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Am   7,  April   starb  in  seiner  Vaterstadt  Rostock 
ün erwartet  im  Älter  von  62  Jahren 

Georg  Dragendorjff, 

Tonnala    Professor    der   Pharmaciß    tind    Dfrector    des 
ph arm aceuti sehen  Instituts  der  UniTersität  Dorpat 

Der  Ntime  des  Verstorbenen  ist  mit  diesem  Jahrcs- 
iKjricht  eng  verknüpft,  dessen  Herausgeber  er  in  den 
Jahren  1874  bis  1879  gewesen  ist,  so  dasa  es  mir  als 
seineni  Nachfolger  in  diesem  Amte  als  eine  Pflichtver- 
säumniss  erscheinen  würde,  wenn  ich  nicht  auch  an 
dieser  Stelle  den  Leeern  des  Jahresberichts  Kenntniss 
Tou  dem  Verluste  gäbe,  welchen  die  Pbarmacie  durch 
das  Ableben  dieses  zu  ihren  hervorragendsten  Vertro- 
tern  zählenden  Mannes  erlitten  bat  Sein  Name  wird 
9t€ts  als  derjenige  eines  nm  die  wissenschaftlicho  Phar- 
macie  hoch  verdienten  Mannes  und  rastlosen  Förderers 
der  pharmaceutischen  Chemie ,  Pharmakognosie  und 
chemischen  Toxikologie  genannt  worden. 

Ehre  dem  Andenken  dieses  vortreÖ' liehen  Mannes! 
Braunsdiweig  im  April  1B98. 

H.  Beckurts. 


Vorwort 


Bei  Bearbeitang  des  vorliegenden  Jahresberichts  ist  die  im 
TorjährigOD  Bericht  gewählte  Eintheilang  beibehalten  worden.  Für 
die  mir  bei  Fertigstellung  desselben  auch  in  diesem  Jahre  durch 
Herrn  Gorpsstabsapothekers  a.  D.  W.  Weichelt  zu  Goblenz  zu 
Theil  gewordene  Unterstützung  sage  ich  demselben  an  dieser 
Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank,  welchen  ich  auch  Herrn 
Apotheker  Frerichs  für  seine  Mühewaltungen  ausspreche. 

Braanschweig,  im  April  1898. 

H.  Beekarts, 
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I.   Pharmakognosie. 

A.    Allgemeines. 

R.  Ton  Wettstein  1)  macht  in  einem  Aufsätze,  welcher 
betitelt  ist  „Die  Pharmakognosie  und  die  moderne  Pflanzen- 
sjstematik'^  der  Pharmakognosie  den  Vorwurf,  dass  sie  die  ehe- 
mals innigen  Beziehungen  zwischen  der  Arzneimittellehre  und  der 
Pflamensy^ematik  durch  Ausserachtlassen  neuerer  Bestrebungen 
in  der  systematischen  Botanik  beeinträchtigt  habe.  In  der  Phar- 
makognosie werden,  wie  von  Wettstein  ausfuhrt,  noch  heute  zur 
Bezeichnung  der  Drogen  liefernden  Pflanzen  gewisse  systematische 
Sammelnamen  benutzt,  trotzdem  die  Systematik  schon  längst  nach- 
gewiesen bat,  dass  diese  Namen  entweder  ganze  grosse  Formen- 
kreise oder  wenigstens  nicht  scharf  gekennzeichnete  Formen  be- 
zeichnen; so  z.  B.  Tilia  grandifolia  und  T.  parvifolia,  Thymus 
Serpyllnm  und  Ononis  spinosa,  Potentilla  Tormentilla  und  Viola 
tiieolor.  Wenn  nun  in  bestimmten  Fällen  ein  ehemals  als  Art 
anfgefasster  Typus  infolge  der  Erkennung  morphologischer  Ver- 
schiedenheiten seiner  Vertreter  neuerdings  in  verschiedene,  eben- 
falls als  Arten  benannte  Formen  zerlegt  wird,  so  können  die  alten 
Artbegriffe  auch  in  der  Pharmakognosie  nicht  beibehalten  werden. 
Denn  trotz  der  manchmal  sehr  grossen  morphologischen  Aehnlich- 
keit  der  einzelnen  Formen  können  diese  doch  chemisch  grund- 
Terschieden  sein.  Durch  Nichtachtung  dieser  im  Pflanzenreich 
erwiesenermaassen  häufig  bestehenden  Verhältnisse  wird  unbe- 
rechtigterweise der  Werth  mancher  Droge  sinken  —  in  anderen 
FlUlen,  z.  B.  bei  narkotischen  Gewächsen,  kann  durch  die  Ver- 
schmelzung chemisch  differenter  Formen  direct  eine  Gefahr  herauf- 
beschworen werden.  So  erscheint  die  Forderung  y.  Wettstein's 
nidit  unberechtigt,  die  Pharmakognosten  möchten  in  Zukunft  die 
Ton  der  systematischen  Botanik  innerhalb  der  „offizinellen*^  Pflanzen- 
arten unterschiedenen  engeren  Formenkreise  mehr  als  bisher 
beachten  und  weiterhin  diese  Arten  auf  ihren  Polymorphismus 
und  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Formen 
untersuchen. 


1)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Ap.-Yer.  1896,  No.  2. 

'  J«]iiMb«rfebt  f.  1896. 


2  Pharmakognosie. 

Ueber  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Gewinnung  von  Drogen 
veröflfentlichte   K.  Dieterich »)   eine  Arbeit.    Nach   einigen    6e — 
'merkungen   aber   die  Bedeutung  und  richtige   Schreibweise    de^ 
Wortes  Droge  hebt  Verf.  den  Widerspruch  hervor,  der  darin  besteht;, 
wenn  mau  von  frischen  Drogen  als  von  getrockneten,  also  durch. — 
aus   nicht  mehr  frischen  Substanzen   spricht.     Er  theilt  je  nach, 
der  Behandlung,   welche  unsere  arzneilichen  Rohstoffe   erfahren, 
die  Drogen  in  folgende  Abtheilungen  ein:   Solche,    die  überhaupt; 
nicht  getrocknet  werden,  sondern  frisch  wirksam  sind,  dann  solche, 
welche  der  Haltbarkeit  wegen  getrocknet  werden,   und  bei  denen 
sich   während   des   Trocknens   ein   chemischer   Process   vollzieht, 
dann  solche,  bei  denen  das  Trocknen  nicht  nur  die  Conservirung^, 
sondern   auch   das  Entstehen   bezw.  die  Zunahme  wirksamer  Be— 
standtheile  bedingen  soll,  und  endlich  solche,   denen  neben  dem 
Trocknen  eine  noch  weitergehende  technische  Behandlung  zu  Theil 
wird,   theils  zur  Erhöhung   des  Gehaltes  an  wirksamen  Bestand— 
theilen,   theils  zur  Bildung  derselben.    Für  die  erste  Klasse  von 
Drogen  schlägt  Dieterich  die  Bezeichnung  primäre,  für  die  folgenden 
die  Bezeichnung  sekundäre,    tertiäre  und  quartäre  Drogen  vor,  je 
nachdem  dieselben  nur  getrocknet  werden  oder  neben  dem  Trocknen 
ein  chemischer  Process  von  mehr  oder  weniger  grosser  Wichtigkeit 
für  den  Werth  der  Droge  stattfindet. 

Diese  chemischen  Vorgänge  sind  es,  welche  Dieterich  an  der 
Hand   einiger   gut  gewählter    Beispiele    eingehender   behandelte, 
namentlich   in   der  Absicht,   zu  fortlaufenden  Studien  pharmako- 
chemischer  Art  durch  Vergleiche   von  frischen   und  getrockneten 
pflanzlichen  Producten   anzuregen.    Von   allgemeinen   chemischea 
Processen,   wie   sie   sich   fast   immer   beim  Trocknen  pflanzlicher 
Rohstoffe  bemerkbar  machen,  sind  in  erster  Linie  die  Farbenver- 
änderungen zu  beobachten.     Die  chlorophyllhaltigen  Theile  werden 
braun,    die  Rinden,    Wurzeln   und    Wurzelstöcke    nehmen    einen 
dunkleren  Ton  an  und  die  Blüthen  verlieren  ihr  buntes  Aussehen. 
Ueberall  ist  durch  die  Pflanzensäuren,  durch  Luft  und  Licht  eine 
Zersetzung  der  Farbstoffe   eingetreten.    Es  geht   daraus   hervor, 
dass  alle  Drogen,  welche  die  ursprünglichen  Farben  von  Blättern 
und  Blüthen   behalten  sollen,   unter   möglichstem   Abschluss  von 
Luft  und  Licht  zu  trocknen  sind.    Als  weitere  allgemeine  chemische 
Vorgänge  während  des  Trockenprocesses  sind  die  Verkleisterungen, 
Verhärtungen   und  Verharzungen,    welche   letzteren    durch   nach- 
trägliche Infiltration  von  Harz   in   das  Zellengewebe   zu  erklären, 
zu  betrachten.    Auch  die  Zunahme  an  Säure,  die  sich  aus  den  in 
vielen  Drogen  vorhandenen  Estern  abspaltet,  ist  eine  oft  zu  beob- 
achtende Folge  des  Trockenprocesses.    Bezüglich  der  für  die  ein- 
zelnen   Drogen    eigenthümlichen,     beim    Trocknen    auftretenden 
chemischen  Vorgänge  ist  zwischen  solchen  zu  unterscheiden,  durch 
welche  die  Wirksamkeit  derselben  erniedrigt  oder  vernichtet  wird, 
und  solchen,  die  das  Gegentheil  bewirken.    Die  erste,  sehr  unwill- 


1)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1896.  Heft  12. 
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kommeDe  Art   cbemischer  Umsetzungen   findet   bekanntlich   beim 
Trocknen  von  Herba  Gochleariae,  den  bitteren  Mandelkuchen,  dem 
iiidit  entölten  Matterkom,  in  der  Rhizoma  Filicis,  Rad.  Oentianae 
md  anderen  Drogen  statt.    Weniger  Einflnss  auf  die  Wirksamkeit 
<der    betreffenden   Pflanzenstoffe  hat   die   beim   Trocknen    oft.  zu 
beobachtende  Oxydation  der  Gerbstoffe  zu  Phlobaphenen,  z.  B.  in 
den  meisten  Rinden,   obgleich   auch   diese  Aenderung,   wenn   die 
Gerbstoffe    in   naher  Beziehung  zu  den  wirksamen  Bestandtheilen 
stehen,    Vortheile  oder  Nachtheile   bedingen    kann.    Die  Farben- 
ändemngen,  welchen  Pfeffer,  Nelken,  Macis,  Tormentillwurzel  und 
andere  Drogen  unterworfen  sind,   hat  man  der  Umwandlung  von 
gerbetoffhaltigen  Producten  in  Phlobaphene  zuzuschreiben.    Wird 
das  Trocknen   nicht  an  der  Luft,   sondern   durch  künstliche  £r- 
Uteang  bewirkt,   so   treten  ausserdem  Verkleisterungen  und  Ver- 
härtnngen  von  Stärke  und   von  stärkeartigen  Stoffen  auf,   durch 
weiche  den  Drogen  Widerstandsfähigkeit  und  Haltbarkeit  verliehen 
wird,    z.  B.  bei  Tub.  Salep.,   Tnb.  Jalapae,  Rhiz.  Curcumae,  Rad. 
Sarsaparillae  n.  a.  m.     Wichtiger  als  die  vorher  erwähnten  sind 
die  beim  Trocknen  von  Drogen  eintretenden  chemischen  Processe, 
durch  welche  eine  Zunahme  oder  vielleicht  auch  erst  die  Bildung 
des    eigentlich   wirksamen  Princips    bedingt  wird.    Allgemein  be- 
kannte Beispiele  für  die  erste  Art  solcher  Vorgänge  bilden  Thee, 
Eaffee,    Cacao,   Kolanüsse,   bei   denen   die   wirksamen  und   sonst 
werthvoUen   Bestandtheile   theils    durch   Reduction,    theils   durch 
Oxjdationsprocesse   sich  im  Verlaufe   der  bekannten   technischen 
Zubereitung  erst  bilden.    £ine  ebenso  bekannte  Thatsache  ist  die, 
das   manche    ätherisches  Oel   enthaltende  Blätter,    Früchte   und 
andere  Pflanzentheile   durch    das  Trocknen   gehaltreicher  werden. 
Es  scheint  dabei  eine  Hydrolyse  oder  die  weitere  Abspaltung  von 
Od  ans  einer  im  frischen  Zustande  der  Blätter  bestehenden  Ver- 
bindung   durch   die   stets  gegenwärtige  Pflanzensäure  vor  sich  zu 
gehen.     Auch  der  Geruch  vieler,  besonders  starkwirkender  Drogen 
wird  während  des  Trockenprocesses  geändert,  während  gleichzeitig 
meist  eine  Vermehrung   des  Alkaloidgehaltes   zu   beobachten   ist, 
2.  B.  bei  Folia  Digitalis,  Herba  Hyoscyami,  Fol.  Nicotianae,  Tub. 
Aconiti  u.  a.  m.     Diese  Vorgänge  sind  noch  wenig  erforscht,  doch 
hat   in    neuerer  Zeit  Gohn   nachgewiesen,    dass   die  Bildung   von 
Alkalo'iden  so  stattfindet,  dass  speciell  die  Eiweissstoffe  zur  Spal- 
tung herangezogen   und   zu   stickstoffhaltigen  Basen  umgewandelt 
werden.     Dass   auch   die  Harze   durch    das  Trocknen  wesentliche 
Umwandlungen  erfahren,   ist  bekannt.    Meist  sind  es  Oxydations- 
producte,    die  sich   nach  und  nach   bilden,   in  der  Benzoe  z.  B. 
Benzol,  Benzaldehyd,  Benzoesäure,  Styrol  nebst  seinen  Oxydations- 
prodncten  n.  s.  w.     Ein  sehr  schönes  Beispiel  für  die  Entwicklung 
des   wirksamen    bezw.    werthvoUen  Bestandtheiles    während    des 
Trocknens  bildet  auch   die  Rhizoma  Iridis,    die   in    frischem  Zu- 
stande einen  unangenehmen  und  getrocknet  einen  sehr  lieblichen 
Geruch    zeigt      Ebenso   erhalten    die  Feigen   ihren    Zucker   erst 
nachdem   der  grösste  Theil   der  Stärke   während   des  Trocknens 
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mob  in  Zocker  yerwandelt  bat.    IHe  chemischen  Vorgänge,  welcheiB 
^e  Farbhölzer  ihren  hohen  Werth  verdanken»  sind  bekannt.     Es* 
werden    die    Chromogene    derselben    allmählich   in    Oxydations— 
prodncte  übergefiihrt,  welche   dann   eine  höhere  FärbeKraft  be- 
dingen.   Ein  Beispiel  hierfür  bietet  das  Femambukholz,  in  welchen» 
sich  das  Chromogen    nach  and   nach   in   das  werthyoUe  Brasiliim 
verwandelt.     Anch   Lignnm   Campecfaianum   und  Lignum  Santalm 
gehören  Inerher.    Eine   sehr   wichtige  Klasse  yon  Drogen  bildem 
dicrjenigen,  in  denen  yor  oder  nach  dem  Trocknen  noch  durch  be- 
sondere  Proeesse  das  wirksame  Princip  erst  heryorgerufen  wird» 
Es  gehört  hierzu  die  Vanille,   welche,   wenn  sie  in  unreifem  Zu- 
stande gepflückt  und  zum  Versand  gebracht  wird,  fast  kein  Vanillin 
enthält.    Letzteres  wird  bekanntlich  erst  durch  Fermentation  und 
Oxydation  auf  nassem  oder  heissem  Wege  heryorgerufen,  wozu  die 
Vanilleschote    selbst    das   Material    liefern    muss.      Auch    glaubt 
Dieterich  die  Bildung  des  Vanillins  auf  einen  Oxydationsprocess 
zurückführen  zu  dürfen.    Weitere  wichtige  Beispiele  für  die  spätere 
Entwidclung  werthyoller  Bestandtheile   in   den  Drogen  bilden  die 
bekannten    Farbstoffe    im    Indigo,    Lakmus,    Orseille,    Tournesol, 
Persico  u.  s.  w.      Die    technische    Behandlung    dieser   Farbstoffe 
durch  Fermentation   und  dergleichen  darf  wohl  als  bekannt  yor- 
ausgesetzt  werden.   Es  möge  aus  der  inhaltreichen  Arbeit  Dieterich's 
nur  noch  ein  für  pharmaceutische  Kreise  ganz  besonders  wichtiges 
Beispiel   für   die    künstliche  Vermehrung  des  Alkaloidgehaltes  in 
Drogen  kurz  angeführt  werden,  nämlich  die  Chinarinde.    Dieselbe 
ist  bekanntlich  weniger  reich  an  wirksamen  Bestandtheilen,  wenn 
sie  einfach  yon  alten  Bäumen  abgeschält  wird,  als  wenn  man  die 
Bildung  der  Rinde,  wie  dies  auch  in  den  Chinaplantegen  geschieht» 
durch  öfteres  Abschälen   und  nachherige   sorgfältige   Pflege  der 
yerletzten  Stellen    des  Stammes   möglichst  beschleunigt  und  sich 
oft  wiederholen  lässt 

lieber  Bau  und  Nervatur  der  Blattzahne  und  Blattspitzen 
mit  Bücksicht  auf  diagnostische  Zwecke  im  Gebiete  der  Pharma- 
kognosie yeröffentlicht  H.  Virchow^)  eine  sehr  eingehende  Arbeit, 
in  welcher  er  zu  dem  in  der  Ueberschrift  angedeuteten  Zwecke 
die  Untersuchungsmethoden  und  Resultate  yon  einer  grösseren 
Anzahl  meist  officinellen  Arten  wiedergiebt.  Der  Verlauf  der 
Narven  in  den  Zähnen  und  der  anatomische  Bau  des  Blattrandes  ist 
in  allen  den  Fällen,  wo  andere  Anhaltspuncte  nicht  genügenden 
Aufschluss  geben,  ein  gutes  Mittel  für  diagnostische  Zwecke, 
namentlich  wenn  man  noch  gleichzeitig  den  Bau  eyentueller  Haar- 
organe, den  Bau  der  Epidermen  und  der  Neryenbündel,  der 
Wasserspalten,  Spaltöffnungen  und  der  Cuticula  berücksichtigt. 
Im  Nachstehenden  sollen  einige  Angaben  über  die  Präparirang 
an  dieser  Stelle  Platz  finden.  Da  es  Virchow  oft  mit  älteren, 
sehr  stark  gefärbten  Blättern  zu  thun  hatte,  so  wurden  dieselben 
mit    Schultze'schem    Macerationsgemisch    behandelt,    nachher   in 

1)  Aroh.  d.  Pbsrm.  1896,  Heft  2. 
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Aikohol  eiiigelegt  und  mit  Ghlorallösiing  (5 :  2)  erwärmt.  Bei 
^Ueser  Behandlnpg  worden  die  Blätter  durchsichtig  wie  Glas  und 
ilare  Merratiir  tritt  sdion  ohne  weitere  Präparation  aofs  deutlichste 
hervor.  Zaweilen  waren  die  Nerven  in  den  Blatteähnen  soechwadi 
entwickelt,  dass  es  Schwierigkeiten  bereitete,  ihre  Nervatur  zu 
verfolgen.  Angestellte  Versuche,  die  Nerven  mit  Phloroglucin  und 
Salzaure  zu  firben,  erzielten  keine  guten  Reealtate.  Im  anderen 
Falle  liess  die  starke  Behaarung  auf  der  Bfaittfläche  nur  schwach 
den  Mervenverlauf  in  den  Blattzähnen  erkennen.  Um  ihn  beob- 
ftditoi  za  können,  bedurfte  es  zur  Entfernung  der  Haare  eines 
mechanischen  Eingriffes.  Erfolg  erzielt  man  hier,  indem  man 
durch  Abziehen  der  Epidermis  die  Filzhaare  entfernt  Dies  geschah 
in  der  Weise,  dass  Yirchow  die  mit  Schultze'schem  Macerations* 
goniech  bdianddten  Blätter  längere  Zeit  in  Wasser  liegen  liess 
imd  dann  sehr  vorsichtig  mit  Hilfe  einer  Pincette  die  Epidermis 
ahsusiehen  versndite.  Bei  der  Gattung  Verbaseum  liessen  sich 
die  Haare  auf  einfachere  Weise  entfernen,  indem  man  die  Blätter 
<etwa  30  Minuten  mit  Wasser  kochte  und  mit  Hilfe  eines  Scalpells 
die  Ebuire  vorsichtig  vom  Rande  und  von  der  Fläche  entfernte. 
Virchow  bearbeitete  die  Blätter  der  Mentha-,  Artemisia-  und 
MalvB-Arten,  femer  Folia  Digitalis,  Gonii  und  Theae  nebst  ihren 
Verwechslungen.  Die  Arbeit  selbst  ist  unmöglich  im  Auszuge 
wiederzugeben,  und  das  um  so  weniger,  als  zu  ihrem  Studium  die 
beig^ebenen  50  AUbildungen  erforderlich  sind;  es  muss  deshalb 
des  Weiteren  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

A.  Tschirch  ^)  berichtete  über  die  Gesammtergebnisse  der 
von  ihm  und  seinen  Schülern  in  den  letzten  Jahren  ausgeführten 
Untersuchungen  der  Harze  bez.  der  harziaen  Aniheile  der  Ournmi- 
harze.  In  den  Harzen  finden  sich  nach  Tschirch's  Untersuchungen 
als  Hanptbestandtheile  folgende  Körper:  1.  Resine  (Harzester) 
oder  deren  Spaltlinge,  2.  Resinolsäuren  (Harzsäuren), 
3.  Resene  (indifferente  Körper  unbekannter  Zugehörigkeit).  Nur 
sehr  wenige  Harze  enthalten  Vertreter  aller  drei  Gruppen;  die 
Hehrzahl  sind  entweder  Esterharze  oder  Resinolsäureharze  oder 
Besenharze.  Der  Geruch  wird  da,  wo  er  vorhanden  ist,  von 
ätherisdien  Oelen  oder  Aldehyden  oder  von  meist  sehr  geringen 
Mengen  von  flüssigen  Estern  bedingt,  unter  denen  Zimmtsäure- 
Ester,  besonders  der  Zimmtsäure-Phenjlpropylester,  eine  RoUe 
spielen. 

L  Die  aromatischen  Oxy-Säuren,  welche  man  aus  den 
Besinen  abspalten  kann,  sind  Benzoesäure  und  Zimmtsäure, 
sowie  Ableitungen  beider: 

a)  Benzoesäure  (im  Perubalsam,  Tolubalsam,  Siam-Benzoe, 
Drachenblut);  Beuzoylessigsäure  (im  Drachenblut);  Salicyl* 
saure  (im  Ammoniacum). 


1}  Apoth.'Ztgr.  1896,  732,  an  welcher  Stelle  aach   die    durch  Formela 
«rlinterte  ZasammenaetzuDg  der  einzelnen  Körper  eingesehen  werden  kann. 
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b)  Zimmtsäure  (im  Perubalsam,  Tolubalsam,  Styrax,  Sumatra — 
benzoe,    gelben    Akaroidharz) ;      {y^-Phenylhydracrylsäar^ 
(vielleicht  im  Drachenblat)];  p-Cumarsäure  (im  gelben  und. 
rothen   Akaroidharz);    Fernlasäure    (in   der   Asa   foetida)^ 
Umbellsäure   und    deren   Anhydrid;    Umbelliferon   (in  Asa 
foetida,  Galbannm,  Sagapen). 

c)  Von  Fettsäuren  ist  bisher  nur  die  Bernsteinsäure  (ino 
Bernstein)  angetroffen  worden. 

II.  Die  aus  den  Resinen  abspaltbaren  Harzalkohole  sind  ent- 
weder farblos  und  geben  die  Gerbstofitreaction  nicht:  Kesinole  — 
oder  gefärbt  und  geben  Gerbstoffreaction :  Resinotannole. 

a)  Bekannte  Kesinole  sind:  Succinoresinol  im  Bernstein^ 
Storesinol  im  Styrax,  Benzoresinol  in  der  Benzoe,  Chironol 
im  Opopanax.  —  Das  Storesinol  und  Benzoresinol  sind 
sicher  mit  einander  verwandt,  wie  die  spectroskopische 
Untersuchung  der  Lösung  in  cona  Schwefelsäure  zeigt. 

b)  Resinotannole:  Siaresinotannol  in  der  Siambenzoe^ 
Sumaresinotannol  in  der  Sumatrabenzoe,  Peruresinotannol  in^ 
Perubalsam,  Toluresinotannol  im  Tolubalsam,  Galbaresino- 
tannol  im  Galbanum,  Ammoresinotannol  im  Ammoniacum^ 
Sagaresinotannol  im  Sagapen,  Dracoresinotannol  im  Drachen- 
blut, Panaxresinotannol  im  Opopanax,  Xanthoresinotannol 
im  gelben  Akaroidharz,  £rythroresinotannol  im  rothen 
Akaroidharz.  —  Zwischen  den  vorgenannten  Resinotannolen 
bestehen  mehrfach  BeziehuDgen.  Die  leichte  Bildung  von 
Pikrinsäure  bei  Behandlung  der  Resinotannole  mit  Salpeter- 
säure lässt  vermuthen,  dass  das  Hydroxyl  an  einem  Benzol- 
kern sitzt. 

III.  Die  Resinolsäuren  kommen  frei  in  den  Harzen  vor; 
es  sind  —  soweit  untersucht —  sämmtlichOxysäuren:  Podocarpin- 
säure  im  Podocarpharz,  Abietinsäure  im  Colophonium,  Pimarsäure 
im  Fichtenharz,  Succinoabietinsäure  im  Bernstein,  Sandaracolsäure 
im  Sandarac,  Callitrolsäure  im  Sandarac,  Trachylolsäure  im  Copal, 
Isotracbylolsäure  im  Copal,  Dammarolsäure  im  Dammar,  Guajak- 
harzsäure  im  Guajak,  Guajakonsäure  im  Guajak,  Copaivasäure  im 
Gopaivabalsam.  —  Zwischen  den  Harzsäuren  bestehen  ebenfalls 
zweifellos  Beziehungen.  Bemerkenswerth  ist  die  relativ  grosse 
Beständigkeit  vieler  Harzsäuren  gegen  schmelzendes  Kali  und  di& 
Thatsache,  dass  sowohl  die  Abietinsäure,  wie  die  Succinoabietin- 
säure beim  Verschmelzen  mit  Kali  Bernsteinsäure  liefert 

IV.  Die  Resene  zeigen  eine  grosse  Beständigkeit  gegen 
Reagentien;  dieser  Umstand  erlaubt  z.  Z.  noch  nicht,  sie  zu 
classificiren.  Ein  Harz  wird  technisch  um  so  branchbarer  sein,  je 
widerstandsfähiger  es  sich  gegen  Angriffe  mannigfacher  Art  ver- 
hält: a-Panaxresen  im  Opopanax,  /^-Panaxresen  im  Opopanax,. 
a-Dammaresen  im  Dammar,  /^-Dammaresen  im  Dammar,  Fluavil 
in  Guttapercha,  Alban  in  Guttapercha,  a-Gopalresen  im  Copal, 
Dracoalban  im  Drachenblat,  Dracoresen  im  Drachenblut,  Myroxo- 
resen  in  Myroxylonfrüchten. 
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Tschirch  betont  den  ans  seinen  Untersuchungen  der  Harze 
fnr  die  Praxis  herausspringenden  Nutzen;  es  ist  ein  Unding, 
DrogeD,  wie  die  Harze,  welche  Gemenge  vorstellen,  zu  unter- 
sodieii,  beTor  man  die  Einzelbestandtheile  kennt,  auf  deren  An- 
wesenheit die  Güte  und  £chtheit  begründet  ist.  In  dieser  Hin- 
mht  Tersprechen  diese  Arbeiten  dereinst,  wenn  sie  abgeschlossen 
snd,  eine  grosse  Umwälzung  in  den  Untersuchungsmethoden  der 
Haize,  Gummiharze,  Balsame,  wie  sie  jetzt  die  Pharmakopoen 
angeben. 

Auch  die  Untersuchung  der  Bildung  der  Sekrete  in  der 
Pflanze  ist  von  A.  Tschirch  weiter  gefordert  worden.  Es  hat 
rieh  dabei  ergeben,  dass  die  von  Tschirch  aufgestellte  Regel,  dass 
sar  Sekretbildung  eine  resinogene  Schicht,  die  wir  wohl  der 
Membran  zurechnen  müssen,  erforderlich  ist,  sich  allenthalben 
bewahrheitet  Bei  den  schizogenen  Gängen  und  Behältern,  bei 
den  achizo-lysigenen  und  den  oblitoschizogenen  Behältern  ist  sie 
stets  deutlich  wahrzunehmen,  wie  zahllose  Einzelbeobachtungen 
lehrten,  aber  auch  bei  den  Oelzellen  ist  sie  leicht  der  Beobachtung 
zaganglicb  zu  machen.  Ja  sogar  bei  der  Harzbild nng  in  den 
BanzeUeu  liess  sich  in  den  Zellen  eine  eigenartige  Schicht  nach- 
weisen, die  als  resinogene  Schicht  gedeutet  werden  kann.  Sehr 
eigenartig  und  abweichend  vom  Typus  ist  die  Harzbildung  in  den 
Fruchtträgem  von  Polyporus  ofiicinalis  (Agaricum).  Aber  auch 
hier  ist  die  Membran  betbeiligt.  Man  kann  in  zahlreichen  Fällen 
deutlich  erkennen,  wie  die  Hyphenmembran  unter  Harzbildung 
zugrunde  geht  und  nur  die  äusserste  Schicht  als  zarte  Haut 
zurückbleibt  Nicht  bewahrheitet  hat  sich  dagegen  die  Ver- 
muthnng,  dass  auch  das  Kalkoxalat  häufiger,  als  man  bisher  an- 
nahm,  in  der  Membran  resp.  in  Membrantaschen  entstehe.  Die 
entwicklnngsgeschichtlichen  Untersuchungen  haben  vielmehr  gezeigt, 
dasB  das  Oxalat,  auch  wenn  es  in  Membrantaschen  auftritt,  stets 
im  Zelliuhalte  entsteht  und  erst  nachträglich  mit  einer  Haut  um- 
hüllt wird.  Die  „Tasche"  der  Krystalle  im  Irisrhizom  ist  eine  im 
Qnerwachstum  zurückgebliebene  Zelle.  Auch  bei  Iris  entsteht 
der  Erystall  im  Zellinhalt. 

Ueber  die  neuere  Chemie  der  Harze  und  ihre  Nutzanwendung 
auf  Unterguchungsmethoden  veröffentlichte  K.  Dieterich  ^)  eine 
Abhandlung.  Derselbe  versteht  unter  dem  Ausdruck  „Harze" 
sowohl  die  Gummiharze  wie  die  Balsame  als  auch  die  Harze  im 
engeren  Sinne.  In  einem  Rückblicke  auf  die  zur  Erforschung  der 
Bildungsweise  und  die  Chemie  der  Harze  bezüglichen  Arbeiten 
stellt  er  die  Hypothese  auf,  dass  die  Auflösung  der  Zellmembranen 
durch  flüssige  fister  bewirkt  werde.  Die  Harze  theilt  er  in  physio- 
logische und  pathologische  ein,  eine  Eintheilung,  welche  von 
manchen  Forschern  für  die  Gummata  vorgeschlagen  worden  ist, 
indessen  hier  nicht  ganz  einwandsfrei  erscheint.  Dieterich  theilt 
die  Harze,   Gummiharze   und  Balsame  in  3  grosse  Gruppen  ein: 

])  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1896,  176. 
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1.  Die  Harze,  welche  Ester  der  aromatischen  Säuren  sind  und. 
entweder  freie  Säure  enthalten  oder  nicht.  2.  Die  Harze,  welche 
Ester  besonderer  „Harzsäuren^^  sind  und  ausserdem  freie  Harz^ 
säuren  enthalten  oder  nicht«  3.  Die  Harze,  welche  überhaupt 
keine  Ester  sind,  sondern  nur  aus  freien  Harzsäuren  bestehen* 
Die  der  ersten  Klasse  (Styrax,  Siam-Benzoe,  Sumatra-Benzoe, 
Peru-Balsam,  Drachen  blut,  Ammoniacum,  Galbanum,  Tolu-Balsam, 
überhaupt  die  meisten  Harze)  enthalten  meist  Gerbstoff-Alkohole 
und  werden  von  Tschirch  deshalb  „Resino-Tannole^*  genannt;  ihr 
Kohlenstoffgehalt  beträgt  6  oder  ein  Mehrfaches  dieser  Zahl.  Was 
die  Ester-,  Verseifungs-,  Jod-  und  Säurezahlen  der  Harze  betrifft, 
so  schwanken  diese  bei  den  Harzen,  wenn  man  die  bisherigen 
allgemeinen  Untersuchungsmethoden  anwendet,  in  weiten  Grenzen ; 
Aufgabe  der  „Harzchemie'^  wird  es  sein,  für  alle  Harze  individuelle 
Bestimmungsmethoden  dieser  Zahlen  auszuarbeiten,  nach  welcher 
Richtung  Dieterich  hinsichtlich  Perubalsams,  Benzoe,  Galbanums 
und  Ammoniacums  bereits  specifische  Verfahren  ausgearbeitet  hat 
(s.  diesen  Jahresber.  an  den  zuständigen  Stellen).  Für  die  prac* 
tische  Untersuchung  der  Harze  schlägt  Dieterich  vor,  in  erster 
Linie  die  Löslichkeit  in  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  quanti- 
tativ zu  bestimmen ;  in  zweiter  Linie  möge  die  Bestimmung  obiger 
Zahlen,  endlich  die  des  Aschengehaltes,  des  Rückstandes  an  pflanz- 
lichen und  mineralischen  Stoffen,  des  Wassergehaltes,  des  speci- 
fischen  Gewichts  und  Schmelzpunctes,  eventuell  auch  die  Prüfung 
nach  dem  D.  Arzneibuch  vorgenommen  werden. 

Den  Nachweis  von  Vanülin  in  Harzen  versucht  K.  Dieterich^) 
in  qualitativer  wie  quantitativer  Weise  zu  führen,  und  zwar  beruht 
seine  Methode  auf  dem  Umstände,  dass  Vanillin  in  Salzsäure, 
welche  aus  gleichen  Theilen  Wasser  und  officineller  Salzsäure  ge- 
mischt ist,  leicht  beim  Erwärmen  löslich  ist,  ohne  sich  nach  dem 
Erkalten  wieder  auszuscheiden  oder  Harz  mit  zu  lösen.  Zu  diesem 
Zwecke  zog  Verf.  etwa  100  g  der  vanillinhaltigen  Droge  zweimal 
mit  200  g  der  genannten  Salzsäuremischung  aus,  filtrirto  noch 
heiss  über  ein  mit  Kohle  beschicktes  Filter  und  stellte  mit  dem 
völlig  klaren  und  nur  ein  wenig  gelblich  gefärbten  Filtrat  die  be- 
kannten Reactionen  auf  Vanillin  an.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
werden  100  g  Harz  zweimal  wie  vorher  mit  der  Salzsäure  er- 
schöpft, worauf  man  das  Filtrat  erst  mit  Salzsäure  auf  400  cc, 
dann  mit  Alkohol  auf  500  cc  auffüllt  und  1  g  Pyrogallol  hinzu- 
fügt. Erwärmt  man  diese  fast  farblose  Mischung  in  einem  offenen 
Kolben  auf  dem  Dampfbade,  so  tritt  nach  Verlauf  von  ca.  einer 
Stunde  die  Rothfärbung  auf,  welche  je  nach  dem  Gehalte  an 
Vanillin  an  Intensität  zunimmt  Auf  dieselbe  Art  bereitet  man 
sich  die  Vergleichslösungen,  indem  man  0,1,  0,15,  0,2  etc.  Vanillin 
in  400  cc  obiger  Salzsäuremischung  löst  und  100  cc  Alkohol  hinzu- 
fügt, in  welchem  1  g  Pyrogallol  gelöst  ist.  Diese  Vergleichs- 
lösungen werden  im  Dampfbade  ebenfalls  erwärmt,  bis  die  höchste 
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Farbenintensitat  eingetreten  ist    Man  vergleicht  dann  die  Farben 
der  Flüssigkeiten  in  gleich   hohen  Glascylindem.    Verf.   fand   in 
Penbalsam  04275  %  in  Benzoe  0,3  Vo,  in  Styrax  0,15  o/o  Vanillin. 
Zar  Ckmservirung  von  Drogen  und  anderen  Vegetabilien  hat 
J.  Gleghorn  einen  Steriltsirapparat  oonstrairt,    der  ans   zwei  in 
einaiider  gesetzten  metallenen  Kasten  mit  den  nöthigen  Ein-  und 
AasatromoDgsöffnnngen  n.  s.  w.   besteht   und   in   dessen   inneren 
Theil  die  Drogen   schichtweise  eingefüllt  werden.    Zwischen  jede 
Lage    werden   flache  Holzscheite  eingeschaltet.      Die   auf  solche 
Weise  locker  über   einander  liegenden  Vegetabilien  werden  dann 
^itrch  Wssserdampf  sterilisirt»  jedoch  so,    dass   der  Dampf  nicht 
circaiirt,  sondern  lediglich  in  dem  äusseren  Gefasse  bleibt    Nach 
dem  Abkühlen  sind  die  in  der  inneren  Abtheilung  trodcen  erhitzten 
DrogeD    sterilisirt,    d.   h.   die   grösste   Menge   des   Eiweisses    ist 
ooagiilirt,    die  Stärkekömer  sind  geborsten,   die  Zellen  gelockert, 
eitwaige  Insekten  und   deren  Brut  getodtet  und  jeder  schädliche 
Keim   unwirksam  gemacht.    Da  der  Apparat  sehr  sorgfältig  vor- 
seUossen  ist,  verlieren  die  so  behandelten  Drogen  weder  an  äthe- 
rischem Oel,  noch  sonst  an  irgend  einem  wirk^men  Bestandtheile. 
Zimmtrinde  soll  sogar  an  Aroma  ganz  bedeutend  durch  den  soeben 
gescdulderten  Prooess  gewinnen.    Wie  im  Pbarmaceutic.  Journ.  ^) 
ang^eben,  soll  eine  derartige  Behandlung  nicht  nur  für  mancherlei 
Drogen,    sondern  auch  für  halbreife  Früchte  u.  s.  w.  empfehlens- 
werth  seiiL 

lieber  einige  phartnakognoHische  Sammlungen  in  Holland; 
Vortrag  von  W.  Busse*).  Im  Anschluss  an  einen  Bericht  über 
die  im  Jahre  1895  im  Haag  stattgehabte  Ausstellung  von  Heil- 
und  ^Nutzpflanzen  gab  Busse  eine  Beschreibung  des  Ryks^Herbarium 
in  Leiden,  des  Botanischen  Gartens  und  des  Pharmaceutischen 
Instituts  daselbst,  sowie  des  Kolonialmuseums  zu  Haarlem. 

Naandijst  van  Indische  Nuttige  Oewassen,  die  in  gedroogten 
Maat  in  hei  Kclonial-Museum  te  Haarlem  zijn  tetoon  gestdd  ^). 
Dient  zur  Orientirung  derjenigen,  welche  das  Haarlemer  Museum 
zu  Studienzwecken  besuchen  wollen. 

Ueber  die  afrikanischen  Kopale  veröflentlicht  E.  Gilg^)  eine 
bemerkenswerthe  Studie.  Afrika  liefert  den  meisten  und  besten 
Kopal.  In  Sansibar  kommen  drei  Kopale  in  den  Handel;  die 
geringste,  „Baumkopal^^  genannt,  stammt  nach  Kirk  u.  a.  von 
Traehylobium  verrucosum^  einer  baumförmigen  Leguminose,  die  in 
üsagara  (deutsch)  förmliche  Wälder  bildet.  Stamm  und  Aeste 
sind  reich  mit  Harz  bedeckt,  das  schnell  in  Stücken  erhärtet,  die 
oft  abfallen.  Die  mittlere  Sorte,  „Chakazzi-Kopal'\  wird  aus  der 
Erde  gegraben,  er  besitzt  eine  leichte  Verwitterungskruste  und 
stammt  jedenfalls  auch  tou  obiger  Pflanze,  die  nach  Verwesung 
das  Harz  znrückliess.    Der  beste  sog..  „Zanzibarkopal'^  konnte  von 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1896,  90.  2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1896. 

8)  Ball,  von  het  KoL-Mus.  te  Haarlem,  Maart  1896,  p.  48—60. 
4)  Notizbl.  Eönigl.  Bot.  Gartens.    Berlin  1896.    No.  5. 
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Kirk  ebenfalls  als  von  T.  verrucosum  stammend  identificirt  werden  9. 
er  ist  durch  langes  Liegen  am  Boden  stark  verändert.  Eine  andero^ 
Sorte,  der  „Inhambanekopal'S  ist  halbfossil  und  stammt  wahr- 
scheinlich von  Copaiba  conjugata  oder  (7.  Mopane.  Der  ,,Angola^^— 
Kopal  wird  an  jetzt  sterilen  Orten  gefunden,  die  früher  mit- 
Wäldern  der  unbekannten  Stammpflanze  bedeckt  gewesen  seil» 
müssen.  Der  Sansibar-Kopal  bildet  Kömer  oder  platte  Stück» 
bis  20  cm  Durchmesser;  die  Verwitterungskruste  ist  meist  schoi^ 
entfernt,  was  durch  Schälen  oder  Waschen  mit  Lauge  bewirkt 
wird.  Er  zeigt  eine  mit  polygonalen  Wärzchen  bedeckte  Oberfläche 
(Gänsehaut),  die  ihre  Struktur  durch  Risse  beim  Eintrocknen  er- 
hielt; er  ist  fast  so  hart  wie  Bernstein,  geruch-  und  geschmacklos^ 
Ihm  am  nächsten  stehen  die  Kopale  von  Mozambik  und  Madagas- 
kar, wahrscheinlich  auch  von  T.  verrucosum  stammend.  —  Die 
westafrikanischen  Kopale  sind  meist  bedeutend  weicher  al» 
die  ostafrikanischen,  nur  ein  „Kiesel-Kopal''  von  Sierra-Leone  ist 
fast  ebenso  hart  wie  diese.  Der  „Gabeun-Kopal^'  ist  mit  tiefen 
Sprunglinien  bedeckt  Der  Angola-Kopal  besitzt  eine  dem  Sansibar- 
Kopal  ähnliche  Struktur;  er  wird  in  3 — 4  Pfund  schweren  Klumpen 
gegraben,  die  meist  an  Ort  und  Stelle  zerkleinert  werden;  die 
einzelnen  Wärzchen  sind  grösser  und  von  anderem  Bau  als  die 
des  Sansibar-Kopals.  Neuerdings  kommt  auch  aus  Kamerun  ein 
mittelguter  Kopal  in  den  Handel.  Die  weichen  Kopale  sind  in 
Alkohol  löslich,  die  harten  werden  auf  300 — 400^  erhitzt,  worauf 
sie  sich  unter  Abgabe  eines  Oeles  verflüssigen,  mit  Leinöl  und 
sog.  Trockenstoffen  vermischt  in  Bottiche  abgefüllt  werden  und 
nach  Vs — l^s  jährigem  Absetzen  zum  Versand  fertig  sind. 

E.  Stephan^)  hat  Studien  über  Zanzibarkopal  augestellt,, 
der  von  den  gewöhnlich  mit  ihm  unter  der  Rubrik  „ostafrika- 
nischer Kopal**  vereinigten  Copalen  von  Mosambique  (von  Trachy- 
lobium  mosambicense)  und  Madagaskar  jedenfalls  verschieden 
ist.  Die  Reinheit  und  Härte  des  Zanzibarkopals  macht  diesen  zu 
der  werthvoUsten  Sorte.  Er  wird  von  den  Eingeborenen  nach 
Kilwa  aus  Districten,  die  von  der  Küste  weit  entfernt  liegen,  trans- 
portirt.  Zanzibarkopal  schmilzt  bei  etwa  140^,  löst  sich  langsam,, 
aber  vollständig  in  Alkohol,  theilweise  (30  «/o)  in  Benzol,  Chloro- 
form und  Eisessigsäure,  zu  fast  Vs  in  Aether  und  nur  zu  10  % 
in  Petroläther  und  Schwefelkohlenstoff.  Das  reine  Harz  ist  auch 
in  sehr  verdünnten  Kalilösnngen  löslich,  auch  vollständig  löslich 
in  conc.  Schwefelsäure  und  heisser  Salpetersäure.  Aus  den  Pro- 
ducten  der  trockenen  Destillation  wurde  Milchsäure  wie  ein 
Kohlenwasserstoff*  C7H12  isolirt,  letzterer  vom  Siedepunct  150 — 151  ^ 
femer  ein  Oel  der  Formel  CasHieO.  Das  durch  Eingiessen  der 
alkoholischen  Lösung  des  Rohharzes  in  Wasser  gefällte  Reinharz 
löste  sich  in  obigen  Lösungsmitteln  leichter  auf  als  Rohharz. 
Ketone  oder  Aldehyde  waren  darin  nicht  zu  ermitteln.  Durch 
Kalilauge  wurde  aus  der  ätherischen  Lösung  Trachylolsäure  (80  % 
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des  Harzes)  und  Iso-Trachylolsäure  (4  o/o  des  Harzes)  isolirt 
Erstere  ist  ein  weisses,  in  Alkohol  lösliches,  bei  165^  schmelzen- 
dcB  PoWer,  welches  aus  Eisessig  Sphärokrystalle  abschied,  die  bei 
168**  schmolzen  nnd  die  Zusammensetzang  GseHssOs  besassen. 
Die  weiteren  Untersnchnngen  ergaben,  dass  die  Säure  eine  Oxydi- 
ctfbons&are  ist,  ihm  also  die  Formel  G54H850s(OH)(GOOH)s  zu- 
kommt. Durch  Schwefelsäure  wird  die  Säure  sulfonirt,  durch 
Salpetersäure  nitrirt.  Die  Iso-Trachylolsäure  besitzt  den  Schmp» 
1(£— lO?""  und  die  Zusammensetzung  GsiHssOsCOHXCOOH)». 
Aus  dem  nach  Ausschütteln  mit  KOH  zurückbleibenden  Aether 
wurden  zwei  Resene  (6  o/o  des  Harzes)  isolirt,  das  a-Kopal-Resen, 
C«iH«s04,  ein  in  Aether  lösliches,  graugelbes  Pulver  und  /9-Kopal- 
Besen,  C^ftHs804,  ein  in  Aether  unlösliches,  graugelbes  Pulver. 
Bei  der  Darstellung  des  Reinharzes  wurde  ferner  ein  Bitterstoff 
abgeschieden,  der  sich  in  Wasser,  Aether,  Alkohol  und  Alkalien 
locht  löste,  endlich  erhielt  Verf.  bei  der  Destillation  der  Resene 
Bit  Wasser  ein  ätherisches  Oel  von  harzartigem  Geruch,  welches 
bei  200 — 215°  destillirte.  —  Auch  Stücken  der  Stammpflanze 
konnte  Stephan  untersuchen.  Die  primäre  Rinde  davon  enthält 
sdiizogene  Secretionsgänge,  doch  werden  diese  abgestossen,  sobald 
ach  die  secundäre  Rinde  bildet,  und  in  der  Rinde  des  Stammes 
und  älterer  Zweige  finden  sich  solche  Gänge  nicht.  Hiernach 
scheint  der  Zanzibarkopal  als  pathologisches  Product  anzusehen 
zn  sein. 

Von    Interesse   sind  Mittheilungen    von  Bourquelot^)    über 
die  EntHehuna  von   Salicylaldehyd  und   Methylsalicifhäureester  in 
den   diese  Substanzen  enthaltenden  Gewächsen.    Nach  Bourquelot's 
Versuchen  erhält  man  Salicylaldehyd,  wenn  man  einer  verdünnten 
Salicinlösnng   anfangs    einige   Gramme  Emulsin    nnd    dann    eine 
geringe    Menge  eines  oxydirenden  Fermentes  zusetzt.     Letzteres 
erhält  man,   wenn  man  eine  im  Autoklaven   bei  110°  sterilisirte 
und  erkaltete  Lösung  von  Gummi  arabicum  mit  dem  an  oxydiren- 
den   Ferment   äusserst   reichen    Safte   von    Russula    cyanoxantha 
mischt,    mit  95^  Alkohol   fallt   und    den    Niederschlag    trocknet. 
Die  Bildung  des  Salicylaldehyds  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dass 
das   Salicin    durch    Emulsion   in  Glykose   und  Salicylalkohol    ge- 
spalten wird  und  dass  das  oxydirende  Ferment  dem  Salicylalkohol 
gestattet,    0  zu  absorbiren   und   sich   in  Salicylaldehyd   zu   ver- 
wandeln.    Analoge   Reactionen   können    in  Spiraea    ulmaria   vor 
sich   gehen,    in   deren    Wurzeln    sich    Salicin    findet    und    deren 
Blttihen    ihren    Bittermandelgeruch    dem    in    ihnen    enthaltenen 
Salii^laldehyd  verdanken,    ^urquelot  hat  in   Monotropa  Hypo-- 
pitffs,  der    bekannten    Schmarotzerpflanze,    ein    dem    Gaultherin 
saalc^es  Glykosid  des  Methylsalicylsäureäthers   und  in  der  Rinde 
von  Betula  lenta  ein  Ferment  gefunden,   welches  dieses  Glykosid 
spaltet    Auch   Monotropa   Hypopitys   enthält   nach    Bourquelot's 
weiteren  Versuchen  ein  dem  Ganltherin  analoges,  vielleicht  damit 
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identisches   Glykosid.     Ausserdem   finden    sich   in    den   WnrzeLsm 
von  Spiraea  ulmaria,  filipmdtda  und  scUicifolia,  in  Polygalawurzel-w^ 
und  in  der  Rinde  von  Betula  lenta  Fermente,   welche  das  Gaul— 
therin  und  das  aus  Monotropa  Hypopitys  isolirte  Glykosid  hydroly^ — 
^en.    Dieses  Ferment  ist  spedfisch,  denn  weder  Gaultherin,  noclm 
das   neue  Glykosid   aus  Monotropa   werden   von   den    bekannten. 
Fermenten   hydrolysirt,   und   das   auf  diese   Glykoside   wirkende 
neue  Ferment  hat  keine  Einwirkung  auf  andere  bekannte  Glyko- 
side.   Alle  diese  Thatsachen  zeigen  grosse  Analogien  mit  den  Be— 
funden    von  Procter,    welcher   schon   im   Jahre    1844  in'  Betalsk 
lenta  ein  von   ihm  „Gaultherin^^  genanntes  Glykosid  des  Methyl— 
salicyläthers  und  ein  lösliches  Ferment  gefunden  hatte.    Schnee— 
gans  und  Gerock  (Arch.  d.  Pharm.  1896,  437)  ist  es  bekanntlich 
neuerdings  gelungen,   das  Glykosid  in   krystallinischem  Zustande 
zu  erhalten  und  für  dasselbe  die  Formel  Ci^HigOsHaO  festzustellen. 
Verf.   ist   in   der   Lage,   die  Untersuchungen   der   letztgenannten 
Forscher  bestätigen  zu  können,  wünscht  jedoch  an  Stelle  des  von 
Schneegans   für   das  Ferment  von   Betula   lenta   vorgeschlagenen 
Namens  „Betulase^^  die  Bezeichnung  „Gaultherase^^  einzuführen. 
Das  mtkroskopische  Aussehen   einiger  gepulverter  Drogen   be* 
schreibt  B.  E.  Nelson^).     Von  jedem  Pulver  macht  er  wenigstens 
6  Untersuchungen.     Zur  Aufhellung  des  mikroskopischen  Bildes 
bediente  er  sich  einer  gesättigten  Lösung  von  Ghloralhydrat   in 
Glycerin.    Stärkekörner  und  ähnliche  Körper  misst  er  mit  Hülfe 
eines  Mikrometers,  er  identificirt  sie   mit  Hülfe  von  Jodlösung, 
Kalihydrat,    Chromsäure;   tanninhaltige   Zellen   vermittels    Eisen* 
€hlorid  und  Glycerin  oder  einer  Lösung  von  Zincum  chlorojodatunoi. 
—  Im  Sarsaparillapulver   sind   die   Stärkekörner   sehr   zahl- 
reich, oft  zusammengesetzt  oder  zu  grossen  Massen  vereinigt,  von 
ganz  charakteristischem  Aussehen  und  messen  ungefähr  ö  bis  12 
Mikromillimeter  im  Durchmesser«    Die  Honduras-Sarsaparilla  ent- 
hält eine   grössere  Anzahl  zusammengesetzte  Stärkekömer,   denn 
die  mexikanische  Varietät  und  der  centrale  oder  subcentrale  Hilus 
ist  weniger  oft  gespalten.    Beide  Pulver   aber  zeigen  eine  Anzahl 
von  Zellen,  die  Raphiden  von  Galciumoxalat  enthalten.    Dieselben 
sind   in  ihren   äusseren  Umrissen  nahezu  kreisrund  bis  cigarren- 
formig.    Man  sieht  ausserdem  Bast-  und  Steinzellen,  aber  wenig 
OoUenchymzellen.  —  Das  Süssholzpulver  zeigt  nur  wenige  und 
sehr   kleine,   5   bis   12  Mikromillimeter   dicke  Stärkekörner,   die 
selten  zusammengesetzt  sind.     Einzelne  der  Parenchymzellen  sind 
nahezu  geometrisch  geformt,   das  Pulver  enthält  ausserdem   eine 
Fehlings  Lösung  reducirende  Zuckerart.    Gepulverter  Rhabarber 
zeigt  eine  Masse  von  Stärkekömern ,  deren  Form  oft  durch  Aea 
Druck   benachbarter  Kömer   verändert   erscheint.    Sie   haben   ö 
bis   12  Mikromillimeter  im   Durchmesser.     Im   polarisirt^^n  Licht 
zeigen  sie   ein  nahezu  gleicharmiges  Kreuz.    Charakteristisch  für 
das  Pulver  sind  die  zahlreichen  Rosetten  von  oxalsaurem  Calcium, 

1)  Mercks  Report  V.  No.  20,  583—636.    15.  X.  1896. 
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«■eil  aieht  man,  wenn  auch  weniger  häufig,  andere  krystallinische 
FonneD;  deegleichen  die  Trümmer  von  Milc^saftgefässen  und  kurze^ 
äsfache  Haare.  Ebenfalls  zeigt  das  Ipecacuanhapulver  zahl- 
reiche mitunter  sogar  massenhafte  Stärkekömer.  Dieselben  sind 
4  bis  8  Mikromillimeter  im  Durchmesser,  polarisiren  schlecht  und 
Higen  keine  concentrischen  Ringe.  Bei  einigen  gewahrt  man 
einea  eentralen  bis  subcentralen  Hilus.  Gleichzeitig  erblickt  man 
ene  Anzahl  Parenchymzellen,  die  mit  einer  röthlich  braunen 
Snfastaiiz  gefüllt  sind,  sowie  einige  wenige  Steinzellen.  Das- 
Ratanhiapulver  zeigt  Anhäufungen  von  Parenchymzellen,  die 
aebea  rothlichem  Harz  durchsichtige  kuglige  Hohlräume  enthalten. 
Die  wenig  zahlreichen  Stärkekömer  messen  bis  zu  20  Mikro- 
■lUimeter.  Die  concentrischen  Ringe  sind  wenig  ausgesprochen. 
Das  Polarisationskreuz  erscheint  nahezu  gleicharmig.  Rad.  Stil- 
lingiae  zeigt  im  gepulverten  Zustand  12  bis  36  Mikromillimeter 
neKende  Stärkekömer  von  concentrischer  Anordnung.  Anhäufungen 
dnsdben  sehen  wir  wenige,  ebenso  selten  sind  röthlich-braune 
Harzzellen  und  ausgestreckte  Parenchymzellen.  —  Die  Parenchym- 
sdlen  des  Golumbo  wurzelpul  vers  haben  eine  mehr  abgerundete 
Form.  Die  Stärkekömer  zeigen  einen  meist  excentrischen  und 
geq>altenen  Hilus,  ooncentrische  Anordnung  und  messen  12 
bis  40  Mikromillimeter  im  Darchmesser.  Ferner  erblicken  wir 
Steinzellen  und  Galciumoxalatkrystalle.  —  Die  Stärkekömer  im 
Baldriauwurzelpulver  messen  meist  8  bis  12  Mikromillimeter 
im  Durchmesser,  sind  wenig  concentrisch  angeordnet  und  haben 
im  de^  Regel  einen  centralen  Hilus.  Auch  erblicken  wir  häufige 
Sldn-  und  Bastzellon,  die  an  die  der  Chinarinde  erinnern;  sowie 
einige  fiaserförmige  Zellen.  Anhäufungen  von  Parenchymzellen 
sied  mit  Stärkekömern  angefüllt.  Das  Gurcumapulver  besteht 
ans  zusammengesetzten  Parenchymzellen,  die  mit  charakteristischem 
Farfaetoff  und  mitunter  auch  mit  Stärkekörnem  angefüllt  sind. 
Letztere  sehen  öfters  corrodirt  aus  und  haben  äusserst  ver- 
sddedene  Grössen,  von  8  bis  230  Mikromillimeter!  Zu  gleicher 
Zeit  gewahrt  man  Rosetten  und  andere  KrystaUgebilde,  sowie 
auch  Haargebilde.  Gepulverte  Rad.  Zingiberis  erkennt  man  leicht 
dnrdi  die  grössere  Anzahl  von  gestreckten  Stärkekömern,  worunter 
adi  freilidi  auch  kreisförmige  befinden.  Der  Hilus  liegt  nahe  an 
dem  mnenEnde;  ausserdem  erblickt  man  hellgefärbtes  Parenchym- 
gewebe,  das  zuweilen  Harzzellen  enthält  Die  in  dem  Pulver  der 
Sanguinariawurzel  enthaltenen  Stärkekömer  sind  nur  selten 
ZBsammengesetzt,  bilden  fast  keine  Anhäufungen  und  messen  8^ 
bis  20  MikromilUmeter  im  Durchmesser.  Der  Hilus  ist  in  der 
Regel  central,  im  polarisirten  Lichte  zeigen  die  Stärkekömer  ein 
nahezu  gleicharmiges  wohlausgesprochenes  Kreuz.  Im  Galmus- 
pulver erblicken  wir  zahlreiche  Stücke  von  hellem  Parenchym- 
gewebe,  das  vollständig  mit  Stärkegranülen  angefüllt  ist.  Die- 
selben sind  sehr  klein,  messen  nur  4  Mikromillimeter  im  Durch- 
nesser  und  haben  eine  ziemlich  unregelmässige  Gestalt  Ferner 
sehen  wir  wenige  cigarrenformige  Bastzellen,    un  Jalapepulver 
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gewahren   wir   zahlreiche   Parenchyrnzellen,    die    mit  röthlichei 
Harz  erfüllt  sind.     Die  ungemein  zahlreichen  Stärkekörner  messexB. 
12  bis  32  Mikromillimeter  im  Durchmesser ,  zeigen  concentrische 
Anordnung,   einen    excentrischen  Hilus  und  im  polarisirten  Lichte 
ein  wohlausgesprochenes  Kreuz.     Auch  gewahrt  man  unter  dem. 
Mikroskop   einige  Rosetten    von    oxalsaurem  Calcium.     Bei    deo 
gepulverten  Tubera  Aconiti   sind  die  6  bis  8  Mikromillimeteir 
grossen  Stärkekörner  oft  zu  Massen  yereinigt  und   zeigen   einezi 
^sentralen  Hilus.    Zu  gleicher  Zeit  sieht  man  einige  wenige  Bast- 
und  Steinzellen,   die  mit  zahlreichen  Harzzellen  untermischt  sind. 

Ueber  einige  im  amerikanischen  Handel  oft  zu  beobachtende 
Verfälschungen  von  Drogen  berichtete  G.  F.  Hanson  »).  In  Pulver 
von  Badix  Liquiritiae  wurde  ausgezogenes Süssholzpulver  gefunden; 
•ebenso  fand  Hanson  Peruchinarinde,  welcher  bereits  der  grösste 
Theil  der  Alkaloide  entzogen  worden  war;  Folia  Digitalis  zeigten 
Beimengungen  von  den  Blättern  von  Verbascum  und  Inula; 
ßecale  corntUum  war  mit  dem  Mutterkorn  fremder  Gramineen  ge- 
mischt; Rad,  Senegae  wurde  vermischt  mit  Ginseng-  und  Ginater- 
wurzel  angetroffen ;  in  Fdia  Bucco  fanden  sich  die  Blätter  anderer 
Barosmaarten,  in  Folia  Sennae  oft  die  bekannten  Argheiblätter 
und  in  Folia  Uvae  ursi  die  Blätter  der  Preiselbeeren.  Diese, 
sowie  die  von  Hanson  noch  weiter  aufgeführten  Verfälschungen 
sind  leicht  zu  erkennen  und  dürften  sich  wohl  nur  auf  den 
amerikanischen  Markt  beschränken  und  auch  dort  nur  auf  Bezugs- 
quellen zweiter  Güte. 

Ueber  die  Ziusammensetzung  der  Schleime  verschiedener  mucila- 
ginöser  Pflanzen  in  Japan  hat  Yoshimura')  Untersuchungen 
angestellt.  Danach  enthält  der  Schleim  von  Sterculia  plantani- 
folia,  Oenothera  Jacquinii  und  Kadzura  Japonica  Galactan  und 
Araban,  der  von  Vitis  pentaphylla  und  von  Opuntia  nur  Galactan, 
der  von  Colocasia  antiquorum  eine  eigenthümliche  Schleimart 
(vermuthlich  ein  Polyanhydrid  von  der  Glykose). 

P.  L.  Simmonds*)  giebt  eine  vollständige  üebersicht  der 
Pflanzensäfie  und  Secrete,  welche  arzneiliche  Anwendung  finden. 

Im  Verfolge  seiner  in  den  letzten  Jahresberichten  erwähnten 
Abhandlungen  über  die  geographische  Verbreitung  der  Drogen 
behandelt  Planchon*)  die  Waldregion  der  Neuen  Welt,  die  nach 
Südosten  von  der  Tropenflora  von  Mexiko,  nach  Südwesten  von 
den  den  asiatischen  Steppen  entsprechenden  Prärien  begrenzt 
wird.  Gewisse  Beziehungen  der  amerikanischen  Arzneipflanzen 
zu  denen  der  alten  Welt  sind  nicht  zu  verkennen  und  ergeben 
sich  schon  daraus,  dass  von  2091  von  Asa  Gray  angegebenen  Arten 
321  Europa  und  Amerika  gemeinsam  sind,  und  dass  320  Pflanzen 
aus  der  alten  Welt,  davon  die  meisten  aus  Europa  eingeführt 
sind.    Indess  bringt  das  isolirte  Auftreten  verschiedener  Familien- 


1)  Amer.  Drugg.  1896,  Nr.  7.  2)  Ball,  of  Tmp.  Coli,  of  Agric.  in 

Tokio  Vol.  2,  Nf.  4.  8)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1895,  128,  251,  407. 

4}  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  337. 
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und  PäanzengattuDgen  ein  sehr  dififerentes  Bild  der  amerikanischen 
Mateiia  medica  zu  Wege.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  Auf- 
treten diverser ,  den  europäischen  Arzneipflanzen  verwandter 
amerikanischer  Species,  die  den  europäischen  substituirt  werden. 
Die  specifisch  amerikanischen  Drogen»  die  allgemein  Arzneimittel 
gewoinden  sind,  wie  Podophyllum,  Hydrastis,  Sassafras,  Senega, 
liObelia  betragen  kaum  ein  Dutzend. 

Planchen  ^)  giebt  die  Schlussliste  der  in  der  europäischen 
Waldregion  und  in  Sibirien  einheimischen  Arzneigewächse,  Sie 
omfasst  die  Pflanzen  aus  den  Abtheilungen  der  Sympetalen  und 
Apetalen,  der  Coniferen,  Mono-  und  Acotyledonen.  Ein  Eingehen 
auf  die  einzelnen  Familien  würde  zu  weit  führen. 

Eine  Studie  über  den  Handel  mit  Kräutern  in  einer  Oegend 
tm  Sadfrankreich  (Nismes),  wo  das  Volk  noch  gewohnt  ist,  seine 
Bedurfsisse  an  Arznei  aus  den  sogen.  Herboristeries  (Kräuter- 
haadliingen)  zu  beziehen,  hat  Planchen >)  veröffentlicht. 

üeber  HeU^,  Nutz-  und  Giftpflanzen  französischer  Kolonien 
liegen  Untersuchungen  in  den  Annales  de  PInstitut  Coloniale  von 
Mmeille  ')  vor.  Eine  in  Senegambien  und  in  dem  französischen 
Sudan  bei  Wechselfiebcm  viel  gebrauchte  Wurzel,  welche  in 
Habitus  und  Eigenschaften  der  Pareira  brava  nahesteht,  wird 
von  Heckel  und  Schlagdenhauffen  auf  Cocculus  leoeba  Rieh,  zurück- 
g^hrt.  Diese  Pflanze  ist  nicht  auf  Afrika  beschränkt,  sondern 
kommt  als  sehr  verbreiteter  Klimmstrauch  in  Arabien,  Persien, 
Afghanistan,  Pendschab  und  Scinde  vor,  wo  man  sie  gleichfalls 
als  Fiebermittel  (nach  einigen  auch  als  Surrogat  des  Hopfens  in 
der  Bierbrauerei)  benutzt.  Heckel  und  Schlagdenhauffen  isolirten 
daraus  eine  geringe  Menge  Columbin,  etwa  2  <^/o  Pelosin  und  3  o/o 
emes  neuen  krystallisirenden  Alkalo'ids,  dem  sie  den  Namen 
Sangolin  beigelegt  haben.  Dieses  schmilzt  bei  188°,  dreht  in 
alkoholischer  und  Chloroformlösung  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtes  nach  rechts,  wird  durch  Wasser  und  alkoholische  Flüssig- 
keiten gefallt  und  giebt  mit  Schwefelsäure  und  Oxydantien  die  Farben- 
reaction  des  Pelosins  nicht.  —  Aus  den  Blättern  der  als  tropische 
Obstpflanze  sehr  bekannten  Guajave,  Psidium  Guajava  Raddi, 
hat  Khowri  ätherisches  Oel,  Psidi tannsäure  und  Gallussäure 
dargestellt,  auf  denen  die  günstigen  Wirkungen  der  Folia  Guavae 
bei  Dysenterie,  Diarrhöe  und  Magenkatarrh  beruhen.  —  In  der 
in  Gayenne  als  Fischgift  benutzten  Bobinia  Nicou  fand  Geof- 
froy  eine  als  Rückenmarksgift  wirkende  und  durch  Lähmung 
des  Athmungscentrums  tödtende,  neutrale  Substanz  von  der  Formel 
G1H4O  und  dem  Schmelzpunkte  von  162°.  Der  als  Nicoulin  be- 
zeichnete Stoff  ist  kein  Glykosid,  wird  aus  alkalischen  Lösungen 
durch  Säure  unverändert  gefällt,  ist  in  weniger  als  1  Th.  Chloro- 
form und  in  etwa  3  Th.  Benzol  löslich,  dagen  in  Wasser  schwer 
loslich. 


1}  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1896,  499.  2)  ebenda  749. 

3)  durch  Pharm.  Ztg.  1896,  834. 
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Chintsische  Seifenbäume,  d.  h.  Bäume,  deren  Früchte  ihr^^c 
Saponingehaltes  wegen  in  China  zum  Waschen  (von  Haaren,  Seid  ^ 
und  subtilen  Geweben)  benutzt  werden,  zählt  Augustine  Henry  ^^1 
folgende  auf: 

1.  Sapindus  Mukarossi,   Gaertn.,  wildwachsend  in  China  un^3. 
Formosa,  in  Japan  eingeführt,  cultivirt  in  Indien  und  BengalecSv 
ist  in  Süd-China,  Hainan  und  Formosa  gemein,  in  Formosa  Strauch.  — 
artig,   sonst  als  Baum.    Die  Früchte  sind  fleischig,  fast  kugelis*-^ 
gelb,    '/«  Zoll    im    Durchmesser;   die   schwarzen,    harten   Sameis, 
werden  gelegentlich  zu  Rosenkränzen  verarbeitet,  die  schwammige 
Schale   dient    zum    Waschen.     2.   Pancovia   Ddavayi,   Franchet^^ 
kommt  in  Yunnan    vor.    Die   Frucht   ähnelt   der   von    Sapindn^ 
Saponaria  und  wird   als  Seife  benutzt    3.  Oymnocladus  chinensis^ 
Baillon,  sehr  geschätzt.    Die  Früchte  sind  dicke,  kurze,  brauno- 
Hülsen   mit  glatten,   schwarzen   Samen,    die   „fette   Gleditschia^^ 
genannt  werden,  weil  sie  dicker  sind,  als  die  Gleditschia-Samen. 
—  Eine  Anzahl  von  Gleditschien  kommt  in  Ostasien  vor^  sie  all» 
werden  von  den  Chinesen  „schwarze  Hülsen'^  genannt.     Die  Hülsen 
aller  sind  lang,  schwarz,   dünn  und  flach,   weichen  im  übrigen 
Aussehen  aber  ab.    Alle  werden  zum  Waschen  benutzt.    Es  sind 
vorläufig  bekannt:  4.  Oleditschia  sinensis,  Lam.;  Peking,  Ningpo,. 
Shanghai.    5.  O.  macrocantha,  Desf.;  Szechuan;  in  Europäischen 
botanischen  Gärten.     6.  O.  heterophylla,  Bunge;  nördliche  Pro- 
vinzen,   Chili,  Shantung.    7.  O.japonica,   Miq.;  Japan,   Ichang^ 
Hupeh.    8.  G.  australis,  Hunsley;  Kwangtung,  Hongkong.    9.  ö. 
Delavayi,  Franchet;  Yunnan;  Schoten  20  Zoll  lang.     10.  G.  spec. 
gesammelt  von  Ross  in  Shengkiug.     11.  G.  spec.  gesammelt  von 
Henry  in  Süd-Formosa.    G.  officinalis,  Hunsley.    Die  Hülsen  dieser 
Arten  werden  nicht  als  Seife  benutzt,  sie  werden  „Zahn-Gleditschia^^ 
genannt,   weil   sie  einem  Eberhauer  gleichen,   und   werden  nach 
chinesischer  Doktrin  gegen  Zahnweh  verwandt.    Die  kleinen  Hülsen 
wurden   vom  Verf.  in  Szechuan   gesammelt;    Hanbury   beschreibt 
sie   irrthümlich   als   einer  Prosopis-Art   angehörend.     12.    Äcaeia 
concinna,   D.  C;    Kwantung,    Hainan,    Hongkong.      Hülsen   zum 
Waschen  benutzt.    —    Zwei  andere  saponinhaltige  Pflanzen  sind: 
Nephelium  Longana,   Camb.;   wild   in   Formosa   vorkommend,   in 
Südchina  wegen  der  essbaren  Früchte  cultivirt.     Die  Samen  dienen 
zum  Waschen  der  Haare.    Camellia  sasanqua^  Thunb,,   eine   dein 
Theestrauch  ähnelnde  Pflanze,  deren  Samen  das  sogen.  Thee-Oel 
geben  und  über  10  o/o  Saponin  enthalten.     Die  Presskuchen  werden 
zum  Waschen,   sowie  zum  Betäuben  der  Fische  verwendet,    auch 
dienen  sie  zur  Vertreibung  der  Regenwürmer. 

Bemerkenswerthe  Bäume  des  Küimandsckaro  wie  der  an- 
grenzenden deutschen  Schutzgebiete  bespricht  Volkens*)  im 
Hinblick  auf  eine  eventuelle  Nutzbarmachung  derselben.  Von 
solchen  Bäumen,  die  innerhalb  des  Kilimandscharo-Waldes  geschont 


1)  Amer.  Drugfr.  Vol.  XXIX,  1S96,  No.  10. 

2)  Notizbl.  d.  Kgl.  bot.  Gart.  n.  Mas.    Berlin  1696,  No.  i. 
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irad  Termehrt  zu  werden  yerdienen,  erwähnt  Volkens  zuerst  die 
Nutzholz^  vor  allem  gutes  Bauholz  spendenden  und  beginnt  mit 
Jmpems  procera  Hoch.,  einem  säulengleichen,  bis  auf  20  m  ast- 
freien, nnten  meterdicken,  bis  30  m  hohen,  vorzügliches  Bauholz 
liefernden  Baume,  welcher  sich  jedenfalls  zur  Bleistiftfabrikation 
eignet.  —  Padocarpus  Mannii  HK.  f.,  ein  etwas  niedriger,  pyra- 
Qudal  gebauter  Baum,  ebenfalls  sehr  gutes  Bauholz  liefernd.  — 
Päaodendron  usambarense  EngL,  eine  über  mannsdicke,  20  m 
hohe  Laaracee,  die  aufifallend  unserer  Kastanie  ähnelt  und  zu 
Bauholz  geeignet  ist. 

Rusby*)  hat  Mittheilungen  über  die  Ausbeute  einer  von 
ihm  unternommenen  botanischen  Reise  nach  Venezuela  gemacht, 
wobei  er  u.  a.  reichliche  Mengen  exnßs  Laurineenholzes,  das  ein 
ftoscheinend  werthvolles,  noch  unbekanntes  ätherisches  Oel  ent- 
halt, verschiedene  Balatagummi  und  mehrere  Arten  von  Cephaelis 
and  Smilax  sammelte.  Von  besonderem  Interesse  scheint  eine 
Form  von  Erythroxylon ,  die  einer  früher  von  Rusby  1000  Meilen 
fodweatlich  am  Zusammenflusse  der  Ströme  Beni  und  Madre  de 
Kos  constatirten  zu  entsprechen  scheint  und  sich  im  Walde  unter 
Verhältnissen  fand,  die  eine  uralte  Gultur  der  Goca  an  der  Ori- 
Booomündung  anzudeuten  scheinen. 

Von  Havard*)  liegt  eine  Zusammenstellung  über  die  bei  den 
Jndianerstämmen  zur  Bereitung  von  Getränken  dienenden  Gewächse 
Nordamerikas  vor.  Schon  zu  Columbus  Zeiten  bereiteten  die 
Mexikaner  durch  Gährung  des  Saftes  der  Agave  americana  ihr 
Nationalgetränk  Pulque,  während  der  daraus  destillirte  Brannt- 
wein Mescal  erst  einer  späteren  Zeit  angehört.  „Mescalbier'*  ver- 
stehen auch  die  Indianer  von  Neumexiko  und  Arizona  aus  den 
Bhithenköpfen  von  Agave  Parryi  und  A.  Palmeri  zu  bereiten. 
Dass  die  Früchte  von  Gactusarten  nicht  bloss  als  narkotische 
Genussmittel  wegen  der  darin  enthaltenen,  neuerdings  in  Deutsch- 
land isolirten  Alkaloide,  sondern  auch  zur  Bereitung  von  Spiri- 
tuosen dienen,  wird  hervorgehoben.  Aus  dem  Riesencactus, 
Cereus  giganteus  Engehn,  bereiten  Indianer  und  Mexikaner  ein 
gegohrenes  Getränk,  das  wie  saures  Bier  schmeckt.  Zu  gleichem 
Zwecke  dient  die  grössere  und  süssere  Frucht  von  Cereus  Thur- 
beri  Engehn.  in  Sonora  und  Untorcalifornien.  Das  aus  Opuntia 
Tuna  Miü.  und  0.  ficus-indica  MilL  von  mexikanischen  Indianern 
bereitete  Getränk  Golonche  hat  eine  röthliche  Farbe  und  den 
Geschmack  von  Obstwein.  Von  den  Gactus,  welche  narkotische 
Principien  enthalten,  unterscheidet  Havard  Anhalonium  Engel- 
mannt  Lern,  und  Lophophora  Williamsii  var.  Lewinii.  Der  erst- 
genannte, ruhen  förmige,  2  bis  3  Zoll  lange  Gactus  stellt  die 
sogen.  Peyote  dar.  Die  Mexikaner  zerschneiden  ihn  in  Scheiben, 
die  sie  getrocknet  namentlich  bei  Fiebern  als  Arzneimittel  an- 
wenden; doch  werden   sie  auch  roh  gegessen   und  zu  Getränken 
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zugesetzt,  um  sie  berauschender  zu  machen.    Von  der  Lophophor^fl 
stammen   nach  Havard    die  von  Heffter  und  Lewin   untersnchtei] 
Museale  Buttoms,  die  namentlich  bei  den  Kiowa-Indianern  früher 
viel  als  Visionen  und  Verzückungen  hervorrufendes  Kaumittel   be- 
nutzt wurden    und    nach  Prentiss  und  Morgan   nicht  eigentlichen 
Rausch,    sondern   wechselnde,  farbenprächtige  Bilder  hervorrufen. 
In  Mexiko  sollen  auch  Blätter  und  Samen  von  Datura  metdoides 
und  Z>.  quercifolia  als  Berauschungsmittel  dienen,  ebenso  bei  San 
Antonio   früher  die   Samen  von  Sophora  secundiflora.    Die  inter- 
essanteste Pflanze  dieser  Art  ist  aber  ohne  Zweifel  Hex  romitoria 
Art.    Diese  wird  in  der  Regel  in  schwacher  Abkochung  genossen, 
bei  religiösen  Feierlichkeiten  macht  man  sie  in  der  Regel  stärker 
und  benutzt  noch  allerlei   andere  Ingredientien,   z.  B.  die  Wurzel 
von  Eryngium  aquaticum  oder  Iris  versicolor  oder  Lobelia  itifiata, 
um  die  Brechwirkung  zu  verstärken.     Ausser  den  genannten  Säften 
benutzen    die  Indianer  noch  verschiedene  zuckerhaltige  Pflanzen- 
säfte  zur  Darstellung   von  nicht  berauschenden  Getränken,    z.   B. 
die  von  Acer  Negundo,  Juglans  cinerea,  verschiedene  Birkenarten, 
Arten  von   Yucca  (die  in  Mexiko  auch  vergohren  werden),   Dasy^ 
lirium   tnexicanum    und    Amtnobroma   Sonorae.     Die   schleimigen 
Samen    von    Salvia  polystachya   dienen    geröstet   zur   Darstellung 
eines  mit  Gewürzen  aromatisirton  Getränkes.     Säuerliche  Getränke 
bereitet   man  aus    den  Früchten  diverser  Species  von  Rhus.     Als 
Theepflanze    dient  am  meisten  Laurus  Sassafras,  auch  Ceancihus 
americanus,    ausserdem   Lindera  Benzoin,   Gaultheria  procumbens 
und  Solidago  odora.    Unter  dem  Namen  Encenilla-  oder  Ghaparral- 
thee  werden  die  blühenden  Spitzen  von  Croton  corymbosus  Engelm. 
in  Westtexas  von  Indianern  und  Mexikanern,    auch   von  den  far- 
bigen  Soldaten    benutzt,    die   das  Getränk  dem  Kaffee  vorziehen. 
Andere  analog  in  Westtexas  und  Nordmexiko  verwendete  Pflanzen 
sind  Bidens  Bigelovii  Gray,  Salma  bcUlotaeflora  Benth,,    Hedeoma 
Drummondii  Benth.  und  Actinella  odorata  Gray, 

Eine  grössere  Anzahl  von  Heilpflanzen  der  Ainos  hahen  J oh n 
Bachelor  und  Kingo  Miyabe^)  bestimmt  Es  finden  sich 
darunter  einzelne  auch  jetzt  noch  in  Europa  von  Aerzten  benutzte 
oder  doch  der  Volksmedicin  angehörige  Arzneigewächse,  z.  B. 
Ghelidonium  majus,  Stellaria  media,  Prunus  Padus  und  Cicuta 
virosa.  Stellaria  und  Cicuta  werden  nur  äusserlich  zu  schmerz- 
stillenden Kataplasmen  benutzt;  in  derselben  Weise  dienen  auch 
die  in  heissem  Wasser  erweichten  Stiele  und  Blätter  gegen  die 
durch  Fall  oder  Quetschung  hervorgerufenen  Schmerzen,  doch 
benutzt  man  die  zerquetschten  Scholl  krau tstongel  auch  als  Stuhl- 
zäpfchen bei  Verstopfung  im  kindlichen  Lebensalter.  Abkochung 
von  Cortex  Pruni  padi  wird  bei  Magenschmerzen  eingenommen; 
die  Pflanze  gilt  auch  als  Vertreibungsmittel  der  Krankheitsdämo- 
nen. Die  Wurzeln  von  Thalictrum  aquilegifolium  und  Paeonia 
obovata  werden  gegen  Magenschmerzen  verwendet.     Artemisia  vul- 
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garis  wird  za  Inhalationen  bei  Bronchitis  und  als  Moxe  benutzt, 
als  Zaabennittel  gegen  Krankheiten  in  den  Häusern  aufgehängt. 
Aretinm  Lappa  (die  Blätter  zwischen  den  Händen  gerollt  gegen 
Haatkrankheiten),  Physalis  Alkekengi  (die  Früchte  zu  Umschlägen 
bei  Ischias),  Viscam  album  (eine  Panacee,  als  Thee  getrunken, 
anch  gegen  Sterilität,  unter  Bevorzugung  der  auf  den  für  heilig 
gehaltenen  Weidenbäumen  gewachsenen  Mistel),  Fopulus  tremula 
(die  iD  Stücken  zerschnittene  Rinde  bei  Verletzungen  als  die 
fitemng  Terhindemdes  Mittel  aufgelegt),  Allium  victoriale  (bei 
Katarrhen,  auch  als  Zaubermittel),  Acorus  Galamus  (bei  Magen- 
laden durch  Trinken  schlechten  Wassers,  auch  bei  Kopfweh  und 
Katarrhen),  endlich  Polyporus  officinalis,  der  auf  Lär<mentannen 
wächst  und  vorzugsweise  von  den  Kurilen  kommt.  Von  nicht  in 
Europa  heimischen  Medicinalpflanzen  der  Ainos  mögen  noch  fol- 
gende Erwähnung  finden: 

Sesdi  Libanons  var.  sibirica  Led.     Die  Wurzel    dieser   stark 
aromatischen  Umbellifere   ist  als  Infus  bei  schweren  Erkältungen 
und    aUen    epidemischen    Krankheiten    ganz    besonders  geschätzt 
md   wird    auch   mit  Tabak  vermischt  geraucht.     Ihr  Aino-Name 
ist   Upeu.      Angelica  refracta   Schm,     Der   Wurzelstock    der    als 
Yakara  kina  oder  Mo-shiu-kina  bezeichneten  Umbellifere  wird  im 
Dekokt    bei    Magenschmerzen    und    Brustkrankheiten     verwandt. 
Aralia  cordata  Thunb.     Der   zerschnittene  Wurzelstock  dient  bei 
Wanden,  die  von  Bären  oder  anderen  Thieren  herrühren,  äusser- 
Ucfa.    Adenocaulon  adhaerescens  Max.    Die  Blätter  sind  ein  Haupt- 
Biittel  gegen  die  Hautvergiftnng  durch  Sumach.    Artemisia  sacro- 
rum  Ledeb.   var,  latiloba.     Stark   aromatische,    an    Klippen   und 
Sandbanken  häufige,    buschartige  Species,    Karnui  noya  genannt, 
sehr  geschätzt    Petasites  japonicus  Miq.    Ein  starkes  Dekokt  der 
tehr  bitteren  Blüthentriebe  wird   gegen  heftige  Erkältung  genom- 
men.   Die  Pflanze  wird  auch  als  Gemüse   genossen.     Cynanchum 
caudaium  Max.    Theils   Gemüsepflanze,    trotzdem   die    nicht  gar 
l^ekochte  Wurzel  die  Bewegung  und  Empfindung  lähmt,  theils  als 
Arzneipflanze  in  den  verschiedensten  Richtungen  benutzt,  z.  B.  im 
Dekokt  bei  Wunden  zur  Beschränkung    der   Eiterung,    besonders 
aber    bei    Pocken,    auch   als    Kau  mittel   zum  Schutze   gegen  an- 
steckende  Krankheiten.     Elsholtzia  cristata   Willd.     Diese  aroma- 
tische Labiate  wird  als  Thee  genossen   und  gegen  die  Folgen  des 
Bausches   besonders   empfohlen.     Lindera  hypoglauca  Max,y   sehr 
stark  aromatisch,  bei  Magenschmerzen  geschätzt.     Daphne  chinensis 
Lam.  var.  breviflora.    Die  ganze  Pflanze  gilt  als  giftig,  besonders 
aber  Beeren  und  Wurzel.     Die  Kohle   dieser  wird    bei  Furunkeln 
oder   auf  schmerzende  Stellen   applicirt.     Betula  Ermani  Cham, ; 
die  in  dünnen  Fetzen  sich  ablösende  Rinde  dient  als  Pflaster  zum 
Verband  von  Wunden;  ebenso  die  frische,  in  heissem  Wasser  er- 
weichte  Rinde    von    Salix  muUinervis.     Alnus  japonica  Sieb,  und 
Zqcc     Die  Abkochung  der   sehr  bitteren  Rinde  wird  bei  Magen- 
schmerzen   und    auch    unmittelbar    nach    der    Geburt    getrunken. 
Picea  ajanensis.    Das  Harz    dient   als  Wundmittel,   wie    bei   uns 
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Terpentin.      Crenuuira    WdUidiiana   LindL     Die    Wurzel    dieser 
Orchidee  wird  bei  Zahnschmerzen  gekaut  und  dient  zur  Bereitung 
von  Klebstoff.    Pclygonatum  giganteum  Dietr.  vor.  falcatum  Mcucim^ 
Bei  Geschwüren  an  Zunge  und  Lippen  wird  ein  Stück  des  Wurzel- 
stockes Kindern   in   den  Mund  gesteckt,    bis  die  Schmerzen  auf- 
hören.    Magnolia  kobus  DC.     Dekokt  der  Rinde  gegen  Erkältun- 
gen; in  Pestzeiten  legt  man  ein  Stück  der  Rinde  ins  Triokwasser^ 
auch  wird  eine  dünne  Abkochung  als  Thee  getrunken.     Schizatidra 
chinensis  Baal.    Stiele  in  dünner  Abkochung  als  Spezificum  gegen 
Schnupfen;  auch  gegen  Seekrankheit  empfohlen.    Äctinidia  arguta 
Planch.      Der   im    Frühjahr    reichlich    ausfliessende    Saft    diese» 
Klimmstrauches  gilt   als  vorzügliches  Expectorans.     Die  Structnr 
des  Stammes   ist   eigenthümlich ;   Jahresrioge    und   Markstrahlen 
sind  nicht  vorhanden,  dagegen  eine  Meoge  grosser,  runder,  ofl*ener 
Poren,    weshalb   man  Kreuzschnitte  des  Stammes  zu  Tabaksdosen 
verwendet.      PheUodendran   amurense  Bupr.     Die   gelbe,    ausser- 
ordentlich  bittere  Rinde   wird  .  als  feuchtes  Kataplasma  bei  allen 
Verletzungen  durch   Fall,    bei  Verbrennungen  und  Augenentzün- 
düngen    verwendet.      Die   Innenrinde    gilt    als   Specificum    gegen 
Wundwerden  zwischen  den  Zehen  bei  Reisen.     Die  Beeren  werden 
gegessen   und   als   Expectorans    benutzt      Pierasma  ailantkoides. 
Die  bittere  Rinde  gilt  als  giftig,   eine  Abkochung  dient  als  Anti- 
pediculosum.     Der  Name  bedeutet  „thiertödtender  Baum^'.    Aescu- 
lus turbinata  Bl.    Die  getrockneten  Früchte  dienen  zu  Abkochungen 
zum   Waschen   von   Wunden,    auch  bei  Pferden  gegen  Augenent- 
Zündung.     Pueraria  thunbergiana  Benth,     Die   geröstete   Wurzel 
dient  äusserlich  bei  Quetschungen.     Der  Wurzelstock  ist  sehr  reich 
an  Stärke  und  wird  von  den  Japanesen  (nicht  von  den  Ainos)  als 
Nahrungsmittel  geschätzt.     Cladrcutis  amurensis  Benth.  var.  Buer- 
geri  Max.    Der   Rinde   des  Baumes   werden   toxische  Wirkungen 
zugeschrieben.     Man  applicirt  sie  bei  inneren  Schmerzen  äusserlich» 
Ueber    die   Beil-    und  Nutzpfiamen   von  Fortnasa   wird   ein 
Bericht   von    Augustin  Henryk)    mitgetheilt,    der  mannigfache 
Irrthümer  älterer  Angaben  von  Reisenden  oder  Gonsuln  berichtigt. 
So   ist   es  unrichtig,    dass   man  in  Formosa  verschiedene  Species 
Caladium   zur  Gewinnung   des  Satzmehles  der  Wurzelknollen  ge- 
winne.    Die  amerikanische  Aroideengattung  Caladium    kommt  in 
Ostasien  nicht  vor,  und  es  handelt  sich  offenbar  um  Verwechselung 
mit  Colocasia.    Indigo  wird  auf  Formosa  ans  Indigofera  tinctoria 
und   L  Anil,    nicht   aber    aus   Polygonum    tinctorium  gewonnen; 
letzterer  wird    in  Japan  und  in  der  Mandschurei,   aber  nicht  in 
Formosa  cultivirt,  wo  P.  Orientale  und  P.  chinense  wild  sind,  aber 
keinen  Indigo  liefern.     Zucker  wird  nur  von  Saccharum  officina- 
rum,    wovon  mehrere  Varietäten  vorhanden  sind,   bereitet,   nicht 
von  Sorghum  saccharatum.     Auch  die  Chinesen  machen  aus  dieser 
Pflanze   keinen  Zucker,    und    der   gebräuchliche  Name  „Chinese 
Sugar  cane^*  ist  unrichtig,   obschon  die  Zuckerhirse  im  Thale  des 
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Yantze  Klang  gebaut  wird.    Von  Gramineen  werden  auf  Formosa 
Weizen«  Mais,   Reis,   Sorghum  vulgare  und  einige  Species  Setaria 
iHirse)  gebaut.     In    der   Nähe  von  Taika  an  der  Nordwestküste 
haut  man  eine  Art  Gyperus,  aus  der  man  Matten,   auf  denen  die 
Chinesen  im  Sommer  zu  schlafen  pflegen,  fabricirt,  die  einen  be- 
deutenden   Handelsartikel    bilden.     Die  Pflanze   wird   aus  Samen 
gezogen  und  ist  perennirend;   man  hält  die  Felder  wie  Reisfelder 
unter  Wasser.    Die  Pflanze   ist   botanisch   bisher  nicht  bestimmt. 
Von   Leguminosen  werden  Pisum  sativum,    Soja  hispida,    Lablab 
vulgaris   und   verschiedene  Arten  Phaseolus  gebraucht;    auch  der 
indische    Bohnenbaum,    Gujarus  indicus,    wird    der  Samen  wegen 
ealtivirt;  man  bereitet  aus  den  Bohnen  Mehl,  woraus  man  Kuchen 
sacht.     Oelpflanzen   sind   Sesamum,    Arachis,    Jatropha   curcas, 
Aleurites  cordata  und   Ricinus  communis.     Zur  Papierfabrication 
in  China   und  Japan  verwendete  Pflanzen,    wie  Broussonetia  pa- 
pyrifera  und  Wikströmia,  wachsen  zwar  auf  Formosa,  bleiben  aber 
onbenuizt,   dagegen   gebraucht  man  dort  wie  in  China  das  Mark 
der  sog.  Reispapierpflanze,  Fatria  papyrifera.     Als  Fasernpflanzen 
werden  der  Nesselhanf,  Boehmeria  nivea,  in  China  meist  als  Hanf, 
auch  als  China^n^asfaser  bezeichnet,  Ananas  und  Corchorus  capsu- 
laris,    die  Jutepflanze,   gebaut.    Corchorus  olitorius,   die  sich  von 
€.  cai^ularis    durch   ihre  länglichen  Früchte  leicht  unterscheidet, 
kommt  auf  Formosa  als  Unkraut  vor,  dient  aber  nicht  zur  Jute- 
gewinnnng.     Die  sogenannte  Tientsinjute   stammt  nicht  von  Cor- 
chorus, sondern  von  Abutilon  Avicennae.    Als  Savage  cloth  (Wil- 
doituch)   werden    drei   Arten    von   den  Eingeborenen    verfertigte 
Eleidungsstoffe  gemacht;   einer  in  Tamsui  von  der  sehr  grobfase- 
rigen wilden  Boehmeria,    ein  anderer  in  dem  Kaligebirge  aus  der 
knenrinde  der  Wurzel  wilder  Maulbeerbäume  und  ein  dritter  aus 
der  Innenrinde  von  Sterculia  platanifolia,   in  Formosa   unter  dem 
Namen  Chingtungbaum  bekannt.   —   Eigentliche  Medicinaldrogen 
werden  von  Formosa,  Kampher  und  Galgant  ausgenommen,  wenig 
exportirt     Gelegentlich  geht  die  Rinde  von  Morus  alba  und  eine 
Art  Dendrobium  ins  Ausland.    Ingwer  wird  nur  zu  localem  Ge- 
brauche cultivirt,  und  in  dem  Kaligebirge  kommt  eine  Art  Cinna- 
momum    vor,    welche    die   Eingeborenen  wie   Zimmt    verwenden. 
Tamsui  exportirt  einige  Arten  Seetang,    die  in  Kew  als  Gelidium 
Amansi  Lamx.  und  Suhria  prestoides  Ag.  bestimmt  wurden,  ausser- 
dem Thee  und  Tabak.     Im  Gebirge  kommt  auch  die  Aroidee  vor, 
von  welcher  die  vor  mehreren  Jahren  aus  Polynesien  eingeführte 
und  gegen  Neuralgien  benutzte  Tonga  stammt,  Epipremum  mira- 
hik,  eine  colossale  Liane,  die  bis  zum  Gipfel  der  höchsten  Bäume 
emporklimmt,    mit    grossen,    gezackten    und  löcherigen  Blättern. 
Zu  erwähnen   ist  auch  der  grosse  und  dunkle  Wurzelknollen  von 
Diascorea  rhipogonoides  Oliv.,   womit  die  Fischer  ihre  Netze  und 
Kleider  gelb  färben.    Man  gebraucht  dazu  die  Abkochung  der  in 
kleine  Stücke  zerschnittenen  Wurzel,    die  in  gleicher  Weise  auch 
in  Hongkong,  Kwangsi  und  Tonkin  Benutzung  findet.     Die  Wurzel 
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ist  der  „falsche  Gambier*^  der  Franzosen;  sie  verdiente  chemiaclie 
Üntersuohnng. 

John  R.  Jackson  1)    giebt    in    nachfolgendem    eine    kleine 
Auslese  der  Drogen  von  Formosa,   deren  botanische  Abstammung: 
indessen  nicht  bei  allen  sicher  ist.     Morus  indica  L.    Die  Wurzel- 
rinde dieses  Baumes  wird  bei  Brnstleiden,  Blutspeien  und  Harn^ 
besohwerden  gegeben.    Verbena  officinalis  L.  dient  als  Blut- 
reinigungsthee.    Säuglingen  wird   der  Aufguss  bei  Mundausschlag: 
gegeben.    Plantago  major.    Die  schleimhaltigen  Samen  werden 
als  Diureticum  etc.  verwendet.    Trifolium  globosum  soll  sich 
bei  Augenleiden   sehr  wirksam  erweisen.    Asparagus  lucidus 
Lde.    Die  fleischigen,  durchscheinenden,  spindelförmigen  Knollen 
werden  zum  Trocknen  auf  Bänder  gereiht  und  nehmen  aHmählich 
eine   schmutzig   braune   Farbe   an.    Sie   sind  geruchlos  und  fast 
ohne  Geschmack.     Man   giebt  die  Droge  bei  Brust-  und  Magen- 
leiden  auch   als  Ersatz   für  Scilla.     Dichondra  repens  Forst 
soll  ihren  Namen  den  Blättern  verdanken,  welche  einem  Pferdehnf 
ähnlich    sehen.     Die   Droge   ist   ein    werthvolles  Diureticum  und 
wird  auch  äusserlich  angewendet.    Amomum  sp.,  eine  sehr  kost- 
bare   Droge,    welche    als   blutstillendes  Mittel  angewendet  wird» 
Die  Wurzel  von  Berberis  Lycinm   findet   als  Fiebermittel   bei 
Rheumatismus  u.  s.  w.  Verwendung.    Gelosia  argentea  L.,  ein 
überall  vorkommendes  Unkraut,   welches  von  den  Chinesen  gern 
gegessen   und  bei  Skorbut,   sowie   einer  grossen  Anzahl  anderer 
Leiden  verordnet  wird.    Lonicera  Periclymenum    wächst  in 
der  Umgebung   von  Tamsui   in   grossen    Mengen    und    wird    na- 
mentlich   äusserlich    bei    Schwellungen,    Abscessen    etc.    ange- 
wendet   Innerlich   giebt  man  die  Droge  bei   Rheumatismus,  Sy- 
philis etc.    Die  getrockneten  Blüthen  sollen  einen  tabakähnlichen 
Geruch   besitzen.      Dolichos  ensiformis.    Die  Blüthen    sollen 
ein  gutes  Emmenagogum  sein;  die  Wurzel  wird  bei  Erkrankungen 
der  Harnblase  gegeben.    Die  Früchte   von  Xanthium  Struma- 
rium,  welche  von  den  Chinesen  als  Tonicum,  Antiperiodicum  und 
Diureticum,  bei  Hautkrankheiten,   Fieber  und  Zahnschmerzen  ge- 
geben werden.    Das   aus    der  Wurzel  und  den  Blättern  bereitete 
Extract  soll  bei  Geschwüren,  Karbunkeln  u.  s.  w.  gute  Dienste  lei- 
sten.   Taraxacum  officinale  wird  innerlich  und  äusserlich  bei 
Geschwülsten,  Schlangenbissen  u.  s.  w.  verwendet.    Die  Hülse  der 
Arecafrucht  giebt  man  bei   Magenleiden,   auch  bildet  sie  den 
Bestandtheil   zertheilender  Salben.    Silene  sp.   soll  in  Folge  des 
Saponingehaltes   zertheilende  Eigenschaften   besitzen.    Die  rothen 
Samen   werden   als   Stypticum   und  Diureticum   verwendet.    Fi- 
braurea  tinctoria,   eine  auf  den  malayischen  Inseln  vorkom- 
mende Menispermacee.    Man  verwendet  die  Droge  bei  kolikartigen 
Beschwerden.     Die  Pflanze  enthält  einen  Farbstoff,    welcher  zu- 
sammen   mit  Indigo    das    chinesische   Grün   liefert.      Vitex  sp. 
kugelrunde,  beerenartige  Früchte,  welche  bei  Kopfschmerz,  Katarrh 


1)  Chemiflt  and  Draggist,  1895,  Yol.  XLYII,  824. 
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ctc  gegebeo  werden  und  auch  das  Wachsthum  des  Bartes  be- 
fördern sollen.  Eine  stark  duftende  Melissenart  findet  als 
StuDulans,  Ganninatiynm  und  Tonicam  Verwendung.  Belam- 
eanda  piiDCtata.  Aussen  schwarze,  innen  chromgelbe  Khizome 
YOD  scharfem  Geschmack,  werden  häufig  bei  Brustleiden  ange- 
wendet. Ausserdem  soll  das  Rhizom  ein  gutes  Expectorans,  Gar- 
■linatiTum  und  Diureticum  sein.  Piper  Futokadsura  wird 
Wi  Elrlahmong  und  arthritischen  Affectionen  gegeben.  Gomme- 
lina  communis.  Die  getrockneten  Blätter  besitzen  diuretische 
«■d  erweichende  Eigenschaften;  innerlich  giebt  man  die  Droge 
bd  Fieber  und  Djrsenterie  etc.  Die  getrockneten  Zweige  von 
Mentha  arvensis  sind  sehr  geschätzt  als  Garminativum ,  Anti- 
spasmodicum,  Stomachicum,  Adstringens  etc.  Aristolochia 
Kaempferi.  Die  daumgrossen  Wurzeln,  welche  in  den  chinesi- 
sdien  Bazaren  angetroffen  werden,  sollen  ein  kräftiges  Emeticum, 
Poigatinim  und  Anthelminticum  sein.  Die  Knollen  von  Lilium 
longiflorum  oder  L.  candidum  giebt  man  bei  Erkrankungen 
der  Lunge  und  auch  als  Tonicum.  Die  Samen  von  GassiaTora 
dienen  auf  Formosa  zur  Behandlung  von  Augenkrankheiten.  Mo- 
Bordica  cochinchinensis,  eine  Gucurbitacee  mit  carmoisin- 
rodien  Früchten,  welche  mit  vielen  kurzen  Stacheln  besetzt  sind 
nd  eine  grosse  Anzahl  von  flachen,  braunen,  ^li  Zoll  langen 
Samen  enthalten.  Diese  letzteren  werden  bei  Darmerkrankungen, 
Schwellungen  und  Geschwüren  gegeben.  Die  dornigen  Früchte 
fon  Tribulus  terrestris  (Zygophyllacee),  welche  als  Tonicum 
uid  bei  Blutarmuth  gegeben  werden.  Scirpus  capsularis 
wird  als  Diureticum  namentlich  bei  Kindern  gerühmt.  Das  Mark 
der  Stengel  dient  zum  Oflfenhalten  eiteriger  Fisteln  oder  auch  als 
Menstmum  für  andere  Drogen. 

Weniger  bekannte  argentinische  Arzneimittel  sind  nach  Gache  ^) 
folgende:  Guaco  (Micania  gonoclada) ,  eine  Kletterpflanze,  die 
forzngsweise  zu  Pflastern  gegen  Schlangenbiss  verwendet  wird. 
Aguaribay  dient  zu  Pflastern  bei  Quetschungen,  als  Infusum 
g^en  Husten,  sowie  als  Emmenagogum.  Granadilla,  wild 
wachsende  Pflanze  von  ^s — ^^  Höhe,  deren  Wurzelrinde,  mit 
Betswasser  gekocht,  gegen  Dysenterie  verwendet  wird  (Grena- 
dillo  £and  Ref.  in  der  Litteratur  als  Brya  Ebenus  angegeben). 
Tasi,  eine  Kletterpflanze,  deren  Wurzeln  und  Früchte  milchtrei- 
bende  Eigenschaften  haben.  Doradillo  (Scolopendrium?  Ref.), 
dae  kleine,  in  Wäldern  sehr  verbreitete  Pflanze,  deren  Infuse  als 
&ech-  und  Laxirmittel  dienen.  Guagabo  (Eugeniaspec?  Ref.), 
ein  gegen  Diarrhöen  angewendetes  Adstringens,  die  Frucht  dient 
gegen  Mandelentzündungen.  LI  ante  n,  eine  sehr  häufige,  als 
Adstringens  gebrauchte  Pflanze.  Yerba  del  Polio,  dient  als 
Dekokt,  als  Diureticum  und  Digestivum.  Una,  ein  stacheliger 
Stnuich,  dessen  Blätter  mit  Gel  auf  Furunkeln  und  Wunden  auf- 
gelegt werden. 


1)  La  med.  moderne  7.  ann.  No.  91. 
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W.R.Lawrence*)   bringt   bemerkenswerthe    Mittheilungen, 
über  die  Drogen  von  Kaschmir,    Die  von  Cannabis  Indica  (Bhang) 
gewonnene  Droge  nennen  die  Eingeborenen  „charras^S  in  Srinagajr 
wird  sie   „ganja'^  genannt.     Die  Blätter  werden  zum  Zwecke  des 
Rauchens  oder  der  Bereitung  von  Getränken  nicht  verwendet,  da- 
gegen wird  aus  ihnen  ein  ,,majun^'   genanntes   berauschendes  G-e— 
nussmittel  dargestellt.    Eine  in  Kaschmir  sehr  gewöhnliche  Päanase 
ist  eine  ^r/^m/m-Species.    Aus  ihren  Blättern  wird  ein  Präparate 
Namens  „Jbsantin**   hergestellt.     Die  frische  Pflanze  von  Narth^a^ 
asa  foetida  wird  in  Astor  zu  Küchenzwecken  verwendet;   die  A8& 
foetida  des  Handels  scheint   dagegen   dort  nicht  bekannt  zu  sein« 
Die  eingeborenen  Aerzte  schreiben  jeder  Pflanze  heilsame  Eigen- 
schaften zu.     Die  gebräuchlichsten  Arzneigewächse  sind  Aconitum 
heterophyllum ,    Hyoscyamus  niger,    Macrotomia  Bcnthami,   Yiolar 
«erpens,  Artemisia,  sp.,  Pegarium  harmala,  Euphorbia  thomsoniana» 
Pichorrhiza   kurrooa,    Berboris   lycium,    Senecio  jacquemontiana, 
Salvia,    sp.,  Podophyllum  emodi,   Colchicum  luteum    und   Atropa. 
belladonna   sind    gemein,   finden  aber  keine  medicinische  Anwen- 
dung.     Die    botanischen    Quellen    einer    grossen    Reihe    anderer 
Arzneimittel   konnten    nicht    ermittelt    werden.    Im  Anschluss  an 
Hyoscyamus  niger  werden  folgende  Giftpflanzen  genannt:  Impatiens 
fioylei,  Aconitum  napellus,    Datura  stramonium,  Atropa  lutescens 
und  Rhus  acuminata.    Die  Samen  von  Datura  stramonium  werden 
•exportirt.    Die  Wurzel   von   Saussurea  lappa   besitzt  einen   Iris- 
geruch mit  einem  Anklang  an  Veilchen  und  ist  von  commercieller 
Bedeutung.    Ihr  Verkauf  bildet  ein  Staatsmonopol,    während  die 
Blätter   von    Macrotomia  Benthami  und    die  Blätter  und  Samen 
Ton  Hyoscyamus  niger   gangbare   Handelsartikel  bilden.     Veilchen 
werden   gesammelt  und   die  Samen  der  Quitte  werden  in  grossen 
Mengen  nach  dem  Punjab  exportirt.     Die  Blüthen  von  Salix  caprea 
liefem    für   Parfümeriezwecke   ein  ätherisches  Oel  und  die  Rosen 
von  Kaschmir  wurden  früher  zur  Fabrication  von  Rosenöl  benutzt. 

Aus  dem  Bericht  über  den  Stand  von  s* Lands  plantentuin  (bot. 
Garten)  in  Buitenzorg  im  Jahre  1894*)  sind  folgende  Mittheilun- 
gen erwähnenswerth:  Erythroxylon  Coca  var.  Spruceanum  enthält 
in  den  Blättern  Methylsalicylat,  in  wässrigem  Destillat  Aceton 
und  Methylalkohol;  Patchoüly-Blätter  gaben  zur  Blüthezeit  eben- 
falls Aceton;  Polygala  variabilis  ß,  albiflora,  P. oleifera  und  javana 
enthalten  in  den  Wurzeln  ebenfalls  Methylsalicylat,  besonders  die 
erstere.  Indigofera  galegoides.  Das  äther.  Oel  enthält  Benzalde- 
hyd, Blausäure,  Methylalkohol;  aus  eingeweichten  Blättern  erhält 
man  Aethylalkohol;  ebenso  aus  den  Blättern  des  Guatemala-Indigo. 
Polygonum  tinctorium:  Die  Blätter  enthalten  Indigo  (cultivirt  in 
Tijbodas).  Jasminum  glabriusculum  und  Ficits  Ribes  (gambir. 
vetan.).  Rinde  und  Blätter  dienen  als  Mittel  gegen  Malaria, 
Boorama    fand   hauptsächlich    Gerbsäure.   —   Unter    den   culti- 


l)  Pharm.  Journ.     4.  Serie  No.  1338.     1896,  16  Febr.  2)  Pharm. 

Weekbl.  v.  Nederl.  1896.  Mo.  43. 
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▼irten  Bignoniaceen  enthielten  Spaihodea-Avien  Sparen  Alkaloide 
und  einen  amorphen  wasserlöslichen  Bitterstoff,  Gerbsäure,  Ovo- 
s^m  indicum,  MUlingtonia  hortensis  u.  A.  krystall.  Oroxylin. 
Unter  den  Oleaceen  fand  man  in  Nydanthes  arbor  iristis  Spuren 
Alkaloide  und  einen  Bitterstoff.  Fraxinm-kri%i\,  deren  Blätter 
zo  Cigaretten  verwendet  werden,  enthielt  kein  Alkalo'id,  gaben 
aber,  angezündet,  einen  Opium  ähnlichen  Geruch.  Visinia  robusia, 
Tar.  gab  geringe  Mengen  Alkaloid,  krystallisirtes  Kohlenhydrat 
und  kiystall.  Bitterstoff.  Fagraea  pereaina  (Loganiaceae)  enthält 
in  seiner  sehr  bitteren  Rinde  kleine  Mengen  eines  flüchtigen  Al- 
kaloids  und  yiel  Bitterstoff.  Scaevola  Koenigii  dient  als  Arznei- 
mittel gegen  beri-beri  und  gab  aus  Bast  und  Blättern  einen  kry- 
stallisirbaren  Bitterstoff.  Glochidium  moUe,  dessen  Blätter  als 
Mittel  gegen  Schlangen biss  gelten,  enthielt  keinen  pharmakologisch 
wichtigen  Bestandtheil.  Ein  grosser  Thcil  der  geleisteten  Arbeit 
befaßte  sich  mit  der  Untersuchung  der  in  Java  gebauten  Thee- 
«>rten  nach  einer  ziemlich  umständlichen  Methode  der  Coffein- 
bestimmung. 

üeber  einige  japanische  Nahrungsmittel;  von  0.  Loew*). 
Balanites  Roxhurghii  Planch,  Die  unreife  Frucht  findet,  na- 
mentlich beim  Vieh,  Anwendung  als  Anthelminticum  und  Purgans; 
sie  enthält  einen  saponinartigeu  Stoff.  Die  reifen  Samen  geben 
Dach  Gehe  u.  Co.*)  bis  50 o/o  fettes  Oel  (Zachunöl),  welches  ge- 
schmacklos, gelblich,  langsam  trocknend  ist. 

Aus  einer  Arbeit  von  Hanausek^)  Vih^v  A\q  Abstammung  der 
TakUinitsse  geht  hervor,  dass  die  sogenannten  polynesischen  Stein- 
nässe nicht  von  Tahiti,  sondern  von  den  Carolineninseln  und  den 
Salomonsinseln  zu  uns  kommen  und  dass  dieselben  von  drei  Arten 
der  Gattung  Coelococcus  abstammen,  nämlich  von  C  carolinensis 
DingL,  C,  salomonensis  Warb,  und  C,  vitiensis  WendL 

Ueber  Tannah  pelandjan  veröffentlicht  A.  van  Meerten*) 
eine  Stndie.  Pohon  pelandjan,  ein  botanisch  noch  nicht  bestimmter 
Baum  Central-Borneos,  bekommt,  sobald  er  ca.  40  cm  Durch- 
messer hat,  einen  dunklen  Kern,  aus  welchem  die  Eingeborenen  eine 
dunkle  Flüssigkeit  Namens  Minjac  pelandjan  abzapfen,  indem  sie 
Löcher  in  den  Baum  hacken.  Dieser  Minjac  pelandjan  scheidet 
beim  Stehen  eine  erdige  Masse  ab  Namens  Tannah  pelandjan, 
welche  als  Mittel  gegen  Hautkrankheiten  Verwendung  findet.  Yer- 
&88er  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  chemische  Zusammensetzung 
und  die  physiologische  Wirkung  von  Tannah  pelandjan  zu  ermit- 
teln. 10  g  des  Stoffes  wurden  zu  diesem  Zwecke  der  Reihe  nach 
mit  Petroläther,  Aethcr,  Alkohol  und  Benzol  extrahirt.  Der  Auszug 
mit  Petroläther  reagirte  sauer.  Der  Verdampfungsrückstand  betrug 
1  •/©  des  Rohstoffes  und  erwies  sich  als  eine  freie  Säure,  die  Verf. 


1)  Mitth.  der  Deutsch.  Ges.  f.  Natur-   und  Völkerkunde  Ostasiens  1896, 
Bd.  VI,  Hft.  67.  2)  Handelsber.  1896.  Sept.  3)  Zeitschr.  f.  Nabr.- 

Uniers.,    Hyg.  u-  s.  w.  1896,  17.  4)  Nederl.   Tijdschr.  voor  Pharm. 

1896.  Okt. 
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bequemlicfakeitshalber  Harzsäure  nennt.    Dieselbe  bestand  aus  direv 
Stoffen;  die  Bleiverbindung  des  ersten  ist  in  Aether  wie  in  Alkoliol 
unlöslich,    die  des  zweiten  ist  in  Aether  löslich,  wird  aber  durob 
Alkohol  gefällt,   die  des  dritten  ist  in  Alkohol  wie  in  Aether  lös- 
lich.   Von    allen   dreien  wurde   eine  Lösung  der  Natriumseife  it% 
Wasser    dargestellt.      Diese    Auflösungen    gaben    mit  Bromwaser" 
Fällungen   und  mit  Eisensalzen  violette  Verbindungen,   die  beiii> 
Erwärmen  braun  und  beim  Abkühlen  violett  werden  und  die  sieb 
in  Chloroform  mit  violetter  Farbe  lösen.     Durch  Silbernitrat  werdei> 
alle  3  Seifen  gefällt.     Der   Rückstand    des    ätherischen   Auszugs» 
der  Droge  löste  sich    zum  Theil  in  Alkohol;    auch  diese  Lösan^ 
bestand  aus  Harzsäuren  mit  den  Eigenschaften  der  in  der  Lösung 
mit  Petroläther   enthaltenen.     Dasselbe   Resultat  gab  die  Lösung^ 
mit  Alkohol.     Was    die  physiologische   Wirkung  betrifft,    so  vor— 
ursachte  die  spirituöse  Lösung  der  Seife  wie  der  directe  spirituöse^ 
Auszug   der    Dro<;e  Entzündung  der  Haut.     Auf  einen   Staphylo— 
coccus  übte  die  Lösung  entwickelungshemmende  Wirkung  aus. 


B.   Drogen  des  Pflanzenreiches. 

Abietineae. 

Die  übliche  Annahme,  dass  die  verschiedenen  Säuren  den 
Abietineenharze  den  einzelnen  Arten  dieser  Harze  eigenthümlicb 
sind,  erfährt  durch  E.  Rimbach^)  eine  erhebliche  Modiflcation. 
In  einem  Muster  amerikanischen  Kolofons  fand  Rimbach  nämlich 
keine  Abietinsäure,  sondern  nur  Dextropimarsäure ,  welche  man 
fast  immer  als  dem  Galipot  eigenthümlich  angesehen  hatte.  Die 
Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Ansicht,  die  Hauptrepräsentanten 
der  Abietineenharzsäuren ,  die  Abietin-  und  Dextropimarsäure,. 
seien  an  die  einzelnen  Harze  gebunden,  zu  verlassen  ist;  man 
wird  vielmehr  ein  wechselweises  Vorkommen,  dessen  tiefere  Ur- 
sachen sich  allerdings  noch  unserer  Beurtheilung  entziehen,  aU 
das  wahrscheinlichste  ansehen  müssen.  Eine  genauere  Unter- 
suchung möglichst  zahlreicher  Proben  verschiedener  sicherer  Ab- 
stammung und  Provenienz  nach  dieser  Richtung  hin  würde  von 
Interesse  sein. 

Bastin  und  Trimble')  veröffentlichten  eine  grössere  Studie 
über  nordamerikanische  Coniferen^  deren  eingehendere  Besprechung 
an  dieser  Stelle  geboten  erscheint.  Ausser  einer  Uebersicht  über 
die  Nadelhölzer  im  Allgemeinen,  ihren  Bau  und  die  einzelnen 
Gattungen,  Untergattungen  und  Arten,  sowie  der  hauptsächlichsten 
Producte  von  Coniferen,  wird  in  detaillirter  Weise  die  Weymouth- 
kiefer,  Pinus  Strohus^  als  Repräsentant  der  Pinusarten  mit  weichem 
Holze,   der  Untergattung  Strobus,   sowie   die  botanisch  nahe  ver- 

1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1896.  lieft  2.  2)  Amer.  Journ.  of  Pharm. 

1896,  21. 
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vmndte  Art  Tom  Himalaja,  Pinus  excdsa  Wall,  besprochen.  In 
Eoropa  ist  die  Abtheiluog  der  Kiefern  mit  weichem  Holze  be- 
kanntlich darch  die  Zirbelkiefer  oder  Arve,  Pinus  Cembra,  in 
Japan  darch  P.  parriflora  vertreten;  im  westlichen  Theile  der 
aaerikanischen  Union  finden  sich  ausser  der  als  Weisskiofer  be- 
zeichneten Pinna  Strobns  noch  P.  Lambertiana,  P.  monticola,  P. 
dexilis  und  P.  albicaulis.  P.  Strobus  ist  der  hauptsächlichste 
Baoholz  liefernde  Baum  in  der  grossen  Fichtenregion  Nordamerikas 
TOQ  Minnesota  bis  zur  Küste  und  in  Ganada.  Als  höchste  Höhe, 
die  der  Baum  erreicht,  werden  175  Fuss,  als  grösster  Durch- 
messer in  Mannshöhe  über  dem  Grunde  5  Fuss  angegeben.  So- 
wohl P.  Strobns  als  P.  excelsa  enthalten  in  Blättern,  Stamm  und 
Worzelrinde  reichlich  eisengrünendes  Tannin,  wie  aus  der  folgen- 
den Uebersicht  der  für  absolut  trocknes  Material  gültigen  Procent- 
ahlen  hervorgeht: 


Blätter 

Stammrinde 

Wurzelrinde 

Fiaus  Strobns 

2,57 

9,35 

6,48 

Pinos  exoelsa 

3,56 

8,36 

6,68 

Die  Analyse    bezieht  sich   bei   beiden  Arten   auf  Theile  von 
jungen    Bänmen,    die    in     der    Nachbarschaft    von    Philadelphia 
wuchsen.     Das  Material  war  im  November  gesammelt.    Das  Tannin 
£uid  sich  bei  Pinus  Strobus  in   vielen  Zellen   der  Cambiumzone» 
in  zahlreichen  grossen  Parenchymzellen   der  Bastschicht,  in  zahl- 
reichen Parenchymzellen  der  Rinde,  in  den  zwei  bis  drei  Kreisen 
körniger  Zellen,  welche  die  Harzgänge  in  der  Rinde  umgeben,  in 
vielen  CoUenchymzellen  unter  dem  Periderm,  in  vielen  Zellen  des 
Phellogens  und  jungen  Korkes  und  in  Begleitung  von  Farbstoff  in 
der  Korkschicht  überhaupt;    auch    in   manchen  Parenchymzellen 
des  Markes,  nnr  in  kleinen  Mengen    in  den  jüngeren  Traoheiden 
nächst  der  Cambiumzone,  in   einzelnen  Markstrahlen  des  Xylems 
and  in  einzelnen  der  Secretionszellen,   von   denen   die  Harzgänge 
im  Xylem    umgeben    sind.     Das   Zurücktreten    des   Tannins   im 
Xjlemgewebe    gegenüber    dem    Cambium    trifft   für   Stamm    und 
Wurzel  zu.     In  den  Blättern  findet  es  sich   in  grosser  Menge  in 
vielen  Zellen  des  Mesophylls,  nicht  in  der  Endodermis,   reichlich 
im  Phloem.    Die  Rinde  und  die  Rindenschicht  des  Stammes  ent- 
halt  reichlich    Schleim    in    grossen,   breiteren    Zellen,    die    auch 
Oleoresin    enthalten.    Solches   ist  keineswegs   auf  die  Secretions- 
hdälter  oder  die  diese  umgebenden  zwei  bis  drei  Zellreihen  be- 
schrankt, sondern    kommt   auch    in    vielen  Parenchymzellen   der 
Rinden  und  Bastschicht,  in  den  Markstrahlenzellen,  die  das  Xylem 
krenzen,    in    einzelnen    Tracheiden    des    Xylems    und    in    vielen 
Parenchymzellen  des  Markes  vor.    Im  Ganzen  ist  aber  die  harzig- 
ölige Materie  im  Xylem  weit  weniger  reichlich  als  in  .dem  äusseren 
Gewebe  vorhanden.    In  den  grossen   Parenchymzellen  der  Rinde 
sind  auch  Galciumoxalatkrystalle  vorhanden.    Stärkemehlkörnchen 
Ton  verschiedener  Form,  theils  rund,  theils  länglich,  ellipsoidisch 
oder  keulenförmig,  meist  einfach,  mit  einem  als  schwacher  centraler 
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Fleck  angedeuteten  Hilum  trifft  man  hauptsächlich  in  den  Zellen 
der  Kinde  oder  Mittelrinde.    Im  Pinus   excelsa  fehlen  Bastfasern. 
Ferner    besprechen   Basti n    und    Trimble^)    die    zu     der 
<jruppo  Piuaster  gehörigen  Pinusarten,  die  sich  durch  ihr  dunkles, 
hartes  und  harzreicheres  Holz  von   den  Angehörigen  der  Gruppe 
Pinus  wesentlich  unterscheiden.     Dieser  Abschnitt  der  Arbeit  ist 
um  so  wichtiger,  als  er  die  hauptsächlichste  in  Amerika  zur  Ge- 
winnung von  Terpentinproducten  benutzte  Specics,  Pintis  palustris 
Mill.  behandelt,  deren  Verbreitungsbezirk  in  dem  südlichen  Theile 
der  Union  ein   sehr   ausgedehnter   ist.     Ausser  der  Beschreibung 
von  Pinus   palustris   geben  Bastin   und  Trimble   noch   solche  von 
Pinus  austriaca^  die  indess  in  Amerika  nur  angepflanzt  als  Zier- 
baum vorkommt,   und  von  Pinus  rigida  Miller  aus  dem  östlichen 
Theile  der  nordamerikanischen  Union,   deren  Wohnsitz  von  Neu- 
Braunschweig  bis  Georgia  und  vom   östlichen  Kentucky  bis  Ohio 
geht    Sie  wächst  auf  felsigem,  dürrem,  sandigem  Boden  und  kann 
eine  Höhe    von    80 — 90  Fuss  erreichen.     Sie  war  in  älterer  Zeit 
eine  Quelle  für  Terpentin   in   den   Nordstaaten   und  im  südlichen 
New-Yersey,  West-Pennsylvanien  und  in  Theilen  der  Neu-England- 
staaten   für   Theer.    AulTällige   Verschiedenheiten   des   Baues   des 
Stammes  der  drei  genannten  Species   unter  einander  und  gegen- 
über den  Pinusarten   der  Gruppe  Strobus   scheinen    nicht  zu  exi- 
stiren.     Pinus    palustris    chaiakterisirt    sich    durch    sehr    grosse 
Kindenzellen  und  zerstreute  Steinzellen  in  der  Mittelschicht ;  auch 
waren  die  Zellen  weit  reicher  an  Oleoresin.     Auch  die  Vertheilung 
der  Gerbsäure  ist  die  gleiche  wie  bei  Strobus.     Der  Niederschlag, 
den    die    Gerbsäure    mit   Eisenchloridlösung   giebt,    ist    grünlich 
schwarz,  in  einzelneu  Zellen    der   drei   in  Rede   stehenden  Arten 
mitunter  blauschwarz,  vermuthlich  in  Folge  der  Anwesenheit  von 
anderen   mit  Tannin   verwandten   Stoffen,   die   gleichzeitig  gefällt 
werden.     Bastin  und  Trimble  >)    sind    durch  ihre  Untersuchungen 
über  die  Structur  von  Pinus  palustris  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass 
ein  intimer  Connex  zwischen  den  Oleoresinen  und  der  Gerbsäure 
der  Coniferen    besteht.     Daraus,   dass  ein  Secretbehälter  sich  in 
einem  Haufen  weniger  dünnwandiger  Zellen  bildet,  die  reich  an 
körnigem  Protoplasma  sind,  welches  frühzeitig  Mengen  von  Tannin 
darbietet,  und  dass  dann  später  oleoresinöse  Substanzen  auftreten, 
mit   deren   Zunahme    Tannin    und     Protoplasma    abnehmen,  bis 
schliesslich  die  Wände   verschwinden    und  eine  mit  Oleoresin  ge- 
füllte Höhlung  entsteht,  lässt  sich  folgern,  dass  das  Oleoresin  aus 
dem    Gerbstoffe  hervorgeht.     Während    der   gedachte  Raum   sich 
bildet,  unterliegen   die  Zellen  der  Nachbarschaft  allmählich  ana- 
logen Veränderungen,  so  lange  sich  der  Secretbehälter  vergrössert, 
und    man    findet   dann    nebeneinander   einen  mit  Oleoresin  völlig 
gefüllten    Centralraum ,    ein    Gebiet   von    Zellen   unmittelbar  um 
diesen,  in  denen  viel  Oleoresin  und  wenig  Protoplasma  sich  findet, 
und  weiter  nach  aussen  zu  eine  Schicht  sehr  kömiger  Zellen,  die 
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reidi  an  Protoplasma  und  Tannin,  aber  arm  an  ätherischem  Oele 
oder  Oleoresin  sind.  Bei  Pinas  palustris  sind  auch  die  älteren 
Markstrablenzellen  mit  Oleoresin  gefüllt,  enthalten  aber  wenig 
Tannin,  während  die  jüngeren  sich  grade  entgegengesetzt  ver- 
halten. Für  die  Entstehung  von  Tannin  aus  Stärkemehl  geben  die 
UntersQchungen  von  Pinusarten  keine  Stütze;  der  Umstand,  dass 
das  Amylum  in  der  Wurzel  viel  reichlicher  vorkommt  als  im 
^mm,  während  das  Tannin  in  beiden  gleich  ist,  spricht  dagegen. 
Tannin  ist  in  allen  Theilen  des  Protoplasma^  selbst  im  Kern,  und 
aocby  obschon  weniger  reichlich,  in  den  Mcristemzellen  vorhanden^ 
dagegen  nur  in  geringer  Menge  in  den  Zellwandungen,  in  die  es 
taach  nach  dem  Absterben  diiFundirt.  In  jungen  Reservoiren  ist 
das  Oleoresin  stets  flüssiger  und  in  Körnchen  vorhanden,  ebenso* 
in  den  Zellen,  die  die  Behälter  umgeben,  in  älteren  Behältern 
bildet  es  balbfeste,  unregelmässige  Massen.  Der  Tanuingehalt  be- 
trägt in  absolut  trockenen  Nadeln  junger  Bäume  von  Pinus 
palustris  7,93,  in  der  Stammrinde  junger  Bäume  18,88,  in  der 
Slammrinde  alter  Bäume  5,G4o/o.  —  Von  der  in  Afghanistan  und 
in  nordwestlichen  Himalaya  wachsenden  Cheer  oder  Emodi-Fichte, 
Pinus  longifolia  Roxb.,  welche  einen  ganz  vorzüglichen  Terpentin 
liefern  soll,  gab  die  absolut  trockne  Kinde,  die  in  ihrer  Heimath 
als  Gerbmaterial  benutzt  wird,  14,62  %  Tannin.  Asche  ist  in 
frischer  P.  palustris-Rinde  zu  1,34,  in  der  Rinde  der  Emodi- 
Fichte  zu  2,33%  vorhanden. 

Drei  für  dio  Terpentingewinnung  im  Süden  der  Union  nicht 
«nwichtige  Species  sind  Pintis  cuißensis  Grieseb.,  dio  in  dem  süd- 
lichsten Theile  der  Union  und  auch  in  Westindien  wachsende 
Pirna  cubensis  Grieseb,,  ferner  Pinus  Taeda,  die  an  der  Küste 
der  amerikanischen  Südstaaten  sehr  verbreitet  ist,  und  die  kurz- 
Uätthgc  oder  gelbe  Fichte,  Pinus  echinata  Mill.  (P.  mitis  Michx.)» 
Von  den  genannten  ist  Pinus  Taeda  ausserordentlich  reich  an 
Oleoresin,  das  sich  nicht  allein  in  den  Secretbehältern,  sondern 
auch  im  Parenchym  der  Mittel-  und  Innenrinde,  in  den  Mark- 
strablen,  im  Marke  und  in  den  Tracheiden  nachweisen  lässt,  und 
nur  bei  Pinus  palustris  in  noch  grösserer  Menge  vorhanden  ist 
Bei  Pinus  Taeda  und  P.  cubensis  ist  das  Oleoresin  weit  flüssiger^ 
10  dass  beide  mehr  Terpentinöl  und  wehiger  Harz  liefern.  Der 
Tanningehalt  ist  bei  P.  echinata  und  P.  Taeda  ziemlich  dem 
anderer  Pinusarten  entsprechend,  während  sich  in  der  absolut 
trocknen  Rinde  von  Pinus  cubensis  nur  1,36  Gerbsäure  nachweisen 
Hess.  Pinus  echinata  wird  in  Nord  Carolina  ziemlich  häufig  zur 
Terpentingewinnung  benutzt;  doch  ist  nur  die  Anbohrung  junger 
Baume  gewinnversprechend,  da  sie  etwa  ^/s  soviel  Terpentin  wie 
P.  palustris  liefern  und  G— 7  Jahre  in  Arbeit  genommen  werden 
können.  —  Bastin  und  Trimble^)  lassen  Beschreibungen  und 
mikroskopische  Bilder  von  Schnitten  des  Stammes  und  der  Blätter 
TOD  Piuus  resinosa  A-it.,   P.  glabra  Walter,   P.  montana  Du  lloy» 
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P.  virgiuiana  Mill.  und  P.  sylvestris  L.  folgen.     Von   diesen   Bind 
P.  montana,  die  Zwerg-  oder  Mugbofichte  von  Südeuropa,  und  P- 
sylvestris   keine    eigentlichen  Amerikaner,    werden  aber  häufig    in 
Parks    und  Gärten   kultivirt.      Pinus  resinosa   ist  die  rothe  oder 
norwegische  Fichte,   die  besonders  im  nördlichen  Theile  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Maine  bis  Minnesota  und   in  Ganada  wächst 
und  dort  einen  Durchmesser  von  etwa  2  Fuss  an  der  Basis  und 
eine  Höhe   von  50—75  Fuss   erreicht     Abgesehen  von  der  Ver- 
wendung des  Holzes  hat  sie  bisher  als  Nutzpflanze  keine  Bedeu- 
tung, doch  ist  der  Gerbsäuregehalt  der  durch  rothe  Färbung  aus- 
gezeichneten Rinde  so  gross,  dass  diese  als  Gerbmaterial  wohl  be- 
nutzt werden  könnte.     Während  die  Blätter  in  absolut  trocknem 
Zustande  2,60%  Tannin  enthalten,  finden  sich  in  der  Wurzolrinde 
8,40   und   in   der  Stammrinde   sogar   12,07%.     Auch  der  Harz- 
gehalt ist  relativ  gross,  doch  sind  die  oleoresinösen  Materien  mehr 
auf  die    Secretbehälter   und   die  diese    unmittelbar  umgebenden 
Zellen    beschränkt   und   nicht   so   weit   verbreitet   wie  bei  Pinus 
palustris.    Pinus  glabra  ist  die  Spruce  Pine  von  Südcarolina  und 
Florida,  ein  kleiner,  schon   in   der  Nähe  des  Erdbodens  sich  ver- 
ästelnder,   40—60   Fuss    hoher    Baum    mit    weisslichen,    glatten 
Zweigen  und  etwa  2  Zoll  langen,  einzeln  stehenden  Zapfen,  deren 
Schalen   ohne  Dornen   sind.     Der  Gerbsäuregehalt   der  Rinde  ist 
gering  (3,56  o/o).     Finus  Virgirtiana  Mill.  (P.  inops  Aiton)  wird  in 
Amerika  als  Scrub  Pine  (Besenreiserfichte)  oder  Jerseyfichte  be- 
zeichnet    Der  15—40  Fuss  hohe  Baum,    dessen  dunkler,  rauher 
Stamm  selten  mehr  als   1  Fuss  im  Durchmesser  hat,  wächst  auf 
schlechtem  Boden  von  Long  Island  bis  Siidcarolina  und  westlich 
bis  Kentucky.     Am  häufigsten  ist  er  im  südlichen  New-Jersey,  im 
östlichen   Virginien    und    in    einigen    Theilen    von  Pennsylvanien. 
Obgleich  er  ansehnliche  Mengen  von  Oleoresin  enthält,  das  nicht 
blos  in  den  Secretbehältern  und  in  den  diese  begrenzenden  secer- 
nirenden  Zellen,  sondern    auch    in    vielen  Tracheiden  des  Xylems 
und  in  gewöhnlichen  und  gerbsäureführenden  Zellen  des  Rinden- 
parenchyms  vorhanden  ist,  wird  er  nur  in  unbedeutendem  Maasse 
zur  Harzgewinnung  verwendet.     Zum  Gerben  ist  er  wegen  seines 
geringen  Tanningehaltes  (4,82  ^/o)  nicht  besonders  nutzbar.     Besser 
würde  sich  dazu  die  Rinde  unserer  Föhre  oder  Kiefer  eignen,  die 
übrigens  in  denselben  Theilen,  wie  P.  Virginiana,    und  ausserdem 
auch  in  den  Markstrahlen  Oleoresin  enthält.     Von  Pinus  sylvestris 
in  der  Nähe  von  Philadelphia  gaben  die  Nadeln  6,84,  die  Wurzel- 
rinde 13,17  und  die  Stammrinde  16,91%  Gerbstoff. 

Weitere  Abschnitte  der  Arbeit  von  Bastin  und  Trimble^) 
behandeln  die  sog.  Spruces,  die  unserer  Rothtaiine,  Picea  vulgaris 
Link  (Picea  excelsa  Lom.),  in  Nordamerika  Norway  Spruce  ge- 
nannt, nahestehen  und  nicht  nur  des  Harzes  wegen,  sondern  aach 
weil  die  grünen  Zweige  zur  Bereitung  eines  bei  Skorbut  ge- 
schätzten   Bieres   dienen,   medicinische    Bedeutung   haben.      Be- 
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sonders  gilt  dies  von  der  wogen  ihres  dunklen  Stammes  und  ihrer 
donklen  Zweige  als  Black  Spruce  bezeichneten  Picea  nigra  Link, 
^n  welcher  das  sogenannte  Spruce  Gum  stammt,  das  man  früher 
mit  'Cnrecht  von  Tsuga  Canadensis  ableitete.    Dieses  ist  das  aus- 
schwitzende, nicht  durch  Einschnitte  oder  Hiebe  gewonnene  Harz. 
%>ruce  Garn  wird  hauptsächlich   in  Maine,   New-Hampshire,  Ver- 
mont und  Kanada  gesammelt.    Es  giebt   ein    bei    100°  siedendes 
Teipen,    der  Harzrückstand    ist   von    Colophonium    dadurch   ver- 
sdiieden«    dass   er   keine  Abietinsäure   enthält  und  mit  Salpeter- 
säure  Pikrinsäure   liefert      Der   das   Spruce    Gum  producirende 
Baum  findet   sich  in  Labrador,  in  der  Gegend  der  Hudson  Bay, 
an  der  Mündung    des  Mackenzieäusses,   durch  ganz  Kanada,    an 
dem  Ostabhange    des   Felsengebirges    und    in    dem  nordöstlichen 
Tbeile  der  Union.    Südlich  geht  er  bis  Pennsylvanien  und  Michigan. 
Er  wird  nicht  über  70  Fuss  hoch  und  erreicht  einen  Durchmesser 
fon  3  Fass.     Durch  seine  flaumigen  Zweige,  dickere  und  gewöhn- 
lich dunkelgrüne  oder  leicht  graugrüne  Blätter,   eiförmige  Zapfen 
ond  gezähnte  Schuppen   unterscheidet  sich  Picea  nigra  Link  von 
der   unter   günstigeren  Bedingungen    weit  höheren,   150  Fuss  er- 
reichenden, in  den  Oststaaten  der  Union  aber  selten  über  100  Fuss 
hohen  White  Spruce,    Picea  alba  Link.     Diese  Fichtenart  gehört 
Neufandland,  Labrador,  der  Hudsonsbay- Region,   und  überhaupt 
dem   nördlichen  Theile    von   Nordamerika   au  und  kommt  in  der 
Union  im  nördlichen  Theile   der  Staaten  Maine,   New-Hampshire, 
Vermont,  New- York,  Michigan,  Wisconsin  und  Minnesota,  an  dem 
nördlichen  Gestade  des  oberen  Sees,  in  Dakota  und  Montana,  auch 
in  Kanada  und  Britisch-Kolumbia  vor.     Ihre  Rinde  ist  heller  als 
die  der  anderen  Picea-Arten,  ebenso  die  Blätter;  die  Zapfen  sind 
länglich  walzlich,  hängend,  schlaff,  hellbraun,  die  Schuppen  dünn 
nnd  ganzrandig.    Ein  sehr  hoher  Baum  ist  auch  eine  in  den  Ge- 
birgen von  Kolorado,  Wyoming  und  Utah  vorkommende,  als  Blue 
Spruce  von  Kolorado  bezeichnete  Species  mit  glatten  und  glänzen- 
den Zweigen,  dicker,  grauer  Rinde,  walzlichen  Zapfen  und  eirun- 
den, mehr  oder  weniger  ausgerandeten,  wellenförmigen  und  zurück- 
ßebogenon   Fruchtschuppen:  Picea  pungens  Engelm.,  die  übrigens 
nicht   wie    die   beiden   genannten    Arten    und   unsere    Rothtanue, 
Wälder  bildet,   sondern   nur  einzeln  vorkommt.     Charakteristisch 
far  alle  diese  Arten    sind   die   vierkantigen,   oben  und  unten  ge- 
kielten Blätter,   die   im  Centrum   eine   centrale  Säule  haben,  die 
ein  kleines,   gewöhnlich  deutlich  doppeltes,   kollaterales  Fibrovas- 
knlärbündel   enthält    und   vom    Mesophyll    durch   eine    deutliche 
Eododermis    getrennt    ist.      An    den    Seitenwinkeln    der    Blätter 
kommen  längliche  Oelröhren  vor,  die  aber  häufig  nicht  von  einem 
Ende  zum  andern  verlaufen.     Das  Tannin  der   Rinden .  entspricht 
der  Eichengerbsäure.     Es   ist   sehr    reichlich    vorhanden,    in   der 
absolut   trockenen  Stammrinde  von  Picea   alba  zu  21,63,   in  der 
Wnrzelrinde   zu    19,09%.      Von   der   Black   Spruce   konnte    nur 
Zweigrinde   analysirt   werden,    die    erheblich    weniger    (12,13 o/o) 
Tannin  lieferte.     Bei  einem  in  Pennsylvanien   als  Zierpflanze  an- 
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gepflanzten  Exemplare  von  Pinus  pungens  ergab  sich  ein  Tannin— 
gefaalt  von  8,66  <>/o  in  der  Stammrinde  (neben  5, 18  o/o  Harz)  und 
in  der  Wurzelrinde  von  17,51  ^/o.  Eine  ebenfalls  bei  Philadelphia, 
gezogene  europäische  Rothtanne  gab  im  Stamm  und  Wurzelrinde 
17,39  und  17,40  >  Tannin. 

Zur    Gattung     Äbies     übergehend,      geben    Bastin      and 
Trimble')  eine  eingehende  Beschreibung  der  den  Canadabalsam 
liefernden    Balsam-    oder    Gileadfichte,    Abies   balsamea.      Diese 
Fichtenart   kommt   an   der  Nordgrenze  der  Union  von  Maine  bis 
Minnesota  und  nordwärts  bis  zur  Honduras Bay,  sowie  amOstabhange 
der  Rocky  Mountains,  auch  in  Neu  braunschweig,  Neuschottland  und 
Neufoundland  vor.     Der  bis  90  Fuss  hohe,  an  der  Basis  bis  24  Zoll 
hohe  Baum  hat  einen  glatten,  graulichbraunen  Stamm   mit  zahl- 
reichen Balsamblasen  in   der  Rinde   und  pyramidal  angeordneten 
Aesten.    Die  Borke  stösst  sich  leicht  ab;  das  Holz  ist  weiss  oder 
leicht  bräunlich,    das  Kernholz   etwas   dunkeler,    es    ist  ziemlich 
leicht   und   nicht  sehr  dauerhaft.    Die  Wurzeln  sind    mit  einer 
tiefrothen,    über   der  Erde   blasseren  Rinde   bekleidet.     Aus  der 
Anatomie    sind    die   zahlreichen   Balsamhehälter  der    Mittelrinde 
sowie   vereinzelte  Schleimzellcn    und   viele   mit  Gerbstoff  erfüllte 
Zellen  hervorzuheben.    In  der  Innenrinde  finden  sich  Bänder  von 
Gerbstoffzellen.     Die   linealen,   sitzenden,   Vs  bis  ^ji  Zoll  langen, 
unten  silberweissen  Blätter  enthalten  viel  Gerbstoff.     Der  Wurzel- 
rinde   entzog   absol.   Alkohol   18,55  ^/o    rothbraunes  Extract,   ans 
welchem    sich    in  Petroläther  eine  nur  geringe  Menge  flüchtigen 
Oels   löste.     Wasser   löste   daraus   eine    10,60%   der  Rinde  ent- 
sprechende Menge;  der  Rückstand   war  eine  rothbraune,  harzige 
Masse.    Nach  Behandlung  der  Rinde  mit  absol.  Alkohol  wurde  sie 
mit  Wasser   erschöpft;    diese  Lösung   enthielt   Glykose    und    ein 
wenig   Schleim.     Feuchtigkeit   8,95  o/o.      Die  Stammrinde  lieferte 
Extract   mit  absol.  Alkohol    18,07 o/o,  grün,  nach  dem  Erwärmen 
weich,    etwas   in  Petroläther   löslich.     Der  Rückstand   hinterliess 
mit  Wasser   behandelt  9,92  o/q  harzige  Substanz  und  Chlorophyll. 
Wasser    löste     aus    der  Rinde    (nach   dem   Erschöpfen    mit  Al- 
kohol)  Glykose   und   viel   Schleim.     Feuchtigkeit   7,4%.  —  Den 
Blättern  wurden  mit  absol  Alkohol    13,53  %  extrahiert;  Petrol- 
äther löste    eine   erhebliche  Menge  Farbstoff  und  flüchtiges  Gel, 
Wasser  löste  Farbstoff  und  hinterliess  3,01  ^/o  Harz  und  Chloro- 
phyll.    Nach    dem   Alkohol   löste   Wasser   noch  Glykose  und  ein 
wenig  Schleim.     Feuchtigkeit  41,26  %.     An  Asche   wurde  gefun- 
den: in  Wurzelrinde 5,68  %,  Stammrinde  3,37  %,  Blättern  4,48%, 
an    Gerbstoff   11,93  o/o    resp.    12,49  «/o   und  5,13  o/o.    Sie  bestand 
aus  Carbonaten,  Phosphaten  und  Silikaten  des  Kaliums,  Calciums 
und  spurenweise  Eisens.     Der  Gerbstoff  gehört  zur  Gruppe  der 
Eichenrindengerbstoffe  und  ergab  C=60,41,  H— 6,21.  —  Zur  Gat- 
tung Abies  gehört  ferner  die  50 — 70  Fuss  hohe  sog.  Doppelfichte 
der  Hochgebirge  von  Tennessy   und  Nordcarolina,  Abies  Fraseri 


1)  Amer.  Joam.  of  Pharm.  1896,  564. 


Abietineae.  33 

lindL  (mit  kleinen,  sehr  dicht  stehenden  Nadeln  and  nur  halb  so 
langen  und  um  Vs  kürzeren  Zapfen),  auch  die  als  Zierpflanze  viel 
angepflanzte,  aus  der  Krim  und  dem  Kaukasus  stammende  Abies  Nord-- 
manmana  und  eine  als  Köni^sfichte  oder  Färberfichte  bezeichnete 
Art  Yom  Himalaja,  Abies  Webbiana  lindl.,  die  eine  Höhe  von 
130  Fuss  und  einen  Umfang  von  30  Fuss  erreicht  und  den  Namen 
Farberfichte  deshalb  führt,  weil  die  Eingeborenen  aus  den  Zapfen 
mte  violette  Farbe  bereiten.  Alle  diese  Arten  enthalten  reichlich 
Tannin,  das  zur  Gruppe  der  Eicheng^bsäure  zu  gehören  scheint. 
Der  Gehalt  beträgt  in 


Abies 
balsamea 

Abies 
Fraseri 

Ab.  Nord- 
maimiana 

Ab.  Web- 
biana 

Worzelriiide 
Stammrinde 
Butter 

11,93 

12,49 

5,18 

12,28 

11,08 

6.93 

10,95 
9,50 

7,81 

Die  Mittclrinde  aller  Arten  enthält  zahlreiche  Balsamgänge, 
die  bei  Abies  Canadensis  am  häufigsten  sind,  ausserdem  unregel- 
m&ssig  vertheilte  Schleimsäcke  und  viele  kleine,  meist  tannin- 
bsltige  Parencfaymzellen,  in  der  äusseren  Schicht  auch  Steiozellen, 
besonders  bei  Rinden  älterer  Bäume.  Im  Xylem  finden  sich  keine 
Secretionsbehälter  und  das  Tannin  beschränkt  sich  hauptsächlich 
snf  Markstrahlen  und  Mark.  Die  Mittelrippe  besteht  aus  zwei 
divergirenden  collateralen  Bündeln  von  geringer  Grösse,  die  von 
einander  durch  grosse  dünnwandige  Zellen  geschieden  und  von 
einem  mehrschichtigen  Pericyclus  umgeben  sind;  die  das  Ganze 
einschliessende  Endodermis  besteht  aus  grossen  Zellen  mit  wenig 
verdickten  Wandungen  und  bildet  einen  fast  vollkommenen  Kreis, 
zdeht,  wie  bei  Pinusarten,  eine  Ellipse. 

üeber  zwei  Terpentinarten  aus  Birma  macht  Henry  Arm- 
strong^) Mittheilungen.  Sie  stammen  von  Pinus  khasi/a  und 
P.  Mercusii  ab.  Der  von  der  erstgenannten  Art  abstammende 
war  grau,  dick,  teigig,  mit  vielen  Holzstücken;  der  von  P.  Mercusii 
dünner  und  klarer.  Aue  diesem  Hessen  sich  19,  aus  jenem  13  bis 
17  %  ätherisches  Oel  erhalten.  Terpentin  und  Oel  haben  gleichen 
geringen,  aber  charakteristischen  Geruch,  der  selbst  schwächer 
sh  beim  französischen  Terpentin  sich  geltend  macht.  Beide  Oele 
sieden  nahe  bei  155°,  doch  scheint  das  Oel  von  P.  Mercusii 
grössere  Mengen  eines  höher  siedenden  Antheils  einzuschliessen. 
Dss  spec.  Gewicht  beträgt  bei  20 *"  C.  0,8610  (P.  Mercusii)  bis 
0,8627  (P.  khasya).  Beide  sind  rechtsdrehend;  das  Rotations- 
vermögen  beträgt  bei  dem  Oele  von  P.  khasya  ungefähr  so  viel 
wie  bei  französischem  Terpentinöl  (+  36"28),  bei  dem  von  P. 
Mercusii  ist  es  schwächer  (3r'45). 

Auch  über  die  Terpentinindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten 
enthalt  die  Arbeit  von  Bastin  und  Trimble')  ausführliche 
Mittheilungen,   aus   welchen   nur  folgende  Angaben  hier  gemacht 

1)  Pharm.  Joum.  Transact.  1896,  Mai  370. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  243. 
r  JftlirMberieht  f.  1896.  3 
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werden  können.  Der  grösste  Aufschwung  der  Industrie  datirt  von 
1844,  wo  die  Destillation,  der  bis  1842  nur  etwa  die  Hälfte  des 
Rohmaterials  unterworfen  wurde,  von  den  Verschiffungsorten  in 
die  Wälder  selbst  verlegt  wurde  und  auch  Georgia,  Florida  und 
die  östlichen  Golfstaaten  in  die  Reihe  der  Terpentin  produciren- 
den  Staaten  eintraten.  Gegenwärtig  liefert  Pinus  palustris  die 
grösste  Menge  der  Terpentinproducte,  die  Production  von  Frank- 
reich und  Oesterreich  beträgt  kaum  ^/lo  der  Gesammtproduction. 
Die  für  die  Gewinnung  des  Terpentins  geeignetsten  Bäume  sind 
kräftige  Fichten  von  15  Zoll  Durchmesser;  Bäume  von  10  Zoll 
Durchmesser  liefern  das  Doppelte  an  Harz  wie  dünnere,  doch 
werden  trotz  der  geringeren  Ausbeute  auch  achtzöllige  Exemplare 
in  der  bekannten  Weise  verwerthet  Dass  bei  dem  bis  ietzt  üb- 
lichen von  den  Verfassern  ausführlich  beschriebenen  Verfahren 
grosse  Verluste  an  Terpentinöl  geschehen,  ist  allgemein  anerkannt. 
Inwieweit  ein  neues  patentirtes  Verfahren  von  J.  G.  Schuler,  für 
welches  auch  Carl  Mohr  sich  ausgesprochen  hat,  und  das  auf 
Vermeidung  des  Aushauens  von  Boxes  und  Ersatz  dieser  durch 
eiserne  oder  irdene  Becher  beruht,  sich  allgemeinen  Eingang  ver- 
schaffen wird,  muss  die  Zukunft  lehren.  Ueber  die  Theerpro- 
duction  in  Amerika  berichtet  der  Aufsatz,  dass  die  grösste  Menge 
auf  Nordcarolina  fällt;  kleinere  Mengen ,  vorwaltend  zu  localem 
Gebrauche,  werden  in  Südcarolina,  Georgia  und  anderen  Süd- 
staaten gewonnen. 

Acanthaceae. 

Ändrographis  paniculata  Nees.  Diese  eiojährige  Pflanze  ist 
heimisch  in  Vorderindien,  Ceylon,  Java,  wird  dort  auch  cultivirt 
und  ist  in  Westindien  und  auf  Mauritius  eingeführt.  Die  ganze 
Pflanze  und  ihr  wässeriger  Auszug  sind  von  stark  bitterem  Ge- 
schmack, weshalb  sie  nach  der  Art  des  Enzian,  der  Quassia 
u.  s.  w.,  viel  angewendet  wird.  Eine  genauere  Untersuchung  der 
sicher  sehr  werth vollen  Droge  fehlt  noch;  Flückiger  und  Hanbury 
haben  nur  die  Abwesenheit  eines  Alkalo'ides  und  die  Gegenwart 
einer  geringen  Menge  von  Gerbstoff  nachgewiesen  Zu  bemerken 
ist  für  den  Fall,  dass  die  Droge  bei  uns  Berücksichtigung  finden 
sollte,  dass  manche  der  auf  sie  angewendeten  indischen  Namen 
auch  für  eine  ebenfalls  bitter  schmeckende  andere  Pflanze,  die 
Gentianacee  Swertia  Ghirata  Ham,  die  die  Herba  Ghiratae  liefert, 
benutzt  werden.  Um  Ändrographis  auch  im  zerkleinerten  Zu- 
stande recognosciren  zu  können,  muss  man,  wie  Gehe  u.  Co.') 
nach  Mittheilungen  von  C.  Hart  wich  berichten,  auf  die  im  Ge- 
webe vorkommenden,  für  viele  Acanthaceen  überhaupt  charakteri- 
stischen Cystolithen  von  Calciumcarbonat  achten.  Diese  sind  in 
den  Blättern  von  langwalzenförmiger  Gestalt.  In  der  Rinde  des 
Stengels  kommen  dieselben  Formen  vor,  daneben  auch  mehr 
rundlich-ovale. 


1)  Handelsber.  1896,  Sept 
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Agave.  Ueber  die  Verwendung  der  Agaven  macht  J.  Mal- 
ford^)  einige  interessante  Mittbeilungen.  Die  Faser  benutzen 
die  Indianer  des  Südwestens  zur  Bereitung  Yon  Säcken,  Sattelzeug, 
Seilen  u.  s.  w.  Die  saftigen  Tbeile  liefern  Nahrungsmittel  und 
Getränke,  ja  sogar  eine  seifige  Flüssigkeit  zum  Waschen;  die 
Blnthenstiele  dienen  als  Angolrutben  und  Lanzenstiele  und  zum  Wob- 
mmgsbaa.  Das  bestgekannte  Product  der  Agaven  ist  das  mexi- 
kanische Nationalgetränk  Pulque.  Im  10.  Jahre  der  Pflanze,  wenn 
sie  sich  anschickt  ihren  Blütenschaft  emporzusenden,  wird  der 
um  diese  Zeit  reichlich  vorhandene  süsse  Saft  gesammelt  und  der 
Gihmng  unterworfen.  Jede  Pflanze  liefert  Monate  lang  täglich 
etwa  3  Gallonen  Saft.  Zur  Gewinnung  des  Getränkes  dienen 
Agam  Americana^  A.  Mexicana  und  A.  atrovirens.  Durch  De- 
sdÜlation  des  Pulque  bereiten  die  Mexikaner  eine  scharfe  giftige 
Flüssigkeit  Namens  ,,Mescal*S  Es  wird  ferner  ein  grosses  Loch 
ranacht,  mit  Steinen  ausgekleidet  und  darin  ein  Feuer  angezündet 
Wenn  dasselbe  ausgebrannt  ist,  werden  Agavestengel,  von  denen 
alles  ausser  den  ^tigen  Theilen  entfernt  ist,  auf  die  heissen 
Steine  gebracht,  mit  Gras  und  Erde  bedeckt  und  2—3  Tage  ge- 
dampft, nach  welcher  Zeit  alles  mit  Ausnahme  der  Fasern  zu 
einer  wohlschmeckenden,  nahrhaften,  gallertartigen  Masse  umge- 
wandelt ist.  Havard  säst:  „Beim  Kochen  entwickelt  sich  eine 
grosse  Menge  Traubenzucker,  welcher  in  Verbindung  mit  Gitronen- 
saore  als  Citro-Glykosid  vorhanden  ist  Beim  Erhitzen  oder  beim 
Behandeln  mit  kaltem  Wasser  wird  er  in  Freiheit  gesetzt''.  Beim 
Auspressen  geben  die  jungen  Blätter  einen  säuerlichen  Saft  von 
abfiihrender  und  diuretischer  Wirkung^  der  daher  als  Antiscor- 
buticum  Verwendung  findet.  Die  Apachen  bevorzugen  A.  FcUmeri 
and  A.  applanata,  die  Panama-Indianer  A.  Utahensis. 

Ueber  die  Mexikanische  Agave  und  ihre  wirthschaftliche  Be- 
deutung äussert  sich  auch  ein  unbenannter  Verfasser').  Die 
Pflanze,  welche  den  „Pulque''  liefert,  wird  zwar  Agave  Americana 
genannt,  ist  indessen  mit  dieser  in  Texas  und  New-Mexico  wild 
wachsenden  Art  nicht  identisch,  da  die  wilde  Agave  einen  bittem, 
die  mexikanische  dagegen  einen  süssen,  zuckerreichen  Saft  liefert, 
welcher  Lakmuspapier  röthet,  diuretische,  laxative  und  emmena- 
goge  Wirkung  hat  und  gegen  Scorbut  Verwendung  findet.  In 
den  Blättern  wurden  ein  scharfes,  flüchtiges  Gel,  ein  Gummiharz, 
Lignin  und  anorganische  Salze  gefunden;  eine  daraus  bereitete 
Salbe  wirkt  blasenziehend.  Das  von  den  Blättern  ausgeschwitzte 
Gummi  löst  sich  nur  theilweise  in  Wasser. 

Mit  dem  Namen  Sisalhanf  werden  bekanntlich  die  Blätter- 
bastfasem  mehrerer  Arten  Agave  in  Yucatan  und  Mexico  be- 
zeichnet.   Der  Name  der  Pflanze  in  Yucatan  ist  Hennequen.    Nach 


1)  Pharm.  Review,  Vol.  14,  1896,  No.  9. 
i)  The  Pharm.  Era,  Vol.  XVI,  1896,  No.  6. 
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Morris^)  unterscheidet  man  in  Yucatan  zwei  Sorten,  grüne  und 
weisse.  Hennequen  verde  ist  die  ursprüngliche  Yaxqui ;  die  Blätter* 
davon  sind  nicht  gezähnt  und  haben  eine  hellgrüne  Farbe.  Sie 
ist  auch  auf  die  Bahamainseln  verpflanzt,  wo  sie  gut  gedeiht. 
Botanisch  ist  sie  von  Morris  als  Agave  rigida  var.  sisalana  be- 
stimmt. Die  Hauptpflanze  in  Yucatan  ist  dagegen  Hennequen 
blanco,  ursprünglich  Sacqui  genannt,  deren  Blätter  weiss  bereift 
und  am  Bande  gezähnt  sind.  Morris  bezeichnet  den  weisser» 
Sisalhanf  als  Agave  rigida  var.  elongata, 

Ueber  Anbau  und  Gewinnung  der  Fasern  von  Agave-,  Four- 
croya-  und  Sansevieria- Arten  bringt  M.  Gurke *)  ausführliche 
Notizen.  Aaave  rigida  (Sisalhanf)  wird  in  Mittelamerika  und 
Westindien,  besonders  auf  den  Bahamas,  ferner  auf  den  Turkos^ 
Gaicos-  und  Windwards-Inseln,  auf  Trinidad  und  in  Britisch 
Honduras  cultivirt.  In  Amerika  werden  hauptsächlich  Agave  rigida 
var.  sisalana  Engelm.  und  var.  elongata  Jacobi  in  mehreren  Cultar- 
formen  gebaut  (Ueber  die  Cultur  siehe  das  Original).  Nach  dem 
dritten  Jahre  werden  die  mindestens  meterlangen  Blätter  abge- 
schnitten und  sofort  unter  Wasserzufluss  auf  Maschinen  entfasert. 
Die  Faser  von  Agave  americana  L.  ist  geringwerthiger.  —  F'our- 
croya  F.  gigantea  Vent:  liefert  den  Mauritiushanf  und  wird  be- 
sonders auf  Mauritius  angebaut.  F.  cubensis  ist  in  Westindien 
häufig;  die  daraus  gewonnene  Faser  wird  zugleich  mit  dem  Sisal- 
hanf zur  Ausfuhr  gebracht.  —  Sansevieria  ist  eine  im  tropischen 
Afrika,  im  Kaplande,  auf  den  ostindischen  Inseln  und  im  tropi- 
schen Asien  verbreitete  Siliaceengattung.  In  Afrika  liefern  Fasern : 
S.  guineensis  (L.)  Wild,  S.  longiflora  Sims,  S.  cylindrica  Boj.  und 
S.  Ehrenbergii  Schweinf.  In  Ceylon  ist  S.  zeylanica  heimisch  und 
wird  dort  wie  in  Ost-  und  Westindien  cultivirt.  —  Mit  Rath- 
schlägen  über  den  Anbau  dieser  Faserpflanzen  in  unserer  ost- 
afrikanischen Kolonie  schliesst  die  Arbeit. 

Anacardiaceae. 

Mangifera  Indica  L.  Die  reifen  Früchte  sind  die  in  den 
Tropen  als  Obst  voi\  leichtem,  charakteristischem  Terpentinge- 
schmack beliebten  Mangos.  Unreif,  wie  sie  Gehe  u.  Co.  ^)  vor- 
gelegen haben  und  von  G.  Hartwich  beschrieben  werden,  dienen 
sie  ihres  offenbar  bedeutenden  Gerbstoffgehaltes  wegen  als  adstrin- 
girendes  Mittel.  Der  Geschmack  ist  daneben  etwas  pfefferartig. 
Die  einzelnen  Früchte  sind  wenige  Centimeter  gross,  durch  das 
Zusammentrocknen  faltig,  von  schwärzlicher  Farl^,  der  Kern  noch 
wenig  ausgebildet.  In  der  Fruchtwand  fanden  sich  viele  schi- 
zogene  Sekretschläuche.  Die  getrockneten  Blüthen  werden  auch 
als  Adstringens,  speciell  bei  Diarrhoe,  benutzt 

Bhus  aromatica  ist  ein  in  Canada  und  den  Vereinigten  Staaten 
vielfach  vorkommender,   etwa  1  m   hoher  Strauch,   gleich   denen 


1}  durch  Pharm.  Ztg.  1896,  584.  2)  NotizbL  d.  kgl.  bot.  Gart. 

Berlin  1896,  No.  4.  3)  HandeUber.  1896,  Sept. 
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TOD  Rhu«  toxicodendron,  dreizähligeD,  beim  Zerreiben  aromatisch 
necbenden  Blattern  und  mit  scharlacbrothen,  beerenartigen,  in 
tnubeniormigen  Bändeln  stehenden  Frachten,  welche  im  reifen 
Zustande  10  o/o  Citronens&are  in  Form  des  GalciamMdzes  enthiJten. 
Die  Wnrzelrinde  ist  schon  in  den  achtziger  Jahren  von  Amerika 
aas  als  Heilmittel  empfohlen  nnd  in  Form  eines  Flnidextractes 
angewendet  worden.  Die  s.  Zt.  von  L.  von  Itallie  beschriebene 
Droge  kommt  zu  uns  in  bis  zu  10  c  langen  und  bis  zu  4  mm 
üsksü  rinnenformigen  Stücken,  welche  nnter  einer  rostbraunen 
Aoasenfläche  eine  rothe  Innenseite  yerbergen.  Unter  dem  Mikro- 
skop zeigen  sich  die  Parenchymzellen  vielfach  mit  morgenstem- 
iormigen  Krjstallen  Yon  Galciumoxalat  angefüllt  Die  Rinde  ver- 
Eert,  bei  lOo  ^  getrocknet,  etwa  13  %  an  Gewicht  und  hinterlässt 
bam  Verbrennen  über  12  %  einer  hellgrauen  Asche,  unter  deren 
Bestandtheilen  auch  Borsäure  hervorgehoben  wird,  während  unter 
den  näheren  Bestandtheilen  der  Wurzelrinde  ö  o/o  fettes  Oel,  sowie 
Us  zu  16  %  Gallussäure  und  Gerbsäure  Erwähnung  finden. 
Alkilo'ide  konnten  nicht  aufgefunden  werden.  Eine  Tinctur  der 
Wurzelrinde  ist  neuerdings  gegen  Enuresis  nocturna  empfohlen 
vorden.  (lieber  Auszüge  von  Khus  aromatica  siehe  Galenische 
Präparate.) 

Bhu8  eoriaria.  Der  zum  Gerben,  Färben,  sowie  in  der  Kattun- 
dnekerei  verwendete  Sumach  besteht  aus  den  getrockneten  und 
gepnherten  Blättern  des  Genus  Rhus,  insbesondere  Rhus  eoriaria 
(sidlianischer  Sumach)  und  Rhus  cotinus  (venetianischer  Sumach). 
Das  gerbende  Princip  ist  nach  Löwe  Gallusgerbsäure,  derselbe 
stellte  weiter  fest,  dass  in  den  verschiedenen  Snmachyarietäten 
Qoercetin  undQuercitrin  enthalten  sei.  Das  ist  nach  A.  G.  Perkin 
imd  G.  Y.  Allen  ^)  nicht  zutreffend,  wenigstens  soweit  dies  den 
aälianischen  Sumach  betrifft.  Der  betreffende  Farbstoff,  GisHioOe, 
bildet  glitzernde,  gelbe  Nadeln,  hat  ähnliche  färbende  Eigenschaften, 
wie  Qaercetin  und  Fisetin,  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesen 
darch  die  Farbreactionen,  die  er  mit  verdünnten  Alkalien  liefert. 
Das  schwefelsaure  Salz  bildet  orangefarbene  Nadeln,  das  Acetyl- 
derirat  farblose,  bei  203—204**  schmelzende  Nadeln.  Bei  der 
Schmelze  mit  Alkali  liefert  der  Farbstoff  Phloroglucin  nnd  Gallus- 
ttme.  Diese  Reactionen  beweisen,  dass  er  mit  Myrioetin,  dem 
Farbstoff  von  Myrica  nagi,  identisch  ist.  Sicilianischer  Sumach 
^^  enthalt  ausserdem  eine  gewisse  Menge  freier  Gallussäure. 
t  Bhvs   Toxicodendron.     J.  L.  D.  Morison*)   berichtet,    dass 

1  die  Blätter  häufig  mit  denjenigen  Blättern  von  Ampelopsis  quin- 
I  QvefoUa  Mich,  verfälscht  vorkommen.  Zum  Nachweise  dieser 
\  Falsdinng  weicht  man  die  Droge  mit  Wasser  auf.  Die  Blätter  von 
I  Bhns  Toxicodendron  sind  fiederformig,  mit  3  Blättchen,  die  von 
I  Ampelopsis  quinquefolia  bandförmig,  mit  5  Blättchen.  Das  End- 
^        ^U.ttchen  von   Rhus  ist   lang   gestielt,   eiförmig,   geradlinig,    mit 

{  l)  The  Chemical  News  1896,  Vol.  74,  No.  1919,  330. 

I  2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  131. 
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scharfer  Spitze  und  etwas  keilförmiger  Basis,  fast  ganzrandig 

es  giebt  auch  eine  Varietät  mit  unten  flaumigen  und  am  Band^ 
gekerbt-gezähnten    bis  buchtigen   Blättern    (Rhus  Toxicodendroxx 
var.  quercifolium  Michx.)  — ;  die  Seitenblättchen  sind  fast  sitzend, 
schräg  oval,  an  der  Basis  unregelmässig  zugespitzt,  gekerbt-  oder 
gezähntrandig  und   besitzen   kurze,    nahezu'  gleich  lange   Stiele« 
Beim  Einsammeln  sind  die  beiden  Pflanzen  leicht  zu  unterscheiden. 
Beide  sind  klimmend;   Bhus   besitzt   zahlreiche  Adventivwurzeln, 
während  Ampelopsis  den  Blättern  gegenüber  Ranken  entwickelt. 
Die  Blüthen  beider  Pflanzen  sind  klein  und  unscheinbar,  die  von 
Rhus  sind  gelhlichweiss  und  stehen  in  axillären  Rispen,   die  von 
Ampelopsis  sind  grün  und  stehen  in  cymösen  Trauben.    Rhus  ha<> 
gelbe  Steinfrüchte,   Ampelopsis  kleine,  purpurne,  bereifte  Beeren. 
Rhus  Toxicodendron  besitzt  endlich  einen  scharfen,  die  Haut  und 
die  Schleimhäute  reizenden  Saft,  während  Ampelopsis  quinquefolia 
gänzlich  indifferent  ist 

George  M.  Beringer  ^)  bringt  eine  Aufzählung  von  Gift- 
Wirkungen  von  Rhus  Toxicodendron,  Rhua  vemieCfera,  Bhus 
Michauxii  und  der  Früchte  von  Semecarpus  Änacardium. 

Anonaceae. 

Änona  squamosa  L.  ist  der  süssen  Früchte  wegen  überall  in 
den  Tropen  angebaut;  die  giftigen  Samen  und  die  Blätter  finden 
als  schweisstreibendes  Mittel,  die  Rinde  als  drastisches  Purgir- 
mittel  Verwendung.  Die  Samen  dieser  und  anderer  Arten  werden 
zum  Vergiften  der  Fische  und  zum  Vertilgen  schädlicher  Insecten 
verwendet.  Die  Samen  von  Anona  squamosa  L.  sind,  wie  Gehe 
u.  Co.*)  nach  Mittheilungen  von  C.  Hartwich  berichten,  bis 
1,5  c  lang,  bis  8  mm  breit,  bis  5  mm  dick,  von  graubrauner 
Farbe,  glatt,  an  einem  Ende,  an  dem  im  zerklüfteten  Nährgewebe 
der  kleine  Embryo  liegt,  abgestutzt.  Im  Nährgewebe  befinden  sich 
zahlreiche  Secretzellen,  besonders  reichlich  an  der  Peripherie. 
Nach  Dymock  (Pharmacographia  Indica  I,  p.  44)  soll  das  Nähr- 
gewebe reichlich  Stärke  enthalten.  Das  ist  bei  den  Gehe  u.  Co. 
zugesandten  Samen  nicht  der  Fall,  auch  nicht  bei  denen  von  der 
zum  Vergleich  untersuchten  Anona  muricata.  Das  Endosperm 
enthält  suis  Reservestoff  Fett  und  Aleuronkörner.  Entweder  hat 
wohl  Dymock  unreife  Samen  untersucht,  oder  er  ist  durch  die 
eigenthümliche  Reaction  der  Zellwände  getäuscht  worden.  Diese 
werden  nämlich  mit  Jod  allein  stark  blau,  dürften  also  aus 
Amyloid  oder  einer  diesem  nahestehenden  Modification  der  Gelln- 
lose  bestehen.  Die  Reaction  ist  so  stark,  dass  Schnitte,  mit  Jod 
behandelt,  nicht  mit  dem  Mikroskop  betrachtet,  allerdings  die 
Stärkereaction  vortäuschen  können. 


1)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1896,  Yol.  68,  No.  1,  p.  18—19. 

2)  Handelsber.  1896,  Sept. 
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Aeokanthera  Schimperi,  Th.  R.  Fräser  und  Joseph  Tillie^) 
geben  eine  historische  Uebersicht  der  bisher  über  die  Acokanthera 
Hnlgifte  yeröffentlichten  Arbeiten.  Auf  Grund  ihrer  Untersuch- 
ogen  kommen  sie  zu  dem  Ergebniss,  dass  eine  vollständige  Kennte 
BBB  der  A.-Species  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  zumal  einige 
kiTstaUmische»  andere,  neuerdings  aus  Aequatorial-Ost-Afrika  ein- 
geführte Arten  amorphe  Glykoside  liefern.  Die  Eigenschaften  der 
kiTStallinischen  Glykoside,  welche  aus  der  gut  bestimmten  A. 
Schimperi  Benth.  et  Hooker  erhalten  wurden,  stimmen  mit  den- 
Jensen  der  krystcdlinischen  aktiven  Principien  aus  unbestimmten 
A.-Arten  (Onabaio)  und  denjenigen  aus  den  Samen  unbestimmter 
Strophanthus-Arten  aus  West-Afrika  überein.  Der  Name  Ouabain 
wird  für  drei  verschiedene  Substanzen  gebraucht;  es  musste  daher 
venigstens  für  das  aus  A.  Schimperi  dargestellte  krystallinische 
Priocip  der  Name  Acokantherin  festgesetzt  werden.  In  phar- 
makologischer Beziehung  haben  sich  Verschiedenheiten  zwischen 
Acokantherin  und  Strophanthin  nicht  auffinden  lassen. 

Apocifnum  eannabinum.  Zur  Unterscheidung  der  in  Nord- 
unenka  als  nach  Art  von  Digitalis  wirkendes  Mittel  viel  ge- 
brauchten Wurzel  von  der  oft  damit  verwechselten  Wurzel  von 
Afocipmm  androsaemifolium  dient  nach  Lowe  *)  am  besten  die 
PnloFOglncinprobe,  wodurch  die  Gruppen  verholzter  Steinzellen 
sich  roth  färben.  Die  Substitution  von  Apocynum  androsaemi- 
folinm  ist  um  so  begreiflicher,  als  die  Pflanze  weit  häufiger  als 
Apocynum  eannabinum  ist  und  im  Westen  oft  ganze  Morgen  da- 
mit bedeckt  sind. 

Nach  pharmakologischen  Untersuchungen  von  Tarossoff) 
ist  Apocynum  eannabinum  ein  starkes  Herzgift 

Aspidosperma  Quebracho.  Den  Farbstoff  von  Quebracho  Colo- 
rado studirten  G.  Perkin  und  Oswald  GunneH).  Das  Holz 
der  genannten  Droge  enthält  einen  gerbstoffartigen  Körper,  der 
zur  Darstellung  von  Marokko-Leder  sich  eignet  und  in  Verbindung 
mit  Alaun  dem  Leder  eine  hellgelbe  Färbung  verleiht  Derselbe 
9f>ll  nach  Jean  von  dem  Gerbstoff  der  Eichenrinde  und  dem  des 
^ftstanienholzes  verschieden  sein.  Das  Quebrachoholz  enthält 
toaserdem  einen  gelben  Farbstoff,  der  schimmernde,  gelbe  Nadeln 
bildet  und  Färbungen  lieferte,  die  denen  des  Quercetins  ähnlich 
sind.  Er  entspricht  der  Formel  CisHioOe,  sein  Benzoylderivat 
besteht  aus  farblosen,  bei  180 — 181°  schmelzenden  Nadeln,  das 
Acetylderivat  aus  farblosen,  bei  196—198^  schmelzenden  Nadeln. 
Die  Alkalischmelze  lieferte  Protocatechusäure  und  wahrscheinlich 
aitch  Resorcinol.  Seine  färbenden  Eigenschaften  sind  denen  des 
FieetiDs  CisHioOe,  des  Farbstoffes  von  jungem  Rhus  cotinus  iden- 


1)  Phann.  Jonrn.  and  Trans.  1895,  lY,   No.  1809,  76.  2)  Amer. 

hm.  of  Pharm.  1896,  193.  8)  La  Medecine  moderne  1896,  YII,  No.  75. 

i)  The  Chemical  News  1896,  Yo).  74,  No.  1919,  120. 
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tisch.  Ausserdem  isolirten  die  Verfasser  aas  der  Droge  nocla. 
Ellagsäure  und  eine  beträchtliche  Menge  Gallussäure,  welche 
letztere  in  ihrer  Hauptmenge  wohl  während  der  Isolirung  des 
Fisetins  gebildet  wurde. 

üarissa  ovata var,  sMonifera.  In  der  Rinde  haben  J.  H.  Maiden 
und  H.  6.  Smith  ^)  ein  durch  grosse  Giftigkeit  und  Bitterkeit^ 
ausgezeichnetes  Glykosid  isolirt.  Es  löst  sich  leicht  in  verdünntem 
Alkohol  und  in  heissem  Wasser,  wenig  in  absolutem  Alkohol, 
nicht  in  Petroläther,  Aether  und  Chloroform.  Es  ist  amorph, 
leicht  zerfliesslich  und  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  Strophantbin, 
wird  aber  durch  Bleiessig  und  Tannin  gefällt.  Bei  Lösung  einer 
kleinen  Menge  Garrissin  in  conc.  Schwefelsäure  und  Hinzufügen 
eines  kleinen  Stückes  Kaliumdichromat  entsteht  prachtvolle  smaragd- 
grüne Färbung. 

Ueber  Geiasospertnum  Vdloeii  Fr.  AU.,  die  Stammpflanze  der 
als  Fiebermittel  bekannten  Pereirarinde,  bringt  Th.  Peckolt*^ 
einige  neuere  Mittheilungen.  Der  vorzugsweise  auf  dem  Orgel- 
gebirge wachsende  schöne  Baum  hat  graufilzig  behaarte  Zweige, 
die  mit  spiralig  gestellten,  länglich  elliptisch  zugespitzten  Blättern 
dicht  belaubt  sind.  Im  Jugendzustande  sind  die  Blätter  rostfarben 
sammethaarig,  später  glänzend  grün.  Blüthen  klein,  gelbbräunlich 
filzig,  geruchlos,  Theilfrucht  beerenartig,  eiförmig,  unreif  haarig 
und  gefleckt»  reif  glatt,  gelb.  —  Die  von  Peckolt  untersuchten 
Theilfrüchte  waren  jede  von  der  Gestalt  einer  kleinen  Birne, 
konisch,  stark  zugespitzt,  hellgelb;  die  kleinen  eiförmigen  platten 
Samen  sind  mit  einer  hellbräunlichen,  saftigen,  sehr  fest  haften- 
den Pulpe  umgeben,  welche  einen  widerlich  süssen  Geschmack 
besitzt.  Eine  Theilfrucht  wog  18,3  g,  davon  die  milchreiche 
Fruchtschale  12,094  g.  Frische  Frucht  mit  Samen  und  Pulpe 
verliert  75,375  <>/o  Wasser  und  hinterlässt  0,794  <>/,,  Asche.  Die 
frischen  Früchte  enthielten  0,047  <^/o  Pereirin,  von  Geissospermin 
keine  Spur.  Die  getrockneten  Früchte  lieferten  mit  Schwefel- 
kohlenstoff extrahirt  3,053  %  Kautschuk,  ferner  Fett,  Harz  eto. 
Das  Fruchtpulver  frischer  Früchte,  mit  Petroläther  extrahirt, 
9,391  <>/o  Rückstand,  der  ein  gelbliches,  geruchloses,  scharf 
schmeckendes  Gel  enthielt.  In  kaltem  absol.  Alkohol  löste  sich 
ein  hellbräunliches  Fett.  Die  mit  Petroläther  extrahirten  Früchte 
wurden  mit  Aether  erschöpft  und  die  Flüssigkeit  abdestillirt.  Im 
Destillationsrückstand  fand  sich  krystallinisches  Geissosperminharz, 
welches  in  Aether,  Chloroform,  heissem  Amylalkohol  und  sieden- 
dem absol.  Alkohol  löslich  ist.  —  Die  Blätter  enthalten:  Kaut- 
schuk 1,11  %  wachsartige  Substanz  0,597  o/o,  Weichharz  1,862  «/o, 
indifferentes  Harz  1,622  o/«,  Harzsäure  4,333  «/o,  Pereirin  1,933  <^/o, 
doch  weiter  keine  anderen  Alkaloide,  femer  eine  amorphe,  scharfe 
Substanz  und  eisen  schwärzende  Gerbsäure.  Die  trockenen  Zweige 
lieferten   0,409  o/o  Pereirin   und   0,128  o/o   Harzsäure.     Die  Rinde 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1896,  Febr.  83. 

2)  Zeitschr.  d.  öster.  Apoth.  Y.  1896,  No.  34. 
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öl;  in  Brasilien  officinell  und  in  Europa  ziemlich  bekannt.  Sie 
wird  in  0^—1,5  m  langen»  5 — 12  cm  breiten  und  9—11  mm  dicken, 
gewöhnlich  schon  von  der  Korkschicht  befreiten  Stücken  zum 
Markt  gebracht.  Die  Aussenseite  besteht  aus  einer  dünnen, 
lodseren,  mit  tiefen  unregelmässig  unterbrochenen  Längsrissen 
bekleideten  Borke,  welche  an  der  Innenseite  gelbrot  ist.  Die 
Bastschicht,  der  officinelle,  das  Pereirin  enthaltende  Theil,  ist 
ockergelb,  im  Alter  bräunlich,  und  besteht  aus  glatten,  dünnen, 
sdir  zähen,  aneinanderliegenden  Lamellen,  die  sich  in  dünne, 
kicht  ablösbare  Schichten  trennen  lassen.  Frisch  riecht  die  Rinde 
schwach,  eigenthümlich,  getrocknet  ist  sie  geruchlos^  von  stark 
bitterem  Geschmack.  Die  Korkschicht  ist  geschmacklos.  —  Die 
lufttrockene  Rinde  enthielt:  wachsartige  Substanz  0,38  o/o,  Harz 
3i,192  <>/o,  Harzsäure  1,06  o/o,  Pereirin  2,72  o/o,  Geissospermin 
0,125  ®/o,  Extractiystoff,  Stärke,  Eiweiss  etc.  Gerbsäure  wurde 
nicht  gefunden,  dagegen  eine  organische,  in  kleinen  gelblichen 
Körnern  krystallisirende  Säure,  lösb'ch  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether.  Das  Pereirin  ist  in  den  verschiedenen  Regionen  der  Rinde 
m  wechselnder  Menge  vorhanden  und  zwar  enthielt  die  Rinde 
der  kleineren  Zweige  am  wenigsten  (0,409  o/o),  die  des  oberen 
Stammtbeiles  am  meisten  (2,720  o/o).  Das  reine  Pereirin  bildet  ein 
stahlweisesy  amorphes  Pulver,  ist  geruchlos,  schmeckt  stark  bitter, 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  Ammoniak,  löslich  in  Petroläther, 
Benzol,  Aether,  Chloroform,  Amylalkohol,  Alkohol  und  ange- 
änertem  Wasser.  Das  Geissospermin  von  Hesse  bildet  kleine,  in 
Wasser  und  Aether  fast  unlösliche,  in  Benzol,  Chloroform,  Amyl- 
alkohol, Alkohol  und  angesäuertem  Wasser  lösliche  Prismen. 

Das  Vellosin  bildet  gelblich  gefärbte  Krystalle,  ist  in  Wasser 
nahezu  unlöslich,  in  heissem  Alkohol,  wie  in  Aether  und  Chloro- 
fonn  löslich.  Die  Formeln  sind:  Pereirin  CioHs^NaO;  Geisso- 
spermin CisHsiNaOs  +  HsO;  Vellosin  CssHjisNaOi.  Alle  drei  be- 
silaen  toxische  Wirkung,  doch  wird  das  Pereirin  in  Dosen  bis  zu 
^g  gegeben,  das  Pereirinum  hydrochloricum  2  bis  4  g  pro  Tag 
gegen  Fieber.  Bei  pemiciösem  Wechselfieber  giebt  Peckolt  (Sohn) 
in  der  fieberfreien  Zeit  Chinin  sulf.  2,0  in  Dosen  von  0,5  g, 
während  des  Fiebers  Pereirin  0,15  g,  Pulv.  arsenical.  Bondin  0,05, 
£xtr.  q.  s.  ad.  pil.  1,  2--ä  stündlich  1  Pille.  Bei  Kindern  wird 
auch  Pereirinum  valerianicum  verordnet,  sowie  das  Dekokt  der 
Rinde  zu  Bädern. 

Plumiera  acutifolia.  Ueber  den  von  Boorsma  daraus  dar- 
gestellten Bitterstoff  Plumierid  siehe  Jahresber.  1895,  28. 
EL  Merck  1)  fand  in  der  Rinde  noch  einen  anderen  Bitterstoff 
von  der  Formel  C67H72O88  +  2H80. 

Strophanihus.  Die  Handelsbezeichnung,  welche  unter  Semen 
SCrophanthi  hispid.  einen  unbehaarten,  bräunlichen  Samen  ver- 
steht, resp.  unter  dieser  Bezeichnung  eine  derartige  Droge  liefert, 
deckt  sich  nicht  mit  den  Vorschriften  der  neueren  Pharmakopoen 


1)  Ber.  1896,  Jan.  p.  11—18;  p.  180. 
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und    den    wissenschaftlichen    Feststellungen.      Als    behaarter,    irm 
Wirklichkeit    den   Forderungen    der   Ph.   G.   III    entsprechendexr 
Samen    von   Strophanthus  hispidus   DG.   ist   nur   die   als   Semeim 
Strophanthi  Kombe  im  Handel  befindliche  Waare  zu  betrachten^ 
was  deshalb   auseinander  zu  halten  ist,   weil  die  unter  der  Be- 
zeichnung  Kombe   resp.   hispidus   im   Handel    gelieferten  Sorten^ 
eanz  ausserordentliche   Preisunterschiede  bedingen.     Caesar    n* 
Loretz^)   haben   die  Bevorzugung  und  höhere   Bewerthung   de» 
als  Pbarmakopöe-Waare   überhaupt  nur   zulässigen   Strophanthus 
Kombe  nach   den  bislang  vorgenommenen  Prüfungen  auch  völlige 
berechtigt  gefunden,    denn   dieser    behaarte,    gelblich   grünlicho 
Samen  ergab  die  Strophanthinreaction  immer  intensiver  als   die- 
unbehaarten,    im    Handel   als   Strophanthus    hispidus    gangbaren 
Sorten.     Die  EntÖlung  des  gestossenen  Samens  mit  Petroläthex^ 
vor  der  Pulverung,  wie  es  die  Ph.  6.  III  für  die  Tincturbereitun^ 
vorschreibt,   verdient  jedenfalls   den  Vorzug,   wenn   man  daraur 
Werth   legt,    eine   blanke,    kein    fettes    Oel   mehr  abscheidende 
Tinctur  zu  erhalten. 

Um  zu  ermitteln,   ob  durch  Eindampfen   der  Tinctur  gewon- 
nenes Strophanthusextract   wie  Strophanthin   zu    den  wirksamen 
Strophanthuspräparaten  gehören,  stellten G.  W  oodund W. S. Carter  *> 
eine  Reihe  physiologischer  Versuche   an.    Dieselben   ergaben   za- 
nächst,    dass   das  E^tract  ein  wirksames  Mittel   darstelle,   Verff. 
schlagen  daher  vor,   ein  solches  von  constanter  Zusammensetzung 
in  die  Ph.  U.  S.  A.  aufzunehmen,  mit  einem  Gehalt,  der  in  einen» 
bestimmten  Verhältniss   zur   Tinctur   steht,   da   diese,   nicht  die 
Droge  selbst,  von  den  Aerzten  als  Normal-Strophanthusmittel  an- 
gesehen wird.    Auch  das  Strophanthin  erwies  sich  als  eine  sehr 
wirksame  Substanz,  wodurch  die  Versuche  von   Rothziegel  und 
Koralzewski  bestätigt  werden,  die  schon  im  Jahre  1888  Strophan- 
thin des  Handels  in  Tagesdosen  von  1—3  milligramm  hypodermal 
injicirten,  und  zwar  ohne  üble  Nebenwirkungen  zu  sehen.    Verff. 
halten   das   Strophanthin   der   Tinctur   hinsichtlich   der  Reinheit 
seiner  Wirkung  für  überlegen   und  wünschen   auch  dieses  Mittel 
mit  Prüfungsvorschriften  auf  seine  Reinheit  in   die  Ph.  D.  S.  A. 
aufgenommen  zu  sehen. 

Aquifoliaceae. 

Eiinen  werthvoUen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Matipftamen 
lieferte  Th.  Loesener  ^).  Derselbe  behandelt  die  Geschichte, 
Abstammung,  Gewinnung  und  Anwendung  der  Matepflanze  bezw. 
der  Blätter  und  jungen  Zweige  derselben  und  widmet  besonders 
den  anatomischen  Unterscheidungsmerkmalen  der  zahlreichen  als 
Mate  in  den  Handel  gelangenden  Uexarten  seine  Aufmerksamkeit. 
In  der  Droge  kommen  folgende,  der  Reihenfolge  ihrer  Wichtigkeit 
nach  angeordnete  Pflanzen  vor:   llex  paraguariensis  St.  Hil.  Kahl 


1)  Handelsber.  1696,  Sept.  2)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1896,  No.  7. 

3)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1696,  203. 
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oder  schwach  behaart,  Blätter  meist  bis  5  cm  lang,  keilförmig  in 
dai  Blattstiel  verschmälert,  am  Rande  entfernt  kerbig  gesägt» 
IGttelrippe  oberseits  garnicht  oder  wenig  eingedrückt.  Oberseite 
nir  wenig  dnnkler  als  die  Unterseite,  schwarze  Pancte  auf  der 
Unterseite  fehlend  oder  selten.  Man  kann  nur  eine  kahle  und 
me  behaarte  Varietät  unterscheiden.  Formen  sind:  J.  damestica 
Beiss  nnd  /.  sorbäis  Reiss.  —  /.  amara  (Vell.)  Loes.  Blätter  kahl, 
schmaler,  kleiner  und  dichter  gesägt  als  bei  voriger  Art;  Mittel- 
rippe  oberseits  eingedrückt,  Oberseite  dunkler  als  die  Unterseite, 
kcitere  mit  dnnklen  Puncten  besetzt.  —  /.  affinia  Gardn.  Blätter 
kUer,  länger,  weniger  dicht  gesägt  als  bei  voriger  Art.  Mittel- 
n^^e  weniger  deutlich  eingedrückt,  Puncte  selten.  /.  theezans 
Mart  Hattform  und  Grösse  wie  bei  I.  parag.,  Blätter  dagegen 
guzrandig,  nur  an  der  Spitze  schwach  gezähnt.  —  L  Cuyaoeftsis 
Bei».  Habitus  wie  bei  voriger  Art,  Blattbasis  aber  stumpfer, 
efcvas  gestutzt.  —  7.  dumosa  Reiss.  Gleicht  sehr  der  I.  amara, 
Blatter  aber  getrocknet  grün.  —  i.  diuretica  Mart.  Kleinblät- 
lerigen  Formen  von  I.  amara  sehr  ähnlich,  Blattbasis  aber  stumpfer 
nd  Sagezahnchen  bis  an  die  Blattbasis  heranreichend.  —  /. 
cmnoearpa  Reiss.  Von  I.  amara  durch  grössere,  heller  grüne,  nach 
Spitze  und  Basis  gleichmässig  verschmälerte  Blätter,  von  1.  affinis 
doreh  dichter  und  schärfer  gesägte^  Blätter  unterschieden.  —  i. 
Pimdaihea  Reiss.  Von  I.  amara  durch  oberseits  hellere,  an 
Spitze  und  Basis  meist  gleichmässig  verschmälerte  Blätter  ab- 
wädiend.  —  L  Glaziomana  Loes.  Kleinblätterig,  mit  nur  etwa 
i  cm  langen,  1  cm  breiten,  dick  lederigen,  trocken  grünen,  ovalen 
oder  verkehrt  eiförmigen,  an  der  Spitze  schwach  gesägten  Blättern. 
~  /.  Congahinha  Loes.  Blätter  wie  vorige,  aber  dünner,  dunkler, 
schmäler,   an  der  Spitze   spitzer  mit  abweichendem  anatom.  Bau. 

—  L  Vüis  Idaea  Loes.  Aehnelt  I.  diuretica,  Blätter  aber  schärfer 
gnägt,  Mittelrippe  oberseits  weniger  eingedrückt;  unter  spitzerem 
Winkel  abgehende  Seitennerven.  —  i.  paltosoides  Reiss,  gehört  in 
dieselbe  Gruppe,  Blätter  aber  erheblich  kleiner,  reicher  gekerbt 
als  L  Glazioviana.  —  i.  chamaedryfolia  Reiss  von  I.  Glazioviana 
durch  nnterseits  deutlich  hervorspringende  Nerven  und  eine  grössere 
Anzahl  von  Sägezähnen  unterschieden.  —  /.  cognata  Reiss.  Eine 
zweifelhafte  Art.  —  i.  aymplociformis  Reiss.  Mit  L  conocarpa 
sehr  verwandt,  von  derselben  durch  stumpf  basigere  Blätter  mit 
ODterseits  schairf  hervortretenden  zahlreicheren,  dicht  netzförmigen 
Nerven  unterschieden.  —  Aus  anderen  Familien  kommen  im  Mate 
folgende  Arten  vor:  Villarezia  Congonha  (D.  C.)  Miers,  eine  Reihe 
Ton  Symplocos-Arten  nnd  allenfalls  noch  Psoralea  glandulosa  L. 

—  Loesener  geht  alsdann  auf  die  Anatomie  der  Blätter  ein, 
welche  sehr  charakteristische  Merkmale  liefert  und  giebt  einen 
Bestimmungsschlüssel  der  Arten  und  Gattungen.  —  Als  Consum- 
linder  für  die  Droge  kommen  in  erster  Linie  Chile,  Bolivien  und 
Peru  in  Betracht,  während  nach  Europa  nur  ein  sehr  geringer 
Theil  der  Ejmte  verschifft  wird.  Seinen  Werth  als  Genussmittel 
Terdankt  der  Mate  seinem  Gehalt  an  Coffein,  welcher  in  den  ge- 
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trockneten  grünen  Blättern  1,675  ^lo  nnd  in  den  gerösteten  (schal 
gedörrten)  Blättern  nnr  noch  0,55  <^/o  beträgt.  Diese  Zahle] 
variiren  je  nach  dem  Standorte  der  Pflanzen  nnd  deren  soustigei 
Lebensbedingungen.  Dem  Kaffee  und  dem  chinesischen  The« 
gegenüber  besitzt  der  Mate  den  Vorzug,  dass  er  weder  zehren c 
noch  aufregend  wirkt.  Er  soll  nicht  nur  in  hohem  Grade  durst- 
stillend, sondern  auch  nahrhaft  sein  und  auf  das  GentralnervexL- 
system  anregend  wirken,  ohne  aufzuregen.  Die  Zubereitung  dec 
Mate  ist  sehr  einfach.  Die  Zweige  und  Blätter  werden  mit  der 
Hand  oder  in  Mühlen  zerkleinert  und  dann  über  freiem  Feuex 
oder  in  eisernen  Oefen  gedörrt.  Das  fertige  Product  stellt  ent- 
weder ein  grünlich  braunes  Pulver  dar,  oder  es  kommt  als  ein 
Gemenge  mehr  oder  weniger  zerstückelter  Blätter  und  Zweige  in 
den  Handel.  Angewendet  wird  der  Mate  als  Aufguss,  wobei  man 
mit  Yortheil  die  Droge  einige  Minuten  lang  kochen  lässt 

Zur  KenntnisB  des  MaU  lieferte  auch  P.  Macquaire')  eine 
ausführliche  Studie,  in  welcher  er  u.  A.  über  die  Ernte  folgende 
Mittheilungen  macht:  Die  Arbeiter  dringen  in  die  dichten  Urwälder 
ein,   schlagen   die  Zweige   ab   und  unterziehen  sie   einer    ersten 
Dörrung.    Bald   darauf  häuft  ein   Arbeiter  die  Reisigbündel    auf 
einem  3—4  m    hohen  Bambusgestell   locker  auf,    unter   welchem 
man  ein  massiges  Feuer  unterhält.    In   dieser  zweiten  Operation 
werden  nur  die  Blätter  und  jüngeren  Zweige  gedörrt,  worauf  man 
das  fertige  Pulver  in  Beutel  aus  Ochsenhaut  presst,   die  man  be- 
feuchtet, fest  zusammenschnürt  und  an  der  Sonne  trocknen  lässt. 
In  Parana  dörrt  man  seit  einigen  Jahren  den  Mate   in  eisernen 
Pfannen.    In  100  T.  Mate  fand  Byasson  Apfelsäure,  3,92  Mineral- 
salze,  9,65  Harz,   2,38   Glykosid,    3,97   einer    gelatinösen  Fett- 
substanz  und    l,8ö   Coffein.     Was   das   Coffein  betrifft,   so   hält 
Gübler  dasselbe  mit  dem  Thein  hinsichtlich  der  Molekularstructur 
wie  der  dynamischen  Wirkung  nicht  für  identisch,   ebensowenig 
wie  mit  dem  Coffein  des  Mate.    Die  Versuche,   welche  Macqnaire 
zur  Ejcstraction   der  wirksamen  Substanzen  unternahm,   ergaben 
zunächst,   dass  man   nicht  im  Stande  ist,   der  Droge  die  sämmt- 
lichen  activen  Stoffe  mit  Hülfe  von  Wasser  zu  entziehen.    In  den 
ersten  Auszügen  findet  sich  fast  alles  Coffein  wie  aller  Gerbstoff; 
die  übrigen  Auszüge   enthalten   stets  noch  Extractivstoffe,  Harze 
etc.    Letztere   lassen   sich   der  durch  Wasser   erschöpften  Droge 
durch  Chloroform   entziehen.    Wendet  man  Aether  an,   so  erhält 
man  neben  Harz  noch  eine  fette  Substanz,  sowie  ein  ätherisches 
Oel.    Behufs  Bestimmung   des  Coffeins  prüfte  Verfasser  die  ver- 
schiedenen   bekannten    Lösungsmittel    an     der    Hand    mehrerer 
Methoden;  er  bezeichnet  als  die  hoste  diejenige,  welche  auf  der 
Erschöpfung    des   wässrigen    Extractes   beruht.     Dieses  wird  in 
etwas  Wasser   gelöst,  mit  Ammoniak  alkalisch   gemacht  und  mit 
Chloroform  mehrere  Male  ausgeschüttelt.    Die  Lösungen  in  Chloro- 
form werden  zur  Trockene  abgedunstet,  der  Rückstand  wird  mit 


1)  Les  NouT.  Remedes,  XII,  1896,  No.  12. 
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liasBer  Terdannter  Schwefelsäure  (1 :  10)  aufgenommeD,  die  saurea 
Losungen  dampft  man  wieder  ein  und  nimmt  diesen  Rückstand'. 
endlich  mit  Chloroform  auf,  das  das  Coffein  rein  zurücklässt. 
A«f  diese  Weise  erhielt  Verfasser  aus  1  kg  Mate  8,75  g  Coffein. 
Verfasser  stellte  noch  vergleichende  Versuche  zwischen  dem  Coffein 
des  Mate  und  dem  käuflichen  Coffein  an  und  fand,  dass  sie  in 
Sehmelzpunct,  Farhenreactionen ,  Oxydationsproducten  etc.  durch- 
las übereinstimmten.  Zum  Schlüsse  der  Abhandlung  werden  die 
physiologischen  Eigenschaften  des  Mate  eingehend  beschrieben. 
Nach  Mittheilungen  von  B.  Alexander  Katz^)  wird  in 
Deatachland  bereits  minderwerthige  Mate  eingeführt.  Die  Minder- 
werthigkeit  der  Waare  besteht  darin,  dass  entweder  die  Stengel» 
welche  Thein  nicht  enthalten,  mit  den  Blättern  in  verschiedenen 
Mengen  so  zusammengestampft  werden,  dass  in  der  entstehenden 
pdTerigeD  Masse  die  Stengel  nicht  mehr  erkennbar  sind,  oder 
da»  den  Blättern  Stengel  und  Zweige  absichtlich  zugesetzt 
Verden;  reiner  Mate  besteht  nur  allein  aus  den  Blättern  des 
lerbastärauches,  welche  von  grünlicher  Farbe  sind  und  einen  eigen- 
tkämlicben,  stark  gewürzigen  Geruch  haben.  Die  Katz  zur  Unter- 
sachong  und  Begutachtung  übergebenen  Proben  Mate  enthielten 
Beben  feinpnlveriger  Blättersubstanz  noch  bis  zu  26  ^/o  werthloser 
Stengel.     Im  Durchschnitt  enthielten  100  Th.  Mate: 

A.        B. 

reine  Original- 
▼on  Stengeln  befreite  gepulverte  Waare  blätterwaare 

a  Minerftlstoffen:  7.87      7.24  Theile 

Feuchtigkeit:  10.38      9.38       „ 

Genmmtstickstoff:  1.81       2.05      „ 

Tbein:  1.27       1.15      „ 

N  (excl.  Thein)  x  6,25  9.00     10.75      „ 

Fett  lind  Harz:  6.58      6.57       „ 

Gerbsäure:  7.60      7.74      „ 

In  Wftsser  lösliche  Stoffe:  36.69    81.18      ,, 

VoB  der  Ascbe  waren  löslich: 

in  Wasser:  33.74    36.05      ,, 

in  Salzsäure:  70.69    71.24       „ 

Die   Untersuchung   der   Asche   ergab,  dass   die  gefundenen 
Mengen  Yon  Mineralstoffen  enthielten  bei 

A.        B. 

an  Kieselsaure  und  Sand:  1.57  1.83  Theile 

Eisenoxyd  und  Thonerde:  1.12  1.09      „ 

Kalk:         ,  0.84  0.83       „ 

Maf^iesia:  0.58  0,52      „ 

Sefawefelsanre:  0.16  0.10      „ 

Pboaphorsäare:  0.09  0.12      „ 

Es  enthielten  die  veraschten  Eztracte  aus  100  Theilen  Matei 

Beim  Kochen:    Beim  Brühen: 
sa  Beinasche:  2.63  2.61  Theile 

Kieaelsänre:  O.Ol  O.Ol        „ 

Eisenoxyd:  0.03  0.02       „ 


1)  Gentr.-Bl.  f.  Nähr.-  n.  Genassmittel-Chemie  1896,  Heft  16. 
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Beim  Kochen: 

Beim  Brulien. 

an  Manffanoxyduloxyd: 
Kalk; 

0.12 
0.16 

0.11  Theile 
0.14       „ 

Magnesia: 
Schwefelsäure : 

0.43 
0.12 

0.46       „ 
0.18       „ 

Phosphorsäure: 
Chlor: 

0.07 
0.23 

0.07       „ 
0.22       „ 

Kali: 

0.44 

0.44       „ 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Aschenontersuchang 
^er  veraschten  Extracte  bei  beiden  Methoden  der  Extractgewinnoog 
Jas  gleiche  Resultat  ergiebt.  Die  Aschensubstanz  ist  ausgezeichnet 
durch  einen  hohen  Gehalt  an  Mangan-  wie  an  Magnesiasalzen, 
die  sehr  wahrscheinlich  auf  die  physiologische  Wirkung  von  Mat^e 
von  Einfluss  sind. 

Artocarpeae. 

Der    Mächsaft   von   Antiaris  toxicaria,    welcher    unter   dem 
Namen  ,  Jpooh''  in  Indien  zur  Erzeugung  eines  starken  Pfeilgiftes 
benutzt    wird,    wurde    von    H.  Kiliani  ^)   an   grossen    Original- 
sendungen  untersucht    Er   schüttelte   den    Saft  mit  Aether   aus 
(Lös.  I),  versetzte  den  wässrigen  Rückstand  mit  Alkohol,  woraaf 
ein  Niederschlag  (II)  entstand,  der  von  der  Lösung  (III)  getrennt 
wurde.    Die  Lösung  III  wurde  eingeengt  und  wieder  mit  Alkohol 
versetzt,  wobei  ein  Niederschlag  IV  entstand.     Nach  Destillation 
der  abgegossenen    Lösung   im   Vacuum    erhielt  Verf.   beim  Ver- 
mischen  des    bleibenden    dünnen   Sirups   mit   absolutem   Alkohol 
-einen   kleberigen   Niederschlag  V.     Die   hiervon   getrennte   alko- 
holische  Flüssigkeit   wurde   verdampft    und   der   Rückstand    mit 
Wasser  verdünnt,  worauf  sich  Antiarin  (VI)  abschied.    Die  Unter- 
suchung der   ätherischen   Lösung  I   ergab   die   Anwesenheit    von 
Antiarol  und  Antiar  harz.    Das  Antiarol  ist  in  kaltem  Wasser 
schwer,   in   warmen   leicht  löslich,   es  schmilzt   bei  146 ^  besitzt 
die  Zusammensetzung  GgHisOi  und  ist  der  1,  2,  S-Trimethylester 
des  1,  2,  3,  5-Phenetrol8.     Das  krystallisirte  Antiarharz  scheidet 
sich    aus    kochend    gesättigter    alkoholischer    Lösung   in    langen 
Nadeln  vom  Schmp.  173,5^  aus,  es  ist  in  Aether  und  Petroläther 
ieicht,    in   Alkohol   schwer   löslich.      Die   Analysen   ergaben   die 
Formel  Cs^HseO.    Das  Antiarin,   das  Glykosid  der  Pflanze,  er- 
weicht bei  220°  und  schmilzt  bei  225°;  lufttrocken  besitzt  es  die 
Formel  G97H42O10 +4H2O.     Mit   verdünnter  Salzsäure   erwärmt, 
zerfällt  es  in  Antiarigenin  und  Antiarose,  ein  mit  derRham- 
nose  insomerer  Zucker.     Das  Antiarigenin  ist  in  95  %igem  Alkohol 
schwer,   in   heissem  Methylalkohol    leicht   löslich.     Aus   letzterer 
Lösung    wird    es    durch    Wasser    abgeschieden.      Es   besitzt  die 
Formel  Ose  HsoOs.    Eisenhaltige  Schwefelsäure  wird  durch  Antiarin 
wie   Antiarigenin  zuerst  intensiv  goldgelb   gefärbt     Der  Zucker 
gab  bei  der  Oxydation   mit  Brom  eine  reichliche  Krystallisation 
desLactons  der  Antiaronsäure  von  der  Formel  CieHioOs.    Auch 
das  Kalksalz  der  Antiaronsäure  wurde  dargestellt,  endlich  wurde 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1896,  Heft  6. 
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den  Niederschlägen  IV  und  V  eine  erbebliche  Menge  Kali- 
silpeter  erhalten.  Verf.  hält  die  Thatsache  für  interessant,  dass 
in  den  3  Herzgiflen  Digitalin,  Digitoxin  und  Antiarin  Zucker  mit 
aiediigerem  Sanerstoffgehalte  vorhanden  sind,  als  ihn  die  normalen 
Zocker  besitzen. 

SirMus  asper  Laur.  Ueber  den  wirksamen  BestandtheU  der 
Bimde  giebt  Visser^)  nähere  Auskunft  Die  Rinde  wurde  mit 
ilFmsaer  erschöpft,  das  Perkolat  mit  Bleiacetat  versetzt,  vom 
Niederschlag  abfiltrirt,  durch  HsS  vom  Blei,  durch  Einleiten  von 
00t  Tom  Schwefelwasserstoff  befreit,  wiederum  abfiltrirt  und  auf 
ein  geringes  Volumen  eingedampft,  welches  man  mit  verschiedenen 
Losongsmitteln  behandelte.  Zugleich  wurde  eine  gleiche  Menge 
Rinde  mit  Alkohol  erschöpft  und  das  eingeengte  Perkolat  mit 
Wasser  Tersetzt,  wobei  sich  ein  wachsartiger  Stoff  abschied.  Die 
visarige  Flüssigkeit  wurde  ebenfalls  bis  auf  ein  kleines  Volum  ein- 
geengt und  wie  die  obige  in  kleinen  Mengen  mit  Aether,  Petrol- 
ädier,  Benzol,  Chloroform  und  Essigäther  ausgeschüttelt.  Als 
das  beste  Menstruum  erwies  sich  Essigäther.  Die  abgedunstete 
essgätherische  Lösung  hinterliess  eine  hellgelb  gefärbte,  intensiv 
bitter  schmeckende,  heftig  zum  Niesen  reizende  Masse,  die  sich 
fär  Frösche  giftig  erwies  und  in  Wasser,  Alkohol,  Chloroform 
irad  Essigäther  leicht,  in  Aether,  Petroläther  und  Benzol  schwer 
losHt^  war;  in  warmem  Wasser  ist  sie  schwerer  löslich  als  in 
kaltem.  Schmp.  65 — 66  ^  Verf.  nennt  den  Körper  „Streblin^^; 
deiselbe  wird  mit  Schwefelsäure  braunroth,  dann  grün.  Wird 
die  grüne  Flüssigkeit  in  Wasser  gegossen,  so  scheidet  sich  ein 
groner  flockiger  Niederschlag  aus,  der  mit  Aether  ausgeschüttelt 
werden  kann  und  nach  dessen  Verdampfen  als  amorpher,  grüner 
RSekstand  hinterbleibt.  Hierdurch  unterscheidet  sich  das  Streblin 
vom  Antiarin  (aus  Antiaris  Toxicaria),  mit  dem  es  früher  für 
identisch  gehalten  wurde.  Letzteres  ist  ein  Glykosid,  das  Streblin 
dag^en  nicht,  da  es  mit  Säure  erwärmt,  keine  reducirende  Sub- 
stanz giebt.  In  krystallisirbarem  Zustande  konnte  das  Streblin 
nicht  erbalten  werden,  auch  gab  es  die  allgemeinen  Alkaloidreac- 
tionen  nicht.  Nach  allem  muss  es  als  ein  „Bitterstoff^'  betrachtet 
werden« 

Asdepiadsceae. 

Perifloca  graeea  ist  Ton  E.  A.  Lemann  und  B.  W.  Bur- 
shin ski*)  eingehend  untersucht  worden.  Der  alkalische  Auszag 
der  Rinde  wurde  durch  Eindampfen  und  Ausschütteln  mit  Petrol- 
äther Ton  Harz,  Fett  und  Farbstoffen  befreit  und  sodann  stark 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Gerbsäurelösang  versetzt,  wodurch 
das  Glykosid  Periplocin  G80H48O18  gefällt  wird.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  gesammelt,  mit  frisch  gefälltem,  feuchtem  Bleihvdrat 
versetzt  und  mit  warmem  Wasser,  darnach  mit  heissem  Alkohol 
anQgekocht.     Aus   der  wässrigen   Lösung   scheiden   sich   farblose 

1)  NederL  Tijdschr.  voor  Pharm.  1896,  Juli.  2)  Wratsch  1896,  631. 
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Krystalle  ab,  aus  der  alkoholischen  fällt  eine  amorphe  Masse,    Ai€ 
erst  aas  Wasser  krystalUnisch  erhalten  wird.    In   beiden  Fällei] 
ist  es  das  Glykosid.     Die   Ausbeate  betrug  0,38  <^/o.    Das   Peri- 
plocin  krystallisirt  in  langen,  prismatischen  Nadeln,  gewöhnlicb 
zu  Rosetten  gruppirt.    Schmelzpunct  205 ""  C.    Kaltes  Wasser  löst 
ziemlich  wenig  (1 :  125),  warmes  noch  weniger,  Aethyl-  und  Amjrl- 
alkohol  lösen   das   Glykosid   leicht,    Aether,    Chloroform   nur     in 
Spuren ,    Benzol  und    Petroläther  gamicht.    Geschmack  äusserst 
bitter.     Drehung  +  20^.     Goncentrirte   Schwefelsäure  färbt    das 
Periplocin    rosa-ziegelroth,    dann    violett,    indigoblau,    schmutzig 
rosa.    Goncentrirte  Salpetersäure  löst  vorübergehend  rosa,    dann 
intensiv   gelb.     Goncentrirte   Salzsäure  giebt  eine  sich   trübende 
Lösung,  die  von  grünlichblau  in 'hellgelb  übergeht.    Eisessig  und 
Alkalien  wirken  nicht  ein.    Mit  verdünnten  Mineralsäuren  gekocht« 
spaltet  sich  das  Periplocin  in  Periplogenin  und  Zucker.  Letzterer 
konnte   nicht   näher   untersucht    werden.     Das  Periplogenin    löst 
sich  schwer  in  Wasser  (1 :  2500),   leicht  in  Alkohol  und  Ghloro- 
form,  wenig  in  Aether,  gamicht  in  Benzol  und  Petroläther.     Ge- 
schmack bitter,  Schmelzpunct  185 **  G.,  Drehung  +  30*^.    Goncen- 
trirte Schwefelsäure  färbt  das  Periplogenin  iudigoblau,  dann  rosa. 
Gegen  concentrirte  Salpeter-,  Salz-,  Essigsäure  und  Alkalien  ver- 
hält es  sich  ebenso  wie  das  Periplocin,  Alkalo'idreagentien  wirken 
nicht   ein.  —  Die  Rinde  enthält  ferner  einen  bittermandelähnlich 
riechenden  Stoff,  der  aber  nicht  isolirt  werden  konnte.    Die  phy- 
siologische Wirkung  der  Droge  sowie   die   des  Glykosids  wurden 
eingehend  studirt  und  in  dem  wirksamen  Princip  ein  starkes  Herz- 
gift gefunden.    Das  Periplocin  Jkann  subcutan  angewendet  werden, 
ruft  aber  in  grösseren  Mengen  eine  Geschwulst  an  der  Injectione- 
stelle  hervor  und  bewirkt  Erbrechen.    Als  Gegengift  wirkt  Atropin. 
Morrhenia      brachystephana.       Gz.     Radix      Morrheniae 
brachystephanae  steht  in  dem  Rufe  eines  ausgezeichneten  Galacta- 
gogums^).    Beiträge  zur  Pharmakognosie  der  M.  brachy- 
stephana von  G.  HäntscheP). 

Anrantiaceae. 

Aegle  Marmdos,  In  die  British  Pharmacopoeia  ist  ein  Flnid- 
extract  aus  Fructus  Belae  aufgenommen,  welches  nach  Abraham^) 
häufig  Schwierigkeiten  bei  der  Bereitung  verursacht,  aber  mit 
Unrecht  als  unwirksam  verurtheilt  wird.  Der  wirksame  Theil 
der  Frucht  ist  die  Pulpa,  was  indessen  allgemein  übersehen  zu 
werden  scheint,  und  auf  welchen  Umstand  auch  die  Vorschrift 
der  Ph.  Brit.  nicht  die  genügende  Rücksicht  nimmt,  wodurch  ein 
unwirksames  Präparat  erzielt  wird.  Die  Vorschrift,  welche  Abra- 
ham giebt,  ist  folgende:  Man  schlägt  16  Pfund  der  Früchte  durch 
ein  B/s  zölliges  Sieb,  macerirt  sie  einen  Tag  lang  mit  8  Gallonen 
dest.  W^asser,  giebt  das  ganze  auf  einen  Flanellbeutel,  mischt  am 

1)   Bericht   v.   E.    Merck    1895,    184.  2)    InaugnraldisBertaUon 

Erlangen  1895.  8)  Pharm.  Joum.  Transact.  1696,  No.  1362. 
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Bächsten  Moigen  den  Rückstand  mit  8  Gallonen  dest.  Wasser, 
giebt  das  Gemisch  nach  2  Standen  wieder  auf  die  Beutel  und 
wiederholt  das  Verfahren  znr  Nacht  noch  einmaL  Die  vereinigten 
Ferkolate  dampft  man  alsdann  auf  14  Pfund  ein,  giebt  auf  208 
Ftwidonzen  48  Unzen  rectificirten  Spiritus  und  versieht  das  Ge- 
£m  mit  der  Aufschrift  „Umschütteln''. 

Citrus  vulgaris.  Die  Erkennung  einer  Verfälschung  von  Cortex 
jMraniii  durch  Apfelsinenschalen,  die  sich  oft  weder  durch  den 
AvjgeDst^ein ,  noch  durch  die  anatomische  Untersuchung  nach- 
weisen lässt,  gelingt  nach  Möller^)  durch  Behandlung  der  Droge 
Btit  8tark€ir,  roher  Salpetersäure  (ca  öö  o/o  NsOs).  Er  fand  näm- 
lidu  dass  diese  Saure  im  Laufe  von  l'/s — 2  Minuten  mit  getrock- 
leier  Apfelsinenschale  eine  dunkelgrüne  Färbung  giebt,  während 
Fiommeransenschale  und  Citronenschale  nur  bräunliche  Flecke 
aidUt. 

Das  Vorkommen  von  Stachgdrin  in  den  Blättern  von  Ciirus  vul- 
garis wurde  von  E.  Jahns  *)  festgestellt     Zur  Darstellung  wurden 
die  zerschnittenen  Orangenblätter  zweimal  mit  siedendem  Wasser 
aa^ezogen,    die   Auszüge   abgepresst  und    mit  Bleiessig   gefällt. 
Die  abf^etrennte  Flüssigkeit  wurde  entbleit,  filtrirt  und  zur  Hälfte 
angedampft,   worauf  nach  Zusatz   verdünnter  Schwefelsäure    die 
Basen    aiit   Kaliumwismutjodid   gefällt   wurden.     Der   zum   Theil 
krjstallinische  rothe  Niederschlag  wurde   ausgewaschen   und   zur 
Isolinmg  der  Basen   in  bekannter  Weise   weiter  verarbeitet.    Die 
Lösung    der    freien   Basen   wurde   zur   Trockene   verdampft,   der 
Rückstand    in    wenig    absolutem      Alkohol     gelöst      und     dieser 
Losung  Aether  bis  zur  beginnenden  Trübung  hinzugefügt,  worauf 
der  grosste  Theil  des  Stachydrins  auskrystallisirte.     Das  Stachydrin 
G^HisNOt  +  H9O  bildet  farblose  Krystalle,  die  an  der  Luft  schnell 
xerflie^en^   neutral  reagiren  und   einen  süsslichen  Geschmack  be- 
sitzen.    Die  wässrige  Lösung  wird   durch  Eisenchlorid   roth  ge- 
firbt.     Leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Chloro- 
form und  Aether.    Es  wnrde  die  salzsaure,  die  Goldchlorid-  und 
Platinchloridverbindung   sowie   der   Methyläther    des   Stachydrins 
helgestellt,   endlich  auch  das  Chloraurat.    Aus  den  mitgetheilten 
Beohacbtnngen    geht   hervor,    dass   das  Stachydrin   als  eine   ein- 
basische Säure  anfzufassen  ist,  die  eine  dimetbylirte  Amidogruppe 
enthalt.    Die  Base  entspricht  also  der  Formel  GiHeINCGHs)«] '  GOGH. 
Ans  einer  Arbeit  von  Chas.  H.  La  Wall')  über  Citrtis  de- 
eumana  Willd.   und   Citrus  Paradisi  Macf.,    deren  Früchte  unter 
dem  Namen   Schaddock,   Traubenfrucht   und  „verbotene  Frucht^' 
in  der  Litteratnr  sowohl  als  in  dem  Munde  des  Volkes  ausser- 
ordentlich hänfig  mit  einander  verwechselt  werden,  mögen  hier  nur 
die  botanischen  Beschreibungen  der  beiden  Arten,  wie  sie  La  Wall 
angiebt,  Platz  finden.     Citrus  decumana  Willd.:   12 — 18  Fuss 
hoher  Banm  mit  flacher  Krone  und  ausgebreiteten  Zweigen,  selten 


1)  d.  Cfaem.  Ztg.  1896,  Rep.  28.  2]  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896, 

No.  13.  8)  Amer.  Jonni.  of  Pharm.  1896,  122. 
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dornig.  Blätter  abwechselnd,  elliptisch,  an  beiden  Enden  abge 
rundet,  gekerbt,  oben  glatt,  unten  etwas  behaart,  durchsicbtii 
punctirt;  Blattstiele  geflügelt,  Flügel  gekerbt,  fein  gefranst.  Blü 
then  zu  3—9  in  endständigen  Trauben,  mit  lanzettlichen  Braktee] 
am  Insertionspuncte,  Blüthenstiele  flaumig.  Kelch  unregelmässii 
4spaltig  (selten  5spaltig).  Blumenblätter  4,  bisweilen  5,  lederartig 
aussen  grünlich  punctirt,  innen  längsfurchig.  Staubfäden  30 — 3S 
Ovarium  kuglig,  grün  und  fein  flaumig.  Frucht  sehr  gross,  mi 
dicker  Rinde,  apfel-  oder  bimförmig;  die  birnförmigen  mit  rothei 
Pulpa.  —  Citrus  Paradisi  Macf.:  Baum  30  Fuss  hoch,  mit  fsLSi 
aufrechten,  domigen  Aesten,  Dornen  kurz,  axillär.  Blätter  eiför- 
mig, abgerundet,  gekerbt,  glatt;  Blattstiele  geflügelt  Blüthen  ge- 
stielt,   achselständig,    entweder   einzeln  oder  in  Trauben;    2 € 

Brakteen  am  Grunde  jedes  Blüthenstiels;  die  Blüthenstiele  glsktt. 
Kelch  unregelmässig  öspaltig,  schwach  gefranst.  Blumenblätter  4, 
lineal  länglich,  abgerundet.  Staubfäden  25.  Frucht  apfel-  oder 
birnförmig.  —  In  den  nördlichen  Staaten  der  Union  werden  Pum- 
pelmusen aus  Florida  und  aus  Westindien  eingeführt,  doch  ist  der 
Import  nicht  sehr  bedeutend.  Eine  Frucht  von  3118  g  Schwere, 
deren  grösster  Umfang  63  cm  und  deren  grösster  Durchmesser 
22  cm  betrug,  gab  907  g  (29,08  %)  Rinde  und  2211  g  (70,92  o/o} 
Pulpa.  Der  1200  cc  betragende  Saft  hatte  1,0319  spec.  Gew.  und 
enthielt  2  o/o  reducirenden  Zucker.  In  kleineren  Früchten  war 
der  Zuckergehalt  (3,ö7  o/o)  und  das  Aroma  grösser. 

Berberidaoeae. 

Berberis  aristata  DC,     Die  Gehe  u.  Co.  i)   zugesandte    und 
von  G.  Hart  wich  beschriebene  Droge  besteht  aus  ziemlich  kleinen 
Stücken  der  Rinde,  die  bis  2  cm  breit  und  etwa  1 — IVs  mm  dick 
sind,    Yon    ausgesprochen    gelber    oder   auf  der  Innenseite  mehr 
schwärzlicher  Farbe.    Aussen  lassen  die  Stücke  ziemlich  weichen 
Kork  erkennen,  während  auf  der  Innenseite  ziemlich  harte,  scharf 
kielförmige,   der  Länge   nach  verlaufende  Erhabenheiten  hervor- 
treten.   Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man  dicht  unter  dem  Kork, 
der   aus   dünnwandigen  Zellen   besteht,   in   der  Mittelrinde  nahe 
zusammenstehende  Gruppen  von  Steinzellen,  dann  vereinzelt  Gruppen 
dickwandiger,  dünner  Fasern  und,  nach  innen  folgend,  die  Stücke 
abschliessend,    eine   zusammenhängende   Schicht   von  Steinzellen, 
die  auch  die  kielartigen  Fortsätze  bildet    Dieser  recht  auffallende 
Bau  wird  verständlich  durch  Vergleichung  mit  Stammstücken  der 
nahe  verwandten  Berberis  Lycium.     Das  Holz  enthält  breite  Mark- 
strahlen,   die   in    die  Rinde   übertreten.     In  diese   Markstrahlen 
sendet  ein  in   der  Rinde   liegender  sklerotischer  Ring  kielartige 
Fortsätze,  die  oft  bis  in  das  Holz  hineinreichen  und  dadurch  die 
Markstrahlen   spalten.     Die  so   entstehenden   Hälften  der  Mark- 
strahlen laufen  auf  beiden  Seiten  die  Kiele  entlang.    Es  entstehen 
so   aus  dem  sklerotischen  Ringe  und  seinen  Fortsätzen  auf  dem 


1)  Handelsber.  1896.  Sept. 
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QBenchnitt  Halbkreise,  deren  Durchmesser  das  Gambium  und  das 
dtran  grenzende  Holz  bildet  In  diesen  Halbkreisen  liegen  die 
ndoembündel  und  je  eine  Hälfte  zweier  neben  einander  befind- 
Kdier  Harkstrahlen.  Beide  sind  dünnwandig  und  in  der  trockenen 
Droge  so  zusammengetrocknet,  dass  aussen  am  Cambium  eine 
Reihe  Ton  Höhlungen  entsteht,  die  der  Droge  ein  sehr  charakte- 
ristisches Ansehen  verleihen.  Bei  dem  Gehe  u.  Co.  zugegangenen 
Muster  fehlt  das  dünnwandige  Phloem  und  das  Gewebe  der  Mark- 
strahlen, da  es  abgerieben  ist  Die  Droge  enthält  2,2  <^/o  Berberin; 
Oxjacanthin  und  Berbamin  konnten  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen werden.  In  Indien  bereitet  man  ans  dieser  und  anderen  Arten 
(B.  Ljcium  Royle  und  B.  Asiatica  Roxb.)  ein  bitter  und  adstrin- 
gireDd  schmeckendes  Extract,  das  „Lycium^^  der  Alten.  Die  Rinde 
dient  als  Fiebermittel,  gegen  Diarrhöe  und  Dyspepsie,  technisch 
2010  Farben. 

Nach  einer  anderen  Mittheilung  ^)  zeigte  die  Gehe'sche  Droge 
mit  Berberisrinden  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit,  so  dass  Verf. 
beiweifelt  eine  Berberisrinde  vor  sich  zu  haben.  Die  Rinde  enthält 
ahheiche  Steinzellen  in  fast  allen  Theilen,  dieselben  fehlen  in 
Berberisrinden  gänzlich. 

Berberis  laurina  BiUb,  ist  ein  1 — 2  m  hoher  Strauch  mit 
diritheiligen  Dornen,  Blätter  in  Büscheln  bis  zu  12,  lederig,  ganz- 
i&ndig,  stachelspitzig.  Blüthenstand  in  Trauben  mit  dunkelgelben 
Blüthen.  Beere  graublau,  bereift,  9  mm  lang.  Die  adstringiren- 
den  Fruchte  dienen  nach  Th.  Peckolt')  in  Brasilien  als  Anti- 
soorbuticum,  das  Dekokt  der  Blätter  bei  Hals-  und  Mundaffectionen, 
das  Decoct  der  Rinde  gegen  Fieber. 

PodophjfUum  pdtatum.  lieber  Podophyllin,  dessen  Eigen- 
iehafien  und  Bereitung  veröffentlichte  G.  B.  Schmidt')  eine  be- 
merkenswerthe  Arbeit.  Bekanntlich  fallt  das  Präparat  je  nach 
der  Bereitungsweise  sehr  verschieden  aus,  auch  geben  sämmtliche 
Ph&rmakopöen  dazu  andere  Vorschriften  und  weichen  auch  in  den 
Profangsmethoden  wie  Gehaltsbestimmungen,  namentlich  in  der 
der  Auflösbarkeit  durch  Aether  ab.  Das  Podophyllin  enthält  be- 
kanntlich Podophyllotoxin,  Picropodophyllinsäure  und  Podophyllo- 
qnercitin  in  sehr  wechselnden  Verhältnissen.  Die  Handelswaare 
ist  sogar  häufig  mit  Thonerdehydrat  (bis  30  ^/o)  vermischt  vor- 
gekommen, ebenso  mit  Rhizompulver  und  anderen  Beimischungen. 
Ans  allen  diesen  Gründen  war  es  ein  dankenswerthes  Unternehmen 
des  Verfassers,  die  verschiedenen  Darstellungsmethoden  einer  ver- 
gleichenden Prüfung  zu  unterziehen,  um  auf  Grund  derselben  zu 
einem  zweckmässigen  Verfahren  zu  gelangen.  Dieses  ist  folgendes  :^ 
Man  bereitet  den  Auszug  durch  Reperkolation ,  dampft  ihn  zur 
Sirapdicke  ein,  vermischt  mit  der  zehnfachen  Menge  warmen 
Wassers  unter  Zufugung  einer  geringen  Menge  Salzsäure,  knetet 
das  abgeschiedene  Harz  mit  warmem  Wasser  aus  und  trocknet  es 


1)  Cbem.  Ztg.  1896  Nr.  49.  2)  Pharm.  Rewiew  1896  Nr.  7. 

3)  Pharm.  Weckblad  1896,  No.  48. 
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bei  gelinder  Wärme.  Was  die  Prüfang  der  Löslichkeit  in  Aether 
betrifft»  so  empfiehlt  Verf.  hierzu  ausschliesslich  wasserfreien  Aether 
zu  verwenden,  da  anderenfalls  die  Resultate  ungenau  werden. 
Die  Bestimmung  des  Podophyllotoxins  wird  am  besten  nach  Kremel 
auf  folgende  Weise  vorgenommen.  500  mg  werden  so  lange  mit 
Chloroform  geschüttelt,  als  sich  noch  etwas  löst    Man  filtrirt  und 

S'esst  das  Filtrat  in  die  zwanzigfache  Menge  Petroläther.  Der 
iederschlag  wird  ge-sammelt,  getrocknet  und  gewogen.  knPodo^ 
phyUotoxingehBM  wünscht  Verf.  30—40  o/o  vorgeschrieben  zu  sehen 
und  diesen  Procentsatz  dadurch  zu  erzielen,  dass  das  gewöhnlich 
höherprocentige  Podophyllin  mit  einem  indifferenten  Stoffe  bis  zu 
diesem  Gehalte  vermischt  wird. 

Das  indische  Podophyllin  von  Podophyllum  Emodi  ist  weit 
heller  als  das  von  Podophyllum  peltatum,  da  es  eine  grosse  Menge 
(30  ^lo)  Podophyllotoxin  enthält.  Das  amerikanische  Harz  des 
Handels  enthält  ca.  20  ^jo.  Die  medicinische  Wirksamkeit  des  indi- 
schen Harzes  ist  von  von  Mackenzie  geprüft  worden,  welcher 
fand,  dass  sich  die  beiden  Sorten  in  ihrer  physiologischen  Wirkung 
gleidien;  es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  das  indische  Präparat 
dem  amerikanischen  zu  substituiren.  W.  B.  Dun  stau  ^)  fand  in 
den  verschiedenen  Handelssorten  folgenden  Harzgehalt:  1.  Podo- 
phyllum Emodi  aus  Kulu  9,55,  Bashar  9,003,  Ghamba  (junge  Wur- 
zeln) 11,12,  Ghamba  (alte  Wurzeln)  12,03,  Hazara9,06o/o.  2.  Po- 
dophyllum peltatum,  vier  verschiedene  Muster  von  Wurzeln:  4,17, 
5,2,  5,4  und  5,2  %.  —  Eine  ausführliche  Mittheilung  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  beiden  Pflanzen  wie  über  die 
Natur  der  Substanz,  welcher  das  Podophyllin  seine  Wirksamkeit 
verdankt,  wird  in  Aussicht  gestellt.  Schon  jetzt  theilt  Verf.  mit, 
dass  das  Podophyllotoxin  nicht  die  einzige  wirksame  Substanz  im 
Podophyllin  zu  sein  scheint. 

Bixaceae. 

Hydnocarpus  sp.  Die  unter  der  Bezeichnung  „Kowti  seets*^ 
Gehe  u.  Co.  zugegangenen  Samen  sind  theils  cylindrisch,  theils 
unregelmässig  eckig,  20—25  mm  lang,  10 — 12  mm  breit,  an  der 
Oberfläche  längsgefurcht,  mit  grossem  Embryo,  ölreichem  Endo- 
sperm  und  dünner  Samenschale,  die  vorwiegend  aus  porösen,  ver- 
holzten Steinzellen  besteht.  Das  Endosperm  enthält  auch  Protein- 
kömer  sowie  Calciumoxalataggregate  in  den  Membranen.  In  In- 
dien werden  die  Samen  gegen  Hautkrankheiten  und  Lepra  ver- 
wendet   Sie  sollen  Blausäure  enthalten'). 

Boragineae. 

Ueber  Alkanna  und  ihre  Verwandten  veröffentlichte  M.  Vogt- 
herr >)  eine  Studie.  Die  Boragineen  sind  bekanntlich  arm  an 
intensiven  pharmakologischen  Eigenschaften.    Alkalo'ide  werden  in 


1)  Ghem.  and  Drugg.  1S96.  No.  868;  Pharm.  Jonrn.  and  Transaot  1896, 
805.         2)  Ghem.  Ztg.  1696.  No.  49  u.  f.        8)  Pharm.  Centralh.  1896,  148. 


Boragineae.  53 

einigen  Pflanzen  vermathet,  sind  aber  weder  rein  dargestellt,  noch 

Singend   charakterisirt  worden.     Aetherische  Oele,  Bitterstoffe, 
hienhydr&te,  Säuren  in  hervorragender  Menge  sind  auch  noch 
nicdit   beobachtet  worden;    dagegen   ist  der   rothe  Farbstoff  der 
Alkannawnrzd  schon  sehr  lange  bekannt.    Derselbe  oder  ein  ihm 
sehr  ähnlicher  Farbstoff  findet  sich  aber  in  einer  grossen  Anzahl 
Ton  Boragineenwurzeln,  wie  eine  vom  Verf.  mitgetheilte  Zusammen- 
Btdlang    ergiebt     Eingehende   Beschreibung   giebt  Vogtherr  von 
der  syrischen  Alkanna,  welche  im  Begriff  steht,   der  ungarischen 
Wnrzel  (von  Alkanna  tinctoria)  wirksame  Goncurrenz  zu  machen. 
Radix  Alkannae  syriaca  stammt  7on  Macrotomia  cephalotes  D.  G. 
in  Kleinarmenien,  Kankasien,  dem  Pelopones  und  dem  nördlichen 
Kfeinasien  nnd  wird  über  Aleppo  und  andere  syrische  Häfen  ver- 
sdüfit.     Grosse   Stficke   erreichen  40  bis  50  cm  Länge  bei  5  cm 
Durchmesser,  kleinere  10  bis  20  cm  lilnge,  1  bis  l^s  cm  Durch- 
messer.     Oben  ist  die  Wurzel  rielköpfig,  die  Köpfe  sind  von  vio- 
lettgrauen  borstigen  Haaren  dicht  umgeben,  welcne  an  der  Spitze 
der  Aiissenschale  sitzen.    Auf  den  Köpfen  findet  man  nicht  selten 
Boschel  Ton  grundständigen  Blättern,  die  schmallineal,  grau  und 
graaborstig-seidenglänzend  sind.    Die  Wurzel  steigt  zunächst  spi* 
ralig    sich   drehend  und  rielfach  hin  und  hergebogen,   senkrecht 
nach  anten ;  später  verläuft  sie  oft  mehr  oder  weniger  horizontal. 
Se  ist  schwarz,  violett,  harzig-metallisch-glänzend,  von  schwachem, 
an    Campecheholztinte    erinnerndem   Geruch.      Sie    scheint  beim 
eisten  Anblick  nur  aus  pergamentartigen  sich  ablösenden  Blättern 
zn  bestehen;  die  äussersten  Blätter  sind  vielfach  wellig  querfaltig, 
nndeatlicb  längsstreifig;  durchbrechende  Höcker  zeigen  die  Reste 
▼on    Neben  wurzeln,    die  man   hier   und   da  noch  erkennen  kann. 
Unter  den  inneren  Blättern  zeigen  sich  solche  mit  hellerem  Quer- 
fidinitt  nnd   holziger  Beschaffenheit,   immer  wieder  unterbrochen 
von   schwarzen   Pergamentblättem.    Der  Holzkörper  ist  demnach 
vollständig  zerklüftet   und  in  flache  Bänder   aufgelöst.     Nur  in 
seltenen  Fällen  ist  es  möglich,    einen   zusammenhängenden  Holz- 
korper  herauszufinden.    Ein  dem  Verf.  von  Gehe  u.  Co.  zugesandtes 
Stnck  der  Wurzel  von  30  cm  Länge  und  4  cm  Durchmesser  gleicht 
von   aussen   einem   Stück   Rollentabak  und  macht  den  Eindruck, 
als   ob  5  fingerdicke  Röllchen   zu  einer  dicken  Rolle  zusammen- 
gedrdit  seien.    Auf  dem  Querschnitt  dagegen  zeigt  sich,  dass  das 
ganze  Stuck  aus  einem  Holzkern  besteht,  dessen  nach  aussen  vor- 
springende Lappen   von  zahlreichen  farbstoffhaltigen  pergament* 
artigen  Schalen   bedeckt  sind,    während  das  Ganze  strickähnlich 
zusammengedreht  ist.    Solcher  ziemlich  fest  über  einander  liegen- 
der  Farbschalen  kann   man  19  bis  30  zählen.     Der   Holzkörper 
dieser  Stückes  zeigt  nun  einen  centralen  graubraunen  Kern,  um- 
geben  von   einer   dunkelbraunen   Linie,   und   um    diesen  Körper 
hemm   unregelmässige   halbmondförmige  Schichten  von  derselben 
Farbe  durch  dunklere  Linien  getrennt    Der  äusserste  Theil  des 
Holzes  endlich  sieht  lebhaft  strohgelb  ans.    Die  Mittheilungen  des 
V^assers  über   den  anatomischen  Bau  der  Wurzel  und  die  bei- 
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gegebenen  Abbildungen  müssen  in  der  Abhandlung  eingeselien 
werden.  Beim  Ausziehen  ergab  die  Wurzel  9,13  ^/o  eines  mit  dem 
Alkannaroth  anscheinend  identischen  Farbstoffs.  Jedenfalls  ist  die 
Ausbeute  eine  um  50— 80  o/o  reichere  und  der  Umstand,  dass 
nahezu  die  ganze  Droge  aus  färbenden  Rindenstücken  bestellt, 
die  nicht  abblättern,  sichert  ihr  eine  bleibende  Bevorzugung  vor 
der  ungarischen  Wurzel. 

Bromeliaceae. 

Ein  Ersatzmittel  des  Gummi  arabicum,    das  chilenische  Cha-- 
gudl-Gummi,    beschreibt    G.   Hartwich  ^).      Als    Stammpflanzen 
wurden  in    der  Litteratur  bisher  angeführt:    1.  Puya  lanuginasa» 
Schult.     2.  Pourretia  lanuginoaa  R.  u.  P.     3.  Pourretia  coarctaia 
R.  u.  P.     4.  Puya  chilensis  Mol.     5.  Puya  lanata  Schult  und  6. 
Puya  mherosa  Mol.  von  diesen  ist  nach  Index  Kewensis  3  und  6 
identisch  mit  4  und  1,  so  dass  nur  1,  4  und  5  als  Stammpflanzen 
übrig  bleiben.    Dem  Verf.  lagen  rinnenförmige  Stücke  vor,  wie  sie 
Wiesner  beschreibt,  ausserdem  aber  auch  sehr  mannigfaltige  an- 
dersgestaltete   Stücke.      Die   Aussenseite    zeigt   meist    zahlreiche 
Sprunglinien ;  die  Farbe  ist  hell  bis  gelblich,  bräunlich  und  brann. 
Spec.  Gew.  nach  Wiesner   1,866.     Als  Reste    der  Stammpflanze 
fanden   sich   an   der   Droge  Trümmer   der  Epidermis  der  Laub- 
blätter,  deren   anatomische   Untersuchung   mit  den  Blättern  von 
Puya  coarctata  im  Allgemeinen  übereinstimmende  Resultate  ergab, 
doch  zeigten   sich  in  den  Einzelheiten  so  erhebliche  Differenzen, 
dass  gerade  durch  diese  bewiesen  wurde,  dass  wenigstens  das  vor- 
liegende  Gummi    nicht  von   P.  coarctata  (P.  chilensis)   stammte. 
Hinsichtlich   der  Entstehung   des  Gummi  glaubt  Hartwich,    dass 
das  Gummi  sich  erst  in  Folge  der  Tfaätigkeit  des  Insects  bilde, 
dass  also  gesunde  Pflanzen  kein  Gummi  abscheiden.    Es  können 
alle  Gewebe   mit  Ausnahme   der  Fasern,    der  Gefässe  und  wohl 
auch   der   Guticula  vergummen.    Die  Löslichkeit  des  Gummis  in 
Wasser  ist  je  nach  der  Färbung  der  Stücke  eine  sehr  verschiedene; 
je  heller  das  Gummi  ist,-  desto  löslicher;    es  können  Proben  mit 
15  ®/o  wie  mit  75  <>/o  Löslichem  zu  Stande  kommen.     Versuche  über 
die  technische  Verwendbarkeit  des  Gummis  (zu  Färbereizwecken) 
wurden  von  Gnehm  angestellt.    Das  gequollene  resp.  gelöste  Gummi 
wurde  zu  Zeugdruckversuchen   verwendet,   auch  auf  120°  in  ge- 
schlossenem Räume  längere  Zeit  erhitzt,  wobei  bei  den  dunkleren 
Sorten  stets  Zersetzung  eintrat.    In  der  Technik  sind  nur  ganz 
klare,  lösliche  Stücke  verwendbar,  die  am  zweckmässigsten  gleich 
am  Productionsorte  ausgelesen  werden  müssten.    Medicinisch  wird 
das  Gummi  als  Hausmittel  gegen  Diarrhöeen  verwendet,  technisch 
auch  von  den  Blechnern  zu  unbekanntem  Zwecke. 

Burseraceae. 

Ämyris  Güeadensis.  Planchen >)  beschreibt  in  einem  historisch 


1)  Zeitschr.  allg.  österr.  Äpothek.-Ver.  1896  No.  22,  28.  2)  Joum. 

de  Pharm,  et  de  Ghim.  1896,  IL  433. 
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sieht  oninteTeflsaiiten  Artikel  die  in  dem  Museum  der  £cole  de 
Pliamiacie  Ton  Paris  Yorhandenen  Proben  von  sog.  Mekkdbalsam 
(Jmchobalsam).  Der  Aufsatz  bestätigt  in  vollem  Maasse  die  Tfaat- 
ttidie,  dass  ein  grosser  Theil  der  nach  Westeuropa  gelangten,  als 
Opofaalsamnm  über  alle  Maassen  geschätzteu  Droge  des  Orients  ver- 
fibcfat  war.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  in  der  Sammlung 
Tuliandenen  Reste  echten  Balsams,  von  denen  übrigens  keine 
alter  als  1714  sind,  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  fast  sämmt- 
fidi  differiren,  was  zum  Theil  freilich  auch  wohl  auf  die  in  der 
kagen  Aofbewahrungszeit  nicht  ausbleibenden  molekularen  Aende- 
zvngen  zurückzuführen  ist.  Manche  sind  Flüssigkeiten  von  ter- 
pentinähnlichem  feinen  Gerüche,  bald  von  heller,  bald  von  brauner 
Farbe  9  andere  sind  pulverförmig  und  ihr  Geruch  erinnert  an 
Bemi.  Anf  die  Einzelheiten  näher  einzugehen,  ist  bei  dem  Mangel 
jeder  Bedeutung  des  Opobalsamum  für  die  Medicin  der  Gegen- 
wart nnnöthig;  Planchon  selbst  spricht  es  aus,  dass  er  nicht  wisse, 
ob  noch  im  Orient  Mekkabalsam  im  Handel  vorkomme. 

Die  Frage  der  Stammpflanze  der  Myrrha  hielt  man  durch 
Schweinfurth  erledigt  und  die  Pharmakognosten  adoptirten  die 
wohl  unbestreitbare  Identität  der  Myrrha  der  Bibel  mit  dem  flüssi- 
gen Balsam  von  Commiphora  (Balsamodendron)  Opobalsam  und 
die  Verschiedenheit  von  der  jetzigen  Myrrha  des  Handels  und 
deren  Abstammung  von  Balsamodendron  abyssinicum.  Neuerdings 
sucht  aber  Thiselton  Dyer^)  darauf  aufmerksam,  dass  in  der 
Umgegend  von  Aden  zwei  verschiedene  Balsamodendronarten  vor- 
handen seien,  die  Myrrha  (die  sogen.  Fadhli  Myrrha)  lieferten, 
die  eine  entsprechend  der  Balsamodendron  Myrrha  Neea  (Hem- 
priehia  Myrrha  Schweinf.),  die  andere  wahrscheinlich  mit  Commi- 
phora (Bfldsamodendron)  simplicifolia  Schw.  identisch.  Die  letztere 
ist  die  Mittelform  zwischen  B.  Myrrha  und  B.  opobalsamum  und 
von  ersterer  namentlich  durch  die  geringere  Menge  von  Dornen 
onterschieden.  Ob  letztere  mit  B.  abyssinicum  identisch  sei,  lässt 
Thiselton  Dyer  unentschieden.  Hiernach  würde  somit  ein  Theil 
da-  sog.  Fadhli  Myrrha  mit  der  Yemen  Myrrha  übereinstimmen, 
deren  Abstammung  von  jener  Zwischenform  Deflers  nachgewiesen 
hat  Die  von  Flückiger  und  Hanbury  angegebene  Thatsache,  dass 
die  afrikanische  Myrrha  (Somali  Myrrha)  und  die  Fadhli  Myrrha 
mit  Brom  dieselbe  Farbenreaction  geben,  nicht  aber  die  Myrrha 
von  Yemen,  würde  damit  freilich  auch  nicht  stimmen,  und  die 
Angabe  von  Schweinfurth  u.  A.,  dass  Balsamodendron  Myrrha  ohne 
jedes  Aroma  sei  und  kein  aromatisches  Harz  liefere,  noch  viel 
weniger.  Schweinfnrth  hat  die  Stammpflanze  der  Somali  Myrrha 
unentschieden  gelassen;  Thiselton  Dyer  betont,  dass  sie  weder  mit 
Balsamodendron  Myrrha  noch  mit  Balsamodendron  Playfairii  iden- 
tisch, sondern  am  nächsten  mit  Balsamodendron  (Commiphora 
Schimperi)  verwandt  sei,  die  man  daher  provisorisch  als  Stamm- 
pflanze dieser  Sorte  anzusehen  habe.  —  Thiselton  Dyer  berichtet 


1)  Kew  Bullet.  Ko.  111.  112. 


56  Burseraceae. 

im  Anschlnsse  an  diese  Mittbeilnngen  noch  über  die  Abstammuxii 
verschiedener  afrikanischer,  der  Myrrha  ähnlicher  Harze,  die  Cets 
ausschliesslich  nach  Ostindien  ausgeführt  werden:    1.  Bdellian 
africannm  ist  fast  geruchlos,   schwach  bitter,  Bruch  muschelig 
schmutzigblau.     Die  Droge  wird  von  Berbera,   einem  kleinen  o»!;- 
afrikanischen  Hafen  exportirt  und  gewöhnlich  mit  der  Droge  iden- 
tificirt,  welcher  Guibourt  den  Namen  gab,  und  welche  von  West- 
afrika stammte.    Nach  Royle  stammt  Bdellium  von  Balsamodendr'an 
africanum  Arnott,  Guibourt  ist  derselben  Ansicht;  Beschreibungen 
geben  Dymock  und  Parker.    In  Royles  Materia  medica  findet  sicii 
die  Angabe,  dass  Johnston  bei  Besprechung  der  Myrrhe  mittheilt, 
es  fanden  sich  bei  Aden  zwei  Varietäten   der  Stamm  pflanze     die 
eine  ein  niedriger,   domiger,   gerissen  aussehender  Baum  sei  von 
Ehrenberg  beschrieben   worden  und  liefere  die  beste  Myrrhe  des 
Handels  (Balsamodendron  Myrrha  oder  eine  der  Formen  von  B^ 
Opobalsamum);    die   andere,    ein  blattreicher  Baum,    mit  gross- 
gesägten,    dunkelgrünen  Blättern,    welche  zu  4  oder  5  an  einem 
gemeinsamen  Gentrum   entspringen,  mit  kleinen  grünen  Blättern 
und   vertrocknenden  Beerenfrüchten,    ist  wahrscheinlich  B.  Kna. 
Thiselton  Dyer  ist  der  Ansicht,  dass  B.  Myrrha  Myrrhe,  B.  Kaa 
aber  afrikanisches  Bdellium  giebt.  —  2.  Von  opakem  Bdellium 
giebt  Parker  eine  Beschreibung,    nach   welcher  die  Farbe  opak» 
gelblich-ockerfarbig,  muschelig  brechend,  sehr  hart,  geruchlos  und 
von  bitterem  Geschmacke  ist  und  oft  in  grossen  elliptischen  Stacken 
mit  grannlirter  Oberfläche   vorkommt    Sie  gelangt  über  Berbera 
nach  Indien.    Nach  Dymock  wird  opakes  Bdellium  häufig  in  den 
Ballen  von  Myrrhe  gefunden,  wenn  diese  in  Bombay  sortirt  wer- 
den;   die  Droge  wird  zum  Abtreiben  des  Guinea-Turmes  benutzt; 
nach    diesem  Autor   ist   das   opake  Bdellium  von  gelblichweisser 
Farbe,  dem  Ammoniacum  ähnelnd.    Parker  hält  die  Dymocksche 
Droge  aber  für   das  von  Vaughan  „Hotai"  genannte  Gummiharz. 
Nach   ihm  giebt  die   Tinctur   von  echtem  opaken  Bdellium  eine 
intensiv  grünlichschwarze  Reaction  mit  Eisenchlorid,  während  die 
Hotai-Tinctur   keine   Reaction    giebt     Nach   Parker    soll    dieses 
Bdellium  von  Balsamodendron  Playfairii  stammen.  —  3.  Von  in- 
dischem Bdellium   beschreibt  Dymock  in  seiner  Pharmacogs. 
Ind.  2  Sorten.    Die  erstere   stammt  von  Balsamodendron  Mukul, 
sie  ähnelt  im  Allgemeinen  der  afrikanischen  Droge,   doch  ist  die 
Farbe  heller,  oft  grünlich;    Geruch  und  Geschmack  sind  abwei- 
chend.   Manche  Stücke   sind   wurmförmig   und   so   dick  wie  der 
kleine  Finger.     Die  Sorte  ist  ein  Drittel   weniger  werth  als  die 
afrikanische.    Die  zweite  Sorte  stammt  von  B,  Boxburghii,  kommt 
in  unregelmässigen,   klumpigen,   mehr  oder  weniger  mit  Schmutz, 
Rinde  und  Haaren  bedeckten  Stücken  vor.    Sie  ist  von  grünlich- 
gelber Farbe  mit  einem   Stich  ins  röthliche.    Die  Gonsistenz  ist 
wachsartig,  weich  und  zerbrechlich;  der  Geruch  ist  eigen thümlich 
balsamisch,  an  Cedernholz  erinnernd,  der  Geschmack  bitter.    Mit 
Wasser   bildet   die  Sorte    eine    grünlich  weisse   Emulsion.    Es  ist 
nicht  unmöglich,   dass  beide  Sorten  identisch  sind  und  beide  von 
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R  Maknl  abstammen.  —  4.  Bissa  Bol  ^),   früher  als  ostindische 
Myrrhe  bezeichnet,  wird  als  eine  gering werthige  Art  Myrrhe  angesehen. 
Nach  Flockiger  nnd  Hanbury  besitzt  die  Droge  einen  schärferen 
Geschmack  nnd  Geruch  als  Myrrhe.    Gute  Stücke  mögen  oft  mit 
Myrriie  Terwechselt  werden,  doch  geben  sie  mit  Brom  keine  Vio- 
lettfarbnng.    Die  genannten  Autoren  identificiren   die  Droge  mit 
Habaghodi    oder  Hebbakhade   der   Somalis;    sie   kommt  von  der 
ganzen  Somaliküste  und  bildet  unregelmässige,  mehr  oder  weniger 
flache  Stacke,  häufig  mit  Erde  etc.  verunreinigt,  Ton  dunkel  roth- 
branner  Farbe  mit  opaken,   röthlich- weissen  Streifen,   welche  die 
faalbdorchsichtige   röthliche  Masse   durchziehen.    Der  Geruch  ist 
kraftiger  nnd  angenehmer  als  der  von  Bdellium,   der  Geschmack 
aromatisch  und  schwach  bitter.    Nach  Dymock  riecht  die  Droge 
nach  Liimonen,  nach  Parker  gelangt  sie  von  Berbera  nach  Bombay; 
nach  diesem  Autor  ist  die  Droge  der  Myrrhe  sehr  ähnlich,   aber 
im   Bmche   wachsartig,    unter   dem   Fingernageldruck  eine  ölige 
Sabstanz    abgebend.     Sie  zeigt   ebenfalls  gelblich-weisse  Marken, 
wie  Myrrhe,  dieselben  sind  aber  durch  mit  Harz  erfüllte  Zwischen- 
laame  unterbrochen.     Die  Stammpflanze  von  Bissa  Bol  ist  nach 
Thiaelton  Dyer  jedenfalls  Balsamodendron  erythraeum  (Hemprichia 
€rythraea^  Ehr.).     Parker    giebt    sie    als   B.  Kafal   an.     Endlich 
schreibt  Holmes  bezüglich  des  Parfüms  Opoponax,  er  finde,   dass 
das     Opoponaxöl     von     einem     Gummiharze     erhalten     werde, 
welches  Gommiphora  Eataf,  Engl,  liefert;   dasselbe  sei  die  Bissa 
Bol  der  Pharmakographie  und  das  parfümirte  Bdellium  Dymocks. 
Im  Aussehen   ähnele   es   ebenso  dem  Opoponax  wie  der  Myrrhe, 
habe  aber  einen  angenehmen  Geruch    Die  Araberinuen  benutzten 
die   Droge  zum  Waschen   der  Haare.  —    5.    Hotai    wird   nach 
Vaaghau  durch  einen  kleinen,  der  Stammpflanze  der  Myrrhe  ähn- 
lichen Strauch    producirt,  welcher  im  Somalilande  in  der  Ebene, 
nicht  wie  Myrrhe  im  Gebirge  wächst     Nach  Flückiger  und  Han- 
bury wird  die  Droge  in  ihrem  Vaterlande  von  Männern  wie  Frauen 
zu   kosmetischen    Zwecken    benutzt.    Das  Kew-Herbarium   besitzt 
Exemplare   der   von  Playfair  als  Stammpflanze  eingesandten  Art; 
dieselbe    wurde    von   Hookes   als  Balsamodendron  Playfairii   be- 
sdirieben.     Das  Hotai-Gummi  ist  nach  Hanbury  eine  opake,  weiss- 
hdie,  zerbrechliche,  in  grossen  Stücken  vorkommende,  fast  geruch- 
lose, bitter  schmeckende  Substanz,  die  mit  Wasser  eine  Emulsion 
giebt.     Die  von  Vaugfaan    gesammelte  Droge  beschreibt  Hanbury 
als  nnregelmässige,  an  allen  Richtungen  geplatzte  und  leicht  zer- 
brechliche Stücke,  die  an  der  Aussenseite  gelblichbraun  oder  etwas 
leberfarbig  und  gelegentlich  mit  röthlichem  Sand  durchsetzt,  innen 
blasser  oder  fast  weiss,  nach  der  Mitte  zu  dunkler  sind.    Sie  sind 
fast  geruchlos,    aber  scharf   und   bitterschmeckend.    Mit  Wasser 
geben    sie  eine  Emulsion,    die  sich  mehrere  Tage  hält.    Die  An- 
l^kbe  Ton  Engler,  nach  welcher  B.  Playfairii  mit  B.  Myrrha  iden- 
tisch ist,  hält  Thiselton  Dyer  für  falsch. 


1)  Bnll.  Royal  Card.    Eew  1896.  No.  111.  112. 
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Hyaenanche   globosa    Lamb.    {Toxicodendron    capense  Thb/^.). 
Die  Früchte  werden  im  Gaplande  zum  Vergiften  der  Hyänen  be- 
nutzt.   In  der  Fruchtschale  fand  vor  mehr  als  30  Jahren  Henkel 
einen  sehr  stark  wirkenden  Körper,  den  E.  Schmidt  y^Hyaenanchin^*^ 
benannte.    Nach  A.  von  Engelhardt  ist  das  Hyaenanchin,  das  auch 
im  Hyaenanchinsamen  enthalten  ist,  weder  ein  Glykosid  noch  ein 
Alkalo'id   oder  eine  Säure,    sondern  wie  das  Pikrotoxin  ein  trotz 
seiner  Giftigkeit  chemisch  indifferenter  Bitterstoff.    Das  Hyaenan- 
chin  muss  im  pharmakologischen  System  neben  das  Strychnin  ge- 
stellt werden,  von  dem  es  sich  jedoch  dadurch  unterscheidet,  dass 
es  das  Gehirn  stärker  angreift  als  das  Rückenmark.     Das  Hyae- 
nanchin  ist  4 mal  weniger  giftig  als  das  Strychnin;   deshalb  wäre 
eine  therapeutische  Verwendung  in  Betracht  zu  ziehen  ^). 

Cactaceae. 

Beiträge  zur  chemischen  Charakterisirung  der  Cacteen  lieferte 
A.  Heffter^),  angeregt    durch   nähere    aus    Mitteleuropa   stam- 
mende Berichte  über  den  von  den  Indianern  daselbst  viel  gepflo- 
genen Gebrauch  der  Museales  Buttons  (Mescales  Buttons),   welche 
unter  dem  Namen  Pellote  auch  in  der  deutschen  Fachpresse  schon 
des  Oefteren  Erwähnung  gefunden  haben  (s.  auch  Jahresber.  1895). 
Diese  Pellote,  die  bei  religiösen  Geremonien  und  als  Heilmittel  bei 
den  mexikanischen  Indianern  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  stammt 
von   einer  Cactee,    nämlich  von   Anhalonium  Lewinii.     Mit  dieser 
identisch,  wenigstens  in  rein  botanischer  Beziehung,  ist  das  Anha- 
lonium Williamsi,  welches  von  einigen  Botanikern  nur  als  Varietät 
des  ersteren  betrachtet  wird.     Beide  aber  unterscheiden  sich  ganz 
bedeutend  von  einander  in   chemischer  Beziehung,    deren  nähere 
Erforschung  sich   der   Verfasser   in  Verbindung   mit   der   Unter- 
suchung  anderer  Gacteenarten  zur  Aufgabe  gemacht  hat.     Anha- 
lonium Wiüiamsi   enthält  0,9  o/o  eines  Alkaloids ,   welches  Heffter 
Pellotin  CisHisNOs  nennt.     Dasselbe  krystallisirt  gut,   ist  optisch 
inactiv,    giebt   ein   Ghlorhydrat    und   Doppelsalze    und   wirkt  als 
Schlafmittel.    Ausserdem  wurde  ein  flüchtiges  Alkalo'id  in  geringen 
Spuren   nachgewiesen   und    reichlich   Aepfelsäure,    auch    Quercit^ 
aber  keine  Gerbsäure  gefunden.  —  Anhalonium  Lewinii  ist  nicht 
so   alkaloi'dreich.      Es   enthält   das   linksdrebende    krystallinische 
Anhalonin  CisHisNOs,    welches  ähnlich  wie  Pellotin  wirkt,   dann 
Mescalin^  Anbalonidin,  Lophophorin,  Aepfelsäure  und  viel  Kalium- 
chlorid.    Mescalin  G8H8N(OGH3)3    ist  eine   optisch  inactive,  sehr 
leicht  in  Wasser  lösliche  krystallinische  Base,   die  auch  krystalli- 
sirende   Salze    bildet.      Anbalonidin  GioHgNOCGGHs)»    ist   isomer 
mit     Anhalonin ,     rechtsdrehend     krystallinisch.        Lophophorin 
G13H17NO3    ist  in  geringster  Menge  vorhanden,   aber   von  sehr 
starker  Wirkung,   da  0,27  mg  einen  Frosch  zu  tödten  im  Stande 


1)  Ber.  von  E.  Merck  1896.  Jan.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1696, 

216;  Apoth.-Ztg.  1896.  746. 
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and.     Alle  diese  Alkaloide  einschliesslich  des  Pellotins  haben  eine 
gemeiiisame    Farbenreaction :   sie  geben   mit  salpetersäurehaltiger 
Sehwefelsaore  eine  blaarothe,  bald  in  braun  übergehende  Färbung. 
—  AnhaUmium   fissuratum    enthält    0,02  o/o    Anhalin    C10H17NO, 
dßsaen    Sulfat,   Chlorid  und  Oxalat  der  Vortragende    dargestellt 
hat,  and^  welches  mit  Salpetersäure  eine  grüne  Färbung  giebt.  — 
Ämkalanium  prismaiicum  enthält  nur  sehr  wenig  eines  sehr  stark 
giftigen    Alkalo'ids,    welches  noch   nicht  näher  bestimmt  werden 
kofinte.  —  AnhaUmium  Jourdanianum  (nach  Schumann  auch  nur 
eise  Varietät  von  A.  Williamsi)  liess  ein  Alkalo'id  erkennen,  dessen 
Gilorhydrat  mit  Salpeterschwefelsäure  eine  deutliche  Rothfärbung 
zeigte;    ausserdem    ein   stark   krampferregendes  Alkalo'id.  —  In 
seinen    pflanzenbiologischen    Untersuchungen    hat    schon    Goebel 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Succulenten  durch  verschiedenartige 
Mittel,    so  z.  B.  auch  durch  giftige  chemische  Inhaltsstoffe  gegen 
die    Angriffe    von  Insecten   u.  dergl.    geschützt    sind.     Letzteres 
konnte   bei  Anh.  Lewinii,   welches  ja  anderer   Schutzmittel   wie 
Stacheln,    Wachsüberzug  u.  s.  w.  entbehrt,  bestätigt   werden.    Im 
Hinblick  anf  diese  Thatsache  hat  Heffter  nun  auch  andere  sonst 
schutzlose  Cacteen  auf  ihren  Gehalt  an  Giftstoffen  untersucht  und 
sowohl  in  Phyllocereus  Ackermanni,  Epiphyllum  Russelianum,  als 
auch  in  Astrophylum  myriostigma  deutliche  Spuren  von  Alkaloiden 
nachweisen   können.      Weiter   zeigte  es  sich,    dass  Echinocereus 
mamillosns  ein  lähmend   wirkendes  Alkalo'id  enthält,   Mamillaria 
eentzicirrha,    ein    bisher   auf  seine    Wirkung   wenig  untersuchtes 
Alkaloid  nnd  Anhalon.  Visnagra    einen   sehr  heftig  Tetanus   ver- 
ursachenden alkaloidartigen  Körper.    Cereus  peruvianus  liess  ein 
krampferregendes  Alkalo'id  erkennen   und  Cereus  grandiflorus  ein 
Alkaloid,    welches   auf  das  Herz   einwirkt.    Jedenfalls  zeigt  die 
soeben   kurz   wiedergegebene  Uebersicht   nach   Heffter,    dass   die 
Familie  der  Cacteen  jedenfalls  keine  indifferente  Pflanzenfamilie  ist. 
Zu   erwähnen   ist  weiterhin   eine  amerikanische  Studie  über 
die    Mescal   Buttons,   aus    denen   L.  Lewin   zuerst   das   von   ihm 
Anhalonin  genannte  Alkaloid  isolirte,   dessen  nähere  Beziehungen 
zu   dem  Pellotin  und  anderen  von  Heffter  aus  Anhalonium  Wil- 
liamsii   isolirten   Alkaloiden   noch   aufzuklären    sind.     Eine   nahe 
Verwandtschaft  dieser  dürfte  schwerlich  bezweifelt  werden  können, 
da  die   botanischen  Beziehungen  von  Anhalonium  Williamsii  und 
der  als  Anhalonium  Lewinii  bezeichneten  Gactee  die  allerengsten 
sind.     Man  ist   bei   uns  allerdings  der  Ansicht,    dass  beide  ver- 
»:hiedene  Arten  sind,   und  namentlich  hat  Heffter  auch  eben  die 
Verschiedenheiten  der  in  beiden  enthaltenen  basischen  Stoffe  für 
diese   Anschauung    angeführt      In   Amerika   denkt   man  darüber 
anders,    und    der    bedeutendste    nordamerikanische   Kenner    der 
Cacteen,    J.  M.  Coulter,   vertritt  die  Ansicht,  dass  Anhalonium 
Lewinii    eine   blosse  Varietät  von  Anhalonium  Williamsii  sei  und 
bat  ersterer  daher   den   Namen    Lophophora  Williamsii  Lewinii 
gegeben.    Die   die  Mescal   Buttons   liefernde   Pflanze   wächst   in 
Theilen   der  Thäler  der  Flüsse  Rio  Grande  und  Pecos  in  Texas 
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auf  felsijgein  Boden,  oft  ab  sehr  schwer  zugängigen  Stellen,  wo  n^ 
eine  Höhe  tob  1  Fnss  erreicht     Der  Gactos  hat  einen  relatl^^r 
dicken  Körper,    der  Ton   einem  aus  den  stumpfen  Blättern  dosr 
Pflanze  gebildeten  Schopf  überragt  wird  nnd  in  dessen  Gentraocm 
sich  ein  ans  gelb  weissen  Haaren  bestehender  Bnschel  von  1 — IV* 
Zoll  Durchmesser  befindet.    Die   getrockneten  Spitzen  bilden  di^ 
Mescal  Buttons.     Die  Mescal  Buttons   des   Handels   sind   brauo« 
rundlich,   haben  einen   Durchmesser  von  IVa  Zoll  und  sind  O^X 
bis  0,5,    durchschnittlich  0,25  g  schwer.     In   der  Mitte   befindet 
sich  das  oben  beschriebene  Büschel  weisser  Haare.    Die  Mesc&l 
Buttons   sind   hart  und  schwer  zu  pulvern,   schwellen  im  Munde 
an,  schmecken  widrig  und  sehr  bitter  und  hinterlassen  nach  dem 
Kauen  ein  Gefühl  von  Stechen  im  Halse.    Das  Meskalkauen  bezwr. 
Essen  ist  trotz  des  Verbotes  der  amerikanischen  R^erung  noch 
immer    als   Berauschungsmittel   im   südlichen  Indianerterritoriom 
bei  den  Kiowas  üblich,  die  sich  bei  nächtlichen  Festen  durch  den 
Genuss   von    10 — 12  Stück  Mescal  Buttons   die    eigenthümlichen 
Visionen  erzeugen,   die  die  Droge  nach  Art  des  indischen  Hanfs 
hervorruft     Von   der  Hanfwirkung   ist   die   des   amerikanischeo 
Mittels  dadurch  verschieden,  dass  dem  Rausche  kein  Schlaf,  son- 
dern Schlaflosigkeit  folgt,   wodurch  es  sich,   wie  auch  durch  die 
danach  eintretende,    12 — ^24  Stunden  anhaltende  Pnpillenerweite- 
rung  dem   Cocain    nähert    Nichtsdestoweniger  kann  nach  medi- 
cinalen  Dosen  auf  indirectem  Wege  Schlaf  herbeigeführt  werden, 
wenn   schlafaufhebende  Zustände,   z.  B.  Neurasthenie,   melancho- 
lische Ideen   durch  das  Mittel  beseitigt  werden.    In  Amerika  hat 
man  es  besonders   gegen  asthmatische   Zufalle,   Hustenreiz   und 
Schmerzen   verschiedener  Art    benutzt.      Man    giebt    die   Mescal 
Bntto  s  in  Pulver  oder  ein  daraus  bereitetes  Fluidextract  zu  0,5 
bis  1,0  pro  dosi. 

Ueber  Opuntia  vulgaris  Hill,  bringt  Bertha  L.  de  Graffe^) 
eine  bemerkenswerthe  Studie.  Die  Pflanze  ist  bekanntlich  in  In- 
dien und  Nordamerika  heimisch,  wo  sie  häufig  als  Heckenpflanze 
angebaut  wird,  die  mit  sandigem  felsigen  Boden  vorlieb  nimmt 
Der  Habitus  der  Pflanze  dürfte  allgemein  bekannt  sein.  Ihre 
birn-  oder  feigenformigen  Früchte,  bekannt  als  „Stachelbimen** 
oder  „Indische  Feigen*'  sind  von  angenehmem  säuerlich-süssen 
Geschmacke;  sie  besitzen  ca.  30  Samen  und  einen  rothen  Farb- 
stoff, der,  vom  Gentrum  ausgehend,  mit  der  Reife  nach  aussen 
zunimmt  Er  lässt  sich  der  Frucht  durch  Maceriren  mit  verd. 
Essigsäure,  durch  Gäfarung,  durch  Alkohol  sowie  durch  Kochen  mit 
wenig  Wasser,  Filtriren  und  Hinzufügen  von  Alkohol  entziehen. 
Die  getrocknete  und  gepulverte  Frucht  enthielt  noch  10,08  <^/o 
Feuchtigkeit  und  9,26  o/o  Asche,  die  aus  Chloriden,  Sulfaten,  Gar- 
bonaten  und  Phosphaten  des  Kaliums,  Calciums  und  Magnesiums 
bestand.  Ein  Auszug  mit  Petrolätherhinterliess  2, 16  o/o  halbfestes 
Extract,    welches   mit   Alkohol    behandelt    die   Anwesenheit  von 
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Wadis  und  Eautschuck  erkennen  liess.    Aetherisches  Ektract  ent» 
hielt  die  Fracht  0,81  o/^,  dasselbe  war  eine  bittere,  braune,  harzige 
Ssfaetanz,    welche   an   angesäuertes  Wasser   ungefähr  die  Hälfte 
äies  Gewichts  abgab.    Die  wässerige  Lösung  gab  weder  Alkaloid- 
Boch    Gljkoeidreactionen.     Der    in    Wasser   unlösliche  Theil   des 
itberischen  Extracts  löste  sich  etwa  zur  Hälfte  in  heissem  Alkohol 
nd  gab  in  diesem  mit  Eisenchlorid  ein  olivengrünes,   mit  Blei* 
acetat  ein  gelbbraunes  Präcipitat,  mit  Wasser  eine  Trübung.    Der 
asch  in   Alkohol  unlösliche  Rückstand  des  Aetherextractes  löste 
ütik  in   Kalilauge,   in  welcher  Lösung  durch  Säure  ein  schwarz- 
hraaner  Niederschlag  entstand.    Absoluter  Alkohol  löste  10,64  o/^ 
des  Frachtpnlvers.    Das  Extract  löste  sich  zum  Theil  in  Wasser. 
Id  der    Lösung   entstand  mit  Bleiacetat  ein  Niederschlag,    nicht 
aber  mit   Elisenchlorid;    Alkaloide  wie  Glykoside    konnten    darin 
Bicbt   ermittelt  werden,    es  enthielt  dagegen  Glykose.    Das  wäs- 
serige Extract  betrug  16,ö9  o/q  der  pulverisirten  Frucht  und  ent- 
Udt   0,92  <Vo   (auf  Fruchtpulver    bezogen)   Glykose    und    0,30  o/a 
Saccharose;   Gerbstoff  konnte  darin   nicht  ermittelt  werden,   da- 
gegen enthielt  das  Fruchtpulver  3,76  ^jo  schleimige  und  albuminoide 
Substanzen.    Der  Rückstand    des  Frucbtpulvers    vom    wässerigen 
Auszöge  gab  an  alkalisches  Wasser  noch  5,02  ^/o  organ.  Substanz 
ab,   woraus  2,35  o/o  (des  Fruchtpulvers)   Schleimsubstanz   gefällt 
werden   konnte.     In  salzsaurem  Wasser  lösten  sich  1,91  ^/o  orga- 
BiKhe    Substanzen.    Der   Stamm    der    Pflanze    enthielt   86,63  % 
Feuchtigkeit  und  21  <^/o  Asche.     Die  Frucht  der  Opuntia  vulgaris 
Mill.   bildet   in  ganz  Nordamerika   ein  sehr   beliebtes  Nahrungs- 
nittel    ond    wird    in  der  verschiedensten  Weise  zubereitet,    auch 
stellt  man  aus  ihr  ein  gegorenes  Getränk  dar.    In  Mexiko  finden 
lersdiiedene  Opuntiafrüchte  unter  dem  Namen  „tuna*^  als  Di-u 
retica  etc.  Verwendung. 

Die  Opuntien,  von  den  Eingeborenen  Tovna  genannt,  gedeihen 
aof  dem  vulkanischen  Inselboden  sehr  leicht,  ihr  grösster  Feind 
ist  der  Regen,  der  in  der  Zeit  vom  November  bis  März  sich  zuweilen 
etwas  zu  anhaltend  einstellt  Aber  die  Insecten  beschränken  sich 
Bicht  allein  auf  diese  Pflanzengattung,  sie  leben  auch  auf  den 
ahhreichen  übrigen  Succulenten,  nur  vermögen  ihnen  diese  den 
lothen  Farbstoff  nicht  zu  liefern  und  werden  desshalb  von  ihnen 
auch  gar  nicht  gesammelt.  Bekanntlich  sind  nur  die  trächtigen 
Weibchen  verwendbar,  zum  Glück  giebt  es  deren  etwa  200 — 300^ 
auf  ein  Männchen,  150000  der  ersteren  liefern  erst  1  kg  Han- 
delswaare. 

Caesalpiniaceae. 

Caesalpinia  biccior,  ein  neues  Brasilholz,  wird  von  Wright^) 
besclnrieben.  Die  Stammpflanze  ist  ein  15 — 20  Fuss  hoher  Baum, 
wdcher  sich  über  der  Basis  mehrfach  in  nicht  über  3  Zoll  dicke 
Aeste  verzweigt,   welche  mit  Domen  versehen  sind.    Die  Blätter 
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sind  zweifach  fiedertheilig,  mit  8 — 12  alternirenden,  ovalen  Blät*-' 
eben,    die   Blüthen  parparrotb,   die   Hülse  ist  flach,  2  Zoll  lars^; 
und  1  Zoll   breit;    sie    enthält   5  Samen.     Eine  Caesalpinia-Ai^t^ 
welche   sehr  gutes  Brasilholz  liefert,    wurde  auch  von  Oliver  er — 
wähnt.    Die  Farbe   dieses  Holzes  wurde  von  Hanbury  untersacb.^ 
und  der  des  besten  Pernambuco-Brasil-Holzes  überlegen  befanden.. 
Im  Führer   durch   das   Kew  Museum  I.  p.  55  wird   gesagt,    das^ 
Persico-Holz,  Brasil-Holz  und  Lima-Holz  gewöhnlich  von  Gaesal — 
pinia   echinata   abgeleitet  werden,  indessen  sei  die  Abstammung 
der  drei  Hölzer  noch  nicht  genügend  aufgeklärt,  da  authentische 
Muster  von  Blättern  und  Blüthen  fehlten.     Es  ist  daher  möglich» 
dass  in  Gaesalpinia  bicolor  die  Abstammung  des  einen  der  Hölzer* 
mmer  noch  nicht  vollständig  ermittelt  ist. 

Cassia  Abrus  L.  Die  Samen  finden  nach  Mittheilungen  von 
Gehe  u.  Go.^)  ähnlich  wie  die  Jequiritysamen  (von  Abrus  prae- 
x^atorius)  Anwendung  in  der  Augenheilkunde. 

Cassia  angustifoUa   und   C.    aciäifolia,     Ueber    Sennesbläfter 
und  deren  Verfälschungen  veröflfentlichte  E.  Latour*)   eine  ein- 
gehende Studie.     An    den  Blättern  der  Gassia-Arten,  welche  die 
Sennesblätter  liefern,  sind  hervorragende  Unterschiede  der  oberen 
und  unteren  Epidermis  nicht  zu  constatiren.     Die  Zellen  sind  un- 
regelmässig  vieleckig,  dünnwandig,  und  es  finden   sich   zahlreiche 
Stomata,  die  mit  2—4  Zellen  in  Berührung  stehen.    Auch  finden 
aich   zahlreiche    abfällige    Haare,    an    deren    Ablösungsstelle    die 
Basis  als  ringförmiges  Polster  zurückbleibt.     Die  Stomata  liegen 
bei  Gassia  obovata  in  einem  Niveau  mit  der  Oberfläche,  bei  ein- 
zelnen Gassia  unter  dieser,  wo  sie  doppelte  Conturen  zeigen.    Das 
Blattparenchym  zerfallt  in  drei  Schichten,   von  denen  die  oberste 
und  unterste  aus  Palissadengewebe,  die  mittlere  aus  sehr  kleinen, 
rundlichen  Zellen    bestehen.     Zerstreut    finden   sich  sternförmige 
€alciumoxalatkrystalle   und   einzelne  Prismen   in  Zellen,    die   nm 
die    hauptsächlichsten   Adern   herum   Scheiden    bilden.      Unter- 
<)hlorig8aures   Natrium   färbt   die   Endodermis   nicht.  —  An   den 
Blättern  von  Goriaria  myrthifolia  sind  die  Zellen  der  Ober- 
haut  an   der  Unterseite    ^s    länger   als  an    der   Oberseite.     Die 
Zellen  sind  unregelmässig  vieleckig  und  dünnwandig,  die  Stomata 
haben  elliptische  Oeffnungen   und   werden   von  zwei  symmetrisch 
gestellten,   fein  runzeligen  Zellen  begleitet.     Haare  fehlen.     Das 
Parenchym  besteht  in  der  Mitte  aus  locker  verbundenen,  runden 
Zellen,   unten  aus  zwei  Reihen  und  oben  aus  einer  Reihe  Palis- 
sadenzellen.     Die  aus  grossen  Zellen  bestehende  Epidermis  wird 
von  Natriumhypochlorit  gelbbraun  gefärbt.  —  Bei  Solenostemma 
Arg  hei  Hayne   bestehen    die   obere   und   untere  Epidermis  aus 
sehr   dünnen   polygonalen   Zellen.     Die  Stomata  sind  nicht  sehr 
zahlreich,  die  Oeffnungen  weit,  von  5  bis  7  Zellen  begrenzt;   die 
Haare  zahlreich,   vielzellig;   das   Parenchym   zeigt  eine   doppelte 

1)  Handelsber.  1896,  Sept.         2)  L'Union  pharm.  1896,  No.  5;  Pharm. 
Jonrn.  Transact.  1896,  No.  1856,  481. 
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ZonePalisaadenzellen  und  ein  sehr  beschränktes  Schwammparenchy  in; 
SpbsrokrjstBlle  und  Secretionszellen  sind  vorhanden.     Der  Mittel- 
wn  ist  sehr  gross.  —  Bei  Vaccinium  vitis  Idaea  besteht  die 
obere  Epidermis  aus   polygonalen  Zellen  mit  dicken  und  buchtigen 
Ifandongen;  Stomata,    Haare  und  Drüsen  fehlen.     An  der  Unter- 
seite sind    die  _  Oberbautzellen    klein,   hier  finden  sich  zahlreiche 
kleine^  von  4  bis  5  Zellen  umgebene  Stomata  und' vielzellige  Haare. 
Im  inneren     Ge^webe     sind    nur  zwei  Zonen  vorhanden,    eine  von 
Palifisadenzelleu    und    eine  von  Schwammparenchym,  der  Rand  des 
filtttes  wird  von  einem  Faserbtindel  durchsetzt.   Die  fibrovasculären 
Bändel  in   den   l^erven    v^erden   oben  und  unten  von  einer  Menge 
pericyclischer    Fasern      bedeckt.    —    Die    Blätter    von    Co  lutea 
arborescens    babeu    an  der  Oberseite  eine  Epidermis  von  un- 
regehnässigen   vieleekigen  Zellen  mit  dünnen  und  buchtigen  Wan- 
dungen; Haare   febleu    ganz.     Stomata  sind  hier  sehr  selten,  da- 
gegen finden   sieb   kleine  elliptische  Oeffnungen,  von  4  bis  ö  Zellen 
omgeben,    und    lange    einzellige,  an  der  Basis  schmale  Haare  an 
der  Unterseite.        Das   Parenchym  zeigt  nichts  Besonderes.  —  An 
den  Blättern    von    Olobularia  alypum  besteht  die  Epidermis 
aaf  beiden  Seiten    aus  sehr  dickwandigen,  unregelmässigen,  poly- 
gonalen Zellen,   die  Kalkoxalatkrjstalle  enthalten.    Die  zahlreichen 
Stomata  baben  längliche  Oeffnungen  und  sind  von  2  bis  5  Zellen 
umgeben.      Haare     sind    nicht  vorhanden,    wohl  aber  zweiköpfige 
Drusen.     Das  Parenchym  ist  homogen  mit  nur  wenigen  Zwischen- 
räomen.  —   Bei    den  Fiederblättern  von  Tephrosia  npollinea 
DG.   ist    die   Oberbaut  auf   beiden  Seiten  gleich,   die  zahlreichen 
Stomata    mit    grossen  Oeffnungen   sind  von  mehreren  Zellen  um- 
l^eben,  die  Haare   -vielzellig ,  lang,  zahlreich.     Parenchym  normal. 
Der  Millelnerv   ist  dreieckig,  springt  an  der  Basis  vor  und  nimmt 
uae^  der  Spitze  bin  ab.  —  Die  Blätter  von  Gassia  marilan- 
&\ca  baben  an  der  Oberseite  eine  aus  grossen ,  buchtigen  Zellen 
f^l^Wdete  Oberbaut  ohne  Stomata;  an  der  Unterseite  sind  Stomata 
nnt  kleinen  elliptischen  Oeffnungen  vorhanden.     Haare  fehlen  an 
beiden  ¥läcben,    das  Blatt  hat   nur   eine   Reihe   Palissadenzellen 
und  das  Schwammparenchym  ist  sehr  locker  verbunden.  —  Zur 
mikrochemiachen  Prüfung  ist  Eisenchlorid  anzuwenden,  da  dadurch 
bei  Coriaria  und  Vacciniumblättem  Niederschläge  entstehen. 

Zur  Unterscheidung  gepulverter  Alexandriner  und  Indischer 
Senna-Arten  wie  zur  Erkennung  gepulverter  KastanienUätter  in  der 
Droge  giebt  L.  E.  Sayre^)  eine  Anleitung.  Als  Hauptunter- 
fii^eidungsmerkmale  der  beiden  Sennadrogen  dient  die  Anzahl 
der  Haare  und  die  Form  der  Epidermiszellen.  Hat  man  gleiche 
Mengen  der  beiden  Pulver  zur  Hand,  so  bemerkt  man  bei  Ale- 
xandriner ca.  10  Haare  auf  1  Haar  bei  Indischer  Senna.  Mischt 
man  25  mg  Pulver  mit  ö  oc  verd.  Alkohol  und  untersucht  einen 
Tropfen  des  Gemisches  unter  dem  Mikroskop,  so  findet  man  in 
der  Indischen  Sorte  1-3,  in  der  Alexandriner  8 -20  Haare.    Bei 
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scharfer  Aufmerksamkeit   bemerkt   man  ferner,   dass  die  Alexan- 
driner Haare  nahe  der  Basis   einen  scharfen  Bogen  machen,  mit 
dessen  Hülfe  sie  sich  an  das  Blatt  anlegen,  während  die  Indiachen 
Haare  kürzer,  gerader  und  starrer  sind.    Die  Indischen  Epidermis- 
zellen  sind  etwas  kleiner,  auch  gleichmässiger  und  spitzwinkeliger 
angeordnet,  als  die  Alexandriner,    Die  Indischen  Epidermiszellen 
haben  35,  die  Alexandriner  40  Mikromillimeter  im  Durchmesser. 
Zur  Ermittelung   der  Kastanienblätter   giebt   man    V>  S   ^^^ 
fraglichen  Pulvers  in  gleichmässig  dicker  Schicht  auf  einen  Object- 
träger,  den  man  auf  weisses  Papier  legt,  und  lässt  einen  Tropfen 
5  %iger  Ferrichloridlösung  auf  das  Pulver  fallen.    Bei  Anwesenheit 
von    Kastanienblättern   nimmt   der   Tropfen   binnen  30  Sekunden 
eine  dunkelblaue    bis   schwarze    Färbung   (Gerbstoff)    an.      Die 
Epidermiszellen   der   Kastanienblätter   haben  25  Mikromillimeter 
im  Durchmesser.     Ferner   kann   man   diese  Verfälschung  an  der 
Anwesenheit  von  Tracheiden  und  Tüpfelzellen,  aus  der  Mittelrippe 
der  Kastanienblätter  stammend,  erkennen.     Die  Gegenwart  ganzer 
Bündel  dieser  Fasern  ist  stets  ein  Zeichen  von  Verfälschung. 

Das  Varkammen  des  Emodins  in  den  Samen  von  Cassia 
occidentcUis  L.  und  C.  obtusifolia  L.  stellte  Shimojama^)  fest. 
Die  beiden  genannten  Cassia-Arten  werden  in  Japan  mit  Erfolg 
gegen  Schlangenbisse  resp.  Insectenstiche  angewendet,  wobei  man 
die  Samen  oder  Blätter  auf  die  betr.  Stellen  einreibt.  Die  ent- 
ölten Samen  wurden  mit  Alkohol  erschöpft,  der  Auszug  wurde 
abdestillirt,  der  Rückstand  mit  angesäuertem  Wasser  aufgenommen, 
der  Rückstand  in  Natriumcarbonatlösung  gelöst,  die  Lösung  mit 
Aether  ausgeschüttelt  und  die  wässerige  Schicht  mit  Salzsäure 
angesäuert;  wodurch  ein  flockiger  Niederschlag  entstand,  welcher 
abflltrirt,  gewaschen,  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  durch 
Auflösen  in  Benzol  und  Abdunsten  des  letzteren  gereinigt  wurde. 
Die  erhaltenen  tiefrothen  Nadeln  schmolzen  bei  2&— 250'',  waren 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform, 
Eisessig  und  Alkalien  wie  Alkalicarbonatlösungen  und  wurden  in 
vergleichenden  Untersuchungen  mit  Emodin  identificirt 

Copaifera  officincdis.  Beim  Vergleich  der  Statistik  über  den 
Import  von  Gopaivabalsam  und  die  thatsächlich  verkauften  Mengen 
ergiebt  sich  ein  Fehlbetrag  von  ca.  30000  Pfd.,  der  durch  Hinzu- 
fügen von  Gurjunbalsam  ausgeglichen  wird.  Es  ist  daher  die 
Pfüfung  des  Copaivabalsams  auf  Ourjunbalsam  unerlässlich. 

L.  F.  Kebler*)  hat  eine  Anzahl  Handelssorten  nach  sämmt- 
lichen  bekannten  Methoden  untersucht  und  kommt  zu  folgenden 
Ergebnissen:  1.  Farbe,  Fluorescenz  oder  Nicht-Fluorescenz  haben 
keinen  Werth;  2.  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
giebt  in  Folge  der  grossen  Schwankung  keinen  Anhalt;  3.  Lös- 
Uchkeit  oder  Unlöslichkeit  des  Balsams  in  absolutem  Alkohol  sind 
ungewisse  Factoren ;  4.  die  besonderen  Proben  auf  Terpentin,  fette 

1)  Mitth.  aas  der  med.  Fak.  Tokio  Bd.  HI.  No.  1. 

2)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1895,  894. 
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Oele  und  Paraffinöle  geben  gute  Resaltate;  5.  die  Ammoniakprobe 
ist  nicht  verlässlich ;  6.  die  Bestimmung  der  Säurezabl  hat  keinen 
Werth;  7.  die  Hager'sche  Probe  (Schwefelsäure-Essigäther)  ver- 
sagt, wenn  weniger  als  25  o/o  Gurjunbalsam  zugemischt  waren. 
S.  die  Schwefelkohlenstoffprobe  gab  gute  Resultate;  9.  die  Eisessig- 
probe  (1  cc  Eisessig,  4  Tropfen  reiner,  concentrirter  Salpetersäure 
und  4  Tropfen  Balsam;  beim  Vorbandensein  von  Gurjunbalsam 
entsteht  eine  rotbe  Zone  bezw.  purpurrothe  Flüssigkeit)  ist  sehr 
Tdrlässlich,  wenn  nicht  mehr  als  5%  Gurjunbalsam  vorhanden 
sind.  —  Die  Schwierigkeit  der  Untersuchung  besteht  zumeist  auch 
darin,  dass  die  Beschaffenheit  des  Gurjunbalsams  eine  sehr  schwan- 
kende ist. 

Nach  Untersuchungen  von  Hirschsohn  existiren  Golophonium- 
Sorten,  deren  Anwesenheit  im  Cojmivabalsam  durch  die  von  Gehe 
XL  Co.  empfohlene  Ammoniakprobe  (D.  A.-B.  III)  nicht  angezeigt 
werden  soll,  da  kein  Gelatiniren  der  Mischung  eintrete.  —  Der 
AosCali  der  Säureprobe  ist  nach  Mittheilungen  von  Gehe  u. 
C  o.  *)  davon  abhängig,  ob  man  ein  f  ri  s  c  h  e  s ,  abgekühltes  Gemisch 
der  beiden  Säuren  benutzt  oder  mit  einem  schon  längere  Zeit 
vorher  bereiteten  arbeitet.  Das  letztere  versagt  zumeist,  und  man 
teartheilt  Balsame  als  probehaltig,  die  bei  der  Verwendung  eines 
frisch  bereiteten  Säuregemisches  zweifellos  zurückzuweisen  sind. 
Alle  gefälschten  Balsame,  auch  jene,  die  die  Ammoniakprobe  be- 
standen, gaben  mit  frischem  Säuregemisch  rothe  bis  roth violette 
Farhong,  wobei  es  freilich  noch  dahingestellt  bleiben  muss,  in- 
wieweit das  zugesetzte  Harz  dieses  Verhalten  bedingt.  Aber  es 
giebt  auch  notorisch  reine  Balsame,  besonders  die  von  Angostura 
und  Carthagena,  die  mit  dem  frischen  Säuregemisch  auch  eine 
rothTiolette  Farbe  gaben.  Die  Säureprobe  ist  deshalb,  wenn  da- 
mit lediglich  zugesetzter  Gurjunbalsam  erkannt  werden  soll,  cum 
graue  salis  zu  beurtheilen,  oder  besser,  durch  die  Hirschsohn'sche 
Siannochloridprobe  zu  ersetzen.  Will  man  dagegen  nur  echten 
Maracaibobalsam  als  zulässig  erachten«  so  wird  sie  zu  Recht  be- 
stehen bleiben  müssen. 

Copawabalmm  inprobehaltigerBeschaffenheithat  Ed.Lü  ck  e  r  ^) 
nicht  beschaffen  können.  Nach  dem  Erhitzen  auf  dem  Wasser- 
bade hinterblieb  stets  ein  schmieriger  (nicht  spröder)  Rückstand, 
der  beim  Schütteln  mit  NHs  theilweise  gelatinirte.  Auch  beim 
Schütteln  von  Balsam  mit  NHs  nach  der  Wimmerschen  Angabe 
wurden  gallertartige  Abscheidungen  sichtbar.  Das  Titrirverfahren 
gab  bei  ^/iStündigem  Erhitzen  der  alkoholischen  alkalischen  Lö- 
sung auf  dem  Wasserbade  stets  der  Pharniakopoe  entsprechende 
Zahlen,  bei  einständiger  Einwirkung  (vorgeschlagen  von  Dieterich, 
Annal.  1893)  wurden  1 — 2  cc  Normalalkali  verseift. 

E.  Bosetti^)  bat  die  seiner  Zeit  von  Gehe  u.  Co.  empfohlene 
Ammoniakprobe   zur  Erkennung   von   Harzen  im    Copaivobalsam, 

1)  Handelsber.  1896,  .April.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  13. 

3)  Ebenda  758. 
FkaiBMMotiseher  Jahiesberidit  f.  1896.  5 
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deren  Brauchbarkeit  auch  Wimmel  bestätigt  hat,  auf  ihre  Schäarfe 
und  Zuverlässigkeit   geprüft  und  ist  auf  Grund  zahlreicher  Ver- 
suche mit  dem  verschiedensten  Material  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt,  dass  dieser  sogenannten  Ammoniakprobe   nicht   der   hohe 
Werth  zukommt,  den  man  ihr  durch  Aufnahme  in  den  Nachtrag' 
zum  D.  A.-B.   beigelegt   hat.     Er  hält  dieselbe  für  durchaus  un- 
brauchbar.   Es  giebt  nämlich  ein  echter,  durch  Abdampfen  völlig 
von  ätherischem  Oele    befreiter   Balsamrückstand   mit  5  Theilen 
Ammoniakflüraigkeit  eine  mehr  oder  weniger  dickflüssige  Lösung. 
Derselbe  Balsam  verhält  sich  aber  ebenso,    wenn   man  ihm  30^/o 
Colophonium  zuschmilzt,  und  der  Rückstand  eines  40  %  Harz  ent- 
haltenden Balsams  giebt  mit  Ammoniakflüssigkeit  eine  dickflüssige 
Masse,  in  der  weder  ein  Gelatiniren,  noch  Abscheidungen   zu  be- 
obachten  sind.     Dass   auf   diesen  offenbaren  Widerspruch  bisher 
von  keiner  Seite  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  kann  sich  Verf. 
nur  dadurch  erklären,  dass  einerseits  das  gänzliche  Befreien  des 
Balsams  von  ätherischem  Oele  sehr  lange  dauert  und  daher  leicht 
nicht  genügend    durchgeführt   wird,   und    dass  andererseits  zum 
Gelingen   der  Ammoniakprobe  das  Vorhandensein   einer  gewissen 
Menge  ätherischen  Oeles  nothwendig    zu   sein    scheint*    Weitere 
sehr  umfangreiche  Arbeiten   und  Versuche   zur  Verschärfung  der 
Ammoniakprobe  oder  zur  Ermittelung  einer  anderen,  brauchbareren 
Untersuchungsmethode  für  die  Handelssorten  des  Copaivabalsams 
haben  Bosetti    zur  Aufstellung   der  nachfolgenden,  jedenfalls  der 
Nachprüfung    und  Berücksichtigung  sehr   zu  empfehlenden  Sätze 
veranlasst.     1.  Die  Ammoniakprobe  des  Nachtrags  zum  D.  A.-B. 
ist,  soweit  sie  mit  dem  ursprünglichen  Balsam  angestellt  wird,  so 
unempfindlich,  dass  sie  bei  Maracaibo-  und  Parabalsamsorten  Ver- 
fälschungen von  30 — 35%  Colophonium  gestattet.    2.  Die  erwähnte 
Ammoniakprobe,   welche   mit  dem  durch  Abdampfen  vom  ätheri- 
schen  Oele   befreiten   Harzrückstande   angestellt   wird,   ist   nicht 
brauchbar.      3.   Die   Forderung  des   D.   A.-B.,   die    dickflüssigen 
Balsamsorten  zu  bevorzugen,   ist  geeignet,   die  Verfälschungen  zu 
erleichtern.    4.  Die  jetzt  im  Handel  befindlichen,  mit  „Maracaibo- 
baisam,  Ammoniak  und  Pharmakopöeproben  haltend''  bezeichneten 
Balsamsorten    sind    zum    Theil    mit    5 — 25%    Harz    verfälscht. 
5.  Folgendes  Prüfungsverfahren  wird  vorgeschlagen :  Schmilzt  man 
7  Theile  Balsam  mit  3  Theilen  Colophonium  bei  gelindem  Feuer 
zusammen,  so  muss  das  Gemisch  die  Ammoniakprobe  des  D.  A.-B. 
aushalten.     Die  Prüfung  ist  jedoch   mit  einem  Colophonium  vor- 
zunehmen,  von   welchem    ein  als   völlig   rein    bekannter   Balsam 
35%  aufzunehmen    vermag,   ohne   dass   dasselbe   durch  die  Am- 
moniakprobe   darin   nachzuweisen   ist.     6.  Das    vorstehende  „Zu- 
mischungsverfahren''    kann     zur     annähernd    quantitativen    Be- 
stimmung des  zugesetzten  Harzes  im   Balsam   verwendet  werden. 
—  Die  unter  Punkt  5   ausgesprochene   Forderung  gestattet  eioe 
Verfälschung  des  Balsams  von  nur  4— 5^/o  an  Colophonium,  und 
eine  solche  dürfte  dann  nicht  mehr  lohnend  erscheinen,  wenn  die 
Forderung    dickflüssiger  Balsame   fortfällt.     Fraglich  ist   freilich, 
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ob  Balsame,  die  dieser  Forderung  entsprechen,  sich  immer  werden 
beschaffen  lassen.  Wie  schon  angedeutet,  sind  zeitweilig  im  Gross- 
bezöge  nar  Balsame  erhältlich,  welche  einen  Harzzusatz  von  nur 
25%  vertragen.  Bosetti  verkennt  nicht  die  Bedenken,  die  gegen 
das  ganze  Verfahren  zn  erheben  sind,  besonders  den  Umstand, 
dass  man  danach  einen  Körper,  welchen  man  nachweisen  will, 
erst  hineinbringt.  Des  Weiteren  erscheint  es  ihm  sehr  wünschens- 
wertii,  die  Grundlage  des  Verfahrens  durch  umfassendere  Unter- 
ffüchiiDg  von  Balsamen,  welche  ihrer  Herkunft  nach  genau  be- 
kannt sind,  vor  Allem  von  solchen,  welche  direct  vom  Producenten 
bezogen  worden  sind,  zu  befestigen. 

Cannabineae. 

Ueber  Cannabü  indka  veröffentlicht  N.  S.  Rudolf^)  einige 
in  Indien  gemachte  Beobachtungen.  Gannabis  indica  wächst  wild 
in  Centralasien,  Russland,  China,  im  Himalaya,  in  Kashmir  sowie 
in  Indien.  Die  Gultur  der  Pflanze  für  die  Fasergewinnung  weicht 
von  der  zur  Extractgewinnung  erheblich  ab;  für  ersteren  Zweck 
verlangt  die  Pflanze  guten  Boden  und  kühle  Temperatur,  zur  Ge- 
winnung von  Samen  sind  weibliche  und  männliche  Pflanzen  dicht 
nebeneinander  zu  pflanzen.  Die  Blätter,  welche  die  Eingeborenen 
^Bhang^^  nennen,  werden  getrocknet  als  Thee  gebraucht:  „Ganja" 
ist  der  llame  der  blühenden  Spitzen  der  unbefruchteten  weib- 
liehen Pflanze  des  cultivirten  Hanfs.  Zu  dieser  Cultur  gehört 
gnier,  nicht  zu  feuchter  Boden ;  im  August  wird  gesät,  Ende  Sep- 
tember werden  die  jungen  Pflanzen  pikiert,  im  October  mit  Kuh- 
dnng  and  Oelkuchen  gedüngt,  im  November  beginnt  die  Pflanze 
za  blühen.  Jetzt  werden  die  männlichen  Pflanzen  sorgfältig  ent- 
fernt und  die  etwa  befrachteten  Theile  abgeschnitten.  Man  unter- 
scheidet runde  und  flache  Ganja ;  erstere  ist  die  reinste ;  zu  ihrer 
Bereitung  werden  die  Pflanzen  6  Zoll  über  dem  Boden  abge- 
schnitten und  an  der  Sonne  getrocknet;  man  bindet  sodann  die 
Spitzen  in  Bündel,  setzt  sie  eine  Nacht  dem  Thau  aus  und  knetet 
sie  am  nächsten  Nachmittage  unter  Menschenfüssen,  bis  sich  das 
Harz  ausscheidet.  Flache  Ganja  wird  in  ähnlicher  Weise,  doch 
mit  weniger  Sorgfalt  beim  Auslesen  der  Unreinigkeiten  gewonnen. 
Beide  Drogen  werden  nun  in  Ballen  gepackt,  wobei  ein  Theil  des 
Harzes  als  Palver  abfallt,  welches  „Chur"'  genannt  wird  und  den 
kraftigsten  Theil  der  Droge  darstellt.  „Charras''  scheint  eine  Art 
von  „Chur^'  zu  sein;  es  besteht  aus  den  harzigen  Theilen  der 
Pflanze  und  wird  durch  Reiben  der  Blüthenspitzen  zwischen  den 
Händen  dargestellt.  „Mom  charras^^  ist  eine  wacbsartig  aus- 
sehende Droge.  „Momea  oder  Mimea^^  ist  ein  butterähnlich  aus- 
sehendes Präparat,  welches  mit  mensühlichem  Fett  oder  Lymphe 
bereitet  sein  soll.  Die  Ganja  findet  Verwendung  zum  Rauchen; 
es  treten  dabei  die  bekannten  Delirien  ein.  Bisweilen  soll  Ganja 
als  Anaestheticum  genommen  werden.  Mom  charras  und  Charras 
wird  zur  Bereitung  von  Zuckerwerk  für  religiöse  Zwecke  verwendet. 

1)  Bullet,  of  Pharm.  1896,  No.  7. 
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üeber  unwirksamen  indischen  Hanf  berichten  Parke,  Davis 
u.  Co.  ^).  Am  auffallendsten  traf  das  bei  einer  Sendung  von  120O 
Pfund  sehr  schön  aussehender  als  „üannabis  indica,  Spitzen^'  be- 
zeichneten Waare  ein,  welche  sich  bei  Thierversuchen  gänzlich 
wirkungslos  erwies,  selbst  bei  grosser  Steigerung  der  üblichen 
Dosis.  Dasselbe  negative  Resultat  trat  ein  bei  Verwendung  von 
frisch  bereitetem  festen  Extract  aus  derselben  Droge,  während 
Gegenversuche  mit  vorräthigem  Extract  die  Wirksamkeit  dieses 
Präparats  erwiesen.  Der  einzige  Schutz,  den  der  Käufer  solcher 
Waare  gegenüber  anwenden  kann,  ist  der,  dass  er  Thierversuche 
anstellt  oder  anstellen  lässt,  da  die  Ermittelung  der  wirksamen 
Substanzen  auf  chemischem  Wege  noch  immer  sehr  ungenau  ist 
und  keine  eindeutigen  Resultate  liefert. 

E.  Lepinois^)  macht  auf  die  Möglichkeit  einer  Verwechs- 
lung von  gewissen  Sorten  Haschisch,  die  in  Form  von  rundlichen 
oder  platten  Stäben,  meist  mit  Furchen,  die  auf  Kneten  und  Aus- 
rollen mit  der  Hand  hinweisen,  versehen,  im  Handel  vorkommen, 
mit  Ladanum  von  Cypern  aufmerksam.     Die  fraglichen  Stücke  sind 
braun,  mit  einem  Stich  ins  Grün,  frisch  von  kalmusartigem  Ge- 
rüche, beim  Erwärmen   von    dem   charakteristischen  Gerüche  des 
Hanfes;  sie  wiegen  10 — 40  g  und  haben  ein  mittleres  specifisches 
Gewicht  von  1,338.     Zur  Unterscheidung  von  Ladanum  kann  am 
besten   die    mikroskopische  Untersuchung   dienen,    durch    welche 
das  Vorhandensein  der  charakteristischen  Cannabineenhaare  dar- 
gethan  wird.    Diese   sind   einzellig,  aussen  mit  kleinen  Erhaben- 
heiten bedeckt,   und    in   ihrem  Innern  und  an  ihrer  Basis  findet 
sich  eine  harzige  Masse.     In   dem  Ladanum  finden  sich  ebenfalls 
Haare    der   Mutterpflanze   (Cistus  Ladanum  L.),    doch   sind    die 
Gistushaare  vielzellig  und  haben  an  ihrem  freien  Ende  eine  Drüse. 
Bei  der  Seltenheit  des  Ladanum,  das  im  westeuropäischen  Drogen- 
handel so   gut  wie    verschwunden    ist,   hat   die  Verwechslung  in 
Folge   der   äusseren  Aehnlichkeit  wohl   nicht   viel   zu   bedeuten. 
Lepinois  hat  fünf  Haschischsorten  von  der  angegebenen  Beschaffen- 
heit, von    denen  je   eine  aus  Athen,    Syrien,  Konstantinopel  und 
Aegypten  stammte,  während  die  Herkunft  der   einen  nicht  nach- 
weisbar war,  untersucht  und  in  ihnen  28 — 37  o/o  Harz  und  flüch- 
tiges Gel  gefunden.     Das  Haschisch  aus  Aegypten  ist  sicher  dort 
nicht  fabricirt,  da  die  Cultur  des  Hanfes  dort  gesetzlich  verboten 
ist,  und  vermuthlich  durch  Armenier  dort  eingeschmuggelt;  wahr- 
scheinlich aus  Syrien,  wo  die  Hanfpflanze  cultivirt  und  das  Harz 
sorgfältig  gesammelt  wird.     Alle  diese  Haschischsorten  entsprechen 
übrigens  äusserlich  demjenigen,  was  im  Orient  als  „Chirros^'  be- 
zeichnet wird,  d.  h.  einem  aromatischen  Präparate  der  Hanfspitzen. 
Die  Bemerkung   von  Lepinois,   dass  es  nicht   damit  identisch  sei, 
weil  Zucker  darin  nicht  nachweisbar  sei,  scheint  nicht  ausschlag- 
gebend, um  sie  zu  differenziren. 


1)  Pharm.  Notes  1896,  No.  3.  2)  Journ.  de  Pharm,   et  de  Chim. 

1896,  No.  2.  65;  siehe  auch  Referat  in  Apoth.  Ztg.  1896,  547. 
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üeber  das  active  Princip  des  indischen  Hanfs  liegen  neue 
UnteTsachnngen  von  Wood,  Spivey  und  Easterfield  i)  vor. 
I^nach  enthält  die  Droge  1,5  o/o  eines  bei  160—180®  siedenden 
Terpens,  7  o/o  eines  bei  258 — 259®  siedenden  Sesquit^rpens,  0,15% 
eines  Paraffins  von  der  Formel  GssHeo  und  3,3  %  eines  als 
Cannabinol  bezeichneten  giftigen  rothen  Gels,  das  bei  einem  Druck 
von  20  mm  bei  265®  siedet.  Es  ist  ein  Hydroxylderivat,  das  nach 
den  Versuchen  von  CR.  Marshall  in  Dosen  von  0,05  schon  den 
eigenthümlichen  Haschischrausch  mit  nachfolgendem  Schlafe  her- 
beiführt. Da  keiner  der  übrigen  Stoffe  gleichen  Effekt  hat,  be- 
trachtet Marshall  das  Cannabinol  als  das  wirksame  Princip. 

Celastraceae. 

Der  Farbstoff  des  Arillus  von  Celastrus  scandens  ist  nach 
Untersuchungen  von  Ida  A.  Keller  *)  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  krystallisirbaren  Carotin  und  dem  amorphen  Xanthin. 

Celastrus  paniculata  Wüld,  kommt  in  Ostindien  vor,  geht  aber 
ostwärts  über  die  Sundainseln  bis  zu  den  Philippinen.  Die  Samen 
gelten  als  stimulirendes  Arzneimittel.  Man  verwendet  sie  z.  B. 
als  Aphrodisiacum,  ferner  bei  Rheuma,  Gicht,  Schlagfluss,  Leprosis 
o.  8.  w.  Oft  benutzt  man  nicht  die  ganzen  Samen,  sondern  das 
ans  ihnen  dargestellte  fette  Oel,-  von  dem  sie  30  o/o  enthalten. 
Dasselbe  ist,  wie  Gehe  und  Co.  ^)  mittheilen,  von  rother  Farbe, 
die  es  dem  Arillus  verdankt,  und  bitterem  Geschmack.  Mit  Benzoe, 
Gewürznelken,  Muskatnüssen  und  Macis  vermengt,  gewinnt  man 
durch  trockene  Destillation  ein  empyreumatischcs  Oel,  das  gegen 
Bcri-Beri  benutzt  wird. 

Caprifoliaceae. 

Sambucxis  nigra.  Die  diuretische  Wirkung  der  Binde  von 
Sambucus  nigra  soll  nach  Lemoine^)  eine  eclatante  und  bei 
Menschen  ohne  Nebenerscheinungen  sein,  nur  bei  vorhandener 
Diarrhöe  war  eine  Vermehrung  der  Stühle  als  Nebenwirkung  zu 
beobachten.  Sehr  grosse  Gaben  können  bei  Thieren  Intoxications- 
erscheinungen  bewirken.  Lemoine  verabfolgte  seinen  Patienten 
zuerst  eine  Maceration  oder  Abkochung  der  Rinde  von  Sambucus 
nigra  (20 — 30  g  :  1  Liter  Wasser),  wendet  aber  jetzt  ein  alkoholi- 
sches Fluidextract  der  Rinde:  10  Cort.  «=-  lOExtract  an,  welchem 
er  den  Namen  „Sambucium"  (früher  Sambucin)  beilegte. 

Vibumum.  Die  Frage,  wie  man  die  Binden  von  Vibtirnum 
prunifolium  und  Vibumum  Opulus  in  gepulvertem  Zustande  zu 
unterscheiden  im  Stande  sei,  wird  von  L.  R.  Sayre*)  erörtert. 
Frühere  Untersuchungen  des  Verfassers  (Jahresber.  1895,  61) 
thaten  dar,    dass   in  der  Innenschicht   der  Rinde   von  Viburnum 


1)  Joarn.  Chem.  Soc.  LXIX,  539.  2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896, 

Ko.  4;  Apoth.-Ztg.  1896,  386.  3}  Handelsber.  1896,  Sept. 

4)  durch   Therap.   Monatsh.   1896,   No.  7.  5)  Amer.   Journ.   of 

Pharm.  1896,  226. 
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Opulus  grosse  Haufen  BastCMern  in  Form  langer  Bänder  mit  nur 
wenig  Steinzellen  existiren,  und  dass  diese  unterbrochenen  Bänder 
radial  durch  schmale  Markstrahlen  und  longitudinal  durch  Bänder 
Ton  weichem  Bast  getrennt  werden.  Die  Mittelrinde,  der  weiche 
Bast  und  die  Markstrahlen  enthalten  Tannin.  Vibumum  pruni- 
folium  enthält  an  Stelle  dieser  Baststreifen  zahlreiche  Gruppen 
unregelmässig  angeordneter  Steinzellen.  Diese  Unterschiede  lassen 
sich  auch  an  den  Pulvern  beider  Rinden  leicht  erkennen.  Bei 
wirklicher  Rinde  von  V.  prunifolium  fehlt  das  fibröse  Gewebe,  und 
Steinzellen  sind  in  ausserordentlicher  Menge  vorhanden;  hierbei 
ist  es  gleich»  ob  Stamm-  oder  Zweigrinde  vorhanden  ist,  doch 
haben  diese  einen  Unterschied  in  der  Farbe;  die  Stammrinde 
liefert  ein  bräunliches  oder  röthlich  graues  Pulver,  das  Pulver  von 
Zweigrinden  ist  hell  bräunlichgrau.  Das  Pulver  der  Wurzelrinde 
von  Yiburnum  prunifolium  ist  grau  und  unterscheidet  sich  mikro- 
skopisch und  mikrochemisch  durch  das  Vorhandensein  von  Stärke- 
kömchen.  Das  Pulver  von  Yiburnum  Opulus  ist  silbergrau  und 
zeigt  mikroskopisch  ein  von  den  zahlreichen  Holzfasern  herrühren- 
des faseriges  Aussehen. 

Closiaceae. 

Garcinia  MoreUa.  Die  Prüfung  von  gepulvertem  Gutti  hat 
nach  £.  G.  Eberhardt^)  in  erster  Linie  auf  Stärke  Rücksicht 
zu  nehmen,  welche  merkwürdiger  Weise  in  der  Droge  bisweilen 
enthalten  ist  1  g  des  zu  prüfenden  Pulvers  löst  man  in  5  cc 
Kalilauge,  giebt  45  cc  Wasser  hinzu  und  zuletzt  einen  Ueberschuss 
von  Salzsäure;  man  filtrirt  alsdann  die  trübe  Flüssigkeit  durch 
Watte  und  giebt  zu  dem  klaren  Filtrat  1 — 2  Tropfen  Jodlösung. 
Bei  Gegenwart  von  mehr  als  2  %  Stärke  entsteht  sofort  eine 
dunkelblaue  Färbung  oder  ein  ebenso  gefärbter  Niederschlag.  Die 
gepulverte  Handelsdroge  giebt  gewöhnlich  eine  gelbe,  später  blau 
werdende  Färbung;  reines  Gummi  Gutti  mit  1  <^/o  Stärke  verur- 
sacht ein  mattes,  beim  Stehen  dunkel  werdendes  Blau  und  eine 
leichte  Fällung.  2  <^/o  Stärkegehalt  giebt  sofort  ein  dunkles  Blau, 
nach  einigen  Stunden  einen  Niederschlag.  5 — 10  ^/o  Stärke  geben 
sofort  eine  blaue  Fällung.  5  ^/o  und  weniger  Curcumagehalt  giebt 
deutliche  Stärkereactionen.  Erhält  man  sofort  einen  Niederschlag, 
so  kann  man  Verfälschung  annehmen,  doch  kann  auch  die  gänzlich 
stärkefreie  Droge  unter  Umständen  verfälscht  sein,  in  welchem 
Falle  die  beste  Prüfung  die  Ermittelung  des  Harzgehalts  ist.  Verf. 
bestimmte  in  einigen  stärkefreien  Mustern  durch  Auflösen  in 
Alkohol  den  Harzgehalt  und  den  Rückstand  und  fand  ersteren 
zu  75,9—81,4  o/o,  letzteren  zu  18,6—24,1  %. 

Eine  neue  Untersuchung  des  Gummi  guUi  hat  G.  Tassin ari') 
unternommen.  Bei  energischer  wirkenden  Mitteln,  z.  B.  beim 
Schmelzen  mit   einem   starken  Ueberschuss  von   Kaliumhydroxyd 


1)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1896,  871.  2)  Annal.  di  Chim.  e  di 

Farm.  1896,  158. 
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oder  beim  Destilliren  mit  Zinkstaub  treten  Producte  weitgehender 
Zersetzung  aaf,  deren  Wesenheit,  ob  sie  in  dem  Rohproducte  Yor- 
gebildet  oder  aus  ihm  durch  den  Einfluss  der  Keagentien  ent- 
standen,  vorerst  unentschieden  ist  So  zweifelt  Tassinari,  dass  das 
Phloroglucin,  das  Buchner  bei  seinen  Arbeiten  fand,  ein  Bestand- 
theil  des  Gummigutts  ist,  und  er  hält  es  wenigstens  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  es  durch  Einwirkung  des  schmelzenden  Kalium* 
bydrats  auf  die  im  Harz  befindlichen  Phenole  entstanden  ist. 
Jedenfalls  fand  er  nur  Spuren  davon  in  seinen  Proben,  wenn  er 
mit  wenig  Kaliumhydrat  und  bei  massiger  Temperatur  arbeitete. 
Er  fand  bei  seinen  Versuchen :  1.  einen  dem  gewöhnlichen  Gummi 
arabicum  ähnlichen  StofF,  2.  ein  Oel,  das  bei  160 — 210^  siedet 
und  das  einTerpen  und  einen  Kampher  enthält;  es  scheint  dasselbe 
den  Chemikern  bislang  entgangen  zu  sein,  wenigstens  finden  sich 
keine  Literaturangaben  darüber,  3.  Isnoitinsäure  und  Essigsäure, 
4.  noch  nicht  sicher  festgestellte  Phenoläther,  5.  ein  Harz, 
6.  Methylalkohol  und  andere  höhere  Homologe,  7.  eine  frucht- 
ähnlich riechende  Flüssigkeit,,  bei  hoher  Temperatur  siedend^  von 
Aldebyd-  oder  Ketoncharakter. 

Garemia  purpurea  Boxb,  ist  heimisch  in  Vorder-  und  Hinter- 
indien. Man  verwendet  besonders  die  sauerschmeckenden  Frucht- 
schalen  als  antiscorbutisches  Mittel  und  das  Fett  der  Samen,  die 
Kokum-  oder  Goa-Butter.  Der  Embryo  enthält  neben  krystal- 
linischem  Fett  charakteristische  Aleuronkörner  und  in  besonderen 
Zellen  Gerbstoff.  Die  Samen  enthalten  nach  Gehe  u.  Co.  ^)  etwa 
30  o/o  Fett,  von  denen  mit  den  unvollkommenen  Einrichtungen 
aber  nur  etwa  10  %  gewonnen  werden.  Es  ist  ziemlich  hart,  fast 
zerreiblich,  weiss  oder  gelblich,  später  bräunlich;  der  Geruch  ist 
schwach,  der  Geschmack  mild-ölig.  Dieses  Fett  schmilzt  bei  40 
bis  41^  und  enthält  Glyceride  der  Stearinsäure,  Myristinsäure, 
Oelsäure  und  daneben  auch  freie  Fettsäuren.  Es  soll  vielfach 
benutzt  werden  zur  Fälschung  ausgelassener  Butter,  in  der  Medicin 
wie  Gacaofett,  auch  als  Ersatz  für  Cetaceum. 

Nag-Kassaröl  ist  das  Gel  aus  den  Antheren  von  Mesua  sali- 
eina,  einer  auf  Ceylon,  Java  und  in  Ostindien  einheimischen  Gutti- 
fere.  H.  HaenseP)  bat  dasselbe  zuerst  destillirt  und  bezeichnet 
es  als  ein  braungelbes  Gel  von  eigenthümlichem,  an  Veilchenmoos 
erinnerndem  Geruch.  Der  hohe  Preis  dieser  Neuheit  (4000  Mk. 
pro  Kilo)  verbietet  leider  vorläufig  seine  practische  Verwerthung. 

Gegenüber  der  von  Hansel  in  seinem  Bericht  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  die  Antheren  der  Mesua  salicina,  einer  in  Java» 
Ceylon,  Ostindien  heimischen  Guttifere  erst  1883  auf  den  euro- 
päischen Markt  gekommen  seien,  weist  Schelenz')  darauf  hin, 
dass  thatsächlich  die  Droge  schon  im  Jahre  1851  nach  London 
gekommen  sei  und  durch  ihr  wunderbares  an  Rhiz.  Iridis  erinnern- 
des Aroma  Aufsehen    erregt   hat.    Pereira   hat  damals  allerdings 


1)  Handelsber.  1896,  Sept.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  58. 

3)  Pharm.  Centralh.  XVII,  1896,  817. 
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die  Stammpäanze  als  Mesua  ferrea  L.  bezeichnet,  im  übrigen  hat 
es  sich  entschieden  um  ganz  dieselbe  Droge  gehandelt,  von  der 
auch  schon  Rumphius  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  gesprochen 
hat.  Sein  Nagasserium  beschreibt  er  als  von  moschusähnlichem 
Wohlgeruch,  und  Pereira  berichtete  vor  fast  50  Jahren  auch  schon 
von  der  Anwendung  der  Antheren  zur  Anfertigung  wohlriechender 
Kissen.  Die  Pflanze  wächst  auf  Java,  Amboina  und  in  Bengalen. 
Sadebeck^)  schreibt  zu  den  Ausführungen  von  Schelenz:  Die 
Frage  nach  „Nagkassar'^  ist  in  soweit  nicht  leicht  zu  beantworten, 
weil  unter  dieser  Bezeichnung  alle  wohlriechenden  Blütentheile  von 
Clusiaceen  verstanden  werden,  auch  diejenigen  von  Ochrocarpus 
u.  s.  w.  Dieser  Name  ist  also  ein  Sammelname.  Soviel  aber  steht 
fest,  dass  unter  dem  Namen  „Namal  renn"  nur  die  Antheren  von 
Mesua  salicina  Planchon  und  Triana  zu  verstehen  sind,  während 
bei  anderen  Clusiaceen,  z.B.  Mesua  ferrea  L.,  Ochrocarpus  longi- 
folius  Beuth.  &  Hook  etc.,  die  im  Abblühen  begriffenen  ganzen 
Blüthen  (also  nicht  allein  die  Antheren)  die  Droge  bilden,  welche 
auch  in  Ceylon  zu  Parfümeriezwecken  benutzt  wird.  Für  diese 
sowohl,  wie  für  die  Antheren  von  Mesua  salicina  gilt  also  als 
Sammelname  die  Bezeichnung  „Nagkassar"'.  Nagkassar  ist  also 
die  Bezeichnung  für  alle  Drogen  resp.  Blüthen  resp.  Blüthentheile 
der  Clusiaceen,  welche  Veilchengeruch  besitzen,  also  auch  für  die 
Antheren  der  Mesua  salicina;  die  letzteren  haben  aber  bei  den 
Singhalesen  noch  die  Bezeichnung  „Namal  renn".  Die  Frage  ob 
Mesua  ferrea  L.  und  Mesua  salicina  als  Arten  zu  trennen  sind, 
ist  schon  in  Walpers  Annalen  von  Planchon  und  Triana  entschieden 
worden,  welche  mit  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  der  Blätter  mit 
Salix  alba»  den  Namen  Mesua  salicina  für  die  neue  von  ihnen  auf- 
gestellte Art  anwendeten.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  auch 
die  Antheren  dieser  beiden  Arten  anatomisch  unterschieden  sind: 
in  dem  Antheren-Connectiv  von  Mesua  ferrea  sind  3 — 4  um  den 
centralen  Bündelstrang  gruppirte  Harzgäuge  enthalten,  in  dem 
Connectiv  der  Mesua  salicina  fehlen  dieselben.  Das  Nagkassar  der 
Mesua  salicina,  das  „Namal  renn"  der  Singhalesen,  besteht  nur 
aus  solchen  Antheren,    deren  Connective  keine  Harzgänge  führen. 

Combretaceae. 

Die  Herkunft  des  Kinkeliba  (Combretum  altum  GuüL  et  Porr.),y 
des  Heilmittels  gegen  das  Gallenfiebor  der  Tropen  hat  Engler  >) 
festgestellt.  Der  Strauch  ist  nach  Heckel  im  Gebiete  des  Rio- 
Pongo,  des  Rio-Nunez,  des  Dubreka  und  der  Mellacoree  sehr  ver- 
breitet. Nach  Engler's  Untersuchungen  ist  Kinkeliba  das  Com- 
bretum altum  Guill.  et  Porr.,  zu  dem  C  micrantum  G.  Don.  als 
Synonym  gehört.  Die  Art  hat  auffallend  kleine  Blüthen  und 
4  flügelige,  nur  8  mm  im  Durchmesser  haltende  Früchte.  Mit  dem 
Strauche    werden   in   allen   französischen  Kolonien  Anbauversuche 

1)  Ber.  von  H.  Haensel,    IV,    1896.  2)  Notizbl.    des  Kgl.  bot. 

Gartens  zu  Berlin,  1896,  No.  4. 
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gemacht;  im  Küstenlande  von  Deutsch-Ostafrika  ebenso  wie  in 
Togo  dürfte  er  gedeihen.  Nach  Heckel  benutzen  die  Eingeborenen 
das  Dekokt  der  Blätter  gegen  Gallenfieber,  Kolikanfälle  sowie  zur 
Verhinderung  von  Erbrechen.  Aus  den  pulverisirten  Früchten  be- 
reiten sie  mit  Fett  oder  Oel  eine  Salbe  für  eiternde  Beulen.  Zum 
Dekokt  verwendet  man  4  g  der  getrockneten  Blätter  auf  250  g 
Wasser  und  lässt  V«  Stunde  kochen.  Die  Flüssigkeit  muss  bitter 
und  bräunlich,  darf  aber  nicht  dunkelbraun  sein.  Beim  Gallen- 
fieber nimmt  man  nach  Raimbault  so  bald  wie  möglich  250  g, 
-sodann  10  Minuten  später  125  g,  nach  10  Minuten  Ruhe  abermals 
125  g.  Man  muss  während  der  ganzen  Krankheit  und  wenigstens 
während  4  Tagen  jeden  Tag  1^«  Liter  von  dem  Dekokt  trinken  etc. 
Nach  Heckel  und  Schlagdenbaufifen  enthalten  die  Blätter  als 
Hauptbestandtheile  Gerbstoff  und  Kaliumnitrat  Auch  die  Wirk- 
samkeit anderer  ostafrikanischer  Combretum-Arten  hält  Engler 
nicht  für  ausgeschlossen. 

Compositae. 

Anacyclus  Pyrefhrum,  Ueber  die  Darstellung  der  Pj/rethrins,  des 
uirksamen  Bestandtheils  der  Wurzel,  berichtete  A.  Schneegans  *). 
Die  Bertramswurzel  ist  schon  mehrfach  chemisch  untersucht  worden. 
Sie  enthält  neben  geringen  Mengen  eines  ätherischen  Oeles  einen 
gelben  Farbstoff,  Gummi,  bis  zu  50  o/o  Inüliu  und  Pyrethrin,  den 
Bestandtheil,  welchem  sie  ihre  Eigenschaften  verdankt  und  auf 
dessen  Isolirung  die  Autoren,  die  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Droge  befasst  haben,  ihr  Augenmerk  gerichtet  haben.  Wie  aus 
den  Mittheilungen  von  Schneegans  ersichtlich,  ist  das  Pyrethrin 
bisher  nur  in  ganz  rohem  Zustande  erhalten  worden.  Die  be- 
schriebenen Präparate  sind  nur  mehr  oder  minder  gereinigte 
Extracte,  die  jedenfalls  nicht  aus  einer  einheitlichen  Substanz  be- 
stehen. Es  s(^ien  ihm  desshalb  erwünscht,  das  reine  Pyrethrin 
darzustellen,  um  dessen  Eigenschaften  und  dessen  Constitution 
mit  Sicherheit  festzustellen.  Nach  manchen  Versuchen,  zu  welchen 
vorerst  nur  die  römische  Bertramswurzol  diente,  entschloss  sich 
Schneegans  für  folgende  Darstellungsweise:  Die  kleingeschnittene 
Wurzel  wird  mit  Weingeist  im  Wasserbade  mehrmals  ausgekocht. 
Die  vereinigten  Auszüge  hinterlassen  nach  dem  Abdestilliren  des 
Weingeistes  ein  dickes  Extract,  welches  in  absolutem  Weingeist 
aufgenommen  wird,  wobei  eine  grosse  Menge  eines  grauen  ge- 
schmacklosen Harzes  ungelöst  bleibt.  Die  davon  abfiltrirte  Lösung 
wird  mit  einem  Ueberschusse  einer  alkoholischen  Bleiacetatlösung 
versetzt,  der  entstandene  gelbe  Niederschlag  filtrirt,  das  Filtrat 
durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit  und  die 
Flüssigkeit  eingedampft;  es  bleibt  ein  rothgelber  Sirup  zurück,  der 
durch  Auflösen  in  Aether  von  einem  darin  unlöslichen  Harze  be- 
freit und  hierauf  mit  Kalkmilch  und  Sand  zur  Trockne  verdampft 
wird.     Die  feste,  pulverisirte  Masse   wird  sodann  im  Extractions- 


1)  Äpoth.  Ztg.  1896,  756. 
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apparate  mit  Petroleumäther  ausgezogen.  Die  gewonnene  hellgelbe 
Lösung  giebt,  mit  Natronlauge  geschüttelt,  ein  dunkelbraunes  Oel 
ab,  welches  keinen  Geschmack  besitzt  und  hinterlässt  beim  Ein- 
dampfen einen  Sirup,  der  über  Schwefelsäure  im  Vacuum  aufbe- 
wahrt nach  kurzer  Zeit  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt.  Die 
Krystallisation  gleicht  vollständig  derjenigen  des  Eisenchlorids.  In 
der  dicken  Flüssigkeit  bilden  sich  an  einzelnen  Puncten  kleine 
Krystallansätze,  die  sich  dann  schnell  concentrisch  yergrössem, 
bis  die  ganze  Masse  fest  geworden  ist.  Durch  längeres  kräftiges 
Absaugen  und  Auswaschen  mit  wenig  Aether  lassen  sich  die 
Krystalle  von  dem  umgebenden  dunklen  Oele  trennen,  so  dass 
man  schliesslich  eine  weisse  Krystallmasse,  das  reine  Pyrethrin 
erhält  Dasselbe  besteht,  unter  der  Lupe  betrachtet,  aus  langen 
verästelten,  zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln.  Dieselben  schmelzen 
bei  45°.  —  Das  Pyrethrin  schmeckt  äusserst  brennend.  Die 
kleinste  Menge  desselben  ruft,  auf  die  Zunge  gebracht,  eine  Ent- 
zündung hervor.  Es  löst  sich  sehr  leicht  au?  in  absolutem  Alkohol, 
Aceton,  Aether,  Benzol,  concentrirter  Essigsäure,  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff,  in  Petroleumäther  leichter  in  der  Wärme  als 
in  der  Kälte.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien.  Pyrethrin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
gelber,  sofort  in  Roth  übergehender  Farbe.  Die  Lösung  in  con- 
centrirter Essigsäure  färbt  sich  auf  Zusatz  eines  Körnchen  Natrium- 
nitrit nach  einiger  Zeit  roth.  —  Die  chemische  Constitution  des 
Pyrethrins  soll  festgestellt  werden,  sobald  genügende  Mengen  reinen 
Materials  dargestellt  sind.  Insbesondere  würde  der  sichere  Nach- 
weis, dass  dieses  reine  Pyrethrin  sich  wie  das  Präparat  von  Buch- 
heim beim  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilösung  analog  dem  Piperin 
in  Piperidin  und  eine  krystallisirbare  Säure  spalten  lässt,  dessen 
Annahme,  dass  wir  hier  ein  weiteres  Beispiel  des  interessanten 
Zusammenhanges  zwischen  chemischer  Constitution  und  physio- 
logischer Wirkung  einer  Gruppe  von  Verbindungen  vor  uns  haben, 
bestätigen. 

Chrysanthemum  (Pyreihrum).  üeber  die  Insectenpulverpflamen 
hat  Mac  Owan^)  interessante  Daten  ermittelt:  Danach  ist  die 
Kenntniss  der  insectenvernichtenden  Fähigkeit  von  Pyrethrum 
roseum  zur  Zeit  der  Eroberung  des  Kaukasus  durch  tscherkessische 
Gefangene  nach  Russland  gelangt.  Im  Kaukasus  wurde  die  in 
einer  Höhe  von  6000—8000  Fuss  wild  wachsende  Pflanze  gesammelt,, 
getrocknet  und  gerieben  und  bald  nach  Russland  in  den  Handel 
gebracht,  und  jetzt  bildet  dielnsectenpulverproduction  eine  wesent- 
liche Einnahmequelle  der  Provinz.  In  Dalmatien  wird  seit  langer 
Zeit  Pyrethrum  dnerariaefolium  als  Insectenpulverpflanze  angebaut. 
Im  Jahre  1856  begann  man  in  Frankreich  ausgedehnte  Culturen 
der  kaukasischen  Pflanze  anzulegen,  die  hier  von  Duchartre  Pyre- 
thrum Willemotti  Duch.  genannt  wurde.  Die  Pflanze  verlangt  gut 
drainirten,  trockenen  Boden;  sie  leidet  sehr  unter  zu  viel  Feuchtig- 


1)  The  Brit.  and  Col.  Drugg.  1896,  No.  24. 


Gompositae.  75 

keit.  Zar  Aussaat  wird  der  Same  mit  sandiger  Erde  gemischt, 
nadi  der  Aassaat  leicht  gewalzt.  In  30  Tagen  erscheinen  die 
jungen  Pflanzen,  die  nach  drei  Monaten  pikirt  werden,  um  im 
zweiten  Jahre  zu  blühen,  in  Frankreich  häufig  schon  im  ersten 
Jahre.  In  ähnlicher  Weise  cultivirt  man  die  Pflanze  auch  in 
Kalifornien.  Von  den  beiden  Species  ist  P.  roseum  die  bei  weitem 
schönere.  Ihre  Blüthen  ähneln  der  einer  Aster  und  sind  weiss 
mit  tief  blutroth  gezeichnet.  P.  dnerariaefolium  bleibt  weiss  mit 
gelbem  Diskus,  sie  ähnelt  sehr  den  Kamillen.  Die  Blüthen  beider 
Arten  müssen  bei  gutem  Wetter  gesammelt  werden,  unmittelbar 
nach  ihrem  Oeffnen,  zu  welcher  Zeit  sie  das  meiste  Oel  enthalten. 
Sie  werden  im  Schatten  unter  Zuführung  frischer  Luft  getrocknet. 
Die  Pflanzen  selbst  werden  4  Zoll  über  dem  Boden  abgeschnitten 
und  nach  dem  Trocknen  pulverisirt;  von  dem  Pulver  wird  den 
Blüthen  ein  Drittel  zugemischt.  Das  Pulverisiren  geschieht  in 
ziemlich  roher  Weise  in  fein  eingestellten  Handmühlen.  Man  hat 
Tcrsocht,  das  Pyrethrumpulver  im  Land-  und  Gartenbau  zur  Ver- 
tilgung von  Insecten  zu  yerwenden,  im  allgemeinen  jedoch  mit 
wenig  Erfolg. 

Nach  Mittheilungen  von  Caesar  und  Loretz  ^)  scheinen  im 
Jahre  1896  die  das  Insectenpulver  liefernden  Chrysanthemum- 
pflanzen durch  ein  der  Phylloxera  ähnliches  Insect  belangreiche 
Zerstörungen  erlitten  zu  haben. 

Cnicus  arvensis.  Mit  der  chemischen  UnUrsuchung  dieser  in 
Canada  sehr  häufig  vorkommenden,  von  Europa  dorthin  gelangten. 
Distel  beschäftigte  sich  H.  J.  Picrce  ^).  Die  im  Juli  und  August 
während  der  Blüthezeit  gesammelten  Pflanzen  wurden  an  der  Luft 
getrocknet.  Sie  enthielten  dann  weder  Stärke  noch  Gerbstoff^,. 
Feuchtigkeit  6,9,  Asche  11,50  o/o,  bestehend  aus  Kalium-,  Magne- 
sium-, Calcium-,  Aluminium-  und  Eisenverbindungen  der  Salzsäure,. 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kohlensäure  und  Kieselsäure. 
Petroläther  löste  aus  der  gepulverten  Pflanze  an  Fett,  Wachs, 
Kautschuck  und  flüchtigem  Oele  zusammen  1,73  %.  Aether  entzog 
dem  Pulver  1,05  o/o  seines  Gewichts,  absoluter  Alkohol  2,31,  wovon 
1,05  o/o  aus  Harz  und  Chlorophyll,  das  Uebrige  aus  wasserlöslicher 
Substanz  bestand,  die  Glykosid-  und  Alkaloidreactionen  gab. 
Destillirtes  Wasser  löste  11,47  organischer  Substanz  einschliesslich 
4,37  o/o  Schleim,  2,97  o/o  Dextrin  und  einer  Spur  Glykose.  Alka- 
lisch gemachtes  Wasser  entzog  3,17  Poetin  und  eiweissartiger  Sub- 
stanz und  10,68  o/o  andere  Bestandtheile.  Angesäuertes  Wasser 
entzog  dem  nach  der  Behandlung  mit  Alkali  verbleibenden  Rück- 
stande noch  7,94  o/o.  Salzsaures  Wasser  entzog  dem  Pulver  5,08 
Ügnin;  der  Rückstand  enthielt  39,94  Cellulose.  Verlust  1,40  o/o. 
—  450  g  des  Pulvers  wurden  mit  Alkohol  erschöpft;  der  Alkohol 
wurde  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  der  5  fachen  Menge  Salz- 
säuren Wassers  behandelt   und  abfiltrirt.    Das  Filtrat  wurde  im 
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Scheidetrichter  zunächst  mit  successiven  Mengen  von  Aether,  dann 
mit  Chloroform  erschöpft,  worauf  die  Lösung  alkalisch  gemacht 
und  wiederum  mit  Chloroform  und  Aether  behandelt  wurde.  Die 
erhaltenen  4  Lösungen  liess  man  abdunsten;  jeder  der  Rückstände 
wurde  mit  einer  geringen  Menge  warmen  absoluten  Alkohols  be- 
handelt, die  entstandenen  Lösungen  wurden  filtrirt  und  der  Alkohol 
abdunsten  gelassen.  Der  von  der  Ausschüttelung  der  sauren 
wässrigen  Flüssigkeit  mit  Aether  herrührende  Rückstand  war 
krystallinisch,  der  mit  Chloroform  erhaltene  sirupartig.  Beide 
lösten  sich  in  Wasser  und  gaben  die  Reactionen  einer  organischen 
Säure.  Der  aus  der  wässrigen  alkalischen  Flüssigkeit  mit  Aether 
-erhaltene  Rückstand  war  krystallinisch  und  von  narkotischem 
Gerüche,  der  mit  Chloroform  erhaltene  bestand  aus  einer  dunklen, 
dicken,  ebenfalls  narkotisch  riechenden  Flüssigkeit.  Diese  Rück- 
stände wurden  in  angesäuertem  Wasser  gelöst  und  gaben  dann 
die  üblichen  Alkalo'idreactionen.  Bei  näherer  Untersuchung  erwies 
sich  das  Alkalo'id  als  stickstoffhaltig  und  flüchtig. 

Helianthus  annuus.  Als  Ersatz  des  Chinins  gegen  Sumpf- 
fieber bei  Kindern  wurde  von  Moncarao,  wie  Caesar  und 
Loretz*)  mittheilen,  die  Tinctur  und  das  alkoholische  Extract 
aus  den  Blüthen  und  Blättern  von  Helianthus  annuus  mit  gutem 
Erfolge  angewendet.  Die  Tinctur  wurde  in  Tagesdosen  von  1  bis 
20  g,  das  Extract  in  solchen  von  1 — 6  g  gegeben. 

Ueber  den  medicini sehen  Werth  der  Senecio-Arten  stellten 
Dalche  und  Heim^)  eine  Reihe  von  Betrachtungen  an.  Senecio 
vulgaris  wird  in  der  populären  Medicin  als  EmoUiens,  Vermifugum 
«owie  gegen  Epilepsie  und  zur  Beförderung  des  Speichels  ver- 
wendet, S,  Jacobaea  L.  bei  Menstruationsstörungen,  als  Wundheil- 
mittel sowie  als  Antidiarrhoicum,  auch  gegen  Wassersucht  und 
gegen  Husten.  &  aureus  L.  dient  in  Amerika  als  Emmenagogum, 
Tonicum  und  Stimulaus,  S,  maritimtis  Reich  als  Emmenagogum. 
&  canicida,  eine  mexikanische  Art,  erregt  Krämpfe  und  wird  gegen 
solche  angewendet.  —  In  S,  Kaempferi^  einer  mexikanischen  Art, 
fand  Shimoyama  eine  ungesättigte  Fettsäure,  Senecinsäure 
(CöHsOs);  S.  canicida  enthält  eine  giftige,  der  Ameisensäure  ähn- 
liche, ebenfalls  „Senecinsäure**  genannte  Säure.  Eine  harzige 
Substanz  „Senecin**  wurde  in  S.  Jacobaea  gefunden,  dieselbe  hält 
Murrel  für  das  active  Princip  der  Pflanze;  in  S,  hieracifolius  L. 
fanden  Todd  und  Lloyd  ein  Harz  und  ein  ätherisches  Oel.  2  Al- 
kalo'ide,  das  „Senecionin"  (CisHasNOe)  und  das  „Senecin"  fanden 
Grandval  und  Lajoux  in  S.  vulgaris  und  S.  Jacobaea.  Lutz  fand, 
dass  die  Alkaloi'de  nur  in  den  unterirdischen  Theilen  der  Pflanzen 
vorkommen,  und  zwar  dort  in  der  Rinde  und  Mark.  In  S.  eruciae- 
folius  und  S.  paJudosus  sowie  in  S.  cineraria  findet  sich  mehr  Al- 
kalo'id als  in  den  beiden  vorigen  Arten;  S.  adonidifolhis  liefert 
kein  Alkalo'id,  S.  viscosus  und  S.  silvaticus  nur  sehr  wenig.  Be- 
trachtet man  die  Alkalo'ide  als  Träger  der  Wirksamkeit,  so  sollte 
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man  nar  die  unterirdischen  Pflanzentheile  verwenden,  sieht  man 
andererseits,  wie  von  den  oberirdischen  Theilen  Wirkungen  aus- 
gelöst werden,  so  kommt  man  zu  dem  Resultate,  dass  die  Activität 
der  Pflanzen  nicht  in  den  Alkalo'iden  begründet  ist.  —  In  England 
und  Amerika  stellt  man  einen  Körper  Namens  „Seuecin^^  dar, 
wahrscheinlich  ein  Gemisch  aus  Alkaloid  und  Harz  etc.,  ferner 
ein  Fluidextract  aus  S.  Jacobaea  und  eine  Tinctur  aus  der  frischen 
Pflanze.  Aus  physiologischen  und  klinischen  Versuchen  von 
Dal  che  und  Heim  geht  hervor,  dass  die  Senecio-Arten  bei 
menstruellen  Schmerzen  angezeigt  sind.  Die  Versuche  wurden  mit 
Fluidextracten  aus  S.  vulgaris  und  S.  Jacobaea  unternommen. 
Bardet  und  Blondel  theilten  mit,  dass  die  Pflanze  als  menstrua- 
tionsbef orderndes  Mittel  von  prompter  Wirkung  sei  und  auch  als 
Abortivmittel  sicherer  als  Sabina  etc.  wirke. 

L.  Adrian  1)  hat  nun  ermittelt,  wieviel  Eoctract  die  verschie- 
detien  Theile  von  Senecio  vulgaris  bei  der  Extraction  mit  diversen 
Lösungsmitteln  abgeben.  Zunächst  stellte  er  fest,  dass  100  Theile 
der  frischen  Pflanzen  7  Theile  Wurzeln  und  93  Theile  Kraut  ent- 
halten. 100  Theile  frisches  Kraut  geben  20  Theile  trockenes» 
lÜO  Theile  frische  Wurzeln  22  Theile  trockene.     Es  ergaben: 

100  kg  frisches  Kraut  äth.  Extract  0,440  kg 

100  „        „            „      Wässer.  „  5,000  „ 

100  „        „            „      alkohol.  „  3,640  „ 

100  „  trockenes  „      äth.  „  2,200  „ 

100  „        „            „      Wässer.  „  25,000  „ 

100  „        „            „      alkohol.  „  18,200  „ 

100  „frische Wurzeln  äth.  „  0,250  , 

100  „        .,            „      Wässer.  „  3,750  „ 

100  „        ,,            „      alkohol.  „  3,500   „ 

100  „  trockene    „      äth.  „  1,135  „ 

100  „        ,,            .,      Wässer.  „  17,000  „ 

100  ,.        „            „      alkohol.  „  15,900  „ 

100  „        „  Pflanze  Chloroform.  „  4,000  „ 

Die  Extractausbeute  der  trockenen  Drogen  wurde  aus  der 
ans  frischen  gewonnenen  durch  Berechnung  festgestellt. 

Tagetes  erecta  hat  in  der  mexikanischen  Pharmakopoe  al& 
Febrifngum,  Aperiens,  Laxans  und  Anthelminticum  Aufoabme  ge- 
funden. Ein  Alkalo'id  konnte  Rodriguez  ^)  nicht  isoliren,  ob- 
gleich die  alkoholische  Tinctur  Alkalo'idreactionen  gab.  Durch 
Ausschütteln  des  wässrigen  Destillats  mit  successiven  Mengen 
Aether  gelang  es  ihm  aber  ein  ätherisches  Oel  von  scharfem  Ge- 
Bchmacke  abzuscheiden,  welches  von  dicker  Consistenz  aber  leichter 
als  Wasser  war  und  sich  an  der  Luft  leicht  oxydirte.  Mit  Jod 
^b  das  Oel  keine  Reaction.  Ausserdem  wurde  ein  goldgelber 
Farbstoff  gefunden,  und  eine  röthlichbraune  Harzsäure,  welche 
sich  leicht  mit  Alkalien  verbindet  und  in  Alkohol,  Aether,  Benzol 
und  Chloroform  löslich  ist.  Die  gelbe  Materie  kann  zum  Färbea 
benatzt  werden,  da  sie  durch  Thonerdebeizen  fixirt  wird. 


1)  Nouv.  RSmed.  1896,  XII,  No.  22.  2)  Ghem.  and  Drugg.  1896> 
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Taraxacum  officinale.  Eine  chemische  Untersuchung  dor  Wurzel 
hat  Lucius  E.  Sayre^)  ausgeführt  Das  bittere  Princip,  das 
Taraxacin  ist  schwer  von  der  Extractsubstauz  zu  trennen.  Der 
Farbstoff  ist  in  der  im  Oktober  gesammelten  Wurzel  weit  mehr 
vertreten,  als  in  der  im  September  gesammelten.  Man  erhält  ihn 
nahezu  rein,  indem  man  ihn  aus  dem  Chloroformauszug  des  Ex- 
tractes  mittels  Alkali  ausschüttelt  und  dann  aus  der  alkalischen 
Lösung  mit  Säure  fällt.  Der  Farbstoff  ist  gegen  Säuren  und  Al- 
kalien sehr  empfindlich.  Mit  den  ersten  giebt  er  eine  gelbe,  mit 
den  letzten  eine  tief  rothe  Färbung.  Zur  Darstellung  des  in  der 
Löwenzahnwurzel  enthaltenen  sauren  Princips  mischte  Verf.  etwa 
30  g  Extract  mit  reinem,  weissen  Sand,  trocknete  bei  65**  C.  und 
pulverisirte.  Das  hygroskopische  Pulver  wurde  in  einem  Extrac- 
tionsapparate  10  Stunden  lang  mit  Chloroform  ausgezogen.  Der 
Auszug  war  nahezu  farblos.  Bei  der  Verdampfung  desselben 
hinterblieb  eine  saure,  bittere,  teigartige  Masse,  die  in  Wasser 
gelöst  wurde.  Verfasser  dampfte  dann  die  Lösung  im  Vacuum  zu 
Vs  ab,  löste  den  gefärbten  und  nach  Caramel  riechenden  Rück- 
stand aufs  neue  in  Wasser,  schüttelte  mit  absolutem  Aether, 
dampfte  die  abgezogene  ätherische  Flüssigkeit  ab,  wobei  er  einen 
nicht  krystallinischen,  aber  scharf  sauer  schmeckenden  Rückstand 
hinterliess.  Zur  Darstellung  des  Taraxacins  werden  etwa  120  g 
Fluidextract  mit  der  gleichen  Menge  Wassers  verdünnt,  worauf 
man  solange  Bleiacetatlösung  zufügt,  bis  sich  kein  Niederschlag 
mehr  bildet.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Wasser  gemischt  und 
das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  in  Schwefelblei  übergeführt, 
der  entstandene  Niederschlag  abfiltrirt,  und  das  Filtrat  auf  dem 
Wasserbad  zur  Trockne  abgedampft.  Der  Rückstand  schmeckte 
nicht  bitter,  ein  Beweis,  dass  das  bittere  Princip  nicht  durch  Blei- 
acetat  ausgefällt  war.  Die  beim  Fällen  mit  Bleiacetatlösung  blei- 
bende überstehende  Flüssigkeit  wurde  ebenfalls  zur  Entfernung 
des  Blei's  mit  überschüssigem  Schwefelwasserstoff  behandelt,  das 
gebildete  Schwefelblei  abfiltrirt,  das  Filtrat  verdampft,  wobei  eine 
gelbe,  teigige,  intensiv  bitter  und  sauer  schmeckende  Masse  hinter- 
blieb. Dieselbe  wurde  mit  Sand  gemischt  und  3  Tage  lang  bei 
o5°  C.  getrocknet,  in  kleine  Stückchen  zerstossen  und  mit  Chloro- 
form ausgezogen.  Der  so  erhaltene  Auszug  hinterliess  beim  Ver- 
dunsten eine  grosse  Menge  nahezu  farbloser  Krystalle.  Der  sehr 
bittere  Rückstand  gab  Glykosidreaction.  Zur  Darstellung  des 
activen  Princips  muss  man  eine  grosse  Menge  Drogen  verarbeiten, 
da  dasselbe  in  Mengen  von  nur  0,05  ^\o  in  der  Wurzel  vorhanden 
ist.  Das  in  derselben  vorhandene  scharfe  Princip  kann  von  dem 
bitteren  getrennt  werden,  indem  man  eine  wässrige  Lösung  des 
Chloroformextractes  mit  absolutem  Aether  schüttelt,  den  dann 
abgezogenen  Aether  verdampfen  lässt,  wobei  eine  gelbliche,  sehr 
scharf  schmeckende  Masse  zurückbleibt.  Derselbe  ist  von  saurer 
Reaction  und  in  nur  sehr  geringer  Menge  in  der  Droge  enthalten. 
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Vernonia  anthelmintica  (L,)  Willd,  Die  AchaeDien  dieser  in 
ganz  Indien  vorkommenden  Pflanze  sind  ein  beliebtes  Mittel 
gegen  Eingeweidewürmer.  Mau  macht  aus  den  zerstossenen 
Frachten  mit  Honig  eine  Latwerge  und  nimmt  ungefähr  6  g  in 
zwei  Portionen  in  einem  Zeiträume  von  einigen  Stunden,  worauf 
man  ein  Abführmittel  folgen  lässt.  Die  Früchte  sind  schwarz, 
längsstreifig,  oben  mit  Resten  des  Pappus,  bis  6  mm  lang,  1  bis 
1,5  mm  breit.  Nach  Dymock  (Pharmacographia  Indica  II»  S.  242) 
sollen  die  Samen  ein  Alkaloid  enthalten.  Da  nach  jetzigen  Kennt- 
nissen das'  Vorkommen  eines  Alkalo'ids  in  der  Familie  der  Com- 
positen  als  mindestens  zweifelhaft  bezeichnet  werden  muss,  so 
erschien  es  Gehe  u.  Co.  ^)  wünschenswerth ,  diese  Angabe  zu 
coDtroUiren.  Die  Untersuchung  einer  ziemlichen  Menge  der  Droge 
en^ab  nicht  die  Spur  eines  Alkaloides.  Es  wurden  17,3  ^jo  eines 
flüssigen,  bräunlich  grünen,  bitterlich  schmeckenden  Oeles  und 
eine  kleine  Menge  eines  ebenfalls  bitter  schmeckenden  grünbraunen 
Harzes  gefunden. 

Connaraeeae. 

Ein  neues  Bandwurmmittel  aus  Guinea,  SeriMU,  haben 
C.  Heckel  und  F.  Schlagdenhauffen  *)  beschrieben.  Es 
handelt  sich  um  die  Samen  und  die  Wurzelrinde  von  Connartis 
africanus  Lam.  Die  Samen  sind  1  Zoll  lang  und  haben  einen 
Durchmesser  von  ^/s  Zoll  und  sind  etwa  zu  ^s  ihrer  Länge  von 
einem  rothen  fleischigen  Arillus  umgeben.  Die  rothe  Farbe  der 
Samen  hat  zu  der  Benennung  Seribele  geführt,  was  rothes  Medi- 
kament bedeutet.  In  Conacry  und  dem  grössten  Theile  von  ft'an* 
zösisch  Guinea  werden  diese  Samen  benutzt,  in  Mramaga  ist  die 
Wurzelrinde  im  Gebrauche.  Von  französischen  Aerzten  sind  die 
Samen  in  Abkochung  oder  Maceration  von  2ö,0 — 60,0  mit  gutem 
Erfolge  zur  Abtreibung  von  Bandwürmern  mit  dem  Kopfe  an- 
gewandt worden.  Weder  in  den  Samen  noch  in  der  Wurzelrinde 
konnten  Heckel  und  Schlagdenhauffen  einen  eigenthüralichen 
Pflanzenstoff  constatiren.  Die  Samen  enthalten  etwa  ö  o/o  Tannin, 
das  sich  mit  Eisenchlorid  tiefblau  färbt,  ein  neutrales  Fett  und 
einen  diesem  sehr  zähe  anhaftenden  orangerothen,  wahrscheinlich 
aus  einem  rothen  und  gelben  Pigmente  zusammengesetzten  Farb- 
stoff, auch  krystallinische  Fettsäuren  (zu  '/i  aus  Stearinsäure  und  zu 
V4  ans  Palmitinsäure  bestehend).  Die  Wurzelrinde  enthält  die  ana- 
logen Bestandtheile,  doch  fehlen  die  Fettsäuren.  Die  Familie  der 
Connaraceen  scheint  durchgängig  viel  Tannin  zu  enthalten.  Dies 
gilt  auch  von  der  Art,  welche  die  Familie  in  Europa  repräsentirt, 
nämlich  von  Cneomm  tricoecum  L,,  dem  kleinen  Oelbaum,  einem 
in  Spanien  und  Languedoc  einheimischen  Strauche,  dessen  Blätter 
und  Beeren,  Folia  et  Baocae  Olivellae,  als  drastisches  Pnrgana 
und  Diureticum  gegen  W^assersuchten  benutzt  werden.  Einzelne 
Connaraceen,   wie  Eurycoma  longifolia  in  Malakka  und  Cneorum 
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palverulentum  auf  den  kanarischen  Inseln,  sind  Volksmittel  gegen 
Wechselfieber. 

Convolvalaceae. 

Ipomoea  Purga  Einem  Consularbericht  von  H.  Dering*) 
entnehmen  wir  folgendes:  Die  Pflanze  liefert  die  erste  Ernte  nach 
3  Jahren  und  alsdann  alle  3  Jahre  eine  neue  Ernte.  Von  einem 
Acker  Landes  wurden  im  letzten  Jahre  in  Indien  1000  Pfund 
Knollen  gewonnen.  Der  Trockenprocess  ist  ein  ziemlich  schwieriger, 
da  ca.  70  %  Feuchtigkeit  zur  Verdunstung  gebracht  werden 
müssen,  und  es  häufig  vorkommt,  dass  die  Knollen  beim  Trocknen 
an  der  Sonne  schimmelig  oder  faulig  werden.  Um  diesen  Ver- 
lusten vorzubeugen,  schneidet  man  die  Knollen  bisweilen  in  Stücke 
oder  Scheiben,  indessen  erzielt  die  so  zubereitete  Droge  niedrigere 
Preise,  als  die  ganze  Knolle.  Vielfach  wird  die  Wurzel  auch  in 
Trockenapparaten  getrocknet,  wobei  aber  eine  zu  hohe  Temperatur 
vermieden  werden  muss,  da  diese  die  Droge  zum  Theil  zerstört. 
Die  Indianer  in  Mexiko  präpariren  die  Droge  in  der  Weise,  dass 
sie  die  aufgefundenen  Wurzeln  reinigen  und  in  einem  Netze  über 
einem  fortwährend  in  Brand  gehaltenen  Feuer  aufhängen.  In- 
folgedessen nehmen  die  Wurzeln  einen  rauchigen  Geruch  an,  der 
von  den  Händlern  als  Kennzeichen  guter  Waare  augesehen  wird. 
Es  wäre  wünschenswerth,  dass  die  Methode  auch  bei  der  Gultur 
der  Jalape  im  Grossen  Verwendung  fände,  zumal  die  dazu  ge- 
hörigen Einrichtungen  mit  Leichtigkeit  herstellbar  sind. 

Bekanntlich  schien  seit  einigen  Jahren  der  Ertrag  der  Jalapen- 
cuUur  in  Dodabetta  in  den  Nilgiries  erheblich  abzunehmen. 
Während  in  früheren  Zeiten  der  Harzreichthum  der  Knollen  ein 
sehr  bedeutender  war,  so  dass  16 — 18  o/o  Harz  bei  verschiedenen 
Analysen  constatirt  wurden,  sank  der  Harzgehalt  auf  12,9  ^/o  und 
die  Knollen  waren  gleichzeitig  kleiner  und  missfarbig.  Die  An- 
nahme, dass  dies  die  Folge  von  Erschöpfung  des  Bodens  sei,  hat 
sich  als  richtig  herausgestellt,  und  das  Verpflanzen  in  frisch  gedüngtes 
Erdreich  führte  in  wenigen  Monaten  zu  einem  Steigen  des  Harz- 
gehaltes auf  15,9  ^/o.  Es  stellte  sich  dabei  auch  heraus,  dass 
Knollen  von  Pflanzen,  die  in  der  Nähe  eines  Misthaufens  gewachsen 
waren ,  einen  Harzgehalt  von  22  ^/q  erreichten ,  wohl  der  höchste 
Gehalt;  der  überhaupt  jemals  beobachtet  wurde.  Neuerdings  hat 
David  Hooper*)  nun  Versuche  über  den  Einfluss  von  Phos- 
phaten und  Superphosphaten  angestellt,  wozu  die  Erfahrungen, 
die  man  bei  anderen  Gulturen  gemacht  hat,  aufforderten,  zumal 
da  der  Boden  der  Nilghiris  Mangel  an  Kalk  und  Phosphorsäure 
hat.  Das  Resultat  war  eine  ausserordentlich  starke  Vermehrung 
des  Volumens  und  Gewichtes  der  Knollen.  Während  bei  ver- 
gleichenden Versuchen  die  Knollen  frisch  32  und  trocken  7,62  g 
wogen,  stieg  das  Gewicht  hei   der  Düngung  mit  Phosphat  auf  85 

1)  Pharm.  Joum.  4.  Ser.  1896,  No.  1374.  2)  Pharm.  Jörn.  Transact. 
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bezw.  22,4  und  bei  DüQgung  mit  Suporphosphat  auf  228  bezw. 
Ö4y20  g.  Gleichzeitig  fand  auch  eine  Steigerung  des  Harzgehaltes 
statt,  der  10,9  %  bei  den  uogedüngten,  11,97  bei  den  mit  Phos- 
phat und  13,73  <>/o  bei  den  mit  Superphosphat  gedüngten 
Pflanzen  ergab.  Der  Aschengehalt  war  bei  den  gedüngten  Pflanzen 
etwas  geringer,  der  Wassergehalt  kaum  verändert. 

Die  Samen  von  Pharbitis  Nä  L.j  einer  in  Indien  officinellen 
ConYolyulacee,  aus  denen  Präparate  dargestellt  werden,  welche 
die  Jalape  ersetzen  sollen,  wurden  neuerdings  von  N.  Eromer^) 
uBtersucht.  Das  fette  Oel  der  Samen  besteht  aus  den  Glyceriden 
der  Oelsäure,  Palmitinsäure,  Essigsäure  and  Stearinsäure  von 
Schmp.  54^  G.,  ausserdem  ist  in  ihnen  eine  kleine  Quantität 
Lecithin  enthalten.  —  Die  Samen  enthalten  einen  eisengrünenden 
Gerbstoff  yon  der  elementaren  Zusammensetzung  C17  Hsa  Üio, 
welcher  eine  gelbgefärbte  Bleiverbindung  mitöO,33o/o  Blei  liefert. 
Femer  ist  in  ihnen  ein  Kohlehydrat,  welches  zur  Gruppe  der 
Saccharosen  gehört,  vorhanden.  Letzteres  lenkt  den  polarisirten 
Lichtstrahl  nach  rechts  ab  und  gab  für  (a)D  den  Werth  + 109,53  ^ 
Für  das  Kohlehydrat  schlägt  Kromer  den  Namen  „Pharbitose'"^ 
Yor.  Das  Harzglykosid  ist  in  Wasser  unlöslich,  stickstofffrei, 
lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links  ab  und  be- 
sitzt mit  dem  Gonvolvulin  gleiche  procentische  Zusammensetzung 
der  Elementarbestandtheile,  ist  mit  ihm  aber  nicht  identisch. 
Alkalihydrate  zerlegen  das  Glykosid  in  eine  mit  der  Gonyolvulin- 
saure  isomere  Glykosidsäure,  eine  Tetroxydecylsäure  und  in  mit 
Wasserdämpfen  flüchtige  Fettsäuren,  vermuthlich  Methyläthyl- 
essigsäore  und  Tiglinsäure.  Die  Glykosidsäure  ist  in  Aether 
unlöslich  und  zerfallt  durch  Mineralsäuren  in  ein  Kohlehydrat 
(4-  Glykose)  und  eine  Fettsäure  vom  Schmp.  68,5°,  die  aller 
WahrscheinUchkeit  nach  mit  der  ConyoWulinsäure  isomer  ist. 

Crneiferae. 

Brassica.  Ueber  eine,  auch  an  dieser  Stelle  erwähnenswerthe 
Verfälschung  von  Rübsamen  mit  künstlich  gefärbten  Samen  von 
Brassica  juncea  und  einer  anderen,  in  Frankreich  als  „la  sanve^' 
(Ackersenf)  bezeichneten  Senfart  aus  Russland  berichtet  Pajot  >). 
Die  Verfälschung  verringert  nicht  allein  die  Ausbeute  an  Oel  um 
ca.  10 — 15  % ,  sondern  hat  auch  das  Bedenkliche,  dass  die  Oel- 
kuchen,  welche  in  Berührung  mit  Wasser  ein  scharfes  Senfol 
liefern,  nicht  als  Viehfutter  verwendet  werden  können.  Die  Ver- 
mischung ist  übrigens  schon  durch  den  Geruch  erkennbar.  Ueber 
den  zur  Färbung  benutzten  Farbstoff  hat  Pajot  Genaueres  nicht 
ermittelt. 

Cheirantkus  Cheiri  besitzt  nach  Schlagdenhauffen  und 
Reeb')    einen   charakteristischen   Bitterstoff.      Der   alkoholische 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1696,  Heft  6.  2)  Joani.  de  Pharm,  et  de  Chim. 

1896,  434.         S)  Joum.  d.  Pharm,  v.  Elsass-Lothr.  1896,  No.  7. 
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Auszug  der  Blätter  und  Zweige  giebt  mit  Wasser  behandelt  eine 
gelbbraune  Flüssigkeit  von  glykosidischer  Natur.  Die  physiologi- 
schen Versuche,  welche  mit  dem  Auszuge  angestellt  wurden,  er- 
gaben, dass  derselbe  ein  Herzgift  enthält.  Eine  nähere  Unter- 
suchung der  Pflanze  wird  von  den  Verfassern  in  Aussicht  ge- 
stellt. 

Raphanus  niger.  In  dem  Rettig  hat  Henri  Moreigne^) 
einen  bei  der  Destillation  mit  dem  ätherischen  Rettigöl  in  das 
Destillat  übergehenden  und  in  diesem  in  Form  fester,  weisser 
Körper  sich  ausscheidenden  Stoff  gefunden,  der  nach  den  Resul- 
taten der  Analyse  als  ein  neuer  zu  bezeichnen  sein  dürfte.  Er 
bildet  leichte,  perlmutterartig  glänzende,  geruchlose  Krystalle,  die 
sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  in  Chloroform,  Aether,  Petroläther 
und  Benzin,  reichlich  in  absolutem,  weniger  in  90gradigem  Al- 
kohol, und  in  dem  ätherischen  Rettigöl  lösen.  In  Alkalien  und 
Säuren  ist  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unlöslich.  Er  schmilzt 
bei  62°  und  wird  bei  61,2°  fest;  über  300°  beginnt  er  sich  zu 
zersetzen.  Er  enthält  weder  Stickstoff  noch  Schwefel,  bat  ein 
Molekulargewicht  von  470  und  entspricht  der  Formel  C^sHssOa. 
Der  neue  Körper  gehört  anscheinend  zu  den  Laktonen,  da  er  in 
wenig  verdünnter  Natronlauge  sich  löst,  beim  Erkalten  eine  gallert- 
artige Masse  bildet,  aus  der  bei  Behandlung  mit  Säuren  der  ur- 
sprüngliche Körper  sich  regenerirt  und  da  er,  mit  Essigsäure- 
anhydrid 2'-3  Stunden  gekocht  in  Gegenwart  von  Spuren  Zinn- 
chlorür  ein  bei  122°  schmelzendes  Acetylderivat  liefert.  Moreigne 
schlägt  dafür  den  Namen  Raphanol  vor.  Auch  andere  üruci- 
feren  enthalten  Raphanol,  das  bisher  in  Radieschen,  Steckrüben, 
gewöhnlichen  Rüben,  Brunnenkresse,  Löffelkraut  und  Levkoyen 
nachgewiesen  wurde.  Ueberall  ist  Raphanol  nur  in  sehr  geringen 
Mengen  vorhanden;  200  kg  Rettigwurzel  liefern  nur  5  g  davon. 
Auch  das  gelbröthliche,  scharfe,  eigenthümlich,  aber  von  Senföl 
verschieden  riechende  ätherische  Rettigöl,  dem  stets  kleine  Mengen 
Raphanol  beigemengt  sind,  ist  nur  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handen. Dieses  wird  bei  0^  dick,  ohne  einen  festen  Körper  ab- 
zusetzen, ist  schwefelhaltig,  enthält  aber  keinen  Stickstoff,  ver- 
bindet sich  nicht  mit  Ammoniak  in  alkoholischer  Lösung  und 
destillirt  bei  gewöhnlichem  Druck  bei  etwa  300°  unter  Zersetzung. 

Sinapis,  Beiträge  zur  Chemie  des  schwarzen  und  weissen 
Senfs  lieferte  J.  Gadamer  >).  Myronsaures  Kalium  »  Sini- 
grin  stellte  Gadamer  aus  holländischem  Senf  dar  und  erhielt 
1,3  <>/o  (Wiel  hatte  nur  0,6  <»/o  erhalten).  Er  reinigte  es  und 
erhielt  schliesslich  glänzende,  derbe  Nadeln  vom  Schmelzpunct 
12&— 127^,  welche  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach 
links  drehen  und  nach  dem  Trocknen  bei  100^  die  Formel 
GioHisNKSaOio  zeigten.  Wasser  wurde  bei  100^  nicht  abgegeben, 
wohl  aber  verlor  die  Verbindung  ein  Molekül  H9O  nach  20  stündigem 


1)  Joom.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896  T.  IV,  10.  2)  Apoth.-Ztg. 
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Trocknen  im  Vacunm  bei  98,5  ^  Dieses  myronsaure  Kalium  spaltet 
sich  bei  der  Einwirkaog  yon  Myrosin  in  Senföl  (Schwefelcyanallyl), 
Kaiiambisalfat  und  Zucker.  Durch  Silbemitrat  wird  das  myron- 
saare  Kalium  in  verschiedeuer  Art  gespalten,  je  nachdem  mehr 
oder  weniger  Moleküle  auf  einander  einwirken.  Durch  Baryum- 
bydrat  tritt  ebenfalls  Spaltung  ein  und  zwar  in  Senf  Öl  und  Zucker, 
wenn  das  Sinigrin  im  Ueberschuss  ist  oder  es  bildet  sich,  wenn 
Baryumhydrat  im  Ueberschuss  ist,  myronsaures  Baryum  und  Kali- 
hydrat. —  Sinaibin,  ein  Glykosid  yon  der  Formel  C^oHiiNsSsOie, 
schmilzt  in  lufttrocknem  Zustande  bei  83—84^,  enthält  5  Mol. 
Wasser  und  ist  in  Wasser  leicht,  schwer  in  Alkohol  löslich.  Bei 
100^  gibt  es  alles  Wasser  ab  und  zeigt  dann  die  Formel 
CsoHisNsSsOis.  Mit  Hg  bildet  das  Sinaibin  das  Merkurisalz  einer 
zweibasischen  Säure.  —  Das  Sinapin  ist  als  Ester  des  Cholins  und 
der  Sinapinsäure  zu  betrachten  und  konnte  als  freie  Base  bisher 
nicht  erhalten  werden,  sondern  nur  als  Bisulfat.  Dieses  bildet 
schwach  gelbliche  Krystalle  mit  2  Mol.  Wasser,  welche  bei  126,5 
bis  127,5''  schmelzen  und  bei  186—188''  ihr  Wasser  vollständig 
Terlieren.  In  Wasser  ist  das  Bisulfat  leicht,  in  Alkohol  schwer 
löslich.  Weiter  hat  Gadamer  das  Sulfat,  Bromid  und  Jodid 
des  Sinapins  darstellen  können.  —  Sinapinsäure  von  der 
Formel  CiiHisOs  ist  ein  Spaltungsproduct  des  Sinapins  und  bildet 
gelblich  weisse  Krystallnadeln,  welche  bei  191—192''  schmelzen 
und  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  Pyrogallol  geben.  Bisher  hat 
man  die  Sinapinsäure  als  Butylengallussäure  betrachtet.  Nach 
näheren  Untersuchungen  von  Gadamer  ist  dies  ein  Irrthum.  Die 
wahre  Constitution  des  Körpers  ist  vorläufig  noch  nicht  festge- 
stellt worden. 

Einige  Bemerkungen  über  das  officineUe  Senfmehl  macht 
P.  Carles^).  Auf  die  Bereitung  desselben  verwendet  man  nicht 
die  nötige  Sorgfalt.  Betrachtet  man  die  gewöhnliche  Handels- 
waare,  so  lassen  sich  drei  Theile  unterscheiden,  eine  tadellose, 
aus  regelrecht  zermahlenen  oder  zerstossenen  Samen  bestehende 
Masse,  die  sich  in  der  Minute  mit  Wasser  füllt,  ein  zweiter  Theil, 
bestehend  aus  kleinen,  jedoch  unversehrten,  noch  ganzen  Samen, 
und  ein  dritter,  in  dem  die  in  zwei  oder  drei  Stücke  zerstossenen 
Samen  mit  den  Samenschalen  ein  Gemenge  bilden.  Ein  Senfmehl, 
das  nur  ein  Drittel  wirkliches  Pulver  enthält,  hat  auch  nur  ein 
Drittel  der  pharmakodynamischen  Wirkung,  die  man  der  Droge 
zuschreibt.  Macerirt  man  beispielsweise  ein  ganzes  Senfkorn  mit 
kaltem  oder  warmem  Wasser,  so  findet  selbst  nach  längerer  Zeit 
keine  Entwicklung  äth.  Oeles  statt,  denn  da  das  Myrosin  und  das 
Galciummyronat  sich  in  getrennten  Zellen  befinden,  so  müssen 
eben,  damit  eine  Aufeinanderwirkung  statthaben  kann,  die  Samen 
unbedingt  zerkleinert  sein.  Die  Vorschrift  des  Codex  francais, 
wonach  die  bei  40^  getrocknete  Droge  so  zerkleinert  werden  soll, 
dass  sie  durch  ein  Sieb  No.  25  geht,  giebt  keine  Gewähr  für  ein 

1]  LTnion  pharm.  1896.  245. 
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gleichförmiges  Puher,  einerlei  auf  welche  Weise  die  Zerkleioerimg 
statt  hatte.  Die  gepulverte  Droge  soll  in  einem  solch  feinen  Zu- 
stand sein,  dass  sie  zwanglos,  durch  einfaches  Schütteln  des  Siebes^ 
durch  das  Sieb  No.  30  geht. 

Die  Prüfung  von  Senfmehl  und  Leinmehl  auf  Rübsamen, 
weiche  in  Form  gepulverter  Presskuchen  demselben  oft  beige- 
mischt werden,  geschieht  nach  A.  Jaworowski^)  sehr  bequem 
auf  folgende  Weise.  Eine  Mischung  aus  10  g  Kochsalz,  20  cc 
destillirtem  Wasser  und  0,3  g  verdünnter  Salzsäure  wird  bis 
ca.  70°  G.  erwärmt,  dann  werden  2—3  g  des  zu  prüfenden  Pulvers 
zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  erwärmt,  worauf 
man  dieselbe  abkühlen  lässt,  filtrirt,  das  Filtrat  zum  Zwecke  der 
Befreiung  von  freier  Salzsäure  mit  Natriumcarbonat  versetzt  und 
die  erhaltene  Lösung  in  zwei  Reagensgläser  giesst.  In  das  eine 
derselben  werden  2 — 3  Tropfen  einer  1  <>/oigen  Gmelinsalzlösung 
gebracht  und  nach  30  Sekunden  wird  die  Farbe  der  beiden 
Flüssigkeiten  mit  einander  verglichen.  In  zweifelhaften  Fällen 
soll  man  die  Flüssigkeitsschicht  von  Oben  nach  Unten  beobachten» 
Die  Farbe  der  Flüssigkeit,  welche  man  nach  Kochen  derselben 
mit  reiner  Leinsaat  erhält,  bleibt  auch  nach  Zusatz  von  Natrium- 
bicarbonat  farblos  und  verändert  sich  nicht  nach  Zusatz  von 
rothem  Blutlaugensalz.  Das  Decoct  aus  Senfsamen  nimmt  durch 
NaHCOs  eine  gelbe  Farbe  an,  welche  nach  Zusatz  von  Gmelin- 
salz  sich  nicht  verändert,  wenigstens  nicht  in  der  ersten  Vs — I 
Minute.  Wenn  die  zu  prüfende  Probe  5 — 10  o/o  Rüb-  oder  Raps- 
samen enthielt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von 
NaHCOs  gelb,  durch  Omelinsalz  aber  nimmt  sie  eine  bräunliche, 
röthliche  oder  violette  Farbe  an.  Die  .  maximale  Färbung  tritt 
20 — 30  Sekunden  nach  Zusatz  des  rothen  Blutlaugensalzes  ein. 

Gncnrbitftceae. 

Cucurbita  Pepo.  Das  schon  von  Amaud  sowie  Courchet  er- 
wähnte Vorkommen  von  Carotin  in  Kürbissen  hat  Schrötter 
von  Kristelli*)  bestätigt  gefunden.  Während  das  Mesocarp 
nur  leicht  orangegelb  gefärbt  ist,  zeigt  das  Pericarp,  besonders 
in  seiner  äusseren,  ca.  1  mm  breiten  Schicht  eine  schön  orange- 
gelbe Färbung.  Allgemeine  Untersuchungen  liessen  darauf  schliessen, 
dass  die  fragliche  Färbung  auf  einen  lipochromartigen,  speciell 
einen  Lipoxanthin-Farbstoff  zurückzuführen  sei.  Bei  seiner  Dar* 
Stellung  betrug  die  Ausbeute  aus  20  g  Pericarp  0,01  unreiner 
Farb-Substanz,  also  etwa  0,2  o/o  Farbstoff,  der  unzweifelhaft  die 
charakteristischen  Garotinreactionen  gab.  —  Constatirt  ist  in  der 
letzten  Zeit  Carotin  in  den  Früchten  von  Lycopersicum  esculen» 
tum,  Pyrus  aucuparia,  Magnolia,  Citrus,  Capsicum  annuum, 
Solanum,  Saracha,  Lycium,  in  den  gelben  Stellen  der  Blüten  von 
Liriodendron  tulipifera. 


1)  Phann.  Ztschr.  f.  Rassl.  1896,  No.  22.  2)  Verh.  d.  K.  K. 
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Ueber  australischen  Sandarak  berichtet  J.  H.  Maider^)  in 
einer  grösseren  Arbeit.  Der  Sandarak  des  Handels  ist  das  Pro- 
doct  Yon  CaUüris  quadrivaivis  (Nordafrika).  Nach  Gabler  be- 
nutzen die  Araber  das  Harz  gegen  Diarrhoe  und  Hämorrhoiden. 
Die  Chinesen  benutzen  die  Art  C.  Sinensis  als  stimulierendes 
Mittel  bei  Krebs,  als  Desodorisationsmittel,  als  Kleiderschutz  gegen 
die  Angriffe  von  Insekten.  Der  Sandarak  schwitzt  gewöhnUoh 
Ton  selbst  aus,  doch  reizt  man  in  Nordafrika  die  Bäume  durch 
Einschnitte  in  den  Stamm,  besonders  nahe  am  Boden.  Werden 
die  anstnüischen  Gypressenkiefem  angeschnitten,  so  quillt  das 
Harz  beinahe  farblos  und  transparent  aus.  Diese  Transparenz 
behält  es  beträchtlich  lange.  Es  hat  grosses  Brechungsvermögen 
und  gleicht  im  Geschmack  wie  in  Geruch  und  äusserem  Aussehen 
feinem  Colophonium.  Alte  Proben  sehen  oberflächlich  mehb'g  aus. 
Die  Oberfläche  der  Tropfen  scheint  mehr  oder  weniger  mit  Palver 
bedeckt,  was  aber  nicht,  wie  Herlant  annimmt,  der  Reibung  der 
Fragmente  untereinander,  sondern,  wie  Wiesner  nachwies,  einer 
ungleichen  Zusammenziehung  während  des  Trocknens  zuzuschreiben 
ist,  wodurch  eine  Menge  von  Spalten  entsteht,  welche,  wie  dies 
auch  bei  den  Copalarten  der  Fall  ist,  kleine  Ecken  bilden,  die 
sich  allmählich  von  der  Masse  abtrennen  und  das  Pulver  bilden. 
—  Australischer  Sandarak  brennt  rasch  und  wird  in  der 
Gegend  von  Snowy  River  oft  mit  Fett  zur  Kerzenfabrikation  ge- 
mengt. Die  üallitrisharze  erweichen  langsam,  schmelzen  jedoch 
in  siedendem  Wasser  nicht,  ähnlich  verhält  sich  käuflicher  San- 
darak. In  Australien  giebt  es  12  Arten :  CaUüris  Boci,  C.  Drum^ 
mondii,  C.  aciinoströbus  und  C  acuminaJta  finden  sich  in  West- 
aostralien,  C.  oUonga  nur  auf  Tasmanien.  Auf  Neusüd  wales  finden 
sich:  C.  Madeayanay  C.  Paralalorei,  C.  verrucosa,  C.  cciumellariSj 
C.  Muelleri,  C,  cupressif'ormis  und  C.  calcarala  (Frenela  Endlichen). 
Auf  die  botanischen  Details  ist  in  dem  Bericht  der  Ghem.  Revue 
nicht  näher  eingegangen.  G.  verrucosa  und  C.  calcarata  liefern 
käuflichen,  die  anderen  ausgezeichneten  Sandarak.  Eine  Probe  von 
C.  verrucosa  R.  Zer.  (Frenela  robusta  A.  Cann.)  stammendes 
Harz  hat  ein  helles  Aussehen,  ist  viel  leichter  als  gewöhnlicher 
Sandarak,  ist  äusserlich  sehr  mehlig,  wird  von  Wasser  nicht  an- 
gegriffen, ist  in  Alkohol  beinahe  ganz  löslich  unter  Zuräcklassung 
einer  geringen,  harzähnlichen  Substanz.  Petroleumsprit  löst  5  <>/o 
eines  vollkommen  farblosen,  durchscheinenden  Harzes.  Der  Katalog 
der  Victoriaausstellung  1886  beschreibt  den  Sandarak  von  C.  ver** 
ruoosa  als  transparent,  farblos  oder  bleichgelb,  zerbrechlich  und 
zerreiblich,  bei  massiger  Temperatur  schmelzend,  mit  grosser, 
rauchender  Flamme  brennend,  in  Alkohol  und  ätherischen  Oelen 
sehr  leicht,  in  Aether  beinahe  ganz  löslich.  Terpentin  bleibt  bei 
gewöhnlicher   Temperatur   unwirksam,   ebenso   trocknende    Oele, 


1)  Chem.  Revue  III,  1896,  No.  50. 
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doch  kann  man  eine  Verbindung  mit  diesen  Lösungsmitteln  her- 
stellen, wenn  man  das  Harz  vorher  schmilzt.  Eine  andere  Probe 
Ton  Neusüdwales  hat  dunkle  Ambrafarbe  und  ähnliches  Aussehen. 
Sie  löst  sich  beinahe  ganz  in  Alkohol,  giebt  eine  gelbe  Flüssigkeit 
und  hinterlässt  2^2  ^/o  unlöslichen  Rückstand.  Petrolsprit  entfernt 
22,8  o/o  eines  durchsichtigen  Harzes.  —  J.  Morel  erwähnt  im 
Hinblick  auf  die  Pariser  Ausstellung  von  1867  das  „Pine  Cum", 
von  der  südaustralischen  CaUitris  Preissii  Miq.  abstammend.  Das 
Product  ähnelt  dem  Sandarak,  doch  sind  die  im  Handel  Yor- 
kommenden  Tropfen  dicker  und  länger;  auch  hier  erscheint,  aus 
gleichem  Grunde  wie  bei  dem  Sandarak,  die  Oberfläche  weiss 
bestäubt.  Der  Geruch  ist  angenehm  und  balsamisch,  der  Ge- 
schmack bitter.  —  Das  Harz  von  Gallitris  columellaris  F.  V.  M. 
(Frenela  robusta  A.  Gurin.,  Var.  microcarpa  Benth.)  löst  sich  fast 
ganz  in  Alkohol,  lässt  hierbei  4,6  o/o  Rückstand,  indess  Petrol- 
sprit 35,8  o/o  eines  farblosen,  transparenten  Harzes  löst.  Es  wäre 
interessant  zu  ermitteln,  ob  sich  die  Löslichkeit  in  Petrolsprit 
mit  zunehmendem  Alter  des  australischen  Sandaraks  steigert. 
Eine  gewöhnliche  Probe  käuflichen  Sandaraks  gab  an  Petrolsprit 
nur  8,9  o/o  ab.  Harz  yon  Gallitris  cupressiformis  wird  allmählich 
ambrafarben,  ohne  dass  sein  Glanz  sich  änderte.  Harz  yon  Gal- 
litris calcarata  giebt  vortrefflichen  Sandarak,  der  sich  in  Alkohol 
schwach  gelb  und  höchst  klar  bis  auf  1,3  o/o  Rückstand  löst, 
indess  Petrolsprit  22,1  o/o  löst.  —  R.  J.  Glark  konstatirte  auf 
Grund  eingesandter  Proben,  dass  Mogadore-Sandarak  viel  reiner 
und  feiner  ist,  als  australischer,  der  erst,  ehe  er  auf  den  Londoner 
Markt  komme,  einem  Wasch-,  Sieb-  und  Sortirproeess  unter- 
worfen werden  sollte.  Eine  Probe  hatte  die  Neigung,  aus  Alkohol 
zu  krystallisiren ,  ein  bei  der  Firniss-  und  Lackfabrikation  sehr 
unangenehmer  Umstand.  Wie  Glark  vorschlägt,  kann  man  den 
mehligen  Staub  auf  den  HarztropfeD  durch  schwache  Pottasche- 
lösung entfernen,  so  dass  dieselben  frisch  aussehen.  Die  Lösung, 
die  man  erhält,  können  Seifenfabrikanten  benutzen.  Behandlung 
mit  starkem  Weingeist  bewirkt  dasselbe. 

Das  Sandarakharz  haben  A.  Tschirch  und  A.  Balzer  ^) 
untersucht  und  darin  gefunden:  85  o/o  Sandaracolsäure  (als 
Ealiumsalz  aus  der  verdünnten  alkalischen  Lösung  durch  Zusatz  von 
Stücken  EOH  abscheidbar),  IQo/o  Gallitrolsäure  (bleibt  bei  der 
Abscheidung  desKalisalzes  der  SandaracolsäurealsKalisalz  in  Lösung) 
0,56  o/o  Wasser,  0,10  o/o  Asche,  1,50  o/o  ünreinigkeiten  und  2,84  o/o 
Verlust  Von  der  Sandaracolsäure,  üisHöiOsCOHjOOGHsCGOOH) 
wurden  erhalten  das  Acetylderivat,  das  Benzoylderivat,  Sand- 
aracolsilber  und  Sandaracolkupfer.  Die  Zinkstaubdestillation 
liefert  neben  phenol-  und  kresolartigen  Bestandtheilen  haupt- 
sächlich aromatische  Kohlenwasserstoffe,  von  denen  Benzol 
und  Toluol  isolirt  wurden.  Schmelzendes  Kali  wirkt  sehr  schwer 
oder  gamicht  ein.      Gonc.  Salpetersäure  bildet  aus   der   Säure 


1)  Arcb.  d.  Pharm.  Bd.  234,  1896.  Heft  4. 


Gupressineae.  87 

Pikrin-  und  Oxalsäure,  yerdünnte  Salpetersäure  nur  Pikrinsäure. 
Gleichzeitig  wird  die  Säure  oxydirt.  Gonc.  Salpetersäure  sulfn- 
rirt  die  Substanz.  Bei  der  Oxydation  mit  Chromsäuregemisch 
resultirt  ein  in  seinen  Löslichkeitsverhältnissen  ganz  anderes 
Prodact.  Durch  Destillation  mit  Jodwasserstoffsäure  wurde  eine 
Oxymethylgruppe*  nachgewiesen.  —  Von  der  Callitrolsäure, 
CesHsiOs  wurde  dargestellt  das  Acetylderivat  und  das  Kupfer- 
salz.  —  Die  trockene  Destillation  des  Harzes  lieferte  Essigsäure 
und  wahrscheinlich  Bernsteinsäure,  sowie  einen  geringen  Antheil 
einer  nach  Kampher  riechenden  Substanz.  Der  Bitterstoff  konnte 
als  gelbes  Puher  erhalten  werden,  jedoch  nicht  ganz  rein.  Das 
aetherische  Oel,  welches  zu  ca.  0,ö  <^/o  im  Harz  enthalten  ist, 
wurde  nicht  weiter  untersucht. 

Juniperus  communis,  Ueber  die  alkoholische  Oähruna  der 
Wfichholderbeeren  hsX  6.  Kassner  i)  in  einer  steueramtlichen 
Angelegenheit  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  durch 
blosses  Stehenlassen  zerstampfter  und  mit  Wasser  vermischter 
Wachholderbeeren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  der  Zeit  von 
1 — 3  Tagen  Alkohol  in  nachweisbarer  Menge  nicht  gebildet  wird. 
Bei  längerem  Stehen,  bis  (gütliche  Anzeichen  der  Gährung  be- 
merkbar wurden,  konnte  Verf.  allerdings  den  Alkohol  mit  chemi- 
schen Mitteln  nachweisen,  aber  eine  quantitative  Bestimmung  war 
wegen  seiner  geringen  Menge  nicht  möglich.  Indessen  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  bei  n^ch  längerem  Stehen  der  Mischung 
ein  dem  vorhandenen  Zuckergehalte  der  Beeren  entsprechender 
Betrag  an  Alkohol  gewonnen  werden  kann,  ohne  dass  dazu  der 
künstliche  Zusatz  eines  Gärmittels  (Hefe)  erforderlich  ist  Obige 
Versuche  aber  zeigen,  dass  die  an  den  Wachholderfrüchten 
sitzenden  Hefezellen  verhältnissmässig  träge  wirken,  gegenüber  den 
an  anderen  süssen  Früchten  befindlichen,  und  dass  die  Vermuthung 
gerechtfertigt  ist,  die  Ursache  der  trägeren  Wirkung  sei  der  Ge- 
halt der  Beeren  an  aromatischen  bez.  ätherischen  Gelen  und 
Harzen,  welche  als  antiseptisch  wirkende  Stoffe  bekannt,  diese 
Wirkung  auch  den  Sprosspilzen  gegenüber  in  gewisser  Weise 
äussern  werden. 

Ueber  die  verschiedenen  Cedernhölzer  hat  Hart  *)  eine  Studie 
veröffentlicht  Der  Name  Ceder  wird  danach  nicht  weniger  als 
elf  verschiedenen  Bäumen  gegeben.  Die  Bleistiftceder ,  aus  der 
man  in  Nordamerika  das  Cedar  Oil  destillirt,  ist  genau  genommen 
Joniperus  virginiana,  doch  wird  Juniperus  bermudiana  ganz  in 
derselben  Weise  verwendet,  und  das  Holz  der  beiden  Arten  ist 
praktisch  von  einander  nicht  zu  unterscheiden.  Der  älteste 
Cedembaum  ist  selbstverständlich  die  Ceder  des  Libanon,  Cedrus 
Libani  Bastei,  die  aber,  wie  ihre  beiden  Varietäten,  die  afrikani- 
sche Ceder,  Cedrus  atlantica  Monetti,  und  die  indische  Ceder 
oder  Deodar,  Cedrus  Deodara  Land.,  zur  Gewinnung  von  Cedernöl 
nicht  benutzt  werden.     Andere  als  Cedern  bekannte  Bäume  sind 


1)  Apoth.-Ztg.  1896,  584.  2)  Pharm.  Joum.  Transact.  1896.  179. 
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die  westindische  weisse  Geder,  Tecoma  leucoxrlon  Mart;  die  ame- 
rikanische rothe  Geder,  Thuja  occidentalis  L.;  die  kalifornische 
weisse  Geder,  Libocedrus  decurrens  Torr. ;  die  Geder  von  Neusee- 
land, Libocedrus  Bidwillii  Hook.;  die  australische  rothe  Geder, 
Cedrela  Toona  Roxb.,  und  die  westindische  Geder,  Cedrela  odg- 
rcUa  L.  Letzteres  ist  das  Holz,  aus  dem  Gigarrenkisten  gemacht 
werden.  Man  gebraucht  es  aber  in  Ostindien  yielfach  zu  Tischler- 
arbeiten, weil  es  nicht  von  Insekten  angegriffen  wird.  Wahr- 
scheinlich würde  sich  daher  auch  das  ätherische  Oel  von  Gedrela, 
wovon  Schimmel  3  o/o  aus  dem  Holze  erhielt,  zur  Abwehr  von 
Insekten  mit  Nutzen  gebrauchen  lassen.  Die  Abfälle  bei  der 
Fabrikation  von  Gigarrenkisten  würden  ein  billiges  Material  dazu 
liefern.  Das  Oel  von  Gedrela  odorata  hat  ein  specifisches  Gewicht 
von  0,915  und  siedet  zwischen  265°  und  270®. 

Cupuliferae. 

Fagm,  Ueber  Buchol  in  den  Vereinigten  Staaten  hat 
Gh.  H.  La  Walli)  Untersuchungen  angestellt.  In  Nordamerika 
wird  unsere  Fagus  silvatica  durch  Fagus  atropunicea  Marsh.  (F. 
ferruginea  Aiton)  vertreten.  Man  unterscheidet  zwei  Varietäten, 
in  denen  Michaux  zwei  verschiedene  Species  sehen  will,  die  auch 
das  Volk  nach  der  Farbe  des  Holzes  dls  Weiss-  und  Rothbuche 
unterscheidet.  In  den  mittleren,  westlichen  und  südlichen  Staaten 
der  Union  kommt  die  Rothbuche  ificht  oder  nur  ausnahmsweise 
vor.  Am  häufigsten  ist  die  Weissbuche  in  New  Jersey  und  Penn- 
sylvania, und  in  Ohio  und  einigen  Theileu  von  Kentucky,  wo 
Eichen  rar  sind,  ersetzt  sie  diese  in  der  Lederindustrie.  Eigent- 
liche Weissbuchenwälder  giebt  es  nicht,  der  Baum  kommt  nur 
einzeln  in  den  Waldungen  vor.  Die  Rothbuche  beschränkt  sich 
fast  ausschliesslich  auf  den  nordöstlichen  Theil  der  Vereinigten 
Staaten.  In  Maine,  New  Hampshire  und  Vermont  bildet  sie  ganze 
Wälder.  Sie  ist  ebenso  dick  als  die  Weissbuche,  aber  nicht  so 
hoch,  die  Blätter  sind  etwas  breiter,  dicker  und  länger  gestielt 
als  bei  der  Rothbuche,  die  Früchte  nur  halb  so  gross.  Von  der 
in  SuUivan  Gounty  in  Pennsylvania  wachsenden  Weissbuche  wogen 
die  auserlesenen  gesunden  Nüsse  durchschnittlich  0,33  g;  davon 
kamen  auf  die  Schaalen  36,52,  auf  die  Kerne  63,48  ojfo.  Diese 
geben  6,01  Wasser,  3,27  Asche,  25,13  Albuminoide  (4,02  N  nach 
Kjeldahrs  Methode)  und  3,5  <^/o  Stärke;  reducirender  Zucker 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Buchöl  ist  zu  52,84  <^/o  in 
den  Kernen  vorhanden,  entsprechend  30,65  •/o  in  den  ungeschälten 
Nüssen.  Das  kalt  gepresste  Oel  zeigt  keine  erheblichen  Ab- 
weichungen von  dem  europäischen  Buchöl ;  das  specifische  Gewicht 
betrug  0,9216,  die  Verseifungszahl  war  195,02.  Es  gehört  zu  den 
halb  trocknenden  Oelen. 

Quercus.  H.  Trimble*)  hat  die  Früchte  der  nordamerika- 
nischen   Kastanieneiche,   QtAercm  Prinus  L.,    auf  ihren   Tannin- 
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gehalt  anterBacht.    Reich  daran  sind  die  Frucbthüllen  (Cupulae), 
und  zwar   zur  Zeit   der  Frochtreife,   wo   sie   18,2 — 19,0  Eichen- 

fsrbsäure  enthalten;  nach  dem  Abfallen  der  Eicheln  nimmt  das 
annin  ab  (bis  13,37  %) ;  weniger  reich  sind  das  Pericarp  (15,96) 
und  die  Kotyledonen,  bei  Weitem  am  reichsten  die  Testa,  in 
welcher  der  Gehalt  zwischen  42,10  und  48,09  %  schwankt  Jeden- 
fgdls  sind  die  Schaalen  zu  dünn,  um  zur  Tanninbereitung  aus- 
giebiges Material  zu  liefern.  Anders  steht  es  mit  den  Gupulae, 
die  weit  mehr  Gerbsäure  als  die  anderen  amerikanischen  Eichen- 
arten enthalten;  Trimble  fand  in  Quercus  alba  L.  11,75;  Quercus 
macrocarpos  Mich.  10,37;  Quercus  rubra  L.  (Ende  August)  5,27; 
Quercus  rubra  L.  (Anfang  October)  4,55;  Quercus  velutina  Lam. 
7,77;  Quercus  coccinea  Wang.  12,66;  Quercus  digitata  March.  5,98. 
E.  Aweng  ^)  verwendet  zur  Bestimmung  des  Gerbstoffes  der 
Eichenrinde  die  „Tannoforme*^  genannten  Condensationsproducte 
des  Formaldehyds  mit  Gerbstoffen.  Verf.  hatte  zunächst  Gerbstoff 
aus  Eichenrinde  nach  einem  von  Loewe  angegebenen  Verfahren 
hergestellt  und  diesen  folgenden  Versuchen  unterzogen:  Lösungen 
Ton  25  ^/o  bis  1  %  wurden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  mit 
Formaldehydlösung  (40  ^/o)  und  Salzsäure  versetzt  und  sofort  oder 
nach  weiterem  Erhitzen  mit  Wasser  verdünnt,  worauf  der  auf 
gewogenem  Filter  gesammelte  Niederschlag  abfiltrirt,  sorgfältig 
gewaschen,  bei  50—60°  getrocknet  und  gewogen  wird.  Bei  5 
Minuten  langem  Erhitzen  waren  die  Resultate  am  günstigsten, 
sie  betrugen  hier  58 — 65  ^Iq  des  Gewichts  des  angewendeten 
Gerbstoffes.  Da  Tannoform  in  Formaliii  löslich  ist,  ist  ein  Ueber- 
schoss  von  Formaldehydlösung  zu  vermeiden,  dagegen  ist  an  Salz- 
saare ein  ziemlich  starker  Ueberschuss  nötig.  Bei  einer  anderen 
Probe  von  Gerbstoff,  aus  einer  zweiten  Eichenrinde  dargestellt, 
schwankten  die  Ausbeuten  an  Tannoform  zwischen  45  und  50  <^/o 
des  angewendeten  Gerbstoffes.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  Gerb- 
stoff der  Eichenrinde  ein  Gemisch  von  wechselnden  Mengen  zweier 
oder  mehrerer  Körper  ist,  von  denen  nur  der  eine  Tannoform 
bildet.  Zu  Gerbstoffbestimmungen  in  Gerbmaterialien  scheint  sich 
das  Tannoform  nicht  zu  eignen. 

Cycadaceae. 

Macrozamia.  Lauterer')  machte  die  Mittheilung,  dass  die 
Makrozamianüsse  giftig  seien  und  eine  Krankheit  des  Viehes  her- 
vorbringen. Die  Samen  können  zwar  nach  dem  Kochen  genossen 
werden,  in  frischem  Zustande  rufen  sie  jedoch  Vergiftungser- 
scheinungen typischer  Natur  hervor.  Die  von  anderer  Seite  aus- 
gesprochene Meinung,  dass  das  wirksame  Princip  im  Gummi  der 
Samen  zu  suchen  sei,  widerlegt  Lauterer;  das  von  ihm  unter- 
suchte Gummi  war  durchaus  indifferent.  Auch  giftige  Alkalo'ide 
oder  Glykoside  konnten  nicht  ermittelt  werden,    dagegen   gelang 

1)  Joum.  f.  Pharm,  f.  EUass-Lothr.  1896,  Aug.  2)  The  Chem. 
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es  durch  Zerreiben  der  Samen  mit  Wasser  und  Erschöpfen  mit 
Aether  einen  harzartigen  Körper  zu  isoliren,  welcher  sich  als 
sehr  giftig  erwies.  Das  Harz  wurde  in  der  alten  Pflanze  gefunden. 
(Von  welcher  Art  der  Gattung  Macrozamia  die  Samen  stammten» 
ist  nicht  mitgetheilt.)  Die  Eingeborenen  betrachten  die  Samen 
als  giftig;  sie  kochen  dieselben  vor  dem  Genüsse.  Bisher  ist  das 
Gift  (nach  Lauterer)  noch  nicht  isolirt  worden. 

Diosmaceae. 

Babelaisia  phüippinensis  Fl,  wird  nach  P.  C.  Plugge^)  Yon 
den  Negritos  auf  Luzon  zur  Herstellung  eines  Pfeilgiftes  benutzt. 
Das  giftige  Princip  sitzt  in  der  Stammrinde  und  kann  derselben 
durch  Wasser  entzogen  werden.  Die  vereinigten  wässerigen  Aus- 
züge werden  eingedampft,  durch  Bleiacetat  gereinigt,  das  Filtrat 
wurde  durch  Natriumphosphat  vom  Blei  befreit,  im  Vacuum  ein- 
geengt und  mit  Chloroform  erschöpft.  Der  Rest  wurde  mit  Sand 
gemischt  und  im  Soxhlet  mit  Chloroform  extrahirt.  Die  ersten 
Ghloroformlösungen  gaben  beim  Abdunsten  ein  grünlich  unreines» 
die  letzten  ein  reines  krystallinisches  Präparat,  welches  sich  als 
ein  stickstofffreies  Glykosid  erwies,  das  Verf.  „Rabelaisin^^  nennt 
Mit  conc.  Schwefelsäure  giebt  dasselbe  eine  braune,  constante 
Färbung.  Die  grüne  Lösung  von  Kaliumpermanganat  in  conc. 
Schwefelsäure  giebt  zunächst  eine  braune,  gleich  darauf  aber  in 
violett  übergehende  Färbung.  Schwefelsäure  und  Thymol  geben 
die  bekannte  rothe  Glykosidreaction,  Schwefelsäure  und  Naphtol 
ein  in  Schwarz  übergehendes  Braun,  Schwefelsäure  und  Furfurol 
ein  Rothviolett;  später  ein  Indigoblau,  Schwefelsäure  und  Vanillin 
allmählich  ein  in  Blau  übergehendes  Grün,  Schwefelsäure  und 
Anisaldehyd  eine  rothe,  von  der  Peripherie  aus  in  Blau  über- 
gehende Färbung,  Schwefelsäure  und  Homosalicylaldehyd  ein  in- 
tensives Braun,  das  an  den  Rändern  in  Grün  übergeht,  Schwefel- 
säure und  Piperonal  eine  grüne  bis  grünblaue  Färbung.  Das 
Rabelaisin  ist  in  Wasser  wie  in  Chloroform  leicht,  in  anderen 
Lösungsmitteln  schwerer  löslich  resp.  unlöslich.  Die  physiologi- 
schen Versuche  ergaben,  dass  das  Rabelaisin  ein  starkes  Herzgift 
ist,  welches  bei  Fröschen  rasch  durch  Herzlähmung  zum  Tode 
führt. 

Dioscoreaceae. 

Einige  KuUurformen  der  Yams  aus  Vsainbara,  unseres  ost- 
afrikanischen Besitzes,  beschreibt  U.  Dammer  ^).  Da  die  Kar- 
toffeln in  den  Tropen  leicht  ausarten  und  für  den  Europäer  un- 
geniessbare  Knollen  liefern,  ist  man  gezwungen,  dieselben  durch 
andere  Knollengewächse  zu  ersetzen.  Am  geeignetsten,  weil  im 
Geschmack  am  ähnlichsten,  sind  hierzu  die  Knollen  von  Dioscorea- 
Arten.    Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  durch  eine  planmässige 


1)  Archives  de  Pharmacodynamie  Vol.  II,  Fase.  V.  u.  VI,  1896. 
2)  Notizbl.  d.  Kgl.  bot.  Gart.  u.  Mas.  Berlin  1896  No.  4. 
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Aaslese  Sorten  von  denselben  gezogen  werden  können,  welche  im 
Geschmacke  unsern  Kartoffeln  nichts  nachgeben  werden.  Als 
Ansgangspunct  für  diese  Neuzüchtangen  wird  man  die  von  den 
Eingeborenen  cnltivirten  Sorten  wählen  müssen.  Der  Umstand, 
dass  die  Eingeborenen  bereits  eine  grössere  Anzahl  von  Sorten 
besitzen,  spricht  am  besten  für  die  Durchführbarkeit  dieser  Gultur. 
Es  werden  von  den  bekannten  10  Sorten  nach  Unterlassenen  Ma- 
noscripten  von  Holst  8  beschrieben  und  abgebildet.  Die  Knollen 
sind  sämmtlich  schleimig,  aber  nach  dem  Kochen  recht  mehlig. 

Dipterocarpaceae. 

Ueber  die  Abstammung  des  Dammars  hat  J.  Wiesner  ^) 
eingehende  Untersuchungen  angestellt.  Obgleich  das  Wort  „Dam* 
mar^*  oder  „Damar*'  ein  GoUectivausdruck  für  zahlreiche  indische 
Harze  ist,  so  bezeichnet  man  doch  im  europäischen  Handel  schlecht- 
hin ein  ganz  bestimmtes,  sowohl  durch  seine  physikalischen  Eigen- 
schaften, als  durch  seine  chemische  Beschaffenheit  ausgezeichnetes 
Harz.  Die  Abstammung  dieser  Droge  war  bisher  unklar;  es  wurde 
als  Stammpflanze  bekanntlich  meist  Dammara  orientalis  Samb., 
die  Dammarfichte,  welche  auf  Java,  Sumatra,  Gelebes  und  Borneo 
vorkommt,  angesehen.  Ferner  wurden  Engelhardtia  spicata  BL, 
eine  indische  luglandee  und  Hopea  micrantha  Hook  wie  Hopea 
splendida  de  Vriese  als  Stammpflanzen  angegeben,  während  nach 
Borck  H.  splendida  überhaupt  keine  einheitliche  Species  darstellt. 
Aus  den  Schlussfol gerungen  einer  von  C.  Müller  in  den  Ber.  d. 
pharm.  Ges.  1891  veröffentlichten  von  Wiesner  offenbar  nicht  be- 
rücksichtigten Arbeit  über  Dammar  und  Dammar  liefernde  Pflanzen 
mögen  hier  zum  besseren  Yerständniss  des  Nachstehenden  fol- 
gende Sätze  Platz  finden:  „Die  Dammar  liefernden  Pflanzen  ge- 
hören den  Familien  der  Goniferen,  Dipterocarpaceen  und  Burse- 
raceen  an.''  „Als  Stammpflanze  des  Dammar  ist  in  erster  Linie 
Agathis  Dammara  Rieh,  zu  nennen.''  „Die  Abstammung  desoffi- 
cinellen  Dammar  von  Hopea  micrantha  Hook,  und  Hopea  splendida 
ist  nicht  gewährleistet,  im  Gegentheil  sehr  fraglich."  —  Wiesner 
ist  in  einem  Puncto  zu  Resultaten  gelangt,  welche  von  denen 
G.  Müller's  wesentlich  abweichen.  Dies  lässt  sich  in  erster  Linie 
auf  den  Umstand  zurückführen,  dass  Wiesner  Gelegenheit  hatte, 
während  seines  Aufenthaltes  in  Indien  an  Ort  und  Stelle  Beob- 
achtungen zu  machen.  Das  Burseraceendammar  wird  von  Wiesner 
gar  nicht  erwähnt,  vermuthlich  weil  diese  schwarzen  Dammarharze 
för  die  officinelle  Droge  nicht  in  Betracht  kommen.  Das  wichtigste 
Ei^ebniss  der  Studien  Wiesner's  ist  nun  in  der  von  ihm  erkannten 
Thatsache  zu  erblicken,  dass  die  Herleitung  der  „Resina  Dammar" 
des  europäischen  Handels  von  der  Dammartanne  (Agathis  Dam- 
mara Rieh.  =  Dammara  orientalis  Tramb.)  unrichtig  ist,  da  das 
Harz  der  Dammartannen  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  von 
der  Res.  Dammar  verschieden  ist.     Dagegen  stimmt  jenes  überein 


1)  Zoitscbr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  Ver.  1896  Ko.  1. 
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mit  den  Harzen  der  australischen  Dammar-  oder  Gopalbäume, 
dem  „Kaurie-Gopal"  (von  Dammara  australis  Lamb.  und  D.  ovata 
G.  Moore)  und  mit  dem  „ncukaledonischen  CopaP\  Die  Harze 
der  Dammartannen  unterscheiden  sich  schon  dadurch  auffällig  von 
Res.  Dammar,  dass  sie  selbst  nach  jahrelanger  Aufbewahrung 
einen  starken  balsamischen  Geruch  besitzen,  welcher  besonders 
durch  Reiben  auf  der  flachen  Hand  zum  Vorschein  kommt,  während 
Res.  Dammar  selbst  beim  Reiben  fast  geruchlos  ist.  Auf  Sumatra 
fand  Wiesner  bedeutende  Lager  von  Dammarharz,  welches  genau 
mit  unserer  Res.  Dammar  übereinstimmte.  Später  erhielt  er  von 
dort  beblätterte  Zweige  der  im  Innern  Sumatras  wachsenden 
Stammpflanze.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  es  sich  um  eine 
Dipterocarpacee  handelte.  Durch  Vergleich  mit  den  in  Kew  Tor- 
handenen  Dipterocarpaceen  konnte  Stapf  feststellen,  dass  das  vor- 
liegende Material  weder  von  Hopea  micrantha  Hook.  f.  abstammte, 
noch  einer  jener  Arten  angehörte,  welche  de  Vrise  ehemals  als 
Hopea  splendida  zusammengefasst  hatte,  nämlich  Shorea  steno- 
ptera  Burck  und  Shorea  Martiniana  Scheff.  Auch  mit  Shorea  se- 
lanica  Bl.  stimmte  die  Padanger  Pflanze  nicht  überein.  Eine 
Identificirung  des  Materiales  war  nicht  möglich,  da  Blüthen  fehlten  ; 
doch  nimmt  Wiesner  auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchung  an, 
dass  es  sich  hier  um  eine  bisher  unbeschriebene  Hopeaspecies  im 
Sinne  Burck's  handelt.  Principiell  weichen  also  die  Resultate  der 
Wiesner'schen  Arbeit  von  denen  G.  Müller's  nur  in  dem  Puncte 
ab,  dass  Wiesner  die  Goniferen  als  Stammpflanzen  der  Resina 
Dammar  der  europäischen  Pharmakopoen  vollständig  ausschaltet 
und  nur  Dipterocarpaceen  zulässt  Welche  Gattungen  und  Arten 
dieser  Familie  in  Betracht  kommen,  muss  noch  dahingestellt 
bleiben.  Wir  werden  in  Zukunft,  um  Irrthümer  zu  vermeiden, 
zwischen  „Dammar'*  im  weiteren  Sinne  und  „Resina  Dammar'' 
streng  zu  unterscheiden  haben. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Dammarharzes  hatG.  Glim- 
mann ^)  ausgeführt  Es  lag  ein  Harz  aus  Batavia  vor,  das  von 
einer  Dipterocarpee  abzustammen  schien.  Das  Harz  löste  sich 
vollständig  in  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Schwefel- 
säure, unvollständig  in  Aether,  Alkohol,  Toluol,  Aceton,  Anilin, 
Petroläther  und  Essigsäure.  Durch  Extrahiren  mit  absolutem 
Alkohol  und  Einpressen  des  Auszuges  in  Wasser  erhielt  der  Verf. 
das  Reinharz  als  weissen,  bei  100^  schmelzenden  Körper.  Die 
Fällungsflüssigkeit  enthielt  einen  Bitterstoff.  Die  trockene  De- 
stillation des  Reinharzes  lieferte  phenolartige  Körper,  die  Destil- 
lation mit  Wasserdämpfen  etwas  ätherisches  Oel.  Das  reine  Harz 
enthielt  eine  freie  Säure,  die  Dammarolsäure  G54H77(OH)GOOH, 
die  aus  dem  Reinharz  durch  Lösen  in  Aether,  Schütteln  der  Lö- 
sung mit  Kalilauge,  Fällen  der  Lauge  mit  Salzsäure,  Reinigen  etc. 
gewonnen  wurde.  Nach  der  Entfernung  der  Säure  hinterliess  die 
ätherische   Lösung   des  Reinharzes  ein  Resen,    das  a-Dammar- 


1)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  284,  1896,  Heft  8. 
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Resen  (Schmelzpunct  65^)^  welchem  die  Formel  GiiHirO  zukommt. 
Das  nach  dem  Erschöpfen  des  Rohharzes  mit  Alkohol  zurückblei- 
bende enthielt  ebenfalls  ein  Resen,  das  j9-Dammar-Resen  (Schmp. 
200^),  Yon  der  Formel  GssHsiO.  Im  Ganzen  fanden  sich  in  dem 
rohen  Harze:  Dammarolsäure  23,0,  Wasser  2,5,  Asche  3,5,  Un- 
reinigkeiten  8,0,  a-Dammar-Reseu  40,0,  /?-Dammar-Resen  22,ö, 
Verluste  (äth.  Oel,  Bitterstoff)  0,5  «/o. 

Stearodendron  Stuhlmanni  ist  eine  ostafrikanische  Guttifere, 
aus  deren  Samen  ein  talgartiges  Fett  gewonnen  wird,  welches 
seinem  Aeusseren  nach  an  Gacaoöl  erinnert.  Es  schmilzt,  wie 
W.  Bnsse^)  mittheilt,  bei  40%  die  Jodzahl  nach  Hübl  beträgt 
38>63,  die  Koetsdorffer'sche  Verseifangszahl  190,45.  Die  Säurezahl 
ist  gleich  23,33,  die  Aetherzahl  gleich  167,12  und  das  mittlere 
Molekulargewicht  283,6.  Das  Rohfett  ist  nur  theilweise  in  Alkohol 
löslicb,  vollständig  in  Aether.  Nach  den  Untersuchungen  von  R. 
Heise^)  enthält  das  Fett  von  Stearodendron  Stuhlmanni  neben 
kleinen  Mengen  flüssigen  Fettes  und  freier  Fettsäure  ein  festes 
Glykosid,  welchem  seiner  Zusammensetzung  nach  die  Bezeichnung 
Oleodistearin  beizulegen  ist. 

Ericaceae. 

Bertha  L.  De  G raffe»)  hat  die  Gerbsäuren  verschiedener 
Ericaceen  untersucht  und  ist  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass,  wie  dies  übrigens  schon  frühere  Untersuchungen  der  Ka- 
stanien- und  Granatrinde,  des  Sumachs  und  der  Nelken  darthun, 
die  Eintheilung  der  Gerbsäuren  in  pathologische  (Gallengerbsäure) 
und  physiologische  nicht  haltbar  ist.  Denn  in  den  Ericaceen 
kommen  beide  Gerbsäuren,  die  eine  in  dieser,  die  andere  in  jener 
Art  vor.  Die  Gerbsäuren  yon  Epigaea  repens,  Kalmia  latifolia  und 
Gaaltheria  procumbens  gehören  nach  ihrer  procentischen  Zusam- 
mensetzung zu  der  Gruppe  der  Gerbsäure  der  Eichenrinde,  wäh- 
rend die  von  Arctostaphylos  uva  ursi  und  Arctostaphylos  glauca 
der  Gallotannsänre  entsprecheo.  Die  Gerbsäure  von  Chimaphila 
umbellata,  deren  Reinigung  ausserordentlich  schwierig  ist,  gab 
Zahlen,  welche  weder  ganz  der  Eichenrindengerbsäure,  noch  der 
Gallotaunsäare  entsprechen,  doch  näherten  sie  sich  mehr  der 
ersteren,  der  sie  auch  durch  das  allgemeine  chemische  Verhalten 
bei  der  Zersetzung  und  die  Zersetzungsproducte  sich  anschliesst« 

Hjalmar  Andersen  und  Ernst  Källström^)  haben  die 
Folia  uvae  ursi  und  zwei  Vertcechslungen  der  BärentraubenlMtter, 
die  Blätter  von  Arctostaphylos  alpina  Sprengel  und  von  Gaultheria 
procombens  L.  mikroskopisch  untersucht  und  sind  dabei  zu  fol- 
gender Cbarakterisirung  gelangt: 

Folia  uvae  ursi:  Lederartige,  dunkelgrüne,  ganzrandige 
Blätter  von  15 — ^20  mm  Länge  und  5 — 10  mm  Breite,  mit  poly- 
gonalen Oberhautzellen,  ovalen  Spaltöffnungen   und  einer  Schicht 


1)  Arb.  a.  d.  Kais.  Oesnadheitsamt  XII.  2.        2)  Ebenda.         8)  Amer. 
Joom.  of  Pharm.  1696,  313.  4)  Nord.  Farm.  Tidskr.  1896»  83. 
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von  Krystallkammerfasern  an  der  Ober-  und  Unterseite  der  Blatt- 
nerven. 

Folia  Arctostaphyl.  alpinae:  Schrumpflige,  hellgrüne, 
etwas  gesägte  Blätter  von  15 — 20  mm  Länge  und  ö — 10  mm  Breite, 
mit  polygonalen  Oberhautzellen  und  ovalen  oder  runden  Spalt- 
öffnungen, deren  Breitendurchmesser  manchmal  grösser  als  der 
Längsdnrchmesser  ist,    Krystalle  fehlen. 

Folia  Gaultheriae  procumbentis:  Lederartige,  blass- 
grüne, glatte,  gesägte  Blätter  von  35 — 50  mm  Länge  und  15  mm 
Breite  mit  Oberhautzellen,  deren  Seitenwandungen  wellig  gebogen 
sind,  eirunden  Spaltöffnungen  und  Oxalatkrystallen  in  Form  von 
Krystalldrusen.  Neben  diesen  finden  sich  in  den  Zellen  auch 
gelbliches  Oel  und  (wie  auch  in  den  beiden  anderen  Blättern) 
Gerbsäure. 

Das  von  Meyer  und  Jürgens  neuerdings  gegen  Wiegand  be- 
strittene Vorhandensein  von  Trichombildungen  an  der  Basis  und 
dem  Blattrande  von  Arctostapbylos  uvae  ursi  ist  von  Andersen 
und  Källström  an  Bärentrauben  blättern  von  den  verschiedensten 
Bezugsquellen  constatirt  worden.  Namentlich  bei  jüngeren  Blät- 
tern sind  sie  äusserst  zahlreich.  Sie  sind  einzellig,  dünnwandig, 
unten  streifig,  oben  mit  Cuticularwarzen  versehen,  mitunter  bis 
500  Mik.  lang  und  häufig  gegen  die  Blattspitze  gerichtet.  Bei 
Arctostapbylos  alpina  finden  sich  am  Blattrande  spärliche  Vor- 
sprünge von  dem  Aussehen  mehrzelliger,  dünnwandiger,  gegen  die 
Spitze  gerichteter  Haare,  namentlich  gegen  die  Blattspitze  zu 
auch  einzellige,  dünnwandige,  glatte  Haare.  Bei  Gaultheria  pro- 
cnmbens  finden  sich  nur  auf  dem  angeschwollenen  Theile  des 
Blattstieles  dünnwandige,  kurze,  warzenähnliche  Haare. 

Erythroxylaceae. 

Mittheüungen  über  CoccMäUer  veröffentlicht  F.  H.  Knowlton  i). 
Unzweifelhaft  ist  Südamerika  die  Heimath  des  Cocastrauches, 
wenn  man  auch  in  Folge  jahrhundertelanger  Cultur  den  ursprüng- 
lichen Standpunct  nicht  kennt  Gegenwärtig  wird  die  Pflanze  in 
sehr  ausgedehntem  Maasse  in  den  Anden  von  Argentinien,  Boli- 
vien, Peru,  Ecuador  und  Golumbien  cultivirt,  ebenso  pflanzt  man 
sie  in  den  gebirgigen  Theilen  Brasiliens  und  an  den  Hauptneben- 
flüssen vom  Rio  Negro.  Die  grössten  Pflanzungen  finden  wir  in 
der  boliv.  Provinz  La  Paz.  Die  Gocapflanzen  werden  in  der  Regel 
aus  Samen  gezüchtet  und  so  lange  in  Töpfen  cultivirt,  bis  sie 
8 — 10  Zoll  engl,  hoch  geworden  sind.  Dann  pflanzt  man  sie 
während  der  Regenperiode  in  die  definitiven  Standplätze  ein.  In 
den  Anden  gedeihen  die  Pflanzen  am  besten  in  den  milden 
feuchten  Partien  der  niederen  Höhenzüge,  2 — 5000  Fuss  engl, 
über  dem  Meeresspiegel  auf  dem  trockenen  Boden  der  Abhänge. 
In  anderen  trop.  Gegenden  gedeiht  die  Pflanze  sogar  in  der  Ebene, 
vorausgesetzt,   dass  sich   genügende  Feuchtigkeit  über  das  ganze 


1)  Merck's  Report  V.  8.  67. 
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Jahr  hio  vertheilt.  —  Die  cocainhaltigen  Blätter  sind  die 
einzigen  Theile,  die  von  der  Pflanze  benatzt  werden.  In  Peru 
gewinnt  man  schon  die  erste  Ernte  von  nur  3  Jahre  alten  Pflanzen, 
aber  besser  ist  es,  man  verschiebt  dieselbe  noch  um  2  Jahre 
weiter.  In  der  Regel  erzielt  man  nur  alle  12  bis  14  Monate  eine 
▼ollständige  Blätteremte,  an  günstig  gelegenen  Standpuncten  ver- 
mag man  bis  zu  drei  Ernten  in  einem  Jahre  einzuheimsen.  Auf 
grossen  Pflanzungen  währt  die  Ernte  das  ganze  Jahr  hindurch, 
denn  je  nach  der  Anpflanzungszeit  und  dem  Standort  sind  die 
einzelnen  Lagen  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  für  die  Ernte  reif. 
Der  Reifepunct  ist  da,  wenn  die  Blätter  beim  Versuche,  sie  zu 
biegen,  in  der  Hand  brechen.  Die  geernteten  Blätter  werden 
zunächst  an  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgebreitet,  dann  auf 
Hänfen  geschichtet  und  nachdem  sie  dort  etwas  angeschweisst 
sind,  nochmals  und  diesmal  einer  völligen  Trocknung  unterworfen 
und  zur  VerschifiFiing  verpackt.  Kann  der  Trockenprocess  in  einem 
Tage  vollendet  werden,  so  sind  die  Blätter  von  wunderschön  hell- 
grüner Farbe  und  erzielen  den  höchsten  Preis.  Dauert  das 
Trocknen  jedoch  längere  Zeit,  so  werden  die  Blätter  bräunlich  und 
damit  weniger  werthvoU.  Die  an  und  für  sich  bemerkenswerthe 
Thatsache  steht  fest,  dass  der  Gocaingehalt  zwischen  den  Blättern, 
die  im  Schatten  oder  an  der  Sonne  gewachsen  sind,  ungemein 
schwankt,  ebenso  ist  er  verschieden,  je  nachdem  die  Blätter  dort 
oder  hier  getrocknet  sind.  Zwei  ganz  genau  übereinstimmende 
Blättermuster  von  derselben  Provenienz  ergaben  verschiedenen 
Gehalt,  die  im  Schatten  getrocknete  Waare  0,6^/0,  die  an  der 
Sonne  getrocknete  0,4  <>/o !  Es  dürfte  demnach  am  besten  sein, 
die  Blätter  ausschliesslich  im  Schatten  zu  trocknen,  leider  ist 
jedoch  das  Verfahren  der  südamerikanischen  Indianer  das  gegen- 
theilige  und  diese  Leute  sind  schwer  von  ihrer  Gepflogenheit  ab- 
zubringen. Die  Menge  des  in  dem  sorgfaltigst  cultivirten  und 
getrockneten  Blättermaterial  enthaltenen  Cocains  ist  sehr  gering 
und  übersteigt  0,5  ^/o  nur  um  Weniges.  Die  Extreme  bewegen 
sich  von  0,33  bis  0,75  <^/o.  Seitdem  die  auästhetischen  Eigen- 
schaften des  Cocains  entdeckt  wurden,  entwickelte  sich  zunächst 
von  Südamerika  aus  ein  reger  Exporthandel  mit  Cocablättern. 
Bald  fand  man  jedoch,  dass  letztere  während  des  Transportes 
einen  gewissen  Alkalo'idverlust  erfahren  und  stellt  deshalb  nun- 
mehr das  in  grossen  Mengen  zum  Export  gelangende  Rohcoca'in 
im  Vaterland  der  Droge  dar. 

In  der  Absicht,  die  Ursachen  der  mangelhaften  Ueberein- 
stimmung  der  Ergebnisse  der  Bestimmung  des  Alkaloids  in  Coca- 
blättern und  in  daraus  hergestellten  Spirituosen  Präparaten,  ferner, 
um  eine  schnelle  und  sichere  Methode  der  Ermütelung  der  Ge- 
mmmtcUkalotde  in  Cocablättern  ausfindig  zu  machen,  unternahm 
L.  Gnnn  ^)  eine  Reihe  von  Bestimmungen. 

Bei  der  Bestimmung  in  alkoholischen  Flüssigkeiten  pflegt  man 


1}  Pharm.  Joum.  4.  Ser.  1896,  No.  1360. 
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zanächst  die  HaaptmeDge  des  Alkohols  durch  Eindampfen  zu  ver- 
jagen. Verf.  hält  dieses  Verfahren  indessen  für  nachtheilig  und  ist 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Gegenwart  von  Alkohol  der  Extraction 
der  Alkaloi'de  nicht  hinderlich  ist.  Er  kommt  darauf  auf  eine  Ar- 
beit von  V.  d.  Marck  (Analyst,  Juni  1889),  welche  eine  Kritik  der 
vorhandenen  Methoden  darstellt^  zugleich  aber  in  denselben  Fehler 
verfalle  wie  die  abfällig  beurtbeilten  Methoden,  indem  bei  dem 
V.  d.  Marck'schen  Verfahren  ebenfalls  ein  Theil  der  Alkaloide 
zersetzt  werde.  Für  eine  der  besten  Methoden  hält  Gunn  die  von 
Lyons,  welche  im  Digeriren  der  pulverisirten  Blätter  in  einem 
Gemisch  von  95  Theilen  Aether  und  5  Theilen  Ammoniak  und 
Decantiren  eines  Theils  des  Auszuges  behufs  Bestimmung  besteht. 
Gunn  beobachtete,  dass  die  Dauer  der  Extraction  mindestens  24 
Stunden  betragen  müsse.  Eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  nach 
den  bekannten  Methoden  gewährten  dem  Verf.  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Extractionsmethode  mit  Ammoniak- Aether  die  beste  sei; 
das  Verfahren,  welches  er  empfiehlt,  ist  folgendes:  5  g  der  ge- 
pulverten Blätter  werden  mit  einer  2<>/oigen  Ammoniaklösung  be- 
feuchtet, eine  halbe  Stunde  stehen  gelassen  und  darauf  in  einem 
engen,  tubulirten  Percolator  mit  ammoniakalischem  Aether  bis  zu 
100  cc  Percolat  erschöpft,  welches  man  in  drei  Waschungen  mit 
einer  2  o/o  igen  Salzsäure  ausschüttelt.  Die  gesammelten  Auszüge 
betragen  50  cc;  sie  werden  noch  einmal  mit  Aether  gewaschen, 
darauf  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  worauf  man  das  Alkaloid 
durch  drei  Waschungen  mit  Aether  ausschüttelt.  Diese  ätherischen 
Auszüge  werden  in  einer  gewogenen  Porcellanschale  gesammelt, 
welche  man  nach  Abdunsten  des  Aethers  bei  75°  trocknet  und 
wägt.  Die  Ausbeute  bei  diesem  Verfahren  betrug  0,572  Vo  Alka- 
loid (Lyon  0,574)  und  übertraf  die  sämmtlicher  übrigen  Methoden. 
—  Zur  Bestimmung  der  Alkaloide  in  der  Tinctur  (1 :  10)  säuert 
man  50  cc  mit  Salzsäure  an,  schüttelt  mit  Aether  und  giebt  so 
viel  Wasser  hinzu,  wie  zur  Abtrennung  des  Aethers  genügt.  Man 
zieht  den  Aether  ab  und  schüttelt  die  saure  Flüssigkeit  noch  so 
oft  mit  Aether  aus,  als  noch  Farbstoff  gelöst  wird.  Man  macht 
alsdann  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  das  Alkaloid  in 
drei  Waschungen  mit  Aether  aus. 

Euphorbiaceae. 

Aleurües  cordata.  Das  seit  vielen  Jahren  von  Japan  nach 
Europa  eingeführte  Holzöl  aus  dm  Samen  von  Aleurites  cordata 
haben  G.  De  I^egri  und  G.  Sburlati^)  eingehend  studirt.  Das 
sich  gegenüber  Lösungsmitteln  wie  andere  fette  Oele  verhaltende 
Gel  zeigt  in  einigen  Punkten  ein  sehr  abweichendes  Verhalten. 
Während  es  nämlich  unter  gewöhnlichen  Umständen  durch  Petrol- 
ätherextraction  oder  Pressung  gewonnen,  bei  2— 3^  erstarrt,  bildet 
es  aus  Schwefelkohlenstoff  abgedampft,  nach  dem  Erhitzen  auf 
100"^  eine  bei  32''  erstarrende,  bei  34"^  schmelzende  krystallinische 


1)  Chem.  Revne  III.  1896.  Heft  62. 
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Masse.  Dieselbe  Erscheinung  hat  Gloez  beobachtet,  welcher  fand, 
dass  diese  Masse  dieselbe  Elementarzusammensetzung  hat,  wie  das 
äüssige  Oel.  Das  Holzöl  ist  bezüglich  seiner  wichtigsten  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  zu  den  trocknenden  Gelen 
zu  rechnen  und  findet  wegen  seiner  vorzüglichen  trocknenden 
Eigenschaften  eine  bedeutende  Verwendung  zur  Firnissfabrication. 
In  China  und  Japan  wird  es  zum  Imprägniren  von  Holzgegen- 
ständen, als  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  etc.  benutzt.  Höchst  auf- 
fallig ist  seine  sehr  niedrige  Verseifungszahl  155,6.  Der  Haupt- 
bestandthcil  des  Oeles,  die  von  Cloez  Oleomargarinsäure  genannte 
Säure  CnHsoOs  ist  homolog  mit  der  Linolsäure,  Palmitinsäure  etc. 
Das  kalt  gepresste  Oel  wird  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes 
fest,  der  feste  Theil  ist  ganz  neutral.  Die  Handelsöle,  welche  aus 
verschiedenen  Aleurites-Arten  dargestellt  sind,  weichen  in  mancher 
Hinsicht,  so  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Verseifungszahl  nicht  uner- 
heblich in  ihren  Eigenschaften  von  obigem  Oele  ab. 

Von  dem  sog.  Tung-  oder ' chinesischen  Holzöl,  dem  fetten 
Oele  aus  dem  Samen  von  Aleurites  cordata  Müll.  Arg.,  hat  auch 
Deering^)  eine  Analyse  gemacht.  Das  goldgelbe,  klare  und 
klebrige  Oel  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,904  und  ist  ein  Glyceridöl, 
das  bei  der  Verseifung  96 V»  ®/o  Fettsäure  liefert.  Der  Gehalt  an 
freier  Säure  ist  fast  fünf  Mal  so  gross  wie  beim  Leinöl,  das  von 
dem  chinesischen  Oele  in  Bezug  auf  seine  trocknende  Eigenschaft 
bedeutend  übertroffen  wird,  indem  beim  Hinsteilen  an  der  Luft 
Tungöl  schon  in  20  Stunden,  Leinöl  erst  in  60  Stunden  zu  einer 
weissen,  undurchsichtigen  Haut  wird.  Zur  Linoleumfabrication 
scheint  es  wohl  geeignet  zu  sein. 

Croton  Elnteria,  Im  Jahre  1845  stellte  Duval  das  von  ihm 
„CiiscariUin^'  genannte  Product  aus  einem  wässerigen  Percolat  der 
Kinde  durch  Fällung  mit  Bleiacetat,  Behandeln  mit  Schwefel- 
wasserstoff, Schütteln  mit  Thierkohle,  Filtriren,  Einengen  und 
Ausscheidenlassen  dar.  Das  getrocknete  und  pulverisirte  Präparat 
wurde  durch  vorsichtiges  Behandeln  mit  kaltem  Alkohol  von  0,866 
spec.  Gew.,  nachher  durch  kochenden  Alkohol  von  0,832  spec. 
Gew.  und  Umkrystallisirenlassen  aus  letzterem  Alkohol  gereinigt. 
Es  stellte  so  farblose,  bittere  geruchlose  Nadeln  dar,  die  sich  in 
Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösten,  mit  conc. 
Schwefelsäure  eine  tief  rothe  Färbung  gaben,  die  durch  Wasser- 
zusatz grün  wurde,  sich  in  Salzsäure  mit  violetter  Farbe,  die 
durch  Zusatz  von  Wasser  in  blau  bis  grün  überging,  lösten,  mit 
Ealiumhydroxyd  erhitzt  rothes  Lackmuspapier  nicht  verändernde 
Dämpfe  gaben,  keinen  Stickstoff  enthielten  und  weder  mit  Säuren 
noch  mit  Basen  Verbindungen  eingingen.  Im  Jahre  1873  stellten 
C.  und  K  Mylius  ein  üascarillin  durch  Einengen  wässerigen  Cas- 
carilla-Extractes  und  Reinigen  der  abgeschiedenen  weissen  Sub- 
stanz mittels  Alkohol  dar.  Im  Jahre  1882  endlich  benutzte 
Alessandri   zur  Gewinnung  des  „bitteren  Princips'^  der  Rinde  die 


1)  Pharm.  Joam.  Transact.  1896.  Sept.  255. 
PhanuMeotiseher  Jabresberieht  f.  1896. 
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Oxalsäure,  indem  er  das  Rindenpulver  mit  warmer  Oxalsäure- 
lösung  macerirte,  abkühlen  liess,  abfiltrirte  und  abpresste,  das 
Filtrat  mit  Ammon  neutralisirte,  zu  zwei  Dritteln  einengte,  filtrirte, 
mit  Aether  ausschüttelte  und  aus  der  ätherischen  Lösung  das 
weisse  Cascarillin  durch  spontanes  Yerdunstenlassen  des  Aethers 
gewann.  Das  Product  war  in  warmem  Wasser  löslich,  ebenso  wie 
in  Alkohol  und  Aether,  gab  in  conc.  Schwefelsäure  kirschrothe, 
später  in  Grün  übergehende  Färbung,  löste  sich  in  Salzsäure  mit 
rosarother,  auch  ohne  Wasserzusatz  in  Blau  übergehender  Farbe, 
gab  mit  Kali  erhitzt  Ammondämpfe  ab,  war  also  stickstoffhaltig 
und  gab  mit  Säuren  Salze.  Während  nun  G.  und  E.  Mylius  ihr 
Product  mit  Recht  für  identisch  mit  dem  DuTaPschen  halten,  ist 
merkwürdiger  Weise  auch  Alessandri  der  Ansicht,  dass  sein  Cas- 
carillin von  dem  Duyal'schen  nur  hinsichtlich  der  Löslichkeit  im 
Wasser  abweiche.  Um  nun  die  Frage  zu  entscheiden:  ob  das 
Alessandri'sche  Product  wirklich  Cascarillin  oder  eine  Stickstoff- 
base, eventuell  mit  viel  Cascarillin  verunreinigt,  ist,  ferner:  inwie- 
weit die  Duval-  und  Alessandri'schen  Präparate  mit  Mylius'scher 
Formel  übereinstimmen,  unternahmen  Naylor  und  Littlefield  i) 
die  Darstellung  der  Präparate  nach  den  angegebenen  Methoden. 
Das  Duval'sche  Product  hinterliess  beim  Verbrennen  einen  Rück- 
stand, es  wurde  deshalb  pulverisirt  und  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt, worauf  der  ungelöste  Tbeil  aus  Alkohol  wie  aus  Aether 
umkrystallisirt  wurde,  er  zeigte  dann  einen  constanten  Schmelz- 
punct  von  203,5^.  Das  Alessandri'sche  Product  war  grau,  schmolz 
bei  182 — 185^  und  gab  Alkalo'idreactionen.  Mit  Chloroform  be- 
handelt gab  der  aus  Alkohol  umkrystallisirte  Rückstand  ebenfalls 
ein  bei  203,5°  schmelzendes  Product,  welches  sich  mit  dem 
Duval'schen  auch  im  Uebrigen  identisch  erwies.  Das  ursprüng- 
liche Alessandri'sche  Product  ist  mithin  ein  Gemisch  von  reinem 
Cascarillin  mit  fremder  Substanz.  Die  von  Naylor  und  Littlefield 
gefundene  Formel  des  Cascarillins  CieHsiOs  weicht  von  der  My- 
lius'schen  CisHisOi  nicht  ifnwesentlich  ab. 

Croton  oUongifolium  Moxb,  In  Indien  werden  die  Samen, 
Kowli  seeds,  als  Purgans  benutzt  und  kommen  nach  Flückiger 
und  Hanbury  als  Substitut  der  Crotonsamen  (von  Croton  TigliumL.) 
vor.  Samen,  welche  Gehe  u.  Co.*)  vorgelegen  haben  und  von 
C.  Hartwich  untersucht  wurden,  stimmten  aber,  der  Beschrei- 
bung im  „Prodromus'^  nach,  mit  denen  von  Croton  oblongifolium 
Thwaites  (C.  persimilis  Müll.  Arg.)  gut  überein,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  eine  Verwechselung  beider  Arten,  die  bei 
der  in  vielen  pbarmacentischen  und  pharmakologischen  Büchern 
gegenwärtig  beliebten  Vernachlässigung  der  zu  den  Pflanzennamen 
gehörigen  Autornamen  sehr  wohl  vorkommen  kann,  stattgefunden 
hat.  Die  Samen  sind  bis  2,1  cm  lang,  bis  1,2  cm  breit,  bis  0,8  cm 
dick,  eiförmig,  am  spitzen  Ende  mit  ansehnlicher  Caruncula.    Die 


1)  Pharm.  Jonrn.  Transact.  1896.  No.  1362.  2)  Handelsber.  1896. 
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Aussenseite  zeigt  die  graubraune  krustige  Samenschale  mit  un- 
regelmässigen,  rauben  Längsstreifen,  der  Quersobnitt  ein  grosses 
Endosperm,  in  der  Mitte  den  ansebnlicben  Embryo  mit  flachen 
Ootyledonen.  Neben  fettem  Oel  und  Plasma  lassen  die  Zellen  des 
Elldosperms  theil weise  sehr  grosse  Aleuronkörner  erkennen,  die 
•eine  ziemliche  Anzahl  kleiner  Globoide  und  schlecht  ausgebildeter 
Xrystalloide  enthalten. 

Manihot  utüissima  wird  im  südlichen  Florida  in  grösserem 
Umfange  cultivirt  und  liefert  eine  reiche  Ausbeute  an  Stärkemehl, 
so  dass  die  bisherigen  Erfolge  dazu  anregen,  die  Pflanze  auch  in 
Alabama,  Missisippi,  Louisiana  und  Texas  anzupflanzen.  In  den 
Tropen  enthält  die  Wurzel  der  Manihot  sehr  viel  Blausäure,  im 
subtropischen  Klima  Ton  Florida  jedoch  so  wenig,  dass  man  dieselbe 
ohne  Weiteres  geniessen  kann  und  dieselbe  daher  den  Namen  „süsse 
Cassava"  wohl  verdient.  Die  von  H.  W.  Wiley  ^)  analysirten  Wur- 
zeln waren  von  verschiedener  Länge  und  mehrere  Pfund  schwer. 
Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  Wurzeln  ohne  Rinde  auf  Trocken- 
substanz berechnet:  Asche  1,94,  Petroleumätherauszug  1,27,  Aether- 
anszug  0,74,  Alkoholauszug  17,43,  Rohfaser  4,03,  Stärke  71,85, 
Albuminoide  3,47  o/o.  Die  Asche  bestand  aus  Silicium,  Eisen, 
Calcium,  Magnesium,  Natrium,  Kalium,  Phosphorsäure,  Kohlen- 
säure, Schwefelsäure  und  Chlor.  Die  Wurzel  liefert  folgende  Prä- 
parate: 1.  Tapioca,  die  ausgewaschene  Stärke;  2.  Glykose,  aus 
der  Stärke  mittels  Diastase;  3.  Alkohol,  durch  Gährung  der  Glykose; 
4.  Rohrzucker,  durch  Ausziehen  mittels  Wasser  (ca.  17  o/o).  Die 
Pflanze  besitzt  also  einen  hohen  ökonomischen  Werth,  zumal  sie 
mit  einem  Boden  vorlieb  nimmt,  auf  welchem  Zuckerrohr  nicht 
mehr  gedeiht.  Auf  solchem  Boden  erreichen  die  Pflanzen  eine 
Höhe  von  10  Fuss. 

Bicinus  communis.  D.  F.  Davenport*)  macht  über  die 
CüUur  der  Bicinuspflame  sehr  günstige  Mittheilungen.  Die  Cultur 
der  Pflanze  wird  von  ihm  genau  beschrieben;  sie  ist  wegen  ihrer 
Einfachheit  leicht  auszuführen  und  lohnender  als  der  Anbau  von 
Oetreide.  Ricinus  communis  wächst  am  besten  auf  sandfaaltigem 
Lehmboden,  die  Pflanzen  entwickeln  sich  sehr  schnell,  so  dass 
Anfangs  Juli  bereits  die  Ernte  beginnen  kann.  Die  Handelsplätze 
sind  New  York  und  St.  Louis.  Man  theilt  die  Samen  in  4  Klassen. 
Klasse  I  ist  ausgelesene  Waare;  die  übrigen  Sorten  sind  mehr 
oder  weniger  unrein  oder  haben  durchs  Regen  oder  Kälte  gelitten. 

Filices. 

Bhizoma  Filicis  und  dessen  Verwechsdungen  bespricht  W. 
Laurent)  in  einer  ausführlichen  Arbeit.  Nach  allgemeinen  Be- 
merkungen über  die  als  Bandwurmmittel  benutzten  Farndrogen, 
-wie  über  die  chemischen  Bestandtheile  derselben  geht  Verf.  zu 
4en  Merkmalen  über,  welche  zur  Unterscheidnng  der  verschiedenen 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896.  262.  2)  Ebenda  624. 
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in  Betracht  kommenden  Filixrhizome  dienen.  An  der  Hand  von 
Querschnitten  durch  die  Wedclbasen  weist  er  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Ergebnissen  früherer  Forschung  zahlenm'ässig  nach,  dass 
die  Anzahl  der  Gefässbündel  einen  Anhaltspunct  zur  Erkennung 
der  Arten  nicht  giebt,  er  zeigt  ferner  eingehend,  dass  auch  die 
makroskopische  Untersuchung  der  betreffenden  Farnrhizome  keine 
hinreichenden  diagnostischen  Merkmale  gewährt,  und  gelangt  end- 
lich zu  den  bisher  in  Betracht  gezogeneu  anatomischen  und  mikro- 
chemischen Gesichtspuncten  mit  demselben  negativen  Resultat  — 
Als  wirklich  brauchbares  Hülfsmittel  fand  aber  Verf.  die  Unter- 
suchung der  Spreuschuppen  (Paleae),  welche  auf  den  Wedelstiel- 
resteu  der  Farne  in  geringerer  oder  grösserer  Zahl  und  auf  den 
eingerollten  Blattanlagen  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind. 
Verf.  hat  diese  Paleae  auf  Vorschlag  von  Tschirch  zur  Untersuchung 
herangezogen;  sie  sind  Haarbildungen  und  entstehen  zunächst 
durch  Ausstülpung  einer  Epidermiszelle  und  Abgrenzung  des  aus- 
gestülpten Theiles  durch  eine  Querwand.  Diese  Zelle  wächst 
durch  wiederholte  Theilungen  in  zwei  Richtungen  in  eine  Zell- 
fläche, die  Spreuschuppe  aus,  die  wiederum  secundäre  Haarbil- 
dungen tragen  kann,  welche  entweder  aus  Zellen  am  Rande  der 
Schuppe  oder  auch  aus  den  Zellen  der  Fläche  entstehen  können. 
Die  ursprüngliche  Epidermiszelle  theilt  sich  schon  in  der  frühesten 
Jugend  ebenfalls  in  der  Flächenrichtung  der  Schuppe,  so  dass  die 
erwachsene  Palea  nicht  nur  mit  einer  Zelle,  sondern  mittels  einer 
ganzen  Zellreihe  mit  dem  Blattstiel  in  Verbindung  steht.  Die 
Form  und  Grösse  der  Spreuschuppen  wechselt  bei  derselben  Pflanze 
ausserordentlich;  am  besten  ist  das  an  jungen  Blattanlagen  fest- 
zustellen, welche  mit  Spreuschuppen  dicht  besetzt  sind.  Die  Form 
der  Schuppen  ist  für  die  systematische  Unterscheidung  von  keinem 
Werth.  Dagegen  ist  der  Rand  der  Spreuschuppen  und  das  Vor- 
handensein oder  das  Fehlen  von  secundären  Trichomen  von  Be- 
deutung in  dieser  Hinsicht  — 

Die  Spreuschuppen  der  offlcinellen  Droge  von  Aspidium  Füix 
mos  entwickeln  entweder  am  Rande  oder  an  der  Fläche  Drüsen- 
haare. Nur  an  der  Basis  der  Schuppe  sitzen  bisweilen  zwei 
Drüsen,  die  schon  in  frühester  Jugend  der  Schuppe  angelegt 
werden.  Die  Zellen  laufen  am  Rande  der  Schuppe  in  ziemlich 
lange,  spitzige,  meistens  aus  zwei  Zellen  zusammengesetzte  Zähne 
aus,  die  oft  nach  der  Spitze  oder  gegen  die  Basis  der  Schuppe 
hin  hakenförmig  gebogen  sind.  Die  Spitze  der  Schuppe  endet  in 
eine  gewöhnliche  proseuchymatische  Schuppenzelle. 

Bei  A.  spinulosum  sind  die  Schuppen  ganzrandig;  der  Rand 
ist  ein  wenig  buchtig  und  trägt  hier  und  da  kleine  Drüsenhaare, 
die  aus  einer  einzigen  Zelle  bestehen  und  ein  gelbes  Secret  ab- 
sondern. Die  Spitze  der  Schuppe  läuft  in  eine  grosse  Drüsenzelle 
aus,  welche  auf  einem  langen,  aus  einer  Zellreihe  zusammen- 
gesetzten Stiel  sitzt.  Diese  Drüse  ist  nur  an  einer  jungen  Schuppe 
vorhanden,  bei  der  erwachsenen  Palea  ist  nur  der  vertrocknete, 
lange,  gekrümmte  Stiel  zu  finden. 
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Bei  A.  dilatatum  sind  die  Schuppen  gleich  denen  der  vorigen 
Pflanze  gestaltet,  nnr  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  allmählich 
zngespitzt  und  mit  einem  dunklen  bis  schwarzbraunen  Mittel- 
streifen versehen.  Auf  kräftig  ausgebildeten  Exemplaren  von  A. 
spinulosum  haben  die  Schuppen  auch  einen  solchen  Mittelstreifen. 

A.  cristaium  hat  in  der  Regel  ganzrandige  Schuppen.  Die 
selten  vorkommenden  Zähne  sind  kurz  und  stumpf  und  sehr  wenig 
ans  dem  Rande  hervortretend.  Die  Drüsen  am  Kande  fehlen  mei- 
stens oder  sind  wenigstens  sehr  spärlich. 

A,  lobatum  trägt  Spreuschuppen,  denen  die  Drüsenhaare 
vollständig  fehlen.  Der  Rand  derselben  ist  durch  die  zahlreichen 
eigenthümlichen,  spitzigen  Zähne  sehr  phantastisch  gestaltet,  un- 
regelmässig verzerrt,  die  Schuppenzellen  sind  am  Rande  hin  und 
her  gekrümmt  und  die  Zähne  selbst  nach  allen  Richtungen  in  der 
Fläche  der  Schuppe  gebogen.  (Das  nahe  verwandte  A.  Lonchitis 
steht  im  Bau  des  Schuppenrandes  zwischen  Filix  mas  und  lobatum.) 

Bei  A,  rigidum  ist  der  Rand  der  Schuppe  spärlich  gezähnt, 
die  Zähne  sind  denen  von  A.  Filix  mas  ähnlich,  jedoch  kürzer. 
Ausserdem  tragen  die  Paleae  am  Rande  kleine  Drüsenhaare,  die 
mit  denen  von  spinulosum  übereinstimmen. 

A.  montanum  hat  ganzrandige  Spreuschuppen.  Diese  tragen 
nicht  nur  am  Rande  Drüsenhaare,  sondern  auch  die  Schuppen- 
fläche ist  mit  solchen  dicht  besetzt;  und  zwar  kommen  hier 
zweierlei  Drüsenhaare  vor:  kleine,  einzellige,  denen  von  spinulosum 
ähnliche,  und  grosse,  deren  Stiel  aus  zwei  bis  drei  in  eine  Reihe 
gestellten  Zellen  besteht.  Die  unterste  Zelle  dieses  Stieles  sendet 
bisweilen  ein  kleines  einzelliges  Drüsenhaar  aus,  also  gewisser- 
maassen  ein  tertiäres  Trichom.  Die  Spitze  der  Schuppe  endet  in 
eine  solche  grosse  und  zwar  noch  länger  gestielte  Drüse. 

Bei  A.  Filix  femina  ist  die  Form  der  Schuppen  ziemlich  con- 
stant,  von  breiter  Basis  werden  sie  allmählich  nach  oben  schmäler 
und  enden  in  eine  gewöhnliche  prosenchymatische  Schuppenzelle; 
sie  sind  ganzrandig  und  ohne  Drüsen. 

Nach  dem  Bau  des  Randes  der  Spreuschuppen  und  dem  Vor- 
handensein oder  Fehlen  von  Drüsen  lassen  sich  die  besprochenen 
Pflanzen  wie  folgt  eintheilen: 

L  Sprenschuppen  ohne  Drüsen  (oder  nur  zwei  Drüsen  an 
der  Basis  der  Schuppe). 

A.  Spreuschuppe  ganzrandig.    A,  Filix  femina. 

B.  Spreuschuppe    am    Rande    mit    einfachen,    langen, 
spitzen  Zähnen.    A.  Filix  mos. 

C.  Rand  der  Spreuschuppe  durch  die  grosse  Zahl  der 
Zähne  verzerrt     A.  lobatum. 

n.    Spreuschuppen  mit  Drüsen. 

A.  Rand  mit  spitzigen  Zähnen.    A,  rigidum. 

B.  Rand  ganz. 

a)  Drüsenhaare  einförmig,  einzellig,  nur  am  Rande 
der  Schuppe.  A.  cristatum,  A,  spinulosum, 
A.  dilatatum. 
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b)  Drösenhaare  zweierlei:   kurze,    einzellige,   wie 
bei    vorigem,    und   langgeBÜelte   grosse,   beide 
nicht  nur  am  Rande,  sondern  auf  der  ganzen 
Schappenfläcbe.    Ä.  montanum. 
Ueber  den   ehemischen  Charakter  der  Filixsäure  haben  die 
neuesten   Arbeiten    von   6.  Daecomo^)   einige   Aufklärung    ge- 
schaffen.   Der  Verfasser  studirte  sowohl  die  Wirkung  von  Hydro- 
xylamin   auf  die  Filixsäure,    als    auch   die  Wirkung   von  Baryt^ 
wasser  auf  das  Kupfersalz  der  Säure.    Er  fand  dabei,  dass  letztere» 
mit  Hydroxylamin   Gondensationsproducte    bildet,    welche   wahr- 
scheinlich   durch   Verbindung   von  je    1   Mol.   der  Componenten 
unter  Austritt  von  2  Mol.  Wasser  zu  Stande  kommen,  während 
die  mit  Kupfersalz  und  Aezbaryt  vorgenommenen  Untersuchungen 
gezeigt  haben,   dass  durch   einfache  Einwirkung  von  Barytwasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Filixsäure  in  Bestandtheile  zer- 
legt wird,  die  der  Fettreihe  angehören,  z.  B.  Aceton,  Buttersäure 
und  Dimethylmalonsäure.      Daraus   schliesst  Daccomo,  dass  die 
Filixsäure  selbst  der  Fettreihe  angehört  und  dass  dieselbe  einen 

PH  \     /P  "^ 
Kern  rti^)C(n~  enthalten  muss. 
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Ueber  den  Nachweis  des  Tyrosins  in  einigen  Pilzen  bringen 
Bourquelot  und  Harlay')  neue  Mittheilungen.  Wie  Bour- 
quelot,  Bertrand  und  Harlay  gefunden  hatten,  geht  die  Schwärzung 
der  Bruchfiächen  von  Pilzen  unter  dem  Einflüsse  eines  oxydi- 
renden  Ferments  vor  sich,  das  sich  als  Tyrosin  erwies.  Um  das- 
selbe unter  dem  Mikroskop  sichtbar  zu  machen,  behandelt  man 
die  Pilze  24  Stunden  mit  Alkohol  von  95^.  Das  Tyrosin  scheidet 
sich  dabei  wie  das  Inulin  der  Dahlia-Knollen  ab,  aber  nicht  in 
Sphaerokrystallen,  sondern  in  büschelig  oder  kugelig  gruppirten, 
feinen  Nadeln.  Es  wurde  auf  diese  Weise  das  Ferment  in  meh- 
reren Russula-  und  Boletus- Arten  nachgewiesen,  doch  giebt  es 
auch  Pilze,  deren  Bruchflächen  sich  an  der  Luft  schwärzen,  ohne 
Tyrosin  zu  enthalten;  so  konnten  die  Verff.  beispielsweise  in 
Lactarius  turpis  Weinm.  kein  Tyrosin  nachweisen.  Auszüge  der 
erstgenannten  Pilze  gaben  übrigens  auch  die  chemischen  Reac- 
tionen  des  Tyrosins. 

Die  Zmammensetzung  des  reihen  Farbstoffes  von  Amanita 
mtiscaria  ist  von  A.  B.  Griffiths»)  ermittelt  worden.  Das  Pig- 
ment ist  löslich  in  Chloroform  und  Aether.  Die  Lösung  wurde 
filtrirt  und  zur  Trockene  verdampft,  der  Rückstand  in  Chloro- 
form gelöst,  und  die  Lösung  wiederum  eingetrocknet.  Nach  mehr- 
maliger Wiederholung  dieser  Operation  wurde  der  Farbstoff  als 
rothe,  amorphe  Substanz  erhalten,  dessen  Analyse  die  Zusammen- 


I 
1)  BoUett.  Cbim.  Farm.  1896.  677;  ausfahrliches  Referat  in  Apoth.-Zt(?. 
1806.  812.  2)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896.   T.  IV.  No.  12. 

3}  Compt.  rend.  1896.    No.  23. 
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Setzung  CisHisOe  ergab.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser;  seine  Lö- 
sangen  in  Chloroform  und  Aether  geben  im  Spektroskop  keine 
charakteristischen  Absorptionsstreifen.  Griffiths  giebt  dem  Pig- 
mente den  Namen  Amanitin. 

Griechische  Trüffeln  wurden  von  A.  Chatin^)  untersucht. 
1.  Trüffeln  aus  Dyme  (Prov.  Achaia),  Sorte  1,  „Drava**  oder 
gemeine  Trüffel,  50 — 60  g  schwere,  rundliche  oder  feigenförmige, 
l^eetielte  Trüffeln,  mit  gelblichbraunem,  glatten  Periderm,  rosa- 
^u-benem,  homogenen,  festen,  schwach  aber  angenehm  schmecken- 
den und  riechenden  Fleische^  achtsporigen  Sporangien  und  runden, 
warzigen  Sporen.  Hiernach  Terfezia  Leonis.  —  Sorte  2,  „Hai- 
putza'S  8— lö  g  wiegende,  rundliche  Trüffeln  mit  rothbraunem 
Periderm,  weissgrünlichem,  homogenen  Fleische  von  wenig  be- 
stimmtem Geschmack  und  Geruch.  Sporangien  achtsporig.  Sporen 
mit  Papillen  besetzt.  Wahrscheinlich  eine  Varietät  der  vorigen 
Sorte.  —  Sorte  3,  „Quiza",  8 — 15  g  schwer.  Periderm  gelblich, 
Fleisch  dunkelgraubraun,  fest,  weiss  marmoriert.  Geruch  und 
Geschmack  schwach,  nicht  laucbartig.  Sporangien  länglich,  zwei-, 
selten  dreisporig,  Sporen  rund  elliptisch,  mit  netzförmig  geäderter 
Oberfläche.  Verfasser  hält  die  „Qaiza^'  für  eine  neue  Terfezia- 
Art,  die  er  Terfezia  Gennadii  nennt.  —  2.  Trüffeln  aus  Myr- 
tountion  (Peloponn.).  Die  Trüffel  „Royale  ä  Myrtountion"  ist 
identisch  mit  der  Drava  oder  gemeinen  Trüffel,  die  „Petit  Renard" 
mit  der  Quiza.  —  3.  Trüffeln  aus  Thessalien.  Dieselben 
erwiesen  sich  als  identisch  mit  Terfezia  Leonis. 

Zur  Werthbestimmung  von  SeccUe  cornutum  lieferte  H. 
Beckurts*)  einen  Beitrag.  Im  Jahre  1894  wurde  von  Keller 
(s.  Jahresber.  1894  S.  17)  bekanntlich  ein  Verfahren  zur  Werth- 
bestimmung des  Mutterkornes  angegeben,  welches  in  der  Ermitte- 
lung des  Alkaloidgehaltes  der  Droge  besteht.  Mit  Hülfe  dieser 
Methode  fand  Keller,  dass  Ton  sechs  untersuchten  Mastern  das 
russische  den  höchsten,  das  deutsche  einen  geringen,  das  schwei- 
zerische den  geringsten  Alkaloidgehalt  aufwies.  Um  nun  für 
Verallgemeinerung  der  Schlussfolgerungen  aus  Untersuchungs- 
ergebnissen eine  grössere  Versuchsreihe  zur  Hand  zu  haben, 
unterzog  Beckurts  im  Verein  mit  Grothe  eine  grössere  Anzahl 
Mntterkornproben  auf  Alkaloidgehalt  nach  Keller's  Methode. 
Untersucht  wurden  russisches,  österreichisches,  spanisches  und 
deutsches  Mutterkorn;  von  jeder  Sorte  wurden  zur  Feststellung 
des  Alkalo'idgehaltes  in  den  verschiedenen  Entwicklungsstadien 
die  kleineren,  sowie  die  grösseren  vollentwickelten  Pilze  ausge- 
sucht, und  dieselben,  um  auch  den  Einfiuss  der  Trocknungsart 
festzustellen,  theilweise  einer  scharfen  Austrocknung  auf  der  Darre 
bei  40°  R.,  theilweise  einer  Austrocknung  über  Kalk  unterworfen. 
Die  gewonnenen  Resultate  stehen  in  Uebereinstimmung  mit  den 
▼on  Keller  erhaltenen.     Danach  enthalten   russisches  und  öster- 


1)  Comptes  renduB,  1896,  No.  14.  2)  Ztßchr.  allg.  öeterr.  Ap.-V. 

1896,  No.  1. 
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reichisches  Mutterkorn  die  grössten  Mengen  Cornutin  und  ver- 
dienen deshalb  bezüglich  der  Wirksamkeit  den  Vorzug  vor  dem 
deutschen  Mutterkorn,  welches  den  geringsten,  nach  den  ver- 
schiedenen Sammeldistricten  sehr  differenten  Cornntingehalt  auf- 
weist. Weiterhin  ergab  sich  die  Thatsache,  dass  die  naturelle, 
kleinstückige  Ware  durchweg  einen  höheren  Gehalt  an  Cornutin 
besitzt,  als  die  ausgesuchten,  besonders  gross  entwickelten  Pilze. 
Deshalb  darf  bei  der  Beurtheilung  des  Mutterkornes  die  Grösse 
und  das  imponirende  Aussehen  nicht  entscheidend  sein.  Für 
die  Praxis  ergiebt  sich  ferner  aus  den  Feuchtigkcits-  und  Fett- 
bestimmungen die  Lehre:  das  Mutterkorn  nicht  durch  künstliche 
Wärme,  sondern  nur  über  Kalk  auszutrocknen. 

Nonvegisches  Mutterkorn  hat  J.  A.  Mjoen  *)  auf  Veranlassung 
von  Beckurts  untersucht  und  folgende  Werthe  gefunden: 


Stücke      Durch-      Durch- 
auf       Schnitts-    schnitts- 
10  g       gewicht  !     länge 

Cornutin- 
gehalt 

Fett- 
gehalt 

122 
25 

0,082 
0,40 

1,3 

3,28 

0,087  Vo 
0,0092  Vo 

20,938  7o 
21,161  Vo 

Das  isolirte  Cornutin  war  von  rein  weisser  Farbe  und 
krystallinischer  Structur.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  be- 
stätigen die  von  Beckurts  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  klein- 
stückige Waare  einen  höheren  Gomutingehalt  besitzt.  Als  ein 
Werthmesser  für  norwegisches  Mutterkorn  darf  diese  Untersuchung 
nicht  gelten,  da  die  untersuchte  Sorte  3  Jahre  alt  war  und  nicht 
in  guter  Verpackung  aufbewahrt  gewesen  war.  —  Mjoen  weist 
noch  auf  folgende  Puncte  hin:  1.  Nach  seiner  Erfahrung  zieht 
Petroleumäther  nicht  ganz  zu  vernachlässigende  Mengen  des 
Mutterkornalkalo'ides  aus.  Bei  der  Verarbeitung  von  grösseren 
Mengen  Mutterkorn  (zu  anderen  Zwecken)  ist  es  ihm  öfters  ge- 
lungen, beträchtliche  Mengen  von  dem  Alkalo'ide  aus  dem  Petrol- 
ätherauszuge  zu  erhalten.  Bei  einer  fabrikmässigen  Darstellung 
des  Cornutins  kann  man  diese  Thatsache  kaum  ausser  Acht  lassen, 
für  die  Analyse  aber,  speciell  da,  wo  es  sich  darum  handelt, 
Vergleichswertbe  zu  schaffen,  spielt  sie  wohl  kaum  eine  praktische 
Rolle.  2)  Dass  es  nur  eine  annähernd  richtige  Annahme  ist,  die 
abgewogenen  60  g  Lösung  entsprechen  15  g  des  Mutterkorns, 
darf  man  nicht  vergessen.  Bekannte  Faktoren,  mit  denen  man 
rechnen  muss,  sind  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Aethers  in 
Wasser  und  umgekehrt.  Unbekannte  Faktoren  sind  die  in  den 
Mutterkornsorten  schwankenden  ätherlöslichen  Substanzen. 

Belgisches  Muiterkorn  verschiedener  Herkunft  untersuchte 
S.  Vreven^)  und  fand  nach  dem  Keller'schen  Verfahren  in  dem 
einen  Muster  0,10  ®/o,  im  anderen  0,21  o/o  Alkaloid;  für  ein  kleines 


1)  Apoth.-Ztg.  1896,  366. 


2)  Annal.  de  Pharm.  1896,  No.  10. 
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Land  eine  bemerkenswerthe  DiifereDz.  Die  erhaltenen  Alkalo'id- 
mengen  verhielten  sich  auch  qualitativ  verschieden;  der  eine 
Rückstand  schien  sehr  verunreinigt  zu  sein  und  gab  mit  Bouchar- 
dat^schem  Reagens  eine  nur  schwache  Fällung,  der  andere  war 
erheblich  reiner  und  gab  mit  dem  Reagens  einen  reichliehen 
Niederschlag.  Verf.  bereitete  aus  dem  letzteren  Mutterkorn  Er- 
gotin  nach  Vorschrift  der  belgischen  Pharmakopoe  und  versuchte 
in  dem  Präparate  das  Alkaloid  zu  bestimmen.  Die  Alkalo'idmenge 
war  indessen  so  gering,  dass  dadurch  von  neuem  die  Unzuver- 
lässigkeit  des  ,,Ergotin  Bonjean^'  benannten  Präparats  bewiesen 
wurde.  Vreven  schlägt  am  Schlüsse  seiner  Mittheilung  vor  recht 
viele  Werthbestimmungen  von  Mutterkorn  verschiedenster  Her- 
kunft auszuführen,  um  auf  Grund  derselben  die  Brauchbarkeit 
der  Droge  nach  ihrem  Ursprung  beurtheilen  zu  können. 

Caesar  und  Loretz^)  sprechen  sich  auf  Grund  wiederholter 
Untersuchungen  wie  folgt  aus:  1.  Der  Cornutingehalt  des  vom 
Roggen  gesammelten  Mutterkorns  zeigte  je  nach  der  Provenienz 
starke  Abweichungen  und  schwankte  bei  den  von  uns  untersuchten 
Sorten  zwischen  0,26 — 0,1  <^/o.  2.  Die  besonders  gross  entwickelten 
aasgelesenen  Sclerotien  besassen  einen  geringeren  Cornutingehalt 
als  die  kleinen  und  mittelgrossen  Exemplare,  sodass  eine  besonders 
verlesene  extragrosse  Waare  keineswegs  zu  bevorzugen  ist.  3.  Die 
Art  der  Trocknung  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Gehalt;  ein 
entsprechend  über  Kalk  ausgetrocknetes  Mutterkorn  erwies  sich 
comutinreicher  als  dieselbe  bei  Darrentemperatur,  ca.  40^  R.  ge- 
trocknete Waare.  4.  Die  vielfach  verbreitete  Ansicht,  dass  Mutter- 
korn schon  nach  kurzer  Lagerung  seine  Wirksamkeit  einbüsse, 
erweist  sich  als  eine  irrige,  denn  wir  haben  bei  einem  1  und  selbst 
2  Jahre  alten,  nach  guter  Austrocknung  über  Kalk,  sorgsam  in 
dicht  schliessenden  Blechdosen  aufbewahrten  Mutterkorn  einen 
nennenswerthen  Rückgang  des  Cornutingehaltes  (dem  nach  Keller 
wirksamsten  Bestandtheil  des  Mutterkorns)  nicht  constatiren 
können;  selbst  die  gleiche  in  gewöhnlicher  Sackverpackung  auf 
trockenem  Lagerboden  1  Jahr  lang  aufbewahrte  Waare  zeigte 
keine  Gehaltseinbusse  von  irgend  welchem  Belang,  ö.  Als  die 
comutinreichste,  im  Gehalt  sich  gleichbleibende,  haltbarste  Form 
erweist  sich  das  mit  Petroläther  entfettete  Mutterkorn,  also  die 
entölte  feine  Pulverform.  —  Der  Wissenschaft  halber  haben 
Caesar  und  Loretz  auch  einmal  Mutterkorn  von  Grashalmen  ge- 
sammelt, welches,  nach  der  Kellerschen  Methode  bestimmt,  den 
hohen  Cornutingehalt  von  0,376  ^/o  ergab. 

Verfahren  zur  Darstellung  der  wirksamen  Substanz  des  MuUer- 
koms;  von  C.  F.  Böhringer  &  Söhne  in  Waldhof  bei  Mann- 
heim. D.  R.-P.  No.  87098.  Versuche  haben  ergeben,  dass  die 
wirksame  Substanz  von  Seeale  cornutum  in  Aether  löslich  ist,  in 
Petroleumäther  dagegen  nicht.  Man  extrahirt  das  Mutterkorn 
daher  in  der  Weise,  dass  es  zunächst  durch  Petroleumäther  entölt 


1)  Handelsber.  Sept.  1896. 


106  Fungi. 

und  erst  dann  mittels  Aether  extrahirt  wird.  Oder  man  extrahirt 
zuerst  mit  Aether  und  fällt  dann  die  wirksame  Substanz  aus  der 
eingedickten  Lösung  durch  Petroleumäther.  Man  erhält  so  ein 
gelbes,  pulverförmiges  Präparat. 

Keller  hat,  wie  bekannt,  einen  als  (3ornutin  bezeichneten 
alkaloidartigen  Körper  im  Mutterkorn  aufgefunden,  den  er  für 
den  einzig  wirksamen  Stoff  der  wichtigen  Droge  hielt  und  der 
sich  als  identisch  mit  dem  früher  von  Tanret  isolirten  Ergotinin 
erwies.  Aus  diesem  Comutin  nun  bat  G.  Jacoby  ^)  wiederum 
einen  Körper  isolirt,  den  er  Sphacdotoxin  nennt,  und  von  dem  er 
annimmt,  dass  er  die  speciösche  Wirkung  des  Keller'schen  Cornu- 
tins  bedingt.  Das  Sphacelotoxin  hat  die  Formel  G»i  H99  O9  und 
besitzt  in  freiem  Zustande  nur  geringe  Haltbarkeit,  so  dass  nach 
Jacoby's  Ansicht  das  Keller'sche  Gornntin  vorläufig  die  beste  Form 
der  Anwendung  von  Sphacelotoxin  darstellt. 

Neue  Studien  über  Seeale  comtäum,  ErgotiniPj  Comutin^ 
Spasmotiti  veröffentlichte  C.  C.  Keller*).  Damach  wird  das 
Alkalo'ld  Comutin  dem  Mutterkorn  durch  Aether  ohne  weiteres 
entzogen,  ein  Umstand,  der  auf  das  Vorhandensein  freien  oder 
nur  sehr  locker  gebundenen  Alkaloids  in  der  Droge  schliessen 
lässt.  Auch  Kobert  hatte  diese  Extrahirbarkeit  des  Alkaloids 
durch  Aether  bereits  erkannt.  Zur  Darstellung  des  Alkaloids 
verfährt  Keller  wie  folgt :  Trockenes  Mutterkompulver  wird  durch 
Petroläther  entfettet  und  mit  Aether  so  lange  erschöpft,  bis  die 
abtropfende  Flüssigkeit  durch  salzsäurehaltigen  Aether  nicht  mehr 
getrübt  wird.  Der  Auszug  wird  mit  salzsäurehaltigem  Aether  ver- 
setzt, worauf  das  Hydrochlorid  des  Alkaloids  ausfällt.  Ein  lieber- 
schuss  von  Salzsäure  ist  zu  vermeiden.  Der  Niederschlag  wird 
gesammelt  und  mit  Aether  ausgewaschen,  darf  aber  nicht  getrocknet 
werden,  da  er  sich  hierbei  theilweise  verändert.  Zur  Gewinnung 
des  Alkaloids  wird  das  noch  feuchte  Hydrochlorid  in  Wasser  ge- 
bracht, durch  gelindes  Erwärmen  vom  Aether  befreit  und  gelöst. 
Die  Lösung  wird  filtrirt  und  mit  Ammoniak  in  geringem  Ueber- 
schusse  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt,  gewaschen» 
abgepresst  und  im  Plxsiccator  im  Dunkeln  getrocknet.  Das  Al- 
kaloid  stellt  dann  ein  weisses  oder  schwach  grau  gefärbtes^ 
amorphes  Pulver  dar,  das  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform 
leicht  löslich  ist.  Um  Krystalle  zu  erhalten,  spült  man  das  noch 
ätherfeuchte  Hydrochlorid  mit  Aether  in  einen  Scheidetrichter  und 
setzt  eine  genügende  Menge  ö%iger  Natronlauge  hinzu,  worauf 
das  Alkaloid  frei  wird  und  in  den  Aether  übergeht.  Man  wäscht 
die  Aetherlösung  mit  Wasser,  giesst  sie  durch  ein  mit  Aether  be- 
netztes Filter  und  versetzt  sie  mit  Petroläther,  worauf  sich  zuerst 
eine  dunkelgefärbte  Masse  abscheidet,  während  die  überstehende 
Flüssigkeit  wesentlich  heller  wird.  Letzterer  Theil  der  Lösung 
hinterlässt  beim  Verdunsten  gelbgefärbte,  krystallinische  Krusten» 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1896. 

2)  Scbweis.  Wochenschr.  für  Chemie  u.  Pharm.  1896,  No.  8. 
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welcbe  aus  heissem,  absolutem  Alkohol  auskrystallisirt  werden 
können.  Aoch  aus  dem  dunkelgefärbten  Alkalo'ide  kann  noch  ein 
Theil  krjstallisirt  erhalten  werden.  —  Auch  folgende  Methode 
gab  gate  Resultate:  Die  ätherische  Lösung  des  freien  Aikaloids 
wird  abdestilUrt,  worauf  man  den  trockenen  Rückstand  in  wenig 
Alkohol  löst,  die  filtrirte  Lösung  mit  dem  dreifachen  Vol.  Aether 
und  hierauf  mit  soviel  Petroläther  versetzt,  dass  eine  theilweise 
Fallnng  eintritt.  Es  scheidet  sich  ein  dunkler,  in  Alkohol  mit 
grünlicher  Farbe  löslicher  Körper  aus,  der  etwas  krystallinisches 
Alkaloid  einschliesst.  Die  überstehende  Lösung  wird  abgegossen, 
mit  Petroläther  bis  zur  starken  Trübung  versetzt  und  im  Wasser- 
bade bis  zur  Klärung  erwärmt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  ein 
Tbeil  des  Alkalo'ids  in  Krystallform  aus;  man  lässt  die  Mischung 
nnter  bisweiligem  Zusetzen  kleiner  Mengen  Petroläther  einige  Tage 
stehen,  giesst  die  Flüssigkeit  ab  und  reinigt  das  ausgeschiedene 
Alkaloid  durch  Umkrystallisiren  ans  kochendem,  absolutem  Alkohol. 
Ans  den  Mutterlaugen  erhält  man  den  amorphen  Antheil  des 
Alkalo'ids  durch  Ausfällen  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von 
Petroläther;  die  letzten  noch  in  Lösung  befindlichen  Theile  kann 
man  durch  Ausfällen  mit  salzsäurehaltigem  Aether  als  Hydrochlorid 
gewinnen.  Das  aus  Alkohol  krystallisirte  Alkaloid  stellt  feine, 
weisse  Nadeln  dar:  aus  einer  verdünnten  Lösung  erhält  man  es 
in  ansehnlichen  Prismen.  In  Nadeln  von  mehreren  cm  Länge  er- 
hielt Keller  das  Alkaloid,  wenn  er  es  in  Alkohol  löste,  die  ver- 
dünnte Lösung  mit  Wasser  bis  zur  leichten  Trübung  versetzte  und 
mit  Petroläther  überschichtete.  — 

Eigenschaften  des  Aikaloids.  Die  alkoholische  Lösung  ist 
farblos  und  besitzt  starke  Fluorescenz.  Das  Alkaloid  reagirt  voll- 
kommen neutral.  Aus  der  ätherischen  Lösung  wird  das  Alkaloid 
durch  Zusatz  von  Säuren  als  Salz  abgeschieden.  Das  Hydro- 
chlorat,  Tartrat  wie  Gitrat  röthen  blaues  Lackmuspapier;  in  ihren 
wässrigen  Lösungen  treten  auf  Zusatz  von  Säure  Fällungen  von 
sauren  Salzen  ein.  Auch  durch  Aetzalkalien  wie  Carbonate  und 
sogar  Bicarbonate  der  Alkalien  entstehen  in  den  wässrigen  Lösungen 
der  Salze  Niederschläge,  die  in  einem  Ueberschusse  des  Fällungs- 
mittels wieder  löslich  sind.  Durch  die  gebräuchlichen  sog.  Al- 
kaloidreagentien  werden  die  Lösungen  der  Salze  des  Aikaloids 
gefallt.  Das  empfindlichste  Reagens  ist  das  Mayersche,  mit 
welchem  noch  in  Lösungen  von  1  :  200  000  Opalescenz  eintritt. 
Von  den  Farbreactionen  ist  es  die  mit  Eisenchlorid,  welches  mit 
Alkaloid,  das  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst  ist,  eine 
intensive  orangerothe  Färbung  giebt,  die  in  Violettroth  oder  Braun* 
roth  übergeht  Bringt  man  in  ein  Uhrschälchen  1  cc  conc.  Schwefel- 
saure, überschichtet  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  ätherischen 
Lösung,  welche  im  cc  1  mg  Alkaloid  enthält,  so  entsteht  in  der 
(meist  bläulichen  oder  violetten)  Lösung  nach  Abdunsten  des 
Aethers  auf  Zusatz  eines  Oxydationsmittels  eine  intensiv  blaue 
Färbung.  Die  mit  Eisenchlorid,  Bromwasser  und  Fröhde's  Reagens 
versetzten  Lösungen  färben  sich  allmählich  grün.    Am  besten  ver- 
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tährt  man  in  der  Weise,  dass  man  das  Alkaloül  in  2—3  cc  Eis- 
essig löst,  eine  Spur  Eisenchlorid  hinzufügt  und  nun  sorgfältig 
conc.  Schwefelsäure  zufliesseu  lässt,  so  dass  sich  die  beiden  Flüssig- 
keiten nicht  mischen.  Es  tritt  dann  an  ihrer  Berühruugsstelle 
eine  intensiv  blaue  Zone  auf;  nach  einiger  Zeit  färbt  sich  die 
Eisessiglösung  violett,  die  oberste  Schicht  der  Schwefelsäure  grün- 
lich. Diese  äusserst  empfindliche  Keaction  gestattet  den  Nach- 
weis des  Alkaloids  noch  in  sehr  geringen  Mengen  Mutterkorn, 
indem  man  mit  Aether  extrahirt,  das  Hydrochlorid  fällt  u.  s.  w. 

Unter  „Cornutin"  im  speciellen  Sinne  versteht  Keller  mit 
Gebe  &  Co.  einen  Körper,  der  sich  aus  dem  Ergotinin  bei  der 
Herstellung  durch  Einwirkung  der  Reagentien  bildet,  also  ein  Um- 
wandelungsproduct  des  Ergotinins.  Dieses  Cornutin  unterscheidet 
sich  in  seinen  Salzen  von  Ergotinin  nur  durch  veränderte  Löslich- 
keitsverhältnisse;  im  übrigen  verhalten  sich  die  Salze  chemisch 
wie  Ergotininsalze.  Die  angesäuerte  alkoholische  Lösung  fluores- 
cirt  violettblau,  die  concentrirte  wässrige  Lösung  wird  durch  Salz- 
säure gefällt,  die  Lösung  in  Eisessig  giebt  mit  Eisenchlorid  und 
conc.  Schwefelsäure  den  blauen  Ring.  Das  Ergotinin  ist  gegen 
Säuren  so  empfindlich,  dass  schon  die  Einwirkung  von  Gitronen- 
säure,  namentlich  in  alkoholischer  Lösung,  genügt,  um  es  theil- 
weise  in  Cornutin  überzuführen.  Sehr  wahrscheinlich  liegt  dieses 
eigenthümliche  Verhalten  des  Ergotinins  der  Thatsache  zu  Grunde, 
dass  verschiedene  Autoren  im  Mutterkorn  mehrere  Alkaloide  auf- 
fanden. —  Das  Jakobj'sche  „Sphacelotoxin"  hat  Keller  als  al- 
kalo'idhaltig,  also  nicht  als  einen  einheitlichen  Körper  erkannt. 
Völlig  rein  kann  es  nach  seinen  Versuchen  dargestellt  werden^ 
wenn  man  den  ätherischen  Mutterkornauszug  zuerst  mit  Salzsäure 
ausfällt,  das  Ergotininhydrochlorid  abfiltrirt  und  das  klare  Filtrat 
mit  alkoholisirtem  Kaliumhydroxyd  versetzt.  Es  entsteht  dann 
ein  gelber  Niederschlag,  der  in  Wasser  leicht  löslich  ist;  aus  dieser 
Lösung  fällt  verdünnte  Salzsäure  das  Sphacelotoxin  aus,  welches 
dann  durch  Lösen  in  Aether,  Ausfällen  mit  Petroläther  u.  s.  w. 
weiter  gereinigt  werden  kann.  Dass  dieser  Körper  der  Träger 
der  Mutterkornwirkung  nicht  sein  kann,  geht  nach  Keller  schon 
aus  der  Thatsache  hervor,  dass  er  infolge  seiner  Unlöslichkeit  in 
Wasser  und  verdünnten  Säuren  weder  im  Infusum  Seealis  cornuti 
noch  in  irgend  einem  Extractum  Seealis  cornuti  vorhanden  sein 
kann;  einzig  die  Tinctura  Seealis  cornuti  enthält  geringe  Spuren 
von  Sphacelotoxin. 

Das  Sphacelotoxin  wurde  in  Gaben  von  0,04—0,08  g  verab- 
reicht; doch  sollen  auch  Dosen  von  0,1  g  ohne  Bedenken  gegeben 
werden  können,  also  ein  Quantum,  das  ungefähr  300  g  kräftigem 
russischen  Mutterkorn  entspricht.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  das  Sphacelotoxin  seine  Wirkung  einem  Alkalo'idgehalte  zu 
verdanken  hatte,  insofern  als  Blutdruckerhöhung  und  üteruscon- 
traction  in  Betracht  kommen;  die  beobachtete  Gangränbildung 
aber  ist  auf  Rechnung  des  Sphacelotoxins  zu  schreiben,  dem  Arzte 
aber  im  höchsten  Grade  unerwünscht.    Kobert  hat  schon  längst 
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nachgewiesen,  dass  Aether  dem  Mutterkorn  ausser  Oel  und  Al- 
kaloid  auch  kleine  Mengen  von  Sphacelinsäure  entziehe;  er  hält 
denn  auch  wohl  mit  Recht  das  Jacobj'sche  Sphacelotoxin  für  nichts 
anderes  als  Sphacelinsäure,  verwirft  die  neue  Benennung  und  warnt 
vor  Anwendung  dieses  Stoffes  zu  therapeutischen  Zwecken,  da  sie 
mit  Gefahren  verbunden  sei  und  Mutterkornbrand  hervorrufen 
könne.  —  Derjenige  Bestandtheil,  welchem  das  Mutter- 
korn seine  blutstillende  Wirkung,  seinen  contrahiren- 
den  Einfluss  verdankt,  ist  das  Mutterkornalkalo'id, 
welches  zuerst  von  Tanret  in  reinem  Zustande  dargestellt  und 
„Ergotinin'^  benannt  worden  ist.  Den  Namen  „Cornutin^' 
zieht  Keller  aus  practischen  Gründen  vor,  weil  diese  Bezeichnung 
sich  in  ärztlichen  wie  pharmaceutischen  Kreisen  eingelebt  hat. 

Geraniaceae. 

Erodium  cicutarium  wird  neuerdings  in  Russland  von  L.  V. 
Komorowitsch  ^)  bei  Gebärmutterblutungen  und  übermässigem 
Monatsflusse  sehr  gerühmt.  Da  viele  Geraniaceen  reichlich  Gerb- 
säure enthalten,  wäre  zuerst  an  solche  als  actives  Princip  zu 
denken;  doch  scheint  nach  den  Mittheilungen  des  russischen 
Autors  die  Möglichkeit  einer  directen  zusammenziehenden  Wirkung 
auf  die  Muskelfasern  der  Gebärmutter  nicht  ausgeschlossen.  Von 
der  Gattung  Geranium  unterscheidet  sich  Erodium  durch  die 
bei  der  Reife  schraubenförmig  zusammengedrehten  Grannen  der 
Klappen;  von  anderen  Erodiumarten  ist  £.  cicutarium  durch  die 
sitzenden,  fiederspaltigen  und  eingeschnitten  gesägten  Blattab- 
schnitte verschieden.  Man  soll  eine  concentrirte  Abkochung 
(1  :  12)  esslöffelweise  zweistündlich  geben. 

Die  in  Kaschmir  als  Färbematerial  benutzte  Wurzel  von 
Geranimn  macidatum,  einer  Species  vom  Uimalaya,  wo  sie  in  der 
Seehöhe  von  7000 — 11000  Fuss  vorkommt,  enthält  nach  der  Ana- 
lyse von  J.  J.  HummeP)  keinen  eigenthümlichen  Farbstoff.  Nach 
Henry  R.  Procter  enthält  sie  25,7  o/o  Gerbstoff,  17,8  ojq  lösliche, 
nicht  gerbende  Materien,  43,0  ^jo  vegetabilische  Faser  und  nicht 
lösliche  Materien  und  13,5  o/o  Wasser.  Als  Gerbematerial  scheint 
sie  der  neuerdings  in  Amerika  sehr  gerühmten  Cauaigrewurzel 
von  Rumex  hjmenosepalus  völlig  gleichwerthig.  / 

Gramineae. 

Die  PUzkrankheiten  afrikanischer  Getreidearten  unterzog 
P.Hennings')  einem  eingehenden  Studium.  Zu  den  wichtigsten 
Getreidearten,  die  im  tropischen  Afrika  cultivirt  werden,  gehören 
die  verschiedenen  Varietäten  der  Durra  (Andropogon  Sorghum  L.), 
der  Reis  (Oryza  Sativa  L.),  der  Mais  (Zea  Mays  L.),  der  Duchn 
oder  Negerhirse  (Pennisetum  spicatum  L.),  sowie  Korakan  (Eleusine 
coracana   Gärtn.)     Gerste   und   Weizen   gedeihen   im   tropischen 


1)  Wratsch  1896,  No.  9.  2)  Kew  Bull.  No.  109,  30. 

3)  Notizbl.  des  Kgl.  bot.  Gartens  u.  Maseums  zu  Berlin  1896,  No.  4. 
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Afrika  bekanntlich  nicht  mehr.  In  ähnlicher  Weise  wio  unsere 
heimischen  Getreidearten  sind  auch  die  afrikanischen  den  ver- 
schiedenartigsten Pilzkrankheiten  mehr  oder  weniger  unterworfen. 
Ganz  besonders  haben  die  verschiedenen  Gulturformen  des 
Sorghums  durch  mannigfache  Krankheiten  zu  leiden.  Am  ver- 
heerendsten treten  hier,  ebenso  wie  bei  uns,  die  Brand-  und 
Rostkrankheiten  auf.  Würde  man  das  Saatkorn  mit  Kupfervitriol- 
lösung entsprechend  beizen,  so  dürften  hierdurch  zweifellos  vor- 
zügliche Resultate  erzielt  werden.  Allerdings  wird  die  I^egerhirse 
meist  nur  von  den  Eingeborenen  als  Getreide  angebaut,  welche 
aus  der  Frucht  ihr  Brot  und  Pomebier  bereiten,  selten  dürfte 
sie  Europäern  dort  zur  Nahrung  dienen.  In  der  Abhandlung 
werden  die  wichtigsten  Krankheiten  afrikanischer  Getreidearten 
beschrieben. 

Ägropyrum  rej^ens.  John  Moberger  und  Ernst  Käll- 
ström*)  geben  eine  Beschreibung  des  Baues  von  Rhizoma  Gra- 
ininis  und  den  dafür  suhstituirten  Rhizotnen  von  Gramineen  und 
Gi/peraceefi,  nämlich  denen  von  Cynodon  Dactylon  Sich.  (Panicum 
Dactylon  L.,  Digitaria  stolonifera  Schrad.),  Carex  arenaria  L.  und 
Carex  distirha  Huds,  (C.  intermedia  Good.).  Es  geht  daraus  her- 
vor, dass  man  auch,  wenn  die  Wurzel  von  Ägropyrum  repens  Pal. 
(Triticum  repens  L.)  in  zerschnittenem  Zustande  vorliegt,  durch 
mikroskopische  Untersuchung  leicht  Gewissheit  darüber  erhalten 
kann,  ob  eine  Substitution  stattgefunden  hat  Als  hauptsächlichste 
eigenthümliche  Kriterien  der  vier  Rhizome  sind  folgende  hervor- 
zuheben: Die  Oberhaut  zeigt  übereinstimmenden  Bau  bei  Rhiz. 
Graminis  und  Rh.  Gynod.  Dact,  indem  bei  beiden  lange  und  kurze 
Epidermzellen  abwechseln;  doch  sind  sie  bei  der  echten  Quecken- 
wurzel doppelt  so  gross  wie  bei  Rhiz.  Gynodontis.  Bei  den  beiden 
Garexarten  sind  die  Oberhautzellen  alle  gleich  gross  und  mit 
dünnen,  wellenförmigen  Wandungen  versehen.  Bei  Rhiz.  Graminis 
und  Gynod.  ist  eine  Hypodermis  vorhanden,  die  bei  den  Garex- 
rhizomen  fehlt.  Die  Mittelrinde  besteht  aus  dünnwandigem  Par- 
enchym,  dessen  Zellen  bei  Rh.  Graminis  und  Rh.  Garicis  distichae 
ohne  Inhalt  sind,  bei  Rh.  Gynod.  wenige  oder  sehr  kleine  Stärke- 
körnchen  enthalten;  bei  Rhizoma  Garicis  arenariae  finden  sich 
mehrere  Gruppen  von  Zellen,  die  ein  braunes  Sekret  einschliessen. 
Bei  Gar.  disticha  sind  gewisse  Zellen  in  der  Mittelrinde  verdickt 
und  verholzt,  der  innere  Theil  besteht  jedoch  aus  einem  lacunösen 
Parenchyum.  Besonders  charakteristisch  für  die  Queckenwurzel 
sind  die  kleinen  Gefässbündcl  in  der  Mittelrinde,  die  bei  den 
anderen  Rhizomen  gewöhnlich  fehlen.  —  Das  beste  Kriterium 
bildet  die  Verschiedenheit  der  Grösse  und  Form  der  Endodermis- 
zellen.  Diese  messen  bei  Rhiz.  Graminis  24—30,  bei  Rhiz.  Gynod. 
20 — 24,  bei  Rhiz.  Gar.  arenariae  8 — 14  und  Rhiz.  Gar.  distichae 
10 — 12  Mikrom.  Bei  allen  Rhizomen  findet  sich  innerhalb  der 
Endodermis  ein  zusammenhängender  Holzring,  der  bei  Rhiz.  Gyn. 


1)  Nord,  farmac.  Tidskr.  1896,  114. 
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sehr  dick  ist  und  aus  bis  zu  12  Reihen  stark  verdickter  Holz- 
seilen  besteht,  bei  den  übrigen  sind  gewöhnlich  nur  3 — 4  Zell- 
reihen  vorhanden.  Die  Gefässbündel  im  Centralcylinder  sind  bei 
Rhiz.  Gram.,  Gynod.  und  Gar.  distichae  geschlossen,  kollateral; 
Bbiz.  Gar.  arenariae  hat  in  der  Peripherie  kollaterale  Stränge, 
im  Centrum  concentrische.  Bei  den  Garex-Rhizomen  ist  im  Gentrum 
Maxkgewebe  vorhanden,  das  bei  Garex  disticha  aus  leeren  Par- 
enchyrnzellen  und  grossen  Luftgängen  besteht.  Bei  beiden  Gramineen 
ist  das  Mark  resorbirt.  Die  wenigen  rückständigen  Zellen  sind 
bei  Rhizoma  Graminis  ohne  Inhalt,  bei  Gynodon  Dactylon  mit 
sehr  kleinen  einfachen  Stärkekörnern  gefüllt.  Für  die  Identificirung 
gepulverter  Queckenwurzel  sind  die  charakteristischen  Endodermis- 
zellen  und  die  Abwesenheit  von  geformtem  Zellinhalte  entscheidend. 
Färbt  sich  das  Pulver  unter  dem  Mikroskope  blau,  sind  stärke- 
haltige Beimengungen  vorhanden;  Pulver  von  Rhiz.  Graminis  färbt 
sich  mit  dem  Reagens  gelb. 

Das  indische  Futtergras,  Andropogon  Sorghum,  soll,  wenn  es 
infolge  mangelnden  Regens  im  Wachsthum  gehindert  wird  und 
Tertrocknet,  sich  für  Rindvieh  toxisch  erweisen.  Man  bat  ihre 
giftige  Wirkung  auf  die  Anwesenheit  eines  Pilzes  oder  eines  In- 
sectes  bezogen;  doch  lehrte  die  Untersuchung  der  Halme,  dass  in 
diesen  und  besonders  an  den  Knoten  der  Halme  eine  Menge 
weisser  Krystalle  vorhanden  war,  die  sich  bei  chemischer  Unter- 
sachang  als  Kalisalpeter  erwiesen,  von  dem  in  500  g  der  Pflanze 
75  g  vorbanden  sein  können.  Dass  Kaliumnitrat  bei  Kühen  deletere 
Wirkung  haben  kann,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Die  enorme 
Bildung  von  Kaliumnitrat  in  dieser  Pflanze  lässt  die  Frage  auf- 
werfen, ob  nicht  die  Pflanze  auf  trocknem  Boden  cultivirt  werden 
könne,  um  sie  zur  Salpetergewinnung  auszunutzen  ^). 

Analysen  tropischer  Futtergräser  (Andropogon  perttism,  A, 
caricosus,  Chloris  barbata,  Panicum  colonum^  P.  prostratum)  ver- 
öffentlichte F.  Watts«). 

Bambusa  arundinacea.  Die  in  den  Knoten  des  Bambusrohres 
enthaltenen,  unter  dem  Namen  Tabdschir  oder  Tebäschir  bekannten 
Ablagerungen,  die  noch  jetzt  in  Ostindien  und  Persien  als  ein 
werthvolles  Medikament  gelten  und  mit  dem  Glauben  an  wunder- 
bare Wirkungen  auch  nach  Westindien  importirt  sind,  hat  neuer- 
dings Walter  H.  Ince')  einer  neuen  chemischen  Untersuchung 
unterworfen.  Die  alte  Angabe  Vauquelin's,  dass  es  aus  60  % 
Kieselsäure  und  30  <>/o  kohlensaurem  Kalium  bestehe,  ist  dadurch 
nicht  völlig  bestätigt;  vielmehr  ist  der  Kieselsäuregehalt,  wie  auch 
Tonningen  schon  1860  an  einem  Product  aus  Java  constatirte, 
weit  grösser.  Bei  drei  von  Ince  untersuchten  Proben  betrug  der 
Gehalt  an  Kieselsäure  89,77—90,45—91,69,  während  der  Gehalt 
an  Kalk  nur  0,725 — 3,81  betrug  und  sich  niedriger  als  der  Kali- 
gehalt (1,524—4,332)   stellte,     üebrigens  wurde  das  Product  be- 


1)  Ind.  Agricultur.  Ledger  1896,  No.  26.  2)  Bull.  Kew  Gard.  1896, 

No.  113.  114.  3)  Pharm.  Journ.  Transact.  1896,  No.  1339,  141. 
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reits  im  Mittelalter  vielfach  verfälscht.  Die  nach  Achundow  noch 
jetzt  in  Persien  übliche  Verwendung  als  Antacidum  kann  nur  bei 
grossen  Dosen  Erfolge  geben. 

Leptochloa  chinensis  (Roth)  Nees.  Ein  noch  wenig  bekanntes 
Nährgras  Ostafrikas  hat  von  Wissmann  im  Hintergrunde  von 
Usagara  gesammelt  und  dem  Berliner  bot.  Museum  übersandt.  Es 
wurde,  wie  A.  Engler  und  K.  Schumann  i)  mitteilen,  von 
Letzterem  als  Leptochloa  chinensis  (Roth)  Nees.  bestimmt.  Bei 
der  Hungersnoth  haben  die  Eingeborenen  von  den  winzig  kleinen 
Samen  der  Pflanze  gelebt,  welche  durch  Reiben  der  Aehren 
zwischen  den  Fingern  gesammelt  werden.  Durch  Zerkleinern  und 
Kochen  entsteht  ein  voluminöser  Brei,  der  nicht  schlecht  schmecken 
soll.  Das  einjährige,  flachblätterige  Gras  entwickelt  nach  Art 
unsererPanicum-Unkräuter  einen  Büschel  8 — 9  dm  hoher  Halme,  deren 
etwa  2  dm  lange  Rispe  etwa  1  dm  lange  Aehren  trägt,  an  welchen 
1,5  mm  lauge,  zusammengedrückte  Aehrchen  stehen,  die  1 — 2  nur 
etwas  über  0,5  mm  lange  Früchte  tragen.  Die  Gattung  Leptochloa 
gehört  zur  Verwandtschaft  der  Gattung  Eleusine,  deren  Art 
E.  Coracana  Gärtn.  in  den  Tropen  als  Brotfrucht  cultivirt  wird. 
L.  chinensis  findet  sich  in  Centralafrika,  in  Usambara  und  Usagara 
vorzugsweise  auf  Culturland;  sehr  verbreitet  ist  sie  im  tropischen 
Asien,  auch  in  Japan  und  Australien;  höchstwahrscheinlich  ist  sie 
vom  tropischen  Asien  nach  Ostafrika  gelangt. 

Oryza,  Bezüglich  der  Haltbarkeit  von  Samen  ist  eine  Unter- 
suchung  von  hundertjährigem  Reis  von  Interesse.  Der  Reis  war 
nicht  geschält,  sehr  dunkel,  von  rothbrauner  Farbe,  im  Innern 
hornartig,  beim  Kochen  aber  nicht  abweichend  von  gewöhnlichem 
Reis.  Ein  Theil  der  Körner,  etwa  15  ^/o,  der  wahrscheinlich  den 
im  Cochinchinareis  häufig  vorkommenden  rothen  Körnern  ent- 
spricht, hatte  dunkelviolette  Färbung,  ein  geringer  Antheil  ent- 
sprach den  gelben  Körnern,  die  man  von  einer  Krankheit  her- 
leitet. Nach  Balland's  Untersuchungen^)  besteht  die  wesent- 
liche Differenz  des  hundertjährigen  Reis  in  dem  geringen  Gehalt 
von  Fett,  während  die  übrigen  Bestandtheile  weniger  abweichen; 
in  den  weissen  und  rothen  Körnern  ist  nach  100  Jahren  weniger 
Fett  enthalten,  als  in  den  fettarmen  gelben  Körnern  heutiger 
Ernten, 

Die  Krankheit  des  Zuckerrohrs,  welche  durch  den  Pilz 
Trichosphaeria  sacchari  hervorgerufen  wird  und  in  Westindien 
bekannt  und  heimisch  ist,  ist  auch  in  British  Guyana  in  i)e8orgnis- 
erregender  Weise  aufgetreten.  Der  Zuckersaft  ist  zwar  qualitativ 
nicht  schlechter  als  der  des  gesunden  Rohres,  doch  ist  die  Aus- 
beute an  Zucker  erheblich  geringer.  Das  einzige  bis  jetzt  be- 
kannte Mittel  gegen  das  Umsichgreifen  der  Krankheit  besteht  im 
Verbrennen  der  von  dem  Pilze  befallenen  Pflanzen  «). 


1)  Notizbl.  bot.  Garten  Berlin  1896,  No.  6.  2)  Compt.  rend.  122, 

No.  14.  3)  Bull.  Royal  Garden  Kew.  1896,  No.  113—114. 
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Gunnera  chilensis  Lam.  Als  Polo  Fanguy  oder  als  Raiz  Pan- 
gny  verwendet  man  in  Chile  die  in  Scheiben  geschnittene  dicke 
Wurzel  der  Gunnera  chilensis  Lam.,  einer  sehr  ansehnlichen,  im 
Habitus  an  Rheum  erinnernden  Pflanze,  die  anch  bei  uns  in 
Gärten  oft  zu  finden  ist.  Technisch  wird  sie  ihres  Gerbstoff- 
gehaltes wegen  benutzt.  Die  zerriebenen  Blätter  der  Pflanze 
finden  als  Mittel  gegen  Fieber  zu  kühlenden  Umschlägen  Anwen- 
dung. Die  C.  Hartwich  ^)  vorliegende  Droge,  dasPalo  Panguy, 
bildet  durch  das  Trocknen  unregelmässig  verbogene  Scheiben  der 
Wurzel,  die  bis  13  cm  im  Durchmesser  haben  und  bis  3  cm  dick 
sind.  Die  Farbe  ist  ein  fahles  Braun.  Auf  den  Flächen  treten 
die  unregelmässig  verlaufenden  Gefässbündel  deutlich  hervor. 
Das  Gewebe  der  Scheiben  besteht  aus  ziemlich  grosszelligem 
Parenchjm,  die  Zellen  enthalten  Gerbstoff,  Oxalatdrusen,  sonst 
Stärkemehl  in  länglichen  Kömchen,  die  bis  42  mm  lang,  bis 
28  mm  breit  sind.  Das  eine  abgerundete  Ende  lässt  einen  Spalt 
erkennen,  das  entgegengesetzte  Ende,  an  dem  der  Leukoplast  ge- 
sessen hat,  ist  in  verschiedener  Weise  unregelmässig  abgestutzt. 
Kleinere  Körnchen  sind  rund,  alle  lassen  Schichtung  deutlich  er- 
kennen. Der  Gerbstoffgehalt  der  Droge  beträgt  9,34  ^/o.  Weicht 
man  die  Stücke  in  Wasser  ein,  so  bemerkt  man  darauf  grüne 
Flecke,  von  einer  Alge  (Nostoc  Gunuerae  Reinke)  herrührend,  die 
in  Höblungen  der  Wurzel  lebt,  welche  zu  charakteristischen  ober- 
flächlichen Drüsen  in  Beziehung  stehen. 

Hamamelidaeeae. 

Mit  seinen  Untersuchungen  über  Ltquidambar  und  Storax 
hat  J.  Moeller>)  nicht  nur  die  Frage  der  Bildung  des  letzt- 
erwähnten wichtigen  Productes  zur  Lösung  gebracht,  sondern 
auch  Irrthümer  und  fehlerhafte  Angaben  beseitigt.  Die  Resultate 
der  Arbeit,  welche  sich  auf  umfangreiches  Material  stützen,  sind 
in  grossen  Zügen  folgende:  Liquid ambar  orientalis  MilL, 
welcher  den  Storax  der  Apotheken  liefert,  kommt  in  grösseren 
Waldbeständen  nur  in  der  kleinasiatischen  Landschaft  Karien 
(Vilajet  Aidin  im  District  Mntesche)  vor.  Liqui dambar  styra- 
ciflua  Tr.,  die  Stammpflanze  des  „Sweet  gum'*  der  Amerikaner, 
ist  durch  das  ganze  östliche  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  in  Mexiko  und  Centralamerika  verbreitet  und  auch 
in  Sudchina  und  auf  Formosa  durch  Varietäten  vertreten.  —  Bei 
der  Gewinnung  des  Storax  wird  in  folgender  Weise  ver- 
fahren: Kräftige  gesunde  Bäume  werden  in  der  Zeit  des  leb- 
haftesten Wachsthums  (Juli  —  September)  durch  Einschnitte  in 
vier  Quadranten  getheilt,  und  jährlich  wird  ein  Viertel  des  Stamm- 
umfanges  geschält,  indem  mit  einem  scharfen  Instrumente  band- 


1)  ZeitBchr.  d.  allßr.  Oe«t.  Apotb.  Vereins  1896. 

2)  ebenda  1896,  No.  1  nnd  3. 
Pbamaeentucher  Jahie»l>ombt  f.  1696. 
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artige  Streifen   der  gauzeu  Länge  nach   „bis  zur  inneren  weichen 
Stelle^'  abgelöst  werden.    Dieses  aus  Borke   und  lebender  Binde 
bestehende  Material  wird  mit  Wasser  ausgekocht  und  darauf  aus- 
gepresst.    Der  abgepresste  und  vom  Wasser  völlig  befreite  Storax 
wird  in  Fässern  oder  Blechdosen  versendet.    Die  Pressrtickstände 
kommen  getrocknet  als  Gort.  Thymiamati   in  den  Handel.    In 
Triest  wird  aus  diesem  Product  der  bekannte  Styrax  Calamitus 
hergestellt.  —  Der  Balsam  von  Liquidambar  styraciflua  L.  wird 
weder  in  grösserem  Maassstabe  gesammelt,   noch  dargestellt  und 
ist  im  Handel   kaum   erhältlich.     Vor  Jahresfrist   hat  C.  Mohr 
die  rohe  Art  seiner  Gewinnung  beschrieben:  Die  Bäume  werden 
einige  Fuss  über  dem  Boden  in  einem  etwa  8  Zoll  breiten  Gürtel 
vollständig  der  Rinde  und  eines  Theiles  des  Splintholzes  beraubt. 
Erst  einige  Zeit  nach  der  Verletzung  erfolgt  die  Absonderung  des 
Balsams;    in    dicken,    wasserhellen    Tropfen    quillt    der    Balsam 
zwischen  Rinde    und   Holz    hervor   und    erstarrt    allmählich.    — 
Gesunde   unverletzte   Bäume   beider   Liquidambararten   enthalten 
keinen  Balsam;  dieser  entsteht  vielmehr  erst  nach  der  Verletzung 
der   Pflanzen.      Die   Gewinnungsweise    beider    Storazarten    giebt 
weder  über  den  Ort,  noch  über  die  Art  der  Entstehung  des  Bal- 
sams genügenden  Aufschluss.     Um  Anhaltspuncte  für  die  Lösung 
dieser  wichtigen  Fragen  zu  gewinnen,  untersuchte  Moeller  zunächst 
die  Gort.  Thymiamati.     Diese  Droge   enthält   sowohl  Spähne  des 
Holzes  wie  der  Rinde  von  Liquid,  orientalis  in  annähernd  gleicher 
Menge;  beide  Elemente  müssen  also  zugehörige  Bestand theile  der 
Pressrückstände  sein.     Die   Untersuchung  der   Holztheile    ergab, 
dass  deren  Gewebe  grosse  Lücken  aufweisen,   welche   durch  voll- 
ständige   Zerstörung    ganzer    Gruppen   von    Holzelementen    ent- 
standen sind.    An  anderen  Stellen  sind  die  Verdickungsschichten 
der  Holzfasern  verschwunden  und   nur   die  primären  Membranen 
sind  —  stark  gebräunt  —  zurückgeblieben.    Diese  „rückschreitende 
Metamorphose*'    des   Holzes   konnte    Möller   in   der  Droge  regel- 
mässig  beobachten.     Das   Studium   der   Rindentheile    von    Gort. 
Thymiamati  lieferte  nur  indirecte  Aufschlüsse,  indem  sich  Anhalts- 
puncte für  die  Möglichkeit  der  Entstehung  des  Balsams  im  Rinden- 
gewebe nicht  ergaben.    Bei  der  Prüfung  lebender,  vorher  unver- 
letzter  Zweige    beider    Liquidambararten    fand    Verfasser,    dass 
weder  Holz  noch  Rinde  eine  Spur  von  Balsam  enthalten.     Wurden 
dagegen   im  Laufe    des  Sommers   Verletzungen    der   Zweige   des 
Storaxbaumes    durch    Einschnitte    in    verschiedener    Form     und 
Richtung    vorgenommen    oder    die    Zweige    mehr    oder    weniger 
energisch  mit  dem  Hammer  geklopft,  so  zeigte  sich  unterhalb  der 
Wunde  oder  der  gequetschten  Stelle  Bräunung  des  Holzkörpers 
und  in  gewisser  Entfernung  des  Gambiumringes  hatten  sich  con- 
centrisch   angeordnete   rundliche   Gewebelücken   gebildet,    welche 
klare,  farblose,  stark  lichtbrechende  Tropfen  enthielten.    In  einen 
durch   anhaltende    Reibung   affizirten  Zweige   waren    drei  Reihen 
solcher  Balsamlückcn    im    Holzkörper    entstanden.      Sie    werden 
schizogen   angelegt   und    entwickeln    sich   lysigen   weiter.      Holz- 
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elemente  aller  Art  fallen  der  Zerstörung  anheim  und  verschwinden 
spurlos;  am  längsten  widerstehen  die  Markstrahlenzellen.  Die 
Rinde  war  an  den  Verletzungsstellen  anatomisch  kaum  verändert 
worden  und  enthielt  keinen  Balsam.  Die  Borke  war  zum  Theil 
Ton  Balsam  durchtränkt,  der  aber  nicht  dort  entstanden  sein 
konnte,  wo  er  sich  vorfand,  sondern  durch  eine  nicht  erkennbare 
Spalte  an  die  Oberfläche  getreten  sein  musste,  um  von  hier  aus 
in  die  abgestossene  Borke  einzudringen.  Ganz  ähnliche  Verhält- 
nisse fand  Moeller  in  dem  Material  von  L.  styraciflua.  Auch  hier 
zeigte  sich,  dass  die  Rinde  an  der  Balsambildung  nicht  betheiligt 
ist,  dass  diese  vielmehr  durch  Verletzungen  verschiedener  Art 
innerhalb  des  Heizkörpers  ausgelöst  wird.  Der  Storax  sowohl, 
wie  der  „Sweet  gum''  sind  demnach  pathologische  Producte  des 
Holzes,  deren  Entstehungsweise  um  so  grössere  Beachtung  ver- 
dient, als  ein  Analogen  in  der  pathologischen  Pflauzenphysiologie 
bisher  nicht  bekannt  ist. 

Ueber   Reinigung   und    Löslichkeit   von   Styrax  liquidtis    hat 
F.  Evers^)   Erfahrungen    mitgetheilt,    welche    von    besonderem 
Werth    für   die   pharmaceutische  Praxis   sind.     Wenn   man  nach 
Angabe  des  Arzneibuches  10  Th.  Rohstorax  mit  10  Th.  Weingeist 
erwsLrmt,  so  geht  nur  ein  Theil  desselben  in  Lösung,   der  andere 
wird  emnlgirt.     Beim  Erkalten  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei 
trübe  Schichten,   welche   durch    Filtrirpapier   nur    unvollkommen 
filtriren.    Das  Filtrat  hinterlässt  je  nach  dem  Wassergehalte  des 
Rohproductes  56  o/o  und  weniger  Abdampfungsrückstand.    Wäscht 
man  dagegen  den  Filterrückstand  noch  mit  etwa  20-— 30Th.  Wein- 
geist nach,    so  erhält  man  im  tianzen  64,5  <^/o  Abdampfungsrück- 
stand.    Wenn  man  den  Rohstorax  in  der  drei-  bis  vierfachen  Menge 
heissem  Weingeist  löst,    die  Lösung   heiss  filtrirt^    so  erhält  man 
dasselbe  Resultat  und  kommt  dabei  schneller   zum  Ziele.     Nach 
den  vom  Verf.  bei    zahlreichen   Reinigungen   unzweifelhaft  reiner 
und   guter  Handelswaare   gemachten  Beobachtungen   ist  die  For- 
derung   des    Arzneibuches   von    mindestens    70  %>    Ausbeute   auf 
mindestens  60  %  des  (wasserhaltigen)  Rohproductes  zu  reduciren. 
Der   auf  dem    Wasserbade   entwässerte  Rohstorax  giebt   bei  der 
Behandlung  mit  einem  gleichen  Theile  Weingeist  etwa  84 — 86  o/q 
Ausbeute.     Die  Entwässerung  des  Storax  gelingt  im  Wasser- 
oder Dampfbade  nur  schlecht.     Da  jedoch  ein  unvollkommen  ent- 
wässerter  Storax   mit  Weingeist   eine   schwer   filtrirende  Lösung 
giebt,  so  ist,  wenigstens  bei  der  Reinigung  grösserer  Mengen,  die 
Entwässerung  bei  100^  vorzunehmen.    Der  Wasserverlust  des  Roh- 
storax,  einschliesslich    flüchtiger  Substanzen,    betrug  bei   32  ver- 
verschiedenen  Storaxsorten    17,4  bis   25,8  o/o.      Der   vollkommen 
entwässerte   Storax    bildet   eine   dunkelbraune,    in    ganz    dünner 
Schicht    wenig    trübe   Masse,    in    welcher    schwarzbraune    Harz- 
partikelchen  (Kautschuk?),  Rindenstückchen  und  Sand  in  geringer 
Menge  vertheilt  sind.     Wird  die  noch  etwas  warme  Masse  in  der 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  245. 
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gleichen  Menge  Weingeist  gelöst  und  durch  ein  ziemlich  fein- 
maschiges Sieb  gegossen,  so  bleiben  die  Torher  erwähnten  Un- 
reinigkeiten  auf  letzterem  zurück.  Die  Kolatnr  giebt  beim  Ein- 
dampfen einen  fast  klaren  dunkelbraunen  Balsam.  Wird  die  Lö- 
sung jedoch,  wie  das  Arzneibuch  vorschreibt,  vor  dem  Eindampfen 
filtrirt,  so  hinterbleibt  auf  dem  Filter  ein  nicht  unerheblicher 
Rückstand,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist  ein  graues 
Pulver  darstellt.  Dieser  Bückstand  besteht  nach  Verf.  nicht  aus 
werthlosen  VerunreinigungeD,  sondern  vielmehr  aus  einem  im 
Rohstorax  zu  6,2—9,8  <^/o  enthaltenen,  wesentlichen  Bestandtheil 
(wahrscheinlich  ein  Harzester  der  Zimmtsäure)  und  ist  in  91  ^/oigem 
und  stärkerem  Weingeist  fast  unlöslich,  ebenso  in  Aether,  Benzol, 
Chloroform,  Petroläther.  In  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge 
und  in  Natriumcarbonatlösung  löst  er  sich  dagegen  beim  Er- 
wärmen fast  vollständig  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  auf, 
aus  welcher  er  durch  Säuren  wieder  als  graues  Pulver  ausfallt. 
In  gereinigtem  Storax  löst  er  sich  in  reichlicher  Menge  beim  Er- 
hitzen auf.  —  Die  Forderung  des  Arzneibuches  bezüglich  der 
Löslichkeit  des  gereinigten  Storax  ist  so  zu  präcisiren,  dass 
sich  derselbe  in  Weingeist,  Aether,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff 
im  Verhältniss  von  10:7  bis  10:12  klar  löse,  dass  die  Lösung 
bei  grösserem  Zusätze  dieser  Lösungsmittel  wieder  trübe  werde. 
Der  Grund  für  das  Trübewerden  bei  grösserem  Zusatz  der  Lö- 
sungsmittel ist  darin  zu  suchen,  dass  das  gereinigte  Präparat 
immer  noch  einen  Theil  des  oben  erwähnten  Harzesters  enthält. 
Wenn  man  nämlich  entwässerten  Storax  heiss  fiitrirt,  das  Filtrat 
mit  gleichem  Theile  Weingeist  vermischt,  von  dem  ausgeschiedenen 
Harzester  abfiltrirt  und  eindampft,  so  löst  sich  der  Verdampfungs- 
rückstand in  mehr  als  1 — 1,2  Th.  Weingeist  trübe.  Fiitrirt  man 
wiederum  und  dampft  das  Filtrat  wieder  ein,  so  löst  sich  auch 
dessen  Rückstand  in  mehr  als  1—1,2  Th.  Weingeist  trübe.  Man 
kann  so  noch  wiederholt  verfahren,  ohne  einen  in  jedem  Ver- 
hältniss mit  Weingeist  klar  mischbaren  Balsam  zu  erhalten.  Der 
Harzester  wird  also  nicht  vollständig  vom  Weingeist  ausgefallt. 

Auch  zur  Prüfung  des  Storax  lieferte  F.  Evers^)  einen 
werthvollen  Beitrag.  Die  Vorschriften  des  Arzneibuches  sind 
darnach  ganz  unzureichend;  ein  mit  10—20  %  Terpenthin  ver- 
fälschter Storax  hält  die  Proben  des  Arzneibuches  vollständig  aus. 
Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  —  und  zwar  bei 
100^  (analog  dem  Verfahren  von  E.  Königs  zur  Prüfung  des 
Butterfettes)  —  ist  von  grösstem  Werthe  für  die  Erkennung  von 
Verfälschungen ;  alle  fremden  Zusätze  wie  Terpenthin,  Colophonium, 
Fette,  Oele  vermindern  das  specifische  Gewicht  Die  Probe  ist 
mit  dem  gereinigten  Storax  vorzunehmen  und  letzterer  zuvor 
behufs  Entfernung  noch  vorhandenen  Weingeistes  etwa  3  Stunden 
im  Wassertrockenschrank  (bei  100°)  zu  erhitzen.  Die  Ablesung 
des  specifischen  Gewichtes  erfolgt  erst,  wenn  der  Storax  in  seiner 

1)  Pharm.  Ztg.  1896,  680. 
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ganzen  Masse  die  Temperatur  von  100  ^  erreicht  hat.  Um  dieses 
za  befördern,  empfiehlt  es  sich,  die  —  bei  100°  justierte,  mit 
Scala  für  die  specifischen  Gewichte  von  1,095 — 1,120  versehene  — 
Spindel  einige  Male  vorsichtig  in  dem  Storax  auf  und  nieder  zu 
bewegen.  Das  specifische  Gewicht  des  gereinigten  Storax  schwankt 
zwischen  1,109  und  1,114.  Das  specifische  Gewicht  des  rohen 
entwässerten  und  nur  durch  Absitzenlassen  in  der  Wärme  geklärten 
Storax  ist  etwas  höher.  Ein  Zusatz  von  10  ^/o  Terpenthin  er- 
niedrigt schon  wesentlich  das  specifische  Gewicht.  Gereinigter 
Storax,  dessen  specifisches  Gewicht  bei  100^  unter  1,107  liegt,  ist 
zum  mindesten  verdächtig.  Liegt  das  specifische  Gewicht  unter 
1,104,  so  muss  die  Waare  als  verfälscht  zurückgewiesen  werden. 
—  Evers  fuhrt  weiterhin  folgende  Proben  aus:  Ammoniakprobe. 
5  Tropfen  des  in  der  Wärme  verflüssigten,  gereinigten  Storax 
werden  in  5  Tropfen  Weingeist  gelöst  und  dann  mit  3  cc 
Ammoniakflüssigkeit  geschüttelt.  Es  bildet  sich  nur  ein  geringer 
Schaum,  der  kaum  die  Hälfte  des  Volumens  der  Flüssigkeit  aus- 
macht und  nach  kurzem  Stehen  zerfällt.  Die  Flüssigkeit  gelatinirt 
nicht  Storax,  welcher  mit  Terpenthin,  Golophonium  oder  fettem 
Oel  verfälscht  ist,  bildet  bei  dieser  Probe  einen  starken  Schaum, 
welcher  das  doppelte  bis  fünffache  Volumen  der  Flüssigkeit  aus- 
macht und  bei  V^stündigem  Stehen  noch  nicht  zerfällt.  Ein  Ge- 
latiniren  der  Flüssigkeit  wurde  nicht  beobachtet.  Die  Ammoniak- 
probe kann  auch  mit  dem  nicht  entwässerten  Rohstorax  vorge- 
nommen werden.  —  Geruchprobe.  Werden  einige  Gramm  des 
gereinigten  Storax  mit  einer  hinreichenden  Menge  Petroleumäther  in 
einer  Reibschale  verrieben,  und  wird  die  klar  abgegossene  ätherische 
Lösung  in  einer  flachen  Schale  (Uhrglas^  auf  dem  Wasserbade 
zar  Verdampfung  des  Petroleumäthers  ernitzt,  so  soll  der  Rück- 
stand rein  aromatisch,  nicht  terpenthinartig  riechen.  —  Salpeter- 
eäureprobe.  Wird  ein  Tropfen  des  gereinigten  Storax  auf  eine 
weisse  Porzellanfläche  gestrichen  und  mit  einem  Tropfen  Salpeter- 
säure (spec.  Gew.  1,38 — 1,40)  in  Berührung  gebracht,  so  soll  der 
Balsam  an  der  Berührungsstelle  eine  schmutziggrüne  Färbung  an- 
nehmen. Mit  Terpenthin  verfälschter  Balsam  wird  bei  dieser 
Probe  intensiv  blau;  einzelne  fremde  Harze  oder  Gummiharze 
geben  braune  oder  braunrothe  Färbungen.  —  Verf.  hat  auch  Ver- 
suche zur  zuverlässigen  Ermittelung  der  Säure-,  Verseifungs- 
und Jodzahl  angestellt,  welche  Bestimmungen  neben  vorstehenden 
Prüfungen  in  streitigen  Fällen  auszuführen  von  Werth  sind.  Ver- 
wendet man  zur  Ermittelung  obiger  Zahlen  den  nach  der  Arznei - 
bnchvorschrift  gereinigten  Storax,  der  zur  völligen  Entfernung  des 
Weingeistes  noch  3  Stunden  im  Wassertrockenschranke  erhitzt 
worden  ist,  so  erhält  man  bei  genauer  Befolgung  derselben  Me- 
thode auch  recht  übereinstimmende  Zahlen.  Die  Bestimmungen 
werden  am  besten  wie  folgt  ausgeführt:  Säurezahl:  Etwa  1  g 
gereinigter  Storax  wird  in  30 — oü  cc  Weingeist  unter  Erwärmen 
gelöst.  Nach  dem  Erkalten  titrirt  man  unter  Zusatz  von  Phenol- 
phtalein  mit  Va-Normalkalilauge  bis  zur  deutlichen  Rothfärbung.  — 
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Verseifungszahl:  ca.  1  g  gereiBigter  Storax  wird  mit  25  cc 
titrirter,  alkoholischer,  ca.  Va^^ormalkalilauge  in  einem  Kölbchen 
mit  Rückflnsskühler  auf  dem  Wasserbade  5  Stunden  lang  erhitzt 
Da  besonders  gegen  das  Ende  der  Verseifung  leicht  Siedeverzug 
eintritt,  legt  man  eine  Platinspirale  in  die  Flüssigkeit.  Nach  der 
Verseifung  lässt  man  erkalten,  fügt  25  cc  Weingeist  hinzu  und 
titrirt  unter  Zusatz  von  Phenolphtalein  den  Kaliüberschuss  mit 
^/t-Normalsalzsäure  zurück.  (Die  Esterzahl  ist  die  Differenz  aus 
Verseifungs-  und  Säurezahl.)  —  Jodzahl:  ca.  0,8 — 1  g  gereinigter 
Storax  wird  in  einer  ca.  300  cc  fassenden  Flasche  mit  Glasstöpsel 
in  10  cc  Weingeist  gelöst  und  mit  40  cc  mit  Vio-Normalthiosulfat- 
lösung  titrirter  Hübl'scher  Jodlösung  (hergestellt  durch  Zusammen- 
giessen  von  gleichen  Theilen  alkoholischer  ö-volumprocentiger  Jod- 
lösung und  alkoholischer  6-Tolumprocentiger  Sublimatlösung,  welche 
Mischung  vor  dem  Gebrauche  mindestens  12  Stunden  stehen  muss) 
versetzt.  Die  Mischung  lässt  man  unter  häufigem  Umschütteln 
24  Stunden  (geschützt  vor  den  Sonnenstrahlen)  stehen.  Darauf 
setzt  man  unter  Umschütteln  15  cc  10  <>/oiger  wässeriger  Jod- 
kaliumlösung und  150  cc  Wasser  zu  und  titrirt  das  ungebundene 
Jod  mit  Vio-Normalthiosulfatlösung  zurück,  indem  man  letztere 
bis  zur  Entfärbung  zusetzt  und  den  Thiosulfatüberschuss  unter 
Verwendung  von  Stärkelösung  als  Indicator  mit  Vi o -Normaljod- 
lösung zurücktitrirt.  Bei  diesem  Verfahren  ist  darauf  zu  achten, 
dass  der  Balsam  sich  durch  das  Verdünnen  der  alkoholischen 
Lösung  mit  Jodkaliumlösung  und  Wasser  nicht  in  Klumpen  zu- 
sammenballt, welche  Jod  eioschliessen  und  so  der  Titration  ent- 
ziehen. 

Gefundene  Werthe. 


BS  o 

QQ 

Säurezahl 

Verseifungs- 
zahl 

Esterzahl 

Jodzahl 

/                 Mittel 

1,111 

59,1 

216,3 

169,2 

73,2 

Gereinigter 
^*^"**              Grenzzahlen 

1,109 

bis 

1,114 

56,0 
bis 
67,0 

211.5 

bis 

222,3 

149,0 

bis 

166,0 

66,4 
bis 
79,0 

ger.    Storax    mit    Zusatz    von 
10  Vo  venet.  Terpenthin    .    . 

ger.   Storax    mit    Zusatz    von 
10  Vo  gewöhnl.  Terpenthin    . 

ger.    Storax    mit    10  Vo    einer 
Mischung  aus  Colopbon  und 
Ridnusöl 

1,097 

1,098 

1,103 

60,6 
64,4 

63,1 

211,5 
198,2 

202,6 

160,9 
133,8 

139,5 

84,9 
91,1 

79,9 
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Hentandia  guyanensii  Aubl.  ist  nach  MittheiluBgen  von  Tb. 
Peckolt^)  ein  20  m  hoher  Baum  mit  glatten,  längIich*ovalen, 
haogenden  Blättern,  schirmtraubenartigem  Blüthenstand  und  ei- 
förmiger, gerippter,  roth  gefleckter  Frucht.  Der  Splint  des 
Stammes  ist  fest,  rosenroth,  von  sellerieäbnlichem  Geruch  und 
wird  in  Brasilien  mit  Branntwein  erschöpft  als  Aphrodisiacum 
gebraucht  Das  Decoct  der  Rinde  wendet  man  bei  Verwundungen 
mit  vergifteten  Pfeilen  innerlich  und  äusserlich  an.  Die  ölreichen 
Früchte  dienen  als  Abführmittel. 

Iridaceae. 

üeber  die  SafrancuUur  in  Kashmir  verdanken  wir  W.  R. 
Lawrence')  Mittheilungen.  Seit  alter  Zeit  ist  der  Safran  von 
Kashmir  bei  den  Hindus  sehr  geschätzt  als  Gewürz  und  Farbe, 
doch  ist  der  Anbau,  der  früher  einen  wesentlichen  Theil  der 
Einkünfte  des  Staates  bildete,  infolge  einer  Hungersnoth,  in  der 
man  die  Grocuszwiebeln  als  Nahrungsmittel  benutzte,  sehr  zurück- 
gegangen. Die  Pflanze  blüht  gegen  Mitte  October.  Bei  der 
Ernte  pflückt  man  die  ganzen  Blüthen.  Diese  trocknet  man  in 
der  Sonne  und  entfernt  dann  aus  diesen  die  drei  orangerothen 
Narben,  aus  denen  die  beste  Safransorte  besteht  Der  weisse 
Rest  des  Pistills  wird  besonders  gesammelt  und  unter  dem  Namen 
Mongla  verkauft.  Die  Blüthen  werden  dann  leicht  mit  Stöcken 
geklopft  und  gewannt,  wonach  man  die  ganze  Masse  in  Wasser 
schüttet,  auf  dem  die  Blüthenblätter  schwimmen,  während  der 
Rest  untersinkt.  Der  Bodensatz  wird  gesammelt,  das  Schwimmende 
getrocknet,  nochmals  mit  Stöcken  bearbeitet  und  ins  Wasser  ge- 
schüttet, und  der  Process  nochmals  wiederholt.  Durch  Mischen 
der  Bodensätze  wird  ein  noch  hellerer  Safran  gewonnen,  der  den 
Namen  Lacha  führt. 

Caesar  u.  Loretz')  wenden  sich  gegen  die  mehrfach  auf- 
gestellte Forderung,  dass  das  Arzneibuch  „nur  einen  von  allen 
blassgelben  Griffeln  befreiten  Safran  zulasse''.  Selbstverständlich 
ist  ein  nur  aus  braunrothen  Narben  bestehender  Safran  werth- 
voller;  aber  nach  dem  Wortlaut  des  Arzneibuches  ist  ein  Gehalt 
des  Safrans  an  Griffeln  rn  dem  Verhältniss,  wie  es  die  Natur 
ergiebt,  zugelassen. 

Als  einen  Ersatz  des  Safrans  betrachtet  F.  Heim^)  die 
Blnthe  von  Tritonia  aurea  Poppe  (Crocosma  aurea  PL,  Kabiana 
aurea  Elotzsch),  in  deren  gesammtem  Perianth  die  färbenden 
und  aromatischen  Bestand theile  des  Safrans  enthalten  sind.  Das 
Decoct  dieser  Blüthe  ist  von  bedeutend  intensiverer  Farbe  als 
das    der  Crocusnarben   und  besitzt   einen  starken    Safrangeruch, 

1)  Pharm.  Rewiew  1896,  No.  7.  2)  Pharm.  Journ.  Transact. 

1896,  No.  1345,  272.  3)  Handelsber.  18d6,  Sept.  4)  Les  nouv. 

Reftiedea  1806,  25. 
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was  auch  Planchon  bekannt  sein  musste,  da  er  der  Pflanze  den 
Namen  „Crocosma''  gab.  Mit  der  Zeit  oder  nach  längerem  Kochen 
verliert  der  Aufguss  sein  Aroma,  jedenfalls,  weil  sich  das  darin 
enthaltene  ätherische  Oel  verflüchtigt.  Die  gelbe,  färbende  Sub- 
stanz ist  löslicher  in  verdünntem  Alkohol  und  in  alkalischen 
Flüssigkeiten,  als  in  reinem  Wasser,  unlöslich  in  absolutem  Alko- 
hol und  Benzin.  Sie  ist  identisch  mit  dem  Weiss'schen  Crocin, 
dem  im  Safran  enthaltenen  Glykoside,  welches  in  einen  redu- 
cirenden  Zucker:  Grokose  (Glykose?)  und  in  Crocetin  spaltbar 
ist.  Wie  im  Safran  scheint  auch  in  den  Tritoniablüthen  eine 
theilweise  Spaltung  dieses  Glykosides  vor  sich  zu  gehen,  da  der 
Aufguss  geringe  Mengen  roducirenden  Zuckers  enthält,  die  beim 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  allerdings  stark  zunehmen.  Ob 
der  ätherische  Auszug  vom  ätherischen  Oel  und  von  der  färbenden 
Substanz  befreit  eine  bittere  Substanz  giebt,  analog  dem  farb- 
losen, krystallinischen,  bitteren  Glykosid  des  Safrans,  Namens 
Picrocrocin,  ist  vom  Verfasser  nicht  ermittelt  worden.  Das  Ge- 
misch des  Oeles  und  des  Farbstoffes  nimmt  in  Wasser  gelöst  und 
fast  bis  zur  Trockene  eingedampft  auf  Zusatz  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  blaue,  später  violette,  endlich  braune  Farbe 
an,  eine  Reaction,  welche  auf  einen  der  Xanthinreihe  ange- 
hörenden Farbstoff  (vielleicht  Carotin)  deutet.  Die  Tritonia  aurea 
ist  ein  schönes  Zwiebelgewächs  des  südlichen  wie  tropischen 
Afrikas,  welches  wegen  seiner  schönen  Blüthen  häufig  angebaut 
wird.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  dürfte  seiner  Cultur  im  süd- 
lichen und  westlichen  Frankreich  nichts  im  Wege  stehen. 

Labiatae. 

Lavandtda.  Für  den  Anbau  in  den  Vereinigten  Staaten  em- 
pfiehlt F.  S.  Glifford  i)  unter  Hinweis  auf  die  Gulturen  in  Eng- 
land bei  Mitcham  und  Hitchin  besonders  den  Lavendel, 

Man^ubium.  Falscher  Weichandorn  ist  von  E.M.  Holmes*) 
beobachtet  worden.  Die  Droge  hatte  vollständig  das  Aussehen 
von  Marrubium  vulgare,  nur  war  der  Geruch  wenig  aromatisch 
und  der  Geschmack  nur  wenig  bitter.  Bei  näherer  Betrachtung 
zeigte  es  sich,  dass  der  Kelch  nur  fönf,  leicht  gekrümmte  Zähne 
besass,  während  für  M.  vulgare  ein  6— lOzähniger,  stark  ge- 
krümmter Kelch  charakteristisch  ist  Die  weitere  Bestimmung 
ergab  M.  candidissimum,  welche  Pflanze  in  Persien,  Dalmatien, 
Italien  und  Rumelien  häufig  vorkommt.  Als  echtes  Marrubium 
sollen  ferner  M.  alysson  L.  und  M.  peregrinum  L.  ausgegeben 
werden. 

Mentha.  In  der  Gegend  von  Mitcham  baut  man  2  Varietäten 
der  Pfeffermime,  eine  sogenannte  „schwarze"  und  eine  „weisse". 
Die  schwarze  ist  eine  härtere  Pflanze  und  giebt  eine  grössere 
Ausbeute  an  Oel    als    die   weisse  und   wird   daher   in  grösserem 


1)   Pharm.  Journ.  Transact.    1896,    Juni,   469.  2)  ebenda  1895, 

Ko.  1329. 
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HaassBtabe  angebaut  als  diese,  während  das  Oel  der  weissen 
Spielart  theurer  und  für  gewisse  Zwecke  begehrter  ist,  als  das 
-der  schwarzen.  Manche  Interessenten  sind  der  Ansicht,  dass  in 
Wirklichkeit  keine  Unterschiede  in  den  beiden  Oelarten  bestehen, 
iDdessen  machen  sich  solche  doch  schon  im  Gerüche  bemerkbar. 
Die  schwarze  Varietät  der  Mentha  piperita  besitzt  braunrothe 
Stengel,  dunkelgrüne,  nicht  tief  gesägte  Blätter  und  wenig  Blüthen, 
die  weisse  Spielart  besitzt  grüne  Stengel,  mehr  lanzettUche,  hell- 
grüne Blätter  mit  tieferem  Rande,  als  jene;  ihre  Blüthen  sind 
l^raulich  und  selten.  Die  schwarze  Minze  giebt  auf  die  Tonne 
frisches  Kraut  eine  Ausbeute  von  8  Pfund  Oel,  die  weisse  ge- 
wöhnlich nur  3—4,  selten  6  Pfund  i).  (Ueber  die  Untersuchung 
dieser  Oele  siehe  Aetherische  Oele.) 

Ueber  japanische  Pfeffermime,  ihre  CuUur  und  Verarbeitung 
berichtet  J.  E.  Gerock*)  nach  einem  von  Asahiva  im  Japani- 
schen Archiv  der  Pharmacie  erschienenen  Aufsatze.  Die  Pfeffer- 
minzpflanzen, die  seit  langer  Zeit  in  China  und  in  Japan  zur 
Herstellung  von  ätherischem  Oele  verwendet  werden,  sind  Gultur- 
Tarietäten,  deren  Stammspecies  mit  Sicherheit  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln ist.  Jedenfalls  ist  die  japanische  Pfefferminze  eine  von 
der  typischen  Mentha  piperita  L.  und  ihren  in  Europa  gezogenen 
Varietäten  sehr  verschiedene  Pflanze,  die  ebenfalls,  als  Cultur- 
«rzeugniss,  nirgends  wild  vorkommt.  Sie  steht  in  ihrer  Form 
unserer  Mentha  arvensis  L.  näher  und  man  mag  dafür  den  von 
Malinvaud  angewandten  Namen  Mentha  arvensis  piperascens 
adoptiren.  Dieselbe  wird  in  den  nördlichen  Theilen  der  grossen 
Insel  Hondo  (der  Hauptinsel  Japans),  wo  das  Klima  gemässigt  ist 
und  mit  dem  von  Mitteleuropa  verglichen  werden  kann,  in  den 
Provinzen  Ohsin  und  Dewa  gebaut,  wie  es  scheint  aber  nirgends  in 
eigentlich  grösserem  Maassstabe.  Es  ist  eine  Nebencultur,  die 
Tiele  Sorgfalt  erheischt.  Hauptstapelplatz  für  die  Erzeugnisse  des 
Pfefferminzbaues  ist  die  Stadt  Sendai  in  der  Nähe  der  Ostküste. 
Die  Ausfuhr  erfolgt  durch  den  Hafen  von  Yokohama.  Zur  Gnltur 
ist  nur  sandiger,  aus  bestimmter  rother  oder  schwarzer  Erde  be- 
stehender Boden  geeignet.  Man  giebt  feuchten  Lagen  den  Vorzug 
und  baut  in  der  Regel  in  Wechselbestellung  mit  Gemüsen  u.  s.  w. 
Auch  entwässerte  Reisfelder  sind  brauchbar.  Man  unterscheidet 
2  Varietäten  der  Pfefferminzpflanze:  Akagnki,  d.  h.  rother  Stengel 
und  Aognki,  d.  h.  grüner  Stengel.  Beide  Formen  werden  mit 
rundlichen  Blättern  bevorzugt;  solche  mit  mehr  länglichen  Blättern 
sind  weniger  geschätzt.  (Ueber  Pflanzung  u.  s.  w.  siehe  das 
Original.)  Gegen  Mitte  Juli  wird  das  Kraut  bei  schönem  Wetter 
abgemäht,  alsbald  zu  Bündeln  zusammengebunden  und  unter 
Strohdächern  zum  Trocknen  aufgehängt.  Aus  den  Wurzelstöcken 
bilden  sich  alsdann  neue  Triebe,  die  im  September  Vs  n^  hoch 
sind  und  geemtet  werden.     Man  gräbt  die  Wurzelstöcke  alsdann 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1896,  Ko.  1338.  123. 

2)  Journ.  der  Pharm,  für  Els.-Lothr.  XXIII,  1896,  No.  11. 
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aus  und  bereitet  darans  sorgfältig  die  zum  Ziehen  von  Setzlingen 
uöthigen  Büschel  gesunder  Nebenwurzeln,  die  alsbald  auf  ein 
neues  Feld  gebracht  werden.  Hauptsache  ist  dabei  die  Reiner- 
haltung der  Zucht. 

Fogostemon.  Ueber  die  PatchouUpflamen  von  Java,  deren 
ätherisches  Oel  in  neuester  Zeit  unter  dem  Namen  Dilem  in  den 
Handel  gekommen  ist,  haben  T.  Ch.  Sawer')  und  Holmes')  Auf- 
sätze veröffentlicht.  Patchoulipäanzen  sind  Pogademon  menthoides 
Bl.y  P.  comosus  Miq.,  P,  gracilis  Hassk.,  P,  criHattM  Hassk,,  P» 
fratermis  Hassk.  und  P  tamentosus  Hassk,  In  Java  wird  der 
Name  Dilem  auch  für  Coleus  atropurpureus  Benth.  angewandt. 
Ob  alle  diese  Pflanzen  Patchouligernch  besitzen  und  zur  Oel- 
destillation  dienen,  ist  nicht  bekannt;  nur  von  Pogostemon  men- 
thoides giebt  Miquel  in  seiner  Flora  von  Niederländisch-Indien 
an,  dass  es  zur  Vertreibung  von  Insecten  zwischen  die  Wäsche 
gelegt  werde.  Nach  den  Berichten  aus  dem  Botanischen  Garten 
zu  Buitenzorg  (1893)  ist  die  dort  unter  dem  Namen  Pogostemon 
Patchouli  cultivirte,  botanisch  aber  bisher  nicht  sicher  identificirte 
Pflanze  von  etwas  robusterem  Habitus  als  die  gewöhnliche  Pat- 
choulipflanze,  blüht  sehr  reichlich  und  lässt  sich  sowohl  durch 
Samen  als  durch  Schösslinge  fortpflanzen.  Sawer  hat  aus  Buiten- 
zorg zwei  Pflanzen,  die  eine  blühend,  die  andere  nicht  blühend, 
erhalten,  die  beide  bei  der  Destillation  stark  riechende  Oele 
liefern,  welche  jedoch  in  Bezug  auf  die  Qualität  des  Geruches  von 
einander  und  auch  von  dem  auf  Straits  Settlements  gewonnenen 
Oele  abweichen.  Von  den  erhaltenen  Pflanzen  scheint  die  blühende 
als  die  gewöhnliche  Patchouli  pflanze  des  Handels  angesehen  werden 
zu  müssen,  da  der  erwähnte  Bericht  anführt,  dass  durch  Schimmel 
in  Leipzig  daraus  ein  dem  Patchouli  ähnliches  Oel  erhalten  werde, 
das  zugleich  einen  leichten  Anisolgeruch  und  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  0,961  besitze,  welches  Oel  vermuthlich  das  Dilemöl  des 
Handels  sei.  Die  Pflanze  hat  wenig  zahlreiche,  dicht  angedrückt« 
Haare  an  Blättern  und  Stengeln  und  kann  daher,  wenn  sie  eine 
der  bis  jetzt  beschriebenen  javanischen  Arten  darstellt,  nur  auf 
P.  plectranthoides  Def ,  P.  Hayneanus  Benth.  oder  P.  comosus  be- 
zogen werden.  Am  ähnlichsten  (und  wahrscheinlich  identisch  mit 
ihr)  ist  Pogostemon  comosus  Miq.,  die  mit  der  Pflanze  von  Sawer 
in  Bezug  auf  die  dichte  Stellung  der  Blüthenquirle,  die  lanzett- 
lichen Brakteen  von  der  Länge  der  Blüthenkelche  und  die  Zahl 
der  Blüthen  in  den  einzelnen  Quirlen  übereinstimmt.  Es  ist  aber 
zu  bedenken,  dass,  wie  Holmes  selbst  betont,  bei  einzelnen  Arten» 
wie  insbesondere  P.  Hayneanus,  sehr  starke  Variation  vorkommt, 
und  ähnlich  wie  bei  den  europäischen  Menthen  wird  auch  wohl 
unter  den  nahe  verwandten  Arten  von  Pogostemon  sicher  Hybridi- 
sation stattfinden.  Die  nicht  blühende  Art  muss  man  mit  Holmea 
nach  den  Haaren  für  verschieden  von  der  blühenden  halten;  sie 
hat  dicht  gedrängte,    aufrechte,    abstehende  weisse  Haare,   durch 

1)  Pharm.  Jörn.  Transact.  1896,  No.  1343,  221.  2)  ebenda  222. 
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welche  die  Seitennerven  wie  weisse  Linien  aussehen,  und  kommt 
in  dieser  Beziehung  dem  Pogostemon  Patchouli  Pell,  nahe,  unter- 
scheidet sich  aber  von  dieser  Art  durch  ihre  spitzen,  scharf  ge- 
sagten, am  Grunde  weit  weniger  verschmälerten  Blätter.  Die 
nrspräiigliche  Patcboulipflanze,  die  Tenore  als  Pogostemon  suavis 
nach  einenoL  Ebcemplare  des  Pariser  Botanischen  Gartens  und  schon 
früher  Pelletier- Sautelet  beschrieb  und  abbildete,  hat  ausserordent- 
lich wenig  Blüthen  und  gelangt  in  der  Regel  gar  nicht  zur  Blüthe, 
go  dass  man  in  Straits  Settlements  viel&ch  glaubt,  dass  sie  über- 
haupt nicht  zur  Blüthe  gelange.  Fischer  hat  sie  in  Wellesley  auf 
Malakka  nie  blühen  sehen,  und  ein  von  Penang  in  den  Botanischen 
Garten  von  Calcutta  verpflanztes  Exemplar  hat  im  Laufe  von  zehn 
Jahren  keine  Blüthen  getragen.  Von  P.  Hayneanus  ist  sie  durch 
die  weissen  Haare  auf  den  Blattnerven  und  die  derben,  breiteren^ 
stumpf  gekerbt  gesägten  Blätter  verschieden.  Die  Pflanze  des 
Pariser  Gartens  stammt  wahrscheinlich  von  den  Philippinen  und 
ist  nach  Holmes'  Untersuchungen  identisch  mit  dem  von  Blanco 
1837  in  der  Flora  der  Philippinen  beschriebenen  Mentha  cablin, 
deren  Zunamen  die  auf  den  genannten  Inseln  wachsenden  Pat- 
dioulipflanze  führt  Sie  wird  mit  Bestimmtheit  auf  Pinang,  in 
Java  und  in  Indien  cultivirt.  —  Nicht  zu  verwechseln  sind  die 
besprochenen  Patchoulis  mit  der  Patchouli  der  indischen  Provinz 
Assam,  die  auf  Hectranthm  Patchouli  Clarke  zurückzuführen  ist 
Diese  hat  herzformigeiförmige,  zugespitzte,  gekerbt  gesägte  Blätter 
mit  zerstreuten,  breiten  Haaren  und  Blüthen,  bei  denen  die  Ober- 
lippe fast  wie  bei  Scrophularia  bauchig  und  der  Blüthenstand  eine 
Tnigdolde  ist.  Die  Pflanze  wird  jetzt  als  Microtoma  cymosa  Prain 
aufgeführt. 

Salvia  officinalis.  Den  als  Volksbeilmittel  beliebten  Salbei 
empfiehlt  Krahn^)  als  schweisswidriges  Mittel.  Meist  kam  Tinc- 
tura  Salviae  officinalis  (1:5  Spiritus  dilutus)  zur  Verwendung 
und  zwar  Morgens  20  Tropfen,  Abends  20—40  Tropfen.  Seltener 
wurde  ein  Aufguss  (1  Esslöffel  voll  der  Blätter  auf  ein  halbes 
Liter  kochenden  Wassers)  verwendet  (Morgens  und  Abends  je  1 
Tasse).  Nach  Krahn  nimmt  die  Salbei  die  erste  Stelle  unter  den 
bekannten  die  Schweissabsonderung  unterdrückenden  Mittel  ein. 
ünibeüaria  Californica  NuU.  Die  Blätter  des  Kalifornischen 
Lorbeers  besitzen  einen  starken,  narkotischen  Geruch  und  lösen 
]bei  dem  sie  Zerreibenden  schon  durch  den  Duft,  welcher  ihnen 
entströmt,  mehr  oder  minder  schwere  Vergiftungserscheinungen 
aus.  Die  Angabe,  dass  die  Blätter  zur  Bereitung  von  Bay-Rum 
verwendet  würden,  erklärt  W.  Busse')  für  einen  Irrthum,  der 
Beinen  Grund  in  dem  Gleichklange  mit  dem  einheimischen  Namen 
des  Baumes  (Bay-tree)  habe.  Nach  Angaben  über  die  Verbreitung 
der  Pflanze  wie  über  die  Verwendung  des  Holzes  giebt  Busse  eine 
morphologische    und   anatomische   Beschreibung   der   Blätter,    in 


1)  Wiener  klin.  Wocfaenscbr.  durch  Pharm.  Gentralb.  1896,  688. 

2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1896,  2. 
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welcher  besouders  die  vorzugsweise  im  Schwammparenchym  liegen- 
deD  Oelbebälter  vod  Interesse  sind.  Das  Oel  besitzt  nach  Still- 
mann eine  Dichte  von  0,94  bei  11°.  Bei  167—168°  liefert  es  eine 
angenehm  riechende  Fraction  von  der  Formel  C20  Hsa .  Ha  0,  dem 
Terpinol  entsprechend.  Bei  2J5 — 216°  geht  ein  narkotischer 
Körper,  das  Umbellol,  GsHisO,  über,  welches  sich  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  löst.  Das  Umbellol  ist  jedenfalls 
als  der  wirksame  Bestandtheil  der  Blätter  zu  betrachten.  Busse 
schliesst  aus  den  von  ihm  selbst  angestellten  mikrochemischen 
Untersuchungen  der  Blätter,  bei  denen  er  die  Umbellol-Schwefel- 
säurereaction  nicht  erhalten  konnte,  dass  das  Umbellol  in  dem 
Umbellaria-Oele  in  Form  einer  Verbindung  vorhanden  ist.  Die 
Oelbebälter  fand  Busse  auch  im  Blattstiel  und  im  Stengel  der 
Pflanze.  Eine  Untersuchung  der  Rinde  des  Californial  Laurel 'sowie 
eine  eingehende  physiologische  Prüfung  des  Oels  hält  Verf.  für 
sehr  wünschenswerth. 

Lanrineae. 

Cinnamamum  Camphora.  Ueber  den  Kampherbaum  und  die 
Gewinnung  des  Kamphers  liegt  eine  interessante  Mittheilung  von 
E.  Grasmanu  in  den  Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio  vor,  worin  auch 
«ines  der  gigantischen  Exemplare  von  Cinnamomum  Camphora 
abgebildet  ist,  an  welchem  Grasmann  selbst  eine  Messung  vorge- 
nommen hat.  Der  in  der  Nähe  der  Stadt  Miyazaki  im  Distrikt 
Oyodomura  wachsende  Baum  hatte  IVs  m  über  dem  Grunde  einen 
Umfang  von  14,80  m,  was  einem  Durchmesser  von  4,48  m  ent- 
spricht. Die  Höhe  des  Baumes  war  35  m.  Der  Kampherbaum 
kommt  auf  Japan  in  Kiushin  bis  zum  34.  Breitengrade  vor,  wächst 
aber  ausnahmsweise  an  günstigen  Stellen  bis  zum  36.°.  Die  An- 
gabe Grasmann's,  dass  er  auf  dem  asiatischen  Festlan^e  von 
Cochinchina  bis  zur  Mündung  des  Yantsekiang  wachse,  ist  dahin 
zu  erweitern,  dass  er  nach  Westen  wenigstens  bis  Ichang  in  der 
Provinz  Hupeh  geht,  doch  wird  in  dieser  Gegend  kein  Kampher 
daraus  gewonnen.  Bisher  ist  nur  Formosa  neben  Japan  Pro- 
ductionsort.  Uebrigens  ist  der  Baum  auch  in  Madagaskar  akkli- 
matisirt,  wo  aber  nur  das  Holz  bisher  Gebrauch  findet.  Auf  dem 
Kampherbaum  lebt  die  Raupe  von  Papilio  Sarpedon,  doch  thut 
sie  den  Bäumen  wenig  Schaden.  Inwiefern  es  möglich  ist,  die 
Destillation  von  Kampher  aus  der  im  ganzen  tropischen  Asien 
verbreiteten  Composite  Blumea  balsamifera  auszudehnen,  und  ob 
der  Kampher  dieser  strauchigen  Pflanze  dem  Kampher  analoge 
Wirkung  hat,  muss  die  Zeit  lehren.  Der  Blumeakampher  wird 
bis  jetzt  nur  in  Hainan  gewonnen  und  in  Canton  raffinirt  ^), 

Mittheilungen  über  die  Geivinnung  des  Kamphers  in  Japan 
iwd  China  veröffentlichte  Chem.  and  Drugg.  *). 

1)  AuBführlicheres  Referat  in  Pharm.  Centralh.  1896,  154.  171. 

2)  8.  auch  Pharm.  Ztg.  1896,  56. 
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Von  grossem  Interesse  sind  Versuche  von  David  Hooper^) 
aber  die  Gewinnung  von  Kampher  aus  den  Blättern  von  Laurus 
Camphora  in  Ostindien.  Die  japanesiscben  Ausfuhrberichte  deuten 
auf  eine  Erschöpfung  der  alten  (hundertjährigen)  Kampherhaine 
hin,  und  in  Formosa,  wo  man  allerdings  schon  50  jährige  Bäume 
benutzt,  aber  nur  Wurzel  und  Stamm  der  ausgerodeten  Bäumo 
zur  Kampherproduction  dient,  wachsen  die  Kampherbäume  nur  an 
einzelnen  klimatisch  günstigen  Stellen  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft wilder  Volksstämme.  —  Die  Versuche  von  Hooper  zeigen^ 
daas  man  durch  Destillation  der  Blätter  weit  jüngerer  Bäume  ein 
Kampheröl  gewinnen  kann,  aus  dem  sich  unter  Umständen  sehr 
grosse  Mengen  festen  Kamphers  abscheiden.  Aus  den  Blättern 
eines  grossen,  sehr  dicht  belaubten  Baumes  in  dem  Gouvernements- 
garten zu  Utacamund  (Seehöhe  7500  Fuss)  war  allerdings  das 
Resultat  nicht  befriedigend.  Es  wurde  I  %  eines  hellgelben  Oeles 
von  0,9322  spec.  Gew.  gewonnen,  aus  dem  sich  10—15  o/q  gelb- 
gefarbtes,  stark  nach  Kampher  riechendes  Stearopten  absetzte. 
Weit  besseres  Ergebniss  lieferten  Blätter  von  jungen  Bäumen,  die 
oOOO  Fuss  niedriger  bei  Natuwataa  (Nilghiris)  gewachsen  waren. 
In  den  daraus  dargestellten  120  g  ätherischen  üeles  setzte  sich 
beim  Koliren  ein  Kampherkuohen  von  60  g  ab,  und  bei  der  De- 
stillation blieb  ein  Rückstand,  dessen  Menge  mit  Sicherheit  sagen 
lässt,  dass  das  Kampherblätteröl  75  ^jo  Kampher  enthielt.  Ob 
die  niedrigere  Elevation,  bei  der  die  dieses  Oel  liefernden  Bäume 
gewachsen  waren,  die  Ursache  des  reicheren  Gehaltes  des  Oelea 
au  Stearopten  gewesen  ist,  bedarf  weiterer  Erforschung. 

Cinnomomum  Cassia.  Zur  Erforschung  der  Cassiadistrikte 
und  zur  Ermittlung  der  Manipulationen,  denen  der  Handel  mit 
ätherischen  Oelen  die  besonders  beim  Zimmtöl  so  raffinirten  und 
zahlreichen  Fälschungen  verdankt,  bat  die  Firma  Ziemsson  &  Co. 
in  Hongkong  einen  eigenen  Reisenden  nach  den  südchinesischen 
Provinzen  Kwang-Tung  und  Kwang-si  abgesandt  und  die  Berichte 
desselben  der  Firma  Schimmel  u.  Co.')  zur  Verfügung  gestellt. 
Wenn  auch  über  die  Fälschungsmanipulationen  auf  der  erwähnten 
Reise  nichts  von  besonderem  Interesse  beobachtet  werden  konnte^ 
sodass  man  annehmen  muss,  dass  die  Cassiaölfalschungen  erst  im 
Hause  der  Händler  stattfinden  und  nicht  in  den  Fabrications- 
Stätten,  so  enthält  der  Bericht  doch  grade  über  die  Darstellung 
des  ZimnUöls  einige  bisher  wohl  nicht  bekannte  Mittheilungen,  die 
wir  im  Nachfolgenden  kurz  wiedergeben.  Es  liegen  meist  mehrere, 
bis  zu  20  Destillationen  in  engerem  Umkreise  zusammen,  deren 
Betriebsart  aber  immer  dieselbe  ist  Jede  Destillation  liegt  in 
einer  wasserreichen  Schlucht,  um  natürliches  Kühlwasser  zur  Hand 
zu  haben  und  ist  sehr  primitiv  eingerichtet.  In  einem  Backstein- 
ofen mit  weitem  Feuerraum  ist  eine  eiserne  Pfanne  eingemauert, 
aiif  welcher  ein  hölzerner  mit  Blech  ausgeschlagener  Cylinder  sitzt. 


1)  Pharm.  Joarn.  Transact.  1896,  No.  1838,  21. 

2)  Ber.  1896,  Okt. 
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Auf  der  oberen  Kante  ruht  ein  grosser  Deckel  aus  starkem  Blech 
(die  nothwendige  Dichtung  zwischen  Cylinder  und  Deckel  wird 
durch  einen  feuchten  dazwischenliegenden  Lappen  hergestellt)  und 
der  Deckel  hat  am  unteren  Rande  eine  äussere  Kinne  zur  Samm- 
lung und  Ableitung  des  Kühlwassers  und  eine  kleine  innere  Rinne 
zur  Sammlung  des  ölhaltigen  Wassers,  welches  stufenweise  in  Blech- 
gefässe  abfliesst.  Das  Gel  sammelt  sich  in  diesen  auf  dem  Boden. 
In  den  Cylinder  werden  zur  Zeit  ca.  1  Picul  —  60,5  kg  Blätter 
und  Zweige  und  250  Gätties  -*  150  kg  Wasser,  meistens  Rück- 
stand aus  vorhergehenden  Destillationen,  getban  und  ca.  2Vfl 
Stunden  ausgekocht  Eine  solche  Füllung  ergiebt,  wenn  nur  aus 
Blättern  bestehend,  l^/a— 2  Taels  —  57— 76  g,  wenn  70  o/o  Blätter 
und  30  o/o  Zweige:  2V2— 3  Taels  Oel  —  95—114  g,  aber  dieses 
ist  im  Allgemeinen  weniger  gut  als  ersteres.  Die  Production  einer 
solchen  Destillirblase  beläuft  sich  bis  zu  50  Gätties  =»  30,25  kg 
Oel  per  Monat  oder  3—5  Piculs  =  180—300  kg  Oel  per  Jahr. 
Zu  chinesisch  Neujahr  wird  dieselbe  wegen  der  Festlichkeiten 
einen,  zuweilen  sogar  zwei  Monate  unterbrochen.  Je  nach  dem 
Material  ist  das  Oel  verschieden.  Zu  alte  sowohl  wie  zu  junge 
Bäume  liefern  weniger  kräftige  Blätter,  und  ein  grosses  altes  Blatt 
ist  besser  als  ein  kleines,  junges,  woraus  sich  die  Beobachtung 
erklärt,  dass  das  Material  des  Frühjahrs  und  späten  Winters 
weniger  gutes  Oel  ergiebt,  als  das  des  Hochsommers  und  Herbstes. 
Persea.  Th.  Peckolt^)  berichtet  über  folgende  brasilianische 
Medicinalpflanzen  aus  der  Gattung  Persea.  Persea  alba  Nees,  pop. 
Lorbeer  genannt,  ein  ansehnlicher  Baum  mit  dunkelbrauner,  glatter 
Rinde,  kurzgestielten,  steif  lederartigen,  lanzettlichen,  mattgrünen, 
unterseits  hellgelblichen  Blättern,  kurzrispigem  Blüthenstande  und 
kleinen,  runden  Beerenfrüchten.  Liefert  Nutzholz.  —  Persea 
splendena  var,  chrysophylla  Meissn.,  gelber  Lorbeer.  Baum  mit 
länglich  lanzettlichen  Blättern.  Blüthenstand  eine  ästige  Rispe. 
Beerenfrucht  von  Olivengrösse.  Liefert  Nutzholz.  —  Persea 
gratissima  Gaertn,  12  m  hoher  Baum  mit  wohlschmeckenden 
Früchten.  Var.  1.  Abacate  royo.  Fruchtschale  braunroth  oder 
violettroth,  Fruchtfleisch  dunkelgrün.  Var.  2.  Abacate  piqueno. 
Frucht  nur  von  massiger  Birnengrösse.  Fruchtschale  hell  violett, 
Fruchtfleisch  dunkelgrün.  Die  Beere  des  gewöhnlichen  und  häufig- 
sten Abacatebaumes  hat  eine  dünne,  lederartige,  hellgrüne  Frucht- 
schale und  enthält  ein  mattgrünes  Fruchtfleisch,  welches  in  2  bis 
3  cm  dicker  Lage  den  wallnussgrossen,  rothbräunlichen  Samenkern 
umgiebt.  Die  Früchte  wiegen  bis  400  g.  Die  Fruchtschale  ent- 
hält 78,470  Wasser,  1,165  Chlorophyll  und  Fett,  1,300  hellbraunes 
Harz,  0,130  %  eisengrünenden  Gerbstoff,  Ei  weiss,  sowie  Spuren 
von  Zucker  etc.  Die  Samenkerno  sind  rund,  rothbräunlicb,  und 
spalten  sich  leicht  in  2  Samenlappen.  Auf  der  Spaltungsfläche 
sind  sie  glänzend  dunkelroth.  Wittstein  fand  1866  darin:  butter- 
artiges Fett  7,    braunrothes   Harz  5,4,    Stärkemehl    10,    Protein- 
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sabstanzeii  11,  BitterstofiP,  gelbes  Harz,  eisengrünenden  Gerbstoff 
etc.  Die  Untersucbang  des  Verfassers  ergab:  fettes  Oel  0,129, 
Stärke  8,534,  Glykose  1,080,  eiseogrüneDden  Gerbstoff  1,572,  Perse'it 
3,820,  Proteinstoffe  1,300,  rothes  Harz  2,328,  Extract  2,092,  Asche 
1,010,  ätherisches  Oel  wie  Gallussäure  waren  nicht  aufzufiodeu. 
Im  frischen,  reifen  Fruchtfleisch  fand  Peckolt:  Wasser  80,670, 
gelbes,  fettes  Oel  8,50,  Glykose  3,175,  Stärke  1,877,  Prote'instoffe 
1,635,  Perseit  0,783,  Aepfelsäure  0,049,  Weinsäure  0,082,  Extract 
etc.  2,775,  Asche  0,980  o/o.  Busse  fand  in  100  Th.  Trockensub- 
stanz 1,353  Th.  Stickstoff.  Dieselbe  ist  also  reicher  an  Protein- 
sabstanzen  als  Mandiocamehl  und  Mais  und  steht  im  Gehalt  an 
Kohlehydraten  weuig  nach.  Die  Frucht  wird  daher  mit  Recht  als 
Nahrungsmittel  benutzt.  Da  im  Fruchtfleisch  die  organischen 
Säuren  gänzlich  an  Kalk  und  Kali  gebunden  sind,  besitzt  dasselbe 
einen  faden,  süsslichen  Geschmack  und  wird  daher  mit  Gitronen- 
saft  nnd  Zucker  genossen.  Das  fette  Oel  ist  transparent,  gelblich, 
geruchlos,  von  mildem  Geschmack,  dem  Provenceröl  sehr  ähnlich. 
—  In  der  Rinde  vou  P.  granatissima  wurde  neben  unwesentlichen 
Bestandtheilen  gefunden :  Wachs,  Fett,  Harz,  Extract  und  0,900  o/a 
Perseit.  Das  Fett  ist  von  angenehmem,  aromatischem  Geruch 
und  Geschmack.  Das  Weichharz  ist  dunkelgrün,  von  aromatischem 
Geruch  und  beissendem  Geschmack.  Ferner  ist  in  der  Rinde  eine 
dem  Glycyrrhizin  ähnliche  Substanz  vorhanden.  Aus  den  Blättern 
wurde  ein  stearoptenartiges  Oel  von  kampher-  und  lorbeerartigem 
Geruch  und  brennendem  Geschmack  erhalten.  Die  frischen  Blätter 
enthielten  neben  Wasser,  Wachs,  Harzen,  0,005  %  äther.  Oel, 
0,277  Bitterstoff,  1,70  Perseit,  Extractivstoffe  etc.  Das  Weichharz 
ist  dunkelroth,  von  lorbeerartigem  Gerüche  und  schwach  beissen- 
dem Geschmack.  Das  Harz  ist  dunkelgrün,  ekelerregend  schmeckend, 
die  Harzsäure  ist  röthlich,  geruch-  und  geschmacklos.  Die  Samen- 
keme  sind  am  reichsten  an  Perseit,  doch  ist  derselbe  daraus 
schwer  gewinnbar.  Den  Perseit  aus  den  trockenen  Substanzen 
berechnet  fand  Peckolt  in:  Rinde  1,202;  Fruchtfleisch  4,050: 
Blättern  4,722:  Kernen  8,858  %.  Das  Fruchtfleisch  ist  nahrhaft 
und  wohlschmeckend,  die  Fruchtschale  dient  als*  Wurmmittel,  das 
Pulver  der  Samenkerne  als  Aphrodisiacum,  das  officinelle  Fluid- 
extract  gegen  Wechselfieber,  auch  äusserlich  oder  subcutan  bei 
Intercostalneuralgie ;  letzterem  Zwecke  dient  auch  die  Tinctur  der 
frischen  Kerne  als  Einreibung.  Der  rothe  Saft  der  frischen  Kerne 
dient  zum  Wäschezeichnen,  das  Decoct  der  getrockneten  Kerne 
gegen  Blasenkatarrh,  eine  Emulsion  der  Kerne  gegen  Dysenterie, 
die  Biumenknospen  als  Aphrodisiacum.  Eine  Extraction  der 
Knospen  mit  Zuckerbranntwein  findet  als  Emmenagogum  Ver- 
wendung für  gleichen  Zweck,  auch  der  Thee  der  getrockneten 
Sprossen  und  Blätter,  letztere  auch  bei  Leberleiden  und  Milz- 
affectionen,  sowie  zum  Waschen  von  Wunden.  Das  Decoct  der 
Rinde  wird  gegen  Durchfall  verwendet.  —  Persea  microneura 
Meissn.  6 — 9  m  hoher  Baum  mit  wohlriechenden  Blüthen.  Das 
gelbe,  sassafrasartig  riechende  Holz  ist  sehr  geschätzt. 
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Arginin  ist  das  Älkalo'id  einer  in  Südamerika  Wälder  bilden- 
den Laurinee,  welche  von  den  Eingeborenen  „Viraro-mi''  genannt 
wird.  Quiroga^)  giebt  dem  Baume  den  Namen  „Argine'S  Der 
Stamm  ist  6 — 18  m  hoch  und  besitzt  einen  Durchmesser  von  0,8 
bis  1,60  m,  er  ist  grau,  warzig,  weisslich  gefleckt.  Die  Aeste  sind 
2 — 3  kantig,  je  jünger  von  desto  grünerer  Farbe.  Die  Blätter  sind 
bräunlichgrün;  die  Oberfläche  ist  heller  als  die  Unterfläche.  Ge- 
trocknet sind  sie  um  so  röthlicher,  je  jünger  sie  sind.  Die  Blatt- 
stiele sind  9 — 12  mm  lang,  die  Blätter  45 — 84  mm  und  14—28  mm 
breit.  Die  Blätter  besitzen  eine  eigenthümliche  Nervatur.  Die 
Rinde  ist  bräunlich,  gelblich  oder  orangefarben.  Von  aussen  nach 
innen  bemerkt  man  leicht  alternierende  braune  und  orangefarbene 
Zonen  von  geringem  Durchmesser.  Blüthen  und  Früchte  waren 
nicht  zur  Stelle.  Der  Baum  enthält  in  seinen  verschiedenen 
Organen  ein  Alkaloid,  welches  mit  Hülfe  irgend  einer  der  üblichen 
Methoden  gewonnen  werden  kann.  Man  erschöpft  am  besten  das 
Pulver  mit  Wasser,  behandelt  mit  Magnesia  oder  Kalk  und  extra- 
hirt  das  Alkaloid  mit  Aether  oder  kochendem  Petroläther.  Das 
rohe  Alkaloid  lässt  sich  durch  Lösen  in  saurem  Wasser,  Fällen 
mit  Ammoniak  und  Umkrystallisiren  leicht  reinigen;  es  bildet 
dann  luftbeständige,  farblose,  bitter  schmeckende,  prismatische 
Krystalle,  die  auf  dem  Platinblech  erhitzt  ohne  Rückstand  ver- 
brennen, mit  Kalk  behandelt  Ammoniak  abgeben,  mit  Natrium- 
metall Gvann&trium  bilden,  in  Chloroform  und  Benzin  leicht,  in 
Aether,  Petroläther  und  destillirtem  Wasser  wenig  löslich  sind  und 
die  allgemeinen  Alkalo'idreactionen  geben.  Die  Eingeborenen 
wenden  das  Decoct  der  Pflanze  gegen  allerlei  von  Mikroorganis-* 
men  verursachte  Krankheiten  an.  Stamm  und  Blätter  enthalten 
0,42—0,50  o/oo,  Rinde  und  Cambium  15—16  o/o»  Arginin. 

Cryptocaria  moschata  Mart.  (Brasilianische  Muskatnuss)  ist  nach 
Th.  Pe'ckolt^)  ein  10 — 15  m  hoher  Baum  mit  länglich-lanzett- 
lichen, lederartigen  Blättern  und  Rippen  mit  wohlriechenden 
Blüthen.  Beere  einsamig,  Same  oval.  Die  frischen  Früchte  sind 
etwas  kleiner  als  eine  Muskatnuss.  Gupula  6  mm  dick,  von  aro- 
matischem Gerudi  und  süsslichem  Geschmack.  Beim  Trocknen 
der  Beere  fällt  diese  Hülle  ab  und  es  bleibt  eine  kapselähnliche 
Frucht,  welche  den  Kern  bis  zur  Keimung  umschliesst  Diese 
Umhüllung  ist  hellbraun,  der  Länge  nach  regelmässig  gerieft, 
holzig,  leicht  zerbrechlich.  Zwischen  ihr  und  dem  Samenkem  be- 
findet sich  eine  V»  ^^  dicke  Lage  dickflüssigen,  harzigen,  stark 
nach  Cajeputöl  riechenden  Balsams.  Der  Same  ist  von  einer  feinen, 
lederartigen  Hülle  umgeben,  im  Durchschnitt  gelblich,  von  aro- 
matischem Geruch  und  pfefferartig  beissendem  Geschmack.  10  kg 
der  von  der  Gupula  befreiten  Früchte  lieferten  37,222  g  äther.  Oel. 
Dieses  ist  dünnflüssig,  von  gelbbräunlicher  Farbe,  aromatischem 
Geruch  und  gewürzigem  Geschmack.    Spec.  Gew.  0,917.    (Sonstige 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  T.  IV,  No.  7. 

2)  Pharm.  Review.  Vol.  14,  1896,  No.  11. 
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Eigenschaften  des  Oels  siehe  im  Original.)  Die  Früchte  lieferten 
femer:  4  ^jo  dickflüssiges,  braungrünliches,  fettes  Oel,  von  lorbeer- 
artigem Gerüche  und  kratzendem  Geschmacke.  Spec.  Gew.  0;998. 
Es  erstarrt  bei  16°  C.  zu  einer  talgartigen  Masse.  2,575%  roth- 
braanes  Weichharz;  8,625  %  dunkelbrauner  fester  Harzsäure. 
Die  von  der  Cupula  befreiten  Beeren  ergaben  bei  der  Behandlung 
mit  Alkohol,  Ansäuern  des  alkoholischen  Auszuges  etc.  Krystall- 
nadeln,  die  wahrscheinlich  mit  Crjptarin  identisch  sind.  Die 
Infusion  der  Beeren  dient  gegen  Dysenterie  sowie  als  Carminativ 
und  gegen  chronischen  Rheumatismus.  Auch  die  Tinctur  wird 
ähnlich  verwendet.  Mit  fettem  Oel  angestossen  dienen  die  Beeren 
als  Magenpflaster.  Ein  durch  Digestion  der  Beeren  mit  Oel 
bereitetes  Liniment  dient  zum  Einreiben  bei  Kolik  der  Kinder 
sowie  als  Zusatz  zu  Suppositorien  bei  Hämorrhoiden.  Die  aro- 
matische Rinde  dient  als  Tonicum  sowie  gegen  Blähungen,  auch 
als  Gewürz.  Das  Holz  findet  als  Nutzholz  Verwendung.  —  Die 
Früchte  von  Cryptocaria  guyanensis  Meissn.  werden  in  gleicher 
Weise  benutzt. 

Lichenes. 

Ueber  Lackmus  des  Handels  machte  R.  Brown  i)  eingehen- 
dere Mittheilungen.  Die  Darstellung  des  Lackmus  ist  in  den 
Niederlanden,  wo  der  grösste  Theil  der  Waare  fabricirt  wird, 
folgende:  Die  Flechten  (Roccella,  Variolaria  und  Lecanora) 
werden  mit  Wasser  angerührt  und  bei  Gegenwart  von  Ammoniak 
einer  Gährung  unterzogen.  Sobald  die  Mischung  eine  purpurne 
Färbung  angenommen  hat,  wird  alter  Urin  und  Kaliumcarbonat 
hinzugegeben  und  die  Gährung  bis  zum  Eintritt  der  gewünschten 
Farbe  fortgesetzt.  Das  beste  Product  erfordert  14  Tage.  Die 
blaue  Flüssigkeit  wird  darauf  mit  Kalk,  Gyps  oder  Sand,  bisweilen 
auch  mit  Alaun  bis  zur  nöthigen  Consistenz  gemischt,  in  Stückchen 
geschnitten  und  getrocknet.  Die  Beigabe  der  erwähnten  Substanzen 
hält  Verfasser  für  sehr  unzweckraässig  und  schlägt  vor,  das  Pro- 
duct besser  in  Form  eines  directen  Extracts  in  den  Handel  zu 
bringen  oder  die  Lösung  anzusäuern,  die  färbende  Substanz  mit 
einem  Ueberschusse  von  Alkohol  zu  fällen  und  in  trockenem  Zu- 
stande zu  versenden.  Auch  Indigo  soll  dem  Lackmus  bei  der 
Herstellung  bisweilen  beigemischt  werden,  ein  Verfahren,  welches 
Verfasser  aus  naheliegenden  Gründen  verwarft.  Die  blaue  Farbe 
verdankt  der  Lackmus  bekanntlich  einem  Farbstofie  namens  Azo- 
litmin.  Dieser  ist  an  sich  eine  schwache  Säure  und  nicht  blau, 
giebt  aber  mit  Alkalien  blaue  Salze.  Er  ist  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol.  Nach  De  Luynes  kann  man  Azolitmin  aus 
Orcinol  darstellen,  indem  man  die  beiden  Körper  mit  Natrium- 
carbonat  und  Ammoniak  4  oder  5  Tage  in  einem  geschlossenen 
Gefasse  einer  Temperatur  von  60—80®  aussetzt.  Beim  Ansäuern 
der  Flüssigkeit   fällt  aus    derselben  dann  das  Azolitmin   aus,    ist 

1)  Pharmac.  Joam.  IV,  1896,  No.  1341. 
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aber,  so  hergestellt,  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Alkohol  löslich, 
während  die  Substanz,  welche  Brown  als  Azolitmin  betrachtet,  das 
umgekehrte  Löslichkeits vermögen  zeigt.  Ausser  Azolitmin  enthält 
das  Lackmus  noch  drei  andere  Farbstoffe,  das  Spaniolitmin  (sehr 
selten),  das  Erythrolein  und  das  Erythrolitmin,  welche  indessen 
als  Indicatoren  nicht  in  Betracht  kommen.  —  Verfasser  bestimmte 
den  Azolitmingehalt  von  9  Handelsmustern  des  Lackmus,  in- 
dem er  die  gepulverte  Droge  mit  kochendem  Wasser  erschöpfte, 
die  Auszüge  unter  Essigsäurezusatz  fast  zur  Trockene  verdampfte 
und  mit  Alkohol  im  grossen  Ueberschuss  versetzte,  worauf  das 
gefällte  rohe  Azolitmin  nach  12  stündigem  Absetzen  gesammelt, 
mit  einer  möglichst  geringen  Menge  kochenden  Wassers  in  Alkohol 
gespült  und  nach  12stündigem  Stehen  gesammelt,  getrocknet  und 
gewogen  wurde.  Als  ControUversuch  wurde  in  jedem  Muster  noch 
eine  zweite  Bestimmung  des  Farbstoffes  auf  folgende  Weise  vor- 
genommen: Das  feingepulverte  Muster  wurde  auf  dem  Wasserbade 
mit  einem  Ueberschusse  von  Essigsäure  erhitzt  und  mit  warmem 
Alkohol  erschöpft;  der  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  wurde  mit 
kochendem  Wasser  ausgezogen,  die  Lösung  nach  Eindampfen  bis 
auf  einen  geringen  Rest  mit  Alkohol  im  Ueberschusse  gefällt. 
Das  Präcipitat  wurde  gesammelt,  mit  warmem  Alkohol  gewaschen, 
getrocknet  und  gewogen.  Gefunden  wurden:  1,2—10,1  Feuchtig- 
keit, 46—89,6  in  Wasser  Unlösliches  und  3,4 — 14,2  ^jo  Azolitmin, 
woraus  hervorgeht,  dass  die  Bereitung  des  Lackmus  nicht  gleich- 
massig  vorgenommen  wird.  An  Stelle  der  Lackmustinctur  der 
Pharmakopoen  wünscht  Brown  das  Azolitmin  aufgenommen  zu 
wissen,  zu  dessen  Darstellung  zweckmässige  Formeln  gegeben 
werden  müssten. 

Liliaceae. 

Allium  Cepa.  A.  G.  Perkin  und  J.  J.  Hummel*^  erhielten 
den  Farbstoff  der  Hüllen  der  Zwiebelknollen  in  glänzenaen  gelben 
Nadeln  von  der  Formel  C15H10O7.  Bei  der  Acetylirung  wurde 
eine  Verbindung  der  Formel  C15  H5  O7  (Ca  H»  0)5  in  farblosen 
Nadeln  erhalten.  Der  Farbstoff  erwies  sich  als  identisch  mit  dem 
Quercetin. 

Geschälte,  aus  Ostindien  stammende  ColchictimktioUen  haben 
Gehe  u,  Co.*)  vorgelegen,  konnten  aber  von  ihnen  nicht  bestimmt 
werden.  Es  werden  solche  von  mehreren  Arten  in  Indien  medici- 
nisch  verwendet,  theils  dort  wachsender,  theils  von  auswärts,  von 
Afghanistan,  auch  Vorderasien,  importirter.  Es  wäre  zu  denken 
an  Colchicum  luteum  Baker  vom  Himalaja  bis  Belutschistan,  C. 
speciosum  Stev.  aus  Afghanistan,  vielleicht  auch  an  C.  variegatum 
L.  aus  Vorderasien.  Sie  führen  in  den  Indischen  Bazareu  meist 
den  Namen  Sarinjän.  Es  sei  daran  erinnert,  dass  sie  früher  auch 
in  der  abendländischen  Heilkunde  als  Hermodactyli  eine  Rolle 
spielten. 


1)  Chem.  News.  1896,  96.  2)  Handelsber.  1896,  Sept. 
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Crinum  Asietticum  vor,  toxicarium  Herbert,  Die  ansehDÜche 
vnd  schönblühende  Pflanze  findet  sich  in  Indien,  auf  Ceylon  und 
den  Molukken  wild  und  wird  in  Indien  auch  gern  in  den  Gärten 
«nltivirt.  Verwendung  finden  hauptsächlich  die  Zwiebeln,  die 
Oehe  u.  Co.  ^),  in  schmale  Streifen  geschnitten,  vorgelegen  haben. 
Man  verwendet  sie  als  Emeticum  und  Diaphoreticum.  Von 
Flückiger  und  Hanbury  werden  sie  als  Substitut  der  Scilla  auf- 
geführt. 

Smilax.  Ueber  Sarsaparille^  berichtet  H.  Dering')  in  einem 
Oonsular-Keportf  indem  er  angiebt,  dass  die  Jamaica-Sarsaparilla 
<S.  officinalis)  in  Mexiko  wie  die  gewöhnliche  Yam-Wurzel  gedeiht 
und  ähnliche  Behandlung  verlangt.  Nach  2 — 3  Jahren  liefern  die 
Kulturen  die  erste  Ernte  und  geben  dann  alle  Jahre  einen  Ertrag. 
Die  Wurzeln  werden  sorgfältig  aufgenommen  und  nahe  am  Haupt- 
-stamm  abgeschnitten,  der  dann  wieder  mit  Erde  bedeckt  wird, 
worauf  sich  bald  wieder  neue  unterirdische  Triebe  bilden.  Die 
aufgenommenen  Wurzeln  werden  von  der  anhängenden  Erde  be- 
freit, in  Wasser  gewaschen,  an  der  Sonne  getrocknet  und  darauf 
in  die  für  den  Export  bestimmten  Bündel  verpackt.  Die  erste 
Ausbeute  soll  p.  Pflanze  20  Pfund  Ausbeute  geben.  Die  Indianer 
pflanzen  die  Sarsaparilla  in  Abständen  von  20  Fuss,  dazwischen 
aber  andere  Gewächse.  Die  Reben  werden  zu  Zäunen  etc.  ver- 
arbeitet Zum  Export  werden  die  Wurzeln  in  12—20  Pfund 
schwere  Bündel  von  1  Fuss  und  18  Zoll  Länge  geschnürt,  diese 
Bündel  werden  in  Ballen  von  80  bis  mehr  als  100  Pfund  gepackt. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Sarsaparille  betitelt  sich  eine 
igrosse  Arbeit  von  W.  von  Schulz^),  welche  zunächst  die  histo- 
rische, botanische  und  pharmakognostische  Seite  der  Droge  unter 
Berücksichtigung  der  vorhandenen  Litteratur  erschöpfend  behan- 
-delt.  In  chemischer  Beziehung  stellte  sich  Verf.  die  Aufgabe,  den 
in  W^asser  leicht  löslichen  Saponinkörper  zu  isoliren  und  zu  unter- 
suchen; der  Vollständigkeit  halber  hat  er  auch  das  Parillin 
Flückiger's  dargestellt,  um  es  mit  dem  vom  Verf.  zuerst  isolirten 
Sarsaparillglykosid,  dem  Sarsasaponin  zu  vergleichen.  Die  Schlüsse 
sind  in  aller  Kürze  folgende:  In  der  Sarsaparillwurzel  sind  bis 
jetzt  3  Saponinkörper  aufgefunden  worden:  1.  Parillin  (Pallota, 
Flückiger),  s.  Smilacin  der  älteren  Autoren  mit  den  Formeln: 
€40  H70  Ois  (Flückiger);  C48  Hse  Oia  (Flückiger);  C^e  H44  Oio  + 
2Vs  Hs  0  (Schulz).  Dünne  Blättchen  oder  Prismen,  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich,  in  starkem  Alkohol  ziemlich  leicht  löslich 
zu  einer  linksdrehenden  Flüssigkeit  [a]D  —  — 42,33^.  Schmelz- 
punct  177,06®.  2.  Smilasaponin,  vom  Verf.  anfangs  als  Smi- 
lacin (Saponin)  bezeichnet,  weil  F.  Ölten  es  als  Saponin,  E.  Merck 
als  Smilacin  benannt  hat.  Später  hat  Verf.  beide  Worte  in  den 
unzweideutigen  Ausdruck  „Smilasaponin'^  zusammengezogen.     Das 


1)  Handelsber.    1896,    Sept.  2)  Pharm.    Journ.   Transact.    1896, 
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Ton  E.  Merck  bezogene  Präparat  hatte  die  Formel:  öC^oHsa  Oio 
+  2VsHsO  «-  G100H160O50  +  12HsO.  Es  ist  amorph,  mit  wenig 
Wasser  wird  es  gammiartig  dick,  nach  Zusatz  von  mehr  Wasser 
löst  es  sich  zu  einer  linksdrehenden  Flüssigkeit  [a]D  »^ — 26,25  ^ 
3.  Sarsasaponin  (Schulz)  mit  den  Formeln:  12G9iHs6  0io  + 
2H2O  =  CseiHissOiso  +  24  Hi  0  oder  TGsTHeaOn  =» 
C959H484O119  +24H2O.  Dünne,  lange  Nadeln,  in  wenig  Wasser 
sehr  leicht  löslich  zu  einer  linksdrehenden  Flüssigkeit  [ajD  » 
—  16,25^  Schmelzpunct  223,4°  (korrig.).  —  In  starkem  Alkohol 
sind  Smilasaponin  und  Sarsasaponin  schwerer  löslich,  als  in  ver- 
dünntem (Parillin  erhält  sich  gerade  umgekehrt),  in  der  Wärme 
dagegen  leicht  löslich.  Alle  drei  Sarsaparillglykoside  sind  homolog 
und  geben  beim  Erwärmen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
einem  Tropfen  Wasser  die  Pettenkofer'sche  Gallensäurereaction, 
d.  h.  eine  tiefrothe  bis  rothviolette  Färbung;  ohne  Wasser  und 
mit  viel  concentrirter  Schwefelsäure  entsteht  beim  Erwärmen  eine 
schön  grüne  Fluorescenz,  mit  Alkoholschwefelsäure  beim  Erwärmen 
in  dünner  Schicht  eine  schön  grüne  Färbung.  In  dem  Parillin 
und  dem  Sarsaparillsaponin  von  Merck  wurden  vermittelst  der 
Benzoylverbindungen  nach  Baumann  fünf,  im  krystallisirten  Sarsa- 
saponin des  Verfassers  vier  alkoholische  Hydroxylgruppen  Consta- 
tirt.  Die  Spaltungen  (Parillin  spaltet  sich  in  Parigenin  und 
Zucker,  Sarsasaponin  in  Sarsasapogenin  und  Zucker,  Smilasaponin 
in  Smilasapogenin  und  Zucker)  verlaufen  nicht  glatt.  Die  Ab- 
spaltung in  Zucker  und  Parigenin  resp.  Sarsasapogenin  erreicht 
man  am  vollständigsten  im  zugeschmolzenen  Rohre  im  Kanonen- 
ofen. AUq  genannten  drei  Glykosidsubstanzen  gehören  ihren 
Wirkungen  nach  in  die  pharmakologische  Gruppe  des  Sapotoxins; 
sie  bewirken  bei  Thieren  Nausea,  Speichelfluss,  Erbrechen  und 
Durchfall.  Unter  die  Haut  gespritzt  beträgt  die  lösliche  Dosis 
Sarsasaponin  p.  Kilo  Katze  oder  Hund  50  mg.  Nächst  diesem 
folgt  Parillin  mit  120 — 150  mg  und  zuletzt  das  Smilasaponin  mit 
165 — 230  mg  p.  Kilo.  Da  das  Sarsasaponin  das  stärkstwirkende 
Glykosid  der  Sarsaparillen  ist,  so  sind  die  an  diesem  reichen 
Rinden  zu  bevorzugen.  Zu  therapeutischen  Versuchen  würde  eben- 
falls dieses  Glykosid  vor  den  andern  den  Vorzug  verdienen,  wenn 
es  nicht  so  schwer  zu  beschaffen  wäre. 

Urginea  maritima.  Für  die  Aufbewahrung  von  Bulbus  Scillae 
recens  bat  Möller  i)  vorgeschlagen,  dieselben  sofort  nach  dem 
Empfange  in  geschmolzenes  Paraffin  zu  tauchen.  Auf  diese  Weise 
soll  sich  die  Droge,  die  besonders  während  der  warmen  Jahres- 
zeit leicht  fault  und  schimmelt,  monatelang  unverändert  frisch 
erhalten  lassen.  In  Anbetracht  der  mehr  und  mehr  zur  Geltung 
gelangenden  Ansicht,  dass  das  Paraffin  kein  ganz  unschädlicher 
Körper  sei  und  dasselbe  wohl  kaum  vollständig  aus  den  Poren 
der  Droge  wieder  entfernt  werden  kann,  dürfte  die  soeben  be- 
schriebene Methode  nur  bedingungsweise  zu  empfehlen  sein. 

1)  durch  Chein.  Ztg.  1896,  Rep.  28. 
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Ueber  die  Möglichkeit  der  Alkoholgewinnung  aus  Meerzwiebeln 
und  ähnlichen  Knollen  ist  schon  vielfach  berichtet  worden.  Auch 
die  Knollen  von  Asphodelus  ramosus  und  Scüla  maritima  ent- 
halten in  reichlichster  Menge  zuckerartige  Stoffe,  sodass  ihre  Zu- 
ziehung zur  Alkoholbereitung  nicht  auffallen  kann,  wenigstens  dort 
nicht,  wo  die  billigen  Kartoffeln  als  Ausgangsmaterial  fehlen.  Der 
ans  den  beiden  genannten  Producten  erlmltene  Alkohol  war  jedoch 
bisher  schwer  von  einem  ihm  sehr  fest  anhaftenden  unangenehmen 
Geruch  zu  trennen,  sodass  er  nur  bedingte  Anwendung  finden 
konnte.  Ri viere  und  Bailhacbe  haben  mit  Erfolg  versucht, 
durch  Zusatz  reiner  Weinhefe  zur  Maische  eine  reinere  Gährung 
und  damit  einen  reineren  Alkohol  zu  erzielen.  Der  aus  Scilla 
maritima  gewonnene  Alkohol  stand  an  Feinheit  hinter  dem  aus 
Asphodelus  ramosus  destillirten  zurück.  Die  chemische  Unter- 
suchung bestätigte  die  Sinnenprüfung  insofern,  als  in  dem  Meer- 
zwiebelspiritus ein  grösserer  Aldehydgehalt  nachgewiesen  werden 
konnte,  als  in  dem  Asphodelusspiritus.  Höhere  Alkohole  waren 
nur  in  schwachen  Spuren  nachweisbar.  Beide  Producte  waren  frei 
von  FurfnroL  Da  die  beiden  Pflanzen  in  den  Mittelmeerländern, 
besonders  in  Algier  sehr  häufig  vorkommen  und  die  Wurzeln  vor 
Jahren  bereits  den  deutschen  Brennereien  angeboten  worden  sind, 
so  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  die  Darstellung  reinen  Alkohols 
mittels  reiner  Hefen  einmal  einen  neuen  Industriezweig  für  jene 
Länder  bildet  i). 

Linaceae. 

Leinsamenthee  äJs  Mittel  gegen  Diabetes  wurde  von  H.  W. 
Vogel»)  empfohlen. 

Loganiaceae. 

Die  Localisalion  der  activen  Principien  in  Loganiaceen  ist  der 
Gegenstand  einer  Reihe  von  Aufsätzen  M.  L.  Sauvan's')  im 
Journal  de  Botanique.  Danach  kommt  Strychnin  in  Strychnos 
ntix  vomica  und  in  anderen  Arten  von  Strychnos  im  Rindenparen- 
chym  und  im  Baste  des  Stammes  und  der  Wurzel,  sowohl  in  alten 
als  in  jungen  Pflanzen  vor;  ferner  im  Parenchym  der  Blätter  und 
in  dem  Baste  der  Blattnerven,  endlich  im  Innern  aller  Zellen  des 
Embryo  und  des  Endosperms  in  reifen  Samen.  Brucin  begleitet 
das  Strychnin  überall,  findet  sich  auch  in  geringen  Mengen  in  der 
Oberhaut  der  Blätter  und  des  jungen  Stammes.  Cararin  ist  in 
verschiedenen  Strychnosarten  im  Innern  der  Rindenparenchym- 
zellen  und  in  den  Bastzellen  der  Wurzel  und  des  Stammes,  in  der 
Oberhaut  des  jufigen  Stammes  und  in  Parenchymzellen,  Bast  und 
Oberhaut  des  Blattes  vorhanden.  In  Gelsemium  sempervirens  findet 
sich  Gelsemin  im  Rindenparenchym  und  Bast  der  Wurzel,  des 
Stammes,  den  Blättern  und  den  Blattstielen,  auch  im  Marke  des 
Stammes.    In  Berberis  vulgaris   kommt  Berberiu   im  Innern   der 

1)  darch  Pharm.  Ztg.  1896.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  867. 
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Zellen  des  Rindenparenchyms,  Bastes,  Cambiums  und  den  Mark- 
strahlen, im  Innern  und  in  den  Wänden  der  Xylemgefässe  in  der 
Wurzel,  im  Innern  der  Zellen  des  Kindenparenchyms,  Bastes  und 
Cambiums  des  Stammes,  sowie  in  allen  Zellen  des  Embryo  und 
des  Endosperma  vor.  In  Taxus  baccata  ist,  wie  an  dieser  Stelle 
im  Zusammenbang  mitgetheilt  werden  mag.  Taxin  in  den  paren- 
chymatösen und  pericyklischen  Zellen  der  Wurzel,  aber  nicht  in 
den  Siebröhren  nachzuweisen;  weiter  tri£ft  man  es  in  denselben 
Elementen  und  auch  im  Marke  des  Stammes,  in  der  Oberhaut,  in 
den  pericyklischen  und  in  den  Bastzellen  des  Blattes  und  in  allen 
Zellen  des  Embryo  und  Endosperms  des  Samens.  Helleborin  und 
Hellebore'in  finden  sich  in  den  nämlichen  Organen  in  diversen 
Arten  von  Helleborus. 

Eine  vonC.  E.  Smith  ^)  angegebene  WerthbestitnMungsmethodi^ 
von  Nux  vomica  beruht  im  wesentlichen  im  Erschöpfen  der  Droge 
mit  schwacher  Essigsäure,  Eindampfen,  Lösen  in  Alkohol  und 
Ammoniak,  Ausschiitteln  mit  Aether  und  Chloroform  und  Titriren 
der  Alkalo'ide.  10  g  der  gepulverten  Droge  werden  mit  100  cc 
10  <^/oiger  Essigsäure  12  Stunden  lang  unter  häufigem  Schütteln 
in  Berührung  gelassen.  Man  filtrirt,  wäscht  mit  Wasser,  dampft 
zur  Trockene  ein,  giebt  6  cc  eines  Gemisches  von  Alkohol  und 
10  ^/oigem  Ammoniakwasser  hinzu,  mischt  gut  durcheinander,  giebt 
das  ganze  in  einen  Scheidetrichter,  der  40  cc  Aether  und  45  cq 
Chloroform  enthält,  spült  den  Bückstand  aus  der  Schale  mit 
weiteren  6  cc  des  Alkohol-Ammoniak-Gemisches  nach,  schüttelt 
5  Minuten,  lässt  eine  Stunde  lang  absitzen,  filtrirt,  wäscht  mit 
Aether-Chloroform,  destillirt  ab,  löst  die  Alkalo'ide  in  wenig  Alkohol 
in  der  Wärme  und  titrirt  mit  ^/lo  norm.  Säure  unter  Benutzung 
von  Methylorange  oder  Haematoxylin  als  Indicator. 

Zur  nestimmung  der  Alkaloide  der  Nux  vomica  und  Kola  hat 
die  wissenschaftliche  Sektion  der  Vereinigung  amerikanischer 
Pharmazeuten  >)  folgendes  Verfahren  angegeben :  10  g  der  pulve- 
risirten  Droge  werden  mit  25  g  Chloroform  und  75  g  Aether 
einige  Minuten  geschüttelt,  worauf  man  10  g  10  ^/oiges  Ammon 
hinzufugt  und  eine  Stunde  hindurch  öfter  schüttelt.  Man  dekan- 
tirt  dann  und  behandelt  50  g  der  Flüssigkeit  auf  eine  oder  die 
andere  folgende  Weise.  A.  50  g  werden  in  einem  Kolben  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft,  mit  10  cc  Aether  aufgenommen  und  von 
neuem  eingedampft;  der  Rückstand,  von  firnissartiger  Beschaffen- 
heit, wird  in  15  cc  heissen  Alkohols  gelöst,  worauf  man  Wasser 
bis  zu  einer  bleibenden  Trübung,  darauf  den  Indicator  und  einen 
kleinen  Ueberschuss  Säure  hinzufügt  und  den  Ueberschuss  mit 
^/loo  normaler  Alkalilösung  zurücktitrirt.  —  B.  50  g  werden  mit 
20  cc  angesäuertem  Wasser  versetzt,  worauf  man  agitirt,  absetzen 
lässt  und  das  Wasser  trennt.  Man  wiederholt  dieses  Verfahren 
mit  zwei  neuen  Mengen  Wasser  von  je  15  cc,  mischt  die  Lösungen, 

1)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1896,  No.  4.  2)  Bull,  de  Pharm,  de 

Sad-Est  I.  1896,  Nr.  4. 


Loganiaceae.  135 

macht  sie  mit  Ammou  alkalisch  und  bebandelt  sie  mit  einem 
Gemisch  von  3  Vol.  Chloroform  und  1  Vol.  Aether,  einmal  mit 
20  cc,  dann  mit  15  cc  der  Miscbung.  Die  Gbloroform-Aether- 
losuDg  sammelt  man  in  einem  tarirten  Kölbcben,  destillirt  ab,  fügt 
8  cc  Aether  zum  Rückstande,  dampft  auf  dem  Wasserbade  ein, 
trocknet  und  wägt.  Man  löst  alsdann  in  15  cc  warmem  Alkohol, 
g^iebt  den  Indicator,  einen  kleinen  Ueberschuss  Saure  hinzu  und 
titrirt  mit  Vioo  normaler  Alkalilösung  zurück. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Strychnosdrogen  lieferte  6.  San- 
dor^).  1.  Igasursäure.  Diese  wenig  gekannte,  aus  den  Strych- 
nossamen  wie  den  Ignatiusnüssen  isolirte  Gerbsäure  stellte  Ver- 
fasser dar,  indem  er  5  kg  feingepulverter  Droge  mit  90  ®/oigem 
Alkohol  perkolirte,  aus  dem  Perkolat  den  Alkohol  abdestillirte, 
den  Rückstand  mit  heissem  Wasser  aufnahm,  nach  Erkalten  vom 
Fett  und  Harz  abfiltrirte,  das  Filtrat  durch  Schütteln  mit  Talk 
klärte,  mit  Bleiacetat  fällte,  den  Niederschlag  in  Wasser  vertheilt 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelte,  das  Schwefelblei  abfiltrirte 
und  die  erhaltene  Lösung  eindampfte,  worauf  die  Säure  als  spröde, 
blassgelbe  Masse  zurückblieb,  die  er  durch  Lösen  in  absol.  Alkohol 
reinigte  und  durch  Aether  ausfällte.  Die  Säure  bildete,  bei  100  ^ 
getrocknet,  ein  amorphes,  hygroskopisches,  braunes  Pulver,  in 
Alkohol  leicht,  in  Chloroform,  Benzol  nicht,  in  Aether  wenig  lös- 
lich. Mit  Eisenchlorid  entsteht  ein  im  Ueberschuss  des  Fällungs- 
mittels löslicher,  grauweisser  Niederschlag,  mit  Bleiacetat  ein 
gelbes  Salz ;  mit  Ferrosulfat  bildet  sich  eine  leichte  Trübung,  setzt 
man  hierzu  kohlensaures  Natrium,  so  wird  das  Gemisch  tief  schwarz 
gefallt.  Diese  wie  alle  übrigen  Reactionen  fielen  bei  den  Säuren 
aus  beiden  Drogen  gleich  aus,  wodurch  die  Identität  der  beiden 
Säuren  erwiesen  ist.  Spaltungsversuche  ergaben  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Säure  mit  Kaffeegerbsäure;  die  Vermuthuüg  der 
Identität  der  Igasursäure  mit  letzterer  Säure  wurde  durch  Unter- 
suchung des  Bleisalzes,  durch  Abspaltung  von  Carboxylkohlenstoff 
als  Kohlensäure  bei  200  ^  durch  die  Elementaranalyse  und  ver- 
gleichende Reactionen  beider  Säuren  zur  Gewissheit.  —  2.  Nach 
einer  Kritik  der  vorhandenen  Methoden  der  Alkaloidbe- 
stimmung  gelangt  Verfasser  zu  folgender  Modification  des 
Keller'schen  Verfahrens:  10  g  fein  gepulverter  Droge  werden  in 
einem  300  cc  fassenden  Glase  mit  40  g  Chloroform  und  60  g 
Aether  Übergossen,  durch  Schütteln  gehörig  vertheilt  und  nach 
Zusatz  von  10  g  Ammoniak  (10  ^/o)  während  einer  halben  Stunde 
öfters  umgeschwenkt.  Nach  dieser  Zeit  wird  die  Chloroformäther- 
lösung unter  Vermeidung  von  Verdunstung  in  einen  tarirten  Kolben 
filtrirt.  Das  Gewicht  des  Filtrats  wird  bestimmt  und  die  Flüssig- 
keit abdestillirt;  der  Rückstand  wird  mit  10  g  5  ^/oiger  Schwefel- 
säure und  40  g  Wasser  übergössen  und  eine  halbe  Stunde  lang 
auf  dem  Dampfbade  unter  öfterem  Umschwenken  erwärmt;  dann 
lässt  man  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  völlig  erkalten,   be- 


1)  Dies.  Strassburg  1896. 
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stimmt  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  uud  filtrirt  dieselbe  in  eine 
kleine,  passende  tarirte  Porcellanschale  durch  ein  nicht  befeuch- 
tetes Filter.  Das  Gewicht  des  Filters  wird  ebenfalls  bestimmt, 
ohne  jedoch  den  Kolben  und  das  Filter  auszuwaschen.  Man  setzt 
nun  Filtrat  und  ursprüngliche  Flüssigkeit  in  ein  einfaches  Ver- 
hältniss,  ebenso  oben  bei  der  Ghloroformätherlösung.  Auf  diese 
Art  erhält  man  2  Factoren,  mit  denen  man  das  Endresultat 
multipliciren  muss.  Das  Filtrat  wird  in  einem  Scheidetrichter 
dreimal  mit  Chloroformäther  (2  +  1)  ausgeschüttelt,  dann  wird 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  wieder  dreimal  mit  Ghloro- 
formäther  (2  +  1)  das  nunmehr  in  Freiheit  gesetzte  Alkalo'id  aus- 
geschüttelt. Diese  letzteren  alkalischen  Ausschüttelungen  lässt 
man  jedesmal  beim  Abfiltriren  durch  ein  mit  Chloroformäther  be- 
netztes Filter  in  einen  tarirten  Kolben  fliessen.  Nach  dem  Ab- 
destilliren  der  Flüssigkeit  bleiben  die  Alkalo'ide  als  Firniss  zurück 
und  werden  in  der  von  Keller  angegebenen  Weise  krystallinisch 
erhalten.  Dieses  Alkalo'idgemisch  wurde  der  Titration  unterworfen, 
doch  ergaben  sich  zwischen  titrimetrischem  und  gewichtsanalyti- 
schem  Befunde  kaum  nennenswerthe  Differenzen.  Mit  Hülfe  dieses 
Verfahrens  fand  Verfasser  in  8  verschiedenen  Mustern  von  Nux 
vomica  cum  epiderm.  2,73—3,13  o/o,  in  3  Mustern  Fabae-  St. 
Ignatii  3,11 — 3,22  o/o  Alkalo'id.  —  Auch  die  über  die  Trennung 
von  Strychnin  und  Brucin  bekannten  Methoden  hat  Verf. 
kritisch  nachgeprüft.  Er  vermehrt  die  Zahl  derselben  um  folgende, 
auf  dem  Princip  der  Zerstörung  des  Brucins  durch  Kalium- 
permanganat beruhende:  0,2  g  des  Gemisches  werden  mit  soviel 
10  %iger  Schwefelsäure  erwärmt,  dass  vollständige  Lösung  eintritt. 
Man  stellt  nun  in  kaltes  Wasser,  wobei  sich  die  Sulfate  breiartig 
ausscheiden,  setzt  tropfenweise  eine  frisch  bereitete  Lösung  von 
2  g  Kaliumpermanganat  in  100  g  10  ^joigev  Schwefelsäure  hinzu, 
bis  fast  vollständige  Farblosigkeit  eintritt,  resp.  bis  durch  Zusatz 
einer  Spur  Brucin  wieder  Gelbfärbung  eintritt,  bringt  das  Gemisch 
in  eine  150  cc  haltende  Flasche,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch 
und  giebt  ein  Gemisch  von  20  g  Chloroform  und  30  g  Aether 
hinzu.  Man  schüttelt  nun  10  Minuten  lang,  lässt  absetzen  und 
filtrirt  die  Cbloroformätherlösung  mittels  des  Filtrirapparates,  den 
Verf.  eigens  coustruirt  hat,  direct  in  ein  tarirtes  Kölbchen.  Nach 
dem  Abdestilliren  bleibt  reines  Strychnin  zurück.  Bei  Nux  vomica 
variirten  die  Werthe  für  den  Procentgehalt  des  Strychnins  im 
Alkalo'idgemisch  zwischen  43,9  und  45,6,  bei  den  Ignatiusbohnen 
zwischen  60,7  und  62,8.  Die  Zahlen  bei  Nux  vomica  entsprechen 
einer  Mischung  im  Verhältniss  der  Molekulargewichte  von  Strych- 
nin und  Brucin.  Bei  den  Ignatiusbohnen  entspricht  das  Ver- 
hältniss einem  Mol.  Brucin  auf  2  Mol.  Strychnin.  Es  ist  somit 
sehr  wahrscheinlich,  dass  in  beiden  Samen  die  Alkalo'ide  in  einem 
einfachen,  constanten  Verhältnisse  vorhanden  sind.  Dieser  Um- 
stand wäre  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Alkalo'ide  durch 
Spaltung  je  einer  complicirten  Verbindung,  welche  in  dem  ge- 
nannten Verhältnisse  zusammengesetzt  ist,  gebildet  werden. 
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Zur  Unterscheidung  der  Pulver  von  Nux  vomica  und  Ignaims- 
bahnen  tbeilt  Sau  van  ^)  eine  Reihe  diagnostischer  Merkmale  mit. 
Das  Nux  vomica-Pulver  zunächst  enthält  sehr  zahlreiche  Haare 
und  Trümmer  von  solchen,  welche  cylindrisch,  meist  kurz  und 
isolirt  sind.  Von  der  sklerenchymatösen  Hülle  des  Samens  rühren 
isolirte  oder  in  Gruppen  angeordnete,  bogige  Zellen  her,  mit  sehr 
dicken,  porösen,  gelben  Wänden.  Die  Trümmer  des  Albumcns  be- 
bestehen in  der  Regel  aus  polygonalen  Zellen,  deren  Wände  in 
der  Mitte  sehr  dünn  sind.  Die  intermediären  Zellschichten  be- 
sitzen dickere  Wände,  in  ihren  äusseren  Lagen  sind  die  Zellen 
rein  und  mit  granulirten  Stoffen  erfüllt.  Die  innere  Eiweissschicht 
wird  aus  kleinen,  gelben  Zellen  gebildet.  Im  Ignatiusbohnen- 
pulver  finden  sich  Eiweisstrümmer,  die  mit  denen  des  Nux 
Toroica-Pulvers  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Die  äussere  Schicht 
dieses  Albumens  besteht  aus  prismatischen,  stark  zusammen- 
gedrängten Zellen,  die  innere  aus  polygonalen  Zellen  mit  welligen, 
braunen  Wänden.  Haartrümmer  sind  selten,  treten  aber  in  Kon- 
glomeraten auf.  An  Stelle  der  Sklerenchymzellen  finden  sich  hier 
stark  zusammengepresste  Zellen.  Mit  kochendem  Alkali  behandelt, 
liefert  das  Pulver  nach  dem  Erkalten  charakteristische,  oft  recht 
voluminöse  Krystalle.  Die  Hauptunterscheidungsmerkmale  sind 
nach  allem  folgende:  Haartrümmer  bei  Nux  v.  sehr  zahlreich, 
cylindrisch,  kurz  und  isolirt,  bei  Ignatius  länger,  seltener,  zu 
mehreren  vereinigt.  Basis  der  Haare  bei  Nux  v.  dick  und  breit, 
bei  Ignatius  verzweigt.  Samenhülle :  bei  Nux  v.  sklerenchymatöse, 
einzelne  oder  in  Gruppen  angeordnete  Zellen  mit  engem  Lumen, 
dicken,  gelben,  perforirten  Wänden,  bei  Ignatius  ein  dichtes  Ge- 
webe mit  dünnwandigen  Zellen.  Eiweiss:  innere  Schicht  bei  Nux 
v.  aus  gedrängten,  fast  kubischen  Zellen  bestehend,  bei  Ignatius 
aus  gedrängten,  mehr  längeren  als  breiten  Zellen.  Mittlere 
Schichten  bei  Nux  v.  aus  polygonalen«  dickwandigen  Zellen  be- 
stehend, bei  Ignatius  polygonal  aber  dünnwandig.  Innere  Schicht 
bei  Nux  v.  kleinzellig,  braun,  bei  Ignatius  aus  kleinen,  welligen, 
braunen  Zellen  zusammengesetzt.  Nach  Kochen  mit  Alkali  und 
Erkalten  zeigt  Ignatiuspulver  sehr  charakteristische  Krystalle,  Nux 
vomica  nicht. 

Das  wirksame  Princip  der  Rinde  von  Strychnos  Icaja  (M'Bundu 
der  Fetischpriester  von  Gabon)  ist  nach  Gautret  und  Lautier*) 
das  Strychnin.  Die  Verff.  behandelten  die  frische  Rinde  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  wobei  sich  Gyps  abschied,  und  machten 
das  Filtrat  mit  Kalkmilch  schwach  alkalisch.  Der  Niederschlag 
wurde  nach  Waschen  und  Trocknen  mit  90  grädigem  Alkohol  be- 
handelt. Nach  Abdestilliren  des  Alkohols  erhielten  sie  einen  ge- 
färbten Rückstand;  welchen  sie  in  angesäuertem  Wasser  lösten. 
Die  Lösung  wurde  durch  Kalilauge  neutralisirt  und  der  ent- 
-standene  Niederschlag   in   Benzin  gelöst.    Beim   spontanen   Yer- 


1)  Bull,  de  Pharm,  de  Sud-Est  I,  1896,  No.  4. 

2)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  No.  9. 
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dunsten  gab  diese  Lösung  einen  gelblichen,  krystallinischen^ 
bitteren  Absatz,  der  durch  Auflösen  in  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Behandeln  mit  Natriumbicarbonat  gereinigt  wurde,  worauf 
sich  schöne  Nadeln  abschieden,  die  die  chemischen  wie  physiolo- 
gischen Strychninreactionen  gaben.  —  Brucin  fand  sich  in  der 
Rinde  nicht.  —  Das  Alkaloid  findet  sich  vorzugsweise  in  der 
Wurzelrinde;  in  der  entrindeten  Wurzel  ist  es  nur  in  minimalen,^ 
in  Achsen  und  Blättern  in  kaum  nennenswerthen  Mengen  ent- 
halten. 

Lythraceae. 

Lavcsonia  inermis  L.  Die  Blätter  liefern  das  im  Orient  seit 
alter  Zeit  beliebte  Färbemittel  Hennah.  Der  medicinische  Ge- 
brauch der  Blätter  scheint  nicht  erheblich  zu  sein.  Sie  finden 
Verwendung  bei  Wassersucht,  äusserlich  bei  Lepra,  auf  Wunden,. 
Geschwüren  etc.  Der  wichtigste  Bestandtheil  der  Blätter  dürft» 
ein  Gerbstoff  glykosidischen  Charakters  sein,  den  man  Henno- 
tanninsäure  genannt  hat.  Sonst  enthalten  sie  noch  2  ^/o  Harz,, 
das  von  Chlorophyll  grün  gefärbt  ist.  Die  Blätter  sind  nach 
Mittheilungen  von  Gehe  u.  Co.  ^)  und  nach  Untersuchungen  von 
C.  Bartwich  bis  6  cm  lang,  bis  2,5  cm  breit,  zugespitzt,  eiförmig,, 
in  den  kurzen  Blattstiel  verschmälert.  Die  Sekundämerven  gehen 
vom  Hauptnerven  in  einem  Winkel  von  60^  ab,  biegen  in  der 
äusseren  Hälfte  nach  oben  um  und  vereinigen  sich  mit  dem 
nächst  höheren  Nerven.  Der  Hauptnerv  zeigt  Fasern  nur  auf  der 
Unterseite;  das  Gefässbüudel  ist  bicollateral,  der  Holztheil  halb- 
mondförmig. Die  Epidermiszellen  beider  Seiten  sind  geradlinig 
polygonal  und  haben  Spaltöffnungen.  An  der  Oberseite  befinden 
sich  zwei  Reihen  von  Palissaden,  im  Schwammparenchym  zwei 
Schichten  von  Oxalatdrusen,  die  für  das  Blatt  recht  charakte- 
ristisch sind. 

Magnoliaceae. 

Th.  Peckolt*)  berichtete  über  folgende  Nutz-  und  Heil- 
pflanzen Brasiliens.  Talauma  ovata^  auch  „einheimische  Magnolie*^ 
genannt,  ist  ein  bis  20  m  hoher  Baum^  dessen  grosse,  lederige 
Blätter  vom  Volke  als  Thee  benutzt  werden,  da  sie  getrocknet 
und  gerieben  einen  angenehmen  Geruch  entwickeln.  Peckolt  fand 
in  den  frischen  Blättern  Wasser  55;  Wachs  0,18,  a  Weichharz 
0,672,  ß  Weichharz  2,655,  indifferentes  Harz  1,417,  Harzsäure 
8,818,  Cumarin  0,037,  Gerbsäure  0,41,  Extract  etc.  9,77,  Asche 
3,4  %.  —  Michelia  Champaca  L.,  ein  Park-  und  Alleebaum,  dessen 
wohlriechende  Blüthen  vom  Volke  mit  Bicinusöl  behufs  Darstellung 
von  Haaröl  macerirt  werden.  Die  lufttrockenen  Samen  enthalten 
32,157  o/o  fettes  Oel  von  kratzendem  Geschmack,  mehrere  Harze,, 
einen  alkalo'idartigen  Körper  etc. 

1)  Handelsber.  1896,  Sept.  2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1896. 
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Ueber  die  Unterscheidung  des  echten  vom  giftigen  Sternanis 
hat  W.  Lauren  ^)  seine  unter  Tschirch  gemachten  Studien  ver- 
öffentlicht. Da  es  nicht  möglich  ist,  auf  Grund  morphologischer 
Kennzeichen  mit  absoluter  Sicherheit  die  Diagnose  zu  stellen  — 
vorausgesetzt,  dass  es  sich  nur  um  kleine  Beimengungen  handelt^ 
bei  grösseren  Mengen  wird  man  schon  äusserlich  leicht  den  echten 
Tom  giftigen  Sternanis  unterscheiden  können  —  lag  es  nahe,  die 
anatomischen  heranzuziehen.  Die  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchung zeigt  jedoch,  dass  auch  in  anatomischer  Beziehung 
zwischen  den  beiden  Früchten  eine  grosse  Uebereinstimmung 
herrscht.  Doch  lassen  sich  folgende  Unterschiede  aufstellen. 
Beim  echten  Sternanis  gehen  die  Pallissaden  des  Endocarps  au 
der  Samenmulde  allmählich  und  nicht  unvermittelt  in  die  Skierei* 
denepidermis  der  Spaltflächen  über  und  an  der  Grenze  liegt  bis- 
weilen statt  einer  Zelle  ein  Paar.  Bei  den  Sikkimifrüchten  geht 
die  dünnwandige  Pallissadenepidermis  ziemlich  unvermittelt  in 
die  dickwandige  Epidermis  der  Spaltflächen  über.  Diese  letztere 
ist  gewöhnlich  beim  echten  Sternanis  dickwandiger  als  bei  den 
Sikkimifrüchten.  Auch  in  der  Anwendung  der  Bastzellgruppen 
an  den  Spaltflächen  finden  sich  einige  Unterschiede.  Der  Bast- 
belag ist  beim  echten  Stemanis  breiter  und  die  Lumina  der  Zellen 
sind  enger  als  bei  den  Sikkimifrüchten.  Eines  der  besten  Unter- 
Scheidungsmittel  liegt  in  den  Pallissaden,  sowohl  was  ihre 
absolute  Höhe  betrifft,  wie  den  Ort,  wo  die  höchsten  liegen.  Die 
meisten  Pallissaden  sind  beim  echten  Stemanis  440 — 550,  oft 
490  mik.,  bei  den  Sikkimifrüchten  325 — 400  oft  375  mik.  hoch, 
also  bei  letzteren  erheblich  niedriger.  Ferner  liegen  beim  echten 
Stemanis  die  höchsten  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  die  Pallissaden 
in  die  Epidermis  der  Spaltflächen  übergehen,  bei  den  Sikkimi- 
früchten an  der  entgegengesetzt  gelegenen  Seite  in  der  abgerun- 
deten  Partie.  —  Endlich  bieten  die  Aleuronkörner  gute  An- 
haltspuncte  zur  Unterscheidung.  Die  Aleuronkörner  des  echten 
Sternanis  sind  lange  nicht  so  zahlreich  als  die  der  Sikkimifrüchte. 
Sie  sind  rundlig  und  grobkugelig.  Sie  cxuellen  wenig  mit  Wasser 
und  enthalten  selten  Krystallo'ide,  stets  zahlreiche  Globo'ide.  Die 
Einschlüsse  sind  schlecht  zu  sehen,  das  ganze  Korn  selbst  mit 
guten  Objectiven  schwer  aufzuklären.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
10 — 22  mik.,  meist  13 — 17  mik.  Die  Aleuronkörner  der  Sikkimi- 
früchte treten  sehr  viel  deutlicher  hervor  und  sind  leicht  zu  dia- 
gnosticiren  und  aufzulösen.  Sie  sind  meist  gestreckt-oval  oder 
kuglich-elliptisch,  glatt,  nicht  grob  buckelig,  quellen  mit  Wasser 
leichter  und  lassen,  wenn  man  den  mittels  Einlegen  in  Alkohol 
von  Fett  befreiten  Schnitt  in  Alkohol  betrachtet  und  langsam 
Wasser  zufliessen  lässt,  sehr  deutlich  ein  oder  mehrere  Krystallo'ide 
und  zahlreiche  kleine  Globo'ide  erkennen,  die  dem  Krystalloid 
seitlich  an«  und  übergelagert   zu  sein   pflegen.    Ihr  Durchmesser 


1)  Nord.  Farm.  Tidskr.  1896,  293;    Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u. 
Pharm.  1896,  No.  31;   Apotb.  Ztg.  1896,  925. 
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beträgt  7—15,  meist  10—13  mik.,  der  Solitär  20—26  mik.  Eine 
weitere  Eigenthümlichkeit  der  Sikkimifrüchte  ist  es  ferner,  dass 
in  den  Alearonzellen  oft  ein  Solitär  gefunden  wird,  der  an  Grösse 
die  übrigen  Aleuronkörner  weit  übertrifft  und  meist  zahlreiche 
Krystalloide  fuhrt.  Die  Aleuronkörner  der  beiden  Arten  sind  so 
gut  yon  einander  zu  unterscheiden,  dass  man  keines  weiteren 
diagnostischen  Hülfsmittel  bedürfte,  wenn  der  Samenkern  stets 
ausgebildet  wäre.  Leider  trifft  man  aber  bei  der  Handelswaare 
oft  unter  zehn  Samen  nur  bei  einem  einen  ausgebildeten  Samen- 
keru,  bei  allen  übrigen  ist  er  zusammengeschrumpft  oder  ver- 
kümmert. Dieser  Umstand  setzt  die  Bedeutung  der  Aleuronkörner 
für  die  Diagnose  etwas  herab.  Eine  sehr  sichere  und  einfache 
Methode  zur  Unterscheidung  des  Sternanis  Yon  den  Sikkimifrüchten 
ist  die  folgende,  die  man  mit  einem  einzigen  Garpell,  ja  mit 
einem  halben  in  wenigen  Minuten  machen  kann  und  die  sich 
darauf  gründet,  dass  Sikkimi  kein  Anethol  enthält.  Man 
zerbricht  die  zu  untersuchenden  Garpelle  in  kleine  Stückchen,  ent- 
fernt die  Samen,  bringt  die  zerkleinerten  Carpelle  in  ein  Probir- 
röhrchen  und  kocht  mit  1 — 2  cc  Alkohol  einige  Minuten.  Dann 
dekantirt  man  in  ein  anderes  Probirglas  und  verdünnt  mit 
Wasser.  Die  Sikkimifrüchte  geben  hierbei  eine  klare  Flüssigkeit, 
während  der  alkoholische  Auszug  des  echten  Sternanis  von  aus- 
fallendem Anethol  milchig  trübe  ist.  Lässt  man  die  alkoholischen 
Auszüge  auf  zwei  Uhrgläsern  verdampfen,  so  giebt  Sikkimi  schön 
ausgebildete  Krystalle  (von  Sikkimisäuro?)  in  grosser  Menge,  der 
echte  Sternanis  dagegen  nur  sehr  kleine  undeutliche  Krystalle 
oder  gär  keine. 

Malvaceae. 

Die  Gewinnung  des  BaumwoUsamenöls  bildet  den  Gegenstand 
einer  Dissertation  von  Arthur  R.  Lewis  in  Philadelphia  *).  Auf  die 
Beschreibung  der  mannigfachen  Maschinerien,  die  angewendet  werden, 
um  die  Samen  zunächst  von  der  noch  anhaftenden  Watte  zu  befreien, 
zum  Enthülsen  und  zur  Herstellung  der  Pressmasse,  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Eine  Tonne  (20  Centner)  liefert  durch- 
schnittlich 30  Pfd.  Baumwolle,  250  Pfd.  Oel,  750  Pfd.  Presskuchen 
und  900  Pfd.  Hüllen  (70  Pfd.  Verlust)  Feuchter  Boden  giebt 
den  besten  Oelertrag;  in  sehr  trockenen  Sommern  enthalten  in 
den  Südweststaaten  die  Samen  nicht  Oel  genug,  um  die  Extrac- 
tion  lohnend  zu  machen.  Das  rohe  Oel  ist  tiefgelb  bis  rubinroth, 
mitunter  fast  schwarz.  Zum  Raffiniren  wird  es  mit  12—15  ^/oiger 
Natronlösung  behandelt  und  von  dem  dadurch  gefällten  Farbstoff 
und  Eiweiss  befreit.  Das  Alkali  wird  durch  Auswaschen  mit  sehr 
schwach  angesäuertem  kalten  Wasser  entfernt  und  das  neutrale 
Oel  in  Tanks  geleitet,  in  denen  es  nach  einigem  Stehen  hell- 
citronengelb  wird.  Der  Verlust  beim  Raffiniren  beträgt  5—8  %. 
Behandlung  mit  Chlorkalk  und  Schwefelsäure  ist  seit  der  Be- 
ll durch  Pharm.  Z(g.  1896,  129. 
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iiutzang  des  Oeles  als  Nahrungsmittel  allgemein  verlassen. 
Uebrigens  wird  vielfach  durch  Abkühlen  das  Stearin  aus  dem  Oel 
gewonnen  und  zur  Kerzenfabrikation  benutzt.  Das  specifischo 
Gewicht  des  Oeles  beträgt  0,920—0,930.  Das  im  Handel  befind- 
liche Mehl  der  Oelkuchen  kann  noch  ö,33 — 6,50  o/o  Oel  enthalten 
und  giebt  8,5  %  Asche  (davon  Vio  Kieselsäure). 

Kapok  ist  der  holländische  Name  für  die  Sameuhaare  des 
weissen  ostindischen  Seiden-Baumwollenbaumes  Eriodendron  an- 
friMctuasuM.  Letzterer  ist  ein  hoher  Forstbaum  mit  hohem,  ge- 
radem, in  der  Jugend  stachlichem  Stamme  und  in  horizontalen 
Quirlen  abstehenden  Aesten.  Die  ziemlich  grossen 'Blüthen  sind 
weiss,  die  Kapseln  sind  grün,  gleichen  an  Gestalt  einer  kurzen 
Gurke  und  sind  angefüllt  mit  schwarzen,  in  seidenartige  Haare 
eingebetteten  Samen,  welche  ein  fettes  Oel  enthalten,  das  ausge- 
presst  wird.  Die  Presskuchen  geben  ein  gutes  Futtermittel  ab. 
Der  Baum  findet  sich  auch  in  Südamerika,  Westindien  und  im 
tropischen  Afrika;  in  Indien  liefert  er  ein  opakes,  dunkelrothes 
Gummi,  welches  als  Adstringens  medicinische  Verwendung  findet. 
Das  weiche  Holz  wird  zum  Gerben  benutzt,  aus  der  Rinde  wird 
minderwerthige  Pappe  und  Papier  bereitet.  Die  jungen  Wurzeln 
werden  in  Bombay  medicinisch  verwendet;  nachdem  sie  getrocknet 
und  pulverisirt  worden  sind,  werden  sie  mit  dem  Safte  der 
frischen  Rinde  und  Zucker  vermischt  i). 

Meliaceae. 

Azadirachta  Indica,  Juss.  (Melia  Indica  Brandis).  Der  statt- 
liche, bis  15  m  hohe  Baum  findet  sich  wild  und  cultivirt  in 
Indien,  Ceylon  und  im  Malaischen  Archipel.  Es  finden  in  Indien 
fast  alle  Theile  des  Baumes  medicinische  Verwendung:  Rinde, 
Wurzel,  Blüthe,  Blätter,  Früchte,  ein  Gummi  und  das  aus  den 
Samen  gewonnene  Oel.  Besonders  reichliche  Verwendung  scheint 
die  Rinde  des  Stammes  und  der  Aoste  zu  finden  (Cortex  Margosae) 
als  Tonicum  und  Antiperiodicum ;  ferner  gelten  die  Wurzelrinde, 
die  Blätter  und  die  Früchte  als  Anthelmintica,  die  Blätter  ausser- 
dem als  Heilmittel  bei  Blasensteinen  und  bei  Syphilis,  lieber  die 
Bestandtheile,  denen  man  etwa  die  medicinische  Wirkung  zu- 
schreiben könnte,  sind  wir  wenig  unterrichtet.  Comish  hat  1856 
in  der  Rinde  ein  Alkalo'id  gefunden,  dessen  Existenz  nach  neueren 
Angaben  angezweifelt  werden  muss.  Brughton  (1873)  giebt  an, 
dass  das  bitterschmeckende  Princip  der  Rinde  ein  Harz  sei. 
Gehe  n.  Co.*)  haben  die  Blätter  der  Pflanze  und  die  Wurzel- 
rinde vorgelegen.  Das  Blatt  ist  unpaarig  gefiedert  mit  9—15 
Paaren  von  Fiederblättchen.  Das  einzelne  Blättchen  ist  lang  zu- 
gespitzt, buchtig  gezähnt  Der  Geschmack  ist  recht  unangenehm, 
ekelerregend,  jedenfalls  nicht  bitter,  nicht  schleimig.  Die  von 
C.  Hartwich   vorgenommene  Untersuchung   des  Baues   hat  be- 


1)  Bnll.  Royal  Card.  Kew  1896,  No.  119. 
2}  Handelsber.  1896,  Sept 
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sonders  charakteristische  Elemente  oder  Zellenanordnungen  nicht 
zu  Tage  gefördert.  In  den  Pallissaden  der  Oberseiten  finden  sich 
kleine  Oxalatdrüsen,  um  die  Gefassbündel  Einzelkrystalle.  Die 
Zellen  des  Schwammparenchyms  sind  an  der  Unterseite  ziemlich 
dicht  zusammenstehend  und  etwas  gestreckt,  so  dass  auch  hier 
ein,  wenn  auch  wenig  ausgeprägtes,  Pallissadengewebe  entsteht 
Die  Gefassbündel  zeigen  beiderseits  einen  Faserbelag.  Die  Epi- 
dermiszellen  der  Oberseite  sind  oft  in  ganzen  Komplexen  durch 
Querwände  getheilt,  so  dass  streckenweise  eine  Hypodermis  ent- 
steht. Ob  diese  Zellen  Schleim  enthalten,  konnte  nicht  entschieden 
werden,  da  nfan  sie,  um  die  Gewebe  deutlich  zu  machen,  mit  sehr 
energischen  Reagentien  behandeln  muss.  Nebenbei  sei  bemerkt, 
dass  die  Blätter  zuweilen  unter  den  Tinnevelly-Sennesblättern  Tor- 
kommon.  Die  Wurzelrinde  besteht  aus  sehr  faserigen  Stücken, 
aussen  rothbraun  mit  gelbbraunen  Korkflecken,  innen  weisslich, 
schiefgestreift.  Der  weissliche  Querschnitt  lässt  mit  der  Lupe 
kleine  braune  Flocken  erkennen.  Die  Rinde  schmeckt  stark  bitter, 
giebt  mit  Wasser  einen  weisslichen  Auszug,  der,  wie  bemerkens- 
werth  ist,  keinen  Gerbstoff  enthält.  Die  lunenrinde  hat  Mark- 
Strahlen,  die  2 — 3  Zellreihen  breit  sind;  die  Baststrahlen  sind 
deutlich  geschichtet  aus  Fasergruppen  und  zwischen  denselben 
befindlichem  Weichbast,  der  in  der  Mitte  jedes  Streifen  seine 
schmale  Zone  koUabirter  Siebröhren  erkennen  lässt. 

Soymida  febrifuga  Jtiss  ist  heimisch  in  Indien  und  auf  Ceylon. 
Man  verwendet  die  Rinde  als  Adstringens  und  Tonicum  und 
geradezu  als  Ersatz  der  Chinarinde  bei  intermittirenden  Fiebern, 
bei  Diarrhöe  und  Dysenterie.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  offenbar 
von  einander  im  anatomischen  Bau  abweichende  Rinden  als  vom 
genannten  Baume  stammend  in  den  Handel  gekommen.  Gut  über- 
einstimmend sind  die  Beschreibungen  von  Moeller  (Baumrinden, 
S.  264)  und  von  Lanessan  in  den  Anmerkungen  zur  französischen 
Uebersetzung  von  Flückiger  und  Hanbury's  Pharmacographia  (11, 
S.  338),  wie  auch  Dymock  in  der  Pharmacographia  Indica  (I, 
S.  338)  ungefähr  dieselben  Angaben  macht.  Von  Rinden,  auf 
welche  die  Beschreibungen  genannter  Autoren  ziemlich  passten 
und  nach  welchen  die  Rinde  bitter  und  adstringirend  schmeckt, 
Wasser  schnell  rothbraun  färbt  und  viel  eisengrünenden  Gerbstoff 
enthält,  ganz  verschieden  ist  eine  neue  Sendung  dieser  Droge. 
Dieselbe  besteht  nach  Mittheilungen  von  Gehe  u.  Co.  i)  und 
Untersuchungen  von  C.  Hartwich  aus  bis  6  cm  langen,  5  cm 
breiten,  bis  2  cm  dicken  Stücken,  die  aussen  mit  grauem,  rissigem 
Kork  bedeckt  sind.  Wo  dieser  abgesprungen  ist,  zeigt  die  Rinde 
eine  braune  Farbe  mit  deutlich  violettem  Stich,  an  der  Innenseite 
ist  sie  dunkelrothbraun,  feinstreifig.  Der  Geschmack  ist  adstrin- 
girend, aromatisch-brennend.  Der  wässrige  Auszug  ist  kaum  gelb- 
lich; er  enthält  reichlich  eisenbläuenden  Gerbstoff.  Auf  dem  Quer- 
*schnitt   zeigt   die  Rinde  spärliche  Streifung  und  hellere  Flecken. 


1)  Handelsber.  1896,  Sept. 
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Der  Kork  besteht  aus  ziemlich  hohen  Zellen,  die  an  den  Seiten- 
Tind  Innenwänden  stark  verdickt  sind.  Die  Mittelrinde  zeigt  radial- 
gestreckte Parenchymzellen,  theils  mit  rothbraunem  Inhalt,  theils 
mit  Starke  in  kleinen  runden  Körnern.  Die  Mittelrinde  enthält 
als  sehr  charakteristisches  Element  Gruppen  nicht  stark  verdickter, 
poröser,  radial  gestreckter  Steinzellen.  Diese  Zellen  finden  sich 
auch  in  den  äusseren  Theilen  des  Bastes,  der  ausserdem  kleine 
Gruppen  stark  verdickter  kurzer,  verbogener  Fasern  enthält.  Neben 
den  Fasern  mit  zugespitzten  Enden  kommen  solche  vor,  die  be- 
sonders kurz  und  an  den  Enden  gerade  abgeschnitten  sind;  man 
wird  sie  als  „Stabzellen*'  bezeichnen  müssen.  Die  Fasergruppen 
sind  von  Zellen  mit  Einzelkrystallen  umgeben.  Die  Markstrahlen 
sind  bis  3  Zellreihen  breit,  bis  50  Zellen  hoch  und  ihre  Zellen 
wenig  radial  gestreckt;  sie  haben  braunen  Inhalt,  wie  die  Zellen 
der  Mittelrinde.  Abgesehen  von  den  anderen  Unterschieden  ist 
diese  neueste,  als  Soymida  eingeführte  Rinde  durch  die  violette 
Farbe  und  die  sklerotischen  Gruppen  der  Mittelrinde  ausserordent- 
lich charakterisirt.  Dymock's  Angaben  dürften  wohl  am  meisten 
auf  die  echte  Rinde  passen. 

Menispermaceae. 

JcUeorrhiza  Columba.  Bei  seinen  im  Verein  mit  Schemraann 
ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Bestandfheile  der  Colombo- 
tvurzel  ist  A.  Hilger  1)  zu  practisch  wichtigen  Ergebnissen  gelangt. 
Die  Untersuchungen  zielten  darauf  hin,  einmal  eine  zweckmässige 
Methode  der  Abscheidung  der  Hauptbeatandtheile  der  Colombo- 
wurzel:  Columbin  und  Colombosaure  ausfindig  zu  machen  und 
andererseits  die  chemischen  Beziehungen  dieser  Stoffe  zu  einander 
und  ihre  Eigenschaften  eingehender  zu  studiren.  Dabei  ergab 
sich  zunächst  folgendes  für  die  Werthhestimmung  der  Coloinbo- 
tcurzel  und  ihrer  Extracte  geeignetes  Verfahren:  Die  zerkleinerten 
Wurzeln  werden  mit  siedendem  Aether  wiederholt  extrahirt,  wobei 
das  in  der  Wurzel  enthaltene  Columbin  vom  Aether  fast  vollständig 
aufgenommen  wird.  Die  ätherische  Losung  scheidet  während  des 
Erkaltens  ein  nur  schwach  gefärbtes,  mit  etwas  Fett  und  Chole- 
sterin verunreinigtes  Columbin  aus,  welches  nach  Waschen  mit 
kaltem  Alkohol  aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt  und  rein 
erhalten  wird.  Der  nach  der  Behandlung  mit  siedendem  Aether 
verbleibende  Rückstand  wird  mit  Alkohol  von  90  Vol.-Procent  in 
der  Siedehitze  erschöpft,  die  alkoholischen  Lösungen  werden  durch 
Destillation  vom  Alkohol  befreit  und  die  nun  erhaltenen  Rück- 
stände mit  verdünnter  Kalkmilch  ausgekocht.  Die  filtrirten 
Lösungen  werden  mit  Salzsäure  zerlegt,  wodurch  ein  noch  Berberin 
und  auch  etwas  Columbin  enthaltender  Niederschlag  von  Colombo- 
saure ausfällt.  Dieser  wird  so  lange  mit  Wasser  gewaschen;  bis 
das  Waschwasser  die  Berberin reaction  nicht  mehr  giebt,  d.  h.  auf 
Zusatz  von  etwas  concentr.  HCl  und  tropfenweise  Chlorwasser  eine 

1)  Zeitechr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1896,  No.  1. 
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rothe  Zone  nicht  mehr  entsteht  Nachdem  der  Niederschlag  — 
um  das  noch  vorhandene  Columbin  zu  entfernen  —  nochmals  mit 
siedendem  Aether  behandelt  worden  ist,  wird  er  wiederum  in  ver- 
dünnter KOH  gelöst,  abermals  mit  Salzsäure  ausgefällt  und  hierauf 
mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen.  Das  Columbin  bildet 
weisse  Krystallnadeln,  unlöslich  in  kaltem  und  heissem  Wasser, 
ebenso  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  leicht  löslich  in  siedendem 
Chloroform,  siedendem  Alkohol  und  siedendem  Aether.  Schmelz- 
punct  182^.  Columbin  reagirt  neutral  und  ist  wasserfrei;  seine 
Molekularformel  wurde  zu  CaiHsiO?  ermittelt  (Boedeker  hatte 
früher  Cst  H» 2  O7  gefunden).  Durch  Einwirkung  von  verdünnten 
Säuren  und  Alkalien  auf  Columbin  entsteht  eine  einbasische  Säure 
von  der  Formel  C«  H24  O7,  welche  mit  der  Colombosäure  voll- 
kommen identisch  ist.  Columbin  darf  als  das  innere  Anhydrid 
der  Colombosäure  angesehen  werden.  Die  Colombosäure  bildet 
ein  gelbes,  beim  Aufbewahren  braun  werdendes  amorphes  Pulver, 
von  dem  Gerüche  der  Colombowurzel,  in  Wasser  und  Aether  un- 
löslich, leicht  löslich  in  heissem  Alkohol.  In  Alkali  löst  sich  die 
Säure  mit  rother  Farbe  und  wird  durch  verdünnte  Säuren  mit 
gelber  Farbe  wieder  ausgeschieden.  Die  Colombosäure  kann  als 
eine  einbasische  Säure  von  der  Formel  Cso  Hai  O4  .  CO .  OH  auge- 
sehen werden,  welche  vermuthlich  einen  aromatischen  Kern  mit 
einer  OCH3 -Gruppe  enthält.  Die  Annahme  von  Boedecker,  dass 
Colombosäure  an  Berberin  gebunden  in  der  Wurzel  enthalten  ist, 
wird  bestätigt.     Daneben  ist  Columbin  vorhanden. 

Ein  fltiorescirender  Bestandtheü  der  Colombo  wurde  von  A. 
Gunn*)  aufgefunden  und  wie  folgt  zu  isoliren  versucht:  50  cc 
Colombotinctur  wurden  mit  5  cc  verd.  Salzsäure  angesäuert  und 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  gelbe,  ätherische  Lösung  wurde 
während  einiger  Minuten  mit  Thierkohle  geschüttelt  und  filtrirt. 
Das  Filtrat  wurde  nun  mit  einer  1  <)/oig.  Ammoniaklösung  ge- 
schüttelt und  vom  Niederschlage  abfiltrirt,  worauf  die  filtrirte 
Flüssigkeit  die  Fluorescenz  in  besonders  schöner  Weise  zeigte. 
Der  fragliche  Körper  kann  möglicher  Weise  Aeskulin  oder  Ber- 
berin sein. 

Eine  von  Cascinium  fenestratum  stammende  falsche  Colombo 
wurde  beobachtet  ^). 

Tinospora  coraifolia  Miers.  Die  Stämme  und  Wurzeln  dieser 
im  tropischen  Vorder-  und  Hinterindien  heimischen  Schlingpflanze 
liefern  die  seit  längerer  Zeit  bekannte  Gulancha  der  indischen 
Medicin.  Die  Droge  findet  anscheinend  ausgedehnte  Verwendung 
als  Fiebermittel,  dann  gegen  secundäre  Formen  der  Syphilis, 
Rheumatismus  und  gegen  Schlangenbisse.  Ueber  ihre  Bestand- 
theile  weiss  man  noch  recht  wenig.  Man  hat  in  kleinen  Mengen 
ein  Alkaloid  gefunden,  das  Berberin  zu  sein  scheint,  ferner  einen 
bitterschmeckenden    Stoff,    der  glykosidischer    Natur    ist.      Eine 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1895,  No.  1303,  1150. 

2)  The  Brit.  and  Colon.  Drugg.  1896,  No.  14. 
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chemische  Untersaohung  der  Droge,  über  welche  Gehe  u.  Go.^) 
und  C.  Hartwich  berichten,  bringt  hoffentlich  einige  weitere 
Aufklärung. 

MimMaceae. 

Acacia  Arabica   Willd.    Die  Rinde  dieses  in  Afrika,  Arabien 
und  Indien  vorkommenden  Baumes  enthält  nach  Mittheilungen  von 
Gehe  u.  Co.*)  22— 31<>/o  Gerbstoff;    sie   dient  als   Gerbmaterial. 
Verwendung  findet  sie  vielleicht  auch  als  adstringirendes  Arzneimittel. 
Einige  Acaciaarten  wurden  von  Schwein furth  dem  Museum 
der  Pharm.  Society  überreicht  und  von  Holmes*)  wie  folgt  auf- 
gezählt: 1.  Acacia  Senegal^  Wüld,     Der  Baum    wird  als  Stamm- 
pflanze des  feinen  weissen  Kordofan  -  Gummis  beschrieben.     Sein 
Gebiet  erstreckt  sich  von  Nubien  bis  zum  Senegal.    In  Westafrika 
wird  er  „Verek",  in  Ostafrika  „Hashai"  genannt.    2.  Acacia  SSyal, 
De  C.     Der  Baum  wird  im  Verein  mit  A.  stenocarpa  „Taleh"  ge- 
nannt und  giebt  nach  Schweinfurth  den  grössten  Theil  des  bräun- 
lichen Sudan-Gummis,  welches  an  Ort  und  Stelle  „Talea"-Gummi 
genannt    wird.     3.  Acacia  Siyaly   De  C,   Var,  multijiuja.    Dieser 
Baum    giebt    ebenfalls  Gummi,    aber   nur  südlich  des  10.  Grades 
nördlicher   Breite.     4.  Acacia  fistula,  Schwf     Der  Baum  gedeiht 
in    grossen    Beständen    in    der    Gegend     von   Gedaref,    im   süd- 
lichen   Nubien   und   in    der    Prov.    Sennaar.     Der    einheimische 
Name  ist  „Ssoffar"  oder  pfeifender  Baum,  ein  Name,  welcher  von 
dem  flötenden  Geräusch  herkommt,  welches  durch  den  Wind  ver- 
ursacht   wird,   wenn   derselbe   durch   die  am  Grunde  häufig  von 
einem  Insect  durchlöcherten  Dornen   saust.     Das  Gummi   ist   als 
Gedaref-Gummi  bekannt,  auch  stammen  wahrscheinlich  einige  so- 
genannte Sennaar-Gummata  von  der  Pflanze. 

Ueber  eine  neue  Beaction  und  einen  neuen  Körper  aus  dem 

Gamhir-Catechu  berichtet  K.  Dieterich*)    in  einer  eingehenden 

Arbeit,  in  welcher  die  Unterscheidungsmerkmale   von  Pegu-   und 

Gambir-Catechu  besprochen  resp.  ergänzt  werden.    Zunächst  fand 

Verf.  im  Gambir  (von  Uncaria  Gambir),  nicht  aber  im  Pegu-Ca- 

techu   (von  Acacia  Gatechu)  einen   grün   fluorescirenden  Körper, 

den    er    durch   Lösen    der  Droge  in  Kalilauge,   Ausschütteln  mit 

Petrolbenzin    und   Verdunstenlassen    der   intensiv  fluorescirenden 

Lösung  als  eine  harzige,  amorphe,  stickstofffreie  Masse  erhielt,  die 

in  Alkohol,  Chloroform,  Aether  und  Petroläther  löslich  war  und 

darin  dieselben  Fluorescenzerscheinungen  zeigte.     Weder  in  Pegu- 

€atechu  noch  in  einer  Reihe  anderer  Harze  liess  sich  der  Körper 

nachweisen.  —  Weitere   Unterschiede   zwischen   beiden   Catechu- 

Borten  sind  folgende :  Kocht  man  Gambir  in  alkoholischer  Lösung 

mit  starker  Salzsäure  (circa  10  Tropfen  auf  10  cc  einer  2o/oig. 

Lösung),  so  färbt  sich  die  hellrothe  Lösung  nach   10  Minuten  im 

Dampf  bade  blutroth.    Pegu-Gatechulösung  hat  schon  eine  rothe 

Farbe,  die  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  und  Zusatz  von  Wasser 


1)  Handelsber.    1896,    Sept.  2)  Ebenda.  3)   Pharm.   Journ. 

4.  Ser.,  1896,  Ko.  1382.  4)  Pharm.  Centralh.  1896,  856. 

PhtnuMutiseher  Jahresbericht  f.  1896.  \Q 
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fast  verschwindet,  was  bei  Gambir  nicht  der  Fall  ist.  Gambir  wird 
in  verdünnter  alkoholischer  Lösung  mit  wenig  Eisenchlorid 
ebenso  grün  wie  Pegu-Catechu;  letzteres  wird  aber  fast  gleichzeitig 
missfarbig  und  braun  und  giebt  einen  Niederschlag,  der  dunkel- 
braun aussieht  und  mit  Alkalien  blauviolett  wird.  Die  grüne 
Farbe  beim  Gambir,  wie  sie  Eisenchlorid  hervorruft,  bleibt  viel 
länger  bestehen,  ist  auch  weit  heller  und  intensiver,  als  diejenige 
des  Pegu-Catechu.  Eisenoxydulsalze  färben  die  Lösung  von 
Gambir  grün,  diejenige  von  Pegu-Catechu  grau  und  erzeugen  einen 
missfarbigen  Ton.  Alkoholische  Kalilauge  bringt  in  der 
verdünnten  Spirituosen  Lösung  des  Pegu-Catechu  sofort  eine  violette 
Fällung  hervor,  während  bei  einer  Lösung  von  Gambir  unter  den- 
selben Umständen  nur  eine  gelbweisse  Fällung  eintritt.  Kocht 
man  beide  alkalische  Flüssigkeiten  neben  einander  im  Dampf  bade, 
so  scheidet  sich  beim  Pegu-Catechu  sofort  ein  schwarzer  Harz- 
niederschlag aus,  während  die  überstehende  Schicht  blutroth  se> 
färbt  ist.  Gambir  zeigt  ein  ganz  anderes  Verhalten,  indem  die 
Flüssigkeit  beim  Kochen  nicht  klar  wird,  sondern  trübe,  iedocb 
hellfarbig  bleibt.  Im  Allgemeinen  unterscheiden  sich  beide 
Catechusorten  schon  durch  ihre  Löslichkeit.  Das  Gambir  ist  leicht 
und  völlig  klar  in  Alkohol  —  wenn  auch  nur  theilweise  —  lös- 
lich, das  Pegu-Catechu  löst  sich  weit  schwerer,  dunkler  und  trübe. 
In  Wasser  ist  letzteres  dafür  leichter  löslich,  als  ersleres.  —  Die 
vom  Deutschen  Arzneibuch  für  den  Aschengehalt  angenommene 
Grenzzahl  (60/0)  ist  zu  hoch  gegriffen  und  entspricht  schon  des- 
halb nicht  den  Thatsachen,  weil  Gambir  im  Allgemeinen  viel 
aschereicher  ist  als  Pegu-Catechu.  Ein  einigermaassen  gutes,  für 
pharmaceutische  Zwecke  brauchbares  und  zur  Prüfung  nach  dem 
Arzneibuch  qualificirbares  Gambir  darf  nicht  über  5  0/0  Asche,  ein 
Pegu-Catechu  nicht  über  4^/0  Asche  haben.  In  keinem  Falle  ist 
es  richtig,  wie  das  Deutsche  Arzneibuch  es  durchführt,  diese  bei- 
den Sorten  als  gleichgeartet  und  gleichwerthig  zu  behandeln  und 
zwei  so  verschiedene  Körper  „einer**  Prüfung  und  Identitätsreaction 
zu  unterwerfen.  Dieterich  bringt  auf  Grund  seiner  Versuche  für 
Catechu  folgende  Identitäts-  und  Prüfungsmethode  in  Vorschlag 
und  empfiehlt  dieselbe  als  Ersatz  der  ungenügenden,  den  That- 
sachen nicht  entsprechenden  Fassung  des  Deutschen  Arzneibuchs: 

Cateohu. 

Das  sowohl  aus  den  Blättern  von  üncaria  Gambir  gewonnene  und 
Gambir  «=»  Catechu  citrinum  genannte  Extract,  als  auch  das  aus  dem  Splint- 
holz der  Acacia  Catechu  gewonnene  und  Pegu-Catechu  »  Catechu  fuscum 
genannte  Extract 

Grambir-Catechu  stellt  erdige  weissliche  Massen  dar,  die  mit  Glycerin 
angerieben  bei  200maliger  Vergrösserung  krystallinisch  erscheinen.  Der 
Geschmack  ist  bitterlich,  zuletzt  süsslich.  Eisenchlorid  ruft  in  der  yer- 
dünnten,  weingeistigen  Lösung  eine  grüne  Färbung  hervor,  die  nicht  sofort 
in  Braun  übergeht. 

Versetzt  man  3  g  Gambir  mit  25  cc  wässeriger  Normal-Kalilauge, 
100  cc  Wasser  und  50  cc  Benzin  von  spec.  Gew.  0,700  und  schüttelt  einige 
Male  im  Scheidetrichter  um,  so  zeigt  nach  Trennung  beider  Schichten   daa 
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Benzin  im  auffallenden  Lichte  eine  mit  der  Einwirkungsdauer  der  Lauge 
znnehmende  intensiv  grüne  Fluorescenz. 

Die  beim  Kochen  von  20  Th.  Gambir  mit  200  Th.  Weingeist  zurück- 
bleibenden Pflanzentheile  dürfen,  bei  100°  getrocknet,  nicht  mehr  als  3  Th. 
betragen. 

100  Th.  Gambir  dürfen  nicht  mehr  als  5  Th.  Asche  hinterlassen. 

Pegn-Catechu  stellt  dunkelbraune  Massen  oder  Blöcke  von  gross- 
mascheligem  Bruch  dar,  die  mit  Glycerin  angerieben  bei  200maliger  Ver- 
groeeemng  mehr  oder  weniger  krystallinische  Structur  zeigen. 

Eisenchlorid  ruft  in  der  verdünnten  weingeistigen  Lösung  eine  grüne 
Farbe  hervor,  die  sofort  in  Braim  übergeht.  Der  hierauf  entstehende  Nieder- 
schlag wird  mit  Alkalien  blauviolett. 

Pegu-Catechu  zeigt  in  alkalischer  Lösung  keinesfalls  die  Fluorescenz- 
reaction  des  Gambir. 

Die  pflanzlichen  Rückstände  wie  oben  bestimmt  dürfen  3  Th.  nicht 
überschreiten,  die  Asche  von  100  Th.  Pegu-Catechu  nicht  mehr  als  4  Th. 
betragen. 

Dass  unter  dem  Namen  Panhotano  von  Mexiko  Theile  ver- 
schiedener Pflanzen  im  Handel  sind^  wird  auch  von  Jules 
Dinan^)  in  einer,  dieser  in  Mexiko  als  Fiebermittel  geschätzten 
Droge  gewidmeten  Arbeit  hervorgehoben,  in  welcher  folgende  Be- 
schreibung des  echten  Panbotano  gegeben  wird.  Hiernach  besteht 
die  Droge,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  aus  15 — 20  cm  langen 
Wurzelfragmenten  von  sehr  variabelem  Durchmesser  und  wenig 
bemerkbarem  Gerüche.  An  fast  allen  Stücken  ist  eine  Drehung 
der  Wurzel  um  sich  selbst  nicht  zu  verkennen.  Die  Rinde,  die 
etwa  auf  Schnitten  ^/5  des  ganzen  Durchmessers  einnimmt,  ist 
aussen  braunröthlich,  rauh  und  warzig,  innen  gelblich ;  der  Bruch 
ist  faserig.  Die  innere  Portion  ist  holzig,  strohgelb,  aber  an  der 
Luft  dunkler  werdend.  Das  Holz  hat  nach  den  Untersuchungen 
von  Heim  den  eigenthümlichen  unregelmässigen  Holztypus  der 
Mimosen.  Die  Pflanze,  welche  die  Droge  liefert,  wird  auf  eine 
oder  mehrere  Arten  der  Gattung  CaUiandra  zurückgeführt. 

lieber  Panbotano,  seine  Zusammensetzung  und  physioloaische 
Wirkung  berichtete  Pouch  et*).  Es  wurden  2,6  kg  der  Wurzel 
untersucht,  und  darin  gefunden:  1.  eine  bemerkenswerthe  Menge 
Saponin,  2.  ein  noch  nicht  genau  charakterisirtes  Alkalo'id,  dessen 
Salzsäure  Verbindung  ein  krystallisirtes ,  wasserlösliches  Salz  dar- 
stellt, welches  mit  den  allgemeinen  Alkaloidreagentien  fallbar  ist ; 
das  Alkaloid  übt  eine  Wirkung  auf  das  Froschherz  aus,  die  in- 
dessen aus  Mangel  an  Material  nicht  genauer  studirt  werden 
konnte;  3.  ein  in  verdünnten  Alkalien  lösliches  und  diese  neu- 
tralisirendes  geßu'btes  Harz,  welches  ebenfalls  eine  Herzwirkung 
ausübt;  4.  eine  andere,  farblose,  harzige  Substanz  ohne  physiolo- 
gische Wirksamkeit  Die  Wirkung  des  ersten  Harzes  wie  die 
des  Alkalo'ids  vergleicht  Pouchet  mit  der  des  Chinins,  indessen 
bedürfen  die  Versuche  noch  weiterer  Wiederholungen,  ßocquillon 
bemerkte  hierzu,  dass  im  Stamme  von  Panbotano  von  einem 
mexikanischen  Forscher  ein  Glykosid  gefunden  worden  sei,  welches 
Pouchet  indessen  för  Saponin  hält. 

1)  These  Paris  1896.  2)  Bull,  gener.  de  Ther.  1896,  Juni. 
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Th.  Peckolt^)  beschreibt  folgende  brasilianische  Nutz-  und 
Heilpflanzen:  Cüriosma  digandra  Tul.  aus  der  Gattung  Sipuruna 
ist  ein  kleiner  diöcischer  Baum  Brasiliens,  dessen  Früchte  wegen 
ihres  eigenthümlichen  Geruches  Stinkfrucht  genannt  werden,  und 
dessen  frische  Blätter  in  Brasilien  officinell  sind.  Letztere  be- 
sitzen ebenfalls  einen  eigenthümlichen  Geruch  und  enthalten 
0,5<>/o  ätherisches  Oel.  Sie  werden  innerlich  als  Stimulans  bei 
Flatulenz  und  Leberaffectionen  angewendet.  C.  cujabana  Mart., 
ein  kleiner  Strauch,  der  in  seiner  Heimath  wilder  Limonenbaum 
genannt  wird,  enthält  in  fast  allen  Theilen  ätherisches  Oel  von 
bergamottartigem  Geruch.  Die  Blätter  werden  ebenfalls  als  Arz- 
neimittel verwendet.  C.  apiosyce  Mart.  wird  ebenfalls  Limonen- 
baum, nebenher  aber  auch  Gidreiramelisse  und  wilder  Kaffee  ge- 
nannt. Es  ist  ein  in  allen  Theilen  stark  nach  Melisse  und  Citrone 
riechender  Strauch,  dessen  Blätter  wie  die  von  C.  oligandra  be- 
nutzt werden,  besonders  aber  als  Volksheilmittel  gegen  Husten. 
G.  guianensis  ist  den  vorhergenannten  ähnlich,  soll  jedoch  den 
stärksten  Geruch  entwickeln.  —  Mollinedia  laurina  Tul.,  ein  Baum, 
dessen  Blätter  zu  Bädern  bei  Reumatismus  und  dessen  Holz  zur 
Bereitung  von  Kohle  zu  Sprengpulver  Verwendung  findet.  Das 
Holz  von  M,  elegans  wird  zur  Anfertigung  von  Reifen  und  Sieben 
verarbeitet. 

Moraceae. 

Ueber  koreanisches  Papier^  seine  Darstellung,  Eigenschaften 
und  Verwendbarkeit  liegen  Mittheilungen  vor^).  Das  Rohmaterial 
der  vorzüglichsten  Sorte  liefert  der  Papiermaulbeerbaum,  Brousso- 
netia  papyrifera,  welcher  in  dem  warmen  und  feuchten  Klima  im 
Süden  der  Halbinsel  wild  wie  cultivirt  gleich  gut  gedeiht.  Man 
verarbeitet  nur  die  Rinde  des  Baumes,  welche  im  Frühjahr,  da 
sie  sich  leicht  ablösen  lässt,  gesammelt  wird.  Bei  fortwährendem 
Schütteln  und  Schlagen  wird  die  Rinde  in  mit  Holzasche  stark 
versetztem  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  eingekocht,  sodann  schöpft 
man  mit  grossen  Löffeln  von  der  Masse  und  breitet  diese  mit 
einer  kreisförmigen ,  viel  Geschicklichkeit  orfordernden  Hand- 
bewegung auf  sehr  feinem  Bambusgeflecht,  welches  auf  Rahmen 
über  seichte  hölzerne  Kufen  gelegt  ist,  möglichst  gleichförmig 
aus.  Je  dünnere  Schichten  man  erzielt,  desto  feiner  wird  das 
Papier.  Die  Operation  wird  wiederholt,  die  Wassertheile  tropfen 
in  die  Kufe  ab  und  das  Papierzeug  erhält  bald  die  gewünschte 
Consistenz.  Die  Trocknung  erfolgt  auf  von  unten  erwärmten 
Dielen ;  ist  sie  genug  weit  vorgeschritten,  dann  werden  die  Bogen 
einzeln  auf  eine  andere  erwärmte  glatte  Fläche  gebracht  und  mit 
der  Hand  geglättet.  Eine  zweite  Sorte  Papier  wird  aus  altem 
Stoff  und  Papierabfällen  dargestellt.  —  Das  koreanische  Papier 
ist  durch  eine  ganz  ausserordentliche  Festigkeit  ausgezeichnet. 


1)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1896.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  107. 
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Der  in  der  Binde  von  Myrica  nagi  enthaltene  Farbstoff  wurde 
Ton  A.  6.  Perkin  und  J.  J.  Hummel*)  untersucht.  Myrica 
nagi  ist  ein  immergrüner  Baum,  den  wir  im  tropischen  Himalaya, 
in  dem  Khasiagebirge,  auf  den  Malayischen  Inseln  sowie  in  Japan 
antreffen.  Die  zum  Gerben  und  gelegentlich  auch  zu  medidnischen 
Zwecken  verwendete  Rinde  enthält  einen  gelb  färbenden,  gelbe 
Tadeln  bildenden  Farbstoff  von  der  Formel  CisHioOg.  Er  gleicht 
dem  Quercetin;  die  Verbindungen  mit  Mineralsäuren  bilden  orange- 
üarbene  bis  orangerothe  Nadeln  und  werden  durch  Wasser  in 
freie  Säure  und  Farbstoff  zersetzt.  In  concentrirten  Alkalilösungen 
löst  sich  der  Farbstoff  mit  orangefarbener  Färbung,  yerdünnt  man 
jedoch  die  Lösung  und  setzt  sie  der  Luft  aus,  so  wird  sie  zu- 
nächst grün 9  dann  tiefblau  und  endlich  rothviolett.  Die  durch 
den  untersuchten  Farbstoff  bewirkten  Farbentöne  gleichen  den- 
jenigen, die  man  durch  Quercetin  hervorruft.  Die  Benzoylver- 
bindung  schmilzt  bei  233—236'',  die  Acetylverbindung  bei  203-204'' 
und  bildet  farblose  Nadeln.  Durch  Alkahschmelze  erhält  man 
Phloroglttcin  und  Gallussäure,  unter  der  Einwirkung  von  Brom 
entsteht  wahrscheinlich  ein  Tetrabromderivat  des  Farbstoffs.  Die 
Untersuchungen  ergaben,  dass  der  in  Rede  stehende  Farbstoff, 
dem  die  Verfasser  den  Namen  Myricetin  beilegen,  wahrscheinlich 
ein  Hydrooxyquercetin  ist.  Die  Menge  des  in  der  Droge  ent- 
haltenen Farbstoffs  beträgt  0,23— 0,27  o/o,  der  Gehalt  an  Gerbstoff 
ca.  27,30  o/o. 

Myristicaceae. 

Ueber  ein  neues  Kino  in  verschiedenen  Arten  von  Myristica 
Ostasiens  berichtete  Ed.  Schaer^).  Derselbe  weist  nach,  dass 
nicht  nur  Myristica  malabarica  Lam.,  aus  der  in  Südindien  ein 
derartiges  Product  durch  Einschnitte  gewonnen  wird,  sondern  auch 
Myristica  glabra ,  M.  succedanea  und  auch  M.  fragrans  zu  dessen 
Gewinnung  beitragen  können. 

Die  Resultate  der  eingehend  beschriebenen  Untersuchung 
lassen  sich  in  nachstehender  Weise  zusammenfassen:  1.  Die  ein- 
getrockneten Säfte  der  Rinde  verschiedener  asiatischer  Myristica- 
Arten  wie  z.  B.  M.  malabarica  Lam.  und  M.  fragrans  Houtt  weisen 
hinsichtlich  ihrer  äusseren  Merkmale  und  ihrer  physikalischen  Eigen- 
schaften nur  geringe  Unterschiede  gegenüber  dem  officinellen 
Malabar-Kino  auf.  —  II.  Diese  Substanzen,  die  als  Myristica-Kino 
bezeichnet  werden  könnten,  stimmen  in  ihrem  durch  die  Bestand- 
theile  gegebenen  chemischen  Verhalten  in  allen  wichtigeren  Puncten 
mit  dem  Kino  von  Pterocarpus  Marsupium  überein.  Es  lässt  sich 
somit  constatiren,  dass  Secrete  von   sehr  ähnlicher  Beschaffenheit 


1)  Chem.  News  1896,  Vol.  74,  No.  1918,  104. 

2)  Pharm.  Journ.  Transact.  1896,   Aug.,    117;  ausführliches  Referat  in 
Apotb.  Ztg.  1896,  757. 
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und  zum  Theil  tod  sehr  naher  Analogie  mit  dem  officineUen  Kino 
in  den  Familien  der  Leguminosen  (Pterocarpus,  Butea,  Milletia), 
der  Saxifragaceen  (Geratopetalum) ,  der  Myrtaceen  (Eucalyptus, 
Angophora)  und  der  Myristicaceen  (Myristica)  vorkommeu.  — 
in.  Das  M.*Kino  unterscheidet  sich,  soweit  die  Beobachtungen 
gehen,  von  dem  Malabar-Kino  (Pterocarpus)  und  wahrscheinlich 
auch  von  Butea-  und  Eucalyptus-Kino  dadurch,  dass  dasselbe  in 
dem  naturellen,  durch  Eindampfen  des  frischen  Saftes  bewirkten 
Zustande  kleinere  oder  grössere  Mengen  eines  deutlich  krystalli- 
nischen  Galciumsalzes,  bezw.  Calciumtartrat,  enthält,  welch  letzteres 
in  dem  flüssigen  Safte  suspendirt  ist  und  sich  daraus  absetzt. 
Durch  diese  charakteristische  Beimengung  kann  dasselbe  leicht 
von  dem  officineUen  Kino  und  vermuthlich  auch  von  den  übrigen 
im  Handel  befindlichen  Kino-Arten  unterschieden  werden. 

Myrtaceae. 

Die  oblitO'Schizogenen  Secrdbehälter  der  Myrtaceen  sind  als 
Folge  der  von  Tschirch  ins  Werk  gesetzten  Untersuchungen  über 
die  Secrete  von  G.  Lutz^)  bearbeitet  worden.  Die  Secretbehälter 
der  Myrtaceen  weichen  von  den  3  typischen  Gruppen  der  schizogenen, 
lysigenen  und  schizolysigenen  Behälter  nicht  unwesentUch  ab.  Sie  ent- 
stehen in  den  jüngsten  Knospenblättchen  resp.  im  Yegetationskegel 
aus  einer  meist  grösseren  Epidermiszelle,  die  durch  wiederholte 
Teilungen  zu  einem  schizogeneu  Behälter  wird,  dessen  Secemirungs- 
zellen  das  Secret  ans  einem  resinosen  Belag  absondern.  Diese 
Zellen  fangen  später  an  zu  obliteriren,  vergrössern  also  den  Inter- 
cellularraum  auf  diese  Weise  und  verkorken  später  häufig.  In 
dem  Maasse,  wie  das  Secret  an  Menge  gewinnt,  schwindet  der 
resinose  Belag;  bei  fertigen  Behältern  sind  die  Intercellularräume 
vollständig  mit  Secret  gefüllt  und  die  resinogenen  Beläge  sind  ge- 
schwunden. Von  diesem  Typus  weichen  Tristania  laurina,  Pimenta 
acris  und  Eucalyptus  citriodora  in  einigen  in  der  Arbeit  mit- 
getheilten  Puncten  ab. 

^  Eucalyptus,  lieber  Aromadendrin  oder  ÄromadendrinBäure 
der  trüben  Eucalyptus- Kino -Arten  machte  Henry  G.  Smith«) 
eingehende  Mittheilungen.  Verf.  hatte  im  Verein  mit  Maiden  im 
Eudesmin  die  Substanz  gefunden,  welche  die  Trübung  einer  er- 
kaltenden wässerigen  Lösung  von  Eucalyptus  hemiphloia-Kino  ver- 
ursacht. Zugleich  war  in  dem  Kino  ein  anderer  Körper  Namens 
„Aromadendrin''  gefunden  worden,  der  inzwischen  näher  unter- 
sucht worden  ist.  In  einem  Kinomuster  von  Eucalyptus  calo- 
phylla,  welches  Eudesmin  nicht  enthielt,  wurde  die  Trübung  aus- 
schliesslich durch  Aromadendrin  erzeugt.  Aus  diesem  Kino  wurde 
das  Aromadendrin  hergestellt,  indem  man  das  feine  Pulver  mit 
wenig  Wasser  behandelte  und  mit  Aether  erschöpfte,  das  Aro- 
madendrin  auskrystallisiren  liess  und  durch  Umkrystallisircn   aus 

1)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  234,  1896,  Heft  2. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  No.  12. 
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abfiol.  Alkohol  und  kochendem  Wasser  reinigte.  Es  stellte  dann 
eine  weisse  Krystallmasse  da,  die  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit 
gelber  Farbe  löste,  beim  Erhitzen  orangefarben  wurde.  In  Sal- 
petersäure löste  sich  der  Körper  karmoisinroth,  in  Kalilauge  gelb ; 
er  schmolz  bei  216°  C.  und  zeigte  sich  in  Chloroform  unlöslich. 
Zusammensetzung  bei  120^  getrocknet  CtsHseOi»,  lufttrocken 
CssHseOia  +  3HiO.  Aromadendrin  ist  löslich  in  Aether,  Essig- 
äther,  Alkohol  und  Amylalkohol,  unlöslich  in  Chloroform,  Benzol 
und  Petroläther.  Kupfersulfat  oder  -Acetat  gab  einen  grünlichen 
Niederschlag,  Goldchlorid  eine  purpurne  Färbung,  Silbernitrat 
wird  reducirt,  ebenso  wie  ammoniakaUsche  Silberlösung  und  Feh^ 
lingeche  Lösung;  mit  Alkalien  wird  die  Lösung  gelb  bis  orange- 
farben, mit  Eisenchlorid  purpurartig  braun,  Eisenacetat  giebt  einen 
Niederschlag.  2,777  Th.  kaltes  Wasser  lösen  1  Th.  Aromadendrin. 
Es  wurden  einige  Salze  dargestellt,  die  indessen  wenig  charakteri- 
stisch waren.  Smith  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  zwischen 
dem  Aromadendrin  und  den  Gerbstoffen  der  trüben  Eucalyptus- 
Kinos  gewisse  Beziehungen  existiren.  Die  Reactionen  der  durch 
Schmelzen  des  Körpers  mit  Kaliumhydroxyd  erhaltenen  Producte 
zeigen,  dass  Phloroglucin  und  Protocatechusäure  gebildet  werden. 
Das  Kinoin  aus  Malabarkino  ähnelt  dem  Aromadendrin  in  mancher 
Beziehung.  Erhitzt  man  Aromadendrin  in  Glycerol,  so  kann  man 
dem  Product  einen  intensiv  gelben  Farbston  entziehen,  der  mit 
,,KinogelV'  bezeichnet  werden  kann.  Das  Aromadendrin  ist  ge- 
ruchlos und  schmeckt  schwach  süsslich.  Der  Ausdruck  „Aroma- 
dendrinsäure**  soll  ein  Analogen  von  „Catechusäure**  vorstellen. 
Eine  Methode  der  Trennung  von  Eudesmin  und  Aromadendrin 
wird  in  Aussicht  gestellt. 

Bei  der  Untersuchung  der  biologischen  Wirksamkeit  von 
Eucalyptus  glohulus  beobachtete  M.  Musmeci^),  dass  in  einer 
Mischung  eines  Decoctes  von  Fol.  Eucalypti  und  einer  Strychnin- 
salzlösung  ein  Niederschlag  entstand,  während  die  überstehende 
Flüssigkeit  ihren  bitteren  Geschmack  vollständig  verloren  hatte. 
Auf  diese  Beobachtung  gründeten  sich  Versuche,  um  festzustellen, 
ob  Eucalyptus  als  Gegengift  bei  Strychninvergiftungen  Anwendung 
finden  könne.  Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  man  das 
Eucalyptusdeooct  zu  Magenspülungen  bei  Strychninvergiftungen 
neben  den  anderen  bekannten  Gegenmitteln  anwenden  sollte. 
Weitere  Mittheilungen  über  noch  anzustellende  Versuche  mit 
anderen  Eucalyptuspräparaten  sind  vorbehalten.  (Es  dürfte  sich 
bei  der  Beobachtung  des  Verfassers  doch  wohl  um  eine  Wirkung 
der  in  den  Eucalyptusblättern  enthaltenen  Gerbsäure  handeln. 
Die  Gegenwart  von  Gerbsäure  in  den  Eucalyptusblättern  ist  aber 
ebenso  wenig  neu,  wie  die  Anwendung  von  Gerbsäure  als  Gegen- 
gift des  Strychnins.    Ref.) 

Eugenia  Pimsnta  D,  C  Ueber  die  als  Piment  oder  Nelken- 
pfeffer bekannte   Droge,    die   getrockneten   Beeren   von   Eugenia 


1)  Giomale  medico  del  Regio  esercito  1896,  4,  289. 
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Pimenta  D.  C,  hat  Sa  wer  im  Imperial  Institttte  Journal^)  einen 
ausführlichen  Aufsatz  TeröfiFentlicht.  Die  genannte  Pflanze  findet 
sich  auf  Kalkboden  in  der  Nähe  der  Küste  von  Cuba,  Hayti, 
Trinidad,  Domingo,  Antigua,  den  Leeward-  und  Windwardinseln, 
und  mehr  oder  weniger  auf  allen  Inseln  des  caraibischen  Meeres, 
doch  ist  sie  am  häufigsten  in  Jamaika,  das  fast  die  Hälfte  alles 
in  Nordamerika  verbrauchten  Piments  producirt.  Uebrigens  kommt 
Eugenia  Pimenta  auch  in  Gentralamerika ,  in  Mexiko,  Venezuela 
und  Costa  Rica  vor.  Sie  ist  ein  20 — 30,  mitunter  über  40  Fuss 
hoher  Baum  mit  schlankem  Stamme,  oben  stark  verästelt,  mit 
glatter,  grauer,  aromatischer  Rinde  und  4 — 6  Zoll  langen,  viel 
ätherisches  Oel  enthaltenden  Blättern.  Eigentliche  Gultur  findet 
nirgends  statt,  auch  auf  Jamaika  begnügt  man  sich  damit,  thun- 
lichst  das  Unterholz  und  die  Lianen  fernzuhalten.  In  den  haupt- 
sächlichsten Pimentdistricten  von  Jamaika  (Manchester,  oberhalb 
Bängsten,  St  Ann's)  giebt  es  in  der  Seehöhe  von  6000  Foss  grosse 
Pimentwälder.  Die  reife,  dunkelbraune  Beere  verliert  das  Aroma, 
das  der  grünen  eigenthümlich  ist,  weshalb  man  letztere  in  aus- 
gewachsenem Zustande  sammeln  muss.  Man  trocknet  sie  an  der 
Sonne,  nachdem  man  sie  durch  Wannen  von  den  Stielen  befreit 
hat,  wozu  in  der  Regel  12  Tage  erforderlich  sind,  bis  sie  eine 
röthlich  braune  Farbe  angenommen  haben.  In  einzelnen  Locali- 
täten  und  bei  Regenwetter  dörrt  man  sie  im  Ofen.  In  Beuteln 
wie  Kaffee  verpadct  werden  sie  dann  nach  Kingston  gebracht. 
Mitunter  wird  Piment  mit  einem  mexikanischen  Gewürze,  das 
Pimenta  de  Tabasco  heisst,  verfälscht.  Dieses  stammt  von  Myr- 
tus  Tabasco  und  ist  grösser  und  weniger  aromatisch;  vielleicht 
handelt  es  sich  nur  um  eine  Varietät  von  Eugenia  Pimenta.  Ein 
dem  Piment  ähnliches  Product  liefert  Myrcia  pimentoides  D.  C, 
eine  westindische,  jetzt  in  Ostindien  cultivirte  Myrtacee,  deren 
Blätter,  Beeren  und  Blüthenknospen  brennend  und  aromatisch 
wie  die  von  Myrcia  acris  schmecken,  deren  Blätter  die  sog.  Bay- 
blätter  bilden.  In  den  Vereinigten  Staaten  wurden  während  des 
amerikanischen  Krieges  die  Beeren  von  Laurus  Benzoin  als  Ersatz- 
mittel gebraucht,  welche  viel  fettes  Oel  (33o/o)  und  4 — b^jo  äthe- 
risches Oel  enthalten.  Merkwürdig  ist  der  verschiedene  Geruch 
dieses  Oeles  aus  den  einzelnen  Theilen  des  Busches;  das  der 
Rinde  riecht  nach  Methylsalicylester,  das  der  Zweige  erinnert  an 
Kampher  und  Kalmus,  während  die  Blätter  angenehm  nach 
Lavendel  duften. 

Psidium  Gruqjava.  Die  DjamboMätter  wirken  ausserordent- 
lich günstig  bei  Sommer-Diarrhöen  und  bieten  einen  völligen  Er- 
satz für  Opiate.  Bemerkenswerth  ist  in  diesen  Fällen  auch  die 
den  Appetit  anregende  Wirkung  der  Djamboe.  Eine  von  Caesar 
und  Loretz^)  mitgetheilte  Analyse  der  DjamboMätter  und  der 
zur  Verwendung  gelangenden  Arzneiformen  ergab  folgende  Be- 
standtheile  in  Procenten: 


1)  Durch  Pharm.  Ztg.  1896,  448.  2)  Geschäftsber.  1896,  Sept. 


Myrtaceae.  Iö3 

Infusum  Tinctura  Extractum 

Folia           foliorum  Djamboe  Djamboe 

Djamboe        Djamboe  vinosa  fiaidam 

5:80  1:10  1:1 

Tannin 8,3                7,13  6,5  4,23 

Hot 10,1                 0,18  —  0,35 

Cdciuinoxalat 2,75      *       0,67  Spuren  Spuren 

Der  Gehalt  des  Infusum  an  dem  in  Wasser  nur  in  Spuren 
löslichen  Calciumoxalat  erklärt  sich  dadurch,  dass  das  Salz  nicht 
in  Lösung,  sondern  nur  in  feinyertheiltem  Zustande  mit  durch 
das  Colatorium  gegangen  ist.  Die  Wirkung  der  Djamboe  bei 
Diarrhöen  scheint  in  erster  Linie  dem  darin  enthaltenen  Tannin 
zuzufallen:  dem  in  einem  verhältnissmässig  recht  hohen  Procent- 
satze in  den  Blättern  vorkommenden  Harze  soll  eine  eigenthüm- 
liehe  Wirkung  bei  Wechselfieber  zukommen.  Die  Dosirung  ist 
folgende:  1.  Folia  Ejamboe  pulv.  subt.  0,5  g  oder  2  Tabletten 
ä  V«  g  1  bis  2stündlich  für  Kinder,  1  g  oder  4  Tabletten  ä  V«  g 
für  Erwachsene.  2.  Infusum  Djamboe  (5:80,  mit  oder  ohne  Zu- 
satz Yon  20  g  Sirup,  simplex  resp.  Sirup.  Cortic.  Aurantii)  1  Thee- 
löffel  für  Kinder,  1  Eßlöffel  für  Erwachsene.  3.  Extractum 
I>jamboe  fluid.  (1:1,  wird  für  Erwachsene  am  besten  in  Cognac, 
für  Kinder  in  Wein  gegeben^  20  Tropfen  für  Kinder,  30  Tropfen 
bis  1  Theelöffel  für  Erwachsene.  4.  Tinctura  Djamboe  vinosa 
(1:10)  1  Thee-  bis  Kinder-Esslöffel  für  Kinder,  1  Esslöffel  für 
Erwachsene.  Die  Tinctur  bewährt  sich  besonders  bei  einfachen 
Diarrhöen  und  bietet  einen  im  Geschmack  angenehmen  Ersatz  für 
das  immer  erst  frisch  zu  bereitende  Infusum. 

Fsidium  pomiferum  L.  ist  in  Amerika  heimisch,  aber  der 
angenehm  schmeckenden  Früchte  wegen  überall  in  den  Tropen 
caltivirt.  Die  Botaniker  sehen  übrigens  P.  pomiferum  nicht  als 
besondere  Art,  sondern  nur  als  Form  der  Guayave  Psidium  Gua- 
java  Raddi  au.  Die  Wurzelrinde  und  Blätter  erfreuen  sich  in 
Indien,  die  Blätter  übrigens  auch  in  Westindien,  eines  ziemlichen 
Rnfes  als  adstringirendes  Mittel,  und  zwar  die  Wurzelrinde  be- 
sonders bei  Diarrhöe  der  Kinder,  die  Blätter  als  Fiebermittel  bei 
Nierenleiden,  äusserlich  bei  Rheumatismus,  ferner  bei  Epilepsie, 
Veitstanz  und  Krämpfen  der  Kinder.  Eine  Untersuchung  speciell 
TOD  P.  pomiferum  ist  nicht  bekannt  geworden ;  indessen  dürfte  die 
Pflanze  bezüglich  der  Bestandtheile  wohl  von  P.  Guayava,  die 
27,4«/o  Gerbstoff  in  der  Rinde  enthält,  nicht  abweichen.  Die 
Blätter  sind  nach  Mittheilungen  von  Gehe  u.  Go.^)  kurz  gestielt, 
bis  12  cm  lang,  bisö^s  cm  breit,  oval,  zugespitzt,  ganzrandig,  der 
Rand  etwas  verstärkt.  Mit  der  Lupe  betrachtet  sind  sie  durch- 
scheinend punktirt.  Geruch  schwach,  an  Sennesblätter  erinnernd, 
Geschmack  bitterlich  aromatisch.  Der  Bau  zeigt,  wie  G.  Hart- 
wicb  gefunden  hat,  kaum  etwas  Charakteristisches;  besonders  um 
den  Mittelnerven  findet  sich  Oxalat  in  Drusen  und  Einzelkrystalle. 
Die  Gefassbündel  zeigen  am  Phloem-  und  Xylemtheile  einen  Belag 

1)  Handelsber.  1896,  Sept.;  Chcm.  Ztg.  1896,  No.  49  n.  f. 
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von  Bastfasern.  Im  Mesophyll  befinden  sich  Secretbehälter  vom 
Typus  der  bei  den  Myrtaceen  ganz  allgemein  vorkommenden.  Die 
Binde  bildet  kleine  Stücke,  die  etwa  1  mm  dick,  aussen  grünlich- 
braun bis  grünlich-grau,  innen  hellbraun  sind.  Der  Querschnitt 
zeigt  einen  dünnen,  nur  3  bis  4  Zellenreihen  starken  Kork  aus 
flachen  Zellen  mit  braunem  Inhalt.  OfiPenbar  findet  ausgiebige 
Borkebildung  statt,  da  der  Bast  unmittelbar  an  den  Kork  grenzt. 
Die  Markstrahlen  sind  1  bis  2  (selten  3)  Zellreihen  breit,  die 
Zellen  radial  gestreckt,  9  bis  17  (selten)  Zellreihen  hoch.  Die 
Baststrahlen  zeigen  eine  sehr  deutliche  Schichtung.  Man  sieht 
tangentiale  Schichten  von  Krystallzellen,  die  in  der  trockenen 
Droge  viel  Luft  enthalten  und  daher  zunächst  schwarz  erscheinen, 
und  krystallfreie  Schichten,  in  denen  die  Siebröhren  sich  finden. 
Die  Krystallzellen  lassen  auf  dem  Längsschnitt  zwei  Formen  er- 
kennen: einmal  solche,  die  in  grösserer  Anzahl  (bis  zu  8)  über 
einander  stehen  und  je  einen  Einzelkrystall  enthalten  und  solche, 
die  mehr  vereinzelt  sind  und  in  grosser  Anzahl  kleine  Krystalle 
einschliessen.  In  tieferen  Parthien  des  Bastes  treten  ein  resp.  zwei 
schmale  Zonen  von  kleinen,  stark  verdickten,  porösen  Steinzellen 
auf.  Secretbehälter  fehlen  der  Rinde.  Soweit  sich  aus  der  nicht 
ganz  klaren  Beschreibung  der  Rinde  von  P.  Guayava  bei  Dymock 
(Pharmacographia  Jndica  II  p.  31)  ein  Schluss  ziehen  lässt,  stim- 
men beide,  wie  zu  erwarten,  überein. 

Rhodomyrtus  tomentosa,  Prondlock^)  lenkt  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  in  Indien  sehr  verbreitete  sogenannte  Bergstachel- 
beere, deren  süsssäuerliche  Frucht  nicht  allein  als  Genussmittel, 
sondern  auch  in  Form  von  Gelees  als  kühlendes  Mittel  von  Nutzen 
sein  kann.  In  den  Nilghiries  ist  Rhodomyrtus  tomentosa  ein  4 — 5 
Fuss  hoher  Strauch  mit  stark  filzigen,  jungen  Trieben  und  Blättern. 
Die  unteren  Blätter  stehen  gewöhnlich  zu  drei,  die  oberen  Blätter 
und  die  der  Zweige  gegenständig,  I — 2  Zoll  lang,  mit  3  oder  5 
prominenten  Nerven,  oben  dunkelbraun  und  glänzend.  Die  Blüthen 
sitzen  zu  drei  auf  Stielen  von  i/« — 1  Zoll  Länge. 

Kyctagineae. 

Neea  theifera  Oerstedt.  Aus  den  frischen  Blüthen,  Blättern 
und  Zweigen  dieser  brasilianischen  Pflanze  konnte  Th.  Peckolt') 
Coffein,  das  nach  Angabe  mancher  Autoren  darin  enthalten  sein 
soll,  nicht  erhalten,  dagegen  neben  Wasser  wachsartige  Substanz, 
Fett,  Weichbarz,  Harzsäure,  Gerbstoff,  Chlorkalium,  Extract  etc. 
und  Asche.  Das  orangebräunliche ,  geruch-  und  geschmacklose 
Fett  wird  von  Schwefelsäure  geschwärzt,  von  rauchender  Salpeter- 
säure entfärbt,  letztere  bildet  damit  eine  weissgelbliche,  weiche 
Masse.  Die  Gerbsäure  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  schwarze,  mit 
Kaliumchromat  eine  schwarzbraune  Färbung. 


1)  Kew  Bullet.  1896,  127.  2)  Pharm.  Rewiew  1896  No. 


Oleaceae.  155 

Oleaceae. 

Fraxiwus  (h^us.  Bei  der  grossen  PreisdiiBferenz,  schreibt  der 
Pharm.  General-Anz.,  welche  zwischen  den  einzelnen  Manuasorten 
existirt,  ist  es  zu  verwundern,  dass  bisher  so  wenig  Versuche  ge- 
macht wurden,  um  die  geringeren  Hannasorten  für  den  phanna- 
ceutischen  Gebrauch  geeignet  zu  machen,  Wohl  findet  sich  in  Die- 
terich's  Manual  ein  Reinigungsverfahren  mittels  Bolus,  allein  der 
schlechtere  Geschmack  gegenüber  den  guten  Sorten  wird  hier- 
durch nicht  beseitigt  Dieses  wird  jedoch  vollständig  erreicht, 
wenn  man  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt.  Dampft  mau 
alsdann  das  durch  Abschäumen  geklärte  Filtrat  bis  zu  einer  ge- 
wissen Consistenz  ein,  streicht  in  geeignete  Formen  und  trocknet 
im  Trockenschrank  weiter,  so  erhält  man  der  Manna  canellata 
ähnliche  Stücke.  Hübsche  Formen  lassen  sich  leicht  aus  Ossa 
Sepiae  bereiten,  indem  man  diese  in  Wasser  legt,  welches  einige 
Procent  Salpetersäure  enthält.  Man  kann  alsdann  die  harte  Schale 
von  den  erweichten  Theilen  befreien  und  erhält  so  innen  gekörnte, 
schwach  vertiefte  Formen.  (Die  Reinigung  der  Manna  in  wässe- 
riger Lösung  mittels  Thierkohle  ist  schon  im  Commentar  von 
Hirsch  u.  Schneider,  1891,  Seite  444  vorgeschlagen.) 

Olea  furopaea,  Ueber  die  Olive  macht  J.  Eastman^)  recht 
bemerkenswerthe  Angaben.  Danach  ist  die  Cultur  der  Olive  in 
Californien  in  den  letzten  Jahren  ganz  enorm  angewachsen,  so 
dass  der  Zeitpunct  nicht  mehr  fern  liegt,  wo  Nordamerika  von 
earopäischem  Oele  unabhängig  sein  wird.  Was  das  letztere  be- 
trifft, so  wurden  vom  Ackerbaudepartement  in  Washington  einige 
(K)  Proben  europäischer  Herkunft  untersucht  und  sämmtlich  ver- 
fälscht befunden.  Manche  enthielten  überhaupt  kein  Olivenöl. 
Die  Producenten  in  Californien  dagegen  haben  unter  sich  ein  Ab- 
kommen getroffen,  nur  reines,  unvermischtes  Oel  auf  den  Markt 
za  bringen.  Die  meisten  californischen  Oliven  werden  augenblick- 
lich im  eingemachten  Zustande  verbraucht.  Die  Bäume  werden 
in  20fÜ8sigen  Abständen  geptianzt  und  beginnen  schon  im  vierten 
Jahre  zu  tragen.  Die  Früchte  eignen  sich  zum  Auspressen  am 
besten,  wenn  sie  dunkelroth  werden.  Das  Pressen  selbst  muss 
sehr  langsam  vor  sich  gehen;  das*  ausgepresste  Oel  ist  trübe;  man 
lässt  es  absetzen  und  filtrirt  es  durch  Sand,  Thierkohle  und  zu- 
letzt durch  Papier. 

Deber  Kum-Bum,  den  „heiligen''  Baum  thibetanischer  Bud- 
dhisten berichtet  der  Director  des  botanischen  Gartens  in  Kew  *), 
Die  ersten  sicheren  Nachrichten  über  den  Baum  stammen  von 
Blanc,  welcher  ihn  in  einem  Buddhistenkloster  sah  und  Stamm 
wie  Zweige  mit  thibetanischen  Schriftzeichen  bedeckt  fand,  welche 
in  wunderbarer  Weise  als  göttliche  Kundgebung  entstehen  sollen. 
Von  Rockhill  wie  von  Kreitner  wurde  später  der  Baum,  von  dem 
sie  keine  Blätter  oder  Blüthen  zu  Gesicht  bekamen,  als  Philadel- 


1)  Pharm.  Era  1896,  No.  13.  2)  Bull.  Royal  Card.  Kew  1896. 

No.  13.  14. 
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phus  coronarius  erklärt;  eingehenden  Untersuchungen  zufolge» 
welche  an  abgefallenen  Blättern  angestellt  wurden»  die  Rockhill 
später  dem  Brit  Museum  übermitteln  konnte,  wurde  indessen 
festgestellt,  dass  es  sich  um  Syringa  villosa  handelt.  Die  Blätter 
dienen  als  Arznei-  sowie  als  Zaubermittel.  Sämmtliche  Forscher 
sind  sich  selbstverständlich  darüber  einig,  dass  die  Schriftzüge  in 
betrügerischer  Absicht  angebracht  werden. 

Orchidaceae. 

Die  Orientalen  bereiten  nach  Mittheilungen  von  Gehe  u.  Co.  i) 
aus  der  Salepwurzel  ein  Getränk,  das  als  Mittel  gegen  die  Kälte 
an  Stelle  von  Thee  und  dergleichen  Getränken  genossen  wird. 

In  der  Linnean  Society  zu  London  setzte  R.  A.  Rolfe*)  aus- 
einander, dass  die  Gattung  Vaniüa  dringend  revisionsbedürftig  sei* 
Er  führte  einige  50  Species  an,  von  denen  17  neu  beschrieben 
seien,  obgleich  5  davon  augenscheinlich  mit  älteren  Formen  ver- 
wechselt würden.  Die  Vanillaarten  werden  als  starke  Kletter- 
pflanzen beschrieben,  einige  als  blattlos;  sie  sind  Tropenbewohner, 
bei  localer  Vertheilung  der  Arten.  29  der  beschriebenen  Arten 
sind  amerikanisch,  11  asiatisch  und  10  afrikanisch.  6  der  ameri- 
kanischen Arten  besitzen  aromatische  Früchte;  eine  derselben» 
die  Vanilla  planifolia  (oft  mit  anderen  Arten  verwechselt)  wird 
bekanntlich  als  Culturgewächs  angebaut.  Rolfe  gab  einen  lieber- 
blick  über  Morphologie  und  Biologie  der  Gattung,  ihre  Verwandt- 
schaft und  geographische  Verbreitung.  Als  Beweis  unserer  mangel- 
haften Kenntniss  der  Gattung  fuhrt  er  an,  dass  es  noch  ietzt 
ungewiss  sei,  welcher  Art  die  Vanilla  mit  aromatischen  Früchten 
angehöre,  welche  von  Humboldt  vor  mehr  als  80  Jahren  erwähnt 
wurde. 

Eine  neue  Behandlungsweise  der  Vanille,  die  auf  Reunion  aus- 
geübt wird,  beschreibt  Dolabartz^).  Hiernach  werden  die 
bchoten  in  hermetisch  geschlossenen  Gefässen  mit  Hülfe  von 
Chlorcalcium  (im  Verhältniss  von  1  kg  des  Salzes  zu  1  kg  trockener 
Vanille)  getrocknet.  Das  Chlorcalcium  wird  durch  Glühen  wieder 
regenerirt.  2,981  kg  frische  Vanille  geben  ca.  1  kg  trockene.  Es 
ist  verständlich,  dass  die  in  einem  Autoklaven  getrockneten  Früchte 
weniger  Vanillin  verlieren,  als  wenn  sie,  wie  bei  dem  gewöhn- 
lichen Trockenprocesse  wochenlang  an  der  freien  Luft  liegen. 

Die  ganz  feinen  Vanillesorten  früherer  Jalire  mit  den  schönen 
Diamantkrystallen  schwinden  immer  mehr,  weil  die  Präparateure 
die  auf  verschiedenem  Boden  gewachsenen  Schoten  vermengen 
und  dadurch  eine  einheitliche  Entwicklung  der  Krystalle  und  des 
Parfüms  verloren  gebt.  Seychellen  und  Mayotte  haben  in  der 
Präparation  erhebliche  Fortschritte  gemacht,  und  diese  Pro- 
venienzen erzielen  für  relativ  gleich  aussehende  Vanille  auch  die 
gleichen  Preise  wie  für  Bourbon-  und  Mauritiusvanille,  obwohl  sie 


1)  Handelsber.  1896.  April.  2)  Chem.  and  Drugg.  1696.  No.  822. 

3)  Bull.  Royal  Gard.  Kew  1896.  224. 
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im  Parfüm,  wie  alle  dem  Aequator  näher  liegenden  Provenienzen, 
entschieden  schwächer  sind.  Regelmässige  und  grössere  Zufuhren 
scheinen  jetzt  von  Tahiti  nach  Europa  zu  kommen.  Diese  Vanille 
kann  aber  keinen  Ersatz  für  die  bisher  bekannten  Vanillesorten 
bieten,  da  ihr  deren  eigenartiges  Aroma  vollständig  fehlt.  Ihr 
Geruch  ähnelt  vielmehr  dem  von  Heliotrop,  und  deshalb  eignet 
sich  diese  Vanille  nur  für  Parfümeriezwecke  *). 

Orobanchaceae. 

Kopsia  flavida.  Die  Pflanze  enthält  nach  Greshoff  in  Rinde 
und  Blättern  ein  Alkaloid,  einen  chromogenen  Stoff,  eine  liuo- 
reszirende  Substanz  und  ein  braunes  Harz.  Besonders  die  Samen 
enthalten  reichlich  Alkalo'id.  van  den  Driessen-Mareeuw  ^) 
stellte  letzteres  aus  der  Stammrinde  durch  Extraction  dieser  mit 
Alkohol,  Eindampfen  Erschöpfen,  des  Extractes  mit  salzsaurem 
Wasser,  Alkalisiren  der  eingeengten  Lösung  und  Erschöpfen  der- 
selben im  Perforator  mit  Chloroform  etc.  dar.  Das  mit  Hülfe 
thierischer  Kohle  gereinigte  Alkalo'id  giebt  die  allgemeinen  Alka- 
lo'idreactionen;  durch  kalte  conc.  Schwefelsäure  wird  es  schwach 
gelb  gefärbt,  beim  Erwärmen  geht  die  Farbe  in  violett  über. 
Mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  giebt  es  eine  purpur- 
violette Färbung.  Ceriumoxyd  und  Schwefelsäure  wird  durch  das 
Alkalo'id  violett  gefärbt.  Dampft  man  rauchende  Salpetersäure 
mit  etwas  Alkalo'id  ein,  so  entsteht  eine  grüne,  durch  etwas  Natron 
in  braunroth  übergehende  Farbe.  Salpetersäure  wird  beim  Er- 
wärmen mit  dem  Alkalo'id  purpurn,  später  wie  vorher  gefärbt. 
Bromwasser  ruft  in  der  sauren  Alkaloidlösung  einen  Niederschlag 
hervor,  dessen  Schmelzpunct  bei  286 — 287^  lag  und  der  sich  als 
eine  Bromverbindung,  nicht  aber  als  ein  Oxydationsproduct  des 
Alkaloids  erwies.  Das  Alkalo'id  besitzt  eine  schwach  lähmende 
Wirkung.  Eine  Eleraentaranalyse  wurde  wegen  Mangels  an  Ma- 
terial nicht  vorgenommen. 

Oxalidaceae. 

Ctdli  Colorado  oder  Partes  de  Vinagrillo  (Essigbrot)  nennen, 
wie  K.  Peinemann^)  mittheilt,  die  Indianer  rundh'che,  dünne, 
harte  Kuchen  von  schwärzlich-röthlicher  Farbe,  mit  weisslichem 
Belage,  die  nach  Schroff'  aus  Oxalis  rosea  Jacy.  und  Oxalis  du- 
mäorum  angefertigt  und  als  Antiscorbuticum  sowie  zur  Bereitung 
von  Limonade  verwendet  werden.  In  Chile  dienen  sie  auch  als 
Menstruation  beförderndes  Mittel.  Die  Untersuchung  der  Droge 
durch  Peinemann  ergab  vorzugsweise  Oxalsäure;  der  Säuregehalt 
(auf  Oxalsäure  berechnet)  betrug  11,804  %.  Die  Säure  ist  in  der 
Droge  nur  als  primäres  Kaliumoxalat  enthalten.  Der  Oxalsäure- 
gehalt unserer  einheimischen  Oxalis-Arten  ist  erheblich  geringer.- 


1)  Handelaber.  von  Gehe  u.  Co.  1896,  April.  2)  Nederl.  Tijdschr. 

voor  Pharm.  1896.  Juli.  3)  Ztschr.  allff.  österr.  Apoth.-Ver.  V.  1896. 

No.24.  ^ 
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Die  Untersucfanng  des  rothen  Farbstoffes  ergab  von  dem  Antbo- 
cyan  wesentliche  Verschiedenheiten.  Die  mechanische  Unter- 
suchung der  Kuchen  gab  hinsichtlich  ihrer  Bestandtheile  keine 
genügende  Auskunft.  Wahrscheinlich  werden  ausser  den  genannten 
Pflanzen  noch  andere  zur  Herstellung  verwendet. 

Palmae. 

Ueber  Palmen  und  deren  Prodticte  brachte  John  R.  Jack- 
son ^)  einen  interessanten  Bericht.  Er  bespricht  zunächst  Heimath 
und  allgemeine  Gestalt  der  Palmen.  Von  letzterer  weicht  zu- 
nächst die  ästige  Htfphaene  ihebaica  ab,  die  Ingwerbrotpalme  der 
Aegypter;  klimmende  Palmen  sind  die  CoZmu«- Arten,  die  bind- 
fadendicke C  gracilis  die  dünnste  unter  ihnen;  ein  Exemplar 
dieser  Pflanze  im  Kew.  Museum  hat  eine  Länge  von  400  Fuss. 
Die  Fruchtschalen  dieser  Gruppe  enthalten  das  Drachenblut, 
welches  durch  Schütteln  der  Früchte  in  einem  Siebe  oder  Sacke 
gesammelt  und  nachher  geschmolzen  wird.  —  Grosse  Mengen  von 
Sago  liefert  oft  ein  einziges  Exemplar  von  Metroxylon  sagu;  ein 
ausgewachsener  Baum  giebt  bis  800  Pfund  davon  aus.  —  Zu  den 
wichtigsten  Palmenproducten  gehört  auch  der  Toddy  oder  Palmen- 
wein; er  wird  vorzugsweise  dargestellt  aus  Bonissus  flabellifer, 
der  Palmyrapalme  von  Ceylon  oder  Südindien,  ferner  axisCaryota 
urens,  ebenfalls  einer  indischen  Palme  und  aus  Arenga  sacchari- 
fera  des  malayischen  Archipels.  Die  weinige  Flüssigkeit  wird  bei 
diesen  3  Arten  aus  der  unentwickelten  Spatha  gewonnen.  In 
manchen  Fällen  stellt  man  aus  dem  Saft  des  Stammes  ein  ähn- 
liches, aber  giftiges  Getränk  dar,  so  aus  Mauritia  vinifera,  be- 
kannt als  Weinpalroe  von  Para.  Die  Chilenische  Honig-Palme, 
Jubaea  spectabüiSf  lässt  aus  dem  verwundeten  Stamme  ca.  90  Gal- 
lonen dicken  Saft  ausfliessen,  welcher  gekocht  eine  Art  Honig 
bildet.  Die  kleinen,  harten  Früchte  dieser  Palme  besitzen  essbare, 
cocosartig  schmeckende  Kerne.  Gekocht  und  abgedampft  giebt 
der  Saft  der  Toddy  liefernden  Palmen  beträchtliche  Mengen  Zucker. 

—  Oele  und  Wachs  sind  ebenso  wichtige  Palmproducte.  Oel 
kommt  besonders  von  der  afrikanischen  Oelpalme  Eltieis  guineenm 
und  der  Cocospalme,  Wachs  von  der  brasilianischen  Wachspalme 
Copernicia  cerifera  und  der  Wachspalme  der  Anden  Ceroxylon 
andicola.  In  der  Copernicia  setzt  sich  das  Wachs  in  Form  einer 
Schuppe  an  die  Blätter  an,  welche  abgekratzt  und  in  Kuchen 
geschmolzen  wird,  während  bei  Ceroxylon  der  Stamm  mit  einer 
Wachskruste  überzogen  wird,  welche  mit  dem  Fingernagel  entfernt 
werden  kann.    Beide  Wachssorten   dienen  zur  Kerzenfabrication. 

—  Faserpalmen  giebt  es  in  grosser  Anzahl.  Die  meisten  Fasern 
enthalten  die  Basen  der  Blattstengel.  Die  wichtigste  Palmenfaser 
ist  die  Piassavafaser;  sie  l^ommt  entvreäer  Yon  Leopoldinia  piassaba 
und  gelangt  dann  als  Para-Bast  in  den  Handel,  oder  von  Attcdea 
funffera  und  heisst  dann  Bahia-Bast    Von  Piassavafaser  werden 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1896,  No.  1380. 
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so  enorme  Mengen  zu  Besen,  Bürsten  nnd  dergl.  Gegenständen 
gebraucht,  dass  in  den  letzten  Jahren  die  Nachfrage  die  Pro- 
ductioR  überstieg  und  man  sich  genöthigt  sah,  nach  Ersatz  zu 
suchen.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  eine  in  Madagaskar  heimische 
Palme  und  auch  eine  im  tropischen  Ostafrika  heimische,  die 
Raphia  vinifera,  in  ihren  Blattstielen  eine  ebenso  gute  unter  dem 
Namen  Lagos-Bast  in  den  Handel  kommende  Faser  liefern. 
Ganz  neuerdings  wird  aus  Ceylon  und  dem  südlichen  Indien  eine 
Faser  eingeführt,  welche  von  der  Palmyra-Palme  (Borassus  fla- 
bellifer)  stammt 

Einen  Fall  von  Vergiftung  durch  Areca-Nüsse  bei  Hunden 
theilt  K  H.  Cook  ^)  mit.  Der  Fall  mahnt  zur  Vorsicht  bei  An- 
wendung des  Mittels. 

Acrocomia  sderocarpa,  üeber  das  paraguayische  Mocaya-Oel 
aus  den  Samen  der  Früchte  berichten  G.  De  Negri  und  G.  Fa- 
bris ').  Die  Frucht  ist  eine  kugelige,  in  reifem  Zustande  grün- 
liche, faserige  Steinfrucht  mit  hartem,  holzigem  Endocarp  und 
öligem  Samen.  Die  trockene  Frucht  ähnelt  einem  Gallapfel  von 
Qnercus  robur,  ist  nur  etwas  grösser  als  dieser.  100  kg  dieser 
Früchte  geben  ca.  0,3  kg  Samen,  ein  Export  wird  daher  nur  nach 
Entfernen  der  Schale  lohnend  sein.  Aus  dem  Samen  werden 
durch  Schwefelkohlenstoff  60  ®/o  Oel  gewonnen,  welches  von  butter- 
artiger Consistenz,  weiss  und  von  Cocosöl  ähnlichem  Gerüche  ist 
Es  löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Petroläther,  ein 
wenig  in  Alkohol  von  90^,  leicht  beim  Kochen  dieses  Alkohols. 
Beim  Erkalten  dieser  Lösung  scheiden  sich  rosettenförmig  grup- 
pirte  Nadeln  aus.  Auch  in  Eisessig  ist  das  Oel  etwas  löslich. 
Der  Schmelzpunct  liegt  bei  24 — 29^,  der  Erstarrungspunct  bei 
22^.  Die  Fettsäuren  schmelzen  bei  23—25°  und  erstarren  bei 
22— 20^  Verseifungszahl  240,65;  Jodzahl  24,63;  Säurezahl  4,5; 
Veraeifungszahl  der  fetten  Säuren  254,0;  Verseifungszahl  der  nicht 
flüchtigen  fetten  Säuren  244,80;  Reichert'sche  Zahl  (bei  5  g  Sub- 
stanz) 7,0.  Von  Farbreactionen  giebt  die  Heidenreich'sche  eine 
gelbliche,  die  Hauchecorn'sche  eine  ebensolche  Färbung.  Die 
Bmlle'sche  Reaction  tritt  nur  sehr  schwach  ein,  die  Becbi'sche 
wie  die  Milliau'sche  Reaction  geben  keine  Färbung.  Nach  Allem 
ist  das  fragliche  Gel  dem  Cocosöl  sehr  ähnlich. 

Das  Palmendrachenblut  und  zwar  das  von  Daemonorops  Draco 
Blume  auf  Java  und  Sumatra,  als  einziger  Sorte,  welche  augen- 
blicklich in  den  Handel  kommt,  machte  K.  Dieterich ^)  zum 
Gegenstande  eingehender  Untersuchungen.  Das  Rohharz  (in  ba- 
cillis)  schmolz  bei  70°,  war  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in 
Benzol  und  Chloroform  nur  zum  Theil,  in  Salz-,  Salpeter-  und 
Schwefelsäure  total  löslich.  Es  enthielt  keine  flüchtigen  Substanzen 
und  freien  Säuren  oder  aldehyd-  und  ketonartige  Körper.  Die 
ätherische  Lösung   liess   auf  Zusatz  von  Alkohol   einen  weissen, 


1)  Chem.  News  1896.  No.  1934.        2)  Qiorn.  di  Farm.  I.  1896.  No.  12. 
3)  Arch.  d.  Pharm.  1896.  Heft  6. 
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amorphen  Körper  fallen,  den  Tschirch  „Dracoalban'^  nennt. 
Die  Substanz  liess  sich  weder  schmelzen  noch  zum  Krystallisiren 
bringen;  die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel  C5H10O,  die 
durch  die  Molekulargewichtsbestimmung  auf  CsoHioOi  erhöht 
wurde.  Es  ist  nicht  gelungen,  das  Dracoalban  zu  verseifen  oder 
zu  acetyliren,  mit  Hydroxylamin  liess  sich  kein  stickstoffhaltiger 
Körper  daraus  gewinnen,  auch  gegen  Phenylhydrazin  und  gegen 
Kalilauge  verhielt  es  sich  indifferent,  mit  Kaliumhydroxyd  ge- 
schmolzen gab  es  Essig-  und  Oxalsäure.  Es  wurde  ein  Nitro- 
product  dargestellt,  welches  bis  zur  Amidoverbindung  reducirt 
wurde;  letztere  ging  beim  Acetyliren  in  Acetylamidodracoalban 
über.  ~  Nach  Abdampfen  des  Filtrats  von  der  Dracoalbanfällung 
und  Extrahiren  des  Rückstandes  mit  Petroläther  resultirte  beim 
Eindampfen  des  letzteren  ein  zweiter  Körper,  das  „Dracoresen", 
welches  bei  74°  schmilzt,  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  wer- 
den konnte  und  die  Formel  CaeHüOs  besass.  Verseifungsversuche 
fielen  negativ  aus.  Den  Hauptbestandtheil  des  Drachenbluts  bildet 
das  reine  rothe  Harz,  welches  ans  zwei  Estern  besteht.  Beim 
Verseifen  des  Harzes  wurden  3  Körper  erhalten:  1.  eine  krystalli- 
nische  Säure,  die  sich  als  Benzoesäure  erwies;  2.  der  zugehörige 
Alkohol  Namens  ,pDracoresinotannol",  welchem  die  Formel 
CsHioOä  zukommt  und  von  dem  ein  Acetylderivat  dargestellt 
werden  konnte.  Bei  der  Oxydation  gab  der  Alkohol  Pikrinsäure, 
mit  Kalium  ging  er  eine  Verbindung  ein,  bei  der  trockenen  De- 
stillation wurden  Benzol,  Toluol,  Styrol,  Phenylacetylen,  Phenol, 
Resorcin,  Pyrogallol,  Phloroglucin,  Essigsäure  und  Kreosot  erhalten. 
3.  Flüchtige  Körper,  welche  bei  der  Verseif ung  erhalten  wurden. 
Unter  diesen  wurde  Acetophenon  nachgewiesen.  Allen  Befunden 
und  Ueberlegungen  zufolge  besteht  das  rothe  Harz  aus  Benzoe- 
säuredracoresinotannolester  und  Benzoylessigsäuredracoresinotannol- 
ester.  Das  ätherunlösliche  Harz  aus  den  Rückständen  enthielt 
ein  in  Aether  unlösliches,  in  Alkohol  lösliches  Harz.  Die  Rück- 
stände enthielten  Phlobaphene  und  pflanzliche  Trümmer.  —  Die 
quantitative  Zusammensetzung  des  Palmendrachenbluts  giebt  Die- 
terich wie  folgt  an;  Dracoalban  2,5 0/0,  Dracoresen  13,58  0/0,  rothes 
Harz,  Estergemisch  56,80%,  Aetherunlösliches  Harz  0,33%, 
Phlobaphene  0,03%,  pflanzliche  Rückstände  18,40  %  Asche  8,30  %. 
In  englischen  Colonieen  kommt  der  Anbau  von  Phoenix  dacty- 
lifera  viel  in  Frage.  Man  berichtet  gleichzeitig  über  Gultur  in 
Australien  und  in  Westindien.  Nach  dem  Berichte  der  Forst- 
verwaltung in  Südaustralien  für  1894/95  gab  eine  achtjährige 
Dattelpalme  schon  50  Pfund  Datteln  von  guter  Qualität.  In  West- 
indien hat  man  sogar  schon  von  einer  4Vsjährigen  Dattelpalme 
Früchte  erhalten.  Man  hat  dort  im  März  1891  auf  der  botani- 
schen Station  Copse  Gross  bei  Englisch  Harbour  eine  grössere 
Menge  Dattelkerne  gepflanzt  und  die  Pflanzen  später  an  andere 
Stationen  vertheilt.    Zu  Copse  Gross  existiren  jetzt  86  Dattelbäume  ^). 


1)  Durch  Pharm.  Ztg.  1896,  258. 
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Eine  Beschreibung  der  Kohlpalme,  Sabal  Palmeito  Lott.  (Co- 
rypha  Palmetto  Walt.,  Chamaerops  Palmetto  Michx.),  hat  Sar- 
gent^)  gegeben.  Diese  Palme  wächst  in  der  Küstenregion  der 
südöstlichen  Staaten  der  Union,  von  einer  Insel  an  der  Mündung 
des  Cape  Fear  River  in  Nordcarolina  bis  Südflorida  und  längs 
der  Goldküste  bis  Apalachicola.  Es  ist  indess  zu  befürchten,  dass 
die  Pflanze  ausgerottet  wird,  weil  der  kulinarische  Gebrauch,  den 
man  von  der  endständigen  Blattknospe  macht  und  wovon  die 
Palme  ihren  Namen  erhalten  hat,  zur  Vernichtung  des  ganzen 
Gewächses  führt.  Man  entfernt  dazu  nämlich  die  Spitze  einer 
jungen  Palme  mit  der  Knospe,  schneidet  diese  zu  einer  Scheibe 
von  etwa  8  Zoll  Länge  zu  und  kocht  nach  Entfernung  des  reichen, 
essbaren  Markes,  um  die  Fasern  zu  trennen,  die  man  jetzt  zu 
Bürsten  und  Pinseln  verwerthet.  Man  hat  dieser  Palme  einen 
grossen  Gerbsäuregehalt  zugeschrieben,  wie  auch  in  Rosenthal's 
Synopsis  plantarum  diaphoricarum  geschrieben  steht;  indessen  ist 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  P.  Trimble*)  der  Tannin- 
gehalt unbedeutend,  indem  er  am  unteren  Theile  des  Stammes 
nur  1,79  und  oben  nur  1,54  o/o  des  absolut  trocknen  Materials 
ausmacht.  Es  handelt  sich  hier  um  Verwechslung  mit  der  Säge- 
palme,  Serenoa  serrulata,  deren  Stamm  unten  am  Boden  5,48  «/o 
liefert  und  deren  Wurzel  noch  tanninreicher  (bis  7,58  ^/o)  ist. 
Der  Gerbstoff  ist  hier  mit  viel  rothem  Farbstoffe  vergesellschaftet, 
wodurch  das  Leder  recht  dunkle  Farbe  erhält.  Die  Gerbsäure 
ist  mit  der  Eichenrindengerbsäure  nahe  verwandt.  Von  der  Säge- 
palme gilt  die  Frucht  als  sehr  nahrhaft  und  als  Anticatarrhale 
und  bildet  auch  einen  Bestandtheil  verschiedener  Arcana  gegen 
Vergrösserung  der  Prostata.  Nach  einer  von  Rusby  gegebenen 
Beschreibung  ist  der  Stamm  horizontal  und  unterirdisch  in  einer 
Tiefe  von  2  Fuss,  2—13  Fuss  lang  und  6—8  Zoll  dick,  hat  auf- 
rechte oder  aufsteigende  Aeste  und  Wurzeln,  die  4—10  Fuss  tief 
eindringen  und  einen  Durchmesser  von  etwa  ^/s  Zoll  haben.  Die 
Blattstiele  sind  dicht  domig  gesägt,  daher  der  Name.  Das  Laub 
ist  dunkelgrün  oder,  wo  die  Palme  frei  steht,  gelbgrün,  an  der 
Küste  blaugrün.  Die  Palme  blüht  von  April  bis  Juni.  Die  reife 
Frncht  wird  schwarz.  Die  verzweigten  Fruchtkolben  sind  18 — 24 
Zoll  lang  und  wiegen  6 — 8  Pfd.  Die  Frucht  ist  eine  einsamige, 
länglich  eiförmige,  V^ — ^  ^^'^  lange  und  halb  so  breite  Drupa 
mit  dickem  und  zähem  Epicarp,  faserigem  Sarcocarp  und  dünner, 
glatter,  krustenartiger  Samenschale.  Nach  üoblentz  giebt  sie  eine 
geringe  Menge  ätherischen  Oeles,  ein  indifferentes  Harz,  ein  nicht 
trocknendes  verseif  bares  Oel  und  Spuren  eines  Älkaloides,  ausser- 
dem viel  Gljkose  und  Pflanzeneiweiss. 

Papaveraeeae. 

Nach   dem  Consularberichte  von  Salonichi  nimmt  die  CvUur 

1)  Garden  and  Forest  Yol.  IX,  151;  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  397. 
2)  ebenda  182;  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  397. 

FhamueeatiselieT  Jahresbericht  f.  1896.  H 
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von  Papaver  somniferum  in  Mdcedonien  ausserordentlich  zu,  und 
es  steht  über  kurz  oder  lang  zu  erwarten,  dass  Macedonien  es 
mit  Eleinasien  wohl  aufnehmen  kann.  1893  wurden  aus  Salonichi 
37500  Pfund  Opium  exportirt,  1894  dagegen  157  000  Pfund.  Das 
meiste  Opium  geht  nach  Amerika,  eine  ziemlich  beträchtliche 
Menge  nach  London,  wogegen  Deutschland  und  Frankreich  nur 
wenig  macedonisches  Opium  gebrauchen. 

In  Persien  stellte  sich  1894  im  District  Ispahan  der  ganze 
Opiumertrag  auf  etwa  390000  Pfund.  Das  exportirte  Opium 
(1600  Kisten)  wird  auf  einen  Werth  von  2^2  Millionen  Mark  ge- 
schätzt. Der  ganze  Betrag  geht  nach  China.  Aus  Yezd  wurden 
530  Büchsen  von  130  Pfund  Schwere  und  einem  Werthe  von 
636000  Mk.  exportirt.  Uebrigens  ist  in  den.  letzten  Jahren  in 
Yezd  stets  eine  Missernte  gewesen,  aber  da  das  Yezdopium  in 
Persien  am  höchsten  geschätzt  wird,  wird  aus  Ispahan  und  an- 
deren Plätzen  viel  Opium  dahin  gesandt,  zu  den  bekannten  Stöcken 
verarbeitet  und  als  Yezdopium  verkauft.  Der  höchste  Morphin- 
gehalt von  persischem  Opium  (an  Ort  und  Stelle  geprüft)  be- 
trägt 12  o/o  1). 

Die  Mohn-  und  Opium-CuUur  in  Persien  bespricht  A.  McDo- 
nald*) in  einem  Consular-Rapport.  Das  Land  wird  im  Juli  be- 
arbeitet, die  richtige  Menge  Feuchtigkeit  wird  durch  eine  sorg- 
fältig regulirte  Bewässerung  erzielt.  Der  Same  wird  im  September 
und  October  auf  erhabene  Abtheilungen  ausgesät,  nachdem  der 
Boden  von  Steinen  und  Unkraut  sorgfältig  gesäubert  worden  ist. 
]Sach  einigen  Tagen  wird  der  Same  durch  Eggen  bedeckt.  Die 
weitere  Behandlung  besteht  zunächst  in  sorgfaltiger  Bewässerung 
und  Düngung.  Nach  6 — 8  Wochen  sind  die  Pflanzen  einige  Zoll 
hoch  und  überwintern  in  diesem  Zustande  ohne  weitere  Pflege; 
vom  März  an  beginnt  wieder  die  Bewässerung  und  Düngung.  Die 
Blüthen  erscheinen  im  Mai  und  bleiben  ca.  14  Tage.  Das  ist  die 
kritischste  Zeit^  da  während  derselben  das  Maass  der  Feuchtigkeit 
ein  ganz  bestimmtes  sein  muss.  Nach  Abfallen  der  Blüthe  nimmt 
die  Kapsel  eine  bräunliche  F^irbe  an  und  ist  dann  zur  Opiumernte 
reif.  Es  wird  nun  ein  kreuzförmiger  Diagonalschnitt  von  oben 
nach  unten  in  die  Kapsel  gemacht;  fliesst  ein  dunkelbrauner  Saft 
aus,  so  beweist  dies  die  „Reife''  des  Opiums.  Die  Einschnitte 
werden  nur  des  Abends  gemacht;  das  ausgeflossene  Opium  wird 
noch  vor  Sonnenaufgang  gesammelt  und  darauf  in  Krügen  oder 
Töpfen  bis  zum  Herbst  zu  Hause  aufbewahrt.  Die  Pflanzen  reifen 
nicht  alle  zu  gleicher  Zeit;  eine  sorgfaltige  Auswahl  ist  daher 
bei  der  Ernte  nöthig.  Die  Präparation  des  Opiums,  in  erster 
Linie  die  sorgfältige  mechanische  Reinigung  desselben,  geschieht 
durch  den  Kaufmann. 

In  Bezug  auf  die  Opiumgemnnung  in  Persien  und  speciell  in 
Ispahan  entnehmen  wir  dem  Englischen  Consularberichte,  dass  die 


1)  Dl 

6,  No. 


Darch  Pharm.  Ztg.   1896,  293.  2)  Amer.  Joum.  of  Pharm. 
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Sammlung  des  Mohnsaftes  im  Anfang  Mai  beginnt.  Die  Mohn- 
köpfe werden  des  Nachmittags  geritzt,  der  ausgeschwitzte  Saft 
trocknet  in  der  Nacht  und  wird  früh  Morgens  in  kupfernen  Töpfen 
gesammelt.  Bis  zur  Präparation  wird  das  Gesammelte  in  dicken 
irdenen  oder  kupfernen  Töpfen  aufbewahrt.  Für  die  Formung 
der  Opiumkuchen  giebt  es  Specialisten,  die  sich  auf  die  Behand- 
lung rohen  Opiums  verstehen.  Dies  wird  zuerst  aus  den  Töpfen 
genommen  und  sortirt,  da  das  Product  aus  verschiedenen  Dörfern 
nach  Aussehen  und  nach  dem  Gehalte  an  Morphin  differirt,  dann 
werden  die  Sorten  in  ein  grosses  kupfernes  Gefäss  gegeben,  so 
dass  sie  gleichmässig  zu  Opium  von  derselben  Qualität  gemischt 
werden.  Jeder  dieser  Opiumbäcker,  wie  man  diese  Specialisten 
nennen  kann,  benutzt  ein  etwa  23  Zoll  langes  und  1 1  Zoll  breites 
glattes  Brett,  auf  welches  er  etwa  1  Pfd.  des  rohen  Opiums 
streicht;  dann  setzt  er  es  10  Minuten  der  Sonne  aus  und  reibt 
nun  mit  einem  eisernen  Werkzeuge  mit  hölzernem  Griffe  auf  dem 
Brette  die  Masse  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Trockne  und 
erhitzt  sie  dann  in  Mulden  über  massigem  Kohlenfeuer,  bis  sie 
plastisch  wird.  Nun  nimmt  jeder  Arbeiter  etwa  V*  Pfd.  und 
knetet  es  auf  dem  Brette  in  der  beschriebenen  Weise,  bis  es  den 
richtigen  Trockengrad  erreicht  und  etwas  goldgelbe  Farbe  ange- 
nommen hat.  Dann  wird  das  Opium  zu  Kuchen  von  1  Pfd.  bear- 
beitet. Diese  werden  nach  einigen  Tagen  in  blassrothes  Papier 
eingewickelt  und  mit  Bindfaden  umschnürt,  dann  schichtweise  mit 
Mohnspreu  in  Zinnkästen,  diese  wieder  in  hölzerne  Kisten  ge- 
packt, die  man  mit  Fellen  umgiebt.  Wird  die  Droge  bei  kaltem 
Wetter  bereitet,  so  muss  sie  Anfangs  bei  künstlicher  Wärme  oder 
auf  dem  Brette  in  der  Nähe  eines  schwachen  Kohlenfeuers  ge- 
trocknet werden.    Der  höchste  Morphingehalt  beträgt  12%i). 

Nach  dem  Berichte  des  englischen  Consuls  in  Tainan  haben 
die  Japanesen  den  Import  von  ausländischem  Opium  jetzt  ver- 
boten. Die  Verordnung,  dass  Opium  nur  noch  inveterirten  Rau- 
chern, und  auch  dann  nur  unter  ärztlicher  Bescheinigung  der 
Nothwendigkeit,  verabfolgt  werden  soll,  scheint  auf  hygienische 
Motive  hinzudeuten.  Englische  Blätter  wollen  freilich  den  Grund 
darin  sehen,  dass  Japan  wie  England  in  Indien  die  Opiumgewin- 
nnng  monopolisiren  will.  Das  Einfuhrverbot  trifft  übrigens  be- 
sonders den  persischen  Handel,  da  von  den  1895  eingeführten 
1712  Ctm.  94  <>/o  persisches  Opium  war.  Aus  China  wurden  nur 
57  Ctr.  eingeführt.  Wohin  das  in  China  producirte  Opium  geht, 
ist  nicht  bekannt;  jedenfalls  aber  nimmt  dessen  ProduCtion  all- 
jahrlich  zu,  während  der  Import  von  indischem  Opium  in  das 
Himmlische  Reich  stetig  abnimmt.  Das  Opium  von  Szechuen 
schneidet  dem  indischen  immer  mehr  und  mehr  den  Markt  auch 
in  Gegenden  ab,  die  weit  entfernt  vom  Thale  des  Yantsekiang 
liegen,  und  geht  jetzt  nicht  bloss  bis  zur  Provinz  von  Ganton, 
sondern   selbst    zur    Provinz  Fukien.     Allerdings  hat   das  chine- 


1)  Pharm.  Jonrn.  Transact.  1896,  April  326. 
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sische  Opium  ein  unangenehmes  Aroma,  aber  man  hat  es  durch 
Processe,  bei  denen  Barbadoesalce  eine  grosse  Rolle  spielen  soll, 
dahin  gebracht,  dem  chinesischen  Producte  dieselbe  Feinheit  des 
Geruches  zu  geben,  die  das  indische  besitzt  In  Itschang  ist  1895 
doppelt  so  viel  Opium  exportirt  als  1894  und  fast  28  Mal  so  viel 
wie  1891.  Nur  wenige  Ballen  Patnaopium  wurden  in  Itschang  für 
Gourmands  eingeführt,  die  Hauptsache  war  Szechuenopium,  da- 
neben eine  geringere  Quantität  Yünnanopium,  die  beste  Sorte  der 
chinesischen  Droge.  Swatow,  über  welches  früher  ansehnliche 
Mengen  über  Ghia  Ying  Ghow  nach  Kiangsi  und  Hunan  eingeführt 
wurden,  ist  fast  depossedirt  Merkwürdig  ist  es  immerhin ,  dass 
in  Indien  ungeachtet  der  Verringerung  des  Absatzes  die  Opium- 
production  sich  weiter  ausdehnt  i). 

Ueber  chinesisches  Opium  hat  Frank  Browne*)  Mitthei- 
lungen gemacht,  die  darthun,  dass  das  meiste  chinesische  Opium 
mehr  Morphin  als  das  indische  enthält.  Die  aus  chinesischem 
Opium,  und  zwar  sowohl  aus  Szechuen  und  Yunnan,  als  aus  Kwe- 
i-chou  Opium  bereiteten  Extracte  stehen  dagegen  an  Aroma  und 
Energie  der  Wirkung  beim  Rauchen  unter  dem  indischen,  so  dass 
3  Th.  indisches  Extract  2  Th.  chinesischem  entsprechen.  Uebrigens 
bedienen  sich  nur  die  Reichen  des  indischen  Opiums,  während 
die  ärmeren  Söhne  des  himmlischen  Reiches  entweder  einhei- 
misches oder  persisches  Opium  consumiren. 

Gegenwärtig  werden  bei  allen  Agenten,  Pflanzern  etc.  durch 
ein  Rundschreiben  Erhebungen  angestellt,  um  evtl.  eine  Ur- 
sache des  geringen  Morphingehaltes  des  indischen  Opiums  zu  er- 
mitteln. Man  vermuthet,  dass  eine  Hauptschuld  an  den  porösen 
Thontöpfen  liegt,  in  welchen  der  ausflicssende  Milchsaft  gesammelt 
wird  und  deren  Poren  einen  grossen  Theil  der  alkaloidhaltigen 
Flüssigkeit  aufnehmen.  Man  will  nun  genaue  Versuche  an  Ort 
und  Stelle  anstellen,  ob  thatsächlich  die  porösen  Töpfe  an  dem 
niedrigen  Morphingehalt  die  Schuld  tragen'). 

Einige  Sorten  von  Jeypore-Opium  wurden  von  Dunst  an  und 
Brown*)  untersucht.  Zur  Bestimmung  des  Morphins  wurde  das 
Flückiger'sche  Titrationsverfahren  benutzt: 

Opiumsorte  Morphin  %  Narcotin^o 

Weiss 6,0  4,5 

Soosni 5,7  6,6 

Gulabi 4,6  6,5 

Weiss  und  schwarz    .        7,2  7,1 

Roth 7,75  7,1 

Wie  man  sieht,  enthält  das  Opium  wenig  Morphin,  dagegen  ziem- 
lich viel  !Narcotin.  Türkisches  Opium  enthält  von  letzterem 
Körper  gewöhnlich  nur  2—3,  höchstens  gelegentlich  einmal  bis 
5J7o.    Immerhin  mag  das  Jeypore-Opium  wohl  noch  zu  medicini- 


1)  Pharm.  Joum.  Transact.  1896,  No.  1367.  503.  2)  Ebenda  1896, 

Aug.  S.  112.  3)  Ebenda  1895,  No.  1315,  207.  4)  Ghem.  and 

Drugg.  1896,  No.  865. 


Papaveraceae.  165 

scheu  Zwecken  verwendbar  sein,  zur  Darstellung  von  Morphin  im 
Grossen  eignet  es  sich  nicht.  Den  Grund  zu  der  vom  türkischen 
Opium  so  wesentlich  abweichenden  Zusammensetzung  erblickt 
Dunstan  in  dem  Umstände,  dass  jedenfalls  eine  andere  Varietät 
der  türkischen  Pflanze  zum  Anbau  gelangt,  oder,  dass  bei  der 
Ernte  in  Folge  unrationellen  Verfahrens  ein  Theil  des  Morphins 
Yerloren  geht 

Ueber  bulgarisches  Opium^  welches  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  der  türkischen  Handelswaare  ausmacht,  dessen  specielle  Be- 
standtheile  aber  bisher  nur  wenig  bekannt  waren,  macht  C. 
Strzyzowski^)  folgende  Mittheilungen:  Das  Opium  zeigte  die 
übliche  Brotform,  war  in  Weinrebenblätter  gehüllt,  also  nicht  in 
Mohnblätter,  wie  die  anderen  türkischen  Sorten,  zeigte  eine  dunkel- 
braune Farbe  und  stark  narkotischen  Geruch.  Eine  aus  der  Um- 
gebung von  Philippopel  stammende  Sorte  enthielt:  Feuchtigkeit, 
durch  Trocknen  bei  30*^  bestimmt  11,65,  trocknes  Opium  88,35, 
Asohenrückstand  2,57,  in  Wasser  unlösliche  Bestandtheile  26,10, 
Morphin  in  dem  bei  30°  getrockneten  Opium  12,37%. 

Ueber  granulirtes  Opium  machen  L.  F.  Kebler  und  Gh. 
H.  La  Wall*)  interessante  Angaben.  Die  früher  vorgeschriebene 
Percolation  fein  gepulverten  Opiums  erwies  sich  bekanntlich  als 
unzweckmässig,  und  eine  spätere  Revision  der  nordamerikanischen 
Pharmacopoe  schrieb  deshalb  einen  Zusatz  von  50  %  praecipitirten 
Calciumphosphat  vor.  Viel  besser  aber  als  diese  Mischung  eignet 
sich  gröblich  gepulvertes  Opium  oder,  wie  es  gewöhnlich  genannt 
wird,  granulirtes  Opium,  das  nunmehr  leicht  erhaltbar  ist.  Es 
besteht  aus  kleinen,  charakteristischen,  fast  nahezu  gleichmässigen 
Stückchen.  Die  Verwendung  dieser  Droge  kennzeichnet  sich  durch 
einfache  und  leichte  Handhabung.  Zu  diesem  Behufe  wird  ein- 
fach die  untere  Mündung  des  Percolators  mit  einem  Baumwoll- 
pfropf verstopft,  das  granulirte  Opium  lose,  ohne  es  zuvor  zu  be- 
feuchten, eingegossen,  fest  niedergedrückt,  mit  einem  Blatt  Filtrir- 
papier  bedeckt  und  mit  einem  Gewicht  beschwert.  Das  anzuwen- 
dende Menstruum  wird  alsdann  aufgegossen.  —  Die  Verfasser 
stellten  nun  eine  Reihe  von  vergleichenden  Versuchen  an,  und  es 
ergab  sich,  dass  der  Maximalverlust  nach  dem  seitherigen  Ver- 
fahren (Zufügung  von  Calciumphospat)  sich  auf  2,42%,  der 
Minimalverlust  sich  auf  1,40  o/o  stellte.  Unter  Anwendung  granu- 
lirten  Opiums  aber  hatten  sie  nur  einen  Maximalverlust  von  0,65  ^jo, 
einen  Minimalverlust  von  0,15^/0  zu  verzeichnen.  Ebenso  wird  das 
Menstruum  durch  das  granulirte  Opium  viel  rascher  durchgelassen, 
als  von  gepulverter  Droge.  So  wird  Opiumtinctur  nach  dem  Dar- 
stellungsverfahren mit  granulirtem  Opium  durch  eine  von  10  bis 
36  Stunden  dauernde  Percolation  erhalten,  der  Morphinverlust 
beträgt  dabei  0,3 — 0,6  ^/o,  der  aber  durch  Verlängerung  des  Per- 
colationsverfahrens  vermindert  werden  kann.     Das  von  der  U.-Stat. 


1)  Pharm.  Post  1696,  No.  1.  2)  Axner.  Drugg.  and  pharm.  Record. 

1895,  284. 
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Pbarmacopoe  vorgeschriebene  Verfahren  erfordert  eine  Zeit  von 
60  Stunden  bis  6  Tagen  mit  einem  Verlust  von  1,4 — 2,42  o/o 
Morphin. 

Zur  Prüfung  des  Opiums  liefert  L.  F.  Kebler^)  einen  be- 
merkenswerthen  Beitrag.  Er  bespricht  zunächst  den  Umstand, 
dass  ein  und  derselbe  Process  der  Darstellung  des  Morphins  bei 
den  verschiedenen  Opiumsorten  nicht  gleichmässige  Präparate 
liefert,  der  eine  Analytiker  bringt  bei  der  Bestimmung  des  Mor- 
phins eine  Correction  au,  der  andere  nicht.  Doit  hat  neuerdings 
gezeigt,  dass  eine  Verfälschung  des  Opiums  ermittelt  werden  kann, 
wenn  man  rohes  Morphin  in  drei  Theile  theilt  und  die  Unreinig- 
keiten  in  dem  einen  Theile  mit  Hülfe  der  Aschenmethode,  in  dem 
zweiten  mit  Hülfe  von  Baryumhydroxyd ,  in  dem  dritten  durch 
Titriren  mit  volumetrischer  Schwefelsäurelösung  bestimmt.  Zweifel- 
los führt  dieses  Verfahren  zum  Ziele,  ob  es  praktisch  ist,  ist  eine 
andere  Frage.  —  Ein  von  Kobler  untersuchtes  Opium  enthielt 
die  normale  Menge  Morphin,  war  sehr  feucht  und  ergab  bei 
mehreren  Mustern  sehr  verschieden  aussehendes  Morphin;  in  dem 
einen  Fall  war  dieses  vollkommen  weiss,  in  dem  andern  gelblich, 
in  einem  dritten  dunkelbraun  etc.  Das  Opium  sah  gut  aus  und 
war  „Türkisches  Opium"  benannt.  Es  fanden  sich  an  Feuchtig- 
keit 19,11—24,94,  an  Morphin  in  der  feuchten  Waare  9,59  bis 
12,37,  in  der  trockenen  11,89 — 15,89  <>/o.  Manche  Analytiker  sind 
der  Meinung,  dass  ein  erfahrener  Arbeiter  zu  beurtheilen  im 
Stande  ist,  ob  ein  Muster  von  rohem  Morphin  einer  Correction  be- 
darf oder  nicht;  dass  dem  indessen  nicht  so  ist,  zeigte  das 
Opium,  welches  Verf.  untersuchte.  Gerade  die  Ausbeuten,  welche 
nach  Schätzung  des  Verf.  eine  Correction  nicht  nöthig  hatten, 
zeigten  die  meisten  Unreinigkeiten.  Dabei  geben  die  verschiedenen 
Methoden  der  Bestimmung  der  Unreinigkeiten:  die  Aschenmethode, 
die  Kalkwassermethode  und  die  Titration  mit  Schwefelsäure, 
gänzlich  verschiedene  Resultate;  so  wurde  beispielsweise  ein  Muster 
mit  Hülfe  der  beiden  ersten  Methoden  vollkommen  rein  befunden, 
während  das  letzgenannte  Verfahren  4o/o  Unreinigkeit  anzeigte. 
Verf.  unterlässt  es,  aus  seinen  Resultaten  Schlüsse  zu  ziehen  und 
wünscht  nur,  auf  die  Differenzen  der  Resultate  der  drei  Methoden 
besonders  hingewiesen  zu  haben. 

G.  Looff  ^),  über  dessen  früheres  Verfahren  bei  der  Morphin^ 
Verbindung  im  Opium  im  Jahresber.  1890,  123  Bericht  erstattet 
ist,  veröffentlicht  eine  neue  Bostimmungsmethode.  Nach  fortge- 
setzten Versuchen  gelang  es  Looff,  im  salicylsauren  Natrium  einen 
Körper  zu  finden,  welcher  die  lästigen,  harzartigen  Stoffe  im  Opium 
ausfällt  bez.  bindet,  die  bekanntlich  bei  der  Morphinbestimmung 
sehr  hinderlich  sind  und  die  Reinheit  des  isolirten  Morphins  mit 
beeinflussen.  5  g  fein  gepulvertes  Opium  reibt  man  mit  5  g 
Wasser  behutsam  (ohne  Druck)  an,  verdünnt,  spült  die  Mischung 
mit  Wasser   in    ein    gewogenes  Kölbchen   und   bringt   den  Inhalt 

1)  Araer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  No.  5.        2)  Apoth.  Ztg.  1896,  192. 
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durch  Wasserznsatz  auf  44  g  Gesammtgewicht.  Man  schliesst 
das  Kölbchen  und  schüttelt  V*  Stunde,  fügt  dann  1  g  Natrium- 
salicylat  hinzu,  schüttelt  einige  Minuten  weiter  und  filtrirt.  25,8  g 
des  Filtrats,  gleich  3  g  Opium,  versetzt  man  mit  3  g  Aether  und 
1  g  Ammoniakflüssigkeit  und  schüttelt  10  Minuten  kräftig.  Das 
ausgeschiedene  Morphin  wird  auf  einem  kleinen,  runden  Filter  ge- 
sammelt, das  Kölbchen  zweimal  mit  5  g  Wasser  ausgespült  und 
hiermit  das  Morphin  ausgewaschen.  Nach  dem  Trocknen  auf  dem 
Filter  wird  das  Morphin  mit  Benzol  ausgewaschen,  um  Narcotin- 
raste  zu  entfernen,  und  wiederum  getrocknet. 

Die  Ausbeute  an  Morphin  ist  gegenüber^der  im  D.  A.-B.  ge- 
gebenen Bestimmungsmethode  um  höchstens  V»  %  geringer,  da- 
för  zeichnen  sich  aber  die  erhaltenen  schönen  weissen  Morphin- 
krystalle  durch  grössere  Reinheit  aus;  Schwankungen  waren  bei 
den  Ergebnissen  unter  sich  nur  bis  V«  ^h  zu  beobachten.  (Welche 
von  beiden  Bestimmungsmethoden  das  reinste  Präparat  liefert, 
wird  durch  die  Elementaranalyse,  vielleicht  auch  schon  durch  eine 
StickstofiPbestimmung  zu  beweisen  sein.    Ref.  d.  Pharm.  Centralh.) 

Falsche  Sanguinaria  wurde  von  E.  M.  Holmes  i)  im  Handel 
angetroffen.  Das  Muster  war  bis  zu  40  o/o  mit  einer  an  Gestalt, 
doch  nicht  an  Farbe  der  Sanguinaria  sehr  ähnlichen  Wurzel  ver- 
mischt. Die  Beimengung  erwies  sich  als  das  Rhizom  von  Cha- 
maelirium  carolinianum ,  Willd.  (Helonias  dioica).  Da  dieses 
Rhizom  indessen  dreimal  so  theuer  ist  wie  Sanguinaria,  so  kann 
es  sich  hier  nur  um  eine  zufällige  Beimengung  oder  um  eine  Ver- 
wechselung handeln.  Das  Rhizom  von  Gbamaelirium  carolinianum, 
Willd.  enthält  nach  Green  ein  bitteres  Princip  Namens  „Chamae- 
lirin'',  welches  auf  das  Harz  gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung 
wie  Sanguinaria  ausübt.  Arzneilich  wird  das  Rhizom  als  Tonicum, 
Diureticum  und  Anthelminthicum  verwendet.  Die  Unterschiede 
beider  Rhizome  sind  die  folgenden: 

Das  Rhizom  von  Sanguinaria  Ganadensis  ist  knotig 
oder  rosenkranzförmig,  mit  Einschnürungen  versehen,  und  trägt 
Narben  der  angedrückten  Blattbasen  in  Form  etwa  2  mm  von 
einander  entfernter  dunkler  Linien  an  der  Oberfläche;  Wurzel- 
fasem  sind  selten  vorhanden,  sonst  sehr  dünn,  schwärzlich.  Der 
Querschnitt  des  Rhizoms  ist  entweder  gleichförmig  dunkelroth 
oder  weisslich  mit  zahlreichen  zerstreuten  rothen  Flecken.  Die 
Wurzelrinde  bildet  eine  dünne  schwärzliche  Linie. 

Das  Rhizom  von  Gbamaelirium  ist  in  Grösse  und  äusserem 
Ansehen  nicht  wesentlich  verschieden,  doch  sind  die  Querringe 
zahlreicher  und  bilden  weisse,  nur  ^s  ^^  ^on  einander  entfernte 
Wellenlinien.  Die  Aussenfläche  ist  grau,  die  Wurzelfasern  zeigen 
monokotjledonische  Structur,  da  sie  nicht  mit  der  äusseren  Ober- 
fläche zusammenhängen  und,  wenn  abgebrochen,  ein  kleines  Loch 
hinterlassen,  wodurch  das  Rhizom  ein  durchlöchertes  Aussehen 
zeigt.    Die  Querfläche   ist   schmutzig  weiss,   hornartig   und  zeigt 

1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1896,  No.  1359.  21. 
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eine  centrale  Säule,  die  ungefähr  ein  Drittel  des  Durchmessers 
einnimmt,  und  unregelmässig  gestellte  Gefässbündel  enthält* 
Rothe,  harzige  Flecke  finden  sich  an  keiner  Stelle. 

Zur  Werthbestimmung  von  Sanguinaria  und  ihren  Präparaten 
machte  Ch.  H.  La  Wair)  folgende  Extractionsversuche :  No.  1. 
10  g  Sanguinariapulver  wurden  mit  100  g  leichten  Chloroformäthers 
(Chlorof.  1  Vol.,  Aether  3  Vol.)  und  10  g  Ammoniakfliissigkeit  4  Stun- 
den macerirt,  alsdann  mit  weitereu  5  g  Ammoniakflüssigkeit  versetzt  und 
geschüttelt.  Die  zum  Versuche  erforderliche  Quantität  der  Flüssig- 
keit wird  darauf  abgetrennt.  No.  2.  10  g  Pulver,  100  g  Aether, 
10  g  Ammoniakflüssigkeit;  Verfahren  wie  bei  1.  No.  3.  10  g  Pulver, 
100  cc  ProUius'sche  Flüssigkeit  (Verfahren  nach  Lyons  Mjöthode). 
No.  4.  10  g  Pulver,  100  g  Petrolbenzin,  10  g  Ammoniakflüssigkeit. 
(Verfahren  wie  bei  1  und  2.)  Die  Resultate  waren  folgende: 
Verfahren  Zweite  Extraktion  mit  Alkaloid  Farbe 

No.  1  schwerem  Chloroformäther  ^fi^^/o  weiss 

(Chlorof.  3  Vol.,  Aether  1  Vol.) 
No.  2  Aether  5,12  7ü  weiss 

No.  3  schwerem  Chloroformäther  6,06  Vo  dunkel 

No.  4  „  „  1,48%  weiss. 

Eine  Wiederholung  des  vierten  Verfahrens  ergab  dasselbe  Resultat 
Eine  Combination  von  1  und  4  zeigte,  dass  das  Benzin  nur  einen 
Theil  des  vorhandenen  Alkaloids  löst,  bei  ein  und  demselben 
Muster  aber  constante  Resultate  giebt.  Eine  sorgfältige  Extraction 
der  Droge  mit  Benzin  ergab  1,68%  Alkaloid,  aus  dem  Fluid- 
extract  wurden  mit  Hülfe  derselben  Methode  1,67  o/o  Alkaloid  ge- 
wonnen. Das  Alkaloid  zeigte  dieselben  Eigenschaften,  wie  das 
hinterher  mit  Chloroformäther  ausgezogene.  Auch  die  Unter- 
suchungen weiterer  Proben  mit  Hülfe  von  Benzin  ergaben,  dass 
sich  dieses  Verfahren  zur  Werthbestimmung  der  Sanguinaria  und 
ihrer  Präparate  am  besten  eignet,  da  es  stets  gleichmässige  Re- 
sultate giebt  Als  Durchschnittsgehalt  der  officinellen  Droge  an 
Alkaloid,  welches  mit  Hülfe  des  Benzinverfahrens  gefunden  wird, 
betrachtet  Verf.  1,50  o/o. 

Papilionaceae. 

Den  Nachweis  der  ausserordentlichen  Verbreitung  des  Cytisins 
in  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Leguminosen  haben  Plugge  und 
Rauwerda*)  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  an  diversen  Samen 
geführt.  Es  sind  indess  immer  nur  Angehörige  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Papilionaceengattungen,  welche  diesen  Stoff  enthalten, 
und  selbst  unter  den  Angehörigen  dieser  Gattungen  sind  einzelne, 
die  kein  Cytisin  enthalten.  Im  Ganzen  haben  Plugge  und  Rau- 
werda  das  Alkaloid  mittels  der  Van  de  Moer'schen  Reaction  und 
Versuchen  an  Thieren  in  38  Arten  Cytisus,  10  Arten  Genista, 
4  Arten  Ulex,  10  Arten  Baptisia  und  in  1  Art  Euchresta  auf- 
gefunden.   Möglicherweise  würden  einzelne  negative  Versuche,  bei 


1)  Amer.  Journ.  of.  Pharm.  Vol.  68,  1896,  No.  6. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1896,  331. 
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welchen  nur  weniger  als  1  g  Samen  zu  Gebote  stand,  bei  An- 
wendung grössererer  Mengen  ein  positives  Resultat  haben,  aber 
die  Thatsache,  dass  wirklich  —  und  zwar  ganz  besonders  in  der 
Gattung  Cytisus  —  cytisinfreie  Arten  existiren,  ist  z.  B.  in  Bezug 
auf  Cytisus  purpureus,  C.  racemosus,  G.  sessiliflorus,  C.  glabratus, 
C.  hirsutus,  wo  mehr  als  10  g  zur  Untersuchung  dienten,  jetzt  als 
absolut  erwiesen  zu  betrachten.  Aeltere  negative  Resultate  sind 
theilweise  durch  Plugge  infolge  der  grösseren  Schärfe  der  Van  de 
Moer'schen  Reaction  beseitigt;  in  manchen  Fällen  sind  die  Ab- 
weichungen auch  dadurch  veranlasst,  dass  infolge  der  grossen 
Variationen  in  der  botanischen  Nomenklatur  der  Goldregenarten 
unter  demselben  Namen  diverse  Arten  untersucht  wurden.  Manche 
der  38  mit  positivem  Ergebnisse  untersuchten  Cytisusspecies  sind 
übrigens  ganz  bestimmt  nur  Varietäten,  ebenso  sind  von  den  vier 
Ulexarten  zwei  bestimmt  Varietäten  von  Ulex  europaeus.  Dass 
die  Angehörigen  dieser  Gattung  weit  mehr  Cytisin  enthalten,  als 
unser  Cytisus  Laburnum,  hat  Plugge  schon  früher  angegeben ;  aber 
auch  Genista  monosperma,  in  deren  Samen  Plugge  und  Rauwerda 
2,5  ^/o  Cytisin  fanden,  enthält  mehr,  die  in  Nordamerika  als 
Arzneipflanze  benutzte  Baptisia  tinctoria  fast  ebenso  viel  wie 
Laburnum  (1,56  <^/o),  ülex  europaeus  (1,06)  etwas  weniger.  Unter 
den  cytisinhaltigen  Genistae  befindet  sich  auch  Genista  germa- 
nica, während  Genista  canariensis  kein  Cytisin  enthält.  — 
Weitere  Erwähnung  verdient  die  Thatsache,  dass  in  Sophora  an- 
gustifolia  sehr  bestimmt  Cytisin  aufgefunden  wurde,  während 
Nagay  ein  Alkalo'id  Matrin  aus  dieser  Pflanze  erhielt,  welchem  die 
Formel  C15H24N2O  zukommt  (Cytisin  =  CnHuNaO).  Da  von 
Nagay  die  Wurzel,  von  Plugge  und  Rauwerda  dagegen  die  Samen 
dieser  Pflanze  benutzt  wurden,  liegen  zwei  Möglichkeiten  vor: 
erstens  kann  die  Pflanze  zwei  Alkalo'ide  enthalten,  eins  in  der 
Wurzel  und  das  andere  in  den  Samen ;  und  zweitens  kann  die 
von  Nagay  oder  auch  die  von  Plugge  und  Rauwerda  untersuchte 
Pflanze  irrthümlich  als  Sophora  angustifolia  angegeben  worden 
sein.  Bezüglich  der  letztgenannten  Möglichkeit  dürfte  darauf  hin- 
zuweisen sein,  dass  schon  andere  Papilionaceenarten  bekannt  sind, 
welche  ein  Alkalo'id  der  Zusammensetzung  CisHs^NaO  enthalten. 
Davis  (Inaug.  -  Diss.,  Marburg  1896)  fand  in  den  Lupinen  ein 
Alkalo'id,  „Lupanin'S  von  dieser  Zusammensetzung.  Wenn  es  sich 
nun  auch  bei  der  weiteren  Untersuchung  erweisen  wird,  dass 
„Matrin**  und  „Lupanin'*  nicht  identisch  sind,  so  würde  jedenfalls 
die  gleiche  Zusammensetzung  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  hin- 
weisen und  wird  es  demzufolge  wahrscheinlich,  dass  die  von  Nagay 
untersuchte  Wurzel  von  einer  Lupine  oder  einer  dieser  nahe- 
stehenden Pflanze  entstammt.  Da  die  bis  jetzt  untersuchten  So- 
pboraspecies  alle  Cytisin  enthalten,  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  von  Plugge  und  Rauwerda  untersuchten  Samen  wesent- 
lich von  Sophora  angustifolia  herstammen.  Bemerkenswerth  ist 
weiter,  dass  in  Cytisus  racemosus  und  Cytisus  sessilifolius  kein 
Cytisin,  sondern  ein  neues  Alkalo'id,  welches  dem  Cytisin  in  phy- 
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siologiscber  Hinsicht  nahesteht,  aufgefunden  wurde.  Auf  eine 
weitere  Untersuchung  dieser  Base  mussten  die  Verfasser  wegen 
Mangel  an  Material  verzichten.  Anagyris  foetida  wurde  nicht 
nachgeprüft.  Möglicher  Weise  sind  auch  die  Gattungen  Arthro- 
solen,  Pittaria  und  Podaliria  cjtisinhaltig,  dagegen  kann  mit  Be- 
stimmtheit die  Abwesenheit  von  Cytisin  in  den  Gattungen  Albizzia, 
Amorpha,  Anthyllis,  Anthrolobium,  Caragana,  Desmodium,  Gledit- 
schia,  Kennedya,  Lathyrus,  Psoralea,  Robinia,  Tetragonolobus  und 
Wistaria  behauptet  werden.  Zu  den  nicht  cytisinhaltigen  Papilo- 
naceen  gehören  nach  Plugge  auch  die  Angehörigen  der  Gattun 
Coronilla. 

Ueber  die  Loccdisation  von  Anagyrin  und  Cytisin  hat  M.  P. 
Guerin^)  folgende  Thatsachen  ermittelt.  In  Anagyris  foetida 
und  Cytisus  labumnm  findet  man  die  AlkaloKde  in  den  Epidermis- 
zellen  und  in  dem  subcorticalen  Gewebe;  in  grösstcr  Menge  sind 
sie  in  Wurzelrinde  und  Samen  enthalten.  Bei  den  letzteren 
kommt  hauptsächlich  die  Epidermis  und  das  Parenchym  der 
Gotylen  in  Betracht.  Bei  Cytisus  laburnum  kommt  das  Alkaloid 
auch  in  den  Blumenblättern  vor.  Bezüglich  des  Anagyrins  wurden 
dieselben  Resultate  bei  Baptisia  und  Thermopsis  erhalten. 

Änneslea  febrifuga  wurde  von  Maurange*)  in  mehreren 
Fällen  von  Malaria  und  Fieber  bei  Tuberkulose  mit  sehr  gutem 
Erfolge  verwendet. 

Ärachis  hypogaea,  Erdnussschaalen  haben  nach  Unter- 
suchungen von  Treu  mann')  folgende  Zusammensetzung: 

Stickstoff  Protein  .  Fett  Asche 

Vo  7o  Vo  7o 

prrob  gepulvert  0,990  6,20  2,10  2,20 

fein  gepulvert  0,981  6,18  3,40  1,80 

Der  Nähr-  und  Dungwerth  wird  als  sehr  gering  bezeichnet  und 
steht  zu  vermuthen,  dass  die  Erdnussschaalen  zur  Verfälschung 
von  Düngemitteln  Verwendung  finden;  Futtermittel,  besonders 
Roggenkleie,  werden  gern  mit  vorerwähnten  Schaalen  gefälscht. 

BtUea  frondosa  Eoxb.  Von  dieser  Droge  haben  Gehe  u.  Co.*) 
das  seit  lange  bekannte  Bengalische  Kino  und  die  Samen  vor- 
gelegen. Die  letzteren  befinden  sich  nach  Mittheilungen  von  G. 
Hartwich  je  ein  Stück  in  der  lederartigen,  am  Grunde  flachen, 
flügeiförmigen,  nicht  aufspringenden  Hülse  in  der  Spitze.  Sie  sind 
flach,  rothbraun,  bis  47»  cm  lang,  3  cm  breit,  nierenförmig  oder 
eiförmig,  etwas  gerunzelt  Die  Raphe  läuft  von  dem  an  der  an- 
gebuchteten Seite  befindlichen  Hilum  um  den  halben  Samen  her- 
um und  verzweigt  sich  dann  in  der  lederigen  Samenschaale.  Die 
Abkochung  von  2  oder  3  Samen  gilt  als  ausreichende  Dosis. 
Ferner  verwendet  man  sie  bei  Herpes  und  mit  Adstringentien  und 
Steinsalz  gegen  Flecken  der  Hornhaut  des  Auges.  Sie  enthalten 
18,2  o/o  Fett. 

1)  Bull,  de  la  Soc.  Bot.  de  France  durch  Pharm.  Joum.  Transact  1895 
No.  1331,  635.  2)    L'Union  pharm.  1896,    7.  3)   Sachs.  Land- 

wirthschaftl.  Zeitschr.  1896,  464.  4)  Handelsber.  1896,  Sept. 
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Anton  Schmidt»)  besprach  i^w^^a  frondosa  Roh,y  den  mala- 
barischen  Lackbaum,  welcher  eine  Art  Kino  liefert.  Dieses  Kino 
unterscheidet  sich  von  dem  echten  durch  geringere  Löslichkeit  in 
Alkohol  und  den  Mangel  an  eisenbläuendem  Gerbstoff.  Die  Zweige 
des  Baumes  sind  oft  ganz  mit  Lackschildläusen  bedeckt,  daher 
auch  Yon  diesem  Baume  Gummilack  gesammelt  wird.  Die  Samen 
sind  ein  geschätztes  Wurmmittel,  während  das  Gummiharz  neuer- 
dings als  Mittel  gegen  Dysenterie  in  Dosen  von  1 — IV2  g  ge- 
geben wird. 

Coronüla  scorpiotdes.  Eine  chemische  Untersuchung  dieser 
Pflanze  haben  Schlagdenhauffen  und  Reeb^)  ausgeführt. 
A.  Geschälte  Samen.  Die  Behandlung  mit  Petroläther  ergab 
4,333  0/0  fettes  Oel.  Das  mit  Petroläther  erschöpfte  Pulver  wurde 
mit  heissem  Alkohol  extrahirt,  der  Auszug  hinterliess  15,54  <>/o 
eines  Rückstandes,  dessen  wässerige  Lösung  durch  eine  grosse 
Anzahl  von  MetalUösungen  fällbar  war  und  einen  Bitterstoff  ent- 
hielt, der  sich  als  ein  Herzgift  erwies.  Ausserdem  enthielt  das 
alkoholische  Extract  noch  andere  Körper.  Zur  Isolirung  des  wirk- 
samen Stoffes,  Coronillin,  wurde  das  Extract  mit  95grädigem 
Alkohol  extrahirt,  der  Alkohol  vom  Gelösten  abdestillirt,  der  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst  und  mit  Aether  agitirt.  Zu  der  vom 
Aether  getrennten  wässerigen  Lösung  gab  man  allmählich  Natrium- 
nnd  Magnesiumsulfat,  erwärmte  sie  leicht  und  liess  sie  erkalten, 
worauf  sich  das  Glykosid  absetzte,  das  dann  in  verschiedenen 
Operationen  sorgfältig  gereinigt  wurde.  Das  Coronilliu  CtHisOs 
warde  so  als  ein  blassgelbes,  sehr  bitteres,  in  Wasser,  Alkohol, 
Aceton  und  Amylalkohol  lösliches,  in  Chloroform  und  Aether 
sehr  wenig  lösliches  Pulver  erhalten.  Durch  verd.  Salzsäure 
wurde  das  Coronillin  in  Goronille'in  CsHisO?  und  Zucker 
gespalten.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  Coronillin  goldkäfer- 
farbig; mit  3  Vol.  Schwefelsäure,  2  Vol.  Wasser  und  (jtwas  Eisen- 
chlorid erhält  man  eine  violette,  später  in  grün  übergehende 
Färbung.  Auch  Gemische  von  Salpetersäure  mit  Kochsalz  wie  von 
Salzsäure  mit  Eisenchlorid  geben  charakteristische  Färbungen. 
Das  Coronillein  ist  ein  blassgelbes,  nicht  bitteres,  in  W'asser 
unlösliches,  in  Alkohol,  Aceton  und  Chloroform  lösliches  Pulver, 
ohne  jede  physiologische  Wirkung,  welches  fast  alle  Reactionen 
des  Coronillins  giebt.  Farbstoff  und  Gerbstoff  wurde  durch  frac- 
tionirte  Fällungen  aus  der  Lösung  des  wässerigen  Coronillasamen- 
extractes  gewonnen.  Ein  krystallisirtes  Product,  Pseudocumarin, 
schied  sich  nebst  anderen  Substanzen  aus  der  schwach  Spirituosen 
Lösung  des  wässrig-alkoholischen  Extractes  ab.  Es  bildete  ge- 
reinigt farblose,  glänzende,  ohne  Rückstand  flüchtige,  nach  Cu- 
marin duftende  Nadeln,  welche  in  Chloroform,  Benzol  und  Aceton 
in  der  Kälte,  in  Aether  und  Petroläther  leichter  in  der  Wärme 
löslich   waren,    mit   concentrirter    Schwefelsäure   goldkäferfarben, 

1)  Pharm.  Post  1896,  48. 

2)  Archives  de  Pharmacodynamie  Vol.  III,  Fase.  I  und  II,  1896. 
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unmittelbar  darauf  nickelgrün  wurden  und  die  Formel  C7H4O2  be- 
sassen.  Mit  Wasser  ausgekocht  ergaben  die  in  den  vorigen  Ope- 
rationen erschöpften  50  g  Pulver  19,128  g  Trockenextract,  welches 
1,666%  Asche,  10,942%  albuminoide  Substanz,  ferner  Gummi, 
FarbstojBf  und  Dextrin  enthielt.  —  Die  nach  Behandlung  mit 
Petroläther,  Alkohol  und  Wasser  zurückbleibende  Substanz  ent- 
hielt 44,461  %  albuminoide  Substanz,  389  %  Asche  und  8,015  % 
Cellulose,  Holzfaser  und  Schleim.  Die  Samen  enthielten  7,134  % 
Feuchtigkeit.  B.  Das  Pericarp  enthielt:  An  wasserlöslicher 
Substanz  16,55  organische  Stoffe,  4,0  Salze,  an  Stoffen  in  l%iger 
Salzsäure  löslich  12,50  organische  Stoffe,  4,5  Salze,  an  unlöslicher 
Substanz  62,45 ;  es  enthält  reichlich  Krystalle,  dagegen  weder  Oel 
noch  Bitterstoff.  G.  Die  Blätter  enthielten  keine  wirksamen 
Substanzen,  sondern  nur  Wachs,  Cellulose  etc.,  ebenso  D.  der 
Stengel.  —  Von  anderen  untersuchten  Coronilla-Arten  wurde  auf 
obige  Weise  Coronillin  in  C.  varia,  C.  juncea,  C.  glauca,  C.  penta- 
phylla  und  C.  vaginalis  gefunden,  nur  C.  emerus  erwies  sich  völlig 
frei  von  jeder  giftigen  Substanz.  Die  übrigen  unwesentlichen  Be- 
standtheile  sind  in  der  Originalarbeit  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt. —  Das  Coronillin  ist  bekanntlich  ein  Herzgift.  Dosis 
0,15—0,30  g  pro  die. 

Aus  dem  Berichte  von  Henry  Dering^)  über  die  Producte 
von  Mexiko  entnehmen  wir  die  nachstehenden  Notizen  über  die 
Kultur  der  Indigopflanze.  Diese  wird  in  Chiapas,  Colima,  Guerrero, 
Jalisco,  Michoacan  und  Oaxara  betrieben  und  erstreckt  sich  auf 
drei  Arten,  indigofera  tinctoria,  L  disperma  und  /.  Änil.  Die 
Samen  werden  im  Frühjahre  gesäet;  im  September  und  October 
beginnt  die  Blüthezeit,  und  sobald  gelbe  Blätter  erscheinen 
oder  die  kleinen  Knospen  zu  blühen  anfangen,  werden  die 
Stengel  abgeschnitten.  Zur  Darstellung  des  Indigo  stellt  man 
zwei  Cisternen  her,  die  erste  etwa  8  Fuss  .lang  und  16  Fuss 
breit  und  5  Fuss  tief,  die  zweite  12  Fuss  im  Geviert  und 
4  Fuss  tief,  zu  welchen  man,  wenn  die  Bewerkung  im  Grossen 
geschehen  soll,  noch  unterhalb  der  zweiten  eine  dritte  anlegt. 
Zunächst  werden  Bündel  frisch  geschnittener  Pflanzen  von  etwa 
125  Pfd.  in  die  erste  Cisterne  gebracht  und  Wasser  in  diese  ein- 
gelassen, dass  die  Pflanzen  3—4  Zoll  tief  bedeckt  sind.  Nach 
einigen  Stunden  beginnt  die  Gährung,  wobei  das  Wasser  anfangs 
trübe,  dann  smaragdgrün  wird  und  Kohlensäure  und  Ammoniak 
sich  entwickeln.  Die  Gährung  dauert  12—16  Stunden,  bei  eben 
erst  blühenden  Pflanzen  nur  10 — 12.  Nach  Vollendung  der  Gäh- 
rung, was  man  an  dem  Aufhören  der  Gasentwicklung  erkennt, 
lässt  man  die  Flüssigkeit  in  die  zweite  Cisterne,  wo  man  sie  als- 
dann sofort  entweder  durch  mechanische  Vorrichtungen  oder  durch 
Schlagen  mit  Schaufeln  in  starke  Bewegung  versetzt,  wobei  jene 
anfangs  violett,  später  dunkelblau  wird.  Man  setzt  dann  Kalk- 
wasser oder  von  einer  als  Cuajo  bezeichneten  Substanz,    die  aus 

1)  Journ.  of  Soc.  of  Arts.    Durch  Pharm.  Journ.  4.  Ser.,  1896,  No.  1370. 
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einer  wilden  weissen  Beere,  genannt  Olavere,  eines  auf  dem 
Isthmus  von  Tehuantepec  und  Chiapas  wachsenden  wilden  Baumes^ 
der  den  Namen  Quajatinta  führt,  und  aus  Eibischhlättern  gemacht 
wird,  hinzu,  um  die  Abscheidung  des  Indigo  zu  fördern,  während 
man  gleichzeitig  mit  verstärkten  Kräften  umrührt.  Nach  2 — 3 
Standen  Ruhe  setzt  sich  der  Indigo  in  Schollen  ab  und  hinter- 
bleibt nach  Entfernung  des  darüber  befindlichen  gelben  Fluidums 
als  blauschwarzer  Schlamm,  den  man  in  konischen  Leinenbeuteln 
aufhängt,  um  ihn  vom  Wasser  zu  befreien.  Die  Farbe  wird  dann 
in  einem  mit  Cement  ausgekleideten  Darrofen  bei  massiger  Wärme 
getrocknet,  dann  durch  Pressen  in  Blöcke  von  25  Pfd.  Schwere 
geformt.  Im  Mesophyll  der  Blätter  sind  zwei  grosse  Harzgänge 
vorbanden. 

Glycyrrhiza.  Chinesisches  Süssholz  wird  nach  Angaben  von 
Bretschneideri)  producirt  in  Chili,  Shantung,  Shensi,  Kansu, 
Newchwang,  Tientsin,  Chefor,  Hankow.  Im  Jahre  1882  sandte  er 
einige  Muster  von  Chinesischer  Süssholz wurzel  von  Shansi  zu 
Flückiger,  welcher  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Pharmakognosie 
mittheilt,  dass  sie  von  bester  spanischer  Waare  nicht  zu  unter- 
scheiden sei.  Die  in  Europa  gebrauchte  Droge  stammt  von  Gly- 
cyrrhiza glabra  L.,  welche  in  Südeuropa  heimisch  ist,  und  deren 
typische  und  beste  Form  die  spanische  Pflanze  ist.  Die  Varietät 
giandulifera,  welche  in  Ungarn  und  Südrussland  wächst,  giebt  das 
russische  Süssholz;  solches  stammt  ferner  von  Glycyrrhiza  echinata, 
L.  Louveiro  giebt  an,  dass  chinesisches  Süssholz  von  G.  echinata 
und  G.  glabra  stamme  und  aus  den  nördlichen  Provinzen  Chinas 
komme.  Bunge  erwähnt  G.  giandulifera  als  in  der  Nähe  von 
Peking  und  der  grossen  Mauer  vorkommend.  Pozevalsky  stellt 
fest,  dass  die  Wurzel  von  G.  uralensis  Fischer,  eine  der  charakte- 
ristischsten Pflanzen  des  Ordosgebietes,  von  den  Mongolen  an  die 
Chinesen  verkauft  wird,  welche  die  Droge  den  Huang-ho  hinunter 
und  auf  die  Chinesischen  Märkte  bringen.  Dieselbe  Pflanze  kommt 
nach  David  in  der  Pekinger  Ebene  und  im  südlichen  Mongolien 
vor.    Sie  gedeiht  ebenso  im  Altai  und  dem  Uralgebirge. 

Ueber  Piscidia  eryihrina  liegt  eine  Untersuchung  von  A.  B. 
Swaters*)  vor,  die  neben  der  Chemie  auch  die  pharmakognosti- 
schen  Verhältnisse  der  unter  dem  Namen  Dogwood  bekannten 
Wurzelrinde  berührt.  Diese  ist  aussen  braun  und  an  Stellen,  wo 
der  Kork  entfernt  ist,  durch  das  chlorophyllhaltige  Phelloderm 
grün.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  aus  15—20  Reihen  dünnwan- 
diger Zellen  bestehende  Korkschicht,  darunter  5  Reihen  chloro- 
phyllhaltiger  Zellen,  ein  sehr  dünnwandiges  Bastparenchym,  mit 
Chlorophyll-  und  Krystallzellen  und  grösseren,  mit  einem  harz- 
artigen Stoffe  gefüllte  Räume.  Die  Innenrinde,  die  ^/s  der  ganzen 
Rinde  bildet,  besteht  aus  isodiametrischen  Parenchymzellen.  Die 
Bastfasern  bilden  nach  der  Mitte  zu  concentrische  Ringe;   jedes 


1)  Bull.  Royal  Gard.  Kew  1896,  No.  119. 

2)  Inaug.  Dissert.  Utrecht  1896. 
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Bündel  wird  gewöhnlich  von  Zellen  mit  Krystallen  umgeben ;  Stein- 
zellen fehlen.  Zwischen  zwei  concentrischen  Ringen  ist  eine  Schicht 
von  stark  lichtbrechendem  Horngewebe  vorhanden.  Swaters  ist  e& 
nicht  gelungen,  ein  Alkaloid  zu  isoliren;  er  führt  die  Fällungen, 
die  verschiedene  Alkaloidreagentien  geben,  auf  Peptone  und  Färb- 
stofife  zurück.  Als  wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  er  ein  in 
6  Th.  absolutem  Alkohol,  32  Th.  Aether,  96  Th.  Chloroform  und 
360  Th.  Schwefelkohlenstoff  lösliches,  in  Petroleumäther  und  Wasser 
unlösliches,  aus  salzsaurer  und  essigsaurer  Lösung,  nicht  aber  aus 
alkalischer  Lösung  durch  Wasser  fallbares  weisses  amorphes  Harz, 
das  er  als  Piscidin  bezeichnet.  Es  entspricht  der  Formel  C15H18O4 
und  ist  zu  0,025  für  Kaninchen  giftig.  Durch  Erhitzen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  konnte  kein  Zucker  erhalten  werden.  Ein 
daneben  vorhandenes,  in  Alkohol  in  jedem  Verhältnisse  lösliches 
braunes  Harz  ist  ungiftig. 

Pterocarpus,  Einige  Kinosorten,  eine  von  Pterocarpns  erina- 
ceus  abstammende  Sorte  und  ein  westafrikanisches  Muster  un- 
bekannten Ursprungs,  hat  J.  M.  Fr  an  eis  1)  untersucht.  Dieselben 
waren  unter  einander  wie  von  den  bekannten  Handelssorten  gänz- 
lich verschieden.  Mit  diesen  Mustern  wie  mit  bekannten  Handels- 
mustern wurde  eine  Analyse  vergleichender  Untersuchungen  aus- 
geführt (die  Tanninbestimmung  mit  Hülfe  von  Permanganattitration) 
mit  den  Resultaten,  dass  die  beiden  neuen  Sorten  gänzlich  ver- 
schieden von  einander,  beide  aber  löslich  in  Wasser  wie  Alkohol 
waren,  wie  die  gewöhnlichen  Handelssorten.  Diesen  letzteren  sind 
sie  indessen  in  Anbetracht  ihres  nicht  höheren  Gerbstoffgehaltes 
in  medicinischer  Hinsicht  durchaus  nicht  überlegen.  Die  Lösungen 
der  neuen  Sorten  erwiesen  sich  weniger  haltbar  als  die  von  Ptero- 
carpus marsupium-Eino ;  sie  gelatinirten  nach  mehr  oder  minder 
kurzer  Zeit. 

Mit  „Kano*^  bezeichnen  die  Eingeborenen  in  Senegambien  den 
Baum,  welcher  das  von  Fothergill  in  die  Heilkunde  eingeführte 
echte  Gummi  Kino  liefert.  Kino  ist  die  verdickte  Ausschwitzung 
von  Pterocarpus  erinaceus.  Es  war  jahrelang  nicht  zu  erhalten 
und  andere  Gummi-Arten  sind  auf  den  Markt  gebracht  worden 
und  haben  dasselbe  verdrängt.  Allmählich  hat  sich  das  Gochin- 
Kino  aus  dem  südlichen  Indien  die  Alleinherrschaft  auf  dem  Markte 
erworben,  und  es  ist  für  viele  Jahre  die  einzige  Art  gewesen,  in 
welcher  gehandelt  wurde.  Dass  aber  das  echte  Kino  den  anderen 
Arten  gegenüber  grosse  Vortheile  besitzt,  lässt  sich  leicht  aus  der 
vorstehenden  Analyse  ersehen,  welche  kürzlich  in  dem  „Ghemist 
u.  Druggist"  erschien.  Nr.  6  ist  echter  Kano  resp.  Kino.  Nr.  1 
bis  5  sind  gewöhnliche  Handelsmarken.  Die  Firma  Thomas 
Ghristy  u.  Go.  in  London  hat  Vorkehrungen  getroffen,  um  den 
echten  Kino  regelmässig  sammeln  lassen  zu  können. 
(Siehe  Tabelle  auf  Seite  176.) 

Die  als  Nahrungsmittel   der  Japaner   hinlänglich  bekannten 


1)  Bullet,  of  Pharm.  1896,  No.  8. 
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!            '                               ! 

Aussehen.                             Löslich  in  Wasser, 
gehalt  1 

1                           ! 

Löslich 
in  Spiritus. 

Tannin- 
gehalt 
nach 
Löwenthals 
Methode. 

1.  Schwarz,  wenn  zer- 
rieben rothbraun. 

4% 
grau. 

Zum  grrössten  Theil. 
Lösung  dunkelroth. 

Weniger  als 
halb. 

34,4  Vo 

2.  Yiolettschwarz. 

2,8  o/o 
weiss. 

Fast  vollständig. 
Hellrothe  Lösung. 

Dreiviertel 

39  Vo 

3.  Granatrothe     Tro- 
)fen  an  der  Rinde 
[längend. 

6% 
graa. 

Zum  grössten  Theil. 
Portweinfarbe. 

Gelatinirt. 

28Vo 

4.  Schwarz,  wenn  zer- 
rieben roth. 

3,4% 
weiss. 

Fast  vollständig. 
Dunkle  Portweinfarbe 

.... 

26,2% 

5.  Intensiv    schwarz , 
wenn    zerrieben 

7  7. 
grau. 

Weniger  als  halb. 
Portweinfarbe. 

.... 

14,2  7o 

brann. 

6.  Echter  Kino-,  resp. 
Eano-GuDimi. 
Granatroth. 

weiss. 

Ungefilhr  dreiviertel. 
HellroÜie  Lösung. 

Fast  voll- 
ständig. 

52  Vo 

Bohnen  von  Soja  hispida  Moench  (Glycine  hispida  Maxim.)  ge- 
winnt nach  Trimble^)  für  die  amerikanischen  Staaten  durch 
ihren  Anbau  in  verschiedenen  Gegenden,  besonders  in  den  Süd- 
staaten, einige  Bedeutung,  vorläufig  allerdings  wesentlich  nur  als 
Viehfatter.  Als  Arzneimittel  sind  die  Sojabohnen  namentlich  in 
Frankreich  zur  Herstellung  von  Brod  für  Diabetiker  empfohlen, 
weil  sie,  wie  mehrfache  Untersuchungen  gezeigt  haben,  kein 
Stärkemehl  enthalten.  Auch  Glykose  ist  in  ihnen  nicht  vorhanden ; 
vielmehr  enthalten  sie  nach  Levallois  einen  leicht  zertiiesslichen, 
Fehling'sche  Lösung  nicht  reducirenden,  aber  mit  Hefe  vergähr- 
baren  und  bei  Oxydation  mit  Salpetersäure,  Schleimsäure  und 
Oxalsäure  liefernden  Zucker.  Die  für  die  Ernährung  wichtigste 
Substanz  der  Sojabohne  bilden  die  Prote'instofife,  die  nach  An- 
gaben Pellet's  allerdings  in  den  in  Europa  gezogenen  Bohnen  nicht 
80  reichlich  wie  in  ostasiatischen  vorhanden  sind.  Pellet  fand 
in  ungarischen  Sojabohnen  31,21,  in  französischen  34,92,  in  chi- 
nesischen 38,69  Vo  Protein ;  Kellner  constatirte  in  japanischen  so- 
gar 42,05  <>/o.  Nicht  unbedeutend  ist  der  Fettgehalt,  der  zwischen 
15  und  21  o/o  beträgt.  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  auch 
reichlich  diastasisches  Enzym  in  Sojabohnen  vorhanden.  Leicht 
verdaulich  sind  übrigens  die  Sojabohnen  ebenso  wenig  wie  die 
ihnen  nahe  verwandten  Bohnen  von  Phaseolus,  und  diese  Schwer- 
verdaulichkeit ist  es,  welche  die  Japaner  veranlasst  hat,  unter 
Beihülfe  von  Gährungspilzen  daraus  verschiedene  Producte  herzu- 
BteUen,  die  mit  dem  Namen  Miso,  Natto  und  Tofu  belegt  werden. 
Aehnliche  Producte  werden  auch  in  anderen  ostasiatischen  Ländern 


1)  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.  1896,  No.  G. 
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fabricirt;  ob  sie  dem  Geschmacke  der  Europäer  oder  Amerikaner 
munden  würden,  erscheint  sehr  zweifelhaft.  Am  ersten  möchte 
noch  der  in  die  Categorie  des  vegetabilischen  Käse  fallende  Natto, 
in  dem  sich  Tyrosin,  Pepton,  Guanin,  Leucin  und  Xanthin  als 
Producte  der  Leguminzersetzung  durch  vier  verschiedene  Bacterien 
finden,  Attractionskraft  besitzen.  Die  zum  Würzen  von  Saucen 
dienende  Shoya  oder  Shog  scheint  nicht  aus  den  Samen  von  Soja 
hispida,  sondern  aus  denen  von  Phaseolus  radiatus  bereitet  zu 
werden. 

Ueber  einige  chinesische  Sojabohnenpräparate  (Bohnenkäse, 
Bohnenbrei  und  Soja)  machte  H  .C.  Prinsen»)  ausführlichere  Mit- 
theilungen unter  Angabe  der  Bereitung  und  Zusammensetzung 
dieser  Präparate. 

Toluifera  Pereirae.  Gehe  u.  Co.*)  haben  die  Untersuchung 
des  Perulbalsams  nach  der  von  ihnen  angegebenen  Methode  der  Be- 
stimmung des  Cinnameingehaltes  und  dessen  Identificirung  durch 
die  Verseifungszahl  (s.  Jahresber.  1895,  52)  fortgesetzt  und  dabei 
durchaus  befriedigende  Resultate  erzielt.  Der  Cinnameingehalt 
schwankt  bei  zuverlässig  echten  Balsamen  zwischen  56,5  bis  62,2%, 
die  Verseifungszahl  beträgt  236  bis  240,  so  dass  Gehe  u.  Co. 
glauben,  diese  Methode  für  die  richtige  Beurtheilung  eines  Balsams 
empfehlen  zu  können.  Weniger  günstige  Resultate  konnten  sie 
mit  der  von  Musset  (ebenda  53)  veröflfentlichten  Prüfungsart  er- 
zielen. Abgesehen  davon,  dass  sie  für  die  Praxis  zu  zeitraubend 
ist,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Identificirung  des  mit 
Benzin  abgeschiedenen  Cinnameins  durch  das  specifische  Gewicht 
keine  hinreichende  Garantie  für  die  Reinheit  des  Balsams  bietet. 
Hierzu  kommt,  dass  das  Benzin  nicht  nur  das  Cinnamein,  sondern 
auch  die  freie  Säure  löst,  und  dass  die  Probe  nothwendig  ver- 
sagen rauss,  wenn  zur  Fälschung  des  Balsams  benzinlösliche  Harze 
benutzt  worden  sind.  So  gab  z.  B.  ein  mit  10  o/o  Tacamahaca 
versetzter  Balsam  nach  dieser  Probe  63,2  «/o  benzinlösliche  Be- 
standtheile  vom  specifischen  Gewicht  1,073  und  ein  mit  10  ^/o 
Colophonium  versetzter  60,05%  vom  specifischen  Gewicht  1,071. 
In  beiden  Fällen  versagte  die  Probe.  Will  man  der  Idee,  der 
Abscheidung  des  Cinnameins  als  Grundlage  für  die  Prüfung  des 
Balsams,  Berechtigung  einräumen,  so  wird  die  reine  Abscheidung 
ohne  die  freie  Säure  und  die  Identificirung  durch  die  Verseifungs- 
zahl unerlässlich  sein. 

Ueber  Balsamum  Peruvianum  schreiben  Caesar  u.  Loretz*) 
Folgendes:  „Für  die  Beurtheilung  eines  Perubalsams  kommen 
unseren  Erfahrungen  nach  ausser  den  physikalischen  Eigenschaften, 
Geruch,  Consistenz  und  Farbe  immer  noch  in  erster  Linie  das 
specifische  Gewicht  und  die  in  richtiger  Weise  ausgeführte  Sal- 
petersäureprobe in  Betracht.  Diese  Prüfungsmethode  verdient 
auch  deshalb  noch  den  Vorzug,  weil  sie  es  jedem  Apotheker  er- 

1)  Chem.  Ztg.  1896,  67.  2)  Handelsber.  1896,  April. 

3)  Geschäftsber.  1896,  Sept. 
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möglicht,  sich  rasch  und  ohne  umständh'che  Analyse  ein  Urtheil 
über  eine  Waare  zu  bilden.  Das  specifische  Gewicht  haben  wir 
beim  Nachprüfen  von  ca.  50  Kisten  in  den  letzten  Jahren  direct 
ans  ein  und  derselben  Quelle  importirten  und  in  jeder  Hinsicht 
als  rein  erwiesenen  Perubalsams  in  keinem  Falle  unter  1,140  und 
nur  in  einzelnen  Fällen  über  1,150  befunden.  In  der  Hauptsache 
kommen  die  Balsame  auf  das  Durchschnittsgewicht  von  1,145  bis 
1,148;  zur  Controle  herangezogene  andere,  die  Salpetersäureprobe 
nicht  haltende  und  auch  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften 
abfallende  Handelssorten  zeigten  meistens  unter  1,140,  zwischen 
1,133  bis  1,139  liegende  specifische  Gewichte,  und  bedarf  das  für 
Perubalsam  in  der  Ph.G.  HI  vorgeschriebene  spec.  Gewicht,  wie  durch 
Th.  Wimmel  schon  angeregt  wurde,  entschieden  einer  Berichtigung. 

Die  von  Musset  und  Gehe  &  Co.  vorgeschlagene  Bestimmung 
des  Ester-  resp.  Cinnameingehaltes  bildet  eine  weitere  Bereicherung 
der  Prüfungsmethoden.  Die  nach  der  Gehe'schen  Methode  aus- 
geführte Bestimmung  des  Cinnameingehaltes  und  dessen  Identi- 
ficirung  durch  die  Verseifungszahl  hat  den  Nachtheil,  dass  sie 
wohl  in  grösseren,  vollkommen  eingerichteten  Laboratorien  leicht 
ausführbar  ist,  nicht  aber  in  jeder  Apotheke,  wo  die  Beschaffung 
der  für  jede  Untersuchung  erst  besonders  herzurichtenden  Normal- 
kalilange  Zeitaufwand  und  Kosten  verursacht  und  obendrein  un- 
sichere Resultate  erhalten  werden,  weil  die  Ausführung  solcher 
Bestimmungen  eine  grössere  Uebung  erfordert,  um  positiv  sichere 
Resultate  zu  erlangen.  Einfacher  erweist  sich  in  dieser  Hinsicht 
die  Musset'sche  Methode  der  Esterbestimmung  und  lässt  sich  da- 
bei die  etwas  zeitraubende  ca.  fünfmalige  Extraction  bis  zur  völ- 
ligen Abscheidung  des  Cinnameins  in  der  Weise  vereinfachen,  dass 
der  Balsam,  mit  einer  genügenden,  genau  gewogenen  Menge  Talcum- 
pulver  oder  Kieseiguhr  verrieben,  das  Gemisch  mit  Petroläther 
extrahirt  und  durch  den  Gewichtsverlust  desselben  der  Estergehalt 
dann  bestimmt  wird.  Der  von  Gehe  &  Co.  gegen  die  Musset'sche 
Methode  erhobene  Einwand,  dass  dem  Balsam  durch  Benzin  nicht 
nur  das  Cinname'in,  sondern  auch  die  freien  Säuren  entzogen 
werden,  hat  gewiss  seine  Berechtigung ;  einen  ziemlich  zuverlässigen 
Anhalt  bietet  in  diesem  Falle  bei  vorliegenden  Verfälschungen  mit 
Harzen  aber  immerhin  das  specifische  Gewicht  der  Ester  und  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  auch  die  bei  dem  Balsam  vorher  vorzu- 
nehmende Salpetersäureprobe.  Wir  constatiren  nach  dem  ab- 
gekürzten Musset'schen  Verfahren  bei  einer  fortlaufenden  Prüfung 
unserer  als  rein  erwiesenen  Eingänge  einen  zwischen  64  bis  70®/o 
schwankenden  Estergehalt  mit  einem  specifischen  Gewicht  von 
1,106  bis  1,110,  während  die  Salpetersäureprobe  nicht  haltende 
and  im  specifischen  Gewicht  abweichende,  zweifelhafte  Balsame 
diurchweg  einen  geringeren  Estergehalt  von  niedrigerem  specifischen 
Gewicht  ergaben." 

Zur  Prüfung  des  Perubalsams  lieferte   auch  K.  Dieterich ^) 

1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1896. 
Phtfmaoeatinher  Jahretberieht  f.  1896.  1 2 
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eiBon  Beitrag.  Derselbe  wies  an  der  Hand  zahlreicher  Versuche 
ziffernmässig  nach,  dass  eine  kleine  Abänderung  der  Verseifungs- 
methode  schon  grosse  Differenzen  hervorruft,  und  dass  es  nöthig 
ist,  eine  bestimmte  Methode  festzulegen.  Sowohl  die  alkoholische 
Verseifung  am  Rückflusskühler,  als  auch  die  wässrige  durch  Ein- 
leiten von  Wasserdämpfen,  sowie  diejenige  mit  Petroleumbenzin 
auf  heissem  Wege  liefern  zu  niedrige  Zahlen.  Die  besten  Resul- 
tate ergab  die  Verseifung  auf  kaltem  Wege  nach  einer  Vorschrift, 
welche  als  eine  Abänderung  einer  vonHenriques  für  Fette  angegebenen 
Methode  anzusehen  ist  und  folgendermaassen  lautet:  „Man  wägt 
1  g  Perubalsam  in  einem  Kolben  von  500  cc  Inhalt,  setzt  50  cc 
Petrolbenzin  (spec.  Gew.  0,700  bei  Ib^  C.)  und  50  cc  V»  alkoholische 
Normal-Kalilauge  zu  und  lässt  unter  öfterem  Umschütteln  gut  ver- 
schlossen 24  Stunden  in  Zimmertemperatur  stehen.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  fügt  man  weiter  300  cc  Wasser  hinzu,  schwenkt  gut 
um,  bis  sich  die  am  Boden  ausgeschiedenen  dunkeln  Kalisalze 
gelöst  haben,  und  titrirt  unter  fortwährendem  Umschwenken  mit 
Vj-Normal-Schwefelsäure  zurück  unter  Verwendung  von  Phenolph- 
thalein als  Indicator.  Die  Anzahl  der  gebundenen  Cubikcentimeter 
KaOH  geben  mit  28  multiplicirt  die  Verseifungszahl."  Mit  einer 
grossen  Anzahl  Handelssorten  von  Perubalsam  erhielt  K.  Dieterich 
folgende  Zahlen: 

Säarezahlen      ....        68—80 
Verseifangszahlen  .      .  260—270 

(im  Gegensatz  zu  den  früheren  Zahlen  218-259) 
Cinname'ingehalt     .      .      .        65 — 75% 

Harz 20— 287o 

(Verhältnis 8  von  Harz  zu  Cinnamein  1  :  3) 
Aetherunlöalicher  Antheil  .  1,5 — 3% 
Maumene'sche  Zahl       .  53—540  q, 

Dieterich  hat  damit  den  Beweis  erbracht,  dass  die  bisher  er- 
haltenen Verseifungszahlen  nur  partielle  waren  und  die  höchsten 
bisher  erhaltenen  Werthe  eher  berechtigt  sind,  Normalzahlen  zu 
heissen,  als  die  niedrigen.  —  Verfasser  hat  seine  Untersuchungen 
auch  auf  eine  grosse  Anzahl  von  bekannten  Verfälschungen  des 
Perubalsams  ausgedehnt.  Verfälschungen  erhöhen  die  Säurezahlen 
und  drücken  die  Verseifungszahl  herab.  Die  durch  Subtraction 
der  Säurezahl  von  der  Verseifungszahl  erhaltene  Esterzahl  schwankt 
bei  den  untersuchten  Sorten  zwischen  188  und  196,  im  Gegensatz 
zu  den  früher  erhaltenen  von  155  bis  206.  Eine  zu  niedrige 
Esterzahl  deutet  auf  eine  Verfälschung,  und  zwar  eine  unter  100 
auf  Verfälschung  mit  üolophon,  Tolubalsam  oder  Benzoe  hin.  Die 
Bestimmung  des  ätherunlöslichen  Antheils  ist  für  die  Identificirung 
brauchbar,  nicht  aber  fiir  den  Nachweis  von  Verfälschungen.  Bei 
der  Werthbestimmung  eines  Balsams  ist  ein  solcher  mit  hohem 
Cinname'ingehalt  einem  solchen  mit  hohem  Harzgehalt  vorzuziehen. 
Verhältnisse  von  1  (Harz) :  2  (Cinnamein)  oder  1  : 5  lassen  auf 
gröbere  Verunreinigungen  schliessen.  Der  Brechungsindex  des 
Perubalsams  liegt  zwischen  1,42  und  1,49  entsprechend  der 
hunderttheiligen  Scala  des  Butterrefractometers,  und  die  kritische 
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Temperatur  läset  sich  bei  Perubalsam  nicht  bestimmen.  Auch  ist 
die  Maumene'sche  Zahl  nur  zur  Identificirung  eines  Balsams 
brauchbar.  —  Demnach  lässt  Dieterich  den  Perubalsam  in  nach- 
stehender Weise  prüfen:  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes, 
Prüfung  nach  dem  D.  A.-B.,  Bestimmung  der  Yerseifungszahl  auf 
kaltem  Wege  durch  starkes  alkoholisches  Kali,  Petroleumbenzin 
und  Titration  unter  Zusatz  von  Wasser,  Bestimmung  der  Säurezahl 
in  möglichster  Verdünnung,  quantitative  Bestimmung  des  in  Aether 
unlöslichen  Antheiles,  des  Harzes  und  des  Ginname'ins  und  Be- 
rechnung der  Esterzahl. 

Piperaceae. 

Beiträge  zur  pharmaceutischen  und  chemischen  Kenntniss  der 
Cubeben  und  der  als  Verfälschung  derselben  beobachteten  Piperaceen- 
fruchte  liefert  K.  Peinemann^)  in  einer  sehr  eingehenden  Arbeit, 
deren  Resultate  im  Wesentlichen  folgende  sind.  Die  Verfälschungen 
und  Substitutionen  der  Cubeben  lassen  sich  in  drei  Hauptgruppen 
eintheilen :  I.  Piperaceenfrüchte  mit  stielartigem  Fortsatz  des 
Pericarps.  H.  Piperaceenfrüchte  ohne  stielartigen  Fortsatz  des 
Pericarps.  HL  Früchte  aus  anderen  Familien.  Während  die  Re- 
präsentanten der  beiden  letzten  Gnippen  sich  leicht  von  Cubeben 
unterscheiden  lassen,  bieten  die  zur  ersten  Gruppe  gehörenden 
Verfälschungen  grössere  Schwierigkeiten.  — 

Auf  Grund  des  anatomischen  Baues  der  Fruchtschale  lassen 
sich  folgende  4  Unterabtheilungen  aufstellen: 

1.  Aeussere  und  innere  Steinzellenschicht  vorhanden,  ausser- 
dem zerstreute  Sclerose  im  Parenchym  des  Pericarps. 

2.  Aeussere  und  innere  Steinzellenschicht  vorhanden,  keine 
Sclerose  im  Parenchym  des  Pericarps. 

3.  Aeussere  Steinzellenschicht  vorhanden,  meist  sehr  schwach 
entwickelt,  innen  gänzlich  fehlend. 

4.  Aeussere  und  innere  Steinzellenschicht  fehlend. 

Die  zweite  ünterabtheilung,  zu  welcher  die  officinelle  Cubebe 
gehört,  umfast  eine  Reihe  von  Früchten,  welche  hinsichtlich  des 
anatomischen  Baues  sich  so  sehr  gleichen,  dass  der  mikroskopische 
Befund  nicht  ausreichend  ist,  um  Verfälschungen  zu  constatiren, 
es  ist  deshalb  in  diesem  Falle  die  Reaction  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  heranzuziehen,  mit  welcher  Säure  echte  Cubeben 
eine  purpurviolette  Färbung  geben,  während  alle  anderen  Früchte 
andere  Farbenerscheinungen  zeigen,  und  zwar  färben  sie  sich  in 
den  meisten  Fällen  gelbbraun. 

Aus  der  Beschreibung  des  Baues  der  echten  Cubeben  ist  her- 
vorzuheben: 1.  Die  äussere  Steinzellenschicht  ist  nicht  als  un- 
mittelbare hypoepidermale  Schicht  zu  betrachten,  sondern  dieselbe 
ist  von  der  Epidermis  durch  eine  aus  ein  bis  drei  Zelllagen  ge- 
bildete, nicht  farbstoff haltige  Schicht  getrennt.  2.  Die  innere 
«clerotische  Schicht  bildet  nicht  die  Grenze  zwischen  Pericarp  und 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1896.    Heft  3.  u.  4. 

12* 
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Samen,  sondern  es  folgt  auf  dieselbe  noch  eine  vielfach  über- 
sehene Schicht  zusammengepresster  Zellen,  welche  wahrscheinlich, 
wie  beim  Pfeffer,  aus  zwei  Zellen  besteht.  3.  Die  im  Perisperm 
sich  findende  Stärke  besteht  aus  kleinen  Einzelkömern  und  aus 
hoch  zusammengesetzten  Körnern,  wie  wir  letztere  beim  Pfeffer 
finden.  Neben  Amylum  kommen  in  den  Zellen  noch  kleine  runde 
Körner  vor,  welche  protoplasmatischer  Natur  sein  dürften.  4.  Cu- 
bebin  ist  nicht  nur  im  Perisperm  vorhanden,  sondern  findet  sich 
ebenfalls  im  Pericarp.  Ebenso  ist  im  schwarzen  Pfeffer  das 
Piperin  nicht,  wie  noch  in  allerneuester  Zeit  behauptet  worden 
ist,  im  Perisperm  allein  zu  suchen,  sondern  dasselbe  ist  auch  im 
Pericarp  enthalten.  Das  Cubebiu  ist  der  Hauptsache  nach  in  den 
Früchten  enthalten ;  in  geringer  Menge  findet  es  sich  auch  in  den 
Fruchtspindeln,  nicht  in  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze.  — 

Aus  dem  chemischen  Theile  der  Arbeit  ist  zu  erwähnen: 
Piperaceenpflanzen,  in  welchen  Cubebin  oder  ein  diesem  verwandter 
Körper,  wie  Methysticin,  Ottonin  u.  s.  w.  vorkommt,  enthalten 
keine  alkaloidartige  Substanz,  und  umgekehrt  sind  diejenigen,  jn 
welchen  ein  Alkalo'id  nachgewiesen  werden  konnte,  stets  frei  von 
Cubebin,  resp.  einem  ähnlichen  Körper,  so  dass  die  Annahme 
nicht  unbegründet  war,  dass  sich  diese  Substanzen  gegenseitig  in 
den  Pflanzen  der  Familie  der  Piperaceen  vertreten.  Eine  be- 
merkenswerthe  und  interessante  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht 
der  vom  Verfasser  untersuchte  Piper  Lowong  Bl.,  welcher  neben 
Piperin  Pseudocubebin  enthält.  Bei  der  nahen  Verwandtschaft^ 
welche  Piper  Lowong  zu  Piper  Cubeba  besitzt,  lag  der  Gedanke 
nahe,  dass  Pseudocubebin  und  Cubebin  identisch  seien,  welcher 
Gedanke  noch  grössere  Wahrscheinlichkeit  gewann,  da  sich  heraus- 
stellte, dass  beiden  Körpern  die  gleiche  elementare  Zusammen- 
setzung zukommt  und  dass  beide  bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat in  alkalischer  Lösung  Piperonylsäure  liefern.  Trotz- 
dem sind  die  beiden  Körper  nicht  als  identisch  zu  betrachten 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1.  Cubebin  besitzt  in  alko- 
holischer Lösung  einen  penetranten  bitteren  Geschmack,  während 
die  Lösung  des  Pseudocubebins  durchaus  geschmacklos  ist.  2.  Cu- 
bebin krystallisirt  in  feinen,  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen, 
Pseudocubebin  unter  den  gleichen  Bedingungen  in  bis  5  cm  langen 
Nadeln.  3.  Cubebin  in  Chloroform  gelöst,  lenkt  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtstrahles  nach  links  ab,  Pseudocubebin  um  an- 
nähernd ebensoviel  nach  rechts.  4.  Der  Schmelzpunct  des  Cu- 
bebins  liegt  bei  12o^  der  des  Pseudocubebins  bei  122^.  5.  Cu- 
bebin giebt  mit  conc.  Schwefelsäure  eine  prachtvoll  purpurviolette 
Färbung,  Pseudocubebin  eine  gelbbraune.  6.  Durch  Einwirkung 
von  schmelzendem  Aetzkali  liefert  Cubebin  Protocatechusäure, 
Pseudocubebin  nicht.  7.  Brom  giebt  mit  Cubebin  das  unter 
Wasseraustritt  entstehende  Substitutionsproduct  von  der  Formel 
(CioHTBrsOa)  x  resp.  (CoH8Brj02)  x,  Pseudocubebin  giebt  das 
Dibrompseudocubebin :  CsoHi8Br206.  8.  Cubebin  und  Pseudo- 
cubebin geben   bei  Behandlung  mit  conc.  Salpetersäure  durchaus. 
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verschiedene  Nitroproducte.  9.  Cubebin  lässt  sich  durch  Ein- 
wirkung von  Benzoylchlorid  identificiren ,  Pseudocubebin  nicht, 
lieber  die  Constitution  des  Pseudocubebins  lässt  sich  ebenso- 
wenig etwas  Genaues  aussagen,  wie  über  die  des  Gubebins.  Die 
von  Pomeranz  für  letzteres  aufgestellte  Formel  kann  nicht  die 
richtige  sein,  da  Cubebin  als  optisch-activer  Körper  ein  asym- 
metrisches Kohlenstoffatom  im  Molekül  enthalten  muss;  dieses 
ist  aber  in  der  vom  genannten  Autor  mitgetheilten  Formel  nicht 
enthalten.  — 

Im  Handel  scheinen  verschiedene  Sorten  von  Cubebin  vorzu- 
kommen, wie  aus  Folgendem  hervorgehen  dürfte:  1.  Ein  dem 
Verf.  zur  Verfügung  stehendes  Cubebin  zeigte  die  molekulare  Zu- 
sammensetzung CsoHsoOa,  ein  anderes  diejenige  von  C40H40O1S. 
2.  Während  Weidel  bei  Einwirkungen  von  conc.  Salpetersäure  auf 
ein  von  ihm  untersuchtes  Cubebin  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  er- 
hielt, konnte  P.  das  in  seinem  Besitz  befindliche  leicht  durch 
conc.  Salpetersäure  in  Nitrocubebin  überführen.  3.  Das  vom  Verf. 
dargestellte  Nitrocubebin  ist  von  demjenigen,  welches  Weidel 
durch  Einwirkung  von  N2O8  erhielt,  durchaus  verschieden,  obgleich 
beide  Körper  die  gleiche  Anzahl  von  Nitrogruppen  im  Molekül 
enthalten.  4.  Zwei  von  P.  untersuchte  Cubebinsorten  waren  hin- 
sichtlich des  Schmelzpunctes,  der  Löslichkeitsverhältnisse  und  auch 
der  Farbenreaction  verschieden.  5.  Vielleicht  darf  auch  hierher 
gerechnet  werden,  dass  Angeli  und  Mole  einerseits  und  Weidel 
andererseits  bei  Innehaltung  gleicher  Operationsbedingungen  zu 
zwei  unter  sich  verschiedenen  Bromsubstitutionsproducten  ge- 
langten. — 

Das  ätherische  Oel  von  Piper  Lowong  besteht  im  wesentlichen 
aus  2  Hauptfractionen ,  von  welchen  die  eine  optisch  activ,  die 
andere  optisch  inactiv  ist.  Die  höchstsiedenden  Antheile  enthalten 
ein  blaues  Oel.  Aus  einer  Fraction  konnte  ein  Körper  isolirt 
werden  von  der  Formel  CioHaoOs,  derselbe  dürfte  wahrscheinlich 
als  Dihydrat  (CioHie,  2H8o)  eines  Terpens,  vielleicht  das  im 
Oubebenöle  enthaltenen  Dipentens  aufzufassen  sein. 

Dass  man  auf  Java  sehr  wohl  einen  unterschied  zwischen  der 
eckten  Cubebe  und  ihren  Abarten  zu  machen  versteht,  dafür  scheint 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  beide  selten  mit  einander  ver- 
mischt zum  Export  gelangen,  sondern  die  Abarten  stets  in  ge- 
schlossenen Partien  für  sich  im  Markte  anzutreffen  sind.  Diese 
Beobachtung  haben  thatsächlich  Gehe  u.  Co  ^)  vielfach  bei  Ein- 
käufen gemacht;  denn  unter  den  offerirten  und  bemusterten 
Partien  zeigten  sich  immer  nur  vereinzelte  als  echte  Cubeben, 
während  die  Mehrzahl  von  Abarten  herstammten,  die  für  medi- 
cinische  Zwecke  unbrauchbar  sind  und  den  Markt  schwer  be- 
lasten. Aus  der  Arbeit  von  Peinemann  sind  von  Interesse  fiir  den 
Handel  die  Resultate,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  der  mikro- 
skopische Befund  allein  nicht  ausreichend  ist,  um  Verfälschungen 


1)  Handelsber.  1896.    Sept. 
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zu  constatiren,  sondern  dass  hierzu  die  Reaction  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  9   mit  der  echte  Gubeben   in  Folge   ihres  Cubebin- 

fehaltes  eine  purpurviolette  Färbung  geben,  während  die  anderen 
'rüchte  andere  Farbenerscheinungen  zeigen,  herangezogen  werden 
muss.  Der  Grosshandel  bedient  sich  dieser  Reaction  bereits  seit 
einigen  Jahren  bei  der  Beurtheilung  der  Gubeben  und  hat  ausser- 
dem immer  einen  gewissen  Werth  darauf  gelegt,  dass  der  Same 
verkümmert  erscheint,  nicht,  wie  dies  bei  vielen  in  Betracht 
kommenden  Abarten  der  Fall  ist,  kugelförmig  ausgebildet.  Zur 
Zeit  sind  es  hauptsächlich  die  von  Piper  Gubeba  „var.  badak^^ 
abstammenden  Früchte,  die  als  Verfälschung  in  Betracht  kommen. 
Samatracubeben  sind  kein  regulärer  Handelsartikel;  bei  ihnen 
tritt  als  Ausnahme  von  der  Regel  die  Schwefelsäurereaction  auch 
ein.  Als  einziges  Kennzeichen  würde  nur  die  innere  Steinzellen- 
schicht gelten  können,  die  aus  stark  radial  gestreckten,  etwa  vier- 
mal so  langen  als  breiten  Zellen  besteht,  während  bei  der  echten 
Gubebe  nur  massig  gestreckte  Steinzellen  sich  vorfinden.  Von  den 
neueren  Arzneibüchern  hat  bisher  nur  die  Dänische  Pharmakopoe 
die  Schwefelsäureprobe  aufgenommen. 

Für  die  Darstellung  des  Ptperovcutim,  des  wirksamen  Bestand- 
iheils  von  Piper  ovatum  geben  W.  R.  D  uns  tan  und  Fr.  H.  Garr  ^) 
eine  neue  verbesserte  Methode  an.  Die  Droge  wird  mit  Aether 
erschöpft,  das  also  erhaltene  dunkelgefarbte  Extract  von  Aether 
befreit,  ebenso  von  dem  anhängenden  flüchtigen  üel,  und  hierauf 
mit  heissem  verdünnten,  13%  igen  Alkohol  ausgezogen.  Beim  Fr- 
kalten  des  Auszuges  scheiden  sich  Krystalle  ab,  die  aus  40%igem 
Alkohol  umkrystallisirt  werden  können.  Erhitzt  man  eine  geringe 
Menge  Piperovatin  in  geschlossener  Röhre  auf  160°,  so  entsteht 
eine  flüchtige  Base,  höchst  wahrscheinlich  ein  Pyridin  der  ivat,  und 
ferner  eine  nach  Anisol  riechende  Substanz,  welche  bei  der  Be- 
handlung mit  Aetznatron  ausser  einem  Phenol  auch  noch  eine 
Säure  liefert. 

Plantaginaceae. 

Plantago  Ispaghul  Boxb.  ist  heimisch  in  Indien  und  Persien. 
Verwendung  finden  die  Samen  der  Pflanze  ihres  Schleimgehaltes 
wegen  innerlich,  auch  geröstet,  als  Mittel  gegen  Diarrhoe,  ausser- 
lieh  zu  Umschlägen  bei  Rheumatismus.  Die  Gehe  u.  Go.  *)  zu- 
gegangenen und  von  G.  Hartwich  beschriebenen  Samen  sind 
3  mm  lang,  1  bis  1,5  mm  breit,  zugespitzt,  oval,  auf  dem  Rücken 
gewölbt,  auf  der  Bauchseite  von  den  beiden  Langseiten  her  ein- 
gebogen; in  der  Mitte  der  so  entstandenen  Rinne  findet  sich  die 
kleine  Ghalaza.  Die  Farbe  ist  ein  mattes  Graubraun;  auf  dem 
Rücken  findet  sich  eine  länglich-ovale,  lebhaft  rothbraune  Stelle. 
Die  Epidermis  der  Samenschale  ist  auf  der  Rückenseite  zu 
Schleimzellen  umgewandelt,   deren  Inhalt,   wie  auch  bei  anderen 


1)  Chemical  News  1895.    Vol.  72,  No.  1880,  278. 

2)  Handelsber.  1896.    Sept. 
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Arten,  beim  Aufquellen  geschiebtet  erscheint  Die  Samenschale 
umschliesst  das  Endosperm,  worin  der  kleine  Embryo  liegt.  Der 
werthvolle  Stoff  auch  dieser  Art  ist  der  in  der  Samenschale  ent- 
haltene Schleim,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  sie  diesen  in 
besonders  reichlichem  Maasse  beaässe.  Sonst  dürfte  sie  vor  den 
Samen  anderer  Arten,  wie  P.  Psyllium,  kaum  einen  Vorzug  zu  be- 
anspruchen haben. 

Plnmbagiiiaceae. 

Flumbago  zeilanica  L.  Die  Wurzel  wird  in  Indien  in  ver- 
schiedener Weise  verwendet.  Begrenzt  wird  sie  aussen  von  dünn- 
wandigem Kork ;  imLeptom  finden  sich  stark  verholzte  Bastzellen ; 
ausserdem  fallen  in  der  Rinde  vereinzelte  Secretzellen  mit  braunem 
Inhalt  sofort  in  die  Augen.  Galciumoxalat  fehlt  in  Stengel  und 
Wurzel  gänzlich^). 

Portulaccaceae. 

Th.  Peckolt^)  beschreibt  folgende  brasilianische  Nutz-  und 
Heilpflanzen:  Talinum  patens  Wüld^  ist  eine  Pflanze  mit  auf- 
rechten, an  der  Basis  halbstrauchartigen  Stengeln,  kleinen,  dick- 
fleischigen,  glatten  Blättern,  rispigem  Blüthenstande  und  Kapsel- 
frucht. Die  Blätter  dienen  zu  Gemüse,  ferner  gegen  fluor  albus. 
PorttiUica  oleraeea  L  ist  ein  sehr  beliebtes  Gemüse.  Portulaca 
mucronata  Link  hat  aufrechten  Stengel,  lanzettlich-spatelförmige, 
spitze  Blätter,  einen  endständigen  Blüthenstand  mit  2—3  gelben 
Blüthen  sowie  eine  Kapselfrucht.  Das  Decoct  dient  als  kühlendes 
Getränk  bei  Fieber,  die  Blätter  bilden  beliebtes  Gemüse.  Portu- 
laca grandiflora  Hook.  Die  wilde  Pflanze  hat  zahlreiche  holzige 
Stengel  mit  fleischigen,  schmal-linearischen,  spitzen  oder  stumpfen 
Blättern,  in  den  Achseln  derselben  ist  sie  mit  weissen  Haaren  be- 
kleidet. Blüthen  gelb,  dicht  gedrängt  an  den  Astspitzen ;  Kapsel- 
frucht. Die  schleimreichen  Blätter  dienen  innerlich  als  Diureti- 
cnm,  äusserlich  als  Umschlag  bei  entzündlichen  Hautleiden.  Portu- 
laca pilosa  L.  Aeste  zahlreich,  niederliegend;  Blätter  etc.  wie 
Yorher.  Blüthenstand  endständig  mit  2—3  gelben  oder  purpur- 
rothen  Blüthen.  Kapselfrucht.  BeUebtes  Tonicum  und  Diureti- 
cum;  auch  gegen  Erysipel  benutzt. 

Polygalaceae. 

üeber  Polygala  Senega  veröffentlicht  Henry  Schröder*) 
eine  approximative  Analyse. 

Die  Wurzel  enthielt:  In  Petroläther  Lösliches :  Flüchtiges  Oel 
0,12,  fettes  Oel  5,60.  In  Aether  Lösliches:  Harz  2,14,  lösliches  in 
Wasser  0,16.  In  absol.  Alkohol  Lösliches:  Glykose  0,08,  Saccha- 
rose 0,50,  unreine  Polygalasäure  und  Harz  5,93.  In  kaltem  Wasser 
Lösliches:  Glykose  2,68,  Saccharose  5,32,  Schleim  1,95,  Extractiv- 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  No.  49  n.  f.  2)  Pharm.  Rewiew  1896,  No.  7. 

3)  Amer.  Journ.  of.  Pharm.  1896,  No.  4. 
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Stoffe  (Saponin  etc.)  4,07.  In  alkalischem  Wasser  Lösliches: 
Pektin  und  Eiweissstoffe  18,40,  Extractivstoffe  2,16.  In  saurem 
Wasser  Lösliches:  Pararabin  1,60,  Stärke  fehlt,  Lignin  11,60, 
Cellulose  19,30,  Feuchtigkeit  3,25,  Asche  6,65,  Verlust  8,54  o/o. 

Polygonaceae. 

Polygonum  cuspidcUum.  Eine  von  A.  6.  Perkin  ^)  angestellte 
Untersuchung  der  in  Theilen  von  Indien,  China  und  Japan  zum 
Gelbfärben  benutzten  Wurzelrinde  von  Potygonum  ciispidatum  er- 
gab das  Vorhandensein  eines  Glykosides  von  der  Formel  CsiHaoOio, 
das  beim  Kochen  mit  Salzsäure  in  ein  Osazon  und  das  im  Rha- 
barber und  in  Rhamnus  Frangula  nachgewiesene  Glykosid  Emodin 
zerfällt.  Mit  dem  Frangulin  der  Faulbaumrinde  ist  das  mit  dem 
Namen  Polygonin  belegte  Glykosid  nicht  identisch.  Neben  Emodin 
wurde  auch  durch  Spaltung  des  bei  der  Reinigung  des  Polygonins 
erhaltenen  gallertartigen  Niederschlages  mittels  Salzsäure  Emodin- 
monomethyläther  erhalten,  der  sich  nach  Perkin  und  Hummel  in 
der  Wurzelrinde  von  Ventilago  madraspotana  in  freiem  Zustande 
findet.  Die  Polygonumwurzel  enthält  auch  eine  interessante 
wachsartige  Substanz,  die  mit  einem  in  der  Rinde  von  Morinda 
umbellata  vorkommenden  Wachs  übereinstimmt.  Ein  eigenthüm- 
liches,  für  die  Färberei  verwendbares  Pigment  fehlt  in  der  Droge 
und  wenn  man  diese  in  China  als  Färbematerial  verwendet,  ist 
dabei  der  darin  enthaltene  Gerbstoff  offenbar  das  Wirksame.  Es 
kann  aber  auch  sein,  dass  man  die  Blätter  der  Pflanze,  die  nach 
Perkin  allerdings  etwas  gelben  Farbstoff  enthalten,  mit  der  Wurzel 
verwechselt  hat. 

Auf  den  therapeutischen  Werth  von  Bumex  und  Cichorium 
lenkte  Pruys^)  die  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Blätter  und 
W^urzeln  beider  Pflanzen  wirken  als  Laxans  und  fanden  früher  bei 
Unterleibsleiden  vielfach  Anwendung. 

Rumex  nepalensis.  0,  Hesse  hat  bereits  in  einer  früheren 
Arbeit  über  Rhabarber  constatirt,  dass  die  Wurzel  von  Rumex 
nepalensis  keine  Chrysophansäure  enthält,  wie  Hooper  angegeben 
hat,  sondern  einige  andere  der  Chrysophansäure  zum  Theil  ähn- 
liche Stoffe.  Bislang  hat  Hesse  s)  näher  untersucht:  einen  mit 
der  Chrysophansäure  isomeren  Körper  C15H10O4,  der  gelbe  gold- 
glänzende, bei  186 — 188°  schmelzende  Blättchen  bildet,  einen  in 
orangerothen  Nadeln  vom  Schmelzpunct  136®  krystallisirenden 
Körper  CisHisO*  und  eine  Verbindung  CisHieO*,  welche  grünlich- 
gelbe Prismen  vom  Schmelzpunct  158°  bildet.  Der  erstgenannte 
Körper  ist  in  wässriger  Natriumcarbonatlösung  mit  braungelber 
Farbe  löslich;  die  beiden  anderen  sind  darin  unlöslich,  lösen  sich 
aber  sehr  leicht  in  Kalilauge  und  zwar  mit  purpurrother  Farbe. 
Ohne  Zweifel  stehen  die  drei  Körper,  die  weiter  untersucht 
werden  sollen,  in  naher  Beziehung  zu  einander. 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  160.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  484. 

8)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  325. 
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Pomaeeae. 

Me^püus  germanica,  üeber  die  Zusammensetzung  der  Mispel 
l)erichtete  Bersch^).  Die  Früchte  werden  bekanntlich  vielfach 
genossen  oder  finden  zur  Darstellung  von  Mispelwein  Verwendung. 
Das  ursprünglich  gelblich-weisse,  harte  und  unangenehm  zusammen- 
ziehend schmeckende  Fruchtfleisch  wird  nach  längerem  Lagern 
braun,  teigig  und  sehr  wohlschmeckend.  Der  Saft  der  Mispel  enthält 
grössere  Mengen  von  Pectinkörpem  und  ist  stark  linksdrehend. 
Der  darin  enthaltene  Zucker  ist  Invertzucker.  Verfasser  fand  in 
den  Früchten  neben  Apfelsäure  auch  Essigsäure  (0,03  o/o),  sowie 
geringe  Mengen  Alkohol.  Die  Frischsubstanz  der  ganzen  Früchte, 
der  Schale,  des  Fruchtfleisches  und  der  Kerne  zeigt  folgende  pro- 
centuelle  Zusammensetzung: 


Ganze  Früchte. 

Schale. 

Fruchtfleisch. 

Kerne. 

Wasser                               69,18 

68,14 

75,21 

38,42 

Protein                                 0,86 

1,52 

0,66 

1,57 

Fett                                      0,32 

0,98 

0,14 

0,38 

Zucker                                11,14 

— 

12,04 

— 

N-freie  Extractivstoflfe      12,65 

26,77 

9,38 

28,73 

Rohfaser                               5,03 

6,45 

1,82 

29,88 

Asche                                     0,87 

1,14 

0,81 

1,02 

Rhizophoraceae. 

Ueber  die  Verwendung  der  Mangroven  als  Gerbmaterial  bringt 
M.  Gurke*)  einige  Notizen.  Die  Rinde  der  Rhizophoraceen, 
welche  man  „Mangroven"  nennt  (Rhizophora-,  Bruguiera-,  Ceriops- 
und  Kandelia- Arten)  enthält  reichlich  Gerbstoff  sowie  braunen 
Farbstoff  und  wird  in  Westindien,  Ceylon,  auf  Borueo  und  den 
Marschallinseln  zum  Gerben  und  Färben  benutzt.  Zur  Ausnutzung 
der  Droge  zu  gleichen  Zwecken  für  Europa  wurden  in  letzter  Zeit 
Terschiedene  Versuche  gemacht.  Jamaikanische  Rinde  mit  25,10  o/o 
Gerbstoffgehalt  kam  1890  und  1892  nach  England,  ebenso  ein 
Extract  der  Rinde  mit  58,20  <>/o  Gerbstoff.  Beide  konnten  die 
Concurrenz  billiger  Gerbmaterialien  indessen  nicht  aushalten. 
Gurke  hält  es  für  wünschenswerth ,  dass  auch  in  Deutsch -Ost- 
afrika, wo  Mangroven  sehr  reichlich  vorhanden  sind,  eingehende 
Gewinnungsversuche  gemacht  werden.  Voraussichtlich  wird  nur 
durch  Herstellung  eines  Extracts  an  Ort  und  Stelle  eine  rentabele 
Verwerthung  möglich  sein.  Uebrigens  ist  aus  Witoland  bereits 
eine  Probe  der  dort  gewonnenen  Mangroverinde  zur  Untersuchung 
nach  Deutschland  gesandt  worden. 

Proteaceae. 

üeber  das  Vorkommen  von  Äluminiumsuccinat  im  Holz  von 
ürevülea  robusta  B.  B.  berichten  J.  H.  Maiden  und  Henry  G. 
Smith*).    Der  Gang  der  Untersuchung,  den  hier  auszuführen  zu 


1)  Landwirthsch.  Versuchsstat.  Biedermannes  Centralbl.  1896,   Heft  VII. 

2)  Notizbl.  d.  bot.  Gart.,  Berlin,  1896,  No.  5.  3)    Journ.  and 
proceed.  of  the  Royal  society  of  New  South  Wales  1895,  325. 
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weit  führen  würde,  ergab  ausser  Aluminiumsuccinat  etwas  freie 
Essigsäure,  was  auch  darauf  zu  deuten  scheint,  dass  die  Bern- 
steinsäure ein  Fermentationsproduct  der  in  Pflanzensäften  häufig 
vorkommenden  Aepfelsäure  ist.  Erstere  zu  entdecken  war,  Mangels 
frischen  Saftes  von  Grevillea,  noch  nicht  möglich.  Bemerkenswerth 
ist  übrigens  auch  die  Anwesenheit  des  verhältnissmässig  selten  in 
Pflanzen  vorkommenden  Aluminiums. 

Leucodendron  concinnum.  Die  Blätter  werden  von  den  Be- 
wohnern des  Gaplandes  als  Mittel  gegen  Malaria  gebraucht.  In 
denselben  ist  nach  I.  H.  Meiring  Beck  ein  Glykosid,  das  Proteacin, 
enthalten,  das  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  dem  Salicin  au» 
der  Weidenrinde  sehr  nahe  steht. 

E.  Merck  ^)  erhielt  aus  den  Blättern  ein  amorphes  Glykosid 
und  einen  krystallisirten  Bitterstoff.  Das  Glykosid,  Leucogly- 
codin  C97  H«!  Oio,  ist  ein  weisses,  amorphes,  bitterschmeckende» 
Pulver.  Er  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelber 
Farbe,  welche  beim  Erhitzen  von  Rotbgelb  und  Dunkelroth  in 
Braunroth  übergeht.  Der  Bitterstoff,  Leucodrin  Gu  Hje  Os» 
bildet  weisse,  bei  212—213°  schmelzende  Prismen,  die  in  Wasser 
schwer,  in  Alkohol  massig  löslich  sind.  Das  Leucodrin  wird  von 
kalten  Mineralsäuren  nur  langsam  aufgenommen,  während  es  sich 
in  Ammoniak  und  Aetzalkalien  leicht  löst. 

0.  Hesse  ')  stellte  das  Leucodrin  dar,  indem  die  zerkleinerten 
Blätter  mit  Aether  extrahirt  wurden.  Der  Aetherauszug  wird 
dann  mit  hcissem  Wasser  behandelt,  mit  Bleiacetatlösung  gefallt,, 
die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Lösung  mit  Schwefelsäure  ent- 
bleit, concentrirt  und  mit  Aether  ausgezogen.  Das  beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  hinterbleibende  Leucodrin  wird  aus  Alkohol 
umkrystallisirt.  Das  Leucodrin  Gis  Hso  O9  bildet  farblose,  her 
212°  schmelzende  Prismen.  Es  schmeckt  intensiv  bitter,  ist  gut 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  sehr  wenig  in  Ghloroform,  leicht 
in  heissem,  weniger  in  kaltem  Wasser.  Durch  Erhitzen  mit  Essig- 
säureanhydrid und  Natriumacetat  wurde  Triacetyl-Leucodrin  Gis 
Hi7  (Gs  Hs  0)8  O9  erhalten.  Das  Leucodrin  ist  ein  Alkohol  und 
enthält  3  Hydroxylgruppen.  In  welcher  Form  die  übrigen  Sauer- 
stoffatome vorhanden  sind,  ist  noch  zu  ermitteln. 

Protea  mellifera  ist  ein  in  Südafrika  weit  verbreiteter  Strauch,, 
dessen  Blüthen  einen  süss  schmeckenden  Saft  enthalten,  wonach  der 
Strauch  seinen  Namen  (Zuckerbusch)  erhalten  hat  Aus  den 
Blättern  und  holzigen  Zweigen  desselben  konnte  0.  Hesse  >)  ein 
Phenol  isoliren  und  zwar  Hydrochinon,  welches  in  einer 
Menge  von  2  bis  5  %  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Zucker- 
busches enthalten  ist,  und  ausserdem  eine  Säure,  die  er  als- 
Proteasäure  bezeichnet  Die  Proteasäure  G9  Hio  O4  bildet 
weisse  körnige  Krystalle;  sie  ist  sehr  leicht  in  Aether,  leicht  in 
kochendem  Wasser  löslich,  weniger  in  kaltem.    Die  Proteasäure 

1)  Ber.  1896.  2)  Liebig's  Annal.  d.  Chem.  1896,  290,  314. 

3)  Liebig's  Ann.  d.  Chem.  1696,  290,  317. 
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Beutralisirt  die  Alkalien  yoUständig,  allein  diese  Verbindungen 
färben  sich  an  der  Luft  rasch  dunkelbraun.  Sie  ist  das  nächst- 
höhere Glied  der  Homoprotocatechusäure. 

Rannnculaceae. 

Beobachtungen  über  abnormen  Bau  verschiedener  Äkonitknollen 
hat  G.  Hartwich  ^)  yeröffentlicht.  Derselbe  berichtete  zunächst 
über  solche  Abnormitäten  im  anatomischen  Bau  von  Äkonitknollen, 
welche  in  einer  Zertheilung  des  Gefassbündelcylinders  oft  unter 
gleichzeitiger  Vermehrung  der  Elemente  desselben  bestehen.  Er 
beobachtete  nämlich  folgende  Fälle:  1.  Theile  des  Cambiums  mit 
meist  einem  Holztheile  werden  abgeschnürt,  rücken  etwas  nach 
Aussen  und  bleiben  längere  Zeit  isolirt,  wobei  sie  normal  nach 
Innen  Holz  und  Parenchym,  nach  Aussen  Phloem  und  Parenchym 
bilden.  Auf  solche  Weise  kann  der  grösste  Theil  der  Bündel  nach 
und  nach  abgeschnürt  werden.  Nach  einiger  Zeit  vereinigen  sich 
jedoch  die  so  abgeschnürten  Bündel  wieder  mit  einem  Restcambium 
nnd  es  erscheint  wieder  völlig  normale  Cambiumbildung.  2.  Es 
bildet  sich  innerhalb  des  Holzes  nahe  der  Innengrenze  desselben 
ein  zweites  Cambium,  welches  nach  Innen  Phloem  und  nach 
Aussen  zuweilen  Xylem  bildet,  sich  also  umgekehrt  verhält,  wie 
das  normale.  Sehr  bald  vereinigt  es  sich  zwischen  zwei  benach- 
barten Holztheilen  mit  dem  normalen  Cambium,  wobei  die  Ver- 
einigungsstelle bald  verschwindet.  Dieser  Vorgang  der  Vereinigung 
und  Oeffnung  beider  Cambien  wiederholt  sich  weiter  zwischen  be- 
nachbarten Holztheilen,  und  es  wird  dadurch  der  grösste  Theil 
derselben  isolirt.  Diese  Theilcambien  bilden,  wie  bei  1,  Xylem 
und  Phloem.  Es  findet  ebenfalls  eine  Wiedervereinigung  der  ge- 
trennten Bündel  statt.  Sobald  dieselbe  beginnt,  ist  ein  Unterschied 
zwischen  1  und  2  nicht  mehr  zu  erkennen.  3.  Es  bildet  sich  wie 
bei  2  ein  inneres  Cambium,  welches  ebenfalls  nach  Innen  Phloem 
und  nach  Aussen  Xylem  bildet.  Dieses  innere  Cambium  biegt 
sich,  umgekehrt  wie  bei  2,  nach  Innen  ein  und  es  entstehen  inner- 
halb des  normalen  Holzes  eine  Anzahl  von  Theilcambien,  von 
denen  jedes  ein  oder  mehrere  Phloembündel  einschliesst.  Nun 
findet  in  analoger  Weise  wie  bei  2  eine  Vereinigung  oder  Ver- 
schmelzung dieser  Theilcambien  mit  dem  normalen  statt,  und  es 
ergiebt  sich  daraus  zunächst  ein  einziges,  ausserordentlich  un- 
regelmässig gestaltetes  Cambium,  welches  so  viele  tiefe  Ein- 
buchtungen zeigt,  als  ursprünglich  innere  Theilcambien  vorhanden 
waren.  Diese  Buchten  gleichen  sich  allmählich  wieder  aus,  und 
das  Cambium  erscheint  nach  einiger  Zeit  wieder  völlig  normal.  — 
Bei  diesen  Untersuchungen  stiess  Hartwich  noch  auf  eine  andere 
interessante  Eigenthümlichkeit  einer  Anzahl  von  Knollen,  die  gar 
nicht  selten  vorkam.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  eine  mehr  oder 
weniger  zusammenhängende  Zellschicht  der  Rinde,  die  vom  Cam- 
bium  durch   drei  oder  vier   Zellreihen    getrennt    war,     ein    ab- 


1)  Pbarm.-Ztg.  1896,  659. 
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weichendes  Lichtbrecbungsvermögen  hatte.  Die  genauere  Unter- 
suchung lehrte,  dass  meist  die  Radial-,  seltener  die  Tangen tial- 
wände  der  Zellen  verholzt  waren  und  dass  dem  verholzten  Stück 
der  Zellwand  ausserdem  eine  dünne  Korklamelle  aufgelagert  war. 
Diese  eigenthümliche  Schicht  zieht  sich  durch  die  ganzen  Knollen, 
ist  bereits  nahe  an  der  Spitze  nachzuweisen,  wo  das  Cambium 
eben  erst  angelegt  hat,  und  findet  sich  auch  in  sämmtlichen 
Nebenwurzeln  der  betreffenden  AconitknoUen. 

Ueber  mikroskopische  Untersuchung  der  AconitknoUen  s.  S.  14 
Im  japanischen  Handel  kommen  nach  Shimoyama  i)  5  Arten 
Ton  AconitknoUen  vor,  nämlich:  y,Kusanzu'',  „ohirakawabushi^S 
,,Kat8ujamabushi'',  „Senuzu*'  und  „Daibushi".  Von  diesen  sind 
die  ersten  drei  in  Japan  heimisch,  die  übrigen  werden  aus  China 
importirt.  Die  ersten  beiden  hielt  Langgard  für  verschiedenen 
Arten  angehörig.  Verf.  fand  indessen,  dass  sie  beide  von  Aconi- 
tum Fischeri  abstammen,  die  zweite  Droge  bildet  einfach  die 
Tochterknolle  der  ersteren.  Die  anatomische  Structur  von  Kusanzu 
ist  von  A.  Meyer  (Arch.  d.  Pharm.  1881)  geschildert  worden, 
Wright  will  darin  ein  Japanakonitin  der  Formel  GeeHssNsOti  ge- 
funden haben,  während  nach  Paul  und  Kingzett  dem  Alkaloide 
wahrscheinlich  die  Formel  GasHisNOg  zukommt  Um  nun  festzu- 
stellen, welche  von  beiden  Formeln  richtig  ist,  stellte  Verf.  sich 
das  Alkalo'id  dar  und  bereitete  aus  diesem  das  Platinsalz,  welches 
der  Formel  (C99H43N08)9PtGl4  entsprach,  also  ist  die  Wright'sche 
Formel  die  richtige.  Auch  in  Shirakawabushi  fand  Verf.  dasselbe 
Alkalo'id,  jedoch  nur  durchschnittlich  0,0680,  während  die  erste 
Droge  davon  0,32  o/o  enthielt.  Die  dritte  Sorte,  Katsujamabushi, 
stammt  zweifellos  von  einer  anderen,  vorläufig  indessen  noch  un- 
bekannten Pflanze  ab,  da  ihre  Structur  von  der  der  vorigen  Droge 
abweicht;  sie  wird  vorzugsweise  zur  Verfälschung  der  Shiraka- 
wabushiknoUen  benutzt  Es  sind  in  Verderbniss  begriffene  Mutter- 
knollen, von  denen  durch  Maceration  in  Salzwasser  das  Alkalo'id 
grösstentheils  ausgezogen  ist  Die  Untersuchungen  des  letzteren 
ergaben,  dass  es  mit  dem  Atisin,  dem  Alkaloide  der  indischen 
AconitknoUen  sowie  mit  dem  Alkaloide  von  Aconitum  hetero- 
pbyllum  nicht  identisch  zu  sein  scheint 

Nach  Gl.  B.  Lowe')  sind  unter  dem  Namen  Aconitum  japo^ 
mcum  (von  Aconitum  Fischeri  Reichenb.)  indische  AconitknoUen 
(Bikh  vom  Himalaya,  von  Aconitum  ferox)  im  Handel.  Für  Phar- 
maceuten  ist  diese  Verwechslung,  die  übrigens  leicht  zu  erkennen 
ist,  irrelevant  Die  BikhknoUen  sind  oft  4  Zoll  lang  und  haben 
einen  Durchmesser  von  1  Zoll  und  mehr;  aussen  sind  sie  stark 
längsrunzlich,  von  etwas  röthlicher  Farbe,  innen  oft  hornig,  das 
Mark  5-  oder  6-strahlig.  Japanische  AconitknoUen  sind  weit 
kleiner,  1 — 2  Zoll  lang,  von  etwa  ^/s  Zoll  Durchmesser,  rüben- 
förmig,  gleichmässig  braun  und  wenig  runzelig. 

1)  Mitt.  der  med.  Fak.  Tokio.    Bd.  III,  No.  1. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  191. 
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AHsin,  das  Alkalo'id  von  Aconitum  heterophyllum  hat  nach 
Jowett*)  die  Formel  CisHsiNOs.  Er  erhielt  es  als  farblosen 
Fimiss,  löslich  in  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform,  schwach  lös- 
lich in  Wasser  und  unlöslich  in  Petroläther.  Obwohl  die  Base 
amorph  ist,  liefert  sie  eine  Anzahl  krystallinischer  Salze,  so  das 
Hydrojodid,  Hydrobromid,  Hydrochlorid,  Nitrat. 

Ans  Aconitum  -  Arten  wurden  bisher  folgende  Alkalo'ide 
isolirt*): 

A.  Aconitum  Napellus  L.  Aconitin  Cs8H48NOi8  (Wright) 
oder  CssHatNOi»  (Jürgens)  oder  G3SH45NO12  (Dunstan).  Pseudo- 
Aconitin  CseH^sNOis  +  H»0  (Wright),  Picroaconitin  C31H45NO10. 
Isoaconitin  C38H45NO12.  Aconin  CssHssNOu  (Wright),  oder 
C26H41NO11  (Dunstan). 

B.  Aconitum  ferrox  Vallich.  Pseudoaconitin  ==  dem  aus  A. 
Napellus. 

C.  Aconitum  Fischeri  Reichenb.     Japaconitin  CeeHgsNaOai. 

D.  Aconitum  heterophyllum  Vallich.    Atisin  C46H74N2O4. 

E.  Aconitum  Lycoctonum  Wieden.  Lycaconitin  CdAHeoNjOi» 
(Dragendorif).     Myoctonin  C4oH66N20ia  (Dragendorfif). 

F.  Aconitum  septentrionale  Koelle.  Lapaconitin  C84H48N9O8, 
Septentrionalin  GS1H48N8O9 ,  Cyuoctonin  CseHösNsOis  (Rosen- 
dahl). 

Ein  in  Adonis  aestivcUis  L.  enthaltenes  Glykosid  wurde  von 
N.  Kromer')  aufgefunden.  Die  Pflanze  wurde  viermal  hinter- 
einander mit  96^  Alkohol  extrahirt,  die  nach  dem  Abdestilliren 
des  Alkohols  bleibenden,  gi-ün  gefärbten  Rückstände  wurden  mit 
dem  gleichen  Vol.  Wasser  gemischt,  das  Gemenge  wurde  nach 
einander  mit  Petroläther,  Aethyläther  nnd  Chloroform  geschüttelt. 
Nur  in  der  Choroformlösung  fand  sich  Glykosid;  dieselbe  wurde 
eingeengt,  der  Rückstand  mit  Petroläther  vom  Chlorophyll  be- 
freit, in  Alkohol  gelöst  und  mit  Aether  fractionirt  gefällt.  Die 
restirende  alkoholisch  -  ätherische  Lösung  hinterliess  beim  Ver- 
dunsten einen  nicht  unerheblichen,  glykosidreichen  Rückstand. 
Es  wurden  durch  Fällung  mit  Aether  6  Fractionen  erhalten ,  die 
ersten  beiden  enthielten  kein,  die  beiden  folgenden  wenig,  die 
letzten  beiden  die  Hauptmenge  Glykosid.  Fractionen  5  und  6 
wurden  mit  Sand  gemischt  und  mit  Aether  im  Soxhlet  12  Stunden 
extrahirt.  Dem  rückständigen  Sande  wurde  das  Glykosid  durch. 
Alkohol  entzogen.  Das  durch  Verdunsten  der  alkoholischen  Lö- 
sung erhaltene  Glykosid  war  amorph  und  stellte  nach  dem  Ver- 
reiben ein  gelbes,  wasserlösliches,  leicht  bitteres  Pulver  dar,  wel- 
ches auch  in  Chloroform  und  Alkohol,  nicht  aber  in  Aether  lös- 
lich ist.  Mit  verdünnten  Mineralsäuren  spaltet  sich  das  Glykosid 
leicht  in  eine  harzige  und  eine  reducirende  Substanz.  Es  besitzt 
wahrscheinlich  die  Formel  CS6H40O10.    Nach  Untersuchungen  von 


1)  Durch  Chem.  Ztg.  1896,  667.  2)  Durch  Joura.  de  Pharm,  et  de 

Chim.  1896,  No.  6.  3)  Arch.  d.  Pharm.  1896,  Heft  6. 
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Kobert  ist  die  physiologische  Wirkung  qualitativ  dieselbe  wie 
die  des  Glykosids  von  Adonis  vernalis,  quantitativ  aber  ungefähr 
200  mal  geringer.  Eromer  hält  das  Glykosid  möglicherweise  mit 
dem  „Adonin",  welches  Tahara  aus  Adonis  amurensis  gewonnen 
hatte,  für  identisch. 

Hydrastis  canadensis.  Eine  vor  mehreren  Jahren  vorgekom- 
mene Verfälschung  von  Rhizoma  Hydrastis  mit  Rhiz,  Serpentariae 
ist  von  Neuem  beobachtet  worden.  In  Folge  der  zahlreichen 
Nebenwurzeln  der  beiden  Rhizome  kann  die  Verfälschung  leicht 
übersehen  werden,  bei  sorgfältiger  Untersuchung  fallen  indessen 
die  heller  gefärbten  Serpentariawurzeln  in  die  Augen,  in  zweifel- 
haften Fällen  aber  giebt  die  Farbe  der  Bruchflächen  sofort  hin- 
reichende Auskunft*). 

Beaedaceae. 

Reseda  odorata.  Nach  russischen  Fachblättern  werden  in 
Russland  diese  Blüthen  in  concentrirter  Abkochung  mit  Vorliebe 
als  Bandwurmmittel  angewandt.  Nach  dem  Einnehmen  wird  eine 
kräftige  Dosis  Kicinusöl  gegeben,  worauf  ohne  besondere  Be- 
schwerden nach  ca.  3  Stunden  der  Bandwurm  abgehen  soll*). 

Rhamnaceae. 

Rhamntis  japonica  var,  genuina.  Shimoyama*)  hat  Emodin 
in  den  Früchten  nachgewiesen,  welche  in  Japan  gegen  Verstopfung 
häufige  Verwendung  finden.  Die  Darstellungsweise  war  im  wesent- 
lichen dieselbe  wie  bei  den  Cassiaarten  (s.  S.  64)  angegeben. 
Rheum  undulatum  L.,  der  einzigen  japanischen  Rhabarberart^ 
fand  Verf.  neben  Grysophansäure  auch  Emodin,  allerdings  in  nur 
geringen  Mengen. 

Rhamnus  Purshiana.  Bezüglich  der  Localisation  der  activen 
Principien  in  Cascararinde  ist  E.  Cabannes*)  zu  ähnlichen  Re- 
sultaten wie  Borszow  bei  der  Rinde  von  Rhamnus  frangula  ge- 
langt Dieser  sah  bei  Behandlung  von  Schnitten  mit  alkoholischer 
Kalilauge  röthliche  Färbung  in  Bast  und  Rindenparenchym  auf- 
treten, die  sich  vorzugsweise  an  den  Markstrahlen  manifestirte. 
Behandelt  man  Schnitte  von  Rhamnus  Pushiana  in  derselben  Weise, 
so  tritt  die  Färbung  nur  an  den  fünf  bis  sechs  Bastschichten,  die 
an  das  Cambium  stossen,  auf,  verbreitet  sich  dann  durch  die 
Markstrahlen  und  geht  auch  auf  ein  oder  zwei  Lagen  des  Rinden- 
parenchyms  über.  In  den  Bastzellen  erscheinen  rothe  Körnchen, 
die  nicht  von  Essig-,  Salpeter-,  Salz-  und  Schwefelsäure  verändert 
werden.  Ammoniak  und  Natron  wirken  wie  Kali.  Die  wirksamen 
Principien  (Cascarin,  Frangulin,  Rhamnetin,  Rhamnoxanthin  und 
Chrysophansäure)  haben  somit  ihren  Sitz  in  den  unmittelbar  an 
das  Cambium  grenzenden  Bastschichten  und  den  sie  durchsetzen- 
den Markstrahlen. 


1)  Pharm.  Weekblad  1896,  No.  26.  2)  Gescbäftsber.  von  Caesar 

u.  Loretz  1896,  Sept.  3)  Mitth.  d.  med.  Fak.  Tokio  Bd.  III,  No.  1. 

1)  Rep.  de  Pharm.  1896,  97. 
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Zur  Geschichte  und  der  Nomenklatur  von  Bhamnus  Purshiana 
lieferte  J.  U.  Lloyd^)  einen  Beitrag.  Hiernach  wurde  die  Droge 
zuerst  im  Jahre  1877  durch  Bundy  als  Abführmittel  empfohlen. 
Zwei  Jahre  später  gab  Bundy  den  Gebrauch  des  Fluidextractes 
der  Droge  an.  Erst  im  Jahre  1879  aber  wurde  die  Stammpäanze 
der  Droge  durch  Cnrtis  G.  Lloyd  als  Rhamnus  purshiana  erkannt, 
doch  hat  sich  der  spanische  Name  Cascara  sagrada  für  die  Droge 
bis  heute  erhalten.  Ein  grosses  Verdienst  um  die  Verbreitung 
der  Kenntnisse  der  Droge  haben  sich  unstreitig  Parke  Davis  u. 
Co.  erworben. 

\]  eher  Cciscara  Sagrada  hat  L.  Planchen*)  eine  grössere,  von 
einer  Anzahl  von  Figuren  von  Gabaunes  begleitete  Arbeit  veröffent- 
licht. Nach  Bemerkungen  über  Terminologie,  Systematik  und  Ernte 
der  Droge  geht  er  zu  deren  Beschreibung  über.  Zunächst  fällt  die 
«ehr  verschiedene  Form  und  Farbe  der  Muster  verschiedener  Her- 
kunft auf.  Die  Stücke  sind  stets  mehr  oder  minder  eingerollt, 
niemals  ganz  flach,  nicht  über  13—- 14  cm  lang,  oft  nur  2 — 3  cm, 
1 — 6  cm  breit,  meist  ca.  3  mm  dick,  aber  auch  1 — 12  mm  dick. 
Die  Oberfläche  ist  gewöhnlich  nicht  rauh,  graubräunlich  bis  weiss- 
lich,  mit  weisslichen  oder  gelblichen  Flechten  besetzt.  Die 
grösseren  Stücke  sind  meist  dunkeler.  Innen  ist  die  Rinde  glatt, 
fein  längsstreifig  oder  granulirt,  gelbbraun  bis  braunroth,  sehr  oft 
violett.  Der  Bruch  ist  aussen  glatt,  innen  faserig,  gelb,  nach 
innen  dunkeler.  Im  Querschnitt  zeigen  sich  unter  einem  selten 
dicken  Korke  zwei  Zonen,  eine  gelbe  dünne  und  eine  dunklere 
von  verschiedener  Mächtigkeit,  die  Bastzone;  beide  grenzen  sich 
oft  scharf  ab.  Mit  Alkali  betupft  wird  diese  Zone  blutroth.  Der 
Geruch  ist  unwesentlich,  der  Geschmack  bitter,  unangenehm  und 
lange  anhaltend.  Anatomie.  Epidermiss  fehlt.  Kork  gewöhn- 
lich aus  8 — 10  Schichten  regelmässiger,  mit  rother  Substanz  er- 
füllter Zellen  bestehend.  Rindenparenchym  aus  tangential,  abge- 
platteten dickwandigen,  selbst  collenchymatösen  Zellen  bestehend, 
unter  denen  Gruppen  von  Sclereiden  mehr  oder  minder  häufig 
eingebettet  sind.  Im  Rindenparenchym  findet  sich  ferner  Chloro- 
phyll, Stärke  und  Kalkoxalat,  letzteres  oft  in  grosser  Menge  in 
zerstreuten  Gruppen  oder  in  Rhomboedern,  welche  um  die 
Sclereiden  liegen,  endlich  noch  gelber  sich  durch  Alkalien  röthen- 
der  Farbstoff.  Der  Bast  wird  durch  unregelmässiges  parenchy- 
matöses Gewebe  gebildet,  aus  ziemlich  dickwandigen,  kleinen, 
meist  transversal  gestreckten ,  Stärke  und  Oxalat  enthaltenden 
Zellen  gebildet  und  ist  von  breiten,  2 — 4reihigen  Markstrahlen 
durchzogen,  welche  oft  reichlich  gelben  Farbstoff  enthalten,  der 
sich  durch  Alkalien  rosa  färbt.  Ausserdem  finden  sich  im  Bast 
reichlich  dünne,  langgestreckte  Bastfasern,  welche  mehr  oder 
minder  stark  von  Calciumoxalat  umgeben  sind.  Im  Pulver  der 
Droge  sind   charakteristisch    die   Fragmente    des  braunen  Korks, 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  467. 

2)  Bull,  de  Pharm,  de  Sud-Est,  I,  1896,  No.  4. 
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der  unregelmässigen,  grossen,  gefärbten  oder  farblosen  Sklere'iden, 
des  Oxalats  in  Gruppen  oder  Rhomboedem,  der  Stärke,  der  gelben 
Markstrahlreihen.  Das  Pulver  färbt  sich  mit  Alkali  roth.  Die 
wirksamen  Principien  sind  vorzugsweise  in  den  Markstrahlen  wie 
in  den  das  Gambium  umgebenden  Bastschichten  localisirt 

Unter  dem  Namen  Cascara  Sagrada  sind  in  den  letzten  Jahren 
mehrere  Arten  oder  Varietäten  von  Rhamnus  importirt  worden, 
deren  Zusammensetzung  und  Wirkung  sehr  verschieden  war.  Es 
scheint  auch,  dass  die  Wirkung  der  Rinde  von  dem  Alter  des 
Organes,  dem  sie  entstammt,  wie  von  der  Jahreszeit  des  Ein- 
sammelns  und  dem  Standort  und  Klima  abhängig  ist.  Auch  die 
Aufbewahrungsdauer  und  die  Art  der  Präparation  sind  nicht 
ohne  Einfluss,  endlich  ist  die  Wirkung  auch  eine  mehr  oder  min- 
der individuelle.  Alle  die  letztgenannten  Puncte  bedürfen  noch 
der  Aufklärung. 

Die  wirksamen  Principien  in  der  Binde  von  Rhamnus  Pur- 
shiana  verhalten  sich  in  physiologischer  wie  chemischer  Hinsicht 
bekanntlich  den  activen  Bestandtheilen  des  Rhabarbers  wie  der 
Faulbaumrinde  sehr  ähnlich.  Rhamnus  Purshiana  unterscheidet 
sich  indessen  nach  H.  B.  Gilpin^)  vom  Rhabarber  durch  die 
Anwesenheit  eines  krystallinischen  Princips.  Nach  Meier  und 
Webber  enthält  die  frische  Rinde  noch  ein  giftiges  Ferment ;  man 
sollte  die  Droge  daher  erst  ein  Jahr  nach  ihrer  Ernte  verwenden. 
Der  Bitterstoff  der  Droge  wird  von  Vielen  als  dem  Gebrauch  der 
Rinde  recht  hinderlich  betrachtet,  während  die  abführende  Wir- 
kung auf  der  Anwesenheit  der  harzigen  Bestandtheile  beruht.  Zu 
dem  Zweck,  ein  Präparat  darzustellen,  welches  alle  wirksamen 
Bestandtheile  der  Rinde  ohne  die  Bitterstoffe  enthält,  stellte  Gilpin 
folgendes  zu  Fluidextracten,  Sirupen,  Tincturen  u.  s.  w.  verwendete 
Pulver  zusammen:  Gort.  Cascarae  Sagradae  pulv.  500,  Rad.  Li- 
quiritiae  pulv.  110,  Magnesiae  ustae  10,  Caryophyllor.  pulv.  5. 
Das  Gemisch  wird  mit  Wasser  zu  einer  Masse  geknetet,  die  bei 
180^  getrocknet  und  gepulvert  wird.  Der  Zusatz  der  aromati- 
schen Substanzen  dient  zur  Verbesserung  des  Geschmackes  der 
aus  dem  Pulver  hergestellten  Präparate,  welche  frei  von  Bitterkeit 
sind  und  doch  den  vollen  Wirkungswerth  besitzen. 

üeber  Rhamnus  saccharatus  von  de  Vrij  s.  Galenische 
Präparate  (Extraeta). 

Rosaceae. 

Acaena.  Unter  dem  Namen  Cepa  caballo  (=  Pferdestock) 
werden  nach  C.  Hart  wich*)  in  Chile  mehrere  Drogen  gehandelt, 
z.  B.  Carlina  acaulis  und  Acaena  splendens.  Die  ^coena-Arten  sind 
im  aussertropischen  Südamerika  und  längs  der  Anden  bis  Mexiko 
sehr  reichlich  verbreitete  krautige  oder  strauchartige  Pflanzen, 
etwa  vom  Habitus   unserer   Sanguisorba   oder   Dryas.     Ausser  A. 


1)  Durch  Apoth.  Ztg.  1896,  199. 

2)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.  Ver.  1896,  No.  25. 
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splendens  finden  in  Chile  noch  A.  argentea  und  A.  pinnatiöda 
arzneiliche  Anwendung^  und  zwar  werden  die  mit  den  Blattresteu 
noch  yersehenen  Wurzeln  in  den  Handel  gebracht.  Die  Wurzel 
ist  bis  3  cm  dick,  unregelmässig  gebogen  und  gedreht  und  in  Folge 
der  Drehung  oft  auf  weite  Entfernungen  hin  zerklüftet.  Mit 
blossem  Auge  lässt  das  hellgelblichbraune  Holz  keine  Structur  er- 
kennen, mit  der  Lupe  ist  es  undeutlich  radial  gestreift  und  zeigt 
dann  auch  Gefasse.  Die  Rinde  ist  bis  2  mm  dick,  aussen  und  im 
Querschnitt  dunkelrothbraun.  Aussen  ist  sie  unregelmässig  flach, 
längsrunzelig  und  zeigt  hier  und  da  Querrisse.  Die  Aehnlichkeit 
mit  Ratanha  ist  keine  geringe,  im  Aeusseren  würden  sich  die  yer- 
schiedenen  Sorten  dieser  Droge  wohl  eigentlich  nur  durch  die  ein 
wenig  lebhaftel*e  Farbe  unterscheiden.  Natürlich  ergiebt  der  Bau 
weitere  erhebliche  Unterschiede.  Ebenso  ist  der  Gerbstoffgehalt 
viel  niedriger.  Die  Wurzelrinde  von  Cepa  caballo,  als  der  gerb- 
stoffreichste  Theil,  enthielt  5,6,  die  ßlätter  2,85  o/o.  Darin  unter- 
scheidet sie  sich  auch,  wie  Hartwich  ausdrücklich  hervorhebt,  von 
der  1886  von  Holmes  beschriebenen  Guayaquil-Ratanha. 

Hagenia  abyssinica.  üeber  das  Vorkommen  von  Koso  in 
Usamba/ra  berichtet  A.  Engler^).  Von  den  nur  3  m  hohen 
Bäumchen  hängen  die  blass  graugrünen,  etwas  röthlich  ange- 
hauchten Blüthenstände  wie  Lämmerschwänze  in  grosser  Anzahl 
herab.  Die  Entdeckung  dieses  Bäumchens  im  deutschen  Kolonial- 
gebiet ist  pflanzengeographisch  wie  praktisch  wichtig. 

Eine  Erklärung,  warum  Verletzungen  durch  die  Dornen  von 
Prunus  spinosa  L,  leicht  Panaritien  erzeugen,  liefert  Reverd in*). 
Er  beobachtete,  wie  ein  Buntspecht,  nachdem  er  sich  satt  ge- 
fressen hatte,  seine  weitere  Jagdbeute,  unter  Anderem  einen 
grossen  Maikäfer,  auf  die  Dornen  einer  Schwarzdomhecke  auf- 
spiesste  und  sich  so  eine  kleine  Speisekammer  anlegte.  In  einer 
derartigen  Verunreinigung  der  Dornen  mit  organischer  Substanz 
sucht  Reverdin  die  Ursache  der  „Giftigkeit**  des  Schwarzdorns. 

Prunus  Virginiana.  A.  R.  L.  Dohme  und  H.  Engelhardt») 
suchten  festzustellen,  ob  Beziehungen  zwischen  dem  Cyanwasser- 
stoffsäuregehalte  junger  und  alter  Rinde  der  Pflanze  beständen, 
resp.  welcher  Rindenart  der  grösste  Gehalt  an  wirksamer  Sub- 
stanz zukäme.  Stevens  (s.  Jahresber.  1895,  154)  hatte  nämlich 
gefunden,  dass  alte,  dicke  und  braune  Rinde  einen  höheren  Blau- 
säuregehalt aufwies  als  junge,  grüne  Rinde,  während  frühere 
Untersuchungen  der  Verff.  das  Gegentheil  ergeben  hatten.  Zu 
den  Bestimmungen  der  Cyanwasserstoffsäure  in  den  Destillaten  be- 
dienten sich  die  Verff.  ausschliesslich  der  Titrirmethode ,  welche 
sich  in  yergleichenden  Versuchen  mit  der  gewichtsanalytischen 
Methode  als  die  bessere  von  beiden  erwiesen  hatte.  Es  enthielt: 
braune,  dicke  Rinde  verschiedener  Herkunft  0,0636  bis  0,1736  ^/o 
HCN;  junge,   grüne   Rinde   enthielt    dagegen   0,115   bis   0,22  o/o. 

1)  Notizbl.  bot.  Gart.  Berlin  1896,  No.  5.  2)  Durch  Pharm.  Centralh. 
1896,  774.  3)  Pharm.  Review  Vol.  14,  Jan.  1896. 

PhannaMatiKher  JahieBberieht  f.  1896.  13 


194  Bubiaceae. 

Diese  Befunde  bestätigen  somit  die  schon  früher  ausgesprochene 
Ansicht  der  Yerff.,  dass  die  grüne  die  wirksamere,  die  braune 
die  weniger  wirksame  der  beiden  Binden  sei,  und  stehen  denBe- 
sultaten  yon  Stevens  und  Judj  nach  wie  vor  entgegen.  Von  be- 
sonderem Interesse  war  die  Untersuchung,  von  Wurzel-,  Stamm- 
und  Zweigrinde  einer  und  derselben  Pflanze.  In  der  Wurzelrinde 
fanden  sich  0,3423 '>/o,  in  der  Stammrinde  0,1736  bis  0,1760  o/o, 
in  der  Zweigrinde  0,1150  resp.  0,1170  o/o  HCN  (ein  bezüglich  der 
Frage  über  Bildung,  Wanderung  und  Spoicherung  der  Stoffe  im 
Pflanzenkörper  bemerkenswerthes  Besultat).  Ihre  Abhandlung 
schliessen  Verff.  mit  dem  berechtigten  Wunsche,  es  möchte  in  der 
U.  S.  A.  Pharmakopoe  in  Anbetracht  des  wechselnden  Gehaltes 
der  Binde  an  wirksamer  Substanz  ein  bestimmter  Normalgehalt 
der  Droge  an  HCN  vorgeschrieben  werden. 

B.  B.  Stevens^)  theilt  in  einer  Studie  über  den  Gegenstand 
die  von  Judy  und  von  Dohme  benutzten  Methoden  zur  Werth- 
bestimmung  der  Rinde  von  Fr,  Virginiana  mit.  Erstere  macerirt 
10  g  der  Binde  in  100  cc  Wasser  und  destillirt  nach  24  Stunden 
über  freiem  Feuer  in  decinormale  Kalilauge,  worauf  er  die  alka- 
lische Kaliumcyanidlösung  mit  Vio  N.  Silbernitrat  titrirt.  Dohme 
destillirt  mit  Wassordämpfen ,  fängt  das  Destillat  in  schwacher 
Kalilauge  auf,  giebt  0,1  g  Natriumchlorid  hinzu  und  titrirt  mit  Silber- 
nitrat. —  Versuche  des  Verfassers  ergaben,  dass  der  Zusatz  des 
Chlornatriums  ohne  Belang  ist.  —  Nach  einer  dritten  Methode 
werden  10  g  Binde  24  Stunden  in  einer  800  cc  fassenden  Flasche 
mit  100  cc  Wasser  macerirt  und  darauf  der  Destillation  mit 
Wasserdampf  unterworfen.  Das  Destillat  wird  in  einem  Gemisch 
von  100  cc  Vio  N.  Silbemitratlösung  und  20  cc  Wasser  aufge- 
fangen; die  Vorlage  steht  mit  einer  zweiten  in  Verbindung,  welche 
10  cc  Silbernitrat  enthält  zur  Bindung  etwa  übergegangener  Cyan- 
wasserstoffsäure.  Das  nicht  verbrauchte  Silber  wird  mit  Volhard- 
scher  Lösung  bestimmt.  Verf.  fand,  dass  die  erste  und  die  dritte 
Methode  im  Allgemeinen  übereinstimmende  Besultate  ergaben.  Aus 
den  mitgetheilten  Untersuchungsresultaten  geht  hervor,  dass  die 
junge  Binde  reicher  an  Glykosid  ist  als  die  alte,  sowie,  dass  die 
Binde  von  verschiedenen  Stellen  des  Baumes  von  ungleichem 
Glykosidgehalte  ist;  am  reichsten  daran  ist  die  Wurzelrinde,  dann 
folgt  die  Zweigrinde,  endlich  die  Stammrinde. 

Rnbiaceae. 

Basanacantha  spinosa  var.  ferox.  Schum.  ist  ein  Baum  mit 
wohlriechenden  Blüthen  und  essbaren  Beerenfrüchten.  Die  Blätter 
enthalten  nach  Th.  Peckolt*)  Wachs,  fettes  Oel,  Basanacanthin- 
säure,  Weichharz,  a-Harzsäure,  Extractivstoff,  Spuren  von  Gallus- 
säure, Mannit  (1,936),  Bitterstoff,  Gerbstoff,  organische  Säuren, 
besonders  Weinsäure,  /?-Harzsäure,  y-Harzsäure,  Schleim,  Wasser 


1)  Pharm.  Era  1896,  No.  12. 

2)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.- Vereins  1896,  No.  7. 


Rubiaceae. 


195 


und  Asche.  Die  Basanacanthissäure  (0,021  ^/o)  ist  geruchlos,  lös- 
lich in  Chloroform,  Aether,  Alkohol  und  Wasser.  Mit  Eisenchlorid 
giebt  sie  rothgelbe  Färbung;  die  ammoniakalische  Lösung  lässt 
nach  dem  Verdunsten  Krystalle  zurück.  —  Die  aussen  bräunliche, 
im  Durchschnitt  weissgelbliche ,  4  mm  dicke,  geruchlose  Rinde 
besitzt  einen  schwach  vanilleähnlichen  Geruch  und  etwas  süss- 
lichen  Geschmack.  Sie  enthält  Mannit  (l,123),Basanacanthinsäure, 
Harze,  Bitterstofif,  Cinnarin,  Extractivstoffe  etc.,  ausserdem  eine 
Saponinreactionen  zeigende  Substanz  (0,048  <>/o). 

Cinchona.  Eine  üebersicht  über  die  neueren  Methoden  zur 
Prüfung  der  Chinarinden  giebt  Lyman  F.  Kebler^).  Die  ein- 
zelnen derzeit  in  Anwendung  kommenden  Methoden  klassificirt  er 
wie  folgt:  Die  gepulverte  Rinde  oder  die  aus  dieser  dargestellten 
Präparate  werden  mit  Aether  und  Salmiakgeist,  oder  mit  einer 
Mischung  von  Chloroform  oder  Aether  in  Verbindung  mit  Alkohol 
und  Salmiakgeist  macerirt  Unter  den  hier  in  Betracht  kommen- 
den älteren  Methoden  nimmt  die  von  ProUius  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Sie  war  grundlegend  für  die  neueren  Verfahrungs- 
weisen.  Indem  der  Verfasser  eine  Üebersicht  über  die  nach  den 
einzelnen  Methoden  von  ProUius,  Lyons,  Haubensack,  Keller  er- 
zielten Resultate  giebt,  kommt  er  zum  Schlüsse,  dass  das  Chloro- 
formätherverfahren das  zweckdienlichste  sei,  zumal  man  die 
Alkalo'ide  in  nahezu  reinweissem  Zustand  erhält. 

Eine  Preisarbeit  von  H.  Eschenburg*)  über  die  Bestimmung 
des  ÄlkalotdgehaiUs  in  der  Chinarinde  führte  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen : 


Nach: 


Auf  100  be- 

rechnet 

wurden  erhalten 

V.  Gesammt- 

gehalt: 


Hager 

Hager  (modif.) 

Schacht     

Flückiger 

Squibb 

Hielbig 

Deutsches  Arzneibuch    .     . 

Ph.  Helvetic 

Ph.  Austriac  (=  H.  Meyer) 


3,811  Vo 
3,867  „ 
4,780  „ 
3,475  „ 
4,999  „ 
4,640  „ 
3,350  „ 
4,200  „ 
4,350  „ 


82  Vo 

83  „ 
103  „ 

75  „ 
86  „ 
100,, 
72  „ 
90  „ 
93  „ 


Ein  7%ig.  Rindenpulver  ergab 

D.  A.  B 

Ph.  Helvet.. 


6,723  Vo  (96  Vo) 

6,660  „  i        (94  „ ) 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Methoden  selbst,  so  findet  man 


1)  American.  Journ.  of  Pharmacy  1896,  Vol. 

2)  Apoth.  Ztg.  1896,  147. 
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zunächst,  dass  nach  der  Hager'schen  eine  Flüssigkeit  resultirt,  die 
sehr  schwer  filtrirt;  durch  Zusatz  von  Bleiacetat  zu  der  Abkochung 
wurde  hieran  nichts  geändert.  Auch  erfordert  das  Ausfallen  des 
überschüssigen  Bleies  und  das  Verjagen  des  HtS,  wie  auch  das 
Auswaschen  der  Pikrinate  sehr  viel  Zeit  Schon  C.  Hielbig  wies 
nach,  dass  die  Pikrinate  des  Fünfchinabasen-Gemisches  in  2480 
Theilen  Wasser  löslich  sind,  dass  also  beim  Auswaschen  der  erste 
Fehler  entsteht.  Femer  zeigte  er,  dass  das  Verhältnis  eines  China- 
alkalo'idgemisches  nicht  stets  =  0,42475 : 1  ist,  dass  bei  Cinchonin 
haltigen  Rinden  ein  Fehler  eingeführt  wird,  der  keiner  Correctur 
unterworfen  werden  könne.  Nach  neueren  Untersuchungen  wer- 
den durch  Bleiacetat  ebenfalls  Alkaloide  ausgefällt.  —  Schacht's 
Methode  liefert  ein  sehr  gutes  Resultat  und  rein  weisse  Alkaloide, 
doch  ist  erstens  das  Arbeiten  mit  Amylalkohol  höchst  unangenehm, 
und  zweitens  ist  viel  Zeit  erforderlich.  —  Flückiger's  Verfahren 
mag  ein  genaueres  Resultat  ergeben,  wenn  man  genügende  Zeit 
extrahirt;  es  sind  hierzu  aber  wenigstens  24  Stunden  erforderlich. 
Die  erhaltenen  Alkaloide  sehen  ziemlich  rein  aus,  doch  entsteht 
beim  Auswaschen  derselben  ein  nicht  unwesentlicher  Fehler. 
Bremer  nimmt  statt  Aetzkalk  Aetzbaryt  und  will  damit  vorzüg- 
liche Resultate  erzielt  haben.  —  Die  Methode  von  Squibb  liefert 
allerdings  auch  ein  vorzügliches  Resultat,  doch  ist  die  Anwendung 
des  Amylalkohols  hier  besonders  unangenehm  au£Eallend.  Die  scharfe 
Trennung  der  wässerigen  Flüssigkeit  vom  Alkohol  ist  zeitraubend, 
noch  mehr  aber  ist  das  beim  Ausschütteln  mit  Chloroform  ent- 
stehende emulsionsartige  Gemisch  schwer  zu  trennen  und  ent- 
stehen leicht  Verluste,  wenn  man  nicht  sehr  exact  arbeitet.  — 
Nach  H.  Meyer's  vereinfachter  Methode  werden,  wie  derselbe  nach- 
gewiesen, sämmtliche  Alkaloide  der  Rinde  entzogen,  doch  sind 
dieselben  stark  gefärbt,  also  nicht  rein,  ferner  entstehen  nicht 
unbedeutende  Verluste;  sowohl  in  den  Wasch  wässern,  wie  im  ab- 
geschiedenen Gips,  wie  auch  in  dem  bei  der  Destillation  des  Al- 
kohols sich  abscheidenden  Ghinovawachs  sind  nicht  unwesentliche 
Mengen  Alkaloide  enthalten.  Hielbig  berücksichtigt  zwar  alle 
diese  Fehlerquellen,  doch  wird  die  Methode  dadurch  so  umständ- 
lich, dass  sie  ca.  5—6  Tage  erfordert.  Will  man  ganz  reine 
Alkaloide  erhalten,  so  muss  man  (s.  Original)  wie  nach  Flückiger 
verfahren  und  kommt  dann  zu  einem  genauen  Resultat,  wie  Ver- 
suche von  A.  Meyer  dargethan  haben.  —  Bei  den  Analysen  nach 
dem  D.-A.-B.  hat  Verfasser  nie  die  volle  Ausbeute  erhalten,  auch 
waren  die  Alkaloide  stark  gefärbt  —  Ob  nach  dem  Verfahren 
der  Schweizer  Pharmak.  ein  besseres  Resultat  wie  nach  dem  des 
D.  A.  B.  erhalten  wird,  lässt  sich  nur  durch  zahlreichere  Ver- 
suche darthun,  wie  Ver&sser  sie  angestellt,  jedenfalls  arbeitet  man 
bedeutend  schneller  darnach,  weil  das  Verdunsten  des  Aethers 
und  die  Präcipitation  mit  NaOH  fortfallen.  —  Was  die  Unter- 
suchung der  Extracte  und  Tincturen  anbetrifft,  so  findet  sich 
nur  in  der  Pharm.  Helvet.  eine  Prüfung,  welche  den  Gehalt  an 
Alkalo'id  in  Extr.  Cinchonae  spir.  vorschreibt.    Sechs  Bestimmungen 
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ergaben  jedoch  ziemlich  von  einander  abweichende  Resultate.  — 
Alles  zusammengefasst  ergiebt  sich,  dass  zur  Zeit  noch  kein  Ver- 
fahren bekannt  ist,  nach  welchem  mit  geringem  Zeitaufwand  und 
ohne  besondere  Uebung  gute  Resultate  zu  erzielen  sind.  Sobald 
wir  im  Stande  sind,  ohne  besondere  Schwierigkeiten  ein  reines 
Alkalo'idgemisch  aus  der  Chinarinde  abzuscheiden,  ist  es  leicht, 
dieselbe  dann  sicher  titrimetrisch  zu  bestimmen.  Nach  folgender 
Methode  erhält  man  sehr  einfach  rein  weisse  Alkaloide,  doch 
konnte  Verfasser  nur  ca.  65  %  vom  Gesammtgehalt  erhalten,  viel- 
leicht ist  jedoch  das  Verfahren  zu  vervollkommnen.  Ein  nach 
Flückiger  hergestelltes  Gemenge  aus  Ghinapulver  und  Ca  (0H)2 
wird  eine  Stunde  mit  Solvent-Oel  (Petroleum)  gekocht,  letzteres 
abfiltrirt,  der  Rückstand  bei  ca.  40^  mit  der  dreifachen  Menge 
Aether  behandelt,  dieser  abfiltrirt  und  mit  ebensoviel  Aether  nach- 
gespült Die  vereinigten  Filtrate  werden  im  lauen  Wasserbad 
vom  Aether  befreit,  das  Solvent-Oel  darauf  im  Scheidetrichter. mit 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  dreimal  ausgeschüttelt  Dampft 
man  dann  die  saure  Lösung  auf  ca.  20  cc  ein,  fällt  die  Alkalo'ide 
mit  NaOH  resp.  NaHCOs  aus,  so  kann  man  der  Mischung  die  rein 
weissen  Alkalo'ide  leicht  durch  Chloroform  entziehen  und  sie  nach 
dem  Verdunsten  der  letzteren  in  einem  tarirten  Eölbchen  leicht 
wägen. 

lieber  die  von  C.  C.  Keller  (s.  Jahresber.  1895,  155) 
bekannt  gegebene  Methode  der  Chinarindenprüfung  äussern 
sich  Caesar  u.  Loretz^)  zustimmend.  Als  einzigen  ver- 
besserungsfahigen  Punct  des  Eeller'schen  Verfahrens  geben  die- 
selben an,  „dass  ein  dreimaliges  Ausschütteln  mit  1  <>/oiger  Salz- 
säure und  ein  .dreimaliges  Ausschütteln  mit  Aetherchloroform 
nicht  in  jedem  Falle  genügt,  die  Alkalo'ide  in  das  andere  Medium 
überzuführen.  Die  1^/oig.  Salzsäure  war  nach  Uebersättigung 
mit  Ammoniak  nach  dreimaligem  Ausschütteln  mit  Chloroform- 
äther noch  alkalo'idhaltig  und  bedurfte  diese  Manipulation  einer 
öfteren  Wiederholung,  bis  keine  Alkaloidreaction  mehr  eintraf 

Zur  Darstellung  von  chinasaürem  Kalk  und  Chinasäure 
macerirt  man  nach  Angabe  von  J.  R  De  Vrij*)  Chinarinden- 
pulver mit  einer  genügenden  Menge  kalten  Wassers,  dampft  im 
Vacuum  bis  zur  Sirupsconsistenz  ein  und  setzt  dann  unter  Um- 
rühren 95  <>/oig.  Alkohol  hinzu,  bis  eine  Trübung  nicht  mehr  ent- 
steht. Der  erhaltene,  durch  Chinaroth  röthlich  gefärbte,  zähe 
Niederschlag  ist,  wie  De  Vrij  vermuthet,  das  Kalksalz  einer 
zur  Zeit  noch  nicht  näher  studirten  Verbindung  von  China- 
säure und  Chinagerbsäure.  Wird  das  Sediment  mit  Alkohol 
gewaschen  und  getrocknet,  so  erscheint  es  weiss  und  löst  sich 
in  Wasser  bis  zu  75%  mit  saurer  Reaction;  reiner  chinasaurer 
Kalk,  welcher  nur  bis  zu  10  ^lo  in  Wasser  löslich  ist,  giebt  eine 
neutrale  Lösung.    Das  durch  Maceriren  gewonnene  Kalksalz  muss 

1)  Geschäftsber.  1896,  Sept. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1896,  70. 
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daher  eine  andere  Zusammensetzung  haben,  eine  von  Pelletier  und 
Caventou  bereits  früher  festgestellte  Thatsache.  Behufs  Gewinnung 
von  Chinasäure  wird  der  oben  beschriebene  Niederschlag  mit 
einem  geringen  Ueberschuss  von  Kalkmilch  gekocht,  dann,  ohne 
zu  filtriren,  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  mit  heissem 
Wasser  ausgezogen;  die  Chinagerbsäure  hat  sich  beim  Abdunstungs- 
processe  mit  Aetzkalk  in  Chinaroth  umgewandelt,  welches  nebst 
unzersetztem  Kalke  auf  dem  Filter  zurückbleibt,  während  china- 
saurer Kalk  hingegen  in  Lösung  geht  Diesen  zerlegt  man  mit 
yerdünnter  Schwefelsäure,  und  kann  aus  dem  abgedampften 
Filtrate  die  Chinasäure  schliesslich  mit  Alkohol  extrahirt  werden. 

Das  Ernten  der  Chinarinde  durch  Kratzen  und  Schaben  wird 
von  P.  yan  Leersum*)  sehr  getadelt.  Er  bespricht  die  ver- 
schiedenen Methoden  der  Ernte,  so  das  „auf  Stumpf  Kappen^S 
wobei  die  Wurzeln  absterben  und  ein  grosser  Verlust  an  Alkalo'iden 
eintritt.  Auch  das  theilweise  Fortnehmen  der  Rinde  ist  nicht 
rathsam,  denn  wenn  auch  die  „erneuerte^'  Succirubra  einen  höheren 
Chiningehalt  bei  einem  niedrigen  Cinchoningehalte  besitzt,  als  die 
alte,  so  kommt  sie  doch  vorzugsweise  nur  in  pharmaceutischen 
Gebrauch;  der  Handels werth  des  erneuerten  Bastes  ist  viel  geringer 
als  der  des  ursprünglichen,  welcher  Nachtheil  durch  den  höheren 
Chiningehalt  nicht  aufgewogen  wird.  Dasselbe  trifft  in  etwas 
geringerem  Maasse  bei  Cinchona  Pahudiana,  C.  Josephiana,  C. 
Hasskarliana,  C.  Micrantha,  C.  Lancifolia  etc.  ein;  auch  hier  ist 
die  Erneuerung  der  Rinde  nicht  lohnend.  Bei  C.  Ledgeriana  tritt 
sogar  Verminderung  des  Chiningehalts  ein.  Das  Abkratzen  und 
Schaben  der  Rinde  hält  van  Leersum  für  eine  Art  von  Raubbau, 
dabei  ist  hier  die  erneuerte  Rinde  noch  ärmer  als  die  ursprüng- 
liche an  Chinin.  Dieses  Verfahren  ist  für  die  Bäume  nur  nach- 
theilig, da  sie  in  ihrem  Wachsthum  beeinträchtigt  werden  und 
hinterher  vielfach  absterben.  Es  kann  nur  dann  zu  entschuldigen 
sein,  wenn  plötzlich  grosse  Lieferungen  verlangt  werden,  oder, 
wenn  der  Pflanzer  aus  Noth  gezwungen  ist,  die  Zukunft  für 
die  Gegenwart  aufs  Spiel  zu  setzen.  Verf.  ist  durchaus  nicht  für 
Einführung  von  Kunstmitteln,  empfiehlt  vielmehr  einfach  die  Ernte 
durch  Ausholzen. 

Der  Bericht  über  die  Chinaplantagen  auf  Java  während  des 
dritten  Quartals  1895  enthält  als  Beilage  eine  Tabelle  über  den 
Chiningehalt  erneuerter  Rinden.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der 
Chiningehalt  selbst  nach  längeren  Jahren  meist  nicht  so  hoch  ist 
wie  in  der  primären  Rinde.  Von  Bäumen,  von  denen  1891  die 
erste  Rinde  geerntet  wurde,  die  8— 11  o/o  Chinin  enthielten,  war 
bis  189Ö  noch  bei  keinem  der  Gehalt  auf  ^\i  des  Betrages  ge- 
stiegen; der  höchste  Betrag  war  7,13  (gegen  10,71).  Selbst  nach 
12jähriger  Dauer  war  nur  bei  30  o/o  eine  Erhöhung  eingetreten, 
bei  70  o/o  war  der  Chiningehalt  noch  immer  1 — 2  o/o  niedriger*). 


1)  2^iederl.  Tijdschr.  voor.  Pharm.  1896,  Juli.  2)  Ebenda  VIII,  48. 
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Der  von  George  King*)  erstattete  Bericht  über  die  Cin- 
ehonapflanzungen  in  Vorderindien  nennt  als  Zahl  der  im  Jahre 
1895/96  aufgerodeten  Bäume  453000,  einschliesslich  65000  Cin- 
chona  succirubra,  die  zur  Bereitung  des  in  Indien  gebräuchlichen 
Chinaalkaloidgemenges  Cinchona  febrifuga  dienten.  Der  aus  Gin- 
cbona  hybrida  und  G.  Ledgeriana  bestehende  Rest  diente  zur 
Darstellung  von  Chinin.  Die  Gesammtzahl  lebender  Cinchonen  in 
den  Begierungsplantagen  war  am  Ende  des  Jahres  3807  701.  Die 
gesammelte  Rinde  betrug  467 190  Pfd.,  nämlich  53380  Pfd.  rothe 
und  413  810  Pfd.  gelbe  Rinde,  das  aus  letzterer  producirte  Chinin 
10287  Pfd. 

Von  der  Westküste  Südamerikas  kam  vor  einiger  Zeit  eine 
Rinde  in  den  Handel,  welche  Chinin  enthalten  sollte,  deren  Identität 
aber  nicht  festgestellt  werden  konnte.  Einige  Anhaltspuncte 
wiesen  indessen  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  eine  Rubiaceen- 
Rinde  vorlag.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  diesen  Angaben  be- 
sitzt eine  Rinde,  welche  schon  1853  von  Valparaiso  unter  dem 
Namen  peruvianische  Rinde  in  den  Handel  kam  und  von  Gui- 
bourt  u.  A.  beschrieben  wurde.  Nach  den  damaligen  Ermittelungen 
wurde  als  Stammpflanze  Äntirrhaea  aristata  De  C.  (Stenostomum 
acutatum  DG.)  angesehen.  Ein  Vergleich  der  jetzigen  Droge  mit 
jener  von  1853,  welche  noch  vorhanden  ist,  hat  eine  grosse  An- 
zahl übereinstimmender  Merkmale  ergeben,  so  dass  dieselbe  wahr- 
scheinlich auch  von  einer  Äntirrhaea  abstammt  >). 

Genipa  americana  L.  ist  ein  im  ganzen  tropischen  Südamerika 
heimischer  Baum.  Die  reife,  ca.  385  g  schwere  Frucht  mit  dünner 
Schale  und  saftigem  Fleische  enthält  nach  Th.  Peckolt')  in 
Fruchtfleisch  und  Pulpe:  Wasser  80,606  bezw.  85,137,  Ei- 
weissstoffe  0,282  bezw  0,860,  Harzsäure,  hellbraune  0,266  bezw. 
— ,  freie  Säure  1,015  bezw.  1,270,  Stärkemehl  0,247  bezw.  — , 
Glykose  5,443  bezw.  6,428,  Pektinstoffe,  Schleim,  Aepfelsäure  etc. 
8,412  bezw.  5,400,  Asche  1,122  bezw.  0,850  o/o.  Die  frischen 
&tmen  enthalten  4,558  ^jo  mild  schmeckendes  Gel.  Die  Pulpe  dient 
als  Genussmittel,  die  unreifen  Früchte  werden  als  Farbstoff  be- 
nutzt. —  Die  Blätter  enthalten  Mannit,  welches  ihnen  durch 
hcissen  Alkohol  entzogen  wurde.  Das  eingedampfte  Extract 
wurde  mit  heissem  Wasser  behandelt,  die  Lösung  durch  Filtriren 
vom  Harze  getrennt,  die  Flüssigkeit  mit  neutralem  Bleiacetat 
versetzt,  so  lange  noch  eine  Trübung  bemerkbar  war,  und  das 
vom  Präcipitate  getrennte  Filtrat  auf  gleiche  Weise  mit  3-basi- 
schem  Bleiacetat  behandelt.  Das  farblose  Filtrat  wurde  dann 
durch  Schwefelwasserstoff  entbleit  und  zur  dünnen  Sirupconsistenz 
eingedampft.  Nach  dem  Erkalten  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu 
einem  Kmtallbrei.  Ausbeute  0,54  bis  0,612^/0  der  frischen 
Blätter.  Das  krystallinische  Product,  „Genipapin"  genannt,  er- 
wies sich  bei  der  Untersuchung  durch  W.  Kwasnik  als  identisch 

1)  Durch  Pharm.  Ztg.  1896,  884.  2)  Chem.  and  Drugg.  1896, 

No.  820.  19.  3)   Ztschr.   des   allg.    östeir.   Apoth.-Vereins.    84.  Jahrg. 

1896,  No.  6. 
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mit  Mannit.  Die  Blätter  enthalten  ausserdem  noch  einen  Bitter- 
stoff, eine  kautschukartige  Substanz  (0,266 <>/o)>  Fettsäure,  fettes 
Oel,  Weichharz,  ein  indifferentes  Harz,  Zucker  und  Gerbstoff.  — 
Die  Rinde,  als  Mittel  gegen  Scabies  wie  als  Wundheilmittel  ge- 
schätzt, enthält  Wachs,  a-Harzsänre,  Genipin,  /}-Harzsäure,  ^-Harz- 
säure,  Mannit  (0,680 •/©),  Bitterstoff,  cJ-Harzsäure ,  Gerbsäure, 
Extractivstoff  etc.  Im  Extracte  des  Petrolätherauszuges  sind 
geringe  Mengen  von  Krystallen  vorhanden,  die  Alkaloidreactionen 
geben. 

Coffea  arabica,  lieber  das  Fruchtfleisch  der  Kaffeefrucht  resp. 
dessen  Verwendung  zur  Spiritusbereitung  berichtet  R.  Fitze ^). 
Es  sollte  festgestellt  werden,  ob  das  frische  Fruchtfleisch  der 
Kaffeebohne  sich  an  Ort  und  Stelle  zur  Verarbeitung  auf  Spiritus 
eignen  würde.  Die  Untersuchung  ergab  folgende  procentuelle 
Zusammensetzung : 


Wasser 

Protein 

Asche 

Pbospborsäare 

Kohfaser 

Fett 

Stickstofffreie  Extractstoffe 

enthaltend  in  96%igem  Alkohol 

lösliche  Stoffe 
Kohlenhyd rate  ( Dextrose) 

Mit  Hefe  angesetzt,  verlor  mit  kaltem  Wasser  hergestelltes 
Extract  bei  29^  im  Brutschrank  nichts  an  Gewicht,  mit  heissem 
Wasser  hergestelltes  Extract  enthielt  mit  Hefe  angestellt  nach 
4tägigem  Aufenthalt  im  Brutschrank  0,09  %  Alkohol.  Zur  Spiritus- 
gewinnung ist  das  Fruchtfleisch  somit  nicht  verwendbar.  Aus 
dem  grünen,  frischen  Fruchtfleisch  wird  ein  Extract  als  Conser- 
virungsmittel  der  Kaffeebohnen  hergestellt. 

Die  desodorisirende  Kraß  des  gerösteten  Kaffees  ist  nach  Be- 
obachtungen von  Oscar  van  Schoor')  so  erheblich,  dass  man 
durch  Zusatz  von  0,2  g  eines  Kaffeepulvers  von  gutem  Aroma  den 
Geruch  von  1  g  Jodoform  vollkommen  verdecken  kann.  Allerdings 
ist  es  Bedingung,  einen  guten,  aromatischen  Kaffee  zu  verwenden ; 
bei  geringeren  Sorten  ist  mehr  des  Kaffeepulvers  nöthig.  Schoor 
dehnte  nun  die  Versuche  auch  auf  andere  starkriechende  Objecto 
aus  und  fand,  dass  beispielsweise  Kreosot,  Guajakol,  Moschus, 
Salol,  Baldrian  extract,  Biebergeiltinctur  und  Benzoesäuretinctur 
durch  Zusatz  von  Kaffeepulver  vollständig  geruchlos  gemacht 
werden  können.  Der  Geruch  von  Thymol,  Menthol,  Kampher, 
Lupulus,  Safran,  Ghloral,  Asa  foetida,  Benzoe  und  Aloe  wird  durch 
Kaffeepulver  bedeutend  abgeschwächt.  Auf  Naphthalin,  Leber- 
thran,    Eucalyptol  und  ätherische  Gele  lässt  sich  das  Verfahren 


Roh- 

Trocken- 
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3,64 

0,0 

6,56 

6,81 

7,80 
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0,28 

0,29 

16,00 

15,27 
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67,07 

5,78 
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16,42 

17,04 

1)  Biedermann's  Gentralbl.  XXV,  1896,  Heft  9. 

2)  Annales  de  Pharmacie  (Louvain)  1896,  No.  3. 
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nicht  anwenden,  da  von  dem  Mittel  hier  so  viel  angewandt  werden 
moss,  dass  das  Gemisch  nicht  mehr  practicabel  ist. 

Ueber  den  HocJdand^Kaffee  von  Sierra  Leone^  Coffea  ateno- 
phyUa  findet  sich  in  den  Kew.  Bull.  ^)  eine  von  einer  Tafel  mit 
der  Abbildung  der  Pflanze  begleitete  Abhandlung.  Die  Pflanze  ist 
eine  der  beiden  in  Westafrika  heimischen  Arten,  welche  dazu  be- 
rufen scheinen,  einen  Ersatz  des  arabischen  Kaffees  zu  bilden. 
Durch  Bentham  wurde  sie  als  eine  Varietät  von  Coffea  arabioa 
betrachtet.  Sie  bildet  einen  immergrünen  Strauch  oder  bis 
20  Fuss  hohen  Baum,  dessen  jüngste  Schösslinge  rosenroth  sind. 
Die  Blätter  sind  4 — 6  Zoll  lang  und  halb  so  breit,  oben  hellgrün 
und  glänzend,  unten  blasser.  Die  6 — 10  paarigen  Nerven  besitzen 
am  Grunde  je  eine  die  Oberseite  des  Blattes  perforirende  Drüse. 
Blüthen  gross;  weiss.  Frucht  kugelig,  von  halbzöUigem  Durch- 
messer. Same  halbkugelig  mit  schmaler  centraler  Furche.  Nach 
Elliot  wird  der  Kaffee  seit  Jahren  in  grösserem  Maassstabe  culti- 
virt,  als  der  Liberia-Kaffee.  Er  giebt  ebensoviel  Ausbeute  als 
letzterer,  doch  bringt  er  die  ersten  Früchte  später.  Im  Geschmack 
soll  er  dem  Liberia-Kaffee  überlegen  sein.  Es  gelangten  bereits 
kleine  Posten  in  den  Handel;  die  als  „bester  Mocca'^  hoch  be- 
werthet  wurden.  Die  Pflanze  ist  nach  den  westindischen  Inseln 
übergeführt  worden,  wo  sich  eine  emporblühende  Cultur  zu  ent- 
wickeln scheint. 

Psychotria  Ipecacuanha.  Erwiesenermaassen  ist  die  Brasilia 
anische  und  Colombo-Ipecacuanha  in  ihrer  Wirkung  nicht  überein- 
stimmend, trotzdem  sie  beide  von  Cephaelis  Ipecacuanha  stammen 
und  mithin  officinell  sind.  Um  den  Werth  der  beiden  Sorten  zu 
ermitteln,  machten  Paul  und  Cownley*)  eine  Reihe  von  Be- 
stimmungen des  Emetins  und  Gepbaelins  in  beiden  Sorten.  Ca. 
50  g  der  gepulverten  Wurzel  wurden  mit  Kalk  gemischt,  an- 
gefeuchtet und  mit  Amylalkohol  percolirt.  Aus  dem  Percolat 
wurden  die  Alkaloide  durch  Schütteln  mit  verd.  Schwefelsäure  ex- 
trahirt.  Die  saure  Lösung  wurde  darauf  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
schuss  gemischt,  mit  Aetber  ausgeschüttelt,  welcher  sowohl  das 
Emetin  wie  das  Cephaelin  löst,  aber  eine  geringe  Menge  einer 
dritten,  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslichen  Base  hinterlässt. 
Nach  Trennung  der  ätherischen  Lösung  und  Abdampfen  des 
Aethers  wird  der  Rückstand  mit  Vs  norm.  HCl  titrirt  1  cc  7s  norm. 
HCl  —  0,124  Emetin  und  0,117  Cephaelin.  Zur  Trennung  der 
beiden  Basen  benutzt  man  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  in  Aether 
und  kaustischen  Alkalien.  Die  salzsaure  Lösung  wird  mit  Natron- 
lauge im  Ueberschuss  versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  die 
abgeschiedene  ätherische  Lösung  säuert  man  an  und  behandelt 
sie  später  mit  Natriumhydrat.  Dieses  Verfahren  setzt  man  so 
lange  fort,  bis  alles  Cephaelin  entfernt  ist,  was  sich  daran  er- 
kennen lässt,  dass  auf  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  kein  Nieder- 


1)  Bull.  Royal  Gardens,  Kew  1896,  No.  119. 
2]  Pharm.  Joum.  Transact.  1896,  No.  1848. 
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schlag  entsteht.  Man  dampft  alsdann  die  ätherische  Lösung  ein 
und  bestimmt  das  Emetin  durch  Titration.  Das  Cephaelin  wird 
aus  der  alkalischen  Lösung  durch  Salmiak  gefällt,  mit  Aether  aus- 
geschüttelt und  nach  Abdampfen  des  Aethers  ebenfalls  titrirt. 
Die  alkalische,  von  den  beiden  Alkaloiden  befreite  Flüssigkeit  ent- 
hält noch  geringe  Mengen  eines  dritten,  in  Aether  schwer,  in 
Chloroform  leichter  löslichen  Alkaloids,  welches  der  Flüssigkeit 
durch  Schütteln  mit  letzterem  Lösungsmittel  entzogen  werden 
kann.    Die  Verfasser  ermittelten  auf  diese  Weise  folgendes: 


Brasil. 
Wurzel        Stengel 
Emetin                  1,45               1,18 
Cephaelin              0,52               0,59 
Dritte  Base           0,04              0,08 

Columb. 

0,89 
1,25 
0,06 

2,01               1,80 
oder  auf  Procente  umgerechnet 

Emetin                72,14               65,6 
Cephaelin            25,87              82,8 
Dritte  Base           1,99                1,6 

2,20 

40,5 

56,8 

2,7 

Man  sieht  hieraus,  wie  sehr  die  beiden  Handelssorten  hin- 
sichtlich des  Gehalts  an  den  einzelnen  Alkaloiden  von  einander 
abweichen;  da  nun  Cephaelin  und  Emetin  in  ihren  physiologischen 
Wirkungen  sich  durchaus  nicht  gleichmässig  verhalten,  ist  die 
verschiedenartige  Wirkung  von  Ipecacuanha  verschiedener  Pro- 
venienz leicht  erklärlich. 

Zur  Bestimmung  des  Emeiins  in  Ipecacuanha  beschreibt  A. 
Mendini*)  folgendes  Verfahren:  10  g  der  zu  untersuchenden  ge- 
pulverten Wurzel  werden  mit  ammoniakhaltigem  Chloroform  im 
Soxhlet'schen  Apparat  erschöpft,  bis  jede  Reaction  mit  Mayer's 
Reagens  aufhört  Es  sind,  wenn  der  Apparat  richtig  functionirt, 
dazu  etwa  30  Stunden  nöthig.  Die  Chloroformflüssigkeit  wird  ab- 
filtrirt  und  der  nicht  trockne  Rückstand  mit  10  cc  mit  Salzsäure 
angesäuertem  Wasser  behandelt,  mit  Hülfe  eines  Aspirators  (da 
das  Filtriren  sonst  äusserst  schwer  von  Statten  geht)  filtrirt  und 
mit  wenigen  Tropfen  Wasser  nachgewascheu.  Das  Filtrat  wird 
mit  Ammoniak  ausgefällt»  der  entstandene  Niederschlag  auf  einem 
bei  100^  getrockneten,  tarirten  Filter  gesammelt,  mit  4  bis  5  cc 
Wasser  gewaschen,  bei  100°  getrocknet  und  gewogen.  Auf  diese 
Art  fand  Mendini  2,11,  Eokmayer  in  derselben  Probe  nach  der 
Methode  der  Pharmacopoea  Italiana  2,27  %,  Der  geringe  Unter- 
schied erklärt  sich  durch  die  nicht  gänzliche  Unlöslichkeit  des 
Emetins  in  Wasser  oder  durch  kleine,  kaum  zu  vermeidende  Fehler 
bei  der  Arbeit. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  brechenerregende  Wirkung  der  Ipeca- 
cuanha durch  das  Emetin  bedingt  wird  und  der  Anwendung  der 
Droge  bei  Dysenterie  oft  hinderlich  ist.  In  England  hat  man 
demzufolge   seit   kurzer  Zeit   emetinfreie  Ipecacuanhawurzel   ein- 


1)  Bolletino  chimico- pharm.  1895,  590. 
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geführt,  über  deren  Darstellang  die  Rev.  pharm,  de  FlandresO 
oäbere  Mittheilnngen  enthält.  Man  behandelt  danach  die  fein 
piÜYerisirte  Wurzel  mit  einem  Gemisch  von  Chloroform  und  Am- 
moniak 80  lange,  bis  kein  Alkaloid  mehr  in  Lösung  geht.  Durch 
yerdünnte  Schwefelsäure  entzieht  man  dem  Chloroform  das  Emetin, 
entfernt  dann  die  überschüssige  Säure  aus  dem  Chloroform  und 
giesst  letzteres  wieder  auf  das  vorher  extrahirte  Pulver.  Unter 
fortwährendem  Rühren  wird  dann  das  Chloroform  auf  dem  Wasser- 
bade abgedampft  und  es  bleibt  ein  feines,  vollständig  emetinfreies 
Ipecacuanhapulver  zurück,  welches  gegen  Dysenterie  in  Dosen 
von  1 — 1,25  g  pro  die  angewendet  wird. 

Rutaceae. 

Barosma.  Die  BuccobläUer  sind  von  M.  Bjalobrzeski«)  im 
Hinblick  auf  einige  Ungenauigkeiten  und  Lücken  der  Litteratur- 
angaben  auf  das  Glykosid  und  das  ätherische  Oel  untersucht 
worden.  In  Arbeit  wurden  genommen:  Fola  Bucco  rotunda,  von 
Barosma  betulina  und  Folia  Bucco  longa,  von  B.  serratifolia  her- 
rührend. Beide  Sorten  wurden  mit  Petroleumäther  extrahirt, 
welcher  ausser  dem  Chlorophyll  und  dem  Harz  auch  das  ätherische 
Oel  aufnahm.  Von  diesem  enthielten  Fol.  B.  longa  0,84  o/o  und 
Fol.  B.  rotunda  1,33  o/o.  Das  ätherische  Oel  wurde  durch  Fractio- 
nirung  des  sauren  Petroleumätherauszuges  bei  14  mm  Vacuum  bis 
zu  130^  und  nachherige  Wasserdampfdestillation  gewonnen.  Die 
harzige  Substanz  begann  im  Vaccuum  erst  über  190^  (4<yo)  zu 
sieden  und  zeigte  eine  bräunlichgrüne  Farbe,  aromatischen  Geruch 
und  bitteren  Geschmack.  Die  mit  Petroleumäther  extrahirten 
Blätter  lieferten  nach  dem  Ansäuern  bei  weiterer  Extraction  mit 
kaltem  Alkohol  3  o/o  eines  bräunlichgrünen,  bitteren,  in  Benzol 
und  Petroleumäther  unlösUchen  Harzes.  Der  alkoholische  Auszug 
aus  B.  serratifol.  gab  mit  Natriumcarbonat  eine  Ausscheidung  von 
Diosmin.  Schliesslich  wurden  die  Blätter  noch  mit  80 — 85  o/o  igem 
heissen  Alkohol  behandelt,  wodurch  ein  sauer  reagirendes,  grünes 
Extract  gewonnen  wurde,  welches  mit  Natriumcarbonat  einen 
Niederschlag  von  Diosmin-Natrium,  Calciumcarbonat  und  Mangan- 
carbonat  gab.  Hieraus  wurde  das  reine  Diosmin  durch  80  bis 
8ö  o/o  igen  Alkohol  gewonnen  und  durch  Auswaschen  mit  ^/s  ^/o  iger 
Essigsäure  und  Wasser  und  nachheriges  Umkrystallisiren  aus 
heissem  Alkohol  gereinigt.  Barosma  betulina  ergab  auf  diese 
Weise  0,02  o/o  und  B.  serratifol.  0,045  o/o  Diosmin.  Man  kann  das 
Alkaloid  auch  durch  Erwärmen  der  Blätter  mit  Alkohol,  welchem 
0,2 o/o  Essigsäure  zugesetzt  wurden,  direct  gewinnen.  Das  reine 
Diosmin  krystallisirte  in  mikroskopischen  Nadeln,  ist  färb-,  geruch- 
und  geschmacklos,  weder  in  schwachen  Säuren,  noch  in  anderen 
Lösungsmitteln  als  heissem  Alkohol  löslich.  Schmelzpunct  ca.  244^. 
Mit   3  o/o  iger  Schwefelsäure  in  zugeschmolzener  Röhre  auf  130^ 


1}  durch  Pharm.  Ztgr.  1896,  196. 

2)  Pharm.  ZeiUchr.  für  Russl.  XXXV  1896,  858. 
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erhitzt,  spaltet  sich  Diosmin  (wie  schon  Spica  angiebt)  in  eine 
krystallinische  Substanz,  welche  in  Alkohol  löslich  ist  und  in  eine 
wasserlösliche  Substanz,  die  Fehling'sche  Lösung  reducirt.  Das 
ätherische  Oel  ist  gelblich,  von  kampher-  und  pfefferminzartigem 
Geruch  und  bitterem,  aromatischem  Geschmack.  Es  siedet  zwischen 
178  und  235 ^  Durch  Eisenchlorid  wird  es  grün  gefärbt;  es  er- 
starrt beim  Gefrieren  vollständig,  bei  schneller  Abkühlung  scheidet 
es  sich  in  einen  flüssigen  und  einen  festen  Theil.  Der  flüssige 
Theil  wurde  behufs  Trennung  des  Stearoptens  durch  Silberoxyd 
ozydirt,  das  ozydirte  Stearopten  wurde  an  Natrium  gebunden  und 
erwies  sich  so  als  das  Natriumsalz  der  Diosphenolsäure.  Die  aus 
dem  Natriumsalze  der  Diosphenolsäure  durch  Salzsäure  abge- 
schiedene Säure  erwies  sich  als  die  von  Shimoyama  durch  Oxy- 
dation des  Diosphenols  mit  Kaliumpermanganat  erhaltene  Säure 
und  besass  die  Zusammensetzung  GeHuGOONaOH.  Der  flüssige 
Bestandtheil  des  ätherischen  Oeles  wurde  auch  durch  fractionirte 
Destillation  gewonnen.  Das  Diosphenol  wie  die  einzelnen  Fracti- 
onen  wurden  eingehend  untersucht.  Im  Ganzen  gab  die  Arbeit 
folgende  Resultate :  1.  Das  ätherische  Oel  der  Buccoblätter  besteht 
aus  3  Stoffen.  2.  Der  krystallinische  Theil  des  Diosphenolöles  ist 
ein  Aldehydphenol.  3.  Der  flüssige  Antheil  des  ätherischen  Oeles 
besteht  aus  2  Körpern:  aus  einem  dem  Menthon  isomeren  Keton 
und  einem  Terpen  vom  Siedepuncte  175 — 176^.  4.  Das  Diosmin 
besitzt  die  von  Spica  angegebene  empirische  Formel  und  wird  von 
verdünnter  Schwefelsäure  in  ein  Kohlenhydrat  und  eine  noch 
nicht  genügend  charakterisirte  Substanz  vom  Schmelzpunct  127^ 
gespalten. 

Im  Pharmaceutical  JoumaP)  wird  auf  eine  durch  ausser- 
ordentlichen Wohlgeruch  ausgezeichnete  Rutacee,  Boromia  mega- 
Stigma^  hingewiesen,  die  möglicherweise  zur  Darstellung  von  Parfüm 
sich  qualificiren  würde.  Doch  sind  die  aussen  kastanienbraunen, 
innen  gelben  glockenförmigen  Blumen  der  in  Neusüdwales  heimi- 
schen Pflanze  nur  von  sehr  geringer  Grösse. 

Püocarpm.  Die  Jaborandiblätter  sind  in  neuerer  Zeit  wieder- 
holt Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen.  Besonders 
ausführlich  hat  Holmes  (s.  nachstehendes  Referat)  vor  Kurzem 
die  Jaborandisorten  des  Handels  besprochen  und  werthvoUe  An* 
haltspuncte  für  die  Beurtheilung  der  einzelnen  Sorten  geliefert. 
Die  Paraguay-Jaborandi  hatte  ausserdem  Elfstrand  untersucht 
und  die  Unterschiede  zwischen  den  Blättern  dieser  Art  und  denen 
der  Pernambuccoblätter  klargelegt. 

A.  Vogl*)  knüpft  nun  an  eine  frühere  Arbeit  des  englischen 
Pharmakognosten  an,  in  welcher  Holmes  eine  als  „Ceara-Jaborandi'^ 
bezeichnete,  aus  Brasilien  stammende  Sorte  beschrieben  hatte, 
welche  er  von  Pilocarpus  trachylophus  Holmes  ableitete.  Diese 
Art,  sowie  P.  microphyllus  Stapf  und  P.  pennatifolius  Lemaire, 
welche  Holmes  als  die  Stammpflanze  der  Paraguay-Jaborandi  an- 


1)  1896,  244.  2)  Zeitschr.  d.  allg.  öster.  Apoth.-Ver.  1896,  No.  1. 


Rutaceae.  205 

sieht,  sollen  Substitute  der  echten  Pernambuccowaare ,  von  P. 
Jaborandi  Holmes^  liefern.  Den  Haupttheil  der  VogPachen  Mit- 
theilung bildet  eine  Beschreibung  der  Ceara-Jaborandi.  Die  Waare 
besteht  aus  wohlerhaltenen  wie  zerbrochenen  Fiederblättchen 
neben  einigen  ganz  gefiederten  Blättern,  reichlichen  Blattstielen 
und  Bruchstücken  von  oberflächlich  braunen  oder  weisslichen  Aest- 
chen.  Die  Blätter  sind  unpaar  gefiedert  mit  zwei  Paaren  von 
5—8  cm  langen,  1,2 — 2,6  cm  breiten  Blättchen.  Die  Form  der 
letzteren  ist  vorwiegend  elliptisch;  daneben  kommen  verkehrt- 
eiformig-längliche  und  eiförmig-längliche  vor.  Der  Grund  ist  ab- 
gerundet, schief,  mit  kurzem,  dickem  Stielchen,  die  Spitze  ab- 
gerundet, ziemlich  tief  ausgeschnitten.  Die  Blättchen  sind  sonst 
ganzrandig,  am  Rande  stark  umgerollt,  an  der  flachgewölbten 
Oberseite  etwas  glänzend  braun-  oder  olivengrün,  an  der  etwas 
concaven  Unterseite  matt  gelbgrün  und  mehr  oder  weniger  filzig 
behaart;  sie  sind  einnervig  mit  oberseits  flachem  oder  etwas  ein- 
gesunkenem, gegen  die  Spitze  allmählich  abnehmendem,  unterseits 
stark  vorspringendem  und  dicht  behaartem  Primärnerven  und 
beiderseits  mit  unter  fast  rechtem  Winkel  abgehenden,  deutlich 
vorspringenden  Secundärnerven,  welche  ganz  nahe  am  Blattrande 
zu  grossen,  flachen  Schlingen  anastomosiren.  Die  feineren  Nerven 
bilden  ein  unregelmässiges,  ziemlich  grobmaschiges  Netz  in  den 
von  den  Secundärnerven  begrenzten  Segmenten.  Die  Haare  der 
Unterseite  sind  meist  dickwandig,  sehr  spröde  und  brüchig. 
Seltener  finden  sich  dünnwandige,  schlauchförmige,  mit  einer 
Querwand  versehene  Haare  oder  sehr  kleine  Köpfchenhaare  mit 
meist  zweizeiligem  dünnwandigen  Stiele  und  fast  kugelförmigem 
cylindrischen  Köpfchen.  Die  Secretbehälter  liegen  sowohl  im 
Pallisaden-,  wie  im  Schwammparenchym ,  beiderseits  unmittelbar 
unter  der  Epidermis.  Ihr  Inhalt  ist  grösstentheils  verharzt,  röth- 
lich-  oder  gelbbraun.  Fast  in  sämmtlichen  Zellen  der  oberen  und 
der  unteren  Epidermis  sind  neben  einzelnen  gelben  ölartigen 
Tropfen  Sphärokrystalle  enthalten,  in  mannigfachster  Form  und 
Anordnung.  Vogl  ist  geneigt,  sie  als  Hesperidin  anzusprechen. 
Ausser  den  Sphärokrystallen  sieht  man  in  den  Epidermiszellen 
auch  raphidenähnliche  Büschel  von  Krystallnadeln.  —  Als  histo- 
logische Unterschiede  zwischen  den  typischen  officinellen  Jaborandi- 
blättern  von  Pilocarpus  Jaborandi  Holmes  und  der  Geara-Sorte 
von  Pilocarpus .  trachylophus  Holmes  ergaben  sich  hauptsächlich 
folgende:  1.  Die  auffallend  schlanke  Pallisadenschicht,  welche  Vs 
der  Mesophyllhöhe  einnimmt,  während  die  gleiche  Gewebslage  in 
FoL  Jaborandi  nur  7^  bis  Vs  der  Mesophyllhöhe  beträgt;  2.  die 
gewölbt,  fast  papillös  vorspringende  Wand  der  Oberhautzellen 
der  Unterseite ;  3.  die  so  gut  wie  in  allen  Oberhautzellen  constaut 
und  reichlidi  vorkommenden  Sphaerokörner  und  Krystallaggregate, 
wahrscheinlich  von  Hesperidin;  und  endlich,  wenn  man  von  der 
behaarten  Form  der  officinellen  Folia  Jaborandi  absieht,  4.  die 
reichlich  an  der  Unterseite  auftretenden  Haare. 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  Vogl's,  welcher  sich  auch  mit  der 
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Paraguay-Jaborandi  beschäftigt,  hat  inzwischen  eine  Aeusserung 
von  M.  Elfstrand'i)  zur  Folge  gehabt,  dessen  frühere  Arbeit 
über  diesen  Gegenstand  (s.  Jahresber.  1895,  170)  Vogl  entgangen 
war.  Elfstrand  ist  auf  Grund  der  von  Malme  und  Lindmann  in 
Paraguay  gemachten  Erfahrungen  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass 
die  Paraguay-Jaborandi  von  Pilocarpus  Selloanus  Engl,  abstamme, 
welche  in  Paraguay  in  reichlicher  Menge  vorkommt,  während  P. 
pinnatifolius  dort  bisher  nicht  gefunden  ist.  In  seiner  oben 
citirten  Arbeit  hat  Elfstrand  die  Paraguay-Jaborandi  ausführlich 
beschrieben  und  auch  die  Resultate  gründlicher  mikrochemischer 
Studien  niedergelegt. 

üeber  die  Jaboranditiäiter  des  Handels  verbreitet  sich  auch  E.  M. 
Holmes*)  in  einer  sehr  ausführlichen,  im  Jahresber.  1895,  172 
kurz  erwähnten  Arbeit,  welche  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der 
Droge  noch  eine  eingehendere  Wiedergabe  erforderlich  macht.  Die 
Bezeichnung  Jaborandi  erstreckt  sich  in  verschiedenen  Gegenden 
Südamerikas  auf  eine  Anzahl  von  Pflanzen,  die  zu  den  Rutaceen 
und  Piperaceen  gehören  und  von  den  Eingeborenen  ihrer  speichel- 
erregenden und  harntreibenden  Eigenschaften  halber  benutzt 
werden. 

I.  Pernambucco-Jaborandiblätter  wurden  erst  im 
Jahre  1874  durch  Dr.  Cotunho  nach  Paris  gebracht  und  dort  von 
Baillon  als  die  Blätter  der  22  Jahre  früher  beschriebenen  Pilo- 
carpus pennatifolius,  einer  Pflanze  aus  S.  Paulo  erkannt.  Fernere, 
von  verschiedenen  Forschern  angestellte  vergleichende  Unter- 
suchungen ergaben,  dass  P.  pennatifolius  wohl  in  zwei  verschiedenen 
Formen  variire,  die  eine  mit  glatten,  die  andere  mit  haarigen 
Zweigen.  Später  untersuchte  Holmes  ein  in  dem  Edinburgher 
botanischen  Garten  wachsendes  Exemplar,  das  entschieden  eine 
andere  Species  war,  als  das  im  Kewgarten  gezüchtete  Exemplar 
von  P.  pennatifolius.  Die  neu  entdeckte  Art  unterschied  sich  von 
letzterer  insbesondere  durch  ihre  gelblich  gefärbten,  mit  Roth 
durchzogenen  Blüthen,  während  ihre  Blätter  mit  den  im  Handel 
befindlichen  übereinstimmten.  Holmes  beschrieb  die  neue  Pflanze 
als  Pilocarpus  Jaborandi. 

n.  Piper  Jaborandi,  Die  Blätter  und  Wurzeln  einer  aus 
Brasilien  stammenden  Piperart  wurden  1875  in  Europa  importirt 
und  wahrscheinlich  von  Domingo  Parodi,  der  aus  der  Pflanze  das 
alkaloidische  Jaborandin  isolirte,  als  Piper  Jaborandi  bezeichnet. 
Die  Blätter  dieser  Piperspecies  können  indess  nicht  gut  mit  denen 
irgend  einer  Pilocarpusart  verwechselt  werden.  Sie  sind  papier- 
artig, dünn,  an  beiden  Enden  konisch  und  entbehren  der  grossen 
Oelzellen,  die  den  Rutaceen  eigenthümlich  sind.  Ausser  diesen 
werden  auch  noch  Blätter  und  Stengeltheile  von  Piper  reticulatum, 
Piper  citrifolium,  Piper  nodulosum  und  anderen  als  Verfälschungs- 
material für  echte  Jaborandiblätter  in  den  Handel  gebracht. 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  10. 

2)  Pharm.-  Journ.  Transact.  1895,  Dez.  21.  u.  28. 
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IIL  Paraguay-Jaborandi.  Die  Blätter  von  Pernambucco- 
Jaborandi  waren  noch  nicht  lange  im  Handel,  als  eine  mächtige 
Zafahr  von  Jaborandiblättern  ans  Rio  Janeiro,  vielleicht  auch  aus 
Buenos-Aires  den  Londoner  Markt  belebte.  Bald  aber  entdeckte 
man,  dass  diese  Waare  viel  weniger  Alkalo'id  enthielt,  als  die 
Femambucco-Droge.  Auch  sind  die  einzelnen  Fiederblätter  der 
ersteren  dünner  und  verjüngen  sich  nach  der  Basis  hin,  so  dass 
die  Mitte  ihren  breitesten  Theil  ausmacht.  Diese  Blätter  nannte 
Holmes  Paraguay- Waare.  Diese  letztere  ist  indess  keine  gleich- 
massige.  Die  betreffenden  Unterschiede  machen  sich  durch  mehr 
oder  weniger  starkes  Hervortreten  der  Blattnerven  und  durch  den 
Verlauf  der  Blattfläche  nach  der  Basis  hin  geltend.  Wahrschein- 
lich stammen  die  Blätter  von  zwei  oder  sogar  mehreren  Species. 

IV.  Maranham  oder  Small  Jaborandi  wurde  zuerst  1893 
von  F.  Wardleworth  beschrieben.  Die  Blätter  unterscheiden  sich 
von  denen  aller  anderen  Pilocarpusspecies  und  erinnern  in  Gestalt 
und  Grösse  an  die  von  Pistacia  lentiscus,  von  welch  letzteren  sie 
aber  wieder  durch  ihre  grossen  Oelbehälter  differiren.  Stapf 
nannte  diese  Art  Pilocarpus  microphylltis.  Die  Blätter  enthalten 
nach  Gonroy  ein  dem  Pilocarpin  identisches  Alkalo'id. 

V.  Ceara  Jaborandi  (Püocarpus  trachylophus).  Diese  seit- 
her unbekannte  Waare  wurde  1894  auf  den  Londoner  Markt  ge- 
bracht. Die  Blätter  kennzeichnen  sich  durch  ihre  dunkelbräunlich 
grüne  Farbe  der  Oberfläche  und  die  gelbe  Färbung  der  Unter- 
fläche, welch  letztere  mit  kurzen  gekrümmten  Haaren  bedeckt  ist. 
Auch  die  Früchte  unterscheiden  sich  von  denen  anderer  Arten. 
Die  Blätter  sind  viel  schmäler,  als  die  von  Pilocarpus  pennati- 
folius  und  liefern  nach  Paul  und  Cownley  0,02^/0  krystaliinisches 
Kitrat.  Es  ist  indess  noch  fraglich,  ob  das  Pilocarpin  mit  diesem 
Alkalo'id  identisch. 

VI.  Aracati  Jaborandi.  Seither  importirte  man  nur  die 
Blätter  gefiederter  Species,  neuerdings  kam  auch  ein  einfaches 
Blatt  auf  den  Markt.  Die  Blätter  gleichen  in  Form  und  Grösse 
denen  von  Laurus  nobilis  und  sind  wahrscheinlich  mit  denen  von 
Pilocarpus  spiccUtis  verwandt.  Sie  unterscheiden  sich  von  denen 
aller  anderen  Arten  durch  die  festere  Consistenz,  ihre  geringere 
Grösse,  ihre  weniger  hervortretenden  Adern  und  die  längeren 
Fruchtstiele.  Im  Handel  kommen  sie  mit  den  Blättern  von  Pilo- 
carpus microphyllus  und  Pilocarpus  trachylophus  vermischt  vor. 
Die  Blätter  enthalten  wohl  etwas  Alkalo'id,  aber  kein  Pilocarpin. 
Die  anderen  Species  dieser  Gruppe,  die  ein  den  officinellen  Jabo- 
randiblättern ähnliches  Blatt  haben,  sind  Pilocarpus  pauciflorus, 
Pilocarpus  subcoriaceus  und  Pilocarpus  longiracemosus.  —  Das  zu 
dem  Tribus  der  Zanthoxyleen  und  der  natürlichen  Ordnung  der 
Rutaceen  gehörige  Genus  Pilocarpus  ist  verbreitet  durch  das  tro- 
pische Amerika  von  Mexiko  bis  nach  Paraguay  und  von  San 
Paolo  bis  nach  Neu  Granada  und  Matto  Grosso.  Eine  vollständige 
Kenntniss  aller  Arten  geht  uns  noch  so  lange  ab,  als  man  ihre 
Früchte  noch  nicht  völlig  kennt. 
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Man  unterscheidet  bis  jetzt  folgende  Arten: 
A.  einfache  Blätter 


Pilocarpus  spicatus,               A.  St.  Hilaire,   San  Paolo 

it 

subcoriaceus,        Engl.                         „ 

f 

longiracemosus,    Engl.                  Bahia 

)aucifioras,           A.  St.  Hilaire,    San  Paola 
atifolius,              A.  St.  Hilaire,   franz.  Guyana 
guyanensis,           van  Hall,            Guyana 
Humboldtii,          Spreng,               Mexico 

n 

)} 

raoemosus,           Wahl,                 Westindien 

)} 

riedelianus,          Engl.                  Brasilien 

>i 

giganteus.             Engl.                  Brasilien 

B.  zusammengesetzte  Blätter 

Pilocarpi 

[18  goudotianuB,      Tul.,         New-Granada 
heterophyllus,    Griseb.,    Cuba 
trachylophus,     Holm.,      Neu-Brasilien 

pennatifolius,     Lemaire,  Brasilien 

selloanus,           Engl.,       Brasilien 
Jaborandi,          Holm.,      Nord-Brasilien 

microphyllus.     Stapf,       Brasilien 

grandiflorus,      Engl.,       Brasilien 

macrocarpus,     Engl.,       Brasilien. 

Die    ac 

tiven    Bestandtheile    der    Jaborandiblättor. 

Das  Pilocarpin,  dem  die  eigenthümlichen  Wirkungen  der  Droge 
zuzuschreiben  sind,  wurde  1875  von  Hardy  und  Gerrard  unab- 
hängig von  einander  entdeckt,  ausserdem  fanden  sie  ein  flüchtiges 
Oel,  ein  saures  Harz  und  Gerbstoffe.  Pilocarpin  CiiHieNaO» 
ist  in  reinem  Zustande  eine  klebrige  helle,  sirupartige  Flüssigkeit, 
die  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nur  wenig  in  kaltem 
Aether  oder  Chloroform  löst.  Seine  Verbindungen  mit  Alkali- 
hydroxyden werden  durch  00»  zersetzt.  Die  Pilocarpinsalze  sind 
mit  Ausnahme  des  Acetates  in  Aether  unlöslich.  Der  Nachweis, 
dass  das  Pilocarpin  ein  Substitutionsproduct  des  Pilocarpidins  sei, 
wurde  1885  durch  Merck  erbracht,  später  gelang  Hardy  u.  Calmels 
die  synthetische  Darstellung  aus  Pilocarpidin  durch  Einführung 
einer  Methylgruppe.  Das  Pilocarpin  ist  rechtsdrehend,  in  Chloro- 
formlösung um  +  127  ^  in  alkoholischer  Lösung  um  +  103>  wäh- 
rend das  Nitrat  in  wässriger  Lösung  nur  ein  Drehungsvermögen 
von  +  76,  das  Hydrochlorat  ein  solches  von  +83*^  hat.  J:  van 
de  Moer  fand,  dass  eine  dem  Sonnenlicht  6  Stunden  lang  aus- 
gesetzte Lösung  von  salzsaurem  Pilocarpin  in  Chlorwasser  Gytisin 
enthält.  In  jüngster  Zeit  wurden  die  Beziehungen  zwischen  beiden 
Alkaloiden  durch  denselben  Autor  noch  klarer  gelegt.  — 

Jaborin.  Hardy  fand  im  Jahre  1875  ein  zweites  Alkaloid 
in  der  Mutterlauge  des  Pilocarpins,  indess  erst  1880  machten 
Hamack  und  Meyer  nähere  Angaben  über  dieses  in  manchen 
Handelssorten  enthaltene  Alkaloid,  das  hinsichtlich  seiner  physio- 
logischen Wirkung  dem  Atropin  gleicht.  Man  stellt  es  durch  Er- 
hitzen des  Pilocarpins  oder  Eindampfen  der  sauren  Lösungen 
dieses  Alkaloides  dar.  Da  die  genannten  Autoren  das  Jaborin 
nicht  im  Fluidextracte  nachweisen  konnten,  glaubten  sie,  dass  es 
sich  beim  Darstellungsprocess  des  Pilocarpins  bilde.    Das  in  Wasser 
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unlösliche  Jaborin  löst  sich  in  Äether,  Alkohol  und  in  Jaborin- 
säurelösung.  In  reinem  Zustande  bildet  es  eine  farblose  amorphe, 
bald  fest  und  brüchig  werdende  Masse.  Sein  Ghloroplatinat  ist 
löslicher,  ab  das  des  Pilocarpins,  vielleicht  ist  es  ein  Gonden- 
sationsproduct  des  letzteren.  Durch  Kochen  mit  wässriger  Kali- 
lauge wird  das  Jaborin  in  Pilocarpidin  übergeführt.  Jaborin- 
lösungen  zeigen  eine  grünliche  Fluorescenz.  Schmiedeberg  erachtete 
das  Jaborin  einem  Alkalo'id  identisch,  das  er  bei  der  Darstellung 
des  Muscarins  aus  dem  Fliegenschwamm  mitgewann.  —  Pilocar- 
pidin CioHiiNsOa.  Bei  der  Extraction  des  Pilocarpins  erhielt 
Merck  1885  zwei  neue  Alkaloide,  die  er  Pilocarpidin  und  Jaboridin 
nannte,  da  sie  hinsichtlich  ihrer  physiologischen  Wirksamkeit  dem 
Pilocarpin  und  Jaborin  glichen,  rilocarpidin  wird  gebildet,  wenn 
wässrige  Lösungen  von  Pilocarpin  oder  Lösungen  seiner  Salze  an 
der  Luft  zum  Sieden  erhitzt  werden,  auch  bildet  es  sich  bei  der 
Einwirkung  von  Salpetersäure  oder  Salzsäure  auf  Pilocarpin.  Vom 
Pilocarpin  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  seine  wässrige 
Lösung  mit  Goldchlorid  keinen  Niederschlag  giebt.  Seine  Zu- 
sammensetzung diiferirt  von  der  des  Nicotins  GioHi^N«  durch  0«, 
weshalb  es  als  dehydroxylirtes  Nicotin  angesehen  werden  kann. 
Synthetisch  wurde  das  Pilocarpidin  aus  /?-Pyridin-a-Milchsäure 
dargestellt.  —  Jaboridin  CioHiaNsOs  wird  durch  Oxydation 
des  Pilocarpidins  erhalten,  ein  Sauerstoffatom  wird  für  zwei  Atome 
Wasserstoff  sabstituirt.  In  reinem  Zustande  bildet  es  eine  sirupöse 
Flüssigkeit,  sein  Nitrat  besteht  aus  feinen  Prismen.  —  Jaborin- 
säure  Gi9HaöNs05,  ein  Körper,  der  dem  Jaborin  im  äusseren 
gleicht,  sich  aber  von  letzterem  durch  seine  geringe  Löslichkeit 
in  W^asser  unterscheidet.  Mit  Alkalien  bildet  die  Jaborinsäure 
gummiartige,  durch  CO«  nicht  zersetzbare  Salze.  Heisse  concen- 
trirte  Kalilauge  oder  kochende  Salzsäure  verwandelt  die  Jaborin- 
säure in  Pilocarpidin  und  /?-Pyridin-a-Milchsäure.  Jabonin 
GgHsiNa.  Nach  Hardy  und  Galmels  bildet  sich  diese  Base,  wenn 
Pilocarpidin  oder  eine  Alkaliverbindung  des  Pilocarpins  der  De- 
stillation unterworfen  wird.  Es  ist  das  Alkalo'id,  das  von  Poehl, 
Harnack  und  Meyer  für  Coniin  gehalten  wurde. 

Active  Bestandtheile  anderer  Jaborandisorten. 
Nach  Gonroy  enthalten  die  Blätter  von  P.  microphyllus  0,76  und 
die  Stiele  0,37  o/o  eines  Alkalo'ides ,  das  die  chemischen  Eigen- 
schaften des  Pilocarpins  besitzt.  Paul  und  Gownley  dagegen  er- 
hielten 0,84  %  Nitrat,  das  aber  aus  zwei  verschiedenen  Alkaloiden 
zu  bestehen  schien,  von  denen  das  eine  einen  höheren  Schmelz- 
punct  zeigte  und  weniger  löslich  war,  als  das  andere.  —  Im 
Handel  kommen  die  Blätter  von  P.  spicatus  mit  denen  von  Pil. 
trachylophus  und  P.  microphyllus  vermischt  vor  und  es  erscheint 
deshalb  die  Angabe  von  Paul  und  Gownley,  dass  sie  lediglich  aus 
den  Blättern  von  P.  spicatus  0,10%  Pilocarpinnitrat  gewannen, 
etwas  zweifelhaft.  —  Nach  dem  Verfahren  der  brit.  Pharmakopoe 
erzielten  Paul  und  Gownley  aus  den  Blättern  von  P.  trachylo]ßiU8 
0,2%  krystallinisches  Nitrat,  nach  dem  Kalk-  und  Alkoholprocess 

FkanttaeeiitiBeher  Jahresbericht  f.  1896.  14 
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gewanDen  sie  indess  aus  derselben  Waare  nar  0,12  <>/o.  An- 
scheinend ist  also  hier  eine  theilweise  Zersetzung  im  Spiele.  Man 
kann  deshalb  auch,  da  ja  Pilocarpin  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
nicht  zersetzt  wird,  an  ein  anderes  Alkalo'ld  denken.  —  Als  rela- 
tiver Procentgehalt  für  untenstehende  Varietäten  werden  folgende 
Ziflfem  angegeben.  Pemambuco  (Pilocarpus  jaborandi)  0,5—0,8  o/o 
Pilocarpinnitrat;  Paraguay  (Piloc.  pennatifolius)  0,18— 0,1 9--0,38% 
Pilocarpinnitrat;  Maranham  (Piloc.  microphyllus)  0,16— 0,19— 0,8  o/o 
Pilocarpinnitrat;  Geara  (Piloc.  trachylophus)  0,02 <>/o  eines  neuen 
Alkaloides;  Aracota  (Piloc  spicatus?)  ungewiss. 

Den  Alkalotdaehalt  verschiedener  Jaborandi -Species  haben 
Paul  und  Gownley^)  festgestellt.  Die  „Maranham"  genannte 
Sorte,  von  Pilocarpus  microphyllus,  lieferte  0,84  o/o  eines  Alkalo'ids, 
dessen  Nitrat  bei  160^  schmolz.  Durch  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  erhielten  Verff.  2  Fraptionen  des  Nitrats,  die  eine  schmolz 
bei  162,7,  die  andere  bei  147,7°.  „Aracati"- Jaborandi,  von  Pilo- 
carpus sptcaius  ergab  nur  0,1 6  o/o  Alkalo'id,  dessen  2  Nitrate  die 
Schmp.  151,5  resp.  130,5^  besassen,  ausserdem  ergaben  die  Alka- 
loide  noch  ein  amorphes  Nitrat  und  ein  in  Wasser  unlösliches 
Alkalo'id,  welches  dem  Jaborin  von  Harnack  und  Meyer  entsprach. 
Die  „Ceara"-Jaborandi,  Pilocarpus  trachylophus  ergab  0,4  o/o  Alka- 
loid,  aber  nur  0,02  o/q  krystallisirbares  Nitrat.  Von  Pilocarpus 
jaborandi  erhielten  Verff.  0,72  o/o  Alkalo'id  mit  0,67  «/o  Ausbeute 
an  krystallisirbarem  Nitrat  vom  Schmp.  161°,  welches  durch 
Alkohol  in  2  Fractionen  von  den  Schmelzpuncten  102,67°  und 
158,3°  trennbar  war.  —  Ein  Muster  von  Jaborandi  enthielt  Blätter 
von  P.  jaborandi  12  %  P.  trachylophus  38  o/o,  Stiele  50  o/o ;  die 
Alkalo'idausbeute  war  schlecht.  —  Die  Frage,  ob  die  Alkalo'ide 
primär  vorhandene  oder  durch  Zersetzung  des  Pilocarpins  secundär 
entstandene  Producte  sind,  können  Verff.  nicht  beantworten.  Nach 
Harnack  wie  nach  Merck  enthalten  die  Jaborandiblätter  Pilocarpin, 
Pilocarpidiu;  Jaborin  und  Jaboridin,  während  Hardy  und  Galmels 
das  Pilocarpidin  als  ein  Veränderungsproduct  des  Pilocarpins  be- 
trachten und  die  Existenz  von  Jaboridin  bezweifeln.  Um  zu  er- 
mitteln, ob  die  Differenzen  im  Schmelzpuncte  der  durch  Rekry- 
stallisation  enthaltenen  Nitrate  auf  Veränderungen  des  Pilocarpins 
zurückzuführen  sind,  unterwarfen  Verff.  das  Salz  dem  Einfluss  der 
Hitze,  wodurch  bekanntlich  Pilocarpin  in  Jaborin  und  Pilocarpidin 
umgewandelt  wird.  Käufliches,  sog.  reines  Pilocarpinnitrat  vom 
Schmp.  141;7  °  zeigte  nach  14stündigem  Erwärmen  seiner  wässrigen 
Lösung  nur  noch  einen  Schmp.  von  133^  und  ergab  beim  Um- 
krystallisiren aus  Alkohol  2  Fractionen ;  die  eine,  welche  80  o/o  der 
angewendeten  Menge  betrug,  war  krystallinisch,  vom  Schmp.  138,2°» 
die  andere  war  gummös  und  enthielt  eine  in  Wasser  unlösliche 
Base.  Hier  war  also  in  der  That  eine  theilweise  Zersetzung  ein- 
getreten. Ein  anderer  Theil  desselben  Salzes  wurde  aus  Alkohol 
in  Fractionen  umkrystallisirt,    deren  Schmelzpunct  sich  von  dem 


1)  Pharm.  Journ.  Transact.  1896,  No.  1358. 
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des  Origisals  nicht  wesentlich  unterschied.  Die  Yerff.  ho£fen 
diesen  Fragen  bald  an  reichlicherem  Material  näher  treten  zn 
können. 

Nenerdings  sind  in  den  englischen  Handel  einige  Ballen 
falscher  Jaborandibläfter  gelangt,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Blättern  yon  Pilocarpus  microphyllus  besitzen,  in  deren  Gewebe 
aber  die  Oelzellen  YoUständig  fehlen  und  welche  dadurch  und 
durch  ihre  netzförmige  Nervenverzweigung,  die  durchscheinenden 
feinen  Nerven,  sowie  dadurch,  dass  sie  sich  nicht  am  Grunde  ver- 
schmälern  und  dass  sie  einen  sehr  kurzen,  haarigen  Blattstiel  be- 
sitzen, charakteristische  Unterschiede  von  den  Maranham  Jabo- 
randiblättern  zeigen.  Die  Oberseite  ist  glänzend,  bräunlichgrün, 
nicht  graugrün,  wie  bei  P.  microphyllus,  der  Mittelnerv  ist  an  der 
Oberseite  mit  kleinen  Haaren  besetzt  und  die  Seitennerven  bilden 
mit  den  Mittelnerven  einen  spitzeren  Winkel.  Gewöhnlich  finden 
sich  kleine,  ininde  oder  eiförmige,  etwa  V»  Zoll  lange  Blättchen, 
die  in  der  echten  Maranham  Jaborandi  nicht  vorhanden  sind, 
zwischen  den  grossen.  Nach  der  Untersuchung  von  Blüthen-  und 
Fruchtfragmenten,  die  zwischen  der  Droge  aufgefunden  wurden, 
scheint  es  sich  um  eine  bisher  unbeschriebene  Art  der  Legumi- 
nosengattung Swartzia  zu  handeln,  der  Holmes^)  den  Namen 
Stcartzia  decipiens  beizulegen  vorschlägt.  Sie  steht  am  nächsten 
den  von  Bentham  als  Swartzia  pilulifera,  Swartzia  moUis  und  Sw. 
Matthews!  beschriebenen  Arten,  die  jedoch  charakteristische  Unter- 
schiede haben.  So  sind  bei  Sw.  pilulifera  nur  zwei  Paar  gegen- 
ständiger Fiederblättchen,  ein  sehr  kurzer  umgebogener  Griffel 
und  ein  gestieltes  Ovarium  vorhanden,  bei  Sw.  mollis  finden  sich 
stark  behaarte^  Blättchen  und  ein  glattes  Ovarium  und  bei  Sw. 
Matthews!  ist  die  Hülse  halbmondförmig,  der  Fruchtstiel  nur 
2 — 3  Linien  lang  und  das  Ovarium  enthält  nur  2 — 3  Eichen.  Die 
neue  Species  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  das  Blatt  aus  vier 
paarigen  und  einem  unpaaren  Blättchen  besteht,  die  stark  netz- 
förmige Nervation  und  eine  ausgerandete  Spitze  besitzen  und  ab- 
wechselnd gestellt  sind,  dass  das  behaarte  Ovarium  zehn  Ovula 
enüiält,  der  schlanke  Griffel  so  lang  wie  das  Ovarium  ist,  dass 
die  Narbe  kopfförmig  ist  und  die  etwa  1  cm  lange  aufgeblasene 
Hülse  auf  einem  dünnen,  IV«  Zoll  langen  Fruchtstiele  sitzt. 

Einen  der  wesentlichen  Bestandtheile  der  Rtäa  graveolens,  das 
Butin,  hat  Fr.  Wischo')  zum  Gegenstande  sorgfältiger  Unter- 
suchungen gemacht.  Bekanntlich  wurde  bisher  das  Rutin  von 
einigen  Autoren  für  identisch  mit  dem  Quercitrin  gehalten,  wäh- 
rend von  anderer  Seite  diese  Annahme  bestritten  wird.  Nach 
Wischo  entspricht  das  aus  dem  Rutin  gewonnene  Quercetin  zwar 
in  chemischer  Beziehung  ziemlich  dem  aus  dem  Quercitrin  dar- 
gestellten Präparat,  differirte  aber  doch  in  einigen  physikalischen 
Eigenschaften,  sodass  es  nicht  als  identisch,    sondern  als  isomer 


1)  Pharm.  Joum.  Transact.  1896,  No.  1858,  2. 

2)  Pharm.  Post  1896,  No.  81. 
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mit  dem  aus  Qaercitrin  gewonnenen  Quercetin  zu  betrachten  ist, 
und  deshalb  nimmt  Wischo  an,  dass  auch  das  Rutin  nicht  iden- 
tisch, wohl  aber  isomer  mit  dem  Quercitrin  sei.  Für  beide  Ver- 
bindungen empfiehlt  er  die  Formel  GaeHssOao  .  3  HsO. 

Toddalia  aculeata  Pers.  Die  Wurzel  dieser  in  Indien,  Ceylon, 
Südchina,  dem  Archipel  und  Mauritius  vorkommenden  Pflanze  ver- 
wendet man  anscheinend  mit  gutem  Erfolg  als  Tonicam  und 
Stimulans,  besonders  bei  Dysenterie  und  Fiebern;  die  wirksamen 
Bestandtheile  sind  ausschliesslich  in  der  bitterschmeckenden  Rinde 
enthalten.  Aus  der  Droge  hat  man  ein  ätherisches  Oel,  das  nach 
Zimt  und  Melisse  riecht,  und  ein  Harz  dargestellt,  beide  aus 
den  Secretbehältern  stammend,  ferner  anscheinend  einen  Bitter- 
stoff; eine  eingehende  chemische  Untersuchung  dürfte  nicht  un- 
interessant sein.  Die  von  Gehe  u.  Co.^)  nach  Mittheilungen  von 
C.  Hart  wich  beschriebene  Droge  besteht  aus  bis  20  cm  langen 
Stücken,  die  bis  4  cm  dick,  oft  stark  abgeplattet  sind.  Das  Holz 
ist  schwach  gelblich;  die  auch  bei  dicken  Stücken  nur  1,5  mm 
starke  Rinde  ist  auf  dem  Querschnitt  bräunlich,  aussen  lebhaft 
gelb,  mit  einem  leicht  abreibbaren  Korke  bedeckt.  Das  Holz 
lässt  schmale  Markstrahlen  erkennen,  die  1  bis  2  Zellenreihen 
breit  sind.  Die  Zellen  sind  radial  gestreckt,  getüpfelt.  Die  Holz- 
strahlen enthalten  viel  Gefässe  und  stark  verdickte  Fasern;  Holz- 
parenchym  sehr  spärlich.  Die  Rinde  lässt  zu  äusserst  einen 
starken  Kork  aus  unverdickten,  ziemlich  hohen  Zellen  erkennen. 
Die  Mittelrinde  zeigt  Parenchym  mit  Einzelkrystallen,  Secretzellen 
und  Faserbündel.  Die  Innenrinde  zeigt  Markstrahlen,  die  1  bis 
3  Zellreihen  breit  sind.  Die  Zellen  sind  radial  gestreckt;  sie 
enthalten  zuweilen  Einzelkrystalle  von  Oxalat.  Nach  aussen  ver- 
breitern sich  die  Markstrahlen  fächerförmig.  Sie  sind  ausser- 
ordentlich hoch;  auf  Tangentialschnitten  wurden  solche  gefunden, 
die  60  Zellen  hoch  waren.  Die  Fasern,  die  nicht  stark  verdickt 
sind,  finden  sich  als  wenig  ausgeprägte  tangentiale  Bündel  im 
Bast.  Im  Weichbast  lassen  sich  tangentiale  Gruppen  wenig  zu- 
sammengefallener Siebröhren  erkennen,  deren  Siebplatten  un- 
bedeutend schief  stehen.  In  den  Baststrahlen  sind  ebenfalls  viele 
Einzelkrystalle  von  Oxalat  vorhanden,  in  ziemlich  langen  axialen 
Reihen  von  Zellen  und  die  Faserbündel  umklammernd,  sowie  mit 
gelbem,  kömigem  Inhalt.  Moeller  (Baumrinden,  S.  327)  be- 
obachtete bei  Toddalia  aculeata  in  der  Stammrinde  das  Auftreten 
unzweifelhaft  lysigener  Oelräume,  wie  dies  bei  den  Rutaceen  ja 
auch  sonst  die  Norm  ist.  Demgegenüber  bemerken  Gehe  u.  Co., 
dass  in  der  von  ihnen  untersuchten  Droge  die  Oelräume  durch- 
weg den  Eindruck  einfacher,  wenig  erweiterter  Zellen  machten. 
Freilich  lässt  sich  die  Sache  zweifellos  nur  entwickelungsgeschicht- 
lieh  und  an  frischem  Material  feststellen. 


1)  Handelsber.  1896,  Sept 
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Salvadoraeeae. 

Salvadora  oleoides  Dcne,  Die  straucbige  Pflanze  findet  sieb 
im  Pendschab  und  in  Afghanistan.  Mediciniscbe  Verwendung 
finden  deren  Blätter,  Rinde,  Frucht  und  Oel.  Gehe  u.  Go.^) 
sind  Rinde  und  Früchte  zugegangen  und  zwar  von  der  Rinde  die- 
jenige der  Wurzel.  Sie  ^ird  nach  mehreren  Angaben  in  Indien 
als  Yesicatorium  benutzt.  Sie  soll  einen  kressenartigen  Geruch 
und  scharfen  Geschmack  haben.  Von  diesen  Merkmalen  ist  an 
dem  vorliegenden  Muster  nichts  zu  finden.  Die  Stücke  sind  ge- 
ruchlos, der  Geschmack  ist  schwach,  aber  deutlich  salzig.  Trotz 
wiederholten  Kauens  war  keinerlei  Schärfe  zu  bemerken.  Trotz- 
dem glauben  Gehe  u.  Co.,  dass  die  vorliegende  Rinde  echt  ist,  da 
der  Bau  mit  den  Angaben  von  Dymock  (Pharmacographia  Indica 
II  p.  382)  und  Moeller  (Baumrinden,  Seite  126),  der  die  Stamm- 
rinde von  Salvadora  Persica  Garcin.  beschreibt,  gut  übereinstimmt. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  Bestandtheile,  die  die  obigen 
Merkmale  ausmachen,  flüchtiger  Natur  sind  und  bei  längerer  Auf- 
bewahrung verschwinden,  wodurch  allerdings  der  Heilwerth  be- 
einträchtigt werden  dürfte.  Die  trockene  Rinde  enthält  etwas 
Alkaloid;  der  Gehalt  daran  wurde  zu  0,109  o/o  gefunden.  Gerb- 
stoff fehlt.  Dymock  will  die  Wirkung  der  frischen  Rinde  einem 
Gehalte  an  Trimethylamin  zuschreiben.  Die  Rinde  ist  nach  G. 
Hartwich  etwa  1  mm  dick,  aussen  graugelb  mit  weichem  Kork. 
Bei  jungen  Stücken  ist  der  Kork  schmal;  die  Zellen  sind  durch- 
weg dünnwandig.  Aeltere  Stücke  zeigen  ausgiebige  Borkebildung, 
die  bis  in  den  Bast  reicht.  Die  Mittelrinde  besteht  aus  Paren- 
chym,  in  dem  einige  Zellen  Stärke  führen.  Die  Markstrahlen  sind 
im  Bast  bis  zu  4  Zellreihen  breit,  nach  aussen  sich  verbreiternd, 
die  Zellen  wenig  radial  gestreckt.  Die  Baststrahlen  bestehen  in 
jüngeren  Rinden  ausschliesslich  aus  Weichbast  mit  sehr  ver- 
einzelten, stark  verdickten,  sehr  porösen,  axial  gestreckten  Stein- 
zellen, die  in  älteren  Rinden  reichlicher,  aber  nie  in  zusammen- 
hängenden Gruppen  auftreten.  Siebröhren  konnte  er  so  wenig 
wie  Moeller  auffinden.  Die  Früchte  sollen  diuretisch  wirken  und 
werden  besonders  gegen  Stoinbeschwerden  angewendet;  ein  Oel, 
das  sie  enthalten,  dient  gegen  Rheumatismen  und  nach  Entbin- 
dungen (offenbar  wohl  äusserlich).  Der  Gehalt  der  Früchte  an 
Oel  beträgt  27,77  o/o.  Es  ist  von  graugelber  Farbe,  angenehm 
mildem  Geschmack,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  bei  38^ 
schmelzend.  Der  Alkaloidgehalt  der  Früchte  ist  bedeutender  wie 
der  der  Wurzelrinde;  er  beträgt  0,58  <>/o.  Leider  war  die  erhaltene 
Menge  in  befden  Fällen  so  gering,  dass  es  nicht  möglich  war, 
weitere  Versuche  damit  anzustellen.  Die  gewöhnlichen  Reagentien 
auf  Alkalo'ide  (Mineralsäuren  allein  und  in  Verbindung  mit  Eisen- 
chlorid, Brom,  Kalilauge  etc.)  geben  keine  bemerkenswerthen  Er- 
scheinungen. Die  Früchte  sind  6 — 7  mm  lang,  4  mm  dick,  gelb- 
braun bis  gelb,  glatt  oder  runzelig;  an  der  Basis  befindet  sich  der 


1)  Handelsber.  1896,  Sept. 
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bis  2  mm  lange  Fruchtstiel  und  Reste  des  Kelches.  Die  Frucht- 
schale ist  papierartig  dünn  und  spröde;  sie  umschliesst  einen 
endospermlosen  Samen  mit  dicken  Öotyledonen,  die  die  Radicula 
einschliessen. 

Das  Pericarp  der  einsamigen  Steinfrüchte  besteht  aus  einer 
kleinzelligen  Epidermis  und  aus  dünnwandigem,  von  einem 
Gefässbündelnetz  durchzogenem  Parenöhym.  Die  Epidermis  des 
Samens  ist  aus  radial  gestreckten,  nach  aussen  dickwandigen 
Zellen  gebildet;  in  die  Radialwände  sind  Krystalle  aus  pectin- 
artigen  Stoffen  eingelagert.  Die  grossen  Kotyledonen  sind  sehr 
ölreich,  aber  frei  von  Stärke.    Endosperm  fehlt  ^). 

Sapindaceae. 

Einen  aus  Java  stammenden  Päanzensamen  von  Nephdiutn 
lappaceum  untersuchte  Baczewski').  Der  Samen  enthielt  Wasser 
5,87,  Fett  35,07,  Eiweiss  8,89,  Rohfaser  6,90,  Stärke  25,63,  Zucker 
1,25,  in  Aetber  lösliches  Nichtfett  3  <>/o,  Ascbegebalt  1,95%.  Das 
Fett  beginnt  bei  42  ^  zu  schmelzen ,  bei  46  ^  ist  das  Schmelzen 
beendigt.  Das  spec.  Gewicht  beträgt  0,923  bei  18 ''.  Das  Fett 
besteht  hauptsächlich  aus  Oelsäure-  und  Arachinsäureglycerid. 
Daneben  ist  in  sehr  geringer  Menge  Stearinsäureglycerid  vor- 
handen. 

Sapitidtis  trifdiaiufs  L.  Ein  indischer  Sapindaceenbaum  mit 
drupösen  Theilfrüchten,  die  getrocknet  stark  runzelig  sind.  Unter 
dem  Fruchtfleisch  liegt  ein  pergamentartiges  Putamen.  Samen 
kugelig  von  ca.  10  mm  Durchmesser,  mit  steinharter,  schwarzer, 
glatter  Schale,  die  zwei  divergirende  Furchen  besitzt.  Das  Exo- 
carp  der  Früchte  ist  vollkommen  mit  Saponin  gefüllt,  welches  in 
Alkohol  unlöslich  ist  und  mit  conc.  Schwefelsäure  eine  gelbe, 
später  dunklere  bis  rothbraune,  schliesslich  bläulich  violette  Fär- 
bung annimmt.  Die  innerste  pergamentartige  Schicht  der  Frucht- 
knotenwandung wird,  abgesehen  von  reihenweise  angeordneten 
krystallführenden  Zellen,  von  langgestreckten  mechanischen  Zellen 
gebildet,  die  un verholzte  Wandungen  besitzen.  Die  Samenschale 
wird  von  säulenförmigen  Zellen  begrenzt.  Der  Embryo  besitzt 
reichlich  Oel,  ausserdem  Prote'inkörner  mit  Globoiden.  Die  Früchte 
werden  in  Indien  als  Ersatz  für  Seife  benutzt  und  daher  als 
„Soapnuts'^  bezeichnet.  Sie  enthalten  4,5%  Saponin;  die  Kotyle- 
donen enthalten  30  %  Fett.  Die  Früchte  werden  auch  als  Wurm- 
mittel benutzt^). 

Sapotaceae.  i 

Gegenwärtig  sucht  französisches  Capital  aus  der  Spärlichkeit 
des  Kautschuks  durch  Ausnutzung  der  Balata,  die  schon  seit 
längeren  Jahren  in  geringem  Umfange  verwendet  wird,  Profit 
herauszuschlagen.    Dieses  Product  wird  in  Cayenne  von  Mimusops 


1)  Chem.  Ztjy.  1896,  No.49  u.  f.  2)  Monatsh.  f.  Chem.  1896,  16.  866. 

3)  Chem.  Ztg.  1896,  No.  49  u.  f. 


Scrophülariaceae.  215 

balata,  einem  oft  die  Höbe  von  30  m  erreichenden  Baume  geliefert, 
der  aber  leider  bisher  zur  Gewinnung  dieses  Products  in  aus- 
gedehntem Maasse  nicht  zu  verwenden  ist,  weil  er  andere  Ver- 
dienste besitzt,  die  dieser  Production  entgegenstehen.  Er  liefert 
ein  Holz  yon  ausserordentlich  schöner  Farbe,  das  für  Kunsttischler- 
arbeiten sich  Yorzüglich  eignet  und  besonders  deshalb  sehr  gesucht 
ist,  weil  es  von  Inseoten  nicht  angegriffen  wird.  Infolge  davon 
sind  ganze  Wälder  in  südamerikanischen  Staaten  gefallt  worden. 
Der  Baum  findet  sich  nicht  bloss  in  Gayenne,  sondern  auch  in 
Britisch-  und  HoUändisch-Guyana,  in  grosser  Menge  auch  in 
Venezuela  und  dem  nördlichen  Theile  von  Südamerika  überhaupt. 
Die  Thorheit,  die  Balatabäume  zu  föUen  und  aus  ihnen  die  Balata 
möglichst  zu  extrahiren,  indem  man  in  Entfernungen  von  1  Fuss 
Kreisschnitte  um  den  Stamm  macht  und  Behälter  zum  Auffangen 
des  Saftes  darunter  setzt  oder  indem  man  den  Baum  abschält  und 
das  Product  aus  der  Rinde  durch  Pressen  gewinnt,  ist  bisher 
leider  in  Holländisch-Guyana  und  Venezuela  constant  begangen 
worden.  Auch  in  Cayenne  haben  es  die  Franzosen  anfangs  nicht 
besser  gemacht  und  dadurch  Bäume  zerstört,  die  bei  regelmässiger 
zweckmässiger  Abzapfung  grosse  Mengen  Balata  hätten  liefern 
können.  Neuerdings  ist  in  der  französischen  Golonie  das  in 
Britisch-Guyana  übliche  Verfahren  des  Abzapfens  ohne  Fällung 
der  Bäume  regierungsseitig  obligatorisch  gemacht.  Die  englische 
Methode  besteht  darin,  dass  man  horizontale  Einschnitte  halbwegs 
um  den  Baum  macht  und  diese  durch  einen  senkrechten  Canal 
verbindet,  um  die  Flüssigkeit  in  den  Behälter  fliessen  zu  lassen. 
Eine  noch  bessere  Methode  soll  darin  bestehen,  dass  man  recht- 
eckige Stücke  Rinde  ausschneidet  und  den  Saft  durch  Pressen 
extrahirt.  Abwechselnd  müssen  derartige  Rindenrechteeke  an  dem 
Baume  belassen  werden,  die  man  dann  nach  Heilung  der  ent- 
blössten  Parthie  ezcidiren  kann.  Um  die  Lebensfähigkeit  der 
Bäume  zu  sichern,  wird  nur  Vs  ^^  Umfanges  alle  5  Jahre  zur 
Extraction  benutzt.  Ein  einziger  Baum  kann  jährlich  1  kg  liefern, 
ohne  dass  er  davon  irgendwie  leidet  Das  gewöhnlich  für  die 
Goagulation  angewandte  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  den 
Saft  in  grosse,  etwa  4  Zoll  tiefe  Schalen  giesst  und  die  sich  oben 
bildende  Kruste  rasch  entfernt  und  dies  wiederholt,  bis  der  ganze 
Saft  fest  geworden  ist.  Die  Krusten  werden  dann  an  Schnüren 
zum  Trocknen  aufgehängt. 

Scrophülariaceae. 

Digitalis,  üeber  eine  sonderbare  Verfälschung  von  Folia 
Digitalis  berichtete  Maisch^).  Derselbe  behauptet,  dass  in 
europäischen  importirten  Folia  Digitalis  Blätter  von  Solanum 
tuberosum  und  S.  nigrum,  die  getrocknet  den  Fingerhutblättern 
ähneln,  sich  befunden  hätten.  Wohl  zeigen  die  anatomischen 
Merkmale,  besonders  die  sehr  verschieden  gestalteten  Stomata  so-- 

1}  Ball,  of  Pharm.  1896,  68. 
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fort  die  Verfälschung ,  jedoch  ist  die  folgende  Farbreaction  viel 
einfacher.  Die  suspendirten  Blätter  werden  ausgesucht,  mit  mög- 
lichst wenig  Wasser  erhitzt  und  einige  Tropfen  des  Infusums  auf 
zwei  Porzellanplatten  gebracht.  Wenn  Eisenchlorid  einerseits  eine 
grüne  Färbung  erzeugt,  kann  Solanum  nicht  vorliegen,  und  wenn 
andererseits  Kalilauge  die  Farbe  des  Infusums  auf  der  anderen 
Platte  in  Goldgelb  umwandelt,  ist  die  Echtheit  der  Digitalis  völlig 
bewiesen.  Färbt  Eisenchlorid  blau,  so  liegt  eine  betrügerische 
oder  zufallige  Beimengung  von  Solanum  vor,  die  weiter  durch 
mikroskopische  Untersuchung  bestätigt  werden  kann.  (Es  ist  da- 
bei zu  bemerken,  dass  das  Deutsche  Arzneibuch  ebenfalls  eine 
Farbreaction  als  Kriterium  giebt,  nach  der  das  Infusum  mit  Eisen- 
chlorid aber  nur  dunkler  gefärbt  werden  soll.) 

Ueber  Digitalis  und  deren  Präparate  veröffentlicht  L.  Buttin ») 
eine  zusammenfassende  Studie.  Er  beschäftigt  sich  zunächst  mit 
geschichtlichen  Rückblicken  bis  zum  Jahre  1874,  wo  Schmiedeberg 
die  vier  folgenden  Principien  isolirte:  Krystallinisches  Digitoxin, 
Digitalin,  Digitalein  und  Digitonin  und  ausserdem  einen  Zucker, 
das  Inosit.  Regnault  sprach  später  die  Meinung  aus,  dass  die 
mit  dem  Namen  „Digitalin*^  bezeichneten  Substanzen  keine  ein- 
heitlich zusammengesetzten  und  wirkenden  Körper  seien.  Verf. 
bespricht  sodann  die  bekannten  Eigenschaften  des  Digitalins  und 
beklagt  den  Umstand,  dass  die  Natur  dieses  Körpers  noch  immer 
nicht  aufgeklärt  sei.  Es  werden  sodann  die  bekannten  Ver- 
schiedenheiten im  Alkaloidgehalt  der  Pflanze  und  die  Vorsichts- 
maassregeln  beim  Einsammeln,  Trocknen  und  Aufbewahren  be- 
sprochen, woran  sich  eine  Maximaldosentabelle  der  Digitalispräparate 
der  4  schweizerischen  Pharmakopoen  schliesst.  Zur  Besprechung 
der  einzelnen  Arzneiformen  übergehend,  hält  Verf  die  jetzigen 
den  früheren  für  überlegen,  besonders  dem  Infusum.  Ein  aus  1  g 
Digitalis  bereiteter  Aufguss  hinterliess  0,3  g  Bückstand,  1  g  Fluid- 
extract  dagegen  0,45  g;  durch  diese  Zahlen  wird  allein  schon  die 
Ueberlegenheit  des  Fluidextracts  der  trockenen  Droge  gegenüber 
erwiesen.  Ausser  dieser  Vereinigung  sämmtlicher  wirksamer  Be- 
standtheile  hat  das  Fluidextract  aber  noch  den  Vortheil  der  ge- 
nauen Dosirbarkeit  und  einer  grossen  Haltbarkeit,  aus  welchen 
Gründen  Verf.  der  Arzneiform  des  Fluidextracts  vor  allen  anderen 
den  Vorzug  giebt  und  zur  allgemeinen  Einführung  in  den  Arznei- 
schatz dringend  empfiehlt. 

Ueber  die  Sphärokrt/staUe  von  Scrophularia  nodosa  L.  und 
einige  verwandte  Körper  berichtete  E.  Vogl»).  In  allen  grünen 
Theilen  der  S.  nodosa  finden  sich  Sphärokrystalle  (an  Gestalt  zu- 
sammengesetzten Stärkekörnern  ähnlich),  deren  Natur  noch  nicht 
bekannt  ist.  In  mancher  Hinsicht  scheinen  sie  mit  den  aus  Hes- 
peridin  bestehenden  Sphärokmtallen  der  Buccoblätter,  Conium- 
blätter   und  Blätter  anderer  Ümbelliferen  übereinzustimmen.     In 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  far  Chemie  u.  Pharm.  1896,  No.  49. 

2)  Phann.  Journ.  Traneact.  1896,  No.  1837,  101. 
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transversen  und  Oberäächenschnitten  grüner  Blätter  sind  die  Kry- 
stalle  beim  Einlegen  der  Schnitte  in  Wasser,  Alkohol,  Glycerin, 
Chloralhydrat  u.  s.  w.  sofort  sichtbar.  Bei  stärkerer  Vergrösserung 
lassen  die  gelblich  gefärbten  Körper  concentrische  Ringe  und 
radiale  Streifen  erkennen.  Sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  Glycerin, 
Chloralhydrat,  Alkohol,  Essigsäure  und  Salzsäure,  löslich  dagegen 
in  Kalilange  und  Ammoniak.  Diese  Körper  kommen  nicht  allein 
in  den  Blättern,  sondern  auch  in  der  Epidermis  und  im  Rinden- 
parenchym  des  Stammes  und  dem  Gewebe  des  Kelches  und  der 
Karpelle  vor,  entgegen  der  Ansicht  von  Zimmermann,  nach  welcher 
diese  Körper  in  der  lebenden  Pflanze  nicht  vorkommen  sollten. 
In  der  W^urzel,  dem  Holz  und  Mark  sind  Sphärokömer  nicht  vor- 
handen. Aehnliche  Körper  finden  sich  auch  in  der  Epidermis 
von  Pilocarpus  trachylobus  Holmes,  P.  Jaborandi  Holmes,  in  den 
Antherenhaaren  von  Verbascum,  in  den  Haaren  der  Blumenblätter 
▼on  Viola  iricolor  L.  und  in  den  Blättern  von  Elaeagnm  angusti- 
folia  L.  Auch  in  den  Epidermiszellen  der  Blätter  von  Lythrum 
salicaria  L.  sind  Sphärokrystalle  vorhanden,  welche  bei  Anwen- 
dung wasserentziehender  Mittel  (Alkohol,  Glycerin)  im  Präparat 
sichtbar  werden.  Ob  dieselben  aus  Hesperidin  bestehen,  bleibt 
noch  zu  beweisen.  In  den  getrockneten  Blättern  von  Vicia  Faba 
und  den  frischen  Blättern  von  Calamintha  acinosa  fand  Verfasser 
ebenfalls  Sphärokörper.  —  Schleimzellen,  ähnlich  denjenigen,  aus 
welchen  bei  Lythrum  salicaria  die  Sphärokrystalle  entstanden, 
fanden  sich  bei  Reseda  odorata,  Viola  süvestris,  Viola  hirta^ 
Bhamntts  frangula,  Lavatera  trimestris,  Hibiscus  trionum  u.  s.  w. 
XL  8.  w.  Ferner  sind  Schleimzellen  vorhanden  in  der  Epidermis 
der  Blätter  verschiedener  Cfftisus-krteu,  in  dem  Palissadengewebe 
der  Blätter  von  Onobrychis  sativa  und  in  den  Haaren  von  Chry- 
santhemum leucanthemum. 

Solanaceae. 

lieber  die  Samenschalen  der  Solanaceen  hat  G.  Hartwich^) 
umfassende  Untersuchungen  angestellt,  die  im  Hinblick  auf  den 
AUraloidreichthum  der  Samen  von  besonderem  Interesse  sind. 
Von  den  6— -10  Zellreihen  des  Integuments  erfährt  nur  die 
^pidennis  eine  besondere  Ausbildung,  die  übrigen,  die  „Nähr- 
schicht'' bildenden,  sind  stark  zusammengopresst  und  häufig  ver- 
holzt. Zur  systematischen  Eintheilung  der  Familie  bietet  die 
Samenschale  trotz  ihrer  charakteristischen  Verdickungen  keine  ge- 
nügenden Anhaltspuncte.  Die  Verdickung  erstreckt  sich  im 
Wesentlichen  auf  die  Innenwand  und  die  Seiten  wände,  besonders 
auf  letztere,  die  im  extremsten  Falle  bis  zum  Verschwinden  des 
Lumen  (Lycium  afrum;  Solanum  aculeatissimum),  im  entgegen- 
gesetzten Falle  fast  gar  nicht  verdicken  (Sol.  tuberosum).  Die 
Uebergänge  bringt  Hartwich  in  2  Gruppen:  1.  Im  oberen  Theile 
der  Seitenwände    bilden  sich   keine  Tüpfel,   der  obere  Theil  der 


1)  Yierteljahresschr.  der  Naturforsch.-Ges.  in  Zürich,  XLI,  1896. 
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Seitenwand  verdickt  sich  also  uicht  oder  nur  sehr  wenig  (Phys. 
Alkekengi;  Sol  dubium;  S.  hastifolium  Höchst.;  Nicandra  physa- 
loides;  Sol.  tomatillo;  Nicot.  rustica;  Mandragora  yemalis;  Sol. 
acutangulnm ;  Browallia  demissa;  Himerantbus  magellanicus; 
Pbysalis  somnifera;  Withania  coagulans).  —  2.  Im  oberen  Theile 
der  Seitenwände  bilden  sich  Tüpfel  (Sol.  paniculatum ;  Sol.  Dal- 
camara;  S.  stramonifolium ;  S.  melongena;  S.  valdiyiense;  S. 
adoense;  S.  nigrum;  S.  plebejum;  Datura  Stramonium;  D.  alba: 
D.  ferox;  D.  Tatula;  D.  Metel;  Capsicnm).  —  Auch  die  Innen- 
wand nimmt  an  der  Verdickung  Theil;  sie  zeigt  bisweilen  Auf- 
treibungen;  solche  Zellen  (Capsicum)  werden  dann  „Gekrösezellen" 
genannt  —  Die  chemische  Beschaffenheit  der  Wände  ist  eine 
mannigfaltige.  Die  Innen-  resp.  Seitenwand  fand  sich  ganz  ver- 
holzt bei  Nicandra  physaloides;  Nicot.  rustica;  Sol.  paniculatum; 
Lycium  afrum;  Sol.  nigrum;  S.  stramonifolium;  S.  Valdiviense; 
S.  adoense;  Capsicum;  S.  plebejum.  Die  Tüpfel  bestehen  aus 
Gellulose.  Die  innersten  Partien  dieser  Zellen  sind  bisweilen  nicht 
verholzt  (Physalis  Alkekengi;  Datura  alba;  Sol.  dubium;  Sol. 
hastifolium).  Nicht  verholzt  sind  die  Membranen  bei  Hyosc.  niger; 
Bowallia  demissa;  Himerantbus  magellanicus;  Solanum  bifurcum; 
S.  acutangulum.  Verholzte  und  nicht  verholzte  Partien  nebenein- 
ander finden  sich  in  sehr  auffallender  Weise  bei  Mandragora 
vernalis;  Physalis  somnifera;  Withania  coagulans  u.  a.  In  vielen 
Fällen  besteht  die  Aussenwand  aus  3  Schichten:  der  Cuticula, 
einer  mittleren  Celluloseschicht  und  einer  innersten  verholzten 
Schicht;  letztere  benutzt  Verf.,  um  innerhalb  der  Gattung  Capsicum 
verschiedene  Formen  zu  unterscheiden.  Die  mittlere  sogen.  Cellu- 
loseschicht giebt  in  manchen  Fällen  übrigens  mehr  amylo'id-  als 
celluloseartige  Reactionen.  Die  ganze  Aussenwand  ist  culicularisirt 
oder  verkorkt  bei  Lycium  afrum  und  Datura  Stramonium;  bei 
letzterer  Art  verdickt  sich  die  Aussenwand  stark  mit.  Vom  all- 
gemeinen Typus  entfernen  sich  die  Samen  von  Solanum  cupulatum 
und  S.  aculeatissimum,  in  Brasilien  als  den  Hausthieren  schädlich 
bekannt.  Bezüglich  der  Einzelheiten  muss  auf  die  Originalarbeit 
verwiesen  werden. 

Ph.  Molle ^)  macht  Mittheilungen  über  Localisation  der 
Alkalolde  in  den  Solanaceen.  Nach  den  Arbeiten  Ladenburgs 
und  anderer  finden  sich  bei  den  Solanaceen  die  Alkalo'ide 
Atropin,  Hyoscin,  Hyoscyamin  (auch  Atropidin  und  Atropin  ß  ge- 
nannt); im  Tabak  das  Nicotin  und  in  Solanum  tuberosum  das 
Glykosid  Solanin,  aus  dem  man  auch  ein  Alkalo'id  Solanidin 
isolirt  hat.  Alle  anderen  früher  unterschiedenen  Körper  sind  nur 
Gemenge  der  hier  aufgezählten.  (?)  Der  Verfasser  stellte  sich  zu- 
nächst die  Aufgabe,  die  Vertheilung  der  Alkalo'ide  im  Gewebe  der 
Pflanze  zu  untersuchen.  Man  siebt  bei  einem  Querschnitt  durch 
den  Stengel  einer  Solanacee  die  Reaction,  welche  die  Anwesen- 
heit  der   Verbindungen   anzeigt,   in   drei   concentrischen  Kreisen 


1)  Mem.  cour.  de  l'Acad.  Belg. 
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eintreten.  Der  erste  derselben  ist  der  RiDg  der  Epidermis.  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  hier  das  Vorhandensein  des 
Giftes  jedenfalls  mit  den  Schutzmaassregeln  gegen  Thierfrass  zu- 
sammenhängt Die  beiden  anderen  Kreise  umfassen  die  beiden 
RiDge  des  Phloems.  Bei  den  Solanaceen  wird  nämlich  das  Holz 
nicht  nur  aussen  von  Siebröhren  und  Bast  umgeben,  sondern  auch 
Tom  Marke  her;  sie  haben  markständiges  Phloem.  Aehnlich  ist 
die  Localisation  im  Blatte  und  in  der  Wurzel.  Interessant  ist 
das  Verhalten  der  Körper  während  der  Keimung.  Im  reifen 
Samen  ist  weder  im  Embryo  noch  im  Endosperm  eine  Spur  der 
giftigen  Stoffe  zu  finden,  nur  in  den  schon  abgestorbenen  Zellen 
unterhalb  der  Samenschale  lässt  sich  das  Alkalo'id  noch  nach- 
weisen. Während  der  Keimung  wird  es  aber  nicht  etwa  von  hier 
aus  resorbirt,  sondern  es  wird,  wie  sich  durch  Entfernung  der 
oberflächlichen  Schichten  zeigen  lässt,  auf  Kosten  der  aufgehäuften 
Reservestoffe  neu  gebildet  Die  drei  häufigsten  zuerst  genannten 
Körper,  welche  makrochemisch  auf  einfache  Weise  nur  durch 
Scbmelzpunct  und  Krystallisation  unterschieden  werden,  lassen 
sich  mikrochemisch  überhaupt  nicht  trennen.  Da  bei  allen  vom 
Verf.  untersuchten  Arten  die  Localisation  die  gleiche  war,  so  ist 
anzunehmen,  dass  die  chemisch  so  nahe  verwandten  Körper  physi- 
ologische Aequivalente  sind.  Bei  der  Untersuchung  verschiedener 
Species  wurde  eine  grosse  Anzahl  von  Gattungen  berücksichtigt. 
So  gelang  es,  bei  folgenden  bisher  daraufhin  noch  nicht  unter- 
suchten Arten  die  Anwesenheit  der  giftigen  Stoffe  festzustellen: 
Bei  Nicandra  physaloides,  Physalis  Älkekenffi,  Brunfdsia  americana 
und  namentlich  bei  den  Zierpflanzen  Petunia  viol€u:ea  und  Salpi- 
glossis  sinuata. 

Nach  einer  Mittheilung  der  Lancet  hat  Joseph  Lauterer  i) 
verschiedene  australische  Solaneen  auf  ihren  GehaU  an  pupiUen- 
erweiternden  Alkalotden  untersucht.  Hiemach  sollen  friscne  junge 
Blätter  von  Duboisia  myoporoides  Scopolamin,  dagegen  alte  Blätter 
und  Stiele  Hvoscyamin  enthalten.  Am  reichsten  ist  der  Alkalo'id- 
gehalt  der  Blätter,  wenn  die  Blüthen  sich  entwickeln,  nämlich 
0,3%;  im  Winter  fällt  er  auf  ein  Zehntel  davon.  Trockne 
Blätter  enthalten  0,97  %  Alkalo'id  und  sind  also  stärker  als 
Belladonnablätter.  Noch  reicher  ist  Duboisia  Leichhardii  Ferd. 
von  Müller,  die  aber  nach  Lauterer  hauptsächlich  amorphes 
Scopolamin  enthalten  soll.  Diese  Angabe  steht  indess  in  Wider- 
spruch mit  der  an  Material,  das  von  F.  v.  Müller  mitgetheilt 
wurde,  von  Jahns  unternommenen  Untersuchung.  Danach  ent- 
hält diese  dritte  interessante  Duboisiaart  nur  Hyoscyamin,  das 
nach  Versuchen  von  Velhagen  von  vorzüglicher  mydriatischer 
Action  war.  Richtig  ist  al]Ndr  die  Angabe  über  die  Höhe  des 
Alkaloidgehaltes,  denn  dieser  betrug  in  einer  ausgezeichnet  ge- 
trockneten Probe  über  2%,  in  einer  weniger  gut  aussehenden 
1,7  o/o.    Es   würde   danach   die  Duboisia  Leichhardii  ein  vorzüg- 


1)  darcli  Pha^m.  Ztg.  1896,  258. 
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liches  Material  für  die  DarstelluDg  von  Hyoscvamin  sein.  In  den 
Blättern  tropischer  Stechapfelarten,  die  in  Queensland  cnltiyirt 
wurden,  Datura  (Brugmansia)  arborea  und  D.  Knightüy  fand 
Lauterer  weniger  Alkaloid,  das  zu  ^/s  aus  Hyoscyamin  und  zu 
Vs  aus  Atropin  bestand. 

Für  die  pharmaceutische  Praxis  wichtige  Beobachtungen  über 
den  AlkalotdgehaU  von  Atropa  Belladonna  machte  AI.  Krem eP). 
Als  Untersuchungsmaterial  diente  ihm  ein  schön  entwickeltes 
Exemplar  der  Tollkirsche,  welches  er  im  Monat  Juli  auf  Kalk- 
boden ausgegraben  hatte.  Die  Pflanze  trug  zumeist  unreife 
Früchte  und  gleichzeitig  einige  Blüthen.  Untersucht  wurden  die 
einzelnen  Pflanzentheile,  und  zwar  in  ganz  frischem  Zustande. 
Der  Alkaloidgehalt  derselben  auf  trockne  Substanz  berechnet  war 
folgender:  Wurzel  1,75,  Stengel  0,616,  Blätter  0,70,  unreife 
Früchte  OfiO^jo.  Der  hier  gefundene  Alkaloidgehalt  ist  ein  aus- 
nehmend hoher  und  ist  namentlich  der  hohe  Alkaloidgehalt  der 
Wurzel  bemerkenswerth.  Heryorzuheben  ist  femer,  dass  in  allen 
Pflanzentheilen  durch  Ausschütteln  des  sauren  Auszuges  mit 
Chloroform  der  Schillerstoff  (Ghrysatropasäure)  nachzuweisen  war» 
nur  die  Wurzel  enthielt  keinen  Schillerstoff,  was  in  anderen  Fällen 
vom  Verfasser  nicht  beobachtet  wurde.  W^elche  Veränderung  der 
Alkaloidgehalt  durch  das  Trocknen  erfährt,  wird  dadurch  ersicht- 
lich, dass  die  oben  angeführte  Wurzel  bei  eingehendem  Trocknen 
bei  100°  dann  nur  noch  einen  Alkaloidgehalt  von  0,95  o/o  zeigte. 
Der  W^assergehalt  betrug  84<>/o,  nach  einem  Jahre  der  Alkaloid- 
gehalt dieser  VVurzel  nur  noch  0,70  <>/o.  Dass  übrigens  dieses 
Zurückgehen  im  Alkaloidgehalte  bei  trockner  Aufbewahrung  seine 
Grenzen  zu  haben  scheint,  ergibt  folgende  Beobachtung:  Eine  gute 
einjährige  Tollkirschen wurzel  zeigt  im  Durchschnitte  einen  Al- 
kaloidgehalt von  0,5 — 0,7<>/o,  es  zeigte  jedoch  auch  eine  vom 
Verfasser  untersuchte,  8  Jahre  aufbewahrte  Wurzel  einen  Alkaloid- 
gehalt von  0,60^/0  und  ein  mindestens  10  Jahre  aufbewahrtes 
Wurzelpulver  gleichfalls  0,60  <^/o  Alkaloide.  Ebenso  scheinen  sorg- 
fältig dargestellte  Extracte  bei  richtiger  Aufbewahrung  nicht 
wesentlich  mehr  an  ihrem  Alkaloidgehalte  eiuzubüssen.  Ein  aus 
einjähriger  Wurzel  nach  der  Ph.  Austr.  VI  bereitetes  Extract 
zeigte  unmittelbar  nach  seiner  Darstellung  2,60^/0  Alkaloide  und 
nach  dreijähriger  Aufbewahrung  noch  2,46%.  Um  den  Alkaloid- 
gehalt der  Tollkirsche  in  den  verschiedenen  Vegetationsperioden 
zu  Studiren,  wurden  von  demselben  Standorte,  wo  die  Anfangs 
erwähnte  Pflanze  herstammte,  im  Anfang  Juni,  sowie  im  Ootober 
Wurzeln  gesammelt.  Der  Alkaloidgehalt  der  getrockneten  Früh- 
lingswurzel betrug  0,880,  derjenige  der  Herbstwurzel  0,225%. 
Die  Frühlingswurzel  gab  26,6  Extract  mit  3,32%  Alkaloid,  die 
Herbstwurzel  gab  16,6  Extract  mit  1,30%  Alkaloid. 

Ueber  Bdladonnawurzelpulver ,  wie  übet^  die  Beziehungen  des 
Feinheitsgrades  der  Pflanzenpulver  zu  ihrem  Gehalte  an  mrksamer 

1)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1896,  No.  26. 
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Substanz  machte  H.  Parker >)  Mittheilungen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  in  Anbetracht  der  ungleichen  Vertheilung  der  activen 
Stoffe  im  Pflanzenkörper  beim  Absieben  der  Pulver  die  verschie- 
denen Feinheitsgrade  bisweilen  in  ihrem  Gehalt  an  wirksamen 
Stoffen  abweichen  müssen,  was  auf  die  aus  dem  Pulver  herge- 
stellten Präparate  (Flnidextracte  etc.)  natürlich  nicht  ohne  Ein- 
iluss  ist.  Um  die  Frage  hinsichtlich  der  Belladonnawurzel  aufzu- 
klären, wurde  ein  Muster  dieser  Droge  pulverisirt  und  mit  Hülfe 
von  Sieben  von  60,  40  und  20  Maschen  auf  den  Zoll  in  feines, 
mittleres  und  grobes  Pulver  getrennt.  Das  feine  betrug  38%, 
das  mittlere  22%,  das  grobe  40%  der  Gesammtmenge.  Die 
drei  Pulversorten  wurden  getrennt  untersucht.  Es  ergaben  in 
Procenten: 


Feines 

Mittleres 

Grobes 

Pulver 

Pulver 

Pulver 

Feuchtigkeit 

7,8 

7,7 

7,9 

Alkohol-Extract 

6,05 

7,23 

7,55 

Alkaloid  (gewogen) 

0,1976 

0,2600 

0,2616 

Alkaloid  (titrirt) 

0,1984 

0,2592 

0,2632 

Spec.  Gew.  der  Tinctur  1  in   * 

i    0,8273 

0,8282 

0,8280 

Farbe  der  Tinctur 

dunkel 

hell 

heller 

Das  feine  Pulver  giebt  hiernach  zwar  eine  dunklere  Tinctur, 
aber  eine  geringere  Ausbeute  an  Alkaloid. 

Datura  alba  wird,  wie  F.  Brown')  mittheilt,  in  China  und 
Indien  als  beruhigendes  Arzneimittel  wie  zu  verbrecherischen 
Zwecken  benutzt.  Die  Blüthen  besonders  finden  als  Gift  ver- 
schiedene Anwendung.  Auch  Datura  fastuosa  und  D,  ferox  dienen 
in  Indien  denselben  Zwecken.  Zur  Ermittelung  der  wirksamen 
Stoffe  wurden  die  gepulverten  Blätter  zunächst  mit  84o/oigem 
Alkohol,  später  mit  verdünnter  Salzsäure  erschöpft.  Die  Lösungen 
wurden  eingedampft  und  die  trockenen  Rückstände  mit  verdünnter 
Salzsäure  ausgezogen,  worauf  mit  Ammon  übersättigt  und  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt  wurde.  Die  Chloroformlösung  wurde 
verdunsten  gelassen^  der  Rückstand  nochmals  wie  vorher  behandelt 
und  schliesslich  daraus  im  Vacuum  eine  krystallinische  Verbindung 
erhalten,  deren  Goldsalz  bei  198,1°  schmolz  und  bei  100°  im 
Vacuum  nichts  von  seinem  Gewicht  verlor.  Bei  der  Analyse  er- 
wies sich  das  Alkaloid  alsHyoscin,  welches  in  den  getrockneten 
Blüthen  zu  0,485%  vorhanden  war.  Ausserdem  ergaben  die 
Blüthen  noch  ein  stark  riechendes  Harz  in  beträchtlicher  Menge. 

Datura  alba  Nees  wird  der  schönen  Blüthen  wegen  vielfach, 
so  in  Südeuropa,  cultivirt  Gehe  u.  Co. ')  lagen  die  Blätter,  die 
Wurzeln  und  die  Samen  vor.  Den  vielfach  zerbrochenen  Blättern 
sind  einige  unreife,  rundliche,  stachliche  Früchte  und  Blüthen  von 
16  cm  Länge  beigemengt.  Die  Blätter  enthalten  nach  C.  Hart- 
wich Kalkoxalat  in  Drusen,  die  Wurzel  dagegen  Krystallsand,  was 
bei  unserer  D.  Stramonium  ebenso  der  Fall  ist.    Die  Samen  sind 


1)  Pharm.  Joum.   Transact.  1896,   No.  1362.  2)  Ebenda  1896, 

No.  1367.  3)  Handelsber.  1896,  Sept.;  Chem.  Ztg.  1896,  No.  49. 
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grösser  wie  die  unserer  beimischen  Art,  gelbbraun,  flach,  etwa 
ohrförmig.  Der  Querschnitt  zeigt,  dass  neben  dem  Rande  meist 
ein  paar  erhabene  Leisten  verlaufen,  in  denen,  wie  am  Rande,  die 
Zellen  der  Epidermis  der  Samenschale  emporgewölbt  sind.  Man 
verwendet  besonders  die  Samen  und  Blätter  als  Medikament;  sie 
wirken  narkotisch;  beruhigend,  sogar  einschläfernd.  Peinemann 
bestimmte  nach  Keller's  Methode  den  Gehalt  an  Alkaloid  (auf 
Atropin  berechnet)  in  den  Samen  zu  0,541  o/o ,  Wurzel  0,315  %, 
Blätter  0,410  ^/o.  Datura  alba  ist  alkalo'idreicher  als  unsere  D. 
Stramonium.  Das  Alkaloid  aus  D.  alba  gab  die  bekannten  Re- 
actionen  des  Atropins;  dagegen  gab  Schwefelsäure  in  der  Kälte 
eine  charakteristische  Farbenreaction,  die  das  Atropin  u.  s.  w. 
nicht  zeigt,  insofern  sich  das  Alkaloid  im  ersten  Moment  mit 
rother  Farbe  löst,  die  bald  in  Orange  und  Gelb  überging.  Viel- 
leicht kommt  die  Färbung  dem  von  Trommsdorff  entdeckten,  in- 
differenten Stramonin  zu. 

HyoscyamuB  muticus  besitzt  nach  Blomfield^^  giftige  Samen. 
Verfasser  sah  einen  Eingeborenen  zu  Mex  (Oase  Charge,  Lybische 
Wüste)  die  Samen  eines  sehr  grossen  Exemplars  der  rflanze 
sammeln,  welche  zugleich  reichlich  purpurne  Blüthen  und  Früchte 
trug.  Sickenberger  bestätigte  dem  Verfasser  die  Verwendung  der 
Samen  zu  verbrecherischen  Zwecken;  er  hatte  bereits  eine  Fülle 
von  Familienvergiftungen  durch  die  Samen  erlebt.  Auch  Hyos- 
cyamus  albus  ist  in  Mex  heimisch  nnd  wird  von  den  Eingeborenen 
medicinisch  verwendet. 

Nicotiana  Tabacum,  Nach  vorliegenden  Mittheilungen  findet 
die  TabakscuUur  im  südlichen  Italien  grössere  Ausdehnung'). 

Sterculiaceae. 

Cola  acuminata.  Ein  Bericht  des  Gonsuls  der  Vereinigten 
Staaten  hebt  hervor,  dass  Klima  und  Boden  von  Jamaica  der 
Colapflanze  sehr  zuträglich  ist.  Bisher  wurde  dieser  Gultur  wenig 
Beachtung  geschenkt,  aber  neuerdings  scheint  sie  doch  mehr  in 
Aufnahme  zu  kommen.  Beiläufig  wird  in  dem  Bericht  erwähnt, 
dass  auf  Jamaica  ein  erfrischendes  Getränk  (kein  Alkohol  haltiges) 
aus  der  Colafrucht  bereitet  wird,  welches  sich  grosser  Beliebtheit 
erfreut«). 

Ueber  den  Anbau  der  Colapflanzen  finden  sich  Bemerkungen 
in  einem  Vortrage  von  Fred.  B.  Kilmer^),  die  sich  namentlich 
auf  die  Verhältnisse  in  Westindien  beziehen,  wo  die  Cola  bis  zu 
einer  Seehöhe  von  5000  Fuss  fortkommt,  aber  die  besten  Re- 
sultate in  der  Seehöhe  von  1000  Fuss  giebt  Je  grösser  die 
Wärme  und  Feuchtigkeit  und  je  fetter  der  Boden  ist,  um  so 
besser  gedeiht  die  Cola.    Man  bringt  die  Samen,   die   meist  von 


1)  Bull.  Royal  Gardens,  Kew.  1896,  No.  115—116. 

2)  Durch  Pharm.  Zt^r.  1896,  585. 

3)  Amer.  Drugg.  and  Pharmac.  Record.  1895,  XXVII,  68. 

4)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  97. 
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den  Züchtern  in  mit  Löchern  versehenen  Büchsen  mit  feuchter 
Erde  bedeckt  versandt  werden,  zuerst  in  Treibbeete  und  ver- 
pflanzt die  jungen  Golas,  wenn  sie  2 — 3  Fuss  hoch  sind.  Sie  be- 
dürfen sehr  der  Beschattung,  wozu  sich  besonders  die  Banane 
eignet.  Die  wilde  Cola  trägt  im  vierten  oder  fünften  Jahre 
Früchte  und  giebt  im  neunten  oder  zehnten  Jahre  vollen  Ertrag. 
Dieser  kann  in  120  Pfund  trockner  Cola  auf  jeden  Baum  oder 
8000 — 10000  Pfund  auf  den  Morgen  bestehen,  doch  sind  der- 
artige Erträge  in  Westindien  wegen  des  unsystematischen  Anbaues 
nicht  erreicht  worden.  Kilmer  bestätigt  die  Angabe  von  Heckel, 
dass  die  weissen  Golasamen  mehr  Golanin  als  die  rothen  enthalten, 
die  übrigens  keine  besondere  Varietät  darstellen,  sondern  sich  zu- 
sammen mit  der  weissen  in  ein  und  derselben  Frucht  finden. 

Neue  Colanüsse  sind  an  den  Londoner  Markt  gelangt,  doch 
konnte  ihre  Abstammung  nicht  ermittelt  werden.  Möglicher 
Weise  sind  die  Nüsse  über  St  Domingo  gekommen.  Sie  sind 
grösser  als  die  von  Sterculia  acumiuata  und  mehr  oder  weniger 
gedreht  nierenförmig.  Die  bekannten  falschen  C3olas  oder  Ver- 
fälschungen von  Golanüssen  sind:  Die  männliche  oder  bittere 
Cola  von  Garcinia  Cola,  ferner  die  Samen  von  Heritiera  litto- 
ralis,  dann  die  Samen  von  Lucuma  mammosa,  femer  die 
Eaoya  -  Samen  und  die  Samen  von  Napoleonea  imperialis. 
Mit  letzteren  Samen  haben  die  fraglichen  Nüsse  einige  Aehnlich- 
keit,  beide  sind  nierenförmig,  doch  ist  Westindien  nicht  als 
Stammland  von  Napoleona  imperialis  bekannt.  Dieser  Same  ent- 
hält grössere  Mengen  Saponin,  aber  gleich  den  übrigen  falschen 
Colanüssen  keine  der  specifischen  wirksamen  Substanzen.  Die 
Identificirung  der  Nüsse  hat  Holmes  in  die  Hand  genommen  i). 

Falsche  Colanüsse  ^  nämlich  die  Samen  von  Dimorphandra 
Mora,  kamen,  wie  Th.  Christy*)  mittheilt,  im  October  1896  auf 
den  Londoner  Markt.  Dieselben  Nüsse  hatte  ein  anderes  Mitglied 
der  Firma  Christy  in  St.  Domingo  unter  dem  Namen  „Cola-Nüsse** 
einsammeln  sehen.  Die  Droge  enthielt  keine  Spur  Coffein  und 
war  unverkäuflich.  Eine  Beschreibung  der  Stammpflanze  ist  be- 
reits vorhanden ;  dieselbe  rührt  von  R.  H.  Schomburgk  her,  welcher 
1838  in  der  Linnean  Society  darüber  einen  Vortrag  hielt,  in 
welchem  Mora.excelsa  oder  Dimorphandra  excelsa  als  König  der 
Wälder  von  Guiana  eiogehend  beschrieben  wird.  Christy  giebt 
die  Schomburgk'schen  Abbildungen  wieder,  soweit  sie  sich  auf 
einen  blühenden  Zweig,  auf  die  Frucht  und  den  Samen  beziehen. 
Letztere  heissen  auch  „Nierenbohnen'*  wegen  ihrer  nierenförmigen 
Gestalt,  die  aber  sehr  vielfach  wechselt.  Manche  Samen  sind 
nicht  grösser  als  Golanüsse,  manche  sind  an  beiden  Enden  flach, 
andere  nur  an  einem  Ende,  manche  sind  nur  1  Zoll,  andere 
3V»  Zoll  lang.  Die  Länge  der  Schote  beträgt  ö— 9  Zoll.  Eine 
Verwendung  der  Samen  bei  uns  ist  noch  nicht  ausfindig  gemacht 


1}  Brit.  and  Colon.  Drugg.  1896,  No.  14. 

2)  New  commerc.  plante  and  dnigs,  No.  12;  London  1697,  Christy  u.  Co. 
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worden ;  auf  St.  Domingo  füttert  man  das  Vieh  damit,  auch  ge- 
niessen  sie  die  Eingeborenen  von  Britisch  Guiana  zu  Zeiten  des 
Mangels,  und  benutzen  sie  gegen  Diarrhoe  und  Dysenterie.  Auch 
Th.  Whiffen,  eine  Autorität  für  Coffeinuntersuchungen,  konnte 
keine  Spur  dieses  Körpers  in  den  Samen  finden;  auch  er  weiss 
keine  Verwendung  der  Droge  anzugeben,  indessen  hofft  Verf.  bei 
weiteren  Untersuchungen  doch  noch  einen  gewissen  Nährwerth 
der  Droge  feststellen  zu  können. 

Keine  der  bisher  veröffentlichten  Äncdysen  der  Colanüsse  giebt 
an,  ob  westindische  oder  afrikanische  Colanüsse  vorgelegen  haben. 
Letztere  sind  kleiner,  zusammengeschrumpfter  und  von  braunerer 
Farbe  als  die  Jamaikanüsse,  während  diese  ein  bedeutend  besseres 
Aussehen  haben,  als  die  afrikanischen.  Der  CoffeingehaU  in  den 
ColanUssen  beider  Provenienzen  wurde  von  A.  R.  L.  D  o  h  m  e  und 
H.  Engelhardt^)  mit  Hülfe  folgender  Methoden  bestimmt: 
1.  Die  gepulverten  Nüsse  wurden  im  Soxhlet'schen  Apparate  er- 
schöpft, worauf  nach  Abdunsten  der  Ghloroformlösung  der  Rück- 
stand der  letzteren  mit  calcinirter  Magnesia  und  Sand  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockene  eingedampft  wurde.  Dieses  Gemisch 
wurde  dann  im  Erlenmeyer'schen  Kolben  mit  Rückflusskühler  eine 
halbe  Stunde  lang  gekocht,  worauf  der  Auszug  in  einen  tarirten 
Kolben  filtrirt  wurde,  in  welchem  der  nach  dem  Abdestilliren  des 
Chloroforms  und  Trocknen  auf  dem  Wasserbade  verbleibende 
Rückstand  als  Coffein  gewogen  wurde.  2.  Die  gepulverten  Nüsse 
wurden  in  einem  Erlenmeyer'schen  Kolben  mit  Rückflusskühler 
auf  dem  Wasserbade  drei  Stunden  hindurch  mit  einem  Gemisch 
von  2  Vol.  Wasser  und  1  Vol.  Alkohol  gekocht.  Das  nahe  zur 
Trockne  eingedampfte  Filtrat  wurde  mit  calcinirter  Magnesia  und 
Sand  zur  Trockene  eingedampft,  worauf  der  Rückstand  des  weiteren 
wie  bei  der  ersten  Methode  behandelt  wurde.  Das  bei  der  zweiten 
Methode  erhaltene  Coffein  war  weisser  und  reiner  als  das  der 
ersten  und  zeigte  auch  eine  bessere  Ausbeute.  —  Die  Resultate 
entsprachen  nicht  den  Erwartungen,  insofern,  als  die  afrikanischen, 
unansehnlichen  Nüsse  mehr  Coffein,  nämlich  2,04  (nach  Methode  1) 
bis  2,240/0  (nach  Methode  2)  enthielten,  als  die  jamaikanischen, 
welche  nur  1,75  bezw.  1,93  <>/o  enthielten.  Nach  diesen  Unter- 
suchungen wäre  also  der  afrikanischen  Droge  der  Vorzug  vor  der 
Jamaikawaare  zu  geben. 

Eine  von  J.  Jean')  ausgeführte  neue  chemische  Analyse  der 
Cola  lässt  die  Cola  von  Sierra  Leone  als  die  beste  erscheinen, 
wie  folgende  Zusammenstellung  ergiebt: 

(Siehe  Tabelle  auf  S.  225.) 

Die  mittlere  Ausbeute  der  Nüsse  an  wasserlöslichem  Extract 
beträgt  20<>/o,  an  alkoholischem  Extract  ungefähr  10— 12<>/o.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  von  Colanin  in  Colapräparaten  giebt  Jean 
folgendes  Verfahren  an:    Den   mit   Kalk  gemischten  gepulverten 

1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  5. 

2)  Rep.  de  Pharm.  1896,  No.  2  u.  3. 
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Herkunft 

Coffein  und 
Theobromin 

Kolanin 

Kolanüsse  aus  Indien 

1,685 

1,460 

„        vom  Congo 

1,485 

1,040 

11          1»          >»        ^* 

1,170 

1,250 

ii          11          11        B« 

1,482 

0,987 

Frische  Nüsse  (Wasser  57,35  ^/q) 

0,624 

0,294 

Trockene  Nüsse  C. 

1,464 

0,609 

„            „      vom  Sudafl 

1,330 

1,200 

„            „      vom  Niger   A. 

1,280 

1,006 

»1            11         11        11        ^» 

0,902 

0,650 

„            „      Sierra 

Leone  A. 

2,273 

1,175 

„            „      Sierra 

Leone  B. 

2,410 

1,209 

Havarirte  Nüsse 

2,170 

0,435    * 

Verschimmelte  Niisse 

1,210 

0,067 

n                                  *» 

2,029 

0,131 

Nüsse  von    der  Elfenbeinküste 

1,864 

1,300 

KolaDÜssen  wird  durch  Chloroform  das  Coffein  und  Theobromin 
erst  vollständig  entzogen.  Dann  bringt  man  das  Pulver  in  einen 
Soxhletapparat  und  erschöpft  es  mit  90procentigem  Alkohol,  wobei 
Kolanin,  Tannin  und  Farbstoffe  in  Lösung  gehen.  Per  Alkohol 
wird  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  be- 
handelt. Hierdurch  werden  Tannin  und  Farbstoffe  in  Lösung  ge- 
bracht, während  das  olanin  Kais  im  Wasser  unlöslich  zurückbleibt. 
Man  bringt  dasselbe  auf  ein  Filter,  wäscht  es  mit  warmem  Wasser 
aus,  trocknet  und  wägt.  Man  kann,  wie  bei  der  Darstellung  der 
Kolatinctur  angegeben  wurde,  auch  60o/oigen  Weingeist  anwenden, 
doch  hat  bei  der  Kolaninbestimmung  der  hochprocentige  Alkohol 
den  Vorzug,  dass  in  denselben  gummi-  und  schleimartige  Be- 
standtheile  der  Droge  nicht  übergehen.  In  unreifen  Kolanüssen 
wurde  nur  wenig  Kolanin  gefunden.  In  den  der  Gährung  unter- 
worfenen hatte  sich  das  Kolanin  bereits  zum  Theil  in  Coffein  und 
Glykosid  gespalten. 

Der  besseren  Uebersichtlichkeit  halber  mögen  an  dieser  Stelle 
auch  die  Vorschriften  wiedergegeben  werden,  welche  Jean*)  zur 
rationellen  Darstellung  von  Kolapräparaten  aufgestellt  hat.  Tinc- 
tura  Kolae,  durch  Maceration  von  1  Th.  Kolapulver  mit  5  Th. 
Spiritus  (60% ig)  zu  erhalten,  zeigte  im  Durchschnitt  folgende 
Zahlen:  Spec.  Gewicht  0,923,  trockenes  Extract  23,0,  Coffein  und 
Theobromin  0,4,  Kolanin  0,22%:  Es  war  demnach  der  Droge 
nicht  der  Gesammtgehalt  an  Coffein  entzogen  worden,  wohl  aber 
fast  alles  Kolanin.  Letzterer  Umstand  ist  besonders  wichtig,  weil 
das  Kolanin  im  Magen  infolge  der  Salzsäure-  und  der  Ferment- 
wirkungen Coffein  abspaltet  und  weil  man  diesem  Coffein  in  statu 
nascendi  die  Hauptwirkung  der  Kolapräparate  zuschreibt.  — 
Extractnm  Kolae  spissum  kann  durch  Extrahiren  mit  Wasser 


PbarmaeeatiGTher  Jahresbericht  f.  1896. 
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oder  mit  Alkohol  hergestellt  werden.  Ein  wässriges  Extract  zeigte 
6,2^/0  GofFein  und  Theobromin,  aber  kein  Kolanin.  Das  durch 
Percolation  wie  die  Tinctur  und  nachheriges  Eindampfen  erhaltene 
Präparat  zeigte  8^/0  Coffein  und  Spuren  Kolanin.  Es  scheint 
demnach,  dass  letzteres  sich  beim  Eindampfen  bereits  zersetzt 
hat;  ein  grosser  Theil  des  in  Wasser  schwer  löslichen  Kolanins 
scheidet  sich  aber  auch  beim  Abdestilliren  des  Alkohols  aus  und 
wird,  da  man  vor  dem  Eindicken  meist  noch  einmal  filtrirt,  hier- 
bei der  Masse  entzogen.  Bessere  Resultate  erhält  man,  wenn 
1  Th.  gepulverte  Kolanuss  mit  6  Th.  Alkohol  (60  0/0  ig)  erst  12 
Stunden  macerirt,  dann  percolirt  und  die  Golatur  vorsichtig  auf 
dem  Wasserbade  eingeengt  wird.  Ein  so  dargestelltes  Extract 
zeigte  6,170/0  Coffein  und  Theobromin  und  5,2  <Vo  Kolanin.  Verf. 
hält  die  Geschmacksprobe  der  Extracte  für  wichtig,  da  diese 
darüber  Auskunft  giebt,  ob  das  Extract  von  gesunden,  von  ver- 
schimmelten oder  havarirten  Nüssen  herstAmmt.  —  Die  Annal.  de 
Pharm,  bringen  zur  Ergänzung  dieser  Mittheilungen  noch  folgende 
Recepte:  Kolaelixir:  20,0  gepulverte  Kolanüsse,  20,0  Glycerin, 
10,0  Alkohol,  60,0  Zimtwasser,  5,0  Pomeranzenschalentinctur  und 
5,0  Vanilletinctur  werden  8  Tage  lang  digerirt,  gepresst  und  fil- 
trirt.  Kola  wein:  50,0  gepulverte  Kolanüsse  werden  8  Tage  lang 
mit  1000,0  .Malaga  oder  Sherry  digerirt,  gepresst  und  filtrirt. 
Extractum  Kolae  fluidum  stellt  man  am  besten  durch  Auf- 
lösen von  1  Th.  des  zuletzt  beschriebenen  dicken  Extractes  in 
einer  Mischung  von  1  Th.  Wasser,  7»  Th.  Alkohol  (90  ^jo  ig)  und 
Vs  Th.  Glycerin  her.  Ein  solches  Extract  enthält  im  Durchschnitt 
Alkohol  14,8,  Trockenrückstand  47,2,  Coffein  und  Theobromin  2,05, 
Kolanin  1,73^/0.  —  Saccharum  Kolae  (Granules)  stellt  man  auf 
folgende  Weise  her:  600  g  gepulverter  Kolanuss  werden  mit 
60  0/oigem  Weingeist  erschöpft,  die  Golatur  zur  Trockne  ein- 
gedampft und  der  Rückstand  mit  70o/oigem  Alkohol  wieder  zur 
Lösung  gebracht.  Mit  dieser  Lösung  durchtränkt  man  1  kg  granu- 
lirten  Zuckers  und  trocknet  unter  stetem  Umrühren  vorsichtig 
auf  dem  Wasserbade.  So  gewonnene  Granulae  Kolae  enthalten 
im  Durchschnitt  0,65  <^/o  Coffein  und  Theobromin  und  0,687% 
Kolanin.  Durch  die  Gegenwart  des  letzteren  erscheint  der  Zucker 
allerdings  nur  unvollständig  löslich,  doch  hindert  das  die  Brauch- 
barkeit dieser  Arzneiform  nicht.  —  Aus  den  Versuchen  geht  her- 
vor, dass  die  Kolatinctur  jedenfalls  das  wirksamste  der  beschrie- 
benen Präparate  darstellt,  da  sie  von  den  wirksamen  Stoffen  der 
Kolanüsse,  nämlich  Coffein,  Theobromin  und  Kolanin,  am  meisten 
enthält.    Von  den  Extracto^  ist  das  des  Codex  das  beste. 

Die  von  Jean  angegebene  Methode  zur  Kölaninhestimmung  ist 
durch  P.  Carlos^)  noch  wesentlich  vereinfacht  worden,  doch  er- 
hält man  nach  dessen  Verfahren  nur  den  Gesammtalkalo'idgehalt, 
nicht  das  Kolanin  neben  Coffein  und  Theobromin.  Carles  mischt 
(ähnlich  wie  Jean)   10  g  fein  gepulverter  Kolanus    mit   1  g  ge- 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  No.  3,  104. 
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löschtem  Kalk  und  20  g  Alkohol  (SO^/oig)  und  trocknet  das  Ge- 
menge bis  auf  13,5 — 14  g  ein.  Das  so  erhaltene  krümelige  Pulver 
wird  nun  nicht  in  einem  Soxhletapparat,  sondern  in  einem  ein- 
fachen, mit  Gasleitungsrohr  versehenen  Glaskolben  durch  vier- 
maliges Auskochen  mit  100  g  Chloroform  und  20  g  Alkohol 
(9ö<Voig)  extrahirt  Der  Alkohol  hat  hierbei  den  Zweck;  das 
Pulver  feucht  zu  erhalten,  er  löst  das  Kolanin  auf  (Coffein  und 
Theobromin  lösen'  sich  gleichzeitig  im  Chloroform)  und  gestattet 
so  die  Zersetzung  desselben  durch  den  Kalk,  verhindert  aber 
gleichzeitig  die  Zersetzung  der  Gesammtalkalo'ide  beim  Abdampfen 
des  Lösungsmittels,  was  am  besten  auf  dem  Wasserbade  geschieht. 
Durch  Aufnehmen  mit  warmem  Wasser  können  dann  Coffein, 
Theobromin  und  Kolanin  getrennt  werden.  —  Dem  Kolanin  sind 
nach  Carles  viele  bekannte  pflanzliche  Producte  sehr  ähnlich, 
z.  B.  das  Pelletin'sche  unlösliche  Chinaroth,-  das  unlösliche  Ra- 
tanhiaroth,  die  Gerbstoffe  aus  Kino,  verschiedenen  anderen 
Pflanzensäften  und  Rinden,  sowie  der  sich  an  alten  Rothwein- 
flasohen  oft  ansetzende  gerbstoffhaltende  Körper.  Nur  unter- 
scheidet sich  das  von  verschiedenen  Seiten  als  Kolagerbsäure  be- 
trachtete Kolanin  von  den  genannten  Körpern  dadurch,  dass  es 
in  alkaloidartige  Körper  zerfällt.  Es  kommt  in  den  reifen,  frischen, 
an  verletzten  Früchten  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  sehr 
geringen  Spuren  vor.  Erst  durch  den  Einfluss  von  Luft,  Licht, 
Wärme  und  Feuchtigkeit  wird  nach  Carlos'  Ansicht  das  Kolanin 
in  den  Früchten  gebildet,  woraus  es  sich  erklärt,  dass  letztere 
nach  dem  Zerkleinern  und  Trocknen  sehr  schnell  ihre  Farbe 
ändern  und  den  charakteristischen  Kolaningeschmack  annehmen. 
Dasselbe  ist,  wie  schon  früher  mitgetheilt  wurde,  kein  einheitlicher 
chemischer  Körper.  Dies  konnte  Carles  dadurch  bestätigen,  dass 
er  in  den  Kolanüssen  vom  Congo  1,0  ®/o,  in  denen  von  Indien  1,6  o/o 
und  in  denen  von  Dahomey  2,0  o/o  Coffein  nachwies.  Das  beste 
Lösungsmittel  für  Kolanin  ist  70o/oiger  Alkohol.  Es  ist  dagegen 
unlöslich  in  Chloroform,  fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
dagegen  in  schwachen  AlkaUlösungen,  welche  es  in  seine  Bestand- 
theile  zersetzen.  Auch  Kalk  und  alkalische  Erden  wirken  zer- 
setzend darauf  ein,  ohne  es  jedoch  zu  lösen,  auch  nicht  bei 
Gegenwart  von  Alkohol.  Wässerige  Säuren  zersetzen  das  Kolanin 
ebenfalls,  doch  hat  Carles  hierbei  immer  nur  sehr  reines  Coffein, 
niemals  aber  Glykose  erhalten,  wie  dies  von  anderen  Autoren  an- 
gegeben worden  ist.  —  Zur  Ermittlung  des  Kolanins  in  Extracten 
oder  ähnlichen  Zubereitungen  braucht  man  dieselben  nur  voll- 
ständig erst  mit  destillirtem  Wasser  und  dann  mit  Alkohol  von 
70^  auszuziehen  und  einzudampfen.  Das  so  gewonnene  alkoholi- 
sche Extract  wird  dann  nochmals  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
der  nun  bleibende  Rückstand  als  rohes  Kolanin  bestimmt.  Dieses 
behandelt  man  mit  Kalk,  Chloroform  und  Alkohol,  um  den  Gehalt  an 
Coffein  bezw.  Theobromin  zu  ermitteln.  —  Beim  Trocknen  ver- 
lieren die  Kolanüsse  50 — 56  o/o  ihres  Gewichtes.  Am  besten  ge- 
schieht das  Trocknen  in  Oefeu,   da   die  an  der  Luft  getrocknete 
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Droge  sich  iveniger  alkalo'idreich  gezeigt  hat  als  die  vorsichtig 
gedörrten  Nüsse.  Die  Alkoholatur  des  franz.  Codex  verwirft  Verf. 
gegenüber  der  Tinctur,  da  ersteres  Präparat  das  scharfe  Oel 
der  frischen  Droge  enthält,  welches  sehr  unangenehme  Eigen- 
schaften besitzt.  Auch  den  Wein  aus  frischen  Nüssen  hält  Verf.. 
für  ein  schlechtes  Präparat,  der  Wein  aus  gedörrten  Nüssen  ent- 
hält weniger  Extractivstoffe,  aber  ebensoviel  Alkaloid  wie  der  aus 
der  frischen  Droge. 

Ein  Menstruum  für  frische  Kolanüsse  beschreibt  H.Schro e- 
ter*).     um  das  beste  Mittel  zur  Erschöpfung  der  Kolanüsse  aus- 
findig zu  machen,  stellte  Frank  6.  Rayn   verschiedene  Auszüge 
der   Droge   her:    1!  100  g    frischer,   rother,   zerkleioerter   Nüsse 
werden   mit    200  cc   Alkohol    und    2  cc    Essigsäure   4   Wochen 
lang  macerirt.   —   2.   100  g   weisser  Nüsse   werden   ebenso   mit 
200  cc   verdünntem   Alkohol   und   2  cc  Essigsäure   behandelt  — 
3.  100  g  rother  und  weisser,  frischer,  zerkleinerter  Nüsse  werden 
4  Wochen   lang   mit   160  cc  Alkohol,   40  cc   Glycerin   und  2  cc 
Essigsäure  macerirt.     Gontrolversuche  des  Verfassers  ergaben  an 
Totalalkalo'id   in    100  cc   des   Präparats,   entsprechend  50  g   der 
Droge,   0,345   resp.  0,440   und  0,385  g.     Um  zu  entscheiden,  ob 
die  Ausbeute  an  Totalalkalo'id  durch  Hydrolyse  beeinäusst  wurde, 
wurde  eine  Portion  von  No.  1  durch  Erhitzen  in  einem  Rückäviss- 
Condensator  mit  l<^/oiger  Salzsäure   eine   halbe  Stunde   lang   hy- 
drolisirt.     Die  Probe  enthielt  alsdann  0,370  g  Alkaloid  in  100  cc 
Präparat,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Ausbeute  an  Alkaloid  unter 
der  Hydrolyse  nicht  leidet     Nach  allem  scheint   die  zweite  Me- 
thode, nämlich  die  mit  verdünntem  Alkohol  und  2<^/o  iger  Essigsäure 
die  zweckmässigste  zur  Extraction  der  frischen  Kolanüsse  zu  sein. 
Die  Bestandtheile   der  frischen,  getrockneten   und  gebrannten 
Kolanüsse  suchte  K.Di  et  er  ich')  zu  ermitteln,  nachdem  ihm  aus 
London  frische  Kolanüsse  (in  England,  Amerika  und  Frankreich 
werden   nur   diese,   nicht   die    gerösteten  verwendet)  zugegangen 
waren.    Die  völlig  frischen,  noch  saftigen  und  weichen  Kolanüsse 
sind  im  Aeusseren  grauweiss  und   bestehen  aus  den  beiden  noch 
völlig  zusammenhängenden  Cotyledonen  —  im  Gegensatz  zur  ge- 
trockneten oder  gerösteten  Handelswaare,  welche  aus  den  getrennten 
einzelnen  Cotyledonen   besteht  — .     Im   Innern   halten   dieselben 
den  sehr  kleinen  Keimling  eingeschlossen.    Das  Innere  der  Cotyle- 
donen  selbst  ist  weiss,    saftig  und  sehr  stärkereich.    Beim  Auf- 
brechen  der  Frucht  gehen    die  Innenseiten  der  Cotyledonen  aus 
der   völlig   weissen  Farbe   zusehends   in   eine  rothe  über.     Diese 
Färbung   nimmt   mit    der  Zeit,    besonders   beim    Anhauchen   an 
Intensität  zu.    Es   geht   scheinbar  auch  hier  eine  ähnliche  Oxy- 
dation zu  Phlobaphenen  vor  sich,  wie  bei  der  Eichen-,  Frangula-, 
China-,  Zimtrinde  u.  s.  w.     Legt   mau    eine    frische  Kolanuss  in 
absoluten  Alkohol,  so  tritt  durch   die  Wasserentziehung  die  Ent- 


1)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1896,  No.  5. 

2)  Pharm,  Centralh.  1896,  544. 
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stehuDg  des  rothen  Farbstoffs  sehr  prägnant  hervor,  ohne  dass 
der  Alkohol  selbst  rothe  Farbe  annimmt.  Nach  einer  Mittheilung 
von  Thoms  halten  sich  die  frischen  Kolanüsse  am  besten  in  einer 
mit  Garbolsänre  versetzten  Gelatine,  wobei  der  rothe  Farbstoff 
allmählich  in  die  Gelatine  übergeht.  Dieterich  bestimmte 
sowohl  in  frischen,  als  auch  in  getrockneten  und  gerösteten  Kola- 
nüssen das  Coffein,  Kolanin,  Gerbsäure,  Fett,  Wasser  und  Asche 
und  in  letzterer  das  Kaliumcarbonat.  Das  Coffern  wurde  durch 
Mischen  mit  Kalk,  Extrahiren  mit  Chloroform  etc.  bestimmt  und 
zu  1,15%  befunden.  Die  Bestimmung  des  Kolanins  erfolgte  nach 
Jean:  Der  kalkhaltige  Rückstand  von  der  Ck)ffembestimmung  wurde 
im  Soxhlet  mit  90o/oig  Alkohol  -ausgezogen,  eingedampft  und  mit 
heissem  Wasser  aufgenommen.  Kolanin  soll  hierbei  zurückbleiben, 
Verf.  erhielt  jedoch  nur  geringe  Mengen  einer  schmierigen  Harz- 
masse, die  er  nicht  als  Kolanin  auszusprechen  wagt.  Die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  zeigt  nachstehende  Tabelle: 


Es  enthielten  in  Procenten: 

frische 

getrocknete 
Nüsse 

geröstete 

Coffein  durch  Aether  extrahirt 
„            „     Chloroform     ex- 
trahirt      

Kolanin 

Wasser 

Fett 

1,48 
1,15 

57,29 
8,33 
1,56 

47,55 

1,177 
1,76 

18,86 
1,67 
2,50 

45,54 

1,04 

1,35 

4,42 
0,63 

Asche    

KjCOe  in  der  Asche   .... 

3,86 
49,16 

Berechnet  man  die  gefundenen  Mengen  Gofifein  auf  wasser- 
freie Droge,  so  ergiebt  sich  für  die  frischen  Kolanüsse  ein  relativer 
Gehalt  von  3,3  <>/o,  für  die  getrockneten  0,5  <>/o  und  für  die  ge- 
rösteten 1,3  ^/o  Coffein.  Diese  Zahlen  haben  aber  nur  theoreti- 
schen Werth,  da  man  bei  der  practischen  Ausführung  beispiels- 
weise zur  Herstellung  eines  Fluidextractes  nicht  erst  das  Wasser 
verdunsten  wird,  um  von  der  wasserfreien  Droge  auszugehen,  son- 
dern das  Material,  wie  es  ist,  abwägt  und  weiter  verarbeitet.  Dann 
hat  man  in  den  getrockneten  Kolanüssen  das  wirksamste  Mittel, 
während  die  bisher  verwendeten  gerösteten  Nüsse  die  am  wenig- 
sten wirksame  Droge  darstellen.  Der  Gerbstoffgehalt  war  in  den 
frischen  Nüssen  sehr  gering.  Die  getrocknete  Droge  zeigte  schon 
mehr  und  die  geröstete  am  meisten  gerbstoffartige  Verbindungen. 
Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  getrockneten  Kolanüsse 
das  coffeinreichste,  also  wirksamste  Material  bilden,  wirksamer 
als  die  bisher  in  Deutschland  verarbeiteten  gerösteten  Nüsse. 
Letztere  haben,  wie  Dieterich  durch  Versuche  im  Kleinen  fest- 
stellen konnte,  lediglich  durch  den  Röstprocess  einen  grossen  Theil 
ihres  Coffeins  verloren,  weshalb  auch  in  England,  Amerika  und 
Frankreich  nur  die  getrockneten  oder  frischen,  nicht  aber  die  ge^ 


23Q  Sterculiaceae. 

rösteten  Nüsse  verarbeitet  werden.  Vorf.  schlägt  vor,  für  die 
pharmaceutischcn  Präparate,  wie  Tinctur,  Tabletten  und  Fluid- 
extract  aus  Kolanüssen  nicht  wie  bisher  geröstete,  sondern  ein- 
fach getrocknete  Nüsse  zu  verwenden.  Ein  Mittel,  um  diese  halt- 
bar zu  machen,  ist  nicht  angegeben. 

In  einer  weiteren  MittheUung  weist  K.  Dieterich^)  darauf 
hin,  dass  die  im  Handel  befindlichen  getrockneten,  aber  nicht  ge- 
rösteten Kolanüsse  sich  lange  Zeit  unverändert  halten  und  reicher 
an  Coffein  sind  als  die  gerösteten  Nüsse.  Ebenso  enthalten  die 
nur  getrockneten  Nüsse  mehr  Extractivstoffe  als  die  geröstete 
Droge,  was  am  auffallendsten  bei  der  Bereitung  von  Fluidextract 
hervortritt     Ein  Fluidextract   aus   gerösteten  Nüssen   zeigte  das 

g>ecifische  Gewicht  0,976,  Trockenrückstand  11  und  1,04%  Asche, 
in  solches  aus  nur  getrockneten  Nüssen:  specifisches  Gewicht 
0,984,  Trockenrückstand  13,5  und  1,36  <^/o  Asche.  Da  schliesslich 
das  Rösten  der  Kolanüsse  im  Grossbetrieb  theuer  und  zeitraubend 
ist,  ausserdem  einen  Böstverlust  von  etwa  24 — 25  ^/o  mit  sich 
bringt,  so  dürfte  die  Verwendung  von  nur  getrockneten  Kolanüssen 
neben  grösserer  Wirksamkeit  auch  die  Verbilligung  der  Präparate 
in  sich  schliessen. 

Helictems  Isora  L.  Die  bäum-  und  strauchartige  Pflanze  ist 
in  Ostindien,  dem  Malayischen  Archipel  und  bis  NordaustraUen 
weit  verbreitet.  Man  verwendet  die  schleimhaltige  Wurzel  wie 
Althaea;  ihre  Binde  gilt  in  Indien  als  Heilmittel  bei  Diabetes. 
Die  spiralig  um  einander  gedrehten  Balgkapseln,  wie  sie  Gehe 
u.  G  o.  <)  zugegangen  sind,  werden  gegen  Krämpfe  der  Kinder  an- 
gewendet. Sie  scheinen  gegenwärtig  häufig  nach  Europa  zu  ge- 
langen.   Die  Samen  sind  dunkelbraun,  eckig,  endospermfrei. 

Theohroma  Cacao.  Eine  interessante  Beschreibung  einer 
Cacaoplantage  auf  Trinidad  hat  Walter  H.  Ince')  geliefert  Dar- 
nach werden  die  Bäume  so  gehalten,  dass  man  durch  Wegnahme 
aller  Schösslinge  die  ganze  Kraft  auf  die  Erzeugung  von  Schoten 
verwendet.  Die  Bäume  werden  etwa  12  Fuss  hoch  und  die  Zweige 
der  Spitze  entfernt  man,  jedoch  nicht  ganz,  da  zum  guten  Ge- 
deihen Schatten  nöthig  ist.  Die  Bäume  gedeihen  nur  im  Schatten 
gut  und  man  pflanzt  deshalb  überall  die  mit  ausgebreiteten,  stark 
belaubten  Zweigen  versehene  immergrüne  Erythrina  umbrosa  an, 
die  den  Cacaoplantagen  ein  charakteristisches  Aussehen  verleiht. 
Bei  neuen  Plantagen  pflanzt  man,  wenn  keine  Schattenbäume 
vorhanden,  Bananen  an,  deren  breite  Blätter  die  Strahlen  der 
tropischen  Sonne  abhalten.  Ausser  der  Sonne  haben  die  Cacao- 
bäume  zwei  Feinde,  die  Larve  eines  Käfers,  Stirostoma  depressnm, 
die  korkzieherförmige  Gänge  unter  der  Rinde  macht  und  den 
Baum  schliesslich  zerstört,  und  einen  Vogel,  der  die  Schoten  an- 

f>ickt,  um  Insecten  anzulocken,  die  in  die  Vertiefung  ihre  Eier 
egen,   aus   denen   sich   die   dem  Vogel   zur   Nahrung   dienenden 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  810.  2)  Handelsber.  1896,  Sept ;  Chem.  Ztg. 

1896,  No.  49  8)  Pharm.  Joum.  Transact.  1896,  Apr.,  824. 
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Larven  entwickeln.  Von  den  meist  zu  mehreren  an  einer  Stelle 
zusammenstehenden  unansehnlichen  Blüthen  entwickelt  sich  meist 
nur  eine  zur  Frucht,  die  Anfangs  grün  ist,  später  gelb  oder  roth 
wird.  Die  Früchte  entwickeln  sich  zu  jeder  Zeit  des  Jahres  und 
man  findet  zu  jeder  Zeit  reife  und  unreife  Früchte  an  den  Bäumen. 
Die  Haupternte  findet  im  Frühling  und  Herbst  statt.  Die  reifen 
Früchte  werden  durch  einen  geschickten  Hieb  mit  einem  kurzen 
Säbel  abgeschlagen,  niemals  abgedreht,  und  dann  in  Körben  auf 
Mauleseln  zu  den  Kästen  gebracht,  in  denen  sie  fermentiren 
müssen.  Bei  dem  Gährungsprocesse  wird  Wärme  entwickelt,  und 
die  äussere  Hülle,  welche  die  in  einer  klebrigen,  süsssauren  Pulpa 
eingeschlossenen  Samen  umschliesst,  lockert  sich  und  fällt  ab. 
Man  bringt  die  Schoten  4  Mal  alle  2  Tage  in  einen  anderen 
Kasten  und  setzt  sie  dann  1  Zoll  dick  auf  einem  flachen  Ver- 
schlage der  Sonne  aus.  Um  sie  vollständig  von  den  Resten  der 
Hüllen  zu  befreien,  werden  sie  hier  „betanzt'S  d.  h.  die  Arbeiter, 
als  welche  in  Trinidad  stets  Kulis  aus  Ostindien  benutzt  werden, 
müssen  mit  blossen  Füssen  durch  die  Bohnen  gehen.  Bei  Regen- 
wetter werden  sie  mit  einem  verschiebbaren  Dache  zugedeckt; 
auch  sind  Vorrichtungen  zum  Trocknen  mit  Dampf  vorhanden. 
Der  Preis  der  Bohnen  richtet  sich  nach  der  Farbe;  die  bei  zu 
starker  Fermentation  oder  bei  Regenwetter*  schwarz  gewordenen 
sind  von  geringerem  Werthe.  Man  versteht  es  übrigens,  die 
Bohnen  „ocherfarben  zu  tanzen^',  indem  man  sie  mit  einer  Mi- 
schung aus  der  klebrigen  Ausschwitzung  eines  Baumes,  im  Patois 
Bois  de  Thomme  genannt,  dem  Safte  von  bitteren  Orangen  und 
gelbem  Ocher  umrührt  und  dann  der  Sonne  und  dem  „Tanze  der 
Kulis'*  aussetzt.  Zum  Export  werden  die  Bohnen  in  Säcke  ge- 
packt, die  gefüllt  etwa  85  kg  wiegen,  und  auf  Maulthieren  oder 
Karren  zur  nächsten  Bahnstation  gebracht.  Die  Gacaobäume  ge- 
deihen am  besten  in  den  Thälern,  wo  tiefer  Alluvialboden  existirt, 
schweren  Boden  verträgt  die  Cacao  nicht. 

Ternströmiaceae. 

Ueber  verschiedene  abweichende  Formen^  unter  denen  die  Thee- 
blätter  in  den  Handel  gebracht  werden,  und  insbesondere  über  den 
Leppett'Thee  bringt  das  Kew  Bulletin  Mittheilungen.  Am  längsten 
bekannt  ist  von  solchen  Formen  der  in  der  chinesischen  Mongolei 
und  in  Tibet  gebrauchte  und  durch  Formen  der  ganzen  Thee- 
blätter  mit  den  Stielen  in  eine  ziegeiförmige  Masse  dargestellte 
Ziegelthee.  Der  in  der  Provinz  Yunnan  im  südwestlichen  China 
gemachte  P'uSrhthee  hat  meist  die  Form  von  Kuchen;  der  beste 
wird  für  den  Hof  in  Peking  in  Form  von  mannskopfgrossen  Kugeln 
gebracht  Comprimirter  oder  Tablettenthee  wird  in  Hankow  be- 
reitet; die  schlechtere  Sorte  aus  dem  in  einem  Tuche  mit  Dampf 
feucht  gemachten  Theestaub  durch  Pressen  mit  der  Hand,  die 
bessere  aus  sorgfältig  auserlesenem  Theestaub  in  besonderen 
eisernen  Formen.  In  besonderer  Weise  wird  der  Lao  Tongthee 
in  Oberassam  in  der  Gegend  von  Chiengmai  präparirt,  der  nich 
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zur  Bereitung  von  Tbeeaufgüssen,  sondern  zum  Kauen  verwendet 
wird.  Die  Gewohnheit  des  Kauens  von  Mieng,  wie  dieser  Thee 
genannt  wird,  ist  unter  den  Laos  und  insbesondere  bei  Persern, 
die  schwere  Arbeit  zu  verrichten  haben,  sehr  verbreitet.  Von 
allen  diesen  Theearten  verschieden  ist  der  Leppett-Thee,  ein  sehr 
gewöhnlicher  Handelsartikel  in  Birma.  Die  Blätter  werden  ge- 
kocht und  eingesalzen  als  Gemüse  und  vorzugsweise  als  Gonserven 
mit  anderen  Nahrungsmitteln  gegessen;  doch  dient  auch  der 
trockne  Thee  zur  Bereitung  von  Aufgüssen.  In  der  englischen 
Litteratur  wird  der  Leppett-Thee  von  Elaeodendron  Orientale  ab- 
geleitet. Diese  Ableitung ,  die  an  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit 
besitzt,  weil  Elaeodendron  nur  auf  Mauritius  und  Madagaskar, 
nicht  aber  in  Birma  oder  in  irgend  einem  anderen .  Theile  von 
Vorder-  und  Hinterindien  vorkommt,  ist  jetzt  von  Thiselton 
Dyer  widerlegt.  Es  handelt  sich  um  die  Blätter  von  Camdlia 
theifera,  des  wilden  Thees  von  Assam.  Nach  officiellen  Mitthei- 
lungen von  W.  A.  Graham  wird  der  grösste  Theil  des  Leppett- 
Thees  in  dem  Nord-Shan- Staat  Young  Baing  bereitet,  wo,  wie 
auch  in  Birma,  Camellia  theifera  sehr  verbreitet  ist.  Man  benutzt 
die  Blätter  von  nicht  zu  alten  Bäumen;  schon  von  öjährigen  ist 
unter  günstigen  Umständen  Ernte  möglich,  vom  8.  Jahre  an  tragen 
sie  Frucht  und  vom  15.  Jahre  an  sind  sie  völlig  entwickelt.  Die 
Blätter  werden  drei  Mal  im  Jahre,  April  und  Mai,  Juli  und 
August,  September  und  October,  geerntet,  die  beste  Waare  liefert 
die  erste  Ernte.  Man  entfernt  von  den  Trieben  alle  Blätter,  bis 
auf  ein  einziges,  das  stehen  bleibt^). 

Thymelaceae. 

Ueber  die  Localisation  des  Daphnins  in  Daphne  alpina  und 
D.  Gnidium  berichtete  L.  Sauvan*).  Mit  Kalilauge  giebt  das 
Daphnin  eine  goldgelbe  Färbung,  mit  conc.  Salpetersäure  eine 
orangegelbe  bis  blutrothe.  Mit  Hülfe  dieser  Reactionen  ermittelte 
Sauvan  folgendes:  Die  Wurzel  enthält  sehr  wenig,  auf  die  peri- 
pherischen Theile  der  Rinde  beschränktes  Daphnin.  Der  Stamm 
enthält  mehr  Daphnin  als  die  Wurzel  und  zwar  in  den  peri- 
pherischen Schichten  der  Rinde  und  in  den  Bastelementen,  vor- 
zugsweise den  äusseren.  Zur  Zeit  der  Blüthe  und  Frucht  ist  das 
Daphnin  viel  überwiegender  in  den  Rindenelementen  vorhanden, 
die  im  Juni  und  Juli  gesammelte  officinelle  Rinde  giebt  daher 
weit  bessere  Reactionen  als  die  zu  anderen  Jahreszeiten  ge- 
wonnene. D.  alpina  ist  reicher  an  Daphnin  als  D.  Gnidium.  Im 
Blattstiele  ist  die  Localisation  dieselbe  wie  im  Stamme,  dodi  sind 
die  Reactionen  weniger  intensiv.  Die  Spreite  des  Blattes  enthält 
das  Daphnin  in  den  Bastelementen,  im  Parenchym  und  in  der 
Epidermis  beider  Seiten  (in  der  unteren  mehr  als  in  der  oberen). 
Am  meisten  Daphnin  enthält  die  Frucht,  und  zwar  in  allen  ihren 
Elementen.    Im  Samen  enthalten  Eiweiss  wie  Embryo  das  Glykosid 


1)  Kew  Bull.  No.  109,  S.  10.  2)  Repert.  de  Pharm.  1896,  65. 
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in  geringer  Menge    in   allen  Zellen,   die   Samenschalen    sind   be- 
sonders reich  daran,  ungefähr  so  wie  in  den  Früchten. 

Lasiophon  anthffüoides  Meisn,  ist  in  Südafrika,  Natal  heimisch. 
In  der  Wurzel  von  Lasiophon  ist,  wie  bei  den  meisten  Vertretern 
der  Familie  der  Thymelaceen,  ein  scharfer  Saft  enthalten.  Nach 
einer  Mittheilung  von  J.  Medley  Wood  wird  die  Droge  von  den 
Eingeborenen  als  Antidot  gegen  Schlangengift  gebraucht,  jedoch 
verwendet  man  wegen  der  grossen  Giftigkeit  des  Mittels  besondere 
Vorsicht  auf  dessen  Dosirung^). 

Tiliaceae. 

Carchorus  capsularis,  bekanntlich  die  Stammpfianze  der  Jute- 
faser, wird  in  China  seit  alter  Zeit  als  Nahrungsmittel  und  zur 
Anfertigung  von  Strickwerk  angebaut.  Die  Samen  der  Pflanze 
haben  nach  Tsuno')  intensiv  giftige  Wirkung.  Eine  HaAdvoll 
Samen  genügt,  um  ein  Pferd  oder  Rind  zu  tödten.  Die  Unter- 
suchang  auf  Alkalo'ide  nach  Dragendorfifs  Methode  gab  keine 
brauchbaren  Resultate,  dagegen  wurde  als  wirksames  Princip  ein 
Glykosid  erhalten,  welches  nach  vorläufigen  Untersuchungen  zu 
den  stärksten  Giften  gehört,  indem  bei  Pferden  bereits  0,003  g 
pro  Kilo  Körpergewicht  nach  subcutaner  Application  sicher  den 
Tod  des  Thieres  zur  Folge  hat.  Tsuno  nennt  das  Glykosid  „Cor- 
chorin*'.  Nach  den  Vergiftungserscheinungen  bei  Lebzeiten  und 
nach  dem  Sectionsresultat  gehört  das  Gorchorin  zur  Gruppe  der 
Vagusgifte. 

Trochadendraceae. 

Von  einer  in  China  unter  dem  Namen  Tu-Chung  gegen  Leiden 
verschiedener  Art  gebräuchlichen  Rinde  ist  gegenwärtig  von 
Oliver')  die  Abstammung  zum  ersten  Male  sichergestellt.  Wäh- 
rend man  sie  früher  auf  eine  Euphorbiacee  zurückführte,  ist  jetzt 
auf  Grund  vollständigen  Materials  aus  Szechuen  Eucomtnia  u/- 
moides  Oliv,  als  Stammpflanze  erkannt  worden,  eine  den  Magno- 
liaceen  verwandte  Pflanze,  die  man  jedoch  jetzt  mit  einigen 
anderen  Gattungen  (Cercidophyllum,  Euptelaea  u.  a.)  zu  einer  be- 
sonderen Familie,  den  Trochadendraceae,  zusammengestellt  hat. 
Der  Baum  wird  in  dem  Districte  Tchen-keou  in  Szechuen  cultivirt. 
Die  Pflanze  ist  diöcisch. 

Ulmaceae. 

Ulmenrinde  fand  L.  F.  Kehle r*)  häufig  mit  Stärke  ver- 
fälscht, die  auf  mikroskopischem  Wege  und  durch  Aschenbestim- 
mnngen  zu  erkennen  ist.  Auf  solche  Weise  verfälschte  Muster 
enthielten  3,65  resp.  3,10  o/o  Asche,  während  der  normale  Aschen- 
gehalt 7,14  bis  7,88  o/o  betrug. 


1)  Bericht  von  E.  Merck  1896.  2)  Monatsh.  f.  pract.  Thierheilk. 

Bd.  VI.  8)  Pharm.  Journ.  Transact.  1896,  33. 

4)  Amer.  Journ.  of  Pharm. 
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Umbelliferae. 
Conium  maculatum.  E.  H.  Farr  und  R.  Wright^)  haben 
den  Coniingehalt  des  Fleckschierlings  in  verschiedenen  Pflanzen- 
(heilen  und  in  verschiedenen  Perioden  der  Entivicklung  untersucht. 
Die  Arbeit  bietet  einen  weiteren  Beleg  für  die  schon  früher  con- 
statirte  Thatsache,  dass  die  grünen  Früchte  am  alkaloidreichsten 
sind  und  deshalb  das  Material  bilden,  aus  welchem  am  zweck- 
massigsten  Präparate  dargestellt  werden.  Im  Jahre  1892  fanden 
sie  in  den  grünen  Früchten  0,935—0,975,  im  Jahre  1893  0,896 
bis*  1,049  bis  1,088  und  1895  0,725—0,975  Coniin.  Die  übrigen 
von  Farr  und  Wright  erhaltenen  Resultate  sind  in  folgender 
Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt: 


ta  CO 


Junge  Pflanzen  von  4  bis  6  Zoll  Höhe 
aus  Uckfield . 

4  Fuss  hohe  Pflanzen  aus  Hitchin  vor 
der  Blüthe 

3—37«  P"88  hohe  Pflanzen  aus  Uckfield,  ] 
im  Beginn  des  Blühens | 

3  Fuss   hohe  Pflanzen   in  violler  Blüthe 

aus  Uckfield 

desgl.  aus  Hitchin 


0,047 

0,022 
Rinde 
0,081 
Inneres 
0,032 

0,050 
0,018 


0,017 
0,019 

0,037 


0,064 
0,012 


0,031 
0,120 

0,090 


0,187 
0,075 


0,230 
0,086 


Beim  Trocknen  verloren  an  Gewicht:  Wurzeln  77  >,  Stengel 
86  o/o,  Blätter  79  «/o,  Blüthen  80  %  Früchte  680/0.  Frische,  grüne 
Früchte  gaben  an  Alkalo'idhvdrochlorid  im  Jahre  1892  0,935  resp. 
0,9750/0,  1893  0,896  resp/1,049  und  1.088  0/0,  im  Jahre  1893 
0,725  resp.  0,975  0/0.  Diese  Resultate  stimmen  mit  denen  früherer 
Forscher  überein.  Die  Verff.  schlagen  vor,  in  einer  künftigen 
Pharmakopoe  nur  die  grünen  Früchte  aufzufuhren;  sie  machen 
ferner  den  Vorschlag,  ein  Fluidextract  der  Frucht  einzuführen, 
welches  dann  als  Grandlage  zur  Bereitung  anderer  Präparate 
dienen  könne.  —  Dass  übrigens  das  in  England  gebräuchlichste 
Präparat  des  Fleckschierlings,  der  Succus  Conii,  ein  völlig  wir- 
kungsloses Präparat  ist,  hat  früher  Harley  durch  concludente 
Versuche  dargethan.  Farr  und  Wright  haben  darin  nach  dem 
Durchschnitt  von  6  Proben  0,022  (nicht  0,027,  wie  in  der  Tabelle 
steht)  gefunden,  dagegen  in  der  Tinctur  0,043. 

Euryangium   SumbuL      Zur   Untersuchung   von    Sutnbid   be- 


1)  Pharm.  Journ.  IV,  1896,  No.  1362,  89. 
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feuchtete  H.  Hahn')  1000  g  der  gepulverten  Wurzel  mit  Petrol- 
benziu  und  extrahirte  die  Droge  nach  zweitägigem  Stehen  in 
einem  gläsernen  Percolator.  Das  Percolat  wurde  bis  zum  coa- 
stanten  Gewicht  und  Verschwinden  des  Petrolbenzingeruches  ein- 
gedampft, wobei  17,25  <>/o  fettes  Oel  von  gelblicher  Farbe  erhalten 
wurden.  Das  Oel  war  dick,  klebrig,  von  bitterlichem  Geschmacke 
und  zerrieben  von  unangenehmem  Gerüche;  es  war  löslich  in 
Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff,  durch  Kalilauge  voll- 
ständig verseifbar.  Auf  Hinzufügen  eines  Tropfens  Schwefelsäure 
zu  drei  Tropfen  Oel  nahm  diese  eine  braune,  bald  dunkel  purpurn 
werdende  Farbe  an,  die  nach  24  Stunden  in  schwarzbraun  über- 
ging.  Beim  Mischen  des  Oeles  mit  etwas  Petrolbenzin  schieden 
sich  Erystalle  ab,  die  mit  Petrolbenzin  gewaschen  wurden,  wor- 
auf man  sie  aus  Schwefelkohlenstoff  auskrystallisiren  liess.  Eine 
nähere  Untersuchung  dieser  Krystalle  wurde  nicht  vorgenommen. 
—  Die  Droge  enthielt  4  ^jo  Feuchtigkeit  und  8  o/o  grauweisso 
Asche. 

Foetficulum  capiUaceum,  Bekanntlich  ist  der  südeuropäische 
Fenchel  in  England  fast  vollständig  durch  Fenchel  aus  Indien 
verdrängt  worden,  der  im  äusseren  Aussehen  dem  südeuropäischen 
sehr  nahesteht,  jedoch  etwas  kleiner  und  weniger  gekrümmt  ist. 
Neuerdings  ist  nun  japanischer  Fenchel  auf  den  englischen  Markt 
gekommen,  der  nach  Mittheilungen  von  Umney^)  von  den  bei- 
den bisherigen  Fenchelsorten  so  sehr  abweicht,  dass  man  ihn  auf 
den  ersten  Blick  für  Anis  halten  könnte  und  der  in  der  That 
auch  als  japanischer  Anis  verkauft  ist;  doch  sind  die  Früchte 
mehr  länglich  und  nicht  nach  oben  verschmälert.  Jede  Frucht- 
hälfte trägt  5  starke  Rippen  und  zeigt  auf  dem  Querschnitte 
5 — 6  grosse,  von  braunem  Gewebe  umschlossene  Vittae  (nicht  20 
bis  30  kleine,  wie  bei  Anisnm).  Der  Geruch  entspricht  ganz  dem 
der  europäischen  und  indischen  Droge.  Der  Geschmack  ist  An- 
fangs süss,  später  bitterlich.  Aus  Yokohama  nach  Leipzig  ge- 
sandtes japanisches  Fenchelöl  ist  nach  dem  Berichte  von  Schimmel 
deutschem  Oelo  nicht  gleichwerthig. 

Imperatoria  Ostruthium.  Neben  den  bekannten  Pflanzen - 
Stoffen  Peucedanin  (Imperatorin),  Oxypeucedanin  und  Ostruthin 
hat  E.  Merck  ^)  noch  einen  vierten  Stoff  gefunden,  den  er 
Ost  hin  nennt.  Eine  ätherische  Lösung  des  alkoholischen  Ex- 
tractes  wird  mit  verdünnter  Natronlauge  geschüttelt,  aus  der 
alkalischen  Lösung  scheidet  sich  beim  Ansäuern  neben  Ostruthin 
der  neue  Pflanzenstoff  (Osthin)  krystallinisch  ab.  Das  Osthin 
krystallisirt  aus  wässerigem  Weingeist  in  langen,  feinen  verfilzten, 
schwach  gelblich  gefärbten  Nadeln,  welche  in  Wasser  nicht  lös- 
lich sind  und  nach  vorhergehendem  Sintern  bei  199  bis  200^  C. 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmelzen.  Das  Osthin  löst  sich  in 
eonc.  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe,   welche  beim  Erwärmen  in 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  Vol.  68,  1896,  395.  2)  Pharm.  Journ. 

Transact.  1896,  No.  1362,  91.  8)  Ber.  1896,  8. 
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dunkelroth  übergeht;  es  wird  von  Ammoniak  und  den  Alkalien 
leicht  mit  gelber  Farbe  aufgenommen;  es  ist  optisch  inactiv.  Die 
Formel  des  Osthins  ist  C15H18O5.  Bezüglich  des  Oxypeuce- 
danins  theilt  Merck  die  Ansicht  von  Hlasiwetz  und  Weidel,  das- 
selbe für  ein  Gemenge  von  Peucedanin  und  seinem  Zersetznngs- 
producte,  dem  Oroselon,  anzusehen,  nicht;  in  Uebereinstimmung 
mit  Bothe  und  Heut  hält  Merck  das.Oxjrpeucedanin  für  eine  wohl 
charakterisirte,  chemische  Verbindung. 

Lichtensteinia  interrupfa  E.  M.  ist  in  Südafrika,  Natal  hei- 
misch. In  ihrem  Heimathlando  wird  die  Wurzel  als  vorzügliches 
Mittel  gegen  Katarrhe  und  gegen  Fieber  mit  gleichzeitiger  starker 
Schwellung  der  Milz  gerühmt.  A.  Smith  beobachtete  übrigens, 
dass  auf  den  Genuss  der  Wurzel  sofort  Kopfschmerzen  eintreten  ^). 

Peucedanum  AmmonicLCum.  Zur  Prüfung  von  Ammoniacum 
lieferte  K.  Dieterich^)  einen  Beitrag.  Zur  Bestimmung  der 
Säure  zahl  empfiehlt  derselbe  folgende  Methode:  „0,5  g  Ammo- 
niacum werden  in  einem  Kolben  mit  etwas  Wasser  übergössen 
und  nun  heisse  Dämpfe  durchgeleitet.  Der  erstere  Kolben  ist  in 
einem  Sandbad  zur  Verhütung  zu  starker  Condensation  zu  er- 
hitzen. Die  Vorlage  wird  mit  40  cc  Vawässeriger  Normal-Kali- 
lauge beschickt  und  das  aus  dem  Kühler  kommende  Rohr  in  die 
Lauge  eingetaucht  Man  zieht  genau  500  cc  über,  spült  das 
Destillationsrohr  von  oben  her  und  unten  gut  mit  destillirtem 
Wasser  ab  und  titrirt  unter  Zusatz  von  Phenolphthalein  zurück. 
Die  Säurezahl  giebt  die  Menge  Milligramme  KaOH  an,  welche 
500  cc  Destillat  von  0,5  g  Ammoniacum  mit  Wasserdämpfen  ab- 
destillirt  zu  binden  vermögen."  Die  untersuchten  Sorten  zeigten 
Säurezahlen  von  113,2  bis  212,8.  Da  die  stark  riechenden  und 
den  Werth  eines  Ammoniacums  für  pharmaceutische  Zwecke  be- 
dingenden Oelester  hierbei  bestimmt  werden,  so  ist  ein  Ammoniacum 
mit  hoher  Säurozahl  zu  empfehlen.  Die  Säurezahl  darf  nicht 
direct  durch  Destillation  bestimmt  werden,  da  sonst  das  meiste  der 
flüchtigen  sauer  reagirenden  Oelester  verloren  geht,  sondern  muss, 
wie  oben  beschrieben,  durch  Vorlegen  von  Alkali  und  Zurück- 
titriren  bestimmt  werden.  —  Die  Verseifungs zahlen  stellte 
K.  Dieterich  nach  einer  fractionirten  Verseifungsmethode  fest.  Zu 
deren  Ausführung  werden  zweimal  je  1  g  Ammoniacum  kalt  mit 
50  cc  Petrolbenzin  und  50  cc  V2  alkoholische  Normal-Kalilauge 
24  Stunden  stehen  gelassen  und  eine  Probe  sofort  unter  Wasser- 
zusatz titrirt.  Da  die  alkoholische  Lauge  nach  Verfasser  das 
Harz  völlig,  den  Gummi  nur  sehr  wenig  verseift,  so  erhält  man 
auf  diese  Weise  die  „Harzzahl".  Die  zweite  Probe  wird  weiter- 
hin mit  25  cc  wässeriger  Va -Normal-Kalilauge  und  75  g  Wasser 
versetzt  und  noch  24  Stunden  stehen  gelassen.  Jetzt  wird  erst 
der  Gummi  angegriffen  und  als  Endresultat  die  „Verseifungszahl*^ 
erhalten.  Die  Subtraction  ergiebt  die  „GummizahP'  und  be- 
weist, dass  die  wässerige  Lauge  noch  weiter  eingewirkt  hat.    Die 


1)  Ber.  von  E.  Merck  1896.  2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1896, 
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von  K.  Dieterich  erhaltenen  Harzzahlen  liegen  zwischen  99,4  und 
155,4;  die  Gammizahlen  zwischen  4,2  und  46,2.  —  Zar  qualita- 
tiven Prüfui^g  auf  Galbanum  schlägt  Verfasser  vor,  5  g  Am- 
moniacnm  mit  15  g  starker  Salzsäure  15  Minuten  zu  kochen, 
dann  15  g  Wasser  zuzusetzen,  zu  filtriren  und  mit  Ammoniak  zu 
neutralisiren.  Bei  Gegenwart  von  nur  2  ^/o  Galbanum  zeigt  das 
Filtrat  die  bekannte  charakteristische  blaue  Fluorescenz  des  Um- 
belliferons.  —  K.  Dieterich  erhielt  bei  seinen. Untersuchungen  des 
Ammoniacums  Säurezahlen  von  113,2  bis  212,8,  Harzzahlen  von 
99,4  bis' 155,4,  Gummizahlen  von  4,2  bis  46,2,  Verseifungszahlen 
von  130,2  bis  177,4.  Hohe  Harzzaiil,  niedrige  Gummizahl  sind 
Thatsachen,  welche  für  den  Werth  eines  Ammoniacums  ebenso 
sprechen,  wie  eine  hohe  Säurezahl.  Während  die  Säurezahl  keinen 
Schluss  auf  Verfälschung  giebt,  drücken  Verfälschungen  mit 
Galbanum  Harz-  und  Verseifungszahl  herab,  so  dass  der  Ausfall 
dieser  Zahlen  besonders  im  Verein  mit  der  qualitativen  Prüfung 
nach  K.  Dieterich  einen  maassgebenden  Schluss  zu  ziehen  gestattet. 
Auch  bei  der  Bestimmung  der  Verseifungszahl  und  ihrer  Gompo- 
nenten,  der  Harz-  und  Gummizahl,  wird  das  Ammoniacum  in 
natura,  nicht  wie  früher  nur  der  alkohollösliche  Theil,  verwendet. 
Auch  bei  dieser  Verseifungsmethode  hat  das  Petrolbenzin,  wie  bei 
Perubalsam,  die  Verseifung  begünstigt,  trotzdem,  wie  bei  Peru- 
balsam, das  Ammoniacum  nicht  in  Petrolbenzin  löslich  ist.  Die 
Gammizahlen  sind  grossen  Schwankungen  unterworfen  und  sind 
dieselben  um  so  höher,  je  niedriger  die  Harzzahlen  sind  und  um- 
gekehrt. Der  Untersuchungsgang  für  Ammoniacum  gestaltet  sich 
demnach  nach  dem  D.  A.-B.  HI  mit  Annahme  der  qualitativen 
Prüfung  auf  Galbanum,  Prüfung  auf  Galbanum  nach  Karl  Diete- 
rich, Verlust  bei  100°,  Asche  in  Procenten,  Bestimmung  der  Ver- 
seifangszahl,  Bestimmung  der  Harzzahl,  Bestimmung  der  Gummi- 
zahl, Bestimmung  der  Säurezahl.  Die  letzteren  vier  Bestimmungen 
geschehen  durch  fractionirte  Verseifung  nach  einem  von  Dieterich 
angegebenen  Verfahren.  Die  Bestimmung  des  alkohollöslichen 
Antheils  wird  durch  die  Bestimmung  der  Harz-  und  Gummizahl 
überflüssig  gemacht. 

Peucedanum  galbanifluum.  K.  Dieterich  i)  hält  folgende 
Bestimmungen  zur  Prüfung  von  Galbanum  für  nothwendig:  Prü- 
fung nach  dem  D.  A.'B.,  Verlust  bei  100°,  Bestimmung  der  Asche 
in  Procenten,  Bestimmung  der  Säurezahl,  Harzzahl,  Gummizahl 
und  Verseifungszahl.  Für  die'  letzten  vier  Prüfungsarten  hat 
Dieterich  besondere  Methoden  ausgearbeitet  und  über  die  Prüfung 
im  Allgemeinen  noch  folgende  practische  Vorschläge  gemacht.  Die 
Säurezahl  darf  wie  beim  Ammoniacum  nicht  direct  durch  De- 
stillation bestimmt  werden,  da  sonst  das  meiste  der  flüchtigen 
Bestandtheile  verloren  geht.  Man  legt  am  besten  Alkalilauge  vor 
und  titrirt  dann  zurück.  Auf  diese  Weise  erhält  man  zwar  etwas 
zu  hohe  Zahlen,  doch  fällt  dies  nicht  ins  Gewicht,  wenn  man  bei 


1)  Bericht  d.  D.  pharm.  Oes.  1896. 
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allen  Bestimmungen  die  gleichen  Bedingungen  einhält.  Jedenfalls 
hat  die  erwähnte  Methode  den  Vorzug,  dass  sie  einen  völlig  ex- 
acten  Umschlag  erkennen  lässt  und  ausserdem  die  Anwendung 
von  öalbanum  in  natura  gestattet.  Je  höher  die  Säurezahl  liegt, 
um  so  brauchbarer  für  pharmaceutische  Zwecke  ist  meist  das 
Galbau  um,  doch  liegt  bei  auffallend  hoher  Säurezahl  eine  Ver- 
fälschung durch  Asa  foetida  sehr  nahe,  während  eine  solche  durch 
Ammoniacum  die  Säurezahl  herabdrücken  würde.  Schon  5<Vo 
Asa  foetida  lassen  sich  bei  der  Destillation  durch  den  Geruch 
wahrnehmen.  Die  Harz-,  Gummi-  und  Verseifungszahlen  sind  zur 
Erkennung  von  Verfälschungen  nicht  brauchbar.  —  Die  Ver- 
seifungszahl,  besonders  wenn  eine  fractionirte  Verseifung  vor- 
genommen wird,  lässt  sich  sowohl  zur  Identificirung,  als  auch  zum 
Nachweis  gröberer  Verfälschungen  benutzen.  Die  fractionirte 
Verseifung  giebt  meist  gut  stimmende  Zahlen  und  lässt  bei  der 
Titration  den  Umschlag  sehr  deutlich  erkennen.  Auch  bei  diesen 
Untersuchungen  kann  das  Harz  in  natura  verarbeitet  werden, 
während  man  bisher  meist  nur  den  alkohollöslichen  Theil  desselben 
bei  der  Beurtheilung  berücksichtigte.  Ebenso  liegen  die  Verhält- 
nisse bei  der  Bestimmung  der  Harz-  und  Gummizahl.  —  Im  All- 
gemeinen hat  Dieterich  folgende  Durchschnittswerthe  für  Galbanum 
gefunden:  Säurezahl  73,5—114,20;  Harzzahl  107,8—122,5;  Gummi- 
zahl  8,4-16,1;  Verseif ungszahl  116,2—133,80. 

Für  diese  von  K.  Dieterich  angegebene  Untersuchungsmethode 
nimmt  A.  Conrad y»)  die  Priorität  für  sich  in  Anspruch. 

Peucedanum  Scorodosmß.  An  verschiedenen  Mustern  von  Asa 
foetida  hat  J.  U.  Lloyd*)  nähere  Untersuchung  angestellt.  Er 
hat  vornehmlich  der  Verfälschung  durch  Kolophonium  oder  weissen 
Terpentin  sein  Augenmerk  geschenkt,  die  sich  durch  höhere 
Säurezahl  leicht  kundgiebt.  Die  untersuchten  Muster  erwiesen 
sich  indess  von  beiden  Beimischungen  frei.  Die  trockne  harte,  in 
Thränen  geformte  Droge  hat  die  höchsten  Säurezahlen  (61,9  bis 
68,8),  die  halbflüssige  dagegen  viel  niedrige  (31,1  bis  40,4).  Der 
Aschegehalt  der  gewöhnlichen  Handelswaare  ist  ein  ganz  enormer, 
durchschnittlich  beträgt  er  16—20  <^/o,  in  einzelnen  Fällen  wurden 
sogar  50  ^/o  beobachtet.  Die  reinsten  Thränen  hinterliessen  jedoch 
nur  sehr  wenig  Asche  und  zwar  1,78 — 2,55  ®/o;  in  Alkohol  lösten 
sich  gegen  76  o/o  ihres  Gewichtes.  Zum  officinellen  Gebrauch 
sollte  lediglich  Asa  foetida  depurata  verwendet  werden.  Es  scheint 
nahezu  unmöglich,  auf  dem  amerikanischen  Markt  eine  Droge  zu 
erhalten,  die  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe  der  U.  St.  ent- 
spricht, welche  verlangt,  dass  sich  ungefähr  60  o/o  der  Droge  in 
Alkohol  lösen  sollen. 

Asa  foetida  zeigten  auch  1896er  Zufuhren  durchweg  starke 
Verunreinigungen  mit  mineralischen  Bestandtheilen  und  ist,  wie 
Caesar  u.  Loretz')  berichten,  eine  wirklich  feine  Handelswaare 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Geß.  1896,  Heft  6.  2)  Eull.  of  Pharm.  1896, 

166.  3)  Geachäftsber.  1896,  Sept. 
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mit  dem  in  der  Pharmakopoe  Yorgeschriebenen  Aschegehalt  von 
6^0  kaum  zu  beschaffen  gewesen.  Die  Erlangung  einer  solchen 
Waare  stösst  überhaupt  auf  grosse  Schwierigkeiten  und  auch  die 
in  der  Ph.  ü.  III  vorgesehene  Austrocknung  des  Asant  für  die 
Pnlverung  bei  30  ^  Wärme  führt  in  der  Praxis  zu  keinem  Resultate. 

Pimpinella  Änisum.  In  Zürich  ist  bei  italienischem  Anis 
eine  Verfälschung  mit  Coniumfriichten  bis  zu  18%  nachgewiesen 
worden,  worauf  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  werden  soll. 

In  Fructus  Cumini  konnten  Caesar  u.  Loretz^)  ausser  der 
Vermischung  mit  harmlosen  Orassamen  eine  procentisch  ziemlich 
starke  Beimischung  von  Goniumfrüchten  feststellen. 

Thapsia  garganica.  Ueber  das  Thapsia-Harz  des  Handels 
berichtete  F.  Ganzen eri^).  Das  Harz  besitzt  einen  scharfen 
Ganthariden-Geruch,  ist  blasenziehend,  löst  sich  fast  vollkommen 
in  Alkohol,  Aether,  Ghloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Essig- 
saure. Der  Verf.  behandelte  das  Harz  mit  alkalischer  Kalilauge 
und  konnte  aus  dem  Verseifungsproduct  folgende  Substanzen  iso- 
liren:  Gholesterin  und  Isocholesterin ,  Isovaleriansäure ,  Gapron- 
säure, Gaprylsäure,  Angelikasäure,  Euphorbien  (G15H81O22),  ein  bei 
180°  siedendes  Gamphen,  ein  grünliches  aromatisches  Oel,  ein 
schwefelhaltiges  Harz,  Wachs,  Gummi,  Fett.  In  dem  übrigen 
Harz  fand  sich  eine  zur  Oxalsäurereihe  gehörige  Säure  von  der 
Formel  GieHsoOi  sowie  eine  feste,  bei  87^  schmelzende,  nicht 
näher  charakterisirte  Substanz,  die  Verf.  als  das  active  Princip 
des  Harzes  betrachtet.  Die  Gegenwart,  des  Euphorbons  lässt 
zweifellos  auf  eine  Beimengung  von  Euphorbium  schliessen. 

Urticaceae. 

Die  Bestandtheile  der  Urtica  hat  K  Giustiniani')  zu  er- 
mitteln versucht.  Die  therapeutische,  insbesondere  blutstillende 
Wirkung  hatte  Rhote  in  einem  bei  60°  bereiteten  alkoholischen 
Auszug  aus  der  trockenen,  gepulverten  Pflanze,  Foussagrives  da- 
gegen nur  in  dem  Saft  der  frischen  Pflanze  ermittelt.  D.  Lo 
Monaco  und  R.  Oddi  fanden  als  wirksames  Princip  in  dem  wässe- 
rigen Auszug  eine  stickstoffhaltige  krystallinische  Substanz,  die 
sie  als  ein  Alkalo'id  ansprechen,  und  der  die  folgenden  Eigen- 
schaften zukommen:  Löslich  in  Wasser,  in  verdünntem  Alkohol 
und  in  Säuren,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  Aether,  Petrol- 
äther,  Essigäther  und  Ghloroform;  die  wässerige  Lösung  reagirt 
schwach  alkalisch,  durch  Platin-,  Gold-  und  Quecksilberchlorid 
entstehen  Fällungen,  während  durch  Jodjodkalium,  Eisenchlorid 
und  Tannin  ein  Niederschlag  nicht  hervorgerufen  wird.  —  Giusti- 
niani's  Versuche  wurden  einmal  an  der  frischen  Pflanze,  und  zwar 
vor  und  nach  der  Blüthe  getrennt,  das  andere  mal  an  der 
trockenen  Pflanze  angestellt,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Nessel 
ihre  Brennwirkung  auf  die  Haut,  die  bekanntlich  auf  den  Gehalt 


1)  Geechaftsber.  1396,  Sept.  2)  Bollett.  Chim.  Farm.  1896. 

3)  Gazzetta  chimica  italiana  1896,  I,  1. 
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an  Ameisensäure  zurückzuführen  ist,  beim  Trocknen  verliert. 
Aus  den  zwar  unvollständigen  Versuchen  lassen  sich  die  folgenden 
Schlussfolgerungen  ziehen.  1.  In  Urtica  urens  und  dioica  waren 
in  zwei  verschiedenen  Stadien  der  Vegetation  Alkaloido  nicht  nach- 
weisbar. 2.  Der  Saft  der  frischen  Pflanze  liefert,  besonders  vor 
der  Blüthe,  beim  Erhitzen  rothe  Dämpfe  von  Untersalpetersäure, 
die  aus  der  Einwirkung  der  Ameisensäure  auf  Mitrate  zu  ent- 
stehen scheinen.  Diese  Erscheinung  tritt  nach  der  Blüthe  in  ge- 
ringerem Maasse  auf  und  ist  beim  Auszuge  des  getrockneten 
Krautes  nicht  mehr  wahrnehmbar.  3.  In  der  Nessel  ist  wahr- 
scheinlich ein  unter  Bildung  einer  oder  mehrerer  flüchtigen  Säuren 
leicht  zersetzliches  Glykosid  vorhanden. 

Verbenaceae. 

Vüex  Negundo  L.  Die  unter  diesem  Namen  Gehe  u.  Co.') 
zugegangene  Droge  hat  sich  leider  als  etwas  ganz  Anderes  er- 
wiesen, nämlich  als  der  Wurzelstock  eines  Farnkrautes,  vielleicht 
eines  Polypodium.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  Angaben  über  die 
Droge  zu  machen.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Blätter  von 
Vitex  Negundo  L.  ebenso  wie  die  von  Vitex  trifolia  L.  in  Indien 
äusserliche  Verwendung  zu  Umschlägen  bei  Verrenkungen,  Con- 
tusionen  u.  s.  w.  finden. 

Violaceae. 

Herha  Violae  odorätae  als  Kneipp'sches  Mittel  muss  von  allen 
Wurzeltheilen  befreit  sein,  da  diese  brechenerregend  wirken, 
während  die  Blätter  einen  der  Althaea  ähnlichen  Geschmack 
haben  *). 

Winteraceae. 

Drimys  Wintert  Forst,  var.  granatensis  Eichl.  ist  nach  Th. 
Peckolt'^  ein  bis  20  m  hoher  Baum,  dessen  Rinde  als  Tonicum 
und  Stimulans  angewendet  wird.  Die  Goto-  und  Paracotorinde 
wurden  früher  von  Drimys  Winteri  abgeleitet,  stammen  aber  jeden- 
falls nicht  von  dieser  Pflanze.  Ein  sehr  beliebtes  Mittel  gegen 
Blähungen,  Leucorrhöe  etc.  ist  beim  Volke  die  Rinde  der  Varietät 
revoluta  Eichl.  Sie  wurde  von  Gustav  Peckolt  näher  untersucht. 
Officinell  ist  davon  der  Wein,  die  Tinctur  und  das  Fluidextract. 
Auch  die  Rinde  der  Varietät  angustifolia  Eichl.  wird  zu  den- 
selben Zwecken  wie  die  vorige  benutzt.  Die  Varietät  mageUanica 
ist  von  Arata  (Buenos  Aires)  untersucht  worden.  Peckolt 
versuchte  die  Rinden  sämmtlichor  .Varietäten  zu  sammeln, 
um  sie  behufs  näheren  Studiums  nach  Europa  zu  senden, 
doch  scheint  ihm  die  Provenienz  der  erhaltenen  Muster  selbst 
zweifelhaft. 


1)  Handelsber.  1896,  Sept.  2)  Pharm.  Post  1696,  No.  4. 

3)  Bßr.  d.  pharm.  Ges.  1896. 
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Zygophyllaoeae. 

Die  Zusammensetzung  des  Guajdkharzes  untersuchte  0. 
Doebner^).  Der  in  Alkohol  lösliche  Theil,  das  „Extract*'  ent- 
hielt hauptsächlich  Guajakharzsäure ,  Guajaconsäure  und  /?-Harz 
(Guajacinsäure).  Der  unlösliche  Theil  besteht  aus  Holz-  und 
Korktheilchen,  Gummi  und  einem  in  Alkalien  löslichen  Körper. 
Durch  Kochen  mit  Salzsäure  wird  aus  manchen  Harzproben  auch 
eine  stickstoffhaltige,  alkalo'idische  Substanz  gewonnen.  Die 
trockene  Destillation  des  Harzes  ergab  Tiglinaldehyd ,  Guajakol, 
Kreosol,  Pyroguajacin  und  Oele  von  kreosotartigem  Geruch.  Die 
Guajakharzsäure,  nach  Vorschrift  von  Hlasiwetz  dargestellt, 
besitzt  nach  den  angestellten  Analysen  die  Formel  GsoHsaO«,  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol, 
Chloroform,  bildet  weisse,  glänzende  Blättchen  vom  Schmelzp.  86, 
die  schwach  vanilleartig  riechen.  Sie  enthält  eine  Hydroxylgruppe, 
spaltet  sich  mittels  Ghlormethyl  im  Rohr  bei  140^  u.  a.  in  einen 
krystallinischen  Körper  und  giebt  bei  der  trockenen  Destillation 
Guajakol,  Pyroguajacin  und  Tiglinaldehyd.  Die  nach  dem  Ver- 
fahren von  Hadelich  hergestellte  Guajakonsäure  ist  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  schwer  lös- 
lich in  Benzol,  bildet  ein  weisses  Pulver  vom  Schmelzp.  74 — 76°, 
besitzt  die  Zusammensetzung  CsoHaiOs,  enthält  keine  freie  Carbo- 
xylgruppe,  dagegen  zwei  freie  Phenolhydroxyle,  giebt  bei  der 
trockenen  Destillation  Tiglinaldehyd,  Guajakol  und  Pyroguajacin 
und  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  einen  Körper,  der  wahrschein- 
lich Homobrenzcatechin  ist,  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Proto- 
catechinsäure.  Die  Guajacinsäure  (Betaharz  Hadelichs),  nach 
Hadelich  dargestellt,  ist  ein  geruch-  und  geschmackloses,  hell- 
braunes Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  Benzol,  Aether,  Chloroform, 
löslich  in  Alkohol,  Schmelzp.  200°,  Zusammensetzung  CsoHasO?; 
sie  enthält  wahrscheinlich  3  Hydroxylgruppen.  Zur  Trennung  der 
drei  Säuren  wird  ein  aus  dem  Original  ersichtliches  Verfahren 
angegeben.  —  Von  Nebenbestandtheilen  des  Harzes  konnte  Verf. 
die  von  Thierry  erwähnte  Guajaksäure  (Guajacylsäure)  nicht  nach- 
weisen, dagegen  a)  das  Guajakol,  ein  dickflüssiges,  hellgelbes 
Oel  von  aromatischem  Geruch.  Es  löst  sich  ziemlich  reichlich  in 
Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  ist  mit  Wasserdämpfen 
flüchtig  und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen;  b)  Guajakgelb,  gelb- 
liche, geruchlose,  in  warmem  Alkohol,  Aether  und  heissem  Wasser 
leicht  lösliche  Krystalle  bildende  Säure.  Schmelz.  115°,  Zu- 
sammensetzung CsoHaoO?. 

Versuche  zur  Synthese  de)'  Säuren  des  Guajakharzes  stellte 
O.  Doebner  ^)  an.  Verschiedene  Ueberlegungen  machten  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  man  aus  Tiglinaldehyd  und  Guajakol  resp. 
Kreosol,  Zersetzungsproducten  der  Säuren,  eine  der  Säuren  würde 
aufbauen  können.     In  der  That  zeigte  sich,  dass  durch  Conden- 

1)  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  234,  1896,  No.  8.  2)  Ebenda. 
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satioii  von  Tiglinaldehyd  mit  Gusuakol  und  anderen  Methylätheru 
mehratomiger  Phenole,  wieKreosol,  Pyrogalloldimethyläther  amorphe, 
harzige  Producte  entstehen,  welche  zwar  von  der  krystallinischen 
Guajakharzsäure  sehr  verschieden  sind,  aber  mit  den  amorphen 
Säuren  des  Guajakharzes  die  Eigenschaft  theilen,  sich  in  conc. 
Schwefelsäure  zu  lösen.  Diese  Ergebnisse  deuten  darauf  hin,  dass 
die  Harzsäuren  des  Guajakharzes  dem  Typus  der  Phenol-Harze  an- 
gehörten, welche  als  Condensationsproducte  von  Phenolen  mit  Alde- 
hyden oder  anderen  Radicalen  aufzufassen  sind. 

Ueber  das  Gtiajdkblau  hat  0.  Doebner^)  ebenfalls  Unter- 
suchungen angestellt.  Die  Entstehung  der  Guajakharzbläuung 
durch  gewisse  oxydirende  Agentien  beruht,  wie  frühere  For- 
schungen ergeben  haben,  auf  der  Bildung  einer  blauen  Harz- 
yerbindung  der  Guajakonsäure.  Diese  Verbindung  stellte  Doebner 
dar,  indem  er  zu  3  cc  einer  Lösung  von  10  g  Eisenchlorid  in 
3  L.  Wasser  100  cc  einer  Lösung  von  10  g  Guajakonsäure  in 
1  L.  96o/oigem  Alkohol  goss,  den  Niederschlag  sammelte,  ab- 
presste,  unter  möglichstem  Lichtabschluss  im  Vacuum  im  Ex- 
siccator  trocknete  und  getrocknet  mit  Benzol  von  Guajakonsäure 
befreite.  Die  Zusammensetzung  des  hellblauen  Pulvers  entsprach 
der  Formel  GaoHaoOe-  Am  Sonnenlicht  verblasst  der  Farbstoff, 
jedenfalls  unter  tiefgreifender  Zersetzung,  da  er  sich  durch  Oxy- 
dationsmittel nicht  mehr  regeneriren  lässt;  dasselbe  tritt  unter 
längerem  Einfluss  von  Oxydationsmitteln  ein.  Bei  100°  giebt  er 
unter  Entfärbung  Sauerstoff  ab,  ebenso  momentan  unter  Ein- 
wirkung von  Säuren.  (Ueber  die  Versuche  zur  Erklärung  der 
Constitution  siehe  das  Original.)  Nachdem  die  Guajakonsäure 
als  Träger  der  Blaufärbung  festgestellt  ist,  werden  die  seit  langer 
Zeit  zum  Nachweis  von  Ozon,  Blausäure  und  Blut  gebräuchlichen 
Beactionen,  welche  seither  mittels  der  alkoholischen  Guajakharz- 
lösung  ausgeführt  wurden,  sich  weit  schärfer  gestalten  lassen, 
wenn  man  statt  dessen  eine  alkoholische  Lösung  von  Guajakonsäure 
verwendet,  nach  Doebner's  Erfahrungen  am  besten  eine  Lösung  von 
1  Theil  Guajakonsäure  in  200  Theilen  Alkohol  und  200  Theilen  Wasser, 
welche  kurz  vor  dem  Gebrauche  zu  bereiten  ist.  —  Für  den  Nach- 
weis von  Ozon  oder  Blausäure  wird  ein  mit  dieser  Lösung  im- 
prägnirtes  Papier  mit  einer  von  Cuprisulfat  oder  Gupriacetat  (1: 5000) 
getränkt;  dasselbe  zeigt  dann  die  geringsten  Spuren  von  Ozon 
oder  Blausäure  an.  Hierbei  ist  selbstverständlich  die  Anwesenheit 
von  Chlor,  salpetriger  Säure  oder  anderen  Stoffe,  welche  die 
Guajaklösung  ebenfalls  bläuen,  auszuschliessen.  Zum  Nachweis 
des  Wasserstoffsuperoxyds  ist  die  erwähnte  Guajakonsäure- 
lösung  mit  einer  sehr  verdünnten  Ferrosulfatlösung  (1 :  öOOO)  zu 
versetzen,  und  dann  die  auf  Wasserstoffsuperoxyd  zu  prüfende 
Lösung,  welche  frei  von  Mineralsäuren  sein  muss,  zuzugeben.  Es 
tritt  bei  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd  Bläuung  ein.  Zum 
Nachweis  von  Blut  wird   die  Guajakonsäurelösung  entweder  mit 

1)  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  234,  1896,  No.  8. 
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Uolirtem  —  der  Sonne  ausgesetztem  Terpentinöl  oder  mit  einer 
sehr  verdünnten  Wasserstoffsuperoxydlösung  vermischt  und  der 
auf  Blut  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zugesetzt;  es  tritt  bei  Gegen- 
wart von  Blutfarbstoff  Bläuung  ein. 


C.   Drogen  des  Thierreiches. 

Die  Entdeckuna  gefälschter  Moschusbeutel  vermittels  der  Röntgen- 
strahlen  ist  C.  W  olff  i)  gelungen.  Die  Moschusbeutel  werden  be- 
kanntlich häufig  mit  Blei  beschwert;  Wolff  stellte  pbotographische 
Schattenbilder  von  Moschusbeuteln  dar  und  zeigt  ein  solches,  auf 
welchem  sich  eine  Anzahl  Bleistückchen  mit  grosser  Schärfe  abheben, 
während  eine  danebenstehende  Abbildung  eines  durchleuchteten 
unverfälschten  Beutels  nur  ein  undeutliches  Gonglomerat  bildet. 
Bekanntlich  kommt  der  medicinische  chinesische  Moschus  durch 
die  englische  Factorei  in  Ganton  auf  den  Londoner  Markt  in 
kleinen,  viereckigen  Kästen,  „Goddie"  genannt,  die  für  gewöhnlich 
25  Stück  Moschusbeutel  enthalten  und  inwendig  mit  Blei  aus- 
geschlagen sind.  Wäre  dieses  Hinderniss  nicht  vorhanden,  Wolff 
meint  den  inneren  Bleimantel,  so  würde  es  vielleicht  bei  genügend 
intensiver  Durchstrahlung  gelingen,  den  Gesammtinhalt  eines 
solchen  Kästchens  zur  Feststellung  etwaiger  Fälschung  der  ein- 
zelnen Beutel  mit  Bleistücken  mittels  Röntgenstrahlen  zu  durch- 
leuchten. Da  dies  nun  nicht  angängig,  so  wird  man  sich  an  Ort 
und  Stelle  darauf  beschränken  müssen,  jeden  einzelnen  Beutel  vor 
der  Verpackung  auf  eine  derartige  Verfälschung  zu  untersuchen, 
wozu  es  nicht  einmal  einer  photographischen  Aufnahme  bedarf, 
da  das  auf  dem  Baryumplatincyanürschirm  sich  abhebende 
Schattenbild  genügt,  eine  derartige  Fälschung  zu  constatiren. 

Ueber  Lebei-ihran  bringt  N.  v.  d.  D.  ^)  einige  wichtige  Daten, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Gewinnung  des  Thranes  aus  wirk- 
lich echten  Kabeljaulebem  gegenüber  der  aus  den  Abfällen  der 
Fischmärkte  immer  geringer  wird.  Im  Jahre  1895  betrug  die 
Ernte  von  echtem  Thran  in  Norwegen  nur  12  680  Fässer  gegen 
18500  im  Jahre  1894  und  26813  im  Jahre  1893.  Im  Jahre  1896 
gab  es  wegen  ungünstiger  meteorologischer  Verhältnisse  nicht 
allein  viel  weniger  Kabeljaus  als  in  früheren  Jahren,  sondern  die 
Qualität  des  Fisches  war  auch  eine  geringere,  denn  die  Lebern 
gaben  nicht  mehr  als  25  %  Gel  gegen  33  <^/o  im  Jahre  1895. 

Neuerdings  wird  eine  veränderte  Gewinnung  des  Leberthranes 
angestrebt,  welche  in  der  Hauptsache  darauf  beruht,  dass  derselbe 
nicht  mehr  an  der  Küste  in  eigenen  Thransiedereien,  sondern  aus 
den  Lebern   der  frisch  gefangenen  Fische  sofort  auf  dem  Schiffe 


1)  Pharm.  Centralh.  XVII,  1896,  827. 

2)  Pharm.  Weekbl.  XXXIII,  1896,  No.  9. 

16* 


244  Drogen  des  Thierreiches. 

gewonnen  werden  soll.  Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung 
wurden  im  Jahre  1895  unternommen,  doch  kann  die  Herstellung 
des  Thranes  nur  im  Winter  stattfinden^). 

Ueber  Leberthran  s.  auch  im  Abschnitt  Pharmaceutische 
Chemie  (Oele  und  Fette). 

Lyman  F.  Kebler^)  hat  das  Cetctceum  einer  neuen  Unter- 
suchung auf  seine  physikalischen  Eigenschaften  unterworfen  und 
dabei  auf  Grundlage  der  Prüfung  von  17  verschiedenen  Sorten 
das  für  einen  aus  verschiedenen  Stoffen  zusammengesetzten  Fett- 
körper keineswegs  überraschende  Resultat  erhalten,  dass  Schmelz- 
punct  und  specifisches  Gewicht  recht  erhebliche  Abweichungen 
zeigen;  die  keineswegs  von  der  Beimengung  fremder  Bestandtheile 
ableitbar  sind.  In  Bezug  auf  den  Schmelzpunct  ergaben  sich 
Differenzen  zwischen  43  und  47^,  was  übrigens  ziemlich  genau 
den  Differenzen  entspricht,  die  sich  in  den  Angaben  früherer 
Forscher,  von  denen  Stenhouse  41,6^  und  Saussure  47^  con- 
statirten,  zeigen.  Das  specifische  Gewicht  schwankte  zwischen 
0,905  und  0,945  und  die  Mittelzahl  stellte  sich  auf  0,928,  somit 
ziemlich  weit  entfernt  von  der  in  der  Mehrzahl  der  Lehrbücher 
angeführten  Zahl  0,945.  Von  Interesse  sind  die  Säurezahlen, 
welche  Kebler  ermittelte,  insofern  sie  das  Wachsen  der  Säure- 
mengen mit  Zunahme  des  Alters  constatiren.  Von  den  unter- 
suchten Proben  zeigten  zwei  aus  pharmaceutischen  Museen  stam- 
mende die  hohen  Zahlen  5,17  und  2,33;  die  erste  Probe  war  im 
pharmaceutischen  Museum  von  New-Bedford  seit  1877  asser virt; 
von  den  übrigen  frischen  Proben,  die  90  Büchsen  entstammen  und 
etwa  4700  Pfd.  Spermaceti  repräsentiren,  waren  5  säurefrei,  und 
bei  dem  Rest  gab  es  Schwankungen  von  0,7 — 1,43.  Die  Angaben 
einzelner  Pharmakopoen,  wonach  Walrat  einen  Schmelzpunct  nahe 
bei  50^  besitzen  soll,  passen  nicht  für  die  Handelswaare,  wohl 
aber  für  das  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  heissem 
Alkohol  gereinigte  Getaceum,  das  sog.  Getin,  dessen  Schmelz- 
punct nach  Stenhouse  bei  48— 49^  nach  Heinz  bei  55°  liegt. 

Ueber  eine  im  südwestlichen  Frankreich  vorgekommene  Ver- 
fälschung von  Canthariden  hat  Gabannes ^)  Mittheilungen  ge- 
macht. Die  fragliche  Droge  bestand  aus  4  Käfern,  von  denen 
die  echte  Gantharide  nur  den  vierten  Theil  ausmachte;  die  Haupt- 
masse, annähernd  die  Hälfte,  bildete  Gantharis  togata,  Vs  Silpha 
quadripunctata ,  Vio  Getonia  aurata.  Der  letztgenannte  Käfer, 
unser  sog.  Rosenkäfer,  ist  bekannt.  Silpha  quadripunctata,  eine 
im  nördlichen  Mitteleuropa  nicht  seltene  Art  Aaskäfer,  die  ab- 
weichend von  den  übrigen  Arten  auf  Bäume  steigt,  ist  schwarz 
mit  gelbbraunem  Rande  des  Seitenschildes ;  die  Flügeldecken  sind 
gelbbraun  mit  Ausnahme  von  je  zwei  glänzend  schwarzen  Puncten, 
einem  an  der  Wurzel  und  einem  in  der  Mitte  (deshalb  der  Name 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1896,  827. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  7. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  No.  7.  810. 
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quadripunctata);  die  Fühler  sind  mit  vier  grösseren  Endgliedern 
▼ersehen.  Der  Käfer  ist  12—15  mm  lang.  Blasenziehende  Wir- 
kung besitzt  er  ebenso  wenig  wie  der  Rosenkäfer.  Cantharis 
togata  ist  zwar  blasenziehend,  ^thält  aber  nur  halb  so  viel  Gan- 
tharidin  (0,27  o/o  nach  Gabannes)  als  Lytta  vesicatoria.  Der  Käfer 
stammt  aus  Turkestan  und  ist  dicker  als  unsere  spanische  Fliege ; 
der  Hintertheil  ist  weniger  lang,  das  Brustschild  nicht  so 
schmal,  die  Mitte  der  Flügeldecken  zeigt  ein  gelbes,  nicht  ganz 
bis  zum  Ende  reichendes  Band. 

Das  Drüsensecret  des  Stinkdachses  enthält  nach  Untersuchungen 
von  KBeckmann  und  J o hn ^)  neben  dem  Normal-Butylmercaptan 
als  weniger  flüchtigen  Antheil  sehr  wahrscheinlich  dies  erste  Oxy- 
dationsproduct  des  Mercaptans,  nämlich  Butvldisulfid ;  es  ist  somit 
zum  ersten  Mal  ein  hauptsächlich  aus  Sulfiden  bestehendes  thie- 
riscbes  Drüsensecret  nachgewiesen. 

Beiträge  zur  Chemie  einzelner  Seethiere  lieferte  Drechsel*). 
Demselben  gelang  es,  in  der  lebendfrischen  Leber  des  Delphins 
die  gleichen  Substanzen  nachzuweisen,  welche  die  Pferdeleber 
enthält,  darunter  auch  das  Cystin.  Bei  der  Untersuchung  des 
Achsenskelettes  einer  Koralle,  der  Gorgonia  Garolinii,  fand  der- 
selbe Forscher,  dass  die  homartige  Substanz  des  Skelettes,  Ton 
ihm  Gorgonin  genannt,  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Keratin 
fast  analog  ist.  Femer  vermochte  er  aus  dem  sehr  jodreichen 
Gorgonin  eine  krystallisirte ,  in  kochender  Salzsäure  unlösliche 
Jodverbindung,  die  Jodgorgosäure,  der  die  Formel  G4H8NJOS 
zukommt,  darzustellen. 


1)  Pharm.  Gentralh.  1896,  657. 

2)  Zeitschr.  f.  Biol.  1896. 
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A.   Allgemeiner  Theil. 

Nach  Autoren  benannte  Beactionen  und  Reagentien;  auf  Grund 
der  Sammlung  von  A.  Schneider  (s.  Jahresber.  1885)  neu  be- 
arbeitet und  erweitert  von  Jul.  Altschui^)  Was  die  Auswahl 
des  Stoffes  betrifft,  so  wurden  wie  früher  im  Allgemeinen  nur 
qualitative  Reactionen  und  Reagentien  aufgenommen,  quantitative 
nur  insofern,  als  dieselben  auch  zur  qualitativen  Prüfung  Anwen- 
dung finden.  Die  Mehrzahl  der  behandelten  Gegenstände  gehört 
dem  technisch-chemischen,  pharmaceutischen  und  physiologischen 
Gebiete  an,  von  bacteriologischen  Reagentien  konnten  bei  der 
übergrossen  Fülle  der  auf  diesem  Gebiet  veröffentlichten  Vor- 
schriften etc.  nur  wenige  wichtigere  berücksichtigt  werden.  Be- 
sondere Mühe  ist  vom  Verfasser  darauf  verwandt  worden,  die  Be- 
ziehungen einzelner  Reactionen  zu  einander  durch  Hinweise 
anzudeuten  und  vor  Allem  die  zahlreichen  Modificationen  ein- 
zelner wichtiger  Reactionen  etc.  als  solche  hervorzuheben.  Das 
zum  Schluss  beigegebene  Sachregister  erleichtert  die  Benutzung 
der  Sammlung  wesentlich. 

Adamkiewicz'  Reaciion  auf  Eiweissstoffe.  Die  essigsaure  Lösang;  von 
Eiweissstoffen  färbt  sich  auf  Zusatz  vou  couc.  Schwefelsäure  violett  mit 
grüner  Fluorescenz.  Dieselbe  Reaction  tritt  ein,  wenn  man  die  Eiweissstoffe 
mit  einem  Gemisch  von  1  Vol.  conc  Schwefelsäure  und  2  Vol.  Eisessig;  be- 
handelt. Erwärmen  beschleunigt  den  Eintritt  der  Reaction,  ebenso  nach 
Wurster  Zusatz  einiger  Körnchen  Ghlornatrium. 

Agostini*s  Reaction  auf  Glykose.  Werden  5  Tropfen  des  zu  prüfen- 
den Harns  mit  5  Tropfen  V»V«ififör  Goldchloridlösung  und  3  Tropfen  20*/oiger 
Kalilauge  schwach  erwärmt,  so  tritt  bei  Anwesenheit  von  Zucker  im  Harn 
Rothfarbung  ein. 

Allen's  Reaction  auf  vegetabilische  Fette.  Gleiche  Volumina  Fett  und 
Salpetersäure  1,4  werden  Vi  Minute  durchgeschüttelt  und  dann  15  Minuten 
stehen  gelassen.  Bei  Anwesenheit  von  vegetabilischen  Fetten  (C!ottonöl)  ent- 
steht kaffeebraune  Färbung. 

Allen's  Reaction  auf  Phenol.  Mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  giebt 
Phenol  eine  carminrothe  Färbung. 

Alm^n's  Reagens  auf  Blut.    Guajaktinctur  und  Terpentinöl  zu  gleichen 


1)  Pharm.  Gentralh.  1896,  429. 
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Theilen  gemischt  und  gut  geschüttelt  geben  mit  einer  bluthaltigen  Flüssig- 
keit eine  Blaufärbung  des  sich  ausscheidenden  Guajakharzes,  welche  auch 
beim  Erhitzen  erhalten  bleibt;  s.   WebeTy  Sehötibein, 

Alm^n'sche  Tanninlösung  dient  als  Fällungsmittel  für  Eiweiss  und  be- 
steht aus  einer  Lösung  von  4  g  Tannin,  8  cc  25%  ige  Essigsäure  und  190  cc 
40  bis  50%  igen  Weingeist.    Fällt  auch  Nucleoalbumin. 

Alm^n*s  Reagens  auf  Glykose  wird  dargestellt  durch  Digeriren  von 
2  g  basisch  kohlensaurem  Wismut  mit  100  cc  Kalilauge  1,33  und  4  g 
Seignettesalz.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  klare  Lösunff  vom  Bodensatz  ab- 
gezogen. 1  cc  Reagens  wird  mit  10  co  Harn  mehrere  Minuten  gekocht.  Ist 
Glykose  vorhanden,  so  tritt  zuerst  gelbbraune,  dann  dunklere  Färbung,  zu- 
letzt schwarze  Fällung  ein.  Wird  auch  als  BöUger-AlmM^  Reagens  ange- 
führt.   Vergl.  femer  Nt/lander^s  Lösung. 

Anderson's  Reaction  zur  Unterscheidung  von  Chinolin-  und  Pyridin- 
salzen.  Die  Chloroplatinate  der  letzteren  werden  beim  Kochen  mit  Wasser 
unter  Salzsäureabspaltung  in  unlösliche  Doppelsalze  verwandelt,  die  der 
ersteren  bleiben  gelöst. 

Arata's  Nachweis  künstlicher  Farbstoffe  im  Wein  beruht  darauf,  dass 
dem  Wein  die  Farbstoffe  durch  Wolle  entzogen  werden,  worauf  sie  auf  der 
Faaer  besonderen  Reactionen  unterworfen  werden. 

Amdt's  Zuckerbestimmung  mittels  des  Gährungssaccharometers  s. 
JBinhom. 

Arnold's  Reactionen  auf  Alkaloide.  I.  Einige  Alkaloide  geben  beim 
Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  mit  sirupöser  Phosphorsäure  (erhalten  durch 
Lösen  von  Metaphosphorsäure  oder  Phosphorsäureanhydrid  in  of&cineller 
Phosphorsäure)  charakteristische  Färbungen.  Aconitin  —  violett;  Nicotin  — 
gelb;  Coniin  —  grün.  —  II.  Mit  conc.  Schwefelsäure  verrieben  und  hierauf 
mit  conc.  30  bis  40%iger  alkoholischer  (in  manchen  Fällen  wässriger)  Kali- 
lange  versetzt,  geben  viele  Alkaloide  charakteristische  Färbungen.  —  III. 
Arnold'  Vitalts  Reaction.  Ein  Partikelchen  des  Alkaloids  wird  mit  conc. 
Schwefelsäure  verrieben  und  ein  Körnchen  Natriumnitrat  zugefugt;  hierauf 
fugt  man  wie  bei  II.  starke  Kalilauge  zu.  Verschiedene  Alkaloide  geben 
charakteristischen  Farbenwechsel.  So  geben  Atropin  und  Homatropin  mit 
dem  Nitrit-Schwefelsäuregemiscb  gelb-orange  Färbung,  welche  mit  Kalilauge 
in  rothviolett  übergeht  und  bald  in  rosa  abbiasst. 

Arnold's  Reaction  auf  Narcein.  Beim  Erwärmen  narceinhaltiger  Sub- 
stanz mit  conc.  Schwefelsäure  und  einer  Spur  Phenol  tritt  rotne  Fär- 
bung auf. 

Axenfeld's  Reagens  auf  Eiweissstoffe  ist  eine  O^l^gige  Goldchlorid- 
lÖBung.  Wird  die  zu  prüfende,  mit  Ameisensäure  angesäuerte  Lösung  mit 
einem  Tropfen  des  Reagens  erwärmt,  so  färbt  sich  dieselbe  bei  Gegenwart 
von  Eiweiss  purpurroth,  auf  Zusatz  von  mehr  Goldchlorid  blau.  Letztere 
Färbung  geben  auch  Glykose,  Stärke,  Tyrosin,  Leucin  u.  s.  £,  während  die 
Purpurfärbung  für  Eiweiss  charakteristisch  ist. 

Aymonier's  Reactionen  auf  a-Naphthol.  Die  15%ige  alkoholische 
a-Naph t hollös ung  färbt  sich  nach  Zusatz  von  Rohrzucker  und  Vermischen 
mit  2  Vol.  Schwefelsäure  violett;  auf  Zusatz  eines  Tropfens  der  Mischung 
von  1  Th.  Kaliumdichromat,  10  Th.  Wasser  und  1  Th.  conc.  Salpetersäure 
^ebt  dieselbe  Lösung  einen  schwarzen  Niederschlag.  /9-Naphthol  giebt  beide 
Reactionen  nicht. 

Bach's  Reagens  auf  Wasserstoffsuperoxyd  besteht  aus  folgenden  Lör 
sungen:  a)  0,03  K,CrsOT  und  5  Tropfen  Anilin  in  1  Liter  Wasser,  b)  5%  ige 
Ozalsänrelösung.  —  5  cc  der  Probeflüssigkeit  mit  5  cc  Lösung  a  und 
1  Tropfen  Lösung  b  geschüttelt,  geben  bei  Anwesenheit  von  Wasserstoff- 
superoxyd Violettrosa  Färbung. 

Barbot's  Reagens  auf  fette  Oele  ist  rauchende  Salpetersäure.  Mit  der- 
selben gemischt  zeigen  verschiedene  Oele  in  Bezug  auf  Färbung  und  Fest- 
werden verschiedenes  Verhalten.  Olivenöl  z.  B.  giebt  damit  eine  weisse 
(nicht  rothe  oder  braune)  Mischung  und  wird  nach  1  bis  2  Stunden  fest. 
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Barfoed^B  Reagens  auf  Glykose.  Eine  Lösung  von  14  g  krystallisirtem 
Eupferacetat  in  200  cc  Wasser  und  5  cc  Essigsäure.  Nach  neuerer  Ana^be 
0,5  Eupferacetat,  100  Wasser,  1  Essigsäure.  Glykose  bewirkt  in  der  Kälte, 
schneller  beim  Erhitzen  Reduction ;  Dextrin ,  Rohrzucker  und  Milchzucker 
reduciren  die  Lösung  nicht.  Dieselbe  dient  auch  zur  Unterscheidung  von 
Glykose  und  Lactose  im  Harn. 

Barreswii's  Reagens  auf  Glykose  entspricht  der  FeMing'Bchen  Lösung, 
enthält  aber  statt  Natronlauge  Ealilauge. 

Basoletto's  Reaction.  Eine  Mischung  gleicher  Raumtheile  Sesamöl  und 
einer  2*/oigen  Lösung  von  Rohrzucker  in  Salzsäure  1,124  giebt  in  der  Eälte 
oder  schneller  beim  Erwärmen  Roihfarbung.  Mit  Glykose  und  Lactose  tritt 
die  Färbung  nur  ein,  wenn  dieselben  mit  der  Salzsäure  gekocht  und  wieder 
völlig  erkaltet  sind.    Vergl.  Baudauin'a  Probe. 

Bandonin's  Probe  auf  Sesamöl.  0,1  g  Zucker  werden  in  10  cc  Salz- 
säure 1,18  gelöst  und  mit  einem  Vol.  dieser  Lösung  2  Vol.  des  zu  prüfenden 
Oeles  geschüttelt.  Bei  Anwesenheit  von  Sesamöl  ist  das  Oel  nach  dem  Ab- 
setzen kirschroth  gefärbt.  —  Ausführung  der  Probe  nach  Lewin;  0,5  g  feiner 
Zucker  werden  in  einem  Reagensglase  mit  2  cc  Oel  übergössen,  darauf  lässt 
man  vorsichtig  1  cc  Salzsäure  1,16  an  den  Wänden  des  Glases  herabfliessen. 
Nach  1  bis  5  Minuten  erscheint  bei  Gegenwart  von  Sesamöl  eine  rosagefarbte 
Zone.  —  Nach  MUUan  ist  die  Baudouin%c\ie  Reaction  schärfer,  wenn  sie 
mit  den  freien,  gut  getrockneten  Fettsäuren,  welche  aus  dem  zu  prüfenden 
Oel  dargestellt  werden,  ausgeführt  wird.  —  Viüavecehia  und  Fahris  (s.  d.) 
ersetzten  Zucker  durch  Furfurol.    Vergl.  femer  Carlinfaiüi^  Ga$send, 

Bamnann's  Reagens  auf  mehrwerthige  Alkohole  und  Diamine  ist  Ben- 
zoylchlorid,  mit  welchem  dieselben  beim  Schütteln  der  mit  Natronlauge  ver- 
setzten wässerigen  Lösung  unlösliche  Benzoyl Verbindungen  bilden.  Eann 
zum  Nachweis  des  Glycerins,  der  Eohlehydrate,  verschiedener  Bacterienstoff- 
producte  im  Harn  verwendet  werden. 

Bayer's  Reaction  auf  Indol.  Indollösung  giebt  auf  Zusatz  von  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  schwacher  Ealiumnitritlösung  rothe  Färbung  bez. 
Fällung. 

Beale*s  Ereosotmischung  als  Einschlnssflüssigkeit  für  mikroskopische 
Präparate.  Man  mischt  180  g  Methylalkohol  mit  11  g  Ereosot,  setzt  soviel 
pulverisirte  Ereide  zu,  dass  sich  ein  dicker  Brei  bildet,  lässt  sodann  unter 
fortwährendem  Reiben  1920  g  Wasser  zufliessen,  fügt  einige  Eampherstücken 
hinzu  und  filtrirt  nach  mehrwöchigem  Stehen. 

Bechi's  Probe  auf  Cottonöl.  Beim  Erwärmen  mit  alkoholisch-ätheri- 
scher Silberlösung  giebt  Cottonöl  (eventuell  unter  Zusatz  von  Golza-Oel)  eine 
braunrothe  Färbung,  Olivenöl  und  andere  Oele  bleiben  hierbei  ungefärbt. 
Nach  Vorschrift  der  Jahresversammlung  Schweiz.  Anal.  Chemiker  1895  dient 
zur  Ausführung  folgendes  Reagens:  1  g  Silbernitrat  in  5  cc  Wasser  gelöst, 
dazu  200  cc  Alkohol,  20  cc  Aether  und  1  cc  Salpetersäure  1,4  zugefügt. 
Zur  Prüfung  auf  Cottonöl  werden  10  cc  Fett  und  3  cc  Reagens  gemischt 
und  im  kochenden  Wasserbade  10  Minuten  erhitzt.  Bei  Gegenwart  von 
Cottonöl  erfolgt  Braun-  bis  Schwarzfarbung.    Vergl.  MüUan's  Reaction. 

Becker^s  Reaction  auf  Pikrotoxin:  Das  Alkaloid  redudrt  FMing'zfihA 
Lösung  in  gelinder  Wärme. 

Behrens*  Probe  auf  fette  Oele.  Beim  Behandeln  einer  Mischung  glei- 
cher Theile  Schwefelsäure  1,835  bis  1,84  und  Salpetersäure  1,8  zeigen  ver- 
schiedene Oele  verschiedenes  Verhalten.    Sesamöl  giebt  eine  grüne  l  ärbung. 

Beissenhirtz's  Reaction  auf  Anilin.  Eine  I^ung  von  Anilin  in  cono. 
Schwefelsäure  nimmt  durch  ein  Eömchen  Ealiumdichromat  zuerst  eine  rothe, 
dann  eine  blaue  bald  verschwindende  Färbung  an. 

Berthelot*s  Alkoholreaction.  Schüttelt  man  eine  verdünnt  alkoholische 
Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Benzoyl chlorid  und  Natronlauge,  bis  der  Ge- 
ruch nach  Benzoylchlorid  verschwunden  ist,  so  tritt  der  eigenartige  Geruch 
des  Benzoesäureäthylesters  auf. 
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Berzelios'  Nachweis  des  Albumins.  Metapbosphorsäure  fallt  in  con- 
centrirter  frisch  bereiteter  Lösung  alle  Eiweisskörper  (mit  Ausnahme  von 
Pepton)  ans  ihrer  wässerigen  Lösung. 

Bettendorfs  Arsennachweis.  Eine  Auflösung  von  Zinnchlorür  in  conc. 
Salzsäure  (1,19)  giebt  beim  Erwärmen  mit  einer  Auflösung  von  Arsensäure 
oder  Arsenigsäure  in  starker  Salzsäure  braune  Trübung  bis  Niederschlag  von 
metallischem  Arsen  und  Zinn.  Anwesenheit  von  viel  Schwefelsäure,  von  oxy- 
direnden  und  von  organischen  Substanzen  stört  die  Reaction. 

Bieber*s  Reagens  besteht  aus  gleichen  Theilen  conc.  Schwefelsäure, 
rother  Salpetersäure  und  Wasser. 

Biel's  Cocainprobe.  Wird  die  Lösung  von  0,1  g  Cocainsalz  in  1  cc 
conc.  Schwefelsäure  mehrere  Minuten  im  Wasserbad  erhitzt,  so  entsteht  auf 
Zusatz  einiger  Cubikcentimeter  Wasser  eine  weisse,  krystallinische  Ausschei- 
dung von  Benzoesäure. 

Biltz'sche  Probe  auf  Natriummono-  und  bicarbonat  Dieselben  geben 
bei  Einwirkung  auf  Quecksilberchlorid  unter  bestimmten  Verhältnissen  weissen 
bes.  braunen  Niederschlag. 

BischoiTs  Reaction  auf  Gallensäuren.  Dieselben  geben  beim  Erwärmen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Rohrzucker  Rothfärbung;  s.  Pettenkofer; 
Strasthurg. 

BischoiTs  Butterschmelzprobe  s.  Drouofa  Probe. 

Boas'  Reagens  ist  Tropaeolinlösung  bez.  -Papier. 

Boddens  Reaction  zur  Unterscheidung  von  Resorcin  und  Phenol^  Benzoe- 
aäore,  Salicylsäure.  Resorcinlösung  giebt  mit  Natriumhypocblorit  violette 
Färbung,  die  in  gelb  übergeht,  mit  mehr  Hypochlorit  und  beim  Erwärmen 
entsteht  gelbrothe  bis  braune  Färbung.  Wird  vor  Zusatz  des  Hypochlorits 
Ammoniak  zugefügt,  so  entsteht  zuerst  Violett-,  dann  Gelbfärbung,  beim 
Kochen  wird  die  Flüssigkeit  dunkelgrün.  —  Phenol,  Salicylsäure,  Benzoesäure 

geben  mit  Hypochlorit  nur  beim  Erwärmen  schwach  gelbe  Färbung,  bei  vor- 
erigem  Ammoniakzusatz  werden  die  Carbonsäuren  nicht  gefärbt,  Phenol 
giebt  grünlichblaue  Färbung. 

B9decker*s  Probe  auf  Eiweiss.  In  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten, 
Eiweiss  enthaltenden  Flüssigkeit  (Harn)  entsteht  durch  Kaliumferrocyanid 
eine  Trübung  oder  ein  flockiger  Niederschlag. 

Böttger's  (auch  Böttcber's)  Probe  auf  Glykose.  Eine  verdünnte  Gly- 
koselösung  (oder  zuckerhaltiger  Harn)  wird  mit  einer  Lösung  von  Natrium- 
carbonat  und  mit  etwas  Wismutsubnitrat  oder  Wismutozydhydrat  gekocht. 
Durch  Reduction  findet  eine  Schwärzung  des  weissen  Niederschlages  statt. 
Nach  Krüger  bereitet  man  ein  haltbares  Reagens  durch  Erwärmen  von  15 
Wismntnitrat,  15  Weinsäure,  75  Wasser,  Zusatz  der  zur  Lösung  erforder- 
lichen Menge  Kalilauge  und  sodann  etwas  Glycerins. 

Böttger*8  Probe  auf  rothen  Weinfarbstoff  besteht  im  Zusatz  von  conc. 
Knpfersulfatlösung  (l  Vol.)  zu  dem  auf  das  Zehnfache  verdünnten  Weine 
(3  VoL).  Reiner  Rothwein  wird  hierbei  entfärbt.  Nicht  verffohrener  Wein, 
sowie  Farbstoffe  von  Heidelbeeren,  Malven,  Kirschen  und  Fuchsin  sollen  un- 
verändert bleiben  oder  violett  werden. 

Bött^er's  Reagens  auf  Ozon.  Mit  säurefreier  Goldchloridlösung  ge- 
tränkte Filtrirpapierstreifen  werden  durch  Ozon  violett  gefärbt.  Ein  früher 
^on  JBlfUger  vorgeschlagenes  Reagenspapier  enthielt  Thalliumhydrozyd,  wel- 
chea  durch  Ozon  gebräunt  wird. 

Btttt^r's  Probe  auf  Zuckergehalt  des  Glycerins.  5  Tropfen  Glycerin 
werden  mit  100  Tropfen  Wasser,  1  Tropfen  Salpetersäure  1,8  und  0,08  bis 
0,04  Ammonmolybdat  zum  Kochen  erhitzt.  Bei  Gegenwart  von  Zucker  er- 
folgt intensive  Blaufärbung. 

Bötti^er's  Reagens  auf  Wasserstofisuperozyd.  Setzt  man  einer  Wasser- 
stoffsuperoxyd enthaltenden  Flüssigkeit  Jodkadmiumstärkekleister  und  sehr 
wenig  Ferrosulfat  zu,  so  tritt  die  blaue  Färbung  von  Jodstärke  auf.  (Auch 
als  Sehdnbein^B  Reaction  bezeichnet.) 

Bttrnstein's  Probe  auf  Saccharin.    Die  zu  prüfende  Substanz  wird  mit 
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Aether  ausgeschüttelt.  Das  Extract  wird,  nach  Abdestilliren  des  Aethers, 
mit  Resorcin  and  conc.  Schwefelsäure  erhitzt.  Bei  Gegenwart  von  Saccharin 
tritt  beim  Uebersättiffen  der  Schmelze  mit  Katronlauge  starke  Fluorescenz 
auf.  Nach  Hooker  geben  auch  andere  Substanzen,  z.  B.  Bernsteinsaure,  diese 
Reaction. 

Bohlig's  Reagens  auf  Ammoniak.  L  Lösung  von  1  Quecksilberchlorid 
in  30  Wasser.  II.  Lösung  von  1  Kalinmcarbonat  in  50  Wasser.  Freies  und 
an  Kohlensäure  gebundenes  Ammoniak  geben  mit  Lösung  I  eine  weisse  Trü- 
bung; tritt  letztere  erst  auf  ferneren  Zusatz  von  Lösung  II  ein,  so  ist  Am- 
moniak an  andere  Säuren  gebunden  zugegen. 

Bonastre's  Reaction  auf  Myrrha.  Filtrirpapierstreifen  werden  mit 
einer  alkoholischen  Myrrhenlöeung  getränkt  und  nach  dem  Trocknen  mit 
Salpetersäure  betupft.  Wenn  echte  Myrrha  vorlag,  so  entsteht  eine  violette 
Färbung. 

Bornträger's  Aloereaction.  Ein  alkoholischer  Auszug  von  Aloe  wird 
mit  Benzin  geschüttelt  und  die  vom  Alkohol  getrennte  Benzinlösung  mit 
wenig  starker  Ammoniakflüssigkeit  unter  Schütteln  schwach  erwärmt.  Aloe 
(ebenso  auch  andere  Stoffe  wie  Rheum,  Curcuma,  Gallae,  Catechu)  bewirken 
ViolettßLrbung  der  Ammoniakflüssigkeit. 

Bonchardat*s  Reagens  auf  Alkaloide  (Jodjodkalium).  10  g  Jod  und 
20  g  Kaliumjodid  gelöst  in  500  g  Wasser.  Giebt  mit  den  meisten  Alkaloiden 
in  wässeriger  Lösung  rothbraune  Niederschläge. 

Boüdard's  Probe  zur  Unterscheidung  fetter  Oele.  Man  mischt  die 
Oele  mit  Salpetersäure  1,45  bis  1,50.  —  Bei  echtem  Leberthran  tritt  nach 
und  nach  carminrothe  Färbung  ein. 

Bondet's  Reagens,  für  fette  Oele  ist  rauchende  Salpetersäure.  Olivenöl 
wird  bei  Zusatz  von  5%  derselben  fest;  s.  Barbot. 

Brand*s  Reaction  auf  Chinin  und  Chinidin.    Die  Salze  beider  Alkaloide 

feben  mit  wenig  Chlorwasser  verneben  beim  Zusatz  von  Ammoniak  grüne 
arbung  (Thalleiochinreaction).  Wird  der  Alkaloidlösung  nach  Zusatz  ge- 
ringen Ueberschusses  an  Chlorwasser  tropfenweise  Ammoniak  zugefügt,  so 
scheiden  sich  zuerst  grüne  Flocken  ab,  die  sich  im  Uebersohuss  des  Am- 
moniaks mit  grüner  Farbe  lösen. 

Brand's  Probe  auf  Fluor  im  Biere.  Modification  der  i^tVti^tf'schen 
Probe  (s.  d.),  derart,  dass  das  Fluor  im  Niederschlage  durch  die  Aetzwirkung 
des  mit  Schwefelsäure  entwickelten  Fluorwasserstoffs  nachgewiesen  wird. 
Näheres  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1895,  317 ;  Jahresber.  der  Ph.  1695. 

Bräntigam-Edelmann'sche  Prüfung  auf  Pferdefleisch.  50  g  des  zu 
prüfenden  Fleisches  werden  mit  200  g  Wasser  1  Stunde  gekocht;  die  filtrirte 
Brühe  dampft  man  auf  die  Hälfte  ein  und  überschichtet  die  Flüssigkeit  nach 
Entfernung  von  Eiweiss  mittels  verdünnter  Salpetersäure,  mit  Jodwasser. 
Pferdefleisch  liefert  hierbei  in  Folge  des  hohen  Glykogengehalts  eine  bur- 
gunderrothe  Zone.  Störend  wirken  Stärke  und  Dextrin,  ersteres  erzeugt 
blaue,  letzteres  rothe  Färbung. 

Brann's  Probe  auf  Glykose.  GlykoselÖsung  giebt  beim  Erhitzen  mit 
einigen  Tropfen  Pikrinsäurelösung  (1 :  250)  eine  tiefrothe  Färbung. 

Braan's  Salpetersäurereaction.  Auf  Zufügen  von  wenig  Anilinsulfat 
und  hierauf  von  concentrirter  Schwefelsäure  zur  Lösung  eines  Nitrats  (bez. 
freier  Salpetersäure)  tritt  blauviolette  Färbung  auf. 

Broaardel  und  Boatmy*s  Reaction  zur  Unterscheidung  von  Ptomainen 
und  Pflanzenalkaloiden.  I.  Ptomaine  geben  mit  Kaliumferricyanid  und  Eisen- 
chlorid eine  blaue  Färbung.  II.  Schreibt  man  mittels  Gänsefeder  mit 
dem  Alkaloid  auf  photographisches  Bromsilberpapier,  lässt  Vi  Stunde  vor 
Licht  geschützt  liegen  und  entwickelt  sodann  mit  Tbiosulfat,  so  erscheinen 
bei  Ptomainen  die  Schriftzüge  schwarz,  bei  Pflanzenalkaloiden  nicht.  (Auch 
Morphium  [vergl.  Kieffer^a  F^action]  giebt  die  Reaction  I;  überhaupt  dürften 
obige  Proben,  welche  nur  auf  der  reducirenden  Wirkung  der  Ptomaine  be- 
ruhen, nicht  sehr  charakteristisch  sein.) 

Brücke's  Reaction  auf  Gallenfarbstoffe  siehe  Omeling's  Reaction.  t 
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Brücke^B  Biaretreaction  auf  Eiweissstoffe.  Eiweisscoagrulum  nimmt 
schon  violette  Färbung  an,  wenn  es  zuerst  mit  verdünnter  Kupfersulfatlösung 
getränkt,  und  nachdem  der  Ueberschuss  der  Lösung  entfernt  ist,  mit  ver- 
dünnter Natronlauge  behandelt  wird.    Vergl.  Sose^B  Biuretreaction. 

Brficke*8  Reagens  auf  Glykose.  5,5  g  feuchtes  frischgefalltes  Wismut- 
subnitrat werden  mit  einer  Lösung  von  SO  g  Kaliumjodid  in  150  g  Wasser 
10  Minuten  lang  gekocht,  dann  5  g  25% ige  Salzsäure  zugesetzt.  Glykose, 
Uarnzucker  bewirken  in  der  Wärme  durch  Reduction  Braun-  bis  Schwarz- 
förbung. 

Broilers  Prüfung  des  Olivenöls  auf  fremde  (Cottonseed-)  Oele.  10  cc 
Oel  werden  mit  0,1  Albnminpulver  und  20  cc  Salpetersäure  gekocht  Sobald 
alles  Albumin  gelöst  ist,  wird  echtes  Oel  fast  farblos  und  nach  Erkalten 
trübe  strohfarben  gelb.  Nach  24  Stunden  ist  es  fest  und  von  gleicher  Farbe. 
Bei  Gegenwart  von  Cottonöl  schlägt  die  Farbe  bei  der  Lösung  des  Albumins 
von  orange  zu  braunroth  um  und  gewöhnlich  tritt  kein  Festwerden  ein. 

Bmnner's  Reaction  auf  Glykoside.  Dieselben  geben  beim  Erhitzen 
mit  Galle  und  Schwefelsäure  rothe  Färbung  (umgekehrte  PeUenkofer^ache 
Reaction). 

Backin gham's  Reagens  auf  Alkaloide  ist  eine  frisch  bereitete  Lösung 
von  1  g  Ammonmolybdat  in  16  g  concentrirter  reiner  Schwefelsäure,  her- 
gestellt durch  Erwärmen,  bis  die  Flüssigkeit  klar  geworden  ist.  Das  Reagens 
flebt  mit  Alkaloiden  verschieden  gefärbte  Niederschläge.  Vergl.  Sager, 
härm.  Praxis  I,  204. 

Cailletet*s  Reagens  für  fette  Oele  ist  eine  Mischung  von  Phosphorsäure 
(1,44)  12  Th.,  Schwefelsäure  (1,84)  7  Th.,  Salpetersäure  (1,37)  10  Tb.  Nach 
anderer  Quelle  eine  mit  Salpetrigsäure  gesättigte  Salpetersäure. 

Cailletet's  Prüfung  auf  Kupfergehalt  in  Gelen  besteht  darin,  dass 
10  cc  Oel  mit  einer  Losung  von  0,1  Pyrogallussäure  in  5  cc  Aether  ge- 
schüttelt werden.  Bei  Gegenwart  von  Kupfer  tritt  Braunfarbung  und  Trü- 
bung ein. 

Campani^s  Reagens  auf  Glykose  ist  eine  Mischung  einer  concentrirten 
Bleiacetatlösung  mit  einer  verdünnten  Kupferacetatlösung.  Rohrzucker  ver- 
ändert diese  Lösung  nicht,  Glykose  reducirt  das  Kupfersalz. 

Capezsnoli*s  Reagens  auf  Zucker  ist  eine  Fällung  von  Eisenoxydhydrat 
mit  einem  Ueberschuss  von  Aetzkali.  Enthält  die  Lösung,  in  welcher  die 
Fällung  bewirkt  wurde,  Zucker,  so  bildet  sich  bei  24 stündigem  Stehen  an 
der  ol^rsten  Schicht  des  Niederschlages  ein  dunkelorangegelber  Ring. 

Capranika's  Prüfung  auf  Gallenfarbstoffe.  Der  Harn  wird  mit  einer 
Lösung  von  Brom  in  Chloroform  versetzt.  Bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff 
tritt  Grünfarbung  ein  und  beim  Schütteln  mit  Salzsäure  geht  die  grüne  Farbe 
auf  die  Säure  über. 

Carlinfanti's  Modification  der  ^atK^otim'schen  Probe  (s.  d.).  Nach 
dem  Schütteln  des  Oeles  mit  zuckerhaltiger  Salzsäure  wird  absetzen  gelassen. 
Die  Salzsäure  erscheint  bei  Gegenwart  von  Sesamöl  purpurroth;  diese  Fär- 
bung bleibt  auch  beim  Verdünnen  mit  drei  Theilen  Wasser  bestehen,  wäh- 
rend ähnliche  bei  reinen  Olivenölen  auftretende  Färbungen  hierbei  ver- 
schwinden. 

Carpen^'s  Gerbstoffreagens  (speciell  im  Wein)  ist  eine  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gesättigte  Lösung  von  Zinkacetat  in  b^oigem  Ammoniak,  durch 
welche  in  tanninhaltigen  Losungen  eine  Fällung  bewirkt  wird. 

Castle's  Reagens  auf  Brom  und  Jod  ist  Dichlorbenzolsulfonamid.  Das- 
selbe wird  in  Substanz  oder  in  Chloroform  gelöst  der  zu  prüfenden  Lösung 
zugesetzt.  Aus  Jod-  und  Brommetallen  werden  die  Halogene  wie  durch 
freies  Chlor  ausgetrieben  und  können  durch  die  Färbung,  welche  sie  Schwefel- 
kohlenstoff oder  Chloroform  ertheilen,  erkannt  werden. 

Cazeneave's  Probe  auf  Theerfarbstoffe  in  Weinen.  Das  Filtrat  der 
mit  gelbem  Quecksilber  geschüttelten  Proben  ist  bei  Naturweinen  farblos,  bei 
Anwesenheit  von  Theerfarbstoffen  deutlich  gefärbt. 
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Christen'scbe  Eiweissreaotion.  Gerbsäure  erzeugt  in  Eiweisslösung  eine 
Trübanfi^  bez.  Fällung. 

Claras*  Reagens  auf  Solanin  ist  ChromsäurelÖBung ,  mit  welcher  das- 
selbe eine  himmelblaue  Färbung  giebt. 

Conrady's  Reaction  auf  IU>hrzucker  (im  Milchzucker).  1  g  Milch- 
zucker wird  in  10  cc  Wasser  gelöst,  0,1  g  Resorcin  und  1  cc  Salzsäure  zu- 
gefügt und  5  Minuten  gekocht.    Ist  Rohrzucker  zugegen,  so  tritt  Röthung  ein. 

Contejean's  Prüfung  auf  freie  Salzsäure  im  Magensaft.  Ein  Tropfen 
Magensaft  wird  mit  Eobalthydrocarbonat  im  Uhrglase  erwärmt.  War  Salz- 
säure zugegen,  so  hat  sich  KobaltchlorOr  gebildet  welches  die  Lösung  beim 
Verdampfen  blau  färbt. 

Cotton*s  Phenolreaction  s.  Lex'  Reaction. 

Crace-Calvert's  Reactionen  der  fetten  Gele.  Man  beobachtet  die 
Farbenveränderungen,  welche  die  Gele  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  bestimmter  Goncentration ,  mit  Phosphorsäure  und  mit 
Königswasser  erleiden,  fem  er  die  Veränderungen  in  Farbe  und  Consistenz 
beim  Kochen  der  frischen  oder  der  mit  Säure  behandelten  Gele  mit  Natron- 
lauge.   Näheres  Benedikt,  Analyse  der  Fette,  II.  Aufl.,  807. 

Greuse's  Probe  auf  Salicin  im  Chinin.  Kaliumdichromat  und  verdünnte 
Schwefelsäure  geben  mit  Chinin  keine  Veränderung,  bei  Gegenwart  von  Sali- 
cin tritt  Geruch  nach  Salicylaldehyd  auf. 

CroüseFs  Prüfung  von  Vaselin  auf  pflanzliche  und  thierische  Gele. 
Beim  Verreiben  mit  Permanganatlösung  tritt,  falls  solche  Beimengungen  vor- 
banden, Braunfarbung  ein. 

Gripps'  und  Dymond's  Aloereactionen.  0,06  g  Aloe  oder  entsprechen- 
der Verdampfungsrnckstand  werden  mit  16  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
säure verrieben,  dann  4  Tropfen  Salpetersäure  1,4  und  30  g  Wasser  zugesetzt. 
Es  entsteht  orange  bis  carminrothe  Färbung ,  welche  auf  Ammoniakzusatz 
dunkler  bis  tief  weinroth  wird.  (Rhenm,  Senna,  Frangula  stören  die  Re- 
action.) —  Alle  Aloine  werden  durch  Eisenchlorid  oder  Bleiacetat  gefallt. 
Barbaloin  und  NatAloin  werden  durch  kalte  Salpetersäure  carminroth,  So- 
caloin  und  Cura^aloin  durch  rauchende  Salpetersäure  roth  gefärbt.  —  Bar- 
baloin färbt  sich,  in  1  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst  und  mit 
Salpetersäure  versetzt,  etwas  roth,  Nataloin  bei  gleicher  Behandlung  blau. 

Dahlmann's  Reagens  zur  Papierprüfung  ist  eine  stark  verdünnte  Lö- 
sung von  Natriumgoldchlorid.  Damit  giebt  gebleichte  und  ungebleichte 
Sulfitcellulose,  Sulfatcellulose  oder  Natroncellulose  rothbraune  Färbung,  Holz- 
stoff gelbe,  gebleichter  Strohstoff  keine  Färbung. 

Daniel ewsky 's  Nachweis  aromatischer  Körper  im  Blut  u.  s.  f.  Man 
setzt  Azoreactif  (Diazosulfanilsäure?)  zu,  säuert  schwach  mit  Salzsäure  an 
und  macht  dann  alkalisch.  Bei  Gegenwart  aromatischer  Verbindungen  tritt 
orangerothe  Färbung  ein. 

David's  Alkoholessigsäure  zur  Fettsäureuntersuchung  besteht  aus  800  cc 
95VoiK^^ -^l^^^hol  und  220  cc  einer  Mischung  von  gleichen  Volumen  Eisessig 
und  Wasser.  Diese  Flüssigkeit  löst  aus  einem  Fettsäuregemisch  nur  die 
flüssigen  Gelsäuren  heraus,  während  die  festen  Fettsäuren  ungelöst  bleiben. 

Davy's  Arsenprobe  s.  Marsh^a  Arsenprobe. 

Davy's  Probe  auf  Phenol.  In  concentrirter  Schwefelsäure  gelöste 
Molybdänsäure  giebt  mit  Phenol  eine  violette  Färbung. 

Day's  Probe  auf  Eiter.  Blaue  Färbung  beim  Zusatz  von  1  bis  2  Tro- 
pfen oxydirter  (alter  oder  mit  Lufb  geschüttelter)  Guajakharztinctur  zum 
Harn  zeigt  Eiter  an. 

Deiss'  Modification  von  Labiche^n  Reaction  auf  Cottonöl  (s.  d.). 

Delf  8  Alkaloidreagens  s.  Mayer^e  Reagens. 

Denig^s'  Reagentien  zum  Nachweis  von   Salpetrigsänre : 

1.  a)  Phenol  1  g,  Schwefelsäure  4  cc,  Wasser  100  cc,  b)  Quecksilber- 
oxyd  3,5  g,  Eisessig  20  cc,  Wasser  100  cc  werden  gelöst,  dann  V^  cc 
Schwefelsäure  zugefugt  und  filtrirt.  —  Gleiche  Volumina  a  und  b  werden 
gemischt,    zum  Sieden    erhitzt   und   1  bis  2  Tropfen    der   Probelösung    zu- 
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gesetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Nitrit  rothe  Färbung.  Dieses  Reagens  ist  die 
tumkehrung  von  Flugge*B  Pbenolreaction  (s.  d.)  und  ist  auch  von  diesem 
Autor  zuerst  angegeben  worden. 

2.  2  cc  Anilin  in  40  cc  Eisessig  gelöst  und  mit  Wasser  auf  100  cc  ver- 
dünnt. —  5  cc  dieser  Lösung  werden  mit  entsprechender  Menge  der  zu  prü- 
fenden Flüssigkeit  (1  Tropfeu  bis  10  cc  je  nach  Concentration)  gekocht.  Bei 
Gegrenwart  von  Nitrit  strohgelbe-orange  Färbung,  die  beim  Ansäuern  in  Roth 
übergeht. 

3.  Resorcin  1  g,  Wasser  100  cc,  Schwefelsäure  10  Tropfen.  —  Man 
schüttelt  4  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  2  cc  reine  Schwefelsäure, 
5  Tropfen  Resorcinlösung.  Salpetrige  Säure  ruft  carminrothe  oder  blau- 
violette Färbung  hervor. 

Deniges'  Reagens  auf  Wasserstoffsuperoxyd.  1  cc  einer  10*/oig6° 
wässerigen  Ammonmolybdatlödung  gemischt  mit  1  cc  conoentrirter  Schwefel- 
säure. Wasserstoffsuperoxyd  erzeugt  mit  diesem  Reagens  intensiv  gelbe 
Färbung. 

Desbassin's  Reaction  auf  Salpetersäure  siehe  liiehmorUi*s  Reaction. 

Denbner's  Reaction  auf  Gallenfarbstoff  siehe  OmeUn'B  Reaction. 

De  Vry's  Herapathitreagens  auf  Chinin.  8  Th.  Chinoidinsulfat  werden 
in  8  Th.  b^/oiger  wässeriger  Schwefelsäure  gelöst,  vorsieht^  mit  Jodlösung 
(1  Jod,  2  Kaliumjodid,  100  Wasser)  ausgefallt,  der  durch  Erwärmen  harzig 
gewordene  Niederschlag  gewaschen,  getrocknet,  in  der  sechsfachen  Menge 
92  bis  947oig6ii  Alkohols  gelöst,  filtrirt,  verdampft  und  der  Rückstand  in 
der  fünffachen  Menge  Alkohol  gelöst.  Diese  Flüssigkeit  giebt  mit  Chinin- 
sulfatlösungen Niederschläge  von  jodschwefelsaurem  Chinin. 

De  Vry's  Chininprobe  (Chromatprobe).  1  g  Chinin  wird  in  45  cc 
kochendem  Wasser  gelöst,  2,5  g  neutrales  Kaliumchromat  zugefügt,  auf  15° 
abgekühlt  und  nach  einer  Stunde  vom  auskrystallisirten  Chininchromat  ab- 
fiitrirt.  Zu  10  cc  des  Filtrats  fügt  man  1  Tropfen  Natronlauge  bez.  so  viel, 
dass  die  Flüssigkeit  Phenolphthale'inpapier  röthet.  War  das  Chinin  frei  von 
Nebenalkaloiden,  so  bleibt  die  Lösung,  auch  beim  Erwärmen,  klar:  andern- 
falls tritt  Trübung  ein. 

Dietriches  Reaction  auf  Harnsäure.  Fügt  man  zu  Harnsäurelösung  eine 
bromhaltige  Lösung  von  Natriumhypochlorit,  so  tritt  eine  wenig  beständige 
rosenrothe  Färbung  auf. 

Di  Vetere's  Nachweis  von  Ricinusöl  im  Olivenöl.  Beim  Schütteln  der 
Oelprobe  mit  conoentrirter  Salzsäure  bilden  sich  bei  Anwesenheit  von  Ricinusöl 
drei  Schichten. 

Dobbin's  Reagens  auf  Alkalihydrat  ist  eine  mit  Ammoniumchlorid  ver- 
setzte Lösung  von  Quecksilbeijodid  in  Ealiumjodidlösung.  Alkalihydrat  (auch 
Ammoniak)  giebt  damit  je  nach  der  vorhandenen  Menge  eine  gelbe  bis 
röthhchbraune  Färbung  bez.  Niederschlag.  Zur  Herstellung  des  Reagens 
mischt  man  eine  Lösung  von  5  g  Kaliumjodid  mit  einer  Quecksilberchlorid- 
lösung, bis  eben  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht.  Man  filtrirt  von 
diesem  ab,  setzt  1  g  Ammoniumchlorid  zu  und  versetzt  mit  so  viel  ver- 
dünnter Natronlauge,  bis  wieder  bleibende  Fällung  eintritt.  Das  nun  er- 
haltene Filtrat  wini  auf  1  Liter  verdünnt.  —  Das  Reagens  eignet  sich  zum 
Nachweis  von  Spuren  freien  Alkalis  im  Kalium-  und  Natriumcarbonat. 

Donath's  Probe  auf  Stickstoffgehalt.  0,05  g  Substanz  wird  mit  1  g 
Kaliumpermanganat  und  20  cc  reiner  gesättigter  Kalilauge  zum  Kochen  er- 
hitzt, wenn  nöthig  mehr  Permanganat  bis  zur  bleibenden  Färbung  zugefügt. 
Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Wasser  verdünnt,  durch  etwas  Alkohol  der 
Ueberschuss  an  Permanganat  zerstört,  vom  Niederschlag  abfiltrirt  und  im 
Filtrat  in  bekannter  Weise  auf  Salpetersäure  geprüft. 

Donne's  Eiterprobe  (im  Harn).  Man  bringt  zu  dem  Harnsediment, 
welches  durch  Absitzen  in  hohem  Spitzglase  und  Abgiessen  der  überstehen- 
den Flüssigkeit  erhalten  wird,  ein  Stückchen  Kalihydrat  und  rührt  um.  Eiter 
wird  hierdurch  grünlich  gefärbt  und  gelatinirt  zur  klumpigen  Masse;  Schleim- 
sediment wird  bei  dieser  Behandlung  bis  auf  flockige  Ausscheidung  gelöst. 


254  Pharmaceatische  Chemie. 

Dragendorifs  Reagens  auf  Alkaloide  (Ealiamwismutjodid).  Wismut- 
jodid  wird  mit  KaliumjodidlÖsuDg  erhitzt,  heiss  filtrirt  und  der  Lösung  ein 
gleiches  Volumen  einer  kalt  gesättigten  Kaliumjodidlösung  zugesetzt.  Die 
concentrirte  Lösung  ist  haltbar,  die  verdünnte  nicht.  Nach  Frohn  verfahrt 
man  zur  Darstellung  so,  dass  man  1,5  g  frisch  gefölltes  Wismutsubnitrat  in 
20  g  Wasser  vertheilt,  zum  Kochen  erhitzt,  7  g  Kaliumjodid  und  20  Tropfen 
Salzsäure  zusetzt.  Das  Reagens  giebt  mit  Alkaloidlösungen,  aber  auch  mit  Eiweiss- 
substanzen,  rothbraune  Niederschläge.    Vergl.  ManginC^  und  Threah^s  Reagens. 

Dragendorfirs  Prüfung  auf  Alkoholgehalt  ätherischer  Oele.  Bringt  man 
zu  dem  zu  prüfenden  Oel  etwas  metallisches  Natrium,  so  tritt  bei  Gegetiwart 
von  Alkohol  Wasserstoffen t Wickelung  und  Braunfärbung  ein. 

Dragendorff's  Prüfung  auf  Gallenfarbstoffe  s.  Qmelin^^  Probe. 

DrechseFs  Reaction  auf  Gallensäuren  s.  Pettenkofer^B  Reaction. 

DroQot's  Probe  auf  Margarin  in  Butter.  Die  Probe  wird  geschmolzen« 
Butter  erscheint  durchsichtig,  Margarin  trübe.  Bitchoff  gab  neuerdings  einen 
Apparat  zur  Ausfahrung  der  Prüfung  an,  ebenso  Jahr,  welcher  das  Verhalten 
des  geschmolzenen  Fettes  beim  Schütteln  mit  warmem  Wasser  beobachten 
lässt,  wobei  Margarin  sich  rasch  vom  Wasser  trennt,  während  Butter  voll- 
ständig emulgirt.    Näheres  s.  Ph.  C.  37,  43. 

Dndley*8  Reagens  auf  Glykose.  Wismutsubnitrat  wird  in  wenig  Sal- 
petersäure gelöst,  der  Lösung  die  gleiche  Menge  Essigsäure  zugesetzt  und 
mit  Wasser  auf  das  Zehnfache  verdünnt.  Der  zu  prüfende  Harn  wird  alka- 
lisch gemacht,  einige  Tropfen  des  Reagens  zugefügt  und  20  bis  30  Secunden 
gekocht.  Bei  Gegenwart  von  Glykose  bildet  sich  durch  Reduction  eine 
schwarze  Fällung.    Vergl.  Almin\  BöUger^B  Proben. 

Dnflos'  Anilinreaction.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  etwas  Blei- 
superoxyd giebt  Anilin  eine  grüne  Färbung. 

Dnpasqnier's  Reagens  auf  organische  Substanz  im  Wasser  ist  eine 
wässerige  Lösung  von  Goldchlorid.  Bei  Gegenwart  organischer  Substanzen 
tritt  beim  Kochen  mit  dem  Reagens  durch  Reduction  blauviolette  Färbung 
oder  Abscheidung  eines  Goldspiegels  ein. 

Eboli's  Prüfung  auf  Cantharidin.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird 
mit  Schwefelsäure  erhitzt  und  Kaliumdichromat  zugefügt.  Bei  Gegenwart 
von  Cantharidin  entsteht  eine  schön  grüne  Färbung. 

Ehrliches  Diazoreaction  ist  die  Reaction  mit  Diazobenzolsulfosäure  auf 
pathologisch  veränderten  Harn.  Pentzoldt  (s.  d)  benützte  die  Reaction  zum 
Nachweis  von  Glykose  (unter  Zusatz  von  Kali),  Ehrlieh  und  Andere  zur 
Diagnose  verschiedener  Krankheiten  (Zusatz  von  Ammoniak),  insbesondere 
zum  Nachweis  von  Galleufarbstoff.  Die  Ausfuhruugsvorschriften  differiren 
erheblich.  Das  Reagens  wird  stets  frisch  bereitet,  z.  B.  nach  folgender  Vor- 
schrift: a.  Sulfanilsäure  5,  Salzsäure  50,  dest.  Wasser  lOÜO;  b.  Natriumnitrit 
0,5,  Wasser  100.  Zum  Gebrauch  versetzt  man  250  cc  Lösung  a  mit  6  cc 
Lösung  b.  —  Nach  neueren  Angaben  wird  eine  Diazobenzolsulfosäurelösung 
1  :  60  als  Ehrlich^B  Reagens  verwendet.  —  Die  Prüfung  des  Harns  erfolgt 
in  verschiedener  Weise:  I.  Man  vermischt  gleiche  Theile  Harn  und  Reagens 
und  setzt  ^/g  Volumen  Ammoniak  hinzu.  Bei  Typhen,  Pneumonie,  Masern 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  roth,  die  Färbung  ist  besonders  am  Schaum  beim 
Schütteln  deutlich  zu  erkennen.  —  II.  Nach  Charite  Annalen  1886  wird  zum 
Nachweis  von  Gallenfarbstoff  das  .£Ar/toA'sche  Reagens  dem  mit  gleichem 
Volumen  verdünnter  Essigsäure  vermischten  Harn  zugesetzt.  Die  entstehende 
dunkle  Farbe  geht  auf  Zusatz  von  Säure,  besonders  Eisessig,  in  Violett  über. 
—  III.  Der  auf  Gallenfarbstoff  zu  prüfende  Harn  wird  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt, zur  Chloroformlösung  1  bis  2  Volumen  Ehrliches  Reagens  und  so 
viel  Alkohol  zugesetzt,  dass  die  Mischung  homogen  wird.  Ist  Bilirubin  vor- 
handen, so  tritt  Rothfarbung  ein,  welche  bei  vorsichtigem  Zusatz  concen- 
trirter  Salzsäure  durch  Violett  in  Blau  übergeht  Lässt  man  hierzu  Kalilauge 
fliessen,  so  entstehen  drei  Zonen,  eine  untere  grünblaue,  eine  obere  reinblaue, 
dazwischen  ein  rother  Streifen. 

Ehrlich's  Gentianaviolettlösung  zur  Bacterienfärbung  wird  hergestellt» 
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indem  man  4  cc  Anilin  mit  100  oc  destillirtem  Wasser  schüttelt  und  durch 
ein  feuchtes  Filter  vom  ungelösten  Anilin  abgiesst.  Zum  Filtrat  setzt  man 
11  00  einer  concentrirten  alkoholischen  Lösung  von  Gentianaviolett  unter 
ümscbntteln  zu  und  lässt  24  Stunden  absetzen. 

Einbrodt's  Reagens  auf  Ammonsalze  ist  eine  mittels  Kaliumcarbonat 
schwach  alkalisch  gemachte  Lösung  von  Quecksilberchlorid.  Mit  Ammon- 
salzen  giebt  dieselbe  eine  weisse  Trübung  oder  Niederschlag. 

Einhorn's  Prüfung  auf  Zuckergehalt  im  Harn  mittels  der  Gährungs- 
methode.  Das  Auftreten  vom  Kohlensäure  bei  der  Behandlung  des  Harns 
mit  Hefe  dient  als  sicheres  Kennzeichen  der  Gegenwart  von  Glykose  im 
Harn.  Einhom  und  Andere  (s.  Arndt)  construirten  für  diesen  Nachweis  be- 
sondere Gährungssacoharometer,  die  genaue  quantitative  Bestimmungen  ge- 
statten. 

Erdmann's  Reagens  auf  Alkaloide.  Man  mischt  6  Tropfen  Salpeter- 
säure 1,25  mit  100  cc  Wasser  und  lässt  von  dieser  Mischung  10  Tropen  zu 
20  cc  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  fliessen.  Nach  anderer  Angabe  ver- 
dünnt man  10  Tropfen  Salpetersäure  1,185  mit  20  cc  Wasser  und  giebt 
hiervon  20  Tropfen  zu  40  cc  reiner  concentrirter  Schwefelsäure.  Auf  1  bis 
2  mg  des  trocknen  Alkaloids,  in  einem  Uhrgläschen  auf  weisses  Papier 
gestellt,  oder  in  einem  weissen  Porzellanschälchen ,  giesst  man  1  cc  des 
Reagens  und  lässt  bei  18  bis  22°  G.  V«  ^i^  Vi  Stunde  stehen,  lieber  die 
hierbei  beobachteten  Farbenreactionen  vgl.  Haaer,  Pharm.  Praxis  I,  208. 

Brlicki'sche  Flüssigkeit,  eine  Härtungsnüssigkeit  für  mikroskopische 
Präparate,  enthält  2,5  g  Kaliumdichromat  und  0,5  g  Kupfersulfat  in  100  cc 
Wasser. 

Errera's  Lösung  zur  Extraction  von  Alkaloiden  ist  alkoholische  5  Vo^g* 
Weinsäurelösung. 

Esbach's  Reagens  auf  Ei  weiss  ist  eine  Lösung  von  10  g  Pikrinsäure 
und  20  g  Citronensäure  in  1  Liter  Wasser.  In  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten 
(Harn)  erzeugt  das  Reagens  (eventuell  nach  Ansäuern  mit  Essigsäure)  einen 
gelben  Niederschlag.  Die  Men$re  des  letzteren,  im  Albuminometer  annähernd 
bestinnmbar,  kann  auch  zur  quantitativen  Prüfung  dienen. 

Eabach's  Ureometer  s.  Hüfner^s  Reagens. 

Eykman's  Phenolreaction.  Eine  sehr  verdünnte  Phenollösung  giebt 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Spiritus  Aetheris  nitrosi  beim  Ueberschichten 
über  concentrirte  Schwefelsäure  eine  rothe  Zonenreaction. 

Farrant'sche  Flüssigkeit,  ein  Conservirungsmittel  für  mikroskopische 
Präparate,  besteht  aus  1  Th.  Gummi  arabicum,  1  Th.  Glycerin  und  1  Th. 
ooncentr.  wässeriger  Lösung  von  .\rseniger  Säure. 

Faare's  Probe  auf  echten  Weinfarbstofi.  Werden  2  cc  Rothwein  mit 
10  Trofen  einer  2  %ig-  Tanninlösung  und  6  Tropfen  einer  2  Vo^?«  Gelatine- 
lösung versetzt,  so  wird  der  Weinfarbstoff  vollständig  ausgefällt,  während 
Theemrben  in  Lösung  bleiben. 

Fehlini^'s  Lösung  zur  Bestimmung  der  Zuckerarten  und  als  Reagens 
auf  andere  reduoirende  Körper.  Wird  zum  Gebrauch  aus  folgenden  beiden 
Lösungen  zu  gleichen  Volum theilen  gemischt.  I.  84,639  g  xrystallisirtes, 
nicht  verwittertes  Kupfersulfat  in  Wasser  gelöst  und  auf  500  cc  verdünnt, 
n.  178  g  krystallisirtes  Seignettesalz  werden  nebst  60  g  festen  Aetznatrons 
mit  Wasser  zu  500  cc  gelöst.  —  Das  mit  5  Th.  Wasser  verdünnte  Reagens 
wird  zum  Kochen  erhitzt  und  die  etwa  1  %ig.  Zuckerlösung  eingetropft, 
wobei  unter  Entfärbung  der  Lösung  Abscheid ung  von  rothem  Kupfer 
ozydul  eintritt.  10  cc  FeMinff^soher  Losung  werden  durch  0,05  g  Harn-  oder 
Traubenzucker,  0,067  g  Milchzucker,  0,0475  g  Rohrzucker  und  0,045  g  Dextrin 
oder  Stärke  redncirt,  wobei  die  drei  letztgenannten  vorher  durch  Kochen 
mit  verdünnter  Mineralsäure  invertirt  sein  müssen.  Zu  beachten  ist,  dass 
auch  viele  andere  Körper,  ebenso  wie  die  Zuckerarten,  JPeA/tVi^^sche  Lösung 
redaciren.  —  Nach  älterer  Vorschrift  wurde  Fehling^a  Lösung  in  einer  Lö- 
sung angefertigt,  musste  aber  dann  stets  zum  Gebrauch  frisch  bereitet 
weitlen,  da  sie  sich  fertig  gemischt  nicht  lange  hält.    Gleich  oder  ähnlich 
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wie  Fehling*8  Reagens  zusammengesetzte  Flüssifrkeiten  sind  BarreaunPBj 
Frommherz',  IVommer's,  Violette^ s  und   Worm-Müller^B  Lösungen  (s.  d.). 

Fiebig's  Zuckerbestimmung  mittels  des  Gährungsglucosometers  s. 
Einhorn, 

Finkelnbürg's  Reagens  auf  Excremente  bei  Boden-  und  Wasserunter- 
suchungen ist  eine  alkalische  Auflösung  von  Silberoxyd  in  Natriumthiosulfat. 
Wird  excrementhaltige  Substanz  mit  Salzsäure  wenige  Minuten  gekocht, 
dann  mit  etwas  Natron  alkalisch  gemacht  und  mit  dem  Reagens  zum  Kochen 
erhitzt,  so  bildet  sich  ein  dunkelbraunrother  Niederschlag,  während  die  Lö- 
sung hellbraun  gefärbt  ist. 

Finkener's  Prüfung  des  Ricinusöls  auf  Zusätze.  Man  schüttelt  10  cc 
Oel  mit  60  cc  Alkohol  vom  spec.  Gew.  0,829  bei  17,6^.  Falls  eine  auch 
beim  Erwärmen  auf  20^  nicht  verschwindende  Trübung  entsteht,  so  sind 
mindestens  10  Vo  fremder  Oele  beigemengt. 

Filsinger's  Prüfung  des  Cacaoöls  (modificirte  Aetherprobe).  2  g  des 
Oeles  werden  in  einem  graduirten  Röhrcheu  mit  6  cc  einer  Mischung  aus 
4  Th.  Aeter  0,725  und  1  Th.  Weingeist  0,810  creschüttelt  und  bei  Seite 
gestellt.    Reines  Oel  giebt  eine  auch  bei  0°  klar  bleibende  Lösung. 

Fischer's  Reagens  ist  Phenylhydrazin.  Dasselbe  giebt  mit  Aldehyden, 
Ketonen,  Kohlehydraten  schwer  lösliche  Condensationsproducte.  Zur  Prüfung 
von  Harn  auf  Zucker  erwärmt  man  50  cc  Harn  mit  2  g  salzsaurem  Phenyl- 
hydrazin und  4  g  Natriumacetat  ^/^  bis  1  Stunde  auf  dem  Wasserbade, 
wobei  sich  das  Pnenylglykosazon  ausscheidet.  Durch  Lösen  desselben  in 
Alhohol,  Zusatz  von  Wasser  und  Verdampfen  des  Alkohols  erhält  man  das 
Glykosazon  in  gelben  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  204  bis  205^  G. 

Fleischr  Probe  auf  Gallenfarbstofle  s.  Omelin'B  Probe. 

Fleitmann's  Arsenprobe  s.  Marsh's  Arsenprobe. 

Flückiger^s  Prüfung  des  Copaivabalsams  auf  Gurjunbalsam.  Man  löst 
den  zu  prüfenden  Balsam  in  20  Th.  Schwefelkohlenstoff  und  schüttelt^  mit 
einem  Tropfen  einer  erkalteten  Mischung  gleicher  Theile  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure.  Bei  Gegenwart  von  Gurjunbalsam  entsteht  rothe  oder  violette 
Färbung. 

Fliickiger's  Arsenprobe.  Statt  des  Silbernitrats  nach  Outzeü  (s.  d.) 
wird  Sublimatlösung  verwendet.  Arsenwasserstoff  erzeugt  damit  einen  gelben 
Fleck,  der  mit  Wasser  etwas  dunkler  wird,  gegen  Alkohol  aber  beständig 
ist.  Antimonwasserstoff  ist  in  sehr  verdünntem  Zustande  ohne  Einwirkung, 
in  etwas  schwächerer  Verdünnung  erzeugt  er  braune  Flecken,  die  beim  Be- 
tupfen mit  Alkohol  verschwinden,  wenn  eine  genügende  Menge  Sublimat 
auf  das  Papier  gebracht  war. 

Fliickiger's  Reaction  auf  Chinin.  Versetzt  man  Chininlösung  mit 
Bromwasser  und  überschüssigem  Ammoniak,  so  entsteht  eine  smaragdgrüne 
Färbung  (Tballeiocbinreaction),  vgl.  BrancTs  Reaction. 

Fliickiger's  Reaction  zur  Unterscheidung  der  Naphthole.  Werden 
0,2  g  Naphthol  mit  0,2  g  Quecksilberchlorid,  0,1  g  Salpetersäure  und  10  cc 
Wasser  bei  100^  geschüttelt,  so  entsteht  mit  a-Naphthol  nur  eine  geringe 
Menge  scharlachrothen  Niederschlags,  während  /9-Naphthol  bei  gleicher  Be- 
handlung eine  reichliche  rothbraune  Fällung  liefert. 

Flückiger-Behrens'  Prüfung  auf  Sesamöl.  5  Tropfen  Sesamöl  erzeugen 
mit  5  Tropfen  einer  erkalteten  Mischung  gleicher  Theile  concentrirter 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Wasser  eine  grüne  Zone.  Auf  sofortigen 
Zusatz  von  5  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  tritt  eine  obere  grüne  Schicht 
hervor,  die  sich  langsamer  entfärbt  als  die  erste  Färbung. 

Focke*s  Prüfung  auf  Harnzucker  s.  Trommer's  Reaction. 

Fokker's  Reaction  zum  Nachweis  der  Harnsäure.  Wird  harnsaure- 
haltiger  Harn,  der  durch  Sodazusatz  alkalisch  gemacht  ist,  mit  Chlorammon- 
lösung  versetzt,  so  bildet  sich  das  sehr  schwer  lösliche  saure  harnsaure 
Ammon.  Die  Probe  dient  auch,  besonders  in  Salkotoaki'a  Modification,  zur 
quantitativen  Prüfung, 
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Formanek's  Alkaloidreactionen.  Verschiedene  Alkaloide  geben  nach 
dem  Eindampfen  mit  Salpetersäure  (s.  Vüalt)  charakteristische  Farben- 
reactionen  beim  Behandeln  mit  Ammoniak  |and  Alkalien.  Näheres  Pharm. 
Jahreaber.  1895. 

Fraade's  Alkalcidreagens  ist  eine  wässerige  Lösung  von  Ueberchlor- 
saore  von  1,13  bis  1,14  spec.  Gew.  Beim  Kochen  einer  Spur  des  Alkaloids 
mit  einigen  Cubikcentimetern  des  Reagens  färbt  sich  Aspidospermin  fuchsin- 
roth,  Bracin  madeirafarbig,  Strychnin  röthlichgelb. 

Fresenins'  Phenolreaction.  Wird  Phenol  mit  einer,  Spuren  freier 
Säure  enthaltenden  Mercuronitratlösung  gekocht,  so  tritt  unter  Abscheidung 
metallischen  Quecksilbers  Geruch  nach  Salicylaldehyd  auf.  Yergl.  Flugge^h 
Phenolreaction. 

Fresenias'  Nachweis  der  salpetrigen  Säure  durch  Destillation.  Das  zu 
untersuchende  Wasser  wird  mit  Essigsäure  angesäuert  und  destillirt.  Das 
Destillat  wird  in  mit  Schwefelsäure  angesäuerter  Lösung  von  Jodkalium- 
stärkekleister aufgefangen,  wobei  salpetrige  Säure  sich  durch  Bläuung  zu 
erkennen  giebt 

Frey's  Fuchsinlösung  zur  Färbung  mikroskopischer  Präparate  ist  eine 
Lösung  von  0,01  g  krystallisirtem  Fuchsin,  20  bis  25  Tropfen  absolutem 
Alkohol  und  15  cc  Wasser. 

Fritsche's  Reagens  ist  Dinitroantrachinon.  Dasselbe  giebt  mit  vielen 
Kohlenwasserstoffen  krystallinische  Verbindungen. 

FrÖhde's  Reagens  auf  Alkaloide  ist  eine  frisch  bereitete  Lösung  von 
0,01  Natriummolybdat  in  1  cc  concentrirter  Schwefelsäure  (andere  Angaben 
0,01  g:  10  cc,  auch  lg:  10  cc).  Mit  Alkalo'iden  und  Glykosiden  giebt  das 
Rügens  charakteristische  Färbungen.  Näheres  Hager,  Pharm.  Praxis  1, 206. 
Proteine  geben  dunkelblaue  Färbung. 

Fröhde's  Blausäurereaction.  Wird  ein  Cyanid  mit  Natriumthiosulfat 
zusanimengeschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser  gelöst  und  etwas  Kisen- 
chlorid  zugefügt,  so  entsteht  eine  blutrothe  Färbung. 

Frommherz'  Lösung  zum  Nachweis  von  Glykose  besteht  aus  41,76  g 
krystallisirtem  Kupfersulfat,  20,68  g  Kalmmbitartrat  und  10,44  g  Aetzkali, 
gelost  zu  1  Liter.    S.  FMing^  Lösung. 

Fürbringer's  Eiweissreagens  ist  ein  Gemenge  des  Doppelsalzes  von 
Quecksilberchlorid  und  Natriumchlorid  mit  Gitronensäure  und  Matriumchlorid. 
In  eiweisshaltigem  Harn  entsteht  durch  das  Reagens  eine  Trübung  oder 
flockige  Fällung.  Da  auch  Harnsäure  gefallt  wird,  so  muss  concentrirter 
Harn  erst  verdünnt  werden.    S.  StiUz'B  Eiweisskapseln. 

Gabbet's  Färbeflüssigkeit  für  Tuberkelbacillen  besteht  aus  2  g  Me- 
ihylenblau.  25  g  concentrirter  Schwefelsäure  und  75  g  Wasser. 

GagHo's  Nachweis  von  Quecksilberdämpfen  in  der  Luft.  Man  leitet  die 
zu  prüfende  Luft  durch  eine  Lösung  von  Palladiumchlorür  (welches  mit 
Salzsäure  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  gelöst  und  mehrfach  mit  Salzsäure 
zur  Trockne  eingedampft  worden  ist)  in  500  Th.  Wasser.  Ist  Quecksilber 
zugegen,  so  entstehen  durch  Reduction  der  Lösung  schwarze  Flecken. 

Gallois'  Probe  auf  Inosit  im  Harn.  Der  von  Hamzucker  durch  Gährung 
und  von  Eiweiss  durch  Kochen  befreite  Harn  wird  bis  auf  einen  kleinen  Rest 
eingedampft  und  ein  Tropfen  Mercuronitratlösung  zugefügt.  Bei  Gegenwart 
von  Inosit  bleibt  beim  völligen  Eindunsten  ein  gelber  Rückstand,  der  sich 
beim  Erwärmen  roth  färbt  (Eiweiss  förbt  sich  bei  gleicher  Behandlung  rosa, 
Zucker  schwarz;  dieselben  müssen  daher  vollständig  entfernt  sein.) 

Ganther's  Blutreaction.  Wasserstoffsuperoxyd  giebt  mit  geringster 
Menge  Blut  Entwickelnng  von  Sauerstoff,  wodurch  eine  Schaumbildung 
herl^geführt  wird.  Andere  thierische  Substanzen  zeigen  dieselbe  Er- 
scheinung. 

Gardiner's  Reagens  auf  Gerbsäuren  ist  Ammoniummolybdatlösung, 
wodurch  erstere  gelb  gefallt  werden. 

Gassend's  Modification  der  ^atic^otim  sehen  Reaction  (s.  d.)  auf  Sesamöl 
besteht  im  Zusatz  von  Natriumbisulfitlösung,  welche  die  bei  echten  Oliven- 
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ölen  gelegentlich  auftretende  Färbung  wegnehmen,  dagegen  die  Sesamölfarbung 
unverändert  lasBen  soll.  Zu  15  cc  Oel  und  10  oc  Zuckersäurelösung  giebt 
man  nach  g^utem  Durchschütteln  2  bis  3  cc  10%ig.  Bisulfitlösung  und  lässt 
5  Minuten  stehen.  Ist  dann  noch  Rothfarbung  zu  beobachten,  so  liegt  sicher 
mit  Sesamöl  verfälschtes  Oel  vor. 

Gantier's  Gerbstofifallung  geschieht  durch  Schütteln  mit  Gupro- 
carbonat  und  Zusatz  von  Alkohol  oder  mit  wässeriger  Kupferacetatlösung 
1:30. 

Gantier's  Reactif  besteht  aus  250  cc  Natronlauge,  50  cc  S  %ig.  Kupfer- 
vitriollösung und  700  cc  Eisessig.  Diese  Mischung  fällt  Serumeiweiss  aus 
seinen  Lösungen,  Eiereiweiss  dagegen  nicht. 

Geissler's  Reagenspapier  auf  Eiweiss  ist  Filtrirpapier,  welches  halb 
mit  concentrirter  Gitronensäurelösung,  halb  mit  3  Vo^g^-  Sublimatlösung, 
welcher  12  bis  15  %  Jodkalium  zugesetzt  sind,  getränkt  und  dann  getrocknet 
ist.  Wird  in  eiweisshaltigem  Harn  erst  ein  Streifen  Säurepapier,  dann  ein 
solcher  des  Quecksilberjodidjodkaliumpapiers  gebracht,  so  scheidet  sich  ein 
Niederschlag  ab.    Concentrirter  Harn  muss  verdünnt  werden. 

Geitel's  Prüfung  auf  Neutral  fett  in  freien  Fettsäuren.  Man  löst  2  g 
der  Fettsäuren  in  15  cc  heissem  Alkohol  und  fügt  15  cc  Ammoniak  hinzu. 
Bei  erheblicherem  Gehalt  an  Neutralfett  trübt  sich  die  Mischung.  Spuren 
Neutralfett  weist  man  nach,  indem  man  die  alkoholisch-ammoniakalische 
Flüssigkeit  mit  kaltem  Methylalkohol  überschichtet.  Bei  Gegenwart  von 
Fett  bildet  sich  eine  Trübung  an  der  Berührungszone. 

Geogehan's  Säurereaction.  Alle  anorganischen  und  organischen  Säuren 
mit  Ausnahme  der  Blausäure  scheiden  aus  dem  Doppelsalze  von  Quecksilber- 
Cyanid  mit  Jodkalium  rothes  Quecksilberoxyd  ab. 

Gerard's  Probe  auf  Gallenfarbstoffe.  Der  Ohloroformauszug  des  zu 
prüfenden  Harns  wird  mit  wenig  einer  verdünnten  wässerigen  Jodjodkalium- 
lösung  versetzt.  Fügt  man  nun  etwas  Kalilauge  hinzu,  so  verschwindet  die 
schwach  röthliche  Färbung  des  Ohloroformauszugs  und  bei  Gegenwart  von 
Gallenfarbstoff  färbt  sich  die  Kalilauge  grün. 

Gerrard's  Reagens  auf  Atropin  und  Hyoscyamin.  Eine  Lösung  von 
5  g  Quecksilberchlorid  in  95  g  50  %ig.  Alkohol.  Werden  2  cc  derselben 
mit  0,001  g  Atropin  erwärmt,  so  entsteht  ein  rother  Niederschlag.  Hyoscy- 
amin zeigt  eine  ähnliche  Fällung.    Homatropin  wird  nicht  freföUt. 

Giesel's  Reaction  auf  Cocain.  5  cc  der  1  V»^?-  Lösung  von  Cocain 
geben  auf  Zusatz  von  2  cc  gesättigter  Kaliumpermanganatlösung  einen  vio- 
letten Niederschlug  von  Cocainpermanganat. 

Girard's  Reaction  auf  Theerfarbstoffe  im  Wein.  Man  setzt  zu  20  cc 
des  zu  prüfenden  Weines  4  cc  10  Vo^P^-  Kalilauge  und  20  cc  einer  5  Vo^- 
Mercurosulfatlösung ,  schüttelt  und  fi Itrirt.  Naturwein  liefert  ein  farbloses, 
künstlich  gefärbter  Wein  ein  rothes  Filtrat. 

Glaessner's  Reactionen  zur  Unterscheidung  der  fetten  Oele  beruhen 
auf  dem  Verhalten  der  Oele  zu  rauchender  Salpetersäure,  concentrirter 
Schwefelsäure  sowie  zu  Schwefelkohlenstoff.  Näheres  Benedikt,  Analyse  der 
Fette  11,  309. 

Gmelin's  Salz  ist  Kaliumeisencyanid  (rothes  Blutlaugensalz). 

Gmelin's  Reaction  auf  Gallenfarbstoffe.  Man  überschichtet  rauchende 
Salpetersäure  mit  dem  zu  prüfenden  Harne.  Bei  Gegenwart  von  Gallenfarb- 
stoffen entstehen  Zonenfärbungen,  die  durch  Grün,  Blau,  Violett,  Roth  und 
Gelb  verlaufen.  Um  die  Reaction  zu  verschärfen,  erzeugt  man  in  dem  Harn 
eine  Fällung  von  Baryumsulfat,  wodurch  die  Gallenfarbstoffe  mit  nieder- 
gerissen werden,  und  prüft  den  erhaltenen  Niederschlag  nach  dem  Abffltriren 
und  Trocknen  mit  Salpetersäure.  —  Modification  nach:  Brücke.  Zusatz  ver- 
dünnter ausgekochter  Salpetersäure,  dann  concentrirter  Schwefelsäure;  und 
Vüali:  Zufügen  einiger  Tropfen  Kaliumnitritlösung  und  hierauf  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure;  Masset:  Zuerst  concentrirte  Schwefelsäure  dem  Harn 
zugesetzt,  hierauf  etwas  festes  Kaliumnitrit;  es  bilden  sich  von  dem  Körnchen 
Nitrit  aus  grüne  Streifen;  Fleischl:   Harn  mit  gleichem  Volum  concentrirter 
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Lö8aDg  von  Natriumnitrit  vermischt,  dann  concentrirte  Schwefelsaure  mittels 
Pipette  unter  die  Flüssigkeit  geschichtet;  RosMbaeh:  Harn  wird  filtrirt,  der 
Filterrückstand  mit  salpetrige  Säure  enthaltender  Salpetersaure  geprüft; 
Dragendorf,  D&ubner  filtriren  statt  durch  gewöhnliches  Filter  durch  poröse 
Thonplatte,  auf  welcher  sie  sodann  die  Salpetersaurereaction  vornehmen; 
Hilger:  Der  Harn  wird  mit  Barythydrat  bei  massiger  W&rme  behandelt  und 
der  entstehende  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  Salpetersäure  be- 
handelt. 

Godeffroy's  Alkaloidreagens  ist  Antimonchloridlösnng.  Dasselbe  föllt 
aus  salzsaurer  Lösung  als  weisse  oder  gelbe  Niederschläge :  Aconitin,  Atropin, 
Chinin,  Giochonin,  Piperin,  Strychnin,  Yeratrin.  Nicht  gefallt  werden 
Coffein  und  Morphin. 

Godeffroy  und  Lanbenheimer's  Alkaloidreagens  ist  Eieselwolframsäure, 
welche  in  den  Lösungen  der  salzsauren  Salze  der  Alkaloide  sehr  schwer  lös- 
liche Niederschläge  erzeugt. 

Gonvers'  Lösung  zum  Nachweis  von  Eiweiss  ist  eine  Lösung  von 
Quecksilbercyanid  in  einem  Ueberschuss  von  Kaliumjodid.  Mit  Eiweissstoffen 
giebt  dieselbe  eine  weisse  Fällung. 

Godbay's  (auch  Goadb^'s)  Flüssigkeit  dient  als  Einschlussflüssigkeit  für 
mikroskopische  Schnitte  und  besteht  aus  120  g  Chlomatrium,  60  g  Alaun, 
0,25  g  Sublimat  und  2,33  Liter  Wasser. 

Grahe's  Probe  auf  Echtheit  der  Chinarinden.  Echte  Chinarinden  geben 
beim  trocknen  Erhitzen  im  Reagensglase  rothe  Dämpfe,  andere  Rinden  geben 
Dampfe  und  Theer  von  brauner  Farbe. 

Gram's  Farblösung  zur  Bacterienfarbung  wird  hergestellt,  indem  15 
Tropfen  Anilinöl  mit  15  g  Wasser  geschüttelt,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und 
zu  dem  Filtrat  4  bis  5  Tropfen  gesättigte  alkoholische  Gentianaviolettlösung 
zugesetzt  werden.  —  Nach  Oratn^s  Verfahren  bringt  man  die  in  obiger 
Farblösung  gefärbten  Präparate  in  Jodjodkaliumlösung  (1  g  Jod,  2  g  Jod- 
kalium, 800  cc  Wasser)  und  dann  bis  zur  Entfärbung  in  absoluten  Alkohol; 
es  behalten  dann  gewisse  Bacterien  (Milzbrand)  die  Färbung,  andere  (Cholera, 
Typhus,  Bact.  Coli)  sowie  Zellkerne  werden  entfärbt. 

Grandean's  Reaction  auf  Alkaloide.  Zur  Lösung  der  Alkaloide  in 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  vorsichtig  etwas  Bromwasser  zugesetzt.  Mit 
einigen  Alkaloiden  treten  charakteristische  Färbungen  auf.  So  ist  die  Lösung 
von  Digitalin  und  Digitalein  in  Schwefelsäure  gelb,  bei  Einwirkung  von 
Brom  geht  sie  in  Rosenroth  bis  Violettroth  über.  Dieselbe  Reaction  geben 
Digitalispräparate.  Auch  Morphin  giebt  eine  rothe  Färbung.  —  Statt  des 
Bromwassers  wendet  Dragendarff  eine  Lösung  von  Brom  in  Kalilauge  oder 
Bromdämpfe  an. 

Greittherr's  Cocainreaction.  Einige  Tropfen  einer  Cocainlösung,  mit 
2  bis  3  cc  Chlorwasser  gemischt,  geben  auf  Znsatz  einiger  Tropfen  5  Vo^?* 
Palladiumchlorürlösung  einen  schönen  rothen  Niederschlag,  der  in  Alkohol 
und  Aether  unlöslich,  in  unterschwefligsaurem  Natrium  löslich  ist. 

GresshofTs  Reaction  auf  Jodoform.  Mit  Silbernitrat  giebt  Jodoform 
lebhafte  Reaction  unter  Bildung  von  Kohlenoxyd,  Jodsilber  und  Salpeter- 
säure. 

Griess'  Reagentien  auf  Salpetrigsäure.  1.  Eine  Lösung  von  m-Phenylen- 
diaminsalz  (0,5  7oi?-  Lösung  von  m  -  Phenylendiamin  mit  Schwefelsäure  bis 
zur  sauren  Reaction  versetzt;  falls  die  Lösung  nicht  farblos  ist,  muss  sie 
durch  Erwärmen  mit  ausgeglühter  Thierkohle  entfärbt  werden);  giebt  mit 
Spuren  salpetriger  Säure  gelbbraune  Färbung.  —  IL  Eine  Lösung  von  Sul- 
fanilsänre  und  schwefelsaurem  Naphthylamin  färbt  sich  mit  Spuren  Salpetrig- 
säure roth.  Man  säuert  die  Probe  mit  Schwefelsäure  an,  fügt  etwas  Sulfanil- 
säurelösung  und  nach  einigen  Minuten  durch  Thierkohle  entfärbte  Naphtbyl- 
aminsulfatiösung  hinzu.    S.  Lunge. 

Griess'  Reagens  auf  Fäkalien  im  Wasser  ist  eine  1  Voi?-  Lösung  von 
Diazosulfanilsäure,  die  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht  ist.  Fäkalien- 
baltiges  Wasser  giebt  mit  dieser  Lösung  innerhalb  5  Minuten  Gelbfärbung. 
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Griess'  Reagenspapier  ist  mit  einem  der  Grtess'ndieii  Keagentien  auf 
Salpetrigsäure  (s.  d.)  getränktes  Papier. 

Griess-IloSYay'B  Reagens  auf  Salpetrigsaure  ist  eine  essigsaure  Lösung 
von  Solfanilsäure  und  Naphthylamin. 

Gnezda's  Reagens  auf  £iwei8sstoffe  besteht  aus  Nickelsulfat  und 
Ammoniak. 

Günzbnrg's  Reaction  auf  freie  Salzsäure  im  Magensaft.  2  g  Phloro- 
glucin  und  1  g  Vanillin  werden  in  80  g  Alkohol  gelöst;  verdampft  man 
einige  Tropfen  dieser  Lösung  mit  gleich  viel  Magensaft  in  der  Porzellan- 
schale, so  entsteht  bei  Anwesenheit  von  Salzsäure  ein  rother  Ueberzug. 

Gaignet's  Reagens  ist  eine  ammoniakalische  Kupfersulfatlösung. 

Gnnning's  Probe  auf  Aceton.  Fügt  man  zu  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit (z.  B.  dem  Hamdestillat)  Jodtinctur  und  Ammoniak,  so  entsteht  Jodo- 
form neben  einer  schwarzen  Fällung  von  Jodstickstoff,  welche  allmählich 
verschwindet,  worauf  dann  die  gelbe  Farbe  des  Jodoforms  hervortritt. 
Alkohol  giebt  bei  vorstehender  Behandlung  kein  Jodoform  (vergl.  Lteben'B 
Reaction). 

Gnyon's  Reagens  zum  Nachweis  von  Aldehyden  wird  erhalten,  indem 
einer  Lösune  von  1  g  Fuchsin  in  1  Liter  Wasser  die  Mischung  aus  20  cc 
Natriumbisulfitlösung  30°  Be  mit  10  cc  conc.  Salzsäure  zugesetzt  wird.  — 
Bringt  man  1  cc  des  Reagens  mit  2  cc  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zu- 
sammen, so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Aldehyd  eine  intensiv  purpurrothe 
Färbung.  —  Das  Reagens  wird  auch  Schiffs  Reagens  genannt. 

Gntzeit's  Arsenprobe.  Man  bringt  die  Probe  in  ein  mit  reinem  Zink 
und  reiner  verdünnter  Schwefelsäure  beschicktes  Reagensglas,  dessen  Oeffnung 
man  mit  einem  Stück  Filtrirpapier  abschliesst,  auf  welches  einige  Tropfen 
SilbemitratlÖBung  1  +  1  gebracht  sind.  Der  bei  Gegenwart  von  Arsen  sich 
entwickelnde  Arsenwasserstoff  erzeugt  einen  gelben  Fleck,  der  beim  Be- 
feuchten mit  Wasser  schwarz  wird  s.  I^ckiger^a  Arsenprobe. 

Frohn's  Reagens  auf  Eiweissstoffe  und  Alkaloide  wird  dargestellt, 
indem  man  1,5  g  frisch  gefälltes  basisches  Wismuthnitrat  mit  einer  Lösung 
von  7  g  Jodkalium  in  20  cc  Wasser  kocht  und  dann  20  Tropfen  Salzsäure 
zusetzt.  Die  orangegelbe  Lösung  giebt  mit  Eiweiss  und  Alkaloiden  in  saurer 
Lösung  Niederschläge. 

Hager's  Reagens  auf  Alkaloide  ist  Pikrinsäurelösung,  welche  in  Alkaloid- 
lösungen  Niederschläge  hervorruft.  Auch  als  Reagens  auf  Eiweiss  ist  Pikrin- 
säurelösung zu  verwenden,  indem  man  mit  der  conc.  Lösung  die  zu  prüfende 
mit  Salzsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  (Harn)  überschichtet.  Bei  Gegenwart 
von  Eiweiss  entsteht  eine  Trübung. 

Hager's  Reaction  auf  Colchicin.  In  conc.  Colchicinlösung  bewirkt 
Boraxlösung  einen  weissen  Niederschlag;  in  verdünnter  Lösung  tritt  die 
Fällung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  ein,  wohl  aber  beim  Erwärmen 
auf  50°. 

Hager's  Prüfung  auf  Alkoholgehalt  in  ätherischen  Oelen.  Bringt  man 
ein  Kömchen  Tannin  in  das  Gel,  so  zerfliesst  es,  falls  Alkohol  zugegen,  zu 
einer  klebrigen  Masse.  Lässt  man  einen  Tropfen  ätherisches  Gel  in  Wasser 
fallen,  so  bildet  sich  bei  Alkoholgehalt  des  Gels  eine  milchige  Trübung. 

Hager's  Probe  auf  Reinheit  des  Cacaoöls  (Anilinprobe).  1  g  Cacaoöl 
wird  in  2  bis  8  g  Anilin  im  Reagensglas  gelöst  und  bei  15^  IVs  Stunde  bei 
Seite  gestellt.  War  das  Gel  rein,  so  schwimmt  es  als  klare  flüssige  Schicht 
auf  dem  Anilin.  Waren  Beimengungen  von  Talg,  Wachs,  Stearin  oder 
Paraffin  vorhanden,  so  zeigt  die  Gelsohicht  kömige  Ausscheidungen  oder  ist 
ganz  erstarrt. 

Hager'  Nachweis  von  Schwefel,  Arsen,  Antimon  und  Phosphor  in  Form 
ihrer  Wasserstoff^erbindungen.  Man  lässt  die  durch  Behandeln  der  Proben  mit 
Zink  und  Schwefelsäure  entwickelten  Gase  auf  mit  Silberaitratlösung  be- 
tupftes Pergamentpapier  einwirken.  Macerirt  man  sodann  den  bei  Auftreten 
eines  der  Gase  entstandenen  braunen  bis  schwarzen  Fleck  mit  10  Vo^S*  Cyan- 
kaliumlösung,  so  verschwindet  die  Färbung  bei  Schwefelwasserstoff  sofort, 
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bei   Antimon-   and   Phosphorwasseretoff  allmählich   (1  bifi  2  Stunden),    bei 
ArsenwaBserstoff  f^ar  nicht. 

Hager 's  Arsennaohweis  (Eramatomethode).  Eine  salzsaure  Lösung  von 
Arsensäure  oder  Arsenisrsäure  auf  Kupferblech  schwach  erwärmt,  giebt  einen 
permanganatähnlicben  Fleck.  Statt  Kupferblech  kann  auch  Weissblech  oder 
btanniol  verwendet  werden.    Vergl,  lUteh'B  Arsenprobe. 

Hager's  Cholesterinreaction  s.  Salkowsky. 

Hager's  Glycerinreaction.  Mischt  man  eine  mit  Laokmustinctur  blau 
gefärbte  wässerige  Glycerinlösung  mit  ebenso  gefärbter  Boraxlösung,  so  färbt 
sich  die  Mischung  roth.    Vergl.  Lindern  Glycennnachweis. 

Haffer's  Bntterprobe  (Organoleptische  Reaction).  Man  tränkt  einen 
baumwollenen  Docht  mit  dem  in  der  Wärme  klar  abgesetzten  Fette,  entzündet 
ilm  und  löscht  die  Flamme  nach  2  Minuten  aus.  Bei  reiner  Butter  ent- 
wickelt sich  der  Geruch  nach  scharf  gebratener  Butter,  bei  Margarine  der 
nach  Acrole'in. 

Hager's  Reagens  auf  Glykose  ist  eine  auf  einen  Liter  verdünnte  Lösung 
von  30  g  rothem  Quecksilberoxyd,  30  g  Natriumacetat,  60  g  Natriumchlorid, 
25  g  Eisessig  und  400  cc  Wasser.  Kocht  man  eine  Lösung  von  Glykose 
(Hamzuoker)  mit  dem  Reagens,  so  erfolgt  Abscheidung  von  Quecksilber- 
chlorür. 

Hager's  Trinkwasserprafung  besteht  im  Zusatz  von  Tanninlösung 
(1  Tannin,  4  Wasser,  1  Alkohol),  womit  gutes  Trinkwasser  auch  nach  längerer 
Zeit  keine  Trübung  geben  soll. 

Von  Hager  sind  zahlreiche  .  weitere  Reactionen  bekannt  gemacht 
worden,  die  gelegentlich  mit  seinem  Namen  citirt  werden.  Bezüglich  hier 
nicht  aufgeführter  Hager^Bcher  Reactionen  vgl.  die  bekannten  Handbücher 
des  Autors. 

Haine's  Lösung  zum  Nachweis  von  Glykose.  Eine  Lösung  von  3  g 
Eupfersulfat,  9  g  Aetzkali,  100  g  Glycerin  in  600  g  Wasser.  Glykose,  Ham- 
zucker  geben  in  der  Wärme  eine  Abscheidung  von  rothem  Kupferoxydul. 

Hammarsten's  Reaction  auf  Indican  im  Harn.  Der  Harn  wird  mit 
gleicher  Menge  rauchender  Salzsäure  gemischt,  tropfenweise  Chlorkalklösung 
zugegeben  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Das  letztere  nimmt,  falls 
Indican  vorhanden,  den  daraus  entstandenen  Indigo  auf  und  färbt  sich 
blau.  Ueberschuss  von  Chlorkalk  ist  zu  vermeiden.  Wird  auch  JaffffB  Probe 
genannt. 

Hanstein's  Anilingemisch  z^  Färbung  mikroskopischer  Präparate  ist 
eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Methylviolett  und  Fuchsin,  oder  von 
1  Tfaeil  Violett  auf  2  Theile  Fuchsin.  Zum  Gebrauch  wird  eine  concentrirte 
alkoholische  Lösung  des  Gemisches  hergestellt 

Hanchecome's  Reaction  auf  Cottonöl  im  Olivenöl.  6  g  Oel  werden 
mit  2  g  reiner  Salpetersäure  (3  HNOg  40''  Be  +  1  H^O)  20  Min.  auf  dem 
Wasserbad  erhitzt  Reines  Oel  bleibt  unverändert  oder  wird  heller.  Yer- 
falschtes  färbt  sich  orange-braunroth.  Reines  Oel  muss  in  24  Stunden  fest 
werden  und  fleischfarben  erscheinen.  Die  Salpetersäure  muss  frei  von  sal- 
petriger Säure  sein. 

Hefelmann  nnd  Mann's  Nachweis  von  Fluor  im  Bier  beruht  auf 
Fällung  der  Fluorsalze  als  Fluorcalcinm  oder  -Baryum.  Beim  Behandeln 
der  fluorhaltigen  Niederschläge  mit  Schwefelsäure  entweicht  Pluorwasser- 
stoff,  welcher  durch  Glasätzung  nachgewiesen  wird. 

Hegler's  Probe  auf  Lignin.  Die  Schnitte  werden  in  Alkohol  gelegt, 
dann  mit  wässerig-alkoholischer  Lösung  von  Thallinsulfat  behandelt.  Lignin 
färbt  sich  hierbei  orangegelb,  während  Cellulose  und  Kork  farblos  bleiben. 

Hehn's  Chloralreagens  auf  ätherische  Oele  und  Harze.  Man  sättigt 
100  cc  Alkohol  mit  Chlor,  destillirt  die  Salzsäure  theilweise  ab,  mengt  mit 
Schwefelsäure  und  destillirt  das  abgeschiedene  Metachloral  ab.  Zwei  Tropfen 
desselben  mit  einem  Tropfen  gewisser  ätherischer  Oele  oder  einem  kleinen 
Stückchen  mancher  Harze  zusammengebracht  geben  charakteristische  Farben- 
reactionen  (Dragendorff,  Analyse  von   Pflanzentheilen).    Myrrhaöl  (bez.  der 
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VerdanstangBrückBtand  des  PeiroIätheraaBznges  der  Myrrha)  giebt  mit  dem 
Reagens  eine  violettrothe  Farbe. 

Hehner's  Zahl  bezeichnet  die  Menge  unlöslicher  Fettsäuren,  welche 
100  g  eines  Fettes  liefern,  dient  zur  Charakterisirung  von  Fetten. 

Heinrieh's  Lösung  zur  Bestimmung  von  Traubenzucker  s.  Saeh88e*B 
Lösung. 

Heller's  Probe  auf  Blutfarbstoff.  Der  mit  Kalilauge  stark  alhokolisch 
gemachte  Harn  giebt  beim  Kochen  einen  bei  Gegenwart  von  Blutfarbstoff 
rothgefarbten  Niederschlag  der  phosphorsauren  Erden. 

Heller'sche  Probe  auf  Eiweiss  im  Harn.  Eiweisshaltiger  Harn,  auf 
erhitzte  Salpetersäure  geschichtet,  zeigt  an  der  Berührungszone  einen 
weissen  Ring. 

Heller -Teichmann's  Blutprobe.  Bluthaitiger  Harn,  mit  1  Tropfen 
Essigsäure  zum  Kochen  erhitzt,  giebt  ein  braunrothes-schwärzliches  Coagulum. 
Setzt  man  der  siedend  heissen  Flüssigkeit  etwas  Natronlauge  zu,  so  klärt 
sie  sich  und  liefert  einen  Bodensatz  von  Erdphosphat,  welcher  durch  an- 
haftenden Blutfarbstoff  roth-braunroth,  bei  auffallendem  Licht  grünlich 
erscheint. 

Heller's  Probe  auf  Glykose.  Eine  Glykoselösung  oder  zuckerhaltiger 
Harn  werden  beim  Erhitzen  mit  Aetzkali  gelb  bis  rothbraun  gefärbt.  Yergl. 
Jfoore's  Probe. 

Herbst's  Aconitinreaction.  Beim  vorsichtigen  Eindampfen  von  aconin- 
haltigem  Aconitin  mit  Phosphorsäure  entsteht  eine  schmutzig  violette  Färbung. 
Reines,  krystallisirtes  Aconitin  giebt  die  Reaction  nicht. 

Hesse's  Chininprobe  zum  Nachweis  der  Nebenalkaloide.  Diese  sind 
in  Aether  schwerer,  ihre  Sulfate  in  Wasser  leichter  löslich  als  die  Chinin- 
verbindungen. Man  schüttelt  deshalb  0,5  g  Chininsulfat  mit  10  cc  Wasser 
von  50  bis  60^,  filtrirt  nach  15  Minuten  5  cc  ab,  setzt  1  cc  Aether  0,7203 
und  5  Tropfen  Ammoniak  0,96  zu.  Vorhandene  Nebenalkaloide  geben  sich 
durch  sofortige  oder  nach  einiger  Zeit  eintretende  Ausscheidung  von  Kry- 
stallen  in  der  Aetherschicht  zu  erkennen. 

Herapath's  Chininreaction.  Alkoholische  Chininlösung  giebt  auf  Zusatz 
von  Jodtinctur  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  Jodchininsulfat. 
Dasselbe  scheidet  sich  in  dünnen  Tafeln  von  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
grüner,  bei  100^  braunrother  Farbe  aus,  die  ein  starkes  Polarisations ver- 
mögen besitzen.  Zum  mikroskopischen  Nachweis  im  Harn  schüttelt  man 
diesen,  nachdem  er  alkalisch  gemacht  ist,  mit  Aether  aus,  verdunstet  den 
Aether  und  löst  eine  Probe  des  Rückstandes  auf  dem  Objectglase  in  einem 
Tropfen  der  Mischung  von  11,25  g  Essigsäure,  8,75  g  Spiritus  und  6  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure.    Hierzu  setzt  man  ein  Tröpfchen  Jodtinctur. 

Heydenreieh's  Probe  auf  fremde  (Cottonseed)  Oele  im  Olivenöl.  Man 
lässt  einige  Tropfen  des  zu  prüfenden  Oeles  auf  etwas  reine  Schwefelsäure 
fallen,  welche  in  einer  Porzellanschale  eine  etwa  thalergrosse  Fläche  bedeckt. 
Bei  reinem  Oel  ist  die  Berührungszone  gelbgrün,  bei  Samenölen  gelborange 
bis  braun. 

Heynsiiu'  Probe  auf  Eiweiss  im  Harn.  Man  kocht  5  bis  10  cc  des 
£ltrirten  Harns  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  und  mischt  dann 
eine  gesättigte  Kochsalzlösung  hinzu.  Bei  Gegenwart  von  Eiweiss  entsteht 
eine  weisse  Fällung. 

Hilger's  Probe  auf  Gallenfarbstoffe.  Man  fällt  die  Farbstoffe  aus  durch 
Kochen  mit  Barythydrat.  Der  abfiltrirte  und  ausgewaschene  gelbe  Nieder- 
schlag giebt  folgende  Reaotionen:  Beim  Behandeln  mit  Alkohol  und  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure  tritt  Entfärbung  des  Niederschlags  und  Grünfärbung 
der  Lösung  ein.  Wird  der  Niederschlag  mit  Salpetrigsäure  haltiger  Salpeter- 
säure versetzt,  so  entstehen  grüne  und  blaue  Färbungen  (s.  Omelin). 

Himmelmann's  Arsenprobe  s.  Marsh^n  Probe. 

Hirschsobli's  Probe  auf  Acetanilid  im  Phenacetin.  0,1  g  Phenacetin 
werden  in  10  cc  Wasser  gelöst,   nach  dem  Erkalten  filtrirt,  und  mit  Brom- 
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wasser  bis  zur  Gelbfärbung  versetzt.  Tritt  Trübung  ein,  so  war  Acetanilid 
zugegen  (Bildung  von  p-Bromacetanilid). 

Hirscbsohn's  Probe  auf  Chloralalkoholat  im  Chloralhydrat.  1  g 
Giloralbydrat  wird  mit  1  cc  Salpetersäure  1,38  übergössen.  Tritt  bei  Zimmer- 
temperatur oder  beim  Erwärmen  innerhalb  10  Minuten  gelbe  Färbung  ein, 
so  war  Alkoholat  zugegen. 

Hirscbsohn's  Prüfung  auf  Colopbonium  im  Guajakharz  und  Tolu- 
balsam.  Die  feinst  verriebene  Probe  wird  mit  der  4  bis  öfacben  Menge  Pe- 
troläther  10  bis  15  Minuten  geschüttelt.  ImFiltrat  erzeugt  wässerige  Kupfer- 
aoetatlösung  (1 :  100)  bei  Gegenwart  von  Colopbonium  grüne  Färbung. 

Hirscbsohn's  Prüfung  auf  fette  Oele  im  C!opaivabalsam.  20  bis  40 
Tropfen  des  Balsams  werden  mit  1  bis  2  cc  einer  Lösung  von  1  Th.  NaOH 
in  5  Th.  9by^g,  Alkohol  aufgekocht.  Oelgehalt  zeigt  sich  durch  Auftreten 
gallertartiger  Ausscheidungen  bez.  Trübungen  beim  Abkühlen  oder  Zusatz 
von  2  Vol.  Aether.  Reiner  Copaivabalsam  muss  mit  3  Vol.  90  %ig.  Alkohol 
eine  Mischung  geben,  aus  der  sich  auch  nach  einer  Stunde  keine  Oeltropfen 
abscheiden. 

Hirscbsohn's  Nachweis  von  Gurjnnbalsam  im  Copaivabalsam.  1  Vol. 
Balsam,  3  Vol.  Alkohol  95  y^^g,  und  1  g  krystallisirtes  Zinnchlorür  werden 
bis  zur  völligen  Losung  gekocht.  Beimengung  von  Gurjunbalsam  zeigt  sich 
durch  Auftreten  einer  Rothfärbung,   die  nach  einiger  Zeit  in  Blau  übergeht. 

Hirscbsohn's  Nachweis  des  Gurjunbalsam.  2  cc  einer  Auflösung  von 
oonc.  Schwefelsäure  in  Essigester  (1  -)-  5)  zu  3  bis  4  Tropfen  Gurjunbalsam 
zugesetzt  bewirken  Violettförbung.  Zur  Prüfung  des  Copaivabalsams  fügt 
man  6  bis  8  Tropfen  desselben  zur  Lösung  von  2  Tropfen  Schwefelsäure 
in  4  cm  Essigester.  Violette  Färbung  weist  auf  Gegenwart  von  Gurjun- 
balsam hin. 

Histed's  Reaction  auf  Nataloin.  Wird  Nataloin  in  oonc.  Schwefelsäure 
gelöst  und  ein  Körnchen  Salpeter  zugefügt,  so  entsteht  eine  grüne  F^bung, 
die  in  Roth  und  dann  in  Blau  übergeht. 

Hlasiwetz'  Blausäurereaction.  Wird  eine  alkalische  Cyanidlösung  mit 
Piloinsäure  erwärmt,  so  tritt  eine  blutrothe  Färbung  auf. 

Hofhnann's  Reagens  auf  f^weissstofie  und  Phonole  besteht  aus  einer 
Losung  von  Mercurinitrat  mit  einer  Spur  freier  salpetriger  Säure.  Giebt 
ähnliche  Farbenreactionen  wie  MiUon^B  R.  (s.  Hoßmann'a  Reaction  auf 
Tyrosin). 

HoAnaiin's  Reaction  auf  Chloroform.  Wird  eine  Spur  Chlorammon 
und  Eisenoblorür  mit  überschüssiger  alkoholischer  Kalilauge  und  einigen 
Tropfen  Chloroform  erwärmt,  dann  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Salzsäure 
saner  gemacht,  so  tritt  eine  grünblaue  Färbung  auf. 

Uoffknann's  Reaction  auf  Phenol.  Phenol  giebt  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Salx)eter  eine  violette  Färbung. 

HoAnann's  Reaction  auf  Tyrosin.  Die  heisse  wässerige  Lösung  des 
(ans  dem  Hamsediment  gewonnenen)  Tyrosins  giebt  auf  Zusatz  von  Mercuri- 
nitratJösung  mit  etwas  Kaliumnitrat  rothe  Färbung  und  Fällung. 

Hoffmann's  Nachweis  primärer  Amine.  Dampft  man  eine  primäre 
Aminbase  in  ätherischer  Lösung  mit  Schwefelkohlenstoff  ein,  nimmt  den 
Rückstand  in  Wasser  auf  und  erhitzt  mit  Silbemitrat,  Sublimat  oder  Eisen- 
dilorid  zum  Kochen,  so  tritt  Senfolgeruch  auf. 

HoAneister's  Gemisch  zur  Lösung  der  Cellulose  besteht  aus  Salzsäure 
und  Kaliumchlorat. 

Hoflmann's  Anilinreaction.  Mit  rauchender  Salpetersäure  giebt  Anilin 
eine  tiefblaue,  beim  Erwärmen  gelb  und  schliesslich  roth  werdende  Lösung. 

Hoteann's  Isonitrilreaction  auf  primäre  Amine.  Dieselben  geben  beim 
Erhitzen  mit  Chloroform  und  alkoholischer  Kalilauge  den  charakteristischen 
Isonitrilgeruch. 

Hdhnel's  Reagens  auf  Holzstoff  ist  Phenolsalzsäure  (eine  möglichst 
concentrirte  Lösung  reinen  Phenols  in  rauchender  Salzsäure).  Holzeton  wird 
durch  das  Reagens  grün  geförbt. 
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Holde's  PrüfaDg  auf  nnverseifbare  Substanz  in  Fetten.  Man  kocht  ein 
erbsengrosses  Stück  Kalibydrat  in  5  cc  absolutem  Alkohol,  bis  alles  gelöst 
ist,  setzt  S  bis  4  Tropfen  des  zu  prüfenden  Fettes  zu  und  kocht  1  Minute 
lang.  Dann  verdünnt  man  mit  3  bis  4  cc  Wasser.  Eine  Trübung  zeigt  die 
Anwesenheit  unverseif barer  Substanz  an. 

Holde^s  Reaction  zum  Nachweis  theeriger  Bestandtheile  in  Schmier- 
mitteln aus  Petroleum.  Man  löst  in  Petroleumätber,  worin  die  theerigen 
Beimengungen  unlöslich  sind. 

Hoppe- Seyler's  Probe  auf  Gallenfarbstoffe.  Der  Harn  wird  mit  Kalk- 
milch getallt,  Kohlensäure  zur  Ausfallung  des  Kalkes  eingeleitet,  der  Nieder- 
schlag abfiltrirt  und  mit  Wasser  ßrewaschen.  Lässt  man  zu  dem  auf  dem 
Filter  befindlichen  Niederschlage  salpetrige  Säure  enthaltende  Salpetersäure 
fliessen,  so  entstehen  bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff  die  bekannten 
Farben  reaction  en  (s.  Ghnelin), 

Hoppe-Seyler's  Probe  auf  Hamzucker  beruht  auf  Bildung  von  Indigo 
beim  £rwärmen  des  zuckerhaltigen  Harns  mit  o-Nitrophenylpropiolsäure. 
Als  Reagens  dient  eine  Vs  Vo^ST*  Lösung  dieser  Säure  in  Natronlauge.  5  cc 
der  Lösung  werden  mit  einij^en  Tropfen  Harn  gekocht.  Bei  Gegenwart  von 
Zucker  tritt  Indigofarbung  ein. 

Uoppe-Seyler's  Phenolreaction.  Ein  Fichtenholzspahn  nimmt  beim 
Befeuchten  mit  Phenol  und  Salzsäure  eine  blaue  Färbung  an.  —  Modification 
von  Tommasi:  Statt  Salzsäure  wird  zum  Tränken  des  Spahns  ein  Gemisch 
von  50  cc  cc  Salzsäure,  50  cc  Wasser  und  0,2  g  Kaliumchlorat  verwendet. 

Hoppe>8eyler*8  Probe  auf  Kohlenoxydvergiftung.  Man  mischt  einige 
Tropfen  des  zu  prüfenden  Blutes  in  einer  Porzellan  schale  mit  gleicher  oder 
doppelter  Menge  concentrirter  Natronlauge.  Kohlenoxyd blut  erscheint  in 
dünner  Schicht  als  zinnoberrotbe  Masse,  während  normales  Blut  schmutzig 
braugrün  gefärbt  wird. 

Horsley's  Probe  auf  Glykose.  Glykoselösung  oder  zuckerhaltiger 
Harn  nimmt  mit  etwas  Aetzkali  und  Kaliumchromat  gekocht,  eine  grüne 
FärbunfT  an. 

Horsley's  Probe  auf  Salpetersäure.  Pyrogallussäure  und  Schwefelsäure 
geben  mit  emer  wässerigen  Lösung,  die  Spuren  eines  Nitrates  enthält,  eine 
violette  Färbung. 

Honzean's  Ozonpapier  ist  rothes  Lackmuspapier,  dessen  eine  Hälfte 
mit  Jodkaliiimlösung  getränkt  ist.  Da  Ozon  aus  dem  Jodkalium  freies  Alkali 
abspaltet,  so  tritt  bei  Gegenwart  desselben  Bläuung  des  Papiers  ein. 

Howie's  Probe  auf  Curcuma.  0,8  g  des  zu  prüfenden  Rhabarber  pul  vers 
oder  Insectenpulvers  etc.  werden  zu  einem  Kegel  auf  Filtrirpapier  gehäuft, 
50  Tropfen  Chloroform  nach  und  nach  aufgetropft  und  nach  dem  Trocknen 
und  Entfernen  des  Pulvers  ein  Stückchen  Borax  auf  den  Fleck  gelegt  und 
ein  Tropfen  Salzsäure  zugegeben.  Eintritt  der  bekannten  Rothfarbung  zeig^ 
Curcuma  an.  —  Aehnlich  ist  die  Probe  von  Maiseh, 

Hnber's  Reagens  auf  freie  Mineralsäuren  ist  eine  wässerige  Lösung, 
welche  je  5  %  Ammoniummolybdat  und  Kaliumferrocyanid  enthält.  Mineral- 
säuren erzeugen  mit  derselben  je  nach  der  vorhandenen  Menge  eine  rothe 
Trübung  oder  braunen  Niederschlag.  Borsäure  and  Arsenigsäure  geben  die 
Reaction  nicht. 

Hübrs  Jodzahl  dient  zur  Beurtheilung  des  Gehalts  einer  Substanz  (Gel, 
Harz  etc.)  an  ungesättigten  Verbindungen  und  beruht  auf  dem  Vermögen 
der  letzteren,  Jod  zu  addiren.  Die  Jodzahl  einer  Substanz  ist  die  Jodmenge» 
welche  von  hundert  Theilen  der  Substanz  aufgenommen  wird. 

Hüfner's  Reagens  auf  Harnstoff  ist  eine  frisch  bereitete  Lösung  von 
unterbromigsaurem  Natron,  zu  deren  Darstellung  man  25  cc  Brom  auf  einmal 
in  das  kalt  gehaltene  Gemisch  von  100  g  Natronhydrat  und  250  g  Wasser 
einträßt.  Harnstoff  zersetzt  sich  mit  dieser  Lösung  zu  Kohlensäure  und 
Stickstoff,  erstere  wird  von  der  Lauge  absorbirt,  während  letztere  in  ge- 
eigneten Apparaten  (Knop^B  Azotometer,  Esbach*9  Ureometer)  gesammelt  und 
dadurch  der  Hamstoffgebalt  quantitativ  bestimmt  werden  kann. 
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Hühnefeld's  TerpeDtinliquor  zar  Prüfang  auf  Blut.  Je  zehn  Volum- 
tbeile  Terpentinöl,  Alkohol  und  Chloroform,  sowie  ein  Volumtheil  Eisessig 
werden  gemischt  und  tropfenweise  so  lange  Wasser  zugesetzt,  als  die  Flüssig- 
keit noch  klar  bleibt.  Die  anf  Blut  zu  prüfende  Flüssigkeit  (Harn)  wird  mit 
eini^ren  Tropfen  des  Terpentinliquors  und  einigen  Tropfen  Guajakharztinctnr 
vermischt.  Dunkelblaue  Färbung  der  milchigen  Mischung  zeigt  Blut  an.  — 
Kach  Schaer  verfahrt  man  zur  Prüfung  so,  dass  man  die  zu  prüfende  Flüssig- 
keit mit  1  Vo  absolut  alkoholischer  Guajakharzlösung  versetzt  und  den  ent- 
standenen Niederschlag  nach  dem  Abftltriren  mit  der  Huhne feld* sehen 
Mischung  schüttelt. 

Hamens  Reagens  auf  Arsenigsaure  ist  eine  Lösung  von  Silbernitrat,  die 
mit  Ammoniak  bis  zu  eben  wieder  eingetretener  Lösung  des  zuerst  ent- 
standenen Niederschlags  versetzt  ist.  Arsenigsaure  ruft  in  ihr  einen  gelben 
Niederschlag  hervor. 

Hnppert's  Probe  auf  GallenfarbstofP.  Der  Harn  wird  mit  Kalkmilch 
oder  Chlorcalcinmammoniak  versetzt,  wobei  falls  Gallenfarbstoff  vorhanden, 
ein  gelber  Niederschlag  von  Bilirubinkalk  sich  bildet.  Mit  heissem,  Schwefel- 
säure haltigem  Weingeist  tritt  grüne  Lösung  ein.  Nach  Darreichung  von 
Senna,  Rheum  ist  die  Farbe  der  Kalkfällnng  rosenroth,  die  saurem  Alkohol 
ertfaetlte  Färbung  orangegelb. 

Hnsemann's  Morphinreaction.  Morphin  wird  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  ein  Tropfen  Salpetersäure  zugefügt 
Es  entsteht  eine  prachtvoll  dunkel  violette  Färbung,  die  in  Blutroth  übergeht 
und  allmählich  verblasst. 

Jacobsen's  Probe  für  fette  Oele.  Das  fette  Oel  wird  mit  Rosanilin- 
acetat  zusammen  gebracht  Neutrale  Fette  lösen  dasselbe  nicht,  wohl  aber 
freie  Fettsäuren. 

Jack 'sehe  Probe  auf  Zucker  im  Harn  besteht  im  Nachweis  des  Zuckers 
mittels  Phenylhydrazin,  mit  welchem  derselbe  ein  schwerlösliches  Osazon 
bildet. 

Jacqnemart's  Reaction  zur  Unterscheidung  von  Aethylalkohol  und 
Methylalkohol.  Beim  Erhitzen  mit  Mercurinitratlösung  reducirt  Aethylalkohol 
die  Quecksilberverbindung;  beim  nachherigen  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht 
dann  eine  schwere  Fällung.     Methylalkohol  giebt  diese  Reaction  nicht. 

Jacquemin's  Anilinreaction.  Versetzt  man  wässerige,  sehr  verdünnte 
Anilinlösung  mit  Chlorkalklösung  und  fügt  dann  einige  Tropfen  einer  sehr 
verdünnten  Schwefelammonlösung  hinzu,  so  tritt  eine  rosenrothe  Färbung 
noch  bei  einer  Verdünnung  der  Anilinlösung  von  1 :  250000  ein« 

Jacqnemin's  Phenolreaction.  Man  fügt  zu  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit etwas  Anilin  und  dann  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  unterchlorig- 
aaurem  Natrium.  Bei  Gegenwart  von  Anilin  entsteht  eine  blaue  Färbung, 
welche  auf  Säurezusatz  in  Roth  übergeht 

Jahr's  Butterschmelzprobe  s.  JDrouofB  Probe. 

Jaffö's  Probe  auf  Indican  s.  Hammer aten'a  Probe. 

Jaffe*6  Probe  auf  Kreatinin.  Harn  giebt  bei  Gegenwart  von  Kreatinin 
mit  wässeriger  Pikrinsänrelösung  und  einigen  Tropfen  Natronlauge  eine 
rothe  Färbung,  die  auf  Säurezusatz  in  Gelb  übergeht.  Siehe  femer  WeyVz 
Probe. 

Johnson's  Reaction  auf  Harnzucker.  Beim  Erhitzen  zuckerhaltigen 
Harnes  mit  Pikrinsäure  und  Kalilauge  tritt  tiefe  Rothfarbung  ein.  Um  redu- 
cirende  Nichtzuckerstoffe  zu  entfernen,  empfiehlt  Johnson  vor  der  Reaction 
durch  Zusatz  von  Quecksilberchlorid  Harnsäure  und  Kreatinin  abzuscheiden; 
aus  dem  nach  einiger  Zeit  erhaltenen  Filtrat  wird  überschüssiges  Sublimat 
durch  Ammoniak  gefällt,  und  hierauf  mit  Pikrinsäure  geprüft. 

Jolles'  Probe  auf  Aceton  beruht  auf  der  Fällung  des  Acetons  durch 
Phenylhydrazin. 

Jolles'  Reagens  auf  Eiweiss  im  Harn  besteht  aus  Sublimat  1 ,  Bern- 
steinsäure 2,  Chlomatrium  1,  dest.  Wasser  50.  Zur  Prüfung  bringt  man  in 
zwei  Reagensgläser  je  4  bis  5  cc  des  filtrirten  Harnes ,  fügt  je  1  cc  Essig- 
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säure  zu  und  schüttelt  darauf  im  einen  Fall  mit  4cc  des  Reagens,  im  an  deren 
mit  4  cc  dest.  Wasser.  Durch  Vergleich  beider  Proben  lassen  sich  Spuren 
von  £i weiss  (1 :  120000)  nachweisen.    Vergl.  Spiegler^s  Reafsens. 

JoUes'  Probe  auf  Gallenfarbstoffe.  Der  zu  prüfende  Harn  (60  cc)  wird 
in  einem  Glascylinder  mit  einigen  Tropfen  10  %iger  Salzsäure,  überschüssigem 
Chlorbaryum  und  6  cc  reinem  Chloroform  versetzt  und  mehrere  Minuten 
durchgeschüttelt.  Nach  10  Minuten  Stehen  wird  das  Chloroform  sammt 
Niederschlag  abpipettirt  und  in  einem  Reagensglas  im  Wasserbad  (80^)  das 
Chloroform  abfredampft.  Nach  einigem  Stehen  bei  Zimmertemperatur  wird 
der  wässerige  Theil  des  Rückstandes  von  dem  zusammengeballten  Nieder- 
schlag abgegossen.  Letzterer  ist  noch  bei  0,1%  Galle  im  Harn  deutlich  ge- 
färbt; durch  Zufliessen  von  3  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  (der  ^/^ 
rauchende  Salpetersäure  zugesetzt  ist)  entstehen  charakteristische  grüne  und 
blaue  Farbenringe. 

JoUes'  Probe  auf  Jod  im  Harn.  Der  Harn  wird  mit  gleichem  Volum 
Salzsäure  gemischt  und  einige  Tropfen  Chlorwasser  zugefugt.  Bei  Gegenwart 
von  Jod  entsteht  ein  brauner  Ring,  welcher  Stärke  blau  färbt 

JoUes'  Probe  auf  Quecksilber  im  Harn.  100  cc  Harn  werden  mit  2  g 
kömigem  Gold  unter  Zutügung  von  Zinnchlorür  erwärmt  Etwa  gebildetes 
Amalgam  spült  man  nach  Abgiessen  der  Flüssigkeit  mit  Wasser  ab,  bringt 
es  sodann  mit  wenig  Wasser  in  ein  Reagirglas  und  fügt  ein  gleiches  Volum 
frispher  gesättigter  Zinnchlorürlösung  zu.  Geringste  Spuren  Quecksilber  er- 
zeugen eine  deutliche  Trübung.  Auch  kann  aus  dem  getrockneten  Amalgam 
durch  Erhitzen  der  Quecksilberbeschlag  erhalten  werden.  Vergl.  den  Nach- 
weis nach  Mergvt. 

Jorissen^s  Resgens  auf  Alkalo'ide  ist  eine  Lösung  von  1  g  Zinkchlorid 
in  je  30  g  Salzsäure  und  Wasser.  Mit  dieser  Lösung  zur  Trockne  verdampft, 
geben  die  Alkaloide  verschiedene  Färbungen.  Näheres:  Hager  ^  Pharm. 
Praxis  HI,  1250. 

Jorissen's  Fuselölreaction.  Der  Verdunstungsrückstand  der  Aether- 
ausschüttelung  eines  fuselhaltigen  Branntweins  giebt  mit  farblosem  Anilin 
und  Salzsäure  eine  schön  rothe  Färbung.  Die  Reaction  wird  nicht  durch 
Fuselölgehalt  des  Alkohols  hervorgerufen,  sondern  kommt  dem  Furfurol  zu, 
welches  sich  gleichfalls  unter  den  Gährungsproducten  findet  (Förster).  Bei 
grösserem  Gehalt  an  Furfurol  genügt  es,  die  Flüssigkeit  direct  mit  einigen 
Tropfen  Anilin  und  Salzsäure  zu  versetzen. 

Jorissen's  Morphinreaction.  Morphin  wird  mit  einigen  Tropfen  con- 
centrirter Schwefelsäure  und  einem  Krystall  Eisenvitriol  im  Dampfbade  er- 
hitzt und  diese  Flüssigkeit  in  einige  Cubikcentimeter  Ammoniakflüssigkeit 
eingegossen.  An  der  Berührungsschicht  zeigt  sich  eine  rothe,  bald  in  Violett 
übergehende  Färbung,  während  die  Amnioniakflüssigkeit  blaue  Färbung  an- 
nimmt. 

Ittner's  Blausäurereaction.  Eine  alkalische  Cyanidlösung  giebt  beim 
Vermischen  mit  einer  Eisenoxyduloxydsalzlösung  einen  blauen  Niederschlag 
von  Berlinerblau. 

Jnngmann's  Reaction  auf  Alkaloide.  Setzt  man  zu  den  mittels  Phos- 
phormolybdänsäure (vergl.  Sonnenscheines  Reagens)  erhaltenen  Alkaloid- 
niedersch lägen  Ammoniak,  so  werden  einige  derselben  blau  oder  grün  ge- 
färbt (Hager ^  Pharm.  Praxis  I,  203). 

Karle's  Reaction  s.  Wiederholt. 

Kassner's  Reaction  auf  Wasserstoffsuperoxyd.  Auf  Zusatz  von  Ferri- 
cyankali  und  etwas  Kalilauge  zu  Wasserstoffsuperoxyd  tritt  Sanerstoffent- 
wickelung  ein. 

Kayser's  Saccharinprobe.  Die  zu  prüfende  Substanz  wird  mit  Aether- 
Petroläthermischung  ausgeschüttelt,  der  Rückstand  des  Auszuges  auf  Süssig- 
keit  geprüft. 

Keller's  Reaction  auf  Digitaliskörper.  Substanz  in  8  bis  4  cc  Eisessig 
gelöst,  ein  Tröpfchen  verdünnter  Eisenchloridlösung  zugefugt  und  die  Lösung 
über  concentrirte  Schwefelsäure  geschichtet:  Digitonin  giebt  rosenrothe  bald 
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verblassende  Zone;  Diffitalin  giebt  canninrothe  beständige  Zone;  Digitalem 
giebt  rothe  Zone,  rascher  verblassend;  Digitoxin  zuerst  scfanintzig  braun- 
grüne Zone  9  dann  förbt  sich  die  oberste  bchicht  der  Schwefelsäure  braun- 
rotb,  darüber  bildet  sich  ein  blaugrünes  Band. 

Kemer's  Prüfung  auf  Chinin  im  Harn  beruht  auf  der  Fluorescenz  der 
Chininlösnngen.  Da  diese  durch  Ghlomatrium  aufgehoben  wird,  so  setzt  man 
dem  Harn  so  viel  concentrirte  Mercnronitratlösung  zu,  bis  keine  Fällung 
mehr  eintritt.  Beim  Filtriren  zeigt  sich  nun,  falls  nennenswerthe  Mengen 
Chinin  zugegen  sind,  die  Fluorescenz.  Zur  besseren  Beobachtung  dient  das 
Flaoroscop. 

Kerner's  Prüfung  auf  Nebenalkalolde  des  Chinins.  Chininsulfat  ist 
weit  schwerer  löslich,  als  die  Sulfate  der  Nebenalkalolde.  Schüttelt  man 
daher  Chininsulfat  (oder  ein  anderes  Chininsalz  nsch  Zusatz  von  Natrium- 
sulfat) mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser,  so  giebt  die  zum  Ausfällen  und 
Wiederauflösen  der  in 's  Filtrat  übergegangenen  Chinabasen  gerade  nöthige 
Menge  Ammoniak  ein  Maass  für  den  Gehalt  an  Nebenalkaloiden.  Werden 
2  g  reines  Chininsulfat  mit  20  oc  Wasser  bei  60^  bis  65^  C.  eine  halbe 
Stunde  digerirt,  hierauf  bei  15^  C.  unter  öfterem  Schütteln  zwei  Stunden 
stehen  gelassen,  and  dann  durch  Glaswolle  filtrirt,  so  brauchen  5  cc  des 
Filtrats  4  bis  4,3  co  10^«  Ammoniak.  Sind  Nebenalkalo'ide  zugegen,  so 
wird  entsprechend  mehr  Ammoniak  verbraucht. 

Kieiter's  Reaction  auf  Morphin.  Mit  5  bis  6  Tropfen  einer  Eisen- 
chloridlösung  (1 : 8)  und  ö  Tropfen  einer  Kaliumferrioyanidlösung  (1  :  100) 
giebt  ein  Tropfen  einer  Morphinlösung  in  Folge  von  Reduction  des  Blut- 
laugensalzes blaue  Färbung  oder  Fällung  von  Tumbullsblau. 

Kieffer*s  Reagens  auf  freie  Mineralsäuren.  Eine  Lösung  von  Eupfer- 
sulfat  wird  vorsichtig  mit  Ammonfiüssigkeit  versetzt,  bis  der  Niederschlag 
soeben  wieder  vollständig  gelöst  wird.  Lösungen  der  neutralen  Metallsalze, 
welche  gegen  Lackmus  sauer  reagiren,  geben  mit  dem  Reagens  eine  Trübung; 
enthalten  die  Salze  jedoch  freie  Säure,  so  entsteht  keine  Trübung. 

Kintschgen-Gintl's  Reagens  s.  MiUonh  Reagens. 

Kleines  Tlüssigkeit  zur  mechanischen  Trennung  von  Bestandtheilen 
eines  Mineralpulvers  ist  eine  wässerige  Lösung  von  borwolfram saurem  Kad- 
mium vom  specifischen  Gewicht  3,3  (s.  Th<mUf%  ijösung). 

Klnnge's  AloSreaction  (Cupraloinreaction).  Eine  sehr  verdünnte  Aloe- 
lösung wird  durch  Zusatz  von  &upfersulfat  gelb  gefärbt.  Wird  Natrium- 
chlorid zugesetzt  und  schwach  erwärmt,  so  tritt  Rothfarbun^  ein.  Setzt 
man  neben  dem  Kochsalz  Alkohol  zu,  so  tritt  der  Farbenumschlag  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ein. 

Knapp's  Lösung  zur  Bestimmung  der  Glykose  ist  eine  Auflösung  von 
10  g  Quecksilbercyanid  und  100  cc  Matronlauge  1,145  auf  1  Liter.  Diese 
Losung  wird  beim  Erwärmen  mit  Traubenzucker  unter  Abscheidung  von 
metallischem  Quecksilber  reducirt.  Auch  Kreatin  und  Kreatinin  wirken  re- 
ducirend.    40  cc  der  Lösung  entsprechen  0,1  g  Glykose. 

Knop's  Reagens  zur  Bestimmung  des  Stickstofis  in  Ammonsalzen  und 
Amiden  mittels  Azotometers  ist  unterbromigsaures  Natron  (s.  Hüfner). 

Koch's  Methylviolettlösung  zur  Bacterienfarbung  wird  hergestellt,  indem 
wenige  Tropfen  einer  conoentrirten  Lösung  von  Methylviolett  in  absolutem 
Alkohol  mit  etwa  20  g  destillirtem  Wasser  versetzt  werden,  wodurch  eine 
intensiv  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  entsteht. 

Koch's  Farblösung  zur  Färbung  von  Tuberkel bacillen.  2  cc  Anilin 
werden  mit  20  cc  Wasser  geschüttelt  und  dann  durch  ein  angefeuchtetes  Filter 
filtrirt.  Zu  dem  klaren  Filtrat  fügt  man  so  viel  alkoholische  Fuchsin-  (oder 
Gentianaviolett)  Lösung,  bis  ein  metallisch  schillerndes  Häutchen  als  Zeichen 
der  Sättigung  auftritt. 

Koch's  Cholerareaction.  Ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  Cholera- 
cultnren  (auf  Pepton)  bewirkt  Rothfarbung,  durch  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  die  beiden  Stoffwechselproducte  des  Cholerabacillus:  Indol  und 
Salpetrigsäure. 
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Köhler's  Alkalo'idreaction  s.  Langhy^B  Reaction. 

Köttstorfer's  Zahl  giebt  die  Milligramm  Kalihydrat  an,  welche  zar 
völligen  Verseifung  von  1  g  eines  Fettes  nöthig  sind. 

Kolter's  Reaction  auf  Unter  chlorigsäure.  Man  schüttelt  die  su  prü- 
fende Flüssigkeit  mit  metallischem  Quecksilber,  wobei  bei  Gegenwart  von 
Unterchlorigsäure  braunes  Quecksilberozychlorid  entsteht. 

Krämer's  Probe  auf  Aceton  s.  Messinger^s  Probe. 

KrehbiePs  Reaction  auf  Gallenfarbstoffe.  Man  versetzt  den  zu  prü- 
fenden Harn  mit  ein  Viertel  seines  Volumen  Salzsaure  und  fügt  tropfenweise 
Chlorkalklösung  hinzu.  Bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoffen  tritt  Grünför- 
bung  ein.  Auch  Bromlösung  giebt  die  Reaction.  Dieselbe  wird  auch  als 
Trousseau'DumonpaUier'e  Reaction  bezeichnet. 

Krtiger's  Glykosereagens  s.  B&ttger\  Probe. 

Labiche's  Reaction  auf  Cottonöl.  Man  mischt  25  cc  des  zu  prüfenden 
geschmolzenen  Fettes  mit  25  cc  einer  auf  35°  erwärmten  Lösan?  von  600  g 
Bleizucker  in  1000  g  Wasser  und  5  cc  Ammoniak  von  22°  Be  und  rührt 
mehrere  Minuten  bis  zur  Bildung  einer  homogenen  Emulsion.  Bei  Gegen- 
wart von  Cottonöl  färbt  sich  die  Mischung  orangeroth.  DeisB  modificirte  die 
Probe  für  die  Prüfung  des  Olivenöls  auf  Cottonöl  in  der  Weise,  dass  er 
10  cc  Oel  in  100  cc  Aether  löst,  mit  5  cc  concentrirter  Bleizuckerlösnng 
schüttelt  und  nach  Zusatz  von  5  cc  Ammoniak  wiederum  schüttelt. 

Ladendorfs  Reaction  auf  Blut.  Versetzt  man  die  zu  prüfende  Flüssig- 
keit mit  Guajakholztinctur  und  darauf  mit  Eucalyptusöl,  so  färbt  sich  bei 
Gegenwart  von  Blut  die  untere  Schicht  blau,  das  obenst^hende  Eucalyptusöl 
dagegen  violett. 

Lafon's  Reaction  auf  Digitalin.  Dasselbe  giebt  mit  einer  Lösung  von 
1  g  selensaurem  Natrium  in  20  g  concentrirter  Schwefelsäure  (Lafon^s 
Reagrens)  eine  blaugrüne  Färbung.  An  Stelle  des  selensauren  Natrium  wird 
auch  tellursaures  Natrium  angegeben. 

Lamars  Morphinreaction.  2  bis  10  Tropfen  Morphinlösnng  werden  mit 
eben  so  viel  Uranacetatlösung  (0,015  g  Uranacetat  und  0,01  g  Na-Acetat  in 
5  cc  Wasser)  auf  dem  Wasserbade  eingedampft.  Es  bleiben  hellrothe  oder 
hyacinthrothe  Streifen  zurück.  Die  Färbung  ist  haltbar.  Oxymorphin  giebt 
dieselbe  Reaction,  Toxine  und  die  meisten  Alkaloide  jedoch  nicht. 

Landolt's  Phenolreaction.  Auf  Zusatz  von  überschüssigem  Bromwasser 
zu  einer  Phenollösung  entsteht  ein  weisser  krystallinischer  Niederschlag  von 
Tribromphenol.  Ganz  ähnliche  Fällungen  geben  Eresol,  Oxybenzoesäuren, 
Indol,  Indican,  Kynuren  und  andere  Verbindungen,  was  speciell  bei  der 
Harnuntersuchung  auf  Phenol  zu  beachten  ist. 

Langley's  Reaction  auf  Alkaloide.  Beim  Vermischen  mit  Salpeter- 
schwefelsäure und  nachherigem  Uebersättigen  mit  Natronlauge  zeigen  ver- 
schiedene Alkaloidsalze  charakteristische  Färbungen.  Näheres  s.  Drogen* 
dorff,  Ermittelung  von  Giften  S.  283. 

Langley-Köhler's  Alkaloidreaction  ist  eine  Modification  der  vorstehen- 
den Reaction,  wobei  man  die  Alkaloide  mit  dem  3-  bis  5 fachen  an  Salpeter 
mischt,  1—2  Tropfen  Schwefelsäure  und  dann  sofort  eine  concentrirte  Soda- 
lösung zugiebt. 

Lassaigne's  Blausäurereaction.  Setzt  man  einer  blausäurehaltigen 
Flüssigkeit  zuerst  einige  Tropfen  Kalilauge,  gleich  darauf  einige  Tropfen 
einer  Lösung  von  Kupfersulfat  zu  und  säuert  man  dann  mit  Salzsäure 
schwach  an,  so  föllt  ein  weisser  Niederschlag  von  Kupfercyanür  aus.  Man 
kann  auch  als  Reagens  eine  Lösung  von  Kupfersulfat  in  schwefliger  Säure 
verwenden,  welche  in  blausäurehaltigen  Flüssigkeiten  den  gleichen  Nieder- 
schlag bewirkt. 

Lassaigne's  Probe  auf  organische  stickstoffhaltige  Körper.  Man  erhitzt 
etwa  0,01  g  der  zu  prüfenden  Substanz  im  Reagensglase  mit  einem  Stückchen 
Natrium,  setzt  dann  2  bis  8  cc  Wasser,  hierauf  Eisenoxydulsalzlösung  hinzu 
und  säuert  mit  Salzsäure  an.  War  stickstoffhaltige  Substanz  zugegen,  so 
bildet  sich  Berlinerblau. 
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Laubenheimer's  Reaction  auf  Thiotolen.  Dasselbe  giebt  mit  einer 
Losung  von  Anthrachinon  in  Eisessig  blaugrane  Färbung.  Durch  Wasser 
wird  der  Farbstoff  gefallt,  Aether  nimmt  die  Fällung  mit  violetter  Farbe  auf. 

Lechini's  Blutnachweis  im  Harn.  10  cc  Harn  werden  mit  einem 
Tropfen  Essigsäure  versetzt  und  mit  3  cc  Chloroform  ausgeschüttelt.  Falls 
Blutfarbstoff  vorhanden,  nimmt  das  Chloroform  nach  dem  Absetzen  rothe 
Färbung  an. 

Legal's  Probe  auf  Aceton  (im  Harn).  Mehrere  Cubikcentimeter  Harn- 
destillat versetzt  man  mit  einigen  Tropfen  frisch  bereiteter  Nitroprussid- 
Datriumlösung  und  einigen  Tropfen  Natronlauge  (oder  Kalilauge).  Es  ent< 
steht  eine  rothe  Färbung;  ist  diese  verblasst,  so  wird  mit  Essigsäure  über- 
sattigt. Es  tritt  dann  bei  Gegenwart  von  Aceton  purpurrothe  Färbung  ein. 
Kreatinin  zeigt  gleichfalls  das  Verblassen  der  erst  rothen  Färbung;  nach 
dem  Essigsäurezusatz  dagegen  giebt  es  erst  eine  grüne,  dann  blaue  Farbe. 
Yergi.  U  Noble. 

Löger's  Reagens  auf  Wismut  ist  eine  Lösung  von  Cinchoninnitrat  mit 
Kaliumjodid,  in  welcher  Wismutsalzlösungen  einen  dunkelrothen  Niederschlag 
erzeugen. 

Lehmann's  Probe  auf  Glykose.  Man  löst  die  Substanz  in  Alkohol, 
setzt  alkoholische  Kalilauge,  dann  Kupfersulfatlösung  zu  und  erwärmt.  Bei 
Gegenwart  von  Glykose  erfolgt  Ausscheidung  rothen  Kupferoxyduls. 

Le  Noble's  Reaction  auf  Aceton  im  Harn.  Setzt  man  acetonhaltigem 
Harn  Nitroprussidnatrium  und  Ammoniak  zu,  so  entsteht  allmählich  eine 
violette  Färbung.    Vergl.  Z^aPa  Probe. 

Leismer's  Probe  auf  Harnzucker.  5  cc  Harn  0,lVoig-  Losung  von 
Safranin,  1  cc  Harn  und  2  cc  Natronlauge  werden  zum  Sieden  erhitzt.  Bei 
zuckerhaltigem  Harn  tritt  Entfärbung  ein. 

Leoz'  Reaction  auf  Pilocarpm.  Beim  Zusammenreiben  des  Alkaloids 
oder  seiner  Chloride  mit  100  Th.  Calomel  tritt  eine  graue  bis  schwarze 
farbung  in  Folf^e  Reduction  des  Calomels  ein.  Aus  dem  Pilocarpinnitrat 
mass  nach  Nagelvoori  erst  durch  Ammoniak  die  freie  Base  abgeschieden  und 
durch  Chloroform  extrahirt  werden.  Dann  wird  mit  dem  Extractrückstand 
obige  Probe  ausjrefuhrt. 

Lepage's  Reagens  auf  Alkaloide  s.  MamWa  Reagens. 

Letbeby's  Anilinreaction.  Anilin  giebt  beim  Erhitzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Braunstein  auf  50°  C.  eine  blaue  Färbung. 

Lewin's  Probe  auf  Gallenfarbstoff.  Die  durch  starkes  Abkühlen  des 
Harns  erhaltene  Ausscheidung  hamsaurer  Salze  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen, 
in  heisseni  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  auf  Gallenfarbstoff  (s.  Omelin) 
geprüft. 

Lewin's  Modification  der  ^otM^oum'schen  Probe  (s.  d.). 

Lex'  Phenolreaction.  Setzt  man  zu  einer  ammoniakalischen  Phenol- 
lösung eine  Lösung  eines  unterchlorigsauren  Salzes  (Chlorkalklösung  1 :  20) 
oder  {CotUnCa  Modification)  Bromwasser  hinzu,  so  entsteht  eine  grüne  Färbung, 
weiche  beim  Erwärmen  in  Blau  übergeht. 

Lieben's  Acietonprobe.  Man  fügt  zu  der  zu  prüfenden  Lösung  (z.  B. 
zum  Harndestillat)  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  und  einige  Tropfen 
Kalilauge,  wodurch  bei  Gegenwart  von  Aceton  Jodoform  gebildet  wird. 
Alkohol  giebt  dieselbe  Reaction  f vergl.  Gfunntng^s  Probe). 

Liebermann's  Reaction  aut  Cholesterin.  Eine  Lösung  von  Cholesterin- 
verbindungen  in  Essigsäureanhydrid,  nach  Burehard  unter  Zusatz  von  Chloro- 
form, wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  rosa  gefärbt.  Die  Farbe  geht 
rasch  in  Blau  und  Grün  über. 

Liebermanii's  Phenolreaction.  Beim  Erwärmen  von  Phenol  mit 
Schwefelsaure,  in  welcher  5%  Natriumnitrit  aufgelöst  sind,  entsteht  eine 
blaue  Färbung.    Wasserzusatz  bewirkt  einen  braunen  Niederschlag. 

Liebermanii's  Reaction  auf  Diazokörper  und  Nitrosokörper.  Dieselben 
geben  beim  Eintragen  in  ein  Gemenge  von  Phenol  und  Schwefelsäure  inten- 
sive Färbungen. 
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Liebig's  Blaosäareprobe.  Wird  Blausaare  nach  Zasatz  einiger  Tropfen 
Kalilaage  mit  Schwefelammon  verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst 
und  nach  schwachem  Ansäuern  mit  Salzsäure  mit  sehr  wenig  Eisenchlorid 
versetzt,  so  entsteht  eine  blutrothe  Färbung. 

Liebig's  Chininprobe.  Schüttelt  man  0,5  g  Chininsnlfat  mit  6  cc 
Aether  0,728  und  1  cc  Ammoniak  im  verschlossenen  Reagensglase,  so  sollen 
nach  dem  Absetzen  zwei  klar  bleibende  Schichten  entstehen,  ^ne  Trübung 
deutet  auf  Cinchonin  und  andere  Nebenalkaloide.  Vergl.  die  schärferen 
Proben  von  Kerrur,  Schäfer,  de  Vry, 

Liebig's  Probe  auf  Cystin.  Das  aus  dem  Hamsediment  hergestellte 
Cystin  giebt  beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von  Bleioxyd  in  Natronlauge 
schwarze  Fällung  von  Schwefelblei. 

Lifschttts'  Gemisch  zur  Lösung  der  Cellulose  besteht  aus  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure. 

Linde^s  Nachweis  von  Glycenn  (aus  Fluidextracten  abgeschieden). 
1.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  verdünnter  Sodalösung  schwach  alkalisch  gemacht, 
hierauf  auf  einem  Uhrglas  mit  Borazpnlver  gemischt.  Die  Mischung  giebt, 
falls  Glycerin  zugegen,  am  Platindraht  in  Weingeist-  oder  Gasflamme  Grün- 
iärbung.  — -  *2.  Rothes  Lackmuspapier  wird  mit  concentrirter  Boraxlösung 
getränkt  und  dadurch  gebläut.  Benetzt  man  nun  das  Papier  mit  der  wie 
vorher  schwach  alkalisch  gemachten  Glycerinlösung,  so  tritt  Je  nach  Con- 
centration  der  letzteren  rascher  oder  langsamer  Röthung  ein.  (Vergl.  Hager^a 
Gly  cerinreaction) . 

Lindo's  Reaction  auf  Alkalo'ide.    Das  Alkaloid  wird  in  Schwefelsäure 

felöst,  sodann  etwas  Eisenchlorid  zugefügt.  Ueber  die  hierbei  beobachteten 
arbenreactionen  vergl.  Hager,  Pharm.  Praxis  III,  64. 

Lindo's  Reaction  auf  Nitrate  und  Nitrite.  0,6  cc  einer  Lösung  eines 
Nitrates  oder  Nitrites  geben  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure  Iö^m  eines 
Tropfens  Resorcinlösung  10%  und  2  co  reiner  concentrirter  Schwefelsäure 
eine  purpurrothe  Färbung. 

Lindo's  Reaction  auf  Saccharin.  Dampft  man  Saccharin  mit  concen- 
trirter Salpetersäure  ein,  versetzt  den  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  einer 
Lösung  von  Kalihydrat  in  50  ^/gig.  Alkohol  und  erwärmt,  so  treten  nacheinander 
blaue,  violette,  purpurne  und  rothe  Färbung  ein. 

Lipp's  Reaction  auf  Dextrin.  Eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Blei- 
acetat  wird  auf  &)°  erwärmt,  mit  so  viel  Bleioxyd  versetzt,  dass  die  Masse 
fest  wird,  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  extrahirt  und  filtrirt.  Die  so 
erhaltene  Lösung  erzeugt  beim  Kochen  mit  Dextrinlösung  einen  weissen 
Niederschlag. 

Löifier's  Tinctionsflüssigkeit  (alkalische  Methylenblaulösung)  zum  Nach- 
weis der  Tuberkelbacillen  besteht  aus  der  Mischung  von  30  Volumtheilen 
concentrirter  alkoholischer  Methylenblaulösung  auf  100  Volumtheilen  Kali- 
lauge (l  KOH  in  10000  Th.). 

Liyache's  Probe  für  fette  Oele  besteht  in  der  Beobachtung  der  Ge- 
wichtszunahme der  mit  metallischem  fein  vertheiltem  Blei  angeriebenen  Oele. 

Lowe's  liösung  zum  Nachweis  der  Glykose.  Man  mischt  eine  Ijösung 
von  16  g  Kupfersulfat  in  64  g  Wasser  mit  80  cc  Natronlauge  1,34  und  6  bis 
8  g  Glycerin.  Mit  Glykoselösung  oder  zuckerhaltigem  Harn  giebt  das 
Reagens  beim  Erwärmen  einen  rothen  Niederschlag.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung bereitet  man  das  Reagens  nach  anderer  Angabe  in  folgender 
Weise:  15,621  g  Kupferoxydhydrat  (aus  40  g  krystallisirtem  Kupfersulfat 
hergestellt)  werden  noch  feucht  in  30  g  Glycerin,  80  cc  Natronlauge  1,34 
und  160  cc  Wasser  bis  zur  Auflösung  erwärmt  und  mit  Wasser  auf  1156  cc 
verdünnt.  10  cc  dieser  Lösung  entsprechen  0,05  g  Glykose.  Vergl.  Fehltng^a 
Lösung. 

L5wenth«rs  Reagens  auf  Glykose  ist  eine  Lösung  von  60  g  Wein- 
säure, 240  g  Natriumcarbonat ,  5  g  krystallisirtem  Eisenchlorid  in  500  cc 
heissem  Wasser.  Glykoselösung  oder  zuckerhaltiger  Harn  bewirken,  damit 
gekocht,  eine  braune  Fällung. 
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LooiTs  Reagens  auf  Morphin  ist  Fröhde'^  Reagens  in  verschiedenen 
Concentrationen,  wobei  verschiedene  Farbenübert^änge  auftreten.  Näheres 
Apoth.-Ztg.  1895,  449. 

Luchini's  Reagens  auf  Alkaloide  ist  eine  in  der  Hitze  bereitete  Auf- 
lösung von  Kalium  dich  romat  in  conc.  Schwefelsäure.  Yeratrin  giebt  mit 
dem  Reagens  Gelbfärbung. 

Liicke's  Probe  auf  Hippnrsäure.  Hippursäure  giebt,  mit  starker  Sal- 
petersäure gekocht  und  abgedampft,  beim  Erhitzen  des  Rückstandes  einen 
starken  Geruch  nach  Nitrobenzol. 

LugoFs  Losung  zum  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn  ist  eine  mit  Essig- 
säure angesäuerte  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium. 

Lunge's  Prüfung  auf  Salpetrigsäure  beruht  auf  der  G^tW^schen 
Reaction  (s.  d.)  mit  Sulfanilsäure  und  a-Naphthylamin,  die  jedoch  nach  Lunge 
in  einer  Lösung  (in  verdünnter  Essigsäure)  vorräthig  gehalten  werden.  Sal- 
petrigsäurehaltige Flüssigkeiten  geben  mit  dem  Reagens  Rothfärbung.  — 
Zur  quantitativen  Bestimmung  ist  die  Reaction  verwerthet  durch:  Lunge 
und  LwofTs  Piüfung  auf  Salpetrigsäure.  Colorimetrische  Prüfung  mittels 
einer  Lösung  aus  0,1  g  a-Naphthylamin  in  100  cc  Wasser,  6  cc  Eisessig  und 
1  g  Sulfanilsäure  in  100  cc  Wasser.  Die  Normallösung  enthält  ^/^qq  mg 
Nitritstickstoff  in  1  cc  (0,0498  Natriumnitrit  werden  in  100  cc  Wasser  gelöst, 
10  cc  der  Lösung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  auf  100  cc  aufgefüllt). 
Man  verdünnt  in  zwei  Glascy lindern  je  1  cc  des  Reagens  mit  40  cc  Wasser, 
setzt  5  g  festes  Natriumacetat  und  1  cc  der  Normallösung  beziehentlich  der 
zu  prüfenden  Lösung  zu  und  vergleicht  die  Färbungen.  —  Lnnge  und 
LiWofTs  Prüfung  auf  Salpetersäure  neben  Salpetrigsäure.  Colorimetrische 
Bestimmung  mittels  Lösung  von  0,2  g  Brucin  in  100  cc  concentrirter  reiner 
Schwefelsäure.  Man  mischt  je  1  cc  Normallösnng  (10  cc  einer  Lösung  von 
0,0721  g  KNO3  in  100  cc  HgO  werden  mit  concentrirter  Schwefelsäure  auf 
100  cc  aufgefüllt)  und  1  cc  der  zu  prüfenden  Lösung  mit  1  cc  Brucinlösung, 
füllt  beide  Proben  mit  concentrirter  Schwefelsäure  auf  50  cc  auf,  erhitzt  auf 
70  bis  80^,  kühlt  ab,  nachdem  Färbung  schwefelgelb  geworden,  und  ver- 
gleicht die  Intensität  der  entstandenen  Färbungen  in  geeigneten  Glasoylindem. 
Obige  Normallösung  enthält  Vioo  nig  Nitratstickstoff  in  1  cc. 

Lnstgarten's  Reactionen  auf  Jodoform.  1.  Erwärmt  man  wenig 
Phenol  mit  Kalilange  und  1  bis  2  Tropfen  Jodoformlösung,  so  entsteht  ein 
rother  Beschlag,  welcher  in  Alkohol  mit  gleicher  Farbe  löslich  ist.  — 
2.  Man  löst  0,1  g  Resorcin  und  ein  Stückchen  Natrium  in  5  cc  Alkohol. 
5  Tropfen  der  grünen  Lösung  werden  im  Reagensglase  mit  der  ätherischen 
Jodoformlösung  vermischt  und  der  Aether  vorsichtig  verdampft  Es  entsteht 
eine  kirschrothe  Färbung,  die  durch  Säuren  zerstört,  durch  Alkalien  wieder 
hergestellt  wird. 

Lnstgarten's  Reaction  auf  Naphtole  s.  Wolffs  Reaction. 

Lnx'  Prüfung  auf  fettes  Oel  im  Mineralöl.  In  einem  auf  200  bis  210^ 
erhaltenen  Paraffinbade  werden  zwei  Reagensgläser  mit  einigen  Cubik- 
centimetem  Oelprobe  eine  Viertelstunde  lang  erhitzt,  wobei  der  einen  Probe 
etwas  Natronhydrat,  der  anderen  einige  Natriumschnitzelchen  zugefugt  wer- 
den. Enthält  das  untersuchte  Oel  auch  nur  2%  fettes  Oel,  so  erstarrt  ent- 
entweder  die  eine  oder  andere  der  Proben,  in  der  Regel  aber  beide,  zu  einer 
steifen  Gallerte. 

Lyons'  Mischung  zum  Ausschütteln  von  Strychnin  und  Brucin  besteht 
aus  8  Volumtheilen  Aether  und  1  Volumtheil  einer  Mischung  von  88  cc 
Chloroform,  12  cc  Alkohol  und  2  cc  Ammoniak. 

Mac  Lagan'sche  Cocainprobe.  50  cc  einer  etwa  0,1  V«^g.  Cocainsalz- 
löeung  werden  mit  2  bis  8  Tropfen  Ammoniak  versetzt  und  die  Wandung 
des  Glases  mit  einem  Glasstab  heftig  gerieben.  Während  sich  abscheiden- 
des Cocain  krystallinisch  ausföllt,  zeigt  milchige  Trübung  die  Anwesenheit 
amorphen  Alkaloids  (Isatropylcocain)  an. 

Maisch's  Probe  auf  Curcuma  s.  Hotoie^s  Probe. 
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Msndelin's  Alkaloidreagens  ist  eine  Lösung  von  1  g  Ammoniumvanadat 
in  200  g  concentrirter  Schwefelsäure.  Dasselbe  giebt  mit  Alkaloiden  braune, 
rothe  oder  grüne  Färbungen. 

Mangini's  Alkaloidreagens  wird  erhalten  durch  Behandeln  von  3  Theiien 
Kaliumjodid  und  16  Theiien  Wismutjodid  mit  3  Theiien  Salzsäure.  Giebt 
mit  Alkalo'idlösungen  braune  Fällungen.  Vergl.  Dragendorf^  Reagens.  Vor 
dem  letzteren  hat  obiges  Reagens  den  Vorzug,  sich  nicht  mit  Wasser  zu 
trüben. 

Mann's  Reagens  auf  Wasser  in  Alkohol,  Luft  etc.  1  Theil  Molybdän- 
säure und  2  Theile  Citronensäure  werden  zusammengerieben,  geschmolzen,  in 
Wasser  gelöst,  mit  der  Lösung  Filtrirpapier  getränkt  und  bei  100°  getrocknet. 
Dieses  blaue  Papier  wird  an  feuchter  Luft,  in  wasserhaltigem  Alkohol, 
Aether  etc.  durch  Wasseraufnahme  wieder  weiss. 

Maröchars  Probe  auf  G allen farbstoffe.  Man  fagt  2  oder  3  Tropfen 
Jodtinctur  zu  einem  sauren  oder  neutralen  Harn  —  bei  Gegenwart  von 
Gallenfarbstoff  tritt  smaragdgrüne  Farbe  auf  (s.  Smiih). 

Marme's  Reagens  auf  Alkalo'ide  (Kaliumcadmiumjodid).  Man  trägt  in 
eine  kochende  concentrirte  Lösung  von  Kaliumjodid  (4  Th.  Jodkalium  in 
12  Th.  'Wasser)  bis  zur  Sättigung  Cadmiumjodid  (2  Th.)  ein  und  vermischt 
dann  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  kalt  gesättigten  Kalium  Jodid  lösung. 
Die  concentrirte  Lösung  ist  haltbar,  die  verdünnte  Lösung  nicht.  Mit  Al- 
kalo'idlösungen giebt  das  Reagens  weisse  bis  gelbliche  Niederschläge.  (JDra- 
gtndwffy  Ermittelung  von  Giften;  Hager,  Pharm.  Praxis.)  —  Wird  auch  als 
Lepage^B  Reagens  bezeichnet. 

Marqne's  Prüfung  auf  Sparte'in.  Sparteinsulfat  mit  einem  Drittel  seines 
Gewichts  (Jhromsäure  erwärmt,  giebt  durch  Reduotion  der  letzteren  grüne 
Färbung,  wobei  zugleich  prägnanter  Geruch  nach  Cicutin  auftritt. 

Marsh's  Arsenprobe.  Aus  einer  Ai'senigsäure-  oder  Arsensäurelösung, 
die  frei  von  oxydirenden  Substanzen  sein  muss,  wird  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  und  reines  Zink  Arsenwasserstoff  entwickelt.  Wird  dieser 
durch  eine  glühende  Röhre  geleitet,  so  setzt  sich  hinter  der  glühenden  Stelle 
metallisches  Arsen  ab.  Wird  der  Arsenwasserstoff  angezündet  und  eine  kalte 
Porcellanplatte  in  die  Flamme  gehalten,  so  setzt  sich  an  dieser  ebenfalls 
Arsen  ab.  —  Eine  Modification  von  Davg  besteht  in  der  Verwendung  von 
Natriumamalgam  an  Stelle  von  Zink  und  Schwefelsäure  zur  Entwickeiung 
des  Arsenwasserstoffs.  —  Die  Modification  von  Fleitmann  verwendet  zur 
Wasserstoöentwickelung  Zink  und  Natronlauge  oder  Kalilauge.  —  Die  Modi- 
fication von  Himmelmann  benutzt  zum  selben  Zwecke  Zink,  Eisen  und  con- 
centrirte Ammoniumchloridlösung. 

Masin'sche  Lösung  ist  eine  Lösung  von  Kaliumquecksilberjodid ,  von 
fast  gleicher  Zusammensetzung  wie  Mageres  Reagens  (s.  d.). 

Masset's  Probe  auf  Gallenfarbstoff'  s.  Gmeltn's  Reaction. 

Mangin's  Reagens  zur  mikroskopischen  Untersuchung  von  Geweben  ist 
das  ammoniakalische  Oxychlorid  des  Rutheniums  (Rutheniumroth). 

Manmen^'s  Reaction  zur  Unterscheidung  von  Oelen.  Man  misst  die 
Temperaturerhöhung,  welche  beim  Mischen  der  Oele  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eintritt.  Trocknende  Oele  erhitzen  sich  viel  stärker  als  nicht 
trocknende. 

Manmen^'s  Probe  auf  Glykose.  Man  tränkt  Streifen  weisser  Wolle  mit 
SSVo^ger  Zinkohloridlösung  und  trocknet  dieselben.  Mit  Glykoselösung  be- 
feuchtet und  auf  130°  erhitzt  färben  sich  die  Fäden  braun  bis  schwarz. 

Mayer's  Reagens  auf  Alkaloide  (i(fay«r'sche  Lösung,  Kaliumqueck- 
silberjodid). 13,546  Quecksilberchlorid  und  49,8  Kaliumjodid  werden  in 
Wasser  gelöst  und  auf  1  Liter  verdünnt  Mit  den  meisten  Alkaloiden  giebt 
das  Reagens  in  schwach  saurer  Lösung  weissliche  Niederschläge  und  kann 
auch  zur  quantitativen  Bestimmung  benutzt  werden.  (Dragendorff^  Analyse 
der  Pflanzen;   Dragendorff,    Werthbestimmung ;   Hager^  Pharm.  Praxis.)   — 
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Das  Reagei]8  ist  auch  unter  den  Namen:  DelfB  Reagens,  Plantar  Reagens, 
Tonret's  Reagens,  Winkler^B  Reagens  bekannt. 

Mehn's  Reagens  auf  Albumin  ist  eine  Mischung  von  1  Tb.  Phenol, 
1  Tb.  Essigsaure  und  2  Th.  Alkohol  yon  90  Vo»  welche  £iweiss  bei  Gegen- 
wart von  Salpetersäure  oder  Natriumsulfat  fallt.  Zu  auf  Eiweiss  zu  prüfendem 
Harn  setzt  man  am  besten  ein  halbes  Volumen  gesättigte  Glaubersalz- 
lösang  zu. 

Melassez'  Lösung  für  die  Darstellung  der  Teichmann' sehen  Bämin- 
krystalle  ist  eine  Flüssigkeit  von  dem  specifischen  Gewichte  des  Blutes 
(1,050  bis  1,057),  bestehend  aus  3,75  Gummischleim,  1,875  Natriumsulfat, 
1,03  Natriumchlorid  und  100,0  Wasser. 

Merget^sche  Probe  zum  Nachweis  von  Quecksilber.  Ein  Goldplättchen, 
auf  welchem  Quecksilber  (z.  B.  mittels  Zinnchlorurlösung  aus  Quecksilber- 
harn)  metallisch  niedergeschlagen  ist,  wird  in  Seidenpapier  gewickelt  und 
dann  in  ein  mit  ammoniakalischer  Silbemitratlösung  getränktes  und  wieder 
getrocknetes  Stück  Filtrinpapier  eingeschlagen.  Das  Ganze  wird  beschwert; 
bei  Gegenwart  von  Quecksilber  zeigt  sich  nach  einigen  Minuten  an  der 
inneren  Fläche  des  Filtrirpapiers  eine  bräunliche  Färbung.  Um  Quecksilber- 
dämpfe nachzuweisen,  zieht  man  mit  der  Silberlöaung  mittels  eines  Glas- 
stabes  Linien  auf  Filtrirpapier.  Durch  Quecksilberdämpfe  werden  dieselben 
dunkel  gefärbt. 

Merget's  Probe  auf  Feuchtigkeit  beruht  auf  Verwendung  von  Salzen, 
welche  wie  Palladiumchlorür  oder  Quecksilberchlorür  im  trocknen  und  wasser- 
haltigen Zustande  verschiedene  Färbung  zeigen.    Vergl.  Mann^B  Reagens. 

Merz'  Prüfung  des  Olivenöls.  Von  zwei  Proben  von  Olivenöl  wird  die 
eine  auf  250^  erhitzt  Bei  reinem  Olivenöl  wird  dieselbe  gegenüber  der 
nicht  erhitzten  Probe  viel  blasser  erscheinen. 

Mesnard's  Reagens  zum  Nachweis  von  Eiweissstoffen :  Zuckerhaltiges 
Glycerin  und  Dämpfe  von  concentrirter  Salzsäure. 

Messihger's  Probe  auf  Aceton.  Acetonhaltige  Flüssigkeiten  geben 
beim  Behandeln  mit  Jod  und  Natronlauge  Jodoform.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung wird  entweder  das  Jodoform  gewogen  (Krämer)  oder  das  unver- 
brauchte Jod  zurücktitrirt  (Meesinger). 

Meyer's  Thiophenreaction.  Tiophen  und  Homologe  geben  mit  einer 
Lösung  von  Isatin  in  concentrirter  Schwefelsäure  blaue  Färbung. 

Meyer's  Reaction  auf  Leberthran.  Echter  Leberthran  färbt  sich  beim 
Schütteln  mit  'Ao  seines  Volumens  Salpeterschwefelsäure  (1  :  1)  erst  rosa, 
dann  oitronengelb.  Andere  Thrane  zeigen  diesen  Uebergang  nicht  so  rein 
oder  geben  bräunlich  violette  Färbung. 

Mezffer's  Reaction  auf  Cocain.  Die  mit  Salzsäure  angesäuerte  verdünnte 
wässerige  Lösung  eines  Cocainsalzes  giebt  mit  Kaliumchromat  einen  orange- 
gelben Niederschlag. 

Millian's  Reaction  zum  Nachweis  von  Leinöl  im  Olivenöl.  40  g  Olivenöl 
werden  mit  60  g  einer  20% igen  Lösung  von  Ealihydrat  in  70grädigem  Al- 
kohol gemischt,  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Verdampfung  des  Alkohols  er- 
hitzt, die  entstandene  Seife  in  warmem  Wasser  gelöst,  durch  Zusatz  ver- 
dünnter Salzsäure  die  Fettsäuren  abgeschieden  und  diese  in  20  cc  90Voigem 
Alkohol  gelöst.  Fügt  man  zu  dieser  Losung  2  cc  3  VoifS®  alkoholische  Süber- 
nitratlösung  bei  90°,  so  tritt  bei  Gegenwart  von  Leinöl  im  Olivenöl  Braun- 
farbung  ein. 

Millian's  Modification  von  BeehCs  Probe  (s.  d.). 

Millon's  Reagens  auf  Eiweissstoffe  und  Phenole  ist  eine  zuerst  in  der 
Kälte,  zuletzt  unter  massigem  Erwärmen  bereitete  Lösung  von  Quecksilber 
im  gleichen  Gewicht  rauchender  Salpetersäure  1,4,  die  sodann  mit  2  Volumen 
Wasser  verdünnt  wird.  Das  Reagens  enthält  Mercuro-  und  Mercurinitrat, 
sowie  freie  Salpetersäure  und  Salpetrigsäure.  Eiweissstoffe  geben  mit  dem 
Reagens,  besonders  beim  Erwärmen  einen  ziegelrothen  Niederschlag»  Ebenso 
verhalten  sich  alle  aromatischen  Substanzen,  welche  eine  Hydroxyl-  oder 
Methoxylgruppe  enthalten;   eine  zweite  Hydroxyl-  oder  eine  Nitrogruppe  im 
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Kern  verändern  jedoch  die  Reaction  {Niekel).  So  giebt  Resorcin  gelbe, 
Hydrocbiuon  orange,  Pyrogallol  braane  Färbang.  —  Modification  KitUsehgmP' 
OinU  des  Miüon^^chßu  Reagens:  Einer  Lösung  von  salpetersaurem  Qaeck- 
silberoxyd  setzfc  man  etwas  salpetrigsaares  Kalinm  zu  und  fugt  erst  beim 
Gebrauch  die  nöthige  Menge  Salpetersäure  zu.  Das  salpetrigsaure  Kalium 
muss  von  etwaigem  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  befreit  sein  (durch  Einleiten 
von  Salpetrigsäure).    Vergl.  Oalhis',  Hoffmann\  Plugge^%  Reagens. 

Millon's  Reagens  auf  Salicylsäure  ist  eine  \0^lQ\gQjjb%\in%  von  Mercuri- 
nitrat  in  verdünnter  Salpetersäure;  dasselbe  giebt  mit  Salicylsäure  intensiv 
rothe  Färbung. 

Mitscherlich's  Reaction  auf  Phosphor  beruht  auf  dem  Leuchten  der 
Phosphordämpfe  im  Dunkeln  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf. 

Mohr's  Reagens  auf  freie  Säuren,  insbesondere  auf  Salzsäure  (im  Magen- 
saft) ist  ein  Gemisch  von  20  cc  einer  \Q^I^\gesi  Kaliumrhodanid-Lösung  und 
5  cc  einer  5%  igen  Eisenoxydacetat-Lösung.  Salzsäure  giebt  mit  dem  Re- 
agens eine  kirschrothe  Färbung  mit  bräunlichem  Stich ;  mehr  Salzsäure  giebt 
eine  kastanienbraune  Färbung.    Die  Probe  wird  auch  BheocKs  Probe  genannt. 

Mohr's  Probe  auf  Glykose  s.  Mootb's  Probe. 

Molisch's  Reaction  auf  Kohlehydrate.  Man  schüttelt  Vt  ^i«  ^  cc  der 
zu  prüfenden  Lösung  mit  2  Tropfen  einer  15  bis  20^l^\gen  alkoholischen 
Lösung  von  a-Naphthol  oder  Tbymol.  Auf  Zusatz  des  gleichen  Volumens 
concentrirter  Schwefelsäure  zu  der  Flüssigkeit  tritt  bei  Gegenwart  von  Kohle- 
hydraten (und  verschiedenen  anderen  Substanzen)  Violettfarbnng  ein  (Für- 
furolreaction).  Bei  Wasserzusatz  erfolgt  blauviolette  Färbang.  In  Alkohol, 
Aether  oder  Kalilauge  löst  sich  dieselbe  mit  gelber  Farbe. 

Moore's  Probe  auf  Glykose  und  Hamzucker.  Beim  Erhitzen  von  Gly- 
kose oder  Hamzucker  haltigen  Flüssigkeiten  mit  Kalihydrat  tritt  Braunfar- 
bang  und  nach  dem  Uebersättigen  mit  Säure  Caramelgeruch  auf.  Die  Probe 
wird  auch  als  JfoAr's  Probe  oder  Pekntza'a  Probe  citirt.  Vergl.  femer 
Heüer'B  Probe. 

Mülier's  Probe  anf  Gystin.  Wird  das  aus  Harasediment  hergestellte 
Gystin  in  warmer  Kalilauge  gelöst,  mit  Wasser  verdünnt  und  Nitroprussid- 
natrium  zugefügt,  so  entsteht  eine  purpurviolette  Färbung. 

Mülier's  Flüssigkeit  zum  Härten  mikroskopischer  Präparate  ist  eine 
Lösung  von  20  g  Kaliamdichrom at  und  10  g  Natriumsulfat  in  1  Liter 
Wasser. 

Mnlder's  Probe  auf  Glykose.  Erhitzt  man  eine  glykosehaltige  Lösung 
oder  zuckerhaltigen  Harn  mit  Indigoschwefelsäurelösung  und  neutralisirt  vor- 
sichtig mit  Soda,  so  tritt  durch  Reduction  des  Indigofarbstoffs  Farbenwechsel 
von  Grün,  Roth  in  Gelb  ein.  Durch  Einwirkung  von  Luft  tritt  wieder  Blau- 
färbung ein.  —  Nach  VogPs  Modification  wird  statt  Indigolösung  Lackmus  ver- 
wendet, Neumann-Wenaer  (s.  d.)  wendet  Methylenblaulösung  an. 

Mnlder's  Xanthoproteinreaction.  Wird  ein  Eiweisskörper  mit  concen- 
trirter Salpetersäure  gekocht,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  unter  theilweiser 
oder  gänzlicher  Lösung  des  Niederschlags  citronengelb ;  Albnmosen  und 
Pepton  erleiden  die  Gelbfärbung  bereits  in  der  Kälte.  Beim  Uebersättigen 
mit  Ammoniak  oder  Alkalien  geht  die  Färbung  in  Orangegelb  über. 

Muscains'  Reagens  auf  Harnstoff  (Fermentpapier).  Faulender  Ham 
wird  filtrirt,  das  Filter  ausgewaschen,  mit  Curcuma  gefärbt  und  als  Reagens- 
papier aufbewahrt.  Mit  Harnstoff  zusammengebracht,  bewirkt  das  auf  dem 
Papier  haftende  Ferment  eine  Spaltung  des  Harnstoffs  und  das  dabei  auf- 
tretende Ammoncarbonat  färbt  den  Gurcumafarbstoff  braun. 

Neelsen's  Karbolfuchsin  zum  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  im  Spu- 
tum wird  dargestellt,  indem  eine  b^^ige  wässerige  Karbolsäurelösung  mit 
einer  concentrirten  alkoholischen  Fnchsinlösung  bis  zur  Sättigung  versetzt 
wird.  (In  100  g  Wasser  werden  5  g  krystallisirte  Karbolsäure  gelöst  und 
10  g  Alkohol,  worin  1  g  Fuchsin  gelöst  ist,  zugegeben.)  Aehnhch  sind 
ührlich^B  und  ZiePs  Karbolfuchsinlösungen  zusammengesetzt. 

Nessier's  Reagens  auf  Aldehyd.     Mit  Nessler^s  Ammonreagens  (s.  d.) 
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oder  einer  Löeang  von  Jodquecluilbeijodkaliam  und  Barytwaaser  giebt  Al- 
dehyd einen  braunschwarzen  Niederschlag,  welcher  nicht,  wie  der  durch 
Aznmoniak  henrorgerufene,  in  Gyankalium  löslich  ist. 

Nessler's  Reagens  auf  Ammonsalze  ist  eine  alkalische  Losung  von 
Qaecksilberchlorid-J^kalium  und  giebt  mit  freiem  Ammoniak  wie  mit  Am- 
monsalzen  eine  gelbe  bis  röthlich-braune  Färbung  oder  Fällung.  Das  Re- 
agens wird  nach  sehr  yerschiedenen  Vorschriften  angefertigt,  z,  B.  den  fol- 
genden: I.  50  g  Kaliumjodid  werden  in  50  cc  heissem  Wasser  gelöst  und  so 
Yiel  einer  conoentrirten  heissen  Quecksilberohloridlösung  (ca.  20  bis  26  g 
HgCli)  zugesetzt,  dass  der  dadurch  gebildete  Niederschlag  sich  nicht  mehr 
löst.  Nach  dem  Filtriren  setzt  man  eine  Lösung  von  160  ff  Kalihydrat  in 
800  CO  Wasser  zu,  yerdünnt  auf  einen  Liter,  fugt  noch  5  cc  der  Quecksilber- 
chloridlösung hinzu,  läset  den  Niederschlag  absetzen  und  decantirt  {Kübel),  — 
n.  2  g  Jodkalium  werden  in  6  g  Wasser  gelöst  und  4  g  Quecksilberchlorid 
bez.  so  viel,  dass  beim  Erwärmen  noch  etwas  ungelöst  bleibt,  eingetragen. 
Nach  dem  Erkalten  wird  mit  20  g  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  30  cc  emer 
Lösung  von  1  Gewichtstheil  Kalihydrat  in  2  Gewiohtstheilen  Wasser  zu- 
gefugt (Ltidung^  Medicin.    Chemie). 

Nessler's  Reagens  auf  Weinfarben  ist  eine  Lösung  von  7  Th.  Alaun, 
10  Th.  Natriumacetat  in  100  Th.  Wasser. 

Nenbaner^s  Probe  auf  Gallensäuren  ist  eine  Modification  der  PtiUn' 
ifco/tfr'schen  Reaction.  Einige  Tropfen  Harn  werden  im  Wasserbade  ver- 
dampft, ein  Tropfen  Zuckerlösung  1  :  500  und  ein  Tropfen  concentrirte 
Schwefelsäure  zuge^ben  und  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Bei  Gegenwart 
von  Gallensäuren  tritt  am  Rande  eine  violettrothe  Färbung  auf. 

Nenbaiier's  Prüfung  auf  Chloroformgehalt  des  Harns.  Man  treibt  einen 
Luftstrom  durch  den  Harn,  leitet  denselben  dann  durch  eine  glühende  Por- 
zellanröhre und  darauf  durch  Silbemitratlösung.  War  Chlorororm  im  Harn 
zugegen,  so  fallt  Chlorsilber  aus. 

Nemnann-Wender's  Alkaloidreagens  ist  Für furol schwefelsaure  (6  Tro- 
pfen Furfurol  in  10  co  reiner  concentruter  Schwefelsäure),  s.  Weppen's  Vera- 
trinreaction. 

Nenmaiiii-Weiider's  Probe  auf  Glykose  im  Harn.  1  cc  des  zehnfach 
verdünnten  Harns  wird  mit  je  1  cc  Methylenblaulösung  (1  :  1000)  und  Nor- 
malkalilauge versetzt,  sodann  mit  2  cc  Wasser  verdünnt  und  eine  Minute  im 
Kochen  erhalten.  Entfärbt  sich  hierbei  die  Lösung  völlig,  so  enthält  der 
Harn  Zucker.    Vergl.  Muldsr^s  Probe. 

Nickel's  Nachweis  von  Mineralsäuren  neben  organischen  Säuren  beruht 
darauf,  dass  nur  bei  Gegenwart  ersterer  Holz  durch  Phloroffludn  gefärbt 
wird.  Bei  Gegenwart  von  0,5  7o  Salzsäure  im  Essig  wird  z.  B.  nach  Zusatz 
von  Pbloroglucin  und  Eintauchen  eines  Stücks  Coniferenholzes  oder  Holz- 
flchliffpapiers  nach  einmaligem  Aufkochen  bald  eine  deutliche  Färbung  er« 
halten. 

NickePs  Farbenreactionen  der  Kohlenstoffverbindungen  vergl.  Zeitsofar. 
anal.  Chemie  1889,  244  flg.,  s.  femer  unter  MiUon'B  Reagens. 

Niviere  und  Hnbert's  Nachweis  von  Fluor  im  Wein.  Aus  dem  durch 
Ammoncarbonat  schwach  alkalisch  gemachten  Wein  wird  mit  Chlorcalcium« 
lösung  etwa  vorhandenes  Fluor  als  Fluorcalcium  gefällt  Im  veraschten 
Niederschlage  wird  durch  Erhitzen  mit  Kieselsäure  und  Schwefelsäure  Fluor 
als  Flnorsilicium  in  bekannter  Weise  nachgewiesen. 

NolPs  Reagens  ist  eine  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natrium. 

Nytander's  Lösung  zum  Nachweis  von  Glykose.  2  g  Wismutsubnitrat 
und  4  g  Seignettesalz  werden  in  100  g  SVoiST^^  Natronlauge  aufgelöst.  Auf 
10  Theile  der  zu  untersuchenden  Lösung  (Zuckerham)  fügt  man  1  Theil  Re- 
agens zu  und  kocht.  SchwärzunfiT  der  Flüssigkeit  durch  Reduction  des 
Wismutsalzes  zeigt  Glykose  an.  —  Diese  Lösung  ist  auch  unter  dem  Namen 
AlmMz  Lösung  bekannt. 

Obermeier's  Reaction  auf  Indican.  Der  Harn  wird  mit  Bleizucker  ver- 
setzt und  das  Filtrat  der  entstandenen  Fällung  mit  einer  ^/t^Uigen  Lösung 
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von  Eisenchlorid  in  raachender  Salzsäare  1,19  geschüttelt.  Extrahirt  man 
nun  mit  Chloroform,  so  färbt  sich  dieses,  falls  Indican  zugegen  war,  blau. 

Oliyer's  Reagenspapier  zum  Nachweis  von  Eiweiss  und  Zacker  im 
Harn  sind  mit  bekannten  Eiweiss-  und  ZnckerreafEcntien  getränkte  Filtrir- 
papiere.  Papiere  zum  Nachweiss  von  Eiweiss:  Pikrinsäure  und  Citronen- 
säure;  Natriumwolframat  und  Citronensäure;  Ealiumquecksilberjodid  und 
Gitronensäure;  getrennte  Papiere  mit  Ealiumferrocyanid  und  Citronensäure. 
Papiere  zum  Nachweis  von  Zucker:  Indigocarmin  und  Natriumcarbonat  ge- 
trennt —  Näheres  über  diese  auch  unter  dem  Namen  Oetssler^sche  be- 
kannten Reagenspapiere  siehe  Ph.  C.  24,  431.  26,  8. 

Ost'sche  Eupferlösung  zur  Zuckerbestimmung  enthält  in  1  Liter  28,5  g 
krystallisirtes  Kupfersulfat,  250,0  g  Natriumcarbonat  und  100,0  g  Kalium- 
bicarbon at    Vergl.  SoldaifWs  Lösung. 

Otto's  Reaction  auf  Pikrotoxin.  Die  gelb  gefärbte  Lösung  des  Alka- 
loids  in  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  einen  in  dieselbe  gebrachten  Tro- 
pfen einer  Lösung  von  rothem  chromsaurem  Kali  an  der  Berührungszone 
rothbraun,  beim  Mischen  färbt  sich  die  Lösung  grün. 

Otto's  Morpbinreaction.  Eine  Morphinlösung  giebt  mit  einer  Lösung 
von  Salzsäure,  Eisenchlorid  und  Ealium^rricyanid  einen  Niederschlag  von 
Berlinerblau. 

Otto's  Modification  der  Fehling^sohen  Lösung  (s.  d.)  ist  eine  Lösung 
von  1  Th.  Eupfersulfat  und  8  Tb.  Weinsäure  in  20  Th.  Wasser,  welche  mit 
so  viel  Natronlauge  versetzt  wird,  dass  eben  eine  klare  Lösung  entsteht. 

Pacini's  Flüssigkeit  I  und  II  sind  Einschlussflüssigkeiten  für  mikro- 
skopische Schnitte  und  bestehen  aus :  I.  Sublimat  1  Th.,  Chlomatrium  2  Th., 
Glycerin  25  Be.  18  Th.,  Wasser  118  Th.  II.  Sublimat  1  Th.,  Essigsäure 
2  Th.,  Glycerin  25  Be.  48  Th.,  Wasser  275  Th. 

PagePs  Probe  auf  Phosphorigsäure  in  Phosphorsäure.  Phosphorigsäure 
giebt  beim  Erwärmen  mit  Quecksilberchloridlösung  einen  Niederschlag  von 
Queoksilberchlorür. 

Panimi's  Probe  auf  Eiweiss.  Eüne  mit  Essigsäure  stark  angesäuerte 
Flüssigkeit  (Harn)  giebt  beim  Kochen  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  Natriumsulfat  oder  Natriumchlorid  bei  Gegenwart  von 
Eiweiss  eine  Coagulation. 

Panl's  Reaction  auf  Gallenfarbstofi^e.  Wird  normaler  (auch  zucker- 
odei  eiweisshaltiger)  Harn  mit  Methylviolett  gefärbt,  so  behält  der  Farbstoff 
seine  Nuance;  enthält  der  Harn  aber  Gallenfarbstoffe,  so  geht  die  violett« 
Farbe  in  eine  mehr  blutrothe  über. 

Papaso^li's  Reaction  auf  Rohrzucker  siehe  J2«icVs  Reaction. 

Payy 's  Lösung  zum  Nachweis  von  Glykose.  4,158  g  krystallisirtes 
Kupfersulfat,  20,4  g  Kaliumnatriumtartrat,  20,4  g  Aetzkali  werden  in  Wasser 
gelöst,  800  cc  Ammonflüssiffkeit  0,88  hinzugefügt  und  mit  Wasser  auf  1  Liter 
verdünnt.  10  cc  dieser  Lösung  entsprechen  0,005  ff  Glykose.  Ist  alles 
Kupfersalz  zu  Oxydul  reducirt,  so  ist  die  Lösung  farblos.  Vergl.  FMing'^ 
Lösung. 

Pellagri's  Morphinreaction.  Morphin  wird  in  conc.  Salzsäure  gelöst, 
einige  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  hinzugefugt  und  eingedampft.  Es  ent- 
steht eine  deutliche  Purpurfarbung.  Fügt  man  nun  wieder  etwas  Salzsäure 
und  sodann  saures  kohlensaures  Natrium  bis  zur  neutralen  Reaction  und 
schliesslich  etwas  alkoholische  Jodlösung  hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
tief  smaragdgrün. 

Pellet's  Lösung  zur  Bestimmung  der  Glykose.  68,7  g  Kupfersulfat, 
200  g  Natriumchlorid,  100  g  wasserfreies  Natriumcarbonat  und  6,87  g  Am- 
moniumchlorid werden  heiss  in  Wasser  gelöst  und  mit  Wasser  auf  1  Liter 
verdünnt.  10  cc  der  Lösung  werden  von  0,05  g  Glykose  reducirt.  VergL 
JFehling^B  Lösung. 

Peloaze's  Probe  =  Moore^s  Probe. 

Penzoldt's  Probe  auf  Aceton  im  Harn.  Einige  Krystalle  Orthonitroben- 
zaldehyd  werden  in  Wasser  gelöst,  das  auf  Aceton  zu  prüfende  Hamdestillat 
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zogefiigt  and  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht.  Die  Mischung  wird  bei 
Gegenwart  von  Aceton  gelb,  dann  grün  und  scheidet  nach  einigen  Minuten 
Indigo  ab. 

Pensoldt's  Probe  auf  Zucker  im  Harn  mit  Hilfe  von  Ehrlieh'9  Re- 
agens. Der  Harn  wird  stark  alkalisch  gemacht  und  mit  Diazobenzolsulfo- 
saurelösnng  1  :  60  versetzt;  zugleich  wird  mit  normdem  Harn  eine  Gontrol- 
probe  vorgenommen.  Letzterer  wird  durch  das  Reagens  gelbroth  geförbt, 
zuckerhaltiger  Harn  wird  bald  dunkelroth  und  undurchsichtig. 

Peazoldt's  Probe  auf  Naphthalinham.  Lässt  man  zu  einer  Spur  Naph- 
thalinham  1  cc  concentrirte  Schwefelsäure  fliessen,  so  f&rbt  sich  der  auf  der 
Säure  schwimmende  Harn  sofort  dunkelgrün,  später  färbt  sich  die  Säure 
ebenso. 

Perenyi'sche  Flüssigkeit,  eine  Erhärtungsflüssigkeit  für  mikroskopische 
Präparate,  ist  eine  Lösung  von  4  Vol.  Salpetersäure  10%)  3  Vol.  Alkohol 
and  3  Vol.  Ghromsäureldsung  0,6  Vo- 

Perrot's  Reagens  auf  ätherische  Oele  ist  eine  Lösung  von  Dimethyl- 
anilinviolett  in  Eisessig  und  verdünntem  Alkohol.  Dasselbe  giebt  mit  vielen 
Aethem,  Aldehyden,  Phenolen  u.  s.  f.  charakteristische  Färbungen,  wirkt 
aber  auf  fette  Oele  und  Kohlenwasserstoffe  nicht  ein.  Daher  lassen  sich  mit 
diesem  Reagens  manche  Verfälschungen  ätherischer  Oele  erkennen. 

Penos'  Lösung  zur  Unterscheidung  der  Gespinn stfasem  wird  her- 
gestellt, indem  10  g  Zinkchlorid  in  10  g  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit 
2  g  Zinkoxyd  geschüttelt  wird.  Digerirt  mau  mit  dieser  Zinkoxychlorid- 
lösang  ein  Oespinnst  bei  80  bis  40^,  so  löst  sich  die  darin  enthaltene 
Seide  auf. 

Pettenkofer's  Reaction  auf  Gallensäuren.  Beim  Zusatz  von  Rohrzucker 
und  concentrirter  Schwefelsäure  zu  einer  Lösung  der  Gallensäuren  (im  Harn) 
tritt  eine  intensiv  purpurrothe  Färbung  auf.  -^  Modification  von  I^Msburg. 
Man  löst  etwas  Rohrzucker  im  Harn,  tränkt  mit  der  Lösung  Filtrirpapier 
und  bringt  auf  dasselbe  nach  dem  Trocknen  einen  Tropfen  Schwefelsäure. 
Die  rothe  Färbung  ist  dann  besonders  im  durchfallenden  Lichte  zu  be- 
obachten. —  Modification  von  Drechsel  besteht  in  Verwendung  von  Phosphor- 
säure  statt  Schwefelsäure  und  Erwärmen.  —  Modification  von  Udransky. 
Statt  Rohrzucker  und  Schwefelsäure  wird  Furfurolschwefelsäure  verwendet. 
(Siehe  auch  Neubau0r*H  Probe.)  In  ihrer  Umkehrung  ist  die  Pa^ttfnAofar'sche 
Reaction  auch  zum  Nachweis  auf  Zucker  zu  gebrauchen,  z.  B.  in  Glykosiden, 
siehe  Brunner^a  Reaction  auf  Digitalin. 

Piria's  Tyrosinreaotion.  Das  fragliche  Hamsediment  wird  mit  wenig 
concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  verdünnt,  mit  Calciumcarbonat  entsäuert 
und  das  Filtrat  mit  Eisenchloridlösung  versetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Tyrosin 
^bt  sich  die  Flüssigkeit  violett.  — -  Nach  Piria-Staedeler  wird  das  Harn- 
sediment mit  wenig  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  die  Lösung  mit 
Wasser  verdünnt,  mit  Baryumcarbonat  entsäuert,  gekocht,  filtrirt  und  tropfen- 
weise verdünnte  Lösung  von  Eisen chlorid  zugesetzt. 

Planta's  Alkaloidreagens  s.  Mayer's  Reagens. 

Plngjge's  Phenolreaction.  Eine  verdünnte  Phenollösung  färbt  sich  beim 
Kochen  mit  Mercuronitratlösung,  welche  eine  Spur  Salpetrigsäure  enthält, 
intensiv  roth.  Zugleich  wird  metallisches  Quecksilber  abgeschieden  und  ein 
Geruch  nach  Salicylol  entwickelt.  Vergl.  Freseniu»^  Phenolreaction.  — 
Fhtags^s  Reagens  giebt  auch  mit  Eiweiss  eine  Rothfarbung,  ähnlich  der  mit 
MiÜons  Reagens  erhaltenen. 

Plngge^s  Reagens  auf  Ammoniakgummi.  80  g  Aetznatron  werden  in 
Wasser  gelöst,  unter  Abkühlen  20  g  Brom  eingetragen  und  mit  Wasser  auf 
1  Liter  verdünnt.  Ein  Tropfen  dieser  Lösung  einer  unter  Zusatz  verdünnter 
Natronlange  gefertigten  wässerigen  oder  alkoholischen  Lösung  von  Ammoniak- 
gummi hinzugefügt,  erzeugt  sofort  eine  rasch  verschwindende,  prächtig 
violette  Färbung. 

Podwyraotski's  Reaction  auf  Emetin.  Emitin  giebt  mit  einem  Tro- 
pfen einer  gesättigten  Lösung  von  phosphorwolframsaurem  Natrium  in  con- 
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oentrirter  Schwefelsaure  braune  Färbong^,  die  auf  Znaatz  eines  Tropfens  Salz- 
säure in  Blau  übergeht. 

Pollaei's  Phenolreaction.  Beim  Behandeln  mit  Chromsäuregemisoh 
färbt  sich  Phenol  braun. 

Posner's  Reaction  auf  Pepton  und  Albumin  im  Harn.  Der  alkalisch 
gemachte  Harn  wird  im  Reagensglase  yorsichtie  mit  verdünnter,  fast  farb- 
loser Eupfersulfatlösung  überschientet.  Pepton  bewirkt  in  der  Kälte,  Eiweiss 
beim  Erwärmen  eine  violette  Zone.     Yergl.  Brüek0%  Bose's  Biuretreaction. 

PoQteCs  Reagens  für  fette  Oele  (Elaidinreaotion).  Man  bringt  10  g 
Oel,  5  ff  Salpetersäure  von  40  bis  42^  B^.  und  1  g  Quecksilber  in  ein  Re- 
agensrohr, löst  das  Quecksilber  durch  S  Minuten  andauerndes  Schütteln,  lässt 
20  Minuten  stehen  und  schüttelt  wieder  eine  Minute  lang.  Verschiedene 
Fette  zeigen  verschiedenes  Verhalten  in  Bezug  auf  Festwerden  und  Färbung. 
Am  raschesten  erstarren  Olivenöl  und  Erdnussöl.  —  Nach  anderer  Angabe 
werden  60  cc  Oel  mit  12  g  Quecksilber  und  16  g  Salpetersäure  1,36  ver- 
mischt, wobei  nur  Olivenöl  und  Mandelöl  erstarren  sollen,  andere  Oele  da- 
gegen nicht. 

Pradine's  Reagens  auf  fremde  Farbstoffe  im  Wein  ist  eine  gesättigte 
Lösung  von  Ammoniak  in  Aether.  Beim  Schütteln  der  Lösung  mit  Wein 
sollen  in  demselben  vorhandene  fremde  Farbstoffe  vom  Aether  aufgenommen 
werden. 

Preyer's  Eohlenoxydprobe.  8  bis  4  Tropfen  des  Kohlenoxydblutes 
werden  mit  10  co  Wasser  und  6  cc  CyankaliumlÖsung  (1  :  2)  5  Minuten  auf 
80^  erwärmt.  Während  das  Spectrum  normalen  Blutes  durch  diese  Behand- 
lung  den  Absorptionsstreifen  des  Sauerstoff-Hämoglobins  verliert  und  an 
Stelle  desselben  ein  breites  Absorptionsband  zeigt,  bleibt  das  Spectrum  des 
Kohlenoxydblutes  unverändert. 

Payer's  Blausäureprobe.  Als  Reagens  dient  eine  sehr  verdünnte  alko- 
holische Gu^jakharzlösung,  welche  eine  Spur  Kupfersulfatlösung  enthält. 
Nähert  man  dieser  in  einer  Porzellanschale  befindlichen  Mischung  einen  mit 
Blausäure  befeuchteten  Glasstab,  so  entstehen  in  der  Flüssigkeit  blaue 
Streifen;  beim  Umrühren  färbt  sich  die  ganze  Lösung  blau.  Vgl.  Sehffnbein 
und  Paff0MUeher^B  Reaction. 

ProlliuB'  Lösung  zum  Ausziehen  der  Chinarinde  (für  die  Bestimmung 
der  Chinaalkaloide)  ist  ein  Gemisch  von  88  Aether,  8  absolutem  Alkohol 
und  4  Salmiakgeist. 

Pnrdy's  Lösung  zur  Probe  auf  Glykose  enthält  4,16  g  Kupfersulfat, 
10  g  Mannit,  20,4  g  Kalihydrat,  800  cc  Ammoniak  0,88,  60  g  Glycerin  in 
Wasser  auf  1  Liter  gelöst.  26  cc  der  Lösung  werden  durch  0,016  g  Trauben- 
zucker reducirt    Vergl.  Fehhng^s  Lösung. 

Pnseher's  Probe  auf  Alkohol  in  ätherischen  Oelen.  Auf  den  Boden 
eines  Reagensglases  giebt  man  einige  Tropfen  des  ätherischen  Oels,  an  die 
Innenwand  des  oberen  Theiles  der  Röhre  stäubt  man  etwas  Fuchsin  oder 
führt  dieses  auf  einem  Wattebäuschchen  ein.  Beim  Kochen  entweicht  zuerst 
der  Alkoholdampf,  welcher  das  Fuchsin  mit  rother  Farbe  löst 

RalaSle's  Modification  von  Spügler^s  Reagens  (s.  d.). 

RaspaiPs  RMction  auf  Eiweissstoffe.  Dieselben  färben  sich  mit  Zucker 
und  concentrirter  Schwefelsäure  roth.    Vergl.  Schultzens  Furfurolreaction. 

Beieh's  Reaction  auf  Rohrzucker.  Rohrzuckerlösung  mit  Kobaltnitrat- 
lösung versetzt,  giebt  auf  Zusatz  von  Natronlauge  eine  violette  Färbang. 
Nach  Dupont  stört  Anwesenheit  von  Glycerin,  Milchzucker,  Glykose  und 
Invertzucker  die  Reaction  nicht,  Dextrin  und  Gummi  sind  dagegen  durch 
Fällen  mit  Bleiessig  oder  Barytwasser  zu  entfernen. 

Beichardt's  Prüfung  auf  Arsen  im  Harn.  200  cc  Harn  werden  mit 
etwas  Aetznatron  (2  g)  eingedampft,  der  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst, 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  dann  im  JforsA'schen  Apparat  geprüft. 

Beichardt's  Reaction  auf  Salpetersäure  (Brucinreaction).  Setzt  man  zu 
einer  Auflösung  von  Brucin  in  concentrirter  Schwefelsäure  einige  Tropfen 
einer   Salpetersäure  haltigen   Flüssigkeit,    so  tritt  rosenrothe  bis  tiefrothe 
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Fftrbnng  ein.  Noch  bei  Yerdünniing  der  Salpetersäure  1 :  100000  tritt  die 
Beaction  ein. 

Beiehert-Meissrs  Zahl  giebt  die  Anzahl  Gnbikcentimeter  Vio-^ormal- 
lange  an ,  welche  zur  Neutralisation  der  aus  5  g  eines  bestimmten  Fettes 
nach  besonderer  Vorschrift  j^ewonnenen  fluchtigen  Fettsäuren  erforderlich 
sind.  Die  früher  übliche  BetcherfBche  Zahl  gab  dieselbe  Angabe  für  2,5  g 
Fett;  die  Beicherfschen  Zahlen  sind  also  halb  so  gross  wie  die  Reichert- 
MeüePBohen. 

Reichl's  Probe  auf  Glycerin.  Gleiche  Theile  Glvcerin,  Karbolsäure 
und  Schwefelsäure  werden  zusammengeschmolzen,  auf  120^  erhitzt,  die 
branngelbe  feste  Masse  nach  dem  Abkühlen  mit  Wasser  Übergossen  und 
Ammon  zugetröpfelt,  wobei  sich  die  Masse  mit  prachtvoll  carminrother 
Färbung  auflöst. 

Reiehl-Mikosch'a  Reagens  auf  Eiweissstofife  besteht  aus  Benzaldehyd 
imd  Ferrisulfat  haltiger  Schwefelsäure. 

Beinach's  Arsenprobe.  Eine  Lösung  von  Arsenig-  oder  Arsensäure 
in  Salzsäure  wird  durch  Eupfermetall  reducirt.  Es  entsteht  ein  grauer 
üeberzuff  von  Arsenkupfer  auf  dem  Metall.»  Auch  Antimon  und  Quecksilber 
zeigen  ähnliches  Verhalten;  deren  Abwesenheit  muss  daher  erwiesen  sein, 
bevor  auf  Arsen  geschlossen  wird.  Die  Probe  wird  auch  als  Hagef^%  em- 
pirische Arsenprobe  (Eramatomethode)  bezeichnet. 

Remak'sche  Flüssigkeit,  ein  Erhärtungsmittel  f&r  mikroskopische 
Präparate,  ist  eine  Mischung  von  60  cc  wässeriger  20%iger  Enpfersulfat- 
lösiuig»  50  CO  Alkohol  25®  und  85  Tropfen  rectiflcirtem  Holzessig. 

Renard's  Nachweis  von  Arachisöl  beruht  auf  Isolirung  der  Arachin- 
säure  (Schmelzpunkt  74  bis  75®)  vermittels  ihres  Bleisalzes,  welches  vom 
ölsanren  Blei  durch  Aethereztraction  befreit  werden  kann.  Näheres  Ghem.- 
Ztg.  1S95,  451. 

Reater's  Prüfung  des  Phenacetin  auf  einen  Gehalt  von  p-Amido- 
phenetol.  Phenacetin  wird  mit  reinem  Chloralhydrat  geschmolzen;  eine 
dabei  eintretende  Violettfärbung  zeigt  einen  Gehalt  von  Amidophenetol  an. 
(Schwache  Rosafärbung  zeigen  auch  die  reinsten  Handelspräparate). 

Reynold's  Probe  auf  Aceton  im  Harn.  Man  schüttelt  das  Ham- 
destillat  mit  frisch  geßilltem  Quecksilberoxyd  (aus  Sublimat  und  Ealilauge) 
und  filtrirt.  Im  Filtrat  findet  sich,  falls  Aceton  zugegen  war,  Aceton- 
qneoksilber  gelöst  und  daher  Quecksilber  nachweisbar. 

Rheocn's  Probe  auf  freie  Mineralsäuren  siehe  Mohr*%  Probe. 

Richajrdson's  Reaction  auf  a-Naphthol.  0,04  g  Naphthol  und  0,05  cc 
Normalnatronlauge  werden  in  1  bis  2  cc  Wasser  gelöst.  Hierzu  setzt  man 
eine  Mischung  aus  00,5  g  Sulfanilsäure ,  gelöst  in  5  cc  Normalnatron^ 
und  0,02  Natriumnitrit  gelöst  in  5  cc  Normalschwefelsäure.  a-Naphthol 
giebt  hierbei  dunkelblntrothe  Färbung,  die  beim  Zusatz  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Braun  übergeht.  ^-Naphthol  bewirkt  nur  eine  röthlich  gelbe 
B^bung. 

Riehmont's  Salpetersäurereaction.  Man  mischt  die  zu  prüfende  Sub- 
stanz mit  conoentrirter  Schwefelsäure  und  schichtet  Eisenvitriollösung  dar- 
über. Eine  von  Purpurroth  in  Braun  übergehende  Farbenreaction  zeigt 
Baipetersäure  an.  —  Auch  DeshoBBin^B  Reaction  genannt. 

Riegler'B  Reagens  auf  Eiweisstofie  ist  Asaprol  (naphtholsulfosaures 
Galcinm).  Albumin,  Albumosen,  Pepton,  Pepsin  werden  durch  Asaprol  aus 
saurer  Lösung  gefallt,  die  Niederschläge  der  drei  letztgenannten  sind  in 
der  Wärme  löslich. 

Rinnmann's  Zinkprobe.  Wird  Zinkoxyd  auf  Eohle  mit  Eobaltsolution 
(Lösung  von  Eobaltnitrat)  stark   erhitzt,  so  entsteht  eine  grüne  Färbung. 

lUpart'sche  Flüssigkeit,  ein  Beobachtungsmittel  für  Mikroskopie,  be- 
steht aus  75  Th.  Eampherwasser,  75  Th.  destillirtem  Wasser,  I  Th.  Eisessig, 
0,8  Th.  Enpferacetat,  0,3  Th.  Eupferchlorid. 

Ritsert's  Glycerinprobe.  Wird  1  cc  Glycerin  mit  1  cc  Ammoniak* 
flössigkeit  zum  Sieden  erhitzt  und  8  Tropfen  öVoig«  Silbernitratlösung  zu- 
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gesetzt,  80  soll  die  Flossigkeit  innerhalb  5  Minuten  nicht  verändert  werden. 
Durch  diese  Prüfung  soll  besonders  arsenige  Säure  nachgewiesen  werden, 
sowie  Acrolein  und  Ameisensäure;  neuere  Arbeiten  haben  aber  die  Unzu- 
verlässiffkeit  der  Probe  erwiesen. 

Ritserts  Reaction  für  Pbenaoetin.  0,1  g  Phenaoetin  werden  mit  1  cc 
concentrirter  Salzsäure  1  Minute  gekocht,  sodann  mit  10  co  Wasser  ver* 
dünnt,  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  8  Tropfen  8%iger 
Chromsäurelösung  versetzt,  worauf  die  Flüssigkeit  allmählich  rubinrothe 
Farbe  annimmt. 

Ritserts  Sulfonalreaction.  Wird  Sulfonal  mit  Gallus-  oder  Pyrogallus- 
säure  erhitzt,  so  tritt  Mercaptangeruch  auf. 

Robert's  Probe  auf  £i weiss.  Ueberschichtet  man  eine  gesättigte 
Lösung  von  Kochsalz  in  5%^?*  Salzsäure  mit  dem  zu  prüfenden  Harn,  so 
eiitsteht  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  eine  weisse  Zonenreaction. 

Robinet's  Morphinreaction.  Eine  neutrale  Morphinsalzlösung,  mit 
einer  verdünnten,  Oxychlorid  enthaltenden  Lösung  von  Eisenchlorid  ver- 
setzt, nimmt  eine  bald  vorübergehende  blaue  Färbung  an. 

Roch's  Probe  auf  Eiweiss-  im  Harn.  Salicylsulfonsäurelösung  giebt 
mit  Eiweiss  eine  Fällung. 

Rose's  Biuretreaction  auf  Eiweissstoffe.  Wird  Eiweisslösnng  mit 
Natronlauge  alkalisch  gemacht,  dann  tropfenweise  unter  Schütteln  ver- 
dünnte Eupfersulfatlösung  (17  bis  18g  krystallisirtes  Kupfersulfat  in  1  Liter 
Wasser)  zugegeben,  so  nimmt  die  l^üssigkeit  zuerst  rosa,  dann  violette, 
zuletzt  blaue  Färbung  an,  welche  letztere  gegenüber  der  Farbe  normaler 
alkalischer  Kupferlösung  stark  rothstichig  ist.  Vrgl.  Srüeke^s  Biuret- 
reaction und  Power^B  Reaction. 

Rosenbaeh's  Probe  auf  GallenfarbstofT.  Durch  vorsichtigen  Zusatz 
einiger  Tropfen  b^/^iger  Cbromsäurelösung  soll  sich  gallenfarbstoffhaltiger 
Harn  gi*ün  färben.  Bei  Mehrzusatz  tritt  braune  Färbung  ein.  Siehe  auch 
Mo8enbach*a  Modification  von  Gmelin'B  Probe. 

Rosenstiehrs  Anilinreaotion  s.  liunge*B  Anilinreaction. 

Rosin's  Probe  auf  Gallenfarbstofi.  Man  überschichtet  den  zu  prüfen- 
den Harn  mit  einigen  Cubikcentimetem  verdünnter  Jodlösung.  Bei  Gegen- 
wart von  Gallenfarbstoff  bildet  sich  ein  grüner  Ring. 

Rossbach's  Giftprobe  besteht  in  der  Prüfung  der  Einwirkung  der 
Alkaloide  auf  Infusorien.  Je  nach  dem  Yerdünnungsgrade  ist  die  Ein- 
wirkung eine  verschieden  intensive. 

Roth's  Reagens  für  fette  Oele.  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1,4 
mit  nitrosen  Dämpfen  gesättigt  und  mit  dem  zu  prüfenden  Oele  zusammen- 
gebracht, giebt  je  nach  der  Natur  des  Oels  verschiedene  Erscheinungen  in 
Bezug  auf  Festwerden  und  Färbung    Vrgl.  PouUfs  Elaidinreagens. 

Ronssin's  Krystalle.  Nicotin  in  ätherischer  Lösung  giebt  mit  äthe- 
rischer Jodlösung  eine  ölige  Masse,  aus  der  allmählich  rubinrothe,  dunkel- 
blau reflectirende  Krystalle  sich  abscheiden. 

de  la  Royöre's  Reaction  auf  fette  Oele.  Einige  Tropfen  des  zu  prüfen- 
den Oels  werden  mit  2  Tropfen  einer  durch  gerade  zureichenden  Alkali- 
zusatz entfärbten  Fuchsinlösung  versetzt.  Fette  Oele  rufen  durch  die  in 
ihnen  enthaltenen  freien  Säuren  Rothfarbung  hervor.  Nach  Salpher  hat 
das  Reagens  nur  bedingten  Werth,  da  auch  Mineralöle  säurehaltig  sein 
können;  auch  könnte  der  Säuregehalt  der  Fette  z.  B.  in  Schmiermittehi 
durch  alkalische  Seifen  gebunden  sein.  Seifen  lassen  sich  übrigens  mit 
durch  Salzsäure  gerade  violett  gefärbter  Congorothlösung,  welche  von  Seifen 
geröthet  wird,  nachweisen. 

Rnbner's  Reaction  auf  Hamzucker  und  Milchzucker.  Man  setzt  der 
zu  prüfenden  Lösung  Bleiessig  und  Ammoniak  zu  und  erwärmt;  es  entsteht 
bei  Gegenwart  von  Harn-  oder  Milchzucker  ein  rother  Niederschlag. 

Runge's  Anilinreactionen.  a)  Anilinlösung  giebt  bei  Abwesenheit  von 
Chlorammonium  mit  Chlorkalklösung  eine  purpurviolette  Färbung,  welche 
durch    Säuren   in   Rosa   übergeführt   wird.     (Nach   einer  Modification   von 
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Bos&nstiehl  setzt  man,  falls  das  Anilin  unrein  ist,  nach  dem  Chlorkalkzusatz 
Aether  hinzu,  welcher  sich  bildende  braune  Producte  aufnimmt,  so  dass 
die  wässerige  Flüssigkeit  rein  blau  gefärbt  bleibt).  —  b)  Ein  mit  sehr  ver- 
djtnnter  Anilinsalzlösung  befeuchteter  Fichtenspan  wird  selb  gefärbt. 

Rangers  Reaction  auf  Rohrzucker.  Beim  Eindampfen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bewirkt  Zucker  eine  Schwärzung  —  viele  andere  organische 
Körper  verhalten  sich  natürlich  ebenso. 

Sachsse's  Lösung  zur  Bestimmung  von  Traubenzucker  enthält  in 
1  Liter  18  g  Quecksilber  Jodid,  25  g  Kaliumjodid  und  80  g  Kalibydrat.  Die 
modificirte 

Sftcchse-Heinrieh's  Lösung  enthält  auf  obige  Mengen  nur  10  g  Kali- 
hydrat. Die  zu  bestimmende  ca.  öVoige  Tranbenzuckerlösung  wird  dem 
zum  Kochen  erhitzten  Reagens  zugesetzt,  bis  alles  Quecksilbersalz  reducirt 
ist;  als  Indicator  dient  Schwefelwasserstoffwasser,  welches  einer  mit  Essig- 
säure versetzten  Probe  zugesetzt  wird.  40  cc  Reagens  werden  von  0,1342  g 
Traubenzucker  reducirt.  (Ueber  die  Reductionszahlen  anderer  Zuckerarten 
8.  Pharm.  Centralh.  81,  211). 

Salkowsky's  Probe  auf  Kohlenozyd  im  Blut.  Man  versetzt  das  zu 
prüfende  Blut  mit  19  Theilen  Wasser  und  fügt  das  gleiche  Voluin  Natron- 
lauge 1,84  zu.  Kohlenozydblut  wird  hierbei  sofort  weisslioh  getrübt,  dann 
hellroth;  später  scheiden  sich  rothe  Flocken  an  der  Oberfläche  der  rosa 
gefärbten  Flüssigkeit  ab.  Normales  Blut  wird  durch  Natronlauge  schmutzig 
bntun  verfärbt. 

Salkowsky's  Cholesterinreaction.  Die  zu  prüfende  Substanz,  z.  B. 
Lanolin,  wird  in  Chloroform  gelöst  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
geschüttelt.  Bei  Gegenwart  von  Cholesterin  färbt  sich  das  Chloroform  blut- 
roth,  die  Schwefelsäure  nimmt  grünliche  Fluoresoenz  an.  Man  kann  die 
Reaction  auch  als  Zonenreaction  ausführen  und  erhält  dann  bei  Gegenwart 
von  Cholesterin  eine  braunrothe  Zone.  Die  Reaction  wurde  ursprünglich 
von  Hager  angegeben. 

SaJkowsky's  Probe  auf  Pepton  im  Harn.  50  cc  Harn  werden  mit 
Salzsäure  versetzt  und  mit  Phosphorwolframsäure  ausgefällt.  Der  Nieder- 
schlag wird  ausgewaschen,  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  mit  etwas  Natron- 
lauge gelöst  und  einige  Tropfen  1  bis  2Voige  Kupfersulfatlösung  zugefögt. 
Bei  Gegenwart  von  Pepton  tritt  rothe  Färbung  ein. 

Salkowsky's  Piienolreaction.  Phenollösungen  werden  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  und  einigen  Tropfen  Chlorkalklösung  blau  oder  grünlich  ge&bt. 

Salkowsky's  Reaction  auf  Kreatinin  s.  Weyl^s  Reaction. 

Sandlnnd's  Nachweis  von  Jod  im  Harn.  5  cc  Harn  werden  mit  1  cc 
Schwefelsäure  (1:6)  und  2  bis  3  Tropfen  Natriumnitratlösung  (1  g  in  600  cc) 
versetzt  und  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgeschüttelt.  Bei  Gegenwart  von 
Jod  (bis  ^/i«o«%)  f^rbt  sich  der  Schwefelkohlenstoff. 

Sehäfer's  Chininprobe  (Oxalatprobe).  1  g  krystallisirtes  oder  0,86 
völlig  verwittertes  Chininsulfat  wird  in  36  cc  Wasser  durch  Kochen  gelöst, 
worauf  man  eine  Lösung  von  0,3  g  neutralem  krystallisirtem  Kaliumoxalat 
in  6  cc  Wasser  zufügt  und  das  Gewicht  der  Gesammtflüssigkeit  mit 
destillirtem  Wasser  auf  41,3  g  einstellt.  Nun  stellt  man  das  Gefäss  eine 
halbe  Stunde  in  ein  Wasserbad  von  20^  C,  wobei  man  gelegentlich  um- 
schüttelt, und  filtrirt  dann  über  Glaswolle.  War  das  Chinin  frei  von  Neben- 
alkaloiden,  so  darf  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Natronlauge  zu  10  cc  des 
Filtrats  keine  Trübung  entstehen. 

Sehäfer's  Probe  des  Chininsulfats  auf  Cinchonidin  (Tetrasulfatprobe) 
beruht  auf  der  Schwerlöslichkeit  des  Ginchonidintetrasulfats  in  Alkohol. 
1  g  Chininsulfat  wird  in  9  g  absolutem  Alkohol  und  8  g  Schwefelsäure  von 
6%  gelöst.  Nach  eintägigem  Stehen  unter  öfterem  Schütteln  hat  sich  etwa 
vorhandenes  Cinchonidin  als  Tetrasulfat  abgeschieden.  Durch  Fällen  der 
wässerigen  Lösung  des  letzteren  mit  Natronlauge  kann  man  reines  Cin 
chonidin  vom  Schmelzpunkt  199^  isoliren. 

Sehäffer'sohe  Reaction  zum  Nachweis  von  Nitriten  im  Harn.    3  bis 
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4  cc  des  mit  Thierkohle  entfärbten  Harns  werden  mit  demselben  Volum 
verdünnter  Essigsänre  (1 :  10)  and  mit  2  Tropfen  einer  b^oigen  Ferrocyan- 
kahnmlösong  versetzt.    Bei  Anwesenheit  von  Nitriten  Gelbfärbung. 

Sehäffer's  Nachweis  von  Martiusgelb  in  Teigwaaren.  10  bis  20  g  der 
Waare  werden  zerbröckelt  und  mit  40  co  Alkohol  von  50  bis  60  Vol.-Proc. 
erwärmt.  Martiusgelb  färbt  den  Alkohol  gelb,  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
verschwindet  die  Farbe,  während  die  durch  Safiranfarbstoff  erzeugte  er- 
halten bleibt    Metanilgelb  würde  hierbei  roth  gefärbt  werden. 

Sch«ffgot'sche  I^sung  zum  Fällen  von  Magnesia  ohne  Zusatz  fixen 
Alkalis,  besteht  aus  285  g  Ammoncarbonat  und  180  cc  Ammoniak  0,92  zu 
1  Liter  verdünnt. 

Sehär's  Prüfung  auf  Blut  s.  HühnefM?B  Terpentinliquor. 

Seheele's  Reagens  auf  Arsenigsäure  ist  eine  Lösung  von  Kupfersulfai 
mit  überschüssigem  Ammoniak,  welche  mit  arsenigsauren  Salzen  eine  hell- 
grüne  Fällung  giebt. 

Seheibler's  Alkaloidreagens  ist  Phosphorwolframsäure  und  giebt  ähn- 
liche Niederschläge  mit  Alkaloiden  wie  die  Phosphormolybdänsänre* 
(SonmnBchein^B,  Jungmann'B^  de  Fry'g  Reagens).  Das  Reagens  wird  herge- 
stellt, indem  man  100  g  Natriumwolframat  und  60  bis  80  g  Natriumphosphat 
in  500  cc  mit  Salpetersäure  angesäuertem  Wasser  löst  oder  nach  Otto  ein- 
facher durch  Zufügen  von  etwas  officineller  Phosphorsäure  zu  einer  Lösung^ 
von  wolframsaurem  Natrium. 

Schell's  Reaction  auf  Cocain.  Mischt  man  etwas  salzsaures  Cocain 
mit  Calomel,  so  erfolgt  bei  Zufugung  von  wenig  Wasser,  selbst  schon  beim 
Anhauchen  Schwärzung  durch  theilweise  Reduction  des  QueoksilbersiJzes» 
Yrgl.  Lenz'  Reaction  auf  Pilocarpin. 

Scherer's  Probe  auf  Inosit.  Dampft  man  eine  wässerige  Inositlösung 
mit  Salpetersäure  fast  zur  Trockne,  versetzt  den  Rückstand  mit  Ammoniak 
und  einer  Spur  Chlorcalcium  und  verdampft  wieder,  so  entsteht  eine  rosen- 
rothe  Lösung. 

Scherer's  Probe  auf  Leucin.  Verdampft  man  Leucin  vorsieh ti^r  auf 
dem  Platinblech  mit  Salpetersäure  zur  Trockne  und  erwärmt  den  Rück- 
stand mit  Natronlauge,  so  bleibt  eine  gelbe  Flüssigkeit  zurück,  die  sich 
beim  Weitererhitzen  zu  einem  ölartigen  nicht  adhärirenden  Tropfen  zu- 
sammenzieht. 

Scherer'sche  Probe  auf  Phosphorwasserstoff  im  Koth  bei  Phosphor- 
vergiftung  beruht  auf  dem  Hager^schen  Nachweis  (s.  d.)  mittels  Silber- 
nitratpapier. 

Sehiff^s  Cholesterinreaction.  Wird  Cholesterin  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zusammengebracht  und  darauf  Ammoniak  hinzugefügt,  so 
entsteht  eine  rothe  Färbung. 

Schiff's  Hamsäorereaction.  Eine  alkalische  Harnsäure! ösung  reducirt 
Silbemitrat  oder  Silbercarbonat.  Man  befeuchtet  etwas  Filtrirpapier  mit 
Silbemitratlösung,  giebt  etwas  verdünnte  Sodalösung  auf  die  feuchte 
Stelle  und  tupft  nun  die  zu  prüfende  Lösung  auf.  Enthält  dieselbe  Harn- 
säure; so  bildet  sich  ein  schwarzer  Fleck. 

Schiff's  Probe  auf  Hamstoff.  Wird  eine  Harastofflösung  (Ham)  mit 
Furfurol  und  Salzsäure  versetzt,  so  entsteht  zuerst  eine  violette  Färbung, 
später  setzt  sich  eine  unlösliche  braune  Masse  ab. 

Schiff's  Resgens  zum  Nachweis  von  Aldehyden  ist  Fuohsinschweflig- 
säure  s.  Chtyoh'B  Keaffens. 

Schlagdenhauffon's  Reagens  zur  Unterscheidung  der  Alkaloide  von 
Glykosiden.  Eine  Mischung  gleicher  Theile  einer  SVoiffei^  alkoholischen 
Ouajakharzlösung  und  einer  gesättigten  Lösung  von  Quecksilberchlorid. 
Nur  Alkaloide  geben  mit  dem  Reagens  in  der  Kälte  oder  bei  60^  bis  70^ 
eine  blaue  Färbung. 

Schlieknm's  Arsenprobe,  üeberschichtet  man  eine  Lösung  von  0,02  g 
Natriumsulfit  und  0,4  g  Zmnchlorür  in  8  bis  4  g  concentrirter  Salzsäure  mit 
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der  za  prüfenden  Löaung,  so  tritt  bei  Gegenwart  von  Arsen  in  letzterer 
eine  gelbe  Zone  anf. 

Seblossberger's  Reagens  znr  Untersoheidang  der  Gespinnstfasem  ist 
eine  concentrirte  Lösung  yon  frisch  gefälltem  noch  feuchtem  Nickeloxydul- 
hydrat  in  Ammoniak.  Diese  Lösung  löst  Seide,  aber  nicht  Wolle  und 
Baumwolle.    Yrsl.  Ftruo^  Beagens. 

Sehmidt's  Keagens  auf  Glykose  ist  ammoniakalisohe  Bleiacetatlösung, 
welche  mit  Glykose-  (Hamzucker-)  Lösung  beim  Erwarmen  einen  bräunlioh- 
rothen  Niederschlag  giebt.  Rohzucker  reducirt  die  Lösung  nicht.  Yrgl. 
J2ti£fMr's  Reagens. 

Schmidt's  Salpetersäurereaction.  Man  mischt  die  zu  prüfende  Flüssig- 
keit mit  gleichem  Volum  einer  Lösung  aus  20  Tropfen  Anilin,  10  g  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  90  g  Wasser  und  schichtet  die  erhaltene  Mischung 
über  concentrirte  Schwefelsaure.  Ist  Salpetersäure  zugegen,  so  entsteht 
eine  hellrothe  bis  dunkelrothe  Zone. 

Sehmitt's  Probe  anf  Saccharin  in  Flüssigkeiten.  Die  stark  angesäuerte 
Flüssigkeit  wird  dreimal  mit  der  Mischung  aus  gleichen  Theiien  Aether 
und  Petroläther  ausgeschüttelt  Die  Auszüge  werden  mit  etwas  Natron- 
lauge versetzt  und  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  Vs  Stunde  auf 
250^  erhitzt.  Die  Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuert und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  War  Saccharin  zugegen,  so  ist  es 
im  ätherischen  Auszug  als  SaUcylsäure  enthalten,  welche  nach  Abdunsten 
des  Aethers  mittels  EJisenchlorid  nachgewiesen  werden  kann. 

Schneider's  Arsenprobe.  Aus  der  zu  untersuchenden  Probe  wird 
durch  Destilliren  mit  Ssizsänre  und  Eisenchlorid  etwa  vorhandenes  Arsen 
als  Arsenchlorür  isolirt,  welches  dann  im  Marsh'schen  Apparat  geprüft  wird. 

Schneider's  Nachweis  von  Ealiumcyanat  im  Gyankalium  beruht  auf 
Bfldang  des  lasurblauen  Eobaltcyanats.  Aus  der  zu  prüfenden  möglichst 
ooncentrirten  Cyankaliumlösunff  wird  durch  Kohlensäure  Blausäure  aus- 
getrieben, durch  Alkoholzusats  Kaliumcarbonat  abgeschieden  und  das  Filtrat 
mit  Kobaltaoetat  geprüft. 

Schneider's  Prüfung  des  Olivenöls  auf  fremde  (Gruciferen-)  Gele. 
Das  Gel  wird  in  2  Theiien  Aether  gelöst,  dazu  5  co  gesättigte  alkoholische 
Silbemitratlösung  zugefugt.  Man  lässt  dann  12  Stunden  im  Dunkeln  stehen. 
Bei  Anwesenheit  fremder  (schwefelhaltiger)  Gele  ist  dann  Schwärzung  ein- 
getreten. 

Schneider's  Reaction  auf  Wismut.  Eine  Lösung  von  3  Theiien  Wein- 
säure und  1  Theil  Zinnchlorür  in  der  genügenden  Mense  Kalilauge  giebt 
mit  einem  Wismutsalz  beim  Erwärmen  einen  schwarzen  Niederschlag. 

Schönbein's  Reaction  auf  Blut  s.  AlmM%  Reagens. 

Schdnbein's  Reaction  auf  Kupfer.  Eine  Knpfersalzlösung  giebt  auf 
Zusatz  von  Kaliumcyanid  und  Guajaktinctur  eine  blaue  Färbung. 

Schdnbein's  Reagenspapier  auf  Gzon  ist  mit  Jodkaliumstärkekleister 
(10  Stärke,  200  Wasser,  1  Jodkalium)  getränktes  Filtrirpapier.  Färbt  sich 
bei  Einwirkung  von  Gzon  blau. 

Scbönbein's  Reaction  auf  Wasserstoffsuperoxyd  ist  identisch  mit 
BMffM^s  Reaction. 

Sehönbein  und  Pagenstecher's  Reaction  auf  Blausäure.  Filtrirpapier- 
streifen,  welche  mit  lOVo^ger  Guajaktinctur  getränkt  und  getrocknet,  so- 
dann mit  0,l%\fier  Kupfersulfatlösung  getränkt  sind,  färben  sich  durch 
Blausäure  blau.    Yrgl.  Payer^s  Probe. 

Schönvogel's  Reaction  zur  Untersoheiduuff  von  Thier-  und  Pflanzen- 
ölen. Beim  Schütteln  mit  concentrirter  Boraxlösung  sollen  die  letzteren, 
Glivenöl  ausgenommen,  Emulsionen  bilden,  die  ersteren  sich  beim  Absetzen 
soharf  scheiden. 

SchVnyogel's  Verfahren  zur  Prüfung  von  Butter  auf  fremde  Fette. 
6  cc  gesättigter  Boraxlösung  und  6  Tropfen  der  Butter  werden  bei  Zimmer- 
temperatur geschüttelt  oder  zum  Schmelzpunct  erwärmt.  Butter,  Rinder- 
talg,  Provenceröl   und   eine  Art  Schaftalg    sollen    nicht    emulgiren,    alle 
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anderen  Fette  eine  EmaUion  liefern.    Vrgl.  hierza  Leviny  Chem.  Ztg.  1896, 
1882. 

Sebott'fl  Bleiweisspftpier  «*  Polkapapier.  Ein  geleimtes  mit  Bleiweiss 
aberzogenes  Papier  zur  Tüpfelprobe  beim  Titriren  von  Metalllösnngen 
mittels  Schwefelnatriam. 

Schotten-Baamaim's  Reagens  ist  Benzoylchlorid  s.  Bautnafm^8  Reagens. 

Schröder^s  Nachweis  von  Aoetanilid  im  Phenacetin.  Man  kocht  0,6  g 
Phenacetin  in  6  bis  8  cc  Wasser,  kühlt  ab,  filtrirt  von  anskrystallisirten 
Phenacetin  ab,  kocht  das  Filtrat  nach  Zusatz  von  Ealinmnitrat  und  ver- 
dünnter Salpetersäure,  fugt  einige  Tropfen  Plugg^u  Reagens  zu  und  kocht 
wieder.    War  Acetanilid  zugegen,  so  tritt  Rothfarbung  ein. 

Schnchardt's  Reagens  auf  Salzs&nre  im  Magensaft  ist  concentrirte 
Tropaeolinlösung. 

Schnitze's  Gellulosereagens  ist  eine  Lösung  von  25  Theilen  trockenem 
Zinkchlorid  und  8  Theilen  Kaliumjodid  in  8,5  Theilen  Wasser,  der  so  viel 
Jod  zugesetzt  ist,  als  sich  bei  kurzem  Erwärmen  losen  kann.  Diese  Flüssig- 
keit färbt  reine  Gellulose  blau. 

Schnltse's  Furfurobeaotion  auf  Eiweissstoffe.  Wird  eine  Lösung  von 
Eiweiss  in  massig  concentrirter  Schwefelsäure  mit  einer  Spur  Zucker  ver^ 
setzt  und  auf  60^  erwärmt,  so  tritt  eine  schön  bläulichrothe  Färbung  ein. 
S.  BaspaiPB  Reaction. 

Schnltse's  Macerationseemisch  zur  Isolirung  der  Pflanzengewebe  mit 
Salpetersäure,  der  etwas  Kaliumchlorat  zugesetzt  ist.  Die  Qewebe  werden 
in  der  Mischung  einige  Sekunden  gekocht,  wobei  die  Bindesubstanz  gelöst 
wird,  dann  wird  mit  viel  Wasser  verdünnt. 

Schaltze'B  Alkaloidreagens  ist  Phosphorantimonsäure.  Man  stellt  es 
dar  durch  Eintropfen  von  Antimonchlorid  in  wässerige  Phosphorsäure  oder 
durch  Mischen  von  4  Theilen  einer  gesättigten  Lösung  von  Natriumphosphat 
mit  1  Theil  Antimonchlorid.  Mit  Alkaloidlösungen  erzeugt  das  Reagens 
wie  die  verwandte  Phosphorwolframsäure  und  Phosphormolybdänsäure  (s. 
Jungmanri'B,  Sehetbler's,  Sonnenseh&ih's ,  de  Vrya  Reagens)  meist  weissliche 
Niederschläge. 

Schulz'  Salicylsäurereaction.  Eine  neutrale  Salicylatlosung  giebt  mit 
Eupfersulfat  eine  grüne  Färbung. 

Sehnmpelitz'  Yeratrinreagens  ist  eine  Lösung  von  geschmolzenem 
Zinkchlorid  m  verdünnter  Salzsäure.  Werden  einige  Tropfen  hiervon  mit 
trockenem  Veratrin  eingetrocknet,  so  entsteht  eine  rothe  Färbung. 

Schuster's  Probe  auf  Bierfarbstoff.  Durch  Zusatz  von  Tanninlösung 
soll  reines  Bier  entfärbt  werden,  während  mit  Zuokercouleur  gefärbtes 
nicht  entfärbt  wird. 

Schwarz'  Sulfonalreaotion.  Beim  Erhitzen  von  Sulfonal  mit  Holz- 
kohle entwickelt  sich  Mercaptan. 

Schwarzenbach-Delf  s  Reagens  ist  Kaliumplatineyanür. 

Schwarzenbach-Delf  B  Alkaloidreaction.  Beim  Behandeln  mit  Sal- 
petersäure und  darauf  mit  Ammoniak  geben  manche  Alkaloide  charak- 
teristische Farbreactionen, 

Schweissinger's  Reagens  auf  Alkali  ist  eine  Lösung  gleicher  Theile 
Jod  und  Tannin  in  absolutem  Alkohol.  In  selbst  sehr  verdünnten  wässerigen 
Lösungen  von  Alkali  (auch  Carbonat)  bringt  das  Reagens  eine  rothe  Fär- 
bung hervor. 

Scbweitzer's  Reagens  zum  Nachweis  von  Seife  in  Schmierölen.  Ge- 
sättigte Lösung  von  Metaphosphorsäure  in  absolutem  Alkohol.  Reagens 
zur  ätherischen  Lösung  der  Probe  gesetzt,  giebt  bei  Anwesenheit  von  Seife 
einen  Niederschlag. 

Schweizer's  Reagens  zur  ünterscheidunff  der  Textilfasem.  Frisch 
gefälltes,  ausgewaschenes,  noch  feuchtes  Eupferozydhydrat  oder  Kupfer- 
carbonat  wird  mit  20Voigem  Salmiakgeist  geschüttelt,  so  dass  eine  |^e- 
sättigte  Lösung  entsteht.  Das  Reagens  löst  Baumwolle ,  Leinen  und  Seide 
auf,  nicht  aber  Wolle.    Dient  speciell  noch  als  mikroskopisches  Reagens 
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aaf  Cellntose ,  welche  rasch  gelöst  wird ,  wahrend  Lignin  sich  Dicht  löst  — 
Das  Keagens  kann  nach  Böttcher  auch  durch  mehrstündiges  Berieseln  von 
Knpferband  mit  einer  immer  wieder  zurückzugiessenden  Men(re  starken 
Ammoniaks,  oder  nach  Wiesner  einfach  durch  Stehenlassen  von  Eupferdreh- 
spahnen  mit  18  bis  16^/oigem  Ammoniak  in  offener  Flasche  hergestellt 
werden. 

Seeffen's  Probe  anf  Hamzncker  s.  Trammer^s  Probe. 

Seidel's  Reaction  anf  Inosit.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  Salpetersäure 
eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Strontinmacetatlösung  versetzt.  Inosit 
giebt  hierbei  Yiolettfarbung. 

Selmi's  Alkaloidreagens  wird  dargestellt  durch  Verdünnen  einer  ge- 
sättigen  Lösung  von  Jodsaure  in  ooncentrirter  Schwefelsäure  mit  6  Vol. 
Schwefelsäure.  —  Ein  anderes  von  Selmi  vorgeschlagenes  Alkaloidreagens 
ist  eine  durch  Lösen  von  Bleisuperozyd  in  ooncentrirter  Salzsäure  erhaltene 
Lösung  von  Bleichlorid. 

Selmi's  Prüfung  anf  Blut.  Das  auf  Blut  zu  prüfende  Object  (Blut- 
flecken) wird  mit  Ammoniak  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  Natriumwolframat 
nnd  Essigsäure  gefallt,  der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  einem 
Gemisch  aus  1  Yol.  Ammoniak  und  8  Vol.  absolutem  Alkohol  versetzt»  fil- 
trirt,  der  Alkohol  verdampft  und  der  Rückstand  mit  Kochsalz  und  Essig- 
säure behandelt  War  Blut  zugegen,  so  sind  nun  mikroskopisch  die  Hämin- 
krystalle  nachweisbar. 

Silbermann's  Reaction  anf  Eiweiss.  Entfettetes  Eiweiss  giebt  beim 
Erhitzen  mit  rauchender  Salzsäure  Violettfärbuug. 

Skraap's  Reaction  auf  Thaliin.  Dasselbe  giebt  mit  Oxydationsmitteln, 
wie  Chromsäure,  Brom,  Jod»  Mercurinitrat  oder  Eisenchlorid  eine  smaragd- 
grüne Färbung. 

Smith's  Modiücation  von  MarechaTB  Probe  (s.  d.)  auf  Gallenfarbstoff. 
Man  lässt  Jodtinctur  vorsichtig  auf  den  zu  prüfenden  Harn  fliessen,  so  dass 
Zonenfärbnng  entstehen  kann. 

Snow^s  Mischung  zum  Ausschütteln  von  Colchicin  besteht  aus  18  cc 
Chloroform,  2  cc  Alkohol,  80  cc  Petroläther  und  10  bis  15  Tropfen  Am- 
moniak. 

Soldaini^s  Lösung  zum  Nachweise  von  Glykose.  15  g  Kupfercarbonat 
werden  mit  Hilfe  von  416  g  Kaliumbicarbonat  in  1400  m  Wasser  gelöst. 
Die  Flüssigkeit  scheidet  beim  Kochen  mit  Traubenzuckerlösungen  Kupfer- 
oxydul aus.     Vergl.  Oafs  Kupferlösung. 

Sonnenscheines  Reagentien  auf  Alkaloide.  I.  Ceroxydulhydrat  wird  in 
Kalilange  vertheilt  und  so  lange  Chlor  eingeleitet,  bis  das  braungelbe  Cero- 
xyduloxyd  fertig  gebildet  ist,  dieses  ausgewaschen  und  getrocknet.  Man  löst 
das  Alkaloid  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  setzt  eine  Spur  Ceroxydul 
zu.  Ueber  die  mit  einigen  Alkalo'iden  auftretenden  Farbenreactionen  siehe 
SageTy  Pharm.  Praxis  1,  207.  —  IL  Phosphormolybdänsäure.  Eine  Salpeter- 
säure Lösung  von  Ammonmolybdat  wird  mit  Phosphorsäure  ausgefällt,  der 
Rückstand  in  10%^^^^  Salpetersäure  gelöst.  Das  Reagens  giebt  mit  schwach 
sauren  Alkaloidsalzlösungen  (aber  auch  mit  Ammon  und  einigen  anderen 
Basen)  gelbe  Niederschl^e.  —  Vergl.  Junfftnann's  Reaction. 

Sonchöre's  Prüfung  auf  Arachisöl  (Erdnussöl).  Die  aus  der  Oelprobe 
abgeschiedenen  freien  Fettsäuren  werden  in  kochendem  Alkohol  gelöst.  War 
Arachisöl  zugegen,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  Arachinsäure  in  charakte- 
risÜachen  perlmutterglänzenden  Krystallen  aus. 

Spica's  Nachweis  der  Salicylsäure  (im  Wein).  Rückstand  des  Aether- 
extractes  des  zu  prüfenden  Weines  mit  concentrirter  Salpetersäure  erwärm t^ 
dann  mit  Ammoniak  übersättigt.  War  Salicylsäure  vorhanden,  so  ist  dieselbe 
nun  in  Pikrinsäure  übergeführt,  welche  durch  die  gelbe  Färbung,  die  ein 
Wollfaden  in  der  Lösung  annimmt,  leicht  nachzuweisen  ist. 

Spiegler's  Eiweissreagens  besteht  aus  8  g  Quecksilberchlorid,  4  g 
Weinsäure,  200  g  Wasser  und  20  g  Glycerin.  Der  zu  prüfende  Harn  wird 
mit  Essigsäure  angesäuert,  von  einer  etwa  entstehenden  Trübung  (Mucin) 
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abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  dem  Reagens  übenchichiet.  Ist  Eiweiss  sa- 
gegen,  so  bildet  sich  eine  weisse  ZonenreactioB.  Falls  der  Harn  jodhaltig 
wäre,  so  würde  sich  eine  gelbe  flockige  Zonenaasacheidung  bilden,  die  in 
Alkohol  löslich  ist.  Die  Empfindlichkeit  des  Spie^ler'nohen  Reagens  'ist 
vom  Gehalt  des  Harns  an  Gbloriden  abhängig.  HafaXle  schlug  deshalb 
vor,  statt  Essigsäure  Salzsäure  zu  verwenden,  um  Chloride  zu  bilden;  ein 
vom  Chloridgehalt  unabhängiges  Reagens  gab  Joüe$  an  (s.  d.). 

Stiüil's  Reagenspapier  ist  mit  1  bis  6%iger  Eobaltchloridlösung  ge- 
tränktes Filtrirpapier.  In  trockenem  Zustande  ist  es  blau  gefärbt,  in 
feuchter  Luft  furbt  es  sich,'  röthlich,  kann  daher  zu  Feuchtigkeitsbestim- 
mungen dienen.    Vergl.  MergefB  Probe. 

Stas-Otto's  Extractionsprobe  znr  Unterscheidung  der  Alkaloide.  Die 
Alkaloide  werden  in  8  Gruppen  eingetheilt,  je  nachdem  sie  1.  ans  saurer 
Lösung  in  Aether  übergehen,  2.  aus  alkalischer  Lösung  durch  Aether  eztra- 
hirt  werden,  3.  auch  aus  alkalischer  Lösung  nicht  von  Aether  aufgenommen 
werden  (Morphin). 

Stenhoase's  Coffeinreaction.  Erhitzt  man  Coffein  mit  rauchender  Sal- 
petersäure einige  Minuten,  verdampft  die  gelbe  Lösung  und  befeuchtet  den 
Rückstand  mit  Ammoniak,  so  entsteht  eine  dem  Murexyd  ähnliche  Purpur- 
förbung,  die  auf  Zusatz  von  Aetzkali  verschwindet  (während  Mnrexydfarbung 
in  Blau  übergeht). 

Storch's  Probe  auf  Harzöl  in  Oelgemischen.  1  bis  2  cc  des  Oels 
werden  mit  1  cc  Essigsäureanhydrid  abpipettirt  und  mit  1  Tropfen  concen- 
trirter  Schwefelsäure  versetzt.  Bei  Gegenwart  von  Harzöl  tritt  violettrothe 
Färbung  auf.  Statt  ooncentrirter  Schwefelsäure  empfiehlt  sich  nach  MorawBki 
solche  von  1,53  specifischem  Gewicht. 

Strassbarg's  Reaction  s.  PeiUenkofer^%  Reaction. 

Stmve's  &obe  auf  Blut.  Verdächtige  Flecken  werden  mit  verdünnter 
Kalilauge  ausgezogen,  die  Lösung  filtrirt  und  mit  Tannin  versetzt.  War 
Blut  zugegen,  so  ist  die  Lösung  rothbraun  geförbt  und  giebt  beim  Ansäuern 
mit  Essigsäure  eine  Fällung,  £e  nach  dem  Auswaschen  und  Behandeln  mit 
Essigsäure  und  Natriumchlorid  Häminkrystalle  liefert  (s.  Sehni's  Prüfung, 
sowie  Teichmann*s  Häminkrystalle).  Blnthaltiger  Harn  giebt  auf  Zusatz  von 
Natronlauge  mit  Tannin  und  nachherigem  Ansäuern  mit  Essigsäure  einen 
röthlichen  Niederschlag. 

Stütz'  Eiweissreagenskaspeln  enthalten  das  Reagens  von  Fiirbr%nger{s.d.), 

Tanret's  Reagens  auf  Eiweiss.  3,32  g  Kaliumjodid  und  1,35  g  Queck- 
silberchlorid werden  in  20  cc  Essigsäure  gelöst  und  mit  Wasser  auf  60  cc 
verdünnt.  In  eiweisshaltigem  Harn  entsteht  durch  das  Reagens  eine  weisse 
Fällung,  welche  sich  nicht  in  Essigsäure  löst;  Peptone  geben  eine  beim 
Kochen  wieder  lösliche  Fällung,  Alkaloide  einen  in  Alkohol  löslichen  Nieder- 
schlag.    Vergl.  Mayer*B  Reagens  auf  Alkaloide. 

Tattenal's  Morphinreaction.  Auf  Zusatz  von  Natriumarseniat  zu  einer 
Lösung  von  Morphin  in  ooncentrirter  Schwefelsäure  entsteht  eine  erst 
schmutzig  violette,  dann  meergrüne  Färbung.  —  Codein  giebt  bei  gleicher 
Behandlung  blaue  Färbung. 

Teichmann's  Häminkrystalle  als  Nachweis  von  Blut.  Man  versetzt 
2  bis  3  cc  einer  wässerigen  nicht  zu  verdünnten  Blutlösnng  mit  einigen  Tro- 
pfen Eisessig  und  einer  Spur  (0,01  g)  Chlomatrium.  Einige  Tropfen  der  Lö- 
sung verdunstet  man  auf  dem  Objectträger  und  prüft  den  Rückstand  unter 
dem  Mikroskop.  Die  Häminkrystalle  sind  rhombische  Nadeln  oder  Täfelchen 
von  braunrother  bis  schwarzbrauner  Farbe.  -  Anwendungen  der  Reaction 
s.  Struve,  Sehnt. 

Th6nard's  Probe  auf  Aluminiumverbindungen.  Thonerde  (aus  ihren 
Verbindungen  durch  Glühen  auf  der  Kohle  eventuell  unter  Zusatz  von  Soda 
abgeschieden)  giebt  beim  Glühen  mit  Kobaltsolution  ThMard*B  Blau. 

Thoulet's  Flüssigkeit  ist  eine  Auflösung  von  1  Theil  Jodkalium  und 
1,239  Theile  Jodquecksilber  in  Wasser,  welche  bis  zur  Bildung  einer  Salzhaut 
eingedampft  worden  ist.     Sie  zeigt  dann  das  specifische  Gewicht  3,196   und 
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mtd  zur  mechaniBchen  TreimaDg  der  Gemengtheile  von  Mineralpulvern  ver- 
wendet.   Yergl.  KleinB  Flüssiffkeit. 

Thresh'  Reagens  auf  Alkaloide  ist  eine  Lösung  von  1,8  g  Kaliumjodid 
in  45  CG  Salzsaure  und  30  cc  der  wie  folgt  bereiteten  Wismutlösung  (Liqu. 
Bism.  et  Ammon.  citrat.  Brit.  Pharm.) :  2,5  g  Wismut  werden  in  70  g  Sal- 
petersaure gelöst,  60  g  Citronensäure  zugesetzt,  mit  Ammoniak  schwach  alka- 
lisch gemacht  und  mit  Wasser  auf  600  cc  verdünnt.  Das  Reagens  giebt  mit 
Alkaloiden  rothbraune  Färbungen  und  Niederschläge. 

Toebei^s  Modification  der  ^atMiowm'schen  Reaction  auf  Sesamöl.  2  g 
Pyrogallol  werden  in  80  cc  Salzsäure  (1,19?)  gelost  und  15  g  dieser  Lösung 
mit  dem  gleichen  Volum  Oel  geschüttelt.  Hierauf  lässt  man  die  Mischung 
stehen,  bis  sich  zwei  Schichten  gebildet  haben,  hebt  die  wässerige  mittels 
Pipette  heraus  und  erwärmt  sie  5  Minuten.  Bei  Gegenwart  von  Sesamöl 
tritt  blaurothe  Färbung  ein. 

ToUens'  Reagens  auf  Formaldehyd  ist  ammoniakalische  Silberlösung. 
Dieselbe  wird  unter  Bildung  des  Silberspiegels  reducirt. 

Tollens'  Reagens  auf  Glykose  ist  ammoniakalische  Silberlösung,  er- 
halten durch  Fällung  von  Silbemitratlösung  mit  Kalilauge  und  Zusatz  von 
so  viel  Ammoniak,  dass  der  entstandene  Niederschlag  sich  eben  wieder  auf- 
löst   Durch  Glykose  wird  die  Lösung  reducirt. 

Tommasi's  Phenolreaction  s.  Hoppes Seylerz  Phenolreaction. 

Topping^s  Flüssigkeit  dient  als  Cinscblussflüssigkeit  für  mikroskopische 
Präparate  und  besteht  aus  dem  Gemisch  von  1  Theii  absolutem  Alkohol  und 
5  Theilen  Wasser  oder  an  Stelle  des  letzteren  4  Theilen  Wasser  und  1  Theil 
essigsaurem  Aluminium.  Die  Flüssigkeit  wird  zum  Gebrauch  mit  dem  glei« 
eben  Volum  Glycerin  versetzt 

Tranb's  Reagens  zum  Nachweis  von  Wasserstoffsuperoxyd  ist  eine  mit 
Enpfersulfat  und  Eisenozydulsalzlösung  versetzte  JodzinKstärkelösung. 

Trapp's  Veratrinreaction.  Beim  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure 
firbt  sich  Veratrin  bleibend  purpurroth. 

Trommer's  Probe  auf  Glykose.  Zu  einer  verdünnten  Lösung  von 
Trauben-  oder  Hamzucker  setzt  man  1  bis  2  Tropfen  Kupfersulfatlösung, 
dann  4  bis  5  cc  Natronlauge;  bei  Gegenwart  von  Trauben-  oder  Hamzucker 
löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf  und  beim  Erhitzen  fällt  Kupferozydul 
wieder.  Vergl.  FMing*9  Lösung.  —  Zur  Untersuchung  des  Harns  macht 
man  denselben  mit  Natronlange  alkalisch,  giebt  tropfenweise  Kupfersulfat- 
lösung EU,  bis  etwas  Kupferozydbydrat  ungelöst  bleibt  und  erhitzt  dann. 
Ist  Glykose  vorhanden,  so  tritt  Reduction  zu  gelbem  Kupferozydul  ein.  — 
Foche  schlägt  vor,  behufs  Entfernung  i-educirender  Nichtzuckerstoffe,  10  co 
Harn  zuerst  mit  5  cc  Kupfersulfatlösung  (1 :  10)  aufzukochen,  dem  erkalteten 
Filtrat  2  cc  Natriumcarbonatlösung  (1:10)  zuzufügen,  nach  Absitzen  der 
Fällung  zu  filtriren  und  im  Filtrat  nach  Trammer  zu  prüfen.  Vergl.  auch 
Johnson'B  Reaction. 

Trotarelli's  Reaction  auf  Fäulnissalkaloide.  Auf  Zusatz  von  Nitro- 
pmssidnatrium  und  hierauf  von  Palladiumnitrat  zu  den  schwefelsauren  Salzen 
der  Fäulnissalkaloide  (Ptomaine)  entstehen  verschiedene  Farbenreactionen. 

Trotarelli's  Alkaloidreaction.  Beim  Eindampfen  mit  concentrirter  Sal- 
petersäure und  nachfolgendem  Behandeln  des  Rückstandes  mit  alkoholischer 
Kalilauge  geben  verschiedene  Alkaloide  charakteristische  Färbungen.  Vergl. 
VüdU. 

Tscheppe's  Alkoholreaction.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  mit 
70*/oigor  Salpetersäure  überschichtet.  Ist  Alkohol  zugegen,  so  tritt  an  der 
Berührungssteile  grüne  Färbung,  nach  einiger  Zeit  schwache  Gasentwickeiung 
und  Geruch  nach  Aetbylnitrit  ein. 

Tnchen's  Reaction  auf  ätherische  Oele.  Manche  ätherische  Oele  ver- 
paffen, wenn  4  bis  6  Tropfen  derselben  mit  0,1  g  Jod  zusammengebracht 
werden. 

Udranszky-Banmaiiii'B  Nachweis  der  mehrwerthigcn  Alkohole  (Gly- 
cerin, Kohlehydrate)   geschieht   mittels  der  .Baumann'sohen  Reaction  (s.  d.). 
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mittels  Benzoylchlorid  und  Natronlauge.  Da  aber  auch  Diamine  diese  Re- 
actioti  geben,  so  mass  die  Anwesenheit  der  erstgenannten  Verbindungen  noch 
durch  die  Furfurolreaction  (s.  Molisch's  Reaction)  erwiesen  werden. 

Uffelmann's  Reagens  ist  eine  Lösung  von  1  Tropfen  Eisenchlohdlösnng, 
0,4  g  Alkohol  und  100  g  Wasser.  Dieses  Reagens  wird  durch  Salzsäure  ent- 
färbt, durch  Milchsaure  gelb,  durch  Buttersäure  entsteht  milchige  Trübung. 

Ultzmann's  Probe  auf  Oallenfarbstoffe.  10  cc  Harn  werden  mit  3  bis 
4  cc  Kalilauge  (1:8)  geschüttelt  und  mit  reiner  Salzsäure  übersättigt.  Bei 
Gegenwart  von  Gallenfarb8to£fen  wird  die  Mischung  schön  smaragdgrün 
ge»rbt. 

Vaienta^s  Prüfung  von  Fetten.  Gleiche  Volumina  Fett  und  Eisessig 
vom  specifischen  Gewicht  1,0562  werden  in  einem  Probirrohr  innig  gemengt 
und,  wenn  keine  Lösung  eintritt,  erwärmt.  Man  unterscheidet  3  Klassen 
von  Oelen,  je  nachdem  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  oder  bei  Tem- 
peraturen bis  zum  Siedepnnct  des  Eisessigs,  oder  auch  dann  noch  unvollstän- 
dig erfolgt.  Ferner  wird  bei  den  in  der  Wärme  löslichen  Oelen  die  Tempe- 
ratur beobachtet,  bei  welcher  das  erkaltende  Oel  die  erste  Trübung  zeigt.  — 
Nach  Baeh  giebt  die  gleiche  Beobachtung  der  aus  den  Fetten  abgeschiedenen 
Fettsäuren  mit  David'B  Alkobolessigsäure  (s.  d.)  sichere  Resultate. 

Valentin's  Reaction  auf  Fuchsin.  Wird  Aether  mit  einer  fuchsin- 
haltigen  Lösung  geschüttelt,  so  nimmt  der  Aether  den  Farbstoff  nicht  auf; 
fügt  man  jedoch  etwas  Eisenjodid  hinzu,  so  wird  der  Aether  violett  gefärbt. 

Valser's  Reactif  ist  Quecksilberkaliumjodid. 

Van  Deen's  Probe  auf  Blut.  Beim  Zusatz  einiger  Tropfen  frisch  be- 
reiteter Guajakharztinctur  und  ozonisirten  Terpentinöls  zu  einer  stark  ver- 
dünnten Blut  enthaltenden  Flüssigkeit  entsteht  eine  blaue  Färbung. 

Vetere's  Nachweis  von  Rioinusöl  s.  Di  VeUre. 

Villavecchia  und  FabrPs  Modification  von  Baudouih's  Probe  auf 
Sesamöl.  Reagens:  2  g  Furfurol  in  100  cc  Alkohol.  —  10  cc  Oel  werden  mit 
0,1  cc  FurfuroUösung  und  10  cc  Salzsäure  (1,19)  Vs  Minute  geschüttelt. 
Rothfärbung  zeigt  Sesamöl  an. 

Villier's  und  Tayolle's  Reagens  auf  Chlorwasserstoff  und  Chlor.  Spuren 
von  Chlor  geben  mit  saurer  Anilin lösung  (4000  cc  gesättigte  wässerige  Ani- 
linlösung, 100  cc  Eisessig)  bräunliche  bis  schwarze  Fällungen,  mit  o-Toluidin 
haltiger  Anilinlösung  (100  cc  gesättigte  wässerige  Anilinlösung,  20  cc  eben- 
solche o-Toluidinlösung,  30  cc  Eisessig)  tritt  Blaufärbung  ein.  Brom  und 
Jod  geben  mit  obigen  Gemischen  keine  Farbreaction,  Brom  jedoch  eine 
weisse  Fällung.  Aus  halogenwasserstoffhaltigen  Substanzen  werden  die 
Halogene  für  diesen  Nachweis  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Kaliumpermanganat  entwickelt. 

Violette's  Lösung  zur  Prüfung  auf  Glykose  ist  identisch  mit  FMing'B 
Lösung  (s.  d.). 

Vitali's  Reaction  auf  Alkaloide.  Das  Alkaloid  wird  mit  rauchender 
Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet,  dann  mit  einem  Tropfen 
alkoholischer  Kalilauge  behandelt.  Mit  verschiedenen  Alkaloiden  treten 
charakteristische  Farbenreactionen  ein,  z.  B.  giebt  Atropin  eine  violette, 
Strychnin  mit  wenig  Kalilauge  rotbgelbe,  mit  mehr  Kalilauge  rothviolette 
Färbung. 

Vitali's  Reaction  auf  Blut.  Der  verdächtige  Fleck  wird  mit  Kalilauge 
ausgezogen,  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  angesäuert  und  Guajaktinctur  zu- 
gefugt. Entsteht  innerhalb  ^/^  bis  2  Stunden  keine  blaue  Färbung,  so  setzt 
man  noch  Terpentin-  oder  Eucalyptusöl  hinzu,  worauf  die  Blaufärbung,  falls 
Blut  zugegen  ist,  sofort  eintritt 

Vitali's  Reaction  auf  Gallenfarbstoffe  s.  GnuHn^n  Reaction. 

Vitali's  Reaction  auf  Chloroform.  Man  leitet  Wasserstoffgas  (aus 
reinem  Zink  und  verdünnter  Schwefelsaure  entwickelt)  durch  Wasser  und 
zündet  es  an  einer  Ausströmungsspitze  aus  Platin  an.  Die  Flamme  ist  farb- 
los und  wird  durch  einen  in  dieselbe  gehaltenen  Kupferdraht  nicht  gefärbt. 
Giesst  man  nun    die    zu   prüfende  Flüssigkeit  zu    dem    vom  Gase    durch- 
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strichenen  Wasser,  so  färbt  sich  die  Flamme,  falls  Chloroform  (oder  eine 
andere  flüchtige  Chlorverbindung)  zugegen  ist,  beim  Hereinhalten  des  Kupter- 
drahtes  grün. 

Vitali's  Proben  auf  Martiusgelb  (Batterfarbe)  im  Harn  etc.  1.  Das 
Aethereztract  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wird  eingedampft  Der 
Bückstand  ffiebt  mit  Cyankaliumlösung  bei  Gegenwart  von  Martinsgelb  Roth- 
firbung.  Wird  die  Aetherlösung  mit  Kalilauge  geschüttelt,  letztere  sodann 
angesäuert,  so  färbt  sich  alaungebeizte  Wolle  darin  noch  bei  einem  Qehalt 
▼on  ViMooM  g  Martiusgelb  in  der  Nuance  desselben  an.  —  2.  Lösung  von 
Martiusgelb  (auch  im  Harn)  giebt  mit  Kobaltchlorid  und  Kalilauge  einen 
grünen  Lack.  —  8.  Dieselbe  Lösung  giebt,  mit  Zinncblorür,  dann  mit 
Ammoniak  versetzt,  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  bei  weiterem 
Ammoniakzusatz  rosa  färbt. 

Vo^l's  Probe  auf  Glykose  s.  Mtddsr^a  Probe. 

Togl's  Reaction  auf  Chinin.  Beim  Bebandeln  mit  Chlorwasser  und 
Ferricyankalium  giebt  Chinin  rothe  Färbung. 

Vogl's  Heaction  auf  Chenopodiumsamen  im  Mehl.  Chenopodium  haltiges 
Mehl  giebt  bei  mehrstündiger  Berührung  mit  alkoholischer  Salzsäure  in  der 
Wärme  rosa  bis  rothe  Färbung. 

Vry's  Chininprobe  s.  de  Vry^B  Chininprobe. 

Tnlpins'  Beaction  auf  Acetanilid.  Einige  Centigramm  Acetanilid 
werden  mit  1  cc  Kalilauge  im  Reagensglas  gekocht,  dann  1  Tropfen  filtrirte 
1  7oig-  Cfalorkalklösnng  am  Glasstab  darüber  gebalten.  Der  Tropfen  förbt 
sich  bald  gelb  (im  renectirten  Licht  violetter  Schimmer),  bei  weiterem  Er- 
hitzen geht  die  Trübung  in  Violett  über. 

Vnlpius*  Sulfonalreaction.  Sulfonal  giebt  beim  Erhitzen  mit  Cyan- 
kalium  Geruch  nach  Mercaptan;  die  Schmelze  giebt  mit  Eisenchlorid  Roth- 
färbung (Rhodanreaction). 

Wagners  Alkaloidreagens  ist  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium 
(Yio  normale  Jodlösung),  welche  mit  Alkaloiden  braune  Niederschläge  erzeugt. 

Wagner-Fresenios'  Lösung  ist  Jodjodkaliumlösung. 

Wayne's  Lösung  zum  Nachweis  der  Glykose  enthält  2  g  Kupfersulfat, 
10  g  Aetzkali,  10  g  Glycerin  in  200  g  Wasser  gelöst.  Glykose  reducirt  die 
verdünnte  Lösung  in  der  Wärme  unter  Abscheidung  von  Kupferoxydul. 

Weber's  hlutprobe.  Zur  bluthaltigen  Flüssigkeit  (Harn)  setzt  man 
deren  halbes  Volum  Eisessig,  schüttelt  mit  Aether  aus,  hebt  den  Aether  ab 
und  fugt  zu  demselben  einip^e  Tropfen  verharzten  alten  Terpenthinöls  und 
einige  Tropfen  frischer  Guajaktinctur  1 :  10.  Bei  Gegenwart  von  Blut  tritt 
BlauiUrbuner  ein.    Vergl.  Almin'B  Reagens. 

Weidel's  Reaction  auf  Xanthin.  Xanthin  giebt  beim  Eindampfen  mit 
Chlorwasser  und  einer  Spur  Salpetersäure  einen  gelben  Rückstand,  der  durch 
Einwirkung  von  Ammoniakdampf  tief  gelbroth  gefärbt  wird. 

Weigert's  Farblösungen  zur  Bakterienförbung  erhält  man,  indem  2  bis 
4  g  Methylenbhin  (bez.  2  g  Fuchsin  oder  2  g  Victoriablau)  in  15  cc  Alkohol 
gelöst  und  die  Lösungen  mit  85  cc  Wasser  verdünnt  werden. 

Weissmanii's  Säuregemisch  zum  Lösen  der  Eisen  proben  besteht  aus 
10  Yolumtheilen  concentrirter  Salpetersäure,  2  Volumtheilen  concentrirter 
Schwefelsäure  und  10  Volumtheilen  Wasser.  — •  Uher  und  Brüü  setzen 
während  des  Eindampfens  noch  etwas  concentrirte  Salzsäure  zu. 

Welmann's  Reaction  auf  vegetabilische  Fette.  Reagens:  5  g  Natrium- 
phosphormolybdat  werden  in  Wasser  gelöst,  mit  concentrirter  Salpetersäure 
versetzt  und  auf  100  cc  verdünnt.  —  Probe:  1  cc  Fett  wird  in  5  cc  Chloro- 
form gelöst  und  mit  2  cc  Reagens  1  Minute  geschüttelt.  Bei  Anwesenheit 
vegetabilischer  Fette  (mit  Ausnahme  von  Cocosfett)  tritt  Grünförbung  ein, 
die  auf  Zusatz  von  Ammoniak  in  Blau  umschlägt. 

Wender's  Probe  auf  Glykose  s.  Neumann-Wender^s  Probe. 

Wenzel's  Reaction  auf  Alkaloide.  Dieselben  geben  verschiedene  Fär- 
bungen mit  einer  Lösung  von  1  g  Kaliumpermanganat  in  200  g  Schwefelsäure. 
Yeratrin  giebt  z.  B.  eine  erst  hellrothe,  dann  orange  Fällung. 
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Weppen's  Veratrioreaction.  Wird  eine  kleine  Menge  Veratrin  mit 
etwa  der  sechsfachen  Menge  Rohrzucker  yermengt  und  sodann  einige  Tropfen 
concentrirte  Schwefelsaure  zugesetzt,  so  tritt  erst  gelbe,  dann  grüne,  zuletzt 
blaue  Färbung  auf.  —  N^eumann' Wender  Terwendet  statt  Rohrzucker  und 
Schwefelsäure  eine  Losung  von  Furfnrol  in  Schwefelsäure.  Morphin  und 
Codein  erzeugen  mit  beiden  Reagentien  rothe  wenig  beständige  Färbungen. 

Wcselflky's  Reagens  ist  eine  unter  Kühlung  mit  Salpetrigsäure  ge- 
sättigte Salpetersäure. 

Weselsky's  Reaction  auf  Phloroglucin.  Fügt  man  Toluidinnitrat  und 
Kaliumnitrit  zu  einer  Phloroglucinlösung,  so  tritt  erst  hellgelbe,  dann  opali- 
sirende,  schliesslich  orange  und  zinnoberrothe  Färbung  ein.  Bei  starker 
Verdünnung  hält  sich  der  Niederschlag  schwebend,  ist  alles  gefallt,  so  er- 
scheint die  Flüssigkeit  orangeroth,  der  schwere  Niederschlag  zinnoberroth- 
Durch  diese  Reaction  lässt  sich  Phloroglucin  in  Verdünnung  1:200000  noch 
nachweisen. 

Wejl's  Probe  auf  Kreatinin.  Wird  Harn  mit  einer  schwachen  Lösung 
Ton  Nitroprussidnatrium  und  dann  mit  etwas  Natronlauge  versetzt,  so  nimmt 
er  bei  Gegenwart  von  Kreatinin  eine  schön  rubinrothe  Färbung  an,  welche 
bald  in  Gelb  übergebt.  Die  Gegenwart  anderer  Schwefelverbindungen  stört 
die  Reaction.  —  Salkowsky  setzt,  nachdem  der  Farbenumschlag  in  Gelb 
erfolgt  ist,  Essigsäure  zu  und  erhitzt;  die  Flüssigkeit  ikvht  sich  dann  blau 
und  es  scheidet  sich  Berlinerblau  aus.  —  Auch  Jaffe  schlug  die  gleiche 
Probe  vor. 

Wickersheimer'sche  Flüssigkeit,  ein  Conservirungsmittel,  besteht  aus 
100  g  Alaun,  25  g  Kochsalz,  12  g  Salpeter,  60  g  Pottasche,  20  g  Arsenige 
Säure  gelöst  in  3  Litern  Wasser. 

Wiederholt's  Reactionen  auf  echten  Rum  und  Cognac.  Versetzt  man 
10  cc  der  Probe  mit  3  cc  concentrirter  Schwefelsäure  1,84,  so  bleibt  beim 
Erkalten  der  gut  gemischten  Flüssigkeit  das  Aroma  erhalten,  falls  echter 
Rum  zugegen  war;  künstlicher  Rum  verliert  bei  dieser  Behandlung  den 
Rumgerucb.  Setzt  man  zu  echtem  Cognac  einige  Tropfen  verdünnter  Eisen- 
chloridlösung, so  entsteht  sofort  eine  tief  schwarze  Fällung;  künstlicher 
Ck>gnac  gab  die  Reaction  nicht,  höchstens  bildete  sich  nach  einiger  Zeit  ein 
missfarbiger  Niederschlag. 

Wiesner's  Reagens  auf  verholzte  Gewebe  ist  eine  saure  Lösung  von 
Anilinsulfat.  Dieselbe  färbt  verholzte  Gewebe  goldgelb.  Reine  Cellulose 
wird  nicht  gefärbt.  Auch  0,5  Vo^?*  Phloroglucinlösung,  welche  bei  gleich- 
zeitiger Einwirkung  von  Salzsäure  verholzte  Gewebe  violett  färbt,  wird 
Wiesner^^  Reagens  genannt. 

Wilson^s  Reaction  auf  Salpetrigsäure  in  Schwefelsäure.  Man  setzt  zur 
Schwefelsäure  ein  Körnchen  Resorcin  und  schüttelt  mit  5  cc  Wasser.  Bei 
Gegenwart  von  Salpetrigsäure  tritt  Gelbfärbung  ein. 

Winckler's  Reagens  s.  Jfayer's  Reagens. 

Wolesky's  Nachweis  von  Holzfaser  (im  Papier).  1  g  Diphenylamin  in 
50  cc  Alkohol  und  5  bis  6  cc  concentrirter  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure) 
gelöst.  Je  nach  Menge  des  Holzschliffes  im  Papier  tritt  beim  Benetzen  mit 
dem  Reagens  verschieden  intensive  orangerothe  Färbung  ein,  besonders  beim 
Trocknen. 

WolflTs  Reagens  auf  Naphthole,  a-  und  /S-Naphthol  geben,  in  alko* 
holiscber  Kalilauge  gelöst,  beim  Erhitzen  mit  Chloroform  auf  50®  klare 
blaue  Lösung,  welche  sich  beim  Ansäuern  mit  Säure  roth  förbt.  Die  Reaction 
wurde  zuerst  von  Lustgarten  angegeben. 

Worm-MüUer's  Lösung  zum  Nachweis  der  Glykose  ist  eine  Modification 
der  Fehling^oYten  Lösung  älterer  Vorschrift,  und  besteht  aus  zwei  gesonderten 
Lösungen,  nämlich  einer  2,5  Vo^Si-  Kupfersulfatlösung  und  einer  10 Vo 
Seignettesalz  enthaltenden  4  Vo^f?-  Natronlauge.  5  cc  des  zu  prüfenden  Harns, 
andererseits  1  bis  3  cc  der  Kupferlösang  mit  2,5  cc  Seignettesalzlösung 
werden   einzeln  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  ohne  Schütteln  gemischt.  — 
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Fehixng^B  Losung:  (s.  d.)   wird   nach   neaerer  Vorsohrift  gleichfalls  in    zwei 
getrennten  Lösungen  hergestellt  und  aufbewahrt. 

Wright's  Reaction  auf  Aconitin.  Werden  0,001  g  Aconitin  in  einigen 
Tropfen  massig  concentrirter  Zuokerlösung  vertheilt  und  dann  ein  Tröpfchen 
coDcentrirter  Schwefelsäure  zugesetzt,  so  zeigt  sich  an  der  Grenze  zwischen 
Zuckerlösung  und  Schwefelsäure  eine  rosenrothe  Zone,  deren  Farbe  rasch  in 
ein  schmutziges  Violett  und  Braun  übergeht. 

Wurster^s  Modification  von  Silbermann'B  Eiweissreaction  (s.  d.)*  Statt 
concentrirte  Salzsäure  wird  ein  Gemisch  derselben  mit  Vio  ^is  ^U  Volumen 
concentrirter  Schwefelsäure  angewendet. 

Warster's  Tetrapapier  zum  Nachweis  von  Ozon  und  Wasserstoffsuper- 
oxyd ist  mit  Tetramethylparapheuylendiamin  getränktes  Filtrirpapier.  Spuren 
Ozon  oder  Wasserstoffsuperoxyd  bewirken  in  neutraler  oder  essigsaurer  Lö- 
sung intensive  Bläuung  des  Papiers.  Durch  Kochen  mit  Alkohol  wird  das 
Papier  wieder  entfärbt.  Statt  Tetramethyl-  wird  auch  Dimethylparaphenyl- 
endiaminpapier  verwendet. 

Tonng^s  Probe  auf  Gehalt  der  Gerbsäure  an  Gallussäure  besteht  im 
Zusatz  von  Kaliumcyanid,  welches  mit  Gallussäure  Rothfarbunff  giebt,  mit 
Gerbsäure  dagegen  nicht.  Nach  Stahl  ist  die  Reaction  lediglich  auf  die 
Alkalinität  des  Cyankaliums  zurückzuführen. 

Tvon^s  Reagens  zur  Prüfung  des  Chloroforms  auf  Alkoholgehalt. 
1  Theil  Kaliumpermanganat  und  10  Theile  Aetzkali  werden  in  250  cc 
Wasser  gelöst.  Das  Reaarens  sollte  zur  Prüfung  der  Reinheit  des  Chloro- 
forms dienen,  indem  unreines  Chloroform  beim  Schütteln  mit  demselben 
dessen  violette  Farbe  in  Grün  verwandeln  sollte.  Dieses  bewirkt  aber  bereits 
der  vorschriftsmässige  Alkoholgehalt,  auf  welchen  es  daher  als  Prüfung 
dienen  kann.  Alkoholfreies  aber  verunreinigtes  Chloroform  hält  dagegen 
die  Probe. 

Yvon's  Reaction  auf  Colchicin  s.  Fatd's  Reaction. 

Zacharias'  Reagens  auf  Eiweissstoffe  ist  angesäuerte  Ferrocyankalium- 
lösnng  und  Eisenchlorid. 

Zeisel's  Reaction  auf  Colchicin.  Kocht  man  eine  Lösung  von  2  mg 
Colchicin  in  5  cc  Wasser  unter  Zusatz  von  5  bis  10  Tropfen  rauchender 
Salzsäure  und  4  bis  6  Tropfen  Eisenchloridlösung  (10  Vo)  ^  ^is  8  Minuten^ 
so  färbt  sich  die  anfangs  gelbe  Lösung  olivengrün,  später  schwarzgrün. 
Beim  Schütteln  mit  Chloroform  unter  Luftzutritt  iarbt  sich  dieses  rubinroth, 
während  die  wässerige  Flüssigkeit  olivengrün  erscheint. 

ZiePsche  Lösung  s.  Neehen^s  Lösung. 

ZUlzer^s  Reaction  auf  Eiweiss.  Zonenreaction  beim  Ueberschichten 
von  eiweisshaltigem  Harn  mit  concentrirter  Chromsäurelösung. 

Zfilzer's  Reaction  auf  Harnzucker.  Eine  Lösung  von  Kupferoxyd  in 
Natronlauge  wird  durch  Harnzucker  in  der  Kälte  oder  bei  gelindem  Erwärmen 
reducirt. 

Znlkowsky^s  Stärkelösung  wird  dargestellt  durch  Erhitzen  von  Stärke 
mit  Glycerin  auf  190°,  Fällen  mit  Alkohol  und  Lösen  der  Fällung  in 
Wasser. 

Sachregrister. 

Acetanilid:  Hirschsohn.  Schröder.  Alkaloi'de:    Arnold.     Biel.     Bou- 

Vnlpius.  chardat.      Brouardei.      Buckingham. 

Aceton:  Gunning.    JoUes.    Legal.  Delf.     Dragendorff.     Erdmann.     Er- 

Le Noble.  Lieben.  Penzoldt.  Reynold.  rera.    Formanek.     Fraude.     Fröhde. 

Aconitin :  Arnold.  Herbst.  Wright.  Frohn.  Godeffroy.  Godeffroy-Lauben- 

Albamin:  siehe  Eiweiss.  heimer.    Grandeau.    Hager.    Jorissen. 

Aldehyde:       Fischer.          Guyon.  Jungmann.    Köhler.    Langley.   I^ng- 

Kessler.  ley-Köhler.  Lepage.  Lindo.   Luchini. 

Alkali:  Dobbin.    Schweissinger.  Mandelin.    Mangini.    Marme.    Masin. 
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Mayer.  Neumann- Wen  der.  Planta. 
Rossbach.  Scheibler.  Schlagden- 
haaffen.  Schnitze.  Schwarzenbach- 
Delf.  Selmi.  Sonnenschein.  Stas- 
Otto.  Thresh.  Trotarelli.  Vitali. 
Wagner.  Wender.  Wenzel.  Winckler. 

.Mkohol :  Baumann.  Berthelot. 
Dragendorff.  Hager.  Jacquemart. 
Lieben.    Puscher.     Tscheppe.    Yvon. 

Alo@:  Bomträger.    Gripps. 

Amine:  Hoffmann.    Honnann. 

Ammoniak :  Bohlig.  Einbrodt. 
Kessler. 

Anilin :  Beissenbirtz.  Duflos. 
Hofmann.  Jacquemin.  Letheby. 
Rosen  stiehl.    Runge. 

Antimon:  Hager. 

Arsen:  Bettendorf.  Davy.  Fleit- 
mann.  Flückiger.  Gutzeit.  Hager. 
Himmelmann.  Hume.  Marsh.  Rei- 
chard. Reinsch.  Scheele.  Schlickum. 
Schneider. 

Aspidospermin :    Fraude. 

Atropin:  Arnold.    Gerard.    Vitali. 

Balsame  und  Harze:  Flückiger. 
Hirschsohn.  Klunge.   Plugge.  Storch. 

Bierfarbstoff:  Schuster. 

Blansänre:  Fröhde.  Hlasiwetz. 
Ittner.  Lassaigne.  Liebig.  Payer. 
Schönbein-Pagenstecher. 

Blut:  Almen.  Danielewsky.  Gan- 
ther. Heller.  Heller -Teichmann. 
Hühnefeld.  Ladendorf.  Lecchini. 
Melassez.  Schär.  Schönbein.  Selmi. 
Struve.  Teichmann.  Van  Deen. 
Vitali.    Weber. 

Brom:  Castle. 

Brucin:  Fraude.    Lyon. 

Butter:  Bischoff.  Drouot.  Hager. 
Jahr.    Schön  vogel. 

Cantharidin:  Eboli. 

Cellulose :  Dahlmann.  Hoffmeister. 
Lifschütz.    Schnitze. 

Chinarinde:  Grabe. 

Chinin :  Brand.  Creuse.  De  Vry. 
Flückiger.  Hesse.  Herapath.  Kerner. 
Liebig.    Prollius.    Schäfer.    Vogel. 

Chinolinsalze :  Anderson. 

Chlor:  Villiers. 

Chloralhydrat :  Hirschsohn. 

Chloroform:  Hoffmann.  Neubauer. 
Vitali.    Yvon. 

Cholerabacillen :  Koch. 

Cholesterin:  Hager.  Liebermann. 
Salkowskv 

Cinchonidin:  Schäfer.    Schiff. 

Cocai'n:  Biel.  Giesel.  Greittherr. 
Mac  Lat^an.    Metzger.    Schell. 

Code'in:  Tattersal.    Weppen. 


Coffein:  Stenhouse. 

Cognae:  Wiederhold. 

Colchicin:  Hager.  Snow.  Yvon. 
Zeisel. 

Conservirungsmittel  siehe  Ein- 
schlussflüssigkeiten. 

Coniin:  Arnold. 

Cnreuma:  Howie.    Maisch. 

Cyanate:  Schneider. 

Cyanide  siehe  Blausäure. 

Cystin:  Liebig.    Müller. 

Dextrin:  Lippe. 

Diamine:  Baumann. 

Diazokörper:  Liebermann. 

Digi  talin:  Grandeau.  Keller. 
Lafon. 

Einschlussflüssigkeiten  und  Con« 
seryiruDgsmittel :  Beate.  Farrant. 
Godbay.  Pacini.  Ripart.  Topping. 
Wicker  sheimer. 

Eiter:  Day.    Donne. 

Eiweiss :  Adamkiewicz.  Almen. 
Axenfeld.  Berzelius.  Bödecker. 
Brücke.  Christin.  Esbach.  Frohn. 
Fürbringer.  Gautier.  Geisser.  Gou- 
vers.  Guezda.  Hager.  Heller.  Heyn- 
sius.  Hoffmann.  JoUes.  Kintschgen- 
Gintl.  Liebermann.  Mehu.  Mes- 
nard.  Milien.  Mulder.  Oliver. 
Panum.  Posner.  Rafaele.  Raspail. 
Reichl  -  Mikosoh.  Riegel.  Robert. 
Roch.  Rose.  Schnitze.  Spiegier. 
Stütz.  Tanret.  Wurster.  Zacha- 
rias.    Zülzer. 

Emetin:  Podwyssotzky. 

Excremente:  Finkeinburg.  Griess. 

FftkaHen  siehe  Excremente. 

Farblösnngen  zur  Mikroskopie: 
Ehrlich.  Frey.  Gabbet.  Gram. 
Hanstein.  Koch.  Löffler.  Maugin. 
Neelsen.    Weigert.    Ziel. 

Feuchtigkeit  siehe  Wasser. 

Fluor :  Brand.  Hefelmann.  Niviere. 

Formaldehyd:  Tollens. 

Fuchsin:  Valentin. 

Furfurol:  Jorissen. 

Fuselöl:  Jorissen. 

Gallenfarbstoffe :  Brücke.  Ca- 
pranika.  Deubner.  Dragendorff. 
Ehrlich.  Fleische.  Gerard.  Gmelin. 
Hilger.  Hoppe  -  Seyler.  Huppert. 
JoUes.  Krehbiel.  Lewin.  Marechal. 
Masset.  Paul.  Rosenbach.  Rosin. 
Smith.     Ultzmann.    Vitali. 

Gallensänren :  Bischoff.  Drechsel. 
Neubauer.    Pettenkofer.    Strassburg. 

Gallussäure:  Young. 

Gerbsäure,  Gerbstoff:  Carpen^. 
Gardiner.    Gautier.    Young. 
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Gespinnstfagern:  Persoz.  Schloss- 
berger.    Schweizer. 

Glycerin:  Böttger.  Hager.  linde. 
Beichl.    Ritsert. 

Gljrkose :  Axenfeld.  Agostini. 
Almen.  Arndt.  Barfoed.  Barreawil. 
Basoletto.  Böttger.  ßraan.  Brücke. 
Campani.  Capesznoli.  Gonradi.  Dad- 
ley.  Einhorn.  Fehling.  Fiebig. 
Fischer.  Focke.  Fromherz.  Hager. 
Haine.  Heinrich.  Hellmr.  Hoppe- 
Seyler.  Horsley.  Jack.  Johnson. 
Knapp.  Krüger.  Lehmann.  Leismer. 
Löwe.  Löwen thal.  Manmenö.  Mohr. 
Moore.  Mnlder.  Neumann  -  Wender. 
Nylander.  Oliver.  Ost.  Otto.  Pavy. 
Pellet.  Pelouze.  Penzoldt  Pardy. 
Rabner.  Sachsse.  Schmidt  Seegen. 
Soldaini.  Tollens.  Trommer.  Vio- 
lette. Vogel.  Wayne.  Wender. 
Worm-MüUer.    Zülzer. 

Glykoside:  Branner. 

Harn ,  verschiedene  krankhafte 
Bestandtheile:  Ehrlich,  Baumann. 

Hamsänre:  Dietrich.  Fokker. 
Schiff. 

Harnstoff:  Hüfner.  Moscnlus. 
Schiff. 

Hamzncker  siehe  Glykose. 

Härtannmittel:  Erlicki.  Müller. 
Perenyi.    Remak. 

Hipparsäare:  Lücke. 

Homatropin:  Arnold. 

Hyoseyamin:  Gerrard. 

Indican :  Hammarsten.  Jaffe. 
Obermeier. 

Indol:  Bayer. 

Inosit:  Gallois.    Scheerer.    Seidel 

Jod:   Castle.    Jolles.    Sandland. 

Jodoform:   Greshoff.     Lustgarten. 

Kohlehydrate:  Molisch.  Udransz- 
ky-Baumann. 

Kohlenoxydgas :  Hoppe  -  Seyler. 
*  Preyer.  Salkowsky. 

Kohlenwasserstoffe:  Fritsche. 

Kreatinin:  Jaffe.  Salkowsky. 
Weyl. 

Kupfer:  Cailletet.    Schöpbein. 

Leherthran:  Boudard. 

Lencin:  Scheerer. 

Lignin:  Hegler.    Höhnel.  Wiesner. 

Maeerationsgemisch :  Schnitze. 

Magnesia:  Schaffgot 

Martiasgelb:  Schaffen    Vitali. 

Mehl:  Vogl. 

Mineralöl:  Lux. 

Mineralpnlyer:  Klein.    Thoulet. 

Mineralsftaren :  Grandean.  Huse- 
mann.      Jorissen.      Eieffer.      Lamal. 


Loof.  Otto.  Pellagri.  Robinet. 
Tattersal. 

Morphin:  Grandeau.  Hnsemann. 
Jorissen.  Kieffer.  Lamal.  Loof. 
Otto.  Pellagri.  Rabinet.  Tattersal. 
Weppen. 

Myrrha:  Bonastre. 

Naphthalin:  Penzoldt. 

Naphthol:  Aymonier.  Flückiger. 
Lustgarten.    Ricbardson.    Wolff. 

l^arcei'n:  Arnold. 

Nataloin:  Histed. 

Natrinmearbonate:  Biltz. 

Nicotin:  Arnold.    Roussin. 

Nitrosokttrper:  Liebennann. 

Gele,  fette  (die  nachgestellten 
Buchstaben  bedeuten:  A  Arachisöl, 
C  Cottonöl,  Gac.  Cacaoöl,  0  Olivenöl, 
R  Ricinusöl,  S.  Sesamöl): 

Andoynaud.  Barbot  0.  Basoletto  S. 
Baudouin  S.  Beochi  C.  Behrens  S. 
Boudard.  Boudet  0.  Brullö  C,  0. 
Cailletet  Carlinfanti  S.  Crace-Cal- 
vert.  David.  Deiss  C.  Di  Vetere  R. 
Finkener  R.  Filsinger  Caa  Flücki- 
ffer- Behrens  S.  Gassend  S.  Geitel. 
ülässner.  Hager  Cac.  Hauohecome  C. 
Hehner.  Heydenreich  G.  Holde. 
Hübl.  Jacobson.  Köttsdorfer.  La- 
biche  C.  Lewin  S.  Livacbe.  Lux. 
Maumene.  Merz.  Meyer.  Millian 
S.  C.  Poutet.  Reichert-Meissl.  Re- 
nard A.  Roth.  Royere.  Schneider  0. 
Schönvogel.  Souchere  A.  Storch. 
TocherS.  Valenta.  Vetere  R.  Villa- 
vecchia  S.    Welmann. 

Gele,  ätherische:  Dragendorff. 
Hager.  Hehn.  Perrot.  Puscher. 
Tuchen. 

Organisehe  Körper:  Lassaigne. 

Oson:  Böttger.  Houzeau.  Wurster. 
Schönbein. 

Papier:  Dahlmann.    Wolesky. 

Pepton:  Posner.    Salkowsky. 

Pferdefleisch:  Bräutigam. 

Phenacetin:  Hirschsohn.  Reuter. 
Ritsert.    Schröder. 

Phenol(e):  Allen.  Bodde.  Davy. 
Eykman.  Fresenius.  Hoffmann. 
Hoppe-Seyler.  Jacquemin.  Landolt. 
Lex.  Liebermann-  Milien.  Kintsch- 
geu-Gintl.  Plugge.  PoUaci.  Sal« 
kowsky.    Tommasi. 

Phloroglucin:  Weselsky. 

Phosphor:  Hager.  Mitscherlich. 
Scherer. 

Phosphorigsäure:  Pagel. 

Picrotoxin:  Becker.    Otto. 

Pilocarpin:  Lenz. 
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Quecksilber:  Gaglio.  Jolles. 
Merget. 

Reagenspapiere :  Boas.  Geiesler, 
Griees.  Houzeau.  Muscnlas.  Oliver. 
Sohöobein.  Schönbein-Pagenstecher. 
Scbott    Stahl.    Wurster. 

Rohrzucker  (verg:!.  auch  Glykose): 
Basoletto.  Gonradi.  Capezzuoli. 
Fehling.  Fischer.  Molisch.  Papa- 
soffli.    Reich.    Runge. 

Rum:  Karle.    Wiederholt. 

Saccharin :  Bornstein.  Kayser. 
Liudo.    Schmitt. 

Salicin:  Creuse. 

Salicjrlsftiire :  Millon.  Schulz. 
Spica. 

Salpetersäure:  Braun.  Desbassin. 
Horsley.  Lindo.  Reichardt.  Rich- 
mont.    Schmidt. 

Salpetrigsänre:  Deniges.  Fre- 
senius. Griess.  Griess-Ilosvay.  Lindo. 
Lunge.    Meldola.    Sohäffer.    Wilson. 

Salzsäure:  Contejean.  Günzburg. 
Mohr.  Schuchardt.  Uffelmann. 
Villiers. 

Säuren:  Geogehan.  Mohr.  Uffel- 
mann. 

Schmiermittel :  Holde.  Schweitzer. 


Schwefel:  Hager. 

Solanin:  Claras. 

Spartein:  Marque. 

Stickstoff:  Donath.    Knop. 

Strychnin:  Fraude.  Lyon.   Vitali. 

Sulfonal:  Ritsert.  Schwarz.  Yul- 
pius. 

Thallin:  Skraup. 

Thiophen:  Meyer. 

Thiotolen:  Laubenheimer. 

Tbonerde:  Thenard. 

Traubenzucker  siehe  Glykose. 

Tyrosin:  Hoffmann.    Piria. 

Unterchlorigsäure :  Kolter. 

Vaselin:  Crouzel. 

Yeratrin:  Luchini.  Schumpelitz. 
Trapp.    Weppen. 

Wasser:  Dupasquier.  Hager. 
Mann.    Merget.    Stahl. 

Wasserstoffsuperoxyd:  Bach. 
Böttger.  Deniges.  Kassner.  Schön- 
bein.    Traub.    Wurster. 

Weinfarbstoff:  Arata.  Böttger. 
Cazeneuve.  Faure.  Girard.  Kessler. 
Pradine. 

Wismuth:  Leger.    Schneider. 

Zink:  Rinnmann. 


Rüchblicke  auf  die  Pharmacie  im  Jahre  1895;  von  A. 
Schneider  ^). 

Die  historisiJi'literarische  Ausstellung  gelegentlich  der  Dresdener 
(XXV.)  Haupt 'Versammlung  des  Deutschen  Apotheker  -  Vereins 
1896;  von  Schelenz«). 

Einen  Vortrag  über  vorhippokratische  Pharmacie  hielt  von 
Oef  ele  »). 

Den  im  Vordergrund  des  Interesses  der  pharmaceutischen 
Kreise  stehenden  Warf  schätz  der  Arzneimittelnamen  bat  Jul. 
AltschuM)  zum  Gegenstand  zeitgemässer  Darlegungen  und  Er- 
läuterungen gemacht. 

Mittel  und  Wege  zur  Gewinnung  chemisch  reiner  Präparate 
haben  G.  Arends  und  E.  Teisler^)  in  einer  ausführlichen  Ab- 
handlung mitgetheilt.  Die  Verfasser  gehen  davon  aus,  dass  die 
Schwierigkeiten  bei  der  Darstellung  chemischer  Präparate,  be- 
sonders organischer  Präparate,  erst  dann  beginnen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  aus  dem  Producte  genau  vorgeschriebener  lie- 
actionen  den  gewünschten  Körper  auszuscheiden  und  zu  reinigen, 
und  theilen  deshalb  ihren  Arbeitsgang  in  zwei  Theile:  die  Iso- 
lirung    des    gesuchten    Körpers    und    die    Reinigungs- 


1)  Pharmac.  Gentralh.  1896.  1.  27.  87.  67.  2)  ebenda  1896.  673. 

3)  Pharmac.  Zeitung  1896.  650.  4)  Pharm.  Gentralh.  1896. 

88.  119.  5)  Pharm.  Ztg.  1896,  502.  509. 
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methoden.  In  dem  ersten  Abschnitt  werden  praktische  Winke 
für  die  Trennung  von  Flüssigkeiten,  die  Trennung  von  festen  und 
flüssigen  Körpern  und  die  Trennung  fester  Körper,  im  zweiten 
Theil  der  Abhandlung  für  die  Reinigung  von  Flüssigkeiten,  die 
Reinigung  fester  Körper,  die  Trennung  und  Reinigung  gasförmiger 
Verbindungen  gegeben.  Ein  näheres  Eingehen  auf  den  reichen 
Inhalt  der  Arbeit  an  dieser  Stelle  gestattet  der  Raum  nicht. 

(Hier  folgt  nebenstehende  Tabelle.) 

Eine  SpiritustabeUe  hat  Ronde^)  zusammengestellt;  dieselbe 
giebt  an,  wie  viel  Spiritus  von  verschiedener  Stärke  man  gebraucht, 
am  je  ein  Kilo  der  officinellen  und  sonst  gebräuchlichen  Spiritus- 
praparate  von  der  vorgeschriebenen  Stärke  zu  erhalten. 

üeber  (Gemische  Prüfung  homöopathischer  Präparate  berich- 
tete 6.  Kittel«). 

Ueber  häufiger  vorkommende  Bemängelungen  bei  Apothekenrevi- 
sionen   machen   Mittheilungen   C.  Schacht   sowie  Schachert). 

Das  Vorkommen  von  Berliner  Blau  in  einigen  Chemikalien, 
besonders  in  Plumb.  acetic,  und  auch  in  Citronensäure  erklärte 
Pasch«)  dadurch,  dass  die  erwähnten  Chemikalien  meist  durch 
Ferrocyankalium  vom  Eisen  befreit  würden,  ein  kleiner  Ueber- 
schuss  des  Fällungsmittels  aber  leicht  in  demselben  zurück  bliebe. 
Diese  geringen  Spuren  von  Ferrocyankalium  bilden  dann  nach 
und  nach  unter  dem  Einflnss  der  atmosphärischen  Luft  Berliner 
Blau. 

Vorschläge  zur  Pharmakopöerevision  nach  dem  Gutachten 
der  Oesterr.  Pharm.  Gesellschaft^). 

Praktische  Vorschläge  zur  Revision  des  Arzneibuches  wurden 
auf  dem  in  Mons  abgehaltenen  belgischen  Apothekercongress 
gemacht  •). 

WerthvoUe  Beiträge  zur  Prüfung  und  Werthbestimmung 
pharmaceutischrchemischer  Präparate  lieferte  M.  Klar^). 

Eine  Tabelle  über  die  Empfindlichkeit  verschiedener  MetaU- 
reactionen  veröffentlichte  B.  Neumann^J.  Folgender  Auszug  aus 
derselben  möge  zur  Ergänzung  des  in  der  Realencyklopädie  der 
Pharmacie  von  Geissler  und  Möller  Bd.  4  (1888)  abgedruckten 
Verzeichnisses  dienen: 


1)  Pharm.   Ztjr.    1896,    No.   77.  2)  Viller's    Archiv   für   Homöo- 

pathie  4,  360  bis  862;  Pharm.  Centralh.  1896,  48.  3)  Pharm.  Gentrlh. 

1896,  190 — 193;  Pharm.  Ztg.  1895,  715;  Zeitschr.  des  österr.  Apoth.  Vereins 
1895,  731.  4)  Pharm.  Ztg.  1896.  5)  Pharm.  Post  1896,  548. 

6)  Journ.  de  Pharm.  d'Anv.  1896,  849.        7)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  89. 

8)  Chem.  Ztg.  1896,  763. 
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Grenze 

Metall 

Reagens 

der 
Empfindlichkeit 

Arsen  (ak 

arsenige  Säore) 

Kalkwasser 

1:4000 

Elektrolyse 

1:1500 

Antimon 

Schwefelwasserstoff 

1:100000 

Kalkwasser 

1:1200 

Kaliumcarbonat 

1:2000 

Blei 

Schwefelsäure 

1:40000 

Katriumsulfat 

1:5000 

Kaliumcarbonat 

1:20000 

Ferrocyankalium 

1:18000 

Kaliumjodid 

1:10000 

Cochenillelösung 

1:400000 

Cadmium 

Schwefelnatrium 

1 :  250000 

Ferrocyankalium 

1:10000 

Natronlauge 

1:50000 

Natriumcarbonat 

1:20000 

Eisen 

(als  Oxydsalz) 

Ammoniak 

1:800000 

Schwefelnatrium 

1 :  700000 

(als  Ozydulsalz) 

Ferricyankalium 

1:440000 

Ammoniak 

1:500000 

Oxalsäure 

1:5000 

Gerbsäure 

1:440000 

Schwefelnatrium 

1:700000 

Iridium 

conc.  Schwefelsäure  und  Ammonnitrat 

1  : 1000000 

Kalium 

Platinchlorid 

1:205 

Weinsäure 

1:220 

Kobalt 

Kaliumxanthogenat 

1:100000 

Ammoniak 

1:40000 

Schwefelnatrium 

1:1000000 

Aetznatron 

1:10000 

Kupfer 

Kaliumferrooyanür 

1:250000 

Ammoniak 

1:50000 

Schwefelwasserstoff 

1:500000 

Kaliumarsenit 

1:10000 

Schwefelnatrium 

1:700000 

Natronlauge 

1:30000 

Kaliumcarbonat 

1:14000 

Brom  Wasserstoff 

1:10000 

Guajaktinctur  und  Blausäure 

1:500000 

Magnesium 

Ammoniak 

1:6000 

Ammoniak  und  Phosphorsäure 

1:200000 

Mangan 

Silberuitrat  und  Natronlauge 

1:20000 

Ammoniak 

1:100000 

Schwefelnatrium 

1:500000 

Nickel 

Brom  und  Kalilauge 

1:1000000 

Ferrocyankalium 

1:100000 

Ammoniak 

1:10000 

Sohwefelnatrium 

1:1000000 
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Metall 

Reagens 

Grenze 

der 

Empfindlichkeit 

Nickel 
Qnecksilber 
(als  Oxydsalz) 

Natronlauge 

Ealkwasser 

Ferrocyankalium 

Alkalilauge 

1:10000 

1:4000 
1 :  1500 
1:6000 

(ala  Oxydulsalz) 

Natriumchlorid 

Alkalilauge 

Kalinmcarbonat 

1:80000 
1:80000 
1:7000 

Silber 

Jodkalium 

Kaliumchromat 

Kaliumarseniat 

Schwefelwasserstoff 

Chlornatrium 

1:4000 

1:10000 

1:10000 

1:95000 

1:24000 

Zink 

Ammoniak 

Ammonoarbonat 

Schwefelammon 

1:6000 
1:8000 
1:100000 

Eioen  Beitrag  zur  Anwendung  und  Dosirung  stark  wirkender 
Arzneimittel  lieferte  Ch.  Pottiez^)  in  einer  längeren  Arbeit, 
deren  Resultate  in  dem  Vorschlag  zusammengefaest  werden,  dass 
möglichst  nur  krystallinische  Stoffe  zur  Anwendung  kommen 
sollen,  wenn  man  die  Wahl  zwischen  amorphen  und  krystal- 
linischen  Verbindungen  hat,  und  dass  für  sämmtliche  stark  wir- 
kende Stoffe  Maximaidosen  festzustellen  sind,  auch  wenn  dieselben 
nicht  im  Arzneibuch  Aufnahme  gefunden  haben.  Er  schlägt  z.  B. 
folgende  Maximaldosen  vor:  Acidum  carboL  0,25 — 0,75  (als  Gegen- 
gift Natrium  sulfuric),  Aconitin  0,00025-0,0005,  Kreosot  1,0  bis 
3,0  (das  D.  A.-B.  0,2—1,0),  Extract.  fluid.  Hydrast.  canad. 
2,0—6,0,  Ichthyol  1,2—4,0,  Jodol  0,5-1,5,  /9-Naphtol  0,2—0,6, 
Narcein  0,01—0,05,  Picrotoxin  0,002—0,006,  Spartein.  sulfuric. 
0,05—0,15. 

Die  Frage:  Was  ist  eine  Dosis  maxima  pro  die  des  D.A.'B.? 
wurde  von  J.  Mulfinger')  erörtert.  Nach  dem  Texte  des  Arznei- 
buches darf  man  wohl  annehmen,  dass  dasselbe  als  Tag  einen 
Zeitraum  von  24  Stunden  annimmt,  denn  bei  Vin.  Colchici  ist 
eine  Maceration  von  8  Tagen,  bei  Sirupus  Senegae  eine  solche 
Yon  2  Tagen  vorgeschrieben,  während  bei  Sirupus  Rhei  von  12 
Stunden  gesprochen  wird.  Es  ergiebt  sich  hieraus  deutlich,  dass 
die  Bearbeiter  des  D.  A.-B.  einen  Unterschied  machen  zwischen 
einem  Tag  und  12  Stunden.  Die  Ansicht  vieler  Fachmänner,  dass 
sich  die  Maximaldosis  pro  die  auf  einen  Zeitraum  von  nur  12 
Stunden  beziehe,  dürfte  demnach  nicht  als  richtig  zu  betrachten 
sein,  zumal  es  in  der  Praxis  auch  nicht  selten  vorkommt,  dass 
Medikamente  ohne  Unterbrechung  beispielsweise  dreistündlich  ge- 


1)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1896,  2. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  16. 
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nommen  werden  müssen,  also  ohne  jede  Rücksichtnahme  auf  die 
sogen.  Tages-  oder  Nachtzeit.  Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Be- 
stimmung in  der  Maximaldosen-Tabelle  des  D.  A.-B.  HI  „Für  einen 
erwachsenen  Menschen''  gedacht  Da  es  oft  ganz  unmöglich 
ist;  das  Alter  der  Patienten  zu  erforschen,  sollte  es  allen  Aerzten 
zur  Pflicht  gemacht  werden,  bei  differeiiten  Mitteln  neben  denci 
Namen  des  Kranken,  das  Alter  desselben  zu  schreiben. 

Entgegen  der  Ansicht«  dass  bei  Berechnung  der  Maximaldosen 
unter  einem  Tag  die  Zeit  von  24  Stunden  zu  verstehen  sei,  meint 
G.  B.  Schmidt^),  dass  man  von  diesen  24  Stunden  wenigstens 
die  Zeit  abrechnen  müsse,  während  welcher  der  Mensch  zu  schlafen 
pflegt,  dass  also  ein  Tag  im  Sinne  der  Maximisildosentabelle  nur 
zu  14 — 16  Stunden  anzunehmen  sei.  Stokvis  (ebenda)  dagegen 
hält  überhaupt  Nichts  von  den  gesetzlich  bearbeiteten  Maximal- 
dosen und  ist  der  Meinung,  dass  jeder  Arzt  für  die  Folgen  dessen 
verantwortlich  zu  machen  sei,  was  er  verschreibt,  und  dass  in 
Ländern,  wo  es  keine  Maxynaldosentabellen  gäbe,  auch  nicht 
mehr  Vergiftungsfälle  vorkommen  als  beispielsweise  in  Holland, 
Deutschland  und  Oesterreich. 

Die  Normirung  des  Inhaltes  von  Thee-,  Kinder-  und  Ess-- 
löffeln  und  die  danach  herzustellenden  Einnehmegläschen  waren 
Gegenstand  der  Erörterung').  Letztere  sollen  wie  bekannt  durch 
Theilstriche  den  Inhalt  der  verschiedenen  Löffelsorten  genau  ab- 
grenzen, sind  aber,  wie  H.  Mayer  (Sachs,  ärztl.  Correspond.-Bl. 
1896,  9)  ermittelt  hat,  im  Handel  in  so  verschiedenen  Grössen 
zu  finden,  dass  ihre  Anwendung  ebenso  wenig  eine  genaue  Dosi- 
rung  ermöglicht,  wie  der  Gebrauch  der  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
oft  recht  verschiedenen  Löffel.  Schon  im  1874  er  Pharmaceutischen 
Kalender  findet  sich  die  Angabe,  dass  auf  einen  Thee-  oder  Kaffee- 
löffel 2,5 — 3,5  g,  auf  einen  Kinderlöffel  7,5— -10,0  g  und  auf  einen 
Esslöffel  12,75 — 15,0  g  zu  rechnen  sind.  Im  Allgemeinen  gilt  ja 
auch  die  Menge  von  3  g,  7,5  g  und  15  g  bei  der  Berechnung 
des  Inhaltes  der  einzelnen  Löffelarten,  doch  handelt  es  sich  da- 
bei nur  um  eine  stillschweigende  Uebereinkunft,  der  ieder  bindende 
gesetzliche  Charakter  fehlt  Es  wurde  desshalb  in  der  Ph.  C.-H. 
vorgeschlagen,  diese  in  der  Praxis  längst  geltenden  Maasse  in 
das  Ergänzungsbuch  zum  D.A.-B.  aufzunehmen  und  danach  zu 
trachten,  dass  dieselben  in  Cubikcentimetern  ausgedrückt,  auch 
bei  der  Darstellung  von  Einnehmegläschen  Berücksichtigung  finden, 
so  dass  also  1  Thee-  oder  Kaffeelöffel  =r  3  cc,  1  Kinderlöffel 
oder  halber  Esslöffel  s=  7,5  cc  und  1  Esslöffel  =  15  cc  zu  rechnen 
wäre.  Eine  diese  für  die  Berechnung  der  Maximaldosen  wich- 
tigen Maasse  regelnde  Bestimmung  würde  vor  Allem  in  das  Arznei- 
buch Aufnahme  finden  müssen,  da  dieses  allein  für  die  Apotheker 
maassgebend  ist. 

üeber  die  Aufbewahrung  von  Arzneimitteln  in  den  Apotheken 


1)  Pharm.  Weekbl.  1896,  No.  26. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  No.  52. 
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machte  F.  Miehle^)  praktische  Vorschläge:  Nicht  nur  die  ver- 
schiedenen Säfte,  sondern  auch  trockne  narkotische  Extracte, 
Ferrum  jodatum  saccharatum  und  ähnliche  empfindliche  Präpa* 
rate  sollen  in  kleine  Flaschen  abgefüllt  und  luftdicht  verschlossen 
im  Keller  aufbewahrt  werden.  Sehr  hygroskopische  Mittel,  wie 
Add.  monochloraceticum ,  Ferrum  bromatum,  Natrium  uitrosum, 
Zincum  jodatum  u.  a.  m.  sind  am  besten  in  gut  verschlossenen 
Gefässen  über  Aetzkalk  (in  einem  sogen.  Kalttrockenschrank)  auf- 
zubewahren. Auch  für  Gummiharze  ist  dies  zu  empfehlen.  Vege- 
tabilische gerollte  und  gestrichene  Pflaster,  welche  im  Keller 
leicht  schimmeln,  gehören  in  die  Materialkammer.  Seife  soll 
stets  sorgfältig  gesondert  von  anderen  Stoffen  aufbewahrt  werden. 
£ben80  empfiehlt  Verfasser  für  alle  stark  riechenden  Arzneimittel, 
auch  wenn  es  nicht  besonders  vorgeschrieben  ist,  die  Verwendung 
Ton  Blechkästen  und  gesonderte  Aufbewahrung.  Als  practische 
Gefässe  für  die  Materialkammer  haben  sich  die  bekannten  Papier- 
fasser  erwiesen  und  als  solche  für  flüssige  Arzneimittel  ein- 
fache Glasstöpselflaschen  aus  sogen.  Packglas  ohne  eingebrannte 
Schrift,  welche  man  leicht  selbst  signiren  und  jederzeit  beliebig 
auswechseln  kann. 

Die  LichiempfincUichkeit  verschiedener  Arzneimittel  studirte 
Stevens^).  Damach  sind  ausser  den  im  Arzneibuch  besonders 
erwähnten  Arzneimitteln  noch  die  folgenden  vor  Licht  zu  schützen: 
Acid.  carbolicum,  Acid.  formicicum,  Acid.  hydrochloricum ,  Acid. 
nitricum,  Acid.  hydrocyanic,  Acid.  sulfuros.,  Aethor  acetic,  Am- 
men, jodatum,  Aqua  Rosarum,  Arsenium  jodatum,  Bismutum  citri- 
cum,  Chininsalze,  Ferrum  citricum  ammon.,  Ferrum  sesquichlo- 
ratum,  Ferrum  jodat.  und  alle  anorganischen  Eisensalze,  welche 
mit  Zucker  oder  anderen  organischen  Stoffen  vermischt  sind,  wie 
z.  B.  Ferrum  carbonic.  sacch.,  Ferr.  oxydat.  sacch.,  Ferr.  vale- 
rianic.  u.  s.  w.,  Jodoform,  Kreosotum,  Liquor  Ferri  acetici,  Liquor 
Ferri  sesquichlor.,  Liquor  Natri  hypochlorosi,  Methylium  salicylic, 
Natr.  salicylic,  Olea  aetherea,  Plumb.  jodatum,  Spirit.  aeth.  nitrosi, 
Strontium  jodatum. 

E.  Liesegang*)  veröffentlichte  Mittheilungen  über  Subli- 
mation und  Destillation  in  den  Standgefässen,  durch  welche  dar- 
gethan  wird,  dass  nicht  nur  wie  bekannt  die  Einwirkungen  von 
Luft,  Wärme  oder  Feuchtigkeit,  sondern  auch  das  Licht  manche 
sonst  recht  haltbaren  Körper  beeinflussen  oder  wenigstens  ihre 
physikalische  Beschaffenheit  verändern  können.  Braune  Gläser  sind 
nutzlos,  da  die  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Es  dürften  vielmehr  die  früher  allgemein  üb- 
lichen undurchlässigen  Porzellanbüchsen  den  modernen  und  ele- 
ganten Milchglas-  oder  Glasgefässen  vorzuziehen  sein. 

Eine  net4e  Form  des  Apothekenmanuale  von  Ferd.  Pokorny 
in  Freiberg  (Mähren)   besteht  aus   einem  viereckigen,   mit  Lein- 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  33  u.  34.  2)  Amer.  Dragg.  1896,  Jali  25. 

3)  ^'at1lrwi88exl8ch.  Wochenbl.  1896,  5;  Pharm.  Ztg.  1896,  166. 
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wand  überzogenen  und  mit  einem  Deckel  versehenen  Karton,  der 
16  cm  lang,  S^i  cm  tief  und  12  cm  hoch  ist  und  innen  12  Ab- 
theilungen in  2  Reihen,  also  je  6  in  einer  Reihe  hat,  von  denen 
jede  ein  Kartontäschchen  mit  10  Kartonblättem  in  Grösse  und 
Form  der  gewöhnlichen  Visitkarten  enthält  Ausserdem  enthält 
der  Karton  ein  verglastes  Rähmchen,  ähnlich  den  Ständern  für 
Visitkartenphotographien,  das  man  entweder  auf  den  Tisch  stellen 
oder  aufhängen  kann.  Auf  die  Kartonblätter,  die  in  den  Fächern 
alphabetisch  geordnet  sind,  werden  nun  die  verschiedenen  Recepte 
abgeschrieben,  ohne  Bereitungsanweisung,  jedoch  in  der  Menge, 
wie  sie  in  der  Regel  bereitet  werden.  Auf  jedem  Kartonblatte 
haben  2—5  ftecepte  Platz,  wodurch  das  Manuale  nicht  zu  umfang- 
reich wird.  Beim  Gebrauche  nimmt  man  nun  die  betreffende 
Vorschrift  aus  dem  Fache,  schiebt  sie  in  das  Rähmchen  und  stellt 
oder  hängt  dieses  vor  sich  auf.  Eine  Verunreinigung  der  Blätter 
ist  nicht  möglich  und  man  ist  auf  solche  Weise  nicht  mehr  ge- 
zwungen, das  umfangreiche  Manuale  auf  den  nicht  immer  sauberen 
Arbeitstisch  zu  legen  und  dasselbe  der  Beschmutzung  durch 
etwaiges  Ueberspritzen  von  Flüssigkeiten  und  ähnliche  ZufiLlle 
auszusetzen  ^), 

Homöopathische  Stäpsdetiketten.  Die  Königl.  Württembergische 
Regierung  verlangt  bei  Apothekenrevisionen,  dass  die  Separanda 
und  Venena  auch  auf  den  Korken  revisionsmässig,  also  roth  auf 
weiss,  bezw.  weiss  auf  schwarz  und  unter  Angabe  der  Potenz  be- 
zeichnet sein  müssen. 

Löffler')  bedient  sich,  wie  er  im  Aerztl.  Corr.-Bl.  mittheilte, 
seit  längerer  Zeit  bei  der  Abfassung  seiner  Recepte  der  lateinischen 
Notnenclatur  mit  griechischen  Buchstaben,  um  dem  Publikum  die 
verordneten  neueren  Arzneimittel,  welche  dieses  meistens  kennt, 
zu  verschweigen. 

Von  physikalischem  Interesse  ist  ein  Vortrag  von  M.  Altschul ') 
über  kritische  Temperaturen.  Er  betonte  besonders  die  Brauch- 
barkeit der  Bestimmung  der  kritischen  Temperaturen  zur  Er- 
mittlung der  Reinheit  zahlreicher  Stoffe  und  zeigte  an  ver- 
schiedenen Beispielen,  wie  die  kritische  Temperatur  noch  deutlich 
schwankt,  selbst  wenn  der  Siedepunct  desselben  Körpers  constant 
zu  sein  scheint. 

M.  Altschul^)  fand   im  Pictet'schen  Laboratorium  folgende, 
bisher  zum  Theil  noch  nicht  beobachtete  Erstarrungspuncte: 
Benzylchlorid    .    .  —  47,9° 

Benzalchlorid    .     .  —  17,0*» 

Benzotrichlorid      .  —  17,0° 

Benzaldehyd     .     .  —  13,5° 

Pyridin    ....  bei  —  100"*  noch  flüssig 

Piperidin      ...  —  17,0° 

Chinolin  ....  —  19,5° 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  618.  2)  Pharm.  Ztg.  1S96,  No.  5. 

3)  Zeitsohr.  f.  Kälte-lndostrie  1896,  9. 
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Zimmtaldehyd  . 

-    7,5° 

Propionsäure    . 

—  24,5° 

Orthoxylol  .    . 

—  45,0° 

Toluol     .     .     . 

bei  —  100°  noch  nicht  erstarrt 

Isobuttersäore 

1»    —    80       „ 

Milcbsäore  .    . 

„   -    89°     „ 

Mesitylen    .    .    . 

»   -    80°     „ 

Acetessigester  . 

„  -    80°     „ 

Monomethylanilin 

„   -    80°     „ 

Metaxylol    .    . 

„   -    80°     „ 

Toluol     .    .    . 

friert 

„   —  100°  noch  nicht 

Benzylchlorid  . 

krystallisirt 

M   -  17,9° 

Benzalchlorid  .    . 

» 

n   -  17,0° 

Benzotrichlorid 

» 

n   -  17,0° 

100- 


Die  Einstellung  des  specifischen  Oetmchtes  einer  Flüssigkeit  unter 
Benutzung  der  Volumendiferenz  wird  von  Weiss i)  empfohlen. 
Diese  Volumendifferenz  erklärt  Verfasser  mit  folgenden  Worten: 
„Eine  wässerige  Lösung,  welche  pi  Procente  eines  Salzes  enthält, 
dessen  specifisches  Gewicht  si  sei,  habe  das  specifische  Gewicht 
S.    Dann  ergiebt  die  Mischungsformel: 

T  =  Jt  ^  («»-PO 

Daraus  leitet  sich  ab: 

,_>«>  =  ,  (:-±) 

Betrachtet  man   die   linke  Seite    dieser  Gleichung,    so   sieht 

man,    dass  dieselbe  eine  ganz   bestimmte  Bedeutung  bat.    Es  ist 

100 
nämlich  -^-  das  Volumen,  in  Gubikcentimetern  ausgedrückt,  von 

100  g  der  Lösung. 

100 
100 ^-  ist  also  die  Differenz  der  Cubikcentimeter  von  100  g 

Wasser  und  100  g  der  Lösung  und  diese  Differenz  habe  ich  als 
Volumendifferenz  bezeichnet.  Die  Volumendifferenz  kann  man 
nun  ein  für  alle  Male  für  alle  möglichen  specifischen  Gewichte 
berechnen  und  das  Ergebniss  in  einer  Tabelle  zusammenstellen*'. 
Eine  solche  Tabelle  hat  Weiss  aufgestellt  und  er  hofft,  dem  prac- 
tischen  Apotheker  durch  dieselbe  ein  bequemes  Hülfsmittel  zur 
Einstellung  des  specifischen  Gewichtes  der  verschiedensten  Flüssig- 
keiten an  die  Hand  zu  geben. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Geu?ichts  bei  100°;  von 
Evers«). 

Wickl^)  untersuchte  mit  einem  von  Kaiser  u.  Schmidt  in 
Berlin  construirten  Galvanometer  die  Schmelzpuncte  einiger  offi- 
dneller  Salze  und  erhielt  vielfach  von  den  bisherigen  Ergebnissen 


1)  Apotb.  Ztg.  1896,  694.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  88. 

3)  Pharm.  Post  1896,  42. 
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abweidiende  Resultate.  Er  fand:  Silbernitrat  199^,  Kalisalpeter 
342  ^  Borax  589^,  Jodnatrium  688^.  Jodkalium  711^,  Bromkalium 
736^,  Bromnatrium  759 ^  Soda  855°,  Natriumsulfat  881  ^  Pott- 
asche 89()°,  Kaliumsulfat  1485°.  —  Die  TempercUuren  der  ver- 
schiedenen  Flammen  sind  folgende:  Alkoholflamme  1390°,  Bnnsen- 
flamme,  blaue  Spitze  1510°,  Bunsenflamme,  heissester  Theil  1600^ 

Zum  Waschen  von  fetten  und  sonst  schwer  zu  reinigenden 
Geräthschaften  empfiehlt  Mutniansky^)  das  Polysolvin,  ein  mehr 
oder  weniger  reines,  im  Handel  unter  dem  Namen  Türkischrothöl 
erhältliches  Präparat,  welches  zum  grössten  Theil  aus  Ricinol- 
schwefelsaure  besteht. 

Eine  sehr  einüache  Methode  zum  Austrocknen  von  Flaschen 
ist  im  Pharm.  Jouru.  Transact.  angegeben.  Man  schwenkt  nämlich 
die  zu  trocknenden  Flaschen  mit  etwa  30  g  weissem  Senfsamen 
aus.  Derselbe  saugt  alle  Feuchtigkeit  auf,  so  dass  die  Gefasse  in 
wenig  Minuten  mit  Oel  oder  ähnlichen  Flüssigkeiten  gefüllt  werden 
können. 

üeher  die  Indikatoren  im  Lichte  der  Jonentheorie*). 

Die  Vorschrift  des  Arzneibuches  zur  Bereitung  von  Lackmus- 
papier  ist  unzureichend  und  sind  genaue  Vorschriften  über  Be- 
reitung wie  über  Empfindlichkeit  und  Prüfung  unbedingt  erforder- 
lich. Forderungen  des  Arzneibuches  wie  die,  dass  Lackmuspapier 
durch  dieses  oder  jenes  Präparat  nicht,  nicht  sofort,  kaum,  schwach, 
nur  schwach,  langsam  bläuend;  nur  langsam,  neutral  oder  doch 
nur  sehr  schwach  sauer,  erst  beim  Trocknen  schwach  roth  oder 
dass  Ferr.  sulf.  fast  ohne  Wirkung  auf  blaues  Lackmuspapier  sein 
soll,  Haben  kaum  einen  Werth,  wenn  nicht  ein  Lackmuspapier 
von  bekannter  Empfindlichkeit  den  Prüfungen  zu  Grunde  gelegt 
wird.  Abgesehen  davon,  dass  man  das  Lösungsverhältniss  bei 
manchen  Präparaten  (Kai.  acet.)  vergebens  sucht,  fehlt  im  Arznei- 
buche die  Zeitangabe,  wie  lange  das  Reagenspapier  in  die  Flüssig- 
keit getaucht  resp.  hineingelegt  werden  soll.  Bei  der  Darstellung 
von  empfindlichem  Lackmuspapier  verfährt  man  nach  Ron  de') 
am  rationellsten  und  sichersten,  wenn  man  die  im  Handel  vor- 
kommenden grau-  bis  dunkelblauen  sehr  alkalischen  Würfel  in 
grobes  Pulver  verwandelt,  mit  dem  12  — 15  fachen  Wasser  über- 
giesst  und  einen  Tag  unter  öfterem  Umrühren  in  einer  Porcellan- 
schale  stehen  lässt.  Hierauf  saturirt  man  die  dunkelblaue 
Mischung  allmählich  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  bis  die 
Lösung  erst  violettbläulich,  dann  violettröthlich,  weinroth  und 
zuletzt  hellroth  geworden  ist,  und  stellt  zur  Verjagung  der  stören- 
den freien  Kohlensäure  V«  Stunde  auf  vollen  Dampf.  Zu  der 
meist  wieder  blau  werdenden  Flüssigkeit  setzt  man  so  lange  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zu,  bis  eingetauchtes  Filtrirpapier  eben 
violettröthlich  erscheint.  Nach  dem  Erkalten  kolirt  man  durch 
ein  Tuch  und  stellt  durch  tropfenweises  Zusetzen  von  verdünnter 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1896.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  729. 

3)  Pharm.  Ztg.  1896,  736. 
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Schwefelsäure  oder  Spuren  Lackmuspulver  die  Lösung  so  ein, 
dass  Stückchen  von  eingetauchtem  und  schnell  getrocknetem 
Filtrirpapier  die  gewünschte  rothe  oder  blaue  Nuance  eben  haben. 
Diese  Proben  müssen,  bevor  die  ganze  Papiermenge  getränkt  wird, 
auf  ihre  Empfindlichkeit  geprüft  resp.  annähernd  eingestellt 
werden.  Um  nicht  gestreiftes  oder  fleckiges  Papier  zu  erhalten, 
ist  eine  Filtration  der  Kolatur  unbedingt  nothwendig.  Zur  Neu- 
tralisation von  100  g  gepulverten  Lackmus  verbraucht  man  durch- 
schnittlich 8,5 — 9,0  g  conc.I  Schwefelsäure.  Damit  schönes,  auf 
beiden  Seiten  gleichmässig  gefärbtes  Papier  resultirt,  sei  noch  er- 
wähnt,  dass  das  Filtrirpapier  mit  einer  Scheere  —  nicht  Messer 

—  geschnitten,  und  jeder  einzelne  durch  die  Farbstofflösung 
langsam  gezogene  und  am  unteren  Erde  abgestrichene  Bogen 
auf    ausgespannte    Fäden    zum  Trocknen   gehängt  werden   muss. 

—  Scheinbar  neutrales  Papier,  welches  wegen  seiner  meist 
violettbläulichen  Farbe  für  scharf  empfindliches  blaues  ge- 
halten wird,  zeigt  meist  saure  Reaction  an  und  besitzt  eine  Em- 
pfindlichkeit, die  es  für  pharm aceutische  Zwecke  fast  unbrauch- 
bar macht,  da  dann  die  Neutralität  der  meisten  Salzlösungen 
besonders  nach  längerer  Einwirkung,  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Ziffermässig  bestimmt  man  die  Empfindlichkeit  durch  zwei  bis 
höchstens  drei  Minuten  langes  Eintauchen  resp.  Einlegen  von 
Reagenspapier  in  sehr  verdünnte  Säure  (Salzsäure)  oder  Alkalien 
(Ammoniak).  Nach  obiger  Methode  gelingt  es  leicht,  Papiere  von 
einer  Schärfe  1  »  löOOOO  darzustellen,  ja  sogar  bei  einiger  Uebung 
lässt  sich  die  äusserste  Grenze  der  Empfindlichkeit  1:200000  er- 
reichen. Zu  dieser  Bestimmung  eignet  sich  nur  „frisch  destillirtes" 
Wasser  unter  Verwerfung  des  ersten  Viertels  des  Destillates, 
welches  nachweisbare  Spuren  Säure  enthält.  Umgekehrt  nimmt 
in  Flaschen  oder  gar  Krügen  aufbewahrtes  Wasser  mehr  als 
Spuren  von  Alkalien  auf,  wodurch  die  Empfindlichkeit  des  rothen 
Reagenspapieres  um  das  2 — 3  fache  scheinbar  erhöht  wird.  Als 
minimale  Empfindlichkeit  sollte  das  Arzneibuch  1  »  ca.  15000 
festsetzen  und  folgende  Prüfung  vorschreiben:  Ein  Streifen  rothes 
(blaues)  Lackmuspapier,  in  1  Liter  Wasser,  welches  10  Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit  (3  Tropfen  Salzsäure)  enthält,  hineingelegt, 
muss  nach  wiederholtem  Umrühren  nach  2  Minuten  alkalische 
(saure)  Reaction  anzeigen. 

Eine  Vorschrift  zur  Herstellung  von  empfindlicher  Lackmus- 
iinetur  und  von  Lakmuspapier  gab  auch  Sachs  ^):  Ein  abge- 
wogenes Quantum  Lakipus  in  Stücken  wird  in  einer  Porcellan- 
schale  mit  destillirtem  Wasser  übergössen,  gemischt  und  12  Stunden 
stehen  gelassen.  Darauf  wird  die  Mischung  durch  Watte  colirt, 
die  erhaltene  Flüssigkeit  bis  zum  Gewicht  des  angewandten  Lack- 
mus auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  mit  3  Gewichtstheilen 
90  <>/oig.  Alkohol  versetzt  und  nach  Ansänerung  mit  Salzsäure  (1 :2) 
48  Stunden  der  Ruhe  überlassen.    Hierdurch  setzt  sich  das  Azo- 


1)  Pharm.  Ztschr.  f.  RussL  1896. 
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litmin  in  Form  eines  braunen  Niederschlages  am  Boden  des  6e- 
fässes  ab,  während  der  violette  Farbstoff  in  der  alkoholischen 
Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  mit  heissem,  schwach  angesäuertem  Wasser  so 
lange  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Ammoniak  die 
blaue  Farbe,  ohne  einen  Stich  ins  Violette/ liefert.  Das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Azolitmin  wird  dann  in  destillirtem,  mit  Ammo- 
niak schwach  alkalisch  gemachtem  Wasser  im  Verhältniss  1 :  3,5 
gelöst,  genau  neutralisirt  und,  um  es  haltbar  zu  machen,  darauf 
mit  10  <*/oigem  Alkohol  versetzt  Die  auf  diese  Art  dargestellte 
LackmuslösuDg  soll  überaus  empfindlich  sein.  Zur  Herstellung  von 
Lackmuspapier  werden  Streifen  von  Fliesspapier  oder  noch  besser 
satinirtem  Papier,  nach  vorherigem  Auswaschen  mit  Wasser,  in 
diese  Lösung  6  Stunden  lang  getaucht  und  dann  im  Exsiccator 
über  Chlorcalcium  getrocknet.  Das  so  erhaltene  LaKmuspapier 
wird  hierauf  in  gut  schliessbaren  Kästen  vor  Licht  geschützt  auf- 
bewahrt. 

Um  die  Untersuchung  des  käuflichen  Lackmus  hat  sich 
R.  Brown  ^)  besonders  bemüht.  Er  fand  darin  neben  dem  als 
Indicator  wirksamen  Azolitmin  noch  drei  andere  Farbstoffe,  das 
seltene  Spaniolitmin,  das  Erythrolein  und  das  Erythrolitmin.  Der 
Gehalt  an  Azolitmin  schwankt  bei  neun  Mustern  zwischen  3,4  und 
14,22  <^/o,  was  Verfasser  auf  die  verschiedenartige  Zubereitungs- 
weise der  Rohdroge  zurückführt.  Er  schlägt  deshalb  an  Stelle 
der  gebräuchlichen  Lackmustincturen  die  Anwendung  von  reinem 
Azolitmin  vor,  welches  man  durch  Extraction  des  Lackmus  mit 
kochendem  Wasser  und  Ausfällen  der  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Lösung  mit  absolutem  Alkohol  gewinnen  kann. 

Als  Ersatzmittel  für  Reagenspapier  hat  die  Firma  Th.  Chris ty 
u.  Co.  >)  in  London  einen  Lackmusstift  in  den  Handel  gebracht, 
welcher  wie  ein  gewöhnlicher  Farbstift  in  der  einen  Hälfte  mit 
rothem  und  in  der  anderen  mit  blauem  Lackmusfarbstoff  gefüllt 
ist.  Durch  Betupfen  eines  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  ge- 
tränkten Papieres  mit  dem  Stift  wird  die  Reaction  der  Flüssigkeit 
schnell  und  sicher  ermittelt 

Eesazurin,  ein  Indicator  für  die  Jlkalimetrie.  Zur  Herstellung 
des  Resazurins  löst  man  nach  Cr  ismer*)  4gResorcin  in  400  co 
wasserfreiem  Aether  und  fügt  40  bis  45  Tropfen  Salpetersäure 
(1,25  spec.  Gew.),  welche  mit  Salpetersäureanhydrid  gesättigt  ist, 
hinzu.  Nach  zweitägigem  Stehenlassen  in  der  Kälte  bedeckt  sich 
der  Grund  des  Gefässes  mit  schwärzlichen  Krystallen  von  braun- 
rcthem  Reflex.  Man  decantirt  die  rothe  Flüssigkeit,  welche  Reso- 
rufin  und  zwei  Nitroresorcine  enthält,  und  wäscht  die  Krystalle 
mit  Aether,  bis  das  Waschwasser  sich  mit  Ammoniak  blau  färbt. 
Das  Resazurin  (C12H7NO4)  ist  wenig  in  Wasser,  mehr  in  Alkohol 
und  sehr  leicht  in  Essigäther  löslich  und  giebt  mit  Wasser,  Al- 


1)  Pharm.  Jonrn.  1896,  IV.  1841.  2)  Pharm.  Ztf?.   1896,   819. 

8)  Repert.  de  Pharm.  1896,  208. 
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kalien  und  Alkalicarbonaten  blaue  Lösungen,  die  durch  Säuren 
geröthet  werden.  Zur  Verwendung  als  Indicator  für  die  Alkali- 
metrie  empfiehlt  Crismer  eine  Lösung  von  0,2  Resazurin  in  40  cc 
Vi o*Normal- Ammoniak,  welche  er  mit  Wasser  zu  einem  Liter  auf- 
füllt. Diese  Lösung  (1  :  ÖOOO)  ist  sehr  haltbar,  zeigt  eine  tief- 
blaue Farbe  und  2  bis  3  Tropfen  genügen,  um  200  cc  himmel- 
blau zu  färben.  Nach  Koninck  wirkt  es  ebenso  wie  Turnesol, 
nur  sind  die  Färbungen  schöner.  Am  besten  titrirt  man  mit  Vio- 
Normal-Boraxlösung  (Na2B407 .  10  H2O) ,  also  19,045  g  auf  ein 
Liter  i),  und  mit  Vi  0 -Normal-Oxalsäurelösung  (6,285  g  auf  ein 
Liter),  beide  Lösungen  neutralisiren  sich  Volumen  mit  Volumen. 
Nicht  brauchbar  ist  Resazurin  bei  der  Titration  von  Salpetersäure 
und  einbasischen  organischen  Säuren;  wenig  empfindlich  bei 
Kohlensäure.  Mit  Resazurinlösung  getränktes  Papier  kann  nur 
frisch  gebraucht  werden,  weil  es  leicht  zu  Resorufin  reducirt  wird, 
wodurch  eine  rothe  Färbung  entsteht  Die  Empfindlichkeit  des 
Resazurins  ist  sehr  gross ;  denn  es  genügt,  in  einem  weissen  Glas- 
kolben durch  saures  Resazurin  rosenroth  gefärbtes  Wasser  zu  er- 
hitzen,  um  noch  vor  dem  Sieden  die  blaue  Färbung  zu  erhalten, 
welche  durch  die  alkalische  Wirkung  des  sich  lösenden  Glases 
hervorgerufen  wird. 

Als  haltbare  üontrolUösung  für  den  Titer  der  ChamcUeonlösuna 
empfiehlt  E.  Riegler')  folgende:  Man  löst  9,9654  g  chemisch 
reine  krystallisirte  Oxalsäure  in  500  cc  Wasser,  fügt  50  cc  cibn- 
centrirter  Schwefelsäure  hinzu  und  stellt  auf  1  Liter  ein.  Jedem 
Cubikcentimeter  dieser  Lösung  entsprechen  genau  0,005  g  Kalium- 
permanganat nach  der  Gleichung: 

5  (C2H2O4 . 2  H2O)  +  2  KMn04  +  3  H2SO4  = 
10  CO2  +  K2SO4  +  2  MnS04  +  18  H2O. 

Zur  Titerbestimmung  einer  Ghamäleonlösung  bringt  man  in 
ein  Köl beben  20  cc  dieser  Oxalsäurelösung,  erhitzt  zum  Sieden 
und  lässt  aus  einer  Bürette  so  lange  Chamäleonlösung  zufliessen, 
bis  eben  bleibende  Rosafärbung  eintritt.  Die  Berechnung  ergiebt 
sich  von  selbst. 

Die  von  H.  N.  Morse  und  A.  D.  Chambers')  angegebene 
Methode  zur  Einstellung  der  Permanganailosung  mit  Normal- 
schwefdsäure  beruht  darauf,  Permanganat  unter  Zusatz  eines  ge- 
messenen Quantums  Säure  durch  ein  neutrales  Reductionsmittel, 
Wasserstofi^Buperoxyd,  zu  reduciren  und  die  auf  eine  bestimmte 
Menge  Permanganatlösung  verbrauchte  Säuremenge  durch  Zurück- 
titriren  festzustellen.  Die  dem  Vorgang  zu  Grunde  liegende  Glei- 
chung ist  die  folgende: 

2  KMn04  +  5  H2O2  +  3  H2SO4  - 

K2SO4  +  2  MnS04  +  8  H2O  +  5  O2. 

Man  verfahrt  folgendermaassen:  Man  bringt  in  ein  Becherglas  eine 

überschüssige  abgemessene  Menge  Schwefelsäure  und  setzt  etwas 


1)  Pharm.  Ccntralh.  86.  716.  2)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1896, 

522.  3i  Am.  Chem.  Jonrn.  1896,  236. 

FkarauMiitiaeher  Jahresbericht  f.  1686.  20 
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Wasserstoffsuperoxyd  hinzu;  nun  lässt  man  Permanganatlösung 
aus  einer  Bürette  zulaufen,  bis  Rothfärbung  eintritt.  Man  fugt 
wieder  etwas  Wasserstoffsuperoxyd  zu  und  dann  Permanganat* 
lösung,  bis  wiederum  Färbung  eintritt  Dies  wiederholt  man  so 
oft,  bis  etwa  50  cc  der  Permanganatlösung  verbraucht  sind,  wobei 
man  zuletzt  in  der  Flüssigkeit  einen  minimalen  Ueberschuss  Per* 
oxyd  unzersetzt  lässt.  Man  titrirt  nun  die  unverbrauchte  Schwefel- 
säure mittelst  i/io-Normalammoniak  unter  Anwendung  von  Lack- 
mus als  Indicator  zurück.  Die  nach  dieser  Methode  erhaltenen 
Resultate  stimmten  mit  dem  mittelst  Oxalsäure  und  Tetraoxalat 
erhaltenen  aufs  schärfste  überein.  (Das  käufliche  Wasserstoff- 
superoxyd wird  durch  Schütteln  mit  (vorher  in  einer  Muffel  er- 
hitztem) Zinkoxyd  neutralisirt  und  dann  durch  Asbest  filtrirt.) 

Die  Antoenaung  saurer  Lösungen  van  arseniger  Säure  in  der 
Maassanalvse  versuchte  Bialobrzeski^)  wie  es  scheint  mit 
gutem  Erfolg.  Die  Arsenigsäure  begünstigt  bei  Gegenwart  von 
Wasser  die  Verbindung  der  Halogene  mit  Wasserstoff,  während 
sie  selbst  dabei  nach  folgender  Gleichung  in  Arsensäure  übergeht : 

4  J  +  5  H2O  +  A82O3  -  4  HJ  +  2  H3ASO4. 
Verfasser  wendet  eine  saure  Lösung  an.  7  g  pulverisirten  Arsen- 
glases werden  mit  einer  Lösung  von  ca.  70  g  Ammoniumacetat 
auf  300  g  Wasser  gekocht,  worauf  die  Lösung  zum  Liter  aufge- 
füllt wird.  ndet  nur  eine  Lösung  nicht  aber  eine  Ver- 
bindung der  Arsenigsäure  mit  Ammoniumacetat  statt.  Die  Be- 
stimmung der  arsenigen  Säure  nach  der  Gleichung 

4  J  +  5  H2O  +  AS2O3  -  4  H J  -f  AS2O5  +  3  H2O 
kann  mit  Jod  in  alkalischer  wie  in  obiger  Lösung  der  arsenigen 
Säure   vorgenommen    werden,   in  letzterer  Lösung  jedoch  besser 
nach  deren  Erwärmen  auf  70^. 

Die  obige  Lösung  kann  mit  Vortheil  das  unterschwefligsaure 
Natrium  in  der  Jodometrie  ersetzen,  z.  B. : 

Bestimmung  des  Chlors  im  Chlorkalk.  20  g  Chlorkalk  ange- 
rieben in  einen  Literkolben  gespült  und  zum  Liter  aufgefüllt. 
10  cc  dieser  Flüssigkeit  =  0,2  g  Chlorkalk  werden  mit  25  cc 
Arsenigsäurelösung  gemischt  und  mit  einigen  Tropfen  Stärkelösung 
versetzt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  erwärmt,  worauf  die 
überschüssige  arsenige  Säure  mit  Jodlösung  zurücktitrirt  wird. 
Gleichung: 

Ca(0Cl)2  +  3  H2O  +  AS2O3  gleich  CaCk  +  3  H2O  +  A82O6. 

Bestimmung  der  chlorsauren  Salze.  Eine  ChloraÜösung  wird 
mit  der  obigen  arsensauren  Lösung  sowie  mit  einem  geringen 
Ueberschuss  von  Salzsäure  versetzt,  worauf  aus  der  äquivalenten 
Menge  der  oxydirten  arsenigen  Säure  das  Cblorat  nach  der 
Gleichung 

2  KClOs  +  3  AS2O8  -f.  HCl  gleich  2  KCl  -f-  3  A82O5  +  HCl 
berechnet  wird.    Ueber  die  Ausführung  s.  Original. 

Bestimmung  des  in  den  Manganoxyden  enthaltenen  activen 


1)  Pharm.  Ztsohr.  fuir  Rnssl.  XXXV,  1896,  No.  48. 
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Sauerstofib.  Hier  wird  genau  so  verfahren  wie  bei  der  Bestimmung 
des  Sauerstoffs  in  den  Salzen  der  Chlorsäure.  Es  finden  fönende 
Beactionen  statt: 

2  Mn203  +  8  HCl  +  As208  -  4  MnCb  +  4  H2O  +  A82O5 
und  2  Mn02  +  4HC1  +  A82O3  -  2MnCl2  +  3H2O  +  A82O5. 

Bestimmung  der  Chromsaure.  Chromsäure  wie  Chromate  und 
Dichromate  werden  durch  arsenige  Säure  bei  Gegenwart  von  Salz- 
oder Essigsäure  reducirt. 

4  CrOs  +  3  A820s  =  2  CraOs  +  3  A82O6. 
Ausfuhrung  wie  bei  Chlorsäure  und  Manganozyden.    Bei  Gegenwart 
von  Salzsäure  geht  die  Reaction  schon  in  der  Kälte,   bei  Essig- 
säure erst  beim  Kochen  vor  sich. 

Bestimmung  des  Bleies.  Versetzt  man  Bleisalze  mit  einem 
Ueberschuss  von  Kaliumdichromatlösung,  welche  zuvor  mit  arse- 
niger Säure  titrirt  worden  ist,  und  hebt  man  von  dem  notirten 
Volumen  dieser  Mischung  eine  bestimmte  Menge  der  reinen 
Flüssigkeit  ab,  so  kann  man  das  überschüssige  Dichromat  zurück- 
ütriren.    Die  Bildung  des  Bleichromats  erfdgt  nach  der  Gleichung : 

2  PbCla  +  K2Cr207  +  H2O  =  2  PbCrOi  +  2  KCl  +  2  HCl. 

Ausser  zu  den  erwähnten  Bestimmungen  kann  die  Lösung 
der  arsenigen  Säure  in  Ammoniumacetat  in  Folge  ihrer  Beständig- 
keit, sowie  der  Leichtigkeit  und  Einfachheit  ihrer  Anwendung, 
auch  zur  Maassanalyse  anderer  Substanzen,  welche  eine  redu- 
eirende  oder  oxydirende  Wirkung  ausüben,  sowie  solcher  Körper, 
die  auf  Kaliumdichromat  einwirken,  mit  Erfolg  verwendet  werden. 

Die  Oekaltsbestifnmung  von  Liquor  Kalii  arsenicosi  nach  dem 
deutschen  Arzneibuch  (Nachtrag)  bietet,  wieF.  Dietze  ^)  mittheilt, 
keinerlei  Schwierigkeiten,  wenn  man  die  im  D.  A.-B.  angegebenen 
Mengenverhältnisse  genau  innehält  und  für  einen  Ueberschuss  von 
Katriumbicarbonat  Sorge  trägt.  Jodlösung  oxydirt  bekanntlich 
arsenige  Säure  bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Natriumbicar- 
bonat  leicht  zu  Arsensäure.  In  saurer  Lösung  geht  die  Reaction 
nur  sehr  träge  von  statten,  deshalb  muss  soviel  Natriumbicarbonat 
zugesetzt  werden,  dass  ein  kleiner  Teil  ungelöst  bleibt.  Dann 
setzt  man  einige  Tropfen  reine,  völlig  klare  Stärkelösung  hinzu 
und  lässt  aus  der  Bürette  Jodlösung  zufiiessen.  Die  Entfärbung 
jedes  Tropfens  erfolgt  sofort,  solange  noch  Natriumbicarbonat  im 
Ueberschuss  vorhanden;  verläuft  die  Entfärbung  langsam,  so  füge 
man  mehr  Bicarbonat  zu.  Die  Verwendung  eines  stark  mono- 
carbonathaltigen  Natriumbicarbonats  kann  ebenfalls  das  Resultat 
beeinflussen,  da  Monocarbonat  sich  in  geringem  Maasse  nach  fol- 
gender Gleichung  mit  Jod  umsetzt: 

6Na2C03  +  6  J  +  3  H2O  =5  NaJ  +  NaJOs  +  BNaHCOs. 

Einen  Beitrag  zur  Gehaitsbestimmuna  des  Liquor  Kalii  ar- 
senieoei  nach  dem  Nachtrag  zum  deutschen  Arzneibuch  lieferte 
auch  M.  Klar*).    Der  Liquor  stellt 

1.  durch  seinen  vorschriftsmässigen  Gehalt  an  unverbundenem 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  663.  2)  ebenda  1896,  708. 
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Alkalimonocarbonat  eine  alkalische  Flüssigkeit   dar,   kann 
also  als  solche  an  und  für  sich  nicht  indifferent  gegen  Jod- 
lösung  sein  und 
2.  reicht,  wie  schon  Dietze   bemerkte  und  wie  Klar's  Ver- 
suche bestätigen,  die  vorgeschriebene  Menge  des  Natrium- 
bicarbonates  nicht  aus,  um  den  gleichmässigen,  konstanten 
Uebergang  der  arsenigen  Säure  in  Arsensäure  zu  gewähr- 
leisten. 
Da  die  von  Klar  angestellten  Versuche  zeigen,  dass  bei   ge- 
nauer Befolgung  der  Prüfungsvorschrift  Ph.  6.  III  (Nachtrag)  das 
gleichmässige  Ausfallen  der  Resultate   zu   wünschen   übrig  lässt, 
der  vorgesdiriebeue  Modas  daher  nicht  ganz  einwandsfrei  ist,  so 
dürfte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  bei  einer  späteren  Neuausgabe 
des    D.   A.-B.    eine    grössere    Menge    Natriumbicarbonat    vorzu- 
schreiben, um  so  auch  den  weniger  Geübten  die  Titration  schnell 
und   sicher   ausführen  lassen  zu  können.   —   Verf.  empfiehlt  für 
den  vorliegenden  Zweck  die  Einstellung  der  Jodlösung  gegen  ^lo- 
Normalarsenigsäurelösung,   da  letztere  sehr  gut  haltbar  ist  und 
unter  genau  denselben  Bedingungen    bereitet  wird,   unter   denen 
sie   dann   bei  der  Gehaltsbestimmung  des  Liquor  Kalii  arsenicosi 
zur  Verwendung  kommt. 

Auch  sei  eine  lehrreiche  Besprechung  der  Pi'üfung  von  Liquor 
Kalii  araenicoai  von  Gutzeit*)  erwähnt. 

Zum  Einstdien  der  volumetrischen  Lösungen  des  Arzneibuches 
empfiehlt  J.  Knobloch  *)  das  Kaliumdichromat  Nach  Beckurts 
bedarf  die  von  Knobloch  angegebene  Darstellung  der  „ Vio-Normal- 
Kaliumdichromatlösung'^  insofern  einer  Veränderung,  dass  nur 
4,9113  g  KaCraO?  zu  1  Liter  gelöst  werden  (nicht  29,52  g)  und 
ist  die  Natriumthiosulfatlösung,  so  weit  zu  verdünnen,  dass  10  cc 
(nicht  30,  wie  es  in  der  Original- Abhandlung  heisst)  10  cc  Vio- 
Normal-Kaliumdichromatlösung  entsprechen.  Die  Normal-Kalilauge 
wird  weiterhin  so  zu  verdünnen  sein,  dass  10  cc  derselben  100  cc 
Vio  -Normal-Kaliumdichromatlösung  entsprechen. 

Junge laussen*)  bemerkt  bezüglich  der  Einstellung  der 
Vio-Normalsilberlösung,  dass  Knobloch's  Vorschlag,  aus  dem  Jod- 
kalium das  Jod  mittels  Kaliumpermanganat,  welches  er  im  üeber- 
schuss  zusetzt,  frei  und  den  Ueberschuss  des  letzteren  durch  Zu- 
satz von  Ferrosulfat  unschädlich  zu  machen,  deshalb  unrichtig  sei, 
weil  sich  das  Ferrosulfat  in  Ferrisulfat  verwandelt,  welches  auf 
das  durch  Zusatz  von  Na2S208- Lösung  gebildete  NaJ  rückbildend 
einwirkt,  so  dass  wieder  freies  Jod  abgeschieden  wird.  Dem- 
gemäss  ist  es  Jungclaussen  nicht  gelungen,  auch  nur  annähernd 
übereinstimmende  Besultate  zu  erzielen,  und  ergab  sich  als  ge- 
ringster Verbrauch  von  (richtiger)  Vio-Normalthiosulfatlösung 
22  cc  bei  20  cc  1,5  ^/o  Jodkaliumlösung  =  ca.  0,3  Jodkalium  = 
0,223  Jod,  welche  nur  (0,3  :  23,62  ==  0,223  :  x)  17,5  cc  Thiosulfat- 


1)  Pharm.  Zt«^.  1896,  665.  2)  ebenda  1896,  729. 

8)  ebenda  1896,  754. 
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lösaog  beaDsprnchen.  (Beckurts  empfiehlt  an  Stelle  des  Ferro- 
Sulfats  Zacker). 

Auf  die  EiDwendungen  Jungdaussen's  hat  Knobloch '^  seine 
Methode  nochmals  eingehend  erläutert  und  begründet  und  sicn  dabei 
bemüht,  die  Richtigkeit  seiner  Rechnungen  und  Beobachtungen  zu 
beweisen. 

Die  Vorschläge  Knoblochs  wurden  auch  von  Salz  er  *)  einer 
Kritik  unterzogen. 

Chemische  Apparate. 

Eine  sehr  praktische  Neuerung  an  Messkolben  hat  H.  Biltz ') 
vorgeschlagen.  Derselbe  lässt  die  Kolben  oberhalb  der  Marke  mit 
einer  Erweiterung  versehen,  um  beim  Durchschütteln  des  Kolben- 
inhaltes einen  grösseren  leeren  Raum  zur  Verfügung  zu  haben, 
als  dies  bisher  der  Fall  war.  Die  Kolben  werden  von  der  Firma 
Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin  C.  in  den  Handel   gebracht. 

Zur  Verhütung  von  Verbrennungen  durch  ätzende  Flüssig- 
keiten hat  E.  W.  Lucas  eine  SickerheitspipeUe  empfohlen.  Die- 
selbe enthält  in  ihrem  oberen  Theile  eine  Einschnürung,  auf 
welcher  ein  ovaler  Glaskörper  ruht.  Etwas  weiter  oben  findet 
sich  eine  zweite  Einschnürung,  welche  genau  so  bemessen  ist,  dass 
der  Glaskörper,  wenn  er  durch  etwa  aufsteigende  Flüssigkeit 
hineinschwimmen  sollte,  gewissermaassen  als  Glasstöpsel  fest  in 
den  Trichter  hineinpasst  und  ein  weiteres  Vordringen  der  Flüssig- 
keit verhindert*). 

Eine  Schnelbnesspipette  von  E.  L.  Smith  >)  dient  zum  schnellen 
Abmessen  von  Reagentien,  Nährlösungen  u.  s.  w.  und  ist  da  von 
Vortheil,  wo  es  auf  peinlich  genaue  Abmessung  nicht  ankommt. 
Die  grosse  Vorrathsflasche  trägt  im  doppelt  durchbohrten  Stopfen 
ein  Wattefilter-  und  ein  Heberrohr  mit  Schlauchstück  und  Quetsch- 
hahn,  das  in  ein  Probirrohr  mittelst  Stopfens  eingesetzt  ist  Durch 
die  seitliche  Wand  des  Probirrohrs  ist  ein  Heberrohr  derart  ein- 
gelassen, dass  eine  bestimmte  Zahl  von  Kubikcentimetern  schnell 
abgelassen  werden  kann. 

Die  Aräometerpipette  nach  Gh.  Po  Hak*)  in  Frankfurt  a.  M. 
(D.  R.-P.  86243)  wird  sich  besonders  zur  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichtes  von  Flüssigkeiten,  die  sich  an  schwer  zugäng- 
lichen Orten  oder  in  Gefassen  mit  engem  Halse  befinden,  sowie 
zur  Bestimmung  der  Dichte  von  Flüssigkeiten  in  verschiedenen 
Schichten  gut  eignen. 

Ein  neues  Aräometer  hat  sich  L.  Schröder  in  Hagen  i.  W. 
patentiren  lassen  (D.  R.-P.  84323).  Um  die  Empfindlichkeit  des 
Apparates   zu   erhöhen,   ohne   den  Querschnitt  der  Spindel   ver- 


1)  Pharm.  Zig,  1896.  No.  96.  2)  ebenda  1896,  872. 

8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1896,  2062;  Pharm.  Ztg.  1896,  764  (Abbildg.). 

4)  Pharm.  Ztg.  1896,  614  (Abbildg.). 

5)  Chem.  Centralbl.  1896,  IL  955;  Pharm.  Ztg.  1896,  881  (Abbildg.). 

6)  Pharm.  Ztg.  1896,  412  (Abbildg.). 
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ringern  zu  müssen,  ist  die  letztere  oben  und  unten  mit  Oeffnungen 
versehen,  so  dass  die  Flüssigkeit  in  das  Innere  der  röhrenförmigen 
Spindel  eindringen  kann. 

Ein  neues  Aräometer  hat  N.  Vandevyver  *)  construirt  Die 
Vortheile  des  Apparates,  welcher  von  H.  Geissler's  Nachf.  Franz 
Müller  in  Bonn  geliefert  wird,  vor  anderen  Aräometern  bestehen 
darin^  dass  man  nur  wenig  Flüssigkeit  zur  Untersuchung  braucht, 
dass  auch  sehr  dickflüssige  Stoffe  leicht  geprüft  werden  können, 
dass  man  eine  bestimmte  Temperatur  leicht  einhalten  kann  und 
dass  etwaige  Temperaturschwankungen  nur  geringe  Differenzen 
hervorrufen.  Auch  als  Urometer  lässt  sich  das  Instrument  ver- 
wenden. 

Zum  Schliessen  der  Büretten  verwendet  H.  KräP)  gestielte 
Glasknöpfe. 

Eine  Ablesewrrichtung  für  Büretten,  welche  den  Gebrauch 
von  Schwimmern  oder  das  Anheften  von  weissen  Karten  an  den 
Büretten  unnöthig  macht,  hat  G.  Kottmayer')  aug^eben.  Der 
kleine  Apparat  besteht  aus  einem  elastischen  Messingblechstreifen, 
welcher  nach  der  Stärke  der  Bürette  gebogen  wird  und  nach  Be- 
lieben an  derselben  auf-  und  abgeschoben  werden  kann. 

An  den  von  der  Firma  G.  Maetzschke  u.  Co.  ^)  in  Berlin, 
Kommandantenstr.,  hergestellten  luftdichten  Glaehähnen  (Lufthähnen 
und  Bürettenhähnen)  befindet  sich  dicht  über  bezw.  unter  der 
Hahnbohrung  eine  Rinne  in  dem  Küken,  welche  durch  eine  Höh- 
lung im  Stopfen  mit  Quecksilber  oder  Glvcerin  gefüllt  werden 
kann,  wodurch  ein  vollständig  luftdichter  Verschluss  erzielt  wird. 
Ausserdem  wird  durch  eine  solche  Dichtung  das  Zwischentreten 
der  Flüssigkeit  zwischen  Küken  und  Stöpsel  verhindert,  was  bei 
Salzlösungen  bekanntlich  ein  sehr  unangenehmes  Festsitzen  des 
letzteren  herbeiführen  kann.  Das  Einfetten  der  Stöpsel  mit  Gel 
oder  einem  anderen  Schmiermittel  wird  durch  die  bewährte  Con- 
struction  überflüssig.  Derartige  Hähne  sind  zum  Verschluss  grös- 
serer Gefässe  von  Normallösungen  u.  dergl.  sehr  geeignet 

JProbirgläser  mit  Auä>uchtung  wurden  in  der  D.  Aerzte-Ztg. 
empfohlen.  Dieselben  zeigen  in  ihrer  unteren  Hälfte  bauchige  Er- 
weiterung, bis  zu  welcher  die  zu  kochende  Flüssigkeit  nur  einge- 
füllt werden  darf.  Beim  Kochen  derselben  wird  das  Ueberlaufen 
verhindert.  Die  Gläser  die  übrigens  nichts  Neues  darstellen  und 
sich  wenig  bewähren  werden,  kosten  pro  Dutzend  3  Mk.,  ein  für 
Reagensgläser  sehr  hoher  Preis. 

Die  von  der  Firma  Carl  Schleicher  u.  Schüll  in  Düren 
gefertigten  Diffueions^Hülsen  übertreffen  nach  deren  Mittheilung 
das  Pergamentpapier,  sei  es  in  Form  von  Schläuchen  oder  in  Ver- 
bindung mit  Glascylindem,  bei  Weitem.  Sie  bilden  bei  denkbar 
kleinstem  Volumen  die  grösstmöglicbe  Dialysirfläche,  ermöglichen 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  236  (Abbildg.)*  2)  Pharm.  Centralh.  1896, 

106.  8}  Pharm.  Post  1696,  No.  l;  Pharm.  Ztg.  1896,  97  (Abbildg.). 

4)  Pharm.  Ztg  1896,  286  (Abbildg.);  Pharm.  Centralh.  1896,  160  (Abbildg.). 
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ein  Arbeiten  mit  kleinstem  Aussengefäss  und  sind  bei  grösster 
Reinheit  durchaus  zuverlässig.  Dieselben  werden  in  den  Maasseu 
100x16  mm  und  100x40  mm  hergestellt  *). 

In  derselben  Art,  wie  die  Hülsen  für  Soxhlet'sche  Extractions- 
apparate,  fertigt  die  genannte  Firma  auch  Becher  für  Nutschen" 
futer  von  95  mm  Durchmesser  und  30  mm  Höhe. 

Weiter  ist  hier  aus  einer  Ankündigung  die  Mittheilung  anzu- 
schliessen,  dass  Apotheker  Lüer  in  ^' nUel  Kieselguhr-Papier  (D. 
R-P.  90497)  zum  klaren  Filtriren  von  Wässern,  Tincturen,  Lö- 
sungen, Spirituosen,  Wein  empfiehlt  und  in  den  Handel   bringt. 

Bekanntlich  giebt  es  keine  Glastrichter,  die  so  regelrecht  ge- 
formt sind,  dass  einfache  geknickte  Filter  genau  in  dieselben 
passen.  Beim  Absaugen  mittels  der  Luftpumpe  bilden  sich  in 
Folge  dessen  stets  Luftkanäle  zwischen  Trichter  und  Filter,  welche 
das  rasche  Filtriren  und  Auswaschen  des  Trichterinhaltes  vereiteln. 
Diesem  Uebelstande  wird  durch  eine  neue  von  Carl  Schleicher  u. 
SchüU  in  Düren  in  den  Handel  gebrachte  Filterform,  sogenannte 
„Offene  Füter**  aus  gehärtetem  Papier  abgeholfen  >). 

Einen  neuen  Apparat  zum  schnellen  Fütriren  von  Nieder- 
sehlägen  hat  G.  Berte  9)  construirt. 

Eän  sehr  einfaches  und  bequem  zu  handhabendes  FiUrirgesteU 
wird  von  Apotheker  Fr.  Leipold^),  Magdeburg  in  den  Handel 
gebracht  und  ist  gesetzlich  geschützt.  Es  gestattet  die  Verwendung 
von  Gefässen  der  verschiedensten  Grössen,  schützt  das  Filter  mit 
seinem  Inhalte  vor  Verunreinigungen  und  vor  dem  so  gefährlichen 
Umkippen. 

Ein  für  analytische  Zwecke  von  Roh.  Muencke-Berlin  NW. 
in  den  Handel  gebrachter  Analysentrichter  ist  so  construirt,  dass 
in  Folge  einer  nach  der  Spitze  zu  angebrachten  Erweiterung  der 
untere  Theil  des  Filters  frei  hängt,  wodurch  die  Filtration  er- 
leichtert und  beschleunigt  wird  ^). 

Ausserordentlich  einfach,  aber  durchaus  zweckmässig  und 
auch  genügend  haltbar  sind  die  von  Th.  Omeis*)  construirten 
Fätrirgestdle.  Dieselben  werden  aus  nickelplattirtem  Eisendraht, 
welcher  0,5 — 0,6  cm  stark  sein  muss,  hergestellt,  oder  bestehen, 
wenn  sie  verschiebbar  sein  sollen,  aus  dem  eigentlichen  Filter- 
halter, welcher  in  einer  Röhre  aus  vernickeltem  Messing  auf  und 
ab  bewegt  werden  kann. 

Zum  Filtriren  und  Trocknen  luftempfindlicher  Substanzen^  be- 
sonders solcher,  welche  durch  CO2  bei  Gegenwart  von  Wasser 
verändert  werden,  bedient  sich  M.  Passily^)  einer  besonderen 
Vorrichtung.  Der  ganze  Apparat  stellt  einen  fest  geschlossenen 
Doppeltrichter  vor. 


l)  Pharm.  Gentralh.  1896,  871.  2)  ebenda  1896,  211  (Abbild^.). 

8)  Ghein.  Ztg.  1896,  Rep.  23;  Pharm.  Ztg.  1896  (Abbildg.). 

4)  Pharm.  Ztg.  1896,  613  (Abbildg.).  5)  ebenda  828  (Abbildg.). 

6}  Chem.  Ztg.  1896,  No  SO;  Pharm.  Ztg.  1896,  764  (Abbildg.). 

7)  Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  10. 
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Einen  sehr  einfachen  Kühlapparat  für  Abflugs  und  Rückfluss 
hat  C.  H.  Southwell  i)  beschrieben. 

Von  gewissem  Interesse  für  die  Apparatenkunde  ist  der  von 
A.  Kahlbaum  >)  geführte  Nachweis,  dass  die  allbekannte  Kühl- 
vorrichtung, der  Liebig'sehe  Kühler,  nicht  von  JuBtus  von  Liebig, 
sondern  von  dem  Greifswalder  Professor  Christian  Ehrenfried 
Weigel  erfunden  und  1771  beschrieben  wurde.  Dem  zuerst  aus 
Blech  gefertigten  Kühler  folgte  im  Jahre  1773  ein  solcher  aus  Glas. 

Ein  neuer  Kühler  von  Walter«)  (von  der  Firma  Dr.  Bender 
und  Dr.  Hobein  in  München  zu  beziehen)  soll  vornehmlich  bei 
Arbeiten  Anwendung  finden,  welche  ein  häufiges  Umschütteln  des 
Kochkolbens  nothwendig  machen.  Er  vereinigt  grosse  Handlich- 
keit mit  guter  Kühlwirkung  und  ist  sowohl  in  Metall  als  auch  in 
Glas  leicht  herstellbar  auch  für  Soxhlet-Apparate  benutzbar. 

Ein  Bückflussdestiüator  nach  Fresenius-Offenbach  (D.  R. 
G.-M.)  wird  durch  Dr.  Peters  u.  Rost  in  Berlin  in  den  Handel 
gebracht  *). 

Ein  sehr  einfacher  Kühlapparat  für  Meine  Mengen  von  Eber- 
hard^) besteht  aus  einem  kleinen  Glaskühler,  in  welchen  ge- 
wogene Reagensgläser  mittels  Gummidichtung  eingepasst  werden. 
In  diese  Reagensgläser  werden  dann  die  zu  kühlenden  Flüssig- 
keiten (besonders  bei  fractionirten  Destillationen)  eingeleitet,  wo- 
durch die  Verdampfung  derselben  verhindert  wird. 

Einen  Kühler  für  Destillationen  aus  dem  Reagensglase  hat 
C.  J.  Brooks®)  angegeben. 

Für  Grosslaboratorien  und  technische  Untersuchungsanstalten 
bietet  der  veranschaulichte  Sehtnelz-,  DestiUations-  und  SuHima- 
tionS'Apparat  nach  PauP)  Interesse.  In  den  Handel  gebracht 
wird  die  praktische  Neuerung  von  der  Sanitäts-Porcellanmanufactur 
in  Charlottenburg  (W.  Haldenwanger). 

Ein  Dampfbad  mit  grosser  Trockenfläche,  welches  sich  be- 
sonders zum  Trocknen  granulirter  Brausemischungen  und  aller 
anderen  Präparaten  eignen  dürfte,  welche  schnell  bei  nicht  zu 
hoher  Temperatur  getrocknet  werden  sollen,  wurde  im  Pharm. 
Journ.  von  G.  Lunau  beschrieben.  Die  Einrichtung  bietet  den 
grossen  Vortheil,  dass  man  mit  einer  verhältnissmässig  kleinen 
Heizvorrichtung  und  mit  wenig  Wasser  eine  beliebig  grosse  Fläche 
heizen  kann  und  dass  das  Trockengut  auf  keinen  Fall  mit  etwa 
entweichendem  Wasserdampf  in  Berührung  kommt,  wie  dies  beim 
Trocknen  auf  gewöhnlichen  Dampfbädern  oft  vorkommt.  Beide 
Theile  des  Apparates  bestehen  aus  Metall  und  lassen  sich  leicht 
von  jedem  Handwerker  herstellen  ^). 


1)  Ghem.  and  Drugg.  1896,  No.  853;  Pharm.  Ztg.  1896,  614  (Abbildg.). 

2)  6er.  d.  D.  ehem.  Ges.      S)  Pharm.  Ztg.  1896,  584  (Abbildg.). 

4)  ebenda  1896,  No.  91  (Abbildg.). 

5)  Chem.  Ztg.   1896,  No.  6;  Pharm.  Ztg.  1897,  97  (Abbildg.). 

6)  Zeitsohr.  f.  anal.  Chem.  1896,  4.  5;  Pharm.  Ztg.  1896,  828  (Abbildg.). 

7)  Pharm.  Ztg.  1896,  320  (Abbildg.);  Apoth.  Ztg.  1896  (Abbildg.). 

8)  Pharm.  Ztg.  1896,  819  (Abbildg.). 
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Die  Beschreibung  eines  recht  praktischen  Wasserbadständers 
findet  sich  im  Pharmaceut.  Journal.  Das  Wasserbad  lässt  sich  in 
einer  Führung  an  einem  Bügel,  welcher  innerhalb  gewisser  Zwischen- 
fäame  mit  Einschnitten  versehen  ist,  auf  und  ab  bewegen,  wodurch 
die  Anwendung  beliebig  hoher  Brenner  ermöglicht  und  die  der 
oft  recht  unsicheren  Dreifüsse  vermieden  wird  i). 

Zur  Herstellung  eines  constanten  Niveaus  in  grösseren  Kesseln 
a.  s.  w.  wurde  von  A.  Matrot*)  eine  Vorrichtnng  empfohlen. 

Ein  Apparat  zur  Erzielung  niedriger  Temperaturen  wurde  im 
Amer.  Joum.  of  Pharm.  (1896,  Dec)  beschrieben.  Die  bei 
niedriger  Temperatur  zu  beobachtende  Masse  wird  in  ein  mit 
Thermometer  versehenes  Reagensglas  in  einen  zum  dritten  Theil 
mit  Aether  gefüllten  Kolben  bis  grade  über  die  Oberfläche  des 
Aethers  eingesenkt.  Dann  saugt  man  mittels  einer  Wasserstrahl- 
Inftpumpe  Luft  durch  den  Aether  und  erhält  diesen  in  beständiger 
Bewegung.  Durch  die  auf  solche  Weise  beschleunigte  Ver- 
dampfung des  Aethers  wird  das  Reagensglas  mit  seinem  Inhalte 
bis  auf  — 4  bis  — ö°  G.  abgekühlt.  Den  verdampfenden  Aether 
verdichtet  man  in  einem  Rückflusskühler,  der  zur  Aufnahme  etwa 
noch  weiter  übergehender  Aetherdämpfe  noch  mit  einem  geräu- 
migen Kolben  verbunden  ist^). 

Für  die  analytische  Chemie  dürfte  der  von  0.  Förster^) 
vorgeschlagene  verbesserte  KjeldahVsche  Waschapparat  von  Be- 
deutung sein. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
7<m  Flüssigkeiten  hat  Zaloziecki^)  beschrieben .  Dieselbe  beruht 
in  der  Anwendung  der  hydrostatischen  Erscheinungen  der  flüssigen 
Medien.  BekannÜich  gestalten  sich  die  Niveaus  zweier  mit  ein- 
ander cummunidrender  verschiedener  Flüssigkeiten  im  Verhält- 
nisse ihrer  specifischen  Gewichte;  man  kann  daher  auf  der  Diffe- 
renz der  Höhe  der  Flüssigkeitssäule,  welche  unter  bestimmten 
Bedingungen  zu  Stande  kommt,  das  Princip  einer  Bestimmungs- 
methode des  specifischen  Gewichtes  aufbauen.  Zur  praktischen 
Anwendung  können  selbstverständlich  nur  solche  flüssige  Körper 
kommen,  welche  sich  nicht  mischen,  d.  i.  in  einander  unlöslich 
sind.  Da  man  jedoch  für  jede  Flüssigkeit  eine  andere  nicht  misch- 
bare auffinden  kann,  lässt  sich  diese  Methode  im  Allgemeinen  für 
alle  flüssigen  Körper  anwenden.  Gleichzeitig  hat  Zaloziecki  einen 
Apparat  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  nach  seiner 
Methode  beschrieben. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Schmelzpunctes  hat 
van  Ledden-Hulsebosch®)  im  Verlauf  einer  gerichtlichen 
Analyse,  wobei  es  sich  um  den  Nachweis  so  kleiner  Mengen  von. 


1)  Pharm.  Zt|;.  1896,  319  (Abbildg.)-  2)  ebenda  1896,  584  (Ab- 

bildg.)-  3)  ebenda  1896,  881  (Abbild«:.). 

4)  Chem.  Ztg.  1896,  No.  39;  Pharm.  Zt(?.  1896,  413  (Abbildg.). 

5)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.    1896,  652;   Pharm.  Ztg.   1896,  781   (Ab- 
bildg.). 6)  Pharm.  Weekbl.  1896,  49;  Pharm.  Centralh.  1896,  231. 
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Stearin  oder  ähnlichem  Eerzenstoff  auf  Kleidungsstücken  handelte, 
dass  an  eine  Schmelzpunctbestimmung  mittels  Kapillarrohres  nicht 
zu  denken  war,  zur  Anwendung  gebracht.  Er  legte  kleine  Stück- 
chen des  mit  dem  Fette  getränkten  Stoffes  in  ein  kleines  Alu- 
miniumschälchen  und  Hess  letzteres  in  einem  weiten  Becherglas 
auf  Wasser  schwimmen.  Ganz  in  der  I^ähe  des  Schälchens  wurde 
ein  Thermometer  so  angebracht,  dass  dasselbe  nur  die  Temperatur 
der  oberen  Schichten  des  Wassers  anzeigte,  und  dann  das  so  be- 
schickte Becherglas  vorsichtig  im  Wasserbade  erhitzt  Mittels 
einer  grossen  Handlupe  wurde  gleichzeitig  das  Untersuchungs- 
material und  die  Quecksilbersäule  des  Thermometers  beobachtet» 
und  es  gelang  auf  diese  Weise,  sowohl  den  Schmelzpunct  als  auch 
den  Erstarrungspunct  des  dem  Stoffe  anhaftenden  Fettes  innerhalb 
eines  Grades  genau  zu  bestimmen. 

Einen  neuen  IMchtigkeäsmeaser  für  Flüssiffkeüen,  der  auf  dem 
Gesetz  beruht,  dass  die  Höhe  der  Flüssigkeiten  in  communicirenden 
Röhren  umgekehrt  proportional  ist  dem  spocifischen  Gewicht  der 
Flüssigkeiten,  beschrieb  M.  Lefebvre^). 

Ein  Normalsiederohr  von  Kahlbaum  ^)  besitzt  den  Vortheil, 
dass  die  Thermometerkugel  nicht  von  dem  die  Dämpfe  zuführen- 
den, sondern  von  dem  zum  Kühler  fuhrenden  Rohre  umschlossen 
ist,  wodurch  ein  Bespritzen  derselben  mit  der  siedenden  Flüssig- 
keit ausgeschlossen  wird.  Ein  anderer  Vortheil  der  Construction 
besteht  darin,  dass  die  am  Kork  condensirte  Flüssigkeit  in  den 
Kolben  zurüokfliesst  und  nicht  in  die  Vorlage  gelangt. 

Die  neuerdings  von  Wilh.  Uebe  in  Zerbst  hergestellten  che^ 
mischen  Thermometer  mit  blau  belegter  Kapillarröhre  erweisen  sich 
beim  Gebrauch  im  Laboratorium  als  recht  praktisch  und  dürften 
bald  darin  vielfache  Verwendung  finden.  Die  blaue  Emailleschicht 
bezw.  der  blaue  Hintergrund  des  neuen  Thermometers,  auf  welchem 
sich  der  Quecksilberfaden  sehr  deutlich  abhebt,  gestattet  ein  sehr 
gutes  und  genaues  Ablesen.  Die  Eintheilung  zeigte  sich  beim 
Vergleich  mit  einem  Normalthermometer  genügend  genau,  doch 
ist  zu  empfehlen,  die  Theilung  der  Thermometer  über  dem  höchsten 
Wärmegrad,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  noch  um  ö — 10°  weiter 
zu  fuhren.  Am  oberen  Ende  des  neuen  Thermometers  ist  die 
Kapillare  zu  einem  kleinen  Hohlräume  erweitert,  um  bei  einem 
event.  Ueberhitzen  ein  Zerspringen  desselben  zu  verhüten  '). 

WiborgVs  Thermophon  zur  Bestimmung  hoher  Temperaturen 
wie  auch  dazu  gehörige  Secundenzähler  liefert  die  Firma  Dr. 
H.  Geissler  Nachf.  in  Bonn  a.  Bh.  M. 

Ein  von  Peters  u.  Rost^)  in  Berlin  angegebener  Schüttele 
apparat  soll  hauptsächlich  für  die  Bestimmung  der  citratlöslichen 
Phosphorsäure  in  Thomasmehlen  dienen,  kann  aber  natürlich  auch 


1)  Annal.  de  Pharm.  1896,  266,  876;  Apoth.  Ztg.  1896,  628. 

2)  Pharm.  Geniralh.  1896,  167  (Abbildg.);  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  14 
(Abbildg.).      8)  Pharm.  Ztg.  1896,  881.      4)  ebenda  1896,  747. 

5)  ebenda  1896,  No.  91  (Abbildg.). 
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für  jede  andere  Durchschüttelung  mit  Vortheil  verwendet  werden. 
Bfaassgebend  für  seine  Gonstraction  war  das  Bestreben,  die 
grosste  RaumersparnisB  bei  möglichst  geringem  Eraftverbrauch  zu 
erzielen. 

Einen  gläsernen  Hahn  zur  Verbindung  von  Ournmieehläuchen 
ffir  ärzüichen  Gebranch  bringen  von  Poncet's  Glashüttenwerke 
in  Berlin  in  den  Handel.  Der  Küken  des  Hahnes  wird  durch 
einen  Gummiring  gehalten  nnd  dadurch  am  Herausfallen  ge- 
hindert; doch  kann  man  den  Küken  trotzdem  leicht  entfernen,  um 
ihn  zu  reinigen  ^). 

Ein  neuer  von  M.  Kaehler  u.  Martini-Berlin  in  den 
Handel  gebrachter  Exsiecator  ist  so  eingerichtet,  dass  das  Trocken- 
mittel sich  in  einem  abnehmbaren,  ringförmigen  Einsatz  oberhalb 
der  zu  trocknenden  Substanz  befindet,  während  der  Tiegel  auf 
eine  Platte  aus  porösem  Thon  gestellt  wird. 

Dieselbe  Firma  bringt  auch  ein  abgebildetes  Becherglas  nach 
Art  der  Erlenmey erwecken  Kolben  in  den  Handel  und  ausserdem 
als  Neuheit  einen  Apparat  zur  Schmelzpun^sbestimmung,  welcher 
lediglich  den  Zweck  hat,  dem  Apotheker  oder  Chemiker  jederzeit 
die  Möglichkeit  einer  Schmelzpunctsbestimmung  zu  gewähren, 
ohne  dass  der  Betreffende  sich  erst  sämmtliche  dazu  nothwendigen 
Geräthschaften  herzusuchen  und  zusammensetzen  muss. 

Ein  neuer  Exsiccatoraufsatz  von  0.  Reitmair  und  H.  Jor- 
dan.9)  soll  die  Nachtheile  der  bisher  gebräuchlichen  Vorrichtungen 
nicht  besitzen. 

Als  Faüung  für  Exsiccatoren  verwendet  H.  Kr 41*)  ein  Ge- 
misch von  calcinirtem  Chlorcalcium.  und  frisch  gebranntem  Kalk, 
weldbes  sich  länger  wirksam  erhältj  als  Chlorcalcium  allein.  An 
Stelle  der  Schwefelsäure  benutzte  er  mit  Vortheil  geschmolzenes 
Kaliümbisulfat ,  das  man  durch  Umschmelzen  leicht  regene- 
riren  kann. 

Ein  neuer  Gasentuncklungsapparat  nach  R.  Bärge  ^)  soll 
volle  Ausnutzung  der  Säure  und  des  zu  zersetzenden  Materials 
ermöglichen  und  während  der  Gasentwicklung  die  Auswechslung 
der  verbrauchten  durch  frische  Säure  gestatten.  Ausserdem  zeigt 
er  den  Vortheil,  dass  er  keine  Gummiverbindungen  besitzt,  leicht 
transportabel,  wenig  zerbrechlich  und  leicht  zu  reinigen  ist  Der 
nene,  gesetzlich  geschützte  Gasentwicklungsapparat  wird  von  der 
Fabrik  chemischer  Apparate,  Max  Kaehler  u.  Martini,  Berlin  W., 
in  einer  Grösse  von  1^/4  Liter  Inhalt  hergestellt  —  Anschliessend 
hieran  sei  noch  erwähnt,  dass  man  nach  R.  Barge's  Vorschlag 
dorch  eine  geringe  Aenderung  jeden  Kipp'schen  Apparat  in  einen 
Yortheilhaft  arbeitenden  Gasentwicklungsapparat  verwandeln  kann. 


1}  Pharm.  Centnlh.  1896,  U.         2)  Pharm.  Zig,  1896,  319  (Abbildg.). 

3)  ZeiUchr.  f.  angew.  Chem.  1896,  20;  Pharm.  Ztg.  1896,  764  (Abbildg.). 

4)  Pharm.  Centralh.  1896,  105. 

5)  Chem.  Ztg.  1896,  No.  95;  Pharm.  Ztg.  1896,  828  (Abbildg.). 
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Ein  neuer  Gasentwicklungsapparat  nach  Fr.  Voelkr»)  ist 
durch  die  Firma  Max  Kaehler  u.  Martini  in  Berlin  in  den  Handel 
gebracht  und  nach  manchen  Richtungen  hin  verbessert  worden. 

Eine  Handcentrifuge  für  bacteriologische  und  chemische  Ar- 
beiten hat  Cori>)  beschrieben.  Zu  beziehen  ist  dieselbe  von 
Josef  Kettner,  Mechaniker  an  der  deutschen  Technischen  Hoch* 
schule  in  Prag. 

Mit  der  universalhandidemme  nach  Austen  und  Horton') 
kann  man,  ohne  zu  ermüden,  kleinere  und  grössere  Gegenstände 
sicher  festhalten. 

Der  von  Dierbach  construirte  verstellbare  Bunsenbrenner^ 
welcher  von  der  Firma  Max  Kaehler  u.  Martini  in  Berlin  in  den 
Handel  gebracht  wird,  besitzt  wie  alle  anderen  einen  feststehenden 
Fuss,  doch  ist  zufolge  sehr  sinnreich  erdachter  Anordnungen  die 
Brennerröhre  nach  allen  Seiten  hin  beweglich,  sodass  die  Flamme 
nach  allen  Richtungen  gelenkt  werden  kann,  ohne  dass  der  Brenner 
seinen  Standpunct  verändert.  Man  kann  ausserdem  die  Brenner- 
röhre beliebig  verkürzen,  wodurch  die  Höhe  des  Brenners  nach 
Bedarf  eingestellt  werden  kann  ^). 

Ein  von  L.  Schmelck*)  empfohlenes  Thondreieck  uhter- 
scheidet  sich  von  der  sonst  üblichen  Gonstruction  dadurch,  dass 
die  Dreieckröhren  nur  bis  zu  einem  gewissen  Puncte  nach  dem 
Gentrum  gerichtet  sind,  wodurch  die  sonst  oft  störende  Wärme- 
absorption durch  die  Thonröhren  auf  das  Mindestmaass  beschränkt 
wird.  Man  kann  natürlich  die  die  Thonstücke  tragenden  Drähte 
auch  verschiebbar  machen,  damit  jedes  Dreieck  zu  möglichst  vielen 
Tiegeln  von  verschiedenem  Umfang  passt. 

Für  die  Darstellung  chemischer  Präparate  hat  V.  Markovni- 
koff*)  zur  Beschleunigung  der  chemischen  Reactionen  einen 
Mischapparat  construirt. 

Neuerungen  an  AnaJysenwaagen  7).  Es  handelte  sich  dabei 
um  einen  neuen  Gewichtsaufleger  und  optische  Einrichtungen  zum 
Ablesen  der  Gewichte. 

Eine  neue  Waage^  welche  zur  Bestimmung  des  absoluten  und 
des  specifischen  Gewichtes  und  gleichzeitig  auch  für  nicht  allzu 
empfindliche  wissenschaftliche  Arbeiten  angewendet  werden  kann, 
wird  von  der  Firma  DanielGrozSöhne^)  in  Ebiogen  fabricirt. 
Sie  zeigt  eine  Empfindlichkeit  von  1  mgr  bei  einer  Tragkraft  von 
50  gr,  ist  mit  einem  Aluminiumbalken  mit  Arretirung  und  mit 
Messingschalen  versehen,  deren  jede  einen  besonderen  Griff  zum 
Abheben  trägt  und  bietet  den  Vortheil,  dass  man  zur  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes   nur  auf  der  einen  Seite   den  Senk- 


1)  Cbem.  Ztg.  1896,  No.  81;  Pharm.  Ztg.  1896  (Abbildg.). 

2)  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  1896,  Heft  8;  Pharm.  Ztg.  1896,  176  (Ab- 
bildg.).  8)  Ghem.  News  72,  287;  Pharm.  Ztg.  1896,  176  (Abbildg.). 

4)  Pharm.  Ztg.  1896,  286  (Abbildg.). 

6)  Chem.  Ztg.  1896,  No.  4t;  Pharm.  Ztg.  1896,  418  (Abbildg.). 
6)  Annal.  d.  Cbem.  1895,  Dec;  Pharm.  Ztg.  1896,  97  (Abbildg.). 
7}  Pharm.  Ztg.  1896,  97.  8)  ebenda  1896,  618  (Abbildg.). 
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korper  und  auf  der  anderen  die  Gegengewichte  an  die  Schalen- 
kreuze  anzuhängen  braucht,  ohne  dass  die  Waage  in  ihrem  Stand- 
orte irgendwie  geändert  werden  muss.  Alles  Uebrige  ergiebt  sich 
aus  der  Zeichnung. 

Feuerfeste  Tiegel  stellt  man  nach  einer  von  Debois^)  ge- 
machten Entdeckung  aus  einem  Gemisch  von  Kieselsäure  und 
Schwerspath  her.  So  hergestellte  Gegenstände  sollen  nach  dem 
Brennen  selbst  im  elektrischen  Schmelzofen  völlig  unverändert 
bleiben.  Die  Herstellung  der  Masse  geschieht  ebenso  wie  bei  der 
Porcellanfabrikation. 

Eine  Magnesium-Bliiz-Sepetirlampe  Sedinia  (D.  R.  G.  M. 
36499).  Der  Fabrikant  der  Lampe  A.  Holzt  Nachf.  Apotheker 
Y.  Yisbeck  in  Stettin  garantirt  für  die  Gefahrlosigkeit  und  Sicher- 
heit der  Lampe.  Besonders  das  sonst  häufig  bei  Benzinlampen 
vorkommende  Zurückschlagen  der  Flamme  ist  ausgeschlossen,  da 
das  Aussprührohr  an  dem  im  Cylinder  A  befindlichen  Theil  mit 
einem  Sicherheitssieb  abgeschlossen  ist*). 

Auch  sei  eines  kleinen  Apparates  gedacht,  welcher  nach  An- 
gabe des  Fabrikanten  für  alle  Institute,  welche  officiell  siegeln, 
sowie  für  chemische  Laboratorien  zum  Glasblasen  und  -biegen,  auch 
als  Ersatz  des  Löthrohres  der  Chemiker  und  zum  Löthen  kleiner 
Gegenstände  wertvoll  ist  ^). 

Pharmaceutiscbe  Apparate. 

Eine  Fülle  neuer  chemischer  und  namentlich  pharmaceutischer 
Apparate  bot  die  Deutsche  Pharmaceutiscbe  Ausstel- 
lung in  Dresden  v.  18.  bis  22.  Aug.  1896.  Auf  die  Be- 
sdireibung  derselben  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 
und  muss  auf  den  ausführlichen  Bericht  über  die  Ausstellung  ver- 
wiesen werden*). 

Ebenso  sei  auf  den  Bericht  über  die  Ausstellung  gelegent- 
lich der  68.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
vom  21.  bis  26.  Sept.  1896  in  Frankfurt  a.  M.  hingewiesen^). 

Ein  von  B.  Stiehler^)  in  Colin  a.  Elbe  in  den.  Handel  ge- 
brachter Flaschenverschluss  dürfte  sich  zum  Verschliessen  von 
Gefässen,  die  ätzende,  hygroskopische  oder  flüchtige  Flüssigkeiten 
enthalten,  gut  eignen.  Der  patentamtlich  geschützte  Universal- 
yerschluss  besteht  aus  einem  massiven  Stöpsel  mit  dem  sich  nach 
oben  konisch  verlängernden  Sicherheitsmantel,  beides  aus  feinstem 
Kautschuk  hergestellt,  und  vereinigt  in  sich  Stopfen  und  Tectur. 

Ein  Außetcahrungsgefäss  für  flüchtige  Flüssigkeiten  hat  A. 
Schneider'^  construirt.  Loi  eine  Rinne  um  den  Stöpsel  wird 
Wasser  gegossen,  dessen  Verdunstung  durch  Ueberdecken  der 
Kapsel,  welche  unten  am  Rande  mit  Vaselin  bestrichen  ist,  ver- 


1)  dorcb  Pharm.  Centralh.  1896,  826.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  176 

(Abbildg.).  S)  ebenda  1896,  829  (Abbildg.).  4)  Pharm.  Centralh. 

577  bis  649.  5)  ebenda  1896,  719.  6)  Pharm.  Ztg.  1896,  76^ 

(Abbildg.).  7)  Pharm.  Centralh.  1896,  707  (Abbildg.). 
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hindert  wird.  Beim  Gebrauch  wird,  indem  man  den  Stöpsel  fest- 
hält, das  Wasser  aus  der  Rinne  ausgegossen  und  der  letzte  Rest 
mittels  AufiEangen  mit  Filtrirpapier  entfernt.  Die  Glaskapsel  ist 
mit  flachem  Boden  Yorsehen,  so  dass  man  sie  umgekehrt  auf  den 
Tisch  stellen  kann,  damit  derselbe  nicht  mit  Vaselin  beschmutzt 
wird.  Fabrikantin  des  Gefasses  ist  die  Firma  Bach  u.  Riedel  in 
Berlin. 

Ein  Außewahrungsgefdss  für  flüchtige  Stibstanzen  haben  auch 
Warmbrunn,  Quilitz  u.  Co.-BerUn  angefertigt.  Der  Hals  der 
Flasche  ist  mit  einer  angeschmolzenen  Glasschale  versehen ,  die 
zur  Aufnahme  der  als  Verschluss  dienenden  Flüssigkeit  (Glycerin 
oder  eine  andere  zweckentsprechende  Flüssigkeit)  bestimmt  ist 
In  der  Schale  steht  die  den  Hals  bedeckende  Glaskappe.  Der 
Hals  ist  mit  Au^uss  versehen  und  durch  einen  eingeschliffenen 
Glasstopfen  verschlossen.  Bei  dieser  Gonstruction  ist  es  ausge- 
schlossen, dass  sich  die  als  Verschluss  angewandte  Flüssigkeit  mit 
dem  Flascheninhalt  vermischt^). 

üeber  die  Verwendung  von  Zink  für  ArzneibehäUer  etc.  •). 

Einen  Verschluss  für  Oefässe  zur  Aufbewahrung  steräer  Säfte 
u.  B.  w.  hat  sich  die  Act-Ges.  f.  pharmaceut.  Bedarfsartikel  vorm. 
G.  Wenderoth  in  Gassei  gesetzlich  schützen  lassen.  Die  von 
Apotheker  Hunrath  angegebene  Neuerung  besteht  darin,  dass 
an  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  Gummistopfen  oder  Gummi- 
kappen die  Fläschchen  mit  konisch  eingeschliffenen  Glasstöpseln 
versehen  werden,  welche  durch  ein  Kettchen  am  Hake  der  Flasche 
befestigt  sind,  um  Verwechslungen  zu  vermeiden.  Durch  den  nach 
dem  Abkühlen  der  Flüssigkeiten  verminderten  Luftdruck  werden 
diese  sehr  gut  passenden  Stöpsel  festgesaugt  und  bedingen  einen 
vollkommen  sicheren  Verschluss  der  Flaschen.  Die  genannte  Firma 
bringt  die  Flaschen  zu  50,  75,  100,  125,  200  und  250  g  Inhalt 
in  den  Handel;  die  grösseren  Flaschen  dienen  zugleich  statt  der 
bisherigen  Soxhletflaschen  als  Milchflaschen'). 

Einen  sehr  einfachen  Verschluss  für  sterüe  Flüssigkeiten  hat 
van  Hest^)  beschrieben;  derselbe  besteht  darin,  dass  man  das 
betreffende  Gefass  mit  einem  Kautschuk-  oder  Glasstopfen  ver- 
schliesst,  in  welchen  eine  15  Mal  um  den  Stopfen  gewundene 
Gapillarröbro  eingesetzt  ist  Durch  eine  Metallhülse,  welche  auf 
den  Flaschen-  oder  Kolbenhals  aufgeschraubt  werden  kann,  wird 
das  Glasröhrchen  vor  dem  Zerbrechen  geschützt.  Eine  solche 
Gapillarröhre  lässt  die  Mikroorganismen  der  Luft  höchstens  bis 
zur  10.  Windung  durch. 

Praktische  Sterilisirflaschen  für  Säfte ,  Mäch  etc.  hat  die 
Actiengesellschaft  für  pharmaceutische  Bedarfsartikel  vorm.  Georg 
Wenderoth <^)  in  Cassel  in  den  Handel  gebracht. 

Zur  Aufbewahrung  aller  dickflüssigen  und  schmierigen  Sub- 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  827  (Abbildg.).  2)  Südd.  Apothek.  Ztg. 

1896,  613.  3)  Pharm.  Ztg.  1896,  688.  4)  Rep.  de  Pharm.  1896,  5; 

Pharmac.  Ztg.  1896,  412.  6)  Pharm.  Centralh.  1896,  585  (Abbüdg.). 
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stanzen  und  zu  deren  bequemer  und  sauberer  Abgabe  dient  der 
Yon  J.  Mulfinger^)  empfohlene  Terpentintopf.  Derselbe  wird 
in  verschiedener  Ausstattung  von  der  Firma  Actiengesellschaft  für 
pharm.  Bedarfsartikel  vorm.  G.  Wenderoth  in  Gassei  in  den 
Handel  gebracht. 

Zur  Aufbewahrung  empfindlicher  Verbandstoffe,  besonders 
solcher,  welche  nach  Maass  verkauft  werden  (Tricotbinden  u.  s.  w.), 
wurde  im  Pharm.  Journ.  ein  Verbandstoffkasten  empfohlen.  Die 
einzelnen  Fächer  desselben  laufen  in  luftdichten  Führungen  und 
haben  zur  nothwendigen  Luftcirkulation  ie  ein  mit  sterilisirter 
Watte  versehenes  doppeltes  Sieb  an  der  Vorderseite,  welches  als 
Luftfilter  wirkt  und,  sobald  sich  eine  gewisse  Menge  Staub  darin 
angesammelt  hat,  ausgewechselt  werden  kann^). 

Neuer  VerschltMS  für  Säuretransportgefässe  (Stopfen  aus  säure- 
festem Material  mit  eingefugtem  beiderseits  offenen  Glasröhrchen) 
nach  Stadler'). 

Ein  Sdlbenschmelzapparat  von  C.  Alpers^)  wurde  im  Merck- 
schen  Market  Report  beschrieben.  Ein  mit  Ausflusshahn  und 
Deckel  versehener  Blechbehälter  ist  in  einem  grösseren  Metall- 
gefasse  durch  Eisenbänder  so  angebracht,  dass  er  frei  in  letzterem 
schwebt.  Das  grössere  Gefäss  wird  mit  Wasser  gefüllt  und  so 
weit  erhitzt,  bis  der  Inhalt  des  Einsatzgefasses  gleichmässig  ge- 
schmolzen ist,  so  dass  man  denselben  durch  den  Hahn  in  Blech- 
dosen, Zinntuben,  Porcellankruken  u.  s.  w.  leicht  abfüllen  kann. 

Ein  Abfüllapparat  für  SäurebaUans  von  M.  Eichters- 
heimer^)  besteht  aus  einem  gegen  Säuren  wie  Laugen  wider- 
standsfähigen Weichgummihals,  an  welchem  das  aus  Hart- 
gummi gefertigte  eigentliche  Ausgussrohr  angepasst  ist.  An 
letzterem  ist  nun  innen  eine  Röhre  befestigt,  welche  durch 
einen  seitlichen  Austritt  und  durch  ihre  nach  oben  zu  pas- 
send gebogene  Form  die  Verbindung  des  im  Ballon  abgesperrten 
Luftraumes  mit  der  äusseren  Luft  während  des  Ausgiessens  des 
Ballons  aufrecht  erhält,  wodurch  eine  völlig  ruhige  Entleerung 
gewährleistet  wird.  Beim  Gebrauch  wird  die  gebogene  Röhre  in 
den  Ballon  eingeführt  und  sodann  der  Apparat  mittels  der  Weich- 
gummikappe auf  den  Ballonhals  gestülpt. 

Gift-  und  Sicherheitsheber  hat  A.  Gawalowski«)  construirt. 
Der  Stechheber  besitzt  die  Form  des  bekannten  Weinhebers,  nur 
dass  in  der  Bauchung  ein  verkehrt  eingesetztes  U-Rohr  ein- 
geschmolzen ist,  und  die  Saugung  durch  Kautschuk-Druckballon, 
statt  der  Lunge,  bewirkt  wird.  Der  Schenkelheber  beruht  auf 
ähnlichem  Princip;  durch  Zusammendrücken  eines  Eautschuck- 
ballons  wird  in  den  beiden  Schenkeln,  —  nachdem  der  Saug- 
schenkel vorher  in  die  Probeflüssigkeit  genügend  eingesenkt  und 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  No.  27  (Abbildg.).  2)  Pharm.  Ztg. 

1896,  236  (Abbildg.).         8)  Ebenda  1896,  No.  65  (Abbildg.).  4)  Ebenda 

1896,  819.  6)  Pharm.  Centralh.  1896,  60  (Abbildg.).  6)  Apoth. 

Ztg.  1896,  No.  86,  820  (Abbildg.). 


320  Pharmaceuüsche  Apparate. 

der  Hahn  gleichzeitig  abgeschlossen  worden  ist,  —  Luftleere  er- 
zielt und  die  aufsteigende  Flüssigkeit  durch  den  Hahn  abgelassen. 

Einen  Apparat  zum  Abmessen  übelriechender  oder  flüchtiger 
Flüssigkeiten  hat  F.  Skinner  vorgeschlagen  (D.  Ztschr.  f.  Instrn- 
mentenkunde).  Er  benutzt  eine  Pipette,  welche  oben  in  zwei 
Schenkel  ausläuft,  die  beide  mit  Hähnen  yersehen  sind.  Der  eine 
Schenkel  ist  mit  einer  Saugvorrichtung  verbunden,  welche  die 
Flüssigkeit  in  die  Pipette  saugt,  während  der  andere  Schenkel 
beim  Oeffnen  des  Hahnes  ein  Ablassen  der  Flüssigkeit  ermöglicht 
Es  werden  durch  Anwendung  dieses  Apparates  die  beim  Abmessen 
der  fraglichen  Flüssigkeiten  mittels  der  sonst  gebräuchlichen 
Pipetten  oft  auftretenden  Gesundheitsstörungen  und  Verluste  ver- 
mieden. 

Neuerdings  bringt  die  Firma  E.  Siegemund  in  Hirschberg 
i.  Schi,  unter  dem  Namen  j,elastische  Oval-Falzkapsdn^'  nach  An- 
gaben von  Apotheker  Haselbach  in  Habelschwerdt  Pulverkapseln 
in  den  Handel,  welche  nur  an  der  Stelle  scharf  geknickt  sind, 
wo  das  Papier  zu  einem  schmalen  Streifchen  zweimal  umeinander 
gebogen  ist,  während  die  sonst  ebenfalls  scharf  geknickte  gegen- 
über liegende  Kante  gar  nicht  geknickt  wird  und  in  Folge  dessen 
nur  gerundet  ist.  Die  Abbildung  zeigt  deutlich  das  Aussehen 
solcher  Kapseln,  welche  natürlich  nur  lose  verpackt  in  Kästchen 
versendet  und  aufbewahrt  werden  können.  Das  Einfüllen  der 
Pulver,  sowie  das  Schliessen  der  Kapseln  gehen  leicht  von 
Statten  *). 

Verbesserte  Fidverkapseln,  welche  sich  leicht  durch  seitlichen 
Druck  öffnen  lassen,  wodurch  das  so  oft  gerügte  Aufblasen  der- 
selben oder  der  Gebrauch  eines  Spatels  zum  Oeffnen  überflüssig 
wird,  bringt  die  Firma  Georg  Brück  in  Berlin  in  den  Handel. 

Apotheker  Söhnlein  in  Sonneberg  i.  Th.  hat  sich  eine 
Pulverkapsel  gesetzlich  schützen  lassen,  die  nach  seinen  Angaben 
seitlich  eine  harmonikaähnliche  Falte  zeigt,  deren  einer  Theil 
wenig  über  den  anderen  hinwegreicht,  so  dass  durch  schwaches 
Vorbeistreifen  mit  dem  Finger  an  der  hervorstehenden  Falten- 
leiste leicht  ein  Oeffnen  der  Kapseln  ohne  Hineinblasen  erzielt 
werden  kann'). 

Schachteln  mit  Innendeckel  bringt  die  Firma  Becker  u. 
Marxhausen s)  in  Gassei  in  den  Handel.  Der  Innendeckel  be- 
steht aus  einer  runden  Pappscheibe,  durch  welche  ein  Bändchen 
gezogen  ist,  dessen  Enden,  wenn  die  Schachtel  geschlossen  ist« 
vorragen  und  beim  Oeffnen  des  äusseren  Deckels  festzuhalten  sind. 

Braunes  Insectenstifi^)  hat  die  Form  eines  Schreibstiftes. 

Ein  Insectenpulver-Spritzbeutd  *)  der  Firma  Otto  Rauchfuss  in 
Straubing  besteht  aus  einem  spitz  zulaufenden  Beutel,  in  welchen 
ein  Gummiball  eingelegt  ist.    Nach  Abschneiden  der  Spitze  genügt 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  710.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  687. 

3)  Pharm.  Centralh.  1896,  854.  4)  Apoth.  Ztg.  1896,  168. 

5)  Ebenda. 
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«in  leichtes  Drücken,   um   das  in  dem  Beutel  befindliche  Pulver 
nach  jeder  Richtung  hin  zu  zerstäuben. 

£inen  neuen  Spiritus-Kocher^)  hat  sich  die  Firma  B.  Blan  ck- 
m eiste r,  Wespennest,  Nürnberg,  schützen  lassen  (D.  R.  G.  M. 
No.  39935). 

Einen  neuen  Dampfkoch-  und  Äbdampfkessel  (D.  R.  G.  M. 
No.45154)  hat  der  Fabrikant  W.  Schwarzen  au')  in  Berlin  SO. 
construirt.  Die  von  ähnlichen  Apparaten  abweichenden  Eigen- 
schaften des  Kessels  bestehen  darin,  dass  derselbe  in  der  Haupt- 
sache als  Abdampfkessel  zu  verwenden  ist,  dabei  aber  so  con- 
struirt wurde,  dass  der  innere  Kessel  als  Dampf kochkessel  zu  be- 
liebigen Kochzwecken,  speciell  zum  Einkochen  dickflüssiger  Sub- 
stanzen, benutzt  werden  kann.  Der  Dampf  koch-  und  Abdampf- 
kessel ist  doppeltwandig  für  Dampfheizung  construirt,  mit  leicht 
regulirbaren  Dampfventilen,  sowie  einem  entsprechenden  Ablass- 
hahn versehen  und  lässt  sich  an  jedem  Dampfapparat,  welcher 
mit  gespannten  Dämpfen  arbeitet,  anschliessen. 

Einen  Laboratorium-Dampfgasapparat  combinirt  mit  Gasheiz- 
kamin hat  die  Firma  Gustav  Christ'),  Berlin,  Fürstenstr.  17, 
in  den  Handel  gebracht. 

Einen  neuen  Dampfapparat  mit  Gegenstromkühler  hat  die 
Firma  Gg.  Ib.  Mürrle  in  Pforzheim  construirt.  Derselbe  ist  für 
Gasheizung  eingerichtet,  besitzt  einen  Kessel  mit  Destillirblase, 
sn  Stelle  deren  man  auch  Abdampfschaalen  einhängen  kann,  und 
einen  Gegenstromkühler.  Der  Apparat  kann  an  den  Fussboden 
festgeschraubt  oder  auch  dessen  Standort  beliebig  geändert 
werden*). 

Als  einfachen,  billigen  und  ausgezeichnet  wirkenden  Kctlt- 
irockenschrank  empfiehlt  Th.  S.  Wiegand')  eine  aus  gutem 
trockenen  Holze  sorgfältig  und  dicht  gearbeitete  Kiste,  deren 
Risse  und  Ecken  mit  Kitt  verklebt  worden  sind  und  die  ausser- 
dem innen  mit  gutem  Papier  ausgekleidet  wurde.  Der  in  Gelenken 
bewegbare  Deckel  der  Kiste  muss  natürlich  sehr  gut  schliessen 
und  ebenso  gedichtet  sein,  wie  die  übrigen  Theile  der  Kiste,  die 
in  ihrem  Innern  natürlich  mit  Leisten  zur  Aufnahme  der  Horden 
versehen  sein  muss.  Nach  dem  Beschicken  des  einfachen  Appa- 
rates mit  dem  Trockengut  setzt  man  unter  die  Horden  eine  Scluude 
mit  Aetzkalk,  verschliesst  den  Schrank  sorgfältig  durch  Auf- 
schrauben des  Deckels  und  erhält  dann  nach  wenigen  Tagen  gut 
getrocknete,  in  ihrem  Aeussern  völlig  unveränderte  Drogen  oder 
Chemikalien. 

Für  pharmaceutische  Arbeiten  sowohl  als  auch  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  ist  ein  von  H.  La  WalM)  empfohlener 
BiÜirstab  mit  Thermometer  geeignet.  Die  sehr  einfache  aber  sinn- 
reiche Vorrichtung   besteht   aus    einem    hohlen,    unten  etwas  ge- 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  241  (Abbildg.).  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  684. 

8)  Ebenda  1896,  176  (Abbildg.).  4)  Pharm.  Gentralh.  1896,  79. 

6)  Amer.  Journ.  of.  Pharm.  1896,  No.  12.  6)  Ebenda  1896,  6. 

FhaxmaeentiKher  Jahresberieht  f.  1896.  21 
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bogenen  und  zngeschmolzenen  Glasstabe,  welchen  man  bis  etwa 
^4  seiner  Länge  mit  einer  leicht  schmelzbaren  Masse  füllt  und 
dann  auch  am  oberen  Ende  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  zar  Re- 
gnlirung  des  Luftdruckes  znschmilzt  Als  Füllung  kann  man,  je 
nach  der  gewünschten  Temperaturgrenze,  z.  B.  Mischungen  von 
Wachs,  Paraffin,  Oel,  Fett,  Vaselin  u.  s.  w.  anwenden. 

Eine  beaehtenswerthe  Mittheilung  über  verzinnte  LtzborcUarium" 
gefässe  im  Allgemeinen  hat  Barbi^)  veröffentlicht  Danach  lässt 
die  Qualität  der  yerzinnten  kupfernen  Laboratorinmapparate  oft- 
mals viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Verzinnung  ist  oft  so  dünn, 
dass  sie  nach  kurzer  Zeit  durch  die  unumgänglich  nöthigen  Rühr- 
werkzeuge  abgenutzt  wird,  und  wird  sehr  oft  auch  gefährlich 
durch  üiren  Bleigehalt.  Barbi  berichtete  z.  B.  über  einen 
speciellen  Fall»  wo  bei  Herstellung  von  Tamarindenconserven  in 
einem  mit  bleihaltigem  Zinn  überzogenen  Eupfergefasse  Blei  in 
der  Consenre  nachgewiesen  werden  konnte.  Nach  den  Berichten 
des  städtischen  Untersuchungslaboratoriums  in  Paris  waren  von 
98  Proben  von  Zinn,  die  zur  Verzinnung  dienen  sollten,  nar  61 
bleifrei,  17  enthielten  weniger  als  10<>/o,  9  enthielten  10 — 20<>/o, 
10  dagegen  20  bis  30  und  2  sogar  30  bis  40  >  Blei. 

Ein  von  Peters  u.  Rost  in  Berlin  in  den  Handel  gebrachter 
verbesserter  Extractiansapparat  nach  Fresenius-Offenbach  stellt 
einen  praktischen,  billigen  und  handlichen  Ersatz  für  den  dieneren 
und  zerbrechlichen  Soxhletapparat  dar>). 

Für  die  Darstellung  von  Fluidextracten  und  Tincturen  vor- 
theilhaft  ist  die  Anwendung  eines  continuirlichen  Percolafors  nach 
A.  Forret').  Man  beschickt  sämmtliche  Gefässe  und  wechselt 
in  dem  Maasse,  wie  die  darin  enthaltenen  Drogen  erschöpft  wer- 
den, dieselben  der  Reihe  nach  aus,  um  die  erschöpfte  Droge 
dann  mit  Wasser  nachzupercoliren  oder  durch  eine  neue  Portion 
zu  ersetzen. 

Als  Extractionsapparat  für  kleinere  oder  grössere  Mengen 
wurden  von  EmilMarx^)  zwei  Vorrichtungen  empfohlen.  Beide 
Gonstructionen  zeichnen  sich  durch  Einfachheit,  Handlichkeit  und 
Widerstandsfähigkeit  aus. 

Sowohl  rein  praktischen  als  auch  wissenschaftlichen  Zwecken 
kann  ein  im  Chemist  and  Druggist  empfohlener  Extractiansapparat 
dienen.  Derselbe  ist  aus  Metall  gearbeitet  und  gestattet  die  Er- 
schöpfung kleinerer  und  grösserer  Mengen  von  Drogen. 

Ein  neues  verbessertes  Cdatarium  hat  Apotheker  K  Hey  den 
in  Ebeleben  (Schw.-Rudolstadt)  construirt.  Man  könnte  dasselbe 
einen  Drahtsiebtrichter  nennen.  Es  ist  ein  Blechtrichter,  der  aus 
zwei  Theilen  besteht,  einem  Aufsatz,  der  in  einem  ca.  2  cm  im 
Durchschnitt  haltenden  angelötheten  Drahtsieb  seinen  Abschlass 
findet   und    einem    hinein   zu  stülpenden  Trichter,   in   dem  ein 


1)  Bollett.  Chim.  Farm.  1896,  161.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  91 

(Abbildg.).        3)  Pharm.  Joum.  1896,  Dez.;  Pharm.  Zig,  1896,  97  (Äbbildg.). 
4)  Chem.  Ztg.  1896,  No.  63;  Pharm.  Ztg.  1896,  6U  (Abbildg.). 
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Wattebausch  steckt.  Das  neue  Golatorium  hat  zunächst  den  Vor- 
zug grosser  Billigkeit  (Preis  1,25  M.)  und  wahrscheinlich  auch 
grösserer  Haltbarkeit  ^). 

Ein  neuer  Decoct-Cclirapparat  von  Apotheker  Schürholz*) 
in  Jever  besteht  aus  einem  auf  einem  vernickelten  Dreifuss 
rahenden  becherförmigen,  aus  feinstem  Neusilber  gearbeiteten 
Trichter  und  den  sich  den  Wandungen  dieses  Trichters  genau 
aDpassenden  Siebeinsätzen  aus  starkem,  gut  verzinntem  Weissblech 
mit  durchlöchertem  Siebboden  aus  Neusilber.  Dem  äusseren 
Rand  dieses  durchlöcherten  Siebbodens  ist  ein  massiver  neu- 
silberner Ring  angelöthet,  welcher  nach  innen  eine  Ringhohlkehle 
bildet  Auf  diesen  Ring  legt  man,  die  Ränder  desselben  etwas 
überragend,  den  Kolirstoff  und  presst  letzteren  mit  einem  darauf 
gelegten  neusilbernen  federnden  Klemm-Spreizring  durch  einfachen 
Druck  in  die  Hohlkehle  hinein,  sodass  der  Rand  des  Kolirstoffes 
zwischen  Hohlkehle  und  Spreizring  eingeklemmt  wird.  Durch 
Einschieben  des  Siebeinsatzes  in  den  oben  erwähnten  Trichter  ist 
der  Kolirapparat  nunmehr  zum  Gebrauch  fertig.  Decocte  aus 
Radix  oder  Gortex  werden  auf  dem  Sieb  mit  wenig  Wasser  nach- 
gewaschen, solche  aus  Herbae  oder  Flores  mit  dem  genau  in  den 
Siebeinsatz  passenden  Porcellanstempel  ausgepresst,  desgleichen 
Samenemulsionen  unter  gleichzeitigem  Nachspülen  mit  Wasser. 
Bei  Decoctum  Althaeae,  Mucilago  Cydoniae,  Mncilago  Gummi 
arabici,  Sirupen  ist  ein  Anfeuchten  der  Kolirscheiben  vor  dem 
Koliren  zu  empfehlen.  Endlich  wird  der  Kolirapparat  überall 
dort,  sowohl  in  der  Apotheke  als  auch  im  Laboratorium,  prak- 
tische Verwendung  finden,  wo  es  sich  darum  handelt,  aus  säure- 
freien und  nicht  ätzenden  Flüssigkeiten  in  kürzester  Zeit  mecha- 
nische Verunreinigungen  zu  entfernen. 

Ein  neues  Tenakel  von  Apotheker  Ja  ekel  in  Wittichenau, 
Regbz.  Liegnitz,  bietet  vor  Allem  den  Vortheil,  dass  grössere  oder 
kleinere  Filtertücher  auf  ihm  leicht  befestigt  werden  können,  da 
die  Krenzungsstellen  der  beiden  Paare  unter  sich  paralleler  Stäbe 
veränderlich  sind'). 

Eine  Schnellßterbatterie  mit  gemeinschaftlichem  Sammelgefass 
nnd  konischen,  in  der  Seitenwandung  durchlochten  Trichtern 
wurde  dem  Apotheker  Job.  Meisner  (in  Firma  F.  Wendschuch 
u.  Meisner)  in  Dresden  unter  No.  Ö3222  gesetzlich  geschützt. 
Die  Vorrichtung  bezweckt  ein  bequemes  und  vor  Allem  schnelles 
FUtriren  grösserer  Mengen  von  Flüssigkeiten  (bes.  Tincturen, 
Spirituspräparaten,  Succus  u.  s.  w.)  durch  Papier*). 

Eine  an  jedem  Tisch  oder  Repositorium  leicht  anzubringende 
Vorrichtung,  welche  als  TrichierhaUer ,  zum  Aufstellen  von  Per- 
oolatoren  nnd  zu  ähnlichen  Zwecken  dient,  wurde  von  Reyer  im 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  412.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  947  (Abbildg.); 

Pburm.  Centralh.  1896,  868   (Abbildg.);   Pharm.   Ztg.   1896,    881    (Abbildg). 
8)  Ebenda  1896,  (Abbildg.).  4)  £benda  1896,  843  (Abbildg.. 
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West.  Dragg.  beschrieben  und  steht  unter  amerikanischem  Patent* 
schütz '). 

Einen  praktischen  Trichterhalter  beschreibt  das  Phann.  Joum. 
Transact  Derselbe  besteht  aus  einem  Kautschukkörper,  welcher 
dicht  auf  dem  Flaschenhabe  aufsitzt  und  gestattet,  den  Glas- 
trichter fest  einzudrehen,  so  dass  ein  Kippen  derselben  vermieden 
wird.  Um  den  Austritt  der  Luft  aus  dem  Innern  der  Flasche  zu 
ermöglichen,  ist  die  breitere,  dem  Flaschenhalse  aufliegende  Seite 
des  Konus  mit  Kanälen  versehen,  wie  dies  aus  der  beigefügten 
kleinen  Zeichnung  zu  ersehen  ist>). 

Einen  sehr  einfachen  Heisstoassertrichter  ^  wie  er  im  pharma- 
ceutischen  und  analytischen  Laboratorium  öfters  gebraucht  wird, 
hat  Gh.  R.  Beck')  beschrieben.  Derselbe  besteht  aus  zwei  in- 
einander gesteckten  Glastrichtem.  Der  innere  ist  unten  durch 
einen  Kautschukschlauch  in  dem  äusseren  befestigt  Der  zwischen 
beiden  so  gebildete  Mantelraum  wird  mit  Wasser  gefüllt,  in 
welches,  um  es  zu  erhitzen,  Dampf  aus  einem  seitlich  aufgestellten 
Kochkolben  geleitet  wird.  Um  aus  dem  Mantelraum  das  über- 
schüssige Wasser  zu  entfernen,  ist  in  denselben  ein  Heber  ein- 
gehängt, dessen  langer  Schenkel  wieder  aufwärts  gebogen  ist  und 
über  das  Niveau  des  Wassers  in  die  Höhe  geht.  Ein  seitliches 
schräg  abwärts  geführtes  Röhrchen  ist  in  der  Höhe,  die  das 
Niveau  einhalten  soll,  in  diesen  Schenkel  eingeschmolzen. 

Ein  Filtrireinsatz  f  patentirt,  besteht  aus  einer  Spirale  aus 
Draht,  welche  in  den  Trichter  gelegt  wird  und  das  Anlegen  des 
Filters  verhindert,  so  dass  das  Filtriren  rascher  von  Statten  geht  ^). 

Eine  FlaschenspiUinaschine  mit  dem  Ganswindt'schen  Tret- 
motor wurde  von  der  Firma  Otto  Vogel')  in  Berlin  G.  in  den 
Handel  gebracht. 

Dieselbe  Firma  fertigt  eine  Maschenhorkmaschine^)  und  eine 
Flaschenverkapedmasckine'^  an. 

Für  die  Lagerräume  praktisch  und  empfehlenswerth  erscheint 
das  von  Otto  Speer ^^  in  Gottleuba  i.  S.  in  den  Handel  ge- 
brachte gesetzlich  gescnützte  Fasslager. 

Um  für  Zwecke  der  Krankenbehandlung  oder  für  Haus- 
haltungszwecke keimfreies  Eis  herstellen  zu  können,  auch  wenn 
kein  Roheis  zur  Bereitung  von  Kältemischungen  zur  Verfügung 
steht,  hat  die  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  u.  Go.^)  in  Berlin  C. 
eine  kleine  handliche  Eismaschine  construirt. 

Einen  Apparat  zur  Darstellung  vonEispülen  construirte  Paul 
Böhme  lö)  in  Nauen. 

Einen  Apparat  zum  Conserviren  der  Eier  hat  0.  Leupold^^) 
construirt. 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  66  (Abbildg.).  2)  Ebenda  1896,  285  (Ab- 

bildg.)-        S)  Zeitschr.  f.  anal.  Ghem.  1896,  No.  4/5.        4)  Pharm.  Centralh. 
1896,  428.  5)  Pharm.  Ztg.  1896,  98  (Abbild.).  6)  Ebenda  (Abbildg.). 

7)  Ebenda  (Abbildg.}.  8)  Ebenda  1896,  828  (Abbildg.).  9)  Ebenda 

1896,  614  (Abbildg.).  10)  Ebenda  1896,  886  (Abbildg.).  11)  Apotb. 

Ztg.  1896,  250. 
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Das  Beleucbten  yon  Keller  und  Materialstaben  kann  ohne 
6e&hr  mittels  der  von  E.  Vohwinkel  in  Wien,  Alleegasse,  er- 
fundenen dektrischen  Handlampe  geschehen^). 

Ein  von  J.  J.  v.  Kest»)  empfohlenes  Luftfilter  kann 
vielleicht  in  Stosskammern  und  ähnlichen  oft  mit  Staub  an- 
gefüllten Räumen  angebracht  werden,  um  die  Nebenräume  vor 
der  Verschleppung  des  Staubes  zu  schützen.  Es  besteht  aus 
einem  System  von  Fächern,  welche  durch  verticale  Querwände 
getheilt  und  so  mit  sogenannten  todten  Ecken  versehen  sind. 

Der  von  Apotheker  E.  Freyberg  in  Delitzsch  zur  bequemen 
und  gleichmässigen  Vertheilung  von  Giftweizen,  Phosphorpillen 
u.  dergl.  in  den  Handel  gebrachte  Griftvertheüungsapparat  hat  die 
Form  eines  verlängerten  Pulverhornes  und  ist  am  Anfang  der 
Verlängerung  mit  einem  Ventil  versehen,  durch  welches  man  das 
Einfallen  der  Kömer  oder  Pillen  in  die  Mäuselöcher  reguliren 
kann'). 

Zwei  Sterüisatiansappara^  sind  von  der  Firma  Max  Kaehler 
n.  Martini*)  in  Berlin  W.  zur  Sterilisation  von  Catgut  und 
anderen,  in  alkoholischen  Flüssigkeiten  zu  sterilisirendeu  Präparaten 
csonstruirt  worden  und  können  jederzeit  auch  ex  tempore  im  Apo- 
thekenlaboratorium zusammengesetzt  werden. 

Einen  Keimapparat  für  botanische  Zwecke  construirte  Asch- 
mann^). 

Auch  sei  ein  einfacher  LuftabsMtiss  für  flüssige  Nähr- 
böden  beim  Cultiviren  anaerober  Bacterien  nach  Th.  Kasparek^) 
erwähnt. 

Unter  dem  Namen  KreUs  Methalyd-Oa^-Spritze'^)  wurde  eine 
Vorrichtung  zur  Erzeugung  grosser  Mengen  von  Formaldehyd- 
dämpfen behufs  der  Desinfection  von  Räumen  und  Geräthen  er- 
wähnt 

Ein  ArzneibesUck  für  den  Arzt,  welches  sich  wegen  seiner 
praktischen  Form  (gleich  einer  Cigarrentasche)  bequem  tragen 
läset,  hat  L.  Bernegau^)  zusammengestellt.  Dasselbe  enthält 
Aeiher,  Extractum  Seealis  cornuti  fluidum,  Opium  in  Tabletten 
zu  0,3  g,  Hydrargyrum  bichloratum  in  Tabletten  zu  0,5  g,  ferner 
Morphin  und  Cocain  in  Form  von  Verreibungstabletten  zu  0,01  g, 
sowie  einen  Glascylinder  zur  Aufnahme  der  Pravazschen  Spritze 
und  zur  Herstellung  der  Morphinlösung  etc.  Das  Arzneibesteck 
ist  vom  Medicinischen  Waarenhaus  in  Berlin  zu  beziehen. 

Einen  Kopfkühler  fertigt  die  Firma  Lüscher  u.  Bömper^) 
in  Godesberg  nach  Angaben  von  Prof.  Finkeinburg  (Bonn)  an. 

Eine  stempeüose  SubcutansprUze    beschreibt  Landmann  ^<>). 


1)  Pharm.   Ztg.  1896,  97   (Abbildg.).  2)  Pharm.  Weekblad   durch 

Pharm.    Ztg.    1896,   585   (Abbildgr.).  8)  Ebeoda  1896,    614    (Abbildg.). 

4)  Ebenda  1896,  6U  (Abbilder.].        5)  Ebenda  1896,  97  (Abbildg.).        6)  Chem. 
Centralbl.    1896,    2,    981    (Abbildg.).  7)    Pharm.    Ceniralb.   1896,    14. 

8)  Ebenda   1896,   100.  9)  Ebenda  1896,  50.  10)  Deutsch,  med. 
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Eine  Injectumsipritze  „Ideal"^  die  ohne  complicirte  Einrich- 
tungen absolut  zuverlässig  functionirt,  hatLeonhardSchmidt^) 
erfunden. 

Stummes  Thermometer  nennt  M er ci er*)  einen  Fiebermesser, 
welchem  jegliche  Scala  fehlt.  Mittels  einer  in  den  Händen  des 
Arztes  verbleibenden  graduirten  Metall-  oder  Glashülse,  welche 
über  das  Thermometer  geschoben  wird,  kann  der  Arzt  die  er- 
reichte Temperatur  feststellen. 

Einen  neuen  Äugentropfapparat  hat  sich  Fridolin  Greiner 
in  Nenhaus  am  Rennweg  gesetzlich  schützen  lassen.  Der  Apparat 
besteht  aus  einem  Glasbehälter,  in  dessen  röhrenartige  Verlänge- 
rung eine  nach  Tropfen  graduirte  Röhre  mit  Gummihülse  ein- 
gelassen wird.  Beim  Gebrauch  nimmt  man  sich  einfach  mit  der 
graduirten  Röhre  die  entsprechende  Anzahl  Tropfen  aus  dem 
Medicinfläschchen  heraus,  setzt  solche  in  die  röhrenförmige  Ver- 
längerung des  Glasbehälters  ein  und  der  Tropfapparat  ist  zum 
Gebrauch  fertig.  Man  gibt  dann  dem  Kopf  die  übliche  wage- 
rechte Stellung  und  lässt  durch  Zusammendrücken  der  Gummi- 
hülse das  Heilmittel  in  das  Auge  fliessen'). 

Eine  neue  TropfrorriMung  wurde  E.  Senft  in  Fulnek  in 
Mähren  patentirt  (D.  R.-P.  No.  85673);  dieselbe  dient  gleich- 
zeitig als  Flaschenverschluss  ^). 

Ein  nach  Wo  od 's  ^)  Angaben  angefertigtes  ^tf^^^rop/J^Io«  ist 
besonders  da  von  praktischem  Nutzen,  wo  Augentropfen  nur  in 
langen,  unregelmässigen  Zwischenräumen  angewendet  werden,  wo 
es  sich  also  darum  handelt,  dass  das  Tropfglas  gleichzeitig  Auf- 
bewahrungsglas ist.  Das  Glas  ist  so  geformt,  dass  man  es  leicht 
in  die  hohle  Hand  nehmen  kann,  durch  deren  Wärme  die  Tropfen 
dann  herausgepresst  werden. 

Für  technische  Zwecke  sowohl  als  auch  zur  Untersuchung 
von  Harn,  Blut,  Milch,  Bier  u.  s.  w.  auf  das  specifiscbe  Ge- 
wicht lässt  sich  das  von  Lohnstein  beschriebene  Urameter  be- 
nutzen. —  Will  man  in  ähnlicher  Weise  wie  mit  dem  Urometer, 
also  mittels  directer  Wägung,  das  specifiscbe  Gewicht  von  Flüssig- 
keiten bestimmen,  deren  Dichte  grösser  ist  als  1,0,  so  bedient 
man  sich  eines  ebenfalls  von  Lohnstein  (1.  c.)  beschriebenen  Oe- 
wichtsaräametere.  Beide  soeben  erwähnten  Appai'ate  sind  durch 
die  mechanische  Werkstätte  von  L.  Reimann  in  Berlin  SO.  zu  be- 
ziehen •). 

Ein  neuer,  einfacher  und  sinnreicher  Salmiah-Inhalatar  von 
Fr.  Mohrhoff ^  besitzt  den  Vorzug,  dass  er  den  hier  vertheilten 
Salmiak  vollständig  neutral  liefert.  Er  hat  die  Grösse  einer 
Pfeife  und  besteht  aus  3  Eämmerchen  und  1  Saugrohr.    Bei  der 

1)  Apoth.  Ztg.  1896,  196  (Abbildg.)-        2)  Pharm.  Centralh.  1896,  182. 
8)  Ebenda  1896,  518  (Abbildg.);  Pharm.  Ztg.  1896,  684  (Abbildg.). 
4)  Ebenda  1896,  819  (Abbildg.)-  6)  Ebenda  1896,  235  (Abbildg.). 

6)  Cbem.  Ztg.  1896,  No.  57;  Pharm.  Ztg.  1896,  685  (AbbUdg.). 

7)  Deutsch.  Med.  Wochenecbr.  1896,  15  durch  Pharm.  Ztg.  1896,  97; 
Apoth.  Ztg.  1896  (Abbildg.). 
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Anwendung  bringt  man  in  die  unterste  Abtheilung  5  Tropfen 
Ammoniaklässigkeit,  in  die  mittlere  10  Tropfen  Salzsäure  und  in 
die  oberste  einen  mit  Kalkwasser  angefeuchteten  Schwamm  oder 
Glaswolle.  In  letztere  Zelle  kommen  event.  auch  noch  andere 
flüchtige  Stoffe,  welche  gleichzeitig  mit  eingeathmet  werden  sollen, 
wie  Eucalyptol,  Menthol,  Terpentin  etc.  Fabrikation  und  Vertrieb 
des  kleinen  Apparates  hat  für  Deutschland  E.  Wolf,  Elisabeth- 
hätte in  Berlin. 


B.   Spedeller  TheiL 
a.  Nichtmetalle  und  deren  anorganische  Terbindnngen. 

Argon  nnd  Helium. 

Der  heutige  Stand  der  chemischen  Forschung  über  Argon  und 
Helium »). 

Die  weitere  Erforschung  des  Argons  und  Heliums  hat  mehrere 
Chemiker  beschäftigt.  Ch.  Moureu')  hat  beide  Elemente  in  dem 
aus  dem  Wasser  der  Quelle  von  Maizieres  (Gote  d'Or)  entweichen- 
den Gase  gefanden  und  zwar  dürfte  die  Menge  derselben  etwa 
Vio — Vi5  äes  GasYolums  betragen.  —  Auch  A.  Kellas  und  W. 
Ramsay')  haben  in  den  in  einigen  englischen  Mineralwässern 
gelösten  Gasen  Argon  in  der  Menge  von  0,4 — l,14o/o  nachgewiesen. 
—  Die  Dichtigkeit  des  Argons  ist  von  Lord  Rayleigh^)  mit 
aller  Schärfe  aufs  Neue  bestimmt  und  zu  19940  ermittelt  worden. 
Diese  Zahl  widerspricht  der  Annahme,  dass  das  Argon  eine  allo- 
trope  Modification  des  Stickstoffes  ist,  in  welchem  Falle  die 
Dichte  21  wäre. 

Th.  Schloesing  jun.'^),  der  sich  seit  länger  mit  der  Er- 
forschung des  Argons  beschäftigt,  constatirte  das  Vorkommen  des- 
selben im  Grubengase.  Letzteres  enthält  stets  Stickstoff  und  zwar 
in  der  Menge  von  0,75  bis  30  o/o.  Dieser  Stickstoff  enthält  Argon; 
80  wurden  im  Grubengase  von  Saint-Etienne  auf  100  Stickstoff 
1,18  Argon  gefunden,  was  genau  dem  Gehalt  des  Stickstoffs  der 
Luft  an  Argon  entspricht.  —  Wie  P.  Villard«)  gefunden  hat, 
vermag  das  Argon  gleich  anderen  Gasen  mit  Wasser  sich  zu 
einem  krystallisirten,  leicht  dissociirenden  Hydrat  zu  verbinden. 
Man  setzt  Argon  in  Gegenwart  von  Wasser,  dessen  Temperatur 
auf  etwa  0^  gehalten  wird,  einem  Druck  von  150  Atmosphären 
aus  und  kühlt  eine  Stelle  der  Röhre  soweit  ab,  dass  hier  aas  die 
Röhre  benetzende  Wasser  gefriert.  Von  diesem  Punkte  aus  er- 
folgt sodann  an  der  Röhrenwandung  die  Krystallisation  des  Argon- 
hydrats. Auch  Sauerstoff  und  Stickstoff,  und  somit  auch  Luft, 
sollen  unter  analogen  Verhältnissen,  allerdings  erst  bei  weit 
höheren  Druckkräften,  sich  mit  Wasser  zu  Hydraten  verbinden. 

1)  Pham.  Ztg.  1896,  268.         2)  Compt  rend.  121,  819.  8)  Ghem. 

New8.  72,  295.         4)  Chem.  Ztg.  1696,  68.         5)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  84. 
6)  Cham.  Ztg.  1896,  682. 
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Sanentoir. 


J.  Thomsen^  fand  das  Atomgetpicht  des  Sauerstoffs  auf 
dasjenige  des  nasserstaffs  als  Mnheü  bezogen  H:0  — 
1 :  15-  8690  ±  0*0022.  Auf  ein  Atomgewicht  16  für  0  bezogen 
wird  das  Atom  des  Sanerstofis  1  '008255,  und  das  MoleknOur- 
gewicht  des  Wassers  18*0165. 

VerÜEÜiren  zur  Gewinnung  von  Sauerstoffe  bezw.  von  Sauerstoff 
und  Kohlensäure  aus  Calciumplumbat  yon  6g.  Kassner  u.  Gebr. 
Schultz  in  Münster  i.  W.  (D.  IL-P.  No.  85020). 

DaraeOung  von  Sauerstoff.  D.  R.-P.  No.  89026  yon  A. 
Sweetser  in  West  Dnlwich  (England).  Dm  ununterbrochen 
Sauerstoff  in  annähernd  der  Menge,  in  welcher  er  grade  yer- 
braucht  werden  soU,  herstellen  zu  können,  fertigt  man  aus  einem 
Gemisch  yon  EaliumcUorat  und  Braunstein  Stäbchen  oder 
Patronen  an,  die  man  unter  luftdichtem  Abschluss  hintereinander 
in  das  eine  Ende  eines  Rohres  einschiebt  Das  andere,  offene 
Ende  wird  durch  eine  Lampe  erhitzt  und  steht  mit  dem  Gasauf- 
nahmebehälter in  Verbindung.  Letzterer  besteht  am  besten  aus 
einem  mit  harmonikaartig  ausziehbarer  Seitenwand  yersehenen 
Gefass. 

Ueber  die  Darstdlung  von  Sauerstoff  aus  verflüssigter  Luft 
mittels  des  yon  Linde  erdachten  Apparats >). 

Bei  der  Bestimmung  von  Sauerstoff  mittels  alkalischer  Pyro- 
galluslösung  sind  nach  Fr.  Clowes')  nur  bei  Anwendung  stark 
concentrirter  Alkalilauge  genaue  Resultate  zu  erwarten.  Am  ge- 
eignetsten ist  eine  Lösung  yon  10  g  Pyrogallol,  welche  auf  100  cc 
120  g  Aetzkali  enthält. 

A.  Reichard^)  lieferte  Beiträge  zur  Beurtheilung  eines 
Wassers  als  Kesselspeisewasser  und  wies  an  Hand  yon  Belegen 
darauf  hin,  dass  eine  Prüfung  des  Wassers  auf  Kieselsäure  nicht 
unterlassen  werden  sollte,  besonders  dann  nicht,  wenn  die  Menge 
der  alkalischen  Erden  und  der  Schwefelsäure  gering  ist  Bereits 
kleine  Mengen  der  Kieselsäure  yermögen  ansehnliche  Sedimente 
zu  bilden,  welche  im  Betriebe  Unannehmlichkeiten  im  Gefolge 
haben  können.  —  Für  die  ausgezeichnete  Verwendbarkeit  des 
Wasserstoffsuperoxyds  in  alkalischer  Lösung  zu  quantitativen 
Metalltrennungen  erbrachte  P.  Jan  nasch  gemeinsam  mit  E.  y. 
Cloedt  und  H.  Kämmerer^)  weitere  Belege.  Dieselben  be- 
trafen die  Trennung  des  Chroms  yom  Mangan,  Eisen  und  Aluminium 
und  des  Arsens  yom  Eisen  bezw.  Mangan. 

Die  yon  Uffelmann  u.  A.  empfohlene  neue  Methode  der 
QualitäJtsbestimmung  der  Luft^  welche  auf  einem  Hindurchstreichen 
derselben  durch  eine  Kaliumpermanganatlösung  beruht,  wodurch 
die  leicht  oxydirbaren  organischen  Verbindungen  bestimmt  werden, 

1)  Zeitschr.  f.  anorgr.  Ghem.  1896,  U.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  72. 
3)  Ghem.  Ztg.  1895,  2213.  4)  Ebenda  1896,  65.  5)  ZeiUcbr.  f.  an- 

organ.  Chem.  1895,  405,  408. 
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wird  auch  von  W.  A.  Lewaschow^)  befürwortet.  Die  Methode 
Terdient  nach  Letzterem  vor  der  sonst  üblichen  Kohlensänre- 
bestimmang  oft  den  Vorzug,  besonders  wenn  die  schlechte  Be- 
schafienheit  der  Luft  nicht  durch  Ausdünstungen  und  Ausathmung 
Ton  Menschen  und  Thieren,  sondern  durch  andere  Ursachen  be- 
dingt ist. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  WaBserstaffauperoooyd  von  R.. 
Wolffenstein  in  Berlin  (D.  R.-P.  No.  85802.)  Eine  neutrale^ 
oder  sauer  reagirende  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  lässt  sich^ 
wenn  sie  keine  Verunreinigungen  enthält,  bis  auf  eine  Stärke  von 
50<*/o  eindampfen.  Nimmt  man  darauf  das  Vacuum  zu  Hilfe,  so- 
destillirt  unter  steigender  Temperatur  bei  ungefähr  84 — 85^  eiu> 
nahezu  ganz  reines  Wasserstoffsuperoxyd  über. 

Bemerkenswerthe  Mittheilungen  über  Wasaerstaffsuperoxyd- 
losufig^  deren  Haltbarkeit  und  Außewahrung  veröffentlichte  G. 
Vulpius*).  Das  Ergänzungsbuch  zum  D.  A.-B.  schreibt  für  H2O2: 
die  Aufbewahrung  im  Dunklen  vor.  Neueren  Forschungen  zufolge 
wird  die  bekannte  leichte  Zersetzung  des  Präparates  in  Sauer- 
stoff und  Wasser  verzögert,  wenn  man  dasselbe  in  Flaschen  mit. 
vollständig  glatten  und  chemisch  sowie  physikalisch  indifferenten 
Wandungen  aufbewahrt.  Vulpius  benutzte  zu  seinen  Versuchen. 
Flaschen,  welche  innen  vollständig  mit  einer  Schicht  reinen. 
Paraffins  überzogen  waren.  Er  füllte  dieselben  mit  dem  käuf- 
lichen Hydrogen.  peroxydatum  med.,  welches  geringe  Mengen 
Schwefelsäure  enthält,  und  stellte  zu  Controlzwecken  eine  gleiche- 
Anzahl  derselben  Flaschenart  (aber  ohne  Paraffinüberzug)  mit. 
E2O2  gefüllt  und  mit  Glasscherben  versehen  zur  Beobachtung  bei« 
Seite.  Durch  die  Glasscherben  sollte  der  etwaige  Einfluss  des> 
Glases  auf  das  Superoxyd  noch  erhöht  werden.  Von  solchen 
Gefassen  wurden  nun  je  zwei  paraffinirte  oder  nicht  paraffinirte* 
vollständig  und  je  zwei  nur  zur  Hälfte  gefüllt,  und  von  diesen 
verschiedenen  FüUungen  je  eine  dem  Lichte  ausgesetzt  und  eine 
andere  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  Bei  Beginn  der  Versuche- 
zeigte  das  Präparat  einen  Gehalt  an  H2O2  von  3,27  0/0.  Nach 
120  Tagen  war  das  Resultat  das  Folgende:  Alle  Proben  hatten 
an  Wasserstoffsuperoxyd  verloren,  doch  wurde  in  keinem  Falle- 
der  vom  D.  A.-B.  vorgesehene  Mindestgehalt  von  2,15  0/0  erreicht. 
Hieraus  ergiebt  sich  —  soweit  die  praktischen  Verhältnisse  der 
Pharmacie  in  Betracht  kommen  —  dass  ein  annäherndes  Stehen- 
bleiben des  Gehaltes  nicht  schwer  zu  erzielen  ist  Der  Ursprung«* 
liehe  Gehalt  von  3,27  <^/o  war  zurückgegangen  in  einem  paraffi* 
nirten  und  vollen  Glase  im  Dunkeln  auf  2,71<>/o,  im  Lichte  auf 
2,530/0;  im  halbgefüllten  Glase  im  Dunklen  auf  2,62  0/0,  im  Lichte 
auf  2,54  ^'/o.  In  den  die  Glassplitter  enthaltenden  nicht  naraffi- 
nirten  Gläsern  war  der  Gehalt  gesunken  bei  gänzlicher  Füllung 
im  Dunklen  auf  2,67  0/0,  im  Lichte  auf  2,50  %;  bei  halber  Füllung 


1)  Wratsch  1895,  1227;  Chem.  Ztg.  Repert.  1895,  408. 
2}  Pharm.  Ztg.  1896;  Apoth.  Ztg.  1896. 
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im  Dnnklen  nof  2,ö0  %  ond  im  Licht  auf  2,45  <^/o  Diese  Zahlen 
lehren,  dass  dnrch  keinerlei  Vorsichtsmaassregeln  eine  vollständige 
Haltbarkeit  der  WasserstofbaperorjrdlösuDg  erzielt  werden  kann. 
Der  höchste  Rfickgang  war  dort  zu  verzeichnen,  wo  das  Präparat 
unter  Lichtzutritt  in  halbgefälltemi  nicht  paraffinirtem  Glase  ge- 
standen hatte,  der  kleinste  dagegen  bei  dem  Inhalte  einer  im 
Dunklen  aufbewahrten,  vollen  und  paraffinirten  Flasche.  Der  Ein- 
fluss  des  Lichtes  erscheint  demnach  erheblich  genug,  um  dessen 
Ausschluss  zu  rechtfertigen,  dagegen  dürfte  der  Vortheil  der  Ver- 
wendung von  paraffinirten  Gläsern,  welche  die  Verluste  nur  um 
0,04 — 0,08  ^lo  zu  ermässigen  vermochten,  nicht  gross  genug  sein, 
um   zur  Einführung  dieses  umständlichen  Verfahrens  einzuladen. 

Ueber  die  Zersetzung  des  Wasserstoffsuj^oxyds  durch  Silber- 
oxyd  und  seine  Bestimmung  auf  Orund  dieser  Zersetzung  hat 
K  Riegler  ^)  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  entgegen 
den  seitherigen  Annahmen  die  Zersetzung  nach  der  Gleichung 
3 II2O2  +  2  Ag20  -^  3  H2O  +  Ag40  +  2O2  vor  sich  geht;  es  scheint, 
dass  AgiO  sich  sofort  nach  AgiO  —  Ag2  +  Ag20  weiter  zersetzt 
und  es  folgt  aus  diesen  Betrachtungen,  dass 
3x34  4x16 
3H2O2  =  40 
oder  dass  1  cc  Sauerstoff  von  0°  und  760  mm  Atmosphärendruck 
=r  ist  0,00228  H2O2.  0,00228  ist  also  der  Factor,  mit  welchem 
das  Volum  des  erhaltenen  Sauerstoffs  zu  multipliciren  ist  (natür- 
lich bei  0^  und  760  mm  Druck),  um  das  Gewicht  des  zersetzten 
Wasserstoffsuperoxyds  zu  finden.  Riegler  benutzt  zu  der  Probe 
ein  Probirglas,  geschlossen  durch  einen  Eautschukstopfen, 
durch  den  zwei  Röhren  gehen:  eine  oben  trichterförmig  er- 
weitert und  mit  einem  Hahn  versehen,  die  andere  zur  Ableitung 
des  entwickelten  Sauerstoffs.  In  das  Probirglas  kommen  ein  oder 
einige  Cubikcentimeter  der  zu  prüfenden,  vorher  concentrirten 
Wasserstoffsuperoxydlösung,  dann  5  cc  einer  5  ^/oigen  Silbemitrat- 
lösung. Durch  das  Trichterrohr  lässt  man  Natronlauge  einfliessen, 
die  im  Contect  mit  dem  Inhalt  des  Probirglases  Sauerstoff  ent- 
wickelt, der  aufgefangen,  zur  Berechnung  des  Wasserstoffsuperoxyds 
benutzt  wird.  In  einer  grösseren  Tabelle  über  vergleichende  Ver- 
suche führt  Riegler  aus,  dass  die  Methode  Resultete  giebt,  die 
mindestens  ebenso  gut  sind,  wie  die  durch  Titriren  erlangten. 

C.  Eng  1er  und  W.  Wild>)  haben  festgestellt,  dass  bis  jetzt 
keine  Reaction  aufgefunden  ist,  bei  welcher  durch  Zerstörung  des 
Ozons  eine  Sauerstoffmodification  entsteht,  welche  als  das  so- 
genannte „Antozon*^  angesprochen  werden  könnte.  Diese  Lehre 
wird  daher  wohl  über  kurz  oder  lang  fallen  müssen.  —  Zur 
Trennung  des  Ozons  von  Wasserstoffhyperoxyd  benutzten  Engler 
und  Wild  die  Eigenschaft  der  Chromsäure,  Wasserstoflbyperoxyd 
energisch  selbst  in  verdünntestem  Zustande  zu  zersetzen,  während 


1)  Bulet  Societ.  de  Sciente  ficise  din  Bacareed  1896,  78  darch  Pharm. 
Oentralh.  1896.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  No.  12. 
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die  Ghromsäure  das  Ozon  unverändert  lässt  —  Zum  Nachweis 
tnm  Ozon  in  der  Luft  bedienen  sich  Verff.  eines  mit  conoentrirter 
Lösang  von  Manganchlorür  getränkten  Papiers,  dessen  Verände- 
rung durch  Befeuchten  mit  Guajaktinctur  geprüft  wird.  Ozon 
bräunt  ein  solches  Papier  in  Folge  Bildung  yon  Mangandioxyd, 
dagegen  nicht  Wasserstoffsyperoxyd  oder  salpetrige  Säure.  Die 
Bräunung,  welche  durch  Ammoniak  resp.  Ammoniumcarbonat  her- 
vorgerufen wird,  besteht  aus  Manganoxydul  und  Oxydations- 
producten  desselben,  und  lässt  sich  von  der  durch  Ozon  bewirkten 
leicht  unterscheiden.  Letztere  giebt  nämlich  bei  Befeuchten  mit 
Guajakharzlösung  sofort  Bläuung,  ja,  eine  solche  tritt  (ebenso  wie 
bei  Thalliumpapieren)  schon  ein,  noch  ehe  Bräunung  sichtbar  ist, 
wenn  Ozon  darauf  eingewirkt  hat;  die  durch  Ammoniumcarbonat 
hervorgebrachte  Bräunung  giebt  keine  solche  Bläuung.  Die  An- 
wesenheit freier  Halogene,  Hypochlorite  etc.  muss  bei  der  Prüfung 
auf  Ozon  natürlich  ausgeschlossen  sein.  Ein  zweiter  Weg  des 
Nachweises  ist  der,  dass  man  zur  Entfernung  etwaigen  Wasserstoff- 
superoxyds die  Luft  erst  durch  ein  Röhrchen  mit  auf  Glasperlen 
vertheilter  fester  Chromsäure  streichen  lässt  und  dann  mittels 
Vorlagen  mit  verschiedenen  Ozonreagentien  auf  Ozon  prüft 

Chlor.    Brom.    Jod. 

Ein  neues  Verfahren  der  Fabrikation  von  Chlor  ist  von  Scott 
und  Vogt^)  in  den  Grossbetrieb  eingeführt  worden.  In  einem 
besonders  construirten  Apparat,  der  von  einem  gleichmässigen 
Strome  erhitzter  Schwefelsäure  durchflössen  wird,  bringt  man  gas- 
förmige Salzsäure  zusammen  mit  gasformiger  Salpetersäure;  hier- 
bei entstehen  Chlor,  Stickoxyd  und  Wasser,  das  die  Schwefelsäure 
absorbirt.  Letztere  wird  nach  der  Concentration  wieder  benutzt 
Das  Chlor  wird  in  einer  Reihe  von  Thürmen  von  den  Stickoxyden 
(dieselben  werden  wieder  in  Salpetersäure  übergeführt)  und  un- 
zersetzter  Salzsäure  befreit  und  dann  auf  Chlorkalk  verarbeitet 
oder  zu  flüssigem  Chlor  verdichtet 

UAer  eine  Eoctemporedarsiellung  einer  wäsmgen  ChlorUmng 
berichtete  G.  Griggi'V 

Darstdlung  von  Brom  aus  Laugen  und  anderen  wässrigen 
Flüssigkeiten.    D.  R.-P.  No.  89434  von  F.  Blau  in  Wien, 

Die  in  analytischen  Laboratorien  oft  recht  wünschenswerthe 
Aufarbeiiung  von  JodrUckständen ^  besonders  von  solchen,  wie  sie 
bei  der  Bestimmung  der  HübPschen  Jodzahl  meist  in  grossen 
Mengen  erhalten  werden,  geschieht  nach  K.  Dieterich'i  leicht 
und  lohnend  auf  folgende  Weise:  Man  sammelt  die  RücKstände 
nicht  in  Flaschen  oder  Ballons,  sondern  in  einer  besonders  dafür 
bestimmten  Porcellanschale,  in  welcher  dieselben  bis  zur  Verjagung 
des  Chloroforms  eingedampft  und  mit  überschüssiger  Kalilauge 
versetzt  werden.    Dann  dampft  man  bis  zur  Trockne  ein,  erhitzt 


1)  Chem.  Ztg.  1696,  Kepert.  166.  2)  Sollet.  Chim.-Farm.  1896,  22. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  861. 
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das  durch  Qaecksilbersnlfid  schwarz  gefärbte  SalzgemeDge  auf 
100^  und  extrahirt  es  mit  Wasser ,  wobei  die  Jodsalze  mit  allen 
anderen  löslichen  Salzen  und  die  verseiften  Fette  als  Seifen  in 
Lösung  gehen.  Durch  Goncentration  der  so  erhaltenen  Salzlösung 
wird  die  Seife  dann  zum  grössten  Theile  ausgeschieden,  wahrend 
man  ans  dem  Filtrat  mittels  Eisenchloridlösung  (15%ig)  das  Jod 
ausfallt.  Nach  zwölfstündigem  Stehen  decantirt  man  die  über- 
stehende Flüssigkeit,  wäscht  das  Jod  mit  Wasser  so  lange  aus, 
bis  das  Ablaufende  keine  Chlorreaction  mehr  erkennen  lässt,  und 
unterwirft  das  so  regenerirte  Jod  wenn  nöthig  noch  der  Subli- 
mation. Diese  Methode  gestattet,  wenn  man  die  in  der  Schale 
mit  KOH  eingedampften  Massen  nicht  immer  gleich  weiter  yer» 
arbeiten  will,  eine  Ansammlung  der  Jodrückstände  in  trockenemr 
Zustande,  wodurch  viel  Gefasse  und  Platz  gespart  und  die  end- 
gültige Aufarbeitung  sehr  erleichtert  wird.  Das  nach  der  an- 
gegebenen Methode  erhaltene  Jod  enthält  zwar  unter  Umständen 
noch  etwas  Quecksilber,  kann  aber  zur  Anstellung  der  Hübrschen 
Prüfung  ohne  Nachtheil  wieder  benutzt  werden. 

Für  die  Jodometrie  empfiehlt  E.  Riegler^)  zur  TiiersteUunff 
der  Thiomlfaäosung  eine  Vio-Lösung  von  reiner,  über  Schwefel- 
säure getrockneter  Jodsäure,  welche  mit  dem  Thiosulfat  nach  der 
Gleichung  6Na2S203-f6HJ08-3Na2S406  +  5NaJ08-hNaJ  +  3H20 
reagirt  Ist  alles  Thiosulfat  in  Reaction  getreten,  so  wird  durch 
weiteren  Zusatz  von  Jodsäure  nach  der  Gleichung  6HJ03-f-5NaJ 
saiöNaJOs -|- 3H2O  +  3J2  Jod  frei,  welches  mit,  der  Thiosulfat- 
lösung  zuvor  zugesetzter  Stärkelösung  Blaufärbung  giebt.  Um 
lösliche  Jodide  titrimetrisch  zu  bestimmen,  zersetzt  Riegler  die- 
selben mittels  überschüssiger  Jodsäure  (siehe  vorstehende  Glei- 
chung), schüttelt  das  freie  Jod  mittels  Petroläther  aus  und  er- 
mittelt den  Ueberschuss  an  Jodsäure  durch  Titration  mit  Natrium- 
thiosulfat. 

Zum  Identitätanachweis  von  Brom  und  Jod  empfiehlt  A. 
Donner')  an  Stelle  des  vom  D.  A.-B.  vorgeschriebenen  Chlor- 
wassers die  Anwendung  verdünnter  Schwefelsäure  und  einer  kleinen 
Menge  Kaliumpermanganat 

J.ä  Kastle')  fand  bei  seinen  Untersuchungen  der  Halogen- 
derivate der  Sulfonamide,  dass  das  Dichlorderivat  des  Benzol- 
sulfonamids,  welches  leicht  durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine  Lö- 
sung von  Benzolsulfonamid  in  10^/oiger  Natronlauge  erhalten 
werden  kann,  ein  ausgezeichnetes  Reagens  auf  Jod  und  Brom  ist. 
Beim  Versetzen  einer  Lösung  der  Metalljodide  oder  -Bromide  mit 
dein  Reagens  oder  mit  dessen  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff 
werden  die  Salze  zersetzt  und  es  entstehen  die  Jod-  oder  Brom- 
derivate des  Amids,  welche  Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform 
ebenso  färben,   wie  Jod  oder  Brom.     Diese  Reaction  ist  ebenso^- 


1)  Ztschr.  d.  analyt.  Ghem.  1896,  306,  808. 

2)  PhaiTD.  Ztg.  1896,  458.  8)  Chem.  Gentralblatt  1896,  67. 
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empfindlich  wie  der  Nachweis  der  Halogene  durch  Ghlorwasser, 
hat  aber  den  Vorzug,  dass  das  Reagens  unverändert  haltbar  ist. 

Die  quantitative  Prüfung  roher  Salzsäure  auf  Eisen  und 
Schwefelsäure  fuhrt  K.  W.  Gharitschkoff  ^),  wenn  die  Säure 
durch  organische  Stoffe  stark  verunreinigt  ist,  auf  folgende  Weise 
aus:  100  cc  der  Säure  werden  in  einem  Erlenmeyer'schen  Kolben 
auf  die  Hälfte  ihres  Volumens  eingedampft  und  mit  Stärkelösung 
und  Jodlösung  von  bestimmtem  Gehalte  versetzt,  bis  eine  schwache 
Blaufärbung  eintritt.  Dann  wird  mit  Zinnchlorür  unter  Anwen- 
dung von  Jodstärkepapier  als  Indicator  titrirt.  Das  Zurücktitriren 
des  Jods  erfolgt  in  üblicher  Weise.  Den  Gehalt  an  Schwefelsäure 
bestimmt  Charitschkoff  als  Baryumsulfat  auf  kolorimetrischem 
Wege,  indem  er  das  specifisch  schwere  Salz  durch  Zusatz  von 
Olycerin  oder  Gummischleim  suspendirt  erhält. 

Ein  Verdampfungsrückstand  bei  der  Prüfung  reiner  Salzsäure 
<tuf  Flüchtigkeit  kahu^  wie  M.  Klar*)  feststellte,  aus  Ammonium- 
chlorid und  Eisen  bestehen.  Das  erstere  bildet  sich  beim  Ab- 
dampfen der  Säure  in  nicht  ammoniakfreier  Luft  oder  durch 
Aufnahme  von  Ammoniak  aus  der  Luft  beim  Lagern . —  (Nach- 
weis unterm  Mikrosoop  mit  Nessler'schem  Reagens)  —  während 
Eisen  (und  Spuren  anderer  Glasbestandtheile)  den  gläsernen  Auf- 
bewahrungsgefässen  entstammt. 

Neue  Methoden  zur  Darstdlung  von  Brom-  und  Jodwasser- 
stoffsäure  haben  J.  H.  Kastle  und  J.  H.  BuUock')  ausge- 
arbeitet. 

Eine  gefährliche  Verunreinigung  von  Bromwassers^offsäure 
theilt  R.  C.  Gownley*)  mit.  Verf.  hatte  ein  Muster  der  Säure 
zur  Untersuchung  erhalten  mit  der  Angabe,  dass  sich  keine  klare 
Lösung  von  Ghininsulfat  damit  herstellen  lasse.  Die  Prüfung  gab 
die  Anwesenheit  eines  Baryumsalzes,  und  zwar  in  einer  Menge, 
welche  für  die  menschliche  Gesundheit  nicht  gefahrlos  ist. 

Die  Eigenschaften  von  Acidum  hydrobromic.  concentr.  hat  T. 
Tyrer  studirt  und  darüber  anlässlich  der  Jahresversammlung 
der  Pharm.  Conference  in  Liverpool  berichtet  Er  fand,  dass 
Bromwasserstoffsäure  vom  spec.  Gew.  1,275  aufwärts  einen  an 
schweflige  Säure  erinnernden  Geruch  besitzt,  obgleich  keine  Spur 
von  SOs  darin  nachzuweisen  war.  Je  concentrirter  die  Säure  ist, 
um  so  mehr  neigt  sie  dazu,  sich  dunkel  zu  färben,  besonders 
unter  dem  Einfluss  des  Lichtes.  Doch  beschleunigt  auch  das 
Filtriren  von  schwächerer  Bromwasserstoffsäure  durch  Papier  diese 
Veränderung.  Ebenso  nimmt  die  Einwirkung  der  Säure  auf  die 
Glasgefasse  unter  Lösung  der  Kieselsäure  mit  der  Concentration 
zu,  sodass  schon  bei  einem  spec.  Gew.  von  1,250  (das  D.  A.-B. 
fordert  ein  solches*  von  1,208)  die  Glaswandungen  stark  an- 
gegriffen werden. 

Zur  Chlortitrirung  bei  Gegenwart  von  Natrium-  oder  Kaiium- 

1)  d.  Chem.  Ztg.  Rep.  1896,  11.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  746. 

S)  Am.  Chem.  Joarn.  1896,  105.  4)  Pharm.  Journ.  1896,  No.  1361. 
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carbonat  yersetzt  Stolba^)  die  za  prüfende  Flüssigkeit,  z.  B.  al- 
kalisches Mineralwasser,  mit  überschüssigem,  fein  zerriebenem 
Marienglas  und  erwärmt.  Durch  Knrkumapapier  überzeugt  man 
sich,  dass  die  Garbonate  gefällt  sind.  —  Bei  grossen  Mengen  von 
Alkalicarbonaten  versetzt  man  znvor  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, bis  noch  schwach  alkalische  Reaction  vorhanden  ist.  — 
Aetzalkalien  übersättigt  man  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  macht 
mit  Soda  schwach  alkalisch  und  behandelt  dann  mit  Marienglas. 
—  Die  Flüssigkeiten  werden  dann  nach  Zusatz  von  Kaliumchromat 
mit  Silberlösung  titrirt 

M.  6.  Deniges*)  benutzt  eine  Lösung  von  1  g  Resorcin, 
100  g  Wasser  und  10  Tropfen  Schwefelsäure  zum  Nachweise  der 
Weinsteinsäure  in  der  Hitze  und  der  Nitrite  in  der  Kälte  und 
giebt  ausserdem  eine  Farbenreactum  derselben  Lösung  mit  Chlo^ 
raten  an.  Man  mischt  in  einem  Reagensglas  höchstens  1 — 2  Tro- 
pfen der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  2  cc  reiner  Schwefelsäure, 
kühlt  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser,  schüttelt  um,  und  fügt 
nun,  ohne  umzuschüttein,  5  Tropfen  der  Resorcinlösung  hinzu, 
kühlt  ab  und  beginnt  nun  langsam  zu  agitiren.  Bei  einem  Ge- 
halt von  2  <>/o  Chlorat  im  Maximum  erhält  man  eine  grüne  Farbe, 
die  bei  einem  Gehalt  von  0,01  mg  noch  sehr  leicht  wahrnehmbar 
ist.  —  Nitrate  geben  unter  gleichen  Verhältnissen  eine  schwach 
gelbliche,  durch  die  Hitze  in  rothviolett  übergehende  Färbung.  — 
Nitrite  verdecken  die  Reaction.  Man  würde  zunächst  die  blaue 
Reaction  der  Nitrite  erhalten ;  man  entfernt  sie  durch  Zusatz  von 
Vt  Vol.  Ammoniak  zur  Salzlösung,  Uebersättigen  mit  Essigsäure, 
Eindampfen  von  1—2  cc  der  Lösung  auf  4  oder  5  Tropfen  im 
Reagensglase  und  Verdünnen  des  Rückstandes  mit  10— 15  Tropfen, 
wovon  dann  1—2  Tropfen  nach  der  obigen  Vorschrift  behandelt 
werden.  Jodide  entfernt  man  vorher  durch  Bleiacetat,  Mercuri- 
chlorid  oder  Silbersulfat  —  Die  Reaction  ist  specifisch  für  Chlo- 
rate  und  hat  vor  der  Anilinsulfatreaction  den  Vortheil,  dass  sie 
den  Bromaten  nicht  zukommt.  Zu  bemerken  ist,  dass  die,  wie 
oben  angegeben,  von  salpetriger  Säure  befreite  Lösung  noch  zum 
Nachweise  von  Salpetersäure  geeignet  ist,  wobei  es  genügt,  zu 
2  Tropfen  derselben  2  cc  reiner  Schwefelsäure  und  4—5  Tropfen 
gesättigter  Ferrosulfatlösung  hinzuzufügen.  Es  entsteht  dann  bei 
Gegenwart  von  Nitraten  die  bekannte  Färbung,  welche  vom  Rosen- 
rothen  ins  Braune,  je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Salpeter- 
säure, spielt. 

Eine  Methode  zur  volumetrischen  Bestimmung  von  Chiarideny 
Hypochloriten  und  Chloraten  in  Oemischen  giebt  A.  Garnot >)  an. 

E.  Merck^)  beschrieb  eine  AnzM  jodsaurer  Salze: 

Argentum  jodicum,  weisses ,  in  kochendem  Wasser  schwer 
lösliches  Salz.    Es  findet  in  Gaben  von  0,005  bis  0,01  g  als  aus- 


1)  d.  Chem.  Ztg.  Rep.  1896,  16.  2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 

Darch  Pbarm.  Gentralli.  1896,  225.  8)  Chem.  Ztg.  1896,  219;  Apoth.- 

Ztg.  1896.  4)  Jahresbericht  v.  £.  Merok  1896. 
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gezeichnetes  Adstringens  für  den  Darm  in  Pillenform  (mit  Bolns) 
Anwendung. 

Atropinum  jodicom,  farblose  Erystalinadeln,  in  Wasser  nnd 
in  Alkohol  löslich.  Die  Lösungen  des  Atropinjodats  scheinen  sich 
recht  lange  keimfrei  zu  halten,  so  dass  ein  Znsatz  antiseptisch 
wirkender  Mittel  nicht  nothwendig  wird.  Für  die  augenärztliche 
Praxis  empfehlen  sich  V»  his  1  Vt ^/oige  Lösungen.  Ruhemann ^) 
wies  besonders  darauf  hin,  dass  sowohl  beim  jodsauren  Scopol- 
amin,  als  auch  beim  jodsauren  Atropin  sich  der  Eintritt  der 
Mydriasis  schneller  vollzieht  und  die  Pnpillenerweiterung  rascher 
abläuft  als  bei  den  anderen  Scopolamin-  und  Atropinsalzen. 

Ghininum  jodicum,  weisses,  in  Wasser  lösliches  Krystallpulver. 

Codeinum  jodicum,  weisse,  in-Wasser  und  in  Weingeist  schwer 
lösliche  Nadeln ;  bei  längerer  Aufbewahrung  zersetzt  sich  das  Salz 
unter  Jodabscheidung  und  Braunfarbung. 

Hydrargyrum  jodicum  oxydatum,  weisses  amorphes  Pulver^ 
fast  unlöslich  in  reinem  Wasser,  löslich  in  Jodkalium  oder  Chlor- 
natrium enthaltendem  Wasser. 

Lithium  jodicum,  weisses,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche» 
Pulver. 

Scopolaminum  (Hyoscinum)  jodicum,  farblose,  in  Wasser  und 
in  Weingeist  lösliche  Krystalle.  Dieses  Salz  besitzt  eine  doppelte 
bis  dreimal  so  starke  Wirkung  als  das  entsprechende  salzsaure, 
brom-  und  jodwasserstoffsaure  Salz.  Für  gewöhnlich  erreicht  man 
die  gewünschte  Scopolaminwirkung  mit  0,0001  bis  0,00015  g  des- 
jodsauren  Salzes. 

Strychninum  jodicum,  lange,  farblose,  zu  Büscheln  vereinigte^ 
in  Wasser  lösliche  Krystallnadeln. 

Schwefel. 

Untersuchungen  von  W.  R.  Orndorff  und  G.  L.  Terrasse*) 
ergaben,  dass  das  Moleculargeuncht  der  rhombischen  und  der  mono- 
klinen  Modification  des  Schwefels  dasselbe  ist;  es  beträgt  bei  den 
Siedetemperaturen  des  Schwefelkohlenstoffs,  Benzols  und  Toluols- 
288  entsprechend  So.  In  Schwefelmonochlorid  gelöst  ist  das  Mole- 
culargewicht  des  Schwefels  =:  64  entsprechend  S2. 

Zum  Nachweis  von  freiefn  Schwefelwasserstoff  empfiehlt  H. 
Er&P)  an  Stelle  des  sonst  üblichen  Bleipapieres  mit  ammoniaka- 
lischer  Nitroprussidnatriumlösung  befeuchtetes  Filtrirpapier,  da& 
durch  die  geringsten  Spuren  von  Schwefelwasserstoff  rothviolett 
gefärbt  wird. 

üeber  das  eventuelle  Vorkommen  und  den  Nachweis  flüchtiger 
EXsen'^  bezw.  Manganverbindungen  im  aus  Schwefeleisen  entwickemn 
Schwefelwasserstoff.  (Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  flüchtigen 
Eohlenstoffverbindungen    der    Eisengruppe.)       Von     Hermann 


1)    Pharm.  Gentralh.  85,  870.  2)  Amer.  Chem.  Journ.  1896,  17S,. 

Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  98.  8)  Pharm.  Gentralh,  1896,  69;  Pharm. 

Ztg.  1896,  165. 
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Kunz-Erause^).  (Vorgetragen  in  der  Section  für  „Phar- 
>macie  und  Lebensmittelchemie"  der  79.  Jahresversammlang  der 
Schweizer,  naturforschenden  Geaellschaft  am  2.  bis  5.  Angnst  189(5 
in  Zürich.) 

Als  Beagena  auf  Schwefehoa8»erskff  empfiehlt  H.  Kräl  >)  eine 
ammoniakalische  Nitroprusaidnatrinmlösnng.  Die  Bereitung  der- 
eelben  ist  sehr  einfach.  Man  giebt  zur  wässrigen  Lösong  des 
Nitroprossidnatriums  lediglich  einige  Tropfen  starken  Ammoniaks. 
Dieses  Reagens  wird  ebenso  auf  Fliesspapier  aufgetröpfelt,  wie 
die  sonst  gebräuchliche  Bleiacetatlösung.  H2S  erzeugt  selbst  in 
den  geringsten  Spuren  eine  deutliche  purpurroth violette  Färbung. 
Ebenso  gut  lässt  sich  mit  dem  mit  Nitroprussidnatriumlösung  an- 
gefeuchteten Papier  ohne  Ammoniak  das  Schwefelammonium 
nachweisen. 

£.  Geissler')  theilt  mit,  dass  „diese  Art  des  Schwefel- 
wasserstoff-Nachweises 1871  und  in  den  folgenden  Jahren  im 
Leipziger  chemischen  Universitäts  -  Laboratorium  durchaus  ge- 
bräuchlich war''. 

Die  Yon  Schiff  befürwortete  Ersetzung  des  Schwefütoasser' 
Stoffes  in  der  Analyse  durch  die  ThioeMigsäure  findet  warme  Em- 
pfehlung durch  K.  Reinking ^),  der  eine  rasche  und  glatte  Aus- 
fällung constatirt  und  die  Methode  besonders  bei  Arsen  bequem 
findet. 

KaliumjodaUStärhepapier  zum  Nachweis  van  schwefliger  Säure  *) 
bereitet  man  ganz  analog  dem  Jodkalium-Stärkepapier,  indem  2  g 
Weizenstärke  mit  100  cc  Wasser  zu  dünnem  Kleister  yeritocht  und 
mit  einer  Auflösung  Ton  0^  g  jodsanrem  Kalium  in  5  cc  Wasser 
vermischt  werden,  mit  welcher  Mischung  alsdann  Filtrirpapier- 
streifen  in  bekannter  Weise  präparirt  werden.  Die  geringste, 
durch  den  Geruch  kaum  mehr  wahrnehmbare  Menge  freier 
schwefliger  Säure  reducirt  sofort  das  jodsaure  Kalium  unter  Jod- 
entbindung, was  durch  die  eintretende  Bläuung  des  besprochenen 
Reagenspapiers  angezeigt  wird.  Mit  Hilfe  des  genannten  Papiers 
kann  auch  gebundene  schweflige  Säure  nachgewiesen  werden,  z.  B. 
einige  Tropfen  Sulfitlauge  (Calcium  bisulfuros.)  in  V«  Liter  Wasser, 
wenn  man  das  Papier  kurz  vor  seiner  Anwendung  mit  verdünnter 
officineller  Salzsäure  (1  Th.  in  100  Th.  Wasser)  anfeuchtet;  die 
Empfindlichkeit  des  Papiers  wird  dadurch  beträchtlich  gesteigert. 
Sulfitlaugo,  1  :  1000  verdünnt,  liess  immer  noch  schwache  Bläuung 
des  Reagenspapiers  erkennen,  sogar  24  Stunden  nach  dem  Be- 
feuchten des  Papiers  mit  Salzsäure  zeigte  sich  die  Reaction  in 
gleicher  Schärfe. 

Bezüglich  der  Prüfung  von  Salpetersäure  und  Salzsäure  auf 
Schwefelsäure  macht  6.  Meillere^)  darauf  aufmerksam,  dass  die 
als  rein  (purum)  verkauften  Säuren  in  den  meisten  Fällen  noch 


1)  Pharm.  Centralb.  1896,  569.  2)  Pharm.  Gentralh.  1896,  69. 

8)  Ebenda  90.  4)  Chem.  Zt^.  1895,  2212.  5)  Joara.  der 

Goldschmiedekunst  1896,  No.  10.  6)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  8. 
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beträchtliche  Mengen  von  Schwefelsäure  enthalten,  und  dass  der 
Nachweis  durch  Cblorbaryum  in  entsprechender  Verdüommg  nicht 
genüge.  Er  schlägt  vor,  50—100  cc  der  Same  mit  2  g  Chlor* 
natrium  einzudampfen  und  in  dem  Rückstände  das  Sulfat  quanti- 
tativ zu  bestimmen.  Auch  die  rauchende  Salpetersäure  ist  häufig 
schwefelsäurehaltig,  wodurch  die  analytischen  Resultate,  welche 
man  unter  Anwendung  rauchender  Salpetersäure  erhält  (beispiels- 
weise bei  Zerstörungen  organischer  Substanzen  durch  die  Säure) 
leicht  beeinträchtigt  werden. 

Stickstoff. 

R.  Brauns  ^)  empfiehlt  folgende  mikrochemische  Reaction  auf 
Salpetersäure,  Man  vereinigt  auf  dem  Obiectgläschen  des  Mikro- 
skopes  einen  Tropfen  der  Lösung,  die  auf  Nitratgehalt  zu  unter- 
suchen ist,  mit  einem  Tropfen  Baryumchlorid  und  erwärmt  auf 
dem  Wasserbade.  Bei  dem  Abkühlen  scheiden  sich  event.  farb- 
lose, scharf  ausgebildete  Octaeder  von  Baryumnitrat  aus,  die  meist 
auf  einer  Octaederfläche  liegen  und  daher  dreiseitigen  oder  rechts- 
seitigen Umriss  haben. 

Rhodansalze  als  Reagens  auf  Eisen  in  Salpetersäure  vom  spe- 
cifischen  Gewicht  1,4  sollen  nach  M.  Klar*)  nicht  in  Anwen- 
dung kommen.  Derartig  concentrirte  Salpetersäure  ist  selten  frei 
von  Untersalpetersäure,  wodurch  bekanntlich  ebenfalls  Rothfär- 
bung  mit  Rhodansalzen  eintritt  und  Eisen  vorgetäuscht  wird; 
kurzes  Erhitzen  oder  Alkoholzusätz  lässt  —  entgegen  dem  Eisen- 
rhodanid  —  die  rothe  Farbe  verschwinden.  Salpetersäure,  die 
mit  Ferrocyankalium  nicht  sofort  auf  Eisen  reagirt,  soll  als  „eisen- 
frei'' für  jedwede  analytische  Arbeiten  verwendbar  sein. 

Bezüglich  der  Darstellung  reiner  concentrirter  Salpetersäure 
hat  sich  nach  Valentiner*)  ergeben,  dass  sich  Salpetersäuren 
beliebiger  Concentration,  auch  solche,  die  schon  einmal  gebraucht 
wurden,  z.  B.  Abfallsäuren,  durch  Redestillation  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  im  luftverdünnten  Räume  als  hochgradige,  reine 
Säuren  regeneriren  lassen.  Durch  dies  Verfahren  ist  man  in  den 
Stand  gesetzt,  alle  dünnen  Säuren,  die  nach  irgend  einem  der 
üblichen  Verfahren  gewonnen  wurden  und  die  wegen  ihrer  zu 
niedrigen  Concentration  als  ein  schwer  zu  verwerthender  Ballast 
angesehen  wurden,  in  leicht  verkäufliche  hochgradige  Salpetersäure 
überzuführen. 

Phosphor« 

A.  Christensen*)  bestimmt  die  freie  Phosphorsäure  titri- 
metrisch,  indem  er  sie  mit  einem  Gemisch  von  Jodkalium  und 
Kaliumbromat  versetzt,  worauf  die  frei  gewordene  Jodmenge  genau 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  253.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  746. 

3)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1896,  632.  4)  Nordisk  farm.  Tid- 

skritf.    Chem.  Ztg.,  Repert.  1896,  171. 
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der  Bildung  von  primärem  Kaliumphosphat  entspricht:  KBrOs 
-f  6KJ  +  6H8PÜ4  =  6KH2PO4  +  6J  +  KBr  +  3B2O.  Titrirt  man 
mit  V»-Normalthio8ulfat,  so  entspricht  1  cc  0,0071  g  Phosphorsäure. 

Als  haltbares  Molyhdänreagens  an  Stelle  der  gebräuchlichen 
Ammoniummolybdatlösungen  und  anderer  leicht  zersetzlicber  Prä- 
parate empfiehlt  G.  Meillere^)  folgende  Lösung:  Ammon.  molyb- 
daenic.  solut.  (15  :  100)  200  cc,  Acid.  sulfuric.  öO^/oig  20  cc,  Acid. 
nitric.  25  0/0  ig  30  cc. 

Die  yerschiedenen  Methoden  zur  Darstellung  von  Äcidum 
hypophospharosumy  welches  in  Amerika  offizinell  ist,  hat  Tjrer') 
einer  Prüfung  unterworfen  und  dabei  gefunden,  dass  die  einfachste 
Methode  in  der  Zersetzung  von  Baryumbypophosphit,  welches  be- 
kanntlich beim  Erhitzen  von  Aetzbarytlösung  mit  Phosphor  sich 
bildet,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  beruht.  Die  von  Lunaa 
seinerzeit  vorgeschlagene  Anwendung  von  Calciumhypophosphit 
an  Stelle  des  Baryumsalzes  hat  sich  nicht  als  praktisch  erwiesen,, 
da  Galciumsulfat  nicht  ganz  unlöslich  in  der  wässrigen  unter- 
phosphorigen  Säure  ist.  Auch  die  von  anderer  Seite  vorgeschlagene 
Anwendung  von  Oxalsäure  zur  Zersetzung  des  Calciumsalzes  er- 
scheint nicht  zweckmässig,  da  auch  oxalsaurer  Kalk  von  der 
wässrigen  unterphosphorigen  Säure  gelöst  wird  und  dieser  dann 
Trübungen  in  dem  fertigen  Präparat  hervorruft. 

Arsen. 

Für  den  Nachweis  von  Arsen  in  organischen  Stoffen  empfehlen 
Ishewski  und  Ni kitin*)  die  Zerstörung  der  letzteren  durch 
Kochen  mit  Schwefelsäure  und  Kupforoxyd.  Die  Operation  erfolgt 
so  schneller  als  mittels  nascirenden  Chlors  und  die  erhaltene 
Flüssigkeit  kann,  nachdem  die  schweflige  Säure  mit  Kaliumper- 
manganat oxydirt  ist,  direct  in  den  Marsh'schen  Apparat  gegeben 
werden. 

Bemerkungen  über  Bettendorffs  Arsenikprobe  veröffentlichte 
H.  Enell*).  Für  die  Untersuchung  von  Wismutpräparaten  hat 
der  Verfasser  schon  1894  eine  die  Bettendorff'sche  Arsenprobe 
wesentUch  schärfer  gestaltende  Modification  angegeben,  die  darin 
besteht,  dass  man  die  ganze  Probe,  nachdem  sie  längere  Zeit  ge- 
standen ,  durch  ein  sehr  kleines  Filtrum  (von  höchstens  2  cm 
Durchmesser)  filtrirt,  dieses  nachher  mit  wenig  Wasser  wäscht 
und  auf  reinem,  weissen  Papier  ausbreitet,  wo  sich  dann  ein  far- 
biger, bei  geringem  Arsengehalto  rothbrauner  Absatz  von  Arsen 
auf  der  einen  Filterhälfte  zeigt.  Mittels  dieses  modificirten  Ver- 
fahrens konnte  Moberger  bei  Anwendung  der  zweckmässigsten 
Zinnchlorürlösung  (1+5)  und  bei  V^-stündigem  Erwärmen  im 
Wasserbade  Vi 00  mg  A2O8  nachweisen.     Die  allergeringste  Opali- 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  61. 

2)  Durch  Pharm.  Ztsr.  1896,  604 

8)  Joarn.d.  ruas.  physikal-chem.  Ges.  1895,  254;  Pharm.  Ztg.  1895,  854. 
4)  Nord.  Farm.  Tidakr.  1696,  No.  12. 
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siruDg  in  der  Probe  giebt  sich  als  rothes  Depot  auf  dem  Filter 
zu  erkennen.  Dass  das  Reagens  selbst  durch  Papier  filtrirt  werden 
muss,  ist  klar,  weil,  wenn  sehr  wenig  Arsen  darin  ist,  dies  in 
der  Flüssigkeit  suspendirt  bleibt  und  nicht  ohne  Filtriren  entdeckt 
wird.  Bei  solchen  winzigen  Mengen  aber  ist,  da  wiederholte  Ver- 
suche lehren,  dass  es  längerer  Einwirkung  des  Zinnchlorürs  be- 
darf, um  deren  Nachweis  zu  liefern,  zweckmässig  vom  Erwärmen 
abzusehen,  oder  man  begnügt  sich  mit  momentanem  Erwärmen 
und  lässt  die  Probe  dann  bei  Zimmertemperatur  stehen.  Wo  es 
sich  nicht  um  den  Nachweis  minimaler  Mengen  handelt,  kann  man 
die  Probe  im  Wasserbade  15 — 30  Minuten  erwärmen.  —  Die  mit 
Rücksicht  auf  die  im  Deutschen  Arzneibuche  angc^gebene  Arsen- 
probe angestellten  Versuche  ergaben  das  Resultat,  dass  arsensaure 
Verbindungen  durch  Zinnchlorür  ausserordentlich  langsam  redu- 
cirt  werden,  wenn  sie  in  geringen  Mengen  vorhanden  sind.  Setzt 
man  zu  3  cc  Zinnchlorürlösung  (1+^)  einen  Tropfen  Lösung  von 
arsensaurem  Natrium  1  +  lüOO,  so  tritt  innerhalb  einer  Stunde 
keine  Färbung  der  Flüssigkeit  ein,  sondern  nur  höchst  unbedeu- 
tende Opalisirung,  und  erst  nach  mehreren  Stunden  nimmt  die 
Opalisirung  zu  und  färbt  sich  die  Flüssigkeit.  In  diesem  Falle 
würde  also  das  nach  dem  Deutschen  Arzneibuche  untersuchte 
Präparat  als  nicht  arsenhaltig  zu  betrachten  sein.  Erwärmt  man 
eine  gleiche  Probe  einige  Augenblicke,  so  tritt  dagegen  nach 
1  Stunde  rothbraune  Färbung  und  Opalisirung  ein.  Setzt  man 
grössere  Mengen  arsenigsaures  Kalium  zum  Reagens,  z.  B.  1  Tropfen 
Liquor  Kalii  arsenicosi  zu  3  cc  Zinnchlorürlösung,  so  färbt  sich 
die  Lösung  fast  augenblicklich  dunkel  und  nach  zweistündigem 
Stehenlassen  liefert  die  Filtration  eine  arsenfreie  Flüssigkeit;  eine 
gleiche  Mischung  mit  1  Tropfen  einer  Lösung  von  Natrium  arseni- 
cicum  giebt  nach  2  Stunden  filtrirt  ein  noch  stark  arsenhaltiges 
Filtrat,  und  selbst  nach  Wiederholung  des  Filtrirens  nach  Verlauf 
von  12  Stunden  ist  mit  dem  modificirten  Verfahren  noch  nach 
weiterem  zwölfstündigen  Stehen  eine  Spur  von  As  im  Filtrate 
nachweisbar.  Undeutlich  wird  die  Probe  des  Arzneibuchs,'  wenn 
Ferrosulfat  neben  geringen  Mengen  arsenigsaurer  Salze,  z.  B. 
1  +  10000  vorhanden  ist.  Bei  noch  geringeren  Mengen  (1+25000 
u.  s.  w.)  und  bei  Natriumarseniatlösung  von  1  +  10000  verhindert 
vorheriges  Erwärmen  des  Auftreten  der  Reaction.  Versuche,  die 
Beaction  mit  Zinn  und  Salzsäure  auszufuhren,  ergaben  kein  be- 
friedigendes Resultat,  indem  As  dabei  nicht  völlig  ausgefällt 
wird.  Zur  Bestimmung  der  Empfindlichkeit  der  Probe  hat  Enell 
die  benutzten  Tropfen  der  Arsenlösung  gewogen  und  den  Arsen- 
gehalt berechnet.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  die  Empfindlichkeit 
der  Probe  sich  auf  Vfioooooo,  somit  5  Mal  höher  als  von  Betten- 
dorff  selbst  angegeben  ist,  stellt. 

Die  Empfindlichkeit  des  Bettendorff  sehen  Reagens  ist  auch  von 
Moberger^)  einer  Prüfung  unterzogen  worden.     Derselbe  fand. 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  Rep. 
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dass  ein  aus  1  Theil  Zinnchlorür,  2  Theilen  Wasser  und  5  Theilen 
Salzsäure  (1,19  specifisches  Gewicht)  hergestelltes  Reagens  noch 
0,00001  g  Arsen  anzeigt 

Die  trüfung  der  Sclutio  Stanni  chhrcUi  auf  Schwefelsäure  ist 
von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  eine  geringe  Menge  H2SO4,  die 
sich  in  der  Zinnchlorürlösung  nach  und  nach  in  SO2  and  H2S 
zersetzt,  unter  Umstanden  zu  groben  Täuschungen  Veranlassung 
geben  kann,  wenn  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Metalisalzen 
bandelt,  welche  in  saurer  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  ge- 
fällt werden.  Manche  braune  Färbung,  die  für  Arsen  gehalten 
wird,  rührt  von  einem  ursprünglichen  Gehalte  der  Zinnchlorür- 
lösung an  Schwefelsäure  her,  so  dass  die  Prüfung  der  letzteren 
Yor  Anstellung  einer  Probe  auf  As  sehr  nothwendig  erscheint  ^). 

Ein  von  R.  Engel  und  J.  Bernard ^)  angegebenes  neues 
Verfahren  zur  Bestimmung  von  Arsen  beruht  darauf,  dass  die 
Sauerstoffverbindungen  des  Elementes  in  concentrirter  salzsaurer 
Lösung  durch  unterphosphorige  Säure  zu  metallischem  Arsen  redu- 
cirt  werden,  welches  durch  Jodlösung  in  Gegenwart  von  genügend 
Alkali bicarbonat  vollständig  in  arsenige  Säure  übergeführt  wird. 
Als  Indicator  dient  Stärkelösung. 

Antimon. 

Die  Darstellung  des  Schlippe' sehen  Salzen,  des  bekannten  Aus- 
gangsmateriales  zur  Gewinnung  von  Stib.  sulfurat  aurantiacum, 
geschieht  nach  L.  Prunier')  auf  folgende  Weise:  Man  schmilzt 
das  gereinigte  schwarze  Schwefelantimon  mit  dem  dritten  Theile 
seines  Gewichtes  Schwefel,  wodurch  maa  eine  zum  grössten  Theile 
aus  Sb2S6  bestehende  Masse  erhält:  Sb2S8  +  S2  =  Sb2S6.  Diese 
Schmelze  wird  gepulvert,  in  einen  Kolben  gegeben  und  unter 
möglichstem  Luftabschluss  mit  einer  Lösung  von  2  Th.  krystalli- 
sirtem  Schwefelnatrium  in  ungefähr  15  Th.  Wasser  gekocht.  Es 
verbindet  sich  dabei  das  Pentasulfid  mit  dem  Natriumsulfid  nach 
folgender  Gleichung:  Sb2S5+2Na2S+xH20  =  Sb2S5  .  3Na2S+xH20. 
Die  von  dem  ungelöst  gebliebenen  Rückstand  abfiltrirte  Flüssig- 
keit wird  dann  auf  die  Hälfte  des  Volumens  eingeengt  und  scheidet 
nach  dem  Erkalten  das  Schlippe'sche  Salz  aus.  Diese  von  den 
gebräuchlichen  Darstellungsmethoden  aus  Na2S04 + C + Sb2S3  +  S 
abweichende  Vorschrift  soll  sehr  gute  Ausbeuten  ergeben. 

Bezüglich  der  Prüfung  von  StOnum  sulfuratum  aurantiacum 
D.  A.'B.  machen  Gehe  u.  Go>)  darauf  aufmerksam,  dass  man 
für  die  Abwesenheit  von  schwefliger  Säure  und  Schwefelsäure  keine 
Garantie  übernehmen  kann.  Selbst  der  bestausgewaschene  Gold- 
schwefel erleidet  bei  Licht-  und  Luftzutritt  spurenweise  Zersetzung, 
und  es  ist  demnach  erforderlich,  den  jeweiligen  Vorrath  von  Zeit 
zu  Zeit  neu  auszuwaschen  und  vorsichtig  zu  trocknen,  wenn  man 
stets  ein  revisionsfähiges  Präparat  besitzen  will. 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  18.  2)  Compt.  rend.  122,  390. 

3}  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  6.  4)  Handelsber.  1896,  Apr. 
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Zur  Prüfung  des  Kermea  mineraley  einer  Mischusg  von  Anti- 
montrisulfid  mit  Antimonoxyd ,  wie  sie  in  Frankreich  noch  offici- 
nell  and  in  Deutschland  unter  dem  Namen  Stib.  sulfuratum  rubrum 
gebräuchlich  i8t,  auf  den  Gehalt  an  Antimonoxyd  lässt  P.  Lagüe  ^) 
10  g  Kermes  mit  einer  Lösung  von  10  g  Weinsäure  in  200  cc 
Wasser  etwa  20  Minuten  lang  kochen,  dann  erkalten  und  filtriren. 
Das  Filter  wird  mit  H/oiger  Weinsäurelösung  gewaschen  bis  H2S 
keine  Färbung  mehr  hervorbringt,  das  Waschwasser  mit  dem  Fil- 
trat  vereinigt  und  das  durch  die  Weinsäure  in  Lösung  gegangene 
Antimonozyd  durch  H2S  gefällt,  ausgewaschen,  getrocknet  und 
gewogen. 

Wismuth. 

Die  Zummmensetzung  und  Prüfung  von  Bismutum  subniiricutn 
wurde  von  Curtman^)  wieder  aufs  Neue  erörtert.  Derselbe 
bestimmte  vor  Allem  den  Wassergehalt,  den  Gehalt  an  Bi203  und 
den  Salpetersäuregehalt  verschiedener  im  Uebrigen  reiner  Handels- 
präparate und  fand  im  Durchschnitt  bei  120°  einen  Verlust  von 
3—5,90/0,  einen  Gehalt  von  81— 85  0/0  Bi208  und  von  9,9—11,45^/0 
NOs.  Den  Gehalt  an  Salpetersäure  ermittelt  man  nach  Curtman 
amBesten  auf  folgende  Weise:  6,189  g  (gleich  der  Molekuhtrgrösse 
von  NOs)  des  Bism.  subnitric.  werden  in  100  cc  Wasser  von  ge- 
wöhnlicher Temperatur  suspendirt,  einige  Tropfen  Phenolphtalein- 
lösnng  zugefügt  und  dann  unter  fortwährendem  Kühlen  soviel 
Nornialalkali,  bis  die  rothe  Färbung  10  Minuten  lang  bestehen 
bleibt.  Die  Zahl  der  verbrauchten  Gubikcm.  Alkali  geben  dann, 
mit  6,189  multiplicirt,  die  Menge  der  vorhanden  gewesenen  NOs 
in  Prooenten  an. 

Die  Arbeiten  von  Curtman  über  die  chemische  Con- 
stitution und  die  Prüfung  des  Bismutum  subnitricum  hat  L.  F. 
Kebler^)  einer  Nachprüfung  unterzogen,  welche  sich  besonders 
auf  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  und  des  Gehaltes  an 
Bi208  bezog.  Er  fand,  dass  das  Wismuthsubnitrat  nach  24 stün- 
digem Erhitzen  auf  100^  durchschnittlich  1,15  0/0  Wasser  verliert, 
während  sich  dieser  Verlust  je  nach  der  Andauer  der  Erhitzung 
bei  120''  von  durchschnittlich  2  0/0  bis  3,76  0/0  steigerte.  Es  er- 
giebt  sich  daraus  erstens,  dass  ein  Theil  des  Wassergehaltes  im 
Bism.  subnitric.  nur  aus  anhaftender  Feuchtigkeit  besteht,  und 
zweitens,  dass  die  Vorschrift  des  Arzneibuches,  nach  welcher  beim 
Erhitzen  auf  120,°  der  Gewichtsverlust  3 — 5  Th.  betragen  soll, 
nicht  ganz  einwandsfrei  ist,  so  lange  nicht  gleichzeitig  angegeben 
wird,  wie  lange  diese  Erhitzung  dauern  soll.  Auch  dürfte  es  sich 
empfehlen,  neben  dem  Gehalt  an  Wismuth  denjenigen  an  Salpeter- 
säure bestimmen  zu  lassen,  da  es  erwiesenermaassen  nicht  selten 
vorkommt,   dass   die  Fabrikanten    dem  Subnitrat  noch  Wismuth- 


1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  6. 

2)  West.  Dnigg.  1896,  3;  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  47. 
8)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  8. 
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hjdroxyd  zumischen,  um  den  vorgeschriebeDen  Glührückstand  zu 
erzielen.  Die  von  Curtman  seinerzeit  angegebene  Methode  zur 
Salpetersäurebestimmung  hält  Kebler  nicht  für  practisch.  Er 
schlägt  die  folgende  vor:  Man  suspendirt  das  Subnitrat  mit  der 
zehnfachen  Menge  Wassers  in  einem  weiten  Becherglase,  fügt 
Normalkalilauge  im  Ueberschuss  und  Phenolphtalein  hinzu,  kocht 
den  Inhalt  des  Bechers  einmal  schnell  auf  und  titrirt  dann  die 
Kalilauge  zurück.  Auf  diese  Weise  wurden  im  Durchschnitt 
18,27  o/o  NOs  neben  82,02  >  Bi203  gefunden ,  was  einem  Durch- 
schnittsgehalte an  BiON03H20  von  88,63  o/o  entsprechen  würde. 
Ausdrücklich  bemerkt  sei  hierbei,  dass  Kebler  lediglich  mit  Bismut. 
subnitr.  amerikanischen  Ursprunges  gearbeitet  hat 

Die  antiseptische  Wirhing  des  Wismutksubnitrats  bespricht 
Carlos^).  Dieselbe  ist  keineswegs  eine  lediglich  mechanische. 
Die  bactericide  Wirkung  des  Präparates  wurde  schon  von  Guyon 
und  anderen  dargethan;  leicht  zersetzliche  Lösungen  halten  sich 
unendlich  lange,  wenn  man  ihnen  etwas  Wismuthsubnitrat  zusetzt. 
Nach  Gössel  in  und  Her  et  ist  dasselbe  ein  ausgezeichnetes 
Mittel  zur  Reinigung  putrider  Wunden.  Die  innere  Wirkung  er* 
klärt  sich  daraus,  dass  sich  das  Präparat  in  Berührung  mit  Wasser 
in  Wismuthoxyd  und  Salpetersäure  zu  spalten  sucht.  Die  Wir- 
kung im  Magen  besteht  darin,  dass  es  zunächst  die  Magenschleim- 
haut reinigt,  die  schleimigen  Bestand theile  derselben  präcipitirt 
und  dann  dort  auch  seine  keimtödtende  Kraft  entfaltet.  Die  frei 
gewordene  Salpetersäure  äussert  eine  tonische,  adstringirende  und 
zugleicherzeit  speciell  antiseptische  Wirkung.  In  den  Eingeweiden 
setzt  sich  das  Wismuthsubnitrat  mit  Schwefelwasserstoff  zu  Wis- 
muthsulfid  um,  wodurch  ein  weiterer  Theil  Salpetersäure  in  Frei- 
heit gesetzt  wird,  welche  weiter  theil  weise  in  salpetrige  Säure, 
deren  antiseptische  Wirkung  von  Girard  und  Pabst  nachge- 
wiesen wird,  übergeht.  Damit  alle  diese  Keactionen  statthaben, 
muss  das  Wismuthsubnitrat  rein  sein  und  ein  möglichst  feines 
Pulver  darstellen.  Unter  solchen  Umständen  ist  es,  nach  der  An- 
sicht des  Verfasssers,  nicht  nöthig,  von  dem  altbewährten  Mittel 
abzusehen  und  das  um  so  viel  theuerere  Wismuthsalicylat  anzu- 
wenden. 

Therapeutische  üngefährlichkeit  des  Bismutum  subnitricum. 
Apotheker  H.  Hausmann >)  in  Manila  theilt  mit,  dass  in  den 
Tropen  gegen  Dysenterie  Einzeldosen  von  Bismut.  subnitricum  bis 
zu  25  g  2  bis  3  mal  täglich  gegeben  werden. 

Bismutum  phosphoricum  solubile  wurde  in  Dosen  von  0,2  bis 
0;O  g  dreimal  täglich  mit  gutem  Erfolge  gegen  Kindercholera  an- 
gewendet. Dörffler')  empfiehlt  zu  demselben  Zwecke  fol- 
gende Formel: 


1)  Archiv   cliniques    de    Bordeaux,    Februar    1896    nach    British    med. 
Journal  1896,  No.  1840,  56.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  p.  638. 

3)  D.  Aerzte-Ztg.  1896,  8. 
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Bismut.  phospb.  solubile   1,5 — 2,0 

Aqu.  destill.  90,0 

Sir.  Papaveris  q.  s.  ad  100,0 

M.  D.  S.  Vs—l  stündlich  1  Kinderlöffel  voll. 

Auch  bei  acuten  Diarrhöen  Erwachsener  soll  eine  Mixtur  aus 
3 — 4,0  auf  200,0,  stündlich  genommen,  gute  Erfolge  erreichen 
lassen.  Dargestellt  wird  dieses  wasserlösliche  Wismuthpräparat 
Yon  Karl  Raspe  in  Weissensee  bei  Berlin. 

Eine  Methode  zur  Darstellung  von  Bismutum  tannicum  und 
salicylic.  aus  Bismut,  phosphoric.  solubile  beschrieb  W.  Lindner  i). 
Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  2  g  Bismut  phosphoric.  solubile 
in  100  Tb.  Wasser  eine  dünne  Tanninlösung,  so  entsteht  ein  gelb- 
licher Niederschlag  und  durch  etwa  0,75  g  Tannin  ist  das  Wismuth 
bis  auf  Spuren  ausgefällt.  Auf  weiteren  Zusatz  von  Tannin  aber 
erscheint  dieses  nicht  etwa  frei  in  der  Lösung,  sondern  wird 
immer  noch  von  dem  Niederschlag  aufgenommen,  bis  etwa  2,0  g 
hinzugefügt  worden  sind.  Weitere  Mengen  sind  im  Filtrat  als- 
dann durch  Leimlösung  nachzuweisen  und  dürften  bei  der  Dar- 
reichung zweckmässig  vermieden  werden.  Dieses  frisch  gefällte 
Bismut.  tannic.  ist  ein  gelblicher,  leichter  und  voluminöser  Stoff, 
welcher  an  Wirkung  das  gewöhnliche  trockene  Pulver  wesentlich 
übertreffen  dürfte  und  in  Form  einer  Schüttelmixtur  zu  geben 
wäre.  Zur  Darstellung  derselben  könnte  folgende  Formel  dienen : 
Rp.  Sol.  Bismut.  phosphoric.  solub.  2,0 :  100,0 
Tannini  0,75—2,0 

Aq.  dest.  50,0—100,0 

M.  D.  S. 

Auch  das  bisher  benutzte  trockene  Bismut.  salicylic.  lässt 
sich  vortheilhaft  mit  Hilfe  von  Bismut.  phosphoric.  solub.  er- 
setzen, denn  eine  Lösung  des  letzteren  nimmt  eine  beträchtliche 
Menge  von  Salicylsäure  auf.  Das  gewöhnliche  Bismut.  salicylic. 
enthält  etwa  ^s  seines  Gewichtes  an  Salicylsäure  und  Bismut. 
phosphoric.  solub.  etwa  20%  Wismuthoxyd.  Fügt  man  nun  zu 
einer  Lösung  von  2  g  Bismut.  phosphoric.  solubile  in  100  Th. 
Wasser,  die  also  etwa  0,4  Wismuthoxyd  entspricht,  0,2  g  Salicyl- 
säure, so  entsteht  eine  Lösung,  die  ebensoviel  Salicylsäure  ent- 
hält als  das  gewöhnliche  trockene,  pulvrige  Bismut.  salicylic. 
und  dennoch  tagelang  klar  bleibt.  Sogar  die  dreifache  Menge 
von  Salicylsäure  geht  noch  in  Lösung  und  erst  bei  0,7  g  bleibt 
ein  geringer  Rückstand.  Auf  weiteren  Zusatz  trübt  sich  dann 
allerdings  die  Flüssigkeit  unter  Abscheidung  von  Wismuthverbin- 
dungen.  bei  Anwendung  von  Natr.  salicylic.  aber  kann  der  Salicyl- 
säuregehalt  noch  bedeutend  erhöht  werden.  Das  letztere  Salz 
löst  sich  ohne  Reaction  in  der  Wismuthlösung,  und  wenn  nicht 
mehr  als  1,5  g  davon  hinzugefügt  werden,  so  halten  sich  derartige 
Flüssigkeiten  auch  tagelang  klar.  Die  Lösungen  von  Salicylsäure 
mit  Bismut.  phosphoric.  solub.  reagiren  sauer  und  schmecken  nicht 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  470. 
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anangenehm.  Aus  denjeDigen  mit  stärkerem  Gehalt  an  Salicyl- 
säure  wird  diese  durch  Salzsäure  krystalliniscb  abgeschieden  und 
ist  demnach  nicht  fester  gebunden,  als  im  gewöhnlichen  Bismut. 
salicylic.  Es  ist  hier  also  ein  Weg  gegeben,  das  starre  Verhält- 
niss  zwischen  Salicylsäure  und  Wismuth,  wie  es  in  dem  gebräuch- 
lichen Bismut  saucylic.  vorhanden  ist,  in  weiten  Grenzen  zu 
modificiren,  wobei  dieses  gewissermaassen  in  gelöster,  also  be- 
sonders wirksamer  Form  erscheint.  Ausserdem  aber  bieten  die 
erwähnten  flüssigen  Formen  von  Bismut.  tannic.  und  Bismut» 
salicylic,  welche  sich  leicht  mit  den  meisten  flüssigen  Arznei- 
mitteln mischen,  manchen  naheliegenden  Vortheil  für  die  Praxis. 

Bor. 

Untersuchungen  H.  Jay's  *)  über  die  Verbreitung  der  Bor- 
säure in  der  Natur  führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  sich-  die  Säure 
über  den  grössten  Theil  der  Erde  verbreitet  findet  und  die  Pflanzen 
sie  überall  absorbiren.  Der  Gehalt  der  Aschen  von  Früchten  an 
Borsäure  schwankt  zwischen  1,5  und  6,4  g  pro  1  kg.  Von  den 
pflanzlichen  Produkten  sind  am  borsäurereichsten  die  Weine.  Die 
in  kleinen  Dosen  in  den  Magen  von  Thieren  eingeführte  Borsäure 
wird  nicht  assimilirt,  sondern  mit  dem  Harn  ausgeschieden. 

Eine  sehr  unwahrscheinliche  Verunreinigung  von  krystallisirter 
Bormure  wird  von  Oliviers*)  gemeldet  Nach  diesem  Analytiker 
sollen  die  grossen  Krystalle,  welche  im  Handel  besonders  geschätzt 
werden,  durch  Bindemittel  wie  Albumin,  Gelatine  u.  s.  w.  aus 
klein  krystallinischer  Säure  hergestellt  werden. 


b.  Metalle  und  deren  anorganische  Terbindnngen. 

Kalium. 

Das  übliche  Verfahren  der  Kaliumbeetimmung  als  Kalium- 
platinchlorid kürzt  Gh.  Fahre')  dadurch  ab,  dass  er  das  Doppel- 
salz in  siedendem  Wasser  löst,  das  Platin  mittels  Magnesium  redu- 
cirt  und  dann  das  in  der  Flüssigkeit  vorhandene  Chlor  titrirt 
Magnesiumpulver,  welches  erst  mit  Alkohol,  dann  mit  Wasser  ge- 
waschen ist,  wird  in  kleinen  Theilen  der  etwa  60^  warmen  Lösung 
des  Doppelchlorids  hinzugefügt  Grosser  Ueberschuss  an  Magne- 
sium, zu  hohe  Temperatur  und  zu  concentiirte  Lösungen  können 
zur  Bildung  von  wenig  Magnesiumozychlorid  fähren.  Man  setzt 
unter  solchen  Umständen  zweckmässig  am  Ende  der  Operation 
einige  Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  filtrirt,  versetzt  mit  einem 
geringen  Ueberschusse  von  reinem  gefällten  Calciumcarbonat,  dann 
mit  Kaliumchromat  und  titrirt  mit  Vio  Silberlösung. 

Zur   Prüfung   von   Kalium  jodatum    und    anderen   Jodiden 


1)  Gompt  rend.  121,  696.  2)  Ballet,  commercial  1896. 

8)  Chem.  Ztg.  1896,  602. 
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schreibt  die  französische  Pharmakopoe  TitratioD  mit  Silbernitrat 
vor.  L.  Prunier*)  hat  die  GreDzzahlen  für  verschiedene  Jodide 
hei  der  Titration  mit  Silbemitrat  festgestellt.  Folgende  Tabelle 
enthält  die  Resultate  seiner  Untersuchnngen: 


jel« 

geben  mit 
?  g  AgNO, 

?g  AgJ 

Kalium  iodatum 

1,026 
1,132 

1,414 

Natrinm  iodatam 

1,566 

Calcium  jodatum 

Ammonium  jodatum 

MagDeaiam  jodatum 

LiÜiiam  jodatum 

1,152 
1,170 
1,210 
1,269 

1,600 
1,620 
1,690 
1,770 

Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  chemisch  reine  Jodide  und 
geben  jedenfalls  von  Anfang  an  einen  Anhalt  zur  Beurtheilung 
der  vorliegenden  Verbindung.  Sind  Metalle  bezw.  Metalloide  von 
niedrigerem  Molekulargewicht  gleichzeitig  vorhanden,  so  dürfen 
die  durch  Titration  erzielten  Resultate  nicht  maassgebend  sein. 
Bei  Lithium  jodatum  jedoch,  einer  Verbindung  des  Metalles  mit 
dem  leichtesten  Atomgewicht  mit  dem  in  dieser  Beziehung 
schwersten  Halogene,  lässt  die  Titration  mittels  Silbernitrat  eine 
nach  jeder  Richtung  hin  maassgebende  Beurtheilung  auf  die  Rein- 
heit des  Salzes  zu. 

Das  Bothwerden  von  Jodkaliumlösungen  geht  nach  Gar  1  es*)- 
um  so  schneller  vor  sich,  je  reiner  das  zur  Lösung  verwendete 
Jodkalium  war,  da  die  in  weniger  reinem  Salz  enthaltenen  Carbonate 
das  durch  den  Einfluss  des  Lichtes,  des  Luftsauerstoffes  u.  s.  w. 
in  Freiheit  gesetzte  Jod  sofort  wieder  zu  binden  vermögen.  Da 
es  aber  unstatthaft  ist,  ein  Kaliumjodid  mit  mehr  als  etwa  0,1  <^/a 
Garbonat  zu  verwenden,  schlägt  Garles  vor,  den  Jodkaliumlösungen 
0,5  o/o  Natriumthiosulfat  (auf  das  Jodkalium  berechnet)  zuzusetzen. 
ISin  solcher  Zusatz  ist  für  die  Patienten  vollständig  unschädlich 
und  bietet  für  alle  Betheiligten  den  Vortheil,  dass  Beanstandungen^ 
deren  Grund  dem  Laien  kaum  zu  erklären  ist,  vermieden  werden. 

üeber  Liquor  Kalii  arsenicosi.  Die  zweckmässigste  Dar- 
stellung und  die  verschiedenen  Mittel  zur  Gonservirung  der  Solutio^ 
Fowleri,  eine  Frage,  die  schon  oft  erörtert,  aber  noch  nicht  zum 
Abschluss  gebracht  worden  ist,  studirte  Benygek*)  neuerdings. 
Danach  sind  die  Angaben  von  Feuer  ^),  dass  Luft-  und  Lichtzu- 
tritt die  Haltbarkeit  des  Liquors  nicht  wesentlich  beeinflussen  und 
dass  ein  Zusatz  von  Alkohol  keine  besonders  conservirende  Wir- 
kung ausübt,  nicht  mehr  als  richtig  anzuerkennen. 

In  Uebereinstimmung  mit  Feuer  (1.  a)  empfiehlt  BenySek 
die  Anwendung  eines  neutralen  Liquor  Kalii  arsenicosi  an  Stelle 


1)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  7. 
1896,  2.  8)  Pharm.  Post  1896,  No.  14. 


2)  Rep.  de  Pharm 
4)  Pharm.  Ztg.  1895,  71- 
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des  üblichen  alkalischen  Präparates,  und  zwar  mit  einem  Zusatz 
von  10  ö/o  Alkohol.  Noch  besser  haben  sich  nach  seinen  Ver- 
suchen die  Angaben  von  Lonne>)  bewährt,  nach  welchem  man 
einen  haltbaren  Liquor  Kalii  arsenioosi  auf  folgende  Weise  her- 
stellt: „1  g  Arsenigsäureanhydrid  löse  man  durch  Erhitzen  in 
10  cc  Normalkalilösung,  füge  nach  dem  Erkalten  40  g  Aq.  destill., 
10  cc  Normalsalzsäure  und  15  g  Melissenspiritus  oder  anderen 
Spiritus  hinzu  und  bringe  dann  mit  Aq.  destill,  auf  das  Gesammt- 
gewicht  von  100  g." 

Eine  einfache  Darstellung  von  Liquor  Kalii  arsenicosi  ist  fol- 
gende: Man  schüttelt  10  g  arsenige  Säure  mit  145  cc  Normal- 
kalilauge, filtrirt  und  setzt  813  g  Wasser  und  30  g  Spiritus  Meliss. 
zu.     Das  Präparat  soll  stets  von  absoluter  Gleichmässigkeit  sein'). 

Mittheilung  über  die  Darstellung  von  Kalium  chloricum  durch 
Elektrolyse  in  einem  grossen  Alkaliwerke  in  der  Nähe  des  Niagara- 
falles «). 

Natrium. 

Die  Werthbestimmung  des  Borax  hat  J.  G.  Heid*)  zum 
Gegenstande  sorgfältiger  Untersuchungen  gemacht. 

Eine  Verwechselung  von  Natrium  bicarbonicum  mit  Bart/um- 
salz  3),  welche  einen  Todesfall  zur  Folge  hatte,  fand  im  Rhein- 
lande statt. 

Ammonium. 

Ammoniumchlorid.  Rump  und  Lehners*)  weisen  darauf 
hin,  dass  fast  alle  Handelssorten  von  chemisch  reinem  Salmiak  in 
gelöstem  Zustande  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  sauer  reagiren 
und  dass  die  Forderung  der  Pharmakopoe,  nach  welcher  die 
wässrige  Lösung  neutral  reagiren  soll,  nur  bedingungsweise  zu 
erfüllen  sei.  (Die  Angaben  des  Arzneibuches  sind  richtig,  und 
man  kann  sehr  wohl  von  einem  neutral  reagirenden  Salze  sprechen, 
wenn  dessen  Lösung  auch  sehr  schnell  sauer  wird.  Immerhin  aber 
ist  im  Interesse  der  Praxis  zu  wünschen,  dass  der  Wortlaut  der 
Prüfungsvorschriften  für  Ammon.  chlorat  dahin  geändert  wird, 
dass  dasselbe,  frisch  gelöst,  Lakmuspapier  nicht  sofort  röthen  soll.) 

Haltbares  Ammonium  jodatum  stellt  man  nach  einer  Notiz  im 
Chem.  and  Drugg.  dar,  indem  man  an  Stelle  des  sonst  gebräuch- 
lichen Zusatzes  von  Ammoniak  oder  Ammoniumcarbonat  beim  Ein- 
dampfen der  Lösung  0,3^/0  Kaliumcarbonat  zusetzt.  Dasselbe  ist 
beständiger  als  die  Ammoniumsalze,  bewirkt  eine  längere  Haltbar- 
keit' des  Ammoniumjodids  und  dürfte  dessen  Brauchbarkeit  kaum 
beeinträchtigen. 

Zur  Prüfung  von  Ammonium  carbonicum  hat  A.  Partheil  ^ 

1)  Pharm.  Ztg.  1894,  No.  10.  2)  Pharm.  Post  1S96,  No.  1. 

8)  Pharm.  Ztgr,  1896.  No.  84.  4)  Zeiteohr.  f.  angew.  Chemie  1896, 

No.  22.  6)  Pharm.  Centralh.  1896,  401.  6)  Pharm.  Ztg.  1696,  585. 

7)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  88. 
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^ie  Bestimmung  des  Ammoniakgehaltcs  empfohlen,  nachdem  es 
^ich  erwiesen  hatte,  dass  das  officinelle  Hirschhornsalz  31  %  NHs 
-enthält,  während  in  dem  bei  der  Zersetzung  desselben  an  der  Luft 
sich  bildenden  Bicarbonat  nur  23  <*/o  gefunden  wurden.  Etwa  2  g 
-einer  Durchschnittsprobe  des  Salzes  werden  genau  abgewogen,  in 
50  cc  Normal-Salzsäure  gelöst,  und  der  Ueberschuss  der  Säure 
wird  mit  Norra.-Kalilauge  zurücktitrirt. 

Calcium. 

Die  Beschaffenheil  des  von  den  Apothekern  di^ensirten  SchxcefeU 
Calciums  wurde  von  E.  D.  Campbell  und  H.  H.  Waters  *)  be- 
Bprocheu.  Dies  Thema  erscheint  um  so  zeitgemässer,  als  that- 
sächlich  im  Handel  die  verschiedensten  Anforderungen  in  Betreff 
des  Gehaltes  und  der  Farbe  an  das  genannte  Präparat  gestellt 
werden.  Zur  Ermittelung  des  Gehaltes  an  CaS  giebt  man  1,8  g 
in  eine  500  cc  haltige  Flasche,  fügt  20  cc  einer  20  o/oig.  Natrium- 
carbonatlösung  zu,  erhitzt  die  Lösung  bis  gerade  unter  den  Siede- 
punct  auf  zehn  Minuten,  kühlt  ab,  verdünnt  bis  zu  500  cc  und 
lässt  absetzen;  man  zieht  alsdann  50  cc  dieser  Lösung  ab,  ver- 
dünnt sie  mit?— 800 cc  Wasser,  fügt  einige  Tropfen  Stärkelösung 
zu,  dann  10  cc  Salzsäure  und  titrirt  dann  diese  Mischung  mit 
Vio-N.-Jodlösuug  biszurEndreaction.  —  Eine  andere  Methode  be- 
steht darin,  dass  man  0,180  g  des  zu  prüfenden  Musters  in  eine 
700 — 800  cc  haltige  Flasche  einträgt,  dann  10  cc  Salzsäure  zufügt 
und  titrirt.  1  cc  Jodlösung  muss  2  %  Calciumsulfid  entsprechen.  — 
Die  Verfasser  untersuchten  im  ganzen  35  theils  sehr  alte  und 
•einige  darunter  auch  blassgrüne  Muster.  Neun  ergaben  einen 
zwischen  15  und  25  ^lo  schwankenden  Procentsatz,  zehn  schwankten 
zwischen  25  und  35  <>/o,  sieben  zwischen  35  und  40  ^loy  fünf 
zwischen  40  und  45  ®/o,  je  eins  zeigte  55  bezw.  53  und  64, 
«ins  92  o/o. 

Baryum. 

Glading  hatte  angegeben,  dass  man  zur  FäUung  von  Baryum- 
stilfat  mittels  Chlorbaryum  die  Lösung  der  letzteren  sehr  langsam 
(1  Tropfen  in  der  Sekunde)  zusetzen  müsse,  weil  sonst  grosse 
Fehler  durch  Zurückhalten  von  BaCh  im  BaSOd  entständen.  G. 
Lunge*)  hat  eine  Anzahl  von  Bestimmungen  in  dieser  Weise  und 
eine  andere  Anzahl  in  gewöhnlicher  Ausfuhrung,  d.  h.  so,  dass 
die  heisse  Chlorbaryumlösung  unter  Umrühren  mit  einem  Glas- 
stabe in  grösseren  Portionen  zugesetzt  wurde,  ausführen  lassen. 
Beide  Methoden  liefern  gleiche  Resultate  für  alle  practischen 
Zwecke. 

R  Fresenius  und  E.  Hintz*)  berichten  über  die  Löslich- 
keifsverhältnisse  des  Baryumsulfats.  Darnach  löst  sich  1  Theil 
Baryumsulfat  in   statu  nascendi  in  etwa  100000  Theilen  Wasser, 


1)  Americ.  Druggist  1895,  Vol.  XXVII,  No.  9,  286. 

2)  Zeiischr.  f.  angew.  Chem.  1896,  468.  3)  ebenda  253. 


348  Magnesium. 

Die  Löslichkeit  wird  wesentlich  vermindert,  wenn  das  Wasser  Chlor- 
baryum  oder  freie  Schwefelsäare  enthält.  —  In  einer  8  ^/oigei^ 
Salmiaklösung  löst  sich  BaS04  in  istatu  nascendi  in  10000  Theilen. 
Auch  hier  wird  durch  Gegenwart  von  Chlorbaryum  und  besonders- 
von  Schwefelsäure  die  Löslichkeit  wesentlich  vermindert,  im  letztem- 
Falle  auf  etwa  1 :  400000.  Grosse  Mengen  Salmiak  verhindern  also 
die  Ausfällung  von  Baryt  durch  Schwefelsäure,  welche  ja  stets  im 
Ueberschusse  zugesetzt  wird,  nicht  In  einer  2 — 3  ®/oigen  Chlor- 
uatriumlösung  betrug  die  Löslichkeit  1  :  22000.  Auch  hier  wirkt 
die  Gegenwart  von  Chlorbaryum  oder  von  Schwefelsäure  ganz  er- 
heblich herabsetzend  auf  das  Löslichkeitsvermögen.  —  In  7  bis 
8  o/oig.  Salpetersäure  betrug  die  Löslichkeit  etwa  1 :  7300.  Chlor- 
baryum wirkt  herabsetzend  auf  etwa  1 :  33000,  Schwefelsäure  auf 
etwa  1  :  400000.  E^  kann  daher  aus  einer  Lösung  mit  freier 
Salpetersäure  Baryt  (so  gut  wie)  vollständig  durch  überschüssige 
Schwefelsäure  gefallt  werden,  Schwefelsäure  dagegen  viel  weniger 
vollständig  durch  überschüssiges  Chlorbaryum.  Ebenso  verhält  sich 
Salzsäure  hinsichtlich  der  Barytfallung  durch  überschüssige  Schwefel- 
säure, während  bei  der  Ausfällung  von  Schwefelsäure  durch  über- 
schüssiges Chlorbaryum  aus  etwa  10  %iger  Salzsäure  mit  der 
Thatsache  zu  rechnen  ist,  dass  in  100  cc  Filtrat  etwa  ImgBaSOi 
gelöst  bleibt. 

Baryum  chloratum  ^)  wurde  früher  bei  Syphilis,  Scrophulose 
etc.  innerlich  und  äusserlich  benutzt,  seiner  starken  Giftwirkung 
wegen  aber  aufgegeben.  Dieckerhoff)  wendet  das  Chlorbaryum 
bei  Kolik  der  Pferde  an;  seine  Erfahrungen  werden  durch  Brass^) 
und  Möhring^)  bestätigt.  Die  Gabe  ist  für  den  innerlichen  Ge- 
brauch je  nach  der  Grösse  des  Thieres  auf  6  bis  12  g  des  Mittels^ 
zu  bemessen;  weit  vortheilhafter  ist  die  Einspritzung  in  die  Vena 
jugularis,  mittels  welcher  je  nach  Schlag  und  Grösse  der  Thiere- 


0,5 

bis  0,75  bis  1  bis  1,3  g  des  Präparates,  in  10  cc 

Wasser 

g«- 

löst,  verabreicht  werden. 

Anwendungsformen  sind: 

Innerlich: 

Bp.  Baryi  chlorati     .     . 

, 

6-10  g 

Natrii  chlorati     .     . 

, 

100  ., 

Farinae  secalis  q.  s. 

ut. 

f.  bolus, 

Auf  einmal  zu  geben. 

Intravenöse  Einspritzung : 

Bp.  Baryi  chlorati      .    . 

• 

0,5-1  g 

Aquae  destillat.  .     . 

. 

10  „ 

Magnesium. 

Eine  Verunreinigung  von  Magnesium  carbonicum  mit  viel  Cal- 
ciumcarbonat beobachtete  0.  Chiappe^). 


1)  Pharmac.  Centralh.  1896,  108.  2)  Berlin,   thierarztl.  Wochen- 

schrift 1896,  Ko.  28.  S)  ebenda  No.  88.  4)  ebenda  No.  40. 

5)  Bolletino  L'Orosi  Juli  1895,  281. 
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Magnesia  usta.  Die  im  Handel  erhältlichen  Fabrikate  ent- 
sprechen, wie  Gehe  u.  Co.  1)  mittheilen,  nicht  allen  Anforderungen» 
die  Ton  den  Abnehmern  gestellt  werden.  Zum  Theil  sind  sie 
-eisenhaltig,  vereinzelt  auch  thonerdehaltig  und  daher  in  verdünn- 
ter Essigsäure  nicht  absolut  blank  löslich,  zum  Theil  sind  sie  wohl 
-eisenfrei,  enthalten  aber  nicht  unerhebliche  Chloridspuren.  Eine 
Prüfung  auf  Chlorid  ist  allerdings  im  Arzneibuche  nicht  vorge- 
sehen, wird  aber  nicht  selten  und  auch  mit  einer  gewissen  Be- 
rechtigung vom  Garbonat  aus,  wo  sie  vorhanden  ist,  auf  das  Oxyd 
übertragen. 

üebermangansaures  Magnesium  wurde  von  E.  Merck*)  neu 
dargestellt.  Es  hat  die  Formel  Mg (Mn  04)2  +  6H2O  und  bildet 
'  krümelige,  blauschwarze  Krystalle,  die  in  Wasser  leicht  und  voll- 
kommen löslich  sind.  Es  besitzt  eine  ähnliche  oxydirende  Wir- 
kung wie  das  bereits  bekannte  Calciumsalz  Ga(Mn04)2  +  5H2O. 

Magnesium  sulfurosum  ^),  MgSOa;  weisses,  krystallinischos 
Pulver,  das  sich  in  Wasser  sehr  schwer  löst,  in  verdünnten  Säuren 
aber  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  leicht  löslich  ist. 
E^  besitzt  antiseptische  Eigenschaften,  deren  sich  R.  B.  Martin*) 
2ur  Bekämpfung  der  Diphtherie  bediente. 

Alominiom. 

Zur  Werthbestimmung  von  Alaun  und  Zincum  sulfuricum  hat 
Yitali^)  die  Titration  derselben  mit  Natronlauge  und  Phenol- 
phtalein  empfohlen.  Die  Formel,  nach  welcher  die  Reaction  ver- 
läuft, lautet:  Al2(S04)3K2S04  +  24H2O  +  6NaOH  =  2A1(0H)8 
+  K2SO4  +  3Na2S04  +  24H2O.  Es  entspricht  also  jeder  Kubik- 
<2entimeter  Normal -Aetznatronlösung:  0,lö8g  krystallisirtem  Alaun, 
0,026  g  Aluminiumhydroxyd,  0,017  g  Aluminiumoxyd,  0,009  g 
Aluminium.  Auch  andere  Aluminiumsalze  kann  man  auf  diese 
Weise  titriren,  wenn  sie  nur  keine  freie  Säure  oder  ein  durch 
Natron  fallbares  Metall  enthalten.  —  In  gleichem  Sinne  kann 
man  die  Methode  bei  den  Zinksalzen  anwenden:  ZnS04+7H20 
+  2NaOH  =  Na2S04  +  Zn(0H)2  +  7  H2O.  1  cc  Normal- Aetznatron- 
lösung  entspricht  dabei  0,1435  Zinksulfat. 

Die  Constitution  der  borsauren  Thonerde,  wie  man  sie  durch 
Zersetzung  von  Boraxlösungen  mit  Alaun  erhält,  ermittelte  Mär- 
ten so  n').  Er  fand,  dass  das  bis  zum  Verschwinden  der  Schwefel- 
säurereaction  ausgewaschene  Salz  basisches  Aluminiumborat  ist, 
dass  dieses  sich  aber  bei  fernerer  Behandlung  mit  Wasser  unter 
Verlust  von  Borsäure  weiter  zersetzt. 

Eisen. 

Ueber  die  Prüfung  von  FefTum  pvlveratum  auf  Arsenik  be- 
richtete Henrick  EnelP)  wie  folgt: 

1)  Handelsber.  1896.    April.  2)  Ber.  1896,  57. 

3)  Ber.  von  E.  Merck,  1896.  4)  The  Lancet  1895,  Febr.  9. 

5)  Giorn.  di  Farm.  1896,  194.  6)  Pharmac.  Zeitg.  1896,  109. 

7)  Nordifik  Farm.  Tidskr.  1896,  283. 
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Die  Prüfung  von  Ferrum  pulveratum  auf  Arsenik  mit  Betteii- 
dorffs  Reagens  nach  vorheriger  angemessener  Behandlung  und 
Destillation  mit  Chlornatrium,  Schwefelsäure  und  Ferrosulfat  ist 
wegen  ihrer  zu  grossen  Schärfe  nicht  zu  gebrauchen,  da  man  schon, 
mit  0,1  g  Eisenpulver  ein  positives  Resultat  bekommt. 

Die  neuesten  Pharmakopoen  (Norw.,  Helv.,  Ital.)  prüfen  Eisen- 
pulver mit  dem  Marsh'schen  Apparat  durch  Anzünden  des  ent- 
weichenden  Arsenwasserstoffes  und  Vorhalten  kalten  Porcellans, 
um  Arsenflecke  zu  erhalten.  Man  scheint  gegenwärtig  allgemein- 
die  schon  von  Wöhler  festgestellte  Thatsache  vergessen  zu  haben, 
dass  aus  Eisen-  und  Salz-  oder  Schwefelsäure  entwickeltes  Wasser- 
stoffgas überhaupt  kein  Arsen  enthält. 

Das  Deutsche  Arzneibuch  benutzte  früher  die  nämliche  Prü-^ 
fungsmethode,  lässt  aber  jetzt  0,2  g  Eiseupulver  und  0,2  Kalium- 
chlorat  in  2  cc  25  o/oig.  Salzsäure  erwärmen,  bis  jeder  Chlorgeruch 
verschwunden  ist,  und  schreibt  vor,  dass  1  cc  des  Filtrates  mit 
3  cc  Zinnchlorürlösung  innerhalb  einer  Stunde  keine  Arsenreaction 
geben  darf.  Diese  Prüfungsvorschrift  hat  denselben  Fehler,  den 
das  Arzneibuch  bei  der  Prüfung  von  Wismuth  mit  Bettendorff'» 
Reagens  begeht,  und  ausserdem  noch  zwei  andere: 

1.  die  Kaliumchloratmenge  ist  zu  gross,  so  dass  das  gebildete 
Kaliumchlorid  bei  Anwendung  des  Reagens  ausgefällt  wird; 

2.  die  zu  der  Probe  vorgeschriebene  Eisenmenge  ist  zu  gross, 
wodurch  die  bei  der  Reaction  entstfßhende  grüne  Farbe  des  Eisen- 
chlorürs  in  hohem  Grade  störend  wirkt. 

Man  vermeidet  diese  Uebelstände  des  Verfahrens  des  Arznei- 
buches, wenn  man  in  folgender  Weise  zu  W^erke  geht: 

Man  löst  0,5  Ferrum  pulveratum  in  25  %ig.  Salzsäure,  filtrirt 
(da  Dekanthiren  nicht  ausreicht)  durch  wonig  in  ein  Trichterrohr 
eingedrückte  Gaze  und  spült  mit  wenig  Salzsäure  ab,  erwärmt 
dann  einschliesslich  der  Gaze  mit  einer  Mischung  von  lcc25®/oig» 
Salzsäure  und  0,1  g  Kaliumchlorat,  filtrirt  nach  dem  Verschwindea 
des  Cl-Goruches  und  erwärmt  das  Filtrat  30  Minuten  im  Wasser- 
bade mit  3  cc  Zinnchlorürlösung  1+5.  Die  Probe  darf  weder 
rothbrauu  noch  dunkelbraun  gefärbt  werden,  wenn  man  sie  15- 
bis  30  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erwärmt. 

Eine  weitere  Frist  darf  man  nicht  setzen,  da  bei  diesem  Ver- 
fahren nach  mehrstündigem  Stehenlassen  Eisenpulver,  das,  nach 
der  Vorschrift  des  D.  A.-B.  geprüft,  keine  Arsenreaction  giebt,. 
eine  rothbraune  Färbung  und  Opalisirung  der  Flüssigkeit  hervor- 
ruft, die  nach  Filtriren  einen  nicht  geringen  rothbraunen  Rück- 
stand auf  dem  Filter  hinterlässt. 

Mau  darf  die  Empfindlichkeit  der  Reaction  nicht  weiter  treiben,, 
weil  fast  jedes  Ferrum  pulveratum  Eisenarsenid  enthält  und  weil 
dieses  wahrscheinlich  auch  im  Magensaft  nicht  zersetzt  wird.  Wie 
schwer  diese  Verbindung  auch  durch  eingreifende  chemische 
Proceduren  sich  trennt,  das  geht  auch  aus  Versuchen  EnelPs 
hervor,  nach  denen  weder  Schmelzen  mit  Kaliumnitrat,  noch  Er- 
hitzen mit  einer  Mischung  von   concentrirter  Schwefelsäure  und 
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Chlornatrium  darauf  einwirken.  Beim  Schmelzen  mit  Salpeter 
und  Natron  gehen  nur  ganz  unbedeutende  Arsenmengen  in  die 
Schmelze  über. 

Ferrum  hromatum  erhält  man  nach  folgender  Vorschrift: 
10  Th.  Brom,  5  Th.  Eisenpulver,  45  Th.  Wasser.  Brom  und 
Wasser  werden  in  einem  geeigneten  Gefässe  (Glaskolben)  abge- 
wogen und  das  Eisenpulver  allmählich  in  kleinen  Portionen  unter 
Abkühlung  eingetragen,  um  eine  stürmische  Bromgasentwicklung 
zu  vermeiden;  das  Ende  der  Reaction  erkennt  man  daran,  dass 
die  rothbraune  Farbe  in  eine  blassgrüne  übergegangen  ist  Dann 
filtrirt  man  und  dampft  zur  Trockne  ein,  zerreibt  das  erhaltene 
Salz  und  setzt  es  dem  Sonnenlicbte  so  lange  aus,  bis  es  eine 
weissliche  Farbe  angenommen  hat  ^). 

Zum  Nachtceis  des  Eisenchlorids  in  wässrigen  Lösungen  lässt 
sich  nach  Apery')  folgende  merkwürdige  Eigenschaft  desselben 
verwerthen.  Beim  Erhitzen  einer  sehr  verdünnten  Lösung  des 
Körpers  färbt  sich  dieselbe  goldgelb.  Bei  Zusatz  von  1—2  Tropfen 
Eisenchlorid  zu  so  viel  Wasser,  dass  die  Lösung  noch  farblos  ist, 
und  beim  Erhitzen  des  oberen  Theiles  der  Röhre,  in  welchem  die 
Lösung  sich  befindet,  bemerkt  man  eine  gelbliche  Färbung.  Diese 
Reaction  ist  bei  weniger  als  einem  Gehalt  von  V^ooo  empfindlich. 

Uran. 

Uranium  nitricum  ist  von  Samuel  West  ')  mit  gewissem 
Erfolg  bei  Diabetes  mellitus  angewendet  worden.  Man  kann  0,6 
bis  0,9  bis  1,2  g  Urannitrat  täglich  dreimal  ohne  Nachtheil  geben. 

Die  vereinigten  Chininfabriken  von  Zimmer  &Co.*) 
in  Frankfurt  stellen  das  Uranylfluorid'Fluorammonium  U  O2  FI2, 
4NH4FI  als  einen  billigeren  Ersatz  des  durch  Röntgen's  Ent- 
deckung so  viel  gebrauchton  Baryumplatincyanürs  her.  Dasselbe 
soll  zur  Darstellung  der  nöthigen  Schirme  wesentlich  empfehlens- 
werther  wie  das  erstgenannte  Salz  sein  und  die  Expositionsdauer 
ganz  ausserordentlich  abkürzen.  Ihre  Herstellung  wird  folgender- 
maassen  vorgenommen:  Man  überzieht  eine  Glas-  oder  durchsich- 
tige Celluloidplatte  mit  einer  dünnen  Schicht  geschmolzenen 
Paraffins  und  überpudert  sie  möglichst  gleichmässig  mittels  eines 
kleinen  Siebes  mit  dem  Urandoppelsalz,  welches  nach  dem  Er- 
kalten des  Paraffins  fest  daran  haften  bleibt. 

Zink. 

Die  Prüfung  von  Zinkoxyd  behandelte  eine  Arbeit,  in  welcher 
ausgeführt  wurde,  dass  die  vom  D.  A.-B.  vorgeschriebene  Methode 
zur  Erkennung  eines  Bleigehaltes  nur  dann  sichere  Resultate 
liefert,  wenn  die  Fällung  durch  Schwefelwasserstoffwasser  in  sehr 
stark  ammoniakalischer  essigsaurer  Lösung  vorgenommen   wird  ^). 


1)  Södd.  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  65.  2)  Bull.  Soc.  Chim.  15,  979. 

8)  Brit.  med   Journ.  1895,  II,  467.  4)  Pharm.  Centralh.  1896,  720. 

5)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  98. 
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Die  AuffinduDg  von  Gold  im  Zinkoxyd  ^)  beroht  nach  Auf- 
recht*) auf  Irrtum. 

Die  DisMciation  des  Zinkchlorids  durch  Wasser  unterRuchte 
Ferro t^).  Beim  Lösen  von  zinkoxydfreiem  Chlorzink  in  Wasser 
wurde  von  ihm  die  Bildung  eines  Niederschlages  von  der  Zu- 
sammensetzung ZnCI2.5ZnO.6U2O  beobachtet.  Verfasser  fand, 
dass  bei  Anwendung  von  100  Molekül  Wasser  sich  3,25  ^/o  Ozy- 
Chlorid,  bei  75  Molekül  ebensoviel,  bei  50  Molekül  3  Vo  und  bei 
25  Molekül  sich  2,60  0/0  Oxychlorid  bilden.  Bei  ca.  75  Molekül 
Wasser  ist  also  bezüglich  der  Bildung  des  Oxychlorids  ein  Gleich- 
gewichtszustand erreicht;  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser  bildet  sich 
kein  Oxychlorid  weiter, 

Quecksilber. 

Die  Eimrirkung  von  Eisenchlorid  auf  metallisches  Quecksilber 
war  von  Laurenz*)  zur  Ausarbeitung  einer  Methode  zur  be- 
quemen Darstellung  von  Quecksilbersalbe  benutzt  worden.  P.  Süss  ^) 
hat  sich  nun  die  Aufgabe  gestellt,  die  Ursachen  der  Extinktion 
von  Quecksilber  durch  Eisenchlorid  festzustellen  und  bei  seinen 
Versuchen  gefunden,  dass  sich  auf  den  Quecksilberkügelchen 
€alomel  bildet  und  zwar  wahrscheinlich  nach  folgender  Gleichung: 
2  Hg  +  Fe2Cl6  +  H2O  -  Hg20  +  Fe2CU  +  2 HCl  und  Hg20  +  2HC1 
=  Hg2Cl2  +  H2O.  Da  sich  aus  dem  so  gebildeten  Calomel  im 
Laufe  der  Zeit  jedenfalls  auch  mehr  oder  weniger  Sublimat  bilden 
wird,  so  warnt  Verfasser  vor  der  Anwendung  des  Laurenz'schen 
Verfahrens  zur  Herstellung  von  Quecksilbersalbe,  giebt  aber  gleich- 
zeitig zu  bedenken,  ob  sich  das  erwähnte  Verhalten  des  Eisen- 
chlorids zu  Quecksilber  nicht  zur  fabrikmässigen  Gewinnung  von 
Calomel  verwerthen  liesse. 

Die  Bestimmung  von  Quecksilbersalzen  mittels  Natriumsuper^ 
oxyds  lässt  sich  nach  Schuyten^)  darauf  gründen,  dass  ver- 
schiedene Quecksilbersalze  durch  das  Na202  zu  metallischem  Queck- 
silber reducirt  werden.  Man  übergiesst  in  einer  Porcellanschale 
eine  abgewogene  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  einer 
genügenden  Menge  Wasser  und  trägt  so  lange  Na202  ein,  bis  das- 
selbe keinen  Niederschlag  mehr  hervorruft.  Man  bedeckt  dann 
die  Schale  mit  einem  mit  rechtwinklig  gebogenem  Rohre  versehenen 
Trichter  und  erwärmt  gelinde,  bis  sich  in  dem  Rohre  Dämpfe 
condensiren.  Dann  lässt  man  wieder  erkalten,  spült  den  Trichter 
gut  ab,  filtrirt  das  ausgeschiedene  Quecksilber  ab,  trocknet  im 
Exsiccator  und  wägt.  Es  lässt  sich  auf  diese  Weise  der  Queck- 
silbergehalt von  Quecksilbersulfat,  -Nitrat,  -Oxyd  und  -Sublimat 
leicht  und  ziemlich  genau  ermitteln. 

Die  Einwirkung  von  Alkohol  und  Wärme  auf  Hydrargyrum 


1)  Pharm.  Ztfr.  1896,  688.  2)  ebenda.  3)  Bull.  Soo.  Chiro. 

1895,  975.  4)  Pharm.  Ztg.  1895,  No.  86.  5)  Pharm.  Centralh. 

1896,  547.  6)  Chem.-Ztg.  1896,  239. 
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jodatum  flavum  studirte  Francois^)  im  Ansohluss  an  seine  Ar- 
beiten über  die  Zersetzung  des  Qaecksilberjodürs  durch  Phenol 
und  Anilin.  Er  fand,  dass  auch  durch  den  Alkohol  aus  dem 
Quecksilberjodür  nach  nnd  nach  Quecksilber  metallisch  abgeschieden 
und  andererseits  Quecksilberjodid  gebildet  wird,  so  dass  sich  das 
Auswaschen  des  Präparates  mittels  Alkohols  nicht  empfiehlt. 
Ebenso  zersetzt  sich  das  Salz  beim  Erhitzen.  Beim  Schmelzen 
scheidet  sich  bereits  metallisches  Quecksilber  ab,  doch  wird  diese 
Zersetzung  aufgehoben,  wenn  man  das  Salz  vorher  mit  mindestens 
der  doppelten  Menge  von  Quecksilberjodid  mischt.  Jedenfalls  kann 
man  nach  Francois'  Untersuchungen  von  einem  bestimmten  Schmelz- 
oder Siedepunct  des  Quecksilberjodürs  nicht  sprechen. 

Die  Constitution  des  Hydrargyrum  praecipitatum  album  machte 
W.  Schieber')  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen. 

Hydrargyrum  silico-hydrofluoricum,  kieselfluorwasserstofifsaures 
Quecksilber,  wurde  in  der  Biolog.  Gesellschaft  in  Paris  von 
Hallion,  Lefranc  und  PoupineP)  als  sehr  wirksames  Wund- 
antisepticum  empfohlen.  Es  soll  doppelt  so  stark  bakterieutödtende 
Wirkung  besitzen  wie  Sublimat,  aber  bedeutend  weniger  giftig 
«ein.  Am  besten  braucht  man  wässrige  Lösungen  1 :  1000  oder 
Vaselinsalben  1 :  2000.  Wir  fügen  dem  hinzu,  dass  es  zwei  kiesel- 
fiuorwasserstoflFsaure  Verbindungen  giebt,  die  hier  in  Betracht 
kommen  können:  Quecksilbersiliciumfiuorür,  HgaSiFe . 2 H2O,  ent- 
steht durch  Digeriren  von  frisch  gefälltem  Hg20  oder  Hg2C08  mit 
HaSiFß  und  bildet  wasserhelle,  prismatische  Rrystalle.  Dieses  Salz 
ist  jedenfalls  das  oben  gemeinte.  Quecksilbersiliciumfluorid, 
HgSiFe.HgO.  3H2O,  wird  beim  Abdampfen  der  Lösung  von  HgO 
in  H2SiF6  in  kleinen,  blassgelben  Nadeln  erhalten,  die  sich  aber 
schon  beim  Auflösen  in  Wasser  zum  Theil  zersetzen. 

Kaliumquecksilberhyposulfit  wurde  zuerst  von  Dreser*^  dar- 
gestellt und  gehört  unter  die  das  Eiweiss  nicht  fällenden  Queck- 
fiilberverbindungen.  Durch  Auflösen  von  gelbem  Quecksilberoxyd 
in  Raliumhyposulfitlösungen  erhält  man  weisse,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Krystalle  von  der  Formel  3Hg(S208)2  +  ÖK3S2O8.  Das  Salz 
ist  Warmblütlem  gegenüber  ebenso  giftig  wie  Sublimat,  doch  tritt 
die  Giftwirkung  erst  viel  langsamer  ein.  Rille  ^)  hat  das  Prä- 
parat in  Form  von  subcutanen  Injectionen  gegen  Syphilis  mit  Er- 
folg angewendet.  Er  benutzte  eine  Lösung  von  0,25  Hydrarg. 
Kai.  hyposulfuros.  in  10,0  Aq.  dest.  und  injicirte  täglich  eine 
Pravazspritze  davon. 

Ueber  das  Verhalten  zwischen  Antipyrin  und  Calomel  ver- 
ö£fentlichte  H.  Wem  er  ^^  die  Resultate  seiner  Untersuchungen. 
Die  Reaction  zwischen  aen  beiden  Arzneimitteln,  deren  Unver- 
träglichkeit bekannt  ist,  dürfte  etwa  nach  folgender  Gleichung 
vor  sich  gehen: 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1896,  6;  Pharm.  Ztg.  1896,  230. 
2}  Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.-yer.  1896,  13.  3)  Rep.  de  Pharm. 

1896,  124;  Pharm.  Ztjf.  1896,  195.  4)  Pharm.  Ztg.  1894,  No.  16. 

6)  Wiener  med.  Presse  1896,  3.  6)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  47. 
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6HgCl  +  2Antipyrin  «-  2Hg  +  Hg20  +  2HgCl2 
+  2  Antipyrinchlorbydrat. 
Es  ergiebt  sich  daraus  die  Bildung  von  Sublimat  im  Magen- 
saft, und  zwar  ist  die  Menge  desselben  bei  Annahme  der  gebräuch- 
lichsten Dosen  von  Antipyrin  und  Calomel  nach  quantitativen 
Bestimmungen  Wemer's  so  gross,  dass  die  vom  D.  A.-B.  aufge- 
nommene Mazimaldosis  beträchtlich  überschritten  wird,  woraus 
die  Gefährlichkeit  des  Gebrauches  der  angegebenen  Mischung  zur 
Gentige  erklärt  sein  dürfte. 


3.  Organische  Verbindungen. 

1.  Methanderivate. 
a.    Kohlenwasserstoffe   und   zugehörige  Verbindungen. 

Nach  Versuchen  von  Uno  Collan  ^)  gehen  89 — ^99  <>/o  des 
Schwefelgehaltes  im  Leuchtgas  bei  der  Verbrennung  in  schweflige 
Säure  über.  Collan  leitete  die  Verbrennungsproducte  der  leuch- 
tenden, wie  auch  der  nicht  leuchtenden  Flamme  des  Bunsen'schen 
Brenners  in  eine  Chromsäurelösung  und  titrirte  nach  dem  Ver- 
suche die  nicht  reducirte  Chromsäure  zurück,  ausserdem  wurde 
die  gebildete  Schwefelsäure  mittels  Chlorbaryum  gewichtsanalytisch 
bestimmt.  Die  Befunde  früherer  Bearbeiter  dieser  Frage,  welche 
eine  Oxydation  des  Schwefels  zu  Schwefelsäure  und  nur  zum  ge- 
ringen Antheile  zu  schwefliger  Säure  annehmen,  fuhrt  Collan  auf 
eine  gemeinsame  Fehlerquelle  zurück,  indem  die  schweflige  Säure 
bei  ihrer  Absorption  durch  alkalische  Lösungen  in  Schwefelsäure 
überging  und  sich  so  der  directen  Bestimmung  entzog. 

Eine  kritische  Studie  über  die  in  Deutschland  gebräuchlichen 
Vaselinarten  des  Handels  veröffentlichte  F.  M  i  ohle  *).  Er  empfiehlt 
zur  Prüfung  derselben  die  nachstehende  von  ihm  als  practisch  er- 
probten Methoden:  2  g  Vaselin  in  ö  g  Chloroform  gelöst  und  mit 
10  cc  Wasser  kräftig  durchgeschüttelt  werden  durch  1  Tropfen 
Phenolphtaleinlösung  nicht  verändert  und  geben  nach  Zusatz  von 
1  Tropfen  Vi o -Normalkalilauge  eine  kräftige  Rothfärbung,  wodurch 
einerseits  die  Abwesenheit  von  Alkali,  andererseits  absolute  Säure- 
freiheit festgestellt  ist.  —  10  g  Vaselin  werden  mit  10  g  Wasser 
im  Wasserbade  unter  Umrühren  eine  Viertelstunde  lang  erhitzt» 
Nach  dem  Erkalten  wird  das  abgegossene  Wasser,  welches  völlig 
neutral  reagirt  und  mit  Chlorbaryum  keine  Reaction  auf  Schwefel- 
säure giebt»  auf  einem  Uhrglase  eingedampft,  wobei  nur  ein  un- 
wägbarer Rückstand  hinterbleibt.  —  Vaselin  wird  durch  Schwefel- 
säure ^98  o/oig)  im  Wasserbade  gebräunt,  verwendet  man  aber  eine 
schwäcnere  (73  %ige)  Säure,  so  findet  keine  Einwirkung  statt,  und 

1)  HygisD.  Rundsch.  1895,  1140;  durch  Pharm.  Ceotralh.  1896,  80. 

2)  Apoth.-Ztg.  1896,  64. 
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wird  die  Säure  nur  dann  verändert,  gebräunt,  wenn  ein  schlecht 
gereinigtes  Präparat  (z.  B.  Vaselinum  ad  usum  tecbnic.)  vorliegt. 
Man  verfährt  am  besten  folgendermaassen :  10  g  Vaselin  werden 
im  Wasserbade  geschmolzen  und  50  Tropfen  einer  73  %igen 
Schwefelsäure  zugesetzt.  Man  erhitzt  nun  unter  Umrühren  eine 
Viertelstunde  im  Wasserbade.  Bei  reinem  Vaselin  wird  die 
Schwefelsäure  kaum  verändert,  es  bildet  sich  weder  ein  dunkler 
Ring  an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Zonen,  wenn  man  die 
Säure  absetzen  lässt,  noch  ist  die  Säure  braun  gefärbt  —  10  g 
Vaselin  werden  im  Wasserbade  geschmolzen  und  mit  5  Tropfen 
einer  2  <^/oo  frisch  bereiteten  Raliumpermanganatlösung  unter  Um- 
rühren eine  Viertelstunde  lang  im  Wasserbade  erhitzt.  Liegt 
reines  Vaselin  vor,  so  ist  die  E^aliumpermanganatlösung  auch  nach 
15  Minuten  noch  kräftig  roth  gefärbt,  unreine  Fabrikate  entfärben 
Kaliumpermanganat  sehr  schnell.  —5g  Vaselin  werden  mit  5  g 
kohlensaurem  Natron  und  25  g  Wasser  im  Wasser  bade  eine  halbe 
Stunde  lang  unter  Umrühren  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  die 
wässerige  Lösung  abgegossen  und  mit  verdünnter  Salzsäure  über- 
sättigt Die  Flüssigkeit  bleibt  klar,  wenn  weder  Harze  noch  Fett- 
säuren vorhanden  waren. 

Zum  Nachweis  vegetabilischer  Oele  in  Mineralölen  benutzt 
de  la  Royere')  ihren  Gehalt  an  freien  Säuren,  welcher  durch 
Alkali  ent&rbte  wässerige  Fuchsinlösung  röthet  Liegt  ein  Mineralöl 
vor,  welches  notorisch  neutral  ist  und  dennoch  die  alkalische 
Fuchsinlösung  (0,5  Fuchsin  auf  500  Wasser,  durch  Zuträufeln 
3  o/oig.  NaOH  genau  entfärbt)  röthet,  so  ist  der  Verdacht  eines 
Zusatzes  von  vegetabilischem  Oel  gerechtfertigt.  Da  aber  von 
mehreren  Analytikern  die  Anwesenheit  freier  Säuren  sehr  ver- 
schiedener Abstammung  in  den  Mineralölen  nachgewiesen  ist,  und 

zwar  in  Mengen,   die  0,4—6,4  cc  ^  Alkali  pro  100  cc  aequivalent 

sind,  so  ist  dieses  Reagens  unzuverlässig.  Dazu  kommt  noch,  dass 
viele  Oele  die  Neigung  zeigen,  unter  dem  Einflüsse  atmosphäri- 
schen Sauersto£fs  Säuren  zu  bilden;  und  endlich  werden  den 
Mineralölen  absichtlich  Alkali  oder  alkalische  Erdseifeii  zugesetzt, 
um  sie  zu  verdicken.  Im  letzten  Falle  würden  auch  die  freien 
Säuren  von  dem  freien  Alkali  gebunden  und  würden,  besonders 
auch  wegen  der  alkalischen  Lösung,  ohne  Einfluss  auf  die  ent- 
färbte Fuchsinlösung  bleiben.  —  Verf.  weist  einen  solchen  Zusatz 
von  Seife  durch  eine  Gongorothlösung  nach,  die  durch  sehr  ver- 
dünnte HCl  Violettroth  gefärbt  ist  Wird  die  Säure  durch  Seife 
gebunden,  so  erscheint  die  Lösung  roth,  in  der  ursprünglichen 
Farbe  der  Gongorothlösung. 

Verfahren  zur  Reinigung  von  Mineralölen  von  A.  Wendt- 
land  in  Berlin.  (D.  R.-P.  No.  85000.)  Bei  Rohparaffinen  und 
den  durch  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure  theilweise  oxydirten 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  6  eer.  T.  III  S.  16. 
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Naphtadestillationsrückständen  werden  die  grünen  Oxydationspro- 
ducte  dadurch  entfernt,  dass  man  die  betre£fenden  Stoffe  mit  fein 
vertheilter  Seifenlösung  innig  mischt,  wodurch  ein  grüner  Körper 
von  dem  Charakter  einer  Säure  herausgelöst  wird. 

Unter  der  Bezeichnung  Adhylchlarid  Henning  bringt  Dr. 
Henning  in  Berlin  SW.  48,  Wilhelmstr.  141  das  bekannte  locale 
Anästheticum  als  eigenes  Fabrikat  in  den  Handel,  und  zwar  in 
Glasröhren  mit  Metallverschluss  zu  15,  30,  50  und  100  g  und  in 
Messingröhren  zu  125  g.  In  Bezug  auf  Reinheit  soll  das  Hen- 
ning'sche  Präparat  dem  französischen  ebenbürtig,  dabei  aber  wesent- 
lich billiger  sein.  Um  in  möglichst  kurzer  Zeit  (4  bis  5  Secunden) 
vollständige  Anästhesie  herbeizufuhren,  wodurch  bedeutend  an 
Material  gespart  wird  und  kein  Aethylchlorid  unverdunstet  ver- 
loren geht,  erfand  Dr.  med.  Eutner  eine  zweckmässige  Vorrichtung. 
Dieselbe,  jedoch  nur  für  die  Glasröhren  ä  15  g  Inhalt  geeignet, 
besteht  in  einem  feinen  Metallröhrchen ,  welches  mittels  zwei 
federnder  Klemmvorrichtungen  an  der  Aethylchloridröhre  befestigt 
und  mit  einem  Doppelgebläse  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Will 
man  zur  Anästhesirung  schreiten,  so  schraubt  man  an  der  Aethyl- 
chloridröhre das  Kopfstück  ab  und  lässt  auf  das  entströmende 
Chloräthyl  mit  Hülfe  des  Gebläses  einen  Luftstrom  wirken,  wo- 
durch man  eine  ungemein  schnelle  Verdunstung  des  Anästheticums 
erzielt.  Je  nach  der  Verwendung  in  der  Zahnheilkunde  oder 
ausserhalb  dieser  sind  die  Aethylchloridröhren  mit  schrägem  oder 
geradem  Halse  erhältlich^). 

Darstellung  von  Chloroform  aus  Tetrachlorkohlenstoff*).  Durch 
Reduction  des  Tetrachlorkohlenstoffes,  welcher  bekanntlich  zu 
technischen  Zwecken  in  sehr  grossen  Mengen  hergestellt  wird,  er- 
hält man  Chloroform:  Ca4  +  H2  -  CHCI3  +  HCl.  Zur  Gewin- 
nung von  Chloroform  aus  dem  Chlorkohlenstoff  benutzt  man  einen 
Apparat,  wie  er  zur  Anilindarstellung  meist  in  Gebrauch  ist  Man 
beschickt  denselben  mit  150  kg  CCU,  200  kg  Wasser,  100  kg 
Schwefelsäure  und  80  kg  Zink.  Der  geschlossene,  mit  einem 
Rückäusskühler  versehene  Apparat  wird  dann  erhitzt,  wobei  das 
entwickelte  Chlorwasserstoffgas  durch  den  Rückflusskühler  ent- 
weicht und  in  besonderen  Gefassen  condensirt  wird,  während  das 
gebildete  Chloroform  mit  dem  unzersetzten  Chlorkohlenstoff  durch 
den  Kühler  verdichtet  und  in  das  Entwicklungsgefäss  zurückge- 
führt wird.  Wenn  nach  dem  Erwärmen  kein  Salzsäuregas  mehr 
entweicht,  ist  der  Process  beendet.  Der  Inhalt  des  Apparates 
besteht  dann  aus  einer  concentrirten  Zinksulfatlösung,  auf  welcher 
eine  Mischung  von  Chloroform  und  unzersetztem  Chlorkohlenstoff 
schwimmt.  Letzterer  wird  nach  dem  Abheben  durch  fractionirte 
Destillation  getrennt  und  der  Chlorkohlenstoff  in  einem  späteren 
Arbeitsgange  wieder  verwendet  Will  man  die  bei  dem  Process 
sich  entwickelnde  Salzsäure  nicht  entweichen  lassen,  sondern  so- 
fort wieder  verwerthen,  so  benutzt  man  an  Stelle   des  Apparates 

1)  Pharm.  Centralh.  1896,  693.  2)  L'ünion  pharm.  1896,  11. 
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mit  dem  RUckflusskühler  einen  Autoklaven  und  muss  natürlich 
80  viel  Zink  in  Anwendung  bringen,  dass  auch  noch  für  die  Um- 
setzung der  frei  werdenden  Salzsäure  genug  vorhanden  ist,  oder 
man  bringt  von  Anfang  an  60  kg  Salzsäure  (von  22^  B.),  50  kg 
Zink  und  75  kg  Ghlorkohlenstoff  in  Reaction,  ohne  Anwendung 
von  Wärme.  Durch  ein  Probirveutil  kann  man  sich  von  dem 
Aufhören  der  HCl-Entwicklung  und  der  Vollendung  des  Processes 
überzeugen.  Nach  dem  zuerst  angeführten  Verfahren  erhält  man 
aus  150  kg  Chlorkohlenstoff  100  kg  Chloroform  und  30  kg  eines 
Chloroformkohlenstoffgemisches,  welches  noch  weiter  zu  verar- 
beiten ist.  Ausserdem  ergeben  sich  noch  ca.  100  kg  Salzsäure 
von  20°  B. 

Deber  die  Einstellung  des  Chloroforms  auf  das  richtige 
specifische  Gewicht  durch  absoluten  Alkohol  machte  M.  Klar') 
einige  Mittheilungen:  Das  Chloroform  wird  von  den  Fabriken  meist 
mit  einem  etwas  höheren  specifischen  Gewicht  als  1,487  geliefert, 
so  dass  ein  solches  vor  dem  Gebrauche  durch  Zusatz  von  abso- 
lutem Alkohol  auf  das  richtige  specifische  Gewicht  einzustellen 
ist,  und  zwar  sind  zur  Herabsetzung  des  specifischen  Gewichtes 
um  0001  gewöhnlich  10  cc  absoluten  Alkohols  pro  10  kg  Chloro- 
form ausreichend.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  für  diesen 
Zweck  nur  ein  Alkohol  verwandt  werden  darf,  der  mit  ooncen- 
trirter  H2SO4  absolut  keine  Färbung  erleidet  Wenn  diese  „Sa- 
valle'sche^'  Probe  auch  als  Fuselölreaction  nur  wenig  Werth  hat, 
so  ist  doch  zu  dem  genannten  Zwecke  ein  unbedingtes  Farblos- 
bleiben zu  fordern,  denn  das  mit  dem  Alkohol  versetzte  Chloro- 
form wird  doch  unter  denselben  Bedingungen  auf  seine  Schwefel- 
säurebeständigkeit geprüft  und  kann  daher  die  vom  Fabrikanten 
zur  Herstellung  eines  haltbaren,  schwefelsäurebeständigen  Chloro- 
forms angewandte  Sorgfalt  sofort  zu  Nichte  gemacht  werden, 
wenn  von  Seiten  des  Zwischenhändlers  oder  des  Apothekers  zur 
genauen  Einstellung  des  Chloroforms  ein  nicht  absolut  chemisch 
reiner  Alkohol  verwandt  wurde. 

t/efeer  die  Prüfung  des  Chloroforms  äusserte  sich  Gay*)  in 
folgender  Weise :  Die  das  Chloroform  verunreinigenden  Stoffe  sind : 
Wasser,  Alkohol,  Alkohole  höherer  Reihen,  Aether,  Aldehyd,  Aceton, 
Salzsäure,  Chloroxycarbonsäare,  unterchlorige  Säure.  Zur  Prü- 
fung des  Chloroforms  tauche  fnan  in  dasselbe  ein  Stück  Filtrir- 
papier  und  lasse  es  an  der  Luft  trocknen.  Der  Geruch  muss  bis 
zuletzt  „süss*'  bleiben  und  das  Papier  darf  nicht  nass  bleiben, 
andernfalls  ist  Amylalkohol  zugegen.  Man  mische  6  cc  Chloro- 
form mit  3  cc  dest.  Wasser  und  tauche  in  das  Gemisch  einen 
Streifen  blaues  Lackmuspapier;  dasselbe  würde  sich  bei  Anwesen- 
heit von  Salzsäure,  unterchloriger  Säure  oder  Chloroxycarbonsäure 
röthen.  Man  mische  gleiche  Volumina  von  Chloroform  und  einer 
10    ®/o  tigen    Silbernitratlösung.       Eine     weisse     Trübung    zeigt 


1)  Pharm.  Zt^.  1896,  746.  2)  Joam.  de  Pharm,   et  de  Chim.  16. 
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Salzsäure  an;  eine  beim  Kochen  entstehende  Schwarzfärbung 
von  reducirtem  Silber  beweist  die  Anwesenheit  von  Aldehyd 
oder  Aceton.  Man  erwärmt  5  cc  Chloroform  mit  2  cc  einer 
1  %  igen  Lösung  von  Raliumdichromat  in  conc.  Schwefel- 
säure. Eine  grüne  Färbung  zeigt  dije  Gegenwart  von  Al- 
kohol an.  Bekanntlich  ist  zur  Haltbarmachung  des  Chloro- 
forms ein  Gehalt  desselben  von  0,4  ^/o  Alkohol  gestattet  Zar 
annähernden  titri metrischen  Bestimmung  des  Alkohols  empfiehlt 
Gay  die  Methode  von  Yvon:  In  einem  Probiercylinder  über- 
schichtet man  vorsichtig  ö  cc  Chloroform  mit  1  cc  Mohr'schem 
Reagens  (eine  Lösung  von  1  T.  Kaliumpermanganat  und  10  T. 
alkoholischer  Kalilauge  in  25  T.  dest.  Wassers).  Man  mischt 
darauf  langsam  durch  vorsichtiges  Umwenden  des  Röhrchens  bis 
zum  Eintritt  einer  Grünfärbung  und  notirt  die  zwischen  dem 
ersten  Agitiren  und  dem  Auftreten  der  grünen  Färbung  ver- 
strichene Zeit.  Betr^  dieselbe  5  Minuten,  so  ist  das  Chloro- 
form sehr  rein;  2*/«  Minute  entsprechen  einem  Gehalt  von  0,01  % 
Alkohol,  35  Sekunden  >-  0,1  %,  5  Sekunden  —  0,5  o/o  Alkohol 
etc.  In  eine  kleine,  trockene  Glasstöpselflasche  giebt  man  10  cc 
concentrirte,  reine  Schwefelsäure;  man  schüttelt  stark  und  lässt 
ruhig  stehen.  Bei  reinem  Chloroform  bleibt  das  Gemisch  selbst 
noch  nach  einer  Stunde  farblos.  Tritt  eine  Bräunung  ein,  und 
sei  diese  auch  nur  schwach,  so  sind  Chlorderivate  von  Alkohol 
oder  Alkohole  höherer  Reihen,   namentlich  Amylalkohol  zugegen. 

Eine  modificirte  Methode  zur  Prüfung  von  Chloroform  hat 
A.  Lambottei)  vorgeschlagen.  Man  füllt  das  zu  prüfende  Chloro- 
form in  ein  vollständig  reines  Reagensglas  und  schliesst  letzteres 
mit  einem  Korkstopfen,  der  an  seiner  unteren  Fläche  ein  ange- 
feuchtetes Stück  empfindliches  Reagenspapier  (Toumesol  oder 
Lakmus)  trägt,  welches  aber  mit  dem  Chloroform  nicht  in  Be- 
rührung kommen  darf.  Durch  die  geringste  Spur  von  Salzsäure 
oder  unterchloriger  Säure  würde  dieses  Papier  rothgefärbt  werden 
und  zwar  um  so  schneller,  je  weiter  die  Zersetzung  des  Chloro- 
forms vorgeschritten  ist 

L.  Allain  verwendete  zur  Conservirung  von  Chloroform  reinen 
Schwefel,  konnte  aber  den  Grund  für  diese  Wirkung  des  Schwefels 
nicht  angeben  (vgl.  d.  Ber.  1895,  257).  Da  es  aber  nachgewiesen 
ist,  dass  besonders  der  Sauerstoff  der  Luft  beim  Einflüsse  des 
directen  Lichtes  auf  Chloroform  zersetzend  einwirkt  und  dass  bei 
den  ersten  Stadien  dieser  Zersetzung  stets  Chlor  vorhanden  ist, 
so  kam  Dott')  auf  den  Gedanken,  dass  der  Schwefel,  als  leicht 
oxydirbarer  Körper,  durch  seine  reducirenden  Eigenschaften  er- 
haltend auf  das  Chloroform  einwirken  könnte  und  dass  ausserdem 
alle  in  Chloroform  wenig  löslichen,  leicht  oxydirbaren  Verbin- 
dungen ähnhch  wirken  müssten  (Pharm.  Journ.  1344).  Dott  stellte 
zur  Prüfung  seiner  Annahme  auf  deren  Richtigkeit  folgenden 
Versuch   an:  Er   füllte   vier  Flaschen   unter   den  gleichen  Bodin- 

1)  Jonrn.  de  Pharm,  d'  Anvers  1896,  868.        2)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  288. 
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gangen  mit  gleich  chemisch  reinem  Chloroform.  In  die  erste 
Flasche  gab  er  eine  Spur  Morphin,  in  die  zweite  Gallusgerbsäure 
und  in  die  dritte  unterphosphorige  Säure.  Die  vierte  Flasche 
wurde  ohne  jeden  Zusatz  gleich  wie  die  anderen  drei  dem  Ein- 
flüsse des  Lichtes  ausgesetzt.  Nach  wenig  Wochen  liess  das  reine 
Chloroform  Anzeichen  der  Zersetzung  erkennen.  Es  gab  mit 
Silbemitrat  eine  Trübung  und  roch  scharf.  Von  den  anderen 
Proben  war  zur  selben  Zeit  noch  keine  zersetzt,  auch  nach  Ver- 
lauf mehrerer  Monate  wurden  sie  noch  völlig  rein  gefunden. 
Dott  glaubt  nach  diesen  Versuchen,  dass  alle  Stoffe,  welche  sich 
leicht  oxydiren  und  schwer  in  Chloroform  löslich  sind,  zur  Con- 
servimng  desselben  geeignet  erscheinen  und  dass  man  auch  die 
oonservirende  Wirkung  des  Alkohols  auf  dessen  leichte  Oxydir- 
barkeit  zurückfuhren  muss. 

Die  abweichenden  Angaben  über  den  Erstarrungspunct,  Siede- 
punct  und  das  specifisdie  Qetcichi  des  Bromoforms  gaben  G.  Vul- 
pius^)  Veranlassung,  diese  Constanten  aufs  Neue  zu  bestimmen. 
Reines  Bromoform  bat  das  spec.  Gew.  2,904  bei  16^.  Haltbarer 
und  daher  für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  besser  geeignet 
ist  ein  Bromoform  mit  l  o/o  Alkohol ;  dasselbe  hat  das  spec.  Gew. 
2,885,  erstarrt  bei  7^  und  siedet  bei  148^. 

Stchegoleff')  erklärt  die  ausserordentlich  günstigen  IFtV- 
kungen  des  Jodofornts  dadurch,  dass  es  ausser  auf  Tuberkelbacillen 
auch  auf  pyogene  Mikro  -  Organismen,  wenn  auch  nicht  direct, 
so  doch  auf  die  von  letzteren  erzeugten  Toxine  zerstörend 
wirkt,  indem  es  mit  ihnen  Verbindungen  bildet,  die  nicht  mehr 
giftig  sind. 

Ueber  die  Haltbarkeit  subcutaner  Jodofortninjectionen  hat 
Dinkler«)  Versuche  angestellt. 

Sterilisirunq  von  Jodoform  von  Luigi  Sabbatani^).  Be- 
kanntlich hat  aas  Jodoform  an  sich  keine  antiseptischen  Eigen- 
schaften; es  wirkt  erst  in  dieser  Richtung  durch  Abspaltung  von 
Jod,  wenn  es  mit  Wunden  in  Berührung  kommt  Es  ist  daher 
seit  langem  ein  Wunsch  der  Chirurgen,  Jodoform  sterilisiren  zu 
können,  um  bei  seiner  Anwendung  von  vornherein  mit  Sicherheit 
die  Einführung  von  Keimen  zu  verhindern.  Zu  diesem  Ende  hat 
man  früher  das  Jodoform  nacheinander  mit  Sublimatlösung  und 
mit  keimfreiem,  destillirten  Wasser  gewaschen.  Indessen  wird, 
abgesehen  davon,  dass  das  Verfahren  umständlich  ist,  dadurch 
ein  sicher  keimfreies  Jodoform  nicht  erhalten :  auch  kann  das  Prä- 
parat mit  Sublimat  verunreinigt  sein,  und  endlich  erleidet  das 
Jodoform  beim  Trocknen  leicht  eine  Zersetzung.  Der  Sterilisirung 
des  Jodoforms  durch  Anwendung  von  Wärme  steht  die  Schwierig- 
keit seiner  leichten  Zersetzung  entgegen.  Schon  auf  eine  Tempe- 
ratur,  die  weit  unter  seinem  Schmelzpunkt  (119°)  liegt,  erleidet 


1)  Pharm.  Centralh.  1895,  705.  2)  Bericht  von  Gehe  &  Co.  April 

1896.  3)  Pharm.  Ztg.  1896,  597.  4)  AnDali  di  chimica  e  di  farma- 

cologia  1896,  7,  289. 
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das  Jodoform  unter  Abgabe  von  Jod  eine  Zersetzung.  Auch  im 
directen  Sonnenlicht  tritt,  allerdings  immer  durch  Vermittelung 
des  Sauerstoffs  der  Luft,  wie  Daocomo  zeigte,  diese  Zersetzung 
ein.    Sie  verlauft  nach  der  Formel: 

CHJs  +  50  n-  3J2  +  2C02  +  H2  0 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  war  die  Hoffnung  berechtigt, 
dass  man  der  Zersetzung  durch  Ausschliessung  des  Sauerstoff» 
vorbeugen  könne.  Demgemäss  wurde  versucht,  das  Jodoform  in 
Gefassen  zu  sterilisiren,  die  keine  atmosphärische  Luft,  sondern 
Stickstoff,  Wasserstoff  oder  Kohlensäureanhydrid  enthalten.  £& 
ergab  sich  als  bequemste  und  sicherste  Methode  zur  Vermeidung 
der  Zersetzung,  das  Jodoform  in  zugeschmolzenen  Glasröhren,  die 
mit  trockenem  Kohlensäureanhydrid  gefüllt  waren,  auf  100^  zu 
erhitzen.  Zur  Sterilisirung  des  Jodoforms  und  zu  seiner  keim- 
freien Aufbewahrung  bedarf  es  nur  weniger  und  einfacher  Appa- 
rate. Zur  Gasentwickelung  dient  ein  Kipp'scher  Apparat,  dem 
ein  oder  zwei  mit  Natriumbicarbonatlösung  gefüllte  Flaschen  zur 
Entfernung  etwa  mitgerissener  Säuren  und  ein  oder  zwei  mit 
Calciumchlorid  gefüllte  Röhren  zum  Trocknen  des  Gases  vorgelegt 
werden.  Alsdann  schliesst  man  ein  an  beiden  Seiten,  an  dem 
einen  Ende  sehr,  am  anderen  weniger  in  der  Flamme  verengerte» 
Glasrohr  an.  Durch  die  weitere  Oeffnung  wurde  vorher  das  Jodo- 
form eingebracht,  nachdem  vor  die  engere  Oeffnung  ein  Watte- 
bäuschchen gelegt  war.  Nach  Einfüllung  des  Jodoforms  wurde 
auch  in  die  weitere  Oeffnung  ein  Wattebäuschchen  eingeführt. 
Das  Jodoform  befindet  sich  also  innerhalb  der  durch  Watte  ab- 
geschlossenen Theile  der  Glasröhre.  Auf  diese  Weise  ist  eine  Ver- 
unreinigung ausgeschlossen.  Nunmehr  lässt  man  den  Kohlen- 
säurestrom durchstreichen,  bis  angenommen  werden  kann,  dass 
iJle  Luft  verdrängt  ist,  und  schliesst  alsdann  das  Rohr  in  der 
Flamme  an  den  verengerten  Stellen.  Darauf  erfolgt  die  Sterili- 
sation bei  100°,  die  man  nach  Belieben  im  Wasserdampf  oder  in 
erhitzter  Luft  ausführen  kann,  ohne  dass  das  eingeschlossene 
Jodoform  eine  Zersetzung  erleidet.  Will  man  das  so  sterilisirte 
Jodoform  benutzen,  so  braucht  man  nur  an  einer  der  Verenge- 
rungen die  Röhre  durch  einen  Feilstrich  anzuschneiden,  an  der 
angeschnittenen  Stelle  abzubrechen  und  nach  Entfernung  der 
Watte  das  Jodoform  durch  leichte  Bewegung  der  Röhre  zu  ent- 
nehmen und  es  direct  auf  die  zu  behandelnde  Körperstelle  zu 
bringen.  Derart  sterilisirtes  und  in  einer  Kohlensäureatmosphäre 
aufbewahrtes  Jodoform  hält  sich  unbegrenzt  und  wird  auch  im 
directen  Sonnenlicht  nicht  zersetzt.  Eine  dieser  Röhren,  die  eine 
Stunde  hindurch  bei  100°  C  erhitzt  war,  wurde  ein  Jahr  hin- 
durch im  directen  Tageslicht  und  auch  in  der  Sonne  aufbewahrt, 
ohne  dass  nach  der  Oeffnung  freies  Jod  nachzuweisen  gewesen 
wäre.  Zweckmässig  hält  man  für  den  Gebrauch  des  Arztes  Röhren 
verschiedener  Grösse  vorräthig. 

Die  Erfahrungen,  welche  über  das  Jodoformin  in  der  Mün- 
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ebener    chirurgischen   Poliklinik    gesammelt    worden    sind,    fasst 
Rosenstern  ^)  in  seiner  Inaug.-Dissert.  in  Folgendem  zusammen: 

Das  Präparat  ist  ein  vollwerthiges  Ersatzmittel  des  Jodoform; 
es  wirkt  ebenso  stark  oder  noch  stärker  als  dieses,  granulations- 
anregend, antiseptisch,  austrocknend  und  desodorisirend^  ohne 
dessen  unangenehme  Eigenschaften,  wie  Geruch,  Reiz  Wirkung  und 
Giftigkeit  zu  theilen.  Es  kann  als  Pulver,  Salbe,  Gaze,  Glycerin, 
Emulsion,  mit  Quecksilber  und  in  Bougies  Verwendung  finden. 

Ueber  Jodvasogen  als  Ersatz  für  den  internen  Gebrauch  der 
Jodsalze;  you  Leo  Leistikow*). 

Eine  interessante  Arbeit  über  die  Darstellung  und  die  Con- 
stiUäion  des  Thiols  veröffentlichte  Wenghöffer '). 

Die  chemische  Natur  des  Thiols  und  die  Thidpatente;  von  J.. 
Altschul«). 

Ueber  Thiol;  von  Wenghöffer*). 

Die  Thiosavonale  (Kaliseifen)  sind  ein  Seitenstück  der  schoa 
seit  drei  Jahren  im  Handel  befindlichen  Thiosapolnatronseifen. 
Zur  Herstellung  derselben  giebt  Grube  ^)  folgende  Vorschriften. 
Weiche  Schwefelseife  (neutrales  Thiosavonal).  Das  dick- 
flössige  Thioöl  ^)  wird  mit  Alkohol  flüssig  gemacht  und  allmählich, 
sowie  unter  fortwährendem  Rühren  mit  einer  äquivalenten  Menge 
Kalilauge,  welche  ebenfalls  mit  Alkohol  verdünnt  ist,  versetzt; 
beim  Zusatz  grösserer  Mengen  Kalilauge  auf  einmal  tritt  Schwefel- 
abscheidung  ein,  welche  Gefahr  gegen  Ejide  der  Verseifung  geringer 
wird.  Zuletzt  wird  ein  kleiner  Ueberschuss  Kalilauge  verwendet 
(die  erfolgte  Verseifung  sämmtlicher  Thiofettsäure  erkennt  man 
daran,  dass  die  Flüssigkeit  im  Ganzen  klar  erscheint  und 
eine  entnommene  Probe  in  Wasser  wie  in  Alkohol  klar  löslich 
ist);  der  Ueberschuss  von  Alkali  wird  mit  ätherischer  Fettsäure- 
lösung neutralisirt.  Die  so  erhaltene  Seifenlösung  wird  im  Dampf- 
bade vom  Alkohol  befreit  und  unter  bisweiliger  Prüfung  auf  Neu- 
tralität bis  auf  weiche  Salbenconsistenz  eingedampft.  85  Th.  dieser 
Seife  werden  mit  15  Th.  Glycerin  gemischt;  der  Wassergehalt 
dieser  Mischung  beträgt  12  <>/o,  der  Gehalt  an  thiofettsaurem 
Kalium  5  <>/o. 

Flüssige  Schwefelseife  (Thiosavonale  liquidum).  Die  Her- 
stellung ist  dieselbe,  wie  oben  angegeben;  die  Seifenlösung  wird 
aber  nur  zur  Sirupconsistenz  eingedampft.  88  Th.  dieser  flüssigen 
Seife  werden  mit  12  Th.  Glycerin  vermischt;  der  Wassergehalt 
dieser  Mischung  beträgt  29,6  ^^  der  Gehalt  an  thiofettsaurem 
Kalium  4  o/o. 

Beide  Thiosavonale  lassen  sich  leicht  mit  grösseren  Mengen 
Theer  (Oleum  Rusci)  —  das  salbenförmige  Thiosavonal  unter  ge- 
lindem Krwärmen  —  mischen;  die  erhaltenen  Präparate  sind 
äusserst  wirksam. 


1)  Med.  1896.    Pharm.  Centralb.  1896,  769.  2)  Monatsh.  f.  prakt. 

Dermatol.  1896,  S.  625.  8)  Pharm.  Ztg.  1896.  No.  82.  4)  Pharm. 

Gentralhalle  1896,  581  n.  f.  und  680.        5)  £benda  1896,  572.        6)  Monats^ 
hefte  för  prakt.  Dermatol.  1896,  819.  7)  Pharm.  Gentralh.  1895,  605. 
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h.  EiDsäarige  Alkohole,  Aether  und  zugehörige 
Verbindungen. 

Alkohol  aus  Asphodelus  und  Scilla,  Versuche,  welche  in  einer 
französisch  agronomischen  Station  i)  unternommen  wurden,  zeigten, 
dass  man  aus  Asphodelns  ramosns  wie  aus  Scilla  maritima  mit 
Hülfe  von  Weinhefe  Alkohol  gewinnen  könne.  Die  zerkleinerten 
Asphod einswurzeln  werden  in  heissem  Wasser  eingeweicht,  die 
abgelaufene  Flüssigkeit  wird  aufgekocht  und  nach  dem  Erkalten 
mit  2^\q  Kalk  versetzt,  worauf  die  nach  2  Tagen  Ruhe  abfiltrirte 
Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  von  einem  Ueberschuss  an  Kalk 
befreit  und  von  neuem  filtrirt  wird.  Andererseits  werden  die 
Rückstände  behufs  Saccharificirung  der  stärkehaltigen  Sto£fe  mit 
2<^/o  Schwefelsäure  gekocht,  worauf  man  filtrirt,  Kalk  im  Ueber- 
schuss zufügt  und  wie  oben  behandelt  Die  vereinigten  Flüssig- 
keiten werden  in  Ballons  mit  Watteverschlnss  zweimal  in  48 
Stunden  sterilisirt  und  darauf  mit  Burgunderhefe  besät  Nach 
4— 5tägiger  Gährung  liefert  die  Flüssigkeit  ein  50—55^  Alkohol 
haltendes  Destillat.  Der  erhaltene  Alkohol  hat  ein  angenehmes 
Burgunderaroma,  kann  ohne  Rectification  genossen  werden  und 
ist  besser  als  der  Melassenalkohol.  Die  Methode  mit  Scilla  ist 
genau  dieselbe,  der  gewonnene  Alkohol  ist  50— öögrädig,  erinnert 
an  Branntwein,  besitzt  indessen  ein  nicht  so  angenehmes  Bouquet 
wie  der  von  Asphodelns. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Reinigung  von  Alkoholen  y  das  auf 
alle  Alkohole  anwendbar  ist,  haben  F.  Tiemann  und  P.  Krüger*) 
mitgetheilt  Man  verwandelt  den  Alkohol  in  absolut  ätherischer 
Lösung  mittels  fein  vertheilten  Natriums  in  NatriumalkohoUt,  ver- 
theilt  letzteres  in  absolutem  Aether  und  bringt  Phtalsäureanhydrid 
hinzu,  wobei  nach  der  Gleichung 

C«Hi(co>0+NaOR  =  C6H«<gggg^ 

phtalestersaures  Natrium  entsteht.  Dasselbe  wird  durch  Schütteln 
mit  Wasser  in  letzterem  gelöst  und  die  Lösung  durch  wieder- 
holtes Waschen  mit  Aether  völlig  gereinigt  Das  Natriumsalz, 
wie  auch  die  daraus  durch  Ansäuern  und  Ausäthern  erhaltene 
freie  Phtalestersäure,  lässt  sich  durch  alkoholische  Kalilösung  bei 
Zimmertemperatur  in  einigen  Stunden  verseifen.  Die  von  den 
phtalsauren  Alkalisalzcn  abgegossene  alkoholische  Lösung  scheidet 
l^i  Zusatz  von  Wasser  die  darin  schwer  löslichen  oder  unlös- 
lichen Alkohole  als  Oel  ab. 

Eine  ausführliche  Arbeit  über  die  qualitativen  Beactionen 
zum  Nachweis  des  Aethylalkohols  veröflFentlichte  M.  Klar«). 

E.  Merck  *)    veröffentlicht   eine   Notiz    über   den    Nachweis 


1)  Rev.  de  Chim.  induet.  durch  Jonrn.  de  Pharm.   6  Ser.  Tome  IV.  1896, 
No.  1.  2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1896,  901.  3)  Pharm.  Ztg.  1896, 

«29  a.  f.  4)  Chem.  Ztg.  1896,  228. 
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sdbst  minimaler  Mengen  von  Alkohol  mittels  Molybdänsäure ,  ent- 
gegen den  Angaben  von  K.  Tumsky.  Von  Methylalkohol  liessen 
sich  in  wässeriger  Lösung  0,2  o/o,  von  Aethylalkohol  0,02  ^/o  nach- 
weisen. Die  Molybdänsäure  wird  unter  Erwärmung  in  concen* 
trirter  reiner  Schwefelsäure  gelöst  und  bei  ca.  60^  C.  im  Reagens- 
glase  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  untergeschichtet;  an  der  Be- 
rührungsfläche beider  Schichten  entsteht  je  nach  der  Menge  des 
Alkohols  ein  mehr  oder  weniger  intensiver  blauer  Ring.  Im 
Weiteren  verweist  Merck  auf  die  Arbeiten  von  Lucien  Levi  und 
J.  Stahl,  welche  die  Molybdänsäure  als  Farbreagens  behandeln, 
und  bemerkt  selbst,  dass  die  erwähnte  Reaction  nicht  als  speci- 
fisch  für  Alkohol  betrachtet  werden  könne,  nur  wolle  er  durch 
seine  Mittheilungen  zu  weiterem  Studium  fraglicher  Reaction  Ver- 
anlassung geben. 

Ein  gleicher  Versuch  mit  anderen  flüssigen  und  festen  Körpern 
führte  zu  folgenden  Resultaten.  Es  zeigten:  1.  blaue  Zone: 
Leitungswasser,  Destillirtes  Wasser,  Amylalkohol  (sehr  intensiv), 
Glycerin  +  Wasser  1 :2  (beim  Umschwenken  sich  schwach  bräunend), 
Oleum  Garvi,  Oleum  Menth,  pip.,  Formaldehydum  solutum,  Chloro- 
form (beim  Erwärmen),  Aether  0,720,  Aether  aceticus  0,902, 
Acidum  aceticum  glaciale  (sehr  intensiv),  Acidum  formicicum 
1,061.  2.  gelbgrüne  Zone  (in  wässeriger  Lösung):  Chloralhydrat 
(schwach),  Menthol,  Phenol,  Thymol,  Salicylsäure.  3.  braune 
Zone:  Glycerin,  concentrirt  (beim  Erwärmen),  Oleum  Citri,  Oleum 
Olivarum  Provinciale,  Oleum  Jecoris  Aselli,  Schweinefett,  Wachs, 
Walrat,  letztere  3  Theile  geschmolzen.  Lässt  man  in  einem  Por- 
cellanschälchen  Molybdän-Schwefelsäure  an  der  Luft  stehen,  so 
färbt  sich  dieselbe  in  Folge  Wasseranziehung  und  durch  hinein- 
fallenden Staub  allmählich  violett  bis  blau.  Uebrigens  leistet 
Ammonmolybdänat,  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst,  dieselben 
Dienste  wie  die  Molybdänsäure  ^). 

Zur  Prüfung  von  Alkohol  auf  Reinheit;  von  M.  Klar*). 

Der  Aether  im  19.  Jahrhundert;  von  G.  Arends*). 

Mittheilungen  über  die  Prüfung  von  Aether  veröffentlichte 
Ed.  Lücker ^).  Aether  mit  geringer  Einwirkungsfahigkeit  auf 
KJ  wurde  häufig  angetroffen  (H2O2),  auch  konnte  mehrmals  ein 
Gehalt  an  Vinylalkohol  festgestellt  werden.  Die  Reaction  auf 
Wasserstoffsuperoxyd  nimmt  mit  der  Dauer  der  Lagerung  des 
Aethers  an  Schärfe  bedeutend  zu.  Der  Aether  wurde  vorscbrifts- 
roässig  in  dunklem,  allerdings  nicht  völlig  gefülltem  Gefäss  auf- 
bewahrt. 

Gewinnung  von  alkoholfreiem  Aether  von  P.  Fritzsche  in 
Essen  a.  R.,  D.  R.-P.  88051.  Die  alkoholhaltigen  Aetherdämpfe, 
welche  beim  Kochen  von  Aethylschwefelsäure  mit  Wasser  oder 
bei  der  Aetherdarstellung  aus  Alkohol  und  Schwefelsäure  ent- 
stehen,  werden  je   nach  ihrem  Gehalte   an  Alkohol   und  Aether 


1)  Pharm.  CenUlh.  1896,  266.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  746. 

3)  Pharm.  Centralh.  1896,  708.  4)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  18. 
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durch  ein  oder  mehrere  Gefässe  geleitet,  in  welchen  sich  Aethyl- 
schwefelsaure  oder  Schwefelsäure  oder  ein  Gemisch  beider  be- 
findet (entweder  in  concentrirtem  Znstande  oder  mit  abnehmen- 
dem Wassergehalt).  Die  Alkoholdämpfe  wirken  auf  die  Aethyl- 
Schwefelsäure  bezw.  Schwefelsäure  ein  und  werden  dabei  ebenfalls 
zu  Aether  vorwandelt,  sodass  die  in  den  Kühler  gelangenden 
Dämpfe  nur  Aether  und  Wasser  enthalten. 

Die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Aether  haben  neuerdings 
wieder  Richardson  und  Forteyi)  studirt.  Eine  Probe  von 
reinem  Aether 'wurde  in  Gegenwart  von  Wasser  und  SauerstofiT 
einige  Wochen  dem  Lichte  ausgesetzt.  Der  Aether  war  dann 
reich  an  Wasserstoffsuperoxyd  und  reagirte  gegen  Lakmus  sauer- 
Die  neutralisirte  Lösung  wurde  dann  im  Wasserbade  abdestillirt; 
das  Destillat  enthielt  hauptsächlich  Aether  und  etwas  Aldehyd. 
Der  Rückstand  wies  deutlich  Essigsäure  auf.  Kohlendioxyd  wurde 
nicht  entwickelt,  die  Reaction  wird  wahrscheinlich  durch  die- 
Formel  dargestellt:  2(CaH6)20+6  02  =  4  0aH402+2  H2O2,  wobei 
Aldehyd  nur  ein  Zwischenproduct  ist 

c.  Zweisäurige  Alkohole. 

Das  übliche  Verfahren  zur  Darstellung  von  Glykol  haben. 
E.  Haworth  und  W.  H.  Perkin*)  jun.  dahin  modificirt,  dasa 
sie  Aethylendibromid  allmählich  in  ein  bestimmtes  Volum  wäss- 
rigor  Potaschelösung  einfiiessen  lassen,  wobei  eine  concentrirte 
GlykoUösung  resultirt,  die  sich  ohne  grossen  Verlust  eindampfen, 
lässt. 

d.  Dreisäurige  Alkohole. 

üeber  die  Prüfung  von  Glycerin  berichtete  Ed.  Lücker').. 
Mehrfach  wurde  ein  Gehalt  an  HaS04  und  NHs  festgestellt.  Beim 
gelinden  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelten 
die  zur  Untersuchung  gelangenden  Glycerinsorten  stets  einen 
Geruch  nach  flüchtigen  Fettsäuren,  insonderheit  Buttersäure. 
Auffallenderweise  zeigten  die  Proben  sämmtlich  reducirendes« 
Verhalten  gegen  Nessler'sches  Reagens.  Die  Versuche  wurden 
in  folgender  Weise  angestellt: 

Etwa  1  cc  Glycerin  wurde  bis  60—70°  erhitzt,  dann  mit 
einigen  Tropfen  Nessler'schem  Reagens  versetzt,  es  trat  sofort 
oder  nach  ganz  kurzer  Zeit  eine  lebhafte  Abscheidung  von  metal- 
lischem Quecksilber  ein.  Starke  verdünnte  wässrige  Glycerin- 
lösungen  reagiren  nach  dem  Erhitzen  ebenfalls  auf  Nessler'sches 
Reagens,  doch  findet  je  nach  Goncentratiou  hierbei  eine  mehr 
oder  weniger  roth  gefärbte  Trübung  statt.  (Eine  flockige  Ab- 
scheidung ist  belanglos). 


1)  Chem.  Society,  d.  Ghem.  Ztg.  1696,  96.        2)  Ghem.  Ztg.  1896,  154. 
3)  Apotb.  Ztg.  1896,  No.  13. 
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Lobry  de  Bruyn^)  konnte  die  frühere  Angabe  Cham- 
pion's,  dass  das  Nitroglycerin  bei  ca.  185^  siedet,  dahin  be- 
richtigen, dass  der  Siedepunct  des  Nitroglycerins  jedenfalls  nicht 
unter  2C)0°  liegt  Sowohl  Nitroglycerin  wie  SdiiessbaumwoUe 
können  nicht  über  190°  erhitzt  werden,  ohne  zu  explodiren, 
während  Champion  für  ersteres  257°,  für  letztere  220 **  als  Ex- 
plosionstemperatur angegeben  hatte. 

Beiträge   zum   Studium    der   glycerinphosphorsauren    Verbin- 
dungen  giebt   6.  Delage*).     Die    Glycerinphosphorsäure   wurde 
bereits    1844    von    Pelouze   durch  Erhitzen    yon   Glycerin   mit 
wasserfreier  Phosphorsäure   dargestellt,    im  Jahre  185b  ÜEtnd   sie 
Oobley  im  Eigelb.    Im  Juli  1894  gaben  Portes  und  G.  Prunier 
Methoden  zur  Darstellung  der  Calciumverbindung  an.    Nach  vielen 
Prüfungen  gelangte  Verfasser  zu   einer  schnelleren  Darstellungs- 
weise,   die    die    Herstellung    der    Glycerinphosphorsäure    binnen 
wenigen  Minuten  bezweckt.     In   einem  Ballon  mischt  er  1  Theil 
Phosphorsäure  yon   45^   (das  heisst  60  o/o  wasserfreie  Säure)  mit 
1,5   Theilen  28grädigem  Glycerin.     Die   Mischung  erwärmt  sich 
auf  25^,   dann  erhitzt  man  langsam  über  einem  Bunsenbrenner, 
bei  120''  kommt  die  Mischung  in's  Sieden,  bei  150  bis  leO""  färbt 
sie   sich   bräunlich,    bei  190°  wird    sie   sirupförmig.     Entwickeln 
sich  Acroleindämpfe ,  so  rückt  man  vom  Feuer  ab  und  lässt  er- 
kälten.   Eine  Mischung  von  100  g  Phosphorsäure  und  50  g  Glycerin 
muss  man  ungefähr  40  Minuten  lang  erhitzen.  —  30  g   der  er- 
kalteten klebrigen  Masse  bringt  man  in  eine  Mischung  von  50  g 
gefälltem  kohlensauren  Kalk  und  250  g  Wasser,  rührt  um,  lässt 
ausbrennen    und   darauf  6  Stunden   lang    stehen,    worauf  filtrirt 
wird.    Es  resaltirt  eine  klare,   leicht  gelbliche  Flüssigkeit.     Der- 
selben giebt  man   die  Hälfte   ihres  Volumens   90grädigen  Alkohol 
zu   und   erhält  auf  diese  Weise  alsdann   einen  flockigen  Nieder- 
schlag von  glycerinphosphorsaurem  Calcium,   den  man  auf  einem 
ungefalteten  Filter  sammelt,   mit  90grädigem  Alkohol  nachwäscht 
und  darauf  in  einem  mit  Bimstein  und  Schwefelsäure  beschickten 
Trockenapparat   bei  niederer  Temperatur  trocknet     Das   weisse, 
anscheinend  amorphe,  aber  dennoch  mikrokrystallinische  Präparat 
löst  sich   in  24  Theilen  Wasser,  indess  schwankt  dieses  Löslich- 
keitsverhältniss  je  nach  Temperatur,   Wirkung  der  Kohlensäure, 
der  Luft,   Goncentration  des  angewendeten  Alkohols.    Aus   30  g 
Glycerinphosphorsäure   erhält   man    nur  eine  Ausbeute   von    6  g. 
Dampft   man    die   durch  Alkohol   präcipitirte  Flüssigkeit  ein,   so 
erhält  man  eine  aus  glycerinphosphorsaurem  Calcium  bestehende, 
gelatinöse    Masse,    welche    mithin    nicht    durch    Alkohol,    aber 
durch  Wärme  zar  Fällung  gebracht  werden  kann.    Wir  haben  es 
mithin  mit  2  Modificationen   von  glycerinphosphorsaurem  Calcium 
zu  thun,  deren  therapeutische  Wirkungen  noch  zu  studiren  sind. 
Die    Zusammensetzung    der   Glycerinphosphorsäure    gestattet    es, 


1)  Rec.  trav.  chim.  des  Pays-Bas.  1895,  131.    Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  890. 

2)  Nouveaux.    Remedes  No.  8.  217—229  d.  Apoth.  Ztg.  1896,  605. 
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YerschiedeDe  Formen  derselben  Yorauszusetzen,  deunocb  werden 
aucb  ibre  Verbindungen  mit  Basen  verscbieden  sein.  Ueberbaupt 
unterliegen  die  glycerinpbospborsanren  Verbindungen  gar  leicbt 
Veränderungen,  so  wird  die  anfanglicb  weisse  und  undurcbsichtige 
Eisenoxydverbindung  später  glasartig  und  durcbscbeinend.  Die 
Natron-  und  Ealiverbindung  kann  nur  in  gelöster  Form  erbalten 
werden;  in  festem  Zustand  stellt  man  durcb  Zersetzung  der  ent- 
sprecbenden  Garbonate,  das  Magnesium-,  Litbium-  und  Strontium- 
glycerinpbospbat  dar.  Leicbt  darstellbar  ist  die  Eisenoxydver- 
bindung, deren  Lösung  mit  Alkobol  einen  Toluminösen  Nieder- 
scblag  liefert. 

Zur  Bereitung  der  E^senoxyduherbindung  bebandelt  man  das 
nacb  der  Vallet'scben  Vorscbrift  dargestellte  Eisenprotocarbonat 
mit  Glycerinpbospborsäure.  Die  Lösung  liefert  mit  Alkobol  einen 
bläulichen  Niederschlag.  Die  Eisenoxydverbindung  entsteht  durch 
Bebandeln  des  durcb  Fällung  des  Eisenpercblorids  mit  Ammoniak 
erhaltenen  Eisenoxydhydratniederscblages  mit  Glycerinpbospbor- 
säure. Alle  glycerinpbospborsäure  Salze  sind  dialysirbar.  Nach 
Portes  und  0.  Prunier  entspricht  das  glycerinpbospborsäure 
Calcium  der  Formel 


P0  07C*lOH+2H20 
'OCsHö  OH 


Da  wie  bemerkt,  die  beschriebenen  Verbindungen  sehr  leicht 
zersetzlich,  ibre  Lösungen  geradezu  unbeständig  sind,  so  empfiehlt 
sich  auch  nicht  die  Bereitung  flüssiger  Medicamente.  Zum  inner- 
lichen Gebrauch  empfiehlt  sich  dagegen  die  Darreichung  der  in 
trockener  Form  existirenden  Glycerinphospbate  mittels  Kapseln. 
Zu  Injectionszwecken  empfehlen  sich  vorher  bereitete  ö^joige 
Lösungen  des  Calciumsalzes  oder  20  o/o  ige  der  Natronverbindung 
und  zwar  in  Mengen  von  1  bis  10  Cubikcentimeter.  Innerlich 
reicht  man  vom  Kalksalz  0,3 — 1  g,  vom  Eisensalz  20 — 30  g 
täglich.  Zu  Ernährungszwecken  empfiehlt  Verfasser  folgende 
Mischung: 

Calcium  glycerinophosphoric.  0,3    g 
Magnesium  „  0,1     „ 

Ferrum  „  0,05  „ 

Fabae  Set.  Ignatii  pulv.        0,03  „ 
Pepsin  0,15  „ 

Maltin  0,05  „ 

Diese  Menge  bildet  je  eine  in  Oblaten  während  des  Essens 
zu  nehmende  Dose.  Das  gegen  Chlorose  sehr  empfeblenswerthe 
Ferrum  glycerinophosphoricum  will  Verfasser  in  Pillenform  ge- 
reicht haben.  Hierfür  empfiehlt  er  für  je  eine  Pille  folgende 
Mischung: 

Ferr.  glycerinophosphoric.  0,05—0,1    g 
Pulvis  Rhei  0,05  „ 

Extract.  Chinae  0,15  „ 
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Verfasser  betont  die  Leichtigkeit,  womit  jeder  Apotheker 
heute  seine  glycerinphosphorsauren  Salze  herstellen  kann;  zur 
Prüfung  der  etwa  im  Handel  bezogenen  Präparate  giebt  er 
folgende  Anleitung:  Die  in  wässriger  Lösung  befindlichen  glycerin- 
phosphorsauren Salze  werden  durch  die  Wärme,  durch  Alkohol 
und  durch  Aether  gefällt.  Mit  Ammonmolybdat  geben  sie  unmittel- 
bar keinen  Niederschlag.  Mit  Silbernitrat  liefern  sie  einen  weissen, 
in  überschüssigem  Wasser  löslichen  Niederschlag.  Durch  Uranium- 
acetat  werden  sie  nicht  gefällt,  mit  Bleiacetat  liefern  sie  einen 
weissen  in  Essigsäure  löslichen  Niederschlag.  Calcinirt  man  die 
Glycerinphosphate  vorsichtig  mit  Salpeter  und  Kaliumcarbonat,  so 
Uefem  sie  einen  Rückstand,  der,  in  mit  Salpetersäure  angesäuertem 
Wasser  gelöst,  beim  Erhitzen  mit  Ammoniummolybdat  den  für 
die  Phosphate  charakteristischen  gelben  Niederschlag  ausfallt. 
Behandelt  man  die  Glycerinphosphate  mit  absolutem  Alkohol,  so 
darf  beim  Verdampfen  desselben  kein  Rückstand  hinterbleiben^ 
Man  bestimmt  in  den  Glycerinphosphaten  die  Phosphorsäure,  in- 
dem man  eine  gewogene  Menge  derselben  mit  Kaliumnitrat  und 
Kaliumcarbonat  zur  Rothglut  erhitzt,  die  Masse  nach  dem  Er- 
kalten in  destillirtem  Wasser  löst  und  aus  dieser  Lösung  die 
Phosphorsäure  mittels  Uranacetat  ermittelt.  Handelt  es  sich 
jedoch  darum,  die  Säure  aus  einem  Calcium-,  Eisen-  oder  Stron- 
tianglycerinophosphat  zu  ermitteln,  so  muss  zuerst  das  betreffende 
Salz  in  das  Kaliumglycerinophospbat  übergeführt  werden. 

e.  Fettsäuren  der  Formel  CnH2n02,  Ester,  Aldehyde 
und  Ketone. 

Verfaliren  zur  Darstellung  von  Formiaten  von  M.  Gold-^ 
Schmidt^)  in  Köpenick  bei  Berlin.  D.  R.-P.  86419.  Merz^ 
und  Tiberig ä  haben  gezeigt,  dass  die  Herstellung  ameisensaurer 
Verbindungen  gelingt,  wenn  man  Kohlenoxydgas  bei  höherer  Tem- 
peratur (etwa  230°)  über  Natron,  am  besten  in  Form  von  Natron- 
kalk, leitet.  Die  Einwirkung  findet  nach  vorliegendem  Patente 
schon  bei  niederer  Temperatur  und  mit  besserer  Ausbeute  statt^ 
wenn  man  das  Kohlenoxyd  auf  die  betreffende  Base  (Aetzalkali 
oder  alkalische  Erde)  bei  einem  Ueberdruck  von  mindestens  einer 
Atmosphäre  einwirken  lässt. 

Siedepunct  van  Acidum  aceticum  glaciale  Pharm.  Germ,  HL 
Die  Pharm.  Germ.  UI  fordert  von  der  concentrirten  Essigsäure^ 
(96  Vo)  einen  Siedepunct  von  „etwa  117  ^'^  Dies  ist  aber  nach 
M.  Klar')  für  eine  96<^/oige  Essigsäure  keineswegs  richtig,  wie 
durch  Fractionimng  reinster  Präparate,  die  allen  Ansprüchen  der 
Pharm.  Germ.  lU  genügten,  festgestellt  werden  konnte,  und  wie 
schon  aus  der  Ueberlegung  hervorgeht,  dass  durch  die  Gegenwart 
der  4<*/o  Wasser  zu  Anfang  der  Destillation  eine  relativ  dünner» 
Säure  —  mit  einem  entsprechend  niederen  Siedepuncte  —  über- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  GeB.  XIII,  28.        2)  Pharm.  Ztg.  1896,  746. 
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gehen  rouss.  Eine  Zusammenstellnng  der  Untersuchungsresultate 
zweier  Handelssorten  Acid.  acet.  glaciale  1,064  Pharm.  Germ.  III 
zeigt,  dass  nur  eine  absolut  chemisch  reine  Essigsäure  (mit  einem 
Gehalt  von  100  «/o  CHaCOOH)  den  Siedepunct  von  „etwa  117^" 
zeigen  kann,  dass  aber  bei  der  Fractionirung  einer  wasserhaltigen 
Essigsäure  der  Siedebeginn  dadurch  wesentlich  erniedrigt  wird, 
dass  anfangs  geringprocentigere  Antheile  mit  niederem  Siedepuncte 
übergehen,  so  dass  die  4%  Wasser  haltende  Säure  des  D.  A.-B. 
nicht,  wie  die  Pharm.  Germ.  III  angiebt,  bei  „etwa  117**",  sondern 
unter  den  speciell  innegehaltenen  Bedingungen  zwischen  111  bis 
118°  C.  siedet. 

Die  Bestimmung  der  Essigsäure  im  rohen  Holzessig  durch 
Titration  mittels  Alkali  ist  unzuverlässig,  da  in  demselben  vor- 
handene Phenole  u.  s.  w.  ebenfalls  mit  Alkali  reagiren.  Scheurer- 
Kestner^)  empfiehlt,  den  Holzessig  mit  Pbosphorsäure  von  15^ 
Be  zu  destilliren  und  im  Destillat  die  Essigsäure  zu  titriren. 

Bezüglich  der  Darstellung  von  Liquor  Alumini  acetici  machte 
Dr.  K  Mylius*)  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  man  genau 
nach  der  Vorscnrift  des  Arzneibuches  arbeitet,  das  specifische 
Gewicht  des  Liquors  nicht  stimmen  kann,  eine  für  die  Neu- 
bearbeitung  des  Arzneibuches   sehr  beachtenswerthe  Mittheilung. 

Zur  Darstellung  eines  guten  Liquor  Aluminii  acetici  empfiehlt 
Mutniansky')  die  Liösung  der  essigsauren  Thonerde  in  heissem 
Wasser  und  den  Zusatz  der  erkalteten  Lösung  zur  Essigsäure. 
Das  Aluminiumsulfat  muss  frei  sein  von  Soda  und  Pottasche. 

Liquor  Aluminii  acetici.  Zahlreiche  Versuche  haben  G.  Vul- 
pius^)  Gelegenheit  gegeben,  den  schon  von  anderer  Seite  wieder- 
holt hervorgehobenen  Widerspruch  zwischen  dem  specifischen  Ge- 
wichte und  dem  Gehalte  dieses  vielumstrittenen  Präparates  zu 
bestätigen.  Ein  genau  nach  Vorschrift  des  D.  A.-B.  dargestellter 
Liquor  zeigte  nicht  ein  specifisches  Gewicht  von  1,044 — 1,046, 
sondern  ein  solches  von  1,064 — 1,066.  Es  unterliegt  daher  nach 
Vulpius  keinem  Zweifel,  dass  die  Angaben  des  Arzneibuches  ledig- 
lich auf  einem  Schreib-  oder  Druckfehler  beruhen.  In  Bezug 
auf  die  oft  schon  beanstandete  ungenügende  Haltbarkeit  der 
Aluminiumacetatlösung  haben  die  Arbeiten  des  Vortragenden  den- 
selben zu  der  Annahme  veranlasst,  dass  es  eine  Lösung  von 
basischem  Aluminium- Vs-Acetat,  welche  unter  den  Bedingungen, 
womit  die  pharmaceutische  Praxis  zu  rechnen  hat,  keine  Aus- 
scheidungen liefert,  überhaupt  nicht  giebt.  Die  Bedeutung  dieser 
Ausscheidungen  von  V'  Acetat  an  den  Gefässwandungen  wird 
aber  in  vielen  Fällen  überschätzt.  Bei  einem  ein  Jahr  lang  im 
Keller  aufbewahrten  Liquor  Alum.  acetici  hatte  beispielsweise  der 
Thonerdegohalt  noch  nicht  ganz  die  vom  Arzneibuche  aufgestellte 
untere  Grenze  von   2,5  •/©   erreicht.     Weiterhin   hat   sich  die  An- 


1)  Chem.  Ztgr.  1896,  242.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  115. 

3)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.   1896,  8.  4)  Vortrag   gehalten   auf 

d.  68.  Vers.  D.  Naturf.  u.  Aerate,  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  650. 
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gäbe  von  Schneider,  dass  die  Trübung  des  Präparates  schneller 
im  Dunkeln  vor  sich  geht  als  im  Lichte,  vollkommen  bestätigt. 
Unter  allen  zu  Versuchszwecken  dargestellten  Lösungen  hielt  sich 
jederzeit  diejenige  am  besten,  welche  aus  reinem,  probehaltigem 
Aluminiumsulfat  nach  Angabe  des  D.  A.-B.  hergestellt,  aber  erst 
nach  achttägigem  Stehen  filtrirt  worden  war;  doch  scheint  auch 
hier  die  Grenze  der  Haltbarkeit  während  des  Sommers  besonders 
bereits  in  vier  Wochen  erreicht  zu  sein,  so  dass  alle  Bemühungen 
zur  Herstellung  eines  wirklich  haltbaren  Präparates  fast  aus- 
sichtslos erscheinen. 

lieber  die  Ursachen  der  Ausscheidung  von  Aluminiumhydrozyd 
im  Liquor  Äluminii  acetici^). 

Zur  Darstellung  eines  haltbaren,  den  Anforderungen  des 
Arzneibuches  entsprechenden  Liquor  Äluminii  acetici  giebt 
F.  Evers*)  folgende  Vorschrift:  in  360  Th.  verdünnter  Essig- 
säure und  200  Th.  destillirten  Wassers  trägt  man  130  Th.  CsS- 
ciumcarbonat  ein,  rührt  so  lange,  bis  die  Kohlensäureentwickelung 
ziemlich  aufhört,  setzt  300  Th.  destillirten  Wassers  zu  und  lässt 
einige  Minuten  unter  häufigerem  Umrühren  stehen.  Alsdann  giesst 
man  hierzu  eine  heiss  bereitete  und  wieder  völlig  erkaltete  Lösung 
von  300  Th.  Aluminiumsulfat  in  500  Th.  destillirten  Wassers, 
agitirt  bis  zur  Beendigung  der  erneuten  Kohlensäureentwickelung 
und  lässt  wiederum  unter  bisweiligem  Umrühren  in  bedecktem 
Gefasse  etwa  24  Stunden,  besser  einige  Tage  stehen.  Darauf 
sammelt  man  den  Niederschlag  auf  dem  Kolatorium,  presst  den- 
selben aus,  filtrirt  die  Flüssigkeit  nach  kurzem  Absetzen  und 
stellt  mit  destillirtem  Wasser  auf  das  vorgeschriebene  specifische 
Gewicht  ein. 

Eine  haltbare,  jedoch  bleifreie  Tinctura  ferri  acetica  Bade- 
mcicheri  von  vorschriftsmässiger  Zusammensetzung  bereitet 
F.  Evers*)  wie  folgt:  254  Th.  Calciumcarbonat  werden  in 
1594  Th.  destillirten  Wassers  und  1016  Th.  verdünnter  Essig- 
säure gelöst.  Andererseits  löst  man  920  Th.  Ferrosulfat  in 
2720  Th.  destillirten  Wassers  und  800  Th.  verdünnter  Essigsäure. 
Beide  Lösungen  werden  unfiltrirt  zusammengegossen,  die  Mischung 
wird  mit  820  Th.  Weingeist  (91<>/o)  versetzt  und  nach  einigen 
Stunden  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  in  halb  gefüllten  Flaschen 
unter  häufigerem  Umschütteln  und  Oeffnen  der  Gefasse  etwa 
2  Monate  an  einem  kühlen  Orte  bei  Seite  gestellt.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  besitzt  dann  die  vorschriftsmässige  dunkelrothe  Farbe, 
den  charakteristischen  Geruch,  das  spec.  Gew.  0,979 — 0,981  und 
enthält  1,095— 1,131  o/o  Fe. 

Die  Darstellung  von  Liquor  Plumbi  subacetici  lässt  sich  nach 
E«  M.  Post*;  einfacher  und  bequemer  bewerkstelligen  wenn  man 
zu  der  in  älteren  Zeiten  gepflegten  Methode  zurückkehrt  und 
lediglich  auf  kaltem  Wege  arbeitet.     Für  kleinere  Defecturen  ist 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  288.  2)  ebenda,  21.  3)  ebenda,  82. 

4)  Amer.  Journ.  of  Pharm  1896,  8. 
Phumaeeotischer  Jatireebericht  f.  1896.  24 
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der  Vorschlag  Post's  jedenfalls  nicht  von  der  Hand  zu  weisen 
und  es  lohnt  sich  vielleicht,  die  Angaben  desselben»  dass  das 
Endproduct  der  Darstellung  in  der  Kälte  dem  nach  Vorschrift 
des  Arzneibuches  erhaltenen  Bleiessig  gleich  sei,  nachzuprüfen. 
Die  von  ihm  vorgeschlagene  Methode  ist  sehr  einfach.  Der  Blei- 
zucker wird  in  Wasser  gelöst,  der  Lösung  unter  stetem  Schütteln 
die  Bleiglätte  zugefugt  und  dann  so  lange  tüchtig  geschüttelt, 
bis  die  im  Anfang  lebhaft  goldgelbe  Farbe  sich  etwas  gebleicht 
hat,  was  innerhalb  5  Minuten  bereits  geschehen  ist.  Dann  füllt 
man  das  Ganze  mit  der  nothwendigen  Menge  Wassers  auf  und 
stellt  die  Flasche  unter  öfterem  Umschütteln  so  lange  bei  Seite, 
bis  der  Bodensatz  rein  weiss  geworden  ist. 

So  empfahl  auch  C.  E.  Smith ^)  die  Darstellung  von  Liqu. 
plumbi  Buhacetici  auf  kaltem  Wege  und  machte  nachfolgenden 
Vorschlag  zur  Prüfung  desselben.  Man  wägt  4  g  desselben  in 
eine  200  cc  fassende  Glasflasche,  fügt  80  cc  Vio  Normaloxalsäure 
hinzu  und  füllt  mit  destillirtem  Wasser  bis  zu  200  cc  auf.  Dann 
mischt  man  gut  durch,  lässt  klar  absetzen,  filtrirt  oder  pipettirt 
100  cc  ab  und  setzt  10  cc  lO^/oiger  Schwefelsäure  zu.  Nach 
dem  Erhitzen  der  Lösung  titrirt  man  die  überschüssige  Oxalsäure 
mittels  Vio  Permanganatlösung  zurück  und  berechnet  dann  den 
Subacetatgehalt  nach  der  EriPahrung,  dass  je  1  cc  ^/lo  Normal- 
oxalsäure 0,013662  g  [Pb(CH3C02)2>PbO  entspricht.  Das  speci- 
fische  Gewicht  des  Bleiessigs  hat  das  D.  A.-B.  auf  1,235 — 1,240 
festgesetzt.  Nach  den  Untersuchungen  von  Smith  zeigt  ein  2b  Wo 
Subacetat  enthaltender  Bleiessig  jedoch  das  specifische  Gewicht 
1,2485  bei  15^,  so  dass  es  vielleicht  angezeigt  wäre,  in  Zukunft 
ein  solches  von  1,245 — 1,250  zu  verlangen,  vorausgesetzt,  dass 
der  officinelle  Liquor  Plumbi  subacetici  einen  abgerundeten  Ge- 
halt von  250/0  haben  soll. 

Bleitetracetat  erhält  man  nach  Kutschinson  und  PoUard'), 
wenn  man  Mennige  in  Eisessig  löst  Pb(G2H802)4  krystallisirt  im 
monosymmetrischen  Systeme.  Wasser  zersetzt  es  in  Bleioxyd  und 
Essigsäure,  mit  gasförmigem  Chlorwasserstoff  liefert  es  Bleitetra- 
chlorid,  während  mit  wässriger  Salzsäure  auf  Zusatz  von  Am- 
moniak das  Doppelsalz  (NH4)2PbGl6  erhalten  wird.  Auch  ein  dem 
Bleitetracetat  analog  zusammengesetztes  Propionat  Pb(G8H602)4 
wurde  dargestellt. 

Acidum  thioticeticum^),  CH8.C:0(SH)  ist  eine  gelbliche,  beim 
Altem  gelbe  Flüssigkeit  von  stechendem,  den  organischen  Schwefel- 
verbindungen eigenem  Geruch,  löslich  in  Wasser  und  Alkohol. 
Theoretischer  Siedepunct:  93^  G.  Siedepunct  der  Handelswaare: 
90-100°  C. 

Man  nahm  bisher  an,  dass  als  Oxydationsproducte  der  Fett- 
säuren gewöhnliche  Baldriansäure  auftritt  neben  den  normalen 
Formen  der  Butter-,  Caprol-,  Caprin-,  Oenanthyl-  und  Pelargon- 


1)  Pharm.  Review  1896,  11.  2)  Chemiker  Ztg.  1896,  20.  164. 

8)  E.  Merck,  Jabresbericht  1696. 
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säure.  Diese  Zusammenstellung  hat  T.  Marie  ^)  zu  neuen  Ver- 
suchen veranlasst,  welche  ergaben,  dass  auch  die  Baldriansäure 
normale  Säure  ist.  Der  Beweis  dafür  wurde  gefuhrt  1.  durch  die 
Löslichkeit  und  die  Form  des  Baryumsalzes ;  2.  durch  den  Ge- 
ruch und  den  Siedepunkt  (184 — 185°)  der  isolirten  Säure. 

Sehr  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Darstellung  der  Ester  sind 
Ton  £.  Fischer  und  A.  Speier*)  geliefert  worden;  dieselben 
widerlegen  die  herrschende  Annahme,  dass  die  Esterbildung  durch 
eine  grössere  Menge  Mineralsäure  günstig  beeinäusst  wird  (Be- 
reitung der  Ester  durch  Sättigen  der  alkoholischen  Lösungen  mit 
GhlorwasserstoiF)  und  erbringen  den  Beweis,  dass  in  vielen  Fällen 
bei  Anwendung  von  wenig  Mineralsäure  die  Operation  bequemer 
und  die  Ausbeute  besser  wird.  Insbesondere  emfiehlt  sich  dies 
Verfahren,  wenn  concentrirte  Mineralsäuren  auf  die  Reactions- 
producte  zerstörend  wirken  könnten.  Zu  ähnlichen  Resultaten 
gelangte  auch  H.  Goldschmidt*)  bei  Versuchen  zur  Esteri- 
ficirang  durch  alkoholische  Salzsäure. 

Aethylium  formidcum  *)  (Aethylformiat,  Ameisensäureäthyl- 
ester) CHO2.C2  Hö.  Nach  Pfirsichkernen  riechende  Flüssigkeit 
vom  specifischen  Gewichte  0,937;  Siedepunct  bei  54,4°  C,  löslich 
in  ca.  10  Theilen  Wasser.  Die  Dämpfe  des  stark  mit  Luft  ver- 
dünnten chemisch  reinen  Aethylformiats  hindern  nach  G.  P.  Dross- 
bach ^)  mit  grosser  Sicherheit  in  Folge  der  Abspaltung  von 
Alkohol  und  Ameisensäure  die  Entwickelung  von  Bacteriencultureu. 
Das  Aethylformiat  verursacht  beim  Einathmen  keinerlei  Unan- 
nehmlichkeiten, zugleich  werden  hierdurch  etwa  bestehende  Be- 
schwerden der  Respirationswege  wie  Kehlkopf-  und  Rachenhatarrhe 
auffallend  günstig  beeinflusst. 

Der  sogenannte  obstartige  Geruch  verschiedener  AethyU  und 
Atnylverbindungen  von  G.  A  r  e  n  d  s  ^).  Ameisensäureäthylester, 
kurzweg  Ameisenäther  genannt,  wird  beschrieben  als  von  rum- 
artigem Geruch.  Man  könnte  mit  noch  mehr  Berechtigung  sagen 
von  arrakartigem  Geruch,  denn  das  Aroma  des  Rums  wird  in  der 
Hauptsache  nicht  durch  Ameisenäther  bedingt,  wohl  aber  der  an- 
regende Geruch  des  Arraks.  Beide  Getränke  wurden  früher  für 
echt  erklärt,  wenn  man  in  ihnen  Ameisenäther  nachweisen  konnte, 
ein  Kriterium,  welches  heute  keinen  Werth  mehr  besitzt,  nachdem 
die  künstlichen  Rum-  bezw.  Arrakessenzen  ebenfalls  mit  Ameisen- 
äther hergestellt  werden.  Unrichtig  ist  die  Angabe,  dass  eine 
Mischung  von  letzterem  mit  Alkohol  als  Rumäther  in  den  Handel 
gebracht  wird,  denn  unter  dieser  Bezeichnung  kommen  Flüssig- 
keiten zum  Verkauf,  welche  neben  Aethylformiat  grosse  Mengen 
Aethylbutyrat  enthalten  (neben  anderen  Ingredienzen),  da  diese 
beiden  Ester  zusammen    erst   den  rumartigen  Geruch  entwickeln. 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  6  Ser.  Tome  III,  p.  58.  2)  Ber.  d. 

deutsch.  Chero.  Ges.  1896,  3252.          S)  Ebenda  1895,  81218.  4)  E.  Merck. 

Jabresbericht  1896.            6)  Wien.  med.  Presse  1894.  S.  2042.  6)  Pharm. 
Ztg.  1896,  159. 
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Ein  lediglich  aus  yerdünntem  Ameisenäther  bestehender  Rumäther 
würde  wenig  Abnehmer  finden.  —  Butters&ureäthylester,  Butteräther 
genannt,  soll  einen  ananasähnlichen  Geruch  besitzen  und  in 
alkoholischer  Lösung  1  :  10  als  Ananasessenz  gebraucht  werden. 
Es  kommen  sowohl  Isobuttersäureäthylester  als  auch  der  Ester 
der  normalen  Buttersäure  in  den  Handel.  Beide  riechen  ähnlich, 
aber  nicht  gleich.  Jedenfalls  ist  der  Geruch  von  beiden  in  reinem 
Zustande  ein  eigenthümlich  strenger,  die  Athmungswerkzeuge  an- 
greifender zu  nennen.  Erst  bei  grosser  Verdünnung  erscheint  er 
weniger  unangenehm,  ananasähnlich  wohl  aber  nur  mit  Zuhülfe- 
nähme  yon  sehr  viel  gutem  Willen.  Als  man  den  Butteräther 
noch  aus  der  Butter  herstellte  durch  Verseifen  derselben  und 
Zersetzen  der  Seife  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure,  war  es  eher 
berechtigt,  den  Geruch  des  durch  Destillation  erhaltenen,  ver- 
dünnten Productes  mit  dem  Aroma  der  Ananas  zu  vergleichen, 
denn  dieses  Destillat  enthielt  noch  verhältnissmässig  grosse  Mengen 
von  Capron-,  Caprin-  und  Caprylsäureestern,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Butteräther  und  noch  weiteren  Zusätzen  erst  die 
sogen.  Ananasessenz  bilden.  Auch  hier  sind  die  in  manchen 
Werken  zu  findenden  Angaben  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  denn 
zu  einer  guten  Ananasessenz  gehört  mehr  als  verdünnter  Butter- 
äther. Valeriansaureäthylester,  der  sogen.  Baldrianäther,  soll  an- 
genehm nach  Aepfeln  riechen  und  als  Aepfelöl  in  den  Handel 
kommen.  Letzteres  gilt  nur  noch  für  England,  wo  man  sich  von 
den  Bezeichnungen  Aple-Oil,  Pine-Aple-Oil,  Pear-Oil  u.  s.  w.  für 
verschiedene  reine  Ester  noch  nicht  hat  freimachen  können,  ob- 
gleich diese  Bezeichnungen  zur  Zeit  keine  Berechtigung  mehr 
haben.  Einen  angenehm  äpfelartigen  Geruch  besitzt  der  Baldrian- 
äther in  reinem  Zustande  nicht.  Der  Geruch  erinnert  sehr  deut- 
lich an  Valeriansäure  und  ist  wie  derjenige  des  Butteräthers, 
wenn  auch  nicht  in  so  unangenehmem  Maasse,  lästig  und  streng. 
Die  Verwendung  eines  verdünnten  Baldrianäthers  als  Aepfeläther 
oder  Aepfelessenz  ist  jedenfalls  nicht  anzurathen,  denn  die  im 
Handel  befindlichen  derartigen  Fabrikate  enthalten  in  der  Haupt- 
sache zahlreiche  andere  Ester  neben  einer  geringen  Menge  Vale- 
riansäureester;  es  gibt  aber  auch  recht  gute  Aepfeläther  oder 
-Essenzen,  die  keine  Spur  von  Baldrianäther  erkennen  lassen. 
Mit  viel  grösserem  Rechte  könnte  man  vom  Valeraldehyd  be- 
haupten, dass  er  einen  äpfelartigen  Geruch  besitzt,  doch  ist  auch 
dies  Geschmackssache  (oder  eigentlich  wohl  Geruchssache).  —  Mehr 
Berechtigung  hat  die  oft  gebrauchte  Bezeichnung  obstartig  oder 
fruchtartig  für  den  Geruch  der  verschiedenen  Ester  des  Amyl- 
alkohols, aber  nur  in  sehr  starker  Verdünnung,  denn  alle  Amyl- 
erster  riechen  in  reinem  Zustande  intensiv  süsslich,  die  Athmungs- 
werkzeuge angreifend,  Kopfschmerzen  erregend.  Wer  in  absolut 
reines  Amylbutyrat  hineinriecbt,  wird  jedenfalls  nicht  an  Ananas 
oder  so  etwas  Aehnliches  denken,  vielmehr  froh  sein,  wenn  er 
wieder  frische  Luft  athmen  kann.  —  Essigsäureamylester,  Amyl- 
acetat,  riecht  von  allen  Amylestern  am  reinsten  und  angenehmsten 
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und  hat  jedenfalls  Veranlassung  dazu  gegeben,  die  hier  in  der 
Verdünnung  berechtigte  Bezeichnung  obstartig  auch  auf  die 
anderen  Ester  zu  übertragen.  Eine  alkoholische  Lösung  von 
Amylacetat  mit  etwas  Essigäther»  die  als  Birnenessenz  empfohlen 
wird,  gibt  nur  ein  minderwerthiges  Gemisch.  —  Ameisensäure- 
amylester,  Amylformiat,  riecht  dem  Amylacetat  ähnlich,  kann  aber 
ebenfalls  nicht  ohne  Weiteres  als  Birnenessenz  oder  Birnenöl  Ver* 
Wendung  finden,  wie  dies  in  manchen  Werken  angegeben  wird.  — 
Buttersäureamylester,  Amylbutyrat,  je  nach  der  Darstellung  aus 
laobuttersäure  oder  Normalbuttersäure  von  mehr  oder  weniger 
strengem,  die  Athmungswerkzeuge  angreifendem  Geruch,  wird  wie 
der  Aethylester  in  manchen  Werken  als  Ananasöl  bezeichnet  und 
soll  in  alkoholischer  Lösung  einen  ananasähnlichen  Geruch  und 
Geschmack  besitzen.  Das  ist  ebenso  anzuzweifeln  wie  bezüglich 
des  Butteräthers.  Auch  das  Amylbutyrat  gewinnt  erst  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Aethcrn  und  Estern  einen  in  verdünntem 
Zustande  der  Ananas  ähnlichen  Geruch,  von  einem  fruchtartigen 
Geschmack  des  reinen  Esters  kann  nicht  die  Rede  sein.  —  Vale- 
riansäureamylester,  Amylvalerat,  der  als  Aepfelöl  bezeichnet  wird 
und  einen  angenehmen  äpfelartigen  Geruch  besitzen  soll,  erinnert 
in  reinem  Zustande  durch  seinen  Geruch  direct  an  Amylalkohol 
und  Valeriansäure,  wenn  der  Geruch  auch  in  sehr  starker  Ver- 
dünnung an  Schärfe  einbüsst.  Jedenfalls  kann  eine  Lösung  von 
Amylvalerat  in  Alkohol  ohne  Weiteres  nicht  als  Fruchtessenz  Ver- 
wendung finden,  wie  man  dies  da  und  dort  liest.  Wenigstens 
würde  nur  ein  sehr  fragwürdiges  Product  erhalten  werden. 

Zur  Darstellung  von  ScUpetersäuremethyläther  mischt  man  nach 
Delepine*)  100  cc  concentrirte  Schwefelsäure  mit  150  cc  36  <>/a 
Salpetersäure  und  kühlt  die  Mischung  auf  12®  ab,  ferner  fügt 
man  zu  löO  cc  98  bis  99  o/oig.  Methylalkohol  allmählich  50  cc 
Schwefelsäure  mit  der  Vorsicht  zu,  dass  die  Temperatur  12  bis 
14°  nicht  übersteigt.  Die  gebildete  Methylschwefelsäure  setzt 
man  dem  Salpeter- Seh wefel^äuregemisch  unter  Abkühlen  nach  und 
nach  zu.  Das  Gemisch  giesst  man  in  einen  Cylinder  von  1  L 
Inhalt  und  fügt  auf  einmal  unter  Umrühren  100  cc  Schwefelsäure 
zu;  die  Temperatur  steigt  dabei  auf  20°  und  nach  einiger  Zeit 
schwimmt  der  gebildete  Aether  auf  der  sauren  Flüssigkeit  Nach 
dem  Trennen  im  Scheidetrichter  und  Auswaschen  mit  Alkali  ge- 
winnt man  den  Salpetersäuremethylester  rein  durch  Rectification 
als  eine  bei  66°  destillircnde  Flüssigkeit. 

Ausführliche  Mittheilungen  aus  der  Litteratur  über  den  Formal- 
dehyd  veröffentlichte  J.  Altschul  •). 

B.  Tollen s  und  M.  Schulz«)  berichteten  über  die  Verbin- 
dungen der  mehrwertigen  Alkohole  mit  Formaldehyd.  Bei  zahl- 
reichen Synthesen   mittels  Formaldehyds  tritt   der  Sauerstoff  der 


1)  Bull.  Soc.  Cbim.  1895,  1044.    d.  Pharm  Centralh.  1696,  80. 

2)  Pharm.  Centralh.   1896,  185  u.  f.    797  u.  f. 
8)  Liebigs  Ann.  d.  Chem.  1895,  289.  20. 
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letzteren  mit  2  Wasserstoffatomen  der  reagirenden  Substanz  als 
Wasser  aus,  und  Methylen  tritt  an  deren  Stelle  ein.  Meistens 
ist  es  an  Stickstoff  oder  Kohlenstoff  gebundener  Wasserstoff, 
welcher  austritt,  es  kann  jedoch  auch  Hydroxylwasserstoff  auf 
dieselbe  Weise  reagiren.  In  diesem  Falle  erhält  man  Körper,  bei 
denen  das  Methylen  durch  zwei  Sauerstoffatome  mit  den  be- 
treffenden Substanzen  zusammenhängt,  als  Methylenäther.  Da 
diese  Verbindungen  analog  den  Acetalen  und  Benzalen,  welche 
der  Acetaldehyd  und  der  Benzaldehyd  liefern,  mittels  des  Formal- 
dehyds entstehen,  so  bezeichnen  sie  die  Verfasser  als  Formale. 
Bei  der  Darstellung  einer  Reihe  von  Formalen  mehrwerthiger  Al- 
kohole der  Fettsäuregruppe  ei^ab  sich,  dass  der  Formaldehyd 
mit  den  mehrwerthigen  Alkoholen  Formale  liefert,  in  welchen  bei 
den  geradwerthigen  Alkoholen  alle  Hydroxylwasserstoffe,  bei  den 
ungeradwerthigen  dagegen  alle  Hydroxylwasserstoffe  bis  auf  einen 
durch  Methylen  ersetzt  sind.  Mannit  und  Sorbit  lieferten  dement- 
sprechend Mannit-tri-formal  C6H806(CH2)3  und  Sorbit  -  tri  -  formal 
GeHsOe  (GH2)3,  Adonit  liefert  das  noch  ein  Hydroxyl  enthaltende 
Adonit-di-formal  CöHsOö  .  (CH2)2,  Erythrit  und  Pentaerythrit  lieferte 
Diformale. 

Die  reducirende  Kraft  und  die  quantitative  Bestimmung  des 
Formaldehyds  behandelte  ein  Aufsatz  von  B.  Grützner ^)  im 
Archiv  der  Pharm.,  Bd.  234,  Heft  8.  Nach  den  Versuchen  des 
Verfassers  muss  man  annehmen,  dass  Forraaldehyd  freie  Chlor- 
säure zu  reduciren  vermag,  nicht  aber  chlorsaure  Salze.  Es  geht 
aber  auch  die  freie  Chlorsäure  nicht  sofort  in  Chlorwasserstoffsäure 
über,  sondern  es  bilden  sich  zunächst  niedere  Sauerstoffsäuren 
und  dann  entsteht  durch  weiteren  Zerfall  Chlor,  welches  die 
nebenbei  sich  bildende  Ameisensäure  in  Kohlensäure  und  Salz- 
säure zerlegt.  Ist  jedoch  Silberlösung  zugegen,  so  verläuft  der 
Reductionsprocess  nach  folgender  Formel:  HClOs  +  3HC0H + 
AgNOs  —  3HC00H  +  AgCl  +  HN03.  Durch  weitere  Versuche 
stellte  Grützner  fest,  dass  aus  1  Mol.  Kaliumchlorat  durch  3  Mol. 
Formaldehyd  1  Mol.  Kaliumchlorid  bbzw.  Silberchlorid  entsteht. 
Er  gründete  auf  diese  Beobachtungen  folgende  Methode  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Formaldehyds  auf  maassanalytischem 
Wege:  Annähernd  1  g  KClOs  werden  in  einer  Glasstöpselflasche 
in  20 — 30  g  Wasser  gelöst,  dann  50  cc  Vio-Normalsilberlösung, 
5  cc  der  Formaldehydlösung  und  etwas  Salpetersäure  zugefügt 
Man  überbindet  die  Flasche  mit  Pergamentpapier  und  erwärmt 
unter  zeitweiligem  Umschütteln  V>  Stunde  lang  im  lauwarmen 
Wasserbade.  Nach  dem  Erkalten  wird,  ohne  dass  das  gebildete 
Chlorsilber  zu  entfernen  wäre,  der  Ueberschuss  der  Silberlösung 
unter  Anwendung  von  Eisenalaun  als  Indicator  mit  Vio-Normal- 
rhodanammoniumlösung  zurücktitrirt.  Nach  der  Formel  HClOs  + 
3  HCOH  =  HCl  +  HCOOH;  HCl  -|-  AgNOs  =  AgCl  +  HNOs  ent- 
spricht   dann    1  cc   der   */io-Normalsilberlösung   dem    10000.  Th. 

1)  Archiv  d.  Pharmacie  Bd.  234,  Heft  8. 
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von  3  Mol.  Formaldehyd  —  0,0090  g  HCOH.  Die  ursprünglich 
vorhandene  Menge  von  Formaldehyd  ergiebt  sich  dann  durch 
Multiplication  der  verbrauchten  Eubikcentimeter  Silberlösung  mit 
0,009.  Durch  Wägung  des  ausgeschiedenen  Ghlorsilbers  kann  man 
die  maassanalytisch  gewonnenen  Resultate  auf  gravimetrischem 
Wege  in  demselben  Arbeitsgange  controliren. 

Ein  neues  Verfahren  zum  Nachweis  van  Formaldehyd;  von 
Leb  bin  ^).  Dasselbe  beruht  auf  der  Entstehung  eines  roth- 
gefärbten  Gondensationsproductes,  welches  der  Formaldehyd  mit 
Resorcin  giebt. 

Grützner*)  berichtet  v}i%x  Formaldehyd  als  Beductionsmittel 
für  chlorsaure  Salze.  Dieselben  werden  in  salpetersaurer  Lösung 
durch  Formaldehyd  quantitativ  in  Chloride  übergeführt,  so  dass 
sich  darauf  eine  einfache  und  ausführbare  maassanalytische  oder 
gewichtsanalytische  Bestimmung  von  Ghloraten  gründen  lässt. 
Umgekehrt  kann  ebenso  einfach  die  Gehaltsbestimmung  von 
Formaldehydlösungen  durch  überschüssig  zugesetztes  Kaliumchlorat 
und  Bestimmung  des  entstandenen  KCl  ausgeführt  werden. 

Net^  Formcddehydverbindungen  beschrieb  Altschul').  In 
erster  Linie  bieten  da^n  das  Pentaglykol  C(CH3)2(CH20H)2  und 
der  Anhydroenneaheptit  theoretisches  Interesse.  Analog  den 
Acetalen  und  Benzalen  hat  man  auch  die  Reactionsproducte  des 
Formaldehyd  auf  Alkohole  erhalten  und  dieselben  Formale  getauft 
(nicht  zu  verwechseln  mit  der  als  Formalin  in  den  Handel  kommen- 
den Formaldehydlösung).  So  wurden  die  Formale  von  Mannit, 
Sorbit,  Adonit,  Erythrit,  Pentaerythrit  und  Glycerin  erhalten, 
lieber  die  Reaction  von  Formaldehyd  auf  Amidokörper,  besonders 
auf  Anilin,  berichtet  Altschul,  dass  dieselbe  verschieden  verläuft, 
je  nachdem  man  ein  oder  zwei  Moleküle  Anilin  mit  Aldehyd  in 
Reaction  bringt  und  je  nachdem  der  Process  in  saurer  oder  alka- 
lischer Lösung  vor  sich  geht. 

Eine  neue  Formaldehydlampe  wurde  von  G.  Barth el*)  in 
Dresden-Striesen  in  den  Handel  gebracht.  Die  Wirkung  dieser 
nach  Art  der  bekannten  Löthlampen  construirten  Lampe  besteht 
darin,  dass  durch  einen  gewöhnlichen  Docht  Methylalkohol  in  ein 
Rohr  gesaugt  wird,  dort  zur  Verdampfung  gelangt  und  nun  als 
Dampf  unter  Mitreisseu  einer  genau  ausprobirten  Menge  Luft  aus 
zwei  OeiFnungen  in  dem  über  dem  Dochtrohr  liegenden  Brennrohr 
ausströmt,  woselbst  das  Gemisch  nach  dem  Entzünden  und  nach- 
dem die  Kappe  am  Brennrohr  heruntergeklappt  worden  ist,  unter 
Zischen  als  Formaldehyd  entweicht.  Die  im  Innern  des  Brenn- 
rohres verbleibende  Flamme  verwandelt  das  aus  Methylalkohol  und 
Luft  bestehende  Gemisch  fortdauernd  in  Formaldehyd,  so  lange 
noch  Methylalkohol  im  Behälter  vorhanden  ist. 


1)  Pharm.  ZtR.  1896,  681.  2)  Gbemiker-Ztg.  1896,  20,  257. 

8)  Pharm.  Centralh.   1896,  No.  18.  4)  Pharm.  Ztg.  1896,  418 

(Äbbildg.);  Apoth.-Ztg.  1896,  395  (Äbbildg.);  Pharm.  Centralh.  1896,  327 
(Abbildg.). 
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Darstellung  von  Formaldehyd  für  Desinfectionszwecke  von 
Societe  anoDyme  de  l'Inst.  Raoul  Pictet  in  Freiburg  i.  Sohweiz. 
D.  R.-P.  No.  88394.  Um  reinen,  von  giftigen  Gasen  (wie  CO) 
freien  Formaldehyd  zu  gewinnen,  lässt  man  durch  das  Polymeri- 
sationsproduct  des  Formaldehyds,  das  feste  Trioxymethylen,  einen 
heissen  Gasstrom  (z.  B.  Luft)  hin  durchstreichen,  welcher  sich  dabei 
unter  Depolymerisation  des  Trioxymethylens  zu  Formaldehyd  mit 
diesem  beladet  und  dadurch  ein  concentrirtes  Formaldehydgas  zu 
Desinfectionszwecken  liefert  Ein  zu  diesem  Verfahren  nothwen- 
diger  Apparat  ist  der  oben  genannten  Firma  ebenfalls  patent- 
rechtlich geschützt  worden. 

lieber  die  Bereitung  reinen,  gasförmigen  Formaldehyds.  Die 
allgemeine  Anwendung  des  Formaldehyds  als  Desinfectionsmittel 
leidet  bekanntlich  noch  sehr  unter  dem  Umstände,  dass  das  Hof f- 
m an n' sehe  Verfahren  keine  genügende  Ausbeute  liefert,  da  nach 
Untersuchungen  von  Brechet*)  beim  Oxydiren  des  Methylalko- 
hols unter  dem  Einflüsse  von  glühendem  rlatin  und  Luft  85  bis 
90  ^lo  des  Alkohols  vollkommen  zu  Wasser  und  Kohlensäure,  resp. 
Kohlenoxydgas  verbrannt  werden.  Ein  weiterer  Uebelstand  ist 
der,  dass  die  Entwickelungslampe  (Gasspritze)  unbeaufsichtigt  in 
dem  zu  desinficirenden  Räume  steht,  Explosionen  mithin  nicht 
rechtzeitig  verhütet  werden  können.  Brechet  hat  nun  ein 
anderes  Verfahren  zur  Entwickelung  von  Formaldehydgas  ausge- 
arbeitet, welches  auf  der  Zersetzung  von  Trioxymethylen  durch 
erwärmte  Luft  beruht.  Nach  zahlreichen  Vorversuchen  gelangte 
B.  zu  folgender  einfachen  Methode:  Er  lässt  einen  heissen  Gas- 
strom über  das  zerkleinerte  Präparat  streichen.  Der  sich  dabei 
bildende  Formaldehyd  ist  in  einer  Verdünnung,  welche  eine  Poly- 
merisation ausschliesst.  Das  Verfahren  besitzt  den  Vortheil,  dass 
dabei  Kohlenoxydgas  nicht  entstehen  kann;  ferner  ist  man  in  der 
Lage,  die  Entwickelungsapparate  ausserhalb  des  zu  desinficirenden 
Raumes  aufzustellen  und  das  antiseptische  Gasgemenge,  welches 
eine  genau  berechnete  Menge  des  Formaldehyds  enthält,  von  aussen 
in  den  Raum  zu  leiten.  Ein  auf  diesem  Principe  beruhender 
Apparat  unterliegt  nicht  der  Gefahr  des  Explodirens  oder  Glühend- 
werdens, auch  tritt  kein  unangenehmer  Geruch  auf,  wie  bei  der 
unvollkommenen  Verbrennung  des  Methylalkohols.  Endlich  findet 
keine  Verdampfung  von  Wasser  statt,  welche  dem  Desinfections- 
vermögen  des  Formaldehyds  hinderlich  sein  könnte.  Das  Ver- 
fahren empfiehlt  sich  besonders  zur  Desinfection  von  Gegenständen, 
die  unter  der  Anwendung  feuchter  Hitze  leiden  würden,  so  bei 
Manuscripten,  Büchern,  Aquarellen,  Pelzwaaren,  Objecten  thieri- 
schen  Ursprungs  u.  s.  w.;  man  bringt  solche  Objecte  in  einen 
widerstandsfähigen  Recipienten,  erzeugt  in  diesem  eine  Luftver- 
dünnung und  lässt  erwärmtes,  über  eine  Schicht  Trioxymethylen 
geleitetes  Gas  eintreten.  Auf  diese  Weise  ist  man  in  der  Lage, 
eine  beliebige  Menge  von  Formaldehyd  mehr  oder  weniger  lange 


1)  Comptes  rendas  CXXII,  1896,  No.  4. 
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auf  die  zu  desinficirenden  Gegenstäude  einwirken  zu  lassen.  Der 
Verfasser  erwähnt  zum  Schluss,  dass  sein  Verfahren  bei  der 
chemischen  Analyse  grosse  Vorthoile  böte,  indem  es  auf  einfache 
Weise  die  Anwendung  des  Stromes  eines  reducirenden  Gases 
(Formaldehyd)  ermögliche.  Das  Vehikel  mnss  in  diesem  Falle 
natürlich  ein  nicht  oxydirendes  Gas  sein,  also  beispielsweise  Stick- 
stoff oder  Kohlensäure. 

Desinfedion  grosser  Räume  durch  Formdldehyd,  Bekanntlich 
war  Trillat  der  erste,  welcher  die  antiseptische  Kraft  des  Formal- 
dehyds erkannte  und  den  Körper  als  Desinfectionsmittel  in  die 
Praxis  einführte.  Die  Mängel,  welche  dem  bisherigen  Verfahren 
noch  anhaften,  sowie  Vorschläge  zu  besseren  Anwendungsweisen 
bespricht  Trillat  neuerdings  in  einer  Mittheilung  an  die  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  i).  Das  gewöhnliche  Abdampf-  wie 
das  Zerstäubungsverfahren  einer  Formaldehydlösung  hat  den  Nach- 
theil, dass  sich  ein  grosser  Theil  des  Formaldehyds  dabei  poly- 
merisirt,  so  dass  nur  ungefähr  der  fünfte  Theil  der  angewendeten 
Substanz  zur  Wirksamkeit  gelangt.  Trillat  empfiehlt  die  Ver- 
dunstung des  Formaldehyds  mit  Hilfe  von  Wasserdampf  oder 
Druck.  Zu  ersterom  Zwecke  giebt  man  die  Formaldehydlösung 
in  ein  Gefäss,  welches  oben  einige  20  Oeffnungen  besitzt  und  mit 
einem  bis  auf  den  Boden  reichenden  Einlassrohr  versehen  ist. 
Der  Dampf  wird  in  einem  kleinen  Autoklaven  erzeugt,  welcher 
auf  120 — 130°  erhitzt  wird.  Das  Fortreissen  des  Formaldehyds 
durch  den  Dampf  wird  durch  die  Gegenwart  indifferenter  Sub- 
stanzen oder  von  Salzen  im  Recipienten  beschleunigt.  Vier  bis 
fünf  Stunden  des  Durchstreichens  von  Dämpfen  genügen,  um  ein 
Zimmer  von  700  cbm  Inhalt  zu  sättigen;  nach  24  Stunden  findet 
man  in  dem  Räume  keine  pathogenen  Keime  mehr.  Es  bleibt  bei 
dieser  Methode  leider  mehrere  Tage  lang  dem  Zimmer  ein  recht 
unangenehmer  Geruch  anhaften,  welcher  von  Trioxymethylen  her- 
rührt, welches  sich  an  den  Wänden  festsetzt.  Die  Verdunstung 
durch  Druck  beruht  auf  dem  Umstände,  dass  die  Formaldehyd- 
lösung beim  Erhitzen  bis  zu  einem  Druck  auf  drei  bis  vier  Atmo- 
sphären gänzlich  in  Dampf  form  übergeführt  werden  kann.  Der 
hierzu  nöthige  Apparat  besteht  einfach  aus  einem  auf  fünf  Atm. 
geprüften  Autoklaven.  Eine  halbe  Stunde  genügt,  um  fünf  kg 
wässriger  Lösung  in  trockene  Dämpfe  überzuführen,  ohne  Bildung 
von  Polymerisationsproducten  im  Autoklaven.  Dieses  Verfahren 
dürfte  für  die  Praxis  das  einfachste  und  aussichtsvollste  sein,  zu- 
mal dabei  schädliche  Gase  (wie  Kohlenoxyd  etc.)  nicht  entwickelt 
werden  und  die  Abtötung  der  Keime  mit  Sicherheit  vor  sich  geht. 

Zur  Bedeutung  des  Formalins,  bezw,  Formaldehyds  als  Des- 
infectianswütel;   von  K.  Walter»).    Zahlreiche  Versuche,  welche 


1)  Gompies  rendas;  ausführlicher  Bullet,  fsreneral  de  Therap.  8.  März  1896. 

2)  ZeitBchr.  f.  Hyg.  u.  lufektkr.  1896,   S.  421,    B.  XXI;    durch  Apoth.- 
Ztg.  1896,  670. 
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Walter  mit FormalinlösungeD  und  Formaldebyddämpfen  anstellte, 
führten  ihn  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Formalin  macht  in 
Concentrationen  von  1:10000  für  Milzbrand,  Cholera,  Typhas, 
Staphylococcus  pyogenes  aar.  nnd  Diphtherie  jedes  Wachstbum 
unmöglich.  2.  Als  Gas  hemmt  es  bereits  in  starker  Verdünnung 
das  Wachstbum.  3.  Es  tötet  in  1  <Voigen  Lösungen  Reinculturen 
pathogener  Keime  in  1  Stande  ab.  In  verdünnten  alkoholischen 
Lösungen  wird  die  Wirkung  intensiver.  4.  Mit  3  o/oig.  Lösungen, 
eventuell  unter  Alkoholzusatz,  gelingt  es,  die  Hände  sicher  keim- 
frei zu  machen,  ö.  Durch  Bestäuben  mit  Formalinlösungen  und 
nachherigem  luftdichten  Abschluss  kann  man  künstlich  inficirte 
Stoffproben  sterilisiren.  6.  Durch  Formalin  beziehungsweise  For- 
maldehyd gelingt  es,  auch  im  Grossen  Ledersachen,  Uniformen  etc. 
sicher  zu  desinficiren,  ohne  die  betreffenden  Objecte  irgend  zu 
beschädigen.  7.  Fäces  werden  bereits  in  1  o/oig.  Lösung  fast  augen- 
blicklich desodorirt  und  binnen  10  Minuten  in  10  <>/oig.  Lösung 
keimfrei.  8.  Formalin  leistet  als  Aetzmittel  gute  Dienste  und  9.  ist 
es  ein  gutes  Conservirungsmittel.  —  Bei  der  Herstellung  von  Ver- 
dünnungen sollte  als  Einheit  stets  das  Formalin  als  solches  be- 
trachtet werden.  Da  mit  „Formalin*^  eine  40  <^/oig.  wässrige  Lösung 
des  Formaldehyds  bezeichnet  wird,  so  ist  es  unrichtig,  wenn  eine 
Lösung  von  1  g  Formaldehyd  in  99  g  Wasser  als  „1  ®/oig.  For- 
malinlösung^*  bezeichnet  wird. 

Versuche  über  die  V'erwendbarkeit  des  Formaldehydgases  zur 
Desinfection  grösserer  Bäume;  von  E.  f^fuhM). 

Nils  Englund')  untersuchte  am  hygienischen  Institut  zu 
Stockholm,  welche  der  vorgeschlagenen  Anwendungsarten  des 
Formaldehyds  zur  Wohnungsdesinfection  am  brauchbarsten  seien. 
Er  fand  nachstehende  zwei  Methoden  gegenüber  den  in  Zimmern 
versteckten  verschiedenen  Bacterien  höchst  wirksam.  1.  Spray- 
methode. Die  Wände,  Möbel  etc.  werden  mit  einer  Lösung  von 
2  o/o  Formaldehyd  vollständig  besprengt  und  das  Zimmer  dann 
24  Stunden  geschlossen  gehalten.  Für  l  qm  genügen  60—70  cc 
obiger  Lösung.  2.  Abdunstung  von  Laken.  Mit  einer  Lösung  von 
500  g  Chlorcalcium  in  1  Liter  Formaldehydlösung  (ca.  35  <>/o) 
werden  l^aken  getränkt  und  in  dem  betreffenden,  24  Stunden  lang 
verschlossen  gehaltenen  Zimmer  aufgehängt.  1  Laken  von  2  qm 
genügt  für  8  cbm;  für  l  cbm  des  Zimmerraumes  sind  60 — 70  cc 
der  erwähnten  Flüssigkeit  nöthig.  Für  Pelzwaaren  und  Bücher 
ist  Formaldehyd  besonders  nützlich.  Die  Spraymethode  ist  auch 
für  ganze  Wohnungen  recht  billig;  bei  der  Arbeit  müssen  die 
Augen  mittels  besonderer  Brillen,  Mund  und  Nase  durch  eine 
baumwollgefütterte  Maske  und  die  Hände  durch  Handschuhe  oder 
mit  Vaselin  geschützt  werden. 


1)  Zeitsohr.  f.  Hyg.  u.  Infektskr.  Bd.  XXII,  1896,  S.  839;   s.  a.  Apoth.- 
Ztg.  1896,  5,  302. 

2)  Hygien.  Rundschau  1896,  369;  durch  Pharm.  Gentralh.  1896,  805. 
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Ueher  verschiedenartige  Formaldehydlömngen  und  deren 
Wirkungen  i).  Vortrag,  gehalten  auf  der  Naturforscher-Versamm- 
lung zu  Frankfurt  a.  M.  vod  Dr.  med,  P.  Rosen  berg  in  Berlin. 
Als  ganz  unzweckmässig  für  Desinfectionszwecke  bezeichnete  der 
Vortragende  die  bisherige  Verwendung  einer  wässrigen  Formalde- 
hydlösung, so  auch  die  Methode,  nach  welcher  durch  glühendes 
Platin  aus  dem  Holzgeist  direct  Formaldehyd  abgespalten  wird, 
und  zwar  insofern,  als  nebenher  Kohlenoxydgas  sich  bildet.  Weit 
vortheilhafter  verwendet  man  zur  Verdunstung  das  Dr.  Oppermann- 
sche  Holzin,  eine  ca.  60  ^/oig.  methylalkoholische  Formaldehyd- 
lösung, welches  auf  einen  Asbestteller  gegossen  mit  Hilfe  eines 
lange  glimmenden  Glühkörpers  langsam  und  ohne  Kohlenoxydent- 
wickelung  verdampft  wird;  für  gewöhnliche  Räume  genügen  5  bis 
15  cc  Holzin.  Dem  Reize,  welchen  Formaldehyd  auf  die  Schleim- 
häute und  Respirationsorgane  ausübt,  begegnet  Rosenberg  durch 
Zusatz  von  gerin|2:en  Mengen  Menthol  zum  Holzin  und  nennt  jetzt 
diese  Mischung  Holzinol.  In  Wohn-  und  Schlafräumen,  wo  mit 
Keuchhusten  behaftete  Kinder  sich  aufhalten,  verdunstet,  bewirkt 
das  Holzinol  eine  wesentliche  Herabminderung  der  Anfälle;  ebenso 
günstig  waren  die  Erfolge  bei  Lungenkranken.  Die  Wirkung  des 
Holzins  bespricht  Rosenberg  als  eine  derartige,  die  nicht  nur  eine 
Desinfection,  sondern  unter  allen  Umständen  eine  Sterilisation  der 
Luft  und  der  behandelten  Gegenstände  im  Gefolge  habe,  was 
durch  Culturversuche  vorläufig  für  bewiesen  gilt;  auf  Seidenfäden 
gestrichene  Milzbrandsporen  hatten  in  solch'  desinficirten  Räumen 
ihre  Keimkraft  verloren.  Schon  Lösungen  1  :  75000  tödteten 
patbogene  Keime  ab,  auf  Grund  dessen  eine  Lösung  von  zwei  Ess- 
löffeln Flolzin  in  10  Liter  Wasser  —  30  :  10000  zum  Aufwischen 
von  Fussböden  in  Schul-  und  Krankenzimmern  zu  empfehlen  ist. 
Nahrungsmittel,  z.B. Fleisch,  können,  wenn  sie  den Holzindämpfen 
ausgesetzt  waren  und  eventuell  mit  einer  Gelatineschicht  über- 
zogen, die  durch  Holzin  gehärtet  ist,  dauernd  haltbar  gemacht 
werden.  Bei  Infectionskrankheiten  glaubt  Rosenberg  den  Formalde- 
hyd innerlich  ebenfalls  mit  Erfolg  anwenden  zu  können  und  be- 
nutzte er  zu  seinen  Versuchen  eine  mit  Formaldehyd  gesättigte 
Milchzuckerlösung,  Sterisol  genannt,  und  sich  selbst  als  Versuchs- 
object.  Aeusserst  geringe  Dosen  Formaldehyd  (0,015—0,06  g  pro 
die  und  per  os  genommen)  ertheilten  dem  gelassenen  Harn,  welcher 
eiweissfrei  geblieben  war,  nach  seiner  Präparirung  als  Nährboden 
für  Typhusbacillen  bactericide  Eigenschaften.  Die  Abscheidung 
des  Formaldehyds  aus  dem  Blute  und  den  Nieren  geht  nur  all- 
mählich von  Statten ;  nach  vier  Tagen  gab  ammoniakalische  Silber- 
nitratlösung immer  noch  Formaldehydreaction. 

Die  conservirenden  Eigenschaften  des  Formalin  (Formol)  stellt 
J.Blum')  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  in  folgender  Weise 
zusammen:  Formol  härtet  thierische  Objecte,  ohne  sie  schrumpfen 


1)  durch  Pharm.  Centralh.  1896,  709. 

2)  durch  Pharm.  Centralh.  1896,  534. 
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zu  machen  und  ohne  ibre  mikroskopische  Structar  und  Färbbarkeit 
zu  zerstöreD.  In  Formol  gehärtete  Thiere  bewahren  zum  grossen 
Theile  ihre  natürliche  Form  und  Farbe.  Das  Auge  bleibt  in  Formol 
wesentlich  klarer  als  in  Alkohol  Das  Mucin  der  Schleim  abson- 
dernden Thiere  gerinnt  nicht  und  bewahrt  seine  Durchsichtigkeit. 
Der  Blutfarbstoff,  der  bei  den  in  Formol  gebetteten  Gewebsstücken 
scheinbar  verschwindet,  wird  durch  hochprocentigen  Alkohol  rasch 
und  besonders  schön  wieder  hervorgerufen.  Pflanzliche  Gebilde 
werden  in  Formol  mehr  oder  weniger  gut  conservirt;  gut  erhalten 
sich  die  meisten  Früchte.  Chlorophyll  wird  nicht  ausgezogen^ 
kann  sich  aber  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Blätter  mit  der 
Zeit  verändern.  Die  Erhaltnngsdauer  der  übrigen  Farbstoffe  ist 
ebenfalls  bei  den  einzelnen  Pflanzen  verschieden.  Mikroskopische 
Schnitte  von  Pflanzen,  die  selbst  längere  Zeit  dem  Formol  ausge- 
setzt sind,  liefern  schöne  Präparate.  Das  verdünnte  Formol  ist 
nicht  brennbar  und  ist  wohlfeiler  als  der  Alkohol.  Die  Verwen- 
dung des  Formalin,  also  der  35 — 40% ig.  Lösung  von  Formaldehyd 
in  Wasser  (Formaldehydum  solut.),  geschieht  zu  den  angeführten 
Zwecken,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Objectes,  in  Verdünnungen 
1  :  10,  1 2  20,  1 :  30,  1 :  50.  Das  Eiweiss  von  Hühnereiern  verliert 
durch  Einlegen  in  eine  5  o/oig.  Formalinverdünnung  seine  Eigen- 
schaft, in  der  Hitze  zu  gerinnen.  Zum  Conserviren  von  Nahrungs- 
mitteln ist  Formalin  ungeeignet. 

Darstellung  einer  Verbindung  aus  Chloral  und  Hexamethylen- 
tetramin.  Von  Farbw.  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  in 
Höchst  a.  M.  (D.  R..P.  87933).  Wenn  man  Chloral  mit  Hexa- 
methylentetramin  in  wässriger  Lösung  zusammenbringt,  so  ent- 
steht eine  Verbindung,  welche  nadeiförmige  Krystalle  bildet,  die 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aether  schwer  löslich  sind  und 
durch  Kochen  mit  verdünnten  Miueralsäuren  unter  Bildung  von 
Formaldehyd  zersetzt  werden.  Im  geschlossenen  Röhrchen  schmelzen 
sie  bei  139 — 140^.  Die  Verbindung  soll  zu  medicinischen  Zwecken 
angewendet  werden. 

Zur  Darstellung  von  Aceton  ist  nach  Maumene^)  Strontium- 
acetat   am   geeignetsten.     Dasselbe    zerfällt  bei  der   Destillation 

nach  der  Gleichung:  CHaCOo)^^  -  C03Sr  +  CHs.  CO .  CHs.    Bei 

der  meist  üblichen  Anwendung  von  Calciumacetat  ist  die  Ausbeute 
an  Aceton  eine  weit  geringere. 

Geschichtliche  Mittheilungen  über  Aceton  und  Acetonchloro-- 
form  machte  E  Squibb  *). 

Arachinsäure  stellte  M.  Baczewski')  in  reinem  Zustande 
aus  dem  Fette  der  Samen  von  Nephelium  lappaceum  dar.  Die 
reine   Arachinsäure   C20H40O3   schmilzt   constant   bei  77°.      Von 


1)  Chemiker-Ztg.  1896,  20,  308. 

2)  S.  Pharm.  Zt^.  1896,  230. 

8)  Monatshefte  f.  Chemie  1896,  17,  588. 
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Derivaten  derselben  seien  erwähnt:  Bromarachinsäure:  G2oHd9Br02, 
weisse,  seidenglänzende  Kryställchen,  die  in  Alkohol,  Aether, 
Petroläther  und  Chloroform  leicht  löslich  sind.  In  alkoholischer 
Lösung  mit  alkoholischer  Natronlauge  lange  am  Rückflusskühler 
gekocht,  geht  sie  in  Oxyarachinsäure  G2oH4o(%  über,  welche  äusserst 
zarte,  lebhaft  seidenglänzende  Krystallblättchen  bildet.  —  Amido- 
arachinsäure  CaoH39(NH2)02  wurde  aus  der  Bromarachinsäure  er- 
halten durch  längeres  Erhitzen  der  letzteren  im  geschlossenen 
Rohre  mit  alkoholischem  Ammoniak.  Sie  krystallisirt  aus  Eisessig 
in  kleinen  Blättchen. 

Ueher  Cerotinsäure  und  Mdissinsäure ;  von  T.  Marie*).  Die 
Cerotinsäure  stellt  im  reinen  Zustande  bei  77«9°  schmelzende 
Nadeln  dar,  die  sich  leicht  in  kochendem,  schwer  in  kaltem  Al- 
kohol, Benzin  und  Petroläther  wie  Aether  lösen.  Die  Elementar- 
analyse ergab  die  Formel  G25H50O2  oder  C26H62O2.  Der  Methyl- 
äther krystallisirt  aus  Methylalkohol  in  perlmutterglänzenden, 
mikroskopischen,  bei  60^  schmelzenden  Nadeln;  aus  Aethyläther 
krystallisirt  er  in  Nadeln,  welche  erst  bei  62,5^  schmelzen.  Er 
entspricht  der  Formel  OaeHsiOa-CHs.  Der  Aethyläther  krystallisirt 
weniger  schön;  er  schmilzt  bei  58 — 58,5®,  nach  Krystellisation 
aus  Aether  bei  60,5°.  Die  Zusammensetzung  wurde  C26H61O3O2H5 
gefunden.  Das  Baryumsalz  entspricht  der  Theorie  nach  der  Formel 
(C2oH4902)2Ba— 15,230/0  Ba;  Marie  fand  indessen  in  zwei  Versuchen 
nur  14,83  ^jo  Ba.  Reine  Cerotinsäure  in  kochender  1  %ig.  alkoholischer 
Lösung  giebt  auf  Zusatz  von  Magnesiumacetat  keinen  Niederschlag. 
Lässt  man  dagegen  die  Lösung  bis  auf  50°  erkalten,  so  scheidet 
sich  alsbald  das  Salz  ab,  um  sich  nicht  wieder  aufzulösen,  auch 
wenn  man  wieder  zum  Kochen  erhitzt.  Das  Silbersalz  bildet  aus 
alkoholischer,  schwach  alkalischer  Lösung  der  Säure,  durch  Silber- 
nitrat  gefällt,  einen  flockigen,  weissen  Niederschlag,  welcher  die 
Zusammensetzung  C25H49Ag02  besitzt. 

Die  Melissinsäure  besteht  ebenfalls  aus  schönen  Krystallen. 
Sie  schmilzt  bei  90,6^  und  lost  sich  leicht  in  kochendem,  nicht 
aber  in  kaltem  Alkohol  und  Benzin.  In  reinem  Zustande  ist  sie 
in  heissem  Methylalkohol  wie  in  Aether  fast  unlöslich,  während 
sich  die  Cerotinsäure  in  diesen  Lösungsmitteln  leicht  löst,  welche 
Eigenschaft  zur  Trennung  der  beiden  Säuren  benutzt  werden  kaiin. 
Die  Analyse  ergab  die  Formel  C90H60O2.  Der  Methyläther  der 
Melissinsäure  besitzt  dasselbe  perlmutterglänzende  Aussehen  wie 
der  der  Cerotinsäure.  Schmelzpunct  74,5°.  Der  Aethyläther  ähnelt 
dem  der  Cerotinsäure  ebenfalls  sehr.     Schmelzpunct  73°. 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  16.  Annee.  6  Ser.  T.  III,  1896,  No.  3. 
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GährungsmilchMure,  welche  noch  nicht  völlig  wasserfrei, 
sondern  nur  in  sirupförmiger  Gestalt  bekannt  war,  ist  von  W. 
Dyes^)  durch  Destillation  im  luftverdünnten  Räume  rein  erhalten 
worden.  Die  reine  Gährungsmilchsäure  CsHeOs  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  klare,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit,  welche 
sich  durch  ihre  Hygroskopicität  auszeichnet,  von  1 .  23  spec.  Gewicht 
bei  25  ^  In  starker  Kälte  erstarrt  die  reine  Säure  zu  einem 
festen,  krystallinischen  Körper,  dessen  Schmelzpunct  bei  +18^ 
bestimmt  wurde. 

Unter  den  Namen  Actd  und  Itrol  kommen  das  milchsaure 
und  das  citronensaure  Silber  in  den  Handel.  Beide  finden  als 
antiseptische  Mittel  Anwendung'). 

Die  bekannte  Darstellung  der  Oxalsäure  aus  Sägemehl  durch 
Schmelzen  mit  Aetzalkali  geht  gut  von  Statten,  wenn  die  stürmisch 
verlaufende  Reaction  durch  Zugabe  von  gesättigten  Kohlenwasser- 
stoffen der  aliphatischen  und  aromatischen  Reihe  herabgedrückt 
wird.     Das  Verfahren  ist  patentirt^). 

Die  Oxalsäure  eignet  sich  nach  H.  Schroeder*)  zum  Con- 
serviren  der  Farbe  von  Blumenblättern  wie  auch  in  3  %iger 
Lösung  zur  Erhaltung  der  Farbe  der  Laubblätter.  Filziges  Papier 
wurde  mit  der  Lösung  getränkt  und  getrocknet,  worauf  man 
zwischen  dem  so  präparirten  Papier  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
die  Blätter  trocknete,  indem  man  das  Papier  ein  Mal  in  24  Stunden 
wechselte. 

Zur  Charakteristik  und  Trennung  von  Pflanzensäuren;  von 
L.  Lindef^).  Die  für  diesen  Zweck  bisher  bekannt  gewesenen 
Reactionen  leiden  bekanntlich  unter  einer  gewissen  Unsicherheit. 
L.  Lindet  fand  dagegen,  dass  sich  die  Salze  gewisser  Pflanzen- 
säuren sehr  wohl  durch  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  charakterisiren 
lassen.  So  löst  95grädiger  Methylalkohol  kalt  nur  0,3  o/o  saurea 
Ghinincitrat.  Giebt  man  zu  einer  methylalkoholischen  2  oder 
2,5  <^/oig.  Citronensäurelösung  Chinin,  so  löst  sich  dieses  zunächst 
auf,  worauf  später  ein  voluminöser,  krystallinischer  Niederschlag 
von  saurem  Citrat  entsteht,  der  bis  93  <>/o  der  theoretischen  Menge 
bilden  kann.  Ein  Ueberschuss  von  Chinin  löst  das  Präcipitat 
wieder  auf;  schliesslich  krystallisirt  neutrales  Citrat  aus,  welches 
sich  in  Methylalkohol  zu  3,3  o/o  löst.  Das  saure  wie  das  neutrale 
Chininmalat  (Löslichkeit  8,2  resp.  8  ^jo)  bleiben  dagegen  unter 
denselben  Bedingungen  in  Lösung.  Die  Gegenwart  von  Apfelsäure 
hindert  ein  wenig  die  Fällung  des  sauren  Chinincitrats.  Auch  das 
saure  wie  das  neutrale  Oxalat  (Löslichkeit  9,2  resp.  8,2  %)  bleiben 
in  Lösung,    die  Oxalsäure  vermehrt  indessen  die  Löslichkeit  des 


1)  Dissertation  d.  Verf.  1895.  2)  Pharm.  Zt^.  1896,  196. 

3)  Pharm.  Gentralh.  1896,  798.  4)  Amer.  Jonra.  Pharm.  1896,  132; 

Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  89.  5)  Compt  rend.  CXXII,  1896,  No.  20. 
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Ghinincitrats  weit  erheblicher  als  die  Apfelsäure.  Cinchonin  wird 
aus  xnethylalkoholischer  Lösung  durch  Apfelsäure  unter  denselben 
Bedingungen  gefällt  wie  das  Chinin  durch  Gitronensäure,  doch 
löst  sich  das  Cinchoninmalat  in  Methylalkohol  zu  2,5  %.  Das 
saure  Ginchonintartrat  löst  sich  zu  20,6  %,  das  saure  Gitrat, 
Oxalat  und  Succinat  krystallisiren  nur  aus  sirupdicken  Lösungen; 
die  Säuren  vermehren  sämmtlich  die  Löslichkeit  des  Ginchonin- 
malats  in  Methylalkohol.  Zur  Trennung  der  Säuren  engt  man  den 
Pflanzensaft  im  Vacuum  ein  und  nimmt  ihn  mit  stärkstem  Methyl- 
alkohol auf.  Enthält  der  Saft  Kaliumbitartrat  und  freie  Wein- 
säure, so  behandelt  man  ihn  vorher  mit  Alkohol  und  Aether,  um 
den  Weinstein  zu  trennen  und  die  Weinsäure  in  der  alkoholisch- 
ätherischen Lösung  durch  Zusatz  von  Kali  zu  fällen.  Alle  übrigen 
Säuren  werden  durch  basisches  Bleiacetat  gefällt  und  durch 
Schwefelwasserstoff  regenerirt.  Da  die  concentrirten  Säuren  in 
Methylalkohol  gelöst  sind,  so  verdünnt  man  ein  bekanntes  Volumen 
der  Flüssigkeit  mit  Methylalkohol  bis  zu  einen  ungefähren  Gehalt 
von  2,5  <^/o  Säure  und  giebt  successive  Ghininpulver  hinzu,  bis 
beim  Agitiren  eine  krystallinische  Masse  entsteht,  wobei  ein  Ueber- 
schuss  von  Ghinin  vermieden  werden  muss.  Hat  man  so  die  noth- 
wendige  Menge  Ghinin  zugegeben,  so  giebt  man  zu  dem  Rest  der 
Flüssigkeit  die  theoretisch  nöthige  Quantität,  filtrirt  nach  24  Stunden 
Ruhe  ab  und  verfährt  mit  den  Mutterlaugen  wieder  ebenso.  Ist 
ein  Gitratniederschlag  nicht  entstanden;  Gitronensäure  also  nicht 
vorbanden,  so  prüft  man  auf  Apfelsäure  durch  Hinzufügen  steigen- 
der Mengen  von  Ginchonin  zu  der  concentrirten  methylalkohoUschen 
Lösung.  Im  Falle  beide  Säuren  zugleich  vorhanden  sind,  kann 
man,  wenn  kein  Ghinin  mehr  fällt,  das  Ginchonin  hinzufügen^ 
dessen  Wirkung  durch  Ghinin  im  Ueberschuss  nicht  gehindert  ist. 
Aus  den  erhaltenen  Salzen  kann  man  leicht  die  Säuren  erhalten, 
indem  man  die  Salze  in  wässrigor  Lösung  mit  Ammon  behandelt, 
um  die  Alkaloide  zu  fällen,  die  Säuren  an  Blei  bindet  und  durch 
Schwefelwasserstoff  regenerirt. 

lieber  die  Lödichkeit  der  Citronemäure  in  Aether,  welche  von 
den  Handbüchern  sehr  verschieden  angegeben  wird,  stellte  H. 
Wastenson^)  Versuche  an.  Bei  18°  wurde  mit  Hilfe  von  fein 
pulverisirter  Gitronensäure  eine  gesättigte  Lösung  dargestellt.  Von 
der  überstehenden  Flüssigkeit  wurden  10  cc  abgehoben,  der  Aether 
durch  Verdunsten  entfernt,  dann  mit  Normal-Natronlauge  titrirt. 
Das  spec.  Gew.  der  Aetherlösung  war  bei  18**  0,751.  7,51g  dieser 
Lösung  erforderten  12,7  cc  0,5  Normal-Natronlauge,  entsprechend 
0,4445  Gitronensäure.  1  g  Gitronensäure  löst  sich  also  in  15,895  g 
käuflichen  Aether  oder  rund  1  in  16.  • 

Von  Verunreinigungen  kommen  in  Betracht  Schwefelsäure« 
Schwermetalle,    Blei,   Kalk,   Weinsäure.    H.  Wastenson  hat  die 


1)  Nordisk  farmaceutisk  Tidskrift   1896,    605,    629;    Pharm.    Centralh. 
1896,  816. 
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von  den  Pharmakopoen  gegebenen  Untersuchungsmethoden  in  den 
Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen.  Aus  seinen  Beobachtungen 
sei  Folgendes  mitgetheilt:  In  reiner  wässriger  Lösung  können  leicht 
noch  0,01  o/o  Schwefelsäure  nachgewiesen  werden,  in  mit  Ammo- 
niak theilweise  neutralisirter  Lösung  nicht  weniger  als  1  %,  Jn 
reiner  wässriger  Lösung  konnte  0,1  o/o  Bleioxyd,  in  nahezu  neu- 
tralisirter Lösung  0,01  <Vo  nachgewiesen  werden.  0,1  o/q  GaO  gaben 
in  reiner  Wasserlösung  in  10  Minuten  eine  Reaction,  während  in 
mit  Ammoniak  nahezu  gesättigter  Lösung  erst  über  1,5  %  zu  ent- 
decken waren.  Weinsäure  war  mit  wässriger  Lösung  von  Kalium- 
acetat  bequemer  nachzuweisen  als  mit  alkoholischer  Lösung. 

Ueber  Natrium'CUrO'Phosphat'Lösung  bringt  Will.  C.  Wes- 
kott^)  bemerkenswerthe  Mittheilungen.  Das  Natriumphosphat, 
bekanntlich  in  grösseren  Dosen  ein  gutes  Abführmittel,  kommt  in 
verschiedenen  Formen  mit  citronensaurem  und  salpetersaurem 
Natrium  vereinigt  auf  dem  amerikanischen  Medikamentenmarkte 
vor,  und  zwar  in  Lösungen,  welche  mehr  als  die  in  Wasser  lös- 
liche Menge  von  Natriumphospbat  enthalten.  Die  übrigen  Sub- 
stanzen müssen  daher  augenscheinlich  die  Löslichkeit  dieses  Salzes 
erhöhen;  zugleich  dienen  sie  zur  Verbesserung  des  Gelschmackes 
desselben.  Verfasser  stellte  nun  Versuche  an,  um  die  besten 
Lösungsverhältnisse  zu  ermitteln,  er  fand,  dass  Gemische  von 
100  Th.  Natriumphosphat  mit  10  Th.  Gitronensäure  beim  Zusammen- 
reiben flüssig  werden,  und  dass  hierzu  ö  Th.  Natriumnitrat  ge- 
mischt werden  können,  ohne  dass  das  Gemenge  fest  wird.  Ein  in 
V.  S.  A.  sehr  gangbares  Präparat  (Melachol)  besteht  aus  100  g 
kryst.  Natriumphosphat,  2  Th.  Natriumnitrat  und  13  g  Gitronen- 
säure. Man  reibt  die  Substanzen  bis  zur  Verflüssigung  und  füllt 
mit  Wasser  bis  zu  100  cc  auf. 

Die  Eigenschaften  der  reinen  Agaricinsäure  beschrieb  Körner*). 
Danach  stellt  dieselbe  perlmutterglänzende,  bei  141,5  bis  142^ 
«chmelzende  Krystallblättchen  dar,  welche  in  75  Th.  absoluten 
Alkohols  und  in  180  Th.  90  <>/oigen  Spiritus  löslich  sind.  In 
«iedendem  Wasser  löst  sich  die  Säure  zu  einer  fast  farblosen 
Flüssigkeit,  scheidet  sich  aber  nach  dem  Erkalten  wieder  ab. 
Bezüglich  des  übrigen  chemischen  Verhaltens  der  Säure  sei  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen. 

P.  Waiden  *)  berichtet  über  interessante  Versuche  über  die 
gegenseitige  Umwandlung  optischer  Antipoden.  Von  der  Links- 
äpfelsäure ausgehend  stellte  er  durch  Einwirkung  von  PGl6  eine 
Ghlorbernsteinsäure  dar,  die  rechtsdrehend  ist.  Wurde  in  dieser 
Kechts-Säure  das  Ghlor  durch  Hydroxyl  ersetzt,  so  gelangte  er  zu 
einer  rechtsdrehenden  Aepfclsäure,  die  also  den  optischen  Antipoden 
zum  Ausgaugsmaterial  (Linksäpfelsäure)  darstellt.     Behandelt  man 


1)  Amer.  Journ.  of.  Pharm.  1896,  No.  5. 

2)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  76. 

8)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  29,  133. 
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diese  RechtsäpfelBäure  wiederum  mit  PCI5,  so  resultirt  eine  Links- 
chlorbernsteinsäure,  welche  der  optische  Antipode  der  obenerwähn- 
ten Recbtschlorbernsteinsäure  ist  Ihrerseits  liefert  nun  diese 
linkschlorbernsteinsäure  beim  Ersatz  des  Chlors  durch  Hydroxyl 
eine  Linksäpfelsäure,  d.  h.  sie  verwandelt  sich  zurück  in  das  ur- 
sprünglich angewandte  Material.  —  Dieser  Kreisprocess  liefert  die 
Methode  für  die  directe  Umwandlung  des  einen  optischen  Isomeren 
in  seinen  Antipoden,  ohne  erst  die  racemische  Form  heranziehen 
zu  müssen,  wenn  das  aktive  asymmetrische  Kohlenstoffatom  direkt 
mit  einer  Amido-  oder  Hydroxylgruppe  oder  mit  Halogen  ver- 
bunden ist. 

Linksweinsäure  erhält  man  nach  W.  Markwald^)  bequem 
auf  folgende  Weise.  Man  trägt  in  eine  siedende  wässrige  Lösung 
von  Traubensäure  die  Hälfte  des  zur  Bildung  des  sauren  Salzes 
erforderlichen  Ginchonins  portionsweise  ein  und  fügt  soviel  Wasser 
hinzu,  als  zur  Bildung  einer  klaren  Lösung  erforderlich  ist.  Beim 
Erkalten  krystallisirt  reines  linksweinsaures  Ginchonin  aus,  das 
nach  eintägigem  Stehen  abfiltrirt  wird.  Es  wird  in  das  Bleisalz 
übergeführt,  und  durch  Zersetzen  desselben  mit  Schwefelwasser- 
stoff oder  Schwefelsäure  die  Linksweinsäure  gewonnen.  —  Aus 
der  Mutterlauge  des  1-weinsauren  Ginchonins  beginnt  nach  einiger 
Zeit  die  Krystallisation  von  rechtsweinsaurem  Ginchonin;  der  Rest 
der  letzteren  Säure  wird  durch  Ueberführung  in  das  Natrium- 
ammoniumsalz und  Einengen  zur  Krystallisation  erhalten. 

Ueber  die  Umwandlung  der  Weinsäure  durch  Wasserstoff" 
superoxyd  hat  Fenton^)  Versuche  angestellt.  Wenn  man  Wein- 
säure bei  Gegenwart  eines  Eisensalzes  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
behandelt,  so  entsteht  eine  blaue  Färbung,  welche  von  der  Bildung 
einer  neuen  Säure  abhängt  Diese  neue  Säure,  der  die  Gesammt- 
formel  G4H406H20  (Weinsäure  minus  H2)  zukommt,  ist  als  Dihy- 
droxymaleinsäure  zu  betrachten  und  soll  folgende  Gonstitutions- 
formel  haben :  COOH  .  GOH .  GOH  .  GOOH. 

Zur  Darstellung  von  Aluminium  acetico-tartaricum  wurde  fol- 
gende Vorschrift  mitgetheilt:  30  Th.  Aluminiumsulfat,  36  Th.  ver- 
dünnte Essigsäure,  13  Th.  Galciumcarbonat  und  100  Th.  Wasser 
werden,  wie  bei  Liquor  Alumiuii  acetici  im  D.  A.-B.  angegeben, 
umgesetzt,  die  filtrirte  Lösung  mit  einer  Auflösung  von  17  Th. 
Weinsäure  in  20  Th.  Wasser  vermischt  und  die  Mischung  in 
Porcellanschalen  unter  Umrühren  bis  zur  dicken  Sirupconsistenz 
eingedampft.  Die  erkaltete  dicke  Masse  gicsst  man  in  dünner 
Schicht  auf  Glasplatten  oder  PorcellantoUer  aus,  trocknet  bei  etwa 
30  ^  und  streicht  die  getrocknete,  glasige  Masse  dann  in  bekannter 
Weise  mit  dem  Messer  ab  ^). 

Zur  Prüfung  von  Weinstein  auf  freie  Weinsäure  und  den 
Gehalt  an  Bitartrat  verfährt  man  nach  G.  A.  Hill^)  in  folgender 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.   1896,    29,    42.  2)  Ghem.  and  Dragg. 

1896,  832.  3)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1896,  No.  65. 

4)  Pharm.  Journ.  1896,  1346;  Pharm.  Ztg.  1896,  310. 
Pharmacentischer  Jahresbericht  f.  1806.  25 
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Weise:  2 — 3  g  desselben  werden  in  einem  Reagensglase  mit  nar 
einigen  Kubikcentimetern  kalten  Wassers  durchgeschüttelt  und 
sogleich  filtrirt.  Dem  Filtrate  fugt  man  einige  Tropfen  concen- 
trirter  neutraler  Kaliumtartraüösung  zu,  durch  welche  bei  Gegen- 
wart von  freier  Weinsäure  Kaliumbitartrat  gefallt  werden  würde. 
Die  neutrale  Kaliumtartratlösung  stellt  man  sich  durch  Zufügen 
von  Weinsäure  zu  Kalilauge  her,  bis  keine  Weinsäure  mehr  gelöst, 
sondern  Kaliumbitartrat  ausgeschieden  wird.  Ist  in  dem  zu  prü- 
fenden Weinstein  freie  Säure  nicht  vorhanden  oder  die  Menge 
derselben  vorher  bestimmt  worden,  so  kann  man  den  Gehalt  an 
Bitartrat  durch  Titration  leicht  ermitteln.  Man  bringt  1  g  der 
Substanz  in  einen  Kolben  und  fügt  einen  geringen  Ueberschuss 
^6 -Normalnatronlauge  hinzu.  Nach  dem  Erwärmen  und  Wieder- 
erkalten der  Lösung  titrirt  man  den  Ueberschuss  an  Alkali  mit 
^5 -Normalschwefelsäure  zurück  unter  Anwendung  von  Phenol- 
phthalein als  Indicator.  Aus  den  verbrauchten  Kubikcentimetern 
Natronlauge  berechnet  man  das  vorhanden  gewesene  Bitartrat. 

Die  Prüfung  von  Tartarus  depurcUus  auf  Calciumbitartrat 
behandelte  eine  Arbeit  von  H.  Enell^).  Verf.  hat  die  vorhandenen 
Prüfungsmethoden  auf  ihre  Brauchbarkeit  untersucht  und  gefunden, 
dass  die  Biltz'sche  Methode,  welche  auch  in  das  D.  A.-B.  Auf- 
nahme gefunden  hat,  nicht  die  ihr  zugeschriebene  Empfindlichkeit 
besitzt  Dagegen  ist  besonders  zum  Nachweis  kleiner  Mengen  von 
Calciumbitartrat  die  Methode  von  Almen  sehr  brauchbar,  welche 
auf  der  Umwandlung  des  Kalkes  in  Chlorcalcium,  dann  in  Oxal- 
säuren Kalk  und  Titration  der  Oxalsäure  mittels  Kaliumperman- 
ganats beruht.  Auf  solche  Weise  lassen  sich  nachEnell  noch  0,12 
bis  0,14  ^lo  Calciumbitartrat  im  Weinstein  nachweisen,  während 
die  Biltz 'sehe  Probe,  wenn  man  nach  Vorschrift  des  D.  A.-B.  die 
Beobachtungsdauer  nicht  über  eine  Minute  ausdehnt,  nur  noch 
etwa  0,4  bis  0,5  ^/o  Calciumbitartrat  erkennen  lässt.  Gleichzeitig 
studirte  Enell  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Calciumtartrates '). 
Dasselbe  löst  sich  in  Wasser  im  Verhältniss  1  :  2280—2540,  in 
concentrirter  Essigsäure  1 :  38ö0,  in  25  <^/oig.  Essigsäure  1 :  296—303. 
In  concentrirter  Weinsteinlösung  ist  es  nicht,  wie  von  verschiedenen 
Seiten  angegeben  worden  ist,  leichter  löslich  als  in  Wasser. 

Lithium  bitartaricum  (Tartarlühine)  LiC4H606.H20,  ein  weisses, 
in  Wasser  lösliches  Pulver,  wird  von  amerikanischen  Aerzten  gegen 
diejenigen  Formen  von  Zahnstein  gegeben,  in  denen  die  Kaikab- 
scheidungen an  der  Zahnwurzel  neben  dem  gewöhnlich  vorkommen- 
den Calciumcarbonat  und  -phospbat  eine  beträchtliche  Menge  von 
Harnsäure,  sowie  von  hamsaurem  Calcium  und  Natrium  enthalten  '). 

Zur  Kenntniss  der  Bapinsäure,  der  Säure  des  Rüböls,  welcher 
Beimer  und  Will  die  Formel  CisHsdOs  zugeschrieben  hatten, 
lieferte  J.  Zell n er  *)   einige  Beiträge.     Bei    der   Reduction   der 


1)  Pharm.  Ztgr.  No.  60;  Nord.  Farm.  Tidskr.  1896,  No.  11. 

2)  Pharm.  Ztg.  No.  58.  8)  E.  Merck,  Jahresbericht  ] 
4)  Monatsh.  f.  Chemie  (Wien)  XYII,  1896,  Hefi  4. 
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Rapinsäure  (durch  Jodphosphor)  erhält  man  ausschliesslich  Stearin- 
säure. Die  Analyse  des  Zinksalzes  ergab  die  Formel  (Ci8H8302)2Zn, 
entspricht  daher  nicht  den  für  dieses  Salz  bisher  veröfiTentlicfaten. 
Nach  Allem  ist  die  Rapinsäure,  wenn  ihr  auch  obige  Formel  zu- 
kommt, nicht  identisch  mit  der  gewöhnlichen  Oelsäure,  da  sie  die 
Elaidinprobe  nicht  zeigt.  Um  den  Ort  der  Doppelbindung  zu  er- 
mitteln, müssten  weitere  Versuche  unternommen  werden. 

Eine  neue  ungesättigte  Fettsäure  Namens  Isaninsäure  hat 
Armand  Gautier*)  aus  den  FSano-Kömern,  unter  den  MTongo*8 
als  Ungueko  bekannt,  den  Samen  einer  in  Loango  heimischen 
Olacinee,  gewonnen.  Die  3  cm  lange  Steinfrucht  besitzt  einen 
2,7  cm  langen,  braunen,  eiförmigen  Kern  mit  öligem,  nicht  mehli- 
gem Eiweiss,  welcher  einen  haselnussähnlichen  Geschmack  besitzt. 
Die  Samen  liefern  (mit  Benzin  extrahirt)  ein  röthliches,  kleberiges, 
leicht  trocknendes  Gel,  welches  nach  der  Verseifung  ungefähr  86  ^Jq 
flüssige  Fettsäure  giebt,  die  sich  in  Ammoniak  gelöst,  durch  Baryum- 
chlorid  fractionirt  gefällt,  als  3  verschiedene  Säuren  identificiren 
lässt,  nämlich  1.  Oelsäure,  ca.  15  %  ausmachend,  2.  Linoleinsäure, 
zu  75  ^jo  und  3.  eine  feste,  weisse  Säure  zu  ca.  10  <>/o.  Diese 
Säure  schmilzt  bei  41°,  ist  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform, 
Benzol,  Aceton,  Methylalkohol  und  Petroläther;  mit  Alkalien  giebt 
sie  krystallisirbare  Salze.  Sie  besitzt  einen  charakteristischen 
Geruch,  ist  durch  Wasserdampf  nicht  extrahirbar,  destillirt  ohne 
sich  zu  zersetzen  im  Vacuum  und  ist  optisch  inactiv.  An  der 
Luft  färbt  sich  die  Säure  unter  Sauerstofifabsorption  rosa.  Die 
Elementaranalyse  sowie  die  Analyse  des  Baryum  und  des  Silber- 
salzes ergaben  die  Formel  C14H20O2. 

g.    Säuren   der  Formel  CnH2n— 2O2. 

SttUlien  über  dieOelsäuren  des  Handels;  von  R.Hefelmann*). 
Bemerkungen  zu  dieser  Arbeit  macht  K.  Dieterich*). 

Ueber  die  Jodzahl  des  Schwefeladditionsproductes  der  Oelsäure; 
von  J.  Alt  schul  *). 

h.    Ester   höherer  organischer  Säuren   (Fette). 

lieber  kalte  Verseifung;  von  Roh.  Henri ques*).  Im  Ver- 
folg seiner  Studien  über  kalte  Verseifung  fand  Verf.,  dass  die 
Wollfette  durch  Behandeln  mit  alkoholischem  Alkali,  sei  es  in  der 
Kälte  oder  in  der  Wärme,  unter  gewöhnlichem  oder  erhöhtem 
Druck  ausser  der  Esterspaltung  noch  weitere,  tiefer  greifende 
Veränderungen  erleiden  und  zwar  um  so  grösser,  je  energischer 
die  Behandlung  erfolgt.  Es  lässt  sich  schon  in  der  Kälte  eine 
vollkommene  Verseifung  erzielen.    Keine  Methode  zur  Bestimmung 


1)  Compt.  rend.  CXXII,  No.  26,  1896.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  98 

3)  ebenda  796.  4)  Pharm.  Centralh.  1896,  827. 

5)  Zeitschr.  f.  angew.  Chera.  1896,  S.  428. 
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der  VerseifuDgszahl  aber  giebt  die  Garantie,  dass  einerseits  sämmt- 
liche  Ester  verseift  sind,  andererseits  keinerlei  secundäre  Reac- 
tionen  stattgefunden  haben.  Die  Verseifung  der  Säureäthylester 
geht  anch  ohne  jeden  Ueberschuss  von  Alkali  in  der  Kälte  leicht 
von  statten,  v/ährend  zur  Spaltung  der  Phenolacetate,  wie  früher 
gezeigt,  ein  grosser  Ueberschuss  an  Alkali  Bedingung  ist. 

Ueber  die  Löslichkeit  von  Jod  in  Fetten  hat  Focke*)  Ver- 
suche angestellt,  v/elche  zu  folgenden  Ergebnissen  führten :  Paraf- 
finum  liquidum  löste  nur  3 o/o  Jod,  Oleum  Ricini  löste  zvirar 
grössere  Mengen,  v/urde  dabei  aber  dickflüssig,  fast  salbenartig. 
Oleum  Jecoris  löste  etwa  20  o/o  und  Oleum  pedum  tauri  mit 
Leichtigkeit  33V8  ®/o  Jod. 

Ud>er  Pfirsichkernöl;  von  K.  Di  et  e  rieh*). 
Tung  Oel  (Chinesisches  Holz-Oel)  wurde  von  Doering') 
untersucht  und  mit  Leinöl  verglichen,  vorzugsweise  um  darüber 
klar  zu  werden,  ob  sich  das  Oel  zur  Bereitung  von  Linoleum 
eignet,  oder  nicht.  Das  Oel  ist  goldgelb,  klar,  zähflüssig;  es 
besitzt  Leinölgeruch  und  ein  specifisches  Gewicht  von  0,9405. 
Es  ist  ein  Glyceridöl,  welches  bei  der  Verseifung  96,5  o/o  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  krystallinische  Fettsäuren  abgiebt,  zur 
Neutralisation  der  freien  Säuren  1,18  o/o  und  zur  totalen  Ver- 
seifung 19,12  KOH  erfordert.  Rohes  Leinöl  enthält  nur  Vs  der 
freien  Säure,  braucht  aber  zur  totalen  Verseifung  ungefähr  die 
gleiche  Menge  KOH  wie  Tung  Oel.  Das  Oel  absorbirt  98  o/o 
Brom,  Leinöl  höchstens  94  o/o.  In  dünner  Schicht  trocknet  das 
Oel  in  20  Stunden  zu  einer  weissen,  opaken,  festen  Haut  aus; 
Leinöl  erfordert  60  Stunden.  Erhitzt  man  10  g  des  Oels  mit 
V»  ^/o  Lithargyrum  und  V»  ®/o  Mennige  unter  Zuführung  eines 
Luftstromes,  so  gelatinirt  das  Gemisch  in  15  Minuten  zu  einer 
nach  dem  Erkalten  hellbraunen,  elastischen  Masse;  eine  ähnliche 
Masse  bildet  sich  noch  schneller  beim  Erhitzen  ohne  Zusätze  und 
ohne  Luftzufuhr,  nur  ist  das  Product  dann  zäher  und  weniger 
fest.  Leinöl  giebt  mit  Bleioxydzusatz  und  Luftzufuhr  30  Minuten 
lang  erhitzt  nur  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit.  Hiernach  scheint 
das  Oel  zur  Bereitung  von  Linoleum  wohl  geeignet  zu  sein. 

Bei  der  Untersuchung  des  fetten  Ödes  aus  Semen  SahadlUae 
erhielten  G.  de  Negri  und  G.  Fabris*)  folgende  Daten: 

Spec.  Gewicht  bei  15^ 0,9310 

Schmelzpunct  der  Fettsäuren     .     .     .      35,5 — 33,5° 

Erstarrungspunct 30—28° 

Säurezahl  (auf  Oelsäure  berechnet)     .      21,7 

Jodzahl 75,8 

Verseif ungszahl 193,0 

unverseifbare  Substanz 2,8 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  616.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  761. 

3)  Pharm.  Journ.  IV.  Ser.  1896,  No.  1869. 

4)  Qiomale  di  Farmacia  1896,  0. 
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Ferner  bestätigen  die  Autoren,  dass  das  Oel  entschieden 
Sabadill-Alkalo'ide  enthält. 

Die  fetten  Oele  von  Seeale  cornuium,  von  den  Samen  von 
Strophanthus  hispidus  und  von  Hyosci/amus  niger  untersuchte 
Alfred  Mjöen,  wie  H.  Beckurts^)  mittheilt,  im  chemisch- 
pharmaceutischen  Laboratorium  der  technischen  Hochschule  zu 
Braunschweig,  und  zwar  mit  folgenden,  in  kurzem  wiedergegebenen 
Ergebnissen: 

1.  Oel  aus  Mutterkorn.  Specifiscbes  Gewicht  0,9254,  Säure- 
zahl 4,95,  Verseifungszahl  178,4,  Reichert-MeissPsche  Zahl  0,20, 
Jodzahl  71,08,  Hehner'sche  Zahl  96,31,  Esterzahl  173,45,  Acetyl- 
verseifungszahl  241,3,  Acetylzahl  des  Fettes  (32,9. 

Fettsäuren  des  Mutterkornöles.  Schmelzpunct  39,5 — 42°, 
Jodzahl  75,09,  AceTtylsäurezahl  172,10,  Acetylverseifungszahl  247,20, 
Acetylzahl  75,1,  Verseifungszahl  182,43,  Mittleres  Molekular- 
gewicht 306,8. 

Fettsäuren  des  ätherlöslichen  Bleisalzes.  Acetylsänrezahl 
169,75,  Acetylverseifungszahl  251,60,  Acetylzahl  81,85,  Jodzahl 
82,5.  Neben  geringen  Mengen  Cholesterin  wurden  gefunden: 
Glyceride  der  Palmitinsäure,  Oelsäure  und  einer  noch  nicht  iso- 
lirten  Oxyfettsäure. 

2.  Oel  aus  den  Samen  von  Strophanthus  hispidus.  Specifiscbes 
Gewicht  0,9285,  Säurezahl  38,1,  Verseifungszahl  187,9,  HübPsche 
Jodzahl  73,02,  Hehner'sche  Zahl  95,3,  Reichert-Meissrsche  Zahl 
0,5,  Acetylzahl  0,  Schmelzpunct  der  freien  Fettsäuren  28 — 30° 
Das  Oel  besteht  im  wesentlichen  aus  Glyceriden  der  Oelsäure 
und  Palmitinsäure. 

3.  Oel  aus  den  Samen  von  Hyoscyamus  niger.  Specifiscbes 
Gewicht  0,939,  Säurezahl  7,9,  Verseifungszahl  170,  Hehner'sche 
Zahl  94,7.  Reichert-Meissl'sche  Zahl  0,99,  Jodzahl  138,  Acetyl- 
zahl 0.  Die  chemische  Untersuchung  ergab  Glyceride  der  Oel- 
säure, einer  unbekannten  ungesättigten  Säure  und  der  Palmitin- 
säure. 

Die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  fetten  Hasel- 
nussöles,  welches  sehr  leicht  zur  Verfälschung  von  Mandelöl  ge- 
braucht werden  kann,  hat  A.  Schöttler*)  studirt.  Man  kann 
dasselbe  sowohl  durch  Auspressen  ohne  Anwendung  von  Wärme 
als  auch  durch  Extraction  mittels  Aether  aus  den  Haselnuss- 
kernen  zu  50 — 63  ^/o  gewinnen.  Das  durch  Pressen  gewonnene 
Oel  war  von  goldgelber  Farbe,  durchsichtig  und  von  angenehmem, 
milden  Geruch.  Das  specifischo  Gewicht  betrug  0,916,  die  Hübrsche 
Jodzahl  87,  die  Verseifungszahl  187,  die  Hehner'sche  Zahl  95,5 
und  die  Reichert-Meissl'sche  Zahl  0,99.  Die  chemische  Unter- 
suchung hat  ergeben,  dass  das  Haselnussöl  zum  grössten  Theil 
aus  Glyceriden  der  Oelsäure  besteht  und  nur  sehr  wenig  Palmitin- 
säure enthält.  Es  besitzt  mit  dem  Mandelöl  grosse  Aehnlichkeit 
und  dürfte  in  diesem  nur  schwer  nachzuweisen  sein. 

1)  Archiv  d.  Pharm.  1896,  283.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  632. 
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Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Jod  im  Leberthran  wurde 
eine  Methode  beschrieben,  welche  sich  eng  an  die  von  Ewald  i) 
angegebene  Bestimmungsmetbode  des  Jodes  in  Scbilddrüsenpräpa- 
raten  anlehnt;  dieselbe  beruht  auf  der  Zersetzung  von  Jodalkalien 
durch  Eisencblorid  und  Titration  des  Jodes  mittels  Natriumthio- 
sulfat«). 

Unter  den  Namen  Alapurin^)  bringt  die  Norddeutsche  Woll- 
kämmerei und  Kammgarnspinnerei  in  Bremen  ein  neues  Wollfett- 
präparat in  den  Handel,  welches  sich  durch  grosse  Reinheit  und 
Geschmeidigkeit,  sowie  dadurch  auszeichnen  soll,  dass  es  schon 
ohne  Wasserzusatz  fast  ganz  weiss  und  ferner  geruchlos  ist.  Der 
Name  Alapurin  ist  anscheinend  aus  den  Anfangsbuchstaben  von 
Adeps  Lanae  purissimus  zusammengezogen. 

lieber  Alapurin  von  H.  Beckurts*). 

Dies  neue  Adeps  Lanae  puriss.  N.  W.  K.  wird  nach  einem 
Verfahren  gewonnen,  welches  im  Princip  vollständig  übereinstimmt 
mit  dem  Verfahren  zur  Herstellung  des  gewöhnlichen  Adeps 
Lanae  N.  W.  K.  Die  ganz  aussergewöbnlich  helle  Farbe  des 
neuen  Präparates,  sowie  der  minimale  Geruch  sind  durch  einige 
Verbesserungen  erzielt,  welche,  so  unbedeutend  sie  an  sich  auch 
erscheinen  mögen,  doch  von  hervorragender  Wirkung  auf  das  er- 
zielte Product  gewesen  sind.  Die  dunklere  Farbe  der  Wollfette 
wird  wenigstens  zum  Theil  durch  die  Ueberhitzung  hervorgerufen, 
welche  das  Fett  beim  Eindampfen  seiner  Lösung  an  durch  Dampf 
erhitzten  Metalläächen  erlitten  hat.  Bei  Herstellung  des  Ala- 
purins  ist  dieser  Uebelstand  vollständig  vermieden,  einmal  durch 
eine  bedeutende  Vergrösserung  der  Heizfläche,  welche  die  Heiz- 
temperatur zu  erniedrigen  gestattet,  zweitens  durch  eine  originelle 
Gonstruction  derselben,  welche  ermöglicht,  dass  die  circulirende 
Fettsäure  bei  steigender  Goncentration  vermehrte  Heizfläche  vor- 
findet, und  endlich  durch  einen  Emailleüberzug  auf  den  Heiz- 
flächen, welcher  verhindert,  dass  concentrirte  Fettlösung  oder 
fertiges  Fett  direct  mit  erhitzten  Metallflächen  zusammen  kommen. 
Das  Alapurin  stellt  lediglich  den  auf  mechanischem  Wege  ohne 
Anwendung  eines  intensiv  wirkenden  chemischen  Processes  ge- 
wonnenen, leicht  schmelzbaren  Antheil  des  hellfarbigen  und  fast 
geruchlosen  natürlichen  Wollfettes  im  WoUschweiss  dar.  Das 
Alapurin  des  Handels  bildet  eine  weiche,  bei  46^  ölartig  flüssig 
werdende  salbenartige  Masse,  welche  kaum  Geruch  hat,  sich 
leicht  in  Aether  und  Chloroform,  nicht  oder  nur  wenig  in  Wein- 
geist löst.  Durch  Ueberschichten  von  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  der  Ghloroformlösung  entsteht  als  charakteristische  Reaction 
für  die  Cholesterine  eine  braunrothe  Zwischenzone.  Von  Wasser 
lassen  sich  auf  100  Tb.  über  350  Th.  dem  Wollfette  beikneten. 
Beim  Einäschern  des  mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme 
verbrennenden   Wollfettes   hinterblieben    nur  0,006  <>/o    Rückstand 


1)  Pharm.  Zt^.  1896,  No.  12.  2)  ebenda,  229. 

3)  Pharm.  Centralh.  1896,  882.  4)  Apoth.  Ztflr.  1896,  No.  69. 
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(Asche).  Die  Asche  bläute  rothes  Lackmuspapier  nicht.  Wurden 
zu  der  Lösung  von  2  g  Alapurin  in  15  cc  Aether  2  Tropfen 
Phenolphthaleinlösung  gebracht,  so  blieb  die  Flüssigkeit  farblos, 
als  Zeichen  der  Abwesenheit  freier  Alkalien,  färbte  sich  aber  auf 
Zusatz  Ton  einigen  Tropfen  Vi o -Normal- Alkalilösung  schön  roth. 
Um  den  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  auch  quantitativ  zu  be- 
stimmen, wurden  ö  g  Fett  in  Aether  gelöst  und  mit  alkoholischer 
Vio -Normal-Kalilauge  titrirt.  Die  Säure^ahl,  d.  h.  die  zur  Neu- 
tralisation der  in  1  g  Fett  enthaltenen  freien  Fettsäuren  erforder- 
lichen Milligramm  Kalihydrat  betrug  nur  0,112.  Das  Fett  ist 
somit  säurefrei,  enthält  auch  weder  Glycerin  noch  Ammonverbin- 
düngen.  Die  Jodzahl  nach  Hübl  wurde  in  zwei  Versuchen  zu 
20,62  und  20,96  ermittelt.  Der  Refractionsindex  betrug  1,4783. 
Das  Torliegende  Wollfett  besitzt  mithin  vor  den  früher  bekannten 
Handelsmarken  bezüglich  seiner  Reinheit,  seiner  Farbe  und  Ge- 
ruchlosigkeit  erhebliche  Vorzüge.  Seine  Darstellung  kann  deshalb 
als  ein  wesentlicher  Fortschritt  bezeichnet  werden,  und  wird  sich 
das  neue  Fett  zweifelsohne  auch  den  ihm  gebührenden  Platz  in 
der  Therapie  bald  erobern. 

Alapurin  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Aufrecht^)  ein 
neutrales,  fast  geruchloses,  mattgelbes  Fett  von  salbenartiger  und 
geschmeidiger  Consistenz,  welches  in  Alkohol  schwer,  in  Aether, 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  leicht  und  ohne  Rückstand 
löslich  ist.  Es  ist  befähigt,  beim  Kneten  etwa  das  Dreifache 
seines  Volumens  Wasser  aufzunehmen,  ohne  die  salbenartige  Be- 
schaffenheit einzubüssen.  Das  Fett  wird  sich  daher,  ähnlich  wie 
das  Lanolin,  zu  medicinischen  und  cosmetischen  Salben  verwenden 
lassen,  zumal  es  selbst  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft  nicht 
ranzig  wird.  Das  Präparat  besteht  fast  ausschliesslich  aus  den 
Fettsäureestern  des  Cholesterins,  des  Isocholesterins  und  des  Geryl- 
alkohols  und  ist  frei  von  Säuren  und  Alkalien.  Concentrirte  Kali- 
lauge wirkt  selbst  beim  längeren  Erhitzen  nicht  verseifend  auf 
das  Fett.  Beim  Einäschern  von  Alapurin,  welches  mit  leuchten- 
der und  stark  russender  Flamme  brennt,  verbleiben  0,0016  o/o 
Rückstand.  Die  Asche  enthält  nicht  die  geringsten  Spuren  von 
Chlor;  sie  besteht  vorzugsweise  aus  schwefelsauren  Salzen  und 
Easenoxyd.  Der  Wassergehalt  wurde  ermittelt  durch  mehrstün- 
diges Erhitzen  auf  95 ""  und  beträgt  0,5057  o/o.  Das  Fett  beginnt 
bei  40,5°  zu  schmelzen  und  erstarrt  bei  37,5^  C.  Die  Hübl'sche 
Jodzahl  ist  16,  die  Köttstorffer'sche  Zahl  =s  152.  Unlösliche 
Fettsäuren  (n.  Hehner)  =  49,5.  Schweflige  und  ammoniakalische 
Substanzen  sind  im  Alapurin  nicht  enthalten. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  helletn  Wollfett  von  W.  Klee- 
mann (D.  R.-P.  No.  86707).  Wollfettbenzinlösung  wird  mit  3  bis 
4<>/o  der  im  Benzin  enthaltenen  Fettmenge  sirupartiger  Phosphor- 
saure versetzt,  gut  durchgeschüttelt  und  erhitzt.  Man  kann  die 
Benzinlösung  auch  schon  vor  dem  Zusatz  der  Phosphorsäure  er- 


1)  Pbarm.  Ztg.  1896,  896. 


392  Metbanderivate. 

hitzen.  Nach  und  nach  färbt  sich  dieselbe  immer  dunkler^  bis 
sie  sich  unter  Ausscheidung  eines  pechartigen  braunschwarzen 
Niederschlages  wieder  zu  klären  beginnt  und  sie  hellweingelb 
wird.  Die  Erhitzung  wird  nun  aufgehoben,  nach  einiger  Zeit  der 
Ruhe  die  klare,  gelbe  Flüssigkeit  abgegossen  und  zur  Entfernung 
der  Phosphorsäure  mit  Wasser  geschüttelt.  Durch  Verdampfen 
des  Lösungsmittels  erhält  man  schliesslich  ein  reines,  gelbes 
Wollfett 

Darmstaedter  und  Lifschütz^)  isolirten  aus  dem  WoU- 
fett  ein  krystallinisches  Product,  welches  einen  in  Aether  löslichen 
und  einen  unlöslichen  Körper  enthielt.  Der  erstere  erwies  sich 
als  ein  fester  Alkohol  der  ungesättigten  Reihe  CnH2nO,  der  letztere 
ist  allem  Anscheine  nach  der  nächste  homologe  Alkohol  dieser 
Reihe. 

Für  diese  Alkohole  schlagen  die  Verf.  den  Namen  Lanestole 
Tor.  Bei  der  fractionirten  Neutralisation  der  von  den  Alkoholen 
abfiltrirten  Laugen  wurden  3  Fällungen  erhalten^),  von  denen 
die  erste  zum  grössten  Theil  aus  camaubasaurem  Kali  besteht  und 
die  zweite  im  Wesentlichen  myristinsaures  Kali  enthält.  Die 
dritte  Fällung  besteht  vorzugsweise  aus  den  Säuren,  die  aus  den 
zum  Waschen  der  Wolle  verwendeten  Seifen  stammen,  gemischt 
mit  geringen  Mengen  von  Myristinsäure.  Die  Ausbeute  an  den 
genannten  beiden  Säuren  betrug  10 — 12<>/o. 

Es  zeigte  sich  ausserdem,  dass  ein  bedeutender  Theil  des 
Wollfettes  aus  Estern  besteht,  die  weder  Cholesterin  noch  die 
bisher  darin  angenommenen  Fettsäuren  (Palmitin-,  Stearin-,  Ole'in- 
und  Cerotinsäure)  enthalten. 

Zwei  neue  ungesättigte  Alkohole  wurden  von  L.  Darm- 
staedter') und  J.  Lifschütz  in  den  alkalischen  Abwässern  bei 
partieller  Verseifung  des  Wollfettes  aufgefunden.  Der  eine  Alkohol, 
C10H20O,  ist  unlöslich  in  Aether,  löst  sich  aber  beim  Kochen  mit 
Alkohol,  Chloroform  oder  Benzol  leicht  auf;  beim  Abkühlen  der 
Lösung  fällt  er  wieder  aus.  Schmelzpunct:  105 — 109°,  Erstar- 
rungspunct:  107 — 105°;  die  im  Vacuum  getrocknete  Krystall- 
masse  zieht  Luftfeuchtigkeit  an.  Der  andere,  in  Aether  lösliche 
Alkohol,  von  der  Zusammensetzung:  CnH220,  ist  wahrscheinlich 
das  Homologen  des  vorigen;  er  schmilzt  bei  82 — 87^,  erstarrt  bei 
83 — 80°  krystallinisch,  die  aus  Alkohol  abgeschiedenen  kleinen 
Krystallnadeln  erweisen  sich  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel- 
säure als  nicht  hygroskopisch. 

Mit  dem  Namen  Lanolinalkohol,  C12H24O,  belegte  G.  Mar- 
chetti^)  einen  neuen  Alkohol  des  Lanolins,  welcher  •  sich  den 
obigen  beiden  bisher  unbekannten  Alkoholen  im  Lanolin  anschliesst. 
Der  Lanolinalkohol  ist  ein  weisses  geruchloses  Pulver,  bei  102 
bis  104°  schmelzend,  in  Aether  unlöslich,  schwer  löslich  in  kaltem. 


1)  Pharm.  Ziff.    1896,   No.  12.  2)  Ber.    d.   D.  ehem.  Ges.    1896- 

Heft  5  d.  Pharm.  Zifr.  1896,  269.         8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1895,  Heft  19. 
4)  Gazz.  chim.  ital.  26,  22  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  176. 
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leicht  löslich  in  heissem  Alkohol;  Ausbeute  l^/o  des  verarbeiten- 
den Lanolins. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung  des  Wollfettes. 
L.  Darmstaedter  und  J.  Lifschütz*)  berichtigen  ihre  früheren 
Angaben  dahin,  dass  der  von  ihnen  als  Alkohol  C10H20O  ange- 
sprochene Körper,  wie  sich  bei  weiterer  Untersuchung  der  Woll- 
fettbestandtheile  herausgestellt  hat,  kein  Alkohol,  sondern  ein 
lactonartiges  Zersetzungsproduct  GeoHssOs  einer  von  ihnen  jetzt 
aus  dem  WoUwachs  isolirten  und  Lanocerinsäure  genannten 
Säure  CaoHeoO^  ist.  Auch  bezüglich  der  Alkoholnatur  des  eben- 
falls schon  beschriebenen  Körpers  CUH22O  liegen  begründete 
Zweifel  vor.  Die  Lanocerinsäure  krystallisirt  aus  Alkohol  in 
mikroskopischen,  zu  harten  Krusten  eintrocknenden  Blättchen  und 
schmilzt  bei  104 — 105°,  wobei  sie  unter  Abgabe  von  1  Mol. 
Wasser  in  ein  Anhydrid  übergeht,  das  noch  eine  ausgesprochene 
Säure  ist.  Dasselbe  wird  beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren in  eine  ebenfalls  der  Formel  CsoHösOs  entsprechende  Sub- 
stanz umgewandelt,  welche  keine  Säure  mehr,  sondern  das  oben 
erwähnte,  früher  für  einen  Alkohol  C10H20O  angesehene  Laoten 
ist.  Letzteres  schmilzt  bei  86°,  erstarrt  krystallinisch  bei  85,5 
bis  85°  und  löst  sich  leicht  in  siedendem  Alkohol,  Aether,  Aceton 
und  Eisessig. 

Das  Capitel  der  Wollfettuntersuchung  hat  durch  eine  sehr 
umfangreiche  Arbeit  von  v.  Cochenhausen')  eine  weitere  Be- 
reicherung erfahren.  Verfasser  wendet  sich  im  Eingang  seiner 
Ausführungen  gegen  die  von  Lifschütz^)  gemachten  Angaben 
bezüglich  der  Verwendbarkeit  von  alkoholischer  Kalilauge  bei 
der  W ollfett analyse,  deren  Richtigkeit  er  bestreitet,  und  geht 
dann  zu  vergleichenden  Untersuchungen  von  Adeps  Lanae  und 
Lanolinum  anhydricum  über.  Bezüglich  der  Constitution  dieser 
beiden  Salbengrundlagen  sagt  v.  Gochenhausen :  „Es  sind  wahr- 
scheinlich bei  der  Gewinnung  des  Adeps  Lanae  ein  Theil  der 
leicht  verseifbaren  Ester  und  fast  alle  schwer  verseifbaren  E^ter 
entfernt  worden,  wodurch  eine  starke  Vermehrung  der  relativen 
Mengen  der  freien  Alkohole  (Gholesterin  und  Isocbolesterin)  ein- 
getreten ist,  während  bei  der  Herstellung  des  Lanolinum  anhy- 
dricum ein  Theil  der  leicht  verseifbaren  Ester  und  nur  wenig 
schwer  verseif  bare  Ester  beseitigt  wurden,  wobei  ebenfalls  eine 
Erhöhung  der  relativen  Mengen  der  freien  Alkohole  stattgefunden 
hat.  Dieser  Unterschied  zwischen  Adeps  Lanae  und  Lanolinum 
anhydricum  macht  sich  auch  etwas  durch  die  verschieden  grosse 
Fähigkeit,  Wasser  aufnehmen  zu  können,  bemerkbar.  Ein  Ver- 
gleich der  Säurezahlen  und  der  Mengen  der  in  Aceton  löslichen 
Stoffe,  welche  aus  den  freien  Alkoholen,  den  aus  den  leicht  ver- 
seifbaren Estern  entstandenen  Alkoholen  und  den  schwer  verseif- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1896,  Heft  9. 

2)  Dingl.    Polyt.    Journ.    1896,    Bd.   299,     10   u.    11    d.   Pharm.    Ztg. 
1896,  231.  3)  Pharm.  Ztg.  1895,  No.  79  u.  85. 
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baren  Estern  bestehen,  zeigt,  dass  die  Alkohole  leichter  löslich 
sind  als  die  Ester;  infolge  dessen  enthält  das  zur  Untersuchung 
gelangte,  leicht  lösliche  Wollfett  eine  grössere  Menge  Unverseiftes, 
als  die  schwerer  löslichen  Wollfette,  in  welchen,  wie  die  grössere 
Säurezahl  angiebt,  umgekehrt  die  Menge  der  leicht  verseif  baren 
Ester  grösser  ist  als  in  dem  leicht  löslichen  Wollfett'^  Die  Auf- 
nahmefähigkeit für  Wasser  bestimmte  Verfasser  für  Adeps  Lanae 
zu  272  ö/o,  für  Lanolinum  anhydricum  zu  226  ^jo  ihres  eigenen 
Gewichtes.  Der  Schmelzpunct  wurde  für  ersteres  bei  38  und  43, 
für  Lanolinum  anhydricum  bei  42°  C.  bestimmt. 

Mauthner  und  Suida^)  lieferten  Beiträge  zur  Kenntniss 
des  Cholesterins. 

i.    Aminbasen. 

Den  Nachweis  von  Lysidin  gründet  Ladenburg*)  darauf, 
dass  dasselbe  bei  der  Behandlung  mit  Benzylchlorid  in  verdünnter 
alkalischer  Lösung  erst  in  Acetdibenzoyläthylendiamin  (Schmelzp. 
113 — 114°)  und  dann  in  Dibenzoyläthylendiamin  (Schmelzp.  244°) 
übergeht. 

Svhygmogenin  nennt  Fraenkel')  einen  Körper,  den  er  aus 
der  ifebenniere  ausgeschieden  hat.  Derselbe  wurde  zwar  noch 
nicht  rein  dargestellt,  giebt  aber  doch  eine  Reihe  charakteristischer 
Beactionen  und  soll  die  die  Blutdrucksteigerung  bewirkende  Sub- 
stanz der  Nebennieren  sein.  Sphygmogenin  ist  nicht  identisch 
mit  den  bereits  früher  aus  demselben  Organe  isolirten  Neurin 
oder  Pyrokatechin.  Ausser  diesen  Stoffen  hat  Fraenkel  noch 
eine  Reihe  anderer  Körper  von  physiologischer  Bedeutung  in  der 
Nebenniere  entdeckt,  über  welche  er  Näheres  noch  nicht  be- 
kannt gab. 

TetraaMylammonium' Alaun  hat  Or low*)  beschrieben.  Dieser 
Alaun,  N(C3H5)4+Al2(S04>+12H20,  krystallisirt  in  Octaedern; 
Kalium-Wismuthjodid  giebt  mit  dessen  Lösung  einen  amorphen 
rothen  Niederschlag.  Zur  Darstellung  wird  eine  Lösung  von 
Tetraallylammoniumsulfat  mit  Aluminiumsulfat  bis  zu  einem  Grade 
eingedampft,  wo  noch  kein  Aluminiumsulfat  auskrystallisiren  kann 
und  dann  einen  Tag  der  Ruhe  überlassen,  worauf  der  gewünschte 
Alaun  auskrystallisirt  Das  Tetraallylammoniumhydrat  löst  wie 
auch  die  entsprechenden  Methyl-  und  Aethylverbindungen  Harn- 
säure leicht  auf.  Orlow  glaubt  deshalb,  dass  der  Tetraallyl- 
ammonium-Alaun  sich  als  Harnsäure  lösendes  Mittel  wird  ver- 
wenden lassen. 


1)  Monatsh.  f.  Cbem.  1896,  17,  679.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  165. 

S)  Wiener  Med.  Presse  1896,  11.  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  195. 
4)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1895,  755. 
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k.    Gyanverbin düngen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Älkalicyaniden  yon  J.  Hood 
und  A.  Salomon  in  London.  D.  R.-P.  No.  87  613.  Man  erhält 
Alkalicyanide  durch  Glühen  einer  Mischung  von  Alkalicarbonat 
und  Zink,  über  welche  Ammoniakgas  hinstreicht: 

NH3  +  Na2G03  +  Zn  -  NaGN  +  NaOH  +  ZnO  +  H2O. 
Durch  Beigabe   von    etwas  Kohle  werden   das  gebildete  Aetzkali 
und  das  Zinkoxyd  in  Alkalicarbonat  und  Zink,  d.  h.  in  die  Aus- 
gangsmaterialien zurückgeführt. 

Darstellung  von  Cyanalkalien.  D.  R.-P.  No.  89594  von  Job. 
Pfleger  in  Kaiserslautern.  Um  das  Alkalikohlegemisch,  aus  dem 
bei  ca.  900^  durch  Einblasen  von  Stickstoff  oder  Ammoniak  Gyanid 
entstehen  soll,  auf  diese  Temperatur  erhitzen  zu  können,  verwendet 
man  zunächst  ein  kohlenstoffarmes  Gemisch.  Dies  lässt  sich  leicht 
auf  die  nöthige  Temperatur  erhitzen  und  flüssig  erhalten.  Die 
noch  fehlende  Menge  Kohle  bläst  man  während  der  Operation 
nach  und  nach  ein.  An  Stelle  von  reinem  Stickstoff  lässt  sich 
auch  atmosphärische  Luft  anwenden,  die  durch  einen  Ueberschuss 
von  Kohle  ihres  Sauerstoffs  beraubt  worden  ist. 

Quecksüberoxy Cyanid,  welches  vor  einiger  Zeit  als  Ersatz  des 
Quecksilberchlorids  bei  antiseptischen  Verbänden  empfohlen  wurde, 
ist  nach  Untersuchungen  von  Barthe^),  ganz  abgesehen  von 
seiner  wechselnden  Zusammensetzung,  schon  aus  dem  Grunde  zu 
verwerfen,  weil  sich  beim  Eintauchen  von  Instrumenten  aus  Nickel 
oder  Stahl  in  0,5  ^loige  Lösungen  sehr  bald  gelbe  Niederschläge 
von  Quecksilberoxyd  bilden.  Ausserdem  entwickeln  sich  Dämpfe 
von  Blausäure. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Shodanverbindungen  von  G. 
S.  Albright  in  Birmingham.  D.  R..P.  No.  85  492.  Zur  Dar- 
stellung von  Bhodanverbindungen  werden  zunächst  Ammoniak, 
Schwefelkohlenstoff  und  Magnesia,  event.  mit  einer  anderen  Basis 
zusammen,  digerirt.  Das  dadurch  gebildete  Magnesiumsulfhydrat 
wird  durch  Kochen  des  Reactionsgemisches  in  Schwefelwasserstoff 
und  Magnesia  zerlegt.  Die  Magnesia  wird  also  als  abermals  zu 
verwendendes  Ausgangsmaterial  wiedergewonnen.  Die  Reactionen 
erfolgen  nach  den  Gleichungen: 

MgH202  +  CaH202  +  2  NHs  +  2  CS2  =  MgS2H2 

+  Ca(CNS)2  +  4H20; 

MgS2H2  +  2  H2O  =  MgH202  +  2H2S. 

1.   Derivate  der  Kohlensäure  und  des  Harnstoffs. 

Ueber  Prüfung  und  Eigenschaften  von  Urea  pura  veröffent- 
lichte M.Klar*)  beachtenswerthe  Mittheilungen.  Die  Darstellung 
des  Präparates  beruht  im  Allgemeinen  darauf,   dass  man  durch 


1)  JoDrn.  de  Pharm.  1896,  176.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  No.  34; 

darch  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  70. 
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Schmelzen  von  Blutlaugensalz  mit  Pottasche  Cyankalium  herstellt, 
dieses  durch  Mctalloxyde  (Bleiglätte,  Mennige,  Braunstein  etc.) 
in  cyansaures  Kalium,  das  letztere  durch  schwefelsaures  Ammon 
in  cyansaures  Ammonium  überfuhrt,  die  nebenbei  entstehenden 
Ammoniumeisenverbindungen  mit  Eisenvitriol  fällt,  aus  dem  Filtrat 
das  Eisen  durch  Ammoniumcarbonat  abscheidet  und  das  Filtrat 
im  Wasserbade  eindampft,  wodurch  die  Hauptmenge  des  noch 
vorhandenen  Kaliumsulfats  entfernt  und  das  cyansaure  Ammonium 
in  Harnstoff  umgewandelt  wird.  Die  von  den  abgeschiedenen 
Krystallen  des  Kaliumsulfats  abgegossene  Lauge  wird  in  Wasser- 
badwärme zur  Trockne  gebracht,  worauf  dem  erhaltenen  Rohharn- 
stoff der  reine  Harnstoff  durch  Extrahiren  mit  Alkohol  entzogen 
und  die  alkoholische  Lösung  nach  eventuellem  Entfärben  zur 
Krystallisation  gebracht  wird.  Aus  dieser  Darstellungsmethode 
ergeben  sich  folgende  Verunreinigungen :  1.  Ferro-  und  Ferricyan- 
verbindungen  und  fremde  Salze;  Nachweis  durch  nicht  rein  weisses 
Aussehen,  trübe  Löslichkeit  in  absol.  Alkohol,  Rückstand  beim 
Glühen.  2.  Carbonate,  Sulfate;  Nachweis  durch  Baryumnitrat. 
S.Chloride  und  Cyanide;  Nachweis  durch  Silbernitrat  in  salpeter- 
saurer Lösung.  Cyanurate  und  Cyanate;  Nachweis  durch  Silber- 
nitrat in  neutraler  Lösung.  Sulfide,  Sulfite  und  Thiosulfate. 
Dunkelfärbung  durch  Silbernitrat  beim  Erwärmen.  4.  Salpeter- 
säure; Nachweis  durch  Eisenvitriol  und  Schwefelsäure.  5.  Oxal- 
säure, Nachweis  durch  Chlorcalcium.  6.  Biurot;  Nachweis  durch 
Kupfervitriol  und  Natronlauge.  7.  Metalle;  Nachw.  d.  Schwefel- 
ammon.  Für  die  Prüfung  ergiebt  sich  hieraus  folgende  Anleitung: 
1.  Reinweisse,  feine  Nadeln  oder  quadratische  Prismen,  geruch- 
los, mit  neutraler  Reaction,  leicht  löslich  in  Wasser,  blank  löslich 
in  20  Th.  absol.  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Aether;  Schmelzpunkt 
132—133°  C.  2.  Auf  Platinblech  schmilzt  der  Harnstoff,  bei 
weiterem  Erhitzen  entwickelt  sich  reichlich  Ammoniak,  wobei  die 
Schmelze  trüber,  dickflüssiger,  dann  breiartig  wird  und  schliesslich 
nach  Aufhören  der  Ammoniakentwickeluog  zu  einer  schmutzig 
weissen  Masse  von  Cyanursäure  erstarrt;  erhitzt  man  noch  weiter» 
so  färbt  sich  die  Masse  unter  Bildung  eines  pergamentartigen  Häut- 
chens gelb  und  verflüchtigt  sich  schliesslich  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen.  3.  Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  durch 
Baryumnitratlösung  nicht  verändert  werden,  und  mit  Silbernitrat- 
lösung innerhalb  3  Minuten  höchstens  eine  schwache  Opalescens 
zeigen,  die  weder  durch  Salpetersäure  verschwinden,  noch  beim 
Erwärmen  eine  dunklere  Färbung  annehmen  darf.  4.  Die  wässerige 
Lösung  (1  =  20)  darf,  mit  wenig  Ferrosulfat,  Ferrichlorid  und 
Natronlauge  gemischt  und  gelinde  erwärmt,  nach  dem  Ueber- 
sättigen  mit  Salzsäure  irgend  welche  Grün-  oder  Blaufärbung 
nicht  eintreten  lassen;  weiter  darf  durch  Zusatz  von  conc.  Schwefel- 
säure zu  der  ursprünglichen  Lösung  und  Ueberschichten  mit 
Eisenvitriollösung  keine  braune  Zwischenzone  entstehen.  Chlor- 
calcium bleibe,  auch  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  ohne  Einwirkung 
auf  die  Harnstofflösung.    5.  10  cc  der  wässerigen  Lösung  dürfen 
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auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Kupfervitriollösung  und  etwas 
Natronlauge  keine  zwiebelrothe  oder  violette  Färbung  zeigen.  6. 
Scbwefelammonium  verändere  die  Harnstofflösung  nicht. 

Auf  diese  Weise  hat  Klar  ö  Handelsmuster  von  Harnstoff 
untersucht,  von  denen  nur  ein  einziges  den  Anforderungen  ent- 
sprach. Trotz  der  erheblichen  Verunreinigungen  zeigten  alle 
Muster  denselben  Schmelzpunkt,  letzterer  dürfte  daher  kein  brauch- 
bares Kriterium  der  Reinheit  abgeben. 

Die  Prüfung  von  Harnstoff  beruht  nach  J.  D.  Riedel')  zu- 
meist auf  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  der  nicht  bei 
120^  liegt,  wie  man  dies  bisher  annahm,  sondern  bei  132,5°. 
Das  äussere  Aussehen  und  die  übrigen  physikalischen  Verhältnisse 
des  Präparates  dürfen  demnach  nicht  als  ausschlaggebend  be- 
trachtet werden. 

Der  Harnstoff'  als  Arzneimittel;  von  G.  Kl  em  per  er*). 

lieber  das  als  Zersetzungsproduct  des  Kreatins  und  Kreati- 
nins seit  lange  bekannte  Methylguanidin  veröffentlichte  N.  A. 
Orlow')  einige  neuere  Thatsachen,  die  sich  besonders  auf  die 
Gewinnung  des  Präparates  aus  Harn  beziehen.  Der  Harn  wird 
ohne  vorhergehendes  Eindichten  durch  Sublimatlösung  unter  Zu- 
satz von  Natriumacetat  gefällt  und  der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag mit  Wasser,  Aetzkalk  und  einer  geringen  Menge  frischge- 
fällten Quecksilberoxyds  gekocht,  um  die  Oxydation  des  Kreatinins 
zu  Methylguanidin  und  Oxalsäure  zu  bewerkstelligen.  Es  ist  da- 
bei nothwendig,  frischgefälltes  Quecksilberoxyd  anzuwenden,  da 
rothes  oder  trocknes  gelbes  Quecksilberoxyd  beim  Kochen  mit 
Kreatinlösung,  wie  die  Kontroiversuche  von  Orlow  gezeigt  haben, 
keine  Reaction  gibt.  Das  in  Lösung  befindliche  Methylguanidin 
wird  dann  durch  Sättigen  der  Flüssigkeit  mit  Pikrinsäure  und 
Eindampfen  in  Form  von  pikrinsaurem  Methylguanidin  gewonnen, 
welches  sich  nach  einiger  Zeit  in  seidenartigen  Krystallen  von 
gelber  Farbe  aus  der  Lösung  ausscheidet.  Diese  bequeme  Dar- 
stellungsweise des  Pikrats  glaubt  Orlow  auch  zum  quantitativen 
Nachweise  von  Kreatinin  im  Harn  benutzen  zu  können. 

Zur  Kenntnis  des  Alloxantins  theilte  Ritthausen  ^)  mit,  dass 
dasselbe  nach  seiner  Untersuchung  3  Moleküle  Krystallwasser 
enthält,  während  die  Angaben  der  Lehrbücher  verschieden  sind. 
Eis  entspricht  der  Formel  C8H4N4O7  +  3  H2O.  Bei  der  Spaltung 
eines  stickstoffhaltigen  Bestandtheils  der  Saubohnen,  des  Convi- 
cins,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  gelangte  der  Verfasser  zu 
einem  Zersetzungsproducte,  welches  alle  Eigenschaften  und  Re- 
actionen  des  Alloxantins  zeigte  und  zweifellos  damit  identisch  ist. 
Das  Alloxantin  bildet  farblose  Krystalle;  getrocknet  (wasserfrei) 
zeigt  es  eine  gelbe  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Röthliche,  mit  Wasser 
Übergossen,  färbt  sich  dies  schwach  purpurroth.    Bis  zum  Kochen 

1)  Pharm.  Ztg.  1896,  89.  2)  D.  Med.  Wochenschr.  1896,  47; 

durch  Pharm.  Ztg.  1896,  803.  3)  Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  1896,  No.  82. 

4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  29,  892. 
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erhitzt,  löst  sich  die  Substanz  farblos  und  krystallisirt  aus  der 
erkalteten  Lösung  Alloxantin  unverändert  wieder  aus.  Folgende, 
auch  zur  Nachweisung  von  Harnsäure  verwendete  Reaction  ist 
noch  zu  beachten:  1 — 2  mg  zerdrückter  Erystalle  werden  auf 
einem  Uhrglase  mit  1  Tropfen  Salpetersäure  betupft,  hierauf  über 
der  kleinsten  Flamme  des  Bunsenbrenners  unter  Umrühren  mit 
dem  Glasstabe  bis  zur  Verdunstung  der  Säure  gelinde  erwärmt; 
1  Tropfen  Ammoniak  und  ein  wenig  Wasser  hinzugebracht  er- 
zeugen dann  die  bekannte  prachtvoll  purpurfarbige  Lösung. 

M.  Krüger  1)  beschrieb  ein  Verfahren  zur  Gemnnung  des 
Adenins  aus  Theeextrcbct,  das  auf  der  Anwendung  eines  aus  Kupfer- 
sulfat in  Verbindung  mit  Natriumbisulfit  bestehenden  Reagens 
beruht,  welches  als  specifisches  Fällungsmittel  für  Alloxurkörper 
erkannt  wurde. 

E.  Fischer,  dem  wir  bekanntlich  die  Synthese  des  Coffeins 
verdanken,  hatte  für  letzteres  früher  die  Formel 

CHsN— CH 


LL 


CO  C— NCH3 

I     I     >co 

CH3N~C=N 
aufgestellt.  Mit  dieser  Formel  lassen  sich,  wie  Verf.  auf  der 
letztjährigen  Naturforscherversammlung  ausführte*),  die  Synthese 
des  Coffeins  aus  y-Dimethylharnsäure  •)  und  mehr  noch  die  Ueber- 
führung  des  Bromtheobromins  in  d-Dimethylharnsäure  *)  schwer 
in  Einklang  bringen.  Neue  Untersuchungen  haben  jetzt  ergeben, 
dass  das  Hydroxycoffe'in  als  Trimethylharnsäure  aufzufassen  ist^ 
wonach  folgerichtig  dem  Coffein  statt  der  obigen  Formel  die  be- 
reits früher  von  Medicus  vermuthungsweise  aufgestellte  Formel 

CH3.N— CO 

I       I 
CO  C-NCHa 

I    :    ^c« 

CH3.N~C— N 
zukommt.  Die  seit  einiger  Zeit  so  erfolgreichen  Versuche  zur 
Synthese  von  Gliedern  der  Xanthingruppe  *)  verdienen  desshalb 
besonderes  Interesse,  weil  letztere  eine  grosse  physiologische  Be- 
deutung hat,  indem  einige  ihrer  Angehörigen,  wie  das  Guanidin 
und  das  Adenin,  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Zellnuklein- 
körper  ausmachen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Derivaten  des  Xanthins  vom 
Typus  des  Theophyllins  und  Coffeins  aus  alkylirten  Harnsäuren 
von  E.  Fischer«)  (D.  R.-P.  N.  86  562.).  Alle  früheren  Versuche, 
die  Harnsäure  in  Xanthin  zu  verwandeln,  sind  erfolglos  geblieben. 
Nach  der  Entdeckung  des  Patentinhabers  behandelt  man  Dialkyl- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1896,  274.  2)  Chem.  Ztg.  1896.  781. 

8)  Pharm.  Ztg.  1896,  485.  4)  Ebenda  1895,  742.  5)  Ebenda 

1896,  483.  6)  Pharm.  Ztg.  1896,  486. 
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hamsäuren,  welche  die  beiden  Alkyle  im  Alloxankern  enthalten, 
mit  Halogenyerbindungen  des  Phosphors  (z.  B.  einem  Gemenge 
von  Phosphorpentachlorid  und  Phosphoroxychlorid),  wobei  Halogen- 
Verbindungen  entstehen,  welche  durch  Reduction  leicht  in  Homo- 
loge des  Xanthins  umgewandelt  werden  können: 

I.    C6H2R2N4O3  +  PCI5  =  POQs  +  HCl 

+  aHR2ClN402, 

n.    &HR2CIN4O2  +  H2  -  C5H2R2N4O2  +  HCl. 

Geht  man  von  der  Dimethylharnsäure  aus,  welche  durch 
Lösen  der  Dimethylpseudoharnsäure  in  der  dreifachen  Menge  ge- 
schmolzener Oxalsäure  und  rasches  Erhitzen  auf  170°  gewonnen 
wird,  so  ist  das  resultirende  Dimethvlxanthin  identisch  mit  dem 
von  Kossei  im  Thee  aufgefundenen  Theophyllin  und  das  (bei  An- 
wendung der  Chlorverbindungen  des  Phosphors)  chlorhaltige 
Zwischenproduct  ist  dementsprechend  Chlortheophyllin.  Nach  den 
gebräuchlichen  Structurformelu  lässt  sich  der  Process  für  die 
Methylproducte  in  folgender  Weise  darstellen: 

I.    CH3N-CO 

I      I     H 
CO  C-N       +PCI5 

I    II     >co 

CHsN— C-N 
H 

Dimethylharnsäure 
CH3N-CCI 

I      1     H 
-      CO    C— N       +POCI3  +  HCI 


.-i  ^ 


CHaN— C=N 

Chlortheophyllin. 

II.     CHaC— CCl 
I      11     H 
CO  C-N       +H2 

CH3N-C=.N 

Chlortheophyllin 
CHsN— CH 
I      «     H 
—      CO  C— N       +HC1 


I      )C0 


CHsN- 

Theophyllin. 

Die  so  zu  erhaltenden  Xanthinderivate,  ebenso  wie  die 
halogenhaltigen  Zwischenprodacte,  können  noch  ein  drittes  Alkyl 
aufnehmen.  Ans  Theophyllin  entsteht  dabei  nach  Eossel's  Beob- 
achtangen    das  Coffein,   aus    Chlortheophyllin    das   Cblorcoffeün, 
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welches  bekanntlich  mit  grosser  Leichtigkeit  durch  nascirenden 
Wasserstoff  in  Coffein  verwandelt  wird. 

Die  so  gewonnenen  Producte  sollen  in  gleicher  Weise  wie  das 
Coffein  zu  therapeutischen  Zwecken  oder  als  Genussmittel  Ver- 
wendung finden. 

Ueber  das  Thiosinamin;  von  J.  Gadamer*). 

m.   Kohlehydrate. 

Einen  in  der  Zusammensetzung  und  seinem  ganzen  Ver- 
halten mit  dem  Bohrzucker  übereinstimmenden  Zucker  will  L. 
Marchlewski  *)  erhalten  haben,  indem  er  Acetochloridhydrose 
auf  Kaliumlävulosat  einwirken  liess  und  das  neben  Glykose  und 
Lävulose  entstandene  Gondensationsproduct  behufs  Reinigung  wieder- 
holt mit  frischer  Kalklösung  versetzte  und  mit  Kohlensäure  be- 
handelte. Es  läge  hiermit  eine  Synthese  des  Rohrzuckers  vor,  die 
zwar  technisch  bedeutungslos,  wissenschaftlich  aber  von  wesent- 
lichem Interesse  ist. 

Die  Gruppe  der  Pen  tosen  C5H10O5  ist  durch  E.  Fischer  und 
0.  Brcwnberg*)  um  ein  weiteres  Glied,  die  Lyxose,  bereichert 
worden.  Der  neue  Zucker,  der  als  Sirup  erhalten  wurde  und  zu 
-den  Verbindungen  der  Dulcitreihe  in  naher  Beziehung  steht,  wurde 
aus  der  Xylose  gewonnen,  indem  man  die  derselben  entsprechende 
Xylonsäure  durch  Erhitzen  mit  Pyridin  in  eine  stereoisomere  Ver- 
bindung umwandelte  und  deren  Lakton  reducirte. 

CMoralosen  nennt  Hanriot  bekanntlich  Verbindungen  von 
Zucker  mit  Chloral,  deren  Typus,  die  Glykoseverbindung,  unter 
dem  Namen  Chloralose  in  die  Therapie  eingeführt  wurde.  Han- 
riot*) erweiterte  den  Kreis  dieser  Verbindungen,  indem  er  mehrere 
andere  Chloralosen  beschreibt.  So  zunächst  das  durch  einstün- 
diges Erwärmen  von  Chloral  mit  Galactose  bei  Gegenwart  von 
etwas  Salzsäure,  Auflösen  des  Gemisches  in  Wasser  und  Auskry- 
stallisirenlassen  hergestellte  /^-Galactochloral,  welches  bei  202° 
schmelzende  Krystalle  der  Formel  CsHuClaOe  bildet,  die  in  Wasser 
wie  Aether  fast  unlöslich  sind  und  Fehling'sche  Lösung  nicht 
reduciren.  Es  wurde  ein  triacetylirtes  Derivat  wie  das  Tribenzoyl- 
galactochloral  dargestellt.  Beim  Oxydiren  mit  Permanganat  ent- 
steht Chloralsäure  C7H7CI3O6.  Allem  Anscheine  nach  hat  das 
Galactochloral  die  Constitution: 
CCI3 

c'h 

0/\c.  oh— ch.  oh— ch2  oh 

H  0  C\/C 
O-J, 


1)  Arch.  d.  Pharmac  1896,  1.  2)  Chem.  Ztg.  1896,  455. 

3)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1896.  581.         4)  Comptes  rendus  CXXII,  1896,  No.  20. 
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Die  analogen  Bromverbindungen,  die  Bromalosen  sind  wenig 
beständig,  am  charakteristischsten  ist  hiervon  das  Arabibromal. 
Mit  Erfolg  versuchte  Verf.  auch  die  Lävulose  mit  Chloral  zu  com- 
biniren.  Das  Lävuchloral  entspricht  der  Formel  GsHuGlsOe 
folgender  Gonstruction: 

CCls 

r'^CiOH— CH20H 
0 

CH2OH— OHC\>C 

C-0 
es  schmilzt  bei  228  ^  und  ist  in  wasserlöslichen  Nadeln  zu  erhalten. 
Es  liefert  ein  amorphes  Acetylderivat,    beim  Ozydiren   eine  zwei- 
basische Säure. 

lieber  Dichhrälglyhose  und  MonochloriUglykasan;  von  J.  Meu- 
nier^).  Mischt  man  in  einem  Mörser  85  g  Ghloralhydrat  mit 
130  g  conc.  Schwefelsäure,  so  scheidet  sich  Chloral  ab.  Setzt  man 
der  Masse  dann  100  g  Glykose  als  feines  Pulver  zu  und  mischt 
die  Substanzen  innig,  so  bräunt  sich  die  Glykose  zunächst  ein 
wenig,  wird  aber  bald  heller.  Unter  rascher  Auflösung  der  Gly- 
kose und  unter  Wärmeentwickelung  vollzieht  sich  die  Keaction, 
die  Masse  wird  homogen  und  klebrig.  Nach  einigen  Minuten 
bringt  man  den  Mörserinhalt  in  Wasser,  wobei  sich  die  unzer- 
setzten  Antheile  auflösen,  während  ein  grauweisser  Niederschlag 
entsteht,  welcher  auf  einem  Filter  gewaschen  wird.  Unter  An- 
wendung von  etwas  Thierkohle  krystallisirt  man  ihn  aus  heissem 
Alkohol  um.  Er  enthält  3  trennbare  Stoffe:  der  erste,  in  kaltem 
Alkohol  löslich  und  bei  18.Ö— 187**  schmelzend,  ist  die  Ghlorsd- 
glykose  Heffters  oder  die  Ghloralose  von  Hanriot  und  Riebet.  Die 
2.  ist  in  4ö  Th.  Aether  löslich,  sowie  in  300  Th.  Alkohol;  sie 
schmilzt  bei  225''.  Sie  enthält  48,1  0/0  Chlor  und  ist  Dichloral- 
glykose  C6Hio04(OC2Cld)2.  Das  3.  Product  endlich  ist  Monochloral- 
glykosan  C6H904(0C2Cl3),  perlmutterglänzende  Blättchen  von  225* 
Schmelzpunct.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol, 
löslich  in  kochendem  Alkohol  und  in  1000  Th.  Aether.  Es  ent- 
hält 36,6  0/0  Chlor  und  wird,  wie  auch  das  vorige,  von  Säuren 
nicht  angegriffen.  Durch  Zink  reducirt,  geben  beide  ZnCl2  und 
eine  Flüssigkeit,  welche  alkalische  Kupferlösung  reducirt. 

Ueber  die  Anwendung  der  ChlorcUoee  berichtete  Thomas*). 

Die  Zuckerarien  des  Zuckerrohrs  sind  schon  mehrfach  studirt 
worden.  Winter  fand  im  reifen  Rohre  nur  Saccharose  und  Dex- 
trose, während  Wiley  auch  Lävulose  als  vorhanden  angiebt. 
Prinsen*)  konnte  nun  die  3  Zuckerarten  mit  Bestimmtheit  fest- 

1)  Compt.  rend.  Tome  CXXII,  1896,  S.  142.  2)  Rev.  med.  de  la 

Baisse  romande;    durch  Pharm.  Centralh.  1896,  806.  8)  Ghem.  Zte. 

1896,  20,  721. 
Plurittmoeotiseher  Jahresbericht  f.  1896.  26 


402  MethanderiTate. 

stellen.  Er  fand,  dass  im  ganz  jungen  Rohre  bei  einem  Gesammt- 
gehalte  von  etwa  3,5  o/o  das  Verbältniss  zwischen  Lävnlose,  Dex* 
trose  und  Saccharose  ungefähr  1:1:1  war.  Es  veränderte  sich 
in  den  jungen  Theilen  des  noch  unreifen,  aber  schon  älteren 
Rohres  in  1:2:3  und  in  den  älteren  Intemodien  desselben  Rohres 
bei  einem  Gesammtgehalte  von  etwa  17,3%  in  1:3:82.  Es  sinkt 
also  der  Lävulosegehalt  beim  Reifen  und  kann  im  ganz  reifen 
Rohre  gänzlich  fehlen. 

Eine  neue  Methode  zur  Unterscheidung  verschiedener  Zucker- 
arten  gründen  A.  Villiers  und  Fayole  *)  auf  die  Thatsache, 
dass  eine  Lösung  von  Rosanilin,  welche  mit  einer  ganz  kleinen 
Menge  schwefliger  Säure  entfärbt  wurde,  sich  wieder  färbt,  wenn 
man  sie  mit  Aldehyden,  dagegen  farblos  bleibt,  wenn  man  sie  mit 
Ketonen  zusammenbringt.  Einige  Zucker  z.  B.  Traubenzucker, 
Invertzucker  und  Galaktose,  ebenso  die  reducirenden  Dextrine  ver- 
halten sich  wie  Aldehyde,  während  andere,  z.  B.  Lävulose  und 
Sorbin,  sich  wie  Ketone  verhalten.  Man  kann  also  auf  diese  Weise 
feststellen,  ob  ein  Zucker  Aldehyd-  oder  Keton-Natur  hat.  Nur 
concentrirte  neutrale  Zuckerlösung  darf  benutzt  werden,  da  Säuren 
die  Rosanilinreaction  stören.  Die  Zucker  müssen  ganz  rein  sein. 
Rohrzucker,  Maltose  und  Laktose  geben  anfangs  keine  Färbung; 
bleiben  sie  mit  der  entfärbten  Rosanilinlösung  einige  Tage  in  Be- 
rührung, so  beginnt  die  Röthung,  welche  allmählich  zunimmt. 
Offenbar  werden  diese  Zucker  beim  Stehen  invertirt  und  bilden 
dabei  Zucker  von  Aldehydnatur,  welche  die  entförbte  Rosanilin- 
lösung wieder  roth  färben. 

Herstellung  von  Milchzucker*),  Die  abgerahmte  und  durch 
Lab  vom  Gasein  befreite  Milch  wird  bis  auf  Vs  ihres  Volumens 
eingedampft  und  vom  Lactoprote'in  durch  Filtration  befreit.  Das 
Eindampfen  geschieht  im  Wasserbade,  eventuell  unter  Luftleere, 
das  Filtriren  kochend  heiss  mit  Filterpressen.  Das  Filtrat  muss 
möglichst  klar  sein  und  wird  im  Vacuum  so  weit  eingedampft,  bis 
es  zu  einer  Krystallmasse  erstarrt.  Ihr  Gewicht  beträgt  7 — 8  <>/(> 
der  angewendeten  Molke.  Die  Krystallmasse  wird  nun  durch 
Centrifngiren  oder  Absaugen  in  Krystalle  und  Lauge  getrennt, 
wodurch  man  den  rohen  gelbgefärbten  Milchzucker  erhält.  Letzterer 
enthält  65—90  o/o  Zucker,  20  o/o  Wasser  und  10—15  %  Unreinig- 
keiten.  Die  Lauge  ist  practisch  werthlos,  obwohl  sie  etwa  30  % 
Milchzucker  enthält;  bringt  man  sie  zur  Krystallisation,  so  erhält 
man  neben  Milchzucker  Chlornatrium  und  Phosphate.  Das  Raffi- 
niren des  Zuckers  ist  schwierig  und  nur,  wenn  er  hoch  im  Werihe 
steht,  lohnend.  Man  löst  den  Rohzucker  in  Wasser  (zu  35  o/^) 
und  klärt  ihn  erst  mechanisch,  dann  durch  Filtration  über  Knochen- 
kohle. Die  durch  Eindampfen  im  Vacuum  erhaltene  Krystallmasse 
wird  durch  Centrifngiren   oder  Waschen   von    der  Lauge   befreit. 


1)  Compt  rend.  CXXI;  d.  D.  Ghem.  Ztg.  1896,  30. 

2)  Neaeste  Erfind,  u.  Erfahrangen  1896,  961;   darch  Pharm.  Centralh. 
1896,  753. 
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Dann  wird  der  Zucker  getrocknet  und  zwar  bei  einer  35°  C.  nicht 
überschreitenden  Temperatur.  Das  Trocknen  darf  nicht  länger 
wie  12  Stunden  dauern,  muse  aber  in  genügendem  Maasse  ge- 
schehen, da  sich  zu  wenig  getrockneter  Zucker  zersetzt.  Milch- 
zucker kommt  entweder  als  „granulirter"  oder  in  Pulverform  in 
den  Handel;  das  Pulvern  muss  sehr  vorsichtig  geschehen,  da  sonst 
der  Milchzucker  durch  Erwärmung  gelb  wird.  Der  vom  granulirten 
Milchzucker  abfallende  Sirup  enthält  im  klarfiltrirten  Zustande 
etwa  65  <>/o  Zucker  und  10  %  Unreinigkeiten ;  er  ist  im  über- 
sättigten Zustande  dick  und  zähflüssig  und  lässt  bei  plötzlicher 
Abkühlung  eine  weisse,  dünne,  schmierige  Masse  fallen.  Es  sind 
dies  mikrokrystallinische  Massen  von  süssem  Geschmack,  leicht  in 
Wasserlöslich,  welche  ein  höheres  Drehungsvermögen  besitzen  und 
sich  auch  anders  gegen  Fehling's  Reagens  verhalten.  Man  lässt 
sie  am  besten  eine  Woche  heiss  stehen,  wodurch  sie  kömiger  wird, 
und  entfernt  durch  Waschen  den  anhängenden  Schleim.  Dieses 
Product  wird  gut  gewaschen  und  zum  Rohzucker  geschlagen.  Der 
zurückbleibende  Sirup  ist  dunkel  von  Farbe,  von  angenehmem 
Geruch  und  Geschmack,  und  diente  bisher  als  Zusatz  beim 
Schweinefüttern.  Milchzucker  kann  nur  dann  mit  Vortheil  er- 
zeugt werden,  wenn  die  Milch  nicht  besser  verwerthet  werden 
kann  und  auch  nur  dann,  wenn  gleichzeitig  mit  der  Fabrication 
grössere  Schweinemast  verbunden  ist. 

lieber  Ferr.  oxydat.  saccharat  solub.  verum;  von  Athen- 
staedt  u.  Redeker^). 

Ueber  die  Darstellung  und  Prüfung  von  Ferrum  carbonicum 
saccharatum  veröffentlichte  Glücksmann*)  seine  Erfahrungen. 
Er  macht  dabei  darauf  aufmerksam,  dass  man  das  frisch  gefällte 
und  ausgewaschene  Fen*ocarbonat  nicht  nur  möglichst  von  an- 
hängendem Wasser  befreien  soll,  wie  auch  der  Wortlaut  des 
D.  A.-B.  sagt,  dass  derselbe  viel  mehr  scharf  ausgepresst  werden 
muss,  wenn  man  ein  Präparat  gewinnen  will,  welches  die  vorge- 
schriebene Farbe  zeigt  und  leicht  zur  Trockne  einzudampfen  ist. 
Der  Eisengehalt  des  nach  dem  D.A.-B.  dargestellten  Eisenzuckers 
beträgt  nach  Glücksmann  nicht  9,5 — 10  o/q,  sondern  ungefähr 
12  ^/o.  Zur  Prüfung  empfiehlt  er  folgende  modificirte  Metiiode 
der  Oesterreichischen  Pharmakopoe:  1  g  des  Präparates  werde 
zuerst  für  sich  stark  ausgeglüht  (wobei  der  Zucker  zerstört  und 
die  Kohlensäure  vertrieben  wird),  nach  dem  Erkalten  mit  Salpeter- 
säure bebandelt  und  so  lange  geglüht,  bis  constantes  Gewicht  ein- 
tritt. Letzteres  zeigt  den  Gehalt  des  Präparates  in  Form  von 
Fe208. 

Ueber  Stärke;  von  Hanau sek'). 

Durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Stärkemehl  hat 
Ciaassen    ein   Produc^   gewonnen,    welches   ganz   und   gar    die 


1)  Apoth.-Ztg:.  1896,  800.  2)  Zeitschr.  d.  Oesterr.  Ap.-V.  1896, 

No.  14;  Pharm.  Ztg.  1896,  310.  8)  Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Apoth.-Ver. 

1896,  No.  4  und  5. 
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EigeDSchaften  einer  chemischen  Verbindung  zeigt  Dieses  von  der 
chemischen  Fabrik  Rhenania  in  Aachen  unter  der  Bezeichnung 
„Amylofann^^  in  den  Arzneischatz  eingeführte  Mittel  besitzt  nach 
Untersuchungen  von  Aufrecht^)  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
mit  ausgeprägt  antiseptischen  Eigenschaften  ausgestattet  und  stellt 
ein  amorphes,  rein  weisses,  TÖllig  geruchloses  und  beständiges 
Puher  dar,  welches  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist.  Unter 
dem  Mikroskop  bei  löOfacher  Vergrösserung  betrachtet,  zeigt  es 
unregelmässig  geformte  Gebilde,  welche  Merkmale  einer  bestimmten 
Stärkeart  nicht  mehr  erkennen  lassen.  Der  Wassergehalt  beträgt 
nach  sechsstündigem  Erhitzen  auf  110^  ^^  2,87  o/o,  wobei  eine 
Zersetzung  des  Puhers  nicht  stattfindet,  so  dass  eine  Sterilisirung 
von  Amyloformgaze  ohne  Bedenken  ausgeführt  werden  kann.  Setzt 
man  das  Pulver  einer  höheren  Temperatur  aus,  etwa  bis  auf  180 
bis  200^,  so  bläht  sich  dasselbe  stark  auf  unter  Entwicklung 
bräunlicher,  stechend  riechender  Gase.  Die  0,449  ^/o  betragende 
Asche  ist  rein  weiss,  reagirt  schwach  alkalisch  und  besteht  vor- 
zugsweise aus  Thonerde,  Kieselsäure,  Eisenoxyd  und  Kalk.  Mit 
etwa  50  Th.  Wasser  erhitzt,  giebt  das  schleimig  gewordene  Filtrat 
mit  Jodjodkali  eine  Anfangs  schwache,  allmählich  stärker  werdende 
Bläuung,  welche  beim  Erhitzen  wieder  verschwindet.  Die  durch 
Erhitzen  bewirkte,  wässrige  Lösung  von  Amyloform  ist  vollkommen 
neutral.  Fügt  man  dem  Filtrat  einige  Tropfen  einer  ammonia- 
kalischen  Silbemitratlösung  hinzu,  so  bildet  sich  ein  prächtiger 
Silberspiegel,  der  lange  Zeit  hindurch  bestehen  bleibt.  Durch 
zahlreiche,  mit  Amyloform  vorgenommene,  bakteriologische  Ver- 
suche konnte  die  bakterienhemmende  Wirkung  des  Pulvers  fest- 
gestellt werden.  Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  Amylo- 
form im  Kontakt  mit  dem  Gewebe  ununterbrochen  unter  Frei- 
werden von  Formaldehyd  und  Abspaltung  von  Stärke,  welche 
resorbirt(?)  wird,  zerlegt  wird. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Cotistitfäion  der  Jodstärke 
fasst  F.  Musset')  dahin  zusammen,  dass  dieselbe  bestimmt  als 
chemische  Verbindung  anzusehen  ist 

Ueber  ein  merkwürdiges  Verhalten  von  Chloralhydrat  zu 
Stärkemehl  und  Jod  berichtete  Ed.  Schaer*). 

Die  Einwirkung  des  Chloroforms  auf  Stärke  studirte  Frz. 
Müsset^).  Danach  wird  verkleisterte  Stärke  durch  Chloroform 
in  eine  der  durch  Salzsäure  löslich  gemachten  Stärke  ähnliche 
Modification  übergeführt.  Erhitzt  man  die  Mischung  nach  einigen 
Monaten,  so  löst  sich  die  Stärke  bis  auf  die  Gewebselemente  auf, 
scheidet  sich  beim  Erkalten  aber  wieder  ab  und  bildet  dann  einen 
vorzüglichen  zarten  Kleister,  der  bei  einem  Gehalt  von  etwa  1  ^/o 
nur  eine  schmale  Flüssigkeitsschicht  absondert  und  durch  Chloro- 
form sehr  lange  frisch  erhalten  werden  kann.  In  der  klaren 
Flüssigkeit  findet  sich  auch  etwas  Dextrin. 


1)  Pharm.  Zig.  1896,  616.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  666. 

3)  ebenda  No.  84.  4)  ebenda  36. 
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Nach  einem  Patente  verfährt  man  zur  Bereitung  lödicher  Stärke 
folgendermaassen:  Man  nimmt  anf  100  Theile  Stärke  1  Theil  Salz- 
säure und  versetzt  mit  Wasser,  bis  die  Mischung  eine  steife  Paste 
gebildet  hat.  Dieselbe  wird  dann  bei  20 — 40^  getrocknet,  bis  sich 
eine  Probe  des  Productes  in  heissem  Wasser  auflöst,  ohne  zu 
gelatiniren.  Hierauf  wird  mit  alkalicarbonathaltigem  Wasser  bis 
zum  Verschwinden  der  Salzsäure  ausgewaschen  und  endlich  ge- 
trocknet 1). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Cdlidosäetracetat  von  C.  F. 
Gross  und  E.  J.  Berau  in  New-Comt  b.  London.  D.  R.-P. 
No.  85329.  Die  durch  Mischen  von  Cellulosehydrat  (ein  Aequi- 
valent)  mit  einer  concentrirten  Zinkacetatlösung  (1 — 2  Aequi- 
valente)  erhaltene  Masse  wird  durch  Erhitzen  auf  110^  C.  voll- 
kommen entwässert  und  dann  bei  niedriger  Temperatur  mit 
Acetylchlorid  (2  MoL  Acetylchlorid  auf  1  Mol.  Zinkacetat),  sei  es 
für  sich  oder  nach  Lösen  in  indifferenten  Lösungsmitteln  (z.  B. 
Chloroform)  behandelt.  Das  Gellulosetetracetat  ist  fest.  Aus  seiner 
Lösung  in  Chloroform  wird  es  je  nach  der  Concentration  der 
Lösung  in  Form  von  durchscheinenden  Häutcheu  oder  Blättchen 
erhalten  und  zeigt  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Celluloseni traten,  ohne  deren  explosive 
Eigenschaften  zu  besitzen,  so  dass  es  als  Ersatz  für  Collodium 
Verwendung  finden  kann. 

Viecoee  wird  nach  L.  Vossen')  folgendermassen  dargestellt. 
Das  zerkleinerte  Kiefernholz  wird  unter  Druck  mit  Natronlauge 
gekocht  und  durch  diesen  Process  in  die  sog.  Natroncellulose  über- 
geführt. Durch  Behandlung  der  Natroncellulose  mit  8  <^/o  ihres 
Gewichts  Schwefelkohlenstoff  gelangt  man  zur  Viscose.  Dieselbe 
ist  in  Wasser  löslich  und  hat  die  Eigenschaft,  bei  mehr  als  1  <^/o 
Gehalt  die  Lösung  zu  einem  gallertartigen  Coagulum  gestehen  zu 
lassen,  welches  sich  formen  lässt.  Dasselbe  schrumpft  nach  einiger 
Zeit  zusammen  und  erstarrt  zu  einer  homartigen  Masse.  —  Leicht 
lässt  sich  die  Viscose  aus  der  Lösung  ausscheiden  durch  Erwärmen 
derselben  auf  60 — 80  ^  Die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
abgeschiedene  Viscose  ist  dann  in  Wasser  vollkommen  unlöslich. 
Fasst  man  die  Cellulose  als  Alkohol  der  Formel  C12H19O9OH  auf, 
so  lässt  sich  die  Bildung  der  Viscose  durch  Einwirkung  von  Natron- 
lauge und  Schwefelkohlenstoff  in  folgender  Weise  erläutern: 
C12H19O9OH  +  NaOH  +  CS2  « 
/O .  C12H19O9 
C=S  +  H2O. 

\SNa 

Die  Viscose  würde  demnach  dem  Typus  des  xanthogensauren 
Natriums  entsprechen.  Si^  lässt  sich  leicht  acetyliren  unter  Er- 
satz des  Natriums  durch  die  Acetylgruppe.  Das  Product  löst  sich 
leicht  in  Chloroform  etc.   und  bildet  in  der  Lösung  einen  Ersatz 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  266.  2)  Chem.  Ztg.  1896,  20,  385. 
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für  Gollodium.  Dasselbe  stellt  auch  einen  vorzüglichen  Isolirstoff 
für  elektrische  Zwecke  dar.  —  Die  Viscose  kann  ferner  in  der 
Papierfabrication  einen  Theil  des  Harzleimes  ersetzen,  sie  eignet 
sich  ferner  für  Appreturen,  und  geben  damit  getränkte  Gewebe 
ein  vorzügliches  Dichtungsmaterial.  Die  getrocknete  Viscose  er- 
möglicht die  Herstellung  sämmtlicher  Gegenstände,  welche  aus 
Hom,  Elfenbein,  Gelluloid  darstellbar  sind. 


II,  Organische  Yerbindangen  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette. 

1.   Benzolderivate. 
a.  Kohlenwasserstoffe  und  Substitute  derselben. 

Das  Theerbenzol,  das  bekanntlich  Thiophen  enthält,  lässt  sich 
von  letzterem  nach  A.  Haller  und  Michel ^)  durch  Erhitzen  mit 
0,5 — 1  ^lo  wasserfreiem  Aluminiumchlorid  befreien.  Es  entweicht 
Schwefelwasserstoff  und  Chlorwasserstoff  und  das  Benzol,  das 
hierauf  destillirt  und  mit  Soda  gewaschen  wird,  ist  sodann  thiophen- 
frei.  Diese  Beobachtungen  stehen  im  Einklang  mit  den  bereits 
besprochenen  Ergebnissen  der  Untersuchung  Heusler's  über  die 
Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  Theer-  und  Erdöldestillate. 

Interessante  Untersuchui^gen  Fr.  Heusler's*)  über  die  Ein- 
wirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  Theer-  und  Erdöldestillate 
führen  zu  den  auch  technisch  verwert hbaren  Ergebnissen,  dass 
man  durch  Erhitzen  von  Gemengen  gesättigter,  ungesättigter  und 
geschwefelter  Kohlenwasserstoffe  (also  der  rohen  Braunkohlen-, 
Steinkohlen-  und  Schiefertheeröle,  sowie  Petroleumdestillate^  mit 
AbCle  die  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe  und  die  Schweielver- 
bindungen  (dieselben  gehören  meist  der  Thiophenreihe  an)  ent- 
fernen kann.  Die  Thiophene  u.  s.  w.  werden  hierbei  zersetzt  und 
die  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe  in  hochsiedende  Schmieröle 
verwandelt  Das  Reactionsproduct  wird  von  einem  entstandenen 
und  ausgeschiedenen,  aluminiumhaltigen  Harze  getrennt  und  mit 
Wasserdampf  destillirt,  wobei  die  nicht  angegriffenen  gesättigten 
Kohlenwasserstoffe  übergehen.  Bei  weiterer  Destillation  unter  ver- 
mindertem Druck  gehen  dann  die  aus  den  ungesättigten  Kohlen- 
wasserstoffen entstandenen  hochsiedenden  Schmieröle  über.  Man 
hat,  wie  leicht  ersichtlich,  mit  diesen  Ergebnissen  auch  eine  Re- 
action  gefunden,  um  bequem  und  anscheinend  bei  Producten  von 
sehr  verschiedenartiger  Zusammensetzung  den  Gehalt  eines  Ge- 
menges von  Kohlenwasserstoffen  an  gesättigten  Substanzen  zu 
bestimmen. 

Zur  Unterscheidung  von  Benzol  und  Benzin  soll  sich  nach 
A.  Lainer*)  Alkohol  eignen;  mit  Spuren  desselben  geschüttelt 
trübt  sich  das  Benzol,  während  Benzin  klar  bleibt 


1)  Bull.  Soc.  chim.  1896,  390.  2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1896^ 

288,  S18.  8)  Phot  Korr.  1896,  288;  Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  180. 
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Die  in  den  analytischen  Handbüchern  angeführte  Methode 
zur  Unterscheidung  von  Petroleumbenzin  und  Bernd,  welche  auf 
der  versohiedenen  Färbung  der  Lösung  von  Jod  in  diesen  Kohlen- 
wasserstoffen basirt,  ist  nach  Holde  *)  nur  wenig  brauchbar. 
Holde  empfiehlt  ein  Verfahren,  welches  auf  der  yerschiedenen 
Löslichkeit  von  Asphalt  in  Petroleumbenzin  und  Benzol  beruht. 

Einige  IdentitätBreactionen  des  Acetanilids  beschrieb  Gh. 
Platt*).  Die  Lösung  des  Acetanilids  in  Schwefelsäure  färbt  sich 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kaliumchromatlösung  dunkelgrün,  die 
salzsaure  Lösung  durch  Kaliumpermanganat  olivengrün,  durch 
verdünnte  Chromsäurelösung  gelbgrün.  Mit  Bromwasser  giebt  die 
Salzsäurelösung  des  Acetanilids  einen  gelbweissen  Niederschlag;, 
mit  C!hlorwasser  eine  dunkelblaue  Färbung.  Wenn  man  Acetanilid 
mit  dem  gleichen  Gewicht  Ghlorzink  auf  270^  erhitzt,  so  bildet 
sich  erst  Orthoamidoacetophenon  und  dann  Flayanilin  (C6HuN2), 
eine  gelbe  Masse  mit  grüner  Fluoresoens. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  künsüiehem  Moschus  von  den 
Fabriques  de  produits  chimiques  de  Thann  et  de  Mulhouse 
(D.  K-P.  No.  84336).  An  Stelle  der  bisher  gebräuchlichen  Kohlen- 
Wasserstoffe  und  Phenoläther  braucht  man  jetzt  auch  die  Gyan- 
abkömmlinge  derselben,  nämlich  Butyltoluylcyanid,  ButylrvlylcTanid 
und  Bntyl-m-Kresolmethyläthercyanid.  Man  trägt  z.  B.  10  Th. 
Butyltoluylcyanid  in  ein  Gemisch  von  40  Th.  rauchender  Salpeter- 
säure und  80  Th.  rauchender  Schwefelsäure  ein,  erwärmt  einige 
Stunden  auf  dem  Wasserbade,  giesst  das  Reactionsproduct  in 
Wasser  aus  und  kmtallisirt  die  ausgeschiedene  Masse  aus  Alkohol 
um.  In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  anderen  Gyanide  der 
Nitrirung  unterworfen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Jodderivaten  der  OxytriphenyU 
fnethane  von  A.  Glassen  in  Aachen.  D.  R.-P.  No.  85929.  Jod- 
derivate des  Aurins,  sowie  der  Rosolsäure  lassen  sich  leicht  in 
der  Weise  darstellen,  dass  man  Aurin  oder  Rosolsäure  in  alkali- 
scher Lösung  a)  mit  Jod,  Ghlorjod,  Ghlorjodsalzsäure  oder  ana- 
logen Verbindungen  oder  b)  mit  Jodsalzen  unter  Benutzung  eines 
das  Jod  in  Freiheit  setzenden  Mittels  (z.  B.  elektrischer  Strom, 
Chlor,  Ghlorkalk,  Brom  u.  s.  w.)  behandelt  und  eventuell  die  Jod- 
verbindungen durch  Zusatz  von  Säuren  ausfallt  Bemerkenswerth 
ist,  dass  dabei  alle  Jodatome  in  die  Benzolkeme  eintreten,  während 
die  Hydroxylgruppen  frei  bleiben  und  deti  resultirenden  Verbin- 
dungen den  Charakter  starker  Säuren  verleihen,  infolgedessen 
diese  befähigt  sind,  mit  den  Leicht-  und  Schwermetallen  Salze  zu 
bilden.  Die  so  entstehenden  Jodkörper  sind  sämmtlich  geruchlos 
und  sollen  pharmaceutische  Verwendung  finden. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Jodderivaten  des  FhenolphtaMns 
von  A.  Glassen  in  Aachen.  D.  R.-P.  No.  85980.  Das  Phenol- 
phtalein   lässt  sich  durch  geeignete  Behandlung  mit  Jod  in  Jod- 


1)  Mittheil.  d.  königl.  techn.  Veraaohsanst.  io  Berlin,  1895,  241. 

2)  Amer.  Drogg.  1896,  4. 
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Verbindungen  überfuhren,  denen  ausgezeichnete  antiseptisohe  Wir- 
kungen zukommen.  So  sind  dieselben  beispielsweise  im  Stande, 
das  Wacbsthum  von  Typhus-  und  Milzbrandbacillen  vollkommen 
zu  Terhindem.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  bisher  dargestellten 
Jodderivaten  der  Oxykörper  hauptsächlich  dadurch,  dass  durch 
den  Eintritt  aller  Jodatome  in  die  Phenolkeme  die  Wasserstoff- 
atome der  Hydroxylgruppen  frei  bleiben  und  den  resultirenden 
Verbindungen  den  Charakter  starker  Säuren  verleihen.  Die  Her- 
stellung geschieht  auf  die  Weise,  dass  man  Phenolphtalein  in 
alkalischer  Lösung  a)  mit  Jod,  Chlorjod,  Chlorjodsalzsäure  oder 
analogen  Verbindungen  oder  b)  mit  Jodsalzen  unter  Benutzung 
eines  das  Jod  in  Freiheit  setzenden  Mittels  (z.  B.  elektrischer 
Strom,  Chlor,  Chlorkalk,  Brom  u.  s.  w.)  behandelt  und  eventuell 
die  Jodverbindungen  durch  Zusatz  von  Säuren  ausfällt 

Verfahren  zur  Darstellupg  van  Jodderivaten  des  PhendjMaletns 
von  A.  Classen  in  Aachen,  D.  R.-P.  86069.  Nach  diesem  neuen 
Verfahren  wird  das  Phenolphtalein  nicht,  wie  nach  Patent  No.  85930 
in  einer  Lösung  von  Natron-  oder  Kalihydrat  oder  Ammoniak 
jodirt,  sondern  man  bringt  das  in  wässrigen  Lösungen  von  bor- 
sauren Salzen,  Biboraten,  Phosphaten  oder  Pyrophosphaten  gelöste 
Phenolphtalein  mit  freiem  Jod  in  Jodkalilösung  oder  einem  anderen 
Lösungsmittel  für  Jod  oder  mit  Jodkalium  oder  jodsauren  Salzen 
unter  Anwendung  eines  das  Jod  frei  machenden  Mittels  in  Be- 
rührung. Bei  dieser  Operationsweise  vollzieht  sich  die  Jodirung 
in  einer  ausgesprochen  sauren  Lösung,  da  die  in  den  oben  ge- 
nannten Salzen  enthaltenen  Säuren,  durch  die  Einwirkung  des  Jods 
in  Freiheit  gesetzt,  eine  nachweisbar  saure  Reaction  der  Flüssig- 
keit hervorrufen  und  somit  die  sofortige  Abscheidung  des  Tetra- 
iodphenolphtaleins  bedingen.  Dieser  Jodkörper  ist  ein  vorzügliches 
Ersatzmittel  für  Jodoform  bei  der  Wundbehandlung^  ist  absolut 
ungiftig,  sowohl  äusserlich  wie  innerlich  angewendet,  und  wirkt 
durchaus  nicht  reizend. 

Den  zahlreichen  Jodverbindungen,  welche  für  die  Wundbe- 
handlung Verwendung  finden  und  finden  sollen,  gesellt  sich  in 
den  von  E.  Fröhlich  (D.  R-P.  87970)  dargestellten  Doppelver- 
bindungen  des  Chlorjods  mit  Diazokörpem  eine  neue  Körpergruppe 
zu.  Diese  Verbindungen,  welche  durch  Einwirkung  von  Chloijod 
oder  Chloijodsalzsäure  auf  Diazokörper  entstehen,  sind  meist  gelb 
gefärbt,  krystallinisch  und  geruchlos.  Sie  spalten  leicht  Jod  ab 
und  werden  durch  das  in  den  Wundsekreten  enthaltene  Wasser 
zersetzt  unter  Bildung  therapeutisch  wirksamer  Phenole.  In  den 
Handel  ist  noch  keines  dieser  Präparate  gelangt. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  CondensaHonsproducten  des 
Aeeti^midqphenylhydrazins  mit  Aeet-essigester  von  J.  D.  Riedel 
in  Berlin.  D.  R.-P.  No.  85  883.  p-Acetylamidophenylhydracin 
(D.  R.-P.  No.  80  843)  wird  mit  einem  Ueberschuss  von  Acetessig- 
ester  auf  etwa  150^  erhitzt.  Das  so  erhältliche  Condensations- 
product 
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CH3CONHC6H4.N 

^OJ0 

CH3.C— CH2 
ist  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  schwer  löslich  und  bildet  gelb- 
weisse  Nadeln  vom  Sohmelzpunct  280°  (unkorr.).  Durch  Erhitzen 
mit  Mineralsäureu  wird  die  Acetjlgruppe  abgespalten.  Durch 
Acetylirung  erhält  man  das  aus  heissem  Alkohol  in  weissen  Nadeln 
krystallisirende  und  bei  180°  schmelzende  Diacetylamidophenyl- 
methylpyrazolon,  welches  von  dem  Acetylamidophenylmethylpyra- 
zolon  der  Patentschrift  No.  61  794  verschieden  ist  Das  Oonden- 
sationsproduct  des  p-Aoetylamidophenylbydracins  mit  Metbylacet- 
essigester  schmilzt  bei  270°  (unkorrig.). 

b.   Phenole  und   zugehörige   Verbindungen. 

Für  die  Bestimmung  des  Phenole  in  Seifen  und  Deeinfections- 
mittein  haben  H.  Fresenius  und  G.  Makin^)  ein  Verfahren  aus- 
gearbeitet Man  destillirt  die  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
versetzte  Seife  etwa  eine  Stunde  lang  im  Wasserdampfstrom,  ver- 
setzt das  Destillat  mit  Natriumbromat-  und  Natriumbromidlösung, 
giebt  5  CO  concentrirte  Salzsäure  und,  nach  V^'^^ündiger  Ein- 
wirkung der  Bromlösung,  Jodkaliumlösung  hinzu,  worauf  das  aus- 
S»diiedene  Jod  mit  Natriumthiosulfat  zurücktitrirt  wird.  Bei 
ntersnchung  von  Desinfectionsmitteln  werden  0,5  g  derselben  mit 
wenig  Wasser  und  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt, 
worauf  man  im  Wasserdampfstrom  destillirt  und  wie  angegeben 
weiter  verfährt. 

Zur  Bestimmung  des  Phenols  in  Seifen  und  DesinfeetionsmiUdn 
hat  V.  Goblentz*)  folgende  Methoden  angegeben.  Für  Seifen: 
Ein  etwa  0,1  g  Phenol  enthaltendes  Muster  wird  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  Schwefelsäure  angesäuert  Dann  unterwirft  man  die 
Flüssigkeit  der  Destillation  mit  strömendem  Wasserdampf  bis  alles 
Phenol  übergegangen  ist  (etwa  Vs  Stunde)  und  fugt  85—100  cc 
Bromlösung  hinzu  (2,04  g  Natr.  bromic  und  6,959  g  Natr.  bromat 
im  Liter).  Nach  halbstündigem  Stehen  fügt  man  eine  frisch  be- 
reitete Lösung  von  1,25  g  Jodkalium  in  10  cc  Wasser  hinzu,  ver- 
schliesst  das  Geßss  sorgfältig  und  lässt  12  Stunden  lang  stehen. 
Dann  wird  mit  Thiosulfatlösung  das  ausgeschiedene  Jod  zurück- 
titarirt  und  das  Phenol  in  der  bekannten  Weise  berechnet 

Zur  Untersuchung  von  Desinfectionspulvern  (Garbolkalk  und 
dergl.)  bringt  man  etwa  0,5  g  davon  mit  etwas  Wasser  in  eine 
Retorte,  welche  50  cc  concentrirte  Salzsäure  enthält  Dann  de- 
stillirt man  im  Dampfstrom  bis  alles  Phenol  übergegangen  ist 
und  bestimmt  letzteres  in  der  soeben  angegebenen  .Weise. 

Eine   vergleichende  Arbeit  über   die   verschiedenen  zur  Zeit 

1)  Zditachr.  f.  anal.  Chem.  1896,  826.  2)  Americ.  Drogg.  1896,  No.  & 
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gebräuchlichen  Methoden   zur.  BesHmtnung  von  Phenol  veröffent- 
lichte G.  Frerichs*). 

Para-Chlorphenol  löst  sich  zu  IV« — 2  ®/o  in  Wasser,  wobei 
jedoch  nie  eine  klare  Lösung  erhalten  wird.  WieNencki')  mit- 
theilt, darf  eine  wässrige  Lösung  von  Para-Chlorphenol  nur  im 
filtrirten  Zustande  angewendet  werden,  weil  die  schwebenden 
Theilchen,  welche  z.  B.  in  einer  2  o/oig.  Lösung  immer  enthalten 
sind,  die  Wunden  reizen.  Will  man  Para-Chlorphenol  in  concen- 
trirter  Lösung  zu  Pinselungen  n.  s.  w.  anwenden,  so  muss  als 
Lösungsmittel  Glycerin  benutzt  werden,  worin  sich  das  Präparat 
in  beliebiger  Menge  löst. 

Zur  OehaUsbestimmung  des  Liquor  Cresdi  sapomUus  machte 
A.  Schneider')  einige  bemerkenswerthe  Mittheilungen.  Der- 
selbe hat  nach  der  von  ihm  angegebenen  Methode  (Pharm.  Ztg. 
1895,  No.  76)  eine  Anzahl  gangbarer  Kresolpräparate  des  Handek 
auf  ihren  Genalt  an  reinem  Kresol  untersucht  und  folgende  Zahlen 
erhalten  : 

Kreolin  PeafBon 88  7o 

Gresolam  crad.  D.  A.-B.  III 86   „ 

Kresol  Nördlinger 95   „ 

Kresol  (wasserlöslich)  Rasch  ig    ....    60   „ 
Liquor  Creoli  sapon.  D.  A.-B.  III    ..    .    50   „ 

Lysol  Schul ke  &  Mayr 60  „ 

Sanatol 10   „ 

Saprol  Nördlinger iO  „ 

Der  Umstand,  dass  in  der  officinellen  Kresolseifenlösnng  genau 
50  o/o  reines  Kresol  gefunden  wurden,  erscheint  au£FaUig,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Rohkresole  des  Handels  meist  bis  zu  12  <^/o 
Wasser  enthalten.  Dass  trotz  dieses  Mankos  die  Analyse  ebenso 
viel  reines  Kresol  erkennen  Hess,  wie  Rohkresol  zur  Verarbeitung 
gelangt  war,  lässt  sich  jedoch  durch  die  regelmässig  zu  beob- 
achtende Bildung  von  Unterlange  bei  der  Darstellung  des  Liquor 
Gresoli  sapon.  erklären.  Beträgt  die  Menge  dieser  Unterlauge 
z.B.  5  o/o,  so  würde  dadurch  schon  ein  Gehalt  von  10  o/o  Wasser 
im  Rohkresol  unwesentlich  gemacht  werden. 

Auch  L.  de  Koningk^)  hat  sich  mit  der  üntermchung  lös- 
licher Kresolpräparate  beschäftigt  und  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke 
das  folgende  Verfahren:  Das  Wasser  bestimmt  man  durch  vor- 
sichtige Destillation  von  100  co  des  Präparates,  wobei  das  Destillat 
in  einem  gradnirten  Cylinder  aufgefangen  wird.  Wenn  kein  Wasser 
mehr  übergeht,  schüttelt  man  das  Destillat  mit  einigen  Kubik- 
centimetem  Benzol,  um  die  mit  abdestillirten  flüchtigen  Oele  auf- 
zulösen, und  liest  dann  das  Volumen  der  nun  scharf  abgegrenzten 
Wasaerschicht  ab.  Zur  Bestimmung  der  reinen  Kresole  schüttelt 
man  50  cc  erst  mit  200  co  10  o/oiger  Natronlauge  und  dann  mit 
60  cc  Petroleumäther  10  Minuten  lang  gut  durch.    Die  wässrige 


•  1)  Apoth.Ztg.  1896,  No.47.  2)  Pharm.  Zeitschr.  f.Russl.  1896,  761. 

3)  Pharm.  Centralh.  1896,  No.  49.  4)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm. 

1896,  Decbr.;  darch  Pharm.  Ztg. 
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^kalische  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Hälfte  eingedampft  und  dann 
in  einem  Bedierglase  mit  Salzsäure  angesäuert.  Um  die  Ab- 
«cheidung  der  Kresole  zu  vervollständigen,  wird  die  Flüssigkeit 
dann  mit  Kochsalz  gesättigt  und  in  einen  graduirten  Cylinder 
gebracht,  in  welchem  die  abgeschiedenen  Kresole  leicht  gemessen 
werden  können.  Man  misat  dann  noch  etwa  3  ccm  derselben 
ab,  bestimmt  das  specifische  Gewicht  derselben  und  erhitzt  sie 
im  Luftbade  auf  130^.  Dabei  verflüchtigen  sich  die  Kresole  und 
lassen  das  etwa  vorhandene  Harz  zurück.  Aus  der  Differenz  ist 
der  Gehalt  an  reinen  Kresolen  zu  berechnen.  Das  Harz  lässt 
•de  Koningh  durch  Ausschütteln  mittels  Petroleumäthers  ermitteln. 
Man  verdunstet  den  Petroleumäther  dann  auf  dem  Wasserbade, 
nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und  fällt  die  Harze  mit 
Salzsäure.  Durch  Waschen  mit  Wasser,  Auflösen  in  Alkohol  und 
Verdampfen  des  letzteren  erhält  man  dann  die  Harze  in  reinem 
Zustande.  Den  Alkaligehalt  bestimmt  man  durch  Titration  der 
Asche. 

Einen  Beitrag  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Kresole 
lieferte  G.  Frerichs^). 

Verfahren  zur  Hersteilung  eines  Kresol  und  freie  Fettsäuren 
-enthäutenden  Desinfectionsmittds  von  F.  Raschig  in  Ludwigs* 
hafen  a.  Rh.  D.  R.-P.  No.  87  275.  Das  Verfahren  beruht  auf  der 
Beobachtung,  dass  eine  Seifenlösung,  mit  der  man  Kresol  ge- 
mischt hat,  dadurch  die  Fähigkeit  gewinnt,  beträchtliche  Mengen 
Fettsäuren  zu  lösen.  Ein  dergestalt  zusammengesetztes  Desin- 
fections mittel  theilt  mit  bekannten  ähnlichen  (Solveol,  Sapocarbol, 
Lysol)  die  Eigenschaft,  in  Wasser  löslich  zu  sein,  macht  aber, 
abweichend  von  jenen,  in  verdünnter  Lösung  damit  benetzte, 
menschliche  Haut  oder  Operationsinstrumente  fast  gar  nicht 
schlüpfrig.  Am  bequemsten  erfolgt  die  Darstellung  dadurch,  dass 
man  200  Th.  Kresol  nach  einander  mit  25  Th.  Natronlauge  (3ö%); 
100  Th.  Oelsäure  und  75  Th.  Wasser  unter  Umrühren  versetzt. 

Baderiologische  Untersuchungen  über  ein  neues  Desinficiefts 
„Kresol'Raschig^ ;  von  B.  Schürmayer'). 

PrUfungs-vorschriften  für  die  Sozojodd-Salze  nach  Angaben 
der  Firma  U.  Tromsdorff  in  Erfurt. 

A.  Allgemeine  Prüfungen.  1.  Beim  Erhitzen  der  Sozojodol- 
salze  für  sich  oder  mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  Jod  frei, 
im  letzteren  Falle  unter  Bildung  des  an  dem  Geruch  leicht  er- 
kennbaren Jodphenols.  Aus  den  Lösungen  der  Sozojodolsalze 
wird  durch  Bromwasser  Jod  abgeschieden. 

2.  Beim  Erwärmen  mit  concentrirter  Salpetersäure  wird  eben- 
falls Jod  in  Freiheit  gesetzt,  nach  dessen  vollständiger  Veijagung 
«ich  kleine  Blättchen  von  Pikrinsäure  ausscheiden. 

3.  Die  wässrigen  Lösungen  der  Sozojodolsalze  geben  mit 
«inigen    Tropfen    Eisenchloridlösung    eine    intensive    blauviolette, 


1)  Apoth.  Ztfi:.  1896,  No.  61. 

2)  Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  XXY,  828. 
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später  rothviolett  werdende  Färbung  und  bilden  beim  Erwärmen 
mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  Ghloranil  (Tetrachlorchinon), 
welches  sich  in  goldglänzenden  Blättchen  abscheidet  und  an  dem 
eigenartigen  und  intensiven  Geruch  selbst  in  der  stärksten  Ver- 
dünnung erkennbar  ist 

B.  Specielle  Prüfungen.  1.  Acid.  sozojodolic.  kommt  in  Form 
kleiner  prismatischer  Krystallnadeln  in  den  Handel,  welche  in 
Wasser,  Alkohol  und  Glycerin  äusserst  leicht  löslich  sind.  Die 
Prüfung  der  Säure  auf  Verunreinigung  erfolgt  in  derselben  Weise, 
wie  beim  Kaliumsalz  angegeben  ist. 

2.  Hydrargyrum  sozojodolic.  erscheint  im  Handel  als  ein  tief 
citronengelbes  äusserst  feines  lockeres  Pulver  mit  dem  constanten 

Quecksilbergehalt  von  32  ^/o  (der  Formel  des  Salzes  C6H2j2^gQ^yHg. 

entsprechend). 

Beim  Erhitzen  bläht  sich  das  Salz  auf,  ähnlich  wie  das 
Kaliumsalz  und  verflüchtigt  sich  rasch,  ohne  einen  Rückstand  zu 
hinterlassen.    In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  so  gut  wie  unlöslich. 

0,5  g  des  Salzes  sollen  sich  dagegen  in  30  cc  einer  öligen 
Kochsalzlösung  leicht  beim  Umschütteln  lösen;  die  frischbereitete 
Lösung  darf  dabei  keinen  weissen  oder  gelblichweissen  Nieder- 
schlag suspendirt  enthalten,  sondern  es  darf  höchstens  eine  schwache 
milchige  Trübung  bemerkbar  sein.  Werden  0,1  g  des  Salzes 
unter  Zusatz  von  1  cc  Salpetersäure  D.  A.  III  in  9  cc  Wasser 
unter  Erwärmen  gelöst,  so  darf  diese  Lösung  mit  2  Tropfen  Silber- 
lösung versetzt,  höchstens  eine  Spur  von  Opalisirung  zeigen  (Chlor). 

0,2  g  des  Salzes  lösen  sich  auf  Znsatz  von  einigen  Tropfen 
Salzsäure  leicht  in  20  cc  Wasser  auf.  Je  10  cc  dieser  Lösung 
dürfen  weder  mit  Ghlorbaryum  (man  setzt  höchstens  2 — 3  Tropfen 
zu)  noch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sich  trttben  (Schwefel- 
säure resp.  Baryt). 

Mit  Ammoniak  giebt  eine  Lösung  des  Salzes  in  Kochsalz 
einen  gelblichweissen,  in's  graue  ziehenden,  mit  Schwefelwasser- 
stoff einen  schwarzen  Niederschlag. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Quecksilbers  geschieht  durch 
Lösen  von  2  g  des  Präparates  in  Kochsalzlösung  (5<^/o),  Zusatz 
von  nur  1 — 2  Tropfen  Salzsäure  und  Ausfällen  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Das  Schwefelquecksilber  wird  auf  einem  gewogenen 
Filter  gesammelt,  bei  100°  getrocknet  und  gewogen. 

3.  Kalium  sozojodolicum  erscheint  im  Handel  als  ein  weisses 
leichtes  Pulver,  das  sich  beim  Elrhitzen  auf  dem  Platinblech 
ausserordentlich  aufbläht  (ähnlich  fast  wie  die  aus  Rhodanqueck- 
silber  entstehenden  sogenannten  Pharaoschlangen);  dabei  tritt 
der  sehr  unangenehme  Geruch  nach  Jodphenol  auf. 

In  Alkohol  ist  es  unlöslich.  0,5  g  des  feinstzerriebenen 
Salzes  lösen  sich  in  50  cc  Wasser  von  15°  durch  blosses  Um- 
schütteln  auf. 

Versetzt  man  20  cc  dieser  Lösung  mit  2  Tropfen  einer  Silber- 
lösung,  so  entsteht  sofort  ein  rein   weisser  Niederschlag,  der  in 


Phenole  nnd  zugehörige  Verbindungen.  413 

verdünnter  reiner  Salpetersäure  (concentrirte  Säure  macht  leicht 
etwas  Jod  frei)  sich  lösen  soll.  Es  darf  höchstens  eine  ganz 
schwache  Opalisirnng  verbleiben  (Spuren  von  Chlor).  Bleibt  eine 
gelblich  weisse  Trübung  zurück,  so  enthält  das  Präparat  Spuren 
freien  Jods. 

Giebt  man  zu  10  cc  obiger  Lösung  einige  Tropfen  Chlor- 
baiTumlÖBung  (1 :  20),  so  soll  sich  der  entstehende  weisse  Nieder- 
schlag (Baryum  sozojodolic.)  beim  Erwärmen  oder  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  vollständig  ohne  Trübung  wieder  lösen  (eine  Trübung 
zeigt  Schwefelsäure  an).  Einige  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure 
sollen  zu  10  cc  obiger  Lösung  hinzugefügt  keine  Trübung  geben 
(Barytgehalt). 

Schwefelammonlösung,  sowie  Schwefelwasserstoffwasser  dürfen 
eine  Lösung  von  0,5  g  des  Salzes  in  50  cc  Wasser  nicht  verändern. 

Bromwasser  darf,  mit  der  wässrigen  Lösung  (0,5  g  in  50  cc) 
geschüttelt,  keine  Trübung  geben  (milchige  Trübung  würde  Phenol- 
kalium als  Tribromphenol  anzeigen). 

4.  Natrium  sozojodolicum  kommt  in  schönen  weissen  pris- 
matischen Nadeln  in  den  Handel.  Es  schmeckt  anfangs  adstrin- 
girend,  dann  süsslich.  1  g  löst  sich  leicht  in  20  cc  kalten  Wassers, 
schon  lauwarmes  Wasser  löst  wesentlich  mehr.  In  warmem 
Glycerin  ist  die  Löslichkeit  fast  die  gleiche.  In  warmem,  beson- 
ders wässrigem  Alkohol  (80<>/o)  ist  es  bis  5%  löslich.  Beim  Er- 
hitzen auf  dem  Platinblech  bläht  es  sich  nicht  auf. 

Die  für  das  Kaliumsalz  angegebenen  Prüfungen  auf  Chlor, 
Schwefelsäure,  Baryt  etc.  gelten  auch  für  diese  Verbindung. 

5.  Zincum  sozojodolicum  krystallisirt  in  feinen  farblosen 
Nadeln.  Es  bläht  sich  beim  Erhitzen  nicht  auf.  Es  löst  sich  in 
Alkohol  viel  leichter  als  in  Wasser.  Das  fein  verriebene  Salz 
löst  sich  in  kaltem  Wasser  2:100,  in  warmem  Wasser  5:100, 
auch  nach  dem  Erkalten  in  Lösung  bleibend.  1  g  des  Salzes 
löst  sich  leicht  in    10  g  Alkohol   von  gewöhnlicher  Temperatur. 

Die  für  das  Kaliumsalz  angegebenen  Prüfungsmetboden 
kommen  auch  hier  zur  Anwendung. 

Mit  Schwefelammonium  giebt  das  Zinksalz  natürlich  einen 
weissen  Niederschlag. 

6.  Die  Prüfung  der  übrigen  Sozojodolsalze,  Aluminium,  Am- 
monium, Argentum,  Lithium,  Magnesium,  Plumbum  etc.  erfolgt 
in  der  gleichen  Weise,  wie  unter  Kalium  sozojodolicum  angegeben  i). 

Eine  neue  Dülcinreaction  teilt  A.  Jorissen')  mit.  Das 
Reagens  wird  wie  folgt  bereitet:  Man  stellt  durch  Fällung  1 — 2  g 
gelbes  Qaecksilberoxyd  dar,  wäscht  dieses  aus  und  löst  es  in  ver- 
dünnter Salpetersäure.  Man  verdünnt  mit  Wasser  und  giebt 
Natronlauge  hinzu,  bis  ein  geringer  ungelöster  Rückstand  des 
entstehenden  Präcipitats  verbleibt.    Man  verdünnt  darauf  bis  auf 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  226  u.  226. 

2)  Jonrn.  de  Pharm,  d.  Liege  III  1896,  No.  2. 
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15  CO,   läset  absitzen    und   decantirt.     Es   wird    auf  diese  Weise 
eine  salpetersäurefreie  Quecksilbernitratlösnng  erhalten. 

Zum  Nachweis  des  Dulcins  schüttelt  man  den  fraglichem 
Körper  mit  5  cc  Wasser  an,  giebt  das  Gemisch  in  ein  Reagens* 
glas,  fugt  2 — 4  Tropfen  der  obigen  Lösung  hinzu  und  stellt  da» 
Röhrchen  5 — 10  Minuten  in  kochendes  Wasser.  Bei  Anwesenheit 
von  Dulcin  nimmt  die  Flüssigkeit  dabei  eine  violette  Färbung  an» 
Man  giebt  darauf  zu  dem  Gemisch  etwas  Bleidioxyd,  worauf  die 
violette  Farbe  prachtvoll  hervortritt  Jorissen  konnte  auf  diese 
Weise  noch  1  mg  Dulcin  nachweisen.  Um  das  Dulcin  mit  Hülfe 
obiger  Reaction  in  Getränken  (Wein,  Bier  etc.)  nachzuweisen,  ist 
es  natürlich  nöthig,  dasselbe  zuvor  auszufallen,  was  am  besten 
mit  Hülfe  der  bekannten  Morpurgo'schen  Methode  geschieht» 
Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  man  das  betr.  Ge- 
tränk mit  dem  zwanzigsten  Theile  seines  Gewichts  an  Bleicarbonat 
versetzt,  das  Ganze  bis  zur  Sirupdicke  einengt,  mit  Alkohol  auf^ 
nimmt,  diesen  abdestillirt,  den  Rückstand  mit  Aether  extrahirt 
und  aus  diesem  das  Dulcin  durch  Abdunsten  des  Aethers  gewinnt. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Brenzkatechin  aus  o-Brom- 
oder  O'Chlorphenol  von  E.  Merck  in  Darmstadt.  (D.  R.-P. 
No.  84828).  Man  erhitzt  in  einem  verschliessbaren  Gefässe,  das 
am  besten  mit  Rührwerk  ausgestattet  ist,  die  genannten  Phenole 
mit  Aetzalkalilauge  bei  offenem  Ventil  bis  auf  etwa  180^  worauf 
letzteres  geschlossen  und  bis  auf  ungefähr  250^  weiter  erhitzt 
wird.  Es  genügt  auch  eine  Erhitzung  bis  auf  130  bezw.  150^, 
anstatt  180  und  250°.  Nach  etwa  6 — 8  Stunden,  wobei  ein 
Druck  von  3 — 4  Atmosphären  sich  entwickelt,  ist  die  Reaction 
beendet.  Aus  der  angesäuerten,  nöthigenfalls  filtrirten  Lösung 
wird  durch  Aether  das  Brenzkatechin  ausgeschüttelt. 

Triresorcin  erhielt  0.  Hesse*)  aus  Resorcin  durch  Gonden- 
sation,  indem  er  im  zugeschmolzenen  Rohre  eine  Mischung  aus 
Resorcin,  Eisessig  und  rauchender  Salzsäure  erhitzte.  Die  aus- 
geschiedene Krystallmasse  wurde  gesammelt,  mit  Eisessig,  dann 
mit  Aether  ausgewaschen  und  stellte  dann  salzsaures  Triresorcin 
CisHuOi,  HCI+H2O  dar,  das  Krystallwasser  entweicht  bei  120  °^ 
Die  Verbindung  bildet  kleine  platte  Prismen,  welche  in  durch- 
fallendem Lichte  gelb,  im  reflektrirten  feurig  roth  erscheinen  und 
in  Aether,  Benzin  und  Chloroform  fast  unlöslich  sind.  Durch 
Kochen  mit  Wasser  wird  die  Salzsäure  abgeschieden  und  das 
aus  kochendem  Wasser  erhaltene  Triresorcin  bildet  kleine,  kurze 
Prismen,  welche  im  durchfallenden  Lichte  gelb,  im  reflektirten 
bläulich  dunkelroth,  metallglänzend  erscheinen.  Es  ist  sehr  schwer 
in  kaltem  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  löslich,  die  Lösungen 
zeigen  aber  trotz  der  Schwerlöslichkeit  des  Triresordns  intensiv 
grüne  Fluorescenz. 

A.  Schwarz  rock  ^)  fand,  dass  ein  Zusatz  von  Glycerin  die 
Löslichkeit  des  Thymols  in  Wasser  wesentlich  erhöhte. 


1)  Liebigs  Ann.  Ghem.  1895,  289,  61.        2)  Pharm.  Centralh.  1896,  132. 
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Synthese  und  Constitution  des  Eugenols.  Von  den  beiden 
bekannten  Eugenolen  enthält  das  im  iSelkenöl  vorkommende  die 
AUyl-Gruppe  —  CH2  —  CH  =  CH2,  während  das  von  Tiemann- 
Kraaz  untersuchte  Eugenol  die  Propenyl-Gruppe  —  CH  =  CH — CHa 
enthält.  Um  Eugenol  synthetisch  darzustellen,  behandelt 
Gh.  Moureu^)  das  Veratrol  (Brenzkatechindimethyläther) 

^„/OCH8(3) 

mit  Jodallyl^und  Zink.    Hierdurch   entsteht  das   Methyleugenol 

.CH2-CH-CH3  (1) 
aHsfO.CHs  (3)  und  HJ, 

\0  CHs  (4) 
welcher  einen  Theil  des  Veratrol  demethylirt  und  dadurch  Gua- 
jacol  und  Brenzkatechin  giebt.  Hieraus  ergiebt  sich  für  das 
Eugenol  die  Constitution  als  Allylguajacol.  Der  erhaltene  Körper 
ist  identisch  mit  dem  aus  Eugenol  erhaltenen  Methyläther;  er 
absorbirt  energisch  Brom;  mit  KMn04  oxydirt  giebt  er,  wie 
natürliches  Methyleugenol,  Methylvanillinsäure;  24  Stunden  mit 
alkoholischem  KOH  erhitzt,  wird  er  in  Isomethyleugenol  verwandelt^ 
wobei  sich  der  Siedepunct  (245-249°)  um  14°  erhöbt  (258—263°). 
Endlich  giebt  das  so  erhaltene  Isomethyleugenol  mit  K2Gra07  und 
H2SO4  oxydirt,  Methylvanillinsäure,  genau  wie  das  natürliche  Prä- 
parat. 

Interessante  Reactionen  des  Guajacd  beobachtete  Ad.  Jawo- 
rowski').  Ein  Tropfen  Guajacol  oder  Buchentheerkreosot  (also 
guajacolhaltiges)  bewirkt  in  ammoniakalischer  Silberlösung  Ab- 
scheidung metallischen  Silbers,  welcher  Vorgang  durch  Erwärmen 
beschleunigt  wird,  eine  5%ige  Silberlösung  ist  die  geeignetste. 
Guajacol  und  ammoniakalische  Silberlösung  gemischt  und  bei  Seite 
gestellt,  färben  sich  nach  Zusatz  von  überschüssiger  Essigsäure 
langsam  roth. 

Eine  einfache  Methode  zur  Unterscheidung  von  Ouajacol  und 
Kreosot  hat  S.  Vreven»)  angegeben.  Man  giebt  in  ein  Reagens- 
glas einen  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  2 — 3  Tropfen 
Aether,  je  1 — 2  Tropfen  concentrirte  Salpetersäure  und  Salzsäure 
und  schüttelt  gut  durch.  Dabei  ßtrbt  sich  die  Mischung,  besonders 
die  ätherische  Schicht,  zuerst  rothbraun.  Nach  der  freiwilligen 
Verdunstung  des  Aethers  jedoch  zeigen  sich^  wenn  Guajacol  zu- 
gegen war,  sehr  bald  gut  ausgebildete,  nadeiförmige  Krystallo, 
während  Kreosot  nur  Oeltröpfchen  erkennen  lässt.  Zur  schnelleren 
Hervorbringung  der  Erscheinung  empfiehlt  es  sich,  das  Reagens- 
glas ein  wonig  zu  schütteln.  Garbolsäuro  giebt  unter  denselben 
Verhältnissen  übrigens  eine  ganz  ähnliche  Reaction,   doch  ist  die 


1)  Journ.  Pharm.  Chim.  Ser.  81,  Tome  III  62. 

2)  Pharm.  Ztschr.  für  Rassl.  1896,  No.  22. 

3)  Monit.  de  la  Pharm.  1896,  549. 
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Form   der  durch  sie  hervorgebrachten  Krystalle  leicht  von  den 
durch  Guajacol  erzeugen  Nadeln  zu  unterscheiden. 

Der  Unterschied  von  GtMJacol  und  Buchenholziheerkreosct  lässt 
sich  nach  Ed.  GrouzaP)  durch  folgende  Reactionen  feststellen: 
Kalkwasser  färbt  Guajacol  blau,  Kreosot  nicht.  Natronlauge  färbt 
Gua>jacol  roth,  Kreosot  hellgelb.  Verdünnte  Salpetersäure  färbt 
Guajacol  roth,  Kreosot  weniger  intensiv  roth.  Weinsteinsäure 
färbt  Guajacol  gelb,  Kreosot  weniger  intensiv  gelb.  Verdünnte 
Salzsäure  färbt  beide  nicht 

Mit  den  Namen  Eosot  (Kreosoium  valerianicum)  und  Oeoeot 
(Quajacolum  valerianicum)  wurde  der  Baldriansäure-Kreosot-  bezw. 
Guajacolester  bezeichnet'). 

Mononitroguajacol  wurde  von  R.  Meld ola')  dargestellt.  Das 
Guajacol  wird  zunächst  acetylirt,  das  Acetylderivat  in  etwa  dem 
gleichen  Volumen  Eisessig  gelöst  und  zu  dem  gut  gekühlten  Ge- 
misch ein  beträchtlicher  Ueberschuss  von  mittels  Eisessig  ver- 
dünnter, rauchender  Salpetersäure  allmählich  hinzugefügt.  Das 
so  erhaltene,  bei  101—102^  schmelzende  Mononitroguajacolacetat 
wird  durch  Kochen  mit  verdünnten  Alkalien  sehr  leicht  hydro- 
lysirt.  Das  dadurch  gewonnene  Mononitroguajacol  C6H8.NG2. 
OCHs.OH  krystallisirt  in  Nadeln,  welche  bei  140^  schmelzen. 

Ueber  die  Wirkung  von  Guajacol  auf  Oummi  arabicum  und 
andere  Kohlenhydrate  von  Ed.  Crouzal*).  Verf.  fand  bei  der 
Bereitung  einer  Gummi-  und  Guajacol  enthaltenen  Mixtur,  dass 
sich  dieselbe  roth  färbte.  Angestellte  Versuche  über  das  Ver- 
halten beider  Stoffe  zu  einander  führten  zu  dem  Ergebniss,  dass 
Gummi  arabicum  durch  Guajacol  aus  seinen  Lösungen  gefallt 
wird;  die  Lösung  wird  allmählich  granatroth.  Buchentheerkreosot 
verhält  sich  ähnlich,  doch  ist  die  Intensität  der  Färbung  von  der 
Menge  des  vorhandenen  Guajacols  abhängig.  Steinkohlentheer- 
kreosot  und  Phenol  gaben  keine  Färbung.  Ammoniak  fuhrt  das 
Granatroth  in  tief  Violett  über.  Organische  Säuren  verlangsamen 
den  Eintritt  der  Färbung.  Licht  und  Wärme  beeinflussen  die 
Reaction  nicht.  Mischt  man  Gummi  und  Guajacol,  und  setzt 
Gummi  hinzu,  so  entsteht  eine  beständige  Emulsion,  die  nur  lang- 
sam Gummi  absetzt;  setzt  man  aber  Guajacol  zu  einer  Gummi- 
lösung, so  entstehen  mehrere  getrennte  Schichten,  deren  oberste 
gefärbt,  die  unterste  farblos  ist.  Alkohol  an  Stelle  des  Wassers 
giebt  keine  Färbung.  —  Reines  Arabin  wird  zwar  gefällt,  aber 
nicht  gefärbt.  —  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Niederschlag  eine 
Verbindung  von  Gummi  mit  Guajacol  ist,  „Guajacolgummat", 
welches  durch  Säuren,  Alkalien,  Borax  leicht  zersetzt  wird  unter 
Abscheidung  von  löslichem  Gummi;  selbst  Wasser  zersetzt  all- 
mählich den  amorphen  Niederschlag.  Die  Färbung  rührt  von 
dem  Calcium  und  Kalium  des  Gummis  bor,  da  sie  durch  Säuren 
sofort  aufgehoben  wird.    Hierzu  gehören  nur  sehr  geringe  Mengen, 


1)  L'Union  Pharm.  XXXYIL  2)  Pharm.  Centralh.  1696,  494. 

3)  Chem.  Ztg.  1896,  20,   521.  4)  L'ünion  Pharm.  XXXVfl.  49. 
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Acid.  aceticam  »061 

,039 

„      carbolicti  .067 

„      forniicicu$060 

„     hydrobro4207 

„      hydrochL.123 

j^    ,060 

,[      lacticum  .213 

„      nitricam  151 

,387 

471 

",      phosphol  153 

Bulfüxicu  835 
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;;    111 

Aether.     ."  .     717 

„       ac^ticai  900 

„       bromat  449 

Amylenam  hy^  815 

Amylium  nitro  871 

Aqua  Amygda:  974 

Balaamum  Cop  -^74 

„  perl  137 

Benzinum  t*eti  653 

Chloroformium  481 

Glycerinum   .  |228 
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Liquor  Alumiii044 
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1,060 
1,039 
1,066 
1,060 
1,206 
1,122 
1,060 
1,213 
1,150 
1,386 
1,469 
1,153 
1,834 
1,826 
1,110 
0,716 
0,899 
1,447 
0,814 
0,870 
0,974 
0,973 
1,136 
0,652 
1,479 
1.228 
1,066 
1,044 
1,032 
0,959 
1,088 
1,049 
1  280 


1,059 
1,038 
1,065 
1,059 
1,206 
1,122 
1,060 
1,212 
1,149 
1,384 
1,468 
1,152 
1,833 
1,825 
1,110 
0.715 
0.898 
1,445 
0,814 
0,869 
0,974 
0,973 
1,136 
0,651 
1.477 
1,227 
1,065 
1,044 
1,032 
0,959 
1,087 
1,049 
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1,058 
1,038 
1,064 
1,059 
1,205 
1,122 
1,060 
1,211 
1,149 
1,383 
1.466 
1,152 
1,832 
1,824 
1,109 
0,713 
0,897 
1,443 
0,813 
0,868 
0,973 
0,972 
1,135 
0,650 
1,475 
1,227 
1,064 
1,044 
1,032 
0,958 
1,087 
1,049 
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1,057 
1,037 
1,064 
1,058 
1,205 
1,121 
1,060 
1,211 
1,148 
1,382 
1,465 
1,152 
1,830 
1,823 
1,109 
0,712 
0,896 
1,441 
0,812 
0,866 
0,973 
0,972 
1,134 
0,649 
1,473 
1.226 
1,063 
1,043 
1,031 
0,958 
1,087 
1,049 
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1,056 
1,037 
1,063 
1,058 
1,204 
1,121 
1,059 
1,210 
1,147 
1,381 
1,463 
1,151 
1,829 
1,821 
1,108 
0,711 
0.896 
1,439 
0,811 
0,865 
0,973 
0,971 
1,133 
0,648 
1,472 
1,225 
1,062 
1,043 
1,031 
0.958 
1,087 
1,048 


1,055 
1,036 
1,062 
1,058 
1,204 
1,120 
1,059 
1,209 
1,147 
1,379 
1,462 
1,151 
1,828 
1,820 
1,108 
0,710 
0,895 
1,437 
0,810 
0,864 
0,972 
0,971 
1,132 
0,647 
1,470 
1,225 
1,061 
1,043 
1,031 
0,958 
1,086 
1,048 


A.OIA  1  A  oaa 


1,055 
1,036 
1,062 
1,057 
1,203 
1,120 
1,059 
1,209 
1,146 
1,378 
1,460 
1,151 
1,827 
1,819 
1,107 
0,709 
0.894 
i;435 
0,810 
0,863 
0,972 
0,970 
1,131 
0,646 
1,469 
1,224 
1,061 
1,043 
1,031 
0,957 
1,086 
1,048 


Phenole  und  zugehörige  YerbinduDgen.  417 

da  das  Arabin  nur  sehr  wenig  Ca  bindet  (97,33% :  2,67  o/q),  auch 
ist  schon  wenig  Guajacol  im  Stande,  viel  Gummi  als  Guajacol- 
gummat  niederzuschlagen.  Entstehende  neue  Färbungen  sind 
Folge  der  Reaction  von  Guajacol  mit  dem  bez.  Reagens.  Von 
anderen  Kohlehydraten  wird  durch  Guajacol:  Filtrirpapier  oran- 
geroth  gefärbt,  durch  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  wieder 
entfärbt;  Tragant  wird  nicht  gefärbt;  Dextrin  wird  weder  gefallt 
noch  gefärbt.  —  Die  Intensität  der  Färbung  einer  frischen  Gummi- 
lösung durch  Kreosot  kann  als  Kriterium  dienen  für  den  Guaia- 
colgefaalt  eines  Kreosots.  —  Guajacol  kann  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Gummis  in  Lösung  benutzt  werden;  deshalb  er- 
scheint diese  Reaction  auch  für  das  Laboratorium  wichtig. 

Eine  neue  Reaction  auf  freie  Pikrinsäure  beschrieb  A.  Swo- 
boda^).  Bisher  prüfte  man  bekanntlich  auf  Pikrinsäure  entweder 
in  sehr  primitiver  Weise  mittels  eines  Seidenfadens,  der  sich 
eventuell  waschecht  gelb  färbte,  oder  durch  Zusatz  von  Trauben- 
zucker, Gyankalium  oder  Schwefelkalium,  wodurch  sich  alkalische 
Pikrinsäurelösungen  unter  Bildung  von  Isopurpursäure  roth  färben. 
Noch  leichter  kommt  man  nun  nach  Swoboda  zum  Ziele,  wenn 
man  die  folgende  Methode  anwendet:  Man  versetzt  eine  kalte 
Lösung  von  Pikrinsäure  in  Wasser  mit  einer  kalten  wässrigen 
Lösung  von  Methylenblau.  Es  entsteht  dabei  sofort  ein  flockiger 
violetter  Niederschlag,  der  sich  in  Aether,  Chloroform  und  heissem 
Wasser  mit  blauer,  resp.  grüner  Farbe  löst  und  wahrscheinlich 
ein  Pikrat  darstellt.  Lässt  man  die  blaue  Lösung  des  Nieder* 
Schlages  in  Chloroform  auf  einem  Porcellanschälchen  verdunsten, 
so  erhält  man  einen  violett  gefärbten  Rückstand.  Diese  Reaction 
kann  auch  dazu  benutzt  werden,  bei  Gebrauchsgegenständen  (z.  B. 
hölzernen  Kinderspielwaaren)  Pikrinsäure  direct  auf  den  betreffen- 
den Gegenständen  nachzuweisen.  Ist  der  zu  untersuchende  Körper 
mit  einem  durch  Pikrinsäure  gelb  gefärbten  Lacke  überzogen, 
dann  giebt  man  einige  Tropfen  Alkohol  auf  den  Gegenstand,  um 
den  Lack  in  Lösung  zu  bringen,  und  versetzt  mit  der  Methylen- 
blaulösung. Es  entsteht  sofort  ein  violetter  Niederschlag.  Wenn 
man  einige  Tropfen  Chloroform  darauf  giebt,  löst  er  sich  mit 
blauer  Farbe  auf,  um  nach  dem  Verdunsten  als  violetter  Ueber- 
zug  zu  erscheinen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Kohlensäure-  und  ÄlkyU 
kohlensäureäthern  und  p-Oxyphenylurethanen  hezw.  von  acidylirten 
p-Amidophenolen  von  E.  Merck  in  Darmstadt.  D.  R.-P.  No. 
85803.  Die  Kohlensäureäther  der  p-Oxyphenylurethane  und 
acidylirten  p-Amidophenole  der  allgemeinen  Formel 

OCeHdNHCOOR  OCgHiNHCOR 

Co/  bezw.  C0<^ 

OCeHiNHCOOR  OC6H4NHCOR 

(R  =  Alkyl)  werden  erhalten  durch  Einwirkung  von  Phosgengas 

1)  Zeitfichr.  d.  Oesterr.  Ap.  V.  1896,  No.  24. 
PhannaMutiMher  Jahrasbericht  f.  1896.  27 
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auf  die  p-Oxyphenylurethane  (OHCeHdNHCOOR)  bezw.  p-Acidyl- 
amidophenole  (OHG6H4NHGOR)  in  wässriger  alkalischer  Lösung. 
Verwendet  man  an  Stelle  des  Wassers  einen  Alkohol  und  an 
Stelle  des  Alkalis  ein  Alkoholat  oder  an  Stelle  des  Phosgengases 
Kohlensäureäther  in  Gegenwart  von  Alkoholat,  so  entstehen  ge- 
mischte Kohlensäureäther  von  der  Formel 
Oft  OR 


)^  bezw.  CO^ 


co< 

CO6H4NHCOOR  ÖCeHiNHCOR. 

Der  p-Kohlensäure-diphenylaethylurethanester  (weisse  Blättchen) 
schmilzt  bei  184^  der  p-Kohlensäurediacetanilidester  bei  200% 
der  p-Kohlensäurephenyläthylurethanaethylester  bei  etwa  140  bis 
150°  und  der  p-Kohlensäure-acetanilidäthylester  bei  etwa  120 ^ 
Die  nach  vorstehendem  Verfahren  gewonnenen  Producte  sind  an- 
genehme und  zuverlässige  Antipyretica  und  wirken  ausgesprochen 
antineuralgisch. 

Darstellung  von  Acetophenonphenetidid  von  Valentiner  u. 
Schwarz  in  Leipzig-Plagwitz  (D.  R.-P.  87  897).  Acetophenon 
und  p-Phenetidin  werden  im  Verhältniss  ihrer  Molekulargewichte 
am  Rückflusskühler  für  sich  oder  mit  Wasser  entziehenden  Mitteln 
erhitzt: 

C^KNflf  +  CeHaCOCHa  =  CeH4(g^l«^/cH3  +  H2O. 

\C6H5 

Das  so  gebildete  Acetophenonphenetidid  ist  eine  in  schönen 
citronengelben  nadeiförmigen  Krystallen  erhältliche  Verbindung 
mit  dem  Schmelzpunct  88°,  leicht  löslich  ic  heissem  Alkohol, 
Aether  und  Eisessig,  dagegen  unlöslich  in  Wasser.  Es  soll  als 
antithermisches  Mittel  Anwendung  finden. 

Pyrantin,  ein  Antipyreticum ,   nennt  A.  Pijutti*)   einen   von 
ihm    dargestellten   neuen   Körper,    das   p-Aothoxylphenylsuccimid 
CH2-C0v 

I  >N— C6H4-OC2H5, 

CH2-CO/ 
der  entweder  durch  Schmelzen  des  salzsauren  p-Amidophenetols 
mit  Bernsteinsäure  oder  des  Phenacetins  mit  Bernsteinsäure  er- 
halten wird.  Die  Schmelze  wird  mit  siedendem  Alkohol  aus- 
gezogen. Die  Ausbeute  kommt  der  berechneten  Menge  sehr  nahe. 
Pyrantin  krystallisirt  in  farblosen  prismatischen  Nadeln,  die  bei 
etwa  löd^  schmelzen,  in  Aether  unlöslich,  in  1317  Th.  Wasser 
von  17  "^  und  in  83,6  Th.  Wasser  von  100^  löslich  sind.  Als 
Identitätsreactionen  dienen  die  Folgenden: 

1.  Durch  Salzsäure  oder  durch  schmelzendes  Kaliumbisulfat 
wird  Spaltung  in  p-Phenetidin  und  Bernsteinsäure  herbeigeführt. 
Das  erstere  wird  durch  die  Eisenchloridreaction  nachgewiesen. 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  7,  63. 
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2.  Löst  man  0,05  g  Pyrantin  in  2 — 3  cc  heisser  concentrirter 
Salzsäure  und  verdünnt  darauf  mit  Wasser,  so  entsteht  auf  Zu- 
satz eines  Tropfens  3<^/oiger  Ghromsäurelösung  eine  rubinrothe 
Färbung. 

3.  Schmilzt  man  Pjrantin  mit  Kali  und  fügt  zu  der  wäss- 
rigen  Lösung  der  Schmelze  unterchlorigsaures  Calcium  hinzu,  so 
erhält  man  eine  allmählich  znnehmende  rothe  Färbung. 

4.  Ammoniak  und  Ghlorwasser  färben  die  wässrige  Lösung 
von  Pyrantin  hellgelb.  Bei  Anwesenheit  eines  Chininsalzes  beob- 
achtet man,  dass  die  Fluorescenz  der  letzteren  merklich  ab- 
genommen hat  und  bei  neuem  Zusatz  der  Reagentien  tritt  eine 
beständige  blaugrüne  Färbung  ein.  Durch  Alkali  wird  das  Pyrantin 
in  Salze  der  p-Aethoxylphenylsuccinaminsäure  übergeführt.  Das 
sogenannte  lösliche  Pyrantin  ist  das  Natrinmsalz  dieser  Säure. 
Pyrantin  und  sein  lösliches  Natriumsalz  sind  von  Renzi  (Neapel) 
und  Giovanni  (Padua)  in  den  Universitätskliniken  geprüft,  von 
Saldi,  Gioffredi  und  Carrcscia  in  pharmakologischer  Hinsicht 
untersucht  worden.  Es  ist  nach  übereinstimmendem  Urtheil  ein 
wahres  physiologisches  Antidotum  des  Fieberprocesses,  indem  es 
die  organische  Oxydation  durch  directe  Wirkung  auf  die  Zellen 
und  Gewebe  vermindert.  Die  Darstellung  des  neuen  Mittels  haben 
die  Höchster  Farbwerke  unter  Patentschutz  übernommen. 

c.   Alkohole,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Phenolalkoholen  aus  Phenolen 
durch  Formaldehyd  von  Farbenfabriken  vorm.  Friedrich 
Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.  D.  R.-P.  No.  85588.  Bei  Anwendung 
alkalischer  oder  neutraler  Condensationsmittel  reagiren  die  ein- 
werthigen  Phenole  der  Benzolreihe  oder  der  Alkyloxysubstitutious- 
producte  mit  Formaldehyd  in  der  Weise,  dass  gleiche  Moleküle 
der  beiden  Componenten  sich  zu  Phenolalkoholen  (Oxybenzylalko- 
holen)  vereinigen.  Aus  Phenol  entsteht  auf  diese  Weise  ein  Ge- 
misch von  0-  und  p-OxybenzylalkohoL  Von  den  neutralen  oder 
basischen  Condensationsmitteln  haben  sich  als  brauchbar  erwiesen 
die  Oxyde  und  Hydroxyde  der  Metalle  z.  B.  diejenigen  von  Ka, 
Na,  Ca,  Ba,  Pb,  Zn  u.  s.  w.,  sowie  die  Metallsalze  verschiedener 
schwacher,  namentlich  organischer  Säuren.  Nach  den  Angaben 
der  Patentschrift  kommen  folgende  Phenole  zur  Anwendung: 
Phenol,  Guajacol,  o-Kresol,  m-Kresol,  p-Kresol,  Thymol,  Carvacrol 
und  Eugenol. 

H.  Gold  Schmidt*)  hat  Versuche  angestellt  über  den  Ein- 
flvss  der  Salzsäureconcenfration  bei  der  Esterification  der  Benzoe- 
säure in  äthylalkoholischer  Lösung,  über  den  Einfluss  von  Wasser- 
zusatz und  die  Ersetzung  der  Salzsäure  durch  andere  Säuren, 
schliesslich  über  die  Veresterungsgeschwindigkeiten  einiger  sub- 
fitituirter  Benzoesäuren.    Es  wurden  folgende  Resultate   erhalten: 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1895,  8218. 
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Die  Esterificirungsgesch windigkeit  ist  bei  Anwendung  verdünnter 
alkoholiscber  Salzsäurelösungen  proportional  der  Goncentration 
der  Salzsäure.  Wasserzusatz  verlangsamt  die  Esterification  in 
bobem  Maasse.  Bromwasserstoff  beschleunigt  die  Esterbildung 
etwa  ebenso  stark,  Pikrinsäure  dagegen  weit  schwächer  als  Salz- 
säure. Die  substituirten  Benzoesäuren  werden  verschieden  rasch, 
die  ortho-Substitutionsproducte  stets  am  langsamsten  verestert. 
Pbenylessigsäure  besitzt  gegenüber  Benzoesäure  eine  äusserst 
grosse  Esterificirungsgeschwindigkeit 

Einen  Beitrag  zur  Prüfung  von  Siambenzoesäure  lieferte 
P.  Fromm  ^).  Während  es  durchaus  nicht  schwer  fällt,  eine  sich 
bald  braunfärbonde  Säure  zu  erlangen,  konnte  die  bekannte 
Brunnengräber'sche  Fabrik  in  Rostock  dieser  Forderung  erst  nach 
vielen  Versuchen  dadurch  nachkommen,  dass  die  in  der  Sublimir- 
pfanne  entstehenden  Säuredämpfe  möglichst  schnell  durch  eine 
besondere  Vorrichtung  in  die  Condensationskammern  fortgeführt 
wurden,  um  dieselben  der  veränderten  längeren  Einwirkung  der 
höheren  Temperatur  zu  entziehen.  Diese  so  erzielte  Säure  zeichnet 
sich  vor  den  in  den  gewöhnlichen  bekannten  Apparaten  dar- 
gestellten Säuren  einmal  durch  äusserst  angenehmen  Benzoegeruch, 
andererseits  durch  schöne,  hellgelbliche  Farbe  aus.  Trotzdem 
aber  hält  das  Product  sämmtliche  von  dem  Deutschen  Arzneibuch 
gestellten  Forderungen.  Die  Kaliumpermanganatprobo  des  Arznei- 
buches, die  ja  für  die  Beurtbeilung  einer  Harzsäure  besonders 
in's  Gewicht  fällt,  wird  von  dieser  Siamsäure  nicht  nur  gehalten, 
sondern  die  vorgeschriebene  Menge  Kaliumpermanganat  wird 
schon  nach  Verlauf  von  5  Minuten  (statt  8  Stunden  D.  A.-B.) 
entfärbt.  Es  ergiebt  sich  nach  Ansicht  des  Verf.  hieraus,  dass 
die  Farbe  der  Benzoesäure  bei  der  Beurtbeilung  derselben  nur 
eine  ganz  nebensächliche  Rolle  spielt. 

Eine  recht  einfache,  alle  Fälle  in's  Auge  fassende  Methode 
zur  Pi'üfung  verschiedener  Benzoate  auf  saure  und  basische  Salze 
hat  G.  Rebiere*)  beschrieben. 

Wenn  man  eine  bestimmte  Menge  des  Alkalibenzoates  mit 
der  genügenden  Menge  Salzsäure  zersetzt,  zur  Trockne  eindampft 
und  die  abgeschiedene  Benzoesäure  mit  der  etwa  überschüssigen 
Salzsäure  durch  weiteres  Erhitzen  verjagt,  so  kann  man  durch 
Bestimmung  des  zurückgebliebenen  Alkalichlorids  mittels  Vio- 
Silberlösung  die  Menge  des  in  der  angewendeten  Menge  des 
Benzoates  vorhanden  geweseneu  Metalles  leicht  berechnen.  Die 
Zahl  der  verbrauchten  Gubikcentimeter  Vio-Silberlösung  sei  gleich 
n.  Nun  behandelt  man  eine  gleiche  Menge  desselben  Benzoates 
mit  n  Gubikcentimeter  Vio-Schwefelsäure,  wodurch  die  vorhandene 
Basis  genau  gesättigt  wird,  und  titrirt  die  hierbei  frei  gewordene 
Benzoesäure  mit  Vio-Alkalilauge  mittels  Phenolphtalein  als  Indi- 
cator.      Die   Menge   der   zur  Neutralisation   verwendeten  Gubik- 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  72. 

2)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Ghimie  1896,  No.  3. 
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centimeter   sei   gleich  n'.    Es   ergeben    sich   dann   folgende   drei 

Möglichkeiten : 

n  =  n':  das  Salz  war  neutral, 

n  >  n':  das  Salz  war  alkalisch   und  n  —  n'  zeigt  den  Gehalt  an 

überschüssigem  Alkali  an, 
n  <  n^  das  Salz  war  sauer  und  n  —  n  zeigt  den  Gehalt  an  über- 
schüssiger Säure  an. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Benzo'esäuresulfonimiden  von 
Dr.  F.  von  Hey  den  Nachf.  in  Radebeul.  D.  R.-P.  No.  85491. 
Orthotolnolsulfonamide,  speciell  o-Toluolsnlfonamid  und  dessen 
p-Nitrosubstitutionsproduct,  werden  in  Alkali  oder  Erdalkali  ge- 
löst und  der  elektrolytischen  Oxydation  unterworfen. 

Die  Farbenfabrik  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld 
(D.  R.-P,  84666)  gewinnen  Benzamid'^-stdfosäure,  die  zur  Dar- 
stellung von  Saccharin  Verwendung  finden  soll,  durch  Schmelzen 
von  o-Sulfobenzoesäure  oder  deren  Salzen  (saures  Kaliumsalz)  mit 
Rhodanammonium  bei  höherer  Temperatur. 

Betreffs  der  Reinheit  der  Handeksaccharine  machte  Hefel- 
mann  ^)  darauf  aufmerksam,  dass  die  abweichenden  Resultate 
über  den  Gehalt  einzelner  Saccharine  an  Parasäure  auf  eine 
unvollständige  Aufschliessung  des  Saccharins  durch  71  o/o  ige 
Schwefelsäure  zurückzuführen  sein  dürften,  und  wies  darauf  hin, 
dass  es  durchaus  unzulässig  erscheint,  von  einem  Gehalt  an 
Parasäure  zu  reden,  wenn  man  dieselbe  in  der  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnten  Lösung  der  Aufschlusssäure  nach 
ein-  bis  dreitägigem  Stehen  nicht  als  deutlichen  Niederschlag  wahr- 
nehmen und  durch  Geschmack  und  Schmelzpunct  identificiren  kann. 

R.  Hefelmann  <)  constatirte,  dass  Asls  Saccharin  und  die 
dasselbe  häufig  begleitende  p-Sulfaminbenzoesäuro  sehr  verschieden 
löslich  sind  in  Aether;  1  g  des  ersteren  erfordert  zur  Lösung 
132  cc,  1  g  des  letzteren  mehr  als  7800  cc  Aether.  Die  Be- 
stimmung der  Löslichkeit  eines  Handelssaccharins  in  Aether  und 
die  der  Schmelzpuncte  des  gelösten  und  ungelösten  Theiles  er- 
möglichen  einen  schnellen  Schluss   auf  die   Qualität   der  Waare. 

Die  Reinigung  de^s  Saccharins  beschrieb  W.  J.  Pope«).  Man 
krystallisirt  das  käufliche,  para-Sulfaminbenzoesäure  haltige  Sac- 
charin aus  Aceton,  wobei  sich  das  reine  Saccharin,  Orthobenzoe- 
säuresnlfinid,  aus  kalter  Acetonlösung  in  farblosen,  durchscheinen- 
den, monosymetrischen,  bis  zu  2  cm  langen  Krystallen  absetzt. 
Beim  Zerreiben  leuchten  dieselben  in  prächtiger  Phospborescenz. 
Uebrigens  wurde  früher  schon  mitgetheilt,  dass  man  beim  Er- 
hitzen von  reinem  Saccharin  in  einem  Luftstrom  eine  Sublimation 
langer,  farbloser,  glänzender  Krystalle  erhält. 

Verfahren  zur  Reinigung  von  Saccharin  von  Benno  Jaffe  & 
Darmstaedter  in  Berlin.  D.  R.-P.  No.  87287.  Das  Reinigungs- 
verfahren gründet  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  p-Benzoesäure- 

1)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  45.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  279. 

3)  Jonm.  Ghem.  Soc.  LXVII,  985;  The  Pharm  Joam.  1896,  XI.  K.  1323. 366. 
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Sulfonamid,  Ton  welchem  das  Rohsaccbarin  bekanntlich  eine  mehr 
oder  weniger  grosse  Menge  stets  enthält^  in  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffen, besonders  in  Xylol,  in  der  Hitze  fast  unlöslich  ist, 
während  reines  Saccharin  von  diesem  leicht  aufgenommen  wird  und 
beim  Erkalten  der  Lösung  fast  vollkommen  wieder  auskrystallisirt. 

Handelsnamen  für  Benzoesäuresulfinid.  Zu  Gunsten  der 
Firma  Fahlberg,  List  &  Co.  in  Salbke-Westerhüsen  a.  E.  ist 
derselben  für  dieses  Product,  welches  diese  zuerst  darstellte,  vom 
Kaiserlichen  Patentamte  der  Name  „Saccharin'^  geschützt  worden; 
nach  einer  Ankündigung  der  Firma  hat  dieselbe  gleichzeitig  die 
Eintragung  der  Namen  „Saccharina»  Saccharine,  Saccharosinum'S 
sowie  „Saccharosiuy  Saccharosina,  Saccharosine,  Saccharosinum*' 
als  Waarenzeichen  bewirkt 

Der  Firma  Chemische  Fabrik  von  Hey  den  in  Radebeul  bei 
Dresden  hat  das  Kaiserliche  Patentamt  für  Benzoesäuresulfinid 
die  Waarenzeichen  „Zuckerin*'  und  „SaccharoP'  geschützt. 

Die  Synthese  des  Saliretins  behandelte  eine  Arbeit  von  Vos- 
Winkel |).  Derselbe  erhielt  bei  der  Hydrolyse  von  Salicin  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  neben  Traubenzucker  das  Saliretin,  welchem 
er  die  Formel  CrHeO  giebt,  während  die  von  anderer  Seite  auf- 
gestellte Formel  CuHuOs  der  Constitution  des  Körpers  durchaus 
nicht  entspricht.  Die  synthetische  Darstellung  des  Saliretins  ge- 
lang Voswinkel  sehr  schön  dadurch,  dass  er  Saligenin  in  Toluol 
löste  und  die  auf  40^  erwärmte  Lösung  mit  Phosphoroxychlorid 
behandelte.  Er  erhielt  hierdurch  einen  Niederschlag,  welcher 
nach  der  Reinigung  ein  gelblichweisses  Pulver  von  der  Formel 
CrHeO  darstellte. 

Den  Krystaüwassergehalt  von  Natrium  salicylicum  bestimmte 
Bomyn^)  zu  6H2O,  so  dass  die  Formel  des  in  schönen  säulen- 
förmigen Prismen  krystallisirenden  Salzes  CeHiGHCOGNa .  6H2O 
lauten  würde. 

Ueber  Darstellung  und  Eiaenschaften  von  Strontium  sali- 
cylicum,  welches  an  Stelle  des  Natriumsalicylats  in  die  Therapie 
eingeführt  worden  ist,  veröffentlichte  A.  Sieker')  einige  Er- 
fahrungen. Danach  stellt  man  das  Präparat  am  besten  durch 
Neutralisation  von  Strontiumcarbonat  mit  Salicylsäure  dar,  nur 
muss  darauf  geachtet  werden,  dass  das  Strontiumcarbonat  chemisch 
rein,  besonders  frei  von  Baryum,  ist  Man  reibt  276  Th.  Salicyl- 
säure mit  3500  Tb.  Wasser  an,  erwärmt  auf  SO''  C.  und  setzt 
Strontiumcarbonat  bis  zur  Neutralisation  zu  (ca.  148  Th.).  Die 
noch  warme,  schwach  sauer  reagirende  Lösung  wird  schnell  filtrirt, 
auf  die  Hälfte  ihres  Volumens  eingedampft  und  zur  Krystallisation 
bei  Seite  gestellt.  Später  wäscht  man  die  Krystalle  mit  kaltem 
Wasser  und  trocknet  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei 
50°  C.  Die  so  erhaltenen  Krystalle  zeigen  einen  röthlichen 
Schimmer,   geben  jedoch   ein  rein    weisses  Pulver.    Sie   reagiren 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  65.  2)  ebenda  1896,  85. 

3)  Pharm.  Review  1896,  7. 
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auf  Lakmus  schwach  sauer  und  enthalten  21,73%  Strontium, 
was  der  Formel  (C6H40HCOO)2Sr .  H2O  ungefähr  entsprechen 
würde.  Strontiumsalicylat  löst  sich  in  18  Th.  Wasser  von  20°  C, 
leichter  in  heissem  Wasser,  sehr  wenig  in  Alkohol.  Eine  wässrige 
Lösung  1 :  20  soll  nach  Sieker  klar  und  farblos  oder  nur  schwach 
röthlich  gefärbt  sein.  Wenn  man  1  g  des  Salzes  einäschert,  den 
Rückstand  in  wenig  überschüssiger  verdünnter  Essigsäure  löst, 
mit  Wasser  auf  10  cc  auffüllt  und  einige  Tropfen  Kaliumbicfaromat- 
lösung  zusetzt,  soll  weder  eine  Trübung  noch  ein  Niederschlag 
zu  beobachten  sein  (Baryuml).  Durch  Titration  mittels  V»  Nor- 
mal-Natriumcarbonatlösung  und  Phenolpbtalein  lässt  sich  leicht 
der  Salicylsäuregehalt  des  Präparates  feststellen. 

Die  klinische  Prüfung  des  Strontium  salicylieum  am  Menschen 
ergab  die  überraschende  Thatsache,  dass  das  Strotiumsalicylat, 
zu  0,3  g  gegeben,  im  Darme  eine  ausgezeichnete  antiseptische 
Wirkung  entfaltet  und  in  dieser  Richtung  Salol,  Naphthalin  und 
ähnliche  Mittel  übertrifft.  Auf  Dosen  von  0,6 — 1,0  g  erfolgt  bei 
gichtisch  wie  chronisch  rheumatischen  Leiden  ausgeprägte  Salicyl- 
wirkung,  ohne  dass  Störungen  im  Magen  eintreten.  Nach  grossen 
Dosen  stellt  sich  Ginchonismus  ein.  Während  acute  Fälle  von 
Rheumatismus  und  Gicht  besser  durch  Ammoniumsalicylat  beein- 
flusst  werden,  hält  Wood  das  Strontiumsalicylat  für  das  beste 
Mittel,  um  derartige  chronische,  mit  Verdauungsstörungen  ver- 
knüpfte Fälle  zu  bekämpfen^). 

Darstellung  von  Natriumborosalicylat,  Man  erhitzt  in  einem 
mit  Kühler  verbundenen  Kolben  700,0  g  Wasser,  125,0  g  Borsäure, 
320,0  g  Natriumsalicylat.  Die  sirupöse  Flüssigkeit  wird  beim  Er- 
kalten fest,  man  trocknet  sie  auf  flachen  Tellern  und  erhält  so 
eine  weisse  Masse.  Das  Natriumborosalicylat,  ein  kräftiges  Anti- 
septicum,  ist  zu  20 0/0  in  Wasser  von  40°  C.  löslich;  desgleichen 
ist  es  in  Aethyl-,  Methyl-,  Amylalkohol,  Essigäther,  Glycerin  und 
Aceton  löslich,  aber  unlöslich  in  Aether^). 

Darstellung  von  Chloriden  suhsfituirter  Salicylsäuren.  D.R.-P. 
No.  89595  der  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin. 
Im  Gegensatz  zu  den  bei  der  Salicylsäure  selbst  gemachten  Er- 
fahrungen wurde  gefunden,  dass  gewisse  Disubstitutionsproducte 
der  Salicylsäure  von  der  Formel  C6H2 .  COOH  .OH.x.x«l:2:3:5 
bei  der  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  glatt  in  die  be- 
treffenden Säurechloride  übergehen,  ohne  dass  sich  die  Hydroxyl- 
gruppe mit  Phosphoroxychlorid  bei  der  Reactionstemperatur  um- 
setzt. Die  Hydroxylgruppe  wird  offenbar  durch  die  beiden  neben 
ihr  stehenden,  in  3,5-Stellung  befindlichen  negativen  Gruppen, 
vor  der  Einwirkung  von  Phosphoroxychlorid  geschützt.  Es  wurden 
auf  diese  Weise  die  folgenden  Chloride  substituirter  Salicylsäuren 
dargestellt,  die  alle  bei  der  Darstellung  pharmaceutischer  Präpa- 
rate Verwendung  finden  sollen: 


l)  Bericht  von  E.  Merck.  2)  Supplem.  Monit  de  Pharm.  1895, 

1951;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  129. 
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Dicblorsalicylsäure  1 : 2  : 3,5 

Dibromsalicylsäure  1 : 2 : 3,5 

Dinitrosalicylsänre  1:2: 3,5 

Chlomitrosalicylsänre  1:2:3:5, 

Chlornitrosalicylsäare  1:2:5:3, 

Bromnitrosalicylsäare  1:2:3:5, 

Bromnitrosalicylsäure  1:2:5:3. 
Verfahren  zur  Darstellung '{von  Salicylsäureestern  von  Paul 
Schnitze  in  Berlin.  D.  R.-P.  No.  85  565.  Die  Salicylmetaphos- 
phorsänre  lässt  sich  mit  Vorthoil  an  Stelle  Ton  Salicylsänre  und 
einem  Phosphorchlorid  zur  Darstellung  von  Estern  (Salden)  yer- 
wenden.  Man  erhitzt  zu  diesem  Zwecke  die  Lösungen  bezw. 
Gemische  auf  140—150^,  z.  B.  80  kg  Salicylmetaphosphorsäure 
mit  12  kg  Methylalkohol,  oder  17  kg  Aethylalkohol,  oder  39  1^ 
Benzylalkohol ,  oder  35  kg  Phenol  oder  53  kg  NaphtoL  Die 
Operation  wird  in  einem  Luft-  oder  Oelbade  vorgenommen  und 
mittels  eines  Rührwerkes  so  lange  gerührt,  bis  die  Lösung  der 
Salicylmetaphosphorsäure  erfolgt  ist. 

U^er  nachgeahmtes  Said  berichtete  Hofelmann*).  Das  in 
der  Schweiz  nachgeahmte  Salol  der  Fabrik  B.  in  B.  befand  sich 
in  blauen  Papierbeuteln  zu  500  g  mit  der  Etikette  „Salicylate  de 
Phenyle";  die  Firma  des  Herstellers  war  auf  der  Packung  nicht 
angegeben.  Gedachtes  Product  unterscheidet  sich  in  auffalliger 
Weise  von  dem  Originalproduct  der  chemischen  Fabrik  von  Heyden- 
Radebeul. 

1.  Salol-Heyden  hat  einen  mild  aromatischen  Geruch,  Salol  B. 
in  B.  zeigt  beim  Oeffnen  der  Packung  einen  widerlich  ran- 
zigen Geruch,  der  die  Einnahme  eines  solchen  Productes 
sehr  erschweren  muss. 

2.  Salol-Heyden  bildet  ein  rein  weisses,  deutlich  krystallinisches 
Pulver,  Salol  B.  in  B.  ein  stark  gelblich- weisses,  mehr 
mehliges  Pulver. 

3.  Der  Schmelzpunct  von  Salol-Heyden  liegt  bei  41,8—42,8°, 
der  des  nachgeahmten  Productes  bei  41 — 42°. 

4.  60  g  Salol-Heyden,  im  Bechergläschen  geschmolzen,  lieferten 
bei  42,4°  eine  reine  farblose  Flüssigkeit.  Beim  freiwilligen 
Abkühlen  erstarrt  das  geschmolzene  Product  und  die  Tem- 
peratur steigt  dabei  wieder  auf  41,4*^.  Also  ist  41,4°  der 
Erstarrungspunct.     Das  erstarrte  Product  ist  rein  weiss. 

'  Salol  B.  in  B.  ergab,  in  gleicher  Weise  behandelt,  bei 
41,5°  eine  gelbgefärbte,  Schmutztheilchen  enthaltende  Flüssig- 
keit, deren  Erstarrungspunct  zu  40,6°  ermittelt  wurde,  also 
0,8°  tiefer  als  der  des  reinen  Salols.  Das  erstarrte  Product 
ist  gelb  gefärbt. 

5.  Uebergiesst  man  3  cg  Salol-Heyden  mit  1  cc  conc.  Schwefel- 
säure,   so    löst   sich   dasselbe  mit  ganz   schwach  gelblicher 


1)  Apoth.  Ztgf.  1896,  462. 
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Farbe  auf,  Salol  B.  in  B.  dagegen  mit  intensiv  citronengelber 
Farbe. 

Es  dürfte  nach  diesen  vergleichenden  Prüfungen  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  das  Schweizer  Salol  der  Firma  B.  in  B. 
den  Anforderungen  der  Arzneibücher  nicht  entspricht. 

Das  gelegentliche  Vorkommen  von  Salol  in  d^r  käuflichen 
synthetischen  Salicylsäure  wurde  von  Fred.  Hoffmann*)  be- 
leuchtet. Die  Salicylsäure  erleidet  bekanntlich  bei  160 — 240°  C. 
eine  Zersetzung  in  Phenol,  Kohlensäure  und  Anhydride,  welche 
durch  theilweise  Verbindung  mit  Phenol  Salol  bilden.  Eine  der 
verschiedenen  patentirtcn  Darstellungsmethoden  des  Salols  beruht 
auf  diesem  Processe,  welcher  durch  folgende  Gleichung  ausge- 
drückt werden  kann: 

2C6H40H  .COOH  -  CeHiOH.  COOCeHö  +  H2O  +  CO2 
Salicylsäure  Salol 

Bei  den  älteren  Methoden  der  Salicylsäuredarstellung  wird 
die  Säure  schliesslich  durch  Fällen  und  Umkrystallisiren  aus 
Lösungen  hergestellt,  wobei  Unreinigkeiten  wie  Phenol,  Salol  etc. 
entfernt  wurden ;  neuerdings  geschieht  die  Reinigung  indessen  bis- 
weilen durch  Destillations-  oder  Sublimationsprocesse.  Derartig 
gereinigte  Säuren  können  natürlich  Spuren  von  Salol  enthalten, 
die  sich  indessen  bei  einigermaassen  erheblichem  Gehalt  schon  am 
Geruch  bemerkbar  machen.  Geringere  Spuren  hält  Hoffmann  für 
bedeutungslos,  da  Salol  und  Salicylsäure  ungefähr  dieselben  Indi- 
cationen  haben.  Zur  Ermittelung  von  Salol  in  Salicylsäure  löst 
man  eine  Probe  in  schwacher  Natrium-  oder  Ammoniumcarbonat- 
lösung  auf.  Reine  Salicylsäure  giebt  eine  klare  Lösung,  während 
diese  bei  Anwesenheit  von  Salol  trübe  ist.  Schüttelt  man  die 
trübe  Lösung  mit  Aether,  so  wird  hiervon  das  Salol  aufgenommen. 
Die  ätherische  Lösung  trennt  man  ab,  schüttelt  sie  behufs  Ent- 
fernung von  Spuren  gelöster  Salicylsäure  mit  Wasser  aus  und 
bringt  sie  dann  auf  einem  ührglase  zum  Verdunsten.  Den  Rück- 
etand löst  man  in  einigen  Tropfen  Alkohol  und  stellt  ihn  zum 
Krystallisiren  bei  Seite.  Das  Salol  wird  durch  seinen  Schmelz- 
punct  (42—43°)  identificirt. 

Der  als  starkes  Antisepticum,  besonders  als  Jodoformersatz 
empfohlene  Phenylester  der  Dijodsalicyhäure  wird  nach  Ed.  Herz- 
feld (D.  R.-P.  87785)  erhalten,  indem  man  äquimolekulare  Mengen 
von  Salol  und  Jod  in  Spirituosen  Lösungen  auf  einander  einwirken 
lässt,  unter  Bindung  der  frei  werdenden  Jodwasserstoffsäure  mittels 
Quecksilberoxyd.  Der  Ester  krystallisirt  aus  Alkohol  in  seide- 
glänzenden farblosen  Nadeln  vom  Schmelzpuncte  135  ^ 

Salhypnon  nennt  A.  Voswinkel  *)  den  von  ihm  dargestellten 
Benzoylmethylsalicylsäureester,  welcher  lange,  farblose  in  Wasser 
unlösliche  Nadeln  bildet.  In  Alkohol  und  Aether  ist  die  Verbin- 
dung schwer  löslich.    DerSchmelzpunct  liegt  beill3— 114^    Die 


1)  Pharm.  Review  Vol    14,  1896,  No.  9;  durch  Apoth.-Ztg.  781. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  8. 
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UntersQchnng  auf  die  physiologische  Wirkung  des  Körpers  hat 
vorläufig  keine  bemerkenswerthen  Resultate  ergeben.  Das  Sal- 
hypnon  hemmt  zwar  das  Bakterienwachsthum,  doch  nicht  in  dem 
Maasse  wie  Salacetol  und  andere  Arzneimittel. 

Darstellung  von  Oxypkenacetinsalicfflat,  D.  R-P.  No.  88  950 
Ton  Farbwerke  Meister  Lucios  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.  Chlor- 
und  Bromphenacetin  wird  mit  Natriumsalicylat  oder  dessen  Er- 
satzmitteln erhitzt: 

/NH.COCH3  /OH 

C6H4(  +    C6H4( 

\0 .  C2H4Br  \COONa 

/NH.COCHs 
-  C6H4(  +  NaBr. 

\O.C2H4.COO.C6H4OH 
Das  Oxyphenacetinsalicylat  krystallisirt  aus  Alkohol  in  aüasglän- 
zenden  Blättchen   vom   Schmelzpunct   132  bis  134^.    Es   soll   zu 
medicinischen    Zwecken   dienen.     Bei    ihm   treten   die   störenden 
Eigenschaften  der  Komponenten  nicht  hervor. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Brenzcaiechinmonoacetsäure 
von  W.  Majert  in  Falkenberg  bei  Grünau.  D.  R.-P.  No.  87668. 
Die  Brenzcatechinmonoacetsäure  wird  in  der  Weise  dargestellt, 
dass  man  ein  Salz  eines  Säureesters  des  Brenzcatechins,  z.  B.  das 
Monobenzolsulfobrenzcatechinnatrium,  mit  chloressigsaurem  Natron 
behandelt  und  dann  aus  dem  erhaltenen  Product  die  Benzolsulfo- 
säure  durch  Erhitzen  mit  Alkalilösung  abspaltet.  An  Stelle  des 
Benzolsulfonesters  des  Brenzcatechins  kann  man  auch  die  Aether 
vom  Typus  der  Monoacet-  oder  Monobenzoylester  des  Brenzcatechins 
verwenden  und  an  Stelle  der  Chloressigsäure  Alkoholäther. 

Beiträge  zum  Studium  des  MelHotols  lieferte  Fr.  Wischo*). 
Das  Melilotol  zuerst  von  Phipson  als  öliges,  nicht  krystallisirbare» 
Product  von  angenehmem  Geruch  aus  Melilotus  vulgaris  darge- 
stellt, erwies  sich  bei  näherer  Prüfung  als  ein  Gemenge  verschie- 
dener Körper,  aus  dem  zunächst  ein  Melilotolaldehyd 

C6H4(^CH2-CH2  — COH, 
ferner  die  Melilotsäure 


^^\CH2  —  CH2  —  COOH, 


isoliert  werden  konnte.  Die  Annahme  Phipsons,  dass  im  Steinklee 
zuerst  Cumarin  auftrete,  hält  Verf.  für  gerechtfertigt,  da  junge, 
im  Aufblühen  begriffene  Pflanzen  im  Verhältniss  wenig  freie  Säure, 
hingegen  viel  mehr  melilotsaures  Cumarin  und  auch  reines  Cumarin 
enthalten,  als  die  vollständig  aufgeblühten.  Die  Melilotsäure  ist 
bekanntlich  auch  nur  aus  dem  Cumarin  durch  Behandeln  mit 
Natriumamalgam  erhältlich,  indem  im  Cumarin  durch  den  Wasser- 
stoff in    statu  nascendi    die  doppelte  Bindung   gelöst   und   unter 

1)  Pharm.  Post  XXIX,  1896,  No.  29. 
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Aufnahme  von  Wasser  die  Hydrocumarsäure  (Melilotsäure)  gebildet 
wird,  nach  folgender  Gleichung: 

H4C6C'^  /CO  +  H2  +  H2O 

\CH  =  C( 

\h 

Cumarin 

-  H4C6<^QH2_cn2  — COOH 

Melilotsäure 

Es  ist  nicht   ausgeschlossen,    dass   in    der  Pflanze  ganz   derselbe 
Vorgang  stattfindet 

Aus  den  Estern  der  Zimmtsäure  lässt  sich  nach  den  Farben- 
fabriken Torm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld  (D.  R.-P.  87931), 
durch  Erhitzen  mit  Schwefel  ein  in  gelblichen  Tafeln  oder  Blätt- 
chen vom  Schmelzpunct  117^  krystallisirender  Körper  C9H6S2O 
gewinnen,  der  an  Stelle  der  bekannten  schwefelhaltigen  Präparate 
in  der  Medicin  Verwendung  finden  soll.  Die  Darstellung  und 
Untersuchung  dieses  Körpers  dürfte  aber  mehr  wissenschaftliches 
als  practisches  Interesse  haben. 

Eine  neue  Methode  zur  Darstellung  der  Mandelsäure  hat  C. 
Pape^)  ausgearbeitet.  Nachdem  der  Autor  gefunden  hatte,  dass 
die  Addition  der  Blausäure  zum  Benzaldehyd  nach  dem  Spiegei- 
schen Verfahren  immerhin  nicht  ohne  Schwierigkeiten  sich  voll- 
zieht, versetzte  er  an  Stelle  des  Benzaldehyds  dessen  Alkalibisulfit- 
verbindung  in  wässriger  Lösung  mit  einer  concentrirten  wässrigen 
Lösung  von  Cyankalium,  aus  welcher  Mischung  sofort  Benzaldehyd- 
Gyanhydrin,  das  Nitril  der  Mandelsäure,  als  gelbes  Oel  sich  ab- 
schied nach  folgender  Gleichung: 

CeHo.CHO.KHSOs  +  KCN  =  CeHs . CH(OH) .  CN  +  K2SO3. 

Mandelsäurenitril 

Die  Umsetzung  erfolgt  in  wenigen  Minuten  in  fast  quantitativen 
Verhältnissen.  Zur  Ueberfiihrung  des  Nitrils  in  Mandelsäure  ver- 
seift man  ein  Volumen  des  ersteren  mit  drei  Volumen  concentrirter 
Salzsäure,  isolirt  und  reinigt  die  Säure  auf  bekannte  Weise.  Das 
besprochene  Verfahren  ist  der  chemischen  Fabrik  vorm.  Hof- 
mann &  Schoetensack  in  Gernsheim  a.  Rh.  patentirt. 

Nach  0.  Linde*)  ist  die  angegebene  Methode  im  Princip 
nicht  neu,  sondern  bereits  im  Jahre  1873  von  0.  Müller')  be- 
schrieben worden. 

Wismuthjodgallat  hatR.  Frizzi  *)  hergestellt,  indem  er  30,4g 
Magist.  Bismuti  in  100  g  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  500  cc 
heissem  destillirten  Wasser  auflöste  und  in  diese  Lösung  eine  klare 
Lösung  von  16,6  g  Jodkalium  und  18,8  g  Gallussäure  in  300  cc 
destillirtem  Wasser  einrührte.    Der  entstandene  Niederschlag  wurde 

1)  Cbem.  Zift,  1896,  90.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  681. 

3)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  202,  885-388.  4)  Pharm.  Ztg.  1896,  195. 
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getrocknet,  nachdem  er  mit  gallussäarehaltigem  kalten  Wasser 
gewaschen  worden  war.  Das  entstandene  Salz  ist  ein  feines  PuWer 
▼on  graugrüner  Farbe,  gemcfalos,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  löslich  in  Säuren  und  Alkalien  mit  braunrother  Farbe. 
Vor  Feuchtigkeit  ist  es  zu  schützen.  Das  Präparat  soll  als  Anti- 
septicnm  an  Stelle  von  Jodoform  Anwendung  finden,  ist  also  wohl 
als  Goncurrent  für  Airol  (basisches  Wismuthoxyjodidgallat)  und 
Dermatol  (basisches  Wismuthgallat)  zu  betrachten. 

Zur  Darstellung  von  WismuthsubgaUat  gab  P.  F.  A.  Sieker^) 
folgende  Vorschrift:  466  Theile  pulverisirten  normalen  Wismuth- 
nitrates  Bi(N03)3+H20  werden  mit  einer  40^  warmen  Lösung  von 
188  Theilen  Gallussäure  in  4000  Theilen  Wasser  behandelt  Das 
erhaltene  Subgallat  C6H2(0H)dG02Bi(0H)2  besitzt  eine  schöne  gelbe 
Färbung  und  ist  zum  Unterschiede  Yon  Wismuthsubtannat  leicht 
löslich  in  Natronlauge. 

Sieker')  hat  auf  verschiedene  Weise  yersucht,  ein  haltbares 
und  gleichmässiges  Wismuihtannat  herzustellen.  Er  probirte  es 
zuerst  durch  Einwirkung  von  Tannin  auf  Bismut  subnitric.  bei 
Gegenwart  yon  Wasser  und  erhielt  dabei  Producte  mit  einem  Ge- 
halt an  BiaOs  von  46,32—54,2  <^/o.  Dabei  zeigten  die  Mutterlaugen 
meist  noch  grosse  Mengen  ungebundenen  Tannins,  so  dass  diese 
Methode  yerworfen  werden  musste.  Nach  Dietorich's  Manual 
soll  man  annähernd  gleiche  Moleküle  frisch  gefälltes  Wismuth- 
hydroxyd  und  Tannin  in  wässriger  Lösung  bei  90^  C.  zur  Trockne 
eindampfen.  Das  so  erhaltene  Tannat  enthielt  40  <^/o  BiaOs  und 
freies  Tannin.  Wäscht  man  letzteres  durch  Wasser  aus,  so  zeigt 
der  Rückstand  dann  einen  Gehalt  von  56  %  Bi208,  was  mit  den 
bisher  aufgestellten  Formeln  für  das  Wismuthtannat  (CuHeOsBi . 
<0H)2  -  41,5  o/o  und  CuHTOoBi  -  44,17  Bi203)  nicht  überein- 
stimmt  Durch  Behandlung  von  neutralem  W^ismuthnitrat  mit 
Tannin  erreicht  man  bessere  Resultate.  Die  Analysen  von  6  auf 
diese  Weise  hergestellten  Tannaten  ergaben  einen  behalt  an  Bi203 
von  40,3— 41,8,  was  den  Formeln  Ci4H709Bi2H20  oder  Ci4H909Bi(OH)2 
entsprechen  würde,  deren  jede  41,5  ®/o  Bi20s  enthält  Sieker  ver- 
fuhr auf  folgende  Weise:  233  Th.  neutralen  Wismuthnitrats  wurden 
in  einem  Porcellanmörsor  zerrieben  und  unter  stetem  Umrühren 
eine  Lösung  von  170  Th.  Tannin  in  1000  Th.  Wasser  zugefügt. 
Dann  wurden  nochmals  1000  Th.  Wasser  zugesetzt  und  das  Ganze 
•einige  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wurde  durch  Dekanthation  so  lange  mit  Wasser  ausge- 
waschen, bis  keine  saure  Reaction  mehr  zu  erkennen  war,  dann 
auf  ein  Filter  gebracht  und  zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
später  bei  60°  schnell  getrocknet.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
«in  dem  Dermatol  im  Aussehen  sehr  ähnliches,  weiches,  bellgelbes 
Pulver,  welches  sich  aber  weniger  leicht  in  50  <^/oiger  Natronlauge 
löst    als   DermatoL     Die   Gonstitutionsformel   für   das   Bismutum 


1)  Chem.  Ätg.  Rep.  1896,  29,  144. 

2)  Pharm.  Review  1896,  4. 
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subtannicum  würde,  wenn  die  von  Gausse^)  für  Bism.  Bubgallic. 
angegebene  Formel  richtig  ist,  folgende  sein: 

C6H2<2^Bi  +  H2O 
Bismut.  subgallat 

0/  -  CuHrOgBi  +  H2O 

/q-v..^^^  Bismut.  subtannat 

C6H2<Q_::^Bj  +  H2O 
^CO.O' 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Quecksilbers  in  Hydrargyrum^ 
tannicum  oxydtdatum  theilte  G.  Glücksmann ^)  ein  Verfahren 
mit,  welches  in  der  Lösung  des  Mercurotannats,  Fällung  des  Queck- 
silbers als  Mercurochlorid  und  Bestimmung  dieses  mit  Hülfe  der 
jodometrischen  Methode  besteht.  Zur  Ausführung  löst  man  ca.  1  g 
Mercurotannat  in  etwa  10  g  Königswasser  im  Wasserbade  in  einem 
schiefgestellten,  langhalsigen  Kolben.  Man  verdünnt  darauf  mit 
etwa  50  cc  Wasser  und  filtrirt  in  ein  etwa  150—200  cc  fassendes 
Becherglas  ab,  wobei  man  mit  weiteren  50  cc  auswäscht.  War 
der  Königswasser-Aufschluss  vollkommen  klar,  so  ist  selbstredend 
ein  Filtriren  unnöthig;  man  entleert  dann  quantitativ  die  Queck- 
silberlösung unter  Nachspülung  in  das  Becherglas.  Daselbst  wird 
die  Mercurichloridlösung  mit  ca.  50  cc  klarer  Baryumhypophos- 
phitlösung  (1:10)  und  etwa  5  cc  conc.  HCl  vermischt  und  kräftig 
umgeschüttelt.  Nach  ca.  3 — 4  Minuten  wird  das  abgeschiedene 
Mercurochlorid  quantitativ  auf  einem  Filter  gesammelt  und  so 
lange  ausgewaschen,  bis  das  Abwaschwasser  auf  Zusatz  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nicht  mehr  getrübt  wird.  Man  spült  das 
Mercurochlorid  nun  in  ein  Becherglas  und  löst  es  in  50  cc  Vio- 
N.- Jodlösung  und  einigen  Stückchen  Jodkalium,  fügt  von  einer 
Vio-N.-Natriumhyposulfitlösung  (n)  so  viel  hinzu,  bis  die  gelbe 
Farbe  verschwindet  und  titrirt  auf  Zusatz  von  Stärkelösung  mit 
Vio-N.-Jodlösung  (cc  »-  j)  eben  auf  Blau  aus.  Nachstehende 
Formel  vereinfacht  die  Berechnung  des  Procentgehaltes  an  Queck- 
silber (p): 

100-2  (n-j) 
P  ^  . 

Verf.  hat  nach  dieser  Methode  zwei  Handelspräparate  unter- 
sucht und  das  eine  52,8,  das  andere  46  ^/oig  gefunden,  was  eine 
auffallende  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  besagt.  Einen 
Durchschnittsprocentgehalt  von  50  hält  Verf.  für  wünschenswerth. 

1)  Pharm.  Zig.  1898,  No.  78. 

2)  Zeitschr.  allg.  österr.  Apoth .-Vereins  1896,  No.  8. 
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Tannoforme.  Eingehende  Mittheilangen  über  diese  neae 
Körperklasse  brachte  E.  Merck ^).  Wie  M.  gefunden  hat,  kann 
man  den  möglichst  gereinigten  Pflanzenauszügen  mit  Leichtigkeit 
ihren  Gerbstoff  durch  Formaldehyd  in  Gegenwart  von  Salzsäure 
entziehen.  Für  diese  Klasse  von  Gondensationsproducteu  schlägt 
M.  die  Bezeichnung  Tannoforme  vor;  die  weitere  Nomenclatur 
erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  diesem  KoUectivbegriff  den  Namen 
der  Pflanze  voranstellt,  welche  den  Gerbstoff  geliefert  hat. 

1.  Das  Condensationsproduct  aus  Gallusgerbsäure  und  For- 
maldehyd, kurzweg  Tannoform.  5  kg  Tannin  werden  in  etwa  15  kg 
heissem  Wasser  gelöst,  3  kg  30  ^^/oiges  Formaldehyd  zugegeben 
und  alsdann  so  lange  concentrirte  Salzsäure  (12— 15  kg)  zugefugt, 
als  noch  ein  Niederschlag  entsteht;  letzterer  wird  nach  dem 
Waschen  mit  Wasser  bei  massiger  Temperatur  getrocknet  Das 
Tannoform  bildet  ein  leichtes,  weissröthliches  Pulver,  das  sich  bei 
«twa  330°  G.  zersetzt,  von  Wasser  und  den  üblichen  organischen 
Lösungsmitteln,  mit  Ausnahme  von  Alkohol,  garnicht,  von  ver- 
dünntem Ammoniak  bezw.  Soda-  oder  Natronlauge  mit  gelber 
bezw.  braunrother  Farbe  aufgenommen  und  aus  diesen  Lösungen 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird.  Erwärmt  von  Tannoform 
(etwa  0,01  g)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  (etwa  2  cc),  so  löst 
sich  dasselbe  mit  brauner  Farbe,  welche  bei  weiterem  Erhitzen  in 
Grün  und  dann  in  Blau  übergeht.  Die  grüne  oder  blaue  Schwefel- 
säurelösung giebt  mit  Alkohol  eine  prachtvoll  blaue  Färbung,  die 
nach  einiger  Zeit  ins  Weinrothe  umschlägt,  mit  verdünnter  Natron- 
lauge dagegen  eine  grasgrüne  Färbung.  Das  bei  102—105°  C. 
getrocknete  Tannoform  besitzt  die  Zusammensetzung  G29H20O18 
und  ist  demnach  als  ein  Methylenditannin  aufzufassen,  welches 
sich  der  Gleichung 

2C14H10O9  +  HOCH  -  HC2^CuK  +  ^0 
entsprechend  gebildet  hat. 

2.  Das  Condensationsproduct  aus  Eichenrindengerbsäure  und 
Formaldehyd,  Eichentannoform,  ist  ein  rothgelbes  Pulver,  welches 
sich  beim  Erhitzen  auf  275°  C,  ohne  ein  Aufschäumen  erkennen 
zu  lassen,  schwärzt;  es  wird  von  Wasser  und  den  üblichen  orga- 
nischen Lösungsmitteln,  von  Ammoniak,  Soda-  und  Natronlauge 
nicht  gelöst.  Beim  Erwärmen  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
tritt  unter  theilweiser  Verkohlung  Braunfärbung  ein,  die  sich  beim 
Eingiessen  der  schwefelsauren  Lösung  in  Alkohol  bezw.  in  ver- 
dünnte Natronlauge  nicht  ändert.  Für  die  Zusammensetzung  des 
Eichen tannoforms,  welches  sich  beim  Trocknen  bis  105°  C.  dunkel- 
rothbraun  färbt,  ergiebt  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
Condensation  nach  dem  Typus  des  Tannoforms  verläuft,  die  fol- 
gende Formel: 

2CUH14O7  +  HCOH  =  CH2<^cÜhÄ  +  H2O. 


l)  E    M  erck,  Bericht  f.  1895. 
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3.  Das  CondcDsationsproduct  aus  Quebrachogerbsäure  und 
Formaldehyd,  das  Quebracbotannoform,  ist  ein  rothbraunes  Pulver, 
welches  in  seineu  physikalischen  Eigenschaften  vollständig  dem 
Eichentannoform  gleicht. 

4.  Ebenso  das  Gondensationsproduct  aus  Ratanhiagerbsäure 
und  Formaldehyd,  das  Ratanhiatannoform. 

5.  Dagegen  gleicht  das  Myrobalanentannoform,  das  Gonden- 
sationsproduct aus  Myrobalanengerbsäure  und  Formaldehyd,  dem 
eigentlichen  Tannoform. 

Chinoform  nennt  de  Vrij  *)  einen  Niederschlag,  der  entsteht, 
wenn  man  einen  mit  Formaldehyd  (Formalin)  bereiteten  Auszug 
von  Chinarinde  mit  starker  Salzsäure  fällt 

Darstellung  von  Condensationsproducten  aus  Oerbsäuren  und 
Formaldehyd.  Zus.-Pat.  No.  88082  von  E.  Merck  in  Darmstadt. 
An  Stelle  des  ursprünglich  zur  Gondensation  mit  Formaldehyd 
verwendeten  Tannins  kann  man  auch  andere  Gerbstoffe  anwenden, 
um  Producte  zu  erhalten,  welchen  ebenfalls  die  früher  geschil- 
derten therapeutischen  Eigenschaften  zukommen.  Unter  Umständen 
besitzen  die  so  gewonnenen  Verbindungen  noch  besonders  werth- 
volle  Eigenschaften,  z.  B.  bei  Verwendung  von  Gerbsäuren,  denen 
schon  an  und  für  sich  specifische  Wirkungen  zukommen.  Es 
kommen  dabei  besonders  die  Gerbstoffe  der  Myrobalanen,  des 
Quebrachoholzes,  der  Ratanhia,  Eichenrinde,  Fichtenrinde,  Wall- 
nuss  und  des  Catechus  in  Frage.  Zur  Darstellung  der  ent- 
sprechenden Formaldehydverbindung  werden  die  wässrigen 
Lösungen  der  betreffenden  Gerbstoffe  mit  Formaldehydlösung  in 
geringem  Ueberschuss  versetzt  und  entsprechende  Mengen  von 
Salzsäure  oder  eines  anderen  Gondensationsmittels  hinzugefügt. 
Der  entstandene  Niederschlag  wird  in  der  Filterpresse  gut  ausge- 
waschen, abgepresst  und  bei  massiger  Temperatur  getrocknet  An 
Stelle  der  Lösungen  der  isolirten  Gerbsäuren  können  auch  die 
gereinigten  Extracte  der  entsprechenden  gerbstoffhaltigen  Materia- 
lien verarbeitet  werden. 

Beiträge  zur  Klassifikation  der  Gerbstoffe  und  Mittheilungen 
Ober  die  Bildung  von  Blausäure  aus  ungesättigten  organischen  Ver- 
bindungen bei  Gegenwart  von  salpetriger  Säure  in  der  Kälte;  von 
Dr.  Kunz-Krause-Lausanne^). 

Zfur  Phlobaphenbildung.  Die  Phlobaphene  sind  dunkelgefärbte 
Oxvdationsproducte  der  Gerbstoffe,  welche  sich  erst  nach  dem 
Ablösen  der  Rinde  bilden.  So  ist  frisch  abgeschälte  Rinde  von 
Ginchona  succirubra  farblos,  röthet  sich  aber  in  wenigen  Minuten. 
Die  Phlobaphenbildung  lässt  sich  auf  die  Thätigkeit  eines  Enzyms 
zurückführen,  wie  Untersuchungen  von  Lindet^)  am  Apfelgerb- 
stoff ergaben.  Das  Enzym  wirkt  sozusagen  als  Sauerstoffüber- 
träger.   Auf  diese  Weise  lässt  sich  auch  der  Unterschied  zwischen 


1)  Pharm.  Weekbl.  v.  Nederl.  1896,  No.44.  2)  Pharm.  Ztg.  1896, 

•649  und  669.  3)  R6p.  de  Pharm.  189ö,  101 ;    durch  Pharm.  Centralh. 

1896,  865. 
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grünem  und  schwarzem  Thee  erklären,  die  beide  von  der  gleichen 
Pflanze  stammen.  Werden  nämlich  die  Blätter  nach  dem  Welken 
und  Rollen  in  den  Fermentirkasten  gebracht,  so  werden  sie  durch 
Umwandlung  der  Gerbstoffe  in  Phlobaphene  rothbraun,  und  das 
fertige  Product  ist  braunschwarz:  schwarzer  Thee.  Werden  die 
Blätter  unmittelbar  geröstet,  so  wird  das  Enzym  coagulirt  und 
die  Phlobaphenbildung  bleibt  beim  nachherigen  Fermentiren  aus: 
grüner  Thee. 

Stellt  man  nach  Lindet  frische  Aepfelschnitte  unter  eine  Glas- 
glocke unter  Quecksilber,  so  werden  dieselben  rasch  braunroth, 
wobei  Sauerstoff  gebunden  und  Kohlensäure  frei  wird.  Die  Oxy- 
dation wird  nicht  durch  Bacterien  hervorgerufen.  Salicylsäure 
und  Chloroform  verlangsamen  den  Process;  Quecksilbersalze  und 
Siedehitze  heben  ihn  auf.  Gekochter  Apfelsaft  bildet  kein  Phlo- 
baphen  mehr;  giebt  man  aber  dazu  den  Niederschlag,  den  man 
mittels  Alkohol  aus  frischem  Apfelsaft  erhält,  so  tritt  wieder 
Phlobaphenbildung  ein. 

üeber  Tannoxylsäure.  Gelegentlich  einer  näheren  Prüfung 
einiger  Metallverbindungen  des  Tannins  konnte  E.  Harnack^) 
beobachten,  wie  der  gelbe  Niederschlag,  entstanden  beim  Ver- 
mischen von  Gerbsäure-  und  Bleizuckerlösung,  sich  nach  dem  Zu- 
fügen von  überschüssiger  Kalilauge  schön  rosa  färbte  und  dass 
diese  Färbung  bei  nachfolgendem  Schütteln  der  Flüssigkeit  an  der 
Luft  in  Dunkelroth  überging;  Reductionsmittel  (SO2)  verwandelten 
das  Roth  in  ein  schmutziges  Blau  und  zerstörten  schliesslich  den 
Farbstoff,  dagegen  führten  Oxydationsmittel  (H2O2)  die  rothe  Farbe 
in  Braun  über.  Angaben  scheinen  über  diese  Farbreaction  in 
neueren  Werken  zu  fehlen,  und  vermuthet  Harnack,  dass  sie 
zuerst  1848  von  Buchner  beobachtet  wurde.  Letzterer  wusch  den 
rothen  Niederschlag  mit  Essigsäure  aus  und  analysirte  den  Filter- 
rückstand, welcher  aus  Bleioxyd  und  einer  neuen  Säure,  die  er 
Tannoxylsäure  nannte,  bestand.  Diese  Säure  unterwarf  später 
Gerhardt  (1859)  ebenfalls  mehrmals  der  Analyse  und  ermittelte 
dabei  die  „alte"  Formel  CuHeOw  (jetzt  CTHeOe). 

Nach  Harnack  bildet  sich  die  Tannoxylsäure  aus  der  Gallus- 
säure, und  nur  mittelbar  aus  dem  Tannin;  deshalb  und  weil  die 
freie  Tannoxylsäure  gleich  ihrem  Bleisalze  roth  gefärbt  ist,  wünscht 
Harnack  die  Bezeichnung  Erythrogallussäure  eingeführt  zu  sehen. 
Diese  Säure  geht  in  Lösung,  wenn  man  tannoxylsaures  Blei  vor- 
sichtig mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  zerlegt;  rother,  nicht  kry- 
stallisirender  Sirup  oder  braunrothe  trockene  Masse;  das  Bleisalz 
ist  ziegelroth,  feucht  fast  carminroth,  in  kochender  concentrirter 
Essigsäure  sehr  wenig  löslich,  aus  welcher  Lösung  Ammoniak 
röthliche  Flocken  fällt  In  kalter  Essigsäure  löst  sich  tannoxyl- 
saures Blei  im  Gegensatz  zu  Bleitannat  und  Bleigallat  nicht  auf, 
in  Kalilauge  sind  Bleitannoxylat  und  Bleigallat  löslich,  Bleitannat 
bleibt  ungelöst.    Die  Tannoxylsäure  ist  ein  Oxydationsproduct  der 


1)  Archiv  d.  Pharmacie  1896,  637. 
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Gallassäure  (CrHeOs),  sie  steht  in  naher  Beziehung  zu  dem  be* 
kannten  Oxychinon  „Tannomelansäure",  welche  aus  der  Tann- 
oxylsänre  durch  längere  Einwirkung  von  Alkalien  (unter  Kohlen- 
säure-Abspaltung) gebildet  wird,  und  desshalb  glaubt  Harnack, 
dass  es  sich  bei  der  Oxydation  von  Gallussäure  in  Alkali  zunächst 
um  Ghinonbildung  handelt  und  dass  der  entstandene  rothgefärbte 
Körper  zur  Gruppe  der  Ghinhydrone  gehört.  Hamack  weist  noch 
darauf  hin,  dass  die  Oxydationsproducte  des  Tannins  sehr  giftig 
sein  können. 

M.  Otto  und  A.  Verley  ^)  wollen  zur  Darstellung  von 
Vanillin  Isoeugenol  mit  Ozon  behandeln,  bis  die  Gruppe  C^Hs  in 
die  Aldehydgrnppe  umgewandelt  ist,  oder  Isoeugenolnatrium  der 
Elektrolyse  unterwerfen  und  das  Product  mit  Säuren  behandeln. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  auch  nur  eins  dieser  beiden  Ver- 
fahren technisch  in  Frage  kommen  wird. 

Um  Vanillin  in  Harzen  nachzuweisen,  zieht  K.  Dieterich*) 
100  g  derselben  im  Dampfbade  zwei  Mal  mit  je  200  cc  12,5  ^joigev 
Salzsäure  aus,  welche  das  Vanillin,  nicht  aber  das  Harz  löst, 
filtrirt  heiss  über  Kohle  und  prüft  nun  mittels  Pyrogallol  (Roth- 
farbung). 

2.    Verbindungen  mit  zwei  oder  mehreren  Benzolkernen, 

Die  Einmrkung  von  Jodoform  auf  ß-Naphthol  im  Sonnenlicht 
etudirte  M.  G.  Schuyten').  Werden  die  ätherischen  Lösungen 
yon  1  Mol.  Jodoform  und  5  Mol.  /9-Naphthol  zusammengebracht 
und  in  verschlossenem  Gefässe  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  wird  das 
Gemisch  allmählich  rotb,  dann  schwarz  und  scheidet  zuletzt 
broncefarbige  Krystalle  ab,  die  ausser  in  Ghloroform  in  den  ge- 
wöhnlichen Lösungsmitteln  nur  wenig  löslich  sind,  bei  250—201^ 
schmelzen  und  einen  schönen  Glanz  besitzen.  Die  Analyse  ergab 
39,91  ö/o  G,  2,74  %  H,  53,21  o/o  J.  Schuyten  legt  dem  neuen 
Körper  die  Formel 

C6H4(^^QQ  ^GJ .  GcHi .  GH8 

bei.  Das  Product  ist  sehr  reactionsfähig  und  giebt  seine  Jodatome 
mit  Leichtigkeit  ab. 

Zur  Priifung  des  neuerdings  an  Stelle  des  /^-Naphthols  viel 
verwendeten  BenzonaphthoU  (Benzoesäure-^^-Naphtholester)  giebt 
A.  Ghristomanos  ^)  folgende  Reaotionen  an.  Benzonaphthol 
löst  sich  mit  gelber  Farbe  in  der  etwa  dreifachen  Menge  conc. 
Schwefelsäure.  Erhitzen  beschleunigt  die  Auflösung  und  bringt 
•erst  eine  Verdunkelung,  dann  bei  etwa  200^  eine  dunkle,  schmutzig 
violettrothe  Färbung  hervor,  wobei  die  Lösung  im  reflectirten 
Licht   grün   fluorescirt.     Die  Fiuorescenz    bleibt  auch   beim  Ver- 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  91  u.  116.  2)  Pharm.  Gentralh   1896,  423. 

8)  Chem.  Ztg.  1895,  2164.  4)  Chem.  Ztg.  1896,  588;  durch  Pharm. 

Oentralh.  1896,  662. 

PhanMceuUseher  Jahresborieht  f.  1896.  28 
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dünnen  mit  Wasser  erhalten,  dabei  tritt  jedoch  beim  Erkalten 
Ausscheidung  krystallinischer  Schüppchen  ein,  die  sich  beim  Er- 
wärmen wieder  lösen.  Die  durch  Erhitzen  erhaltene  schwefelsaure 
Lösung  zeigt  nach  Verdünnen  mit  viel  Wasser  und  Uebersättigeu 
mit  Ammoniak  sehr  lebhafte  hellblaugrfine  Fluorescenz,  welche, 
da  sie  sonst  bei  keinem  Phenolester  eintritt,  für  Benzonaphthol 
sehr  charakteristisch  ist.  Wird  Benzonaphthol  mit  concentrirter 
Natronlauge  gekocht,  wobei  mehr  oder  weniger  trübe  Lösung  ein- 
tritt, sodann  mit  viel  Wasser  verdünnt  und  mit  conc.  Salzsäure 
stark  übersättigt,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  Rosafarbung  der 
Flüssigkeit  ein.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  conc.  Salpetersäure 
wird  der  Eintritt  der  Färbung  beschleunigt  und  dieselbe  in  schwach 
kirschroth  verändert.  Ebenso  färben  sich  ungelöst  gebliebene 
Partikel  des  Benzonaphthols. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Naphtoreaorcin  von  Farben- 
fabriken vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.  D.  ß.-P. 
No.  87429.  Die  Darstellung  des  Naphtoresorcins  geschieht  iu  der 
Weise,  dass  man  die  /?i-Amido-a2-naphtol-a4-Sulfosäure  oder  die 
daraus  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  180 — 210^  zunächst  ent- 
stehende Dioxynaphtalinsulfosäure  oder  die  Salze  dieser  Säuren 
mit  wasserhaltigen  Mineralsäuren  auf  höhere  Temperaturen  erhitzt. 
Unter  Elimination  der  Sulfogruppen  und  Ersatz  der  Amido-  durch 
die  Hydroxylgruppe  entsteht  dann  das  Naphtoresorcin.  Dasselbe 
ist  sehr  leicht  löslich  auch  in  Wasser.  Es  krystallisirt  aus  Wasser 
in  durchsichtigen,  anscheinend  sechsseitigen  Blättchen  oder  Tafeln, 
die  sich  rosettenförmig  schichten  und  bei  124^  schmelzen.  Das 
Naphtoresorcin  soll  in  der  Farbentechnik  und  zu  pharmaceutischen 
Zwecken  Verwendung  finden. 

IIL  Ghinolinbasen. 

Eine  Verbesserung  des  Skraujf sehen  Verfahrens  zur  Darstellung 
von  Chinolinderivaten  beschrieb  Chr.  A.  Knüppel  *). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  i-Chinolinderivaten  von  Paul 
Fr  itsch  in  Marburg  i.  H.  (Ü.  R.-P.  No.  86561).  In  gleicher  Weise 
wie  die  Verbindungen  des  Amidoacetats  mit  m-Aethoxy-  und  m-Me- 
thoxybenzaldehyd  liefern  auch  die  Verbindungen  des  Amidoacetals  mit 
Piperonal  und  m-Oxybenzaldehyd  (das  Piperonal-  bezw.  m-Oxybenz- 
aldehydamidoacetal)  unter  der  condensirenden  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  Isochinolinderivate.  Mit  o-  und  p-Oxybenzaldehyd 
und  mit  Derivaten  derselben  gelingt  die  Umwandlung  in  Isochi- 
nolinderivate dagegen  nicht.  Das  aus  Piperonal  erhältliche- 
Isochinolinderivat  bildet  feine  Nadeln  vom  Schmelzpunct  124°. 
Die  Lösungen  der  Salze  fluoresciren.  Das  aus  m-Oxybenzaldehyd 
erhältliche  Oxyisochinolin  krystallisirt  in  Blättchen  vom  Schmelz- 
punct 226 — 227  ^.  Diese  neuen  Körper  sollen  für  pharmaceutische 
Zwecke  Verwendung  finden. 


1)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1896,  708;   Pharm.  Gentralh.  1896,  284. 
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Auf  eiu  neues  Antisepticum,  Chinosol,  machte  KossmaDn^) 
aufmerksam.  Die  das  Präparat  darstellende  Fabrik  bezeichnet 
den  Körper  als  eine  „neutrale  Verbindung  des  OxychinoIins*S  das 
sich  bei  der  Anwendung  aus  dieser  Verbindung  abspalten  und  in 
statu  nascendi   eine  grosse  antiseptische  Wirkung   entfalten   soll. 

Darstellung  eines  festen  wasserlöslichen  Antisepticums  und  Des- 
infecHonsmitteh.  (D.  R.-P.  No.  88520  von  Franz  Fritz  sehe  & 
Co.  in  Hamburg).  o-Oxychinolin  (2  Molekulargewich tsth eile)  wird 
in  alkoholischer  Lösung  so  lange  (ca.  10 — 12  Stunden)  mit  Kalium- 
oder Natriumpyrosulfat  (1  Molekulargewichtstheil)  gekocht,  bis 
die  chemische  Umsetzung  vollendet,  d.  h.  die  Masse  frei  von  Oxy- 
chinolin  und  Pyrosulfat  ist.  Das  so  gewonnene  Prdduct  wird  in 
der  Kälte  vom  Alkohol  befreit,  getrocknet,  gepulvert  und  gepresst. 
Es  löst  sich  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser  fast  augenblicklich 
auf;  die  wässrige  Lösung  hat  die  bcmerkenswerthe  Eigenschaft, 
Phenole  (z.  B.  Kresol  und  Resorcin)  zu  lösen  und  in  beliebigen 
Verdiinnungen  klar  gelöst  zu  erhalten.  Es  lässt  sich  im  Gegen- 
satz zu  einem  schon  früher  aus  Oxychinolin  und  Schwefelsäure 
erhaltenen  Producte  leicht  zu  Pulver  und  Pastillen  verarbeiten, 
ist  geruchfrei,  reizlos,  ungiftig  und  besitzt  eine  bedeutende  bac- 
terienvemichtende  Kraft.  Die  Constitution  der  neuen  Verbindung 
ist  noch  unbekannt. 

üeber  die  Einwirkung  von  Antipyrin  auf  Körper  mit  drei 
Phenylhydroocylen  haben  G.  Patein  *)  und  E.  Dufau  *)  eine  Ar- 
beit veröifentlicht.  Sie  beschrieben  darin  die  folgenden  neuen 
Körper:  Pyrogallolmonoantipyrin  C6H3(OH)3CiiHi2N20,  wird  aus 
Aetber  und  Chloroform  in  grossen  Krystallen  erhalten,  schmilzt 
bei  77  —  78**,  ist  sehr  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform, 
schwer  dagegen  in  Aether  löslich.  —  Phloroglucinmonoantipyrin 
wird  in  farblosen  Krystallen  aus  Wasser  und  Alkohol  erhalten, 
schmilzt  bei  182 — 184^,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Chloro- 
form, wenig  dagegen  in  Wasser  und  Aether.  Mit  Gallussäure 
haben  die  Verf.  nur  eine  Lösung,  keine  bestimmte  Verbindung 
erhalten  können. 

Die  Einwirkung  von  Antipyrin  auf  Kalomel  untersuchte 
H.  Werner').  Bekanntlich  reagiren  Antipyrin  und  Kalomel  auf 
einander  und  wurde  bereits  gewarnt,  dieselben  zusammen  in  den 
menschlichen  Magen  gelangen  zu  lassen.  Die  Tbatsache  der  In- 
compatibilität  beider  Substanzen  veranlasste  Verf.,  die  vor- 
gehende Reaction  näher  zu  studiren,  das  löslich  gemachte  Queck- 
silber zu  bestimmen  und  dessen  Quantität  mit  den  festgesetzten 
Maximaldosen  zu  vergleichen.  Das  Ergebniss  zeigte,  dass  ein 
Gemisch  von  Kalomel  mit  Antipyrin  das  Leben  des  Patienten  in 
grosse  Gefahr  bringen  kann.  Verreibt  man  Antipyrin  und  Kalomel 
miteinander  und  setzt  destillirtes  Wasser  hinzu,  so  bemerkt  man, 


1)  Centralbl.  f.  Gyn.  1896.  No.  62. 

2)  Bull.  Soc.  ohim.  16.  1046;  d.  Pharm.  Ztf?.  1896,  No.  90. 
8)  Pharm.  Ztg.  1896,  396. 
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dass  der  Bodensatz  von  Kalomel  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ziemlich  bald,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre  aber  sofort  graa 
färbt.  Filtrirt  man  die  Flüssigkeit  ab,  so  lässt  sich  in  derselben 
mit  Silberlösung  Chlor,  mit  Schwefelwasserstofif  oder,  nach  dem 
Ansäuern,  mit  einem  blanken  Kupferdraht  Quecksilber  nachweisen. 
Ein  Eisenspatel  wird  von  der  Flüssigkeit,  wie  von  Snblimatlösung, 
deutlich  befleckt.  Die  Reaction  dürfte  in  folgender  Gleichung 
oder  einer  ähnlichen  Ausdruck  finden  und  durch  die,  wenn  auch 
schwachen,  basischen  Eigenschaften  des  Antipyrins  bedingt  sein: 
6  HgCl  +  H2O  +  2  Antipyrin  =  2  Hg  +  Hg20  +  2  HgCb  +  2  Anti- 
pyrinchlorhydrat  Um  nun  das  entstehende  Sublimat  quantitativ 
zu  bestimmen,  wurde  folgender  Versuch  gemacht  Je  1  g  Kalomel 
und  Antipyrin  wurden  verrieben,  mit  Wasser  versetzt  und  das 
Gemisch,  damit  die  Reaction  gleich  wie  im  Magen  verlaufen  möge, 
3  Stunden  auf  35 — 40°  C.  erhitzt.  Dabei  wurde  aber  nicht  an- 
gesäuert Sodann  wurde  die  Lösung  von  dem  Bodensatze  durch 
Filtration  getrennt  und  auf  100  cc  gebracht: 

50  cc  davon  ergaben  genau  0,010  HgS  »  0,0116  HgCk. 
Die  100  cc  enthielten  also  0,0232  Sublimat  Vergleicht  man  die 
erhaltene  Zahl  mit  den  Biedert'schen  Maximaldosen  für  Kinder, 
so  findet  man,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Reaction  stets  gleich 
verläuft,  folgende  Zahlen: 


Alter  des 

Verabreichte 

Gebildetes 

Maxim  aldose 

Dosen  Kalomel 

Quecksilber- 

nach Biedert 

Patienten 

mit  Antipyrin 

chlorid 

berechnet 

2  Jahre   .    , 

0,20 

0,00468 

0,0020 

4      „       .    . 

0,30 

0,00696 

0,0040 

8      „       .    . 

0,40 

0,00928 

0,0080 

20   „    .  . 

1,00 

0,0232 

0,0200 

Man  sieht,  dass  nicht  nur  die  Biedert'schen  Dosen  für  Kinder 
bedeutend  überschritten  sind,  sondern  auch  die  von  dem  Arznei- 
buche normirte  Maximaldosis  für  Erwachsene,  wenn  1  g  Kalomel 
genommen  wurde.  Diese  Zahlen  reden.  Verf.  betont,  dass  bei 
seinem  Versuche  die  Flüssigkeit  absichtlich  nicht  angesäuert 
wurde,  sich  aber  jedenfalls  im  sauren  Mageninhalt  noch  mehr 
Sublimat  bilden  muss,  wenn  man  die  jetzige  Theorie  der  Kalomel- 
wirkung,  die  auf  gebildetes  Sublimat  zurückzuführen  wäre,  gelten 
lässt 

Auch  Thoms^)  studirte  die  Frage  der  Einwirkung  von  Anti- 
pyrin auf  Kalomel  und  fand,  dass  das  Antipyrin  bei  Gegenwart 
von  Wasser  eine  Zersetzung  des  Kalomels  bewirKt,  wobei  sich 
HgCk  bildet,   doch  ist  zu  beachten,   dass   die  Einwirkung  beider 


1)  Pharm.  Ztg. 
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Substanzen  auf  einander  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erst  nach 
längerer  Zeit  vor  sich  geht.  Bei  höherer  Temperatur  (35 — 40^) 
erleidet  Kalomel  auch  ohne  die  Gegenwart  von  Antipyrin  oder 
anderen  Körpern  lediglich  durch  die  Einwirkung  des  Wassers 
eine  theilweise  Zersetzung. 

Mit  dem  Namen  Formopyrin  bezeichnet  Marcourt*)  eine 
Verbindung  Yon  Antipyrin  mit  Formaldehyd.  Zur  Darstellung 
des  Körpers  genügt  es,  eine  4ü<>/oige  Formaldehydlösung  mit  einer 
aequimolekularen  Lösung  Ton  Antipyrin  zu  mischen.  Nach  8 — 10 
Tagen  bildet  sich  ein  krystallinischer  Niederschlag,  den  man  nach 
dem  Absetzenlassen  auf  einer  porösen  Platte  trocknet  und  durch 
Umkrystallisiren  in  Alkohol  reinigt.  Die  Zusammensetzung  des 
Körpers  entspricht  der  Formel  des  Formaldehyds  plus  der  des 
Antipyrins.  Der  Körper  schmilzt  bei  142^;  bei  höherer  Tempe- 
ratur spaltet  er  sich  unter  Bildung  Yon  Pyrrol.  Er  ist  unlöslich 
in  kaltem  Wasser  und  Aether,  löslich  in  heissem  Wasser,  Alkohol, 
Chloroform  und  Essigsäure.  Mit  Säuren  giebt  er  beständige  Ver- 
bindungen. 

Formopyrin  (Marcourt)  ist  nach  Friedrich  Stolz*)  nichts 
anderes  als  das  schon  zweimal  entdeckte  Methylendiantypirin,  das 
mit  einem  Mol.  Wasser  krystallisirt.  Die  Irrthümer,  welche  sich 
bei  Marcourts  Bestimmungen  des  Schmelzpunctes  und  des  Mole- 
kulargewichtes einschlichen,  erklären  sich  aus  dem  Umstände, 
dass  das  Methylendiantipyrin  mit  1  Mol.  Wasser  krystallisirt,  was 
Marcourt  tou  seinem  Körper  nicht  annahm.  Zugleich  mit 
Stolz  hat  auch  Professor  Pellizzari  in  Uenua  (wie  er  in  einem 
Briefe  an  Stolz  mittheilt)  die  Identität  der  beiden  fraglichen  Sub- 
stanzen erkannt. 


IV.  Aetherische  Oele  und  Riechstoffe. 

Schimmel  u.  Co.*)  haben  Untersuchungen  über  die  Eigen^ 
Schäften  ätherischer  Oele  aus  Pflanzen  in  verschiedenen  Entwick- 
lungsstadien  angestdü. 

Als  einfachstes,  im  Wesentlichen  aus  nur  zwei  Bestandtheilen 
zusammengesetztes  Oel,  wählten  sie,  da  sich  Goriander-Oel  als 
ungeeignet  erwiesen  hat,  Kümmel-Oel  zu  diesen  Studien.  Die  zur 
Untersuchung  gelangenden  Destillate  waren  aus  auf  den  Versuchs- 
feldern in  Miltitz  gebautem,  holländischen  Kümmel  erhalten  worden 
und  zwar:  No.  1  aus  laug  abgeschnittenen,  blühenden  und  bereits 
Samen  tragenden,  nicht  getrockneten  Pflanzen.  No.2  aus  Pflanzen 
desselben  Schnittes,  jedoch  nach  Entfernung  der  Blüthen  und 
Samen  tragenden  Dolden,  also  reines  Kraut-Oel.  No.  3  aus  Pflanzen 
in  vorgerückterem  Entwickelungsstadinm,  abgeblüht,  die  Samen 
aber  noch  nicht  völlig  gereift.  Die  physikalischen  Constanten  der 
drei  Oele  waren  folgende: 


1)  Rep.  d.  Pharm.  1896,  No.  5. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  No.  12.     3)  Ber.  1896,  Okt.  47. 
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<ilB°  nD  170  Drehung 

No.  1  0,882  1,48306  +  65*»  12' 

No.  2       etwa    0,88  1,6088  +  20*»  36' 
(wepren  zu  geringer' Mengte 
nicht  genau  bestimmbar) 

No.  3  0,9154  1,48825  +68^6' 

Oel  No.  2  besass  einen  sehr  wenig  an  Kümmel  erinnernden 
Geruch;  es  enthielt  weder  Limoncn  noch  Garvon,  die  für  Kümmel- 
Oel  charakteristischen  Bestandtheile,  in  nachweisbaren  Mengen. 
Die  kleine  zur  Untersachung  vorliegende  Probe  reichte  nar  zu 
einer  Siedepunctsbestimmung  aus;  das  Sieden  begann  bei  195^, 
dann  stieg  das  Thermometer  rasch  auf  230**  und  zwischen  230° 
und  270®  destillirten  etwa  65—70%  über;  der  Rückstand  ver- 
harzte. Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  hochsiedende 
Antheil  mit  demjenigen  der  beiden  anderen  Oele  identisch  ist. 
Die  Oele  No.  1  und  3,  welche,  weil  aus  ganzen  Pflanzen  destillirt, 
miteinander  vergleichbar  sind,  weisen  im  specifischen  Gewicht 
ziemlich  bedeutende  Unterschiede  auf;  während  dasjenige  von 
No.  l  wegen  des  hohen  Gehaltes  an  Limonen  niedriger  ist  als 
für  Kümmel-Oel  ermittelt,  muss  dasjenige  von  No.  3  als  fast 
normal  gelten;  die  etwas  geringere  Drehung  wird  bei  beiden 
Oelen  hervorgerufen  durch  einen  höher  siedenden  (240—270.**) 
Körper,  der  bei  ziemlich  hohem  specifischen  Gewicht  nur  wen^g 
activ  und  im  Oele  No.  1  in  etwas  grösserer  Menge  enthalten  ist 
als  in  No.  3.  Eine  Reindarstellung  dieser  Verbindung,  die  nicht 
die  Eigenschaften  eines  Phenols  besitzt  und  mit  Eisenchlorid  keine 
Farbenreaction  giebt,  ist  noch  nicht  unternommen  worden;  über 
ihre  Beziehung  zu  den  anderen  Bestandtheilen  des  Oeles  herrscht 
noch  völliges  Dunkel.  Die  mit  beiden  Oelen  vorgenommene  frac- 
tionirte  Destillation  ergab  Folgendes :  es  gingen  innerhalb  der  an- 
gegebenen Temperaturintervalle  über 

175—78^    178— 85**        185-190^     190—220^ 
vonNo.l  450/0  210/0  4.50/0  5.60/0 

„  N0.3  24.1  o'o  17.80/0 

220-235**    235—240°    240-270°    Rückstand u. Veriust 


vonNo.l      4.80/0  6.40/0  9.20/0  3.50/0 


„  N0.3    46.6  0/0  5.50/0  6  0/0 

Der  Destillationsrückstand  beider  Oele  erstarrte  krystallinisch 
und  enthielt  neben  harzigen  Producten  einen  aus  heissem  Alkohol 
in  weissen  Schüppchen  krystallisirenden,  wahrscheinlich  der  Paraf- 
finreihe angehörenden  KohlenwasserstoflF  vom  Schmelzpuncte  64°. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Oelen  ist  sofort  in's  Auge  fallend; 
während  bei  Nr.  1  die  Terpenfraction  überwiegt  und  die  Carvon- 
fraction  unverhältnissmässig  gering  ist,  tritt  letztere  beim  zweiten 
Oele  in   den  Vordergrund.    Es   war  denn  auch  nur  möglich,   aus 
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der  gesammten  Garvonfractioo  des  ersten  Oeles  etwa  0,2  g  reines 
krystallisirtes  Carvoxim  zu  gewinnen,  was  für  den  sehr  geringen 
Carvongehalt  dieses  Oeles  spricht;  dagegen  lieferte  die  entsprechende 
Fraction  des  Oeles  No.  3  glatt  und  in  guter  Ausbeute  Garroxim. 
Das  Ergebniss  der  fractionirten  Destillation  scheint  also  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  Oehalt  des  Oeles  an  Garvon  um  so  geringer 
ist,  in  je  früherem  Entwicklungsstadium  die  Kümmelpflanze  der 
Destillation  unterworfen  wird;  er  ist  am  höchsten  in  dem  aus 
reifem  Materiale  destillirten  Oele.  Für  den  Terpengehalt  ergiebt 
sich  dagegen  das  umgekehrte  Verhältniss.  Danach  könnte  man 
geneigt  sein  anzunehmen,  dass  sich  zuerst  das  Terpen  und  aus 
diesem  der  sauerstoffhaltige  Bestandtheil  bildet. 

Verfälschung  ätherischer  Oele  mit  Ghirßmbalsamöl.  Auf  der- 
artige Vorkommnisse  aufmerksam  geworden,  untersuchte  Ed.  H  ir s  c  h  - 
söhn  ^)  die  gangbarsten  ätherischen  Oele  auf  ihr  Verhalten  gegen 
Zinnchlorür,  welches  mit  Gurjunbalsam  und  -Oel  beim  Kochen 
eine  rotbe  und  zuletzt  tiefblaue  Färbung  hervorruft.  Er  lässt  zu 
der  Mischung  aus  1  g  Zinnchlorür  und  3  cc  95  <^/oigen  Alkohol 
4 — 5  Tropfen  des  zu  prüfenden  Oeles  hinzutröpfeln  und  kocht  so 
lange,  bis  das  SnGU  in  Lösung  gegangen  ist.  Hirschsohn 's  Unter- 
suchungen führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  echtes  Baldrian-,  Pat- 
chouli-  und  Sumbulöl  eine  dem  Ourjunbalsamöl  sehr  ähnliche 
Reaction  erzeugen,  etwas  weniger  ähnlich  Terhielten  sich  Gar- 
damom-,  Gubeben-,  Galgant-,  Lorbeeren-,  Pfeffer-,  Santal-  und 
Selleriesamenöl,  während  andere  Oele  andere  Farbenerscheinungen 
bedingten.  Von  den  letzteren  wies  thatsächlich  eine  ganze  An- 
zahl einen  Zusatz  von  Ourjunbalsamöl  auf. 

Umney*)  hat  eine  grössere  Anzahl  australischer  ätherischer 
Ode  von  der  Flower-Farm  zu  Dondly  in  Viktoria  untersucht.  Ein 
als  Anisöl  bezeichnetes  Oel  stammt  zweifellos  weder  von  Pimpi- 
nella  Anisum  noch  von  Illicium  anisatum,  da  es  ein  spec.  Gew. 
von  0,914  zeigte,  rechtsdrehend  war  und  bei  Abkühlung  auf  4^ 
nicht  erstarrte.  Der  Geruch  ist  mehr  fenchelartig.  Oleum  Ab- 
sinthii  zeigte  die  dunkelgrüne  Farbe  des  Absinthöles,  hatte  das 
spec.  Gew.  von  0,939,  das  in  der  Mitte  zwischen  dem  des  amerir 
kanischen  (0,945—0,95)  und  englischen  Oeles  (0,925—0,93)  liegt, 
und  ergab  bei  fractionirter  Destillation  ähnliche  Verhältnisse,  nur 
einen  relativ  grösseren  Thujongefaalt  als  amerikanisches.  Oel  von 
Borofiia  polygalifolia  war  von  dragonähnlichem,  aber  auch  an 
Raute  erinnerndem  Gerüche,  rechtsdrehend  und  von  dem  spec. 
Gew.  0,839;  die  fractionirte  Destillation  ergab  31  o/o  unter  170®, 
38  «/o  zwischen  170  und  180**  und  15  o/o  zwischen  180  und  190 ** 
siedende  Antheile;  nur  16  o/o  hatten  einen  Siedepunct  über  190?, 
so  dass  das  Oel  vom  Bautenöl  ganz  verschieden  ist.  Als  Parfüm 
scheint  es  nicht  ohne  Werth.  Das  Oel  von  Eucalyptus  citriodora 
hatte  den   bekannten    angenehmen   Geruch,    das  spec.  Gew.   von 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  RubsI.  1896,  No.  6/6. 

2)  Pharm.  Jonm.  1896,  16  p.  199.  266. 
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0,881,  war  linksdrehcBd  und  lieferte  70<^/o  Citronellon.  Aus  Pelar- 
gonien destillirte  Oele  („Oeranium  Böse  Oü  und  Oeranium  of 
Afriea*')  zeigten  keine  erheblichen  Abweichungen  von  den  fran- 
zösischen und  algerischen  Oelen  dieses  Namens.  Lavendelol  war 
sehr  hellgelb,  von  0,916  spec.  Gew.,  recht^rehend  und  hatte  den 
charakteristischen  dneolgemch  des  englischen  Oeles,  roch  jedoch 
entschieden  nicht  so  angenehm.  Das  Oel  scheint  danach  aus  einer 
Mischung  Ton  LaTandula  Tera  und  Lavandula  Spica  oder  anderen 
Lavendelarten  destillirt  zu  werden,  nicht,  wie  das  englische,  aua 
Lavandula  vera,  die  ein  linksdrehendes  Oel  liefert,  das  ein  viel 
geringeres  spec.  Gew.  (0,885—0,9)  hat.  Auch  die  Resultate  der 
fractionirten  Destillation  sprechen  dafür,  ebenso  die  Menge  der 
Ester,  die  nur  5,7  o/o  (gegen  7— 10  o/o)  und  der  Alkohole  (29,75 
gegen  45)  betragen.  Oel  von  Thymus  citriodarvs  lieferte  28  ^lo^ 
bei  210—220''  und  54  o'o  zwischen  220  und  230''  siedenden  An- 
theil;  der  erstere  war  fast  ausschliesslich  Gitral,  der  letztere 
Thymol.  Oleum  Myrthi  war  linksdrehend,  während  das  fran» 
zösische  Myrthenöl  infolge  seines  grossen  Gehaltes  an  Dextropinen 
rechts  dreht;  auch  der  Cineolgehalt  des  australischen  Productes, 
dessen  Abstammung  übrigens  noch  genauer  festzustellen  sein  dürfte, 
ist  geringer.  Jedenfalls  ist  dieses  Oel,  wenn  die  Wirksamkeit  des 
Eucalyptusöles  auf  dessen  Cineolgehalt  beruht,  nicht  im  Stande, 
das  Oleum  Eucalypti  zu  ersetzen.  Oleum  Bosae  war  von  vorzüg- 
lichem Gerüche,  enthielt  57,8  o/o  Geraniol,  aber  nur  wenig  Stea- 
ropten;  selbst  bei  5^^  wurde  es  nicht  fest.  Pfeffenninzöl  zeigte 
ein  höheres  spec.  Gew.  (0,912)  als  europäisches  und  gab  53,9  o/«^ 
Menthol  (ind.  8,3  Mentholester);  die  Rotation  war  —27''.  Oü 
of  Penntfroyal  erwies  sich  als  Mischung  von  Pfefferminzöl  und 
Oel  von  Mentha  Pulegium.  Bosmarinöl  enthielt  weit  mehr  Bomeol 
(15,0)  als  europäisches,  der  Geruch  war  kampherartig.  Salbeiöl 
entsprach  dem  Oel  von  Satureja  hortensis,  während  Oleum  Tana- 
Ceti  keine  Abweichung  von  amerikanischem  Oil  of  tansy  hatte. 
Sehr  gut  erwies  sich  das  Thymianol,  das  21  %  Thymol  und  12  o/o 
Carvacrol  und  kein  Quendel-  oder  Spiköl,  wie  es  in  dem  fran-^ 
zösischen  Oele  meist  der  Fall  ist,  enthielt.  Verbenaöl  erwies  sich 
als  Oel  von  Lippia  citriodora. 

Brasilianische  Ode  verschiedener  Art,  welche  bisher  noch 
nicht  auf  den  deutschen  Markt  gelangten,  wurden  von  Schimmel 
u.  Co.  ^)  untersucht  MandarinenschalenM  aus  reifen  Früchten 
destillirt,  spec.  Gew.  0,8515.  Das  aus  grünen  Früchten  gewonnene 
Oel  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,8510.  Lemongrasöl,  spec.  Gew. 
0,895,  stimmte  im  Allgemeinen  mit  dem  ceylanischen  Oele  überein. 
Cedrelaholzöl  von  Gedrela  brasiliensis,  spec.  Gew.  0,9348.  Cabriura^ 
kdzöl,  wahrscheinlich  von  Mirocarpus  fastigiatus,  spec.  Gew. 
0,9283,  besitzt  einen  nur  schwachen  Geruch.  Carquejaöl  von  Ge- 
nista  tridentata(?),  spec.  Gew.  0,9962  ist  ein  gelbes,  kampher- 
artig riechendes  Oel. 


1)  Ber.  1896,  Apr. 
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Änethol.    Moureu*)  berichtete  über  zwei  Isomere  des  Ane- 
thols:    Das  Anethol  ist  bekaDDtlich  der  Meihyläther  des  Parapro- 

penylphenols  CgHaqjj  ^  qU CHaflV  ^^®  entsprechenden  Ver- 
bindungen des  Ortho-  und  Metapropenylpheuols  waren  bisher  noch 
unbekannt.  Moureu  stellte  dieselben  dar,  indem  er  den  Metbyl- 
äUier  des  Salicylaldehyds,  bezw.  des  Metaoxybenzaldehyds  mit 
Propionsäureanhydrid  and  propionsaurem  Natrium  erhitzte.  Es 
entstehen  bei  dieser  Operation  zunächst  die  entsprechenden  Me- 
thylpropiocumarsäuren,  welche  unter  Kohlensäureabspaltung  die 
Isomeren  des  Anethols  geben 

^"\CH  1  C-COOH  ^  ^®^\CH  1  CH-CHs  "^  ^^'• 

CHa 
Die    so   gewonnenen    Verbindungen    hatten    folgende    Eigen- 
schaften : 

1.  Methylorthopropenylphenol  (Orthoanethol)  flüssig.  Siedep. 
220— 223 ^  spec.  Gew.  bei  0°  =  1,0075.  Geruch  erinnert 
an  Veratrol. 

2.  Methylmetapropenylphenol  [Metaanethol  (nicht  zu  verwechseln 
mit  den  als  Metanethole  bezeichneten  Polymeren  des  ge- 
wöhnlichen Anethols)]  flüssig.  Siedep.  226— 229  ^  spec.  Gew. 
bei  0^  =   1,0013.    Geruch  an  Elemibarz  erinnernd. 

Neben   den   Phenoläthem   finden   sich  auch   noch   die  oben- 
erwähnten Metbylpropiocumarsäuren  im  Reactionsproduct  vor. 
Methylorthopropiocumarsäure  schmilzt  bei  107 — 108  ^ 
Methylmetapropiocumarsäure        „  „      92— 93**. 

Durch  Sättigung  des  Anethols  mit  Chlorwasserstoff  und  rasche 
Destillation  des  Reactionsproduct  es  erhielt  G  r  i  m  a  ux  >)  Metanethol, 
Schmelzpunkt  132°,  daneben  entstehen  ölige  Productc. 

Grimaux  bestätigte  frühere  Angaben,  wonach  das  Anethol 
durch  längeres  Erhitzen  seite  Eryslallisationsfahigkeit  verliert, 
was  jedenfalls  auf  Bildung  flüssiger  polymerer  Producta  zurück- 
zuführen ist. 

AnisöL  Schimmel  u.  Co.  empfehlen  wiederholt  die  Verwen- 
dung von  reinem  Anelhol  an  Stelle  von  Anisöl  oder  Sternanisöl. 
Letzteres  enthält  z.  B.  durchschnittlich  80 o/o  Anethol;  die  übrigen 
20  o/o  sind  unangenehm  riechende  Körper,  welche  das  reine  Aroma 
schädigen.  Auch  in  Bezug  auf  Löslicbkeit  ist  das  Anethol  den 
genannten  beiden  Oelen  weit  überlegen. 

Bouchardat  und  Tardy^)  fanden  in  einem  bei  +  10^  zu 
*/io  erstarrten,  schwach  rechts  drehenden,  russischen  Anisöl  neben 
Anethol  einen  Körper  CioHieO  (Wallach's  Fenchon,  Landolph's 
Anis-Kampher),   welcher  die  Bechtsdrehung  des  üeles  veranlasste 


1)  Bull.  80C.  cbim.  III.  Ser.  XV,   1021.  2)  Ball.  soc.  cbim. 

IIL  Ser.  XV,  778;  d.  Ber.  v.  Seh.  u.  Co.  1896,  Okt.,  S.  7  u.  8. 
8)  Compt.  rend.  1696,  198;  Ber.  v.  Scb.  u.  Co.  1896,  April. 
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und  vom  Anethol  nur  dadurch  zu  trennen  war,  dass  man  letzteres 
durch  Oxydation  zerstörte.  Ausserdem  fanden  die  genannten 
Forscher  Anisaldehyd,  C8H8O2  und  ein  Keton,  C10H12O2,  welches 
Anisketon  genannt  wird.  Letzteres  siedet  bei  263  °  und  wird,  wie 
auch  der  Anisaldehyd,  durch  Permanganat  zu  Anissäure  oxydirt. 
Möglicherweise  ist  das  Anisketon  weiter  nichts  als  das  von  Wallach 
aus  Anetholbibromid  dargestellte  Aethylanisylketon.  Bisher  waren 
als  Bestandtheile  des  Anisöles  bekannt:  Anethol,  Methylchavicol 
und  Anisaldehyd ;  neu  ist  das  Vorkommen  von  Anisketon.  Das 
Vorkommen  von  Fenchon  im  Anisöl  bezweifeln  Seh.  u.  Co.,  da 
ihnen  das  durch  penetranten  Geruch  ausgezeichnete  Fenchon  bei 
der  im  Laufe  der  Jahre  erfolgten  Verarbeitung  von  vielen  Tausend 
Kilogramm  russischen  Anisöles  wohl  kaum  entgangen  sein  dürfte. 
Seh.  &  Co.  vermuthen  vielmehr,  dass  das  von  Bouchardat  und 
Tardy  verarbeitete  Anisöl  in  ausgiebiger  Weise  mit  Fenchelöl 
versetzt  gewesen  ist,  wofür  der  Umstand  spricht,  dass  dasselbe 
nur  zu  ^/lo  fest  war,  da  reines  Anisöl  bei  +10^  eine  feste  Masse, 
ohne  flüssige  Antheile,  bildet. 

Anis-Aldehyd  (Aubepine).  Schimmel  u.  Co.  ^)  Das  jetzige 
Fabrikat  besitzt  infolge  verbesserter  Darstellungsweise  einen  feineren 
Geruch  als  früher;  es  zeigt  alle  Eigenschaften  des  reinen  Anis- 
Aldehyds,  siedet  von  245—246**  und  hat  das  spec.  Gew.  1,126 
bei  15^.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  der  Anis-Aldehyd 
flüssig,  erstarrt  aber  im  Kältegemisch  zu  einer  festen  Krystall- 
masse,  welche  bei  —4°  schmilzt.  Kühlt  man  das  Präparat  vor- 
sichtig auf  —  10°  ab,  so  bleibt  es  flüssig,  erstarrt  aber  sofort 
beim  Hereinbringen  einer  Spur  des  krystallisirten  Körpers,  wobei 
die  Temperatur  auf  — 4®  steigt.  An  der  Luft  oxydirt  sich  der 
Anis-Aldehyd  leicht  zu  Anissäure,  und  muss  deshalb  in  gut  ver- 
schlossenen, möglichst  gefüllten  Flaschen  aufbewahrt  werden.  Im 
Geruch  ähnelt  er  dem  blühenden  Weissdorn  (Crataegus). 

Borneol  (Bomeo-Kampher).  Von  diesem  Präparat  wurden 
Ton  Schimmel  u.  Co.')  in  letzter  Zeit  grössere  Sendungen  nach 
dem  fernen  Osten  gemacht,  wo  es  sich  als  Ersatz  des  unerschwing- 
lich theueren  ächten  Borneo-Kamphers  einzubürgern  beginnt  Die 
Pflanze,  welche  den  ächten  Borneo-Kampher  liefert,  ist  Dryo- 
balanops  aromatica  Gärtn.  Um  den  in  festem  krystallinischen 
Zustand  zwischen  den  Holzfasern  sitzenden  Kampher  zu  gewinnen, 
muss  der  ganze  Baum  zerstört  werden.  Ein  solcher,  oft  von  100 
bis  150  Fuss  Höhe,  liefert  nur  wenige  Kilo  Kampher,  kein  Wunder, 
dass  derselbe  ungeheuer  kostspielig  ist  und  oft  mit  circa  80  bis 
100  s.  per  Ib.  bezahlt  wird.  Im  Geruch  ist  zwischen  dem  ächten 
Borneo-Kampher  und  dem  Kunstproduct  kaum  ein  Unterschied. 
Die  Verwendung  besteht  darin,  dass  man  denselben  bei  Leichen- 
begängnissen von  Batta-Prinzen  zur  Präservirung  der  Leiche  in 
den  Sarg  giebt.  Der  ächte  Borneo-Kampher  soll  immer  seltener 
werden. 


1)  Bericht  1896,  Okt,  S.  97.  2)  ebenda  S.  98. 
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Bornylacetat  (D.  R.-Patent  No.  80  711)  wird  von  Schimmel 
u.  Co.  ^)  fabrikmässig  dargestellt.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass 
die  meisten  Fichtennadel-Oele  nur  etwa  5  ^/o  Bornylacetat  ent- 
halten, und  das  Bornylacetat  der  charakteristische  Aromaträger 
sämmtlicher  Coniferen-Destillate  ist,  so  nimmt  es  Wunder,  dass 
man  diesen  reinen  Körper  nicht  mehr  bevorzugt  hat,  als  es  bis 
letzt  der  Fall  war.  Das  reine  Bornylacetat  ist  krystallinisch.  Es 
besitzt  ein  specifisches  Gewicht  von  0,991  bei  lö°  C,  siedet  bei 
106 — 107^  bei  15  mm  Druck  und  ist  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Aether. 

Die  Prüfung  und  Eigenschaften  des  Äpiols,  des  sogen.  Peter- 
silienkamphers,  der  in  Frankreich  an  Stelle  von  Chinin  arzneiliche 
Verwendung  findet,  behandelte  Fr.  6ay>).  Danach  kommen  im 
Handel  sehr  häufig  Apiolsorten  vor,  die  durch  Chlorophyll,  Harz 
und  andere  aus  Petersilie  stammende  Stoffe  verunreinigt  oder  auch 
•durch  fette  Oele,  Glycerin,  Gurjunbalsam  u.  s.  w.  verfälscht  sind. 
Reines  Apiol  bildet  nach  Gay  eine  fettartige  Flüssigkeit  vom  spec. 
Oew.  1^80,  unlöslich  in  Wasser  und  Benzol,  trübe  in  Alkohol  und 
klar  in  Aether,  Chloroform  und  besonders  leicht  in  Essigsäure 
löslich.  Beim  Ueberschichten  über  Salpetersäure  bildet  es  eine 
blutrothe,  später  verblassende  Zone.  Mit  rauchender  Salpeter- 
säure entwickelt  es  rothe  Dämpfe  und  bildet  eine  erst  schwarze, 
-dann  heller  werdende  Masse.  Die  Prüfung  gestaltet  sich  nach 
Gay  folgendermaassen:  1.  Man  schüttelt  3  cc  Chloroform  mit 
ö  Tropfen  Apiol  und  setzt  nach  der  Lösung  des  letzteren  3  cc 
Wasser  zu.  Reines  Apiol  bildet  beim  Schütteln  eine  weisse, 
milchige  Trübung,  die  sich  bei  Gegenwart  von  Chlorophyll  grün 
färbt.  2.  Beim  Einträufeln  von  Apiol  in  Wasser  sinkt  es  unter, 
wenn  es  rein  ist,  schwimmt  dagegen  auf  dem  Wasser,  wenn  es 
fette  Oele  enthält.  3.  Gleiche  Theile  Apiol  und  Essigsäure  geben 
eine  klare  Mischung,  die  sich  trübt,  wenn  harzartige  Körper  an- 
wesend sind.  4.  Wenn  Apiol  mit  Benzol  ausgeschüttelt  und  das 
Benzol  verdunstet  wird,  so  darf  bei  reinem  Apiol  kein  Rückstand 
bleiben,  während  Gurjunbalsam  u.  dergl.  in  die  Benzollösung  gehen 
würden.  5.  Beim  Entzünden  brennt  reines  Apiol  ohne  jeden  Ge- 
ruch. Acrole'ingeruch  würde  auf  eine  Verfälschung  mit  Glycerin 
hinweisen.  6.  Beim  Einträufeln  in  eine  Schwefelnatriumlösung 
färbt  sich  das  Apiol,  wenn  es  durch  Blei  verunreinigt  gewesen  ist. 

Baldrian-OeL  Das  ätherische  Oel  der  frischen  Wurzeln  des 
wild  wachsenden  Baldrians  (Valeriana  officin.)  hat  Oliviero') 
eingehend  untersucht.  Ausser  Pinen  und  Camphen,  welche  er 
fichon  früher  darin  nachgewiesen  hatte,  fand  Oliviero  neuer- 
dings auch  2-Limonen  in  dem  Oel.  Es  enthält  ferner  grosse 
Mengen  von  /-Borneol  in  Form  von  Ameisenester,  Essigester  und 
Valeriansäureester.  Die  Anwesenheit  von  Terpineol  wurde  daraus 
geschlossen,  dass  die  betreffende  Fraction  des  verseiften  Oeles  mit 


1)  Bericht  1896,  Okt.,  S.  98.  2)  Ball,  de  Pbarni.  du  S-E.  1896, 

m.  4.  8)  Ball.  80C.  chim.  13,  1895,  917. 
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Salzsäure  Dipentcndihydrochlorid  giebt.  Id  den  hochsiedenden 
Antheilen  kommt  wahrscheinlich  Sesquiterpen  Ci5H2iy  ein  Sesqai* 
terpenalkohol  CisHaeO,  und  ein  krystallinischer  zweiwerthiger  Al- 
kohol G10H20O2  vor,  der  letztere  schmilzt  gegen  132°  und  ist 
linksdrehend  aD  —  — 96  ^ 

Ueber  die  quantitative  Bestimmung  von  Cyanwasserstoffsäure 
in  Bittermandelöl;  von  Ed.  Kremers  und  0.  S.  Schreiner^). 

Oleum  Amygdahrum  aethereum;  von  F.  Dietze*).  Im  An- 
schlnss  an  die  Arbeit  von  Kremers  und  Schreiner')  über 
ätherisches  Bittermandelöl  möchte  Verf.  in  Anregung  bringen,, 
dass  bei  der  Neuauflage  des  „Ergänzungsbuches  zum  Deutschen 
Arzneibuche''  der  Artikel  Oleum  Amygdalar.  aethereum  einen  Zu- 
satz erhalte,  der  einen  begrenzten  Gehalt  an  Blausäure  Torschreibt. 
Wenngleich  das  Bittermandelöl  als  Arzneimittel  in  Deutschland 
wohl  höchst  selten  gebraucht  wird  (in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  wird  es  zur  Darstellung  des  Bittermandelwassera 
—  1  Th.  Oel  mit  999  Th.  Wasser  geschüttelt  ~  verwendet), 
sondern  meistens  zu  Parfümeriezwecken  Verwendung  findet,  so 
dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  zum  mindesten  eine  obere  Grenze^ 
vielleicht  auch  eine  untere,  für  den  Cyanwasserstoffgehalt  festzu- 
setzen. Nach  Hager's  Kommentaren  und  Handbuch  enthält  das- 
Oel  2—5  %  nach  Hagers  „Untersuchungen''  5 — 12  ®/o,  nach 
Duflos'  „Apothekerbuch''  11 — 12  %  Blausäure.  Derartig  stark» 
Oele  kommen  zwar  meistens  nicht  im  Handel  vor,  sondern  werden 
nur  bei  der  Selbstdarstellung  im  Kleinen  erzeugt;  allein  in  An- 
betracht dieser  beträchtlich  von  einander  abweichenden  Angaben 
ist  es  doch  unbedingt  nothwendig,  dass  ein  einheitlicheres  Präparat 
geführt  wird,  welches  nicht  die  gefährlichen,  höchst  giftigen  Eigen- 
schaften einer  mehr  als  2  %igen  Blausäure  besitzt.  Desshalb- 
schlägt  Verf.  vor,  1,5  <>/o  als  untere,  2  %  als  obere  Grenze  für 
den  Cyanwasserstoffgehalt  des  ätherischen  Bittermandelöles  zu  nor- 
miren.  Die  wenigen  ausländischen  Pharmakopoen,  welche  das  Oel 
aufgenommen  haben,  z.  B.  die  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika und  die  norwegische,  geben  zwar  meist  eine  Prüfung  auf 
die  Gegenwart  von  Blausäure  an,  verlangen  jedoch  keine  quanti- 
tative Bestimmung  derselben. 

Die  Vielhaber'sche  Methode*)  hat  Verf.  nachgeprüft  und  mit 
ihr  ebenfalls  gute  Resultate  erzielt;  er  möchte  sie  in  folgender 
Fassung  für  das  „Ergänzungsbuch"  empfehlen: 

„2  g  ätherisches  Bittermandelöl  versetze  man  mit  10  g  brei- 
förmigem  Magnesiumhydrat  und  lü  g  Wasser  und  füge  einige 
Tropfen  Kaliumchromatlösung  hinzu.  Hierauf  lasse  man  aus  einer 
Bürette  so  lange  Zehntelnormalsilberlösung  zufliessen,  bis  die  bei 
jedesmaligem  Zusätze  entstehende  rothe  Färbung  von  Silberchromat 
beim  Umrühren   nicht   mehr  verschwindet    Die  Anzahl  der  ver- 


1)  Pharm.  Review  1696,  Septbr;  Pharm.  Ztg.  1896,  687. 

2)  Pharm.  Ztg.  1896,  780.  3)  ebenda  1896,  No.  82. 
4)  ebenda. 
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brauchten  Kubikcentimeter  Silberlösung  ergiebt  mit  0,135  multi- 
plicirt  den  Procentgohalt  des  Oeles  an  Cyanwasserstoff.  E^  sollen 
mindestens  11,1  cc  und  höchstens  14,8  cc  Silberlösung  verbraucht 
werden/^ 

Bei  Ausführung  der  Prüfung  berücksichtige  man,  dass  der 
Umschlag  zum  Schluss  etwas  langsamer  von  Statten  geht,  und 
dass  eine  röthliche  Färbung,  welche  man  bereits  als  endgültigen 
Umschlag  ansehen  könnte,  beim  Umrühren  oft  wieder  verschwindet; 
desshalb  setze  man  so  lange  vorsichtig  tropfenweise  die  Silber- 
lösung zu,  bis  die  über  dem  sich  bald  absetzenden  Gyansilber 
stehende  Flüssigkeit  die  gelbe  Farbe  verloren  und  einen  deutlich 
röthlichen  Ton  angenommen  hat. 

BuccobläUer-Oel,  Eine  ausführliche  Untersuchung  über  dieses 
Oel  veröffentlichte  M.  Bialobrzeski^).  Der  Verfasser  verar- 
beitete „runde'*  und  „lange**  Buccoblätter,  die  Blätter  von  Barosma 
betulina  und  B.  serratifolia,  in  getrennten  Operationen.  Da  es 
ihm  darum  zu  thun  war,  die  gesammten  Bestandtheiie  der  Blätter 
in  unverändertem  Zustande  zu  erhalten,  so  durfte  das  ätherische 
Oel  nicht  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  gewonnen,  sondern 
musste  durch  Percolation  mit  Petroläthcr  ausgezogen  werden.  Der 
neben  ätherischem  Oel  Harz  und  Chlorophyll  enthaltende  Petrol- 
ätherauszug  wurde  der  fractionirten  Destillation  unter  vermindertem 
Drucke  unterworfen,  wobei  nach  Verflüchtigung  des  Petroläthers 
das  ätherische  Oel  bei  14  mm  Druck  bis  130^  überging.  Die  ge- 
sammelten Fractionen  wurden  zur  Entfernung  noch  vorhandenen 
Petroläthers  nochmals  fractionirt  und  schliesslich  durch  Destillation 
mit  Wasserdampf  gereinigt.  Bei  dieser  Behandlung  ergaben  die 
Blätter  der  Barosma  betulina  1,33  o/o,  die  der  B.  serratifolia  0,84  % 
eines  gelblichen,  sich  an  der  Luft  dunkler  färbenden  ätherischen 
Oeles,  das  stark  kampher-  und  pfefferminzartigen  Geruch  und 
bitteren  kühlenden  Geschmack  besass.  Es  siedete  zwischen  178^ 
und  235°  und  löste  sich  fast  zur  Hälfte  seines  Volumens  in  Aetz- 
alkalien,  aus  welchen  Lösungen  durch  Zusatz  von  Säuren  nadei- 
förmige Krystalle  des  Stearoptens  ausgeschieden  wurden;  beim 
Abkühlen  erstarrte  das  Oel  thoilweise,  doch  liess  9ich  eine  völlige 
Trennung  in  den  festen  und  flüssigen  Bestandtheil  auf  diesem  Wege 
nicht  erreichen.  Leider  macht  der  Verfasser  keinerlei  Angaben 
darüber,  in  welchem  Mengenverhältniss  sich  die  einzelnen  Be- 
standtheiie im  Oele  der  beiden  Blattsorten  finden.  Schimmel 
u.  Co.  haben  in  Bezug  auf  das  Diosphenol  früher  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  das  Oel  aus  Barosma  serratifolia  daran  arm,  das- 
jenige aus  B.  betulina  daran  reich  ist,  so  dass  es  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Stearoptenkry stalle  abscheidet. 

Nach  einer  früheren  Untersuchung  von  F.  A.  Flückiger 
besteht  Bucco-Oel  aus  zwei  Bestand theilen,  einem  festen,  dem  Dios- 
phenol, dem  nach  Untersuchungen  von  Spica  und  Sbimoyama 
die  Formel  C10H16O2   und  die  Eigenschaften  eines  Aldehydphenols 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  XXXV  (1896),  No.  22-28. 
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zukommen,  sowie  einem  flüssigen,  für  den  Flückiger  die  Zu- 
sammensetzung CioHisO  und  Siedep.  205/10°  ermittelte  und  den 
er  als  Isomeres  des  Borneols  ansprach.  Aus  der  Arbeit  Bialo- 
brzeski's  ergiebt  sieb,  dass  Bucco-Oel  aus  rlrei  Bestandtheilen 
zusammengesetzt  ist:  einem  Kohlenwasserstoff  CioHis  vom  Siedep. 
174/76^,  der  Verbindung  GioHisO,  die  sich  als  Keton  erwiesen  hat 
und  somit  ein  Isomeres  des  Menthons  und  nicht  des  Borneols  ist, 
sowie  dem  Stearopten  G10H16O2,  dem  Diosphenol.  Als  beste  Methode» 
diese  drei  Verbindungen  von  einander  zu  trennen,  hat  sich  die 
fractionirte  Destillation  im  Vacuum  mit  nachfolgender  Oxydation 
der  niedriger  siedenden  Antheile  durch  feuchtes  Silberoxyd  er- 
wiesen, wodurch  übergegangenes  Diosphenol  in  eine  Säure  über- 
geführt wird,  die  bei  der  Destillation  mit  Wasserdaropf  durch 
Zusatz  von  Sodalösung  gebunden  wird;  das  Geraisch  aus  Kohlen- 
wasserstoff' und  Keton  lässt  sich  bequem  durch  Behandlung  mit 
Hydroxylamin  zerlegen.  Der  Kohlenwasserstoff  vom  Siedep.  174/76** 
ist  optisch  activ,  es  wurde  ermittelt  (a)D  «•  +  60**  40',  spec.  Gew. 
bei  0**  =  0,8802,  bei  18,5**  =  0,8647;  Elementaranalyse  und 
Bestimmung  der  Dampfdichte  führten  zur  Formel  GioHis.  £r 
erinnert  im  Geruch  an  Ol.  Pini  sylvestris,  entfärbt  Permanganat- 
lösung  und  absorbirt  Brom,  sowie  trockenen  Chlorwasserstoff;  eine 
eingehendere  Gharakterisirung  steht  noch  aus.  Das  Keton  CioHisO 
siedet  bei  206 — 209 ^^  und  verbindet  sich  nicht  mit  Bisulfit.  Es 
ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  angenehmem, 
rein  pfefferminzartigem  Geruch  und  dem  spec.  Gew.  0,9145  bei 
0^  0,8994  bei  18,5°;  die  optische  Activität  ist  nur  gering,  (a)^ 
wurde  zu  — 6°  12'  gefunden.  Bei  der  Behandlung  mit  Hydroxyl- 
amin in  alkoholisch -wässeriger  Lösung  liefert  das  Keton  ein 
schwerflüssiges  Oxim,  das  bei  15  mm  Druck  zwischen  134  und 
135°  siedet,  bei  18,5**  das  spec.  Gew.  0,9627  besitzt  und  in  al- 
koholischer Lösung  (1 :  10)  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtstrahles 
um  2°  11'  nach  rechts  ablenkt.  Bei  der  Behandlung  mit  Brom 
in  Petrolätherlösung  bildet  sich  eine  ölige  Vorbindung  von  der 
Zusammensetzung  CioHirBrO  .Br2;  es  verhält  sich  also  das  Bucco- 
Keton  gegenüber  Brom  wie  l-Menthon^). 

Von  grossem  Interesse  war  die  weitere  Untersuchung  des 
Dio8phenol8y  das  Shimoyama*)  als  Phenol,  wahrscheinlich  mit 
Aldehydcharakter,  angesprochen  hatte;  indessen  auch  die  Arbeit 
Bialo brzeski's  bringt  keine  vollkommene  Klarheit  über  den 
chemischen  Charakter  des  Diosphenols  und  es  bleibt  weiteren 
Untersuchungen  vorbehalten,  die  Natur  dieses  Körpers  zweifellos 
festzustellen.  Das  Diosphenol  ist  der  einzige  optisch  inactive  Be- 
standtheil  des  Bucco-Oeles;  ihm  kommt  die  Eigenschaft  zu,  mit 
alkoholischer  Eisenchloridlösung  eine  dunkelgrüne  Farbenreaction 
zu  geben,  sowie  ammouiakalische  Silberlösung  unter  Spiegelbildung 
zu   redudren   und    fuchsin-schweflige  Säure   roth  zu   färben.    Es 


1)  Beckmann  n.  Mebrlfinder,  Annal.  d.  Cbem.  289,  876. 

2)  Archiv  der  Pharm.  226,  408. 
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schmilzt  in  roinem  Zustande  bei  82 ^  destillirt  bei  gewöhnlichem 
Luftdruck  unter  theilweiser  Zersetzung  bei  232  ^  im  Vacuum  hei 
14  mm  Druck  unzersetzt  bei  112^.  Für  die  Aldehydnatur  der 
Verbindung  konnten  weitere  Beweise  insofern  beigebracht  werden, 
als  JDiosphenol  sowohl  mit  Hydroxylamin  als  auch  mit  Phenyl- 
hydrazin reagirt;  das  Oxim  bildet  schwach  rosa  gefärbte  Blättchen, 
die  beim  Erhitzen  auf  130°  gelb  werden  und  bei  156°  schmelzen; 
das  Hydrazon  konnte  nur  als  rothe  Flüssigkeit  gewonnen  werden, 
die  beim  Abkühlen  auf  0^  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt. 
Schon  Shimoyama  (a-  a.  0.)  hatte  die  Einwirkung  von  Natrium- 
amalgam in  alkalischer  Lösung  versucht  uud  dabei  einen  in  nur 
geringer  Menge  auftretenden  Körper  beobachtet,  den  er  als  den 
zum  Aldehyd  G10H16O2  gehörigen  Alkohol  C10H18O2  anspricht;  in 
offenbar  viel  besserer  Ausbeute  entsteht  nach  den  Versuchen  von 
Bialobrzeski  dieselbe  Verbindung,  wenn  man  metallisches  Natrium 
auf  eine,  wenig  Wasser  enthaltende  ätherische  Lösung  des  Dios- 
phenols  einwirken  lässt.  Das  neben  unverändertem  Diosphenol 
und  Spuren  eines  Oeles  sich  findende  Reactionsproduct,  krystal- 
lisirt  aus  heissem  Alkohol  in  Nadeln  vom  Schmelzp.  Iö9°  und 
giebt  mit  Eisenchlorid  keine  Farbenreaction  mehr.  Eine  Reaction, 
die  im  Widerspruche  steht  zu  der  Annahme,  dass  das  Diosphenol 
ein  Aldehyd  sei,  ist  die  Einwirkung  von  alkoholischer  Kalilauge- 
in  der  Wärme;  man  sollte  annehmen,  dass  sich  bei  dieser  Reac- 
tion,  der  Analogie  nach,  sowohl  die  zum  Aldehyd  gehörige  Säure 
CioHieOs,  als  auch  der  betreffende  Alkohol  G10H18O2  bilden  würden. 
Statt  dessen  entsteht  eine  Säure  vom  Schmelzp.  96°  und  der 
durch  Analysen  ermittelten  Zusammensetzung  CioHisOs .  H2O,. 
während  ein  Theil  des  angewandten  Diosphenols  unverändert 
bleibt;  dieselbe  Säure  hat  auch  Shimoyama  erhalten,  sodass  die 
Angaben  beider  Autoren  völlig  übereinstimmen.  Die  Diolsäure,. 
wie  Shimoyama  sie  genannt  hat,  ist  aber  nicht  identisch  mit  der- 
jenigen Säure,  welche  durch  Oxydation  mit  feuchtem  Silberoxyd 
oder  Permanganat  aus  Diosphenol  entsteht;  diese  besitzt  die  Formel 
CioHieOs  und  ist  bisher  nur  als  ölige  Flüssigkeit  gewonnen  worden.. 
CcUmusöl.  Aus  rohem  Calmusöl  hatte  sich  eine  kleine  Menge 
eines  schweren  Antheiles  abgeschieden,  welcher  sich  nicht  wieder 
mit  dem  übrigen  Calmusöl  mischen  Hess.  Das  verschiedene  Ver- 
halten dieser  zwei  Oele  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 

Leichtes  Oel: 

1  Vol.  löslich  in  5  Vol.  60  0/0  Alkohol, 

1     „         „       „  jedem  VoL  70  %  Alkohol 

Schweres  Oel: 
1  Vol.  noch  nicht  löslich  in  45  Vol.  60%  Alkohol, 
1     „    löslich  in  25  Vol.  70  o/«  Alkohol »). 
lieber  das  Oel  aus  den  Blättern  des  Kampherbaumes  berichtet 
David  Hooper*).    Der  gegenwärtige  hohe  Preis  des  Kamphers^ 


1)  Ber.  V.  Haensel,  d.  Phann.  Gentralh.  1696,  494. 

2)  Phannaoeutical  Journal  66  (lY.  Ser.,  Bd.  2),  21. 
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flowio  die  Befiirchtang,  dass  Japan  und  China  als  die  einzigen 
Länder,  in  welchen  der  Kampher  im  Grossen  gewonnen  wird,  auf 
die  Dauer  dem  Bedürfoiss  des  Weltmarktes  nicht  genügen  können, 
lassen  die  Erschliessung  neuer  Kampherquellen  wünschenswerth  er- 
scheinen. Ausser  den  eben  genannten  beiden  Ländern  giebt  es 
noch  eine  Reihe  anderer,  deren  klimatische  Verhältnisse  fiir  den 
Anbau  des  Kampherbaumes  zur  Kamphergowinnung  durchaus 
günstig  sind.  Es  sind  dies  Florida,  Galifomien,  Brasilien,  West- 
indien und  hauptsächlich  Indien  und  Ceylon.  In  Indien  ist  der 
Kampherbaum  seit  den  ältesten  Zeiten  einheimisch.  Nun  wird 
der  Kampher  bisher  nur  aus  dem  Holz  und  den  Wurzeln  sehr 
alter  Bäume  gewonnen,  eine  Anpflanzung  würde  sich  demnach  erst 
nach  sehr  langer  Zeit  rentiren.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  An- 
bau auch  bisher  unterblieben.  Da  sich  der  Kampherbaum  ohne 
Schaden  beschneiden  lässt,  so  ist  vorgeschlagen  worden,  die  Blätter 
und  jungen  Zweige,  welche  in  Japan  und  auf  Formosa  bisher 
nicht  zur  Destillation  benutzt  wurden,  zur  Kamphergewinnung  her- 
iinzuzielien.  Um  sich  ein  Unheil  über  die  Anwendbarkeit  dieses 
Verfahrens  zu  bilden,  destillirte  Hooper  die  Blätter  von  Kampher- 
bäumen verschiedener  Standorte.  Die  zuerst  verarbeiteten  frischen 
Blätter  stammten  von  einem  Baume  aus  dem  Regierungsgarten 
in  Ootacamund.  Sie  gaben  eine  Gel-Ausbeute  von  1  <^/o.  Das  Gel 
besass  ein  spec.  Gew.  von  0,9322  bei  15^  C.  nnd  drehte  den 
polarisirten  Lichtstrahl  bei  200  mm  Röhrenlänge  um  9''4'  nach 
rechts.  Der  Kamphergehalt  in  dem  Gele  betrug  ungefähr  nur 
10—15^0-  Die  zweite  Sorte  Blätter  kam  aus  Naduvatam,  an 
•den  Nilgiris  gelegen.  Das  hieraus  gewonnene  Gel  war  bedeutend 
reicher  an  Kampher,  denn  es  enthielt  etwa  75  <^/o  davon.  Nachdem 
der  Kampher  abgepresst  war,  zeigte  das  Gel  ein  spec.  Gew.  von 
0,9314  bei  15°  und  eine  Drehungswinkel  von  +  54**  (bei  200  mm). 
Der  Regierungsgarten  in  Gotacamund  liegt  7300  Fuss  hoch,  Nadu- 
vatam etwa  1000  Fuss  tiefer  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
^er  Unterschied  im  Kamphorgehalt  beider  Gele  theilweise  von 
dem  Standort  des  Baumes  bedingt  wird.  (Schon  1892  haben 
Seh.  &  C.  Wurzeln  und  Blätter  des  Kampherbaumes  destillirt; 
die  getrockneten  Blätter  ergaben  1;8  ^/o  Gel,  das  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  breiartige  Masse  bildete,  also  sehr  reich  an 
Kampher  war.) 

Einiges  Interesse  bietet  auch  eine  Meldung  über  die  Dar- 
Stellung  von  künstlichem  Kampher.  Die  Fabrikation  dieses  Prä- 
parates soll  folgenderart  geschehen:  Es  wird  ein  Stiom  trockenen 
Wasserstoffgases  durch  Terpentinöl,  welches  bis  zum  Gefrierpunkt 
gekühlt  ist,  geleitet.  In  der  sich  färbenden  Flüssigkeit  scheiden 
sich  Krystalle  aus,  welche  man  in  Alkohol  löst  und  mit  Wasser 
ausfällt.  Diese  Krystalle  werden  herausgenommen  und  getrocknet, 
sie  sind  dann  farblos,  besitzen  den  charakteristischen  Geruch  des 
Kamphers  und  schmelzen  bei  115^  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ist  das  Produkt  flüchtig  genug,  um  in  kleinen  glänzenden  Nadeln 
in  den  Auf  bewahrungsgefässen  zu  sublimiren.     Unlöslich  im  Wasser, 
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rotirt  es  auf  demselben  wie  der  echte  Kampher.  Es  ist  nicht 
nnmöglich,  dass  der  sogen,  künstliche  Kampher  sich  als  Terpin- 
hydrat  erweist.  Die  mitgetheilten  physikalischen  Eigenschaften 
lassen  daranf  schliessen,  wenn  anch  die  Darstellangsweise  des 
Terpinhydrates  im  Allgemeinen  eine  andere  ist.  Praktische  An- 
wendung scheint  das  Verfahren  noch  nicht  gefunden  zu  haben  i). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Kampher  in  Pulverform  von 
W.  Schmidt  in  New-York.  D.  R.-P.  No.  87614.  Das  Verfahren 
zur  Ueberführung  von  Kampher  in  die  Form  eines  feinen,  nicht 
zusammenbackenden  Pulvers  besteht  darin,  dass  man  Rohkampher 
in  unter  80^  siedendem  Benzin  löst,  die  Lösung  zur  Abscheidung 
von  Wasser  und  Unreinigkeiten  stehen  lässt,  dann  abzieht,  filtrirt 
und  in  einem  Destillationsapparate  koncentrirt.  Das  aus  der 
koncentrirten  Lösung  beim  Erkalten  ausfallende  weisse  Kampher- 
pulver wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  die  letztere  zur 
Reinigung  weiterer  Mengen  von  Kampher  wieder  benutzt. 

Die  Verbindungen  des  Kamphers  mit  dem  Phenol  und  phenol- 
artigen Körpern  hat  Schaefer*)  studirt.  Derselbe  fand,  dass 
Essigsäure,  Benzoesäure,  Citronensäure,  ßaldriansäure,  Salol  und 
Naphthol  mit  Kampher  flüssige  Verbindungen  liefern,  welche  alle 
bereits  mehr  oder  weniger  zu  medicinischen  Zwecken  Verwendung 
gefunden  haben.  Charakteristisch  sind  die  Verbindungen  des 
Pfefferminzkamphers,  des  Menthols,  mit  verschiedenen  Phenolen, 
von  denen  als  neues  Arzneimittel  Menthophenol  schon  Erwähnung 
gefunden  hat,   ebenso  der  Resorcinkampher  und  Thymolkampher. 

üeber  Saldkampher  berichtete  M.  Larue  ').  Durch  Zusammen- 
reiben von  Salol  und  Kampher  entsteht  eine  Flüssigkeit,  welche 
in  mit  gutschliessenden  Glasstöpseln  versehenen  gelben  Gläsern 
aufbewahrt  werden  muss ;  Scfaiessbaumwolle  quillt  darin  allmählich 
zu  einer  dem  CoUodium  ähnlichen  Masse  auf,  welche  an  der  Luft 
zu  einer  festen,  anhaftenden  Haut  eintrocknet,  die  zu  Verbänden 
benutzt  werden  kann.  M.  Larue  nennt  sie  Salolcelluloid.  Er 
empfiehlt  den  Salolkampher  als  treffliches  Heilmittel  für  Brand- 
wunden. Er  ist  weder  schmerzend  noch  reizend,  nur  sehr  em- 
pfindlichen, nervösen  Personen  erregt  er  vorübergehendes  Brennen; 
dann  aber  wirkt  er  beruhigend,  schmerzlindernd  und  stark  des- 
inficirend.  Er  mindert  den  üblen  Geruch  und  die  Eiterbildung, 
welche  allmählich  ganz  aufhört,  und  enthebt  den  Kranken  jeder 
Gefahr  der  Intoxication. 

Bredt^)  machte  weitere  Mittheilungen  über  seine  Unter- 
suchungen zur  Feststellung  der  Constitution  des  Kamphers. 

E.  Beckmann^)  berichtete  über  neuere  Untersuchungen  des 
von  ihm  vor  Jahren  bei  der  Redoction  des  Kamphers  entdeckten 
lind  Als  Camphorpinakon  (C20H84O2)  bezeichneten  Körpers. 

Die  Verfälschung   des  Cassia-Oeles  mit  Colophontum,   yttlche 

1)  d.  Pharm.  Ztg.  1896.  2)  Ebenda  1896.  No.  28. 

8)  Joum.  Pharm.  Chim.  (6)  t  I,  p.  70  (No.  133).  4)  Afift.  I.  Ghem, 
292.  65.  Ebenda  292.  1. 
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Schimmel  u.  Co.  durch  ihr  energisches  Vorgehen  während  der 
letzten  Jahre  völlig  unterdrückt  hatten,  ist  im  Ursprungelande 
neuerdings  wieder  zur  Regel  geworden.  Wie  aus  einer  tabellari- 
schen Zusammenstellung  einer  Reihe  von  Untersuchungen  dieses 
Oeles  hervorgeht,  hatten  nur  6  Gassia-Oele  einen  Aldehydgehalt 
von  über  75  o/o,  3  einen  solchen  von  70— -75  ^jo.  Von  den  übrigen 
9  Oelen  enthielten  3  Colophonium  und  Petroleum  (eines  ausserdem 
noch  Spiritus).  In  zweien  wurde  Gurjunbalsam  oder  Cedemholz- 
Oel  und  Alkohol  nachgewiesen  i). 

Das  flüchtige  Od  von  Cicuta  maculata,  der  Species,  die.  in 
Nordamerika  unsere  Cicuta  virosa  ersetzt,  besteht  nach  den  im 
chemischen  Laboratorium  des  Philadelphia  College  of  Pharmacy 
ausgeführten  Untersuchungen  von  Stroup*)  hauptsächlich  aus 
zwei  Terpenen,  die  bei  177,5^  und  179,5^  sieden,  ausserdem 
wurden  in  kleinen  Portionen  zwei  bei  181^  und  185°  siedende 
Terpene  erhalten,  und  auch  eine  Anzahl  anderer  kleiner  Frak- 
tionen entsprachen  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Terpene 
von  der  allgemeinen  Formel  CioHie.  Das  Oel  und  die  einzelnen 
Terpene  lösen  sich  leicht  in  Alkohol,  Aceton,  Aether,  Benzin, 
Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff,  nicht  in  Wasser  und 
Glycerin. 

Cumarin.  Cumarin  hat  die  angenehme  Eigenschaft,  sich  fast 
in  allen  anwendbaren  Flüssigkeiten  zu  lösen.  Wasser,  Sprit» 
Aether,  Glycerin,  Vaseline,  fettes  Oel,  thierische  Fette  nehmen 
es  in  grösserem  oder  geringerem  Verhältniss  auf.  In  Anbetracht 
der  Wichtigkeit,  welche  die  genaue  Kenntniss  der  Löslichkeit  fiir 
die  praktische  Verwendung  des  Cumarins  in  Alkohol  und  Wasser 
hat,  haben  Schimmel  u.  Co.  >)  darüber  genaue  Versuche  angestellt. 


Es  lösen 

» 

100  Theile  Alkohol 

bei  0»C. 

bei  16— 17»C. 

bei  29— 30»C. 

von  90  Volumen-Vo 
11    ÖO            „ 
„    70 
„    60 

"    S            " 
„    80 
„    20 
„    10 

7.1  Theile 
6,0      „ 
4,4      „ 

3.2  „ 
1,7      „ 
0,7      „ 
0,3      „ 
0,2      „ 
0,16    „ 

13.7  TheUe 

12.8  „ 
9,1      „ 
6.0      „ 

3.4  „ 

1.5  „ 
0,6      „ 
0,4      „ 
0,25    „ 

42,6  Theile 
88,3      „ 
26.0      „ 
16.0      „ 

8,9      „ 

3,9      „ 

1,7      „ 

0.8      ,. 

0,6      „ 

100  Theile  Wauer 

0,12    „ 

0,18    „ 

0.27    „ 

Um  jede  Ausscheidung  von  Cumarin  aus  der  Lösung  bei  et- 
waigem Rückgang   der  Temperatur   zu   vermeiden,    empfiehlt   es 


1)  Bericht  V.  Schimmel  u.  Co.  1896,    Apr.  12  u.  18.  2)  Amer» 

Journ.  of  Pharm.  1896,  p.  242.  S)  Ber.  18 J6,  Okt.  S.  100. 
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sich,  das  iu  vorstehender  Tabelle  genannte  Maximal -Quantum 
nicht  voll  anzuwenden.  Nimmt  man  das  bei  0  °  C.  lösliche  Quantum 
Cumarin  als  Norm,  so  ist  man  sicher,  dass  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  eine  Ausscheidung  nicht  stattfindet.  An  Stelle  der 
Toncobohnen-Infusion  ist  die  spirituöse  Lösung  von  Cumarin  zu 
setzen.  Hat  man  die  Infusion  früher  aus  250  g  Toncobohnen  und 
1  Kilo  Sprit  bereitet,  so  würde  diese  Infusion  durch  einfache  Auf- 
lösung von  4  g  Cumarin  in  1  Kilo  90  ^/oigem  Sprit  vollständig 
ersetzt  werden.  Der  Cumarin-Gehalt  bester  Toncobohnen  ist  mit 
IVa  ^/o  angenommen. 

Cumin-OeL  L.  J.  Wolpian*)  führte  den  Nachweis,  dass 
das  im  Cumin-Oel  enthaltene  Cymol  als  Para-Methyl-Isopropyl- 
Benzol  anzusehen  ist,  dass  es  sich  also  weder  vom  Kampher- 
Cymol  noch  von  den  bisher  in  ätherischen  Oelen  aufgefundenen 
C^^molen  unterscheidet.  Bei  der  Untersuchung  des  den  Cumin- 
aldehyd  und  das  Cymol  begleitenden,  bei  157 — 158°  siedenden 
Terpens  kam  der  Verfasser  zu  keinem  positiven  Resultat.  Es  ge- 
lang ihm  weder  ein  festes  Chlorhydrat,  noch  ein  festes  Bromid, 
noch  eine  krystallinische  Nitrosochloridverbindung  zu  erhalten, 
woraus  er  schliesst,  dass  ein  neues  Terpen  vorliege,  für  welches 
er  den  Namen  Hydrocuminen  vorschlägt.  Die  Litteratur  der 
letzten  zehn  Jahre  hat  verschiedentlich  gezeigt,  wie  sich  die  ver- 
meintliche Entdeckung  neuer  Terpene  später  als  irrthümlich  her- 
ausstellt, und  wie  vorsichtig  dabei  zu  Werke  gegangen  werden 
muss.  Seh.  u.  Co.  sind  in  diesem  Falle  der  Ansicht,  dass  die  in 
der  Arbeit  aufgeführten  Gründe  nicht  hinreichen,  um  die  An- 
nahme eines  neuen  Terpens  im  Cumin-Oel  zu  rechtfertigen. 

Cypressefi'Od  leistet  vorzügliche  Dienste  in  der  Keuchhusten- 
Therapie.  Man  zerstäubt  es  entweder  im  Krankenzimmer  oder 
giebt  einige  Tropfen  auf  das  Kopfkissen  des  kleinen  Patienten, 
damit  derselbe  den  Dunst  continuirlich  einathmet.  Schon  nach 
kurzer  Zeit  tritt  bedeutende  Linderung  des  Hustenreizes  ein*). 

Terpenfreies  DiUöL  Das  specifische  Gewicht  beträgt  bei 
19^  C.  1,0294.  In  der  Litteratur  ist  mehrfach  zu  finden,  das 
Dillöl  bestehe  aus  etwa  10<>/o  eines  Terpens  C10H16  vom  Siede- 
punkt 155  bis  160°  C,  60  0/0  eines  bei  170—175°  C.  siedenden 
mit  Limonen  identischen  Terpens  CioHie  und  30  0/0  Carvol  CioHuO. 
Ea  könnte  sich  bei  terpenfreiem  Dillöl  daher  nur  um  Carvol 
handeln,  welches  aber  nach  Flückiger  bei  18,75^  C.  eine  Dichte 
von  0,960  besitzt.  Dass  das  terpenfreie  Dillöl  indess  nicht 
Carvol  sein  kann,  lehrt  schon  seine  Dichte,  das  Dillöl  muss 
vielmehr  noch  andere  Componenten  haben,  als  bisher  angenommen 
worden  ist'). 

Diü-Oeh    Auf  Anregung  von  Schimmel  u.  Co.  untersuchten 


1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  RqbbI.  1896,  97  u.  f.;  d.  Ber.  von  Schimmel  u.  Co. 
;896,  Okt.  S.  19.  2)  Ber.  v.  Schimmel  n.  Co.  1896,  Okt.  19. 

3)  Ber.  v.  Haensel;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  271. 
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A.  Giamician  und  P.  Silber  i)  einen  Körper,  welchen  Seh.  u.  Co. 
schon  früher  im  Dill-Oel  aus  ostindischem  Dillsamen  gefunden 
hatten. 

Elemi-Od.  Bei  der  Darstellung  eines  grösseren  Postens 
Elemi-Oel  wurde  von  Schimmel  u.  Co.*)  zum  ersten  Male  ein 
Oelantheil  wahrgenommen,  der  schworer  als  Wasser  war.  Ge- 
trennt aufgefangen,  wurde  er  der  Destillation  im  Vacuum  unter- 
worfen, wo  er  bis  10  mm  Druck  zwischen  153°  und  163°  über- 
ging. Bei  Weitem  die  Hauptmenge  wurde  von  160 — 161°  auf- 
gefangen. Diese  Fraction  siedete  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 
bei  279  bei  280^,  verhielt  sich  gegen  polarisirtes  Licht  inactiv 
und  besass  ein  spec.  Oew.  von  1,043  bei  15^.  Durch  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  wurde  aus  dieser  Fraction  eine  bei  170° 
schmelzende  Säure  erhalten,  deren  ziemlich  lichtbeständiges,  durch 
Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  gereinigtes  Silbersalz 
analysirt  wurde: 

0,2508  g  Silbersalz  gab  0,0742  g  Silber  =»  29,58  o/o 

Essenzen,  messinaer  und  calabreser.  BergamoUöl,  Durch  von 
Seiten  der  Firma  Seh.  u.  Co.  an  Ort  und  Stelle  (an  der  Süd- 
küste von  Calabrien)  ausgeführte  Untersuchungen  geht  hervor, 
dass  der  Estergehalt  des  Bergaraottöles  mit  der  Reife  der  ver- 
arbeiteten Früchte  zunimmt.  Die  Pressung  geschieht  ausschliess- 
lich mit  Maschinen,  die  allerdings  viel  gründlicher  arbeiten,  als 
man  es  mit  der  Hand  im  Stande  wäre.  Letztere  Arbeitsweise 
soll  bei  Bergamottöl  überhaupt  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  in 
Frage  kommen,  da  die  Verluste  zu  gross  sind  und  die  Oelge- 
winnung  zu  viel  Zeit  erfordert.  Handgepresstes  Oel  im  praktischen 
Sinne  des  Wortes  giebt  es  daher  überhaupt  nur  in  ganz  geringen 
Quantitäten.  Die  Schale  der  Bergamotte  ist  dünn  und  zäh  wie 
Leder,  im  Gegensatz  zu  Citronen  und  Orangen,  bei  denen  sie 
schwammige  Gonsistenz  hat  Persönlich  vorgenommene  Pressver- 
suche zeigten,  dass  es  nicht  möglich  ist,  mit  der  Hand  das  Oel 
auch  nur  annähernd  so  gründlich  auszupressen  wie  mit  der 
Maschine.  Nur  diejenigen  Früchte,  welche  nicht  kugelförmig  sind, 
sondern  die  Form  von  Citronen  haben  und  sich  in  Folge  dessen 
für  die  Maschine,  welche  nur  auf  runde  Früchte  eingerichtet  ist» 
nicht  eignen,  werden  zerschnitten  und  nach  Art  der  Citronen  mit 
der  Hand  gepresst.  Aus  den  Filtrirresten  und  denjenigen  Früchten, 
die  selbst  zur  Handpressung  nicht  gut  genug  sind,  wird  das  Oel 
durch  Destillation  gewonnen.  Dieses  Oel  ist  natürlich  minder- 
werthig,  doch  werden  grössere  Quantitäten  davon  nach  Amerika 
ezportirt.  Eine  Probe,  welche  untersucht  wurde,  ergab  den  frap- 
pirend  geringen  Estergehalt  von  nur  5,1  o/o.  Für  die  Hauptmasse 
der  diesjährigen  Gewinnung  kann  ein  Gehalt  von  ca.  37  <^/o  Lin- 
alylacetat  als  Durchschnitt  gelten.  Dem  Bericht  ist  eine  Karte 
von  Calabrien  und  Sicilien  beigegeben,  in  welche  die  Fabrikations- 


1)  Ber.    d.  D.    Chem.    Oes.  1896,    1799;    d.  Ber.   v.   Seh.  n.  Ck>.  1896, 
Okt.  p.  20.  2)  Ebenda  1896,  Okt.  S.  95. 
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gebiete  der  Orangen-,  Gitronen-  und  Bergamott-Essenz  bunt  ein- 
getragen sind ;  aus  derselben  ist  zu  ersehen,  dass  Bergamottbäume 
(Citrus  Bergamia  Risse)  merkwürdigerweise  auf  Sicilien  nicht  vor- 
kommen. Als  Bergamottöl  „Schimmel  u.  Co.''  bringt  diese 
Firma  ein  concentrirtes  Bergamottöl  mit  einem  garantirten  Ge« 
halt  von  80  o/q  Linalylacetat,  also  doppelt  so  viel  als  im  gewöhn- 
lichen Oel,  in  den  Handel  ^). 

Citronenöl,  Die  Fabrikation  des  Citronenöles  wird  im  All* 
gemeinen  auf  drei  verschiedene  Arten  betrieben:  1.  Spugna- 
ProcesB.  Der  alte  Schwammprocess,  wie  ihn  Flückiger  im  Archiv 
d.  Pharm.  III,  Bd.  27,  S.  1065  beschrieben  hat  2.  Scorzetta- 
Process.  Hierbei  wird  die  Frucht  quer  in  zwei  Hälften  zer- 
schnitten; den  Inhalt  entfernt  man  mit  einer  Art  Löffel  und  die 
beiden  Schalenhälften  werden  alsdann  unter  fortwährendem  Drehen 
in  der  Hand  von  allen  Seiten  auf  den  Schwamm  gepresst.  Diese 
Gewinnungsart  hat  den  Vortheil,  dass  die  so  bearbeiteten  Schalen 
nicht  zerbrechen,  sondern  das  ursprüngliche  Ansehen  behalten 
und  als  sogen.  Salato  eingesalzen  exportirt  werden  können.  Ausser- 
dem bleibt  der  ganze  innere  Theil  der  Frucht  intakt  und  kann 
erschöpfender  auf  Citronensaft  verarbeitet  werden  als  dies  bei  den 
auf  die  Spugna-Methodo  behandelten  Fruchtschnitten  möglich  ist. 
Letztere  sind  nach  erfolgter  doppelter  Pressung  auf  Oel  und  Saft 
nur  noch  als  Viehfutter  verwendbar.  3.  Machina.  Wenn  von  den 
Fabrikationsarten  gesprochen  wird,  darf  auch  die  Verarbeitung 
der  Früchte  durch  eine  sehr  sinnreich  construirte,  ziemlich  com- 
plicirte,  aber  vorzüglich  arbeitende  Maschine,  wie  sie  in  Nizza  di 
Sicilia,  Mascali  und  Tremestieri  in  Thätigkeit  ist,  nicht  unerwähnt 
bleiben.  Nach  Aussage  von  Sachverständigen  soll  sich  jedoch  der 
Betrieb  aus  veischiedenen  Gründen  nicht  lohnen  und  sowohl  Aus- 
beute wie  Qualität  des  erzeugten  Oeles  viel  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  diese  Masc]^ine  wirklich  sich 
als  realisirtes  Ideal  des  Essenzenfabrikanten  bewährt  oder  ob  sie, 
wie  so  viele  ihrer  Vorgängerinnen  wieder  der  Vergessenheit  an- 
heimfallt. Constante  Unterschiede  im  Drehungsvermögen  von 
y,Hand"-  und  „Maschinen^'-Oel  liessen  sich  an  den  persönlich  ge- 
nommenen Mustern  nicht  feststellen.  Erwähnung  verdient  ferner 
die  Thatsache,  dass  auch  auf  den  in  Calabrien  zur  Fabrikation 
von  Bergamottöl  dienenden  und  eigens  zu  diesem  Zwecke  con- 
struirten  bekannten  Maschinen  nach  Beendigung  der  Bergamottöl- 
Fabrikation  gelegentlich  Gitronen  bearbeitet  werden.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Oele  zeigen  fast  durchgehends  eine  grün- 
liche Färbung  und  stechen  auch  im  Geruch  gegen  die  bandge- 
pressten  Qualitäten  nachtheilig  ab. 

Die  Bemühungen,  eine  Methode  zur  genauen  quantitativen 
Bestimmung  des  Citralgehalts  im  Citronenöl  aufzufinden,  haben 
noch   zu   keinem  befriedigenden  Ergebniss  geführt     Wegen   des 


1)  Ber.  V.  Seh.  u.  Co.  1890,  April. 
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geringen  Gehalts  an  Citral  im  Citronenöl  müsste  die  Methode  von 
ausserordentlicher  Schärfe  und  Genauigkeit  sein^). 

Eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  von  ihnen  aufge- 
stellten TJnterauchungsmethoden  für  messinaer  undcalabreser  Essenzen 
veröffentlichten  Schimmeln.  Co.*)  1.  Bergamott-Oel.  Specifisches 
Gewicht.  Wie  bei  der  Untersuchung  eines  jeden  ätherischen  Oeles, 
sollte,  da  die  meisten  Verfälschungen  eine  Aendernng  des  spo- 
cifischen  Gewichts  zur  Folge  haben,  auch  bei  Bergamott-Oel  mit 
der  Bestimmung  desselben  begonnen  werden.  Aus  der  Art  der 
Veränderung  lassen  sich  häufig  direct  Schlüsse  auf  das  Ver- 
falschungsmittel  ziehen.  Beim  Bergamott-Oel  sind  die  Verhältnisse 
insofern  günstig,  als  das  specifische  Gewicht  reiner  Oele  ziemlich 
constant  ist  und  weder  unter  0,882,  noch  über  0,886  liegt.  Oele 
mit  einem  abweichenden  specifischen  Gewicht  sind  verdächtig  und 
müssen  auf  das  Genaueste  weiter  untersucht  werden.  Zu  erwähnen 
ist,  dass  Terpeotin-Oel,  Citronen-Oel,  Pomeranzen-Oel,  Alcohol, 
sowie  destillirtes  Bergamott-Oel  das  specifische  Gewicht  verringern, 
während  fettes  Oel,  Gedemholz-Oel,  Guijunbalsam-Oel  dasselbe 
erhöhen.  Drehungsvermögen.  Die  Polarisation  ist  zwar  bei  Berga- 
mott-Oel nicht  von  derselben  Wichtigkeit  wie  bei  Citronen-  und 
Pomeranzen-Oel,  doch  sollte  sie,  wenn  möglich,  auch  ausgeführt 
werden,  da  durch  dieselbe  die  Resultate  der  übrigen  Untersuch- 
ungen ergänzt  und  bestätigt  werden.  Wegen  der  dunkeln  Farbe 
des  Oeles  verbietet  sich  in  der  Regel  der  Gebrauch  des  sonst 
üblichen  100  mm  langen  Rohres;  man  bedient  sich  daher  eines 
solchen  von  20  mm  Länge.  Die  Abweichungen,  die  reine  Oele 
im  Drehungswinkel  von  einander  zeigen,  sind  bedeutend  grösser, 
als  die  beim  specifischen  Gewicht  beobachteten  Schwankungen. 
Man  muss  als  normal  alle  Oele  bezeichnen,  die  eine  Drehung  (auf 
100  mm  Röhrenläuge  berechnet)  von  +  8°  bis  +  20°  bei  einer 
Temperatur  von  15  bis  20°  aufweisen.  Der  Einfluss  von  Ver- 
fälschungen äussert  sich  in  der  Weise,  dass  Citronen-Oel,  Pome- 
ranzen-Oel, sowie  destillirtes  Bergamott-Oel  die  Drehung  erhöhen, 
während  Terpentin-Oel,  Cedernholz-Oel,  fettes  Oel  und  Spiritus 
dieselbe  erniedrigen,  bei  Gegenwart  sehr  grosser  Mengen  der  erst- 
genannten sogar  in  Linksdrehung  umkehren.  Löslichkeit  in  Al- 
kohol. Die  Löslichkeitsprobe  erfreut  sich  bei  der  Prüfung  äther- 
ischer Oele  wegen  leichter  Ausführbarkeit  und  geringem  Material- 
verbrauch grosser  Beliebtheit,  ist  jedoch  nicht  bei  allen  Oelen  mit 
gleichem  Erfolge  anwendbar.  Sie  dient  hauptsächlich  dazu, 
schwerer  lösliche  Oele,  wie  Terpentin-Oel,  Cedernholz-Oel,  Guijun- 
balsam-Oel,  so  wie  fettes  Oel  in  leichter  löslichen  Oelen  nachzu- 
weisen. Bei  Bergamott-Oel  giebt  die  Löslichkeitsbestimmung  nur 
geringe  Garantien  und  liefert  nur  bei  ganz  groben  Verfälschungen 
gute  Resultate.  Man  verwendet  zur  Prüfung  sowohl .  90  volum- 
procentigen  als  auch  80  o/o  igen  Alkohol.  Bei  reinem  Bergamott- 
Oel  ist    von  90  %igem   Alkohol   etwa    V»  Theil   zur   Herstellung 

1)  Ber.  v.  Seh.  u.  Co.  1896,  April.  2)  Ber.  1896,  Okt  S.  26  u.  f. 
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einer  klaren  Lösung  erforderlich,  die  auch  bei  weiterem  Zusatz 
von  Alkohol  derselben  Stärke  nicht  getrübt  wird.  Diese  Probe 
ist  nicht  sehr  scharf,  da  geringere  Verfälschungen,  durch  spe- 
cifisches  Gewicht  und  Polarisationsapparat  erkennbar,  durch  sie 
nicht  angezeigt  werden.  In  80  <^/oigem  Alkohol  lösen  sich  nicht 
alle  reinen  Oele  klar  auf.  Viele  und  besonders  solche  mit  hohem 
Estergehalt  geben  oft  trübe  Mischungen,  aus  denen  sich  beim 
Stehen  Fetttröpfchen  auf  dem  Boden  des  Gefässes  abscheiden. 
Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  aber 
yermuthlich  in  den  wachsartigen  Bestandtheilen,  die  durch  das 
Pressen  aus  den  Schalen  in  das  Oel  gelangen,  zu  finden.  Löst 
sich  Bergamott*Oel  in  80  ^'/oigem  Alkohol  klar  auf,  so  kann  es 
als  frei  yon  fettem  Oel,  Terpentin-Oel  und  Pomeranzenschalen- 
Oel  etc.  angesehen  werden.  Löst  es  sich  jedoch  nicht,  so  kann 
die  Trübung  entweder  von  einem  Verfälschungsmittel  herrühren, 
oder  sie  wird  durch  die  wachsartigen  Körper  veranlasst.  Um  dies 
zu  ermitteln,  muss  eine  quantitative  Bestimmung  des  Verdampfungs- 
rückstandes vorgenommen  werden.  Verdampfungsrückstand.  Wie 
oben  ausgeführt,  enthält  Bergamott-Oel  eine  gewisse  Menge  pon- 
creter  Bestandtheile  gelöst,  die  sich  bei  längerem  Stehen  zum 
Theil  absetzen  und  eine  halb  crystallinische,  halb  schmierige 
Masse  bilden.  Diese  besteht  hauptsächlich  aus  Bergapten 
GiiH60s(OCH8).  Ein  Theil  dieses  Bergaptens  bleibt  in  dem  Oele 
gelöst  und  kann  durch  Verdunsten  der  flüchtigen  Bestandtheile 
quantitativ  bestimmt  werden.  Der  Verdampfungsrückstand  be- 
trägt bei  normalen  Oelen  5 — 6  <>/o.  Etwa  zugesetztes  fettes  Oel 
bleibt  vollständig  im  Rückstande.  Zur  Ausführung  der  Bestimm- 
ung wägt  man  ungefähr  5  g  Oel  (auf  1  Gentigramm  genau  ge- 
wogen) in  einem  Glas-  oder  Porzellanschälchen  ab  und  lässt  es 
auf  dem  Wasserbade  verdunsten,  bis  das  Zurückbleibende  jeden 
Geruch  nach  Bergamott-Oel  verloren  hat.  Nach  dem  Erkalten 
wägt  man  das  vorher  tarirte  Schälchen  mit  dem  Rückstand.  Be- 
trägt dieser  mehr  als  6  %  des  angewandten  Oeles,  so  ist  fettes  Oel 
zugegen.  Jedes  ^/o  desselben  drückt  sich  als  Zunahme  um  1  ^/o 
aus.  Bei  einem  mit  5  ®/o  Oliven-Oel  versetzten  Bergamott-Oel  wird 
man  also  beispielsweise  einen  Rückstand  von  10 — 11  %  finden. 
Bei  den  mit  Terpentin-Oel,  Pomeranzen-Oel  oder  destillirtem 
Bergamott-Oel  verfälschten  Oelen  wird  der  Rückstand  unter  Um- 
ständen erheblich  weniger  als  5  oder  6  <^/o  betragen.  Die  Rück- 
standsbestimmung ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  fettes  Oel 
eine  hohe  Verseifungszahl  giebt  und  infolgedessen  leicht  Irrthümer 
vorkommen  können.  Es  ist  daher  nothwendig,  in  allen  den  Fällen, 
wo  sich  das  Oel  nicht  klar  in  80  <^/oigem  Alkohol  auflöst,  eine 
Rückstandsbestimmung  vorzunehmen. 

Esterbestimmung.  Am  wichtigsten  bei  Untersuchung  des 
Bergamott- Oeles  ist  ohne  Zweifel  die  Estergehaltsbestimmung, 
denn  sie  giebt  nicht  nur  Aufschluss  über  die  meisten  Verfäl- 
schungen, sondern  auch  über  die  Qualität  und  den  Handelswerth 
des  Oeles.    Wie  vor  Jahren  von  Seh.  u.  Co.  festgestellt  wurde, 
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bildet  den  wesentlichsten  Bestandtheil   des  Bergamott-Oeles  der 
Essigester  des  Linalools,  das  Linalylacetat  CioHitOGHsCO.    Dieser 
Körper  ist  so  charakteristisch  für  das  Oel,  dass  der  Werth  des 
Bergamott-Oeles  proportional  zu  seinem  Gehalt  an  Linalylaoet&t 
ist.    Von  zwei  Oelen  ist  dasjenige  das  werthyollere  and  ergiebigere, 
welches   den   höheren  Estergehalt  aufweist.     Da   der  Gehalt   ai& 
Linalylacetat  im  Bergamott-Oel  jedoch  von   der  Reife   der  ver- 
arbeiteten Früchte  abhängt  und  auch  in  den  einzelnen  Jahren  ein 
verschiedener  sein  kann,  so  kann  mau  einen  bestimmten  ein  für 
allemal  gültigen  Minimalgehalt  an  Ester  nicht  fordern.     In  dem 
verflossenen  Jahre  zeigten  die  Oele  keinen   höheren  Durchschnitt 
als  36  o/o  Ester,  während  die  früheren  Jahrgänge  durchschnittlich 
38   bis  409lo    enthielten.    Ferner   besitzen  die  beim  Beginn  der 
Ernte  aus  minder  reifen  Früchten  gewonnenen  Oele  weniger  Lina- 
lylacetat (bis  heranter  zu  30  o/o).    Mit  zunehmender  Reife  steigt 
der  Estergehalt,   demnach   ist  das  aus  reifen  Früchten  gepresste 
Oel  das  beste. 

Ausführung  der  Esterbestimmung.  Man  wägt  ungefähr  2  g 
Bergamott-Oel  (auf  1  Centigramm  genau)  in  einem  weithalsigen, 
100  cc  haltenden  Kölbchen  ab,  fügt  lOcc^)  alkoholische  Vs  Normal 
Kalilauge  hinzu  und  verschliesst  mit  einem  durchbohrten  Stopfen, 
in  welchem  ein  etwa  1  m  langes,  als  Rückflusskühler  dienendes 
Rohr  eingefügt  ist.  Dann  erhitzt  man  etwa  eine  Vs  Stunde  lang 
auf  dem  Wasserbade ,  lässt  erkalten,  verdünnt  mit  Wasser  und 
und  titrirt  nach  Zusatz  von  etwas  alkoholischer  Phenolphtalein- 
lösung  das  überschüssige  Kali  mit  Vs  Normal  Schwefelsäure  zu- 
rück« Die  dabei  in  Betracht  kommende  Reaction  verläuft  nach 
der  Gleichung:  C10H17OCH3CO  +  KOH  -  C10H17OH  +  CHsCOOK 
Linalylacetat  Kali  Linalool  Kaliumacetat 
Da  das  Moleculargewicht  des  Linalylacetats  196  beträgt,  so  wird 
der  Procentgehalt  an  Ester  x  durch  folgende  Formel  berechnet: 

19,6.  f 

X   »    

9 
Hierbei  wird  durch  y  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  Va  Normal 
Kalilauge  und  durch  g  das  Gewicht  des  zur  Verseifung  verwen- 
deten Oeles  in  Grammen  bezeichnet. 

Die  Verseifung  in  einem  geschlossenen  Gefäss  unter  Druck 
vorzunehmen,  wie  dies  früher  bisweilen  geschah,  empfiehlt  sich 
nicht,  da  hierbei,  wie  Seh.  u.  Co.*)  bewiesen  haben,  um  mehrere 
Procente  zu  hohe  Zahlen  erhalten  werden.  Was  die  zur  Ver- 
seifung noth wendige  Zeit  betrifft,  so  fanden  Seh.  u.  Co.,  dass 
schon  nach  zehn  Minuten  die  Verseifung  beendet  ist,  dass  aber 
auch  ein  zwei  Stunden  andauerndes  Erhitzen  ohne  schädlichen 
Einfluss  ist. 


1)  Kommt  eine  grössere  Menge  Bergamott-Oel  zur  Anwendung,  so  muss 
natürlich  auch  dementsprechend  mehr  Kalilauge  genommen  werden. 

2)  Bericht  1895,  Oct,  S.  15-16. 
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Einfluss  des  Lagerns  auf  den  Estergehalt.  Es  ist  vielfach  die 
Ansicht  verbreitet,  dass  der  Geruch  des  Bergamott-Oeles  bei 
längerem  Lager  an  Intensität  und  Feinheit  verliert.  Seh.  u.  Co. 
haben  festgestellt,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  sich  der 
Gehalt  an  Linalylacetat  nicht  verändert.  Die  Analyse  eines  und 
desselben  Oeles,  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeführt,  gab  ganz 
gleiche  Zahlen. 

II.  üitronen-OeL  Specifisches  Gewicht.  Dasselbe  liegt  bei 
15  "^  zwischen  0,858  und  0,861.  Die  gebräuchlichsten  Yerfäl- 
schungsmittel ,  Terpentin-Oel  sowie  Gemische  von  Terpentin-Oel 
und  Pomeranzen-Oel,  bewirken  bei  Citronen-Oel  nur  eine  geringe 
Veränderung  des  specifischen  Gewichts  und  können  infolgedessen 
nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Trotzdem  soll  man  seine 
Bestimmung  niemals  unterlassen,  da  man  durch  dieselbe  auf  den 
häufig  beobachteten  Zusatz  von  Alkohol  aufmerksam  wird. 

Drehungsvermögen.  Von  ungleich  grösserem  Werth  als  die 
Feststellung  des  specifischen  Gewichts  ist  die  Bestimmung  des 
Rotationsvermögens.  Dieses  schwankt,  wie  Seh.  u.  Co.  sich  durch 
eigene  Beobachtungen  in  Sicilien  und  Calabrien  überzeugten,  von 
+  59^  bis  +67°.  Von  +64°  bis  +  67"  polarisirende  Oele 
kommen  nur  in  einzelnen  Gegenden  vor,  sodass  man  im  Allgemeinen 
das  Drehungsvermögen  als  zwischen  +59°  und  +64°  (100  mm 
Rohr)  liegend  annehmen  kann.  Das  gemeinste  Vcrfälschungs- 
mittel,  Terpentin-Oel,  dreht  je  nach  seiner  Herkunft  entweder 
schwach  rechts  oder  links,  es  wird  daher  in  jedem  Falle  den 
Drehungswinkel  verkleinern,  und  zwar  proportional  zu  seiner 
Menge.  Mit  Terpentin-Oel  verfälschtes  Citronen-Oel  ist  durch 
den  Polarisations-Apparat  leicht  und  sicher  zu  erkennen.  Com- 
plicirter  wird  die  Untersuchung,  wenn  dem  Citronen-Oel  ein  Ge- 
misch von  Pomeranzen-Oel  und  Terpentin-Oel  mit  demselben  Dre- 
hungswinkel wie  Citronen-Oel  zugesetzt  wurde.  Zu  bemerken  ist, 
dass  diese  Verfalschungsart  nur  bei  entsprechend  niedrigem  Preis- 
stand des  Pomeranzen-Oeles  möglich  ist. 

Einfluss  der  Temperatur  auf  das  Drehungsvermögen  ^). 

Nachweis  von  Terpentin-Oel  neben  Pomeranzen-Oel.  Die 
Methode  beruht  auf  folgenden  Erwägungen:  Da  Terpentin-Oel 
hauptsächlich  aus  dem  um  158^  siedenden  Kohlenwasserstoff 
Pinen  besteht,  Citronen-Oel  aber  nur  geringe  Mengen  unter  175.'' 
siedender  Bestandtheile  enthält,  so  wird  bei  der  fractionirten  De- 
stillation eines  mit  Terpentiu'-Oel  verfälschten  Citranen-Oeles  die 
Destillation  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  beginnen  und  es  wird 
sich  das  Pinen  hauptsächlich  in  den  zuerst  übergehenden  An- 
theilen  finden  und  nachweisen  lassen.  Eine  vollständige  Trennung 
des  Pinens  von  den  übrigen  Bestandtheilen  ist  jedoch  selbst  bei 
häufig  wiederholter  Fractionirung  nicht  möglich,  aber  auch  nicht 
nothwendig,  da  man  es  trotzdena  sicher  nachweisen  kann.    Neben 


1)  Dieser  Bericht  1895,  S.  865. 
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dem  chemischen  Weg  kann  zum  Nachweis  der  VerfalschuDg 
wiederum  der  Polarisa tions- Apparat  dienen.  Denn  da  sich  das 
Pinen  hauptsächh'ch  in  den  ersten  Antheilen  des  Destillats  findet, 
so  müssen  wegen  des  geringeren,  resp.  entgegengesetzten  Rotations- 
Vermögens  dieses  Terpens,  diese  Antheile  auch  eine  geringere 
Drehung  aufweisen.  Nun  zeigt  zwar  die  erste  Fraction  von  reinem 
üitronen-Oel  an  sich  schon  eine  geringere  Drehung  als  das  Oel 
selbst,  allein  die  Differenzen  sind  bedeutend  kleiner  als  bei  einem 
mit  Terpentin-Oel  verfälschten  Oele. 

Es  empfiehlt  sich  aber  bei  Anwendung  dieser  Methode  ein 
nachweislicn  reines  Oel  zur  Hand  zu  haben.  Wenn  dann  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  die  Destillation  vorgenommen  wird, 
so  werden  die  Differenzen  zwischen  reinem  und  verfälschtem  Oel 
90  gross  sein,  dass  letzteres  leicht  und  sicher  erkannt  werden  kann. 

Löslichkeitsbestimmung.  Da  Gitronen-Oel  zu  den  in  Alkohol 
schwer  löslichen  Oelen  gehört,  so  ist  die  Bestimmung  der  Löslich» 
keit  zwecklos. 

Bestimmung  des  Citrals  im  CitronenOel.  Die  von  Henry 
Garnett ^)  angegebene  Methode  haben  Seh.  u.  Co.  einer  Nach- 
prüfung unterworfen,  haben  aber  keine  brauchbaren  Resultate  mit 
derselben  erzielt. 

ni.  Pomeranzen-Oel,  Specifisches  Gewicht.  Die  Dichte  des 
Pomeranzen-Oeles  beträgt  bei  15**  0,848 — 0,352.  Sie  wird  nur 
wenig  verändert,  wenn  Terpentin-Oel  oder  Citronen-Oel,  beträcht- 
lich jedoch,  wenn  Spiritus  dem  Oele  zugesetzt  ist. 

Drehungsvermögen.  Wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  Limonen 
besitzt  Pomeranzen  -  Oel  von  allen  ätherischen  Oelen  das  stärkste 
Rotationsvermögen.  Alle  Oele,  die  dem  Pomeranzen-Oel  in  be- 
trügerischer Absicht  beigemischt  werden,  setzen  dessen  Rotations- 
vermögen herab.  Es  ist  deshalb  nur  äusserst  schwierig  so  zu  ver- 
fälschen, dass  es  nicht  sofort  durch  den  Polarisationsapparat  fest- 
gestellt werden  könnte.  Das  Drehungsvermögen  wird  am  stärk- 
sten durch  Terpentin-Oel,  weniger  durch  Citronen-Oel  beeinflusst. 
Es  liegt  bei  normalem  Oel  zwischen  +  96°  und  +  98"*  bei  20  ^ 
(Beim  Bitter  Pomeranzen-Oel  scheint  die  Drehung  manchmal 
weniger  hoch  zu  sein,  wenigstens  beobachteten  Seh.  u.  Co.  Oele, 
die  +  92  ®  polarisirten  und  bei  denen  Verfälschungen  nicht  nach- 
weisbar waren.  Andere  Bittere  Pomeranzen -Oele  unterschieden 
sich  im  Drehungsvermögen  nicht  von  süssen  Oelen.) 

Einfluss  der  Temperatur  auf  das  Drehungsvermögen.  Noch 
stärker  als  bei  Citronen-Oel  ändert  sich  die  Drehung  von  Pome- 
ranzen-Oel bei  Temperaturschwankungen.  Die  Grösse  des  Ein- 
flusses haben  Seh.  u.  Co.  ebenfalls  untersucht  und  gefunden,  dass 
die  Differenz  im  Drehungswinkel  für  einen  Grad  Temperatur- 
unterschied von  10°  bis  20°  14,5  Minuten,  von  20°  bis  30°  13,2 
Minuten  ausmacht.  Es  ist  daher,  um  vergleichbare  Zahlen  zu  er- 
halten,   unbedingt   nothwendig,    die  ermittelte  Drehung   auf  eine 


1)  Chem.  and  Drogg.  1896,  p.  599  j  Ber.  v.  Seh.  u.  Co.  1896,  Okt ,  p.  82  u.  f. 
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Temperatur  von  20^  umzurechnen.  Man  hat  hierzu,  wenn  bei  einer 
unter  iJO**  liegenden  Temperatur  polarisirt  wurde,  für  jeden  Tem- 
peraturgrad 14,5  Minuten  von  dem  gefundenen  Werthe  abzuziehen, 
bei  Ausführung  der  Untersuchung  bei  einer  über  20^  liegenden 
Temperatur,  13,2  Minuten  hinzuzuzählen,  um  den  Drehungswinkel 
für  +20^  zu  finden. 

Destillationsverfahren.  Handelt  es  sich  darum,  den  Nach- 
weis zu  fuhren,  ob  Pomeranzen -Oel  mit  Terpentin -Oel  verfälscht 
ist,  so  ist  zur  Untersuchung  ein  etwas  grösseres  Quantum  Material 
noth wendig,  das  man  unter  Benutzung  eines  Dephiegmators  wie- 
«derholt  der  fractionirten  Destillation  unterwirft.  Es  wird  sich  in 
den  zuerst  übergehenden  Antheilen  das  Pinen  des  Terpentin-Oeles 
entweder  durch  seinen  viel  niedrigeren  Siedepunct  und  durch  sein 
Kotationsvermögen  (stark  linksdrehend  bei  französischem,  schwach 
rechtsdrehend  bei  amerikanischem  Terpentin-Oel)  nachweisen  lassen. 
Sollte  ein  solcher  Beweis  noch  nicht  für  genügend  angesehen 
werden,  so  muss  das  Pinennitrosochlorid  und  aus  diesem  eine  der 
charakteristischen  Basen^  Pinennitrolbenzylamin  oder  Pinennitrol- 
piperidin,  dargestellt  werden. 

Löslichkeitsprobe.  Eine  solche  ist  bei  Pomeranzen-Oel  aus 
denselben  Gründen,  wie  bei  Citronen-Oel,  unbrauchbar. 

Fenchel' Oel  Japanischer  Fenchel  wurde  von  John  C. 
ümneyi)  destillirt  und  eine  Oelausbeute  von  2,7 ^/o  erhalten. 
Das  specifische  Gewicht  wurde  zu  0,9754  bei  15°  ermittelt.  Die 
Drehung  betrug  15,5  (soll  wohl  heissen  +  15,5^)  bei  100  mm. 
Der  Erstarrungspunct  lag  bei  —  7  ®  (vermuthlich  +  7  ^^ ,  da 
Umney  von  einem  hohen  Anetholgehalt  spricht).  Bei  der  De- 
stillation gingen  über:  Unter  220 **  26  o/o,  von  220  bis  225^  32  o/o, 
von  225  bis  2W  34 o/o.    Rückstand  8  o/o. 

Hundefenchelöl^  aus  Euphorbium  foeniculaceum  gewonnen,  hat 
ein  spec.  Gew.  von  0,935  und  einen  aromatischen,  scharff  pfeffer- 
artigen, dem  Fenchel  durchaus  unähnlichen  Geruch  *). 

Eucalypiol  (Cineol).  Die  physikalischen  Eigenschaften  müssen 
bei  diesem  Product  besonders  berücksichtigt  werden,  denn  es  be- 
finden sich  im  Handel  Präparate,  die  die  Bezeichnung  Eucalyptol 
nicht  verdienen.  Reines  Eucalyptol  bildet  eine  farblose  F'lüssig- 
keit  mit  charakteristisch  -  aromatischem ,  kampherartigem  Geruch. 
Das  spec.  Gew.  ist  0,930  bei  15**  C,  der  Siedep.  176—177^.  Es 
ist  optisch  inactiv.  Wenn  es  einer  Temperatur  von  einigen 
Graden  unter  0°  G.  ausgesetzt  oder  in  ein  Kältegemisch  gestellt 
wird,  erstarrt  es  zu  einer  festen  Masse  von  farblosen,  nadeiförmigen 
Crystallen,  die  bei  — 1°  C.  wieder  flüssig  wird«). 

Geraniol  aus  CitroneU-Oel  (D.  R..P.  No.  76435).  Zur  Cha- 
rakterisiruDg  minderwertiger  Producte  sei  hier  hervorgehoben,  dass 
reines  Geraniol  eine  farblose  Flüssigkeit  von  schönem  rosenartigen 
Geruch  ist.      Es    ist  optisch  inactiv,  sein  specifisches  Gewicht  ist 


1)  Pharm.  Jouroal  57,  91;  d.  Ber.  v.  Seh.  u.  Co.  1896,  Okt.,  S.  41. 

2)  Ebenda  1896,  Apr.     8)  Ebenda  1896,  Okt.,  S.  101. 
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bei  15°  0,882—0,885,  der  Siedepunkt  liegt  bei  230 ^  Es  ist  leicht 
lö^ich  in  Alkohol,  selbst  in  verdünntem.  1  Volumtbeil  Geraniol 
giebt  mit  12-- 15  Volamtheilen  50o/oigen  Alkohols  eine  vollkommen 
klare  Lösung.  Das  Geraniol  ozydirt  sich  an  der  Luft  ausser- 
ordentlich leicht.  Specitisches  Gewicht  und  Siedepunct  werden 
dadurch  erhöht.  Es  ist  nothwendig,  dasselbe  in  fest  verschlosseneu, 
möglichst  gefüllten  Flaschen  an  einem  kühlen  Ort  aufzubewahren  ^). 

Geranylacetat  (D.  R.- Patent  No.  80711).  Diese  Verbindung 
ist  eine  fast  farblose  Flüssigkeit  von  höchst  angenehmem,  an 
Bergamott,  Lavendel  und  Petitgrains  erinnernden  Wohlgeruch,  der 
aber  gleichzeitig  etwas  charakteristisch  Neues  hat.  Das  Product 
ist  ausserordentlich  brauchbar  in  der  Parfnmerie  und  wird  auch 
ziemlich  stark  verwendet.  Das  Geranylacetat  ist  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Aether  etc.*). 

Filixöl.  Oleum  Filicis  maris  aethereum.  Die  physiologische 
Wirkung  des  Filixöles,  welchem  neben  der  Filixsäure  ein  wesent- 
licher Antheil  an  der  wnrmtreibendcn  Wirkung  des  Aspidium  filix 
mas  zukommt,  gleicht  vollkommen  der  des  Terpentinöles;  das 
ätherische  Filixöl  wird  ferner  von  höheren  Thieren  sehr  gut  ver- 
tragen. Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  dieses  Präparat  zu 
klinischen  Zwecken  zu  verwenden^). 

Frejaröl.  Das  rohe  Frejaröl  ist  von  gelber  Farbe,  dickflüssig 
und  enthält  ein  Harz,  welches  als  Rückstand  bei  der  Rectification 
gewonnen  worden  ist;  in  ziemlicher  Menge.  Der  Verlust  bei  der 
Rectification  ist  in  Folge  dessen  gross  und  übersteigt  20  o/o  des 
rohen  Oeles.  Im  rectificirteu  Zustande  ist  das  Oel  wasserhelL 
Das  specifische  Gewicht  des  rohen  Oeles  beträgt  0,9295,  das  des 
rectificirteu  0,9065  bei  15°  C.  Wie  alle  Holzöle  ertheilt  das 
Frejaröl  einen  sehr  beständigen  Geruch  und  wird  aus  diesem 
Grunde  in  der  Seifenfabrikation  gute  Dienste  leisten.  Der  Preis 
ist  kein  hoher  und  es  steht  der  technischen  Verwendung  dea 
Frejaröles  nichts  im  Wege. 

Jasminöly  Sjftiihetisches  ist  in  den  Riechstoffen  der  frischen 
Jasminblüthe  (Jasminum  grandiflorum,  einer  durch  Cultur  ver- 
edelten Abart  von  J.  odoratissimum  L.)  nachgebildet  und  sowohl 
in  der  chemischen  Zusammensetzung,  wie  auch  in  den  Eigen- 
schaften mit  demselben  identisch^. 

Indigoblätteröl.  Das  Oel  der  blätter  von  Indigofera  galegoides 
enthält,  wenn  die  Blätter  frisch  destillirt  werden,  neben  Benz- 
aldehyd und  Blausäure,  ganz  geringe  Mengen  eines  die  Jodoform- 
reaction  gebenden  Körpers  (Aetbylalkohol?)  und  Methylalkohol. 
W^urden  die  Blätter  vor  der  Destillation  24  Stunden  in  Wasser 
von  50"^  digerirt,  so  enthielt  der  Vorlauf  neben  Methylalkohol 
grössere  Mengen  Aetbylalkohol  ^). 

Eine  Methode,   welche  die  genaue  Bestimmung  des  Carvons 


1)  Bericht   v.  Schimmel    u.  Co.  1896,  Okt.,  S.  101.  2)  Ber.  v.  E. 

Merck;  d.  Pharm.  Centralh.  189&  8)  Ber.   v.  Haensel  1896;  d.  Pharm. 

Centralh.  4)  Ber.  v.  Seh.  u.  Co.,  April  1896.  5)  Ebenda  April. 
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fffi  Kümmelol  ermöglicht,  ist  von  Kremors  und  Schreiner i) 
empfohlen  worden.  Nachdem  die  Verfasser  in  ihrer  Arbeit  die 
bisher  zu  quantitativen  Bestimmungen  herangezogenen  Methoden 
—  fractionirte  Destillation,  Abscheidung  des  Carvons^ls  Schwefel- 
wasserstoff-Verbindung, Jodabsorption  nach  Hübl,  Bestimmung  des 
apecifischen  Gewichts  und  des  Drehungsvermögens,  Ermittelung 
des  vom  Carvon  gebundenen  Phenylhydracins  —  einer  Kritik 
unterzogen  haben  und  zu  dem  Schlüsse  gelangt  sind ,  dass  aus 
verschiedenen  Gründen  keine  dieser  Methoden  brauchbare  Werthe 
liefert,  geben  sie  eine  Beschreibung  ihres  Verfahrens,  das  darauf 
beruht,  dass  Carvon  als  Keton  mit  Hydroxylamin  ein  üzim  giebt, 
während  die  sonst  im  Kämmelöle  vorhandenen  Bestandtheile  bei 
Behandlung  mit  diesem  Reagens  unverändert  bleiben,  und  dass 
das  Garvoxim  mit  Wasserdämpfen  schwerer  flüchtig  ist,  als  seine 
Begleiter.  Die  Verfasser  empfehlen  ihre  an  Gemischen  von  Carvon 
und  Limonen  geprüfte  Bestimmungsmethode  in  folgender  Fassung: 
Zu  einer  Lösung  von  10  g  des  zu  prüfenden  Oeles  in  25  cc 
Alkohol  bringt  man  ö  g  salzsaures  Hydroxylamin  (falls  ein  50  o/o 
übersteigender  Gehalt  an  Carvon  vermuthet  wird,  ist  die  Menge 
des  Hydroxylamins  entsprechend  zu  vermehren)  und  6,5  g  Natrium- 
bicarbonat  und  kocht  das  Gemisch  auf  dem  Wasserbade  am  Rück- 
flusskühler Vs  Stunde  lang.  Alsdann  werden  25  cc  Wasser  zu- 
gesetzt und  der  Alkohol,  der  schon  eine  grosse  Menge  Limonen 
mit  forttührt,  aus  dem  Wasserbade  abdestillirt;  durch  den  Rück- 
stand treibt  man  einen  Wasserdampfstrom  so  lange,  bis  Spuren 
Garvoxims  übergehen.  Damit  diese  für  die  Bestimmung  nicht  ver- 
loren gehen^  müssen  die  letzten  Destillate  in  Reagensgläsern  auf- 
gefangen werden;  sobald  sich  auf  dem  Destillate  Kryställchen 
zeigen,  wird  die  Destillation  unterbrochen,  der  Inhalt  des  Reagens- 
glases sorgfältig  dem  Destillationsrückstand  wieder  zugeführt  und 
Vorlage  und  Kühler  mit  wenig  heissem  Wasser  nachgewaschen. 
Nach  völliger  Abkühlung  des  Destillationsgefässes  wird  das  er- 
starrte Carvoxim  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen  und 
trocken  gesaugt;  das  von  Feuchtigkeit  möglichst  befreite  Oxim 
wird  auf  einem  tarirten  Uhrgläschen  eine  Stunde  lang  im  Wasser- 
bade getrocknet  und  gewogen.  Dem  so  erhalt^ien  Gewicht  ist 
0,1  g  hinzuzurechnen  als,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  diejenige 
Menge  Oxim,  die  sich  während  des  einstündtgen  Trocknens  ver- 
flüchtigt Das  gefundene  Gewicht  des  Oxims,  multiplicirt  mit  dem 
Factor  0,9088,  ergiebt  den  Gehalt  an  Carvon. 

Seh.  u.  Co.  halran  sich  dieser  Methode  mit  der  ganz  un- 
unwesentlichen  Modification,  dass  der  Inhalt  des  Destillations- 
kolbens sofort  nach  Beendigung  der  Destillation  quantitativ  in 
'ein  Becherglas,  aus.  weldiem  das  Oxim  sich  leichter  entfernen 
lässt,  gebracht  wurde,  bedient,  ^ind  aber  zu  der  Ueberzeugnng 
gekommen,  dass  die  so  erhaltenen  Werthe  nicht  genau  sind.  Bei 
der  Prüfung  der  McUiode  an  Gemischen   von  reinem,  durch  die 


1)  Pharm.  Review.    Vol.  XIV.    No.  4  (1896). 
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Schwefelwasserstoff- Verbindung  gereinigten  und  im  Vacunm  de- 
stillirten  Garvon  und  sorgfaltigst  bereitetem  Limonen  ergaben  sich 
Abweichungen  zwischen  dem  wirklichen  und  dem  ermittelten  Ge- 
halte bis  zu  fast  7<>/o;  so  ergab  eine  öO^/oige  Mischung  nur 
43,18  o/o  Garvon,  eine  25o/oige  Mischung  nur  19,36%  Garvon, 
Eine  12^0  %ige  Mischung  nur  8,54  o/o  Garvon.  Ungenauigkeiten 
bei  dieser  Methode  sind  auch  ganz  erklärlich,  da  der  Punkt,  bei 
welchem  die  Destillation  abzubrechen,  schwer  zu  treffen  ist;  über- 
dies haben  Seh.  u.  Go.  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  zu  beob- 
achten, dass,  bevor  sich  Erystallate  auf  dem  Destillate  zeigen,  ein 
oft  lange  flüssig  bleibendes  Gemisch  von  Oxim  und  nicht  erstar- 
renden Antheilen  sich  vorfindet,  das  bei  Berührung  mit  einem 
Kryställchen  nachträglich  fest  wird,  das  aber  auch  sehr  wohl  für 
die  quantitative  Bestimmung  verloren  gehen  kann.  Nach  ihren 
Erfahrungen  können  Seh.  u.  Go.  auch  dieser  Methode  keine  grössere 
Genauigkeit  beimessen,  als  den  bereits  bekannten. 

LavendelrOel.  Nach  Schimmel  u.  Go.  *)  besitzt  Lavendel- 
Oel  folgende  Eigenschaften :  Das  specifische  Gewicht  des  Lavendel- 
Oeles  liegt  zwischen  0,883  und  0,895  bei  15^.  Zusätze  von  Al- 
kohol und  Terpentin-Oel  erniedrigen  dasselbe,  während  Spik-Oel 
und  Gedernholz-Oel  eine  Erhöhung  verursachen.  Drehungsver- 
mögen. Der  polarisirte  Lichtstrahl  wird  durch  Lavendel-Oel  bei 
100  mm  Rohrlänge  um  4  bis  8  "^  nach  links  abgelenkt.  Von  den  ge- 
bräuchlichen Verfälschungsmitteln  erhöhen  französisches  Terpentin- 
Oel  sowie  Cedernholz-Oel  die  Drehung  ziemlich  bedeutend,  während 
dieselbe  durch  Spik-Oel  in  geringem  Maasse  vermindert  wird. 
Löslichkeit.  Lavendel-Oel  ist  durch  leichte  Löslichkeit  in 
TO^/oigem  Alkohol  ausgezeichnet,  und  zwar  sind  hiervon  etwa 
3  Volumina  zur  Erzielung  einer  klaren  Lösung,  die  auch  bei 
weiterem  Zusatz  desselben  Lösungsmittels  nicht  getrübt  wird,  er- 
forderlich. Beimischungen  von  Terpentin-Oel  und  Gedemholz-Oel 
machen  Lavendel-Oel  schwerer  löslich,  während  Spik-Oel  die  Lös- 
lichkeit nicht  beeinflusst 

Estergehalt  Wie  vor  einigen  Jahren  v.  Seh.  u.  Go  fest- 
gestellt wurde,  besteht  Lavendel-Oel  zum  grossen  Theil  aus 
Linalylacetat  (nebst  geringeren  Mengen  Geranylacetat).  Wie  bei 
Bergamott-Oel,  bedingt  auch  hier  der  Gehalt  an  Ester  die  Qualität 
des  Oeles.  Es  ist  eine  bekannte,  unbestrittene  Thatsache,  dass  die 
aus  den  höchsten  Bergregionen  stammenden  Oele  den  feinsten 
Geruch  haben.  In  Wirklichkeit  haben  Oele  aus  solchen  Districten 
häufig  einen  Estergehalt  von  40  <^/o  und  mehr.  Es  ist  damit  der 
Beweis  geliefert,  dass  der  Werth  der  Esterbestimmung  nicht  nur 
ein  theoretischer  ist,  sondern  durch  die  Praxis  volle  Bestätigung 
gefunden  hat.  Der  Estergehalt  eines  guten  Lavendelöles  soll  nicht 
unter  30 o/o  betragen,  die  feinsten  Oele  besitzen  jedoch  40  und 
mehr  Procent  Linalylacetat. 

Bestimmung  des  Estergehaltes.    Auf  einer  technischen  Waage 

1)  Ber.  1896,  Okt.,  S.  50. 
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werden  etwa  2  g  des  Oeles  (auf  1  Centigramm  genau)  in  einem 
Glaskölbchen  von  ca.  100  cc  Rauminhalt  abgewogen,  darauf  10  cc 
alkoholischer  Halb-Normal-Kalilauge  zugefügt,  und  nachdem  das 
Kölbchen  mit  einem  1  m  langen,  als  Rückflusskühler  dienenden 
Glasrohr  versehen  ist,  ungefähr  eine  halbe  Stunde  lang  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt.  Man  lässt  erkalten,  fügt  zu  dem  Kolben- 
inhalt etwas  Wasser  und  einige  Tropfen  alkoholischer  Phenol- 
phtale'iulösung  hinzu,  titrirt  mit  Halb-Normal-Schwefelsäure  den 
vorhandenen  Ueberschuss  von  Lauge  zurück  und  berechnet  au& 
der  verbrauchten  Menge  Kali  den  Estergehalt.  Die  Reaction 
verläuft  nach  der  Gleichung: 

CioHitOCHsCO  +  KOH  -  CioHnOH  +  CHsCOOK 
Linalylacetat  Kali  Linalool      Kaliumacetat. 

Das  Molecularge wicht  des  Linalylacetats  beträgt  196.  Der  Pro- 
centgehalt an  Ester  x  wird  demnach  durch  folgende  Formel  be- 
rechnet: 

19>6.  I 

9 
Hierbei  drückt  y  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  Halb-Normal- 
Kalilauge   und  g   das   Gewicht   des  zur  Verseifung   verwendeten 
Oeles  in  Grammen  aus. 

Das  bereits  früher  von  Wreden  und  Reyher  durch  trockene 
Destillation  der  Kamphersäure  in  geringer  Menge  erhaltene  Lau- 
roUn  CeHu  wird  nach  0.  Äschan^)  in  reichlicher  Ausbeute  ge- 
wonnen, wenn  man  die  Säure  im  Kohlensäurestrom  erhitzt.  Der 
Kohlenwasserstoff  siedet  bei  119^ 

Terpenfreies  LemongrassöL  Nach  Barbier  und  Bouveault*) 
sind  im  Lemongrassöl  zwei  isomere  Aldehyde  vorhanden,  von 
denen  der  eine  den  Siedepunkt  von  107  bis  110^,  der  andere 
einen  solchen  von  110  —  112^  bei  11  mm  Druck  aufweist.  Dr. 
Hefelmann  hat  in  dem  terpenfreien  Oele  nur  einen  Aldehyd 
von  dem  bei  anderem  Druck  festgestellten  Siedepunkt  von  153,4^ 
gefunden.  Im  Uebrigen  stimmen  die  Autoren  darin  überein,  dasa 
der  Aldehyd  kein  solcher  der  Formel  CioHisO  (Citronellou)  ist, 
sondern  ihm  die  Formel  CioHieO  zukommt.  Für  die  Annahme,, 
dass  im  terpenfreien  Lemongrassöle  Gemische  isomerer  Aldehyde 
der  Geranial-(Gitral-)  Reihe  CioHieO  vorliegen,  sprechen  die  Hefel- 
mannschen  Untersuchungen  durchaus  nicht,  vielmehr  sagt  derselbe 
am  Ende  von  seinem  Prüfungsbericht,  dass  der  Aldehyd  des  terpen- 
freien Lemongrassöles  Geranial  bezw.  Gitral  ist. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Oeh  von  Monarda  punctata^ 
L,  berichtet  W.  R.  Schumann  und  Ed.  Kremers'),  indem  sie 
zunächst    die  Echtheit  sämmtlicher   bisher   untersuchter   Muster 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  188.  2)  Annal.  d.  Chem.  290,  185. 

3)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  Vol.  68  1896,  No.  9. 
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des  Oeles  bezweifeln  zu  müssen  glauben.  Ein  wirklieh  echtes 
Oel,  welches  ihnen  vorlag,  war  gelblich,  von  schwachem  Pfeffer- 
minzgeruch, von  spec.  Gew.  0,937  (bis  20°)  und  besass  das 
Drehungsverraögen  [olD  —  +  0,0588.  Behufs  Abtrennung  des 
Phenols  wurde  das  Oel  mit  10  <^/oiger  Natronlauge  geschüttelt, 
es  gingen  56  <>/o  Phenol  in  Lösung.  Das  durch  Reinigung  erhaltene 
Phenol  schmolz  bei  50^;  mit  Chloroform  und  Natronlauge  gab 
es  die  charakteristischen  Reactionen  von  Thjmol  und  GarvacroL 
Der  Schmelzpunkt  indessen  schloss  das  letztere  aus.  Der  durch 
Schütteln  mit  10  %iger  Natronlösung  nicht  gelöste  Theil  des 
Oeles  wurde  mit  Wasserdämpfen  destillirt;  das  Destillat  gab 
Reactionen  des  Thymols ;  es  besass  das  spec.  Gew.  0,887  und  drehte 
im  100  mm  Rohre  um  1,7166®  nach  rechts.  Beim  Fractioniren 
wurde  bei  172—178''  ein  Destillat  erhalten,  welches  sich  als 
Cymen  erwies.  Bei  186 — 202**  wurden  linaloolartige  Körper  von 
der  Zusammensetzung  CioHisO  erhalten.  Von  halbtrockenen  Exem- 
plaren von  anderem  Standorte  wurde  3,39  ^jo  Oel  erhalten,  welches 
eine  röthliche  Färbung  und  bei  20°  ein  spec.  Gew.  von  0,925 
besass. 

Gelegentlich  der  Destillation  von  Nelken  und  von  Nelkenstielen 
wurde  von  Schimmel  u.  Co.  eine  interessante  Beobachtung  ge- 
macht. Bei  der  Cohobation  dos  Destillationswassers  gingen  als 
Vorlauf  grosse  Mengen  einer  äusserst  leichten  Flüssigkeit  über^ 
die  einen  geistigen  und  zugleich  an  Furfurol  erinnernden  Geruch 
besass.  Bei  genauerer  Untersuchung  ergab  es  sich,  dass  hier 
Methylalkohol,  den  Scfa.  u.  Co.  sowohl  als  solchen  vom  Siedepunkt 
65,5—66®  abscheiden,  als  auch  durch  den  neutralen  Oxalsäure- 
ester vom  Schmelzpunct  54°  identificiren  konnten,  zugleich  mit 
Furfurol  vorlag.  Letzteres  wurde  ohne  grosse  Mühe  als  bei  162° 
siedende  Flüssigkeit  gewonnen  und  ausserdem  durch  das  bei  96° 
schmelzenden  Phenylhydrazon,  sowie  die  äusserst  intensiven  Farben- 
reactionen  mit  Anilin  und  p-Tolnidin  identificirt.  Zudem  finden 
sich  Spuren  eines  Aldehydes,  der  aber  wahrscheinlich  nicht  Acet- 
aldehyd  ist;  von  homologen  Alkoholen  konnte  keiner  weiter  nach- 
gewiesen werden.  Es  ist  dies  das  erste  Mal,  dasd  das  massen- 
hafte Auftreten  freien  Methylalkohols  bei  der  Destillation  der 
Nelken  beobachtet  wird;  welcher  Reaction  er  seine  Entstehung 
verdankt,  ist  noch  unerklärt.  Das  Vorkommen  von  Furfurol  ist 
insofern  beachtenswerth,  als  es  vielleicht  die  Ursache  des  Nach- 
dunkeins einiger  ätherischen  Oele  ist;  einmal  auf  das  Vorkommen 
dieses  Körpers  aufmerksam  geworden,  wird  man  ihm  bei  Unter- 
suchungen gewiss  häufiger  begegnen '). 

QuipifaholZ'Oel,  Aus  Venezuela  erhielten  Schimmel  u.  Co. 
einen  kleinen  Posten  eines  Holzes,  das  bisher  der  Destillation  noch 
nicht  unterworfen  zu  sein  scheint,  und  Quipitaholz  benannt  war. 
Das  ziemlich  helle,  sehr  dichte,  aber  nicht  besonders  harte  Holz 
bildete  mehrere  Meter  lange  Stämme  von  5 — 20  cm  Durchmesser. 

1)  Ber.  V.  Schimmel  u.  Co.  1896,  Okt.,  S.  57. 
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Die  dickeren  Stämme  haben  eine  dünne  weisse  Äussenrinde  und 
sehen  Birkenstämmen  nicht  unähnlich.  Die  Rinde  der  jüngeren 
Stämme  ist  von  graubrauner  Farbe.  Bei  der  Destillation  des  ge- 
raspelten Holzes  .wurde  1  <^/o  eines  hellgelb  gefärbten  Oeles  er- 
halten, dessen  Geruch  eigenthümlich,  an  Terpentin-Oel  erinnernd, 
nicht  angenehm  zu  nennen  ist.  Das  Oel  dreht  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  im  100  mm  langen  Rohr  34°  31'  bei  18^ 
nach  links.  Das  specifische  Gewicht  beträgt  0,934  bei  15^.  Nach 
der  gefundenen  Verseifungszahl  2,9  können  nur  ganz  kleine  Mengen 
von  Estern  im  Oele  vorhanden  sein.  Nach  der  Acetylirung  wurde 
eine  Verseifungszahl  von  40,2  gefunden,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  Menge  der  vorhandenen  alkoholischen  Bestandtheile  ebenfalls 
keine  bedeutende  ist 

Fichtennadel'OeL  Zur  Ergänzung  früherer  Mittheilungen  über 
Destillate  verschiedener  Coniferenproducte  berichteten  Schimmel 
u.  Co.^)  über  die  Resultate  einiger  Untersuchungen,  die  von  ihnen 
angestellt  wurden.  Die  hier  beschriebenen  Oele  sind  mit  Aus- 
nahme des  letzten  eigene  Destillate  der  Firma  Seh.  u.  Co. 

1.  Latschenkiefern '  Oel  aus  Zweigenden  von  Pinus  pumilio 
Haenke.  Das  Material  war,  wie  das  zur  Darstellung  der  fol- 
genden drei  Oele  benutzte,  aus  Ungarn  bezogen  worden.  Die 
Ausbeute  betrug  0,68  o/o.  Specifisches  Gewicht  0,8753  bei  lö''. 
Opt.  Drehung  —  ö'^  14'  bei  23^.  Verseifungszahl  22,6,  was  einem 
Gehalt  von  7,9  ^/o  Bornylacetat  entspricht. 

2.  Latschenkiefem-Oel  aus  dem  zu  den  vorigen  Zweigenden 
gehörigen  Holz.  Ausbeute  0,27  %  Spec.  Gewicht  0,8847  bei  15°. 
Opt.  Drehung  —2°  57'  bei  23^  Verseifungszahl  25,9,  einem  Ge- 
halt von  9,1  %  Bornylacetat  entsprechend. 

3.  Latschenkiefern-Oel  aus  Zweigenden,  ebenfalls  aus  Ungarn 
stammend,  jedoch  aus  einer  anderen  Gegend  als  1  und  2.  Aus- 
beute 0,71  o/o.  Spec,  Gewicht  0,882  bei  15*".  Verseifungszahl  15,3 
—  5,4<>/o  Bornylacetat. 

4.  LcUschenkiefern-Oel  aus  einjährigen  Zapfen.  Ausbeute 
0,21  o/o.  Spec.  Gewicht  0,925  bei  15^  Opt.  Dreh.  —7^  5'.  Ver- 
seifungszahl 7,3  entsprechend  2,5  %  Bornylacetat. 

5.  Kiefemadel'OeL  Von  frischen  Zweigen  des  zweiten  Triebes 
von  Pinus  silvesths  L.,  aus  den  grossen  Waldungen  in  der  Um- 
gegend von  Torgau  (Provinz  Sachsen).  Die  Ausbeute  betrug 
0,55  «/o.  Spec.  Gewicht  0,884.  Opt.  Drehung  +  T  13'  bei  16°. 
Verseifungszahl  9,2  »  3,2  o/o  Bornylacetat  Seh.  u.  C!o.  fanden 
die  Rechtsdrehung  übereinstimmend  mit  einem  früher  von 
ihnen  destillirten  und  untersuchten  Kiefernadel-Oel.  Es  ist  dies 
bemerkenswerth,  da  Umney  bei  zwei  Destillationen  von  Nadeln 
der  schottischen  Kiefer  (ebenfalls  Pinus  silvestris  L.)  Linksdrehung 
der  gewonnenen  Oele  beobachtete. 

6.  Italienisches  Terpentin-OeL  Destillat  aus  dem  Terpentin 
der  Rothtanne  (Pinus  Picea  Lk.),   der  in  der  Nähe  von  Neapel 


1)  Bericht  v.  Seh.  u.  Co.  1896,  Okt,  S.  76. 
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gewonnen  wurde.  Ausbeute  18,3  %.  Spec.  Gew.  0,866  bei  15^. 
Opt.  Drehung  +  3*^  5'  bei  18**.  Verseif ungszahl  =  0.  Das  Oel 
besitzt  einen  feinen  Tanneunadelgeruch,  würde  aber  nur  bei  einem 
ganz  bedeutend  billigeren  Preise,  als  wie  es  jetzt  zu  haben  ist, 
praktische  Bedeutung  erlangen. 

7.  FinienharZ'OeL  Wurde  destiliirt  aus  einem  aus  Amster- 
dam bezogenen  angeblich  aus  Amerika  stammenden  „Pinienharz'' 
von  halbweicher  Gonsistenz.  Ausbeute  10,9  %.  Spec.  Gewicht 
0,870  bei  15^  Opt.  Drehung  +  12^  0'  bei  23**.  Verseifungszahl 
8,4.  Das  Oel  riecht  wie  Terpentin-Oel  und  ist  zu  Parfiimerie- 
zwecken  unbrauchbar. 

8.  Sibirisches  Fichtmnadd-Od.  Es  ist  dies  wahrscheinlich 
dasselbe  wie  das  vor  einigen  Jahren  von  Hirschsohn  untersuchte 
Oel,  welches  von  Abies  sibirica  stammte  und  sich  durch  hohen 
Gehalt  von  Bornylacetat  auszeichnete. 

Das  V.  Seh.  u.  Co.  untersuchte  Oel  besass  folgende  Eigen- 
schaften: Spec.  Gewicht  0,911  bei  15^  Opt  Drehung  —  4r  9' 
bei  19^.  Durch  Verseifung  mit  alkoholischem  Kali  wurde  ein 
Estergehalt  von  51,1  o/o  ermittelt. 

Zur  weiteren  Untersuchung  wurde  das  verseifte  Oel  mit 
Wasserdämpfen  übergetrieben  und  über  freiem  Feuer  fractionirt. 
Zunächst  wurde  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  eine  Fraction 
vom  Siedepunkt  160—163°  gewonnen,  welche  bei  18%  44^  25' 
nach  links  drehte.  Gamphen  konnte  in  derselben  nicht  nach- 
gewiesen werden,  sie  lieferte  jedoch  leicht  ein  Nitrosochlorid,  aus 
dem  mit  Benzylamin  das  bei  122 — 123°  schmelzende  Pinennitrol- 
benzylamin  erhalten  wurde.  Die  höher  siedenden  Fractionen  ent- 
hielten Links-Borneol  begleitet  von  einem  anderen  Körper,  wahr- 
scheinlich Terpineol. 

Das  sibirische  Fichtennadel-Oel  enthält  demnach  Links-Pinen, 
Lioks-Bomylacetat  und  vermuthlich  noch  den  Essigester  des 
Terpineols. 

In  dem  stark  nach  Citronen  riechenden  ätherischen  Oel  einer 
noch  nicht  näher  bestimmten  Pimenta-Art  von  Trinidad  konnten 
Schimmel  u.  Co.*)  Ciiral  nachweisen. 

Aus  dem  botanischen  Garten  zu  Buitenzorg  erhielten  Seh.  u. 
Co.*)  eine  kleine  Probe  des  Oeles  von  Lantana  Camara,  eines 
dort  weitverbreiteten  Unkrautes.  Das  Oel  hat  keinen  besonders 
angenehmen  Geruch,  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,952  bei  15^  und 
dreht  im  100  mm-Rohr  den  polarisirten  Lichtstrahl  0^  24'  nach 
links  (bei  17°). 

In  seiner  Arbeit  über  Piperaceenfrüchte  beschrieb  Karl 
Peinemann')  das  ätherische  Oel  der  von  Java  stammenden 
Früchte  von  Piper  Lowong  BL,  welches  er  zum  Theil  durch  directe 
Destillation  der  gepulverten  Früchte,  zum  Theil  durch  Destillation 
des  ätherischen  Extractes  der  ausdestillirten  Früchte  mit  Wasser- 


1)  Bericht  V.  Schimmel  u.  Co.  1896,  Okt.,  S.  77.  2)  Ebenda. 

3)  Archiv  d.  Pharm.  234  (1896)  204;  d.  Bericht  v.  Seh.  u.  Co. 
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dampf  erhalten  hatte.  Das  auf  die  erstere  Weise  gewonnene  Oel 
besass  ein  spec.  Gew.  von  0,865,  das  der  Extract-Destillatioü  ein 
solches  von  0,924.  Die  Gesammt-Oelansbeute  betrug  12,4  %.  Bei 
der  fractionirten  Destillation  im  Vacuum  bei  17  mm  Druck,  bei 
welcher  das  Thermometer  schliesslich  bis  170^  stieg,  ging  der 
grösste  Theil  des  Oeles  bis  80°,  ein  beträchtlicher  Antheil  von 
110 — 148^  über.  Aus  dieser  Fraction  schieden  sich  beim  Stehen 
nadelförmige  Crystalle  vom  Schmelzpunct  164^  ab.  Die  geringe 
Menge  derselben  erlaubte  nur  eine  einzige  Elementaranalyse,  <£e 
auf  die  ziemlich  unwahrscheinliche  Formel  C10H162H2O  stimmende 
Resultate  gab. 

Aus  den  hochsiedenden  Antheilen  des  Wachholderbeer-Oeles 
haben  8ch.  u.  Co.  früher^)  einen  ebenfalls  in  feinen  Nadeln  kry- 
stallisirenden,  bei  165 — 166^  schmelzenden  Körper  isolirt,  auf  den 
die  Beschreibung  der  von  Peinemann  gefundenen  Verbindung  gut 
passt.  Seh.  u.  Co.  halten  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  beide 
Körper  identisch  sind. 

Pfeffermim-Oel,  Schimmeln.  Co.  konnten  aus  einer  grösseren 
Menge  Pfefferminzöl  Amylalkohol,  dessen  Gegenwart  in  diesem 
Oele  sie  schon  früher  vermutheten,  rein  isoliren.  Dieselben  haben 
femer  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  amerikanisches 
Pfefferminzöl  regelmässig  kleine  Mengen  von  Schwefelverbindungen 
enthält,  die  den  Geruch  ganz  wesentlich  beeinflussen,  und  zwar 
natürlich  in  ungünstigem  Sinne.  Durch  fractionirte  Destillation 
erhielten  sie  eine  sehr  leichtflüchtige,  um  40°  siedende  Fraction 
von  höchst  widerwärtigem  Geruch,  welche  mit  wässeriger  Queck- 
silberchloridlösung einen  voluminösen  weissen  Niederschlag  und 
mit  Platinchlorid  eine  gelbe  pulverige  Fällung  lieferte.  Concen- 
trirte  Salpetersäure  wirkt  heftig  darauf  ein,  jedoch  enthält  die 
Lösung  selbst  nach  längerem  Kochen  keine  Schwefelsäure.  Diese 
Reactionen  lassen  keinen  Zweifel,  dass  hier  ein  Schwefeläther  vor- 
liegt, und  zwar  in  Anbetracht  des  Siedepnnctes ,  Dimethylsulfid, 
S(CH8)2.  Analysen  der  Platinchloridniederschläge  ergaben  aller- 
dings regelmässig  einen  etwas  zu  hohen  Platingehalt,  dies  rührt 
jedoch  augenscheinlich  von  einer  partiellen  Zersetzung  beim 
Trocken  her,  da  die  Platinverbindung  stets  etwas  nach  dem  Sulfid 
riecht.  Die  Bildung  der  obenerwähnten  Quecksilberchloridverbin- 
dung erfolgt  so  ungemein  leicht,  dass  Seh.  u.  Co.  mittels  derselben 
das  Dimethylsulfid  als  regelmässigen  Bestandtheil  des  amerikani- 
schen Pfefferminz-Oeles  nachweisen  konnten.  Es  genügt,  von  ca. 
50  GC  des  rohen  Oeles  etwa  1  cc  abzudestilliren  und  auf  wässerige 
Quecksilberchloridlösung  zu  schichten,  um  nach  kurzer  Zeit  die 
Bildung  einer  weissen  Haut  an  der  Berührungsstelle  der  beiden 
Flüssigkeiten  zu  beobachten.  In  Folge  seiner  Flüchtigkeit  sammelt 
sich  das  Dimethylsulfid  beim  Rectificiren  in  den  ersten  Antheilen 
an  und  es  zeigen  daher  Oele,  bei  denen  etwa  ein  Rectifications- 
vorlauf  beseitigt    worden   ist,    die   Reaction    nicht   mehr.  —  Es 


1)  vgl  d.  Bericht  1895,  S.  405. 
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scheint,  dass  übrigens  im  amerikanischen  Pfefferminz-Oel  auch 
noch  höher  siedende  zersetzliche  Schwefelverbindungen  vorhanden 
sind,  da  man  bei  der  Rectification  desselben  nicht  selten  gegen 
die  Mitte  der  Destillation  einen  penetranten,  an  faulende  Kohl- 
rüben erinnernden  Geruch  wahrnimmt,  wie  er  in  Zersetzung  be- 
griffenen Schwefelverbindungen  eigen  ist. 

Die  Studien  über  Pfeffermim^ele  sind  von  John  C.  Umney  ^) 
fortgesetzt  und  unter  dem  Titel:  „The  effects  of  climate  and  seil 
on  oils  of  peppermint^^  veröffentlicht  worden.  In  einer  vorher- 
gehenden Abhandlung  über  die  Oele  der  weissen  und  schwarzen 
Pfefferminze  hatte  der  Verfasser  auf  Grund  seiner  Untersuchung 
je  eines  Oeles  jeder  Sorte  gefunden,  dass  der  Hauptunterschied 
zwischen  beiden  im  Estergehalt  zu  suchen  sei.  Durch  weitere  Be- 
obachtungen an  in  England  producirten  Oelen  fand  dies  Bestäti- 
gung. Es  soll  in  der  Regel  das  Oel  der  weissen  Minze  14%,  das 
der  schwarzen  nicht  über  7  o/o  Menthol  als  Ester  enthalten.  Ab- 
weichend hiervon  verhalten  sich  die  Oele  von  der  in  Amerika 
(Wayne  Co.,  N.-Y.,  und  Michigan)  cultivirten  schwarzen  Minze. 
So  hatte  beispielsweise  ein  Oel  dieser  Sorte  einen  Gehalt  von 
12,2  o/o  Ester-Menthol.  Umney  schiebt  diesen  Unterschied  mit 
Recht  auf  den  Einfluss  von  Klima  und  Boden.  Nach  Ansicht  von 
Schimmel  u.  Co.  ist  die  Esterbestimmung  als  Unterscheidungs- 
merkmal für  Oele  der  weissen  und  schwarzen  Pfefferminze  völlig 
wertlos.  In  Bezug  auf  die  durch  Säuren  hervorgerufene  blaue 
Farbreaction  wurde  constatirt,  dass  die  Intensität  der  Färbung 
mit  dem  Gehalt  an  Estern  zunimmt. 

Ueberführung  von  Menthon  in  Thymol.  E.  Beckmann  und 
H.  Eickelberg*)  haben  gefunden,  dass  Links-  oder  Rechts- 
Menthon  in  Chloroform  gelöst  bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  Behandlung  mit  Brom  in  Dibrommenthon  CioHi6Br20  über- 
geführt werden  kann.  Das  Dibrommenthon  wird  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  in  farblosen,  luftbeständigen,  bei  79 — 80^ 
schmelzenden  Krystallen  erhalten.  Durch  Eisessig  und  Zinkstaub 
wird  es  wieder  zu  Menthon  regenerirt.  Wird  Dibrommenthon  mit 
etwa  6  Mol.  Chinolin  5  Minuten  zum  Sieden  erhitzt  und  nach 
Zusatz  überschüssiger  Salzsäure  mit  Aether  aufgenommen,  so 
hinterbleibt  ein  phenolartig  riechendes  Oel,  welches  beim  Destilliren 
mit  Wasserdampf  farblos  übergeht  und  sich  als  Thymol  erweist. 
Es  schmilzt  bei  50  bis  öl  ^.  Es  wurde  aach  durch  Ueberführung 
in  die  Sulfonsäure  identificirt. 

Ueber  Pulegon  v.  Baeyer  u.  Prentice'). 

Nach  W.  G.  CorrelM)  ist  das  ätherische  Oel  der  nord- 
amerikanischen Labiate  Pycnanthemum  lanceolatum,  wenn  es  aus 
Pflanzen  in  der  Blüthezeit  destillirt  wird,  weit  stärker  rechts- 
drehend als  das  aus  Pflanzen  vor  dem  Blühen«    In  ersterem  finden 


1)  Pharm.  Journ.  57.  103;  d.  Ber.  v.  Seh.  u.  Co.  1896,  Okt.,  S.  62. 

2)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1896,  29.  418.       8)  Ebenda  1896. 
1078.     4}  Pharm.  Bev.  1896,  p.  82. 
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sich  7,20/0,  in  letzterem  9<>/o  Carvaorol,  das  an  der  prächtigen, 
purpurrothen  Farbe,  die  Garvacrol  und  Thymol  beim  Erwärmen 
mit  Kali  und  Chloroform  geben,  leicht  erkannt  werden  kann. 

Ueber  Bestandiheüe  des  Rosenöles  berichteten  Gharabot  und 
Ghiris^)  in  der  Novembersitzung  der  französischen  Academie  des 
Sciences.  Sie  bestätigten  auf  Grund  ihrer  Arbeiten  die  von  J. 
Dupont  und  J. Guerlain  gefundene  Thatsache,  dass  unter  der 
Zahl  der  Bestandtheile  dieses  Oeles  ein  Aether  vorhanden  ist. 
Die  Verfasser  haben  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Proben  von 
Bosenwasser  gearbeitet  und  gefunden,  dass  dieses  Wasser  eine 
Säure  enthält,  welche  ohne  Zweifel  aus  der  Yerseifung  des  Aethers 
des  Oeles   während   der  Destillation   herrührt.    Das  untersuchte 

Rosenwasser   erforderte   zur  Neutralisation   1  cc  ^  EOH,    d.  h. 

0,00028  g  KOH,  was  0,0003  g  Essigsäure  pro  1  L.  oder  der  Ver- 
seifung von  0,00098  g  Aether,  ausgedrückt  als  G10H17 — OGO^-GHs, 
pro  1  L.  Wasser,  welches  destillirt^  entspricht  Wenn  man  den 
geringen  Gehalt  der  Blumen  an  Gel  und  die  angewandten  grossen 
Mengen  Wasser  in  Betracht  zieht,  so  sieht  man,  dass  die  Destillation 
einen  recht  beträchtlichen  Veränderangsfactor  einfuhrt.  Die  Verf. 
haben  unter  Innehaltung  sämmtlicber  nöthigen  Vorsichtsmaass- 
regeln  gearbeitet ;  bei  Anwendung  der  bei  den  Orientalen  gebräuch- 
lichen rohen  Apparate  hätten  sie  sicher  weit  säurereicheres  Wasser 
erhalten.  Wenn  die  türkischen  Rosen,  wie  die  französischen,  das- 
selbe ätherhaltige  Oel  enthalten,  so  könnte  die  Zerstörung  des 
Aethers  während  der  Destillation  wohl  eine  der  Ursachen  sein, 
wegen  welcher  der  Geruch  des  türkischen  Oeles  weniger  angenehm 
als  der  des  französischen  ist. 

PcUmarosaöl.  Die  Natur  der  als  Geraniolester  vorhandenen 
Säuren  wurde  von  Schimmel  u.  Go.*)  aus  einer  Menge  von 
100  kg  Palmarosaöl  bestimmt  (dasselbe  wurde  mit  alkoholischer 
Kalilauge  verseift,  mit  Schwefelsäure  übersäuert  und  mit  Wasser- 
dampf destillirt).  Nach  dieser  Untersuchung  enthält  das  Palmarosa- 
öl circa  1  0/0  Dipenten,  sowie  wahrscheinlich  Spuren  von  Methyl- 
heptenon,  femer  12  bis  20  <^/o  Geraniolester,  deren  Säuren  zu  etwa 
gleichen  Theilen  Essigsäure  und  Normal-Capronsäure  bilden. 

In  einer  späteren  Publication  berichteten  Barbier  undBou- 
veault')  ebenfalls  über  die  Darstellung  von  Homolinalool,  zu 
dem  sie  auf  ebendemselben  Wege  gelangten  wie  Tiemann  und 
Schmidt. 

Bhodinolf  Beunid,  CüroneUol.  In  einer  Dissertation  (Beiträge 
zur  Kenntniss  aliphatischer  Terpenabkömmlinge,  Göttingen  1896) 
theilt  Naschold  interessante  Beobachtungen  über  Geraniol  und 
Reuniol  mit. 

Auch  Barbier  und  Bouveault^)  haben  die  Arbeiten  über 
das  Rhodinol  GioH2aO  fortgesetzt 


1)  d.  Ghem.  Ztg.  1896,  94.  2)  Ber.  v.  Seh.  u.  Co.  1896,  April. 

3)  Compt  rend.  122.  842.  4)  d.  Ber.  v.  Seh.  a.  Co.  1896,  Okt.,  S.  91. 
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Aus  den  Untersachungen  YonErdmann  uod  Hath^),  welche 
sich  über  deutsches  Rosenöl  von  Schimmel  u.  Co.,  türkisches 
Rosenöl,  Rhodinol  einer  französischen  Firma,  Geraniol  von  Schim- 
mel, Reuniol  von  Heine  u.  Co.  und  Geraniumöl  von  der  Insel 
Rennion  erstreckte,  ist  hervorzuheben,  dstsB  Bhodinol  und  Geraniol 
zweifellos  identisch  sind.  Reuniol  ist  ein  unreines  Rhodinol. 
Letzteres  ist  ein  Alkohol  der  Formel  CioHisO.  Zur  Identificirung 
desselben  eignet  sich  vorzüglich  das  Diphenylurethan 

Sh5>N.CO.OCioHi7 

des  Rhodinols,  welches  sehr  lange  seidenglänzende,  bei  83 — 84^ 
schmelzende  Nadeln  bildet  und  aus  Rhodinol,  Geraniol,  Reuniol 
und  sogar  direct  ohne  vorhergehende  Abscheidung  des  Stearoptens 
aus  türkischem  und  deutschem  Rosenöle  erhalten  wurde.  Es  em- 
fiehlt  sich  die  Beibehaltung  der  Bezeichnung  BkadinoL  Welcher 
Art  die  in  geringer  Menge  vorhandenen  Beimengungen  sind,  die 
den  honigartigen  Geruch  des  Rosenöls,  den  süssen  des  Handels- 
rhodinols  (aus  Pelargonium  odoratissimum)  und  den  faden  des 
Handelsgeraniols  (aus  Palmarosaöl)  bedingen,  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  klar  gestellt. 

Gegenüber  den  Mittheilungen  von  Erd  mann  und  Huth  über 
Geraniol  und  Rhodinol  stellen  Bertram  und  Gildemeister') 
folgendes  fest.  1.  Die  bei  etwa  230 ""  siedenden  alkoholischen 
Bestandtheile  des  indischen  Geraniums  (Andropogon  Schoenanthus), 
des  Citronellöls  (Andr.  Nardus)  und  des  Rosenöls  bestehen  aus- 
schliesslich, oder  doch  fast  ausschliesslich  aus  Geraniol.  2.  Die 
ätherischen  üele  der  Pelargoniumarten,  das  französische,  afrikani- 
sche und  Reunion-Geraniumöl,  enthalten  in  den  zwischen  225^  bis 
230^  siedenden  alkoholischen  Antheilen  ebenfalls  beträchtliche 
Mengen  von  Geraniol,  doch  ist  daneben  noch  ein  zweiter  Alkohol 
vorhanden,  welcher  bisher  noch  nicht  im  reinen  Zustande  dar- 
gestellt wurde,  dessen  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  aus 
diesem  Grunde  noch  nicht  hinreichend  festgestellt  sind.  —  Die 
Verfasser  wenden  sich  femer  gegen  den  Vorschlag  von  Erdmann 
und  Huth,  das  Geraniol  in  Zukunft  Rhodinol  zu  nennen.  Das 
Rhodinol  des  Rosenöls  (Eckart)  ist  keineswegs  identisch  mit  dem 
Rhodinol  von  Pelargonium ;  das  erstere  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  Geraniol,  während  in  dem  letzteren  neben  Geraniol  noch 
grosse  Mengen  eines  anderen  Alkohols  enthalten  sind.  —  Zu  den- 
selben Schlussfolgerungen  gelangt  A.  Hesse,  der  sich  im  zweiten 
Artikel  über  die  vermeinüiche  Identität  von  Reuniol,  Rhodinol 
und  Geraniol  ebenfalls  gegen  die  Angaben  von  Erdmann  und 
Huth  wendet 

Geraniol y  Linalool^  Licarhodol.  Reychler^)  hat  die  Ein- 
wirkung  der  Salzsäure  auf  Geraniol   studirt     Er  hat  sich  ver- 


1)  Jonrn.  prakt.  Ghem.  1896,  58,  42.  2)  Ebenda  1896,  68,  225 

und  287.  8)  Ball.  boc.  chim.  de  Paris  III  Ser.  XV,  866;  d.  Ber.  von 

Seh.  u.  Ck>.  1896,  Okt.,  S.  89. 
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gebena  bemüht,  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzang  GxoHitGI 
in  dem  Reactionsproduct  aufzufinden,  die  Analysen  deuten  darauf 
hin,  dass  ein  Qemisch  von  CioHisCh,  C10H17CI  und  CioHisO  vor- 
liegt. Beim  Behandeln  des  Reactionsproductes  mit  Ealiumacetat 
in  essigsaurer  Lösung  wurden  grosse  Mengen  von  Geraniol  in 
Form  seines  Essigesters  zurückgewonnen. 

Barbier  und  Bouveault^)  haben  gleichfalls  ChlQr Wasserstoff 
auf  Geraniol  und  Linalool  einwirken  lasseu.  Es  entstand  dabei 
ein  Product  von  der  Zusammensetzung  CioHisCh,  dasselbe  ist  aber 
nicht  eiuheitlich,  sondern  ein  Gemisch  von  Terpendichlorhydrat 
und  dem  Chlorhydrat  des  Geranylchlorids.  Dies  geht  daraus 
hervor,  dass  das  Keactionsproduct  beim  Erhitzen  mit  Eisessig  und 
Kaliumacetat  neben  Terpenen  erhebliche  Mengen  von  Geranyl- 
aoetat  liefert.  Dieselben  Producte  entstehen,  wenn  man  Linalool 
mit  Salzsäuregas  sättigt,  auch  in  diesem  Falle  erhielt  man  durch 
Erhitzen  des  Reactionsproductes  mit  Kaliumacetat  und  Eisessig 
Terpene  und  Geranylacetat.  Ebenso  verhielt  sich  das  sogenannte 
„Licarhodol^S  an  dessen  Existenz  Barbier  und  Bouveault  noch 
immer  festhalten.  Eine  Bestätigung  dieser  letzteren  Ansicht 
glauben  Barbier  und  Bouveault  darin  zu  finden,  dass  ihr  „Licar- 
hodol"  rechtsdrehend  ist,  während  das  Linalool,  aus  welchem  es 
hervorgegangen,  linksdrehend  war.  Demgegenüber  bemerken 
Schimmel  u.  Co.  dass  das  Links-Linalool  durch  saure  Agentien 
sehr  leicht  in  Rechts-Linalool  umgewandelt  wird,  eine  solche  Um- 
kehrung der  Drehung  tritt  z.  B.  schon  beim  Erwärmen  der  Lösung 
des  sauren  Phtalsäureesters  ein,  ebenso  auch  bei  der  Darstellung 
von  Linalylacetat  nach  Bertram's  Verfahren  (Einwirkung  von 
Essigsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Linalool).  Jeden- 
falls ist  bereits  seit  längerer  Zeit  unzweifelhaft  nachgewiesen 
worden,  dass  Barbier  und  Bouveault's  „Licarhodol"  sehr  erheb- 
liche Mengen  von  Geraniol  enthält;  erst  wenn  die  Autoren  ihr 
Präparat  vollkommen  geraniolfrei  hergestellt  haben,  wird  man 
beurtheilen  können,  ob  hier  wirklich  ein  neuer  Alkohol  vorliegt, 
oder  ob  das  sogenannte  „Licarhodol''  nur  ein  Gemisch  von  Linalool 
und  Geraniol  ist. 

Tiemann  und  Schmidt >)  (B.  B.  29,  903)  machten  höchst 
interessante  und  wichtige  Mittheilungen  über  Verbindungen  der 
CitroneUalreihe. 

Barbier  und  Bouveault')  haben  sich  mit  der  Unter- 
«ichnng  von  Verbindungen  der  Isogeraniumreike  beschäftigt. 

Die  Synthese  des  natürlichen  Methylheptefions  m\d  der  Qeranium- 
säure  ist  Barbier  und  Bouveault^)  gelungen. 

Mit  Hülfe  der  nämlichen  Reaction,  mit  welcher  Barbier 
und  Bouveault  aus  Methylheptenon,  Jodessigsäureäthylester  und. 
Zink    zur    Geraniumsäure    gelangten,    stellten    Tiemann    und 


1)  Ball.  800.  chim.  de  Paris  III  Sor.  XV,  594;    d.  Ber.  von  Seh.  n.  Co. 
1896,  Okt.  S.  89.  2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1896,  903.  8)  Ball.. 

8OC.  chim.  de  Paris  lil,  Ser.  XV,  1002.  4)  Gompt.  read  122,  1422. 
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Schmidt ^)^  zur  Stütze  der  von  Tiemann,  Krüger  und  Semmler 
aufgestellten  Linaloolformel  das  homologe,  Hamolinalool  CuH2oOdar. 

Rosmarin-Öd,  Die  Anforderangen,  welche  S ch i  m  m  el  u.  Co.  *> 
an  Rosmarin-Oel  sowohl  französischer  wie  italienischer  Herkunft 
stellen,  sind  folgende:  1.  Das  specifische  Gewicht  soll  höher  als 
0,900  sein.  2.  Das  Gel  soll  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts 
schwach  nach  rechts  ablenken.  3.  Ein  Theil  Oel  soll  sich  in  einem 
halben  und  mehr  Volumen  90  ^/oigen  Alkohols  klar  auflösen  und 
auch  mit  10  Theilen  80  %  igen  Alkohols  eine  vollständige 
Lösung  geben. 

Sandelhclz'Od.  Durch  Bestimmung  der  physikalischen  Con- 
stanten —  specifisches  Gewicht,  Drehungsvermögen  und  Löslich- 
keit in  70  <>/oigem  Alkohol  —  sind  Verfälschungen  wohl  in  allen 
Fällen  sicher  nachweisbar.  Ausserdem  werden  durch  Bestimmung 
des  Santalolgehaltes  ')  alle  fremden  Zusätze  ausgeschlossen.  Einen 
Mindestgehalt  von  90  <^/o  Santalol  ist  man  zu  fordern  berechtigt. 
Die  von  Seh.  u.  Co.  ^)  aufgestellten  Anforderungen  an  die  physi- 
kalische Beschaffenheit  des  Sandelholz-Oeles  haben  sich  in  allen 
Fällen  bewährt. 

Ueber  Sandelöl  besonders  über  die  Prüfung  desselben  auf 
Reinheit  bringt  Hendrix')  zunächst  einige  der  Litteratur  ent- 
nommene Mittheilungen,  darauf  folgendes  eigene  Verfahren:  2  g 
einer  3  <>/oigen  alkoholischen  Phenollösung  werden  mit  0,5  g 
Sandelöl  gemischt,  worauf  man  ohne  umznschütteln  0,5  g  Salz- 
säure zusetzt,  welche  zu  Boden  fällt.  Bei  reinem  Sandelöl  färbt 
sich  die  Berührungsfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  gelb  bis  dunkel- 
roth,  bei  Copaivabalsamöl  nimmt  die  obere  Flüssigkeit  bald  eine 
Malvenfärbuug  an,  bei  Cedernholzöl  wird  die  obenstehende  Flüssig- 
keit etwas  trübe,  was  bei  reinem  Sandelöl  nicht  vorkommt,  und 
die  Zwischenzone  bildet  eine  bräunliche,  3  mm  dicke  Schicht. 
Ein  Gemisch  von  60  Theilen  Sandelöl  und  40  Theilen  Cedemöl 
lässt  die  Färbung  der  Zwischenzone  noch  deutlich  erkennen,  dock 
ist  die  darüberstehcDde  Flüssigkeit  nicht  mehr  trübe.  Man  sollte 
ferner  nicht  verabsäumen,  die  Löslichkeitsprobe  in  Alkohol  zu 
machen,  das  spec.  Gewicht  festzustellen  und  die  Abweichung  des. 
polarisirten  Lichtstrahls  zu  ermitteln.  Ostindisches  Sandelöl  dreht 
stark  nach  links  ( —  16—20°).  Cedernholzöl  noch  viel  stärker; 
westindisches  wie  australisches  Sandelöl  drehen  rechts.  Ein  anderes 
Prüfangsverfahren  beruht  auf  der  Bestimmung  des  Santalols. 
Nach  Parrv  behaiidelt  man  20  g  des  Oeles  mit  einem  gleichen 
Volumen  Essigsäureanhydrid,  giebt  etwas  wasserfreies  Natrium- 
acetat  hinzu,  lässt  1V>  Stunden  kochen,  wäscht  das  Acetat  mit 
Wasser  und  Natronlösung  aus,  trocknet  und  verseift.  Ein  gutes 
Oel  enthält  wenigstens  90  ^jo  Santalol,  Cedemöl  nur  15,  Copaivi^ 


1)  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  29  (1896)  693.  2)  Ber.  1896, 

Okt.  S.  70.  8)  Vgl.  Parry,  Pharm.  Journal  LV,  118  und  diesen  Her. 

1896,  S.  S98.  4)  Ber.  v.  Seh.  u.  Co.  1893,  Okt.  S.  37.  5)  Journ. 

de  Pharm.    IVÄnvers,  LH,  1896,  Nov. 
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baisam  nur  7  <>/o.  Verfasser  versichert  endlich,  aus  bestimmter 
•Quelle  zu  wissen,  dass  sehr  viel  Gedernöl  zur  Verfälschung  der 
Sandelölkapseln  verwendet  wird,  weshalb  eine  öftere  Prüfung  dieser 
Präparate  sehr  wünschenswerth  ist 

Das  Oel  der  Sassafrasrinde  enthält  nach  Fr.  B.  Power  und 
€1.  Kleber»)  ca.  80  %  Safrol  C10H10O2,  10  0/0  Pinen  und 
Phellandren  G10H16,  6,8  <^/o  Karapher  und  0,5  ^jo  Eugenol,  äusser- 
ndem noch  Gadinen  C16H24.  Das  Oel  ähnelt  somit  dem  Kampheröl. 
Das  Od  der  Sassafrasblätter  enthält  Pinen^  Myrcen,  Phellandren, 
liinalool,  Geraniol,  die  Essig-  und  Valeriansäureester  dieser  Al- 
kohole, Gadinen  und  einen  Kohlenwasserstoff  der  Paraffinreihe. 

Mouveau*)  ist  die  Synthese  des  IsosafroU  geglückt  und 
2war  durch  Erhitzen  von  50  g  Piperonal  mit  60  g  Propionsäure- 
«nhydrid  und  50  g  propionsaurem  Natrium  am  Rückflnsskühler. 
Hieraus    folgt,    dass    das    Isosafrol    ein    Propylenmethylenpyro- 

<5atechin  GeHs/o/^^^  ist. 

\GH  =  GH— GHs 

Senföh  Ein  gutes  praktisches  Unterscheidungsmerkmal  des 
natürlichen  und  künstlichen  Senföles  ist  der  angenehme  hefen- 
artige Geruch,  den  das  Naturproduct  nach  dem  Verdunsten  auf 
«inem  Papierstreifen  hinterlässt,  während  bei  dem  Kunstproduct 
ein  ausgesprochener  Geruch  nach  allen  möglichen  Ghemikalien 
zurückbleibt.  Schimmel  u.  Go.')  weisen  darauf  hin,  dass  ein- 
zelne Anforderungen,  die  das  Deutsche  Arzneibuch  an  Senföl 
«teilt,  nicht  ganz  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen. 
Schon  früher  haben  dieselben  festgestellt,  dass  unter  Umständen 
das  Senföl  ein  höheres  specifisches  Gewicht  hat,  als  die  Pharma- 
kopoe verlangt,  und  dass  sie  an  selbstdestillirten  Gelen  das  spe- 
^fische  Gewicht  bis  1,03  gefunden  haben.  Die  Pharmakopoe 
^iebt  1,016  bis  1,022  an.  Eine  weitere  Forderung,  die  nach 
ihren  Beobachtungen  nicht  zu  erfüllen  ist,  ist  die,  dass  Senföl 
zwischen  148^  und  150°  sieden  müsse,  und  dass  die  zuletzt  auf- 
:gefangenen  Antheile  das  gleiche  specifische  Gewicht  zeigen  sollen 
wie  das  ursprüngliche  Oel.  Bei  Destillation  gehen  sowohl  unter 
148^  wie  über  150°  beträchtliche  Mengen  über  und  das  specifische 
Oewicht  der  Fractionen  ist  durchaus  nicht  das  gleiche.  Dass 
flicht  häufiger  Reclamationen  wegen  dieser  Prüfungsmethode  ein- 
laufen, mag  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  Destillation, 
wie  sie  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  immer  mit  grossem  Material- 
verlust verbunden,  eine  wegen  der  stechenden  Dämpfe  sehr  un- 
angenehme Arbeit  ist,  und  deshalb  nur  sehr  selten  ausgeführt 
wird.  Die  übrigen  von  dem  Arzneibuch  vorgeschriebenen  Prüf- 
ungen, besonders  die  Thiosinaminprobe,  sind  nach  Schimmel's 
Erfahrungen  zutreffend. 

SternaniS'OeL  Nach  S c  h  i  m  m  e  1  u.  Go.  ^)  ist  Sternanis-Oel  umso 


1)  Pharm.  Rev.  101;  Ghem.  Ztff.  1896,  Rep.  178.  2)  Compt.  rend. 

122,  792.        8)  Ber.  v.  Seh.  n.  Co.  1896,  April.        4)  Ber.  1896,  Okt.  S.  21. 
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werthvoller,  je  höher  sein  Erstarrungspanct  liegt  Derselbe  soll 
nicht  unter  -f*  15°  »«in- 

Bei  der  Entnahme  der  Probe  aus  den  Kanistern  mnss  darauf 
geachtet  werden,  dass  der  Inhalt  vollständig  geschmolzen  und  gut 
durcheinander  gerührt  ist  Dann  bringt  man  ungefähr  200  g  Oel 
in  eine  Flasche,  stellt  ein  genaues,  mindestens  halbe  Grade  an- 
zeigendes Thermometer  in  dieselbe  und  kühlt  sie  durch  kleinge- 
schlagenes Eis  oder  Eiswasser  bis  auf  etwa  +  5^  G.  ab.  Während 
des  Abkühlens  sind  Erschütterungen  oder  Umrühren  mit  dem 
Thermometer  zu  meiden,  weil  dadurch  leicht  ein  zu  zeitiges  Aus- 
krystallisiren  veranlasst  werden  könnte.  Ist  das  Oel  auf  +  b° 
abgekühlt,  so  bringt  man  es  entweder  durch  Zusatz  von  etwas 
krystallisirtem  Sternanis-Oel  oder  durch  Kratzen  mit  dem  Ther- 
mometer an  der  Gefässwand  zum  Krystallisiren.  Während  des 
Festwerdens  wird  fleissig  umgerührt,  um  den  Erstarrungsprocess  zu 
beschleunigen.  Die  Temperatur  steigt  dabei  rapide.  Der  Punct> 
wo  das  Steigen  des  Quecksilberfadens  aufhört,  ist  der  Er- 
starrungspunct. 

Seh.  u.  Co.  geben  beim  Sternanis-Oel  der  Bestimmung  des 
Erstarrungspunctes  vor  der  des  Schmelzpunctes  den  Vorzug,  weil 
sie  sich  viel  genauer  ausfuhren  lässt  als  letztere.  In  Laboratorien« 
welche  im  Besitz  eines  Beck  mann 'sehen  Molekulargewichtsbe- 
stimmungs-Apparates  sind,  kann  die  Bestimmung  mit  diesem  aus- 
geführt werden.  Es  ist  besonders  zweckmässig,  wenn  zur  Begut- 
achtung nur  kleine  Mengen  Oel  zur  Verfugung  stehen.  Die  viel- 
fachen Beobachtungen,  welche  Seh.  u.  Co.  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  ausgeführt  haben,  ergaben  für  Sternanis-Oel  im  Mittel 
einen  Erstarrungspunct  von  +  16^  G.  Die  äusserste  Grenze 
nach  oben  war  17V>°  G.,  diejenige  nach  unten  14°  C.  Je  höher 
der  Erstarrungspunct  desto  anetholreicher  und  werthvoller  ist  das 
Sternanis-Oel.  Richtig  und  dem  reellen  Handel  förderlich  würde 
es  sein,  Sternanis-Oel  nach  dem  Erstarrungspunct  zu  classificiren. 

Veranlasst  durch  mehrere  Publicationen  über  das  Geruchlos^ 
machen  des  Terpentinöles,  erinnert  H.  Schifft)  daran,  dass,  wie 
Schön bein   bereits  im  Jahre  1851  beobachtet  hat,   reines  Ter- 

Eentinöl  fast  geruchlos  ist.  Im  Terpentinöl,  das  längere  Zeit  mit 
luft  in  Berührung  war,  fand  Schiff  in  geringer  Menge  ein  alde- 
hydisches Oxydationsproduct,  das  wahrscheinlich  die  Zusammen- 
setzung GioHieOs  hat,  einen  starken,  fast  virösen  Geruch  besitzt 
und  wahrscheinlich  den  Geruch  des  gewöhnlichen  Terpentinöls 
bedingt.  Wurde  dieser  Aldehydkörper  durch  Natriumbisulfit  aus- 
gezogen, das  Oel  mit  Sodalösung  gewaschen,  über  Pottasche  ge- 
trocknet und  im  Kohlensäurestrom  rectificirt,  so  erhielt  man  es 
fast  geruchlos;  in  Berührung  mit  Luft  nahm  es  aber  wieder  den 
bekannten  Geruch  an. 

Terpineol,  Reines  Terpineol  (C10H17OH)  hat  das  spec.  Gew. 
0,940    bei    15 "^   und   siedet    bei    216— 218^      Optisch    ist    es 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  864. 
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inactiv.  Es  ist  ein  farbloser  dickflüssiger  Körper  mit  angenehmem^ 
dem  frischen  Flieder  tänschend  ähnlichen  Geruch.  Terpineol  wird 
auch  unter  anderen  Namen,  wie  Flieder-Oel,  Syringa-Oel  Lilacine, 
Muguet  etc.,  in  den  Handel  gebracht  i). 

Wallach*)  gab  einen  neuen  Weg  zur  Ueberführung  des 
Terpineds  in  Carvon  an. 

Derselbe  Gelehrte^)  berichtete  über  neue  Verbindungen  der 
Pinolreihe. 

Ebenso  gab  derselbe^)  neue  Vorschriften  für  die  Darstellung 
von  Terpinolen  und  von  Dipenten. 

Die  Einwirkung  von  Trichloressigsäure  auf  Terpene  hat  A. 
Reychler  zum  Gegenstand  einer  Studie  gemacht^). 

Ein  Methode  zur  Darstellung  von  Terpendlkoholenh^kh&n  Tie- 
mann  und  Krüger*)  angegeben. 

Zu  demselben  Zwecke  hat  auch  Haller ^)  zwei  Verfahren 
ausgearbeitet. 

Finen,  Ueber  die  Aufnahmefähigkeit  des  Pinens  fUr  Brom, 
hat  Tilden^)  Versuche  angestellt.  Während  Wallach  die  An- 
sicht vertritt,  das  Pinen  verbinde  sich  nur  mit  zwei  Atomen  Brom 
hat  Tilden  constatirt,  dass  4  Atome  aufgenommen  werden. 

Mit  der  Feststellung  der  Constitution  des  Pinens  hat  sich 
G.  Wagner^)  in  Gemeinschaft  mit  Ertschikowsky  und  Ginz- 
berg  beschäftigt. 

Ginzberg^o)  hat  dann  weiter  über  das  Sobrerol  und  im  An- 
schlttss  daran  auch  über  das  Menthan-  1. 2.  8  triol  gearbeitet. 

In  einer  ausfuhrlichen  Abhandlung  berichtet  A.  v.  Baeyer  >^) 
über  die  Ergebnisse,  welche  die  weitere  Untersuchung  der  Oxy- 
dationsproducte  der  a-Pinansäure  geliefert  hat. 

WacholderbeeröL  Das  bei  der  Fabrikation  desselben  im  Va- 
cuum  verdichtete  Wasser  enthält  sowohl  Essig-  als  Ameisensäure, 
was  Haensel  ^')  kürzlich  festzustellen  Gelegenheit  hatte.  Essigsäure 
tritt  ja  in  den  meisten  Beerenfrüchten  auf,  Ameisensäure  dagegen 
seltener.  Da  sich  bei  der  freiwilligen  Oxydation  des  Wacholder- 
beeröles in  feuchter  Luft  unter  Verharzung  Ameisensäure  bildet, 
so  ist  vielleicht  der  Ameisensäuregehalt  auf  eine  spontane  Zer- 
setzung des  Wacholderbeeröles  zurückzuführen.  Auch  der  Essig- 
säuregehalt lässt  Zersetzung  eines  im  Wacholderbeeröle  vor- 
handenen Essigesters  vermuthen.  Das  terpenfreie  Wacholder- 
beeröl  ist  beim  Eintreffen  stets  in  absolutem  Alkohol  zu  lösen, 
da  so  eine  längere  Haltbarkeit  erreicht  wird,  als  wenn  man  das 
Oel  ungelöst  aufbewahrt. 


I)  Ber.  v.Sch.  u.  Co.  1896,  Okt.  S.  106.  2)  Ann.  d.  Chem.  291.  346. 
3)  £benda  291.  851.  4)  Ebenda  859.  5)  Berichte  d  deutsch, 
chem.  Ges.  29.  695.  6)  Ebenda  1896,  901.  7)  Compt.  rend. 
122.  865.  8)  Jonrn.  chem.  Soc.  1896,  1009.  9)  Ber.  d. 
D.  chem.  Ges.  1896,  881  n.  886.            10)  Ebenda  1896,  1195^1198. 

II)  Ebenda  29,  1907—1922.  12)  Ber.  von  Haensel;  d.  Pharm. 
Centralh.  1896,  494. 
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Ylang-  Ylang-Oel,  synthetisches,  ist  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung ziemlich  wasserhell  mit  leichter  Fluorescenz,  sowie  in 
seinen  praktischen  Eigenschaften,  wie  Löslichkeit  etc.  dem  natür- 
lichen Oel  vollständig  gleich.  Das  specifische  Gewicht  des  syn- 
thetischen Productes  ist  eine  Kleinigkeit  höher,  da  das  im  natür- 
lichen Oel  enthaltene  Pinen^  sowie  ein  geruchloses  Sesquiterpen 
aus  naheliegenden  Gründen  aus  dem  ersteren  weggelassen 
worden  sind  ^). 

üeber  das  ätherische  Oel  der  japanischen  Zimmtrinde  wurden 
im  pharm.  Inst.  Tokio  von  Shimoyama*)  analytische  Unter- 
suchungen angestellt.  Es  giebt  in  Japan  ö  verschiedene  Sorten 
von  Zimmtrinden,  welche  sämmtlich  von  einem  Baume  Ginnamomum 
Lourerii  abzustammen  scheinen.  Unter  diesen  Sorten  ist  die 
Namens  „Eomaki"  die  beste.  Sie  stammt  von  jungen  Wurzeln, 
besitzt  kräftigen  Geruch  und  Geschmack  und  bildet  rinnen-  oder 
röhrenförmige  Stücke  bis  zu  5  cm  Länge,  bei  0,3  cm  Durch- 
messer und  1  mm  Dicke.  Sie  ist  aussen  röthlichbraun  und  stellen- 
weise von  bräunlich  grauer  Eorkhaut  bedeckt  Verf.  erhielt  aus 
der  Rinde  1,17  o/o  Oel.  Dasselbe  ist  frisch  leicht  gelblich,  vom 
spec.  Gew.  0,982  bis  15^  und  dreht  stark  links.  Durch  Schütteln 
des  mit  Aether  verdünnten  Oeles  mit  Kaliumbisulfit  wurde  eine 
Verbindung  dieses  Salzes  mit  Zimmtaldehyd  erhalten,  wodurch  der 
Nachweis  des  letzteren  Körpers  geliefert  war.  Das  durch  Chlor- 
calcium  entwässerte,  von  Aether  befreite  und  wiederholt  rectifi- 
cirte  Filtrat  bildete  ein  bei  175  bis  176°  siedendes,  nach  La- 
vendel duftendes  Oel,  welches  im  Mittel  87,78  o/o  C.  und  11,83  o/o  H. 
enthielt. 

V.  Alkaloide. 

Die  Entwicklung  der  Alkalotdchemie  und  ihre  Ziele.  Vortrag 
von  Wolffenstein')  in  der  Berliner  pharmaceutischen  Ge- 
sellschaft. 

Einen  Vortrag  über  die  fabtHkmässige  Darstellung  einiger  Jl- 
kcUotde  hielt  ebendaselbst  Polenske^). 

Ein  neues  Alkaloidreagens  ist  nach  A.  Jaworowski'^)  eine 
mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  von  vanadinsaurem  Natrium 
oder  Kupfer,  welche  mit  vielen  Alkalo'iden  in  verdünnten  oder 
concentrirteren  Lösungen  Niederschläge  gibt. 

Neuere  Beobachtungen  Hber  AUcalinität  von  Pflanzenbaseh;  von 
E.  Schär«). 

Ueber  die  türimetrische  Bestimmung  von  AlhüoXdlösungen  mit 
Jodlösung  veröffentlicht  C.  Kippenberger  7)  eine  Arbeit  1.  Die 
Alkalo'ide  können  hiernach  in  wässeriger  Flüssigkeit  mit  wässeriger 


1)  Ber.  V.  Seh.  n.  Co.  1896,  April.  2)  Mitt  der  med.  Fak.  Tokio 

Bd.  III,  No.  1.  8)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  177.  4)  Ebenda  1896,  177. 

5)  Pharm.  Zeitsch.  f.  RubbI.  1896,  826.  6)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  26. 

7)  Zeitechr.  anal.  Chem.  XXXV,  1696,  Heft  4.  n.  5. 
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jodkaliumhaltiger  Jodlösung  irgend  welcher  Goncentration  —  am 
Desten  Vio-  oder  V»o-Normal-Stärke  —  titrimetrisch  nur  dann 
mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  wenn  die  Jodlösung  jeweilig 
gegen  eine  analoge,  aus  abgewogenen  Mengen  Alkaloid  oder  Alka- 
lo'idsalz  hergestellte  wässerige  Lösung  eingestellt  ist  Denn  es  ist 
nicht  zu  vergessen,  dass  die  Einwirkung  der  Jodlösung  nicht  in 
dem  früher  angenommenen  Sinne  der  Gleichung:  Alk.  HGl+KJ+J^ 
—  Alk.  HJ.J2+KGI  verlaufen  wird,  sondern  es  tritt  eine  mehr 
oder  minder  grosse  Meoge  des  Jods  schon  zur  Bildung  von  jod- 
wasserstoffsaurem Alkaloid  in  Wirkung,  wodurch  ein  Verbrauch 
von  mehr  Jod,  als  obiger  Gleichung  entspricht,  hervorgerufen  wird. 
Dagegen  zeigen  2.  die  Salze  von  Strychnin  und  Brucin  in  der 
wässerigen  Lösung  eine  so  schwache  Spannung  zwischen  Säure 
und  Base,  dass  bei  diesen  ein  vermehrter  Zusatz  von  Jodkalium 
genügt,  um  die  Umsetzung  mit  der  jodkaliumhaltigen  Jodlösung 
sich  im  Sinne  der  obigen  Gleichung  vollziehen  zu  lassen,  so  dass 
der  Verbrauch  von  2  Aequivalenten  Jod  einem  Molekül  Alkaloid- 
salz  entspricht.  Zur  Titration  dient  praktischer  Weise  eine  6  bis 
8<>/o  Jodkalium  enthaltende  Jodlösung  von  Vso -Normal-Stärke. 
3.  Auch  Morphin  lässt  sich  wie  unter  2  angegeben  titriren,  so- 
fern man  den  Jodkaliumgehalt  der  Jodlösung  noch  wesentlich 
erhöht;  es  ist  aber  in  dieser  Hinsicht  vortheilhafter,  den  Jod- 
kaliumzusatz durch  Anwendung  von  Bromkalium  zu  ersetzen.  Man 
giebt  der  möglichst  neutral  gehaltenen  Morphinsalzlösung  Brom- 
kalium in  fester  Form  zu,  bis  bei  dessen  Lösung  die  Abscheidung 
eines  schmalflockigen  Niederschlages  erfolgt.  Alsdann  wird  die 
Jodlösung  zugesetzt,  und  der  Ueberschuss  des  Jods  nach  einigem 
Stehenlassen  der  Mischung  mit  Thiosulfat  bestimmt.  Chininsalze^ 
in  wässeriger  Lösung  mit  viel  Bromsalz  und  dann  mit  Jodlösung 
in  geringem  Ueberschusso  versetzt,  geben  ebenfalls  genaue  Ana- 
lysenresultato.  Die  Morphinbestimmung  kann  auch  in  der  von 
überschüssiger  Säure  durch  Neutralisation  möglichst  befreiten 
Lösung  des  schwefelsauren  Salzes  durch  Versetzen  mit  Jodbaryum- 
lösung  im  Ueberschusse  und  sofortige  Zufuhr  von  Jodlösung  aus- 
geführt werden.  4.  Sämmtliche  Alkaloide  lassen  sich  in  der  Weise 
genau  titriren,  dass  man  dieselben  in  einer  abgemessenen  Menge 
Salzsäure  —  ev.  auch  Schwefelsäure  —  von  bekannter  Goncen- 
tration löst,  dann  mit  berechneter  Jodsilbermenge  und  hierauf 
sofort  mit  Jodlösung  behandelt.  Die  Titration  des  überschüssigen 
Jodes  in  einem  aliquoten  Theile  des  Filtrates  kann  hierbei  nach 
2—3  Minuten  langer  gegenseitiger  Einwirkung  stattfinden,  da  die 
Bildung  der  Superjodidverbindung  sofort  beendet  ist.  Zur  Aus- 
führung ist  nöthig:  Eine  Jodsilberlösung  bereitet  durch  Auflösen 
von  1,0  AgNOs  und  10,0  KJ  in  Wasser  zu  20  cc  und  eine  Jod^ 
lösubg  bekannter  Stärke,  dcwa  V>o-N.-Lösung.  Für  die  zuzu- 
setzende Menge  Jodsilber  ergiebt  sich  rechnerisch  bei  Benutzung^ 
von  Salzsäure  der  Faktor  4,7  und  bei  Schwefelsäure  3,5,  der,  bei 
Anwendung  von  Jodsilberlösung  obiger  Zusammensetzung,  mit  20- 
multiplicirt,   die  Anzahl  cc  der  zur  Reaction   nothwendigen  Jod- 
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silberlösuDg  anzeigt.  Beispiel:  0,1  Narcotin,  gelöst  in  10  ccm 
0,5585  o/oige  Salzsäure  enthaltendem  Wasser.  Vorhandene  0,05585 
HCl  X  4,7  »  0,262495  AgJ  und  diese  Zahl  x  20  —  5,2  cc  der 
iodsilberhaltigen  Flüssigkeit  als  notwendiger  Zusatz,  um  sämmt- 
liebes  Narcotinhydrochlorid  zu  Hydrojodid  umzusetzen. 

üeber  Alkalotdstearate  und  ihre  therapeutische  Verwendung; 
von  Francesco  Zanardi^).  Von  den  Aerzten  werden  nicht 
selten  Alkaloide  in  Mischung  mit  Fetten  und  Oelen  zum  äusser- 
lichen  Gebrauch  oder  zu  Suppositorien  verordnet.  Zweifellos 
würden  in  diesen  Mischungen  die  Alkaloide  zu  einer  besseren 
Wirkung  kommen,  wenn  die  letzteren  in  Fetten  und  Oelen  löslich 
wären,  was  bekanntlich  die  gebräuchlichen  Alkaloidverbindungen 
nicht  sind.  Um^  diesem  Mangel  abzuhelfen,  hat  Verfasser  die 
Stearate  der  am  meisten  gebräuchlichen  Alkaloide,  nämlich  des 
Morphins,  des  Atropins  und  des  Cocains  dargestellt.  Diese  Stea- 
rate sind  in  Fetten  und  in  Vaseline  löslich.  Das  Nähere  über 
die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  der  Alkalo'idstearate  ergiebt 
sich  aus  dem  Folgenden:  Morphinstearat  (CnHvii^OB .CiiEdsGOOR). 
Die  Darstellung  erfolgt  durch  directe  Zusammenwirkung  der  Com- 
ponenten  oder  durch  doppelte  Umsetzung.  Nach  der  ersteren 
Methode  lässt  man  äquimolecularo  Mengen  Stearinsäure  (5,68)  und 
Morphin  (5,72)  auf  einander  einwirken.  Die  Stearinsäure  wird 
in  einem  Glaskolben  bei  gelinder  Wärme  in  100  cc  absolutem 
Alkohol  gelöst;  das  Morphin  wird  in  kleinen  Mengen  zugesetzt. 
Die  warme  Lösung  wird  filtrirt ;  aus  dem  erkalteten  Filtrat  schei- 
det sich  das  Morphinstearat  ab.  Durch  Eindampfen  der  Mutter- 
lauge erhält  man  weitere  Krystallisationen.  Die  Krystalle  werden 
bei  30—40^  getrocknet.  Ein  vollständig  neutrales  Stearat  erhält 
man  auf  dem  Wege  der  doppelten  Umsetzung  zwischen  Natrium- 
stearat  und  Morphinhydrochlorid.  Das  Natriumstearat  wird  be- 
reitet, indem  man  zu  einer  erwärmten  Aufschwemmung  von  5,68  g 
Stearinsäure  in  50  g  destillirtom  Wasser  20  cc  (==  0,8  g  NaHO) 
Normalnatronlauge  giebt.  Der  entstandenen  Lösung  setzt  man 
eine  andere  Lösung  von  7,51  g  Morphinhydrochlorid  in  100  g 
Wasser  hinzu.  Beim  Mischen  scheidet  sich  das  Morphiumstearat 
als  voluminöser  weisser  Niederschlag  aus;  dieser  wird  auf  dem 
Filter  gesammelt  und  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  Waschwasser 
weder  durch  Salzsäure  noch  nach  vorherigem  Zusatz  von  Salpeter- 
säure durch  Silbernitratlösung  mehr  getrübt  wird.  Das  so  ge- 
reinigte Stearat  wird  getrocknet  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt. 
Das  Morphinstearat  bildet  weisse,  glänzende,  krystallinische 
Schuppen,  die  sich  fettig  anfühlen  und  bei  84 — 86^  schmelzen. 
Bei  100^  tritt  Zersetzung,  bei  150^  Schwärzung  ein.  In  Wasser 
ist  das  Morphiumstearat  so  gut  wie  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol 
wenig,  in  heissem  leicht  löslich,  in  Aether  wenig,  in  Petroläther, 
Benzin,  Chloroform  und  Terpenthinöl  sehr  wenig  löslich.  In  Oelen 
ist  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  etwa  1  ^lo  löslich ;  auch  in 

I)  Bolle ttino  chimico  farmaceutico  1896,  4. 
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Fetten  und  Vaseline  erfolgt  Lösung.  In  dem  Morphinstearat  weist 
man  die  Stearinsäure  durch  Zusatz  von  Kupfersulfat  zu  dem  auf- 
geschwemmten Stearat,  das  Morphin  mit  Salpetersäure  und  den 
äbrigen  bekannten  Reagentien  nach.  Mittels  dieses  Morphin- 
stearats,  das  50,17  %  Morphin  enthält,  fertigt  man  Morphinöl, 
Morphinsalben  und  Morphinsuppositorien  an« 

Afropinstearat  (C17H23NO3C17C85COOH).  Das  Atropinstearat 
wird  nach  den  gleichen  Methoden,  wie  das  Morphinstearat  dar- 
gestellt Es  krystallisirt  in  feinen  weissen,  glänzenden,  fettig  an- 
zufühlenden Nadeln,  schmilzt  bei  120^  und  fängt  bei  170°  an 
sich  zu  zersetzen.  Hinsichtlich  seiner  Löslichkeit  gegenüber  den 
verschiedenen  Lösungsmitteln  verhält  es  sich  ähnlich  wie  das 
Morphiumstearat.  Der  Gehalt  an  Atropin  beträgt  50,43  0/0.  In 
dem  Atropinstearat  weist  man  die  Stearinsäure  durch  Zusatz  von 
Kupfersulfatlösung  zu  dem  aufgeschwemmten  Stearat  nach;  das 
Atropin  wird  mittels  Weinsäurelösung  zunächst  aus  dem  Stearat 
aufgenommen  und  dann  nach  den  bekannten  Methoden  erkannt. 
Die  Lösung  des  Atropinstearats  in  Mandelöl  (0,1 :  50,0)  bietet 
einen  zweckmässigen  Ersatz  des  Bilsenkraut  und  Belladonnaöls. 
Das  Stearat  wird  unter  gelindem  Erwärmen  in  dem  Oel  gelöst. 
Auch  an  Stelle  von  Suppositorien  und  Salben  mit  Belladonna- 
extract  wird  rationeller  das  Atropinstearat  verwandt. 

Cacatnstearat  (C17H21NO4C17H35COOH).  Das  Cocainstearat 
wird  ebenfalls  nach  den  oben  angegebenen  Methodeu  gewonnen. 
Auf  2,84  g  Stearinsäure  entfallen  3,03  Cocain.  Das  Cocainstearat 
krystallisirt  in  zu  Bündeln  vereinigten  weissen,  glänzenden  Nadeln. 
Schmelzpunkt  bei  etwa  90^  C.  Es  enthält  51,63^0  Cocain.  Lös- 
lichkeitsverhältnisse  wie  oben.  Der  Nachweis  der  Componenten 
im  Cocainstearat  erfolgt  für  die  Stearinsäure  wie  beim  Morphin- 
stearat, für  das  Cocain  mit  den  bekannten  Ueactionen,  nachdem 
man  vorher  mittels  Weinsäurelösung  das  Cocain  von  der  Stearin- 
säure getrennt  hat. 

Neue  Alkäloi'dvalerianate,  Valerianate  des  Aconitins  und 
Hyoscyamins  stellte  B.  Bay et»)  dar.  1.  Valerianat  des  krystalli- 
sirten  Aconitins:  Das  Alkaloid  wird  in  einer  Porzellanschale  in 
Alkohol  von  92^  gelöst,  worauf  man  tropfenweise  eine  Lösung 
von  Baldriansäure  bis  zur  Neutralisation  hinzufugt.  Die  Lösung 
wird  darauf  an  einem  warmen  Orte  verdunstet.  2.  Das  Valeria- 
nat des  amorphen  Aconitins,  welches  Verfasser  darstellte,  bildet 
eine  durchscheinende,  harzige,  gelbbraune  (gepulvert  röthliche), 
etwas  feuchte  Masse  von  starkem  Baldriangernch  und  enthält 
83<>/o  amorphes  Alkaloid.  Das  Salz  ist  leicht  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol,  schwer  löslich  in  Aether  und  Chloroform,  unlöslich 
in  alkoholfreiem  Chloroform  wie  Schwefelkohlenstoff.  3.  Hyos- 
cyaminyalerianat  (aus  amorphem  Alkaloid)  bildet  eine  weissliche, 
sehr  leicht  zerfliessliche,  stark  nach  Baldrian  riechende  Substanz, 
welche  63  7o  amorphes  Alkaloid  enthält     Es  ist  löslich  in  Wasser 

1)  Joarn.  de  Phann.  (Louvain)  1896,  No.  3. 
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und  Alkohol,  wenig  in  Aether  und  absolutem  Chloroform.  —  Aas 
diesen  Salzen  fertigt  Verfasser  Granüles  nach  folgender  Formel: 
Valerianat  aus  amorphem  Aconitin  0,3  bis  1  mg,  indifferentes 
Pulver  2  cg,  Baldrianextract  q.  s.  für  l  zu  versilbernde  Granüle. 
Die  Dosis  des  Valerianats  aus  krystallisirtem  Aconitin  wie  aus 
Hyoscyamin  beträgt  0,25—0,2  mg. 

Zum  Nachweis  geringer  Mengen  von  Aconüin  existirte  bis  jetzt 
noch  keine  specifische  Reaction.  Eine  solche,  welche  sogar  sehr 
empfindlich  ist,  glauben  W.  R.  Dun  st  an  und  F.  H.  Garr^)  nun- 
mehr aufgefunden  zu  haben.  Dieselbe  besteht  in  Bildung  eines 
schwer  löslichen,  krystallinischen  Permanganatsalzes  des  Aconitins, 
wenn  man  ein  Aconitinsalz  mit  überschüssiger  Permanganatlösung 
zusammenbringt.  Der  mikrokrystallinische  Niederschlag  besteht 
aus  pyramidalen,  in  Büscheln  und  Rosetten  angeordneten  Nadeln, 
welche  sich  in  ooncentrirtcr  Schwefelsäure  farblos  lösen.  Das  ge- 
trocknete Präcipitat  wird  durch  Abscheidung  von  Manganoxyd 
schwarz  und  giebt  bei  schwachem  Erhitzen  Essigsäure  ab.  Ein 
geringer  Ueberschuss  von  Essigsäure  wirkt  auf  das  Salz  konser- 
vierend, während  es  sich  in  einem  grossen  Ueberschusse  der 
Säure  löst.  Leider  ist  die  Fällung  des  Aconitinpermanganates 
keine  vollständige,  so  dass  sich  das  Aconitin  auf  diese  Weise 
quantitativ  nicht  bestimmen  lässt.  Das  Salz  besitzt  die  Formel 
C33H46NOi2.HMn04, 

Beckurts'),  welcher  das  Verhalten  der  Alkaloide  gegen 
Kaliumpermanganat  studirte,  giebt  an,  dass  salzsaures  Aconitin 
Permanganat  unter  Abscheidung  von  braunem  Manganhyperoxyd - 
hydrat  reducire.  Die  Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  das  zu  diesen 
Versuchen  verwendete  Aconitin  sehr  unrein  gewesen  sein  müsse. 
(Mit  dem  jetzt  im  Handel  befindlichen  reinen  Aconitin  erhielt 
auch  ich  das  krystallinische  Permanganat.  H.  B.)  Sie  wieder- 
holten die  Versuche  mit  den  wichtigsten  Alkaloiden  und  fanden, 
dass  von  diesen  nur  Cocain,  Hydrastin  und  Papaverin  eine  pur^ 
purne,  jedoch  von  der  des  Aconitins  unterscheid  bare  Fällung 
gaben.  Veratrin  entfärbte  Permanganat  unter  Bildung  eines 
braunen  Niederschlages.  In  Lösungen  von  Cocainsalzen  mit 
weniger  als  l^/o  des  Alkaloids  tritt  die  Reaction  nicht  mehr 
sehr  deutlich  ein.  Das  Coca'inpermanganat  ist  ebenfalls  kry- 
stallinisch,  löst  sich  aber  sehr  leicht  in  Wasser.  Auch  das 
blassere  und  nicht  krystallinische  Hydrastinsalz  ist  in  Wasser 
löslich.  Das  Papaverinpermanganat  ist  amorph  und  fleischfarben. 
Durch  Zusatz  eines  Tropfens  Bromwasser  zur  Mischung  wird 
Aoonitinpermanganat  nicht  verändert,  während  das  Cocainsalz 
damit  eine  tiefe  Orangefärbung,  das  Hydrastinsalz  eine  Gelb- 
färbung giebt.  Von  den  übrigen  Aconitalkaloiden  verhielt  sich 
Psoudaconitin  wie  Aconitin,  nur  tritt  die  Fällung  in  Lösungen 
unter  5  ^/o  Pseudaconitingehalt  schwieriger  ein  und  das  Präcipitat 


1)  Pharm.  Journ.    IV.  Serie.    1896,    No.  1338. 

2)  Pharm.  Ztg.  1686,  p.  369  n.  Archiv  d.  Pharm.  66.  Jahrg.  1886,  p.  672. 
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ist  beständiger  als  das  des  Aconitins.  Aconinsalze  werden  durch 
Kaliumpermanganat  nicht  gefällt,  bewirken  aber  Entfärbung  der 
Permanganatlösung.  Salze  des  Benzaconins  liefern  in  starken 
Lösungen  einen  dem  Aconitinsalze  ähnlichen  Niederschlag,  die 
Reaotion  tritt  jedoch  in  Lösungen  unter  1  <>/o  Benzaconin(acetat) 
nicht  ein.  Zum  Zwecke  des  toxikologischen  Nachweises  des  Aco- 
nitins wird  der  fragliche,  schwach  angesäuerte  Auszug  behufs 
Entfernung  der  in  Aether  löslichen  Substanzen  mit  Aether  gut 
ausgeschüttelt,  worauf  die  mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  ge- 
machte Flüssigkeit  mit  Aether  erschöpft  wird.  Die  Reaction  wird 
alsdann  in  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  Lösung  des  Ver- 
dampfungsrückstandes vorgenommen.  Als  weitere  Identitätsprüfung 
kann  hier  die  Eigenschaft  des  Aconitins  dienen,  beim  Erhitzen 
auf  190°  im  geschlossenen  Rohre,  Essigsäure  zu  geben. 

Bereits  früher  (d.  Ber.  1895.417)  haben  Dunstan,  Umney 
und  ihre  Schüler  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Aconitins  mitgetheilt,  welche  auf  der  Thatsache  beruht,  dass  das 
Aconitin  bei  der  Hydrolyse  18,5  <>/o  Benzoesäure  und  9,25  ^lo  Essig- 
säure, oder,  wenn  die  Hydrolyse  —  wie  bei  der  Erhitzung  eines 
Aconitsalzes  mit  Wasser  —  nur  partiell  ist,  nur  Essigsäure  liefert. 
Das  Verfahren  ist  auch  bei  Gegenwart  von  Benzaconin  oder  Aconin 
anwendbar.  W.  R.  Dunstan  und  Tb.  Tickle^)  haben  nun  an 
Gemischen  dieser  Alkaloide  verschiedene  Bestimmungsmethoden 
ausprobirt,  von  denen  bei  dreien  die  Essigsäure  direct  bestimmt, 
bei  der  vierten  das  Alkaloidgemisch  mit  einer  bekannten  Menge 
alkoholischer  Aetzkalilösung  hydrolisirt,  der  Ueberschuss  an  Alkali 
titrimetrisch  bestimmt  und  aus  der  verbrauchten  Menge  die  totale 
Acidität  berechnet  wird.  Man  extrahirt  nun  die  Benzoesäure  und 
berechnet  aus  der  Differenz  die  Essigsäure.  Dieser  Methode  haften, 
wie  die  Verff.  erkannten,  verschiedene  Mängel  an ;  so  ist  man  bei 
Gegenwart  von  freiem  Alkaloide  mit  keinem  der  üblichen  Indica- 
toren  im  Stande,  den  Neutralisationspunct  des  Alkalis  genau  zu 
treffen.  Verff.  versuchten  deshalb  wieder  ein  Verfahren  anzuwen- 
den, bei  welchem  die  Essigsäure  direct  bestimmt  wird.  Dasselbe 
beruht  auf  dem  Umstände,  dass  Aconitinsulfat  drei  Stunden  lang 
im  geschlossenen  Rohre  erhitzt  unter  Bildung  einer  molecularen 
Menge  von  Essigsäure  und  Abscheidung  einer  sehr  geringen  Menge 
von  Benzoesäure  hydrolisirt  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  reinem 
Natron  alkalisch  gemacht  und  das  Alkalo'id  durch  zweimaliges 
Schütteln  mit  Chloroform  entfernt,  worauf  man  mit  reiner  Schwefel- 
säure ansäuert,  die  geringe  Menge  Benzoesäure  durch  Schütteln 
mit  Benzol  entfernt,  die  Essigsäure  überdestillirt  und  im  Destillate 

N 
mit  ^  Natriumhydrat  oder  besser  mit  Barytwasser  unter  Anwen- 
dung von  Phenolphthalein  als  Indicator  titrirt.     Dieses  Verfahren 
versuchten  die  Verff.  nun  auf  seine  Brauchbarkeit  hinsichtlich  der 
Bestimmung  des  Aconitins  im  Totalalkaloi'de   wie  in  der  Tinctur 


1)  Tbe  pbarm.  Jonrn.  and  Transactions  1896,  No.  13S8. 
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und  im  Extracte  der  AconitknoUen  zu  prüfen.  Das  rohe,  in  Aether 
lösliche  Alkalo'idgemenf^e  wnrde  darch  Lösen  in  yerdünnter  Brom- 
wasserstoffsäure in  Hjdrobromid  verwandelt.  Die  neutrale  Lösung 
wurde  eingeengt  und  das  Aconitinhydrobromid  durch  Auskrystalli- 
sirenlassen  abgeschieden.  Durch  wiederholtes  Eindampfen  und 
längeres  Stehenlassen  wurde  schliesslich  fast  alles  Aconitin  und 
ein  grosser  Theil  des  Benzaconins  als  krystallisirte  Bromide  ent- 
fernt. Das  Alkaloid  wurde  alsdann  regenerirt  und  der  Prozess 
des  Krystallisirenlassens  wiederholt.  Endlich  wurde  eine  amorphe, 
harzige  Masse  erhalten,  aus  welcher  kein  Aconitin  mehr  als  Hydro- 
bromid  zum  Krystallisiren  gebracht  werden  konnte,  obgleich  immer 
noch  eine  geringe  Menge  von  Aconitin  zurückblieb.  Auf  das  so 
vom  Aconitin  möglichst  befreite  Alkaloidgemisch  sowie  auf  dieses 
unter  Zusatz  einer  bestimmten  Menge  Aconitin  wandten  die  Verff. 
nun  das  oben  beschriebene  Essigsäurebestimmungsverfahren  an, 
leider  aber  mit  dem  Resultate,  dass  stets  bei  weitem  zu  hohe 
Werthe  gefunden  wurden.  Die  Verff.  nehmen  daher  an,  dass  das 
Totalalkaloid  zur  Zeit  noch  unbekannte  Bestandtheile  enthalten 
müsse,  welche  bei  der  Hydrolyse  ebenfalls  Essigsäure  liefern.  Aus 
den  Untersuchungen  geht  also  hervor,  dass  die  Bestimmung  der 
durch  Hydrolyse  aus  dem  Alkaloidgemische  gewonneneu  Essigsäure 
einen  Anhalt  für  die  Berechnung  des  Aconitingehaltes  nicht  ab- 
giebt.  Solange  aber  ein  zweckmässiges  Verfahren  für  die  Bestim- 
mung des  Aconitins  im  Totalalkaloide  nicht  ermittelt  wird,  ist  die 
Festlegung  eines  Normalgehaltes  der  galenischen  Aconitpräparate 
an  wirksamer  Substanz  nicht  aasführbar. 

W.  R.  Dunstan  hat  seine  Untersuchungen  über  äBsAconitin 
im  Verein  mit  Th.  Tickle  und  D.  H.  Jackson *)  fortgesetzt. 
Wird  die  Base  im  geschlossenen  Rohre  mit  Methylalkohol  auf 
120 — 130°  erhitzt,  so  verliert  sie  Essigsäure  und  nimmt  eine 
Methylgruppe  auf:  C33H45NO12+CH3OH -C32H45NO11+CH3.COOH. 
Das  so  erhaltene  Methylbenzaconin  schmilzt  bei  210—211^,  löst 
sich  in  Aetheralkohol  und  Benzol  und  bildet  krystallinische  Salze. 

Dibenzaconin  und  Tefra<xcetylacontn.  Ueber  ihre  Forschungen 
hinsichtlich  der  Aconitalkaloide  geben  Wyndham  R.  Dunstan 
und  Francis  H.  Carr*)  weitere  Aufklärungen.  Den  Verfassern 
gelang  es  nicht,  Aconitin  durch  Acetylirung  nron  Benzaconin  dar- 
zustellen. Ferner  versuchten  sie,  durch  Einführung  einer  Benzoyl- 
gruppe  in  Aconin  Benzaconin  zu  erhalten.  Dieses  war  ebenfalls 
erfolglos.  Bei  dem  Versuche  entstanden  iedoch  einige  neue 
Aconinderivate.  Löst  man  äquimoleculare  Mengen  von  Aconin 
und  Benzoesäureanhydrid  zusammen  in  Chloroform  und  lässt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  so  resultirt  Dibenzaconin 
C24H37(C6HoCO)2NOio,  welches  in  Wasser  unlöslich  und  löslich  in 
Aether  ist,  und  aus  letzterem  in  rosettenartig  angeordneten,  bei 
265°  schmelzenden  Nadeln  auskrystallisirt.    Das  bei  261^  schmel- 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  667. 

2)  Chemical  News  1896.    Vol.  72.    No.  1880.    278. 
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zende  DibenzaconlDhydrobromid  krystallisirt  gut  aus  einer  Alkohol- 
Aethermischung.  Indem  man  gelöstes  Dibenzaconinchlorid  mit 
einer  Lösung  von  Goldchlorid  versetzt,  präcipitirt  man  Dibenz- 
aconingoldchlorid.  Dasselbe  krystallisirt  aus  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether,  sowie  aus  Petroleumäther  in  gelben,  bei 
212''  schmelzenden  Tafeln.  Das  Salz  enthält  18,2  o/o  Gold;  die 
theoretische  Ausbeute  für  C24H37(C6H6CO)2KOioHAuCl4  ist  gleich 
18,71  o/o.  Die  Hydrolyse  der  Base  ergab  33,3  o/o  Benzoesäure; 
die  Theorie  erfordert  34,4  o/o.  Bei  der  Einwirkung  viel  über- 
schüssigen Benzoesäureanhydrids  bildet  sich  eine  krystallinische, 
bei  190°  schmelzende  Base,  die  in  Aether  löslich  und  in  Wasser 
unlöslich  ist.  In  Chloroform  gelöstes  Benzoylchlorid  reagirt  selbst 
beim  Erwärmen  nicht  mit  Aconin.  Tetraacetylaconin  bildet  sich 
bei  36stündigem  Stehen  einer  Lösung  von  salzsaurem  Aconin  und 
Acetylchlorid  in  Chloroform  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Aether  und  Alkohol. 
Aus  jedem  dieser  Lösungsmittel  krystallisirt  es  in  kleinen,  bei 
196**  schmelzenden  Prismen.  Bei  der  Hydrolyse  des  Tetraacetyl- 
aconins  werden  Aconin  und  3ö,2  o/o  Essigsäure  gebildet.  Die 
Formel  C24H35(CH3CO)4NOio  erfordert  35,8  o/o  Essigsäure. 

Das  Alkalo'id  von  Aconitum  heterophyllum  ist  von  H.  A.  D. 
Jowett^)  näher  studirt  worden.  Die  Base,  das  Atmn,  wurde 
nur  als  farbloser  Firniss  erhalten,  der  sich  in  Alkohol,  Aether 
and  Chloroform,  wenig  in  Wasser  löst  und  in  alkoholischer  Lösung 
linksdrehend  ist.  Mit  Säuren  liefert  das  amorphe  Atisin  krystalli- 
nische Salze. 

H.  V.  RosendahP)  trennte  in  einer  eingehenden  Abhand- 
lang über  Aconitum  septentrionale  Koelle,  diese  Art  neben  A.  ly- 
coctonum  Willdenow  (luteum  C.  Bauhin)  aus  der  alten  Species 
A.  lycoctonum  L.  ab.  Dem  ersteren  sind  drei  Alkaloide  eigen- 
thümlich;  nämlich  Lappaconüin,  Septentrionalin  und  Cynoctonin. 
Das  erste  und  letzte  sind  Krampfgifte,  das  Septentrionalin  besitzt 
Gefühllosigkeit  erzeugende  und  starrkrampfwidrige  Wirkung. 
Nachstehende  Uebersicht  fasst  das  den  drei  neuen  Stoffen  Eigen- 
thümliche  zusammen : 

Lappaconüin  (C34H48N2O8).  Chemische  Eigenschaften :  Grosse, 
farblose,  hexagonale  Krystalle.  Geschmack  bitter,  nicht  scharf. 
Schmelzpunkt  205,1°  C.  Löst  sich  in  330  Theilen  Aether  (spec. 
Gew.  0,720)  mit  starker  rothvioletter  Fluorescenz.  Rechtsdrehend. 
Salze  krystallinisch.  Substitutionsproduct  mit  Brom :  Tribrom- 
lappaconitin.  Mit  Vanadinschwefelsäure  erst  gelbrothe,  dann  grüne 
Farbe.  Decompositionsproducte :  in  Aether  leicht  lösliches  kry- 
stallinisches  Alkalo'id,  Schmelzpunkt  98^  C;  in  Aether  schwer- 
lösliches krystallinisches  Alkalo'id,  Schmelzpunkt  106°  C;  stick- 
stofffreie, in  haarfeinen  Nadeln  krystallisirende  Säure,  die  bei 
114^  C.  schmilzt  und    mit  Eisenchlorid  eine  blauviolette  Farbe 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  667.  2)  Arb.  d.  pharm.  Instit.  zu  Dorpat  1896, 

XI  bis  XII,  p.  1-118. 
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giebL  Giftwirkimg:  Zuerst  heftige  Anfalle  Ton  klonischem  Krampf, 
worauf  motorische  lAhmung  folgt.  Die  Empfindlichkeit  nimmt 
ab.  Die  Pupillen  yerhalten  sich  abwechselnd  and  erweitem  sich 
schliesslich  aufs  Aeusserste.  Der  Tod  erfolgt  bei  warmblütigen 
Thieren  durch  Lahmung  der  Athmungsmuskeln.  Eingebung  und 
Einspritzung  unter  die  Haut  haben  dieselbe  Wirkung;  0,25  mg 
tödten  einen  Frosch  nach  2  Stunden  10  Minuten.  Die  töddiche  Gabe 
auf  je  ein  Kilogramm  Körpergewicht  beträgt  fiir  Frösche  8  mg, 
für  Hunde  und  Katzen  5 — 10  mg.  —  Omoetonin  (G9SH55N2O13). 
Cliemische  Eigenschaften:  Amorph.  Greschmack  schwach  bitter. 
Schmelzpunkt  137°  C.  Löst  sich  in  1373  Theilen  Aether  (spec. 
Gew.  0J20)  ohne  Fluorescenz.  Rechtsdrehend.  Salze  amorph. 
Substitntionsproduct  mit  Brom:  Tribromcjnoctonin.  Mit  conoen- 
trirter  Schwefelsäure  rothbraun,  mit  rauchender  Salpetersäure  und 
alkoholischer  Kalilösung  blutrothe  Farbe.  Giftwirkung:  Hat  tonisch- 
klonischen  Krampf,  gewöhnlich  ohne  nachfolgende  Lähmung  zur 
Folge;  0,5  mg  bewirken  Krampf  bei  Fröschen.  Die  tödliche  Grabe 
auf  je  ein  Kilogramm  Körpergewicht  beträgt  bei  Fröschen  85  mg.  — 
Septentrumalin  (G31H48N2O9).  Chemische  Eigenschaften:  Amorph. 
Geschmack  bitter,  anästhetisch.  Schmelzpunkt  128,9^  C  Löst 
sich  in  Aether  (spec.  Gew.  0,720)  ohne  Fluorescenz.  Rechtsdrehend. 
Amorphe  Salze.  Substitutionsproduct  mit  Brom:  Tribromsepten- 
trionalin.  Mit  Furfurolschwefekäure  kirschrothe  Farbe.  Deoompo- 
sitionsproducte:  in  Aether  leicht  lösliches  amorphes  Alkaloid, 
Schmelzpunkt  105°  C;  stickstofffreie,  in  haarfeinen  Nadeln  krj- 
stallisirende  Säure,  die  bei  140^0.  schmilzt  und  mit  Eisenchlorid 
eine  blauviolette  Farbe  giebt.  Giftwirknng:  Lähmt  beinahe  ohne 
Yorbergehende  Reizung  die  sensibelen  und  dann  die  motorischen 
Neryen.  Hat  locale  und  allgemeine  Anästhesie  nebst  starker  und 
lange  anhaltender  Cararewirkung  ohne  Herabsetzung  der  Herz- 
thätigkeit  zur  Folge.  Der  Tod  erfolgt  durch  Athmungslähmung, 
wird  aber  durch  künstliche  Athmung  vermieden.  Frösche  werden 
durch  0,01  mg  nach  18  Minuten  gelähmt.  Die  tödtliche  Gabe 
auf  je  ein  Kilogramm  Körpergewicht  beträgt  für  Frösche  8  mg, 
für  Hände  und  Katzen  8—16  mg. 

Beitrag  zur  Kenntniss  des  Pseudaconüins.  Freund  und  Beck 
haben  bekanntlich  fiir  das  Aconitin  die  Formel  GS4H47NO11  aufge- 
stellt und  gezeigt,  dass  dasselbe  unter  Aufnahme  von  Wasser  sich 
zunächst  spaltet  in  Essigsäure  und  Pikroaconitin  GS2H45NO10,  das 
durch  weiteren  Zutritt  von  Wasser  in  Benzoesäure  und  Aconin 
G26H41NO9  zerlegt  wird.  Freund  und  Niederhofheim^)  haben 
auch  das  von  Merck  bezogene  Pseudaconitin,  das  Alkaloid  von 
Aconitum  ferox,  in  analoger  Richtung  untersucht.  Wright  hat 
bereits  das  i/;-Aconitin  als  eine  bei  104—105°  schmelzende  Ver- 
bindung C96H49NO124-H2O  beschrieben  und  Dunstan  und  Carr 
fanden,  dass  sich  das  Alkaloid  bei  der  Hydrolyse  zunächst  in  Essig- 
säure und  eine  bei  181^  schmelzende  Verbindung  zerlegt,   welche 

1)  Ber.  d.  Deutsch.  Chein.  Ges.  1896,  Heft  6. 


Alkaloide.  485 

weiter  in  Veratramsänre  nnd  i/;-Aconin  zerfällt.  Freund  und 
Niederhofheim  bestätigen  für  das  von  ihnen  untersuchte  Al- 
kalo'id  die  Wright'sche  Formel  Gd6N49NOi3,  fanden  aber  den 
Schmelzpunct  bei  211 — 21 2  ^  Bei  mehrstündigem  Kochen  der 
Base  mit  Wasser  zerfällt  sie  nach  der  Gleichung  C86H4dNOi2  + 
H2O  —  GHs .  COOH  +  G84H47NO11  in  Essigsäure  und  eine  von 
den  Verfassern  Pikropseudoaconitin  genannte,  gut  krystallisirte 
Base  vom  Schmelzpunct  210°,  welche  beim  Erhitzen  mit  al- 
koholischer Ealilösung  nach  der  Gleichung  Cd4H47NOu  -f  H2O  -= 
(CH80)2C6H3 .  COOII  +  CasUsQNOs  in  Veratrumsäure  und  i/;-Aconin 
gespalten  wird.  Letzteres  unterscheidet  sich  von  dem  Aconin 
C26H41NO9  in  der  Znsammensetzung  nur  um  die  Elemente  von 
1  Mol.  H2O  und  enthält  auch  gleich  dem  Aconin  vier  an  Sauer- 
stoff gebundene  Methylgruppen.    Während  also  das  Aconitin  nach 

/COCHs 
Freund  und   Beck  als  Acetylbenzoylaconin    C26H89N09^QQQgyg 

zu  betrachten  ist,  dürfte  Merck's  Pseudaconitin  vom  Schmelzpunct 
212°  wahrscheinlich  als  AcetyWeratroylanhydroaconin 

C25H37N08<^cOC6H8(OCH3)2  aufzufassen  sein. 

üeber  die   Wirkung   des  Änagyrins;   von  M.  A.  Coutrest*). 

Haltbare  Apomorphinlösungen  erhält  man  bei  Anwendung 
brauner  Flaschen,  Zusatz  geringer  Mengen  Ton  Salzsäure  und 
Vermeidung  jeglicher  Erwärmung*). 

Ebenso  wird  die  Haltbarkeit  der  Apomorphinlösungen  erhöht, 
wenn  man  die  letzteren  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Ärecolinum.  Gegen  den  von  Bar d et  empfohlenen  Gebranch 
des  Arecolins  an  Stelle  der  Arecanuss  als  Bandwnrmmittel  für 
Menschen,  hat  Pouget  eingewendet,  dass  die  bei  Thieren  beob- 
achtete unangenehme  Herzwirkung  des  Arecolins  dessen  Anwen- 
dung beim  Menschen  beeinträchtigen  könnte.  Es  wäre  in  Betracht 
zu  ziehen,  ob  in  dieser  Hinsicht  nicht  der  weniger  giftige  Aethyl- 
äther  des  Arecaidins,  das  Homarecdin  G7Hio(C2H6)N02,  das  Are- 
colin  zu  ersetzen  im  Stande  ist '). 

Das  in  der  Rinde  und  den  Samen  von  Nectandra  Rodici  ent- 
haltene Bebeerin  oder  Bebirin  (identisch  mit  dem  Buxin  aus  Buxus 
sempervirens  und  dem  Pelosin  aus  Gissampelos  Pareira)  ist  ein- 
gehender von  Scholtz^)  untersucht  worden.  Derselbe  hat  das 
nach  der  Formel  C18H21NO3  zusammengesetzte  Alkaloid,  welches 
bisher  nur  amorph  bekannt  war,  durch  Behandeln  mit  Methyl- 
alkohol in  eine  krystallisirte  Modification  übergeführt,  welche  sich 
in  der  Löslichkeit  und  dem  Schmelzpunct  von  der  amorphen  Base 
unterscheidet  und  auch  ein  krystallisirtes  Hydrochlorat  lieferte. 
Das  Bebeerin  ist  stark  linksdrehend.  Die  Darstellung  eines  Mono- 
acetylderivats   C1SH20NO8.COCH8    und   eines  Monobenzoylderivats 


1)  Revne  pharmac.  de  la  Fac.  de  Med.  de  Par.  1891^92;  d.  Journ  d. 
Pbann  et  de  Cbim.  VI.  8er.  t  I,  p.  72.  2)  Pharm.  ZtR.  1896,  229  u.  164. 
S)  Pharmao.  Centralh.  1896,  108.  4)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1896,  2054. 
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CisHaoNOs.COGeHö  lässt  auf  das  VorhaDdonsein  einer  Hydroxyl- 
gruppe in  dem  Alkaloid  schliessen.  Sehr  empfindlich  ist  das 
Bebeerin  gegen  Oxydationsmittel. 

R.  G.  Eules')  hat  aus  den  CcUicanthussamen  ein  neues  Al- 
kalo'id  C17H23NSO  isolirt,  das  charakteristische  Salze  liefert  und 
bei  der  Behandlung  mit  concentrirter  Salpetersäure  grün,  mit 
Salzsäure  kanariengelb  und  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefel- 
säure roth  gefärbt  wird. 

Nomenklatur  der  Chinaalkalo'ide.  de  Vrij  vertritt  die  Mei- 
nung, die  ja  auch  in  den  meisten  Arzneibüchern  und  Lehrbüchern 
zum  Ausdruck  gelangt,  dass  das  Chinin  als  eine  einsäurige  Base 
betrachtet  werden  muss,  dass  also  Bezeichnungen  wie  Sulfate  de 
quinine  basique  und  Sulfate  de  quinine  neutre  nicht  gerechtfertigt 
sind  •). 

Von  verschiedenen  Seiten  ist  die  Ansicht  geäussert  worden, 
dass  das  Chinin  mit  Conchinin,  das  Cinchonin  mit  Cinchonidin 
stereoisomer  sei.  Im  Einklang  mit  dieser  Annahme  steht  die 
Beobachtung  von  W.  Koenigs  und  A.  Hnsmann'),  dass  bei 
15 — 16stündigem  Kochen  von  reinem  Cinchonin  mit  amylalkoholi- 
schem Kali  ca.  5  ^/o  desselben  in  Cinchonidin  umgewandelt  werden. 

Die  efflorescirende  Natur  des  krystallisirtenühininsulfats;  von 
A.  J.  Cownley  *). 

Als  Reagens  auf  Chinin  empfiehlt  A.  Jawarowski  ^)  ein  Ge- 
misch von  gleichen  Theilen  einer  10  ^/o  igen  Natrium thiosulfatlösung 
und  einer  5  0/0  igen  Kupfersulfatlösung.  Man  giebt  zu  5  cc  der 
zu  untersuchenden  Alkaloidlösung  tropfenweise  die  frisch  bereitete 
Mischung.  Bei  Gegenwart  von  Chinin  (auch  von  Chinidin,  Cin- 
chonin und  Cinchonidin)  bildet  sich  ein  amorpher,  gelber  Nieder- 
schlag. Derselbe  entsteht  nicht  nur  in  wässerigen,  sondern  auch 
in  Chloroform-,  Amylalkohol-  oder  Aetherlösungen  des  Alkaloids. 
Man  wartet  auf  den  Niederschlag  höchstens  eine  Minute.  Später 
zersetzt  sich  das  Reagens  selbst   unter  Bildung  eines  Bodensatzes. 

Eine  einfache  Reaction  auf  Antipyrin  und  Chinin  hat  Car- 
rez^')  angegeben.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Beobachtung, 
dass  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Antipyrin  und  Chinin, 
wenn  mau  es  erst  mit  Bromwasser  und  dann  mit  Ammoniak  be- 
handelt, eine  rothe  Färbung  annimmt.  Diese  Färbung  rührt  von 
der  Bildung  einer  Verbindung  her,  welche  Carrez  Chinerythropyrin 
nennt  und  welche  durch  Behandlung  des  Gemisches  mit  Ammoniak 
und  Ausschütteln  mit  Chloroform  abgeschieden  werden  kann.  In 
saurer  Lösung  erscheint  das  Chinerythropyrin  orangeroth,  in  alka- 
lischer Lösung  violettroth.  Zur  Prüfung  auf  Antipyrin  nimmt 
man  0,1  g  der  zu  prüfenden  Substanz,  mischt  dieselbe  mit  der 
gleichen  Menge  Chininsulfat,  löst  das  Gemenge  in  25  cc  Alkohol 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  154.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  95. 

3)  Ber.  d.  D   chem    Ges.  1896,  2186.  4)  Pharm.  Journ.  1896,  No.  1882. 

5)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1896,  No.  6.  6)  Journ.  de  Connais. 

med.  1896,  1. 
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(90  %)  und  dampft  ungefähr  1  cc  dieser  Lösung  auf  einem  Por- 
zellaudeckel  zur  Trockne  ein.  Den  Rückstand  befeuchtet  man 
mit  einigen  Tropfen  Bromwasser  und  dann  mit  Ammoniak.  Das 
Auftreten  einer  rothvioletten  Färbung  zeigt  die  Gegenwart  von 
Antipyrin  an.  Zur  Prüfung  auf  Chinin  mischt  man  mit  der 
gleichen  Menge  Antipyrin  und  verfahrt  im  Uebrigen  wie  soeben 
beschrieben. 

Beiträge  zur  Chininprüfung,  Bekanntlich  hat  zu  Ende  des 
vorigen  Jahres  der  russische  Chemiker  M.  Kubli  ^)  zwei  neue 
Metboden  zur  Prüfung  des  Chininum  sulfuricum  veröffentlicht, 
deren  praktischer  Werth  sehr  bald  von  zwei  bekannten  Fach- 
leuten, den  Chemikern  Weller  >)  und  Hesse  *),  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  wurde.  Weller  hielt  die  Kubli'schen  Methoden 
nicht  für  einen  Fortschritt  und  empfahl  an  Stelle  derselben  die 
von  ihm  und  Kerner  ausgearbeitete  Ammoniakprobe  des  D.  A.-B. 
Auch  Hesse  stimmte  den  Vorschlägen  Kubli's  nicht  bedingungslos 
zu.  Er  hielt  die  erwähnten  Methoden  für  z.  Th.  unzuverlässig 
und  umständlich  und  wurde  in  seinem  Urtheile  noch  durch  die 
Firma  Gehe  u.  Co.')  unterstützt.  Trotz  dieses  im  Allgemeinen 
ablehnenden  Verhaltens  wurde  von  den  Betheiligten  den  nicht 
abzuleugnenden  einzelnen  Vorzügen  des  von  Kubli  angegebenen 
Verfahrens  die  Anerkennung  nicht  versagt.  In  einer  neueren  Ar- 
beit hat  sich  der  russische  Forscher  nun  bemüht,  die  Bedenken 
Weller's  und  Hesse's  zu  zerstreuen  und  der  von  ihm  vorgeschla- 
genen Wasser-  und  Kohlensäureprobe  allgemeine  Anerkennung  zu 
verschaffen  *).  Er  weist  in  seiner  Entgegnung  darauf  hin,  dass 
bei  Anwendung  der  Wasserprobe  der  Titer  des  Chininsalzes  pro- 
portional dem  Gehalte  an  Verunreinigungen  in  letzterem  steigt, 
eine  Erscheinung,  die  auch  Weller  und  Hesse  bestätigt  gefunden 
haben,  und  die,  wie  Kubli  sagt,  keine  der  bisher  gebräuchlichen 
Proben  auch  nur  annähernd  zeigt,  was  für  die  Genauigkeit  und 
Sicherheit  der  Wasserprobe  sprechen  soll.  Auch  die  Dauer  der 
Wasserprobe  ist  nach  Kubli  bedeutend  kürzer  als  die  der  Am- 
moniakprobe. Bezüglich  der  Kohlonsäureprobe  sagt  Verfasser, 
dass  auch  hier  die  Umständlichkeit,  die  man  der  Methode  vor- 
geworfen hat,  sich  bei  einiger  Uebung  in  das  Gegentheil  verwan- 
deln lasse,  und  dass  dieselbe,  auch  wenn  die  vorgeschriebenen 
Kautelen  nicht  streng  eingehalten  werden,  doch  immer  brauch- 
bare Resultate  gebe.  Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Kubli'schen 
Ausfuhrungen  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen,*  deren  leitende 
Gedanken  der  Verfasser  auch  im  Archiv  der  Pharm.  Bd.  234, 
Heft  8,  niedergelegt  hat.  Auch  zur  Prüfung  von  Chininum  hy- 
drochloric.  hat  Kubli  die  Anwendung  seiner  Methoden  in  Anwen- 
dung gebracht  Für  alle  Fälle  empfiehlt  er  die  Anwendung  von 
chemisch  reinem  entwässerten  Natriumsulfat  zur  Ueberführung  des 


1)  dies.  Ber.  1895,  424.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  28  u.  37. 

8)  Handelsbericht  1896,  Frühjahr.  4)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl. 

1896,  No.  46  a.  47. 
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Chinin,  hjdrochloric.  in  das  Sul£Ett,  da  das  wasserhaltige  Sulfat 
niemals  eine  ganz  einwandsfreie  Dosirnng  zulasse.  Bei  der  Prü- 
fung verschiedener  Handelschi nine,  die  alle  als  rein  bezeichnet 
worden  waren,  hat  Kubli  mittels  seiner  Methoden  gefunden,  dass^ 
die  vom  D.  A.-B.  angenommene  Ammoniakprobe  Verunreinigungen 
bis  zu  b^lo  unerkannt  lässt,  auch  wenn  sie  in  strengster  Weise 
gehandhabt  wird.  Er  hält  desshalb  auch  zur  Prüfung  des  salz- 
sauren Chinins  die  Wasser-  und  Kohlensäureprobe  für  empfehlens- 
werth.  Die  Fassung,  welche  die  Vorschriften  zu  den  beiden  Pro- 
ben für  eine  Pharmakopoe  haben  müssten,  wäre  nach  Kubli 
folgende:  I.  Wasserprobe.  1,8g  Chininsulfat,  welches  bei  40 — 50^ 
völlig  verwittert  ist,  bezw.  1,8  g  lufttrocknes  Chininhydrochlorid 
und  0,375  g  chemisch  reinen  wasserfreien  schwefelsauren  Natrons, 
übergiesse  man  in  einem  tarirten  Glaskölbchen  mit  60  g  de- 
stillirten  Wassers,  erhitze  unter  Umschwenken  zum  Sieden, 
erhalte  darin  5  Minuten  und  bringe  dann  auf  der  Waage  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  destillirten  Wasser  auf  das  Gesammt- 
gewicht  von  62  g.  Das  Kölbchen  verstopfe  man  jetzt  und  kühle 
unter  einem  kaltem  Wasserstrahl  bei  beständigem  Schütteln  auf 
19—20°  ab,  setze  darauf  in  ein  Wasserbad  von  genau  20^  und 
lasse  hier  unter  häufigem  Schütteln  V>  Stunde  stehen.  Man  fil- 
trire  jetzt  durch  ein  trocknes  Filter  von  schwedischem  Filtrir- 
papier,  dessen  Durchmesser  9  cm  beträgt,  bringe  5  cc  des  20^ 
zeigenden  Filtrates  in  einen  trocknen  Glascylinder  von  25—30  cc 
Inhalt,  tröpfle  hinzu  vermittels  eines  Tropfgläschens  3  Tropfe» 
einer  Natriumcarbonatlösung,  bestehend  aus  1  Th.  chemisch  reinem 
wasserfreien  Salz  und  10  Th.  destillirtem  Wasser  und  mische  dann 
allmählich  destillirtes  Wasser  von  20^  zu,  bis  der  entstandene 
Niederschlag  wieder  klar  gelöst  ist.  Die  hierzu  erforderliche 
Menge  destillirten  Wassers  darf  nicht  mehr  als  x  cc  betragen 
(nach  Pharm.  Germ.  III  s  12  cc  Pharm.  Ross.  IV  —  13  cc 
Pharm.  Germ.  II  u.  Pharm.  Ross.  III  —  15  cc).  II.  Carbodioxjd- 
probe.  Die  Vorschrift  zur  Darstellung  der  Chininlösung  ist 
dieselbe  wie  für  die  Wasserprobe.  In  einen  trocknen  Glas- 
cylinder von  25—30  cc  Inhalt  bringe  man  5  cc  Chininlösung, 
tröpfle  hinzu  3  Tropfen  Natriumcarbonatlösung  (siehe  Wasser- 
probe), um  das  Chinin  zu  fallen,  füge  hinzu  5  cc  einer  frisch 
und  kalt  bereiteten  Lösung  von  reinem  Natriumbicarbonat  (3  :  50), 
woraufhin  das  gefällte  Chinin  sich  wieder  klar  auflösen  muss. 
Diese  Lösung  bringe  man  auf  15^,  setze  darauf  in  ein  Wasserbad 
von  derselben  Temperatur  und  leite  nun  in  die  Lösung  30  Minuten 
luftfreie  und  trockne  Kohlensäure  ein.  Man  erhalte:  1.  eine  reich- 
liche, die  ganze  Flüssigkeit  erfüllende  Menge  (Chininsulfat  bezw. 
Chininhydrochlorid  Pharm.  Germ.  III),  2.  eine  reichliche  oder 
wenigstens  messbare  Menge  (Pharm.  Ross  IV),  3.  mindestens  deut- 
liche Spuren  ( —  Pharm.  Germ.  II  u.  Ross.  III)  eines  krystallinischen 
Niederschlages  von  Chinincarbonat 

Die  neueste  Arbeit  über  die  Prüfung  des  Chinins  besteht  in 
einer  vergleichenden  Kritik  der  zur  Zeit  von  den  verschiedenen 
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Arzneibüchern  vorgeschriebenen  Prüfungsmethoden,  welche  D.  Ho- 
ward ^  veröffentlichte.  Bezüglich  der  vorher  besprochenen  Kubli- 
sehen  Vorschläge  schliesst  sich  Howard  der  Ansicht  von  Weiler 
nnd  Hesse  an,  ohne  allerdings  die  zweite  Arbeit  Kubli's  dabei 
in  Betracht  zu  ziehen.  Bei  der  Besprechung  der  verschiedenen 
bisher  vorgeschlagenen  und  zum  Theil  auch  in  Anwendung  ge- 
brachten Methoden  zur  Ghininprüfnng  kommt  Verfasser  schliesslich 
zu  dem  Resultate,  dass  die  veränderte  Kerner'sche  Ammoniak- 
probe, wie  sie  das  D.  A.-B.  vorschreibt,  das  reinste  Ghininsulfat 
gewährleistet.  Er  bemerkt  dazu  aber,  dass  es  doch  wohl  nicht 
immer  rathsam  sei,  die  Anforderungen  so  hoch  zu  spannen,  wie 
dies  zur  Zeit  in  Bezug  auf  die  Chininsalze  durch  das  Arzneibuch 
geschieht.  Howard  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  die  von  der 
Pharm.  Germ,  n  vorgeschriebene  Prüfung  (die  unveränderte  Kemer-' 
sehe  Probe)  den  Verhältnissen  vollständig  Rechnung  getragen 
hätte,  da  die  durch  die  jetzt  übliche  Kerner'sche  Probe  nachzu- 
weisenden Nebeualkalo'ide  weniger  als  eine  Verunreinigung,  als 
höchstens  als  unwesentliche  Abschwächung  des  Chininsulfats  zu 
betrachten  seien.  Die  therapeutische  Wirksamkeit  derselben  sei 
im  Allgemeinen  der  des  Chinins  doch  sehr  ähnlich.  Das  Ergeb- 
niss  allzu  strenger  Vorschriften  sei  immer  der  Gebrauch  minder- 
werthiger  Handelssorten,  sagt  Howard  in  seiner  Kritik.  Und  als 
Beweis  dafür  gibt  er  an,  dass  auch  in  Deutschland  mehr  Chinin 
nach  der  Pharm.  Germ.  U  als  solches  nach  dem  D.  A.-B.  HI  in 
Gebrauch  sei,  eine  Behauptung,  die,  soweit  sie  sich  auf  den  Be- 
zug des  Chinins  aus  den  Apotheken  bezieht,  nicht  zutreffend  ist. 

Die  Schwefelsäurereaction  des  Chinins  und  Morphins^  über 
welche  die  Angaben  verschiedener  Arzneibücher  und  Lehrbücher 
sehr  auseinandergehen,  hat  M.  Sergejeff*)  zum  Gegenstand  be- 
sonderer Studien  gemacht.  Nach  der  russischen  Pharmakopoe 
sollen  Chinin  und  Morphium,  sowie  ihre  salzsauren  und  schwefel- 
sauren Salze  sich  mit  Schwefelsäure  nicht  färben.  Die  Geissler- 
MöUer'sche  Realencyklopädie  der  Pharmacie  sagt:  Sowohl  saJz- 
als  auch  schwefelsaures  Chinin  geben  mit  H2SO4  eine  blassgrünliche 
bis  gelbe  Lösung,  während  sie  nach  dem  Hager'schen  Kommentar 
zum  A.-B.  für  das  Deutsche  Reich  (1895)  eine  gelbe  Farbe  haben 
soll.  Somit  widersprechen  sich  die  Angaben.  Verfasser  hat  dess- 
halb  sowohl  mit  schwefel-  als  salzsanrem  Chinin  von  verschiedenem 
Alter  und  verschiedener  Herkunft  die  H2SO4  Reaction  ausgeführt 
und  dabei  stets  blass  grünlichgelbe  Lösungen,  wie  sie  die  Realen- 
cyklopädie  vorschreibt,  erhalten. 

Zur  Titration  von  Chinin;  von  A.H.  Allen  •).  Bei  der  Titration 
von  Chinin  hat  die  Thatsache,  dass  das  Chininsulfat  von  der 
Formel  (CaoH24N202)2  H2SO4  auf  Campeche  und  Cochenille  neutral 
reagirt,  während  es  gegen  Methylorange  stark  alkalisch  ist, 
manchen  Beobachter  irregeführt.    Der  neutrale  Punct  ist  bei  der 


1)  Pharm.  Joarn.  1896,  1361.  2)  d.  Pharm.   Zeitschr.   f.   RusrL 

1896,  41.  8)  The  Analyst,  1896.  S.  86. 
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Titration  von  Chinin  und  Anwendung  von  Campeche  oder  Coche- 
nille nämlich  dann  erreicht,  wenn  soviel  Säure  hinzugefügt  worden 
ist,  um  das  Chinin  in  das  oben  genannte  Sulfat  überzuführen« 
aber  bei  Benutzung  von  Methylorange  erst  dann,  wenn  die  Säure 
zur  Bildung  des  Sulfats  von  der  Formel  C20H34N2O2H2SO4  genügt. 
Es  wird  also  in  letzterem  Falle  doppelt  soviel  Säure  verbraucht 
wie  in  ersterem.  Bei  Anwendung  von  Salz-  oder  Salpetersäure 
erhält  man  dieselben  Ergebnisse.  Ein  Analogen  findet  sich  bei 
den   Natriumsalzen   der   Phosphorsäure,   von    denen  ja  NaHaPO^ 

fegen  Methylorange,  Na2HP04  gegen  Phenolphtalein,  NasPOi  gegen 
oirrier's  Blau  C.  L.  B.  neutral  reagiren.  Die  von  Seaton  und 
Richmond  angegebene  Methode  zur  Bestimmung  des  Chinins  in 
Medicamenten  (vgl.  Kep.  der  Pharm.  1891,  S.  23)  hat  nach  Allen 
praktisch  wenig  Werth.  Dieselbe  ist  unbrauchbar  bei  Gegenwart 
von  Citronen-  und  anderen  organischen  Säuren;  im  Chinawein 
verhindert  der  Farbstoff  die  genaue  Beobachtung  des  Endpunctes 
der  Keaction.  Versuche,  welche  Allen  mit  der  Titration  von 
Cinchonin  und  Cinchonidin  unter  Benutzung  verschiedener  Indi- 
catoren  anstellte,  führten  zu  sehr  unregelmässigen  Ergebnissen. 

Löslichkeit  des  Chinins  in  alkalischen  Flüssigkeiten.  Nach 
Versuchen  von  Doumer  und  Deraux*)  empfiehlt  es  sich,  bei 
Fällungen  von  Chinin  mit  Ammoniak  möglichst  wenig  Ammoniak 
und  zwar  in  concentrirter  Lösung  anzuwenden;  bei  Verwendung 
von  Kalilauge  ist  es  dagegen  richtig,  einen  Ueberschuss  an  con- 
centrirter Lauge  zu  nehmen.  Beim  Auswaschen  des  Chinins  auf 
dem  Filter  ist  zu  beachten,  dass  die  ersten  Portionen  Wasch- 
wasser als  verdünnte  Lauge  ziemlich  viel  Chinin  lösen.  Ein  Zu- 
satz von  Natriumcarbonat  zur  Natronlauge  oder  Ammoniak  drückt 
die  Löslichkeit  des  Chinins  wesentlich  herab. 

Zur  Prüfung  von  Handelschinin  hat  J.  Kramers*)  ein  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  des  Chinins  mittels  Nitroprussidnatrium 
vorgeschlagen.  In  der  wässrigen  Lösung  eines  neutralen  Chinin- 
salzes erhielt  Verf.  durch  Nitroprussidnatrium  'zunächst  einen 
harzartigen  Niederschlag,  der  sich  jedoch  bald  in  schöne  Nadeln 
umwandelt.  Der  Körper  muss  als  eine  Doppelverbindung  von 
Chinin  und  Nitroprussidwasserstoffsäure  aufgefasst  werden,  und 
die  Analyse  stimmt  am  besten  auf  die  Formel 

(C2oH24N202>Fe2(CN)io(NO)2H4  +  H2O. 
In  Aether  und  Benzin  ist  der  Körper  unlöslich,  sehr  wenig  löslich 
in  kaltem  Alkohol  und  in  Wasser.  Beim  Erhitzen  schmelzen  die 
Krystalle  bei  177 — 185°,  wobei  Zersetzung  unter  Blaufärbung  ein- 
tritt. Auch  die  übrigen  Chinaalkalo'ide  geben  mit  Nitroprussid- 
natrium schwer  lösliche,  jedoch  harzig  bleibende  Ausscheidungen. 
Bei  der  praktischen  Ausführung  verwendet  man  eine  nicht  zu 
concentrirte  (ca.  1  ®/oige)  Chininsalzlösung,  der  man  ebenfalls  er- 
hitzte Nitroprussidnatriumlösung  zusetzt.    Hierbei  tritt  nach  einiger 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  758. 

2)  d.  Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  26. 
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Zeit  direct  Bildung  der  Nadeb  ein,  welche  man  nach  1 — 2tägigem 
Stehen  in  einem  Filterröhrchen  absangt  und  mit  möglichst  wenig 
Wasser  nachwäscht.  Im  Filtrate  kann  das  vorhandene  Gin- 
<2honidin  durch  Seignettesalz  ausgefällt  werden.  Den  Rest  des 
in  der  Mutterlauge  bleibenden  Alkalo'ides  erhält  man  durch  Aus- 
schütteln der  mit  Alkali  versetzten  Flüssigkeit  mit  Aether. 
Handelt  es  sich  bei  einem  Handelschinin  nur  um  die  Feststellung 
genügender  Reinheit,  so  hat  man  nur  nötbig,  1  g  des  Chinins  in 
50  cc  heissem  Wasser  zu  lösen,  Nitroprnssidnatrium  hinzuzufügen 
und  nach  ca.  6  stündigem  Stehenlassen  bei  niedriger  Temperatur 
zu  filtriren.  Das  Filtrat  darf  bei  reinstem  Handelschinin  durch 
Ammoniak  nicht  getrübt  werden,  während  bei  einem  Chinin  mit 
5 — 6  o/o  Cinchonidin  sofort  eine  Trübung  eintritt.  Würde  ein 
Chinin  „Hydrochinin"  enthalten,  so  käme  dieses  allerdings  als 
Nitroprussiddoppelverbindung  zur  Wägung,  da  es  Nitroprussid- 
uatrium  gegenüber  dasselbe  Verhalten  wie  Chinin  zeigt. 

Auf  eine  Verunreinigung  von  Chinin,  phosphoricum  mit  Baryum- 
phosphat  machte  A.  Gunn^)  aufmerksam.  Derselbe  beobachtete 
beim  Lösen  des  Salzes  in  Wasser  und  Salzsäure  und  Zusatz  von 
Schwefelsäure  einen  etwa  0,13  ^jo  betragenden  weissen  Nieder- 
schlag, der  als  BaS04  bestimmt  wurde  und  wahrscheinlich  von 
der  Herstellung  des  Chininphosphats  aus  Chininsulfat  und  Baryum- 
phosphat  herrührte. 

Praktische  Formen  zur  Darstellung  von  Chinin  gegen  den 
Keuchhusten  der  Kinder  sind  nachBinz*)  die  folgenden:  Chinin- 
perlen, kleine  flache  Gelatinekugeln,  die  0,1  Chininsalz  enthalten. 
Sie  wurden  von  Kindern  über  drei  Jahren  ausnahmslos  gut  ge- 
schluckt. Chininchocolade.  Pastillen  mit  je  0,1  Chinin.  Der 
bittere  Chiningeschmack  ist  ganz  verdeckt.  Sie  wurden  Kindern 
bis  herab  zu  '/4  Jahren  gegeben,  ohne  dass  Magenstörungen  auf- 
traten. Chininsuppositorien.  Aus  ganz  reinem  Gacaofett  ange- 
fertigt und  von  0,05  bis  0,5  g  enthaltend.  Die  Abwesenheit  jeder 
ranzigen  Beschaffenheit  des  Fettes  macht  die  Zäpfchen  für  den 
Mastdarm  sehr  erträglich.  Dass  das  Chinin  auch  in  dieser  Form 
leicht  resorbirt  wird,  bewies  der  Erfolg.  Das  Fett  ist  kein  wesent- 
liches Hinderniss,  wie  das  auch  schon  durch  andere  Erfahrungen 
bekannt  war.  Chininum  bimuriaticum  in  4  Th.  Wasser  gelöst, 
zur  subcutanen  Einspritzung,  lieber  diese  Methode,  den  Keuch- 
husten zu  behandeln,  wenn  die  Beibringung  des  Chinins  in  grosser 
Oabe  auf  keinem  anderen  Wege  möglich  ist,  haben  Ungar  und 
H.  Laubin ger*)  schon  berichtet.  Kleine  Abscesse,  wie  die  ge- 
nannten Autoren  in  der  poliklinischen  Praxis,  hatte  v.  Noorden 
in  der  besser  überwachten  Hospitalpraxis  nicht  zu  beklagen. 

Binz  machte  weiter  auf  die  Anwendung  des  Chinins  als 
Klystier  aufmerksam,  wie  sie  K  Rindfleisch  bereits  als  sehr 
erfolgreich  beschrieben  hat.    Die  Lösungen  des  salzsauren  Chinins 


1)  Chem.  and  Drufcg.  1896,  578.  2)  D.  Med.  Wochenschr.  1896,  i 

8j  Jahrbuch  der  Kinderheilkunde  1895,  Bd.  89.  p.  141. 
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müssen  natürlich  nur  nach  einem  Reinignngsklystier  gegeben 
werden,  dürfen  nicht  über  öO  cc  Flüssigkeit  ausmachen,  müssen 
lauwarm  sein  und  sind  so  hoch  wie  möglich  in  den  untersten 
Darmabschnitt  hineinzubringen.  In  Fällen,  wo  die  Anwendung 
des  Chinins  durch  den  Mund  besondere  Schwierigkeiten  darbietet, 
wird  man  mit  einer  der  hier  besprochenen  Methoden  oder  mit 
mehreren  von  ihnen  abwechselnd  wohl  zurechtkommen.  Sind  sie 
sämmtlich  unthunlich,  so  bleibt  die  Darreichung  des  geschmack- 
freien Ghininum  tannicum  des  Deutscheu  Arzneibuches  übrige 
Nur  muss  von  ihm  die  Gabe  doppelt  so  stark  genommen  werden 
als  von  dem  Ghininum  hjdrochloricum.  Man  erreicht  mit  dem 
Tannat  das  Ziel  nicht  so  sicher  und  rasch,  aber  immerhin  sind 
die  Ergebnisse  sehr  zufriedenstellend. 

Für  die  Darstellung  von  Chinin,  ferro-cüricum,  deren  Haupt- 
schwierigkeit bekanntlich  in  der  Erzeugung  schöner,  grosser  La- 
mellen besteht,  hat  H.  J.  Möller^)  empfohlen,  die  eingedickte 
Lösung  des  Präparates  auf  Glasplatten  zu  streichen,  welche  vorher 
sorgfältig  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  gereinigt  und  mit  Talk- 
pulver polirt  worden  sind.  Das  von  verschiedenen  Seiten  em- 
pfohlene Einfetten  der  Platten  hat  Möller  nicht  für  praktisch 
befunden.  Das  Eintrocknen  geschieht  nach  seinen  Erfahrungen 
am  besten  bei  einer  Temperatur  von  15 — 20°  und  das  Loslösen 
der  Masse  von  den  Tafeln  nicht  durch  Abkratzen,  sondern  durch 
Abschlagen. 

Ueber  die  Ersetzung  von  Hydroxyl  in  Chinaalkaloiden  durch- 
Wasserstoff  berichtet  W.  Koenigs').  Im  Chinin  und  Gon- 
chinin  und  ebenso  im  Cinchonin  und  Cinchonidin  wird  beim  Er- 
hitzen ihrer  trocknen  salzsauren  Salze  mit  Phosphorpentachlorid 
in  Chloroform  leicht  das  Hydroxyl  durch  Chlor  ersetzt  Die  so- 
erhaltenen  Chinin-  und  Gonchininchlorid  und  Cinchonin-  und 
Cinchonidinchlorid  spalten  beim  Kochen  mit  alkoholischem. 
Kali  Salzsäure  ab  unter  Bildung  von  Chinen  und  Conchinen 
C9H5  (OCH3)  N  .  CioHuN  und  von  Cinchen  und  Cinchoniden 
CsHeN  .  CionuN.  —  Durch  nascirenden  Wasserstoff  lässt  sich  nach 
Koenigs  das  Chlor  im  Cinchonin-  und  Conchininchlorid  ersetzen», 
ohne  den  Chinolinrest  der  Alkaloide  zu  verändern.  Die  ver- 
dünnten salzsauren  oder  schwefelsauren  Lösungen  werden  mit. 
Eisenfeile  behandelt.  Man  gelangt  so  zu  zwei  neuen,  prachtvoll, 
krystallisirenden  Basen.  Desoxycinchonin  C19H22N2  schmilzt  bei 
90—92^  und  zeigt  in  alkoholischer  Lösung  starke  Rechtsdrehung^ 
Desoxyconchinin  C20H24N2O  -|-  2H2O  ist  ebenfalls  rechtsdrehend 
und  zeigt  in  stark  verdünnter  alkoholischer  Lösung  eine  intensive^ 
schön  violettblaue  Fluorescenz. 

Euchinin  oder  Chinincarbonsäureäihylester 

/OC>2H5 
^^\OC20H23N2O 

gewinnen    die    Vereinigten    Ghininfabriken    Zimmer   u.    Co.    in. 


1)  Cbem.  Ztg.  1896,  Rep.  No.  28.      2)  Ber.  d.  D.  cbem.  Ges.  1895, 28,  8143- 
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Frankfurt  a.  M.  durch  Einwirkung  von  chlorkohlensaurem  Aethyl 
suf  Chinin.  Schon  der  Name  deutet  an,  dass  die  neue  Base  dem 
reinen  Chinin  gegenüber  gewisse  Vorzüge  besitzen  muss.  C. 
Y.  Noorden^),  welcher  in  einem  Aufsatze  über  Keuchhusten  als 
angenehme  Darreichungsform  des  Chinins:  Chininperlen,  Chinin- 
«hocolade,  Chininsuppositorien  und  subcutane  Injectionen  mit 
Chinin,  bihydrochlor.  empfahl,  hat  mit  dem  Eachinin,  welchem 
die  störenden  Eigenschaften  des  Chinins  abgehen,  bei  Keuchhusten 
und  fieberhaften  Zuständen  recht  gute  Erfolge  erzielt.  Euchinin 
ist  anfangs  geschmacklos,  nur  bei  längerem  Verweilen  auf  der 
Zunge  macht  sich  leicht  bitterer  Geschmack  bemerkbar,  und  wird 
deshalb  die  Verabreichung  in  Sherry,  Milch,  Suppen  oder  Cacao 
zu  empfehlen  sein;  völlig  geschmacklos  ist  das  Euchinintannat, 
während  das  salzsaure  Salz  schlecht  schmeckt  und  bitteren  Nach- 
geschmack entwickelt.  Man  dosirt  die  Base  gewöhnlich  zu  1  g 
zweimal  täglich;  1,5  bis  2  g  deselben  sind  gleichwerthig  1  g 
Chininsalz.  Das  Euchinin,  zarte  weisse  Nadeln,  ist  in  Wasser 
schwer,  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  leicht  löslich;  es 
reagirt  alkalisch,  schmilzt  bei  95^,  giebt  die  Thalleiochinreaction, 
nicht  aber  die  Herapathitreaction.  Die  Lösungen  der  Base  in 
Salpeter-  oder  Schwefelsäure  fluoresciren  blau^). 

lieber  die  amorphen  Alkdloi'de  der  Chinarinde.  De  Vrij  hat 
bekanntlich  schon  vor  Jahren  behauptet,  dass  die  Chinarinde 
neben  dem  krystallisirten  Alkaloide  auch  ein  amorphes  Alkaloid 
enthält.  In  dieser  Meinung  wurde  er  bestärkt,  als  er  auf  Java 
in  den  jüngeren  Rinden  wohl  amorphes,  aber  kein  krystallisirtes 
Alkaloid  vorfand.  Um  hierüber  mehr  Sicherheit  zu  erhalten,  hat 
de  Vrij')  die  Blätter  von  Cinchona  Ledgeriana  einer  Prüfung 
unterzogen.  Als  eine  Maceration  mit  verdünnter  Salzsäure  nicht 
das  gewünschte  Resultat  gab,  wurde  mit  ^ji  seines  Gewichtes 
Ealkhydrat  gemischtes  Blattpulver  mit  Wasser  versetzt  und  während 
mehrerer  Tage  in  einer  offenen  Schale  öfters  gerührt,  bis  die 
Mischung  eine  dnnkel-roth-braune  Farbe  angenommen  hatte.  Mit 
dieser  etwas  zeitraubenden  Operation  beabsichtigte  Verf.  die 
Oxydation  der  in  grosser  Menge  anwesenden  Chinagerbsäure  zu 
Chinaroth.  Die  erhaltene  Masse  wurde  alsdann  getrocknet,  mit 
Alkohol  erschöpft,  und  der  nach  dem  Entfernen  des  Alkohols  zu- 
rückbleibende Rückstand  in  Essigsäure  haltendem  Wasser  aufge- 
nommen. Mittels  Oxalsäuren  Ammoniaks  wurde  der  Kalk  nieder- 
geschlagen und  das  Ganze  filtrirt,  wobei  auch  eine  grosse  Menge 
Chlorophyll  auf  dem  Filter  zurückblieb.  Die  klare  Flüssigkeit 
gab  mit  Ammoniak  einen  voluminösen  Niederschlag,  der  nach  dem 
Trocknen  nur  0,162  ^/o  des  angewendeten  Blattpulvers  betrug. 
Dieser  dunkelgelbe,  in  Alkohol  lösliche  pulverformige  Niederschlag 
wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  wobei  eine  ziemlich 
grosse  Menge  eines  rothbraunen  Stoffes  zurückblieb.    Das  beinahe 


1)  „Die  Praxis"  1896,  Heft  2.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  860. 

8)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1896,  No.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  287. 
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farblose  Filtrat  gab  mit  Jodjodkalium  einen  Niederschlag,  der  ab- 
filtrirt  und  in  Alkohol  gelöst  wurde.  Nach  dem  Verdnnsten  des 
Alkohols  blieb  ein  Rückstand,  in  welchem,  wie  Prof.  Behrens 
mikrochemisch  ermittelte,  keine  Spur  eines  krystallisirten  Hera- 
pathits aufzufinden  war.  Die  Lösung  enthielt  somit  nur  amorphes 
Alkaloi'd.  De  Vrij  schliesst  ans  diesen  Versuchen,  dass  die  Blätter 
der  Chinarinde  nur  amorphes  Alkaloid  enthalten,  welches  in  der 
Pflanze  weiter  zu  krystallisirten  Alkaloiden  verarbeitet  wird,  wie 
dieselben  sich,  mehr  oder  weniger  mit  amorphem  Alkaloid  ge- 
mischt, in  der  Chinarinde  Torfinden. 

Königs  und  Husmann  ^)  berichten,  wie  schon  S.  486  erwähnt, 
über  die  Umlagerung  von  Cinchonin  in  Cinchonidin.  Verschiedene  For- 
scher haben  bereits  die  Ansicht  geäussert,  dass  Chinin  mit  Conchinin, 
Cinchonin  mit  Cinchonidin  stereoisomer  seien.  Bisher  war  jedoch  die 
Umwandlung  eines  der  genannten  Chinaalkalo'ide  in  sein  Stereo- 
isomeres nicht  gelungen.  Die  Ueberführung  gelang  den  Verfassern, 
indem  sie  reines,  vorher  untersuchtes  und  noch  zweimal  aus 
kochendem,  absolutem  Alkohol  umkrystallisirtes  Cinchonin  mit 
amylalkoholischem  Kali  15—16  Stunden  lang  am  Rückflusskühler 
kochten.  Nach  dem  Erkalten  der  Lösung  wurden  die  Basen  der- 
selben mittels  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  entzogen,  durch 
Soda  in  Freiheit  gesetzt  und  in  möglichst  wenig  heissem  Alkohol 
gelöst.  Beim  Erkalten  krystallisirte  unverändertes  Cinchonin.  Die 
Mutterlauge  wurde  mit  Salzsäure  versetzt  nach  dem  Verjagen  des 
Alkohols  und  dann  nach  starker  Verdünnung  mit  Seignettesalz. 
Aus  dem  auskrystallisirten  Tartrat  wurde  durch  Natronlauge  die 
freie  Base  gefällt,  aus  Weingeist  umkrystallisirt  und  als  Cin- 
chonidin erkannt.  Etwa  5  ^/o  des  Cinchonins  gehen  bei  dieser 
Behandlung  in  Cinchonidin  über. 

Ein  neues  für  therapeutische  Anwendung  bestimmtes  Co- 
cainderivat  ist  das  von  J.  D.  Riedel  dargestellte  CocaincUuminium' 
citrat,  welches  beim  Zusammenbringen  einer  Lösung  von  citronen- 
saurem  Aluminium  mit  Cocain  oder  citronensaurem  Cocain  ent- 
steht Das  Doppelsalz,  das  1  Mol.  Cocain  auf  3  Mol.  citronen- 
saure  Thonerde  enthält,  ist  krystallinisch,  in  Wasser  schwer  lös- 
lich und  wirkt  gleichzeitig  adstringirend  und  anästhesirend. 

Ueber  das  Verhauen  von  Cocainum  hydrochl.  zu  Jodol  be- 
richtete A.  V.  Sztankay*).  Bei  der  Darstellung  einer  Salbe  aus 
Lanolin,  Jodol  und  Cocainchlorhydrat  machte  er  folgende  er- 
wähnenswerthe  Beobachtung:  Er  hatte  das  Jodol  und  das  Cocain 
mit  einem  kleinen  Quantum  Wasser  zusammengerieben.  Nach 
beendigter  Lösung  und  Mischung  bemerkte  er,  dass  die  Mischung 
wohlriechend  geworden  war.  Er  hat  dann  dieses  Experiment 
einige  Male  wiederholt,  der  Geruch  entstand  jedes  Mal.  Es  war 
ein  Blumengeruch  zwischen  Flieder  und  Hyacinthen.  Wenn  man 
die  Mischung   mit  Lanolin  zusammenbringt,   so   verschwindet  der 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1896,  29,  2186. 

2)  Pharm.  Post.  1896,  No.  88. 
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Geruch;  ebenso  auch  beim  Erwärmen.  Es  ist  dies  eine  Er- 
scheinung, für  welche  der  Verfasser  vorläufig  eine  Erklärung 
nicht  geben  kann,  die  aber  doch  der  Erwähnung  werth  ist  und 
vielleicht  zu  weiteren  Versuchen  anregt. 

Borax  und  Cocain  in  Lösungen.  Da  verdünnte  Lösungen 
von  Borax  (concentrirte  reagiren  neutral)  die  Eigenschaft  haben,, 
alkalisch  zu  reagiren,  so  ist  eine  gleichzeitige  Verordnung  von 
Cocain  und  Borax  in  Augenwässern  zu  widerrathen,  da  das  Cocain 
bald  ausgefällt  wird.  Als  Ersatz  für  Borax  ist  Borsäure  zu  em- 
pfehlen 1). 

Euca'inum  hydrochloricum,  ein  neues  lokales  Anaestheticum. 
Der  chemischen  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin 
verdanken  wir  die  interessante  Mittheilung,  dass  es  gelungen  ist,  ein 
neues  lokales  Anaestheticum  als  Ersatz  für  Cocain  dem  Arznei- 
schatz zuzuführen,  welches  billiger  als  dieses  ist,  in  Arzneidosen 
harmlos  wirkt,  und  welches  auf  Grund  der  bereits  von  maass- 
gebenden  Persönlichkeiten  (Liebreich,  Vinci,  Keichert,  Schleich, 
Warnekros,  Kiesel)  ausgeführten  physiologischen  und  therapeuti- 
schen Prüfung  berufen  zu  sein  scheint,  an  Stelle  des  Cocains  zu 
treten.  An  Stelle  des  complicirten  chemischen  Namens  Benzoyl- 
methyl-Tetrameth7l-/-Oxjpiperidincarbon8äuremethyle8ter 

CeHö .  CO  .  0\/C00CH3 
C 

CH2,^^v,CH2 


CH3\. 

CH3/ 


p/CHs 


N— CH3 


dessen  Darstellung  zum  Patent  angemeldet  wurde,  ist  das  ge- 
schützte Wort  „Eucain^^  eingeführt  worden.  Die  Eucainbase  ist, 
wie  die  Cocainbase,  in  Wasser  fast  unlöslich  und  daher  als  solche 
für  therapeutische  Zwecke  nicht  verwendbar,  wohl  aber  bildet 
sie,  ebenso  wie  Cocain,  ein  leicht  lösliches  salzsaurcs  Salz,  Euca'inum 
hydrochloricum  (C19H27NO4HCI),  welches  als  Ersatz  für  Cocain, 
hydrochloric.  in  den  Handel  kommen  wird.  Vor  dem  Cocain  hat 
Euca'in  den  Vorzug,  dass  es  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht 
zersetzt  und  in  Folge  dessen  bei  der  Sterilisation  der  Lösungen 
nicht  leidet,  während  Cocain  sich  hierbei  bekanntlich  in  Benzoyl- 
ecgonin  und  Methylalkohol  spaltet,  wodurch  es  seine  Wirkung  als 
locales  Anaestheticum  einbüsst  und  reizend  auf  Schleimhäute 
wirkt.  Nach  oben  genannten  Autoren  erzeugt  das  Eucainsalz 
auf  Schleimhäuten  starke  lokale  Anaesthesie;  in  der  zahnärzt- 
lichen Praxis,  sowie  zur  Infiltrationsanaesthesie  wurde  es  mit 
Vortheil  verwendet.  Hervorgehoben  wird  allgemein  die  Indifferenz 
gegen  das  Herz. 

1)  Pharm.  Centralh.  1896,  208. 
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Eine  sehr  zeitgemässe  Arbeit  über  die  Prüfung  von  Eucatn 
und  Cocain  hat  Vulpius  *)  veröflfentlicht.  Bei  der  grossen  Wichtig- 
keit, welche  die  Darstellung  des  als  Ersatzmittel  für  Cocain  em- 
pfohlenen Eucains  in  Ansprach  nehmen  kann,  nachdem  die  oft 
unberechenbaren  schädlichen  Nebenwirkungen  des  Cocains  grade 
in  der  letzten  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  erhöhtem 
Maasse  erfordert  haben,  liegt  natürlich  auch  der  Wunsch  sehr 
nahe,  sichere  Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Concurrenten 
zu  besitzen,  theils  um  Verwechslungen  vorzubeugen,  vielleicht  aber 
auch  um  eine  Verfälschung  des  theuren  Cocains  mit  Eucain  leicht 
-ZU  ermitteln.  Vulpius  hat  sich  die  Auffindung  unterscheidender 
Reactionen  zwischen  beiden  Körpern  angelegen  sein  lassen,  scharf 
trennende  Farbenreactionen  aber  nicht  ermitteln  können.  Da- 
gegen scheint  die  verschiedene  Löslichkeit  von  Cocain-  und  Eu- 
cainhjdrochlorid  in  Wasser  nicht  nur  eine  Unterscheidung  beider 
Stoffe,  sondern  auch  die  Erkennung  eines  Zusatzes  von  Eucaän 
zum  Cocain  zu  ermöglichen.  Eucain.  hjdrochl.  löst  sich  in  unge- 
fähr 10  Tb.  Wasser  von  15^  C,  concentrirtere,  durch  Erwärmen 
4)ereitete  Lösungen  lassen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen 
Theil  des  Salzes  wieder  auskrvstallisiren.  Cocainum  hydrochlor. 
-dagegen  löst  sich  schon  sehr  leicht  in  0,75  Th.  Wasser  von  15°. 
Auf  Grund  dieser  Verschiedenheit  lassen  sich  beide  Salze  unter- 
scheiden und  auch  trennen,  wenn  man  nicht  allzu  kleine  Mengen 
zur  Verfügung  hat.  Da  jedoch  der  hohe  Preis  des  Cocains  das 
Arbeiten  mit  grösseren  Mengen  meist  verbietet,  so  schlägt  Vulpius 
^ur  Untersuchung  von  Cocain  auf  Eucain  die  Verwerthung  der 
verschiedenen  Löslichkeit  der  freien  Basen  vor.  Man  löst  zu 
diesem  Zwecke  0,1  g  des  zu  prüfenden  Cacaiohjdrochlorids  in 
•einem  weiten,  graduirten  Cylinder  in  50  cc  Wasser,  setzt  zwei 
Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  zu  und  mischt  durch  Schütteln.  Die 
Lösung  von  reinem  Coca'insalz  bleibt  hierbei  mindestens  eine 
Minute  lang  vollständig  klar,  und  wenn  sich  späterhin,  besonders 
beim  Schütteln,  auch  Cocainkrystalle  ausscheiden,  so  verliert  da- 
durch die  Flüssigkeit  ihre  Durchsichtigkeit  nicht.  Dagegen  findet 
schon  bei  einem  Gebalt  von  nur  2  %  Eucain  im  Cocain  sofort 
nach  dem  Ammoniakzusatz  eine  milchige  Trübung  der  Lösung 
^tatt,  welche  wieder  verschwindet,  wenn  das  Gesammtvolumen 
durch  Wasser  auf  60  cc  erhöht  wird.  Bei  einem  Eucaingehalt 
von  5  ®/o  müssen  schon  20  cc  Wasser  zugesetzt  werden,  so  dass 
aus  der  Trübung  und  dem  nachberigen  Wasserverbrauch  zur 
WiederaufhelluDg  der  Flüssigkeit  auf  die  Gegenwart  und  die  an- 
nähernde Menge  von  Eucain  geschlossen  werden  kann,  wenn  nur 
eine  Temperatur  von  15—18°  bei  den  Versuchen  eingehalten  wird. 

Coffein.  Tanret*)  hat  wiederholt  in  Abrede  gestellt,  dass 
Coffein  ausgesprochene  Verbindungen  mit  organischen  Säuren 
bildet,  obgleich   er  zugiebt,   dass  die  letzteren  dessen  Löslichkeit 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  No.  20. 

2)  Pharmaceutical  Journal  1896,  lY.  Ho,  1318,  261. 
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in  Wasser  vermehren.  Da  nach  ihm  die  betrefifenden  Säaren  anf 
keinen  Fall  neutralisirt  werden,  so  kann  bei  hypodermatischen 
Injectionen  die  Menge  der  freien  Säure  einigemale  die  des  Coffeins 
erreichen.  Wohl  bestätigt  Tanret,  dass  das  Coffein  mit  Mineral- 
säuren Salze  bildet,  aber  diese  gewähren  keinerlei  Vortheil  über 
das  Coffein  selber.  Wohl  löst  sich  letzteres  in  Gegenwart  von 
benzoesaurem,  zimmtsaurem  oder  salicylsaurem  Natrium  zu  recht 
alkaloidreichen  Doppelsalzen.  Dieselben  sind  in  Wasser  sehr  lös- 
lich und  infolge  dessen  ist  es  möglich,  das  Coffein  hypodermatiscb 
ohne  jede  Spur  freier  Säure  zu  appliciren.  Sie  können  extemporale 
sehr  leicht  durch  einfache  Lösung  in  Wasser  dargestellt  werden 
und  zwar  nach  folgenden  Verhältnissen:  L  Natrium  benzoicum 
288,  Coffein  244  T.  IL  Natrium  cinnamylicum  170,  Coffein  244  T., 
IIL  Natrium  salicylicum  160,  Coffein  244  T.  Natrium  benzoic.  und 
salicylicum  des  Handels  haben  häufig  alkalische  Reaction  und  in 
diesem  Falle  sollten  sie  mit  den  entsprechenden  Säuren  vor  dem 
Gebrauch  neutralisirt  werden.  Tanret  ist  es  gelungen,  ähnliche 
Doppelsalze  auch  mit  Essigsäure,  Milchsäure,  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  darzustellen.  Uebrigens  hat  £.  Schmidt  vor  einiger 
Zeit  doch  klar  den  Beweis  geliefert,  dass  Coffein  mit  organischen 
Säaren  wohl  charakterisirte  Salze  liefert. 

lieber  die  Perjodide  des  Theobromina  giebt  G.  F.  Shaw") 
folgende  Notiz.  Bekanntlich  ist  ein  Theobrominperjodid  von  der 
Formel  C7H8N402HJJ»  schon  beschrieben  worden.  Jörgensen  stellte 
dasselbe  dar,  indem  er  die  Lösung  einer  Mischung  von  salz- 
saurem Theobromin  und  Jodkalium  der  Luft  aussetzte.  Durch 
Abänderung  der  Mengen  der  angewendeten  Salzsäure  und  Jod- 
wasserstoffsäure erhielt  Verfasser  Verbindungen  von  den  Formeln: 
(C7H8N402)2HJHCIJ2  und  (C7H8N402)3HJ(HC1)2J3.  Indem  Verfasser 
alle  drei  Perjodide  aus  verdünntem,  mit  Jodwasserstoffsäure  und 
Jod  versetzten  Alkohol  auskrystallisiren  Hess,  erhielt  er  einen 
Körper  von  der  Zusammensetzung  (07H8N402HJ)2H20.  Eine  Lösung 
von  Theobromin  in  gesättigter  Jodwasserstoffsäure  setzte  beim 
Stehen  Krystalle   von   der  Zusammensetzung  (C7H8N402HJ)2J3  ab. 

E.  Merck  (D.  R.-P.  84  987)  gewinnt  scdicylsaures  Theobromin 
C7H8N4O2 .  COO .  C9H4 .  OH  durch  Kochen  seiner  Componenten  mit 
Wasser,  worauf  das  Salz  in  Nadeln  auskrystallisirt.  Dasselbe  soll 
als  Arzneimittel  verwendet  werden  und  zwar  an  Stelle  des  Diuretin 
(Theobrominnatrium-Natriumsalicylat),  dem  gegenüber  es  den 
Vorzug  hat,  dass  es  sauer  reagirt,  also  auf  die  Verdauung  nicht 
ungünstig  einwirkt  und  beständig  ist. 

Eine  neue  Bctse  im  Theeextrtid.  Bei  der  Gewinnung  des 
Adenins  aus  Theeextract  behandelte  Krüger')  die  verschiedenen 
pikrinsäurehaltigen  Filtrate  mit  Schwefelsäure  und  extrahirte  sie 
mit  Aether.  Die  entfärbten  Flüssigkeiten  wurden  vereinigt,  mit 
Ammoniak   alkalisch   gemacht   und   mit  ammoniakalischer  Silber- 


1)  Chemical  News  1896,  Vol.  72,  No.  1880,  278. 

2)  Zeitschr.  für  phys.  Chemie  XXI,  1896,  Heft  4. 
PhanuMiitiacher  Jahresbericht  f.  1896.  82 
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lösung  im  Ueberschusse  versetzt.  Der  Niederschlag  wurde  dann 
zur  Trennung  der  in  ihm  enthaltenen  AUoxurbasen  in  üblicher 
Weise  aus  Salpetersäure  umkrystallisirt.  Die  hierbei  erhaltene 
Hypoxanthiüfraction  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das 
Filtrat  wurde  durch  Kochen  von  Schwefelwasserstoff  befreit  und 
mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht.  Es  schied  sich  beim 
Erkalten  sofort  eine  in  langen,  feinen,  zu  Büscheln  vereinigten 
Nadeln  krystallisirende,  weisse  Substanz  aus,  die  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  heissem  Wasser  leichter  löslich  ist.  Beim  Behandeln 
der  Substanz  mit  concentrirter  Salpetersäure  hinterbleibt  ein 
intensiv  gelber  Fleck,  der  in  einer  Ammoniakatmosphäre  stark 
roth  wird,  beim  Erwärmen  aber  die  ursprüngliche  Farbe  wieder 
annimmt  Die  wässerige  Lösung  der  Base  wird  gefallt  durch 
ammoniakalische  Silberlösung,  durch  Kupfersulfat  und  Natrium- 
bisulfit,  durch  Kupfersulfat  und  Natriumthiosulfat  aber  nur  in  der 
W^ärme.  In  Natronlauge  löst  sich  die  Base  sehr  leicht,  ebenso  in 
kalt  gesättigter  Pikrinsäurelösung  in  der  Warme.  Es  wurden  dar- 
gestellt die  Silberverbindung,  das  salzsaure,  salpetersaure  und 
schwefelsaure  Salz,  sowie  das  Platindoppelsalz  der  Base.  Mit 
keiner  der  im  Thee  bisher  gefundenen  Basen  konnte  der  Körper 
identificirt  werden,  er  muss  daher  als  ein  neuer  Theebestandtheil 
angesehen  werden. 

Coffeinum  ftatrio-benzoicum.  Schon  beim  Erscheinen  des  Nach- 
trages zur  3.  Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches  wurde  von 
verschiedenen  Seiten,  so  auch  durch  Thoms,  bemängelt,  dass  für 
das  neu  aufgenommene  Coffeinum  natrio-benzoicum  keine  Dar- 
stellungsvorschrift, sondern  nur  eine  Prüfungsanleitung  gegeben, 
obschon  das  Präparat  nicht  als  chemisches  Individuum,  sondern 
als  ein  galenisches  Präparat  anzusehen  sei.  Durch  das  Fehlen 
einer  amtlichen  Bereitungsvorschrift  wird  der  Apotheker  zu  der 
Selbstdarstellung  dieses  Präparats  mindestens  nicht  aufgemuntert. 
Die  Pharmacopoea  Helvetica  III  lässt  50  Th.  Coffein  und  50  Th. 
Natriumbenzoat  in  200  Th.  Wasser  lösen  und  zu  einem  trockenen 
Pulver  eindampfen.  Die  ungarische  Pharmakopoe  schreibt  ein 
Verhältniss  von  50  Th.  Natriumbenzoat  zu  150  Th.  Coffein  vor. 
Zu  dem  Präparat  unseres  Arzneibuches  werden  für  gewöhnlich 
gleiche  Theile  der  beiden  Componenten  in  Wasser  gelöst;  die 
Lösung  wird  zur  Trockne  verdampft.  Vom  Arzneibuch  wird  für 
Coffeinum  natrio-benzoicum  ein  Minimalgehalt  von  44o/o  Coffein  ver- 
langt. Neuerdings  hatEttore  Barbi^),  der  schon  früher  dafür 
eingetreten  war,  dass  der  Apotheker  das  Coffeinum  natrio-benzoicum 
selbst  bereiten  und  nicht  für  einen  verhältnissmässig  hohen  Preis 
aus  den  Fabriken  ankaufen  solle,  Versuche  angestellt,  um  nach- 
zuweisen, dass  das  Präparat  nur  eine  Mischung,  nicht  eine  ein- 
heitliche Verbindung  darstellt.  Er  löste  das  aus  dem  Handel  be- 
zogene Präparat  in  Wasser  und  fällte  mit  Tannin  das  Coffein  aus, 
wobei  ein  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  vermieden   wurde,  da 


1)  Boll.  chim.  Pharm.  1896,  9.  257;  d.  Apoth.  Ztg.  1896,  329. 


Alkaloide.  499 

dieser  den  gebildeten  Niederschlag  wieder  auflöst.  Der  Nieder- 
schlag wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen  und  in  kochen- 
dem Wasser  gelöst,  die  Lösung  wurde  mit  basischem  Bleiacetat 
versetzt;  aus  dem  erhaltenen  mit  etwas  Ammoniak  versetzten  Brei 
wurde  mittels  eines  Schwefelwasserstoffstromes  das  Blei  abgeschie- 
den. Das  eingedampfte  Filtrat  erwies  sich  nach  seinen  sämmt- 
lichen  Eigenschaften  als  reines  Coffein.  Ebenso  konnte  das 
Filtrat  von  dem  Niederschlag  als  eine  Lösung  von  Natrium- 
benzoat  identificirt  werden.  Es  handelt  sich  bei  dem  Präparat 
somit  nicht  um  ein  Doppelsalz,  sondern  um  eine  Mischung. 
Barbi  empfiehlt  dem  Apotheker,  diese  in  der  Weise  herzustellen^ 
dass  man  die  Gomponenten  unter  Anfeuchtung  mit  etwas  Wasser 
zusammenreibt  und  das  Gemisch,  vor  Staub  geschützt,  der  frei- 
willigen Austrocknung  überlässt.  Auch  durch  einfaches  Zu- 
sammenreiben würde  im  Bedarfsfalle  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers die  Mischung  herzustellen  sein. 

Coffei'njodol  ist  ein  hellgraues,  geruch-  und  geschmackloses, 
krystallinisches  Pulver,  beinahe  unlöslich  in  allen  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln.  Man  stellt  es  her,  indem  man  eine  alkoholische 
Lösung  von  Jodol  auf  eine  alkoholische  Goffeinlösung  in  moleku- 
laren Verhältnissen  einwirken  lässt  Es  wird  als  Ersatz  für  Jodol 
und  Jodoform  gebraucht  und  findet  auch  ab  und  zu  innerliche 
Verwendung  in  den  dem  reinen  Jod  entsprechenden  Dosen  an 
Stelle  von  Jodkalium  ^). 

Ein  anscheinend  sehr  einfaches  Verfahren  zur  Gewinnung  der 
wirksamen  Substanz  des  Mutterkorns  beruht  darauf,  dass  dieselbe 
in  Aether  löslich  (?),  in  Petroläther  aber  unlöslich  ist.  Entweder 
wird  das  Mutterkorn  zunächst  mittels  Petroläther  entölt  und  dann 
die  wirksame  Substanz  durch  Aether  ausgezogen  oder  man  fallt 
letztere  aus  dem  ätherischen  Auszuge  des  Mutterkorns  mittels 
Petroläther.  Der  Firma  C.  F.  Boehringer  u.  Söhne  ist  dieses 
Verfahren  patentrechtlich  geschützt  worden  (D.  R.-P.  87098). 

Comutinum  dtricum.  Das  citronensaure  Salz  des  Cornutins, 
des  Alkaloids  von  Seeale  comutum,  stellt  sich  als  braunes,  in 
Wasser  leicht  lösliches  Pulver  dar.  Es  wird  von  Lewitzki  als 
bestes  Mittel  zur  Erregung  der  Contractionen  des  Uterus  und  bei 
Spermatorrhoe  empfohlen  in  folgender  Form :  Cornutini  citrici  0,15, 
Kaolini  7,0,  Gummi  tragac.  q.  s.  ad  pil.  Nr.  L.  D.  S.  Zweimal 
täglich  1  Pille»). 

üeber  die  Corydalisalkalotde  wurden  im  pharm,  ehem.  Institut 
der  Universität  Marburg  umfassende  Untersuchungen  vorgenommen. 
Zunächst  erwähnt  E.  Schmidt')  die  schon  öfters  betonte  Aehn- 
lichkeit  zwischen  dem  Canadin  (aus  Hydrastis  canad.)  und  dem 
Corydalin.  Ebenso  wie  Ganadin  durch  Jod  in  Berberinjodid  über- 
zuführen geht,  wurde  unter  gleichen  Bedingungen  auch  das  Gory- 


1)  Zeitschr.  d.  Oesterr.   Apoth.-Ver.    1896;    d.  Pharm.  Ztg.  2)  d. 

Pharm.  Centralh.  1896,  269.  3)  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  234,  Heft  7. 


32 


* 


500  Alkaloide. 

dalin  durch  Entziehung  von  Wasser  in  eine  dem  Berberin  sehr 
ähnlidie  Base  umgewandelt,  die  Ziegenbein  naher  stadirt  hat. 
Diese  Base,  jjDehydrocorydalin^^  genannt,  geht  wie  Berberin  mit 
Aceton,  Chloroform  und  Wasserstoflfpdysolfid  charakteristische 
Verbindungen  ein;  es  enthalt  vier  Methoxylgruppen  O  CHs.  Berberin 
wie  Gorydalin  liefern  bei  der  Oxydation  in  saurer  Losung  Hemipin- 
säure.  Nach  aüem  vermuthet  Verf.,  dass  Berberin  die  Zusammen- 
setzung Ci9H9N(0.CHsXQyCH2  und  Dehydrocorydalin  die  Zu- 
sammensetzung Gi8HuN(0.CH3)4  besitze.  H.  Ziegenbein ^)  iso- 
lirte  aus  Corydalis  cava  folgende  Alkaloide :  ChrydcUin  G22H27N04, 
durchsichtige  Krystalle  vom  Schmp.  134~13d^,  leicht  löslich  in 
warmem  Alkohol  und  in  Chloroform.  Es  wurden  dargestellt  das 
bromwasserstofifsaure,  jodwasserstoffsaure  und  salpetersaure  Cory- 
dalin  wie  das  Corydalingoldchlorid.  Oxydation  und  Jodeinwirkung 
wie  oben.  Von  dem  Dehydrocorydalin  wurde  die  salzsaure,  die 
Goldchlorid-,  die  Platinchiorid-  und  eine  Acetonverbindung  dar- 
gestellt, femer  das  salzsaure,  das  bromwasserstofiisaure,  das  saure 
schwefelsaure,  das  salpetersaure  Salz  und  eine  Chloroform-Ver- 
bindung. Bei  der  Einwirkung  von  Schwefelammonium  auf  Dehydro- 
corydalinhydrojodid  schieden  sich  kleine,  braune  Nadeln  ab,  die 
in  dem  Verhalten  grosse  Aehnlichkeit  mit  Berberin  wasserstoff- 
polysulfid  zeigten.  Bei  der  Reduction  nahm  das  Dehydrocorydalin 
wieder  4  Mol.  Wasser  auf  unter  Rückbildung  in  eine  dem  Cory- 
dalin  isomere  Base.  Btdbocapnin^  C19H19O4,  Schmp.  199^.  Bei 
der  Einwirkung  von  Jod  auf  Bulbocapnin  wird  ein  dem  Berberin 
verwandter  Körper  nicht  gebildet  Mit  Jodmethyl  entsteht  ein 
Addiüonsproduct,  mit  Essigsäure  ein  triacetylirtes  Product,  dessen 
salzsaures  Salz  und  dessen  Platinchloridverbindung  dargestellt 
wurden.  Corycavin,  C23H23NO6,  Schmp.  216—217°.  Es  wurde 
das  salzsaure  Salz  und  die  Platinchloridverbindung  dargestellt. 
Jod  scheint  auf  den  Körper  nicht  einzuwirken.  Corybulbin, 
C22H25NO4,  Schmp.  238 — 239°.  Auch  von  diesem  Alkaloide  wurde 
das  salzsaure  Salz  und  die  Platinchloridverbindiing  dargestellt. 
Bei  der  Einwirkung  von  Jod  entsteht  aus  dem  Corybulbin  ähnlich 
wie  aus  dem  Gorydalin  unter  Austritt  von  H  ein  gelber,  dem 
Berberin  jedenfalls  sehr  nahe  verwandter  Körper.  Die  genannten 
Basen  verhielten  sich  gegen  Reagentien  wie  folgt: 

(Siehe  Tabelle  aaf  nebenstehender  Seite.) 

Lentanin,  ein  Alkaloid  aus  Lentana  brasiliensis,  bildet  ein 
weisses,  geruchloses,  sehr  bitteres  Pulver,  welches  in  Wasser  fast 
unlöslich,  in  Alkohol  löslich  ist.  Es  wird  von  B  u  e  z  a  und  N  e  g  r  e  t  a 
als  sehr  energisches  Antisepticum  gerühmt.    Dosis  1  g>). 

Eine  vergleichende  Untersuchung  über  die  AlkaloHe  der 
Samen    der   blauen    und    der    weissen    Lupine   von  Sh  ermann 


1)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  284,  Heft  7.  2)  Ans  dem  Bericht  der  ver- 

einigten Ghininfabriken  Zimmer  n.  Co.  in  Frankfurt  a.  M. 
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Reducirtes 
Dehydrocory- 

1 

's 

.5 

1 

Concentr.  Schwefel- 

Nach langer 
Zeit  roth, 

_ 

orange, 

schmutzig 

säure. 

nachlöMin. 

grün,  dann 

dann 

violett. 

braun. 

violett. 

schliesslich 
violett. 

Ck>iicentr.   Schwefel- 

— 

— 

violett. 

dunkelgrün. 

— 

säure  bei  100  *». 

Concentr.    Salpeter- 

gelb. 

gelb. 

rothbraun. 

roth. 

gelb. 

säure. 

Erdmann's   Reagens 

gelb,  bald 

gelb,  grün 

blau,  dann 

schmutzig 

gelb. 

grün, 

und  violett. 

blauviolett 

grün. 

schliesslich 

violett. 

Frohde's  Reagens. 

gelb,  blass- 

gelb und 

dunkelblau. 

dunkelgrün. 

rbth. 

grün,  dann 

blau. 

braun. 

hellblau. 

dann 
grün. 

Vanadin  -  Schwefel- 

gelb, dann 

gelb,  grün 

hellblau, 

dunkelgrün. 

braun, 

säure. 

grün  und 

blau. 

dunkler 

dann 

blau. 

werdend. 

grün. 

Davis^)  lieferte  die  folgenden  Resultate:  1.  Den  Alkalo'iden  — 
Lupanine  —  jener  Samen  kommt,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Angaben  von  Siebert  und  von  So  Idaini,  die  Formel  G15H24N2O 
zu.  2.  Das  „zerfliessliche^*  Lupanin,  welches  Soldaini  aus  den 
Samen  der  weissen  Lupine  isolirte,  ist  identisch  mit  dem  „flüssigen^^ 
Lupanin  desselben  Untersuchungsmaterials.  3.  Das  „flüssige^^  und 
das  „zerfliessliche"  Lupanin  der  weissen  Lupine  sind  identisch 
mit  dem  flüssigen  Alkfdo'id,  welches  Siebert  als  „Lupanin'^  aas  den 
Samen  der  blauen  Lupine  darstellte.  4.  Die  genannten  Lupanine 
sind  weder  als  flüssige,  noch  als  zerfliessliche  zu  bezeichnen,  da 
sie  sämmtlich  leicht  in  den  festen  krystallisirten  Argregatzustand 
übergeführt  werden  können.  Sie  krystallisiren  aus  Petroleamäther 
in  farblosen,  bei  44^  G.  schmelzenden  Nadeln,  deren  wässerige 
Lösung  rechtsdrehend  ist.  Diese  Lupanine,  deren  Identität  weiter 
darch  den  chemischen  und  krystallographischen  Vergleich  zahl- 
reicher Salze  bewiesen  wurde,  mögen  daher  als  Becbts-Lupanin : 
C15H24N2O,  bezeichnet  werden,  ö.  Dem  festen,  bei  99^  G.  schmel- 
zenden Alkalo'id,  welches  Soldaini  aus  den  Samen  der  weissen 
Lupine  isolirte,  kommt,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben 
dieses  Forschers,  ebenfalls  die  Formel  G15H24N2O,  bez.  GaoH48N402 
zu.    Dasselbe  ist  als  eine  racemische  Vereinigung  gleicher  Mole- 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  94. 
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knie  Rechts-  und  Links-Lupanin  anzusprechen.  Durch  Deber- 
fiihmng  in  das  Rhodanid  kann  dieses  bei  99^  C.  schmelzende, 
optisch  inacÜTC  Alkaloid  in  seine  Componenten:  Recbts-Lnpanin 
nnd  Links-Lupanin  gespalten  werden.  6.  Die  aus  den  Rhodaniden 
jener  Rechts-  und  Links-Lupanine  isolirten  freien  Basen  bilden 
£arblose,  bei  44  **  C.  schmelzende  Nadeln.  7.  Die  Rechts-Gompo- 
nente  des  bei  99  ^  C.  schmelzenden  inactiven  Lupanins  ist  identisch 
mit  dem  Rechts-Lupanin  der  weissen  und  der  blauen  Lupinen- 
samen. 8.  Durch  Zusammenbringen  gleicher  Gewichtstheile  des 
je  bei  44^  C.  schmelzenden  Rechts-  und  Links -Lupanins  in 
wässeriger  Lösung  wird  das  bei  99°  C.  schmelzende  inactive 
Lupanin  regenerirt  9.  Die  Lupauine  enthalten  weder  eine  Hy- 
droxyl-  noch  Methoxyl-  noch  Keton-  noch  Aldehydgruppe.  10.  Das 
Hydrochlorid  des  Rechts-Lupanins  lässt  sich  in  alkoholischer  Lö- 
sung durch  Brom,  unter  Aufnahme  von  Wasser,  in  zwei  neue 
Basen:  CeHisNO  und  OrHuNO  zerlegen.  Da  letztere  Basen  je 
eine  Hydroxylgruppe  enthalten,  so  dürfte  die  Formel  des  Lupanins  in 

CsHiöN 


0 
HuN 


A, 


aufzulösen  sein. 

Aus  den  Litteraturangaben  über  die  gelbe  Lupine  geht  mit 
Sicherheit  nur  hervor,  dass  deren  Samen  2  Alkalo'ide,  das  kry- 
stallisirte  Lupinin  und  das  flüssige  Lupinidin  enthalten.  Für 
ersteres  ezistiren  5  Formeln  (von  Beyer,  Sie  wert,  Schulz, 
Liebscher  und  Baumert  aufgestellt),  für  letzteres  nur  eine 
und  zwar  von  Baumert.  Untersuchungen,  welche  Berend  auf 
Veranlassung  von  Schmidt  ausführte,  ergaben,  dass  nur  die  An- 
gaben von  Baumert  richtig  sind,  wonach  dem  krystallisirten 
Lupinin  die  Formel  G21H46N2O2  und  dem  flüssigen  Lupinidin  die 
Formel  CeHisN  zukommt;  die  letztere  Formel  ist  möglicherweise 
zu  verdoppeln.  Bei  der  Untersuchung  der  Samen  der  schwarzen 
Lupine  wurde  von  G.  Gerhard  festgestellt,  dass  dieselben  die 
gleichen  Alkalo'ide  enthalten  wie  die  Samen  der  gelben  Lupine. 
Aus  den  Samen  der  perenirenden  Lupine  isolirte  C.  Gerhard 
eine  Base,  welche  sich  dem  Rechts-Lupanin  der  weissen  und  blauen 
Lupine  sehr  ähnlich  verhielt.  Ueber  die  Beziehungen  dieses 
Alkaloi'ds  zu  denen  der  anderen  Lupinenarten  sind  weitere  Unter- 
suchungen im  Gange  1). 

Aus  Nüssen  aus  Neu-Guinea  (von  lUipe  Mac  Clayana),  welche 
die  Samen  einer  grossen  fleischigen  Frucht  bilden,  konnte  L. 
Spiegel')  ein  neues  Glykosid,  das  Jdacleyin  isoliren.  Dasselbe  ist 
krystallinisch ,  zerfliesst  an  der  Luft  zu  einem  hellen  Sirup,  löst 
sich  kaum  in  Aether  und  Chloroform,  schwer  in  heissem  Alkohol 
und  hat   wahrscheinlich  die  Zusammensetzung  C17H82O10.    Durch 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  87.  2)  Chem.  Ztg.  1896,  970. 
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Erhitzen  mit  Salzsäure  erfolgt  Spaltung  unter  Bildung  von  d-Gly- 
kose  und  einem  vom  Verfasser  Macleyetin  genannten  Körper ,  der 
harzartig  ist  und  bei  209 — 210°  schmilzt.  Das  Macleyin  wirkt 
local  stark  reizend  und  übt  auch  auf  die  Muskulatur  eine  directe 
Wirkung  aus,  indem  es   eine  eigen thtimliche  Starrheit  hervorruft. 

Eine  Tabelle  über  die  Farbenreactionen  der  Opiumalkaloide 
wurde  von  Pruys^)  zusammengestellt. 

C.  Liebermann')  hat  eine  von  ihm  honarcotin  genannte, 
dem  Narcotin  isomere  Base  C22H28NO7  erhalten,  indem  er  Opian- 

säure  (CH80)2.aH2^^^^0 

CH.OH  und  Hydrocotarnin  C12H16NO3  mittels 
Schwefelsäure  condensirte.  Das  Isonarcotin  krystallisirt  in  weissen 
Nadeln  und  färbt  concentrirte  Schwefelsäure  schön  karminroth, 
welche  Farbreaction  zum  Nachweis  von  Hydrocotarnin,  Gotarniu 
und  Opiansäure  benutzt  werden  kann. 

M.  Freund 3)  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Thebatn 
C19H21NO8  fortgesetzt  und  auf  der  Naturforscherversammlung  zu 
Frankfurt  eine  Reihe  Spaltungen  dieser  Base  besprochen.  Das 
Thebain  ist  ein  Derivat  eines  dihydrirten  Phenanthrens,  während 
das  nahe  verwandte  Morphium  sich  von  einem  Tetrabydroproducte 
des  Phenanthrens  ableitet.     Die  Formel   des   Thebains  lässt  sich 

/O CH2 

auflösen  in  (CH30)2Ci4H8(  | 

\N(CH3)~CH2. 

Filocarpinum.  Es  giebt  kaum  eine  Droge,  bei  der  die  Zu- 
fuhren nach  Menge  und  Beschaffenheit  so  wechselten,  wie  dies 
bei  den  Jaborandi blättern  der  Fall  ist.  Zählt  doch  Holmes^)  in 
seiner  letzten  Abhandlung  über  Jaborandi  nicht  weniger  wie  neun 
Arten  mit  zusammengesetzten  und  eben  so  viel  mit  einfachen 
Blättern.  Mindestens  sieben  Arten  sind  schon  in  grösseren  Par- 
tien an  den  Markt  gelangt.  Häufig  bestehen  auch  die  Importe 
nicht  aus  einer  Art,  sondern  sie  sind  Gemische  verschiedener. 
Der  Alkaloidgehalt  ist  so  wechselnd,  sowohl  in  den  echten  Blättern 
von  Pilocarpus  Jaborandi,  wie  in  den  verwandten  Arten,  dass  sich 
nur  durch  die  Analyse  Gewissheit  daiüber  schaffen  lässt.  Den 
echten  Blättern  am  nächsten  in  der  Höhe  des  Alkalo'idgehalts 
stehen  noch  die  Paraguayblätter  (Pilocarpus  Selloanus  v.  ?), 
während  die  von  Pilocarpus  microphyllus  nur  ausnahmsweise  solche 
Mengen  Pilocarpin  enthielten,  wie  Holmes  angiebt;  meist  waren 
es  kaum  wägbare  Spuren  krystallisirbaren  Alkaloids  (0,10  bis 
0,15  <^/o)-  Auf  eine  erhebliche  Verbilligung  des  Alkaloids  wird 
schon  deshalb  nicht  zu  rechnen  sein,  weil  seine  Verwendung  eine 
immer  umfangreichere  wird.  Als  neueste  ist  die  gegen  Pbthisis 
zu  nennen,  wo  es  nach  dem  Urtheile  amerikanischer  Aerzte  in 
Verbindung  mit  Phenol  gute  Dienste  leisten  soU^). 

1)  Pharm.  Ztgr.  1896,  647  n.  f.  2)  Ber.  d.  Dentsch.  ehem.  Ges.  1896, 

183.  8)  Chem.  Ztg.  1896,  806.  4)  Pharm.  Centralh.   1896,  74. 

6)  Handelsbericht  von  Gehe  n.  Co.  1896,  April. 
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Die  Eigenschaften  des  Pilocarpinum  hydrochloricum^  besonders 
den  Schmelzpunct  desselben,  haben  Paul  und  Cownley^)  wie- 
derum zum  Gegenstande  genauerer  Untersuchungen  gemacht.  Im 
Gegensatz  zu  Hager-Fischer-Hartwich's  Commentar  (194^196^) 
und  der  U.-S.-Pharmacopoeia  (197^)  stellten  sie  fest,  dass  das  im 
Handel  vorkommende  Pilocarpinhydrochlorid  zum  Theil  einen  sehr 
unbestimmten  Schmelzpunct  zeigte.  Sie  fanden  bei  einem  einer 
bekannten  deutschen  Firma  entnommenen  Präparate,  dass  das- 
selbe bei  192,2 — 192,7  °  anfing  zu  schmelzen,  aber  erst  bei  196,7*' 
vollständig  flüssig  geworden  war.  Paul  und  Gownley  glauben  des- 
halb, dass  man  im  Pilocarpinum  hydrochloricum  des  Handels  eine 
Mischung  zweier  verschieden  zusammengesetzter  Salze  zu  ver- 
muthen  habe  und  dass  demzufolge  der  Schmelzpunct  nicht  als 
sicheres  Kriterium  für  die  Reinheit  des  Präparates  zu  betrachten 
sei.  Bezüglich  des  therapeutischen  Werthes  der  jetzt  im  Handel 
befindlichen  Präparate  sind  sie  nach  einer  Angabe  von  Boeh- 
ringer  u.  Söhne  in  Mannheim  der  Meinung,  dass  derselbe 
durch  die  Abweichungen  im  Schmelzpunct  nicht  beeinträchtigt 
werde,  da  durch  Versuche  bewiesen  worden  ist,  dass  die  höher 
schmelzenden  Salze  genau  so  wirken,  wie  die  mit  niedrigerem 
Schmelzpunct.  Ob  die  soeben  erwähnten  Ungleichmässigkeiten 
etwa  auf  die  Gegenwart  von  Jaborin,  des  beim  Eindampfen  von 
Pilocarpinsalzlösungen  sich  leicht  bildenden  Zersetzungsproductes, 
zurückzuführen  sind,  ist  noch  zu  entscheiden. 

Einen  Vortrag  iiber  die  Constittdion  des  Pilocarpins  hielt 
P.  Knudsen*).  Der  Vortragende  beschrieb  einige  synthetische 
Versuche,  welche  er  angestellt  hat,  um  die  Richtigkeit  der  von 
Hardy  und  Ca  Im  eis  aufgestellten  Constitutionsformel  für  das 
Pilocarpin  zu  prüfen.  Hardy  und  Calmels  betrachten  dasselbe 
als  das  Betain  der  /9-Pyridyl-Triraethylamidopropionsäure 
C5H4N.CH8C— N(CH8js 
I      I 

coo, 

während  das  Nebenalkaloid,  das  Pilocarpidin,  als  das  entsprechende 
Dimethylaminderivat  angesehen  werden  soll.  Die  beiden  fran* 
zösischen  Autoren  stützen  ihre  Behauptung  auf  eine  partielle 
Synthese  des  Alkaloids.  Vortragender  hat  nun  versucht,  das  der 
Hardy-Calmel'schen  Pilocarpinformel  entsprechende  nächst  höhere 
Homologe  synthetisch  aufzubauen.  Er  ging  vom  AldehydcoUidin 
aus  CH3(G5H3N)Ü2H5,  und  gelangte  nach  einigen  Umwandlungen 
zu  dem  Keton  GH8(C6H3N)C0CH8  und  von  diesem  zu  der  Picolin- 
Milchsäure  CH3(C5H3N)CH3COH.COOH.  Diese  Säure  hätte  sich, 
wenn  die  Anschauung  der  französischen  Autoren  richtig  gewesen 
wäre,  durch  Verwandlung  in  die  entsprechende  Brompropionsäure 
und  darauf  folgende  Digestion  mit  Trimethylamin  in  das  höhere 
Homologe  des  Pilocarpins  verwandeln  lassen  müssen.  Statt  dessen 
wurde   bei    dieser  Reaction  ausser  einigen  Nebenproducten   aus- 

1)  Pharm.  Journ.  1896,  1378.  437.  2)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  396. 
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schliesslich  Picolin-Acrylsäure  erhalten.  Aus  dieser  Beobachtung 
folgert  der  Vortragende,  dass  die  von  Hardy  und  Calmels  ge- 
zogenen Schlüsse  über  die  Constitution  des  Pilocarpins  keineswegs 
^8  beweiskräftig  angesehen  werden  können.  Bestätigt  wird  diese 
Annahme  durch  die  Arbeiten  von  Herzig  und  Meyer,  die  im  Pilo- 
•carpin  nur  ein  N-Methyl  fanden,  während  nach  der  Hardy-Gal- 
mels'schen  Anschauung  deren  drei  hätten  vorhanden  sein  müssen. 

Zur  Kenntnis  des  Hyosdns,  Ladenburg  schied  bekanntlich 
1880  aus  dem  Merck'schen  sogen,  amorphen  Hyoscyamin  mittels 
<joldchlorid  ausser  beträchtlichen  Mengen  Hyoscyamin  eine  neue, 
von  ihm  Hyoscin  benannte  Base  ab,  für  welche  er  die  Formel 
■C17H28NO8  aufstellte  und  die  Merck  sofort  aus  Hyoscyamus  im 
<jrossen  gewann.  Der  Umstand,  dass  E.  Schmidt  die  Verschie- 
denheit des  von  ihm  Scopolamin  genannten  Alkaloi'ds  und  des 
Ton  Laden  bürg  entdeckten  Hyoscins  behauptete,  gaben  0.  Hesse  ^) 
^Veranlassung,  nachdrücklichst  geltend  zu  machen,  dass  dem 
Hyoscin  in  reiner  Form  nicht  die  Formel  C17H28NO8,  sondern  die 
Formel  C17H21NO4  zukommt.  Das  Hyoscin  lässt  sich  durch  sein 
-Goldsalz  und  sein  Bromhydrat  leicht  von  anderen  Solanaceen- 
•alkaloiden  unterscheiden.  Ersteres  bildet  längliche  gelbe  Blättchen, 
welche  bei  198 — 199  ^  meist  bei  198°  unter  Schäumen  schmelzen. 
Das  Bromhydrat  scheidet  sich  aus  Wasser  in  grossen  glasglänzen- 
<]en  Krystallen  ab,  die  3  Mol.  H2O  enthalten,  welche  es  im  Ex- 
siccator  vollständig  verliert.  Es  schmilzt  dann  bei  181  ^.  Das 
wasserhaltige  Salz  schmilzt,  rasch  auf  100°  erhitzt,  in  seinem 
Krystall Wasser  und  verliert  dann  die  letzten  Reste  desselben  sehr 
schwer  bei  100°. 

Bemerkungen  über  Hyoscyamin ,  Ätroscin  und  das  käufliche 
JScopolatninhydrobromid;  von  0.  Hesse').  Die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  fasste  Hesse  wie  folgt  zusammen:  1.  Das  käuf- 
liche Scopolaminhydrobromid  ist  im  wesentlichen  ein  wechselndes 
"Gemisch  von  Hyoscin-  und  Atroscinhydrobromid;  2.  das  in  diesem 
Präparat  enthaltene  Hyoscin  C17H21NO4  ist  identisch  mit  dem 
Hyoscin  von  Ladenburg ;  3.  das  Ätroscin  ist  isomer  zu  dem  Hyos- 
cin, entsteht  aber  nicht  aus  diesem  durch  Einwirkung  von  Kali- 
oder Natronlauge,  Kalium-  oder  Natriumoarbonat,  Kalkhydrat  oder 
Silberoxyd;  4.  das  Ätroscin  besitzt  andere  Eigenschaften  als  E. 
Schmidt  von  dem  sogenannten  i-Scopolamin  im  Archiv  der 
Pharm.  1894,  Bd.  232,  393,  angegeben  bat;  5.  das  Atroscinhydro- 
bromid wirkt  wesentlich  anders  als  nach  Uhthoff  und  Axenfeld 
vom  reinen  Hyoscinhydrobromid  (=  stark  drehenden  Scopolamin- 
liydrobromid  von  E.  Schmidt)  und  schwach  drehenden  käuflichen 
Scopolaminhydrobromid  gefunden  wurde. 

Ud}er  die  Constitution  des  Scopolaminum  hydrobromicum.  Den 
Annahmen  Hesse 's  trat  RSchmidt  entgegen.  Er  betonte  da- 
l^ei  zuerst,  dass  es  ihm  trotz  sehr  zahlreicher  Arbeiten  über  Sco- 


1)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  1896,  Heft  11. 

2)  Apoth.  Ztg.  1896,  812. 
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poliawurzel  und  Hjoscyaraussamen  niemals  möglich  gewesen  sei» 
Hyoscin  oder  das  Uesse'sche  Atroscin  aufzufinden.  Wohl  aber  hat 
er  bei  der  Untersuchung  verschiedener  Handelsmarken  von  Sco- 
polaminhydrobromid  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  optische 
Verhalten  derselben,  unbeschadet  ihrer  Wirkung,  nicht  immer  das 
Gleiche  ist,  obgleich  sich  Verschiedenheiten  in  der  Krystallform 
und  in  den  durch  Barytwasser  erzeugten  Spaltungsproducten 
(Scopolin  und  Atropasäure)  nicht  haben  nachweisen  lassen.  Die 
schon  früher  von  Schmidt  und  auch  von  Hesse  gemachten  Beob- 
achtungen, dass  das  Drehungsvermögen  des  Scopolamins  durch 
Einwirkung  von  Silberoxyd  oder  von  Natronlauge  fast  aufgehoben 
bezw.  sehr  vermindert  werden  kann,  liefern  für  das  schwankende 
Drehungsvermögen  des  Scopolaminbydrobroroids  eine  Erklärung^ 
die  noch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  es  Prof. 
Schmidt  thatsächlich  gelungen  ist,  aus  derselben  ScopoliawurzeU 
je  nach  den  Bedingungen  der  Darstellung  ein  normal  oder  ein 
schwach  drehendes  Hydrobromid  zu  isoliren.  Die  Verschiedenheit 
des  Drehungsvermögens  des  käuflichen  Scopolaminhydrobromids 
dürfte  nach  Schmidt  demnach  nur  durch  einen  Gehalt  desselben 
an  inactivem  Scopolamin  bedingt  werden,  eine  Base,  die  in  der 
normalen  Scopoliawurzel  nicht  vorhanden  ist,  aber  unter  Um- 
ständen bei  der  Darstellung  des  Scopolamins  gebildet  wird.  Verf. 
schlug  deshalb  vor,  die  von  Hesse  angegebene  Bezeichnung  Atroscin 
zu  streichen,  da  es  sich  dabei  nicht  um  einen  neuen  Körper» 
sondern  lediglich  um  die  erwähnte  inactive  Modification  des^ 
längst  bekannten  Scopolainins  handelt.  Diesen  Ausführungen  liess 
0.  Hesse  eine  Entgegnung  folgen,  in  welcher  er  sowohl  die  von 
Schmidt  angewendete  Untersuchungsmethode  als  auch  dessen 
Schlussfolgorungen  bemängelte,  und  auf  Grund  seiner  bisherigen 
Arbeiten  und  der  demnächst  zu  veröffentlichenden  Resultate  über 
die  therapeutische  Wirksamkeit  von  Atroscin  und  Hyoscin  noch- 
mals feststellte,  dass  das  käufliche  Scopolaminhydrobromid  in> 
Wesentlichen  ein  Gemisch  von  Hyoscin-  und  Atroscinhydrobromid 
sei,  dass  das  Atroscin  isomer,  aber  nicht  identisch  mit  Hyoscin 
sei  und  andere  Eigenschaften  besitze  als  das  von  Schmidt  er- 
wähnte inactive  Scopolamin ,  und  dass  schliesslich  das  Atroscin- 
hydrobromid andere  Wirkungen  zeige,  als  die  stark  bezw.  schwach 
drehenden  Scopolaminhydrobromide  ^). 

lieber  das  Hyoscin;  von  0.  Hesse*). 

Zur  Geschichte  des  von  Ladenburg  entdeckten  und  von  E^ 
Schmidt  Scopolamin  genannten  Hyoscins ;  von  0.  Hesse*). 

Ueber  das  Hyoscin;  von  Ernst  Schmidt*). 

Ueber  das  Scopolamin \  von  Ernst  Schmidt*). 

üeber  Scopölaminum  hydrobromicum  und  Scopolin;  von  Ernst 
Schmidt«). 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  31.  2)  Ebenda  1896,  351.  3)  Ebenda 

1896,  394.  4)  Ebenda  1896,  352.  6)  Ebenda  1896,  321. 

6)  Ebenda  1896,  260. 
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Gleichzeitig  mit  seinen  Arbeiten  über  Scopolaminhydrobromid 
hat  £.  Schmidt^)  auch  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  die  ConstittUion  des  Scopdins  veröffentlicht.  Danach  steht 
dieses  Spaltungsproduct  des  Scopolamins,  welchem  die  Formel 
G6H18NO2  zukommt,  dem  Tropin  in  chemischer  Beziehung  sehr 
nahe.  Es  ist  gegen  Oxydationsmittel  zwar  widerstandsfähiger  als^ 
letzteres,  zeigt  sich  aberBaryumpermanganat  gegenüber  ganz  analog 
dem  Tropin,  indem  sich  aus  dem  tertiären  Scopolin  C7H10O2NCH8* 
das  secundäre  Scopoligenin  G7H10O2NH  bildet,  gleichwie  aus  Tropin 
das  Tropigenin  entsteht. 

lieber  das  Taxin  ^  das  Alkalo'id  der  Blätter  und  Samen  von 
Taxus  baccata,  bringt  S.  Vreven^)  neue  Beobachtungen.  Di& 
Identitätsreaction  mit  Schwefelsäure  wird  vom  Verfasser  wie  folgt 
modificirt:  Man  lässt  einige  Tropfen  der  ätherischen  Alkalo'id- 
lösung  auf  einer  Porcellanplatte  verdampfen  und  fügt  einige 
Tropfen  conc.  Schwefelsäure  zum  Rückstand,  worauf  die  Berüh- 
rungsstellen der  Säure  mit  dem  Alkalo'id  sich  schön  roth  färben^ 
Giebt  man  ferner  zu  dem  in  einem  Reagensglase  befindlichen 
Rückstande  der  ätherischen  Lösung  des  Alkaloids  etwas  conc. 
Salpetersäure,  so  entsteht  eine  blassblaue  Färbung,  die  auf  Zusatz 
von  rauchender  Salzsäure  rosenroth  wird.  Besser  tritt  die  Re- 
action  hervor,  wenn  man  die  ätherische  Lösung  in  einem  por- 
cellanenen  Tiegeldeckelchen  verdampfen  lässt  und  dieses  über 
einen  Tiegel  stellt,  in  welchem  sich  etwas  conc.  Salpetersäure  be- 
findet. Nach  einigen  Minuten  färbt  sich  das  Taxin  unter  dem 
Einflüsse  der  Salpetersäuredämpfe  grünblau.  Legt  man  dann  den 
Deckel  auf  einen  mit  rauchender  Salzsäure  beschickten  Tiegel^  so- 
geht  das  Grün  in  ein  schönes  Rosa  über,  welches  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Ammoniakdämpfen  verschwindet.  Das  Taxin  gewinnt 
Verfasser  in  der  Weise,  dass  er  die  zerkleinerten  Blätter  mit 
Weinsäure  enthaltendem  Wasser  extrahirt  und  die  erhaltenen 
Flüssigkeiten  auf  150  g  einengt.  Er  mischt  dann  mit  Sand,  ex- 
trahirt mehrere  Male  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Tbeilen 
Alkohol  und  Wasser,  filtrirt  die  chlorophyllfreien  Lösungen,  dampft 
sie  bis  auf  ca.  200  cc  ein,  decantirt,  macht  mit  Ammoniak  al- 
kalisch, erschöpft  mit  Benzin  und  engt  die  Extractionsflüssigkeiten 
auf  150  cc  ein.  Beim  Erkalten  entsteht  hierin  ein  voluminöser 
Niederschlag,  den  man  vom  Benzin  durch  Decantiren  trennt.  Das 
Extractionsgemisch  des  Benzins  schüttelt  man  unn  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser  aus,  worauf  die  wässerige  Flüssigkeit  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  das  Alkalo'id  fallen  lässt,  welches  man  mit  Aether 
aufnimmt,  aus  welchem  es  durch  Eindampfen  als  amorphe,  gelb- 
liche Masse  erhalten  wird,  die  man  dann,  wenn  nöthig,  durch 
Aufnehmen  mit  saurem  Wasser,  Fällen  mit  Ammoniak  etc.  etc. 
reinigt. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Pseudotropin  aus  Tropin  von 
Rieh.   Willstätte r  in   München.     D.  R.-P.   No.   88270.     Das 


1)  Apotb.  Ztg.  1896, 260.         2)  Annales  de  Pharm.  (Lonvain)  1896,  No.  4. 
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Tropin  wird  mit  Alkalien  bei  höherer  Temperatur  behandelt,  und 
zwar  am  besten  mit  einer  amylalkobolischen  Lösung  Ton  Natrium- 
amybit  Zu  diesem  Verfahren  gelangte  Erfinder  durch  die  Er- 
kenntniss,  dass  das  Pseudotropin,  welches  Yon  Liebermann  als 
basisches  Spaltungsproduct  des  unter  den  Nebenalkaloiden  des 
-Cocains  in  geringer  Menge  Torkommenden  Tropacocains  (C15H19NO2) 
entdeckt  wurde ,  durch  gemässigte  Oxydation  mittels  Chromsäure 
dasselbe  Keton  (CeHisNO)  liefert,  wie  das  Tropin,  dass  also  im 
Tropin  und  Pseudotropin  das  alkoholische  Hydroxyl  sich  an  dem- 
selben Kohlenstoff  befindet,  die  Isomerie  beider  folglich  keine 
Stellungsisomerie  ist,  wie  Liebermann ^)  annahm,  sondern  eine 
geometrische  Isomerie  (Cis-trans-Isomerie).  Das  Pseudotropin  soll 
in  Form  seiner  Tropeine,  namentlich  als  Benzoylpsendotrope'in  zu 
arzneilichen  Zwecken  Anwendung  finden. 

Darstellung  eines  Ketans  aus  Tropin  oder  Psettdoiropin.  D. 
R-P.  No.  89597  Ton  R.  Willstädter  in  München.  Tropin  oder 
das  isomere  Pseudotropin  wird  mit  der  berechneten  Menge  Ghrom- 
säure  oxydirt  Das  neue  Keton  CbHibNO  hat  die  Eigenschaften 
einer  Base  und  eines  Ketons,  schmilzt  bei  41—42^  und  siedet 
bei  224 — 225^  (corr.).  Es  soll  zu  pharmaceutischen  Zwecken 
Verwendung  finden. 

Aus  dem  bei  gemässigter  Oxydation  des  Tropins  entstehenden 
Keton,  dem  Tropinon,  lassen  sich,  wie  R.  Willstätter')  ge- 
funden hat,  auf  dem  Wege  der  Blausäureanlagerung  Verbindungen 
herstellen,  welche  mit  den  Spaltungsproducten  des  Cocains  und 
mit  letzterem  selbst  isomer  sind.  Das  Tropinoncyanhydrin  liefert 
bei  der  Verseifung  eine  mit  dem  Ecgonin  isomere,  von  Will- 
st ä  1 1  e  r  a-Ecgonin  genannte  wohlkrystallisirte  neutrale  Verbindung 
C9H15NO3,  welche  im  Gegensatz  zu  dem  Ecgonin  das  Garboxyl  und 
Hydroxyl  an  das  nämliche  Kohlenstoffatom  gebunden  enthält  Aus 
dem  a-Ecgonin  lassen  sich  durch  Esterificirung  und  Benzoylirung 
nach  den  von  Liebermann  und  Giesel,  sowie  von  Einhorn  und  Klein 
angegebenen  Methoden  a-Ecgoninmethylester ,  Benzoyl-a-Ecgonin 
und  a- Cocain  darstellen,  sehr  gut  krystallisirende  Verbindungen, 
welche  den  entsprechenden  Substanzen  der  Cocainreihe  ausser- 
ordentlich ähneln,  aber  keine  anästhetische  Wirkung  zu  haben 
scheinen.  Das  a-Cocain  C17H21NO4  schmilzt  bei  87—88^,  löst  sich 
fast  nicht  in  kaltem,  schwer  in  heissem  Wasser,  sehr  leicht  in  Al- 
kohol, Aether  und  Chloroform  und  schmeckt  intensiv  bitter. 

Ein  neues,  Yohimbin  genanntes,  Alkalo'id  konnte  L.  Spiegel*) 
aus  einer  in  Kamerun  als  Aphrodisiacum  benutzten,  von  einer 
Apocvnacee  stammenden  Rinde,  der  Yohimbeherinde,  isoliren. 
Das  Yohimbin  krystallisirt  in  mattglänzenden,  bei  231''  schmelzen- 
den Nadeln,  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Aceton  und  Chloro- 
form, fast  nicht  in  Wasser.    Die  Zusammensetzung  der  Base  ist 


1)  Ber.  d.  Deutsch,  cbem.  Ges.  1896,  927. 

2)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1896,  2216. 
8)  Cbem.  Ztg.  1696,  970. 
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wahrscheinlich  C28H82N2O4  oder  C2iH28N203.V«H20.  Physiologisch, 
wirkt  das  Yohimbin  ausserordentlich  energisch.  Neben  dem  Yo- 
himbin enthält  die  Rinde  eine  noch  wenig  untersuchte,  bei  105^ 
bis  106^  schmelzende  Base,  welche  Spiegel  Yohimbmin  nennt. 

VI.  Glykoside  u.  Bitterstoffe. 

Verfahren  zur  Darstellung  einer  Verbindung  aus  Älotn  und 
Formaldehyd  von  E.  Merck  in  Darmstadt  (D.  R.-P.  No.  86449). 
Versetzt  man  eine  Lösung  vonAloin  und  Formaldehyd  mit  einem 
Gondensationsmittel,  z.  B.  conc.  Schwefelsäure,  so  scheidet  sich 
eine  neue  Verbindung  als  amorpher,  gelber,  voluminöser  Nieder- 
schlag ab,  der  in  Wasser,  organischen  Lösungsmitteln,  Ammoniak 
und  Alkalicarbonat  nicht,  wohl  aber  (wie  reines  Aloin)  in  Natron- 
lauge löslich  ist.  Aus  dieser  Lösung,  welche  sich  beim  Erhitzen 
rothgelb  färbt,  wird  das  Gondensationsproduct  durch  Säuren  wieder 
abgeschieden.  Nach  den  Elementaranalysen  scheint  dasselbe  ge- 
mäss folgender  Formel  zu  entstehen:  CitHisO?  -f-  HCOH  =» 
CH2 :  C17H16O7 -}- H2O.  Diese  neue  Verbindung  soll  zu  Arznei- 
zwecken Anwendung  finden,  da  sie  erhebliche  Vorzüge  vor  dem 
Aloin  besitzt,  indem  sie  zufolge  ihrer  Schwerlöslichkeit  anhalten- 
der wirkt  und  nicht  so  intensiv  bitter  schmeckt  wie  reines  Alo'in. 

Änemonin.  Im  Jahre  1892  hatte  H.  Beckurts^)  für  Ane- 
monin, den  krystallisirbaren,  scharfen  Bestandtheil  aus  Anemone- 
Arten  (A.  pulsatilla;  A.  pratensis)  wie  aus  Ranunculus  acer  die 
Formel  GioHsOi  festgestellt.  Diese  Zusammensetzung  wird  durch 
Hans  Meyer*),  welcher  von  E. Merck  bezogenes  Präparat  unter- 
suchte, zunächst  vollkommen  bestätigt.  Die  krystallographischen 
Constanten  stimmten  mit  denen  der  von  Frankenheim  im 
Jahre  1850  untersuchten  Substanz  überein.  Von  den  gebräuch- 
lichen Oxydationsmitteln  wird  das  Anemonin  entweder  gamicht 
angegriffen  oder  total  verbrannt.  Um  zu  beweisen,  dass  die  Sub- 
stanz 2  Carboxylgruppen  enthält,  studirte  Verf.  die  Einwirkung 
von  Jodalkyl  und  Alkali  auf  dieselbe.  Es  wurden  dargestellt:  das 
Dimethyl'Anemoniny  das  Atonomethylanemonin,  dasDiäthylanetnoniny. 
das  Monoäthylanemonin.  Durch  Einwirkung  von  Alkalien  wird 
Anemonin  wie  dessen  Ester  in  eine  amorphe  Säure  von  der  Zu- 
sammensetzung C10H8O4.2H2O  übergeführt;  dieselbe  amorphe -4w«- 
moninsäure  bildet  sich  aus  Anemonin  unter  dem  Einflüsse  von 
Salzsäure,  beim  Digeriren  des  Esters  mit  Salzsäure  bildet  sich  in- 
dessen Anemonsäure  GioHioOs,  welche  sich  in  allen  Eigenschaften 
mit  der  von  Beckurts  als  Anemonsäure  beschriebenen  Hydratform 
des  Anemonins  identisch  erwies.  Beckurts  hielt  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Anemoniu  einen  Garbonylsauerstoff  enthalte, 
welche  Annahme  Verf.  durch  Darstellung  von  Anemonindihydraxid- 
hydrazon  bestätigte.    Auch   Gondensationsproducte  der  E^ter  des 


1)   Arch.    d.  Pharm.   Bd.  230,   p.  182.  2)    Monatsh.   f.    Chemi» 

Bd.  XVn.  1896,  Heft  4. 
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Anemonins  mit  Phenylhydrazin  worden  dargestellt.  Die  Frage, 
ob  der  Carbonylsauerstoff  einer  Aldehyd-  oder  einer  Ketongrnppe 
angehört,  entscheidet  Verf.  aaf  Grund  der  allgemeinen  Keton- 
Tesp.  Aldehydreactionen  za  Gunsten  der  Ketongruppe.  Im  Ganzen 
bestätigt  die  Arbeit  die  Beckurts'schen  Befunde,  zeigt  das  Ane- 
monin als  das  Anhydrid  einer  Dicarbonsäure,  und  zwar  einer 
Xetonsäure,  und  lässt  den  Stoff  als  einen  gesättigten  Körper  in 
der  Art  der  nicht  partiell  hydrirten,  aromatischen  Verbindungen 
betrachten.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  sucht  Verf.  nach  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Anemonin  C10H8O4  und  dem  Gantharidin 
'C10H12O4.  Die  Entstehung  des  letzteren  im  Körper  der  Gattung 
Meloe  (Maiwürmer,  Oelkäfer)  denkt  er  sich  in  der  Weise,  dass 
die  Käfer  ihr  Gift  als  Anemonin  resorbiren  und  dasselbe  zu  Gan- 
tharidin reducirt  wieder  von  sich  geben. 

Arginin,  welches  von  E.  Schulze *)  seiner  Zeit  als  ein  Be- 
standtheil  der  etiolirten  Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus  auf- 
gefunden wurde,  ist  jetzt  von  demselben  auch  in  den  Knollen 
und  Wurzeln  einiger  Pflanzen  nachgewiesen  worden.  Schulze 
konnte  das  Arginin  G6H14N4O2  abscheiden  aus  den  Knollen  der 
*Steckrübe  oder  des  Erdkolrabis  und  des  Topinamburs,  sowie  aus 
•den  Wurzeln  von  Ptelea  trifoliata,  einer  Rutacee.  Auch  in  den 
Wurzeln  der  Gichorie  scheint  Arginin  enthalten  zu  sein.  — 
Sättigt  man  eine  wässerige  Lösung  von  Argininnitrat  in  der  Wärme 
mit  Kupferhydroxyd,  so  scheiden  sich  dunkelblaue  prismatische 
Krystalle  von  Argininkupfernitrai  (C6Hi4N402)2Cu(N03)2  -|-  3H2O  aus. 

Bryonin,  C48H80O9,  ist  neben  dem  Bryonidin  in  Radix  Bry- 
oniae  albae  enthalten.  Es  ist  ein  Glykosid  und  bildet  ein  gelb- 
liches, stark  bitter  schmeckendes,  amorphes  Pulver,  das  sich  in 
Wasser  und  Weingeist  leicht  löst.  Um  Zersetzung  zu  vermeiden, 
ist  es  nöthig,  das  Präparat  unter  Luftabschluss  an  einem  trockenen 
Platze  aufzubewahren.  Nach  J.  M.  Shaller  ist  der  Gebrauch 
von  Bryonin  in  allen  Fällen  von  Wassersucht  und  bei  Gongestiv- 
zuständen  der  Leber  angezeigt.  Man  verordnet  das  Bryonin  am 
besten  in  Form  von  Granules,  deren  jedes  1  mg  Bryonin  enthält. 
Rp.  Bryonini  0,1,  Sacchari  Lactis  4,0,  Gummi  arabici  1,0,  Sirupi 
simplicis  q.  s.  ut.  f.  massa  e  qua  formentur  granula  Nr.  lÖÜ, 
2stündlich  ein  Stück  zu  nehmen  *). 

Bezüglich  einiger  Derivate  des  Chimaphilins  theilt  W.  E. 
Ridenour^)  Folgendes  mit.  Chimaphilin  ist  ein  krystallini- 
sches  neutrales  Princip  aus  Ghimaphila  umbellata  Nutall  und 
Ghimaphila  maculata  Push.,  das  zuerst  von  S.  Fairbanks 
beschrieben  wurde,  später  fand  E.  S.  Beshore  einen  bei 
236°  G.  schmelzenden  zweiten  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung C10H19O,  den  er  für  den  wirksamen  Bestandtheil  der 
Droge  erachtete.  Im  Jahre  1892  isolirte  J.  G.  Peacock  das  bei 
113 — ii4<'  G.  schmelzende  Chimaphilin  aus  Ghimaphila  maculata 


1)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1896,  352.  2)  d.  Pharm.  Centralh. 

1896,  109.  8)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1896,  Vol.  67.  243. 
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und  C.  umbellata;  ausserdem  erhielt  er  noch  drei  weitere  andere 
krystallinische  Körper  von  den  Schmelzpuncten  153®  C,  166°  C. 
und  250®  C.  Zur  Prüfung  des  Chimaphilins  stellte  sich  Verfasser 
dasselbe  durch  wässerige  Destillation  grob  gepulverter  Ghima- 
phila  umbellata  dar,  die  erhaltenen  Krystalle  wurden  aus  Alkohol 
umkrystallisirt  und  hatten  dann  einen  Schmelzpunct  von  114°  G. 
Dieselben  erregen  auf  der  Haut  ein  brennendes  Gefühl.  Die 
Analyse  ergab  die  Zusammensetzung  C24H21O4.  Durch  Behandeln 
der  äth.  Chimaphilinlösung  mit  trocknem  Chlorgas  entsteht  die 
hellgelbe,  nadeiförmig  krystallisirte,  bei  93 — 94°  C.  schmelzende 
Tetrachlorverbindung  G24H21O4GI4.  Das  ebenso  dargestellte  Brom- 
derivat bildet  tafelförmige  Krystalle ,  die  sich  jedoch  an  der  Luft 
zersetzen.  Löst  man  Chimaphilin  in  chemisch  reiner  Salpeter- 
säure von  1,42  spec.  Gew.  und  bringt  die  Lösung  eine  Stunde 
lang  im  Wasserbade  auf  90°,  so  schiessen  nach  dem  Erkalten 
massenweise  citronengelbe  tafelförmige  Krystalle  an,  die  nach  mehr- 
facher Umkrystallisation  aus  alkoholfreiem  Aether  einen  Schmelzpunct 
von  153—154°  G.  zeigten.  Krystallisirt  man  aus  Alkohol  um,  so 
findet  unter  Bildung  harzartiger  Körper  eine  Zersetzung  des  Prä- 
parates statt.  Dasselbe  scheint  ein  Nitroderivat  eines  Oxydations- 
productes  des  Ghimaphilins  zu  sein.  Aus  dem  von  Ghimaphilin 
befreiten  Rückstand  von  Ghimaphila  umbellata  erhielt  Verfasser 
durch  Ausziehen  mit  Petroleumäther  eine  körnige  Substanz,  die 
beim  Auskrystallisiren  aus  Ghloroform  in  farblosen  Krystallen  an- 
schoss.  Dieselben  zeigen  zwar  nicht  den  von  Beshore  für  die  Ver- 
bindung G10H19O  angegebenen  Schmelzpunct  von  250°  G.,  scheinen 
aber  doch  mit  ihr  identisch  zu  sein.  Die  Krystalle  sind  nahezu 
geschmacklos,  sorgfältig  auf  einem  Platinblech  erhitzt,  schmelzen 
sie  zunächst,  um  sich  dann  anscheinend  unzersetzt  zu  verflüchtigen. 
Sie  lösen  sich  leicht  in  Benzol  und  Ghloroform,  weniger  leicht  in 
Aether,  absol.  Alkohol  und  Petroleumäther.  Die  aus  Ghloroform 
hergestellte  Lösung  erregt  auf  der  Haut  leichtes  Brennen. 

Das  Convolvulin^  das  Glykosid  der  JalapenwurzelknoUen,  liefert 
nach  U  öhnel^)  beim  Behandeln  mit  Alkalien  zwei  Glykosidsäuren, 
die  Gonvolvulin-  und  die  Purginsäure.  Erstere  wird  durch 
Mineralsäuren  in  Glykose,  Decylensäure  und  Oxylaurinsäure, 
letztere  bei  gleicher  Behandlung  in  Glykose  und  bei  51°  schmel- 
zende Oxypentadecylsäure  gespalten. 

Ueber  CoroniUa  und  CoroniUin  haben  F. Schlagdenhauffen 
und  E.  Reeb')  umfangreiche  Arbeiten  unternommen,  um  die 
Botanik  und  Pharmakologie  dieser  Pflanzen  festzustellen.  Es 
wird  zunächst  dargelegt,  dass  Goronilla  scorpioides,  von  Manchen 
zu  einer  anderen  Gattung  gezählt,  in  der  That  eine  Goronilla  sei. 
Zu  diesem  Ergebnisse  verhalfen  vor  Allem  die  Früchte,  deren 
Morphologie  wie  Anatomie  mit  der  der  übrigen  Goronilla-Früchte 
übereinstimmt.     Auch   die   Loupenansicht    des    Querschnitts    der 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  521.  2)  Ztschr.  allg   österr,  Ap.-Ver.  XXXIV, 

1896,  No.  18.  19.  20  (Abbildg.). 
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Wurzel  zeigt  bei  den  einzelnen  Arten  keine  wesentlichen 
Unterschiede.  Zur  chemischen  Untersuchung  wurden  vor  allen» 
die  Samen  von  G.  scorpioides  herangezogen.  Mittels  Petroläther 
wurden  4,333  %  fettes  Oel  vom  specifischen  Gewicht  0,92 
gewonnen,  welches  zum  Theil  in  Alkohol  löslich  ist,  mit  Salz- 
säure grün,  mit  Salpetersäure  erst  rosa,  später  grün,  schliess- 
lich orangegelb  wird.  Mit  Schwefelsäure  wird  es  braun  und  nach 
Zusatz  einer  Spur  Eisonchlorid  violett.  Es  wurden  aus  dem  Oele 
Cholesterin,  Lecithin,  Arachinsäure,  Stearin-  und  Palmitinsäure 
gewonnen.  Aus  dem  extrahirten  Pulver  wurde  durch  Erschöpfen 
mit  verdünntem  Alkohol  (l  +  1)  ein  krystallisirender  Körper 
„Pseudocumarin^'  von  der  Zusammensetzung  G7H4O2  gewonnen,  der 
beim  Erhitzen  Gumaringeruch  entwickelte.  Die  von  den  Kry- 
stallen  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  zur  Extractdicke  eingedampft 
und  das  Extract  wieder  in  Alkohol  von  95°  in  dem  Verhältnisse 
von  3  L.  Spiritus  zu  50  g  Extract  gelöst;  die  Lösung  wurde  nach 
erfolgter  Klärung  filtrirt  und  der  Alkohol  abgezogen.  Den  Rück- 
stand löste  man  in  Wasser  und  schüttelte  ihn  in  Aether  aus. 
Nach  Trennung  der  beiden  Schichten  wurde  die  wässerige  Lösung 
auf  100  g  eingedampft  und  im  Wasserbade  mit  Natrium-  und 
Magnesiumsulfat  zersetzt.  Nach  dem  Erkalten  schied  sich  eine 
dicke  Masse  von  der  Salzlösung  ab,  worauf  man  letztere  abgoss, 
die  Masse  in  Spiritus  löste  und  nach  Filtration  mit  Bleiessig  zer- 
setzte. Das  Filtrat  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  filtrirt, 
eingetrocknet,'  noch  einmal  in  Wasser  gelöst  und  schliesslich  über 
Porzellanerde  filtrirt  und  eingetrocknet.  Der  Rückstand  wurde 
mit  siedendem  Ghloroform  und  Aether  gewaschen,  in  sehr  wenig 
Alkohol  gelöst  und  mit  Aether  gemischt.  Nach  der  Filtration 
erhielten  die  Verfasser  eine  schwachgelbe  Lösung,  welche  sie  auf 
Glasplatten  eindampften.  Die  pulverisirte  Substanz,  ein  bernstein- 
gelbes Pulver,  nennen  Verfasser  „CoroniUin^^.  Das  Coronillin  ist 
in  Wasser,  Alkohol,  Aceton  und  Amylalkohol  leicht,  in  Ghloroform 
und  Aether  wenig  löslich  und  besitzt  die  Zusammensetzung  C7H12O5. 
Es  hat  die  Eigenschaften  eines  Glykosids  und  spaltet  sich  unter 
dem  Einflüsse  verdünnter  Säuren  wie  folgt:  2(C7Hi205)  -(-  3H2O  — 
CeHisOr  +  C6tli206.  Mit  Schwefelsäure,  Schwefelsäure  und  Brom, 
mit  Eisencblorid  und  Jodkalium  giebt  das  Goronillin  ungefähr 
dieselben  ReactioneU;  wie  die  verschiedenen  Digitalinmarken  des 
Handels;  Goronillin  giebt  aber  nicht  wie  Digitalin  die  blaue  Farbe 
mit  dem  Reagens  von  Lafon.  Von  anderen  Glykosiden  wie  von 
Digitalin  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  mit  Salpetersäure 
und  einer  Spur  Kupferchlorid  eine  kirschrothe  bis  rothbraune,  so 
charakteristische  Färbung  giebt,  dass  man  auf  diese  Weise  noch 
0,00029  g  des  Körpers  nachweisen  kann.  Mit  Hülfe  der  Reaction 
kann  man  das  Pulver  der  Goronillasamen  in  Brod,  Bier,  Ge- 
müse etc.  nachweisen.  Die  physiologischen  Versuche  ergaben,  dass 
das  Goronillin  ein  der  Digitalis  sehr  nahestehendes  Herzgift  ist. 
Klinisch-therapeutische  Versuche  von  Haushalter  und  Spill- 
mann  ergaben  folgendes:  Coronillin  kann  als  ein  Herzmittel  be- 
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trachtet  werden,  welches  auf  gewisse,  durch  Mangel  an  Energie 
des  Herzmuskels  verursachte  Symptome  günstigen  Einfluss  ausübt. 
Die  wohlthätige  Wirkung  offenbart  sich  rasch  nach  dem  Einnehmen 
des  Medicaments,  verschwindet  aber  grösstentheils,  sobald  man  die 
Verabreichung  desselben  unterbricht.  Coronilla  bewirkt  eine  Ver- 
stärkung des  Blutdrucks,  eine  Zunahme  der  Diurese,  verringert 
die  Oedeme  und  die  Dyspnoe.  Coronilla  ist  unwirksam  in  den- 
selben Fällen,  wo  auch  Digitalis  unwirksam  ist,  d.  h.  wenn  der 
Herzmuskel  stark  entartet  ist;  in  allen  Fällen  wo  Digitalis  wirksam 
ist,  ist  Goronillin  auch  wirksam;  in  einigen  Fällen  hat  Coronilla 
Erbrechen  und  Durchfall  verursacht. 

üeber  den  Nachweis  der  Digitalis  -  Glykoside  und  ihrer  Spal- 
tungsproducte  durch  eisenhaltige  Schwefelsäure.  H.  Kiliani  i)  fand 
im  Verein  mit  Munkert,  dass  man  ein  tadelloses  und  sicheres 
Reagens  auf  die  verschiedenen  Digitalisstoffe  erhält,  wenn  man 
100  cc  reiner  conc.  Schwefelsäure  mit  1  cc  einer  durch  Auflösen 
von  5  g  käuflichem  Ferr.  sulf.  oxydat.  pur.  in  100  cc  Wasser  be- 
reiteten Lösung  vermischt.  —  Digitalinum  verum  färbt  sich  mit 
dem  Reagens  goldgelb,  um  sich  dann  mit  rother  Farbe,  die  bald 
in  rothviolett  übergeht,  zu  lösen.  Man  darf  nur  wenig  Glykosid 
nehmen.  —  Digitaligenin  liefert  dieselben  Erscheinungen  mit 
grösserer  Intensität.  —  Digitoxin  wird  sofort  ganz  dunkel,  worauf 
eine  klare,  schmutzig  braunrothe  Lösung  entsteht.  —  Digitoxigenin 
färbt  die  Säure  eigenartig  roth  mit  starker  Fluorescenz.  —  Digi- 
tonin  und  Digitogenin  geben  keine  Reaction.  Die  Digitoxinreaction 
wird  charakteristischer  bei  Combination  der  obigen  mit  der 
Kellerschen  Methode.  Man  vermischt  100  cc  Eisessig  mit  1  cc 
obiger  Eiseulösung,  löst  in  3 — 4  cc  dieser  Flüssigkeit  etwas  Digi- 
toxin und  schichtet  darunter  eisenhaltige  Schwefelsäure;  an  der 
Grenze  beider  Flüssigkeiten  entsteht  sofort  eine  tief  dunkle  Zone, 
nach  ca.  30  Minuten  ist  der  ganze  Eisessig  indigoblau.  Ein  Gemenge 
von  Digitalin  und  Digitoxin  färbt  die  Schwefelsäure  rothviolett 
und  gleichzeitig  den  Eisessig  indigoblau.  Mit  Hülfe  der  Reaction 
ermittelte  Verf.,  dass  die  Samenglykoside  kein  Digitoxin  enthalten, 
sowie,  dass  es  nur  ein  Digitoxin  giebt,  so  dass  in  Zukunft  die 
Praeflxa  a  und  ß  zu  beseitigen  sind. 

Auf  diese  Arbeit  nimmt  Em.  Bourquelot  Bezug  in  einer 
Skizze  betitelt:  Die  Frage  der  Glykoside  der  Digitalis  und  der 
Spaltungsproducte  derselben*),  Schmiedeberg  stellte  die  An- 
wesenheit von  vier  activen  Principien  hin,  davon  zwei,  das  Digi- 
tonin  und  das  Digifaletn  in  Wasser  löslich,  die  andern  beiden, 
das  Digitalin  und  Digitoxin  darin  unlöslich  seien.  Sein  Digitalin 
ist  in  Chloroform  unlöslich,  das  Digitoxin  löslich.  Kiliani  und 
Hondas  zeigten  später,  dass  die  beiden  ersten  Glykoside  identisch 
seien.    Kiliani  behielt  dafür  den  Namen  „Digitonin"  bei,   Hondas 


1)  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  234,  1896,  Heft  4. 

2)  Journ.  de  Pharm.  6  Ser.  Tome  IV,  1896,  No.  1  (Juli). 
PhamuMentlflcher  Jahresbericht  f.  1896.  33 


514  Glykoside  und  Bitterstoffe. 

nannte  das  Glykosid  „Digitalein",  im  Jahre  1895  stellte  Kiliani*) 
endlich  als  unmittelbar  wirksame  Dipitalisprincipien  auf:  1.  Digi^ 
tonin,  krystallisirbar,  löslich  in  Wasser,  2.  Digitalinum  (Schmiede- 
berg) verum,  amorph,  löslich  in  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Chloroform^ 
3.  Digitoxin  (Schmiedeberg),  krystallisirbar,  löslich  in  Chloroform. 
Digitonin  spaltet  sich  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  in  Digitogenin,Dex- 
trose  und  Galactose.  Digitalinum  verum  spaltet  sich  in  Dextrose,  einen 
Zucker  Namens  Digitalose  und  einen  Körper  Namens  ;,Digitaligarin'S 
in  weissen  Nadeln  krystallisirbar.  (Das  Boehm'sche  Digitaligenin  ist 
physiologisch  wirkungslos.)  Auch  das  Digitoxin  ist  nach  Kiliani  — 
entgegen  der  Schmiedeberg'schen  Annahme  —  ein  Glykosid;  es 
ist  in  einen  krystallisirbaren  Körper  Namens  „Digitoxigenin^'  und 
einen  Zucker  Namens  y^Digitoxose^^  spaltbar.  Bourquelot  hat  den 
dringenden  Wunsch  an  der  Hand  dieser  nun  feststehenden  That- 
Sachen  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  französischen 
„Digitaline^^,  die  alle  Gemische  sind,  festgestellt  zu  sehen  und 
hotft  die  ErftiUmng  dieses  Wunsches  auf  Grund  der  in  der  vorher- 
gegangenen Arbeit  skizzirten  Schwefelsäure-Eisen-Reaction. 

Ueber  Digitoxin  verschaffte  Kiliani*)  weitere  bemerkens- 
werthe  Aufklärungen.  Im  vorigen  Jahre  hatte  er  ;berichtet,  dass 
Aether  aus  Digitalisblätterextract  ein  Glykosid  aufnimmt,  welches 
jedenfalls  mit  Digitoxin  identisch  ist.  Zunächst  wird  nun  diese 
Identität  bewiesen.  Das  nach  Schmiedeberg's  Methode  von 
Merck  dargestellte  a  Digitoxin  ergab  bei  der  Analyse  fast  genau 
dieselben  Zahlen  wie  das  ß  Digitoxin  des  Verfassers,  nämlich: 
a  Digitoxin  C  63,14  resp.  63,45  und  H  8,68  resp.  8,60,  ß  Digitoxin 
C  63,66  resp.  63,36,  63,21  und  63,91  und  H  8,13  resp.  8,34  8,51 
und  8,68.  Die  beiden  Präparate  haben  ferner  denselben  Schmelzpunkt 
und  verhalten  sich  auch  bei  der  Spaltung  vollkommen  gleich  etc. 
Die  Präfixa  a  und  ß  sind  also  überflüssig.  Das  Digitoxin  ist  in  Digi- 
toxigenin  und  Digitoxose  spaltbar.  Digitoxigenin  ist  nach  den 
vom  Verf.  mitgetheilteu  Verfahren  in  sehr  charakteristischen, 
farblosen  Krystallen  darstellbar,  die  bei  230^  schmelzen  und  jeden- 
falls die  Zusammensetzung  C22H82O4  besitzen.  Es  wurde  eine 
Kaliumverbindung  und  aus  dieser  die  Baryum-  und  die  Calcium- 
verbindung  hergestellt.  Der  Zucker  Digitoxose  bildet,  nach  Kiliani 
dargestellt,  schöne  Krystalle,  vom  Schmp.  101  °  und  besitzt  wahr- 
scheinlich die  Zusammensetzung  C6H12O4  oder  CoHisOe.  Drehungs- 
vermögen. (a)D  ==  +46**.  Zusammensetzung  des  Digitoxins^ 
Lässt  man  obige  Formeln  gelten,  so  ergiebt  sich  für  Digitoxin 
die  Zusammensetzung  C31H60O10,  eine  Formel,  welche  Arnaud  fiir 
eine  „Digitaline  crystallisee"  berechnete.  Kiliani  vermuthet,  dasa 
neben  dem  Digitoxigenin  und  der  Digitoxose  bei  der  Spaltung  dea 
Digitoxins  noch  ein  weiteres,  leicht  flüchtiges  Spaltungsproduct 
entstehe.  In  den  Digitalissamen  wurde  Digitoxin  nicht  aufge- 
funden, wohl  aber  wurde  daraus  Digitoxigenin  in  relativ  reichlicher 
Menge  erhalten. 

1)  Arcb.  d.  Pharm.  1895.  2)  Ebenda  1896,  Heft  7. 
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Galactit  nennt  H.  Ritthausen ')  einen  von  ihm  aus  den 
Samen  der  gelhen  Lupine  erhaltenen  schön  krystallisirenden  Körper, 
welcher  nicht  die  Zusammensetzung  eines  Kohlehydrats  besitzt,  bei 
der  Hydrolyse  aber  mehr  als  60  ^jo  Galactose  liefert.  Das  Galactit 
hat  die  empirische  Formel  CoHisO?,  es  bildet  farblose,  dünne,  sehr 
regelmässig  gestaltete  sechsseitige  Blättchen.  Die  Krystalle  sind 
in  Wasser,  verdünntem  und  absolutem  Alkohol  leicht  löslich,  nicht 
in  Aether,  werden  vielmehr  durch  letzteren  ausgefallt.  Eine  nähere 
Untersuchung  des  Galactits  ist  noch  nicht  ausgeführt. 

Gaultherin,  das  Glykosid  der  Betula  lenta  ist  neuerdings  auch 
in  Monotropa  Hypopitys  nachgewiesen  worden,  nachdem  vorher 
Bourquelot*)  schon  Salicylsäure-Methylester  in  dieser  Pflanze 
gefunden  hatte. 

Leucodrin.  Diese  früher  als  Froteacin  bezeichnete  Substanz 
wurde  von  E.  Merck  aus  den  Blättern  von  Leucodendron  con- 
cinnum  dargestellt  und  Leucodrin  genannt.  O.Hesse  5)  stellte 
dasselbe  dar,  indem  die  zerkleinerten  Blätter  mit  Aether  extrahirt 
wurden.  Der  Aetherauszug  wird  dann  mit  heissem  Wasser  be- 
handelt, mit  Bleiacetatlösung  gefällt,  die  vom  Niederschlag  ab- 
filtrirte  Lösung  mit  Schwefelsäure  entbleit,  concentrirt  und  mit 
Aether  ausgezogen.  Das  beim  Verdunsten  der  Lösung  hinter- 
bleibende Leucodrin  wird  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Das  Leu- 
codrin C18H20O9  bildet  farblose,  bei  212*^  schmelzende  Prismen. 
Es  schmeckt  intensiv  bitter,  ist  gut  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
sehr  wenig  in  Chloroform,  leicht  in  heissem,  weniger  in  kaltem 
Wasser.  Durch  Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  und  Natrium- 
acetat  wurde  Triacetylleucodrin  Ci8Hi7(C2H30)309  erhalten.  Das 
Leucodrin  ist  ein  Alkohol  und  enthält  3  Hydroxylgruppen.  In 
welcher  Form  die  übrigen  Sauerstoffatome  vorhanden  sind,  ist  noch 
zu  ermitteln. 

Osthin  nennt  E.  Merck*)  einen  Körper,  welchen  er  neben 
den  bereits  bekannten  Peucedanin,  Oxypeucedanin  und  Ostruthin 
aus  der  Meisterwurzel,  Imperatoria  ostruthium,  abgeschieden  hat. 
Das  Osthin  C15H16O5  krystallisirt  aus  verdünntem  Weingeist  in 
langen,  feinen  verfilzten,  schwach  gelblich  gefärbten  Nadeln, 
welche  in  Wasser  nicht  löslich  sind.  Es  löst  sich  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe,  welche  beim  Erwärmen  in  dunkel- 
roth  übergeht;  von  Ammoniak  und  den  Alkalien  wird  es  leicht 
mit  gelber  Farbe  aufgenommen.  Durch  Acetylirung  gelangte 
Merck  zum  Monoacetylosthin  Ci5Hi506(CO .  CHa)  und  zum  Diacetyl- 
osthin  Ci5Hi405(CO .  CH3)2. 

Einen  krystallisirten  Bitterstoff  aus  Flumiera  acutifolia  er- 
hielt E.  Merck*).  Der  Bitterstoff  krystallisirt  aus  Wasser  in 
weissen,  aus  radial  gelagerten  Säulen  bestehenden  Warzen,  welche 
einen  stark  bitteren  Geschmack   besitzen   und   nach  vorgehender 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  29,  896.  2)  Durch  Pharm.lPost 

1896,  423.  8)  Liebigs  Anna).  1896,  290.  814.  4)  Ber.  v.  E.  Merck 

1896,  8.  5)  Merck'fl  Bericht  1896.  11. 
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Sinterung  bei  157 — 158°  unter  Gasentwickelung  schmelzen.  Als 
Formel  liess  sich  C57H75O33  +  2H2O  aufstellen.  —  Dieser  Bitter- 
stoff ist  nicht  identisch  mit  dem  von  Boorsma  aus  der  Rinde 
von  Plumiera  acutifolia  isolirten  Päanzenstoff,  welchen  er  mit 
Plumierid  bezeichnet  hat. 

0.  Hesse')  gelangte  bei  Untersuchung  der  Wurzel  yoii 
Rumex  nepalensis  zu  dem  Ergebniss,  dass  dieselbe  nicht  wie  die 
den  Rhabarber  liefernde  Rheumart  Ghrysopbansäure,  sondern  eine 
damit  isomere  Säure  C15H10O4  (Bumicin)  enthält,  die  bei  186 — 188° 
schmelzende,  gelbe,  glänzende  Blättchen  bildet.  Weiter  enthält 
die  Wurzel  eine  Verbindung  C17H14O4  (Nepalin),  die  in  orange- 
rothen^  bei  136°  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt,  und  einen  in 
grünlichgelben  Prismen  krystallisirenden  Körper  CisHieOi  (Nepodin) 
vom  Schmelzpunkt  lös**. 

Salicin  spaltet  sich  unter  der  katalytischen  Einwirkung  von 
Säuren  nach  Noyes  und  Hall*)  in  Dextrose  und  Saligenin  ge- 
mäss der  Gleichung:  CisHisO?  +  H2O  —  CeHiaOe  +  OzHsCte. 
Die  ursprüngliche  Linksdrehung  des  Salicins  wandelt  sich  dabei 
in  eine  von  der  Dextrose  herrührende  Rechtsdrehung  um,  wodurch 
sich  der  Reactionsverlauf  leicht  controliren  lässt. 

Einen  Beitrag  zur  Kenntnis  einiger  Saponinsubstanzen  lieferte 
W.  V.  Schulz'):  1.  üeber  die  rothe  Seifenwurzel.  Das  nach  dem 
Verfahren  von  Kobert  dargestellte  wirksame  Princip,  welches 
Verf.  „Saporubrin'^  nennt,  ist  ein  amorphes  Pulver  von  scharfem 
Geschmack,  welches  sich  leicht  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol, 
jedoch  nicht  in  absolutem  Alkohol  löst,  mit  Alkohol  und  Schwefel- 
säure beim  Erwärmen  grünblaue  Lösung  giebt,  das  Drehungs- 
vermögen —  5,44**,  die  Zusammensetzung:  4(Ci8H280io)  —  C72H112O40 
besitzt,  in  welcher  drei  alkoholische  Hydroxylgruppen  nachgewiesen 
wurden,  und  sich  unter  dem  Einfluss  verdünnter  Schwefelsäure  in 
Sapogenin  und  Zucker  spaltet.  Die  Zusammensetzung  des  Sapo- 
genins  ist  je  nach  der  Art  der  Spaltung  eine  verschiedene.  Die 
mitgetheilten  Formeln  schwanken  zwischen  C14H22O2  und  C18H27O6. 
Die  rothe  Seifenwurzel  enthielt  3,45  %  Saporubrin.  Unter  Be- 
rücksichtigung der  vergleichenden  Untersuchungen  mit  andern 
Saponinsubstanzen  sind  die  Ergebnisse  folgende :  Die  rothe  Seifen- 
wurzel enthält  als  wirksame  Substanz  ein  Glykosid,  welches  sich 
als  ein  Methylsapotoxin  erwiesen  hat.  Wir  haben  also  ein  Quilla- 
jasapotoxin,  ein  Agrostemmasapotoxin,  ein  Sapindussapotoxin,  ein 
Sapotoxin  der  weissen  Seifenwurzel  und  ein  Methylsapotoxin  der 
rothen  Seifenwurzel  zu  unterscheiden,  welches  letztere  vom  Verf. 
Saporubrin  benannt  worden  ist.  Alle  diese  fünf  Körper  haben 
chemisch  grosse  Aehnlichkeit,  sind  ihren  Wirkungen  nach  aber 
nicht  identisch.  Wohl  aber  gehören  alle  zur  Gruppe  der  sogen. 
Saponinsubstanzen.    Diese  Bezeichnung  stammt  noch  aus  der  Zeit, 


1)  Ann.  d.  Chem.  1896,  291.  812. 

2)  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  1895,  240. 

8)  Arbeiten  des  Pharmakol.  Inst.  Dorpat  XIV,  1896,  Stuttgart,  F.  Enke. 
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wo  man  sie  für  identisch  hielt  und  alle  mit  dem  Namen  Saponin 
belegte,  während  neuere  Untersuchungen  durchaus  gegen  ein  ein- 
heitliches Saponin  oder  Sapotoxin  sprechen.  Die  Benutzung  der 
rothen  Seifenwurzel  zum  Waschen  sowie  als  Zusatz  zu  Holzthee 
erklärt  sich  aus  den  allgemeinen  Wirkungen  der  Substanzen  der 
Gruppe  einigermaassen.  Es  wäre  die  Aufgabe  der  praktischen 
Äerzte,  die  Wirkung  des  Saporubrins  bei  Syphilis  klinisch  zu  er- 
mitteln zu  suchen. 

2.  Ueber  einige  wirkliche  oder  vermeintliche  Saponinsubatanzen. 
Ä.  Das  mit  Baryt  gereinigte  Saponin  (Qaillajasapotoxin)  des  Han- 
dels verliert  durch  das  Reinigungsverfahren  an  Wirksamkeit,  wie 
Versuche  von  Kobert  und  anderen  ergeben  haben  und  Verfasser 
von  neuem  zeigt.  B.  Untersuchungen  von  Rosskastanienextract 
ergaben,  dass  in  der  Frucht  von  Aesculus  Hippocastanum  eine 
bis  jetzt  unbekannte  Substanz  enthalten  ist,  welche  glykosidischer 
Natur  zu  sein  scheint  und  in  wässeriger  Lösung  bei  neutraler  und 
alkalischer  Reaction  schäumt.  Die  Substanz  gehört  zu  dem  Sapo- 
ninen  und  ist  stark  giftig.  C.  Yuccch  und  Herniaria-Saponin. 
Ersteres  bildet,  aus  Yucca  filamenta  dargestellt,  ein  schneeweisses, 
in  Wasser  unlösliches,  in  Alkohol  nur  bei  grosser  Hitze  lösliches 
Pulver,  dessen  Zusammensetzung  vom  Verf.  zu  C24H40O10  ermittelt 
wurde.  Bei  Thierversuchon  erwies  es  sich  als  ungiftig.  Das  Her- 
niariasaponin  besass  die  Formel  CisHsoOio.  D.  Dem  Melanthin 
aus  Nigella  sativa  kommt  die  Formel  C29H8oOio  zu,  es  besitzt  ähn- 
liche Wirkungen  wie  das  Quillajasapotoxin  und  die  Qaillajasäure, 
es  ist  ein  sehr  stark  wirkendes,  typisches  Gift  aus  der  Reihe  der 
Saponinsubstanzen.  E.  Ein  Glykosid  aus  Ghionanthus  virginica, 
dargestellt  von  Baumert,  nennt  Verf.  „Chionanthin^^.  Es  bildet 
glänzend  weisse  Flitter,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  in 
heissem  leichter,  und  wird  von  verdünnten  Säuren  in  Glykose 
und  einen  harzigen,  bei  110^  schmelzenden  Körper  gespalten. 
Das  Chionanthin  ist  also  ein  Glykosid;  es  besitzt  die  Formel 
C22H28O10.  Weitere  Untersuchungen  der  Chionanthuswurzel  er- 
gaben, dass  diese  ein  Glykosid  überhaupt  nicht  enthält. 

Das  von  Ritthausen  vor  langen  Jahren  aus  Saubohnen  und 
Wicken  gewonnene  Vidn  wird  in  den  Lehrbüchern  (z.  B.  Beil- 
stein) den  Alkaloiden  zugerechnet.  Wie  Ritthausen  ^)  aber  jetzt 
erweist,  ist  das  Vicin  C&H51N11O21  ein  Glykosid ;  bei  der  Spaltung 
mit  heisser  verdünnter  Schwefelsäure  gibt  es  einen  Zucker,  der 
wahrscheinlich  Glykose  (und  Galaktose)  ist. 

VII.  Leimsnbstanzen,  Eiweissstoffe  und  Fermente. 

Formalingelatine  stellt  man  nach  Schleich*)  dar,  indem  man 
500  g  gereinigter  Gelatine  in  Wasser  auflöst,  mit  25  Tropfen 
Formalin  versetzt  und  dann  in  einer  Formaldehydatmosphäre 
trocknet.    Es  bildet  sich  eine  steinharte,  klar  durchsichtige  Masse 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  2108. 

2)  Therap.  MoDatsbefte  1896,  2 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  124. 
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von  ganz  neuem  physikalischen  und  chemischen  Charakter.  Die 
Formalingelatine  ist  ein  überaus  beständiger  und  widerstands- 
fähiger Körper.  Weder  trockne  noch  feuchte  Hitze  vermag  sie  zu 
lösen,  weder  Säuren  noch  Alkalien  wirken  auf  sie  ein.  Die  Secrete 
des  thierischen  Organismus  dagegen  machen  aus  der  Formalin- 
gelatine fortdauernd  Formaldehyd  frei,  so  dass  das  Präparat  als 
Wundantisepticum  Yorzügliche  Dienste  leistet.  Dr.  Schleich  ver- 
wendet dasselbe  in  Pulverform  als  Streupulver  und  sagt,  dass  es 
gelingt,  mit  Hülfe  von  Formalingelatine  jede  acute  Eiterung  zu 
coupiren  und  für  jede  Wunde  den  aseptischen  Verlauf  ohne  alle 
weiteren  Maassnahmen  zu  garantiren.  Da  die  Formalingelatine, 
in  Bindegewebseinschnitte  gebracht,  vollkommen  aseptisch  einheilt, 
bezw.  durch  Bindegewebe  ersetzt  wird,  so  glaubt  Dr.  Schleich, 
dass  sich  dieselbe,  in  beliebige  Form  ausgegossen,  auch  zum 
Schliessen  von  Defecten  aller  Art  recht  gut  eignen  wird. 

Die  Darstellung  der  Formalingelatine  bereitet  insofern  Schwierig- 
keiten, als  die  nach  Vorschrift  des  Erfinders  mit  Formalin  ge- 
mischte und  im  Formalindampf  getrocknete  Gelatinelösung  einen 
Rückstand  giebt,  der  wegen  eingeschlossener  Feuchtigkeit  sich  nur 
sehr  schwer  in  ein  feines  Pulver  bringen  lässt.  G.  B.  Schmidt^) 
gelangt  aber  in  folgender  Weise  zu  einer  leicht  zerreiblichen,  allen 
Ansprüchen  gerecht  werdenden  Masse.  500  g  Gelatine  werden 
in  375  g  Wasser  gebracht,  25  Tropfen  40  %  ig.  Formalins  hinzu- 
gesetzt Die  dickflüssige  Masse  wird  auf  blanke  Platten  gestrichen 
und  in  der  Kalkkiste,  die  zugleich  einen  mit  Formalin  getränkten 
Wattebausch  aufnimmt,  getrocknet.  Während  des  Trocknens 
kommt  ein  Zeitpunkt,  an  dem  die  Masse  sich  zwar  noch  weich 
anfühlt,  aber  nicht  mehr  feucht  ist,  und  etwa  die  Gonsistenz  der 
Gelatinekapseln  annimmt  In  diesem  Zustande  lässt  sich  die 
Masse  sowohl  zwischen  den  Fingern,  als  auch  im  Mörser  leicht 
zu  sehr  feinem  Pulver  zerreiben,  welches  dann  noch  weiter  ge- 
trocknet werden  kann.  —  Das  Product  unterscheidet  sich  äusser- 
lich  in  nichts  von  dem  Glutol  des  Handels,  welches  in  Papp- 
kartons versandt  wird,  eine  Verpackung,  die  mit  der  Anweisung, 
das  Präparat  in  Gegenwart  eines  Tropfens  Formalin  aufzubewahren, 
nicht  im  Einklang  steht. 

Die  Schwierigkeit  der  Pulverung  bei  der  Darstellung  van 
Formaldehydgelatine  glaubt  van  V loten»)  dadurch  überwinden 
zu  können,  dass  er  das  Präparat  vor  dem  Erstarren  zu  Schnee 
schlägt  und  erst  in  dieser  Form  vollständig  erstarren  lässt.  Er 
empfiehlt  desshalb  folgende  Darstellungsweise:  Prima  Gelatine 
wird  in  der  etwa  4  fachen  Menge  Wasser  völlig  gelöst  Die  Lösung 
wird  sofort  in  ein  vorgewärmtes,  am  besten  mörserförmiges  Gefass 
gegossen  und  die  nöthige  Menge  40  ^/oig.  Formaldehyd  zugesetzt 
und  durchgerührt  In  Folge  der  dünnen  Gonsistenz  der  Gelatine- 
lösung geht  die  Ileaction  langsam  vor  sich,  so  dass  man  Zeit  hat. 


1)  Pharm.  Weekbl.  v.  Nederl.  1896,  No.  50. 

2)  Chem.  Ztg.  1896,  No.  41. 
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mit  einem  beliebigen  Eierriihrer  die  Flüssigkeit  za  Schaum  zu 
schlagen.  Nach  kurzem  Stehen  ist  etwaige  Flüssigkeit  zu  Boden 
gelaufen,  und  der  Schaum  kann  noch  vor  dem  Erstarren  auf  be* 
liebige  Gefasse  gefüllt  werden.  Bei  zu  grosser  Verdünnung  der 
Gelatinelösung  würde  sich  in  kurzer  Zeit  Flüssigkeit  abscheiden. 
Der  Formaldehydgelatineschaum  verhält  sich  genau  wie  trockner 
Eierschaum  und  lasst  sich  leicht  in  feines  Pulver  verwandeln. 

Bemerkenswerthe  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Formalingdatine 
lieferte  E.  Weyland^).  Die  Arbeit  bezweckte  die  Erklärung  der 
Constitution  der  Formalingelatine  und  bestätigte  zum  Theil  das» 
was  Voswinkel  darüber  gesagt  hat.  Dass  der  Formaldehyd  in 
dem  Präparate  chemisch  inactiv  sei,  ist  nach  Weyland  ein  Irrthum, 
die  Formalingelatine  giebt  vielmehr,  auch  ohne  dass  sie  gelöst 
wurde,  beim  Uebergiessen  mit  fuchsinschwefliger  Säure  sehr  deutlich 
die  bekannte  rothe  Formaldehydreaction.  Ob  der  Formaldehyd 
als  Paraformaldehyd  oder  als  wasserfreies  Trioxymethylen  (Para- 
form  oder  Triformal)  im  Glutol  enthalten  ist,  konnte  mit  Sicher- 
heit nicht  nachgewiesen  werden,  doch  glaubt  Weyland  die  An- 
sicht aussprechen  zu  können,  dass  Formaldehydgelatine  als  ein  in 
seinen  Löslichkei tsver hältnissen  verändertes  Glutin  zu  betrachten 
sei,  in  welchem  polymerisirter  Formaldehyd  in  Spuren  mechanisch 
festgehalten  ist.  Auch  Eisner  und  Beckmann  neigen  nach 
einer  Mittheilung  von  Classen  in  den  Therap.  Monatsh.  der  An- 
sicht zu,  dass  der  Formaldehyd  als  Trioxymethylen  in  der  Formal- 
dehyd gelatine  vorhanden  ist.  Der  Gehalt  der  verschiedenen 
Handelspräparate  an  Formaldehyd  schwankt  nach  den  bis  jetzt 
vorliegenden  Untersuchungen  zwischen  0,3  und  0,8  o/o.  Doch  kann 
man  denselben  nach  Weyland  auch  bis  zu  1  <^/o  steigern.  Die  zu 
Dünndarmkapseln  verwendete  Formalingelatine  enthält  im  Mittel 
nur  0,08  %.  Diese  Zahlen  sprechen  jedenfalls  dafür,  dass  der 
Gehalt  an  Formaldehyd  von  der  Darstellungsweise  der  gehärteten 
Gelatine  abhängig  ist 

Ueber  Formalingelatine  hat  auch  Romijn')  einige  Versuche 
angestellt  und  eine  Methode  aufgefunden  zur  Darstellung  eines 
guten  Präparates.  Leider  wird  diese  Methode  nicht  mitgetheilt, 
von  Interesse  sind  aber  die  Beschreibung  von  Eigenschaften  und 
die  Angabe  der  Forderungen,  welche  nach  Romijn  an  ein  gutes 
Präparat  gestellt  werden  müssen.  Formalingelatine  bildet  nach 
Romijn  ein  weisses  Pulver,  welches  in  kaltem  Wasser  langsam 
aufquillt,  jedoch  hierdurch  nicht  merklich  angegriffen  wird.  Beim 
Abwaschen  mit  kochendem  Wasser  tritt  Dissociation  ein,  und  die 
ablaufende  Flüssigkeit  giebt  mit  schwefelsaurem  Kupfer  und  Kali- 
lauge fortwährend  die  Biuretreaction.  Die  Masse,  welche  Anfangs 
aus  lockeren  Körnern  bestand,  fliesst  allmählich  zusammen  und 
erhält  das  gewöhnliche  Aussehen  von  Gelatine.  Zur  Prüfung  des 
Präparates    empfiehlt    Romijn    folgende   Methoden:    Wird    ^^    g 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  484. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  470. 
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Formalingelatine  mit  10  cc  Wasser  gemischt,  und  die  Mischung 
unter  fortwährendem  Schütteln  10  Minuten  lang  auf  dem  Wasser- 
bade erwärn)t,  so  schwillt  die  Masse  stark  an,  auffallend  stark 
aber,  wenn  noch  unveränderte  Gelatine  vorhanden  war,  welche 
bei  der  Behandlung  mit  Wasser  in  Lösung  geht.  Letzteres  kann 
nachgewiesen  werden,  indem  man  die  heisse  Flüssigkeit  filtrirt 
Nach  dem  Erkalten  erstarrt  alsdann  die  Flüssigkeit  oder  es  friert 
die  Gelatine  beim  starken  Abkühlen  in  einer  Kältemischung  ans. 
Eine  Mischung  aus  V>  S  Formalingelatine,  5  cc  Wasser  und  1  cc 
Natronlauge  wird  nach  dem  Umschütteln  mit  einer  Mischung  von 
2  cc  volum.  Silbernitratlösung  und  0,4  cc  Ammoniak  versetzt. 
Innerhalb  1  bis  2  Minuten  tritt  Färbung  ein,  und  nach  5  bis  10 
Minuten  soll  die  Flüssigkeit  violettbraun  gefärbt  sein.  Wenn  freie 
Gelatine  anwesend  ist,  tritt  die  Färbung  viel  langsamer  ein,  und 
bleibt  rein  braun,  ohne  ins  Violette  überzugehen.  Reine  Gelatine 
färbt  Silbernitrat  erst  nach  einigen  Stunden.  Schröder  in  Gro- 
ningen hat  sich  ebenfalls  mit  der  Darstellung  der  Formalingelatine 
beschäftigt  und  auf  der  letzten  Versammlung  der  Abtheilung 
Groningen  des  Niederländ.  Ap.-V.  einige  Mittheilungen  über  seine 
Methode  angegeben.  Das  Verfahren  nach  Schröder  weicht  von 
demjenigen,  welches  van  Vloten^)  angegeben  hat,  wesentlich  ab. 
Gelatine  wird  in  der  gleichen  Menge  Wasser  gelöst  und,  wenn 
nöthig,  noch  warm  colirt.  100  Th.  dieser  warmen  Lösung  mischt 
man  mit  2  cc  Formalin  und  rührt  kräftig  durch.  Die  Masse  setzt 
sich  dabei  als  ein  dicker  Klumpen  um  den  Rührstab  fest.  Man 
bringt  alsdann  die  noch  warme  Masse  in  eine  kalte  Schale,  denn 
wenn  man  sie  in  dem  Gefässe,  wohn  sie  bereitet  wurde,  abkühlen 
lässt,  so  ist  sie  nachher  auch  mit  der  grössten  Mühe  nicht  mehr 
herauszubringen.  Die  so  erhaltene  Masse  wird  in  einem  ge- 
schlossenen Gefass  mit  Formalin  Übergossen  und  damit  einige  Zeit 
in  Berührung  gelassen.  (Die  hierzu  nöthige  Formalinmenge  kann 
wiederholt  gebraucht  werden.)  Die  so  behandelte  Gelatine  wird 
dann  zu  einem  groben  Pulver  verrieben,  mit  Wasser  gut  abge- 
waschen und  im  Exsiccator  getrocknet.  Darauf  trocknet  man  noch 
kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade  und  kann  alsdann  die  Formalin- 
gelatine sehr  bequem  zu  einem  feinen  Pulver  verreiben.  Es  ist 
darauf  zu  achten,  dass  die  verschiedenen  Operationen  grade  in 
der  hier  angegebenen  Folge  ausgeführt  werden,  da  sonst  die  Dar- 
stellung Schwierigkeiten  verursacht.  Diese  Methode  erfordert  keine 
besonderen  Apparate,  wenig  Aufsicht,  und  lässt  ein  Präparat  von 
schönem  Aussehen  erzielen,  welches  allen  Anforderungen  ent- 
spricht, die  man  an  eine  gute  Formalingelatine  stellen  kann.  Die 
Kosten  eines  in  dieser  Weise  bereiteten  Präparates  stellen  sich 
auf  40  Pf.  pro  100  g. 

Zur  Kenntniss  der  Formalingelatine;  von  A.  VoswinkeP). 

Formalingdatine  von  C.  L.  Schleich»). 


1)  Siehe  S.  618.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  222. 

S)  Ebenda  1896,  289. 
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üeber  Formaldehydgelatine;  von  G.  Vulpius*). 

Olutoform  ist  nach  einer  Mittheilung  der  chemischen  Fabrit 
Ehenauia  in  Aachen  eine  chemische  Verbindung  von  Formal- 
dehyd und  Gelatine,  welche  sich  in  jeder  Beziehung  vom  Glutol 
(Formaldehydgelatine)  unterscheidet  und  nach  einem  patentirten 
Verfahren  dargestellt  wird  »). 

Verflüssigung  von  Oelatine^),  Gelatine,  welche  in  kaltem 
Wasser  unlöslich  ist,  löst  sich  bekanntlich  in  der  Wärme  auf  und 
diese  Lösungen  erstarren  bei  genügender  Concentration  beim  Ab- 
kühlen. Das  Gelatiniren  beginnt  bei  ^U  ^joig.  Lösungen  trockner 
Gelatine;  2  bis  3  ^/oig.  Lösungen  sind  mittelstark  und  5  bis  10  o/oig. 
ziemlich  stark.  Beim  Erhitzen  mit  Wasser  geht  mit  der  Gelatine 
eine  Veränderung  vor  sich,  die  aber  erst  deutlich  wird,  wenn 
man  ersteres  einige  Stunden  fortsetzt.  Die  Gelatine  wird  dabei 
in  Gelatose  oder  Protogelatose  verwandelt,  und  verliert  dadurch 
die  Fähigkeit  zu  gelatiuiren  sowie  durch  eine  gesättigte  Koch- 
salzlösung gefällt  zu  werden.  Eine  gleiche  Wirkung  auf  die  Ge- 
latine haben  die  sogenannten  verflüssigenden  Bacterien  und  eine 
gewisse  Zahl  neutraler  Salze,  wie  die  Chloride  und  Jodide  der 
Alkalien.  Mit  Fluoriden  ist  die  Verwandlung  der  Gelatine  in 
Gelatose  nur  partiell.  Eine  Rolle  spielt  dabei  auch  die  Concen- 
tration der  Lösungen;  so  bewirken  1  <^/oig.  Alkalisalzlösungen  keine 
vollständige,  10  ®/oig.  dagegen  eine  völlige  Umwandlung.  Dastre 
und  Floresco  bezeichnen  diesen  Vorgang  mit  „Verdauung  der 
Gelatine  durch  Salze",  weil  er  in  seiner  Wirkung  identisch  ist  mit 
der  Verdauung  der  Gelatine  durch  den  Magen  und  die  Bauch- 
speicheldrüse, wobei  die  Gelatine  ebenfalls  verflüssigt  und  in  Proto- 
gelatose verwandelt  wird. 

Um  das  Salzsäurebindungsvermögefi  des  Glutins  zu  bestimmen,, 
welches  hinsichtlich  der  Verdauung  wie  der  Verwendung  von 
Knochen  und  Knorpeln  für  die  Volksernährung  von  Wichtigkeit 
ist,  verfuhr  A.  Guttenberg*)  auf  folgende  Weise:  Käufliche 
Gelatine  wurde  auf  dem  Wasserbade  in  Wasser  gelöst,  neutralisirt 
und  mit  Salzsäure  bis  zum  Eintritt  der  Günzburg'schen  Reaction^ 
d.  h.  bis  zur  vollkommenen  Sättigung  mit  Salzsäure,  versetzt 
Nun  wurde  der  Stickstoffgehalt  der  Lösung  nach  der  Methode  von 
Ejeldahl-Argutinsky  ermittelt.  Der  gefundene  Stickstoff  diente 
als  Maassstab  für  die  Bestimmung  des  Säurebindungsvermögens 
des  Glutins.  Die  Versuche  ergaben,  dass  auf  1  Mol.  Salzsäure 
10  Mol.  Stickstoff  im  Leim  kommen.  Berechnet  man  das  Ver- 
hältniss  der  Salzsäure  zum  Stickstoff  auf  Glutin  (Leim,  Gelatine^, 
so  findet  man,  dass  die  Gelatine  4,625  <^/o  Salzsäure  bindet.  E» 
lag  nach  Feststellung  des  Bindungs Verhältnisses  der  Salzsäure  zum 
Leim  nahe,  auch  das  analoge  Verhalten  gespaltenen  Leimes  einer 
Untersuchung  zu  unterziehen.     Eine  Reihe    von    Verdauungsver- 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  205  u.  200.         2)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  598. 
8)  Chem.  Ztg.  Repert.  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  842. 
4)  Münch.  med.  Wochenschr.  48.  Jahrg.,  1896,  No.  7. 
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suchen  führten  zu  keinem  Resultat,  weil  das  Pepsin  offenbar  nicht 
die  Fähigkeit  hat,  Leim  zu  verdauen.  Um  aber  den  Leim  doch 
zu  spalten,  wurde  dieser  lange  Zeit  auf  dem  Wasserbade  gekocht. 
Die  am  so  gespaltenen  Leim  angestellten  Versuche  ergaben,  dass 
durch  Spaltung  des  Glutins  Producte  entstehen,  welche  die 
äusserste  Grenze  der  Säurebildung  erreichen,  so  dass  an  1  Atooi 
Stickstoff  1  Mol.  Salzsäure  gebunden  wird.  Verfasser  schliesst 
aus  diesem  Ergebnisse,  dass  im  Eiweiss  resp.  Glutin  der  Gesammt- 
stickstoff  als  Ammoniakverbindung  enthalten  ist,  und  durch  die 
Spaltung  derselben  in  die  Ammoniumconfiguration,  welche  die 
Salzsäurebildung  ermöglicht,  übergeführt  wird.  Die  Thatsache, 
dass  durch  Kochen  des  Leims  mit  Säure  sämmtlicher  Stickstoff 
desselben  in  eine  Configuration  übergeführt  werden  kann,  durch 
welche  er  basische  Eigenschaften  bekommt  und  sich  mit  Säure 
verbinden  kann,  macht  es  nach  Ansicht  des  Verfassers  nicht  nur 
wahrscheinlich,  dass  der  Stickstoff  im  ursprünglichen  Leim  ganz 
und  gar  in  Form  des  Ammoniakrestes  enthalten  sein  muss,  sondern 
lässt  sich  auch  für  die  Beurtheilung  der  Molekulargrösse  des  Leims, 
wenigstens  für  deren  untere  Grenze,  verwenden.  Nach  Hof- 
meister besteht  das  Molekül  des  Glutins  aus  G  50,76,  H  6,47, 
N  17,86  und  0  24,91  als  schwefelfrei  gedacht.  Nun  binden  14 
Gew. -T.N  36,5  Gew. -T.  HCL,  mithin  binden  17,86  Gew.-T. 
N  46,56  Gew.-T.  HCl.  Also  binden  100  g  Leim  demnach  46,56 
HCl.  Diese  Verbindung  Leim-Chlorhydrat  enthält  31  %  ge- 
bundene Salzsäure.  Hieraus  ergiebt  sich  für  das  gespaltene  Leim- 
Chlorhydrat  die  gespaltene  Formel  C84H58NioOi8(ClH)io  entsprechend 
einem  MoL-Gew.  von  1170.  Berechnet  man  nach  Subtraction  von 
31  <>/o  für  die  gebundene  HCl  die  entsprechende  Formel  für  das 
Glutin,  so  ergiebt  dieselbe:  C45H69N13O17;  das  entspricht  einem 
MoL-Gew.  von  1063.  Nimmt  man  aber  an,  dass  nach  Hofmeister 
der  Leim  0,6  0/0  Schwefel  enthalte,  so  berechnet  sich,  da  min- 
destens 1  Atom  Schwefel  =  32  Gew.-T.  im  Mol.  Leim  vorkommen 
muss,  das  MoL-Gew.  des  Leims  auf  5333.  Daraus  ergiebt  sich 
die  empirische  Formel  für  das  Glutin  C225HS45N68O83S1.  Vergleicht 
man  diese  empirische  Formel  mit  der  aus  der  Salzsäureverbindung 
berechneten,  so  sieht  man,  dass  diese  fast  genau  das  Fünffache 
derselben  beträgt. 

Nach  A.  Bömer  ^)  ist  als  Fällungsmittel  für  Alhumosen  Zink- 
sulfat sehr  geeignet.  Bisher  wurde  zur  Trennung  der  Albumosen 
von  den  Peptonen  Ammoniumsulfat  verwendet.  Die  quantitative 
Bestimmung  der  durch  Ammonsulfat  abgeschiedenen  Albumosen 
stösst  aber  auf  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten,  da  bei  dem 
Stickstoffgehalt  des  Trennungsmittels  eine  directe  Bestimmung  des 
Albumosen-Stickstoffs  unmöglich  ist.  Die  Fällung  der  Albumosen 
durch  eine  gesättigte  Zinksulfatlösung  ist  ebenso  vollkommen  wie 
durch  Ammonsulfat  Es  ist  jedoch  dabei  zu  beachten,  dass  Ammon- 
sulfat  und  Zinksulfat   sich   zu   einem   ziemlich   schwer  löslichen 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1895,  562. 


Leimsubstanzen,  Eiweissstoffe  und  Fermente.  523 

Doppelsalz  (NH4)2S04.  ZnSOi  +  6H2O  vereinigen.  Enthält  daher 
-eine  Eiweisslösung  Ammoniumsalze,  so  wird  man  das  Ammoniak 
mit  den  Albumosen  in  der  Zinksulfatfallung  haben.  Man  muss 
deshalb  in  solchen  Fällen  den  Ammoniak-Stickstoff  entweder  ent- 
fernen, ehe  man  den  Stickstoffgehalt  des  Zinksulfat-Niederschlages 
bestimmt,  oder  aber  ihn  in  einer  zweiten  Probe  für  sich  bestimmen 
und  vom  Gesammtstickstoffgehalte  des  Niederschlages  abziehen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Blutalbumin  von  0.  Finsen 
in  Thorshavn,  D.  R.-P.  No.  84551.  Frisches  Blut  wird  auf  die 
übliche  Weise  von  Fibrin  befreit  und  mit  der  sechsfachen  Menge 
Wasser  verdünnt.  Dem  Wasser  fügt  man  0,5  ^/o  Gitronensäure 
zu.  Beim  Erwärmen  auf  90  °  gerinnt  das  Albumin  und  kann  nach 
dem  Absieben,  Auswaschen  und  Ausschleudern  getrocknet  und 
pulverisirt  werden.  Das  fertige  Präparat  soll  als  Nahrungsmittel 
verwendet  werden  und  frei  von  jedem  unangenehmen  Nebenge- 
schmack sein. 

üeber  die  Eigenschaften  und  Prüfung  des  Haenuübumins 
verbreitete  sich  Daumen^).  Derselbe  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  die  in  dem  sogenannten  „Haemalbumin  Dahmon'^  bemerk- 
baren weissen  Partikelchen  aus  den  weissen  Körnern  der  Blut- 
salze bestehen  *  und  einen  nothwendigen  und  wichtigen  Theil  des 
Präparates  ausmachen.  Ausserdem  erinnerte  Verfasser  daran, 
dass  reines  Haemalbumin  (im  Gegensatz  zu  Blutacidalbumiu)  4,4  <>/o 
Asche  liefert,  dass  es  glanzlose  Körnchen  bildet  und  mit  brauner 
Farbe  klar  löslich  ist,  während  Blutacidalbumiu  ein  heller  ge- 
färbtes Pulver  ohne  weisse  Salzpartikelchen  darstellt,  dessen  ein- 
zelne Körnchen  scharfkantig  und  glänzend  erscheinen  und  sich 
nicht  vollkommen  klar  in  Wasser  lösen.  Bezüglich  der  weiteren 
Unterscheidungsmerkmale  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Ueber  die  Prüfung  des  Blutacidalbumifis;  von  Eberwein  u. 
Diefenbach*). 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Eisenalbuminat  von  R.  Alt- 
mann in  Leipzig.  D.  R.-P.  No.  87  004.  Hühnereiweiss  wird  mit 
Wasser  gemischt  und  nach  Zusatz  von  Essigsäure  und  Eisen- 
^hlorür  durch  Erwärmen  zur  Coagulation  gebracht.  Das  Coagulat 
stellt  ein  Eisenalbuminat  dar,  welches  das  Eisen  in  so  fest  ge- 
bundener Form  enthält,  dass  es  mit  Schwefelammonium  selbst 
beim  Kochen  nicht  geschwärzt  wird.  Es  ist  unlöslich  in  reinem, 
alkalischem  und  saurem  Wasser. 

Die  Prüfung  des  Liquor  Ferri  aibuminati,  für  welchen  das 
D.  A.-B.  wohl  einen  Gehalt  von  etwa  0,4  ^/o  Eisen,  aber  keine 
Oehaltsbestimmung  vorschreibt,  lässt  sich  nach  Dietze*)  mit 
Vortheil  nach  folgendem  Verfahren  ausführen:  Je  25  cc  Liquor 
Ferri  albuminati,  Wasser  und  Salzsäure  von  1,124  werden  gemischt, 
die  Mischung  wird  zum  Sieden  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  auf 
2b0  cc  aufgefüllt  und  filtrirt;  von  dem  Filtrate  werden  50  cc  mit 


1)  Pharm.  Ztjr.  1896,  No.  102.  2)  Ebenda  1896,  820. 

8)  Ebenda  1896,  678. 
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1  g  Jodkalium  im  geschlossenen  Gefässe  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  Stunde  lang  stehen  gelassen;  es  müssen  alsdann  zur 
Bindung  des  ausgeschiedenen  Jods  3,5 — 3,6  cc  der  Zehntel- 
normalnatriumthiosulfatlösung  verbraucht  werden.  3,5 — 4,6  cc 
Thiosulfatlösung  entsprechen  0,0196—0,02016  g  Eisen ;  zur  Prüfung 
gelangen  5  cc  des  Liqu.  Ferri  albuminati,  welche  4,95  g  wiegen» 
bei  dem  vorgeschriebenen  Eisengehalt  von  0,4  ^jo  also  0,0198 
metallisches  Eisen  enthalten  müssen. 

Beinschmeckendes  flüssiges  Hämoglobin  wird  in  der  Weise  her- 
gestellt, dass  frisches,  defibrinirtes  Thierblut  (oder  die  beim  Cen- 
trifugiren  sich  abscheidenden  Blutkörperchen)  zunächst  ohne  jede 
Erwärmung  möglichst  entgast  und  dann  unter  Wasserzusatz  und 
Beigabe  flüchtiger,  fäulnisswidriger  Substanzen,  wie  Kreosot  oder 
Alkohol,  im  Vacuum  bei  30 — 40°  wiederholt  eingeengt  wird.  Auf 
diese  Weise  gelingt  es,  das  Hämoglobin  ohne  Zersetzung  zu 
lösen  und  eine  von  Desinfectionsmitteln  freie  Flüssigkeit  zu  er- 
halten i). 

F.  Blum*)  berichtete  über  weitere  recht  interessante  Unter- 
suchungen, die  er  in  Bezug  auf  das  Verhalten  des  Eiweisses  gegen- 
über  den  Halogenen  angestellt  hat.  Lässt  man  nämlich  Jod,  Brom 
oder  Chlor  auf  feuchtes  Eiweiss  in  der  Kälte  oder  unter  gelindem 
Erwärmen  einwirken,  so  entzieht  der  grössere  Theil  des  Halogens- 
dem  Eiweissmolekül  Wasserstoff  und  verbindet  sich  mit  diesem  zu 
Jod-,  Brom-  oder  Chlorwasserstoff;  diese  Säuren  hinwiederum  lagern 
sich  so  lange  dem  Eiweiss  an,  bis  dessen  Säurebindungsvermögen 
erschöpft  ist;  der  hiemach  verbleibende  Ueberschass  giebt  all& 
Reactionen  der  freien  Mineralsäuren  (Congoreaction,  Phloroglucin- 
Vanillinreaction  u.  s.  w.).  Ein  bestimmter  Antheil  der  Halogene 
aber  tritt  in  eine  andersartige  Verbindung  mit  dem  Eiweissmolekül, 
wobei  Producte  entstehen,  die  als  mehr  oder  weniger  fest  ver- 
einigte Halogeneiweissderivate  anzusehen  sind.  Blum  hat  ver- 
schiedene solcher  Producte,  die  durch  Einwirkung  der  Halogene 
auf  Pepton  bezw.  Albumosen  oder  Protogen  von  den  Höchster 
Farbwerken  dargestellt  worden  sind,  auf  ihr  physiologisches  Ver- 
halten geprüft  und  ist  dabei  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt 
Das  sogen.  Jodei weiss  beeinflusste  sowohl  parenchymatöse  Kröpfe, 
als  auch  Tetanie  und  Myxödem,  wodurch  die  Ansicht,  dass  die 
Wirkungen  der  Schilddrüsen  auf  einer  Jodeiweissverbindung  be- 
ruhen, sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  —  Die  Bromeiweiss- 
derivate  wurden  bei  Epilepsie  mit  einigem  Erfolge  angewendet. 
Blum  .  hat  sich  demzufolge  die  Aufgabe  gestellt,  Anhaltspuncte 
für  das  normale  Vorkommen  von  Brom  im  Organismus  zu  suchen^ 
—  Das  Chloreiweiss  ist  bei  verschiedenen  Magenerkrankungen 
angewendet  worden  und  hat  ebenfalls  günstige  Resaltate  erkennen 
lassen. 


1)  ZeitBchr.  f.  Kraokenpflepre  1896;  d.  Pharm.  Zt^. 

2)  Münch.  Med.  Wocbenschr.  1896,  No.  45 ;    d.  Pharm.  Ztg.  1896,  782. 
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Auch  Paulmann  undHunrath^)  sind  auf  dem  Gebiete 
der  Halogen-Eiweissverbindungen  thätig  gewesen  und  haben  ge- 
funden, dass  sich  sowohl  Jod,  wie  auch  Brom  und  Chlor  dem 
Eiweissmolekül  reichlich  anlagert.  Sie  erhielten,  je  nach  der  Art 
in  welcher  die  Einwirkung  der  Halogene  auf  Albumin  stattfand, 
ein  mehr  oder  minder  jod-  bezw.  bromhaltiges  Präparat,  der  er- 
reichte Höchstgehalt  betrug  25  <^/o  J.  Die  Verfasser  haben  die 
von  ihnen  dargestellten  Halogeneiweissverbindungen  Bromosinum 
und  Jodosinum  genannt  und  ausserdem  einen  Liquor  Jodosini 
dargestellt. 

Fast  gleichzeitig  veröffentlichte  Gz aplewski  *)  die  Ergeb- 
nisse ähnlicher  Untersuchungen.  Durch  Einwirkung  von  Jodjod- 
kalium auf  Pepton  hat  derselbe  eine  jodhaltige  Eiweissverbindung 
erhalten,  welche  mit  Stärke  keine  Jodreaction  giebt,  sondern  erst 
beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  Jod  abspaltet.  Das  Präparat 
bildete  ein  gelbliches,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  von 
bitterem  Geschmack.  Mit  Hühnereiweiss  wurde  ein  ähnliches,  aber 
schwerer  lösliches  Pulver  erhalten.  Mit  anderen  Eiweissarten  hat 
Czaplewski  noch  keine  Versuche  angestellt,  doch  glaubt  er,  dass 
man  auch  mit  Casei'n,  Protogen,  Paralbumin,  GoUoid  u.  s.  w.  ana- 
loge Jodverbindungen  darstellen  könnte,  von  denen  er  sich  für  die 
Therapie  grosse  Vortheile  verspricht.  Auch  glaubt  er,  dass  Brom- 
eiweisspräparate  unter  Umständen  als  Nervina  und  Schlafmittel 
zu  verwerthen  sein  würden.  Ebenso  hat  H.  Vogel»)  darauf  hin- 
gewiesen, dass  er  schon  vor  langer  Zeit  die  Beobachtung  gemacht 
habe,  dass  Tinct.  Jodi  farblos  von  Milch  aufgenommen  wurde  und 
durch  die  Stärkereaction  darin  nicht  nachzuweisen  war. 

Tannalbin,  von  KnoU  u.  Co.  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  herge- 
stellt, ist  eine  Eiweissverbindung  der  Gerbsäure,  welche  sich  in 
frisch  gefälltem  Zustande  sehr  leicht  im  Magensafte  löst,  in 
trocknem  Zustande  nur  schwor.  Nach  Dr.  Gottlieb ^)  wird  die 
Verbindung  noch  schwerer  im  Magensaft  löslich,  wenn  man  sie 
stundenlang  trocken  erhitzt.  Ein  so  behandeltes  Präparat  löst 
sich  erst  in  den  alkalischen  Secreten  des  Darmkanals  und  wirkt, 
da  es  im  Darme  Tannin  abspaltet,  als  gutes  Darmadstringens. 
Es  stellt  ein  schwach  gelbes,  völlig  geschmackloses  Pulver  dar, 
welches  etwa  50  o/q  Gerbsäure  enthält  und  im  Mund  und  Magen 
vollständig  unwirksam  bleibt. 

Auch  über  ein  neues  Pyridinderivat  des  Eiweisses  wurde  be- 
richtet. R.  Cohn^)  erhielt  neben  den  bekannteren  Spaltungs- 
producten  des  Eiweisses  (Tyrosin,  Leuciu,  Asparaginsäure,  Glut- 
aminsäure, Ammoniak  und  Kohlensäure)  bei  fünfstündigem  Kochen 
von  Case'in  in  der  dreifachen  Menge  Salzsäure  vom  spec.  Gew. 
1,19  neben  anderen  noch  nicht  näher  bestimmten  Stoffen  einen 
krystallinischen  Körper,   der   sich   als  Pyridinderivat   erwies   und 


1)  Pharm.  Ztjf.  1896,  No.  95.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  94. 

3)  Ebenda  1896,  No.  96.  4)  D.  Med.  Wochenschrift  1896,  10; 

d.  Phfirm.  Ztg.  195.  5)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1896,  1785. 
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vom  Verf.  als  Dihydrooxypyridin  betrachtet  wurde.  Es  ist  diese 
Entdeckung  insofern  von  allgemeinerem  Interesse,  als  dieselbe  das 
Vorhandensein  des  Pyridinringes  im  Eiweissmolekül  festgestellt 
hat  und  hierdurch  vielleicht  eine  Handhabe  zur  Erklärung  der 
Entstehung  der  Alkaloide  aus  dem  Eiweiss  gegeben  ist. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Kupferhämol  und  von  Queck- 
silberhämol  von  E.  Merck  in  Darmstadt,  D.  R.-P.  86146  und 
86147.  Das  Kupferhämol  erhält  man  durch  Fällung  einer  Blut- 
lösung mit  einer  neutralen  verdünnten  Lösung  eines  Kupfersalzes 
oder  eines  Kupferalkalidoppelsalzes  bei  einer  0°  nicht  erheblich 
übersteigenden  Temperatur.  Zur  Darstellung  von  Quecksilber- 
hämol  wird  eine  mit  Salzsäure  angesäuerte  Blutlösung  mit  einer 
verdünnten  Lösung  von  Quecksilberjodid  und  Jodkalium  in  Wasser 
bei  einer  ebenfalls  0°  nicht  erheblich  übersteigenden  Temperatur 
gefällt.  Das  so  erhaltene  Präparat  zeigt  die  charakteristischen 
Wirkungen  des  Quecksilbers,  ohne  die  unangenehmen  Wirkungen 
der  Metallsalze  im  Allgemeinen,  wie  Coagulation  der  Eiweissstoffe 
u.  s.  w.  zu  äussern  und  soll  daher  als  mildes  Quecksilberpräparat 
medicinische  Anwendung  finden. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Brom-  und  Jodhämd  von  R 
Merck  in  Darmstadt  D.  R.-F.  86714.  Eine  von  den  Blutkörper- 
chenhüllen befreite  Lösung  von  Blut  wird  mit  einer  wässerigen 
oder  alkoholischen  Lösung  von  Brom  oder  Jod,  eventuell  unter 
Neutralisation  der  entstehenden  Säure  durch  Alkali,  bei  einer  0^ 
nicht  erheblich  übersteigenden  Temperatur  gefällt.  Das  so  ge- 
wonnene Brom-  bezw.  Jodhämol  enthält  das  Halogen  in  gebundener, 
im  Organismus  aber  leicht  abspaltbarer  Form.  Beide  Präparate 
sollen  als  Arzneimittel  Anwendung  finden. 

lieber  die  relative  Unschädlichkeit  des  Cupratin  berichtete 
W.  Filehne^).  Darnach  werden  durch  einen  täglichen  Consum 
von  0,01  bis  0,02  g  Kupfer  in  maskirter  Form  (als  Kupfereiweiss) 
acute  Störungen  im  Körper  und  eine  schleichende  Schädigung  der 
Gesundheit  eines  erwachsenen  Menschen  nicht  veranlasst.  Das 
Cupratin  unterliegt  im  Gegensatz  zu  der  analogen  Eisenverbindung, 
dem  Ferratin,  nur  in  sehr  geringen  Mengen  der  Resorption.  Nach 
Filehne  ist  also  der  Genuss  kupferhaltiger  Speisen,  falls  das 
Kupfer  darin  als  Eiweissverbindung  vorhanden  (in  gekupferten 
Erbsen  etc.),  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Gesundheit  nicht 
nachtheilig,  ganz  anders  aber  liegen  die  Verhältnisse  bei  einer 
NsJirung,  die  das  Kupfer  als  fettsaures  Salz  enthält,  und  sind 
es  vor  Allem  das  Kupferstearat  und  -oleat,  welche  schon  in  höchst 
geringen  Gaben  nach  einiger  Zeit  fettige  Degeneration  der  Leber 
und  Nieren  herbeiführen.  Das  Cupratin  stellte  sich  Filehne  aus 
Natriumalbuminat  her,  indem  er  demselben  in  der  Hitze  so  viel 
wässerige  Kupfersulfatlösung  zusetzte,  dass  auf  das  Albumin  be- 
rechnet 8  ^lo  Kupfer  kamen.  Bei  fortgesetztem  Auswaschen  der 
Niederschläge   auf  dem  Filter   mit  Wasser    ging  etwas   Kupfer- 


1)  D.  med.  Wchschr.  1896,  115;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  794, 
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albumin  in  Lösung,  mehr  noch  auf  Zusatz  von  Natronlauge,  aus 
welcher  Lösung  das  Cupratin  bei  vorsichtigem  Neutralisiren  wie- 
der ausfällt;  von  überschüssiger  Säure  (zumal  Essigsäure)  wird 
es  wiederum  gelöst.  Alle  diese  Lösungen  geben  mit  Schwefel* 
Wasserstoff  keinen  Niederschlag  (nur  bräunliche  Färbung)  mithin 
ist  das  Kupfer  gleich  beim  Entstehen  der  Eiweissverbindung  mas- 
kirt,  im  Gegensatz  zu  dem  analogen  Eiseneiweissniederschlage  bei 
der  Ferratindarstellung,  welcher,  in  Natronlauge  gelöst,  mit 
Schwefelammon  eine  Fällung  giebt;  nur  längeres  Erwärmen  dieser 
Lösung  bewirkt  erst  die  Maskirung  des  Eisens,  die  Ferratinbildung, 
Auf  oben  angegebene  Weise  erhielt  Filehne  das  Cupratin  als  eine 
dunkelbraune,  krümlige  und  pulverisirbare  Masse  mit  einem  Gehalt 
von  6,4  ^lo  Kupfer,  wenn  bei  100^  C.  getrocknet. 

Eucasin.  Das  von  der  Firma  Majert  u.  Ebers  in  Grünau 
bei  Berlin  dargestellte  Eucasin,  ein  saures  Ammoniumsalz  des 
Caseins,  wird  gewonnen  durch  üeberleiten  von  Ammoniakgas  über 
Casein.  Entsprechend  dem  hohen  Molekulargewicht  des  Caseins 
ist  die  zur  Bildung  eines  Salzes  erforderliche  Menge  Ammoniak 
sehr  gering;  wie  Salkowsky*)  durch  angestellte  Versuche  ge- 
zeigt hat,  übt  der  Ammoniakgehalt  keinen  schädlichen  Einfluss 
auf  den  Körper  aus.  Das  Eucasin  stellt  ein  feines,  weisses  Pulver 
dar,  welches  sich  in  warmem  Wasser  klar  oder  mit  einer  leichten 
Trübung  auflöst.  Die  Trübung  ist  nach  Salkowsky  bedeotungs- 
lo8,  da  die  etwa  nicht  gelösten  Körnchen  gequollen  und  weich 
sind,  so  dass  sie  auf  der  Zunge  nicht  wahrgenommen  werden. 
Das  Eucasin  besitzt  nach  Feustell')  einen  angenehmen  Geruch 
nach  Buttermilch:  die  Lösung  hat  einen  leichten  Milchgeschmack. 
Zur  Darreichung  empfehlen  Salkowsky  wie  Feustell,  das  Eucasin 
in  Fleischbrühe,  Hafer-,  Gersten-  und  andere  stärkehaltige  Suppe, 
Cacao,  Chocolade  einzurühren.  Bier  und  Wein  sind  zu  vermeiden, 
weil  das  Casein  damit  zum  Tbeil  unlöslich  ausfällt.  Eine  20  <>/o 
bez.  30  o/o  Eucasin  enthaltende  Chocolade  bez.  Cacao  kommt  in 
den  Handel.  Nach  L aquer')  ist  die  Ausnutzung  des  Eucasins 
durchaus  den  normalen  Zahlen  der  Eiweisskörper  gleich;  das 
Eucasin  setzt  die  Harnsäureausscheidung  sehr  stark  herab,  es  wird 
deshalb  besonders  den  an  reichlicher  Hamsäureausscheidung  Lei- 
denden, also  Gichtischen,   Steinkranken,   gegeben  werden  können. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Cas&tnverhindungen  von  A. 
Liebrecht  und  F.  Röhmann  (D.  R.-P.  No.  85057).  Setzt  man 
zu  Casein  nicht  diejenige  Menge  Alkali  hinzu,  welche  eiforderlich 
ist,  um  die  für  Phenolphtalein  neutralen  Verbindungen  zu  liefern,. 
80  erhält  man  saure  Salze,  von  denen  diejenigen,  die  zwei  Drittel 
der  zur  Neutralisirung  nöthigen  Base  enthalten,  besonders  durch 
ihr  Verhalten  zum  Labferment  charakterisirt  sind.  Sie  bilden  bei 
einer  bestimmten  Concentration  und  einem  bestimmten  Calcium- 
gehalt  Flüssigkeiten   vom  Aussehen    der  Milch,    die  beim   Zusatz. 


1)  Deutsche  Med.  Wochenscbr.  1896,  225.  2)  Ebenda  1896,  328. 

8)  Vortr.  d.  Naturf.-Vers.  1896,  Frankfurt. 
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von  Lab  unter  Bildung  von  Käse  gerinnen.  Um  nicht  nnr  die 
neutralen  Verbindungen  des  Caseins  mit  Calcium  und  Natrium, 
«ondern  auch  die  sauer  reagirenden  Salze  der  Alkalien  und  Erd- 
alkalien in  festem  Zatande  herzustellen,  stellt  man  die  Menge 
der  vorhandenen  freien  Säure  im  Casein  fest,  löst  das  letztere  in 
der  berechneten  Menge  Alkali  auf  und  verdampft  zur  Trockne. 
Die  so  erhaltenen  neutralen  Verbindungen  eignen  sich  zur  Malerei, 
die  sauren  für  diätetische  Zwecke. 

Das  durch  Kochen  von  Casein  mit  starker  Salzsäure  ent- 
■stehende,  bisher  nur  schwierig  zu  isolirende  Ltfsin  C6H14N2O2 
bildet  nach  E.  Drechselt)  mit  Chlorbenzoyl  in  alkoholischer 
Lösung  ein  Dibenzoylderivat,  das  eine  Säure  ist  und  von 
Drechsel  Lysursäure  genannt  worden  ist.  Dieselbe  lässt  sich 
mittels  ihres  schwerlöslichen  sauren  Barytsalzes  leicht  isoliren  und 
verfallt  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  und  Alkohol 
glatt  wieder  in  Lysin  und  Benzoesäure.  Hierauf  gründet  der  Ver- 
fasser ein  Verfahren,  um  das  Lysin  abzuscheiden  und  selbst  in 
kleinen  Mengen  nachzuweisen. 

Kossei*)  hat  sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  die 
Spaltungsproducte  der  Nucletnsäure  zu  bestimmen  und  ist  hierbei 
zu  folgendem  Ergebniss  gekommen:  Aus  der  Nucle'insäure  gehen 
gewisse  Basen,  die  Nucletnbasen  hervor.  Diese  sind:  L  Xanthin- 
basen  oder  Xanthinkörpet;  nämlich  Xanthin  und  Gtuinin,  2.  Sar- 
kinbasen,  nämlich  Hypoxanthin  und  Ädenin^  3.  das  Cytosin.  Nach 
Abscheidung  genannter  Basen  bleiben  die  Paranucle'tnsäuren  übrig, 
welche  sich  in  Lävulinsäure  und  Thymin  spalten  lassen.  Der  Sitz 
der  Nucleinstoffe  ist  der  Zellkern,  speciell  die  Chromatinbestand- 
theilo  desselben. 

Protogen.  Mit  diesem  Namen  belegt  F.  Blum  eine  Art  Ei- 
weissverbindungen,  welche  in  wässeriger  Lösung  beim  Erhitzen 
nicht  mehr  gerinnen.  Die  Protogene  werden  erhalten  durch  Ein- 
wirkung von  Formaldehyd  auf  Serum-  oder  Eiereiweiss,  und  man 
nimmt  an,  dass  in  ihnen  zwei  Wasserstoffatome  durch  das  zwei- 
werthige  Radical  „Methylen"  ersetzt  sind.  Die  Protogene  sollen 
als  Nahrungsmittel  in  der  Kinderpraxis  (Zusatz  zur  Milch),  sowie 
zur  subcutanen  Ernährung  Verwendung  finden  >). 

lieber  die  chemische  Natur  der  Peptone  gab  eine  Untersuchung 
C.  PaaTs^)  einige  neue  interessante  Aufschlüsse.  Peptone  wie 
Propeptone  besitzen  sämmtlich  stark  basischen  Charakter  und 
bilden  mit  Mineralsäure  beständige  Salze.  Neben  diesem  basischen 
Charakter  kommt  den  Peptonen  aber  auch  Säurecharakter  zu  und 
es  sind  auch  Verbindungen  bekannt,  in  welchen  zugleich  Säuren 
wie  Basen  an  Pepton  gebunden  sind,  z.  B.  ein  von  Paal  erhaltenes 
leicht  lösliches  schwefelsaures  Albuminpeptonblei.  Dass  der 
Säurecharakter  der  Peptone  auf  der  Anwesenheit  mindestens  einer 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  28.  3189.  2)  Congrr.  f.  inn.  Med.  z. 

Wiesbaden  1896;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  733.         3)  D.  Pharm.  Centralh. 
1896,  621.  4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.   1896,  1084. 
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Garboxylgrnppe  beruht,  bewies  Paal  durch  die  Beobachtung,  dass 
beim  Bebandeln  der  Peptone  mit  Alkohol  und  Salzsäure  sich 
Aethylester  bilden,  welche  bereits  durch  Kochen  mit  Wasser  unter 
Alkoholabspaltung  yerseift  werden,  sich  also  den  bekannten  Amin- 
«äureestern  analog  yerhalten.  lieber  die  Form,  in  welcher  der  die 
basischen  Eigenschaften  der  Peptone  bedingende  Stickstoff  auf- 
tritt, wurde  zuerst  von  0.  Loew  festgestellt,  dass  der  dritte  Theil 
desselben  sich  durch  Behandeln  mit  Salpetrigsäure  eliminiren 
lässt,  also  jedenfalls  in  Form  der  Amidogruppe  im  Pepton  ent- 
halten ist.  Paal  hat  nun  die  Einwirkung  der  Salpetrigsäure  auf 
Pepton  und  zwar  auf  das  leicht  in  fast  aschefreiem  Zustande  dar- 
stellbare Glutinpeptonchlorhydrat  näher  untersucht.  Die  salpetrige 
Säure  wurde  in  Form  ihres  Silbersalzes  verwendet  Lässt  man 
dieses  auf  die  wässerige  Lösung  des  Peptonsalzes  einwirken,  so 
tritt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  starker  Stickstoff- 
entwicklung Reaction  ein.  Die  Untersuchung  des  Einwirkungs- 
productes  ergab,  dass  ausser  der  Ersetzung  der  Amidogruppe  durch 
Hydrojqrl  nach  der  Gleichung . . .  C .  NH2  +  NOOH  — ...  C .  OH  + 
N2  +  mO  noch  eine  Nitrosamingruppe  NHNO  sich  gebildet  hatte, 
dass  also  in  dem  Pepton  ausser  der  primären  Amidogruppe  noch 
eine  secundäre  Imidgruppe  vorhanden  ist.  Paal  bezeichnet  das 
nitrosirte  Pepton,  welches  an  Stelle  der  Amidogruppe  die  Hydro- 
jnrlgruppe  enthält,  als  Desamidonitrosoglutinpepton.  Dieser 
Ikörper  zeigte  nun  noch  kräftig  basische  Sgenschaften.  Da  die 
Amidogruppe  eliminirt  ist  und  durch  den  Eintritt  der  Nitroso- 
gruppe  aucn  der  Imidogruppe  der  basische  Charakter  genommen 
wurde,  so  muss  noch  tertiär  gebundener  Stickstoff  im  Pepton  vor- 
handen sein,  der  ja  durch  Einwirkung  salpetriger  Säure  nicht  ver- 
ändert wird.  Das  Glutinpepton  enthält  also  mindestens  3  Stick- 
stoffatome,   von    welchen   eines  als   :G.NH2,     das    andere    als 


:C.NH.Ci  und  das  dritte  als  :C.N(q.  oder  in  :C.N:C:  vor- 
handen ist.  Um  zu  prüfen,  ob  der  Imidgruppe  des  Peptons 
basische  Eigenschaften  zukommen,  wurde  aus  dem  Nitrosokörper 
durch  Reduction  der  freie  Imidokörper  dargestellt  und  dessen 
Säureverbindungsvermögen  im  Vei^leich  mit  dem  des  ursprüng- 
lichen Peptons  und  des  Desamidonitrosopeptons  bestimmt.  Es 
«rgab  sich,  dass  die  von  dem  freien  Imidokörper  gebundene  Salz- 
-säuremenge  gerade  in  der  Mitte  lag  zwischen  der  grösseren,  dem 
Pepton  zukommenden,  und  der  kleineren  vom  Nitrosokörper  ge- 
forderten Menge.  Da  also  die  Basicität  des  freien  Imidokörpers 
grösser  ist  als  die  des  Nitrosoderivates,  so  kommt  der  Imidogruppe 
basische  Eigenschaft  zu;  dieselbe  kann  daher  nicht  etwa  in  der 
Form  GO.NH.CO  im  Pepton  enthalten  sein,  sondern  muss  an 
'SauerstofiSreie  Kohlenstoffatome  gebunden  sein.  Die  Versuche 
sollen  nun  auch  auf  weitere  Peptone  ausgedehnt  werden. 

Zur  Analyse  der  Peptone  gab  De  Mayer ^)  folgenden  Gang 

1)  Jonrn.  de  Pharm.  d'Anvers;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  22. 
PhiimaaratiMber  JahNsbeiioht  f.  1896.  84 
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an:  20  g  trockenes  Pepton  werden  in  destUlirtem  Wasser  gelöst 
und  anf  100  cc  anfgefüllt;  liegt  flüssiges  oder  eingedicktes  Pepton 
Tor,  so  bringt  man  die  Lösung  auf  einen  annähernden  Gehalt  Ton 
20%.  Damit  werden  zunächst  Vorproben  gemacht:  1.  E^n  et- 
waiger nnlöslicher  Bodensatz  wird  auf  einem  tarirten  Filter  ge- 
sammelt, ausgewaschen,  bei  105^  getrocknet  und  gewogen.  Die 
Waschwässer  sind  nicht  mit  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  zu 
Tereinen.  2.  Vermittels  Ferrocyankalium  in  essigsaurer  Lösung 
prüft  man  auf  Säurealbumine  (weisser  Niederschlag).  3.  Werden 
Gelatine,  Albumosen  und  Sänrealbumine  durch  überschüssiges 
schwefelsaures  Ammonium  (bei  50^)  gefällt,  so  giebt  sich  im  Fil- 
trate  das  echte  Pepton  auf  Zusatz  einer  kaltbereiteten  Lösung  Ton 
Aetzkali  uud  Spuren  von  Kupfersulfat  (rosafarbene  Biuretreaction) 
zu  erkennen.  4.  10  cc  der  Lösung  werden  auf  dem  Wasserbade 
Tcrdampft  und  durch  Trocknen  bei  105^  der  Gehalt  an  festen 
Stoffen  bestimmt.  5.  Ermittelung  des  Gesammtstickstoffis  in  weiteren 
10  cc  der  Lösung  oach  Kjeldahl.  6.  Der  bei  4  erhaltene  Rück- 
stand wird  verascht  und  das  Gewicht  der  mineralischen  Substanzen 
festgestellt. 

Lödichkeit  und  Wirksamkeit  von  FermefUen  in  aUcokolischeH 
FlüssigkeiUn.  Während  die  in  Wasser  löslichen  Fermente  in 
starkem  Alkohol  wohl  nur  in  Spuren  löslich  sind,  ist  ihre  Lös- 
lichkeit in  verdünnterem  Alkohol  doch  ziemlich  beträchtlich.  So 
fand  Dastre^),  dass  das  proteolytische  Ferment  Trypsin  in 
Flüssigkeiten  bis  zu  5ö°  Alkoholgehalt  löslich  ist.  Das  amyloly- 
tische  Ferment  des  Pankreas  ist  noch  bedeutend  löslicher,  nämlich 
bis  zu  65  %.  Die  Blutfermente  lösen  sich  nur  bis  zu  einem  Al- 
koholgehalte des  Lösungsmittels  von  4  bis  5  o/o.  Auf  Grund  der 
Versuche  des  Verfassers  und  anderer  Beobachter  kann  man  fol- 
gende ansteigende  Löslichkeitsscala  in  alkoholischer  Flüssigkeit 
aufstellen:  Diastatische  und  proteolytische  Blutfermeute:  Emulsin, 
Ptyalin,  Trypsin,  Pepsin;  Fermente  von  Gaultheria;  amylolytiscbes 
Ferment  des  Pankreas ;  Myrosin.  —  Die  Fermente  können  in  diesen 
Lösungen  ihre  specifische  Wirksamkeit  entfalten.  Indessen  ist 
diese  schwächer  als  die  der  gleichen  Menge  Ferment  in  wässeriger 
Lösung  entsprechende. 

Pankreatin  (Stearns),  Die  Firma  Thomas  Christy  u-  Co. 
in  London  E.  C,  Limestreet  2d,  schreibt  Folgendes:  Pankreatin 
(Trypsin)  ist  das  eigenthümliche  Ferment  der  Bauchspeicheldrüse» 
welches  gleichzeitig  die  Fähigkeit  besitzt,  Eiweisskörper  zu  lösen 
und  zu  peptonisiren,  Stärke  in  Maltose  zu  verwandeln  und  Fette 
in  Glycerin  und  Fettsäuren  zu  spalten.  In  der  Pharm.  U.  S.  A. 
wird  eine  proteolytische  Kraft  von  1 :  1428  für  Pankreatin  Torge- 
schrieben.  Stearns'  Pankreatin  ist  ein  sehr  reines  Präparat  und 
besitzt  eine  proteolytische  Kraft  von  1 :  12000.  Im  Preise  ist  es 
Yortbeilhafter  als  alle  übrigen  im  Handel  befindlichen  Marken,  da 
jene   nur   eine  Kraft   von  1:480,    1:2000,  1:3000  und  1:4000 

1)  Compt.  rend.  1895,  No.  24. 
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besitzen.  Die  Pharm.  U.  S.  A.  beschreibt  Paukreatin  als  ein  gelb- 
liches, gelblich-weisses  oder  graues  amorphes  Pulver,  welches  ent- 
weder ganz  geruchlos  ist,  oder  einen  nur  schwachen,  charakteri- 
stischen, nicht  unangenehmen  Geruch  hat.  Es  löst  sich  langsam 
und  fast  vollständig  in  Wasser  auf;  ist  jedoch  unlöslich  in  Alkohol. 
Die  U.  S.  A.  Pharm.-Probe  für  Pankreatin  ist  in  folgender  Ab- 
änderung bequem  auszuführen:  Pankreatin  0,336  g,  kohlensaures 
Natrium  4,8  g,  lauwarmes  Wasser  120  cc,  frische  Milch  480  cc. 
Das  Pankreatin  und  das  kohlensaure  Natrium  löse  man  in  lau- 
warmem Wasser  auf  und  setze  die  Milch  dazu,  welche  vorher  auf 
38°  C.  erwärmt  wurde.  Diese  Temperatur  muss  während  30  Mi- 
nuten innegehalten  werden,  wonach  die  Milch  so  vollständig  pep- 
tonisirt  sein  soll,  dass  ein  kleiner  Theil  derselben,  in  ein  Reagens- 
glas übertragen  und  mit  Salpetersäure  vermischt,  nicht  gerinnt. 
Die  Dosis  des  Pankreatins  von  Stearns  ist  0,07  bis  0,35  g  mit  der 
Nahrung  verabfolgt  oder  wie  sonst  vorgeschrieben  ^). 

Bei  der  Prüfung  von  Pepsin  kommt  es  bekanntlich  darauf  an, 
dass  man  die  Untersuchung  nicht  nur  genau  nach  den  Angaben 
des  D.  A.-6.,  sondern  auch  mit  Verständniss  ausführt.  Eine  zu 
lange  Kochdauer  des  Eies,  die  Feinheit  des  Siebes  zum  Durch- 
reiben des  geronnenen  Eiweisses,  die  Säuremenge  und  die  Tempe- 
ratur sind  sämmtlich  von  grossem  Einfluss  auf  das  Ergebniss.  Die 
ersten  drei  Bedingungen  sind  leicht  zu  erfüllen,  am  wichtigsten 
ist  die  Innehaltung  einer  constanten  Temperatur  und  häufiges 
Umschütteln ;  denn  bei  ruhigem  Stehenlassen  kann  auch  die  fünf- 
fache Menge  des  Pepsins  innerhalb  einer  Stunde  nicht  das  Eiweiss 
vollständig  lösen.  Auch  muss  man  vergleichend  berücksichtigen, 
dass  im  Magen  die  der  Verdauung  zu  unterziehenden  Stoffe  doch 
ebenfalls  in  steter  Bewegung  sind  und  nicht  eine  Minute  voll- 
ständig ruhen.  Nach  Verf.  bringt  man  10  g  des  durch  ein  Sieb, 
welches  10—11  Maschen  auf  1  cm  Länge  zeigt,  geriebenen,  er- 
kalteten Eiweisses  in  eine  nicht  zu  enghalsige  Glasstöpselflasche 
▼on  150  cc  Inhalt,  fügt  das  Wasser  und  die  Salzsäure  hinzu  und 
zuletzt  das  Pepsin,  welches  am  besten  mit  wenig  Wasser  im 
Beagensglas  geschüttelt,  bezw.  gelöst  worden  ist.  Nun  wird  das 
Ganze  kräftig  geschüttelt  und  die  Flasche  in  ein  Wasserbad  ge- 
stellt, dessen  Temperatur  wohl  ein  wenig  höher  als  45  ^^  sein  darf, 
nicht  aber  niedriger.  Man  kann  ruhig  bis  48  oder  50°  warm 
werden  lassen,  denn  erst  bei  etwa  60*^  wird  die  Verdauungskraft 
des  Pepsins  vernichtet.  Mindestens  alle  ö  Minuten  nimmt  man 
nun  die  Flasche  aus  dem  Wasserbade,  schüttelt  wieder  kräftig 
um  und  controlirt  dabei  stetig  die  Temperatur  des  Bades.  Auf 
diese  Weise  wird  man  sicher  sein,  dass  man  nach  einer  Stunde 
▼on  dem  Eiweiss  nur  noch  die  wenigen  Eihäutchen  in  der  Flüssig- 
keit herumschwimmen  sieht*). 

Ueber  eine  neue  BereUung8^4)eise  des  Pepsins^  von  C.  A.  Pekel- 

1)  Pharm.  Centralh.  1896,  807. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1896,  No.  61. 
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haring^).    Wird  ein  kräftig  wirkender  Magensaft  gegen  Wasser 
dialysirt,   so  bildet   sich  in  der  Flüssigkeit  bald,   bei  gut  unter- 
haltener Strömung  des  Aussenwassers  in  24  Stunden  ein  Nieder- 
schlag,  welcher   bei   fortgesetzter  Dialyse   sich,   wenigstens    zum 
grössten  Tbeil,  wieder  löst    Die  Trübung  kann  dann  wieder  her- 
vorgerufen werden  durch  Zusatz  you  Salzsäure  zu  der  durch  «..« 
Dialyse    nahezu   neutral   gewordenen   Flüssigkeit,    und  zwar   am 
besten  so,  dass  der  Gehalt  an  HCl  auf  0,02  <^/o  gebracht  wird.    Die 
Substanz,  welche  die  Trübung  hervorruft,  ist  ein  sehr  kräftig  wir- 
kendes  Pepsin    und   wurde    im   künstlichen    Magensaft  aus   der 
Schleimhaut  des  Schweines,   des  Hundes  und  des  Kalbes,  ebenso 
in  Lösungen  von  Handelspepsin  gefunden.    Zur  Herstellung  einer 
für  genauere    Untersuchungen  genügenden    Menge    wurden    die 
Schleimhäute   von    10   Schweinemagen    zerhackt    und    mit  6  L. 
0,«^^/oiger  Salzsäure   5  Tage   lang  bei  37^  digerirt,   dann   durch 
einen  Brei   von  Fliesspapier   an   der  Luftpumpe   filtrirt   und    das 
Filtrat  in  Pergamentpapierschläuchen   in  einem  grossen  Reservoir 
mit  strömendem  Leitungswasser  24  Stunden  dialysirt.    Nun  wurde 
der  Niederschlag  mittels  Centrifuge  abgeschieden,  mit  30 — 40  cc 
0,2  0/oiger  Salzsäure  bei  37^  eine  Stunde  digerirt  und  gegen  de- 
stillirtes  Wasser  dialysirt.     Alsbald    setzte   sich    ein  feinkörniger 
Niederschlag  ab,    der   sich    bei  lange    andauernder  Dialyse  zum 
grössten  Theil  wieder  löste,  durch  Salzsäurezusatz  wieder  hervor- 
gerufen  werden    konnte.     Am  vortheilhaftesten  war   es,    15 — 20 
Stunden  zu  dialysiren  und  dann  den  Dialysatorinhalt  zu  filtriren. 
Der  Niederschlag  wurde  wieder  in  0,2%iger  Salzsäure  gelöst,  fil- 
trirt und  nochmals  15 — 20  Stunden  dialysirt.     Der    so  erhaltene 
Niederschlag  wurde  mit  wenig  destillirtem  Wasser  ausgewaschen, 
zwischen  Fliesspapier  ausgepresst    und   über   Schwefelsäure   ge- 
trocknet   Ein   grosser  Theil   der  wirksamen  Substanz  blieb  aber 
in   der  ursprünglichen,    dialysirten    Verdauungsflüssigkeit  gelöst 
zurück.      Zur    wenigstens   theilweisen   Ausscheidung    musste    die 
Flüssigkeit  concentrirt  werden,  was  am  besten  durch  Behandlung 
der  Lösung  nach  dem  Centrifugiren  mit  basischem  Bleiacetat  und 
Ammoniak  geschah.    Der  entstandene  Niederschlag  wurde  auf  dem 
Filter   gesammelt   und   mit  gesättigter   Oxalsäurelösung  zersetzt. 
Nach  24 — 36stündigem  Dialysiren  des  Filtrats  wurde  der  Nieder- 
schlag   mittels   der  Centrifuge  ausgeschieden,   in   0,2<>/oiger  Salz- 
säure bei  37°  digerirt  und  wie  oben  behandelt.     Die  über  Schwefel- 
säure  getrocknete   Substanz    lässt   sich   leicht  fein  zerreiben  und 
bildet  dann  ein  gelbliches,  kaum  hygroskopisches  Pulver.     Dieses 
löst  sich  nicht  merkbar  in  Wasser,  wohl  aber  in  verdünnter  Koch- 
salzlösung und   in   verschiedenen   verdünnten  Säuren,  am  besten 
bei  Körpertemperatur.    Es  ist  eine  sehr  labile  Eiweisssubstanz,  die 
ungefähr  1  o/o  Phosphor  enthält.     Wird   die  saure,   klare  Lösung 
über  einer  Flamme  erhitzt,  so  findet  eine  Spaltung  statt  in  ein  bei 
sauerer    Reaction   unlösliches   Nucleoproteid ,    eine    in    warmem 


1)  ZUchr.  f.  pbyBiol.  Chem.  1896,  S.  281. 
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Alkohol  leicht,  in  kaltem  schwer  lösliche  phosphorhaltige  Eiweiss- 
snbstanz  und  in  eine  Albamose.  Es  drängt  sich  nun  die  Frage 
auf,  ob  dieser  Stoff  die  Wirkung  des  Pepsins  nur  deshalb  zeigt, 
weil  derselbe  das  Enzym  mechanisch  mitgerissen  hat  oder  ob  er 
selbst  als  das  Enzym,  als  das  wahre  Pepsin  betrachtet  werden 
dürfte.  Wie  es  P.  scheint,  sprechen  verschiedene  Gründe  dafür, 
die  Frage  im  letzteren  Sinne  zu  beantworten. 

Pepsin  „Dike'^  von  Thomas  Christy  u.  Co.,  London  E.G., 
Limestreet  25,  wird  in  der  Form  schöner,  durchsichtiger,  silber- 
glänzender Lamellen  geliefert,  welche  im  Wasser  sofort  zu  einer 
klaren  Lösung  zerfliessen.  Die  Eiweiss  lösende  Kraft  wird 
1 :3000  garantirt,  d.  h.  ein  Theil  löst  3000  Theile  Eiweiss  in  4 
bis  6  Stunden. 

Keimfreies  Pepsin.  Nach  R.  G.  Eccles^)  ist  ein  Pepsin, 
welches  in  Wasser  sehr  wenig  lösb'ch  ist,  verdächtig,  mit  Keimen 
stark  inficirt  zu  sein.  Ein  lösliches  Pepsin,  welches  nach  24stün- 
digem  Stehen  in  wässeriger  Lösung  in  einem  warmen  Räume  einen 
fauligen  Geruch  abgiebt,  sollte  man  nicht  verwenden.  Die  Dosis 
des  Pepsins  ist  unbestimmt,  Erwachsene  können  ohne  Schaden 
3 — 4  g  einnehmen;  in  der  Regel  giebt  man  0,6  g  als  Anfangs- 
dosis. Patienten,  welche  an  überschüssiger  Magensäure  leiden, 
sollten  Pepsin  nur  nach  Entsäuerung  ihres  Magens  nehmen.  In 
den  Fällen,  wo  Diphtheriemembranen  entfernt  worden  sind,  oder 
bei  brandigen  Wunden,  sollten  nur  die  allerbesten  Handelsmarken 
von  Pepsin  verwendet  werden.  Eccles  prüfte  ein  Pepsin  des  Handels, 
dessen  Verdauungsfähigkeit  1 :  25  000  Eiweiss  betrug,  und  bedauert, 
ein  solches  Präparat,  dessen  Herstellung  leider  noch  zu  theuer  sei, 
nicht  immer  zur  Hand  zu  haben.  Man  könnte  mit  einem  solchen 
Pepsin  in  Verbindung  mit  antiseptischen  Mitteln  die  Diphtherie- 
und  andere  septische  Keime  wirksam  bekämpfen. 

Das  Verhalten  von  Pepsin  nach  dem  Erhitzen  studirte  F.  A. 
Thompson*).  Die  Frage,  ob  Pepsin  zu  Zwiebacks  oder  dergl. 
verbacken  werden  kann,  ist  insofern  von  gewissem  praktischen 
Interesse,  als  es  im  Handel  derartige  Gebäcke  giebt,  deren  speci- 
fische  Wirksamkeit  auf  einem  Gehalte  an  Pepsin  beruhen  soll. 
Verf.  hat  derartige  Kuchen  untersucht  und  dieselben  zu  seiner 
Ueberraschung  pepsinhaltig  gefunden,  während  von  anderer  Seite 
kein  Pepsin  darin  nachgewiesen  werden  konnte.  Thompson  nimmt 
an,  dass  die  ihm  übergebenen  Kuchen  mit  einer  starken  Pepsin- 
lösung „verbessert"  worden  sind,  während  in  den  anderen  das 
Pepsin  durch  Verbacken  zerstört  war.  Diese  Befunde  legten  es 
nahe,  die  Einwirkung  höherer  Temperaturen  auf  die  Verdauungs- 
fähigkeit des  Pepsins  zu  ermitteln.  Er  stellte  zunächst  Back- 
versuche mit  verschiedenen  Pepsinsorten  an,  und  fand,  dass 
sämmtliche  Gebäcke  in  fertigem  Zustande  kein  nachweisbares 
Pepsin  mehr  enthielten.     Es  wurden  sodann  Verdauungsversuch& 

1)  Therap.  Notes  1896.  No.  4. 

2)  Bull,  of  Pharm.  1895,  No.  12. 
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mit  verschieden    stark   erhitzten  Pepsinsorten   unternommen,  mit 
folgenden  Resultaten: 

1.  Pepsinmischung. 

Yerdaaangs* 
föhigkeit. 

Original 500 

Erhitzt  auf  121,1''  C.  eine  Stunde 500 

„        „     137,7°  C.     „         „        weniger  als     ...     .  100 

»1        »»     146,1°  C.     „         „              „         „      .     .     .     .  75 

„      .  „     154,4°  C.    „          , 75 

„        „    176,6°  C.    „         „        wirkungslos. 
2.  Unlösliches  Pepsin. 

Original 4000 

Erhitzt  auf  121,1°  C.  eine  Stunde 4000 

„     137,7°  C.     „          , 1000 

„     164,4°  C.    „          , 200 

3.  Lösliches  Pepsin  (stückig). 

Original 4000 

Erhitzt  auf  121,1°  C.  eine  Stunde 4000 

„        „     137,7°  C.     „          „        200 

4.  Lösliches  Pepsin  (pulverisirt). 

Original 2000 

Erhitzt  auf  121,0°  C.  eine  Stunde 2000 

„        „     187,7°  C.     „  „        wirkungslos. 

Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  das  trockene,  unlös- 
liche Pepsin  mehr  Hitze  aushalten  kann,  als  das  lösliche.  Weitere 
Versuche  über  den  Gegenstand  stellt  Thompson  in  Aussicht. 

Die  Einmrkung  von  Aether,  Alkohol  und  Chloroform  auf 
Pepsin  hat  W.  Laurent)  experimentell  geprüft  und  gefunden, 
dass  Aether,  Chloroform  und  Alkohol  in  keinem  Falle  das  Ver- 
mögen des  Pepsins,  Eiweiss  zu  lösen,  zu  erhöben  vermögen,  im 
Gegentheil  kleine  Dosen  die  Einwirkung  des  Pepsins  bedeutend 
hemmen,  und  zwar  schon  bei  dem  Zusatz  von  0,5  ^jo  Aether  und 
2  o/o  Alkohol  oder  einigen  Vioo  %  Chloroform  zur  Pepsinlösung, 
selbst  bei  Temperaturen,  welche  bedeutend  unter  der  gewöhnlichen 
Körpertemperatur  liegen. 

Ueber  pflanzliche  Oxydationsfermente  ^  insbesondere  in  Phyto- 
lacca  decandra  berichtet  Ed.  Schär').  Die  erste  Veranlassung, 
in  der  Phytolacca  decandra,  einer  in  Amerika  einheimischen,  im 
südlichen  Europa  verbreiteten  Pflanze,  ein  oxydirend  wirkendes 
Enzym  zu  vermuthen,  gab  eine  Notiz,  nach  welcher  den  Blättern 
derselben  im  frischen  Zustande  die  Eigenschaft  der  Phosphor- 
escenz  im  Dunklen  zukommen  soll.  Zu  den  Versuchen  des  Ver- 
fassers diente  ein  Glycerinauszug,  .da  Glycerin  gerade  Enzyme 
leicht  löst,  ohne  sie  zu  verändern.  Wasserstofisuperoxyd :  Werden 
die  Fermentlösungen  mit  mehr  oder  weniger  verdünnten  Lösungen 
des  Superoxyds  zusammengebracht,  so  tritt  nach  kurzer  Zeit  die 
Zerlegung  des  letzteren  unter  Entwickelung  neutralen  Sauerstoffs 


1)  Chem.  Ztg.  1895,  Rep.  313. 

2)  Vierteljahrsschr.  naturf.  Gesell,  in  Zürich  1896,  41,  233. 
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ein.  Ozoniibertragende  Wirkung:  Besondere  Energie  zeigt  das 
Pbytolaccaferinent  bezäglich  der  Eigenschaft,  den  locker  gebun- 
denen Sauerstoff  des  Wasserstoffsuperoxyds,  sowie  der  in  isolirten 
äther.  Oelen  sich  bildenden  superoxydähnlichen  Verbindung  mit 
dem  Charakter  ozonisirten  Sauerstoffs  auf  Guajakharz  zu  über- 
tragen bezw.  die  Bläuung  von  verd.  Guajaktinctur  zu  bewirken. 
Das  Vorhandensein  eines  Oxydationsferments  zeigt  sich  besonders 
in  der  energisch  bläuenden  Wirkung,  die  man  beobachtet,  wenn 
die  frische  Wurzel  der  blühenden  Pflanze  auf  Querschnittflächen 
mit  einer  weingeistigen  Guajakharzlösung  bestrichen  wird.  —  Auch 
Pyrogallol  wird  sehr  schnell  oxydirt  Wird  eine  einprocentige 
Lösung  mit  etwas  Fermentlösung  versetzt  und  in  ein  etwa  zur 
Hälfte  gefüllt  werdendes  Gefass  gegeben,  so  nimmt  die  Flüssigkeit 
schon  nach  wenigen  Tagen  eine  braunrothe,  in's  Violette  spielende 
Farbe  an.  Weitere  Wirkungen  des  Phytolaccaferments:  Bei  Gon- 
tact  der  Fermentlösung  mit  einer  im  Dampfbade  erwärmten  Mi- 
schung von  Stärke  und  Wasser,  bei  gleichzeitiger  Abhaltung  der 
mikroskopischen  Luftkeime,  tritt  sehr  bald  Zuckerbildung  ein.  — 
Femer  konnte  festgestellt  werden,  dass  durch  das  Phytolacca- 
ferment  eine  Spaltung  des  Amygdalins  bewirkt  wird. 

Mit  dem  aus  Russula  delica  isolirten  Fermente  hat  Bour- 
quelot^)  Versuche  angestellt,  um  zu  erfahren,  wie  sich  dasselbe 
verschiedenen  synthetisch  dargestellten  chemischen  Körpern  gegen- 
über verhalten  würde.  Seine  Versuche  erstreckten  sich  vorläufig 
auf  Phenolderivate  und  aromatische  Amine  und  haben  zu  folgen- 
den Resultaten  geführt:  Anisol  wird  in  alkoholisch- wässeriger 
Lösung  durch  eine  Lösung  des  oxydirenden  Pilzfermentes  erst 
gelbgrün,  dann  dunkelroth  bis  schwarz  gefärbt.  Phenetol  verhält 
sich  wie  Anisol.  Guajakol  färbt  sich  orangeroth  bis  granatroth 
und  giebt  einen  ebenso  gefärbten  Niederschlag.  Diese  Reaction 
soll  für  Guajakol  ganz  charakteristisch  sein  und  noch  durch 
äusserst  geringe  Spuren  des  oxydirenden  Fermentes  hervorgerufen 
werden,  so  dass  Bourquelot  vorschlägt,  zum  Nachweis  oxydirender 
Substanzen  an  Stelle  von  Tinct.  Guajaci  eine  wässerige  Lösung 
von  Guajakol  anzuwenden.  Veratrol  färbt  sich  gelbroth,  welche 
Färbung  nach  und  nach  wieder  verschwindet.  Kreosol  wird  erst 
grün,  dann  gelb  und  rothgelb  gefärbt.  Eugenol  giebt  einen  weiss- 
röthlichen  Niederschlag  und  entwickelt  deutlichen  Vanillegeruch, 
der  aber  bald  wieder  verschwindet.  Aehnlich  verhält  sich  Ace- 
tyleugenol,  während  in  einer  Lösung  von  Vanillin  durch  das  Pilz- 
ferment erst  lediglich  eine  Trübung  hervorgerufen  wird,  welche 
sich  schliesslich  zu  einem  grauen  Niederschlage  verdichtet.  Auch 
Vanillesäure  zeigt  dieselben  Erscheinungen.  Praktischen  Werth 
erhalten  diese  Arbeiten  dadurch,  dass  wir  uns  nun  den  Grund 
der  Unverträglichkeit  mancher  Arzneimittel  erklären  können.  Da 
z.  B.  auch  arabisches  Gummi,  Pflaumengummi,  Kolanüsse  und 
andere  Drogen  oxydirende  Fermente  enthalten,  so  lassen  sich  die 

1)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  IV,  10. 
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eigenthämlichen ,  anYorheigesebenen  farbangen  leicht  erklären, 
welche  solche  Arzneimittel  in  Gegenwart  Yon  Gnajakol  und  anderen 
häufig  angewendeten  organischen  Verbindungen  liefern.  Es  folgt 
aus  diesen  Beobachtungen  aber  auch,  dass  es  zur  Erlangung  farb- 
loser oder  rein  gefirbter  galenischer  Präparate  nothwendig  er- 
scheint, auf  die  weit  verbreiteten  oxydirenden  Fermente  in  den 
Drogen  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ein  Ferment,  welches  die  Bildung  des  Salicylsäuremethylesters 
(Wintergreenöl)  in  der  Rinde  und  dem  Holze  von  Betula  lenta 
tbewirkt,  hat  A.  Schneegans^)  isolirt  Er  nennt  dasselbe  Behikue 
und  schreibt  ihm  die  Fähigkeit  zu,  das  in  dem  Rohmaterial  ent- 
haltene Oaultherin  in  Zucker  und  Salicylsäuremethylester  zu  zer- 
setzen. 

YIU.  Farbstoffe. 

lieber  eine  neue  Methode  zur  Bereitung  und  Anwendung  des 
BoraX'Carmins  schreibt  M.  Radais*).  Borax-Carmin  hat  sich 
als  vorzügliches  Färbemittel  für  Pflanzenschnitte  in  der  Mikro- 
skopie sehr  bewährt,  doch  erfordert  die  Anwendung  desselben  in 
wässeriger  Lösung  fast  immer  die  vorberige  Zerstörung  des  Zell- 
inhalts, da  anderenfalls  bei  der  Fixirung  des  Carmins  durch 
Waschen  mit  Alkohol  der  Farbstoff  als  grober  Niederschlag  in  den 
Zellen  abgeschieden  wird.  Versuche,  diesem  Uebelstande  durch 
Verwendung  einer  alkoholischen  üarminlösung  abzuhelfen,  führten 
zu  keinen  empfehlenswerthen  Resultaten,  entweder  trat  gar  keine 
Färbung  auf  oder  dieselbe  liess  sich  erst  nach  langer  Zeit  er- 
kennen. Nach  mehrfachen  Versuchen  ist  Verfasser  zu  folgender 
Formel  gelangt:  Carminpuher  2  g,  Borax  8  g,  Alkohol  von  70^ 
200  g.  Das  Gemisch  wird  ungeföhr  20  Minuten  am  Rückfluss- 
kühler auf  dem  Wasserbade  gekocht,  dann  lässt  man  absetzen, 
erkalten  und  filtrirt  schliesslich.  Die  alkoholische  Lösung  soll 
genau  70  o/o  Alkohol  enthalten,  es  ist  daher  rathsam ,  gleich  von 
vornherein  einen  Alkohol  von  71 — 72^  zu  nehmen,  um  den  beim 
Kochen  stets  entstehenden  kleinen  Verlust  auszugleichen.  Die 
Lösung  hält  sich  in  verschlossenen  fläschchen  gut  Zu  färbende 
Schnitte  sollen  vor  dem  Färben  einige  Augenblicke  in  70  o/oig.  Alkohol 
gelegt  werden.  Die  Kern-  und  die  Zellmembranen  filrben  sich 
energisch,  letztere  um  so  schneller  je  reicher  sie  an  Pectinstoffen 
sind ;  verholzte  und  verkorkte  Partien  färben  sich  hingegen  nicht. 
Um  gute  Resultate  zu  erzielen,  lasse  man  die  Schnitte  mindestens 
20  Minuten  in  der  Farblösnng,  die  Dauer  der  Immersion  kann 
aber  sehr  verlängert  werden,  ohne  eine  Ueberfärbung  des  Gewebes 
befürchten  zu  müssen.  Die  dem  Farbbade  entnommenen  Schnitte 
werden  erst  mit  Alkohol  von  70 ""  gewaschen,  dann  mit  immer 
stärkerem  Alkohol  bebandelt,  bis  sie  schliesslich  durch  absoluten 
Alkohol  vollständig   entwässert  werden.      Auf  diese  Weise  wird 

1)  Journ.  f.  Pharm,  v.  ElB.-Lothr.  1896,  1. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Ser.  VI,  T.  II,  S.  149. 
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jeder  Niederschlag  Yon  Farbstoff  in  den  Zellen  vermieden.  Diese 
Garminlösnng  eignet  sich  auch  sehr  zu  Gegenßlrbongen,  z.  B. 
Garmin  und  Jodgrün  oder  Methylenblau.  Die  zunächst  mit  einem 
dieser  Farbstoffe  behandelten  Schnitte  werden  mit  Alkohol  von 
70®  abgewaschen  und  dann  in  die  Carminlösung  gebracht.  Das- 
Garmin  substituirt  so  das  Jodgrün  in  allen  nicht  verbolzten  Theilen 
der  Membran. 

Luteolinj  der  gelbe  Farbstoff  von  Reseda  luteola,  wurde  zu- 
erst von  Chevreul  isolirt.  Demselben  kommt  nach  den  neueren 
Untersuchungen  von  Perkin^)  die  bereits  von  Hlasiwetz  auf- 
gestellte Formel  GisHioOe  zu.  Beim  Methyliren  wurde  das  Tetra- 
methylderivat  Ci6H606(GH8)4  erhalten.  Das  Luteolin  verbindet  sich 
wie  Quercetin,  Fisetin  und  Morin  mit  Mineralsäuren  und  liefert 
Producte,  welche  durch  Wasser  wieder  in  Säure  und  Luteolin  ge- 
spalten werden.  Es  bildet  eine  in  farblosen  Nadeln  krystallisirende 
Tetracetyl- Verbindung. 

L.  Weigert*)  lieferte  Beiträge  zur  Chemie  der  rothen 
Pflanzenfarbstaffe,  Aus  seinen  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
sind  folgende  Ergebnisse  hervorzuheben:  1.  Das  Roth  der  ver- 
färbten Blätter  der  Vitis-Varietäten,  von  Ampelopsis  quinquefolia» 
Rhus  Axphina,  Gomus  sanguinea  etc.  ist  mit  dem  der  Traube  in 
seinen  Reactionen  sehr  nahe  übereinstimmend  (Vetfärhungsrotk 
oder  Weinroth).  2.  Der  in  der  rothen  Varietät  von  Beta  vulgaris 
vorkommende  rothe  Farbstoff  ist  mit  dem  der  rothen  Blätter  von 
Iresine,  Amaranth,  Achyantes  und  Ackermelde,  sowie  jenem  der 
Frucht  von  Phytolacca  decandra  in  seinen  Reactionen  vollkommen 
übereinstimmend  (Bübenroth).  3.  Zur  Gruppe  des  Weinrothes  ge* 
hören  alle  jene  rothen  Farbstoffe,  welche  mit  basischem  Bleiacetat 
blaugraue  oder  blaugrüne  Niederschläge  geben,  die  Erdmann'sche 
Reaction  liefern,  mit  concentr.  Salzsäure  in  der  Kälte  behandelt 
sich  heller  roth  färben  und  ausgefällt  werden.  Bei  der  Neutrali- 
sation mit  Ammoniak  9  Kali  oder  Kalk  verhalten  sie  sich  gleich, 
und  geht  der  Farbenumschlag  bei  dem  Neutralitätspuncte  —  auf 
Lackmus  bezogen  —  vor  sich.  4.  Die  Gruppe  des  Rübenrothes 
giebt  mit  basischem  Bleiacetat  rothe  Niederschläge,  liefert  die 
Erdmann'sche  Reaction,  concentr.  Salzsäure  färbt  sie  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  dunkelviolett,  beim  Erhitzen  werden  die  Farb- 
stoffe der  Lösungen  rasch  zerstört.  Der  Farbenumschlag  bei  der 
Behandlung  mit  Alkali  stimmt  nicht  mit  dem  des  Lackmusfarb- 
stoffes überein,  sie  behalten  auch  in  schwach  alkalischer  Lösung^ 
noch  ihre  rothe  Farbe.  5.  Die  violetten  oder  schwarzrothen  Farb- 
stoffe der  Blätter  von  Goleus  hero,  des  Rothkohls,  der  Malven- 
blumenblätter  etc.  stehen  mit  jenen  der  VerßLrbungsrothen  in 
naher  Beziehung.  Dieses  MalvenvioleU  ist  in  den  Pflanzen  als- 
Verbindung  vorhanden,  welche  durch  freie  Säuren  zersetzt  wird 


1)  Ghem.-Ztg.  1896,  20.  164. 

2)  Jahresber.  d.  önol.  u.  pomol.  Lehranstalt  1896,  8   10. 
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und  dann  dieselben  Verbindangen  giebt,  wie  die  rothe  Farbstoff- 
lösung des  Weinrothes. 

Xanthofhyü  und  Chlorophyll.  A.  Tschirch^)  ist  es  mit 
Hilfe  eines  neuen  Apparates ,  des  Quarzspectrographen  gelungen, 
die  sogenannte  Endabsorption  (des  Violett  and  Ultrayiolett)  einer 
Anzahl  von  Farbstoffen,  die  physiologisches  Interesse  haben,  in 
Bänder  aufzulösen.  Da  Glas  das  Ultraviolett  in  beträchtlichem 
Maasse  absorbirt,  so  ist  es  nicht  möglich,  auch  nicht  bei  An- 
wendung der  Photographie  Bilder  zu  erhalten,  die  yiel  über  N 
Frauenhofer  {X  —  0,358  /u)  hinausgehen;  mit  dem  Auge  ist  das 
Sonnenspectrum  sogar  nur  bis  H  (X  »  0,397  fi)  sichtbar.  Der 
zum  Theil  nach  Angaben  von  Tschirch  construirte  Apparat,  auf 
•dessen  nähere  Beschreibung  hier  verzichtet  werden  muss,  gestattet 
nun  die  Endabsorption  vielfach  in  Bänder  aufzulösen.  Wie  A. 
Tschirch  mit  Hilfe  dieses  neuen  Apparates  nachgewiesen  hat, 
ist  das  Xanthophyll  kein  einheitlicher  Körper.  Zur  Darstellung 
des  Rohxanthophylls  wird  möglichst  reines,  von  anderen  Phanero- 
gamen  freies  Gras  gewaschen,  mit  Wasser  mehrfach  ausgekocht, 
in  der  hydraulischen  Presse  ausgepresst  nnd  die  Presskuchen  mit 
96%ig.  Alkohol,  dem  etwas  Aetzkali  zugesetzt  wurde,  durch  Per- 
coliren  ausgezogen.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  muss  stets  alkalisch 
sein.  Das  Filtrat  wird  verdampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  auf- 
genommen. Diese  auch  beim  Eindampfen  sich  nicht  bräunende 
Lösung  enthält  das  Chlorophyll  in  Form  des  Kaliumsalzes  der 
Ghlorophyllinsäure  neben  den  Seifen  der  Fette,  sowie  das  Phyto- 
sterin  und  das  Xanthophyll.  Das  Kaliumchlorophylliuat  löst  sich 
ebenso  wie  das  Xanthophyll  leicht  in  Seifenlösungen.  Schüttelt 
man  aber  die  obige  tiefgrüne,  wässerige  Lösung  mit  Aether  aus, 
so  tritt  in  den  Aether  nur  das  Xanthophyll  und  das  Phytosterin 
über;  der  Aether  färbt  sich  tief  orangegelb,  das  Chlorophyll  jedoch 
bleibt  in  der  wässerigen  Seifenlösung  gelöst  Dampft  man  die 
ätherische  Lösung,  nachdem  dieselbe  durch  öfteres  Schütteln  mit 
Wasser  vom  Kali  und  der  Seife  befreit  worden  ist,  ein,  so  erhält 
man  einen  schmierigen  orangegelben  Rückstand  von  ganz  ausser- 
ordentlichem Färbevermögen  und  starkem  Safrangeruch.  Durch 
Umkrystallisiren  aus  Aether  erhält  man  gelbe,  bei  weiterer  Reini- 
gung durch  Umkrystallisiren  weisse  Nadeln  von  Phytosterin 
(Schmelzpunct  138,5)  von  der  Formel  G24H44O  -f  H2O,  welche  alle 
Cholesterinreactionen  geben.  Tschirch  erhielt  bei  gleicher  Behand- 
lung diese  Krystalle  aus  den  verschiedensten  Pflanzen;  es  geht 
daraus  hervor,  dass  Phytosterin  ein  allgemein  verbreiteter  Bestand- 
theil  des  Plasmas  ist.  Nach  Beseitigung  des  Phytosterin  durch 
Auskrystallisircn  erhält  man  im  Eisschrank  kleine  derbe,  oft  zu 
mehreren  vereinigte  Krystalle  eines  gelben  Körpers,  der  sich  aus 
Alkohol  umkrystallisiren  lässt.  Die  Krystalle  zeigen  schwimmend 
einen   eigenartigen    Metallglauz.      Ihr   Schmelzpunct    (uncorrigirt 


1)  Ber.  d.  Deutsch,  botan.  Ges.  1896,  76. 
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153°)  ist  schwer  zu  bestimmen.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure 
färbt  sich  dieser  Körper,  den  Tschirch  Xanthocarotin  nennt, 
wie  Carotin  und  Polychroit  sofort  tief  violettblau,  welche  Färbung 
schnell  in  ein  schmutziges  Braun  tibergeht.  Das  Xanthocarotin 
ist  es,  welches  die  sogenannten  Xanthophyllbänder  im  Absorptions- 
spectrum der  Blattauszüge  giebt;  das  ganze  Ultraviolett  wird 
durchgelassen.  Das  oben  erwähnte  dicke,  tief  orangegelb  gefärbte 
Oel  enthält  zwei  gelbe  Farbstoffe,  nämlich  einen,  der  die  drei 
Bänder  des  Xanthocarotins  giebt  und  einen  solchen,  der  nur  eine 
Endabsorption  des  Ultraviolett,  aber  keine  Bänder  zeigt.  Löst 
man  das  gelbe  Oel  in  Petroläther  und  fügt  Jod  hinzu,  so  fällt  ein 
Jodid  des  noch  im  Oel  enthaltenen  Xanthocarotins  als  tief  grün 
gefärbter  Körper  aus.  Die  überstehende  Flüssigkeit  behält  ihre 
gelbe  Färbung,  auch  wenn  das  überschüssige  Jod  durch  Schütteln 
mit  verdünntem  Kali  entfernt  worden  ist;  sie  enthält  das  Xantho- 
phyll  (im  engeren  Sinne),  dem,  wie  die  Untersuchung  mit  dem 
Quarzspectrographen  lehrt,  keinerlei  Absorptionsbänder  zukommen. 
Beide  Körper,  Xanthocarotin  sowie  Xanthophyll,  sind  stickstofffrei. 
Durch  Tschirch's  Untersuchung  ist  erwiesen,  dass  in  dem  gelben 
Farbstoff  der  Blätter  zwei  gelbe  Farbstoffe  mit  durchaus  verschie- 
deneu spectralanalytischen  Verhalten  vorhanden  sind.  Aber  auch 
die  gelben  Farbstoffe  der  Blüthen  und  der  Früchte  lassen  sich  in 
drei  Gruppen  eintheilen:  I.  solche,  welche  vorwiegend  Xantho- 
carotin enthalten  und  wenig  oder  gar  kein  Xanthophyll,  die  also 
die  Bänder  dos  Xanthocarotins  und  gar  keine  oder  geringe  Ab- 
sorption des  Ultravioletts  zeigen  (Viola  biflora,  Geum  montanum, 
Kerria  japonica  und  Doronicum) ;  IL  solche ,  welche  nur  Xantho- 
phyll enthalten,  die  also  die  Xanthocarotinbänder  nicht  geben,  da- 
gegen eine  starke  Absorption  des  Ultravioletts  zeigen  (Gorydalis 
lutea,  Calendula  officinalis,  Carthamus,  Fruchtschaale  derCitrone, 
Macis);  III.  solche,  welche  sowohl  reichlich  Xanthocarotin,  wie 
auch  Xanthophyll  enthalten,  also  Bänder  und  Endabsorption  zeigen 
(Ranunculus  acris,  Caltha  palustris,  Verbascum,  Viola  lutea  und 
tricolor,  Primula  officinalis,  Ribes  aureum,  Narben  von  Crocus 
sativus);  dadurch  ist  erklärt,  warum  die  Endabsorption  des  Ultra- 
violetts bald  weiter,  bald  weniger  weit  gegen  Blau  vorrückt.  Die 
Endabsorption  des  grünen  Farbstoffs  der  Blätter,  der  Phyllo- 
cyaninsäure,  sowie  ihrer  Kupfer-  und  Zinkverbindung,  ist  mit 
Hilfe  des  genannten  Apparates  ebenfalls  in  ein  Band  aufgelöst 
worden,  welches  ganz  die  gleiche  Lage  hat,  wie  das  sogenannte 
Soret'sche  Blutband  des  Hämoglobins.  Da  nun  auch  die  von 
Tschirch  aus  dem  Chlorophyll  zuerst  dargestellte  rothe  Phyllch 
purpurinsäure ,  welche  Schunck  und  Marchlewski  Phyllo- 
porphyrin  nennen,  nach  diesen  Autoren  spectralanalytisch  sehr 
nahe  mit  dem  aus  Blut  dargestellten  Hämatoporphyrin  verwandt 
ist,  so  ist  nunmehr  nach  Tschirch  wohl  kein  Zweifel  mehr,  dass 
in  der  That  zwischen  dem  Blutfarbstoff  und  dem  Chlorophyll 
Beziehungen  bestehen.  Die  Formel  des  Hämatoporphyrins  ist 
C16H18N2O,  die  dos  Phylloporphyrins  nach  Schunck  und  Mar ch- 
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lewski  CißHisNaOs.  Zur  Darstellang  der  Phyllocyaninsäure, 
welche  Seh.  und  M.  PhyllocyaDin  nennen,  giebt  Tschirch  folgende 
verbesserte  Vorschrift:  Grössere  Mengen  (50  kg)  möglichst  reines, 
mit  kaltem  Wasser  gewaschenes  Gras,  welches  weder  blühende 
Exemplare,  noch  andere  Phanerogamen  enthalten  darf,  werden 
zunächst  mit  Wasser  ausgekocht,  bis  das  Wasser  nichts  mehr 
aufnimmt,  dann  wird  die  weiche  Masse  in  der  liydraulischen 
Presse  vom  Wasser  getrennt  und  die  festen  Pressknchen  in  einem 
irdenen  Percolator  mit  96  <Voig6m  Alkohol  kalt  ausgezogen,  nach 
Verlauf  einiger  Tage  durch  Dampf  schwach  erwärmt  und  nach 
dem  Erkalten  abgepresst.  Das  Gras  ist  völlig  entfärbt,  der  Aus- 
zug tiefgrün  gefärbt.  Der  Auszug  wird  (unter  Ausschluss  aller 
Metallapparate)  in  Glasretorten  und  dann  in  Porcellanschalen  so 
weit  eingedampft,  bis  die  Flüssigkeit  alkoholfrei  ist  und  sich  eine 
schmierige,  nunmehr  braune  Masse  abgeschieden  hat  Die  tief- 
braune Flüssigkeit  wird  abgegossen  und  die  oben  erwähnte  aus- 
geschiedene Masse  so  lange  mit  heissem  Wasser  behandelt,  bis 
letzteres  nichts  mehr  aufnimmt;  dann  wird  die  braune  Masse, 
welche  aus  Fett,  Phytosterin,  Wachs,  Chlorophyll  und  Xantho- 
phyll  besteht,  mit  rauchender  Salzsäure  behandelt  Dieselbe  löst 
nur  das  Chlorophyll  mit  tiefblauer  Farbe  auf  und  lässt  Fett» 
Phytosterin,  Wachs,  Xanthophyll  und  ein  schon  bei  der  Extrac- 
tion  sich  bildendes  Zersetzungsproduct  des  Chlorophylls,  das 
Phylloxanthin,  zurück.  (Je  unreiner  das  Gras  war  und  je  länger 
die  Extraction  dauerte,  um  so  mehr  Phylloxanthin  entsteht)  Die 
Behandlung  der  ihre  schmierige  Beschaffenheit  behaltenden  Masse 
mit  Salzsäure  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  dieselbe  noch  etwas 
aufnimmt.  Die  tiefblaue  Salzsäurelösung  wird  durch  Glaswolle 
filtrirt  und  dann  in  dünnem  Strahle  in  die  dreissigfache  Menge 
Wasser  eingegossen;  es  fällt  ein  flockiger,  brauner  Niederschlag, 
der  durch  Decantiren  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaction 
gewaschen,  dann  abermals  in  Salzsäure  gelöst  und  wiederum  mit 
Wasser  gefallt  wird.  Man  löst  den  trockenen  Niederschlag  dann 
in  Alkohol,  worin  sich  das  meiste  löst,  verdampft  die  Lösung  vor- 
sichtig zur  Trockne  und  behandelt  mit  Chloroform,  welches  nur 
einen  Theil  löst  und  ein  sammetschwarzes  Pulver  ungelöst  lässt 
Die  chloroformige  Lösung  liefert  beim  langsamen  Verdunsten  ein 
körnig  krystallinisches  Pulver  (besser  krystdlisirt  die  Phyllocyanin- 
säure  aus  Alkohol),  beim  raschen  Verdampfen  zur  Trockne  fast 
schwarze  Lamellen  mit  prachtvoll  stahlblauer  Oberflächenfarbe. 
Die  Elementaranalysen  stimmen  auf  die  Formel  C24H28N2O4.  Der 
schwer  bestimmbare  Schmelzpunct  liegt  zwischen  140 — 145°;  bei 
150°  tritt  Zersetzung  ein.  Das  Kupferphyllocyanat  (C3iH27N204)9Cu 
verlangt  7,16  0/0  Kupfer;  das  Kupfer  ist  in  dieser  Verbindung  voll- 
ständig maskirt.  Das  Zinkphyllocyanat  bildet  sich  beim  Erwärmen 
von  Pbyllocyaninsäure  mit  Zinkoxyd  oder  Zinkstaub;  da  sich 
basische  Salze  bilden,  so  ist  der  Zinkgehalt  nicht  feststehend. 
In  Folge  dessen  bestand  früher  die  Ansicht,  dass  das  Zink  nur 
eine  schwer  zu  beseitigende  Verunreinigung  sei;  es  ist  aber  nach 
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Tschirch  zweifellos,  dass  eine  Zinkverbindung  vorliegt.  Das  Zink- 
phyllocyanat  giebt  dasselbe  Spectram  wie  die  lebenden  Blätter. 
Wird  Phyllocyaninsäure  längere  Zeit  mit  Eisessig  und  Zinkstaub 
behandelt,  so  wird  sie  nahezu  entfärbt :  die  Lösung  wird  gelblich 
und  ist  in  diesem  Zustande  auch  im  Lichte  in  einer  Wasserstoff- 
atmosphäre unbegrenzt  haltbar;  bei  Wasserzusatz  nimmt  sie  eine 
rothe  Farbe  an,  bei  Luftzutritt  wird  sie  alsbald  wieder  gelbgrün. 
Das  Eisensalz  der  Phyllocyaninsäure,  die  selbst  ebenso  wenig  wie 
alle  anderen  rein  dargestellten  Chlorophyllderivate  Eisen  enthält, 
ist  leicht  zersetzlich.  Seine  rein  grüne  Lösung  verändert  sich  an 
der  Luft  sofort  und  wird  gelbgrün.  Dass  das  Chlorophyll  ein 
Eisensalz  der  Phyllocyaninsäure  sei,  ist  durch  nichts  bewiesen, 
doch  nimmt  Tschirch  an,  dass  das  Chlorophyll  der  Blätter  eine 
Verbindung  der  Phyllocyaninsäure  mit  einem  noch  unbekannten 
Paarling  ist,  da  alle  Säuren,  selbst  Ameisen-  und  Kohlensäure  in 
Blattauszügen  Phyllocyaninsäure  in  Freiheit  setzen.  Die  bisher 
neben  mehreren  Bändern  beobachtete  Endabsorption  der  Phyllo- 
cyaninsäure hat  Tschirch  mit  Hilfe  des  Quarzspectrographen  in 
ein  breites  Band  (VI)  auflösen  können.  Auch  die  Kupfer-  und 
Zinkverbindungen  der  Phyllocyaninsäure  zeigen  dieses  Band.  Das 
neue  Band  VI  ist  von  allen  Bändern  das  stabilste  nach  Lage  und 
Intensität  und  tritt  schon  in  sehr  verdünnten  Lösungen  auf.  Au 
derselben  Stelle  hat  Sorot  im  Blutspectrum  ein  Band  gefunden. 
Es  ist  nach  diesem,  wie  auch  nach  dem  oben  Gesagten  anzu- 
nehmen, dass  der  Blutfarbstoff  zwar  nicht  identisch  mit  dem 
Chlorophyll  ist,  dass  beide  aber  die  gleiche  Atomgruppe  enthalten 
müssen  und  wahrscheinlich  Abkömmlinge  der  gleichen  Mutter- 
substanz  sind.  Alle  untersuchten  Körper  beider  Gruppen  lieferten 
beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  Pyrrol,  so  dass  man  annehmen  muss, 
dass  im  Chlorophyll  wie  im  Blutfarbstoff  der  Pyrrolring  steckt; 
ob  aber  Pyrrol  oder  ein  Pyrrolabkömmling,  ist  noch  unentschieden. 
G.  Staats*)  berichtete  über  den  gelben  BlaUfarbstoff  der 
Herbstfärbung.  Durch  Digestion  der  durch  Herbstfärbung  völlig 
gelben  Blätter  der  Sommerlinde  mit  siedendem  Alkohol  erhält 
man  eine  intensiv  gelbe  Lösung.  Um  dieselbe  mit  der  des  Phyllo- 
jcanthins  zu  vergleichen,  zerlegte  Staats  durch  Einleiten  von  Salz- 
säuredämpfen das  Linden-  sowie  Pseud-Akazienchlorophyll  in 
Phylloxanthin  und  Phyllocyanin.  Das  Linden-  wie  Pseud-Akazien- 
phylloxanthin  zeigen  die  rothe  Fluorescenz  des  Chlorophylls,  wäh- 
rend diese  Erscheinung  an  der  alkoholischeq  Lösung  der  durch 
Herbstfärbung  gelben  Lindenblätter  nicht  auftrat  Demnach  ist 
das  Herbstgelb,  für  welches  der  Verf.  den  Namen  Atäumnixanthin 
vorschlägt,  mit  Phylloxanthin  nicht  identisch.  Kalilauge  giebt  mit 
den  siedenden  alkoholischen  Lösungen  des  Herbstgelbs  der  Sommer- 
linde und  Hainbuche  roihbraune  Niederschläge  und  gelbe  Lösungen. 
Der  Niederschlag  löst  sich  in  Wasser  mit  prachtvoll  granatrother 
Farbe.  —  Ob  der  durch  Herbstfärbung  entstandene  gelbe  Farbstoff  im 
grünen  Blatte  schon  vorgebildet  ist,  konnte  Verf.  nicht  entscheiden. 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ge^.  1895,  28.  2807. 
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Zur  Schilddrüsenfrage;  von  C.  F.  Schaergens^). 

Die  Schilddrüsenfrage  vor  dem  XIV.  Kongress  für  innere 
Medicin^). 

Die  Konservirung  frischer  Schilddrüsen.  Trotz  der  von  ver- 
schiedenen Seiten  in  den  Handel  gebrachten  Th3rreoidinpräparate 
ziehen  es  noch  manche  Aerzte  vor,  frische  Schilddrüsen  zu  füttern. 
Da  dieselben  aber  nicht  jederzeit  zu  erlangen  sind  und  sich  im 
rohen  Zustande  nicht  lange  unverändert  halten,  hat  Vigier^) 
versucht,  dieselben  durch  chemische  Agentien  zu  konserviren.  Er 
bereitete  die  Drüsen  von  allen  unbrauchbaren  Anhängseln  (Fett^ 
Haut,  Blut  u.  s.  w.),  verarbeitete  sie  zu  einem  Brei  und  unter- 
mischte diesen  mit  Boraxpulver  und  Kohlepulver.  Die  Menge 
jeder  so  vorbereiteten  Drüse  füllt  er  dann  in  zehn  gleichen  Dosen 
in  Kapseln  und  hat  beobachtet,  dass  sich  diese  noch  nach  Jahren 
gleich  wirksam  wie  die  frischen  Drüsen  und  vollkommen  unzer- 
setzt  zeigten.  Wieviel  Borax  und  Kohle  zur  Konservirung  noth- 
wendig  sind,  hat  Verf.  leider  nicht  angegeben.  Auch  durch  das 
Mischen  des  Drüsenbreies  mit  Zucker  und  Verarbeiten  der  Masse 
zu  Pastillen  sollen  haltbare,  in  der  Wirkung  der  frischen  Drüse 
gleiche  Präparate  zu  erzielen  sein.  —  Yvon*)  schlägt  die  An- 
wendung von  Borsäure  zu  demselben  Zwecke  vor.  Er  hat  damit 
präparirte,  ebenfalls  in  Kapseln  gefüllte  Drüsen  nach  einem  Jahre 
unverändert  wirksam  befuqden.  —  Ein  haltbares  Schüddrüsenextract 
zum  Zwecke  subcutaner  Injection  erhält  man  nach  Versuchen, 
welche  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  einem  Arzt  machte,  dadurch, 
dass  man  die  gereinigten  und  zu  Brei  zerriebenen  Drüsen  48  Stun- 
den lang  durch  Glycerin  enthaltendes  Wasser  extrahirt  und  das 
Extract  durch   einen   sterilen  Wattebausch  filtrirt.     Wärme  darf 

1)  Pharm.  Ztg.  1896,158.  2)  d.  Apoth.-Ztpf.  1896,  No.82.  8)  Joam. 
de  Phami.  et  de  Ghim.  1896,  1;    d.  Pharm.  Ztg.  1896,  46.  4)  ebenda. 
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nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  bei  der  Darstellung  yon 
Schilddrüsenpräparaten  nicht  angewendet  werden. 

Darstellung  von  Thi/reoprotetd.  (D.  R.-P.  No,  87906  von 
Ignatz  Notkin  in  Kiew.)  Zur  Darstellung  des  Thyreoproteide& 
behandelt  man  Schilddrüsen  mit  Aether,  welcher  Fett  und  Para- 
milchsäure  entfernt,  und  extrahirt  sie  fein  zerhackt  24  Stunden 
lang  mit  dem  IV^f^^chen  Gewicht  kalten  Wassers  unter  Konser- 
yirung  durch  Thymol,  presst  die  Drüsen  ab,  klärt  das  Extract 
durch  Koliren  und  Centrifugiren  und  fallt  das  Thyreoproteid  durch 
gesättigte  Lösung  von  Salzen,  besonders  Ammoniumsulfat  oder 
auch  Magnesiumsulfat  oder  Chlornatrium,  eyentuell  unter  Beihülfe 
von  Säure  oder  durch  diese  selbst.  Der  Niederschlag  yon  Thyreo- 
proteid wird  ausgewaschen,  durch  wasseranziehende  Stoffe  oder 
Luftleere  getrocknet  und  yor  dem  Gebrauch  für  medicinische 
Zwecke  sorgfältig  durch  Dialyse  weiter  gereinigt.  Oder  man  lässt 
den  Niederschlag  yon  Thyreoproteid  in  Wasser  quellen,  löst  ihn 
in  einer  geringen  Menge  Alkali  und  trocknet  die  eventuell  neutra- 
lisirte  Lösung  ein  oder  fällt  das  Thyreoproteid  wieder  aus.  Da& 
Thyreoproteid  ist  giftig  und  kann  Krämpfe  u.  dergl.  Erscheinungen 
verursachen,  eignet  sich  aber  als  Heilmittel  bei  Basedow'scher 
Krankheit. 

Das  Thyraden  ist  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen 
unbegrenzte  Zeit  haltbar;  es  hat  einen  guten  Geruch  und  Ge- 
schmack; es  ist  völlig  frei  von  Ptomainen,  ungiftig  und  bei  Ein- 
haltung der  richtigen  Dosis  ohne  unangenehme  Nebenwirkungen; 
es  ist  von  gleichmässiger  Wirkung,  da  nicht  die  Drüse  mit  ihrem 
wechselnden  Gehalt  an  wirksamen  Stoffen  vorliegt,  sondern  letz- 
tere selbst  in  bestimmter  Menge  in  dem  Producte  geboten  werden 
und  zwar  in  derjenigen  Form,  wie  sie  in  den  Drüsen  natürlich 
vorkommen.  Es  wird  in  folgender  Form  in  den  Handel  gebracht: 
1.  als  trocknes  Pulver  mit  Milchzucker  auf  den  doppelten  Gehalt 
an  frischer  Drüse  eingestellt,  also :  1  g  Thyraden  =  2  g  frischer 
Schilddrüse,  0,7  mg  Jod  enthaltend ;  2.  in  Pillen  und  Tabletten, 
jede  0,3  g  frischer  Schilddrüse  entsprechend.  Die  Dosis  für  Er- 
wachsene beträgt  nach  Kocher  in  Bern:  anfänglich  1,0 — 1,5  g 
Thyraden  pro  die,  und  steigt  bis  ausnahmsweise  5,0  g  pro  die^ 
entsprechend  7 — 10  Thyraden-Pillen  oder  -Tabletten  bis  aus- 
nahmsweise 30  Stück  pro  die.  Die  Dosis  für  Kinder  beträgt 
Vi  bis  Vs  obigen  Quantums  i). 

Ueber  Werthhestimmung  der  Schilddrüsenpräparate;  von 
Ewald«). 

Die  Elberfelder  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.  haben 
die  Darstellung  des  Thyrojodins  nach  dem  weiter  unter  ange- 
gebenen patentirten  Verfahren  aufgenommen.  Die  gewonnene 
braune,  amorphe  Substanz  entspricht  nach  ihrem  Gewichte  0,2  bis 
0,5  o/o    der  frischen  Drüse  und  erweist  sich,   wie  aus  Beobach- 


1)  MittbeiluDg  der  Firma  Enoll  &  Co.;  d.  Pharm.  CeDtralb.  1896,  174. 

2)  d.  Pharmac.  Ztg.  1896,  98. 
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tiiDgeD,  welche  Roos')  an  Menschen  und  Händen  anstellte,  nait 
Sicherheit  hervorgeht,  als  annähernd  ebenso  wirksam  als  die  ent- 
sprechende Menge  der  frischen  Drüse.  Der  Körper  ist  in  Wasser 
fast  unlöslich,  in  Weingeist  schwerlöslich;  in  yerdünnten  Alkalien 
löst  er  sich  leicht  und  wird  aus  der  Lösung  durch  Säuren  wieder 
l^efällt.  Er  zeigt  keine  Eiweissreactionen,  enthält  aber  stets  in 
■geringer  Menge  Phosphorsäure  in  organischer  Bindung,  so  daas 
der  Gedanke  nahe  li^,  dass  es  sich  um  ein  SpaltuDgsprodact 
•einer  Nukleinsäure  handle.  Der  Nachweis  des  Jods  geschah  durch 
Yeraschung  des  Thyrojodins  mit  Aetznatron  und  Salpeter,  Lösung 
der  Schmelze  in  Wasser,  Ansäuerung  mit  Salpetersäure  und 
Schütteln  mit  Chloroform.  Die  violette  Färbung  der  letzteren 
zeigte  die  Anwesenheit  von  Jod  an,  das,  da  die  völlige  Reinheit 
der  verwendeten  Reagentien  erwiesen  wurde,  nur  dem  Thyrojodin 
entstammen  konnte. 

lieber  die  Werthbestimmung  von  Schilddruaenpräparaten*). 
Benysek  untersuchte  verschiedene  Thyreoidintabletten  auf  den 
-Gehalt  des  von  Fränkd  isolirten  krystallinischen  Thyreo-antitoxins 
und  fand,  dass  der  Gehalt  an  diesem  wirksamen  Bestandtheile  in 
35  Tabletten  zwischen  0,0214  und  0,720  g  schwankte,  ein  Zeichen 
dafür,  dass  die  Aufstellung  sicherer  Prüfungsvorschriften  für  die 
Schilddrüsenpräparate  sehr  wünschenswerth  ist. 

Jodoihyrin  ist  eine  neue  (correctere)  Bezeichnung  für  Thyro- 
Jodin;  mit  diesem  Heilmittel  sollen  in  neuester  Zeit  auch  bei  Pso- 
riasis vulgaris  (Schuppenflechte)  gute  Erfolge  erzielt  worden  sein  '). 

Verfahren  zur  Darstellung  der  icirksamen  Substanz  der  Thyre- 
oülea  von  Farbenfabriken  vorm.  Fried r.  Bayer  &  Co.  in  Eiber- 
feld,  D.K.-P.  86072.  Man  kocht  die  Schilddrüse  vom  Hammel 
25 — 30  Stunden  lang  mit  10  %iger  Schwefelsäure,  kühlt  die  erhal- 
tene Lösung  ab,  filtrirt  den  sich  dabei  absondernden  feinflockigen 
braunen  Niederschlag  ab,  welcher  fast  die  gesammte  wirksame 
Substanz  der  Schilddrüse  enthält,  kocht  diesen  Niederschlag  mit 
Alkohol  aus  und  verdunstet  den  letzteren,  wobei  man  eine  un- 
deutlich krystallisirte,  braun  gefärbte  Substanz  in  Menge  von  etwa 
Vs  ^lo  vom  Gewicht  der  frischen  Drüse  erhält.  Diese  wirksame 
Substanz  wird  mit  der  25  fachen  Menge  Milchzucker  gemischt  und 
das  schwach  gefärbte  Gemisch  zur  Entfernung  noch  anhaftender 
Fettbestandtheile  mit  Aether  extrahirt. 

Darstellung  der  wirksamen  Substanz  der  Thyreoidea.  D.  R.-P. 
No.  87561  von  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in 
Elberfeld.  Zur  Aufschliessung  der  Thyreoidea  (Schilddrüse)  können 
statt  Säuren  gemäss  dem  Hauptpatente  auch  Alkalien  verwendet 
werden;  man  digerirt  die  Schilddrüse  z.  B.  mit  verdünnter  Na- 
tronlauge, trennt  die  Lösung  durch  Abschöpfen  von  Fett  und 
versetzt  sie  mit  einer  Säure,  wodurch  ein  Niederschlag  entsteht, 
welcher  neben  der  wirksamen  Substanz  der  Drüse  noch  freie  Fett- 


1)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  80.  2)  Ebenda  1896,  No.  6. 

S)  Pharm.  Centralh.  1896,  718. 
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säuren  enthält.  Um  letztere  zu  entfernen,  löst  man  den  Nieder- 
schlag in  heissem  Alkohol,  filtrirt  und  lässt  das  Filtrat  abkühlen, 
worauf  der  grösste  Theil  der  Fettsäuren  auskrystallisirt. 

TJeber  Thyrojodin,  Thyreoantitoxin  und  „lösliches  ThyrcjodM^. 
Die  wirksame  Substanz  der  Schilddrüsen  ist  nur  zum  kleinsten 
Theile  in  freiem  Zustande  in  den  Drüsen  enthalten,  zum  grösseren 
Theile  ist  sie  an  zwei  Eiweisskörper  gebunden,  welche  aber  nach 
neueren  Mittheilungen  Baumann's^)  leicht  von  einander  ge- 
trennt werden  können.  Durch  Behandlung  mit  Säuren,  Alkalien 
oder  durch  künstliche  Verdauung  wird  aus  den  Eiweissverbin- 
dungen  das  Tbyrojodin  abgeschieden,  wie  aus  dem  oben  mitge- 
theilten  patentirten  Verfahren  der  Elberfelder  Farbwerke  auch 
ersichtlich  ist.  Dieses  Verfahren  gründet  sich  auf  die  Extraction 
der  Drüsen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  während  Prof.  Baumann 
in  seiner  neuesten  Veröffentlichung  über  Tbyrojodin  angiebt,  dass 
auch  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  den  Drüsen  die 
jodhaltige  Substanz  allmählich  völlig  entzogen  wird.  Aus  der  so 
gewonnenen  Lösung  wird  nach  Ansäuern  mit  Essigsäure  beim 
Kochen  ein  reichliches  Eiweisscoagulum  abgeschieden ,  welches 
alles  Jod  und  die  ganze  wirksame  Substanz  der  Schilddrüsen  ent- 
hält Die  eingedampften,  von  den  Coagulationen  getrennten  Fil- 
träte  haben  sich  als  vollständig  wirkungslos  erwiesen,  während 
die  durch  Essigsäure  ausgeschiedenen  flockigen  Massen  dieselbe 
Wirkung  wie  frische  Drüse  oder  wie  reines  Tbyrojodin  ausübten. 
Diese  werden  Ja  auch  nach  dem  erwähnten  Verfahren  zur  Dar-, 
Stellung  des  Thyrojodins  verwendet.  In  Bezug  auf  das  Thyreo- 
antitoxin von  Fränkel  sagt  Baumann  (1.  c),  dass  dasselbe  unmög- 
lich die  im  Sinne  der  Schilddrüsentherapie  wirksame  Substanz 
sein  könne.  Da  Fränkel  aber  der  Meinung  ist,  dass  die  Filtrate 
der  Eiweissfällung  die  wirksame  Substanz  der  Schilddrüsen  ent- 
halten, was  den  vorher  erwähnten  von  Baumann  und  Boos  fest- 
gestellten Thatsachen  widerspricht,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  er  die  Fällung  nicht  vollständig  bewirkt  und  dadurch  aller- 
dings einen  Theil  des  durch  verdünnte  Säure  extrahirten  Thyro- 
jodins beim  Eindampfen  der  Filtrate  erhalten  hat,  wodurch  sich 
die  Wirkung  des  sogen.  Tbyreoantitoxins  erklären  lässt.  Es  bleibt 
allerdings  auch  bei  der  Verarbeitung  der  Drüsen  auf  Tbyrojodin 
nach  der  Baumann'schen  Methode  ein  kleiner  Theil  derselben 
immer  in  Lösung,  obgleich  das  reine  Tbyrojodin  in  Wasser  fast 
unlöslich  ist.  Dieses  „lösliche  Thyrojodin^',  von  dem  es  nach  Bau- 
mann noch  nicht  feststeht,  ob  es  die  unverändert  wirksame  Sub- 
stanz oder  ein  Derivat  derselben  oder  eine  andere  jodhaltige 
Verbindung  ist,  soll  ebenso  wirksam  sein,  wie  das  Tbyrojodin. 
Danach  wäre  also  die  bisher  von  Baumann  bestrittene  Möglichkeit 
eines  zweiten  wirksamen  Körpers  in  der  Schilddrüse  doch  nicht 
ganz  ausgeschlossen  und  man  darf  mit  grossem  Interesse  den 
weiteren  Mittheilungen  über  das  lösliche  Tbyrojodin,  welches,  so 


1)  Münch.  med.  WocheoBchr.  1896,  17. 
Fhannaeeutiaeher  Ja]inBb«rfebt  f.  1896.  85 
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viel  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  kurzen  Notizen  ersichtlich  ist» 
stets  neben  dem  eigentlichen  Thyrojodin  erhalten  werden  kann, 
entgegen  sehen  M. 

Ueber  die  Wirkung  des  Thyrojodins;  von  E.  Roos*).  Verfasser 
hält  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  für  erwiesen,  dass  die 
therapeutische  Wirksamkeit  der  Schilddrnsensubstanz  durch  ihren 
Gehalt  an  Thyrojodin  bedingt  ist,  dass  dieser  Körper  also  das 
charakteristische,  für  den  normalen  Verlauf  einer  Reihe  wichtiger 
Körperfunktionen  unentbehrliche  Product  dieser  Drüse  ist,  welches 
vermöge  seiner  specifischen  und  intensiven  Wirksamkeit  als  orga- 
nische, dem  Körper  besonders  adäquate  Jodverbindung  eine  be- 
deutende Rolle  in  der  Therapie  zu  spielen  berufen  zu  sein  scheint. 

UAer  Thyrojodin;  von  F.  Gold  mann*). 

Ueber  Thyreoantitoxin  und  Thyrojodin;  ThyreoMismus;  von 
A.  Magnus-Levy*). 

Baumann ^)  hat  Untersuchungen  über  den  Jodgehali  der 
SchUddrOse  bei  Menschen  in  verschiedenen  Altern  und  Gegenden 
und  bei  Thieren  bei  verschiedener  Fütterung  angestellt  Die 
Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Jods,  welche  audi 
zur  Werthbestimmung  der  Schilddrüsenpräparate  im  Handel  Ver- 
wendung finden  kann,  mag  ausführlicher  wiedergegeben  werden: 
1  g  der  getrockneten  und  mit  einer  feinen  Ka£Feemühle  zerklei- 
nerten Drüsen  wird  mit  5  cc  Wasser  und  2—2,5  g  reinem  Aetz- 
natron  in  einem  Silbertiegel  von  60 — 80  cc  erhitzt,  bis  völlige 
Verkohlung  eintritt  und  keine  brennbaren  Gase  mehr  entweichen. 
Nach  Entfernung  der  Flamme  wird  1 — 1,5  g  fein  gepulverter  Sal- 
peter zur  Schmelze  zugegeben,  wodurch  alle  Kohle  in  wenigen 
Sekunden  verbrannt  wird.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  in  50  oc 
Wasser  gelöst,  filtrirt,  nach  dem  Abkühlen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure (1 : 4)  angesäuert,  mit  10  cc  Chloroform  gut  durchgeschüt- 
telt und  in  den  Beobachtungscylinder  verbracht.  In  einem  zweiten 
völlig  gleichen  Gylinder  werden  10  cc  Chloroform^  25  cc  Wasser, 
10  cc  concentrirte  Natriumsulfatlösung  —  die  Natriumsulfatlösung 
bezweckt  ein  klares  Absetzen  des  Chloroforms  — ,  sowie  einige 
Tropfen  Natriumnitritlösung  verbracht  und  zu  dieser  Lösung  so 
lange  Jodkaliumlösung  von  bestimmtem  Gehalt  zugetropft,  bis 
nach  Ansäuern  und  Umschütteln  die  Intensität  der  Färbungen 
der  Chloroformlösungen  in  beiden  Cjlindern  völlig  gleich  ist.  Die 
verbrauchte  Menge  Jodkalium  entspricht  dann  einer  gleichen  Menge 
Jod  in  der  untersuchten  Substanz.  Durch  Controlversuche  wurde 
festgestellt,  dass  bei  genauem  Einhalten  der  Methode  die  Verluste 
nur  sehr  gering  sind  und  keine  Bildung  von  Jodsäure  stattfindet. 

Ist  das  Jodothyrin  (Thyrojodin)  der  lebenswichtige  Bestandtheä 
der  SchilddrUse?    Von  E.  Baumann  und  E.  Goldmann^. 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,   328.  2)  Zeitsohr.   f.   physiol.  Chemie  Xu, 

18—61 ;   d.  Pharm.  Z^;.  1896,  470.  8)  Pharm.  Ztg.  1896,  90. 

4)  Deutsch,  med.  Wochensohr.  1896,  491.  5)  Zeitschr.  f.  physiol. 

Chemie  XKII,  1—17.  6)  Münch.  med.  Wochenschr.  1896,  1163. 
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Veher  das  normale  Vorkommen  des  Jods  im  Thierkörper;  von 
E.  Baum  an  n  nnd  E.  Roos^). 

Ein  jodhaltiges  Product  der  menschlichen  Schilddrüse;  von 
A.  Gürber«). 

U^>er  die  Jodverbindung  der  Schilddrüse ;  ton  8.  Fraenkel*). 

Ajodin  ist  ebenfalls  ein  jodhaltiger  Körper  aus  der  Schild- 
drüse. Dieses  Präparat  wird  von  der  Firma  noffmann,  Traub 
A  Co.  in  Basel  hergestellt  und  unter  dem  gesetzlich  geschätztem 
Namen  Ajodin  in  den  Handel  gebracht.  Ihets  Ajodin  enthält  die 
wirksamen,  namentlich  die  jodhaltigen  Bestandtheile  der  Schild- 
drüse an  Proteine  gebunden  in  der  von  der  Natnr  gegebenen  Form 
nnd  ist  frei  von  Zersetzungsproducten  und  nachherigen  Zusätzen, 
wie  Milchzucker  u.  s.  w.  Es  ist  geschmack-  und  fast  geruchlos, 
1  g  ^odin  entspricht  10  g  frischer  Schilddrüse^). 

Nach  Untersuchungen  von  R.  Tambach*)  enthalten  die 
Schilddrüsen  InosU  und  zwar  in  Mengen  von  0,5—1  <Vo« 

üeber  jodhaltige  Organismen  und  deren  arzneiliike  Anwen- 
dung; von  E.  Harnack«). 

Organotherapeutische  Mittheüungen ;  yon  G«  Schaerges^). 

Präparate  aus  thierischen  Organen.  Ausser  den  schon  be- 
kannten verschiedenen  Präparaten  aus  der  Schilddrüse  (Thyreo- 
idea), Prostata-Drüse,  Knochenmark  (Medulla  ossium  rubra)  bringt 
die  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt  auch  noch  solche  Präparate, 
getrocknet,  in  Pulver-  und  Tablettenform  aus  nachstehenden 
Organen:  Thymus-Drüse,  Gehirnmasse  (Gerebrum),  Hirnanhang 
{Glandula  pituitaria  oder  Hypophysis  cerebri),  Eierstock  (Ovarium), 
Nebenniere  (Glandula  suprarenalis),  Niere  (Renes)  etc.  in  den 
Handel«). 

Organo-Präparate.  In  einem  Flugblatte  der  Londoner  Firma 
Burroughs,  Wellcome  &  Go.  befinden  sich  unter  bereits  be- 
kannten Präparaten  folgende  neuere  in  Tablettenform:  LAeratdh 
^ianz,  indicirt  bei  Lebercirrhose,  Gelbsucht  etc.;  MilchdrUsen, 
gegen  allzu  reichliche  oder  erschwerte  Menstruation,  Faser- 
geschwulst des  Uterus  etc.;  Muttertrompetensubstanz;  Ohrspeichd^ 
drUsen,  bei  Ovarialerkrankungen  angewendet;  BUckenmark,  ver- 
abreicht bei  Gehirn-  und  Rückenmarkkrankheiten  (die  Tabletten 
enthalten  in  unverändertem  und  gleichem  Verhältnisse  „Myelin" 
und  die  übrigen  „Nervenphosphate^');  Speicheldrüsen,  welche  bei 
ungenügender  Ptyalinzufuhr  und  stellvertretend  nach  dem  Aus- 
scheiden der  Drüsen  wirken  sollen;  Uterussubstanz,  bei  allen  Be- 
schwerden und  Krankheiten  nach  Entfernung  der  Gebärmutter 
anzuwenden;  Zirbeldrüse,  angezeigt  bei  organischen  und  functio- 
oellen  Gehimkrankheiten  ^). 

1)  Zeitflchr.  f.  physiol.  Cbem.  XXI,  481. 

2)  Mfinch.  med.  Woohenschr.  1896,  N.  23;  Pharm.  Ztg.  1896,  418. 

3)  Wien.  med.  Bl.  1896,  No.  13—15;  Münoh.  med.  Wochenschr.  1896, 398. 

4)  d   Pharm.  Ztg.  1896,  5D8.  6)  Pharm.  Gentralh.  1896,  167. 

6)  Manch,  med.  Wochensehr.  1896,  S.  196.  7)  Pharm.  Ztg.  1896,  597. 

8)  Pharm.  Centralh.  1896,  72.  9)  Ebenda  1896,  786. 
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Blvtegel'Infusum,  ein  neues  Organpräparat.  Seit  den  Unter- 
suchungen Hajcraft's  ist  es  bekannt,  dass  im  vorderen  Abschnitt 
des  Blutegelkörpers  eine  besondere  Substanz  gebildet  wird,  welche 
die  Eigenschaft  besitzt,  das  Blut  vor  der  Gerinnung  zu  schützen, 
also  die  von  den  Aerzten  oft  gefürchtete  Bildung  von  Thromben 
bei  Verletzungen,  Compressionen,  Erweiterungen  der  Gefässe  und 
Circulationsstörungen  zu  verhüten.  £guet^)  in  Bern  hat  diese 
Substanz  therapeutisch  zu  verwerthen  versucht,  indem  er  Infusa 
von  Blutegeln  herstellte  und  diese  auf  ihre  antithrombiscbe  Wir- 
kung bei  Kaninchen  untersuchte.  Er  fand,  dass  in  der  That  das 
Blutegel-Infus  Kaninchenblut  vor  der  Bildung  von  Thromben  um 
Fremdkörper  herum  schützt  Die  minimale  Dosis,  die  er  zu  inji- 
ciren  hatte,  betrug  das  Infus  eines  Blutegels  pro  55  cc  Blut;  auf 
den  Menschen  übertragen  (vorausgesetzt,  dass  Menschenblut  sich 
genau  so  verhalte  wie  Kisininchenblut),  würde  das  Infus  von  80 — 90 
Blutegeln  nöthig  sein,  um  das  Blut  eines  130  Pfund  schweren 
Mannes  vor  der  Thrombenbildung  zu  schützen,  und  zwar  nur 
vorübergehend ;  denn  der  Schutz  hält  nicht  an  und  seine  Dauer  ist, 
wie  Verfasser  fand,  um  so  geringer,  je  besser  die  Nieren  arbeiten. 

Didymin  und  Splenin  sind  zwei  organotherapeutische  Präpa- 
rate englischer  Herkunft.  Das  Didymin  wird  aus  den  Hoden  von 
Bullen  bereitet,  das  Splenin  aus  der  Milz*). 

lAenaden,  ein  Extract  der  Milz,  wird  von  der  chemischen 
Fabrik  Knoll  &  Co.  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  hergestellt;  die  Milz 
ist  mit  Erfolg  bei  Malariacachexie  und  Milzhypertrophie  im  Verein 
mit  Knochenmark  angewendet  worden'). 

Linadin  wird  von  der  chemischen  Fabrik  F.  Hoffmann- 
Laroche  &  Cie.  in  Basel  aus  der  Milz  hergestellt.  Dasselbe 
wird  in  einer  Ausbeute  von  10  %  aus  dem  frischen  Organ  ge- 
wonnen und  stellt  ein  feines,  dunkel  gefärbtes  Pulver  dar,  das 
ohne  fremde  Beimengungen  äusserst  leicht  austrocknet  und  sehr 
beständig  ist;  dem  fast  geruchlosen  Präparate  haftet  ein  ausge- 
sprochener Leberthrangeschmack  an.  In  Wasser  ist  Linadin  un- 
löslich; beim  Kochen  mit  verdünnter  Essigsäure  gelatinirt  es; 
concentrirte  Mineralsäuren  spalten  das  Product  und  lösen  dasselbe 
theilweise  auf.  Die  Veraschung  des  Körpers  ist  eine  äusserst 
schwierige;  sie  gelingt  nur  dann  in  befriedigender  Weise,  wenn 
man  kleine  Mengen  nach  dem  Verkohlen  wiederholt  mit  viel 
rauchender  Salpetersäure  eindampft  und  kräftig  vor  dem  Gebläse 
glüht.  Der  Verbrennungsrückstand  beträgt  3,06  o/q,  derselbe  ent- 
hält bedeutende  Mengen  von  Phosphorsäure  und,  als  besonders 
interessirenden  Bestandtheil,  Eisen.  Sorgfältig  angestellte  Versuche 
förderten  auch  die  nicht  uninteressante  Thatsache  zu  Tage,  dass 
der  neue  Körper  auch  eine  deutliche  Jodreaction  giebt,  wenn 
man  ihn  mit  Salpeter  und  Soda  verschmilzt,  die  Schmelze  in 
Wasser  löst   und   nach  dem  Ansäuern  mit  salpetrigsäurehaltiger 


1)  D.  Med.-ZtK.  1896,  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  116. 

2)  d.  Pharm.  Gentralh.  1896,  655.         8)  Therap.  WocheDSchr.  1896,  17. 
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Salpetersäure  die  wässerige  Lösung  mit  Chloroform  schüttelt. 
10  g  Linadin  werden  mit  20  g  chemisch  reiner  Soda  und  10  g 
chemisch  reinem  Kalisalpeter  in  einer  Nickelschale  gut  gemischt, 
zuerst  über  der  gewöhnlichen  Bnnsenflamme  erhitzt  und  nachher 
vor  dem  Gebläse  so  lange  geschmolzen,  bis  die  Schmelze  sich 
nicht  mehr  verändert.  Nach  dem  Erkalten  löst  man  den  Inhalt 
der  Schale  unter  Erwärmen  in  destillirtem  Wasser  und  stellt  die 
Flüssigkeit  auf  200  cc  ein.  Von  dieser  Lösung  bringt  man  50  cc, 
entsprechend  2,5  g  Linadin,  in  einen  Scheidetrichter  und  säuert 
vorsichtig  mit  einem  Gemenge  von  96  g  concentrirter  chemisch 
reiner  Salpetersäure  und  4  g  rauchender  Salpetersäure  schwach  an. 
Man  muss  sich  vor  allzu  reichlichem  Zusatz  des  Säuregemisches 
hüten,  weil  überschüssige  salpetrige  Säure  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  den  Erfolg  der  ßeaction  stört  und  das  Jod  ganz 
oder  theilweise  der  Bestimmung  entzieht.  Beim  Ansäuern  färbt 
sich  die  Lösung  unter  kräftigem  Aufbrausen  schwach  gelb.  Die 
saure  Flüssigkeit  wird  nun  zwei  Mal  mit  je  10  cc  Tetrachlor- 
kohlenstoff gut  ausgeschüttelt.  Die  beiden  Ausschüttlungen  werden 
in  einem  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  versehenen  Gläschen 
unter  kräftigem  Schütteln  mit  ^loo-Normalnatriumthiosulfat  bis  zur 
dauernden  Entfärbung  titrirt.  Man  verbraucht  dazu  0,3 — 0,4  cc 
Vioo-Normalnatriumthiosulfat,  entsprechend  0,0152 — 0,0203  %  Jod. 
Nachdem  nun  schon  in  verschiedenen  Organen  (Schilddrüse,  Ova- 
rinm,  Hypophyse,  Thymus  und  Milz)  wenigstens  der  qualitative 
Jodnachweis  gelungen  ist,  dürfte  es  interessant  sein,  sich  bei  den 
Organen,  wo  auch  quantitative  Zahlen  bereits  vorliegen,  über  den 
absoluten  Jodgehalt  Rechenschaft  zu  geben.  Vorläufig  müssen 
wir  uns  bei  dieser  Parallele  auf  Schilddrüse  und  Milz  beschrän- 
ken; wir  werden  aber  nicht  ermangeln,  die  Versuche  auch  auf 
die  anderen  Organe  auszudehnen,  um  wenn  möglich  auch  für 
diese  die  quantitativ-analytischen  Daten  zu  beschaffen.  Der  abso- 
lute Jodgehalt  der  Schilddrüse  beträgt  bei  einem  Durchschnitts- 
gewicht von  10  g  pro  Drüse  0,004  g  Jod.  Im  Linadin  finden  wir 
0,015—0,020  o/o  Jod,  so  dass  der  absolute  Jodgehalt  bei  einem 
Milzgewiohte  von  1,0—1,5  kg  sich  auf  0,015—0,020  resp.  0,0225 
bis  0,030  g  beläuft.  Die  Milz  enthält  also  3,75—5,  resp.  5,5—7,5 
Mal  mehr  Jod  als  die  Schilddrüse.  Es  scheint  hieraus  ohne  Wei- 
teres hervorzugehen,  dass  nicht  dem  Jod  an  und  für  sich  die 
therapeutischen  Wirkungen  zugeschrieben  werden  dürfen,  sonst 
könnte  ja  z.  B.  die  Schilddrüsenfütterung  durch  Verabreichung  von 
Milz  ersetzt  werden,  während  die  Versuche  diese  Substituirung 
▼ollständig  in  Abrede  stellen.  Vielmehr  vertreten  wir  die  Ansicht, 
dass  der  Gesammtheit  der  durch  die  Thätigkeit  des  betreffenden 
Organes  erzeugten  organischen  Verbindungen,  die  zum  Theile  Jod 
enthalten,  die  physiologische  Aufgabe  bezw.  therapeutische  Brauch- 
barkeit zuzuschreiben  ist.  Gestützt  auf  die  oben  angeführten 
Zahlen  über  den  Jodgehalt  der  Schilddrüse  und  Milz,  glauben 
wir  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  die  Schilddrüse  als  ein 
dem  Blute  Jod  zufahrendes  Organ  betrachten  zu  können,  während 
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die  Milz  das  Jod  zurfid^bält  und  in  ihrem  Gewebe  ak  Beserre- 
Stoff  aafgpeichert.  Um  für  diese  Hypothese  eine  eTentnelle  Stütze 
zu  erbringen,  werden  wir  die  Milz  von  jungen  und  alten  Thieren 
auf  ihren  Jodgehalt  untersnchen  und  8.  Z.  an  dieser  Stelle  dar- 
über berichten,  wie  auch  über  unsere  weiteren  im  Gange  befind- 
lichen organo-iherapentischen  Yersnche. 

Methoden  zur  Bestimmung  des  Eisens  und  Jod  im  LintuUn 
hat  £.  BarelU)  aasgearbeitet. 

Als  Eurythrol  bringt  die  diemische  Fabrik  von  Landshoff 
&  Meyer  in  Grünau  ein  neues  Präparat  aus  der  Organtherapie 
in  den  Handel.  Es  ist  eine  braune»  dem  Fleischextract  ähnliche 
Substanz  Ton  würzigem  Geschmack  und  aromatischem  Geruch  und 
besteht  aus  einem  wässerigen  Eztract  der  Rindermilz,  welchem 
zur  GonserriruDg  und  Geschmacksverbesserung  reichlich  Kochsalz 
nnd  zur  Erreichung  einer  constanten  Concentration  Pflanzen- 
scbleim  beigefugt  ist.  Das  Präparat  ist  überaus  haltbar,  unschäd- 
lich und  angenehm  zu  nehmen ;  man  giebt  es  wie  liebig's  Fleisch- 
extract als  Zusatz  zu  Sappen,  Saucen  oder  als  Bouillon  in  einer 
Tasse  Wasser  aufgekocht;  die  tägliche  Dosis  sind  1— 2  Theelöffel. 
In  die  Therapie  bat  Gohnstein*)  das  Eurythrol  eingeführt;  aus- 

fehend  von  den  bekannten  Untersuchungen  über  die  blutbildende 
ügenschaft  der  Milz  wendete  es  derselbe  bei  Blutarmuth  und 
Bleichsucht  an  und  erzielte  damit  in  mindestens  zwei  Drittel  der 
Fälle  günstige  Erfolge  •> 

Ovariinum.  K  Merck  in  Darmstadt  stellte  auf  Veranlassung 
Ton  Mond  drei  Ovariinpräparate  für  dessen  Versuchszwecke  her: 
1.  aus  ganzen  OYarien,  2.  aus  Eierstockrindensubstanz  und  3.  aus 
Follikelinhalt;  diese  Stoffe  wurden  zu  gleichen  Theilen  mit  Koch- 
salz (SS  0,2ö)  zu  Tabletten  geformt«). 

Das  Ovariinum  siec,  Merck  (Ovarialsubstanz)  ist  aus  dem  ge- 
sammten  Ovarium  der  Kühe  dargestellt  und  zwar,  indem  man  es 
nach  Möglichkeit  vom  Fette  befreit  und  sodann  unter  strikter 
Einhaltung  aseptischer  Kautelen,  bei  einer  Wärme,  die  40°  C* 
nicht  übersteigen  darf,  trocknet.  Die  Ovarien  sind  in  ihrer  Grösse 
sehr  verschieden;  das  Durchschnittsgewicht  eines  frischen  Ovarium 
beträgt  ca.  12  g.  Gewöhnlich  ergeben  ö  Ovarien  7,5  g  Ovariinum 
siccatum.  Um  die  Dispensation  zu  erleichtern,  hat  Merck  ausser 
dem  Ovariinum  siccatum  auch  comprimirte  Ovariin-Tabletten  dar- 
gestellt, welche  je  0,1g  Ovariin.  sicc  pul v.  mit  einem  indifferenten 
Excipiens  gemengt  enthalten.  Es  entsprechen  somit  lö  Stück 
dieser  Tabletten  einem  frischen  Ovarium.  Die  Ovariin-Tabletten 
gelangen  in  Originalpackung,  in  Gläsern  zu  50  und  100  Stück,  in 
den  Handel.  Nach  verschiedenen  Autoren  beträgt  die  Tagesdosia 
0,8 — 4,5  Ovariin.  In  Anbetracht  des  Fehlens  schädlicher  Neben* 
Wirkungen  sind  bei  der  Dosirung  keine  allzu  engen  Grenzen  zu 
ziehen.     So  gab  Mainzer  in  den  ersten  drei  Tagen  der  Behand* 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  855.  3)  A.  med.  Gentr.-Ztg.  1896. 

8)  Phsrm.  Ceotnlb.  1896,  897.  4)  ebenda  1896,  882. 
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lang  3  Mal  täglich  1  g.  Zeigte  sich  eine  Wirkung,  so  Hess  er 
für  einige  Tage  1»5  g  3  Mal  täglich  nehmen  und  verminderte  beim 
Nachlassen  der  Beschwerden  die  Dosis  allmählich  auf  0,5 — 1,0 
pro  die. 

Oophorin  wird  von  Freund*)  aus  frischen  Rinder-  und 
Schweineovarien  hergestellt  und  zwar  werden  Ovarien  von  nur 
gesund  befundenen  Thieren  des  Berliner  Schlachtviehhofes  ver- 
wendet. Das  Oophorin  der  Binderovarien  unterscheidet  sich  von 
dem  der  Schweineovarien  dadurch,  dass  ersteres  infolge  des 
grösseren  Gehaltes  an  Lutein-Farbstoff,  der  in  den  corpora  lutea 
lagert,  gelb  gefärbt  ist,  während  das  Oophorin  der  Schweine- 
ovarien die  graue  Farbe  von  getrocknetem  Fleische  besitzt  Der 
Geruch  beider  Producte  ist  kein  unangenehmer,  er  ist  pepton- 
artig,  da  wahrscheinlich  unter  Einwirkung  der  Enzyme  ein  ge- 
ringer Theil  des  Albumins  während  der  Herstellung  der  Präpa- 
rate in  Pepton  umgewandelt  wird.  Das  Oophorin  kommt  in  Form 
Ton  Tabletten  zu  0,5  g  ohne  Zusatz  wie  Milchzucker  etc.  in  den 
Handel. 

Sphygmogenin.  Dieser  Stoff  wurde  von  Fränkel*),  zwar  noch 
nicht  in  ganz  reinem  Zustande,  aus  der  Nebenniere  dargestellt 
Der  Stoff  ist  mit  Neurin  nicht  identisch;  er  bewirkt  Steigerung 
des  Blutdruckes  in  der  Nebenniere.  Die  Nebenniere  ist  wie  die 
Schilddrüse  ein  Entgiftungsorgan.  Werden  gewisse  giftige  Körper 
z.  B.  Nikotin,  mit  Nebennierensaft  zusammengebracht,  so  büssen 
sie  ihre  Giftigkeit  ein. 

Suprarenaden,  Extract  der  Nebennieren,  von  der  mehrfach  ge- 
nannten Firma  Knoll  &  Co.  dargestellt,  ist  nach  deren  Mitthei- 
lung bei  Diabetes  mellitus,  Diabetes  insipidus  und  Morbus  Base- 
dowii  angezeigt'). 

Die  Toxine  der  Diphtherie  und  des  Tetanus.  In  der  Lehre 
von  den  Toxinen  sind  L.  Brieger  und  Boer^)  zu  neuen  wich- 
tigen Ergebnissen  gelangt  Ihre  Studien  hatten  die  Toxine  der 
Diphtherie  und  des  Wundstarrkrampfes  zum  Gegenstande.  Ihr 
Ziel  war,  die  Toxine  möglichst  frei  von  allen  bei  der  bisherigen 
Darstellung  ihnen  anhaftenden  Beimengungen  darzustellen.  Den 
Weg  wies  ihnen  eine  frühere  Erfahrung.  Sie  hatten  gefunden, 
dass  die  Antitoxine  und  Toxine  der  Diphtherie  und  des  Tetanus 
aus  ihren  Lösungen  durch  Schwermetalle  in  Form  von  mehr  oder 
minder  löslichen  Doppelverbindungen  niedergeschlagen  werden. 
Am  zweckmässigsten  erwies  sich  das  Ühlorzink.  Die  Herstellung 
der  Toxin-Zinkdoppelsalze  gelingt  leicht.  Sehr  schwierig  hingegen 
war  die  nächste  Aufgabe,  auf  die  es  ankam,  nämlich,  die  innige 
Paarung  der  Toxine  mit  den  Zinksalzen  auf  wenig  eingreifende 
Weise  zu  zerlegen.  Bei  den  vielfältigen  Versuchen  stellten  Brieger 
und  Boer  zunächst  fest,    dass  die  Toxine  durch  Säuren  äusserst 


1)  Apoth.-Ztg.  1896.  2)  Dentsche  Medic.-Ztg.  1896;   d.  Pharm. 

Centralh.  1896,  289.  3)  Pharm.  Centralh.  1896,  240. 

4)  Deateche  med.  Wochenschr.;  d.  Apoth.-Ztg.  1896. 
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leicht  Teniichtet  werden,  daas  im  G^ensatz  hierzu  schwach  alka- 
lische Subetanzen  die  Terderbliche  Kraftent&ltaDg  der  Toxine 
nicht  im  mindesten  beeinträchtigen.  Danach  war  das  weitere 
Vorgehen  einzorichten.  Die  Combination  von  Ammoniakderi?atea 
fahrte  zum  Ziele.  Es  gelang  Brieger  und  Boer  bei  Züchtang  von 
Diphtheriebacillen  in  Peptonboaillon  and  aaf  eiweissfreien  Nähr- 
boden anf  diesem  Wege  ein  amorphes  Diphtherietozin  darzostellen, 
das  folgende  Eigenschaften  hat:  Es  ist  optisch  inactiv  and  ver- 
hält sich  den  gebräuchlichen  Reactionen  der  organischen  Chemie 
gegenüber  völlig  passiv.  Alkohol,  Aether,  Aceton  zerstören  bald 
ebenso  wie  Säuren  das  gereinigte  Diphtherietozin,  während  in 
schwachen  Alkalien  die  biologischen  Eigenschaften  des  Toxins 
sich  nicht  verändern.  Oxydirende  Substanzen  in  äusserst  ver- 
dünnter und  ganz  schwach  alkalisirter  Lösung  zerstören  das 
Diphtherietoxin  augenblicklich,  während  schwach  reducirende 
Substanzen  in  schwach  alkalischer  Lösung  selbst  nach  24ständiger 
Einwirkung  der  specifischen  Einwirkung  gar  keinen  Eintrag  thun. 
Die  Widerstandsfähigkeit  des  Toxins  gegen  reducirende  Substanzen 
steht  ganz  im  Einklänge  mit  den  grundlegenden  Feststellungen 
Paul  Ehrlichs  über  das  Sauerstofifbedürfniss  des  Organismus.  Dass 
man  wirklich  ein  Diphtherietoxin  vor  sich  hatte,  wurde  durch  die 
Prüfung  an  Thieren,  die  Tödtung  von  Thieren  und  die  Erzeugung 
von  künstlicher  Immunität  erwiesen.  Bei  diesen  Untersuchungen 
stellten  Brieger  und  Boer  noch  eine  wissenschaftlich  und  praktisch 
gleich  wichtige  Thatsache  fest.  Sie  fanden,  dass  den  abgetödteten 
und  vom  Toxin  befreiten  Diphtheriebacterienleibern  die  Fähigkeit 
innewohnt,  in  den  Thierkörper  eingespritzt,  umfangreichen  Ge- 
webszerfall (Nekrose)  und  Eiterung  hervorzurufen.  Die  toxinfreien 
Diphtheriebacterien  tödten  in  Aufschwemmung  unter  die  Haut  von 
Meerschweinchen  eingespritzt  etwa  500  g  schwere  Thiere  in  Gaben 
von  0,01  g  unter  Nekrotisirung  und  Eiterung  an  der  Stelle  der 
Einspritzung  in  48  Stunden.  Bei  der  Section  erhält  man  ein  ganz 
anderes  Bild  als  bei  der  künstlichen  Ansteckung  mit  lebenskräf- 
tigen Diphtherie-Bacillen.  Brieger  und  Boer  schliessen  aus  ihren 
Versuchen,  dass  „die  des  specifischen  Giftes  entkleideten  Bacterien- 
leiber  Träger  eines  nekrotisirenden  Giftes  sind*'. 

Ueber  das  Diphtherie-Heilserum.    Vortrag  von  Behring^). 

Diphtherie  Antitoxin.  Unter  einer  I.-E.  (Immanisirungs-Ein- 
heit)  versteht  man  diejenige  Antitoxinmenge,  welche  genügt,  2500  g 
lebendes  Meerschweinchengewicht  gegen  die  zehnfach  tödtliche 
Dosis  Diphtheriegift  zu  schützen  (bei  Injectionen  des  mit  dem 
Gift  gemengten  Antitoxins  und  Verwendung  von  ca.  250  g  schweren 
Thieren).  Ein  Serum,  das  eine  I.-E.  in  einem  Cubikcentimeter 
enthält,  nennt  man  Normalserum  (dasselbe  hat  also  einen  Im- 
munisirungswerth  von  Vasoo-  Ein  Serum,  welches  in  einem  Cubik* 
centimeter  100  L-E.  enthält,  nennt  man  lOOfaches  Normalserum; 
es    besitzt    also    einen  Immunisirungswerth    von    Vsftoooo.      Nach 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1896,  903;  d.  Pharm.  Gentralh.  1896,  768. 
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französischer  WerihbestimmuDg  hat  dieses  100  fache  Serum  die 
Stärke  50000,  da  die  französischen  Autoren  ihr  Serum  nicht  mit 
der  10  fach  tödtlichen  Menge  Gift,  sondern  an  grösseren  Thieren 
mit  der  binnen  30  Stunden  tödtenden  Menge  lebender  Cultur 
bestimmen  ^). 

Ud)er  die  stcKXÜiche  Controle  des  Diphtherieaerums  machte 
Ehrlich*)  einige  interessante  Mittheilungen. 

Das  Trübwerden  von  Heüserum  ist,  wie  Dsershgowski*) 
mittheilt,  durchaus  nicht  immer,  wie  vielfach  angenommen  wird, 
durch  bacterielle  Verunreinigung  desselben  bedingt,  vielmehr 
können  die  Ursachen  durch  die  Herstellung  auf  künstlichem  oder 
natürlichem  Wege  hervorgerufen  sein.  Zu  den  natürlichen  Ur- 
sachen gehört  die  unvollkommene  Abscheidung  des  Fibrins  bei 
der  Gerinnung  des  Blutes,  welche  oft  am  dritten  Tage  noch  nicht 
beendet  ist.  Bedingt  kann  dieses  sein  durch  zu  häufigen  Ader- 
lass,  durch  Hunger  unmittelbar  vor  demselben,  wodurch  eine  Ver- 
ringerung der  weissen  Blutkörperchen  eintritt,  durch  Affection 
der  Nieren  bei  Erzielung  der  Immunität  des  Pferdes  u.  s.  w. 
Ferner  ist  oft  beobachtet  worden,  dass  die  völlig  klaren  Sera 
verschiedener  Thiere,  wenn  man  sie  zusammengiesst,  trübe  werden. 
Zu  den  künstlichen  Gründen  sind  zu  rechnen  die  Aenderung  der 
Menge  des  freien  Alkalis,  Aenderungen  der  Löslichkeit  der  Ei- 
weiss-  und  Fettkörper  im  Serum  durch  Zusatz  gewisser  Antiseptica 
und  die  durch  letztere  gebildeten  unlöslichen  Eiweisskörper.  In 
dem  Zusätze  der  Carbolsäure  als  Antisepticum  liegt  die  grösste 
Gefahr  des  Trübewerdens,  denn  das  Phenol  kann  nur  in  gelöster 
Form  zugefügt  werden.  Das  dabei  aber  zugesetzte  Wasser  ruft 
Löslichkeitsdifferenzen  des  Fettes  und  Cholesterins  hervor,  welche 
sich  anfangs  als  Opalescenz  später  als  deutliche  Trübung  aus- 
scheiden, während  die  Carbolsäure  mit  den  Eiweisskörpern  schwer- 
lösliche Verbindungen  eingeht  So  lange  es  sich  nur  um  Opales- 
cenz oder  geringe  Trübungen  handelt,  ist  das  Serum  bekanntlich 
noch  verwerthbar.  Entgegen  den  obigen  Ausführungen  betonte 
Dinkler^),  dass  grade  die  Carbolsäure  dem  im  Auslande  ge- 
brauchten Eampher  als  Conservirungsmittel  vorzuziehen  sei.  Es 
scheint  also,  dass  es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  dieselbe  in 
der  richtigen  Weise  anzuwenden,  wenn  ein  haltbares  Serum  er- 
zielt werden  soll. 

Die  Concentrcttion  verschiedener  Diphtherieheüsera.  Ver- 
gleichende Versuche  mit  englischem,  deutschem,  französischem, 
belgischem  und  schweizerischem  Serum  haben  nach  einem  Berichte 
des  Chem.  and  Drugg.  Ergebnisse  geliefert,  welche  für  die  deut- 
schen Lieferanten  dieses  wichtigen  Heilmittels  recht  erfreulich  sind 
und  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  staatliche  Ueberwachung  der 
Serumproduction,    wie   sie   in  Deutschland  eingeführt  worden  ist, 

1)  Ber.  Y.  E.  Merck  über  das  Jahr  1895. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1896,  441 ;  Pharm.  Centralh.  1896,  859. 

3)  WraUch  1895,  1427;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  269. 

4)  Pharm.  Ztg.  1895,  No.  88. 
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iBnerbalb  gewisser  Grensen  eine  siclierB  Gewihr  far  die  Glte  des 
in  alle  Wdt  Tersendeteo  deutscben  Diphtberiebeilseniiiis  bietet. 
Nädist  diesem  scbeint  das  in  Bel|^  dargestellte  S^rnm  die 
groeste  Conoentration  und  Sidierbeit  in  der  Wirkung  anfznweisen» 
dann  erst  kommen  Frankreicb  nnd  die  Scbweiz  nnd  zuletzt  Eng- 
land. Es  wird  ans  diesem  Gmsde  den  englischen  Semmfabrikanten 
ancb  empfohlen,  sich,  wie  dies  in  Deutschland  geschieht,  mit 
Männern  der  Wissenschaft  zu  yereinigen  und  ihr  Serum  einer 
wissensebafUichen  Controle  zu  unterwerfen,  da  die  Versuche,  von 
denen  der  Chem.  and  Drugg.  spridit,  ausserordentlich  gproase 
Schwankungen  im  Gehalte  der  Terschiedenen  Sera  gezeigt  haben» 
nnd  andererseits  selbst  die  höchst  concentrirten  englischen  Sera 
sich  als  riel  zu  schwach  für  eine  wirksame  Bekämpfung  der 
Diphtherie  erwiesen.  Das  Verhaltniss  der  einzelnen  Serumarten 
zu  einander  ergiebt  am  besten  die  nachstehende  Tabelle,  welche 
die  niedrigste  und  höchste  bei  den  erwähnten  Versuchen  ge- 
fundene Concentration  in  Immunisirungseinheiten  pro  Knbikcenti- 
meter  angiebt: 

Englisches  Serum   1  (British  Institute  of 

Prerentive  Medicine)      .    .     .     20  bis   95  Einh. 

Englisches   Serum    2   (Burroughs,    Well- 
come u.  Co.) 3    „     10      „ 

Englisches    Serum    3   (Leicester   Bacteri- 

ological  Institute) 1     „     12,5   „ 

Deutsches    Serum    1    (Meister   Lucius    u. 

Brüning) 70    „  250      „ 

Deutsches  Serum  2  (E.  Schering)  ....    70    „  175      „ 
„       3  (E.  Merck;    ....     17,5,,    30      „ 

Belgisches  Serum  (Institut  Serotherapique)  125    ,,  250    '  „ 

Französisches  Serum  (Institut  Pasteur)      .    20    „    45      „ 

Schweizerisches  Serum  (William  Vogt).  .  25  „  50  „  i> 
Ein  direct  gewonnenes  SOOfaches  Diphtherie^Heilserum,  In 
der  Februarsitzung  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  machte 
R.  Paltauf  die  Mittheilung,  dass  in  dem  von  ihm  geleiteten 
Institute  sich  gegenwärtig  ein  Pferd  befindet,  das,  nach  derselben 
Methode  wie  alle  übrigen  behandelt,  ein  500  faches  Serum  liefert. 
Die  Thatsache,  dass  ein  in  der  gewöhnlichen  Art  behandeltes  Pferd 
ein  so  starkes  Antitoxin  erzeugt,  wie  es  der  Vortragende  erhalten 
hat,  ist  desshalb  sehr  interessant,  weil  sie  zeigt,  dass  diese  Ver- 
stärkung ganz  von  der  Individualität  des  Thieres  abhängt*). 

Einmrkung  verschiedener  Conservirungsmitlel  auf  Diphtherie^ 
heilserum.  Zur  Cooservirung  wurden  von  Arloing')  folgende 
Mittel  angewendet:  Kampher,  Salicylsäure,  Thymol,  Carbolsäure 
und  Eucalyptol.  —  Mit  Kampher,  Eucalyptol  und  Carbolsäure  blieb 
das  Serum  klar,  trübte  sich  ein  wenig  mit  Salicylsäure,  mehr 
noch  mit  Thymol.     Der  E^mpher  zeigte   auf   die  sich  im  Serum 


1)  d.  Pharm.  Ztg.  1896.  2)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  126. 

8)  Lyon  medical  d.  Pharm.  Ztg;.  1896,  57. 
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entwickelnden  Mikroorganismen  keine  Wirkung,  während  die 
anderen  Mittel  hemmend  und  tödtend  auf  etwa  vorhandene  Keime* 
wirkten.  Die  Einwirkung  der  einzeloen  Mittel  auf  die  Immuni- 
drungskraft  des  Serum  zeigt  folgende  Zusammenstellung  (Lyon 
medical):  Es  wurden  lüO  Einheiten  vermindert  auf:  97,25  durch 
Carbolsäure,  96,37  durch  Eucalyptol,  63,39  durch  Tymol,  51,31 
durch  Tymol  im  Ueberschuss,  56,25  durch  Salicylsaure.  Danach 
wäre  also  das  Eucalyptol  fast  ebenso  brauchbar,  wie  die  jetzt 
meist  benutzte  Carbolsäure.  Arloing  hat  seinem  Serum  regel* 
massig  0,5  <>/o  Eucalyptol  zugesetzt  und  dasselbe  dadurch  für  sehr 
lange  Zeit  unverändert  wirksam  und  klar  erhalten.  Zur  Ver- 
schliessnng  der  einzelnen  Fläschchen  benutzt  er  mit  Vortheil  steri* 
lisirte,  mit  Paraffin  getränkte  Korkstöpsel. 

Serum  antidiphtiiericum  siecum  wird  von  England  aus  in  den 
Handel  gebracht.  Es  bildet  feine  goldgelbe  Nadeln,  die  in  der 
doppelten  Menge  Wassers  löslich  sind.  Der  Inhalt  einer  Tub& 
(1  g  zum  Preise  von  1  Mk.)  soll  nach  D.  Med.-Ztg.  10  cc  dea 
flässigeu  normalen  Serum  entsprechen.  Das  Präparat,  welchea 
von  der  Londoner  Firma  Burroughs,  Wellcome  &  Co.  vertrieben 
wird,  soll  sich  beliebig  lange  unverändert  halten  und  scheint  dem 
an  anderer  Stelle  dieser  Nummer  erwähnten  trocknen  Heilserum 
ähnlich  oder  gleich  zu  sein  ^). 

üeber  Antitoxine  und  Toxine;  von  Brieger  u.  Boer^. 

Einen  besonderen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  oerum-- 
therapie  bedeuten  die  Arbeiten  Pf  eiffer's  ')  über  das  Choleriiserum^ 
Derselbe  immunisirte  Ziegen  mit  Choleraculturen  und  erhielt  ein 
Serum,  von  welchem  noch  0,1  mg  im  Stande  war,  2  mg  Cholera- 
cultur,  die  6 — 7  fach  tödtliche  Dosis,  im  Körper  des  Meerschwein- 
cheos  abzutödten.  Durch  Injection  von  50  cc  von  diesem  Serum 
lässt  sich  auf  einen  Menschen  die  Gesammtmenge  der  specifischen 
Schutzstoife  übertragen,  die  durchschnittlich  ein  Reconvalescent 
nach  einem  schweren  Choleraanfall  erworben  hat.  Auch  mit  dem 
Serum  normaler  Ziegen  hat  Pfeiffer  antibacterielle  Wirkungen 
hervorgebracht,  doch  sind  diese  Wirkungen  nicht  specifische  und 
bedeutend  schwächere.  Die  Gegenwart  eines  Antitoxins  im  Cholera- 
serum konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  so  dass  dasselbe  nicht 
als  Heilmittel,  sondern  als  Prophylacticum  und  zu  Immunisirungs- 
zwecken  zu  brauchen  sein  soll,  eine  Ansicht,  welche  derjenigen 
des  auf  dem  Gebiete  der  Cholerabekämpfung  sehr  erfahrenen 
Haffkine  nahe  kommt. 

üeber  eine  neue  Entdeckung  resp.  Erweiterung  auf  dem  Oe-^ 
biete  der  Serumtherapie  berichtete  Weissbecker ^).  Das  Princip 
des  Verf.  besteht  darin,  das  Heilserum  nicht  von  immunisirten 
Thieren,  sondern  von  Menschen,   welche  durch  die  Natur   selbst 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  80.  2)  Zeitschr.  f.  Hygiene  n.  Infections- 

krankb.  Bd.  XXI,  S.  259;  d.  Apoth.  Ztg.  8)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  80. 

4)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXX,  Heft  8  n.  4;   d.  Pharm.  Ztg.  1896,  51 U 
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immunisirt  sind,  zu  gewinnen.  Verf.  hat  besonders  bei  schweren 
Masernfällen  (Masernpneumonien)  mit  dem  Serum  von  Masem- 
reconvalescenten  ausgezeichnete  Uesultate  erzielt 

Serum  gegen  Schlangengift  A.  Galmette  bereitet  seit  zwei 
Jahren  mit  Hülfe  des  Serum  immunisirter  Pferde  ein  Serum  gegen 
Schlangengift,  welches  er  in  besonders  von  Schlangen  heimgesuchte 
Gegenden  Indiens  und  Australiens  versandte.  Das  Serum  besitzt 
den  Immunisirungswerth  yon  Vaooooi  d.  h.,  ein  Kaninchen  von 
1  kg  Gewicht  wird  durch  Einspritzung  von  0,1  g  des  Serums 
gegen  eine  tödtliche  Dosis  Schlangengift  geschützt.  Wie  man  dem 
Verf.  aus  Agra  und  Saigon  mittheilt  i),  hat  sich  das  Serum  dort 
monatelang  unzersetzt  gehalten.  In  Indien  wurde  durch  E.  Han- 
kin von  dem  Serum  in  mehreren  Fällen  ein  eigenthümlicher  Ge- 
brauch gemacht.  Es  kommen  dort  häufig  Viehvergiftungen  als 
Racheacte  vor,  indem  den  Thieren  ein  starkes  Gift  in  Zeug  ge- 
hüllt in  den  Anus  eingeführt  wird.  Hankin  überzeugte  sich  nun 
durch  Versuche,  dieses  Gift  mit  dem  Serum  gegen  Schlangengift 
zu  paralysiren,  von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  das  fragliche 
Gift  in  der  That  aus  Schlangengift  bestand;  eine  indirecte  Methode, 
die  Natur  von  Giften  durch  die  ihrer  Gegengifte  zu  ermitteln, 
welche  nach  Ansicht  Calmette's  erweiterungsfähig  auf  andere  Gifte 
ist.  So  könnte  man  beispielsweise  durch  Serum  gegen  Abrin  den 
Nachweis  führen,  ob  die  fragliche  Vergiftung  durch  Jequirity  ver- 
ursacht wurde,  oder  nicht  u.  s.  w.  ^  Aus  Annam  wird  ein  Fall 
mitgetheilt,  in  welchem  ein  Eingeborener,  welcher  von  einer  Naja 
gebissen  worden  war  und  schon  hochgradige  Vergiftungserschein- 
ungen zeigte,  durch  eine  Injection  von  12  cc  Serum  gerettet 
wurde.  Bereits  am  Tage  nach  der  Einspritzung  waren  sämmtliche 
Vergiftungerscheinungen  verschwunden. 

Äntietreptocoecin,  Heilmittel  gegen  Streptococcen-Krankheiten, 
dargestellt  in  Lyon-Vaise  und  im  bacteriologischen  Institut  von 
Dr.  Niemann  in  Berlin  controlirt,  wird  jetzt  von  der  ehem.  Fabrik 
Winkel  im  Rheingau  in  den  Handel  gebracht*). 

Antietreptocoecen-Serum.  Versuche,  ein  für  praktische  Heil- 
zwecke geeignetes  Streptococcenserum  herzustellen,  sind  seit  Beh- 
ring von  vielen  Forschern  gemacht  worden.  Grösseres  Aufsehen 
haben  besonders  die  Veröffentlichungen  Marmorek's  aus  dem 
Pasteur'schen  Institut*)  im  Frühjahr  vorigen  Jahres  erregt,  da 
sie  zum  ersten  Mal  dieses  Problem  auf  breiter  Basis  behandelten 
und  ausgedehntere  klinische  Erfahrungen  brachten.  In  der  Berl. 
klin.  Wchschr.  1896,  S.  717  legt  Aronson,  der  sich  seit  längerer 
Zeit  mit  experimentalen  Untersuchungen  über  die  Gewinnung  eines 
wirksamen  Antistreptococcen-Serums  beschäftigt,  seine  Erfahrungen 
über  diesen  Gegenstand  nieder.  Seine  Versuche,  ein  wirksames 
Streptococcentoxin  zu  erhalten,  sind  ziemlich  ergebnislos  verlaufen. 
Filtrate  selbst  der  wirksamsten  Streptococcenculturen  zeigten  sub- 


1)  Comptes  rendas  GXXII,  1896,  No.  4.  2)  Pharm.  Gentralh. 

1896,  490.  8)  8.  a.  Apoth.  Ztg.  1896,  898. 
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cutau,  entweder  gar  keine  Wirkung,  oder  es  traten  höchstens 
massige  Infiltrate  auf.  In  anderer  Weise  sterilisirte  Gulturen 
waren  gleichfalls  nicht  imstande  subcutan  Kaninchen  zu  töten» 
Auch  aus  den  Leibern  von  Streptococcen  gelang  es  nicht,  ein 
tödtliches  Gift  zu  gewinnen.  —  Die  Prüfung  des  Streptococcen- 
Serums  ist  eine  heikle  Sache,  da  wir  über  ein  constant  wirkendes 
Testgift  oder  eine  dementsprechende  Gultur  nicht  verfügen.  Nur 
vergleichende  Serumprüfungen  geben  ein  einigermaassen  genaues 
Bild  von  der  Wirksamkeit  eines  bestimmten  Serums.  Ein  aus 
dem  Pasteur'schen  Institut  hervorgegangenes  Serum  war,  wie  A. 
durch  mehrere  Versuche  feststellte,  seinen  Streptococcen  gegen- 
über nahezu  völlig  unwirksam.  Die  mangelnde  Wirksamkeit  dieses 
Serums  dürfte  sich  dadurch  erklären,  dass  sich  die  Antikörper 
schlecht  halten.  Ein  von  A.  hergestelltes  Serum  z.  £.,  welches 
einen  Zusatz  von  0,5  o/o  Phenol  erhalten  hatte,  war  im  Verlauf 
von  drei  Monaten  fast  ganz  unwirksam  geworden.  Wir  sind  also 
noch  weit  entfernt  von  einer  sicheren  Entscheidung  der  Frage  nach 
dem  praktischen  Werth  des  Antistreptococcen-Serums.  Auch  Pe- 
truschky^)  konnte  mit  Serum,  welches  er  aus  Lyon  und  dem 
Pasteur'schen  Institut  bekommen  hatte,  keine  Schutzwirkung  gegen 
die  Infection  mit  Streptococcen  erhalten,  die  von  ihm  und  Mar- 
morek  gezüchtet  worden  waren. 

AntisyvhüiS'Serum,  von  der  Firma  Burroughs,  Wellcome 
u.  Co.  in  London  in  der  Handel  gebracht,  wird  nach  den  Vor- 
schriften von  Riebet  und  Hericourt  gewonnen  und  in  Dosen  ä  2  cc 
am  besten  in  die  Gultäen  (Gefässmuskeln)  nach  Art  der  Queck- 
silber-Injectionen  eingespritzt.  Früher  glaubte  man  weil  die 
Thiere  immun  gegen  syphilitische  Infection  sind,  einfach  mit  Thier- 
blutserum  Heilerfolge  beim  Menschen  zu  erzielen,  was  jedoch  als 
wenig  zutreffend  sich  erwies.  Zu  besseren  Resultaten  gelangten 
Pellizzari  und  Bonaduce,  wenn  sie  das  Blutserum  von  erblich  mit 
Syphilis  belasteten  Neugeborenen  oder  von  secundär  oder  tertiär 
Syphilitischen  subcutan  einführten.  Bequemer  gestalteten  die 
beiden  eingangs  erwähnten  Aerzte  die  Methode,  indem  sie  Thieren 
das  Blut  von  secundären  oder  tertiären  Syphilitikern  injicirten 
und  dann  das  Blutserum  von  derartig  behandelten  Thieren  auf 
syphilitisch  erkrankte  Personen  übertrugen;  neben  den  gün- 
stigen Heilerfolgen  trat  auch  eine  Besserung  des  Ernährungszu- 
standes ein'). 

Zur  Gewinnung  eines  antituberkulösen  Heilserums  verfahrt 
Maragliano^)  in  folgender  Weise:  Zunächst  stellt  er  aus  voll- 
virulenten  Gulturen  des  Tuberkelbacillus  zwei  Stoffe  dar.  Der 
eine,  durch  tagelanges  Erhitzen  gewonnen,  enthält  die  toxischen 
Materialien  des  Pilzes,  welche  einer  Temperatur  von  100°  wider- 
stehen, d.  h.  die  Bacterioproteiue  oder  Tuberkuline  des  Bacillen- 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infktkrh.  Bd.  XXII,  485. 

2)  d.  Pharm.  Gentralh.  1896. 

8)  Berl.  klin.  Wchschr.  1896;  d.  Pharm.  Gentralh.  1896,  806. 
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JEÖrpen;  er  wirkt  gleich  dem  Eoch'schen  Taberkolin,  bei  tab^- 
knlösen  Meerschweinchen  temperatnrerhöhend.  Der  andere,  dnrrii 
Filtrimng  der  Caltar  und  folgende  Einengung  erzeugt,  bestellt 
AUS  den  Yon  dem  Mikroorganismus  secemirten  Substanzen,  den 
Toxalbuminen;  er  yermag  die  Temperatur  unter  Schweissausbruoh 
herabzusetzen.  Als  toxische  Einheit  für  beide  Substrate  gilt  die 
Menge,  welche  fähig  ist,  dasselbe  Gewicht  Ton  gesundem  Meer- 
-schweinchen  zu  tödten.  Es  werden  nun  drei  Theile  des  ersteren 
mit  einem  Theile  des  letzteren  Stoffes  gemischt  und  hiermit  in 
steigenden  Dosen,  yon  2  mg  pro  Kilo  beginnend,  die  Verauoba- 
thiere,  Hunde,  Esel  oder  Pferde,  geimpft.  Nachdem  eine  solche 
Behandlung  6  Monate  fortgesetzt  ist,  wird  in  der  üblichen  Weise 
das  Serum  entnommen  und  zubereitet  In  diesem  Serum  befinden 
-sich  specifisch  antitoxische  Substanzen,  welche,  wie  die  Experi- 
mente beweisen,  die  Kraft  haben,  in  Thieren  und  Menschen  die 
toxischen  Wirkongen  des  Tuberkelbacillus  aufzuheben  und  auch 
in  dem  Reagirglase  denselben  yernichten.  Als  Einheit  für  die 
antitoxische  Kraft  des  Serums  setzt  Maragliano  die  Quantität 
Antitoxin,  welche  eine  gleich  grosse  Quantität  gesundes  Meer- 
-schweinchen  vor  der  kleinsten  tödtlichen  Menge  des  Tuberkel- 
toxins  zu  schützen  vermag.  Nach  diesem  Maassstabe  bestimmt, 
enthält  das  von  ihm  gewonnene  Serum  1000  antitoxische  Ein- 
heiten, eine  Zahl,  welche  in  neueren  Versuchen  noch  über- 
-schritten  wird. 

Ueber  die  Serotherapie  bei  Tuberkulose.  V.  Babes  und  G. 
Proca^)  haben  die  Versuche  der  Serotherapie  zur  Heilung  der 
Tuberkulose,  welche  durch  Marigliano  etwas  in  Misskredit  ge- 
kommen waren,  wieder  aufgenommen.  Aus  ihren  Untersuchungen 
geht  deutlich  hervor,  dass  zwischen  den  TaberkelbaciUen  und 
^em  Serum  mit  Tuberkulin  behandelter  Thiere  gewisse  antagoni- 
stische Beziehungen  vorhanden  sind,  welche  sich  zu  Gunsten  einer 
Serotherapie  ausbauen  lassen.  Das  genannte  Serum  verhindert 
<lie  Bildung  lokaler  Ulcorationen,  welche  todte  Tuberkelbacillen 
erzeugen»  resp.  bringt  diese  Uloerationen  zur  Heilung.  Unter 
gewissen  Bedingungen  können  sogar  Tuberkulininjectionen  die 
Tuberkulose  zur  Heilung  bringen,  wenn  man  früh  genug  mit  der 
Behandlung  anfängt.  Sichere  Heilungen  indessen  erzielt  man  mit 
dem  Serum  in  frühen  Stadien  der  Infektion.  Die  hierzu  nöthigen 
Dosen  sind  relativ  gross.  Lässt  man  antituberkuloses  Serum 
längere  Zeit  mit  einem  der  Entwicklung  der  Tuberkelbacillen 
günstigen  Medium  in  Berührung,  so  wird  dieses  zur  Kultur  der 
Bacillen  ungeeignet.  Tuberkelbacillen,  welche  14 — 20  Tage  im 
Reagensglase  mit  dem  Serum  in  Berührung  waren,  verlieren  ihre 
Virulenz.  Jedenfalls  ermuthigen  diese  Befunde  zu  weiteren  Ar- 
beiten über  den  Gegenstand. 


1)  Ck>mpt.  rend.  CXXII,  1896,  No.  1. 
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Deber  OcUenische  Präparate  in  concentririer  Form;  von  Cz*). 

lieber  die  Werthbestimmung  pharmaceutiacher  Präparate  und 
Drogen  machte  M.  Kremel  *)  einige  werthyoUe  Angaben.  Zunächst 
schlägt  er  vor,  bei  einzelnen  narkotischen  oder  stärker  wirkenden 
Präparaten,  namentlich  bei  Floidextracten  und  Tinctnren,  soweit 
nicht  eine  Fixirung  des  Alkalo'idgehalts  am  Platze  ist,  doch 
wenigstens  Grenzzahlen  fiir  das  specifische  Gewicht  und  den 
Trockenrückstand  anzugeben.  Um  zur  Aufstellung  solcher  Grenz- 
zahlen anzuregen,  yeröffentlicht  Verfasser  grössere  Reihen  von 
ihm  gefundener  Werthe,  welche  sich  auf  spec.  Gewicht,  Trocken- 
rückstand, Asche  und  Alkaloidgehalt  beziehen.  Bei  Extr.  Quebracho 
liq.  Ph.  A.  VII  Yariirte  der  Trockenrückstand  zwischen  2,51  und 
6,87  <>/o.  Die  Ursache  der  Differenz  liegt  wahrscheinlich  in  der 
Qualität  der  Rinde.  Verfasser  hält  es  daher  für  richtiger,  anstatt 
aus  einem  Theil  Rinde  einen  Theil  Extract  von  wechselnder  Zu- 
sammensetzung herstellen  zu  lassen,  einfach  zu  bestimmen,  aus 
einem  Theil  Rinde  soviel  Extract  herzustellen,  dass  dessen  Trocken- 
rückstand 4,5  o/o  beträgt  Aehnliches  hat  bereits  Linde  für  Fluid- 
extracte  vorgeschlagen.  Bei  14  selbst  dargestellten  Präparaten 
von  Opiumextract  schwankte  der  Morphingehalt  zwischen  16,6 
and  25,50  ^/o,  was  in  der  Therapie  doch  sicher  ins  Gewicht  fällt. 
Man  sollte  daher  für  den  Morphingehalt  enge  Grenzen  ziehen. 
Des  weiteren  untersuchte  Kremel  die  einzelnen  Vegetationsorgane 
eines  Exemplares  von  Belladonna  auf  ihren  Alkalo'idgehalt.  Er 
fand  in  der  frischen  Wurzel  1,75  <>/o,  in  Stengel  0,616  o/o,  in  den 
Blättern  0,70  o/^,  in  den  unreifen  Früchten  0,60  o/o  Alkaloide. 
Beim  Trocknen  erfährt  der  Alkaloidgehalt  grosse  Veränderungen; 
obige  Wurzel  zeigte  nach  dem  Trocknen  bei  100^  (Wassergehalt 
8  84'')  nur  noch  0,95  o/o,  nach  einem  Jahre  0,70  o/o  Alkalo'id. 
Das  Zurückgehen  des  Alkalo'idgehalts  hat  indessen  seine  Grenzen; 
eine   8  Jahre   wie   eine    10  Jahre   aufbewahrte   Wurzel   besassen 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  107. 

2)  ZtBchr.  allg.  österr.  Apoth.  Ver.  L.  1896,  No.  26. 
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jede  0,60  <Vo  Alkaloid.  Der  Gehalt  der  getrockneten  Frohlings- 
wnrzel  betrag  0,880  %,  derjenige  der  Herbstwnrzel  0,225  •/o. 
Die  FrühlingBwnrzel  gab  26,6  «/o  Eztract  mit  3,32  o/o  Alkaloid, 
die  Herbstworzel  gab  16,6  •jo  Extract  mit  1,30  «/o  Alkaloid.  Alle 
diese  Daten  zeigen,  wie  wichtig  die  Werthfestaetznng  der  Drogen 
nnd  der  daraus  hergestellten  Präparate  ist,  nnd  muntert  zn  weiteren 
Arbeiten  behnfs  Erlangung  eines  reichen  Zahlenmateriales  auf. 

Die  Möglichkeit  der  Conservirung  galenischer  Präparate  durch 
Formaldehyd  studirte  C.  J.  Bird  *). 

Spiritusmenge  zur  Dareteüuna  van  1  kg  der  gebräuchlichsten 
pharmaceutiechen  Präparate  von  f.  Ron  de'). 


1  kg 


Gramm 

Gramm 

Spirit.  von 

Spirit.  von 

Spirit.  vom 

86,1-86,7 

92,5-93,4 

93,5-94,4 

Gew.-Prc. 

Gew.-Prc 

Gew.-Prc 

Spec.  Gew. 

Spec.  Gew. 

Spec  Gew. 

0,830  bis  0,834 

0.812  bis  0,815 

0,809  bis  0,811 

150 

139 

138 

115 

109 

106 

115 

109 

106 

762 

700 

698 

250 

233 

232 

350 

325 

324 

100 

93 

98 

1000 

931 

928 

120 

112 

111 

500 

466 

464 

180 

168 

167 

840 

782 

779 

800 

745 

742 

150 

139 

138 

100 

93 

93 

350 

325 

324 

960 

894 

891 

750 

698 

696 

85 

79 

79 

60 

47 

46 

120 

112 

111 

50 

47 

46 

100 

93 

93 

50 

47 

46 

70 

65 

65 

50 

47 

46 

250 

238 

232 

1000 

931 

928 

760 

698 

696 

1250 

1164 

1160 

1000 

931 

928 

750 

698 

696 

750 

698 

696 

Acetom  aromaticnm 
„        Sabadillae 
„        Scillae      .     . 
Aether  aceticas      .    , 
Aqua  Amyg:d.  amar. 

„     aromatica 

„     Cinnamomi    . 

„     dentifr.  Bototi  . 
Collodiam  .... 
Ferrum  salfaricam 
Linim.  sap.  ammon. 

„  „  camphor . 
Liqa.  ammonii  suis.  . 

„     Ferri  albnmin.  . 

„  Kalii  arsenic.  . 
Mel  rosatam  .  .  . 
Mixt  oleosa  baisam.  . 

„     sulf urica  acida 
Oleom  Hyoscyami 
Sapo  kalions      .    .    . 

„  medicatus .  .  . 
Simp.  Ipecacnanh. 

„      Liqniritiae   .    . 

„      Menthae  .    .     . 

„      Papaveris     .    . 

„      Senegae  .    .     . 

„  Sennae  .  .  . 
Spir.  (Ph.  G.  III)   .    . 

„    aetberens  .    .    . 

„    Aether.  nitros.  . 

„  „       chlor.   . 

„    Angelic.  cps. 

„    Calami  dest. .    . 


1)  Pharm.  Conference  in  Liverpool;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  596. 

2)  Pharm.  Ztg.  1896,  646. 
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1  kg 


Gramm 
Spirit.  von 
86,1-86,7 
Gew.-Prc. 
Spec.  Gew. 


Gramm 
Spirit.  von 
92,5—93,4 
Gew.-Prc. 
Spec.  Gew. 


0,880  bis  0,834;0,812  bis  0,815 


Gramm 

Spirit.  von 

93,5—94,4 

Gew.-Prc. 

Spec.  Gew. 

0,609  bis  0,811 


*Spir.  Calami   (F.    Mag.   Ber.) 

yy     camphoratus 

„  Cochleariae    .     .     -    .     . 

*  ,,    coloniensis 

*  „    dilutus 

*  „     Formicaram 

*  „    Juniperi 

„     Lavandulae 

*  „  Melissae  u.  cps.      .     .     . 

*  „     Menthae  pip 

„  RussicQs 

„    saponatus 

„     Sinapis 

*  „  vini  gallici  (F.  Mag.  Ber.) 
♦Tinct.  Absyntliii 


4t 
* 


Aconiti 

Alces 

,»      cps 

amara 

Arnicae 

aromatica  .  .  .  . 
Asae  foetidae  .     .    . 

Aurantii 

,,        Fruct.  imm. 

Benzoes  

Calami 

Cantharid 

Capsici 

carminativa     .     .    . 

Catechu 

Chinae  u.  cps.  .  . 
Cinnamomi  .  .  . 
Colchici       .     .    .     . 

Colocynth 

Eucalypti  .  .  .  . 
Ferri  acetic.  aeth.  . 
F.  chlor,  aeth.  .  . 
Foeniculi  .  .  .  . 
Gallarum     .     .     .     . 

Gelsemin 

Gentianae    .     .     .     . 

Jodi 

Lobeliae  .  .  .  . 
Menthae  pip.  .  .  . 
Myrrhae  .  .  .  . 
Opii  benz 

„  croc 

>}  spl 

Pimpinellae  .  .  . 
Quebracho  .  .  .  . 
Batanhiae  .  .  .  . 
Rhei  aqaos.  .  .  . 


700 

700 

750 

900 

700 

700 

750 

750 

750 

900 

900 
500—650 

980 

600 

800  j 

800 

1100, 

760; 

800  1 

800 

800 

1100 

800 

600 

1100 

800 

1160 

1100 

600 

800 

800 

sro 

800 
1160 

800 

100 

700 

800 

800 

600 

600 

909 

800 

600 
1100 

700 

400 

400 

800 

800 

800 
90 


700 
700 

1000 
700 
700 
700 
700 

1000 
700 
700 

1000 
700 

1000 

1000 
500 
700 
700 
700 
700 

1000 
700 


700 
700 
700 
700 

1000 
700 
700 

1000 

350 
350 
700 
700 
700 


652 
652 
698 
838 
652 
652 
698 
698 
698 
838 
838 
466—512 
912 
466 


745 
745 

1024 
698 
745 
745 
745 

1024 
745 
745 

1024 
745 

1070 

1024 
559 
745 
745 
745 
745 

1070 
745 
93 
652 
745 
745 
745 
745 
846 
745 
745 

1024 
652 
373 
373 
746 
745 
745 
64 


652 
652 
931 
662 
662 
662 
652 
931 
652 
662 
931 
652 
931 
931 
466 
662 
652 
652 
652 
931 
652 


652 
652 
652 
652 
931 
652 
652 
931 

326 
326 
652 
652 
652 


650 
650 
696 
835 
660 
650 
696 
696 
696 
835 
835 
464-510 
909 
464 


742 
742 

1021 
696 
742 
742 
742 

1021 
742 
742 

1021  I 
7421 

1067  1 

1021  ' 
567 
742 
742 
742 
742 

1067 
742 
93 
650 
742 
742 
742 
742 
844 
742 
742 

1021 
650 
371 
371 
742 
742 
742 
83 


650 
660 
928 
650 
650 
650 
650 
928 
650 
650 
928 
650 
923 
928 
464 
650 
650 
650 
650 
928 
660 


650 
660 
650 
650 
928 
650 
650 
928 

326 
326 
660 
650 
650 
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Aquae. 


ikg 


Gramm 

Spirit.  von 

85,1—86,7 

Gew.-Prc 

Spec.  Gew. 

0,830  bis  0,834 


Gramm 

Spiril.  von 

92,6-93,4 

Gew.-Prc. 

Spec.  Gew. 

0,812  bis  0,815 


Gramm 

Spirit.  von 

93,5-94,4 

Gew.-Prc. 

Spec.  Gew. 

0,809  bis  0,81 1 


Tinct.  Scillae     .    .  . 

„  Strophanthi 

„  Strycbni  .     .  . 

„  Valerianae   .  . 
„            „          aeth. 

•  „  Vanillae  .    .  . 

*  ,,  Zingiberis    .  . 


800 
800 
800 


700 
700 
700 


745    652 
745!  652 


800 ;  700 
864  750 
8001  700 
800:  700 


745 
745 
808 
745 
745 


652 
652 
698 
652 
652 


742 

650 

742 

650 

742 

650 

742 

650 

800 

696 

742 

650 

742 

650 

*  Nur  mit  versteuertem  Spiritus  darzustellen. 

Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  das  Gewicht  des  Spiritus  in  Gramm, 
welches  nöthig  ist,  am  1  kg  der  com  Aussieben  dienenden  Flüssigkeiten 
herzustellen. 

1  kg  94  Gew.-Prc.  Spiritus  »   1,284  1  =  1,078  kg 

Spir.  Ph.  Germ.  III  =  1,580  kg  Spir.  dil. 
1  kg  93  Gew.-Prc.  Spiritus  -  1,229  I  =  1,075  kg 
Spir.  Ph.  Germ.  III  =  1,526  kg  Spir.  dil. 
1  kg  Spir.  Ph.  G.  III   enthält  0,928  kg  94  G.-P.  Spir. 
1    ,,       „         »     «1    111         ,,        0,a31    tf   93       y,         „ 
1    „      „        „  dilut.  „       0,650    „   94      „        „ 

1    »»       II         II     »I  f}        0,652    „   98       „         „ 

1  kg  Sp.  Ph.-G.  III  wird  m.  4,7  g  Wasser  Viom  schwerer 
1    „     „      dilut  „       „    7,5  „        „      Vioo«        I» 

z.  B.  6  kg  Spir.  vom  spec.  Gew.  0,827  werden  mit  6  X  5  X  4,7  —  141  g 
Wasser  gemischt  des  spec.  Gewicht  0,832  besitzen. 

Aquae. 

Oewinnung  ammoniahfreien  Wassers,  Die  YÖllige  Entfernung 
von  Sparen  von  Ammoniak  aus  Wasser,  die  insbesondere  bei  der 
Verwendung  des  letzteren  zur  Nessler'schen  Ammoniakprobe  nöthig 
ist,  wird  meist  durch  fractionirte  Destillation  oder  anhaltendes 
Kochen  unter  Zusatz  von  Soda  bewirkt.  Ein  in  wenigen  Minuten 
ausführbares  Verfahren  zur  Entfernung  des  Ammoniaks  aus  grösseren 
Wassermengen  beschreibt  J.  Barnes  i).  Derselbe  ersetzt  die  vor- 
handenen Ammonverbindungen  mittels  Natriumhypobromit  und 
entfernt  unzersetzte  Spuren  des  letzteren  durch  Zusatz  von  Jod- 
kalium. Man  verfahrt  wie  folgt:  1  oder  2  Liter  destillirtes  Wasser 
werden  in  eine  Stöpselflasche  gebracht  und  ein  wenig  Bromdampf 
dazu  fliessen  gelassen.  Nach  dem  Umschütteln  muss  eben  bemerk- 
bare Färbung  eingetreten  sein  und  ein  Tropfen  des  Wassers  muss 
Jodkaliumstärkepapier  bläuen.  Man  fügt  nun  1  Tropfen  starke 
Natronlauge  zu,  schüttelt  um  und  lässt  10  Minuten  stehen.  Dann 
werden  1  oder  2  Tropfen  Jodkaliumlösung  zugesetzt,  worauf  das 
Wasser  ammonfrei  und  zur  Nessler'schen  Prüfung  geeignet  ge- 
funden werden  wird. 


1)  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1896,  254;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  396. 
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Apparat  zum  DestUUren  und  Sterüisiren  von  Wasser.  Die 
Kesselschmiede  von  Joseph  Nagel ^)  in  Chemnitz  fertigt  unter 
Patentschutz  einen  Apparat,  mit  welchem  man  destillirtes  und 
gleichzeitig  durch  Kochen  sterilisirtes  Wasser  unausgesetzt  er- 
zeugen kann.  Der  Apparat  wird  in  12  Grössen  für  Leistungen 
von  6  bis  100  L.  destillirten  und  36  bis  600  L.  sterilisirten  Wassers 
in  der  Stunde  bei  einem  Maximalkohlenverbrauch  von  2,5  bis 
40  kg  angefertigt,  kann  aber  auch  für  Dampfheizung  eingerichtet 
werden. 

Aqua  Amygdalarum  amar.  Vulpius*)  hat  sich  bemüht,  zu 
erörtern,  wie  rasch  die  Verminderung  des  Blausäuregehaltes  vcr 
sich  geht  und  ob  die  Verwendung  dunkler  Gläser  zur  Aufbe- 
wahrung und  Abgabe  von  Aqua  Amygdalarum  angezeigt  erscheint. 
Er  füllte  zu  diesem  Zweck  einige  farblose  Gläser  mit  einem  1,1  <>/oo 
Blausäure  enthaltenden  Präparate,  dichtete  die  Korke  mit  Paraffin 
und  bewahrte  die  völlig  bis  in  den  Hals  gefüllten  Flaschen  theils 
unter  völligem  Luftabschluss,  theils  bei  vollem  Tageslicht  lange 
Zeit  auf.  Nach  beinahe  2^»  Jahren  wurde  dann  der  Inhalt  der 
einzelnen  Flaschen  geprüft  und  es  ergab  sich  dabei,  dass  das  vor 
Licht  geschützte  Wasser  sich  äusserlich  bis  auf  einen  geringen 
flockigen  Niederschlag  unverändert  erwies.  Der  Gehalt  an  Blau- 
säure betrug  noch  immer  1,1  <^/oo.  Aber  auch  in  den  der  Ein- 
wirkung des  Lichtes  ausgesetzten  Gläsern,  deren  Inhalt  allerdings 
trübe  erschien  und  einen  gelben  Bodensatz  zeigte,  war  der  Blau- 
säuregehalt durchaus  nicht  in  dem  Maasse  zurückgegangen,  wie 
man  wohl  hätte  annehmen  können.  Derselbe  betrug  0,918  ^joof 
was  einem  Verluste  von  nur  0,182  %o  in  31  Monaten  entspricht. 
£8  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  das 
Bittermandelwasser  nur  ein  sehr  geringer  ist.  Weitaus  schädlicher 
dagegen  wirkt  reichlicher  Luftzutritt,  wohl  ebenso  sehr  in  Folge 
<ler  einfachen  Verdunstung,  als  auch  wegen  der  chemischen  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft.  Wurde  z.  B.  ein  Glas  zu 
•einem  Achtel  mit  Bittermandelwasser  angefüllt,  dann  verschlossen 
und  der  Stöpsel  täglich  mehrmals  einige  Minuten  lang  gelüftet, 
so  ging  der  Titer  schon  während  eines  Monats  um  Vio  zurück, 
mochte  das  Tageslicht  Zutritt  gehabt  haben  oder  nicht.  Nach 
diesen  Ergebnissen,  welche  vielfach  im  Widerspruch  mit  den  bis- 
herigen Annahmen  stehen,  müsste  also  bei  der  Aufbewahrung  des 
Bittermandelwassers  das  Hauptgewicht  auf  thunlichste  Vermeidung 
langen  Stehen bieibens  in  nicht  ganz  gefüllten  Flaschen  gelegt 
werden,  womit  allerdings  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  eine  Erhöhung 
des  chemischen  Lufteinflusses  auf  einzelne  Bestandtheile  des  Prä- 
parates durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  ausgeschlossen  erschiene. 

Ueber  die  verschiedenen  Darstellungsmethoden  des  Bitter- 
mandelwassers  hat  J.  J.  Latsche')  seine  Erfahrungen  veröffent- 


1)  Phann.  Centralh.  1896,  50.  2)  d.  Pharm  Ztg.  1896,  650. 

8)  d.  D.  Ghem.-Ztg  1896. 
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licht.  Die  Pharmakopoen  und  Lehrbücher  schreiben,  wie  bekannt, 
bei  der  Darstellung  des  Bittermandelwassers  eine  sehr  verschieden 
lange  Maceration  der  Mandeln  Yor  der  Destillation  vor.  Aach  ist 
die  Menge  des  anzuwendenden  Wassers  in  den  meisten  Vorschriften 
zu  gering,  das  beste  Verhältniss  ist  7  Th.  Mandeln  und  30—35 
Th.  Wasser.  (Das  D.-A.-6.  lässt  bekanntlich  12  Th.  Mandeln  mit 
20  Th.  Wasser  ansetzen  und  9  Th.  davon  abdestilliren.)  Den  Vor- 
schlag Pettenkofer's,  11  Th.  Mandeln  in  kochendes  Wasser  einzu- 
tragen und  nach  dem  Erkalten  noch  1  Th.  zuzusetzen,  um  dadurch 
dem  leichten  Ueberschäumen  bei  der  Destillation  vorzubeugen, 
verwirft  Verf.,  weil  sich  bei  dieser  Operation  stets  ein  Theil  der 
Blausäure  verflüchtigt  und  die  Ausbeute  geringer  wird.  Bei  unter 
gleichen  Bedingungen  ausgeführten  Destillationen  wurde  festgestellt, 
dass  die  Ausbeute  an  Blausäure  stets  grösser  ist  ohne  vorherge- 
gangene 12-  bis  24stündige  Maceration,  besonders  in  der  wärmeren 
Jahreszeit,  wie  dies  auch  B.  Hirsch  in  der  Realencyclopädie  der 
Pharmacie  angegeben  hat.  Statt  0,  1728  ^/o  wurden  nach  der 
Maceration  nur  0,136  o/o  erhalten,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  die 
Zerlegung  des  Amygdalins  durch  das  Etnulsin  eine  momentane 
ist.  Ferner  haben  die  Zellen  der  Mandeln  bei  vorhergehender 
Maceration  Zeit,  aufzuquellen  und  halten  dadurch  einen  Theil 
der  Blausäure  mechanisch  zurück. 

Die  Angaben  von  Vulpius  über  die  Aufbewahrung  von 
Bittermandelwasser  haben  sehr  bald  eine  Bestätigung  durch 
Harasse^)  gefunden,  welcher  ebenfalls  feststellte,  dass  weniger 
der  Einfluss  des  Lichtes  als  vielmehr  der  der  atmosphärischen 
Luft  das  Zurückgehen  des  Blausäuregehaltes  bewirkte.  Harasse, 
der  seine  Versuche  mit  Aqua  Lauro-cerasi  anstellte,  machte  gleich- 
zeitig darauf  aufmerksam,  dass  der  Apotheker  doch  nur  immer 
während  einer  bestimmten  Zeit  im  Jahre  Kirschlorbeerwasser  dar- 
stellen kann  und  dass  die  geringe  Haltbarkeit  desselben  nun  ge- 
nügend bewiesen  sei.  Er  schlug  deshalb  an  Stelle  des  Kirsch- 
lorbeerwassers eine  titrirte  Biausäurelösung  zur  Aufnahme  in  das 
Arzneibuch  vor,  während,  wie  bekannt,  schon  vor  neun  Jahren 
0.  Linde  an  Stelle  von  Bittermandel wasser  eine  Lösung  von 
Blausaure,  Bittermandelöl  und  Benzaldehydcyanhydrin  in  Wasser 
und  Weingeist  empfohlen  hat.  Vielleicht  wird  man  in  Anbetracht 
der  leichten  Zersetzlichkeit  des  wichtigen  Präparates  doch  diesen 
Vorschlägen  einmal  näher  treten  müssen. 

Künstliches  Schwefelirasser  nachfolgender  Zusammensetzung 
wurde  in  der  Rev.  internat.  de  Therapeut,  als  Ersatz  für  das 
wenig  haltbare  natürliche  Schwefelwasser  empfohlen:  Krystalltsirtes 
Schwefelnatrium  10  Th.,  Glycerin  40  Th.  und  Wasser  150  Th. 
Auf  ein  bis  zwei  Liter  ausgekochtes  Wasser  giebt  man  von  dieser 
Lösung  beim  Gebrauche  einen  KafTeelöffel  voll  *). 


1)  R^p.  de  Pharm.  1896,  484;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  90. 

2)  Pharm.  Gentralh.  1896,  871. 
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Bacilli*     Bongies.    Stili. 

Eine  Stäbchenpresse  für  Wundstäbchen  wird  von  der  Firma 
Wieso  u.  Co.  in  Stettin  in  den  Handel  gebracht  (D.  G.  M. 
Ho.  47070).  Dieselbe  hat  die  Form  einer  Spritze  und  ist  in  den 
Hanpttheilen  aus  Buxbaumholz  gearbeitet.  Die  Röhre,  welche  sich 
an  dem  hinteren  Theile  trichterförmig  erweitert,  besteht  aus  drei 
Theilen,  dem  Kanal,  einem  abschliessenden  Vorderstücke  und  der 
Spitze,  die  beiden  letzteren  zum  Abschrauben  eingerichtet  Der 
kräftig  gearbeitete  Stempel  ist  in  der  Handhabe  kugelförmig  und 
auf  diese  Weise  bequem  zu  benutzen.  Dadurch,  dass  die  Spitzen 
abgeschraubt  und  gewechselt  werden  können,  ist  es  möglich, 
Stäbchen  in  yerschiedener  Stärke  herzustellen.  Die  Reinigung  ist 
eine  sehr  einfache.  Man  hat  nur  nöthig,  das  achteckige  Vorder- 
stück abzuschrauben,  um  leicht  die  einzelnen  Theile  säubern  zu 
können.  Bei  Benutzung  wird  die  verordnete  Substanz,  z.  B. 
Jodoform,  Resorcin,  Aristol  u.  s.  w.  mit  Ol.  Gacao  und  einigen 
Tropfen  Ol.  Ricini  im  Mörser  gut  gemischt,  in  die  Presse  einge- 
füllt und  mit  gelindem  Druck  sodann  die  Masse  herausgepresst, 
wodurch  sich  Stäbchen  in  jeder  beliebigen  Länge  formen  ^). 

Siabchen^Giessapparat  nKGh  J.  Moutier^).  Derselbe  besteht 
aus  einem  Wasserbad,  in  welches  ein  grösseres  Hohlgefäss  mit 
einem  bis  zur  Hälfte  reichenden  Einsatzgefäss  gesetzt  wird.  Das 
Einsatzgefäss  hat  einen  durchlöcherten  Boden,  der  sich  mittels 
eines  Griffes  leicht  herausheben  lässt.  Die  Löcher  sind  mit  kleinen 
Trichtern  und  diese  wieder  mit  Glasröhren  versehen.  Zur  Dar- 
stellung der  Stäbchen  erwärmt  man  vorerst  das  Wasserbad  un- 
gefähr auf  den  Schmelzpunct  der  anzuwendenden  Masse  und  giesst 
diese  dann  in  den  vorher  gleichmässig  erwärmten  Einsatzapparat, 
wobei  die  Glasröhren  sich  vollständig  füllen,  ohne  dass  die  Masse 
vorzeitig  erstarrt.  Gleich  nach  der  Füllung  bringt  man  das  Ein> 
satzgefäss  in  kaltes  Wasser  und  bewirkt  auf  diese  Weise  ein 
gleichmässiges  und  schnelles  Erstarren  der  Stäbchen,  welche  sich 
leicht  aus  den  Röhren  entfernen  lassen. 

AlumnoUStäbchen  werden  nach  J.  Müller  wie  folgt  bereitet: 
Alumnol  0,25,  Amylum  Oryz.  2,00,  Saccharum  3,00,  ünguent. 
Glycerini  0,50,  Mucilago  Gummi  arab.  gtt.  HI,  Aqua  destillata 
gtt.  Vni.     M.  ut  fiant  lege  artis  bacill.  No.  X.»). 

Cdcao-Bougies.  Es  kommt  bekanntlich  nicht  selten  vor,  dass 
die  Aerzte  Bougies  mit  Ol.  Cacao  verordnen,  ohne  die  Menge  des 
letzteren  anzugeben.  Für  solche  Fälle  dürfte  folgende  Zusammen- 
stellung von  Nutzen  sein:  Für  ein  Bougie  von  10  cm  Länge  und 
2  mm  Durchmesser  sind  erforderlich  0,3  g  Ol.  Cacao,  bei  3  mm 
Durchmesser  0,7  g,  bei  4  mm  1,25  g,  bei  5  mm  2  g,  bei  6  mm 
2,90  g,  bei  7  mm  4  g,  bei  8  mm  4,75  g.  Sollen  die  Bougies 
kürzer  sein,   so   fallt  selbstverständlich  die  entsprechende  Menge 


1)  Pharm.  Ztjf.  1896,  176.  2)  Kep.  de  Pharm.  1896,  5;  d.  Pharm. 

Ztg.  1896,  412  (Abbldg.)'  3)  Pharm.  Ceotralh.  1696,  582. 
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des  Oeles  fort  Bei  einer  Länge  Yon  5  cm  braucht  man  demnach 
nur  die  Hälfte  des  angegebenen  Gewichtes  <). 

Die  Darstellung  von  Jodoformstdbchen  geschieht  sehr  bequem 
auf  folgende  Weise:  Man  schmilzt  Ol.  Cacao,  rührt  das  Jodoform 
in  Form  feinen  Pulvers  darunter  und  sangt  die  flüssige  Mischung 
in  Glasröhren  you  der  erforderlichen  Weite  ein.  Letztere  legt 
man  dann  sofort  in  kaltes  Wasser.  Durch  die  schnelle  Abkühlung 
ziehen  sich  die  Stäbchen  zusammen  und  können  aus  der  Röhre 
leicht  entfernt  werden*). 

Einen  Apparat  zur  Darstellung  von  Jodoformstäbchen  hat  G. 
Doerr')  construirt.  Derselbe  ist  ganz  einfach  und  besteht  aus 
einem  Metallcylinder  mit  auswechselbaren  unteren  Oeffiiungen  von 
1 — 8  mm  Durchmesser  und  einem  darein  passenden  Kolben  mit 
Schraubenstange.  In  den  Cylinder  bringt  man  die  mit  Cacao- 
butter  und  Jodoform  nach  Art  der  Suppositorien  angestossene 
Masse  und  dreht  durch  die  Schraube  den  Kolben  in  den  Cylinder, 
man  erhält  so  die  Stifte  in  beliebiger  Länge  und  Dicke  von  viel 
gleichmässigerer  Beschaffenheit^  da  beim  Giessen  resp.  Aufsangen 
in  Glasröhren,  wie  in  obigem  Referat  beschrieben,  das  Jodoform 
sich  stets  nach  einer  Seite  absetzt,  selbst  noch  in  horizontaler 
Lage  der  Röhren.  Beim  Gebrauch  legt  man  den  Apparat  wage- 
recht  auf  den  Receptirtisch,  dreht  mit  der  einen  Hand  den  Kolben 
in  den  Cylinder,  während  man  mit  der  anderen  denselben  fest- 
hälty  und  kann  so  in  5  Minuten  Jodoformstifte  in  beliebiger  Dicke 
und  Zusammensetzung  anfertigen. 

Gapsniae. 

Die  Füllung  von  Oelatinekapseln ,  welche  nicht  oft  verlangt 
werden  oder  deren  Vorräthighalten  wegen  der  Unzuverlässigkeit 
Verschiedener  Handelsproducte  nicht  rätblich  erscheint,  geschieht 
nach  „Spatula^^  am  einfachsten  dadurch,  dass  man  die  unteren 
Hälften  der  bekannten  Capsul.  opercul.  der  Reihe  nach  in  ein  mit 
entsprechend  weiten  Löchern  versehenes  Brett  einsetzt,  mittels  eines 
Tropfgläschens  den  Lihalt  einfüllt,  den  oberen  Rand  der  Kapseln 
mit  einer  Gelatinelösung  bestreicht  und  nun  unter  Drehen  die 
oberen  Hälften  aufsetzt  Als  Flüssigkeit  zum  Dichten  der  Kapseln 
wurde  folgende  Lösung  empfohlen:  Gelatine  10  g,  Gummi  Arab. 
50  g,  Borsäure*  1  g  und  Wasser  q.  s.  ad  100  cc  ^). 

Kapselfüllvorrichtung,  Dieselbe  besteht  aus  einem  mit  einer 
Brücke  und  einem  Stopftrichter  versebenen  Holzrahmen,  in  welchem 
der  die  offenen,  aufrechtstehenden  Kapseln  tragende  Behälter  be- 
wegt werden  kann,  so  dass  leicht  eine  Kapsel  nach  der  anderen 
zu  füllen  ist,  ohne  dass  man  den  Trichter  oder  die  Kapseln  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen  braucht  (Chem.  and  Drugg.)^). 


1)  Oesterr.  Zeitschr.  f.  Pharm.  1896,  1 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  72. 

2)  Südd.  Ap.-Ztg.;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  809. 

8)  Südd.  Apoth.-Ztg.  189&,  No.  86;  d.  Pharm.  Ztpr.  1896,  819. 

4)  Pharm.  Ztg.  1896,  452.  5)  Pharm.  Ztg.  1896,  412  (Abbildg.) 
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Zur  Bestimmung  des  Kreosotgehalts  in  Kreosotkapseln  hat 
Sapin^)  folgende  Methode  empfohlen:  Man  macerirt  50  Kapseln 
einige  Stunden  lang  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  dass  sie  grade 
bedeckt  sind  und  erhitzt  dann  vorsichtig,  bis  die  Gelatine  gelöst 
ist.  Nach  dem  Erkalten  zeigt  sich  eine  gelatinöse  untere  und 
eine  ölige  obere  Schicht.  Letztere  wird  durch  25  cc  Aether  ge- 
löst Darauf  verflüssigt  man  durch  vorsichtiges  Erwärmen  die 
Gelatinemasse  nochmals  und  lässt  wieder  erkalten.  Es  scheiden 
sich  dabei  die  letzten  Antheile  der  Kreosotlösung  auf  der  Ober- 
fläche ab,  die  durch  eine  zweite  Portion  Aether  aufgenommen 
werden.  Durch  Vereinigen  der  beiden  ätherischen  Lösungen,  Ab- 
dampfen und  Wägung  des  Rückstandes  erhält  man  das  Gewicht 
des  in  den  Kapseln  vorhanden  gewesenen  Kreosotes  und  des 
Oeles.  Um  beides  zu  trennen,  schüttelt  man  den  Rückstand 
zweimal  mit  10  cc  Alkohol  (94  o/q)  aus,  welcher  das  Kreosot  löst, 
während  das  Oel  ungelöst  zurückbleibt  Nach  dem  Abgiessen  des 
Alkohols  wird  das  Oel  erhitzt,  bis  die  letzten  Spuren  des  Alkohols 
entwichen  sind,  und  gewogen.  Aus  der  Differenz  berechnet  man 
die  Menge  des  vorhanden  gewesenen  Kreosots.  —  Diese  Methode 
eignet  sich  zur  Analyse  von  Kreosotlösnngen  in  Leberthran^ 
Mandelöl,  Arachisöl  und  Olivenöl.  Die  für  Kreosot  gefundenen 
Zahlen  können  allerdings  in  Folge  der  geringen  Löslichkeit 
mancher  Oele  in  dem  Kreosotalkohol  unter  Umständen  etwas  zu 
hoch  ausfallen,  doch  wird  es  sich  stets  nur  um  unwesentliche 
Differenzen  handeln. 

Die  Untersuchung  von  Guajakolkapselny  in  denen  das  Guajakol 
mit  Mandelöl  gemischt  vorhanden  war,  welche  Beimischung  die 
directe  Extraction  mit  Aether  nicht  gestattet,  bewirkten  H.Beckurts 
u.  G.  Notbohm»)  in  nachstehender  Weise:  20  Kapseln  wurden 
mit  30  g  Seesand  verrieben,  die  Mischung  wurde  sodann  in  einem 
Soxhlet'schen  Extractionsapparate  mit  Aether  erschöpft,  und  die' 
ätherische  Lösung  mit  10  <)/oiger  Natronlauge  geschüttelt,  das  ge- 
bildete Guajakolnatrium  von  dem  Mandelöl  enthaltenden  Aether 
getrennt,  noch  einige  Male  mit  Aether  gewaschen  und  dann  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt,  worauf  das  abgeschiedene 
Guajakol  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde.  Die  vereinigten 
ätherischen  Auszüge  wurden  in  einem  gewogenen  Erlenmeyer'schen 
Kölbchen  gesammelt,  der  Aether  verdunstet,  und  der  Rückstand 
24  Stunden  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  ge- 
wogen. Die  auf  solche  Weise  gefundene  Guajakolmenge  stimmte 
mit  dem  Sollgewichte  in  den  meisten  Fällen  verhältnissmässig  gut 
überein. 

Bessere  Resultate  wurden  bei  der  Untersuchung  von  Kreosot- 
kapseln erzielt  Die  dabei  angewendete  Methode  war  dieselbe,  wie 
sie  oben  bei  den  Guajakolkapseln  beschrieben  wurde.  Der  ge- 
fundene Kreosotgehalt  entsprach  meist  annähernd  der  vorschrifts- 

1)  R6p.  de  Pharm.  1896,  1 :  durch  Pharm.  Ztg.  1896,  65. 

2)  Apoth.  Ztg.  1896,  66. 


568  Ghartae.    GoUodiam. 

massigen  Menge,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  Darreichung  yod 
Kreosot  in  Kapseln  zweckmässiger  ist,  als  die  in  Form  von  Pillen. 
Denn  dass  die  bei  den  Pillen  ermittelten  Differenzen  weniger  der 
etwaigen  Unreellität  der  Fabrikanten  zuzuschreiben  sind,  als  viel- 
mehr dem  mehr  oder  weniger  langen  Lagern,  der  Art  des 
Trocknens  u.  dergl.,  dürfte  durch  mehrfache  dahingehende  prak- 
tische Versuche  erwiesen  sein. 

Chartae. 

Wie  „Der  Seifenfabrikant'^  mittheilt,  werden  die  yerschieden 
benannten  parfümirfen  Papiere^  welche  zur  Zimm^rparfümirung 
dienen,  durch  Imprägniren  von  Salpeterpapier  mit  Terschiedenen 
wohlriechenden  Tincturen  hergestellt  und  sind  wie  dieses  beim 
Gebrauche  zu  behandeln.  Mau  benutzt  folgende  alkoholische 
Lösungen  ätherischer  Oele  und  Harze  für  armenisches  Papier : 
Alkohol  300  g,  Moschus  10  g,  Rosenöl  l  g,  Benzoe  100  g,  Myrrhe 
12  g,  Florentiner  Veilchen  (Wurzel?)  250  g,  oder  Alkohol  200  g, 
Benzoe  80  g,  Tolubalsam  20  g,  Storax  20  g,  Santelholz  20  g, 
Myrrhe  10  g,  Moschus  1  g;  für  orientalisches  Papier:  Nelkenöl 
30  g,  Zimmtöl  36  g,  Bergamottöl  48  g,  Lavendelöl  48  g,  Benzoe- 
tinctur  420  g,  oder  Perubalsam  15  g,  Nelkenöl  30  g,  Bergamott^ 
öl  30  g,  Essigäther  30  g,  Moschustinctur  6  g,  Vanilletinctur  60  g, 
Benzoe  160  g,  Codernholzöl  30  g;  für  russisches  Papier:  Benzoe* 
tinctur  250  g,  Moschus  10  g,  Nelkenöl  5  g,  La?endelöl  5  g,  Rosen* 
öl  5  g,  Geraniumöl  10  g,  Veichenöl  5  g;  für  englisches  Papier: 
Benzoe  150  g,  Santelholz  100  g,  Weihrauch  100  g,  Raygras  10  g, 
Vetyver  50  g,  Alkohol  1  Liter;  für  Fumigatingpapier  (Ruban  de 
Bruges,  llibbon  of  Bruges):  Benzoe  200  g,  Tolubalsam  200  g, 
Toncaextract  200  g,  Vetyverextract  200  g,  Alkohol  500  g.  Mit 
dieser  Tinctur  werden  Alaunpapierstreifen  (Papier  in  lO^/oiger 
Alaunlösung  getaucht  und  getrocknet)  getränkt  —  also  nicht  Sal- 
peterpapier —  und  beim  Gebrauche  über  eine  Flamme  gehalten 
oder  auf  heisse  Ofenplatten  gelegt.  Dieses  Räucherpapier  kann 
eventuell  mehrmals  benutzt  werden.  Die  vorstehenden  Mischungen 
fiind  allerdings  zum  Theil  recht  kostbar,  und  dürfte  die  Menge 
-des  Alkohols  kaum  zur  völligen  Erschöpfung  der  Harze  etc.  ge- 
nügen 1). 

CoUodiam. 

Eine  neue  Bereitungsweise  des  CoUodiums  ist  Schlum- 
berger  patentirt  worden.  Sie  besteht  darin,  die  Schiessbaum- 
wolle (Tetranitrocellulose)  in  Aethyl*  oder  Methylalkohol  zu  lösen, 
dem  eine  geringe  Quantität  eines  der  folgenden  Stoffe  zugesetzt 
ist.  1.  Lävulose,  Eissig-,  Oxal-,  Citronen-,  Weinstein-,  Milch-, 
-Chlorwasserstoffsäure  oder  deren  in  Alkohol  lösliche  Alkali-  oder 
Erdalkali-  oder  Zinksalze.  2.  Aldehyde  der  Essig-  und  Benzoe- 
säure oder  ihre  Acetale.    3.  Aother  der  Mono-  oder  mohrwerthigen 

1)  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  681. 
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Alkohole  mit  den  oben  angeführten  Sänren.  4.  Pikrin-  und 
Salicylsäure,  Phenol  und  Paraamidophenol.  5.  Nitrobenzin,  Meta- 
Dinitrobenzin,  Nitronaphthalin,  Trinitrotoluin.  6.  Chinolin,  Py- 
ridin.   7.  Harnstoff  oder  8.  GlycokoU*). 

Decocta.    Infusa. 

Die  Verwendung  concenirirter  Decocta  und  Infusa  unterzog 
Fried*)  einer  Besprechung  auf  Grund  von  Erfahrungen,  die 
«r  in  seiner  Praxis  gemacht  hat  Danach  ist  es  durchaus  nicht 
gleichgültig,  ob  der  Apotheker  z.  6.  ein  Infus.  Digitalis  lege  artis 
oder  lediglich  durch  Verdünnen  bereitet,  denn  der  in  vorschrifts- 
mässiger  Weise  hergestellte  Aufguss  wirkt  viel  sicherer  und  vor 
Allem  viel  stärker  als  das  durch  Verdünnen  hergestellte  Infusum. 
Verfasser  verwirft  demzufolge  das  Vorräthighalten  concentrirter 
Infusa  und  besonders  solcher  aus  starkwirkenden  Arzneimitteln. 

Emplastra. 

Die  Darstellung  amerikanischer  Katäschukpflaster.  Man  ver- 
vrendet  zu  denselben  nach  Mcdberry')  das  sogenannte  Para- 
:gummi,  welches  von  Para  in  Brasilien  in  grossen  Klumpen  zum 
Preise  von  ungefähr  7  Mk.  pro  1  kg  ausgeführt  wird.  Dasselbe 
muss  zuerst  einem  mechanischen  Reinigungsprocess  unterworfen 
werden.  Man  taucht  die  einzelnen,  wenn  nöthig  zerkleinerten 
Stücke  des  Gummis  in  kochendes  Wasser  und  lässt  sie  dann  durch 
Walzen  gehen,  welche  eine  höckerige  Oberfläche  haben  und  das 
Gummi  gewissermaassen  zermahlen,  während  stets  reines  Wasser 
2u-  und  abfliesst,  wodurch  die  fremden  Beimengungen  wegge- 
schwemmt werden.  Das  so  gereinigte  Material  wird  dann  auf 
Leinen tüchern  7 — 10  Tage  lang  in  besonderen  Trockenstuben  ge- 
trocknet und  kann  dann  weiter  verarbeitet  werden.  Die  nächste 
'Operation  besteht  in  der  Mischung  von  Pech,  Harz,  Wachs  und 
anderen  der  Masse  zuzusetzenden  Bestandtheilen.  Man  schmilzt 
dieselben  auf  dem  Dampfbade  zusammen  und  seiht  durch  Lein- 
v^and  durch,  fügt  dann  die  etwa  vorgeschriebenen  medikamentösen 
Substanzen  hinzu  und  schliesslich  das  gereinigte,  zerkleinerte 
Paragummi,  worauf  das  Ganze  wiederholt  durch  heisse  Stahl- 
walzen getrieben  und  auf  solche  Weise  innig  gemischt  wird. 
Während  des  letzten  Proccsses  fügt  man  der  Mischung  gepulverte 
Iriswurzel  zu,  um  die  faserige  Beschaffenheit  des  Gummis  aufzu- 
heben, damit  die  Masse  späterhin  beim  Ausgiessen  auf  Leinwand 
sich  möglichst  gleichmässig  vertheilt.  Bei  allen  diesen  vorbereiten- 
den Arbeiten  muss  ausserordentliche  Umsicht  walten.  Die  Zähig- 
keit der  Harzmischung,  die  Hitze  der  Mischwalzen,  die  Dauer  des 
Mischprocesses  und  viele  andere  Einzelheiten  sind  für  das  Ge- 
lingen der  Arbeit  von  grösstem  Werth,  so  dass  bei  der  Bereitung 
von  Kautschukpflastern   die  eigentliche  Vorschrift  von  geringerer 


1)  Südd.  Apoth.-Ztg.  d.  Pharm.  1896,  678.  2)  Med.  Post.    Pharm. 

1896,  309.  3)  West.  Drogg.  d.  Pharm.  Ztgr. 
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Bedeutung  ist,  als  die  maschinelle  EinrichtÜDg  und  die  Uebung 
der  einzelnen  Arbeiter.  Der  dritte  Theil  der  Arbeit  besteht  in 
dem  Streichen  des  Pflasters.  Der  zu  verarbeitende  Stoff  wird 
durch  eine  mit  drei  massiven  Stahlwalzen  versehene  Maschine 
geführt,  einen  sogen.  Kalander,  wie  er  auch  in  der  Papierfabrikation 
zur  Verwendung  kommt.  Diese  Maschine  mnss  ganz  besonder» 
fest  montirt  sein,  weil  jedes  Zittern  derselben  während  der  Be- 
nutzung die  Gleichmässigkeit  des  zu  streichenden  Pflasters  beein- 
trächtigen würde.  Die  Pflastermasse  wird  zwischen  die  Walzen 
gegossen  und  durch  die  Stellung  der  letzteren  die  Dicke  des 
Ueberzuges  bestimmt.  Meist  wird  in  einem  Arbeitsgange  ein 
Stück  von  etwa  200  m  Länge  und  50  cm  Breite  fertig  gestrichen,, 
welches  nach  dem  Verlassen  des  Kalanders  auf  eine  grosse  Haspel 
aufgerollt  wird.  Von  da  bringt  man  es  auf  Gylinder,  um  es  in 
einzelne  Streifen  zu  schneiden,  meist  in  5,  von  denen  jeder  der 
Länge  nach  noch  vier  Mal  getheilt  wird,  so  dass  die  einzelnen 
Theile  etwa  50  m  lang  sind.  Diese  Streifen  werden  dann  mittela 
einer  besonderen  Maschine  durchlocht  und  abgetheilt  und  die 
fertigen  Pflaster  mit  Gaze  belegt  und  verpackt. 

Yorks  Katäschukpflaster  wird  von  der  Firma  Kahnemann 
u.  Co.  in  Hamburg  in  den  Handel  gebracht  Dasselbe  ist  dea 
bekannten  amerikanischen  Kautschukpflastern  nachgebidet ,  soll 
aber  deren  hautreizende  Wirkungen  nicht  erkennen  lassen.  Die 
dazu  benutzte  constant  zusammengesetzte  Pflastermasse  ist  eine- 
Mischung  von  bestem  Parakautschuk ,  sorgfältig  gereinigten  luft- 
beständigen Harzen,  reinstem  Wollfett  und  indifferenten  Pulvern, 
sie  ist  völlig  frei  von  Elemi,  Terpentin,  Copaivabalsam,  Harzölen- 
und  ähnlichen  reizenden  Stoffen  und  ist  vor  Allem,  selbst  nach 
jahrelangem  Lagern,  einem  Austrocknen  und  einer  Einbusse  an 
Klebkraft  nicht  unterworfen.  Yorks  Kautschukpflaster  ist  auf 
einen  weichen,  nicht  appretirten,  aber  festen  Gretonne  gestrichen,, 
es  klebt  fest  und  zäh  an  der  Haut,  ohne  nach  dem  Abziehen 
Pflastermasse  auf  derselben  zurückzulassen  und  fand  bereits  in 
verschiedenen  grösseren  Krankenhäusern  Anwendung^). 

Schmerzloses  Blasenpflaster.  Menthol,  Ghloralhydrat  ää  1  g,. 
Oleum  Gacao  2  g,  Getaceum  4  g,  mischt  mau  zu  einer  Paste  und 
streicht  dieselbe  auf  Leinwand  oder  Diachylonpflaster.  Die  Wir- 
kung ist  gleich  der  des  Gantharidenpflasters*). 

Emulsiones. 

Saponinemulsionen,  Mit  Saponin,  dessen  vollkommene  Dn— 
giftigkeit  erwiesen  ist,  lassen  sich  nach  Schazki^)  Emulsionen, 
herstellen,  welche  den  natürlichen  Emulsionen  (Milch)  und  den- 
Samenemulsionen  sehr  ähnlich  sind,  und  vor  den  bisher  durch 
Gummi  arabic.  oder  Eigelb  u.  s.  w.  erzielten  Formen  den  Vorzug: 
verdienen,    dass   die  Wirkung   der  verarbeiteten  Stoffe  nicht  be- 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  310.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  769. 

8)  Wratsch  1896,  7;  Pharm.  Ztg.  1896,  212. 
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einträchtigt  wird,  was  bei  der  zur  Zeit  gebräuchlichen  Hersiel- 
lungsweise  bekanntlich  nicht  selten  der  Fall  ist.  Schazki  hat  eine^ 
Reihe  von  wichtigen  Arzneimitteln  zu  Versuchen  herangezogen  und 
gibt  z.  fi.  folf^ende  Vorschriften:  Ol.  Ricini30,0,  Saponini  0,15,  Aq. 
destillatae  150,0.  Ol.  Jecoris  100,0,  Saponini  0,2,  Aq.  destillatae^ 
100,0,  Ol.  Menth,  pip.  gtts.  IL  fialsam.  copaivao  5,0,  Saponini 
0,12,  Aq.  dest.  95,0.  Kreosoti  1,25,  Ol.  Amygdalar.  10,0,  Saponini 
0,06,  Aq.  dest.  100,0.  Jodoformii  2,0,  soluti  in  Ol.  Amygdal.  8,0, 
Saponini  0,18,  Aq.  dest  100,0.  Ghloroformii  0,5,  Ol.  Amygdalar^ 
15,1,  Saponini  0,12,  Aq.  dest.  100,0.  Gamphorae  0,8,  soluti  in  Ol 
Amygd.  15,0,  Saponini  0,12,  Aq.  dest.  100,0,  Santonini  1,3,  OL 
Bicini  15,0,  Saponini  0,12,  Aq.  dest.  100,0.  (Wir  erinnern  daran,, 
dass  das  im  Handel  befindliche  Saponiu  kein  einheitlicher  Körper 
ist  und  dass  es  sich  empfiehlt,  bei  etwaiger  Befolgung  Yorstehen- 
der  Vorschriften  sich  vorher  von  der  Reinheit  des  Saponins  zu  über- 
zeugen, da  nur  das  reine  Saponin  ungiftig  ist,  während  die  isomere 
QuiUajasäure  und  andere  ähnliche  Körper  zu  therapeutischen 
Zwecken  nicht  verwendet   werden  dürfen.    Red.  d.  Pharm.  Ztg.). 

Extraeta. 

Bemerkenswerthe  Mittheilungen  über  die  Prüfung  der  Extraete 
im  Allgemeinen  nnd  über  die  chemische  Natur  einiger  indifferenter 
Bestandfheile  pharmacetäischer  Extrade  machte  B61ohoubek*). 
Besonders  eingehend  hat  sich  BSlohoubek  mit  dem  Studium  des 
Farbstoffes  der  Extraete  beschäftigt.  Als  die  Ursache  des  Brann- 
werdens erkannte  er  die  Einwirkungen  von  Licht,  Luft  und  Wärme 
und  als  färbende  Substanz  eine  Anzahl  von  chemischen  Individuen, 
welche  in  gelöster  Form  alle  Theile  der  Pflanze  durchdringen  und 
zur  Ernährung,  sowie  zur  Bildung  der  Reservestoffe,  wie  Stärke, 
Zucker,  Fett  u.  s.  w.  wesentlich  beitragen.  Stirbt  eine  Pflanze- 
ab;  oder  werden  Pflanzen  theile  von  einer  lebenden  Pflanze  abge- 
trennt oder  wird  der  Zellinhalt  der  Pflanze  extrahirt,  so  conden- 
siren  sich  am  Licht,  an  der  Luft  und  in  der  Wärme  beim  Ab* 
dampfen  unter  Wasserabspaltung  die  Moleküle  dieser  labilen 
Kohlehydrate  so  weit,  dass  der  Kohlenstoff  dieser  organischen 
Verbindungen  mit  seinen  Eigenschaften  immer  mehr  hervortritt. 
Dergestalt  entstehen  Verbindungen,  die  überreich  sind  an  Kohlen- 
stoff, arm  hingegen  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  deren  braune 
bis  schwarze  Fai*be  vom  Kohlenstoff  herrührt  nnd  denen  der 
Name  Huminsubstanzen,  Carbohuminsäuren,  Hnmuskörper  u.  s.  w. 
beigelegt  wurde,  weil  diese  Körper  thatsächlich  im  Humus,  dann 
im  Torf,  Moor  und  in  der  Braunkohle  zuerst  vorgefunden  wurden. 
Solche  Huminsubstanzen  bilden  sich  nun  auch  bei  der  Darstellung: 
der  meisten  Pflanzenextracte,  sind  in  diesen  Extracten  vorhanden 
und  bedingen  deren  Farbe.  Sie  sind  ohne  jeden  Einfluss  auf  die- 
Wirksamkeit  der  Extraete  und  lassen  sich  aus  wässerigen  Lösungen 
derselben  durch  Aetzkalk  ausfallen.     Von   grösserer  Wichtigkeit,. 

1)  Prager  Rnndech.  1896,  35;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  596. 
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wenigstens  für  die  Alkaloidbestimmong  mancher  Extracte,  sind 
^ie  Fette,  welche  nicht  selten  in  denselben  angetroffen  werden« 
Dieselben  lassen  sich  durch  Chloroform  in  den  meisten  Fällen 
extrahiren  und  sind  stets  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  es  sich 
um  die  Wägung  von  Ghloroformalkaloidauszügen  handelt.  Irgend- 
welcher therapeutische  Werth  kommt  auch  diesen  meist  in  sehr 
geringen  Mengen  vorhandenen  Stoffen  nicht  zu. 

Bestimmung  des  Extractgehalts  einiger  Drogen  ^  welche  zu 
Fluidextrakten  verwendet  werden;  von  0.  Linde*).  Seit  Ver- 
•öffentlichung  seiner  ersten  diesbezüglichen  Untersuchungen^)  hat 
Verf.  wiederum  den  Extractivstoffgehalt  diverser  Drogen  bestimmt, 
und  zwar  nach  der  früher  beschriebenen  Methode.  Die  Resultate 
dieser  Gehaltsbestimmungen  sind  in  nachstehender  Tabelle  nieder- 
-gelegt.  Wie  früher  hat  Verf.  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  luft- 
trockenen Droge  zu  10  o/o  angenommen.  Bei  Cortex  Gascarae 
Sagradae  und  Frangulae  zeigte  sich  wiederum  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  die  Ausbeute  an  Extractivstoffen  durch  das  Ent- 
bittem  der  Droge  geringer  wird.  Cortex  Cascarae  von  29,65  % 
resp.  28^98  ^\o  Extractgehalt  lieferte  nach  der  Behandlung  mit 
Magnesia  usta  nur  noch  27,4  %  resp.  26,7  o/o ,  Cortex  Frangulae 
fltatt  20,9  o/o  nur  19  o/o  Extract. 


Droge. 


Zusammen- 
setzung  des 
Menstruums, 


IL 

Ex'ractgebalt 

der  scharf 

getrockneten 

Droge. 


III. 

Extractgebalt 

der  lufttrockenen 

Droge. 


Spiiitna  WaaBW 


Cortex  Cascarae  Sa- 
gradae (1893)  .  .  . 
desgl.  entbittert   .     . 

Cortex  Condurango  .    . 

„     Frangulae  (1893) 

desgl.  entbittert  .     . 

Cortex  Gossypii  radicis 

„       Viburni     pruni- 

folii 

Folia  Coca 

,.     Hamamelidis  .     . 


Frnctus  Syzygii  Jam- 
bolani  .  .  .  .  . 
Herba  Grindeliae  .  . 
Nuces  Cola  .  .  .  . 
Radix  Senegae  .  .  . 
itbizoma  Hydrastis  .  . 
Seeale  cornutum  Russic. 


Prooent 

a)  29,65     b)  28,98 
a)  27,4       b)  26,7 

17,5 

20.9 

19,0 
a)    7,9       b)  17,9 

a)  15,35  b)  27,1 
a)  17,9  b)  18,4 
a)  25,0       b)  16,35 

c)  26,75 

20,65 

a)  28,8       b)  30,2 

19.5 

26,6 

a)  20,7       b)  16,9 

a)  16,6  .    b)  15,25 


Prooent 

a)26,68i  b)  26,08 
a)  24,66      b)  24,03 

15,75 

18,81 

17,1 
a)    7,11      b)  16,11 

a)  13,815  b)  24,39 
a)  16,11  b)  16,56 
a)  22,5        b)  14,715 

c)  24,075 

18,585 

a)  25,92      b)  27,18 

17,55 

28,94 

a)  18,63      b)  15,21 

a)  14,04      b)  13,725 


üeher  Extracte  und  ihre  Bereitung,     Belege  dafür,    dass  in 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  423.  2)  vgl.  d.  Bericht  1896. 
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den  Fluidextracten  starkwirkender  Drogen  mehr  wirksame  Ber 
standtheile  vorhanden  sind,  als  in  trocknen,  wurden  von  Knut 
T.  Ström  ^)  geliefert.  Trocknes  Chinaextract  enthält  nach  Ström's 
Untersuchungen  nur  64  %  der  in  der  benutzten  Chinarinde 
(Gortex  Ginchonae  succirubrae)  vorhandenen  Alkaloidmenge,  ob- 
schon  die  gleiche  Menge  Alkohol  zur  Bereitung  des  Extractes  und 
zur  kalten  Extraction  der  Alkaloide  und  dasselbe  Ghinarinden- 
pulver  benutzt  worden  war.  Unzweifelhaft  trägt  das  Kochen  die 
Schuld  an  dem  schlechten  Resultate,  indem  bei  der  hohen  Tem- 
peratur Bestandtheile  coaguliren  oder  ausgefällt  werden,  welche 
Alkaloide  eingehüllt  und  der  Einwirkung  des  Extractionsmittels 
entzogen  haben.  Das  Verhältniss  war  genau  dasselbe,  wenn  man 
säurehaltiges  Wasser  kochend  oder  kalt  zur  Extraction  verwendete. 
Es  gelang  niemals,  mehr  als  70  o/o  der  in  der  Rinde  enthaltenen 
Alkaloide  mit  kochendem  Schwefel-  oder  salzsäurehaltigem  Wasser 
zu  extrahiren,  während  diese  bei  Anwendung  kalten  säurehaltigen 
Wassers  fast  quantitativ  extrahirt  wurden.  Der  Gebrauch  von 
kochenden  Lösungsmitteln  zur  Extraction  der  activen  Bestand- 
theile der  Ghinarinden  oder  ähnlicher  Drogen  ist  daher  nicht  an- 
zurathen.  Decomposition  derAIkalo'ide  findet  weder  bei  domAb- 
destiliiren  des  Alkohols  und  auch  nicht  in  nennenswerther  Weise 
beim  Abdampfen  zum  Extractum  spissum,  wohl  aber  bei  fernerem 
Erhitzen  zur  Herstellung  des  Extractum  siccum  statt.  Wird  ge- 
mäss der  Vorschrift  der  Pharmac.  Norweg.  I  das  Extract  auf  den^ 
Wasserbade  in  einer  Porcellanschale,  somit  bei  100  ^  zur  Trockne 
gebracht,  so  werden  ca.  4  ^jo  der  Ghinaalkaloide  zersetzt,  wogegen 
beim  Trocknen  bei  etwas  niedrigerer  Wärme  (60°)  etwa  1  o/o 
weniger  decomponirt  wird.  Mehrere  Versuche,  bei  denen  das 
Extract  zuerst  als  Extr.  spissum  und  später  als  Extract. 
siccum  analysirt  wurde,  führten  zu  demselben  Resultate.  Auf- 
fälligerweise scheint  grade  das  Ghinin  diejenige  Base  zu  sein,  die 
beim  Kochen  am  wenigsten  extrahirt  wird ;  die  in  der  extrahirten 
Chinarinde  enthaltenen  Basen  sind  einige  Procente  an  Ghinin 
reicher  (55,15  %)  als  die  ursprünglichen  (52,79  o/o). 

Bei  der  Darstellung  der  Ghinafiuidextracte  erhält  man  dasselbe 
Resultat,  gleichviel  ob  man  Mischungen  von  Wasser,  Alkohol,  Gly- 
cerin  und  Säure  oder  nur  Alkohol  benutzt.  Nur  muss  in  letzterem 
Falle  eine  relativ  grosse  Menge  Alkohol  benutzt  werden  (auf  750  g 
Rinde  5750  g  Spiritus  concentratus,  bei  gleichzeitigem  Gebrauche- 
von  Säure  weit  weniger  (auf  750  g  Gort*  1800  g  Spirit.  conc). 
Dass  das  mit  Hilfe  von  Salzsäure  bereitete  Extract  die  Alkaloide 
nicht  in  der  Verbindung  enthält,  wie  sie  in  der  Natur  in  Ghina^ 
rinden  vorhanden  sind,  beeinträchtigt  natürlich  die  Wirkung  nicht. 
Ein  Unterschied  in  dem  Alkaloidgehalte  der  flüssigen  Extracte 
findet  nicht  statt,  gleichviel  ob  man  diese  auf  dem  Dampfbade 
oder  bei  60°  einengt. 

Bei  Extracten   aus  Semina  Strychni   ist  der  Unterschied  im. 


1)  Nordisk  Farmaceatisk  Tidskr.  1896,  No.  9  und  10. 
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Alkalo'idgehalt  zwischeD  Extractum  fluidum  und  Extractum  spissum 
aasserordentlich  gering;  beide  enthalten  fast  die  gesammte  Menge 
der  Alkaloide,  die  in  der  Droge  vorhanden  sind.  Dagegen  findet  t^i 
der  Einengung  des  dicken  Extractes  zur  Trockne  ganz  erhebliche  Zer- 
-setzung  statt.  Selbst  wenn  das  Trocknen  bei  der  von  der  Ph.  Norw. 
vorgeschriebenen  Temperatur  von  50^  stattfindet,  werden  7  <>/o,  und 
zwar  wie  es  scheint  Strychnin  und  Brucin  in  gleichem  Verhältnisse 
-zersetzt.  Die  Zersetzung  ist  übrigens  nicht  starker,  wenn  man 
im  Luftbade  bei  80—90°  das  Trocknen  ausfährt,  als  bei  öO^ 

Von  den  Extraeta  fluida  seminis  Strychni  enthalten  die  mit 
Alkohol  und  Essigsäure  zubereiteten  am  meisten  Alkaloide;  doch 
ist  der  Unterschied  nicht  erheblich.  Dagegen  zeigen  die  mit 
^äure  bereiteten  den  Vorzug  vor  den  blassen  Alkoholextracten, 
•dass  sie  sich  besser  halten  und  nicht  wie  diese  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Alkaloide  ausscheiden.  In  der  Kälte  findet  bei  beiden 
Ausscheidung  von  Körpern  statt,  die  gewöhnlich  aus  Fett  bestehen 
und  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wieder  auflösen.  Das  in 
der  letzten  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  officinelle  essig- 
-saure  Alkoholextract  verdient  daher  allgemeine  Aufnahme.  Die  in 
den  Extracten  enthaltenen,  durch  Alkohol  extrahirten  Fette  sind 
bei  der  späteren  Bearbeitung  dor  Extracte  kein  Hinderniss, 
-scheinen  sogar  von  Nutzen  zu  sein,  weil  sie  das  Anziehen  von 
Wasser  verhindern;  Entfernung  mittels  Aether  ist  somit  über- 
flüssig. Die  grossen  Schwankungen  der  Ausbeute  des  trocknen 
Extractes  (selbst  bei  Anwendung  desselben  Alkohols,  nach  Ström 
zwischen  6  und  10%)  fuhren  natürlich  zu  einer  grossen  Differenz 
-des  Alkaloid-  und  Strychningehaltes,  und  es  ist  gewiss  sehr  ge- 
rechtfertigt, wenn  neue  Pharmakopoen  (U.  S.,  Br.)  einen  be- 
istimmten Alkalo'idgehalt  (15  o/o)  vorschreiben.  Beim  Fluidextract 
fallen  derartige  Schwankungen  weg. 

Auch  in  Bezug  auf  Opiumextracte  ergab  sich ,  dass  das 
Irockne  Extract  das  am  wenigsten  werthvoUe  ist.  Der  Unter- 
schied zwischen  diesem  und  dem  Fluidextract  ist  sogar  sehr  gross, 
indem  die  100  g  Extr.  fluid,  entsprechende  Meuge  Extr.  siccum 
-0,9  ^lo  Morphin  weniger  enthält.  Das  Opium  wird  nicht  allein 
unzureichend  extrahirt,  sondern  es  tritt  auch  während  des  Trock- 
nens (nicht  während  des  Eindampfens)  Decomposition  ein.  Ueber- 
raschend  war,  dass  bei  der  Analyse  das  untersuchte  Fluidextract 
mehr  Morphin  enthielt,  als  das  nach  der  sogen.  Helfenberger 
Methode  geprüfte  Opiiim.  Es  ist  dies  nur  dadurch  zu  erklären, 
•dass  die  Methode  nicht  alles  Morphin  aus  dem  Opium  extrahirt 
Nach  Ström's  Resultate  kann  das  Fluidextract  0,6  <^/o  Morphin 
mehr  enthalten,  als  man  im  Opium  mit  der  angegebenen  Methode 
findet 

Ein  mit  Alkohol  zubereitetes  Extractum  Opii  fluidum,  dessen 

Ausbeute   dem    angewandten  Opium  entspricht,   lässt  sich  in  be- 

"friedigender   Form   nicht   herstellen.     Es   findet  darin    reichliche 

Ausscheidung  statt,  und  sucht  man  diese  durch  Zusatz  von  mehr 

«Olycerin   zu   hindern,   so  wird  die  Consistenz  des  Extractes  eine 
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solche,  dass  es  nicht  als  Fluidum  zu  bezeichnen  ist.  Dagegen  ist 
wässriges  Extract  wohl  herzustellen  und  scheint  als  Opiumpräparat 
wohl  brauchbar,  weil  es  sich  mit  verdünntem  Alkohol  in  jedem 
Verhältnisse  mischt  und  grosse  Haltbarkeit  besitzt.  Man  erhält 
dadurch  ein  Opiumpräparat,  dessen  Morphinmenge  sich  exact 
feststellen  lässt,  was  man  nach  Ström's  Analysen  selbst  bei  An- 
wendung der  besten  Untersuchungsmethode  der  Gegenwart  nicht 
vom  Opium  sagen  kann. 

Auf  Grund  einer  grossen  Anzahl  Extractgehaltsbestimmungen 
von  Drogen  empfiehlt  0.  Linde  den  Gehalt  an  Extractivstoffen 
(Verdampfungsrückstand)  für  Fluidextracte  folgen  der  maassen  zu 
normiren : 

Extr.  fluid.  Gascarae  Sagradae  auf  26  <>/o, 
„      Frangulae  „    20  „ 

„        „      Hydrastis  canad.       ,,    20  „ 
,,        „      Seealis  cornuti  „     15  ,, 

Die  im  Laboratorium  von  Linde  im  Grossen  angefertigten 
Fluidextracte  worden  in  neuerer  Zeit  auf  diesen  Gehalt  an  Ver- 
dampfungsrückstand eingestellt.  ^). 

Die  Arbeiten  von  Linde  u.  A.  zur  Festsetzung  von  Orenz- 
zahlen  für  Extracte  und  Tincturen  und  für  andere  galenische 
Präparate  haben  durch  AI.  KremeP)  eine  willkommene  Er- 
f^änzung  gefunden.  Auch  Kremel  tritt  für  die  Festsetzung  von 
Normalzahlen  für  galenische  Präparate  und  starkwirkende  Drogen 
ein  und  hat  für  eine  etwaige  spätere  Aufnahme  in  die  Pharma- 
kopoe derartige  Zahlen  für  verschiedene  wichtige  Arzneimittel 
durch  viele  Vergleichsanalysen  zu  ermitteln  versucht.  Wenn  sich 
die  von  ihm  aufgestellten  Durchschnittswerthe  auch  nur  auf  die 
nach  der  Pharm.  Austr.  VII  dargestellten  Präparate  beziehen,  so 
bieten  dieselben  doch  auch  für  uns  hervorragendes  Interesse,  da 
manche  direct,  die  anderen  aber  durch  Umrechnung  sich  recht 
gut  auch  auf  die  in  Deutschland  gebräuchlichen  Arzneimittel  an- 
wenden lassen.  Kremel  fand  im  Durchnitt  in: 
(Siehe  Tabelle  auf  Seite  676.) 

TJeber  Darstellung  narkotischer  Extracte.  In  einer  von  der 
Prüfungs-Commission  des  hoU.  Opwijrda-Fonds  mit  dem  ersten 
Preise  gekrönten  Arbeit  über  die  beste  und  gehaltreichste  Aus- 
beute von  narkotischen  Extracten  hat  G.  H.  van  der  WaaH) 
die  Bereitung  der  Extracte  von  Horba  Aconiti,  Herba  BoUadonnae, 
Herba  Hyoscyami  und  Uerba  Conii  besprochen.  Die  von  ihm  an- 
gewandten Methoden,  welche  gleichzeitig  zu  einer  Kritik  der  von 
der  Niederländischen  Pharm,  aufgenommenen  ßereitungsweise 
führen  sollen,  sind  zahlreich,  zum  Theil  den  jetzt  geltenden 
Pharm,  der  Nachbarstaaten  entlehnt,  theils  aus  anderen  bekannten 
Quellen  stammend.  Verf.  stellt  zunächst  fest,  dass  Stengel,  Blätter 
und    Blüthen   der   narkotischen  Kräuter   nicht   nur   verschiedene 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  463.  2)  Ztschr.  d.  österr.  Ap.-Ver.  1896, 

26.  8)  Beilage  zu  Pharm.  Weekbl.  voor  Nederland,  189-^,  No.  24. 
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Trocken- 

Alkaloide. 

spec.  Gew. 

rückstand. 

Asche. 

Vo 

% 

% 

Extract.  Belladonnae    . 

1,92-2,72 
Berberin 

— 

— 

— 

„      Hydrastis  Cao. 

)    1,4—2,76    ( 

]   Hydrastin    i 

'    0,8-0,96    1 

Morphin 

0,983-0,958 

10,74-14,68 

0,152—0,366 

„      Opii  aquos  .    . 

16,6-25,5 

— 

— 

— 

„      Quebracho    li- 

quid  

— 

0,987—1,011 

2,51-8,98 

0,295-1,030 

„      Rhamni  Pursh. 

fluid 

— 

0,945-0,955 

11,24—15,39 

0,350-0,727 

Opium  pulv 

10,05-12,6  Mo 

— 

— 

— 

Tinct.  Belladonnae  .     . 

0,065 

0,899 

2,10 

0,33 

„      Ipecacuanha  .    . 

0,244 

0,900-0,905 

1,95 

0,273 

„      Opii  crocata*)    . 

1,0 

0,985—0,998 

4,94-6,62 

0,243-0,295 

„         „    Simplex*)   . 

1,0 

0,974-0,979 

4,829-6,66 

0,110—0,261 

„      Strophanthi   .     . 

— 

0,837-0,841 

0,483-0,610 

0,014—0,029 

„      Strychni    .     .     . 

0,164  -  0,214 

0,892—0,906 

1,03—1,09 

0,012—0,033 

♦)  Die  Opiumtincturen  wurden,  wie  es  auch  Linde  empfohlen  hat,  erst 
concentrirt  dargestellt  und  nach  der  Analyse  auf  1  Vo  Morphiumgehalt  ver- 
dünnt. 

MeDgen,  sondern  auch  yerschieden  alkaloidreiches  Extract  lieferten, 
sodann  wurden  Durchschnittsmuster  geprüft,  welche  nach  dem  er- 
mittelten Verhältniss  zwischen  Stengel,  Blättern  und  Blüthen  für 
jede  Droge  künstlich  hergestellt  waren.  Als  wichtigste  Resultate 
ergab  sich:  1.  die  Methode  der  Niederländischen  Pharm,  ist  für 
die  Darstellung  alkaloi'dreichster  Extracte  nicht  ungünstig.  2.  Bei 
der  einen  Droge  muss  man  nur  Blumen,  bei  anderen  Blumen  bez. 
Blätter  und  Stengel  verwenden.  3.  Die  Abdampftemperatur  ist 
in  allen  Fällen  von  bedeutendem  Einfluss  und  sollte  für  jedes 
Extract  angegeben  werden.  4.  Die  Methode  der  Pharm.  Germ, 
ist  für  Aconit  und  Hyoscyamus  die  beste,  die  Methode  von  Koek 
für  Belladonna  und  Coniium ;  die  Methode  von  Pharm,  belg.  giebt 
für  keine  Droge  weder  das  alkalo'idreichste  Extract,  noch  die 
beste  Alkaloidausbeute. 

J.  J.  V.  Rijn*)  bemerkte,  dass  es  nicht  nöthig  sei,  die 
höchste  Ausbeute  an  Alkaloiden  zu  erfahren,  sondern  eine  Me- 
thode zu  finden,  die  zwar  hohe,  aber  stets  erreichbare  Alkalo'id- 
mengen  unter  genügender  Extractausbeute  liefert,  so  dass  man 
an  die  Normirung  eines  Normalgehaltes  der  narkotischen  Extracte 
denken  kann,  und  empfiehlt  deshalb  die  Benutzung  des  ganzen 
Krautes,  nicht  nur  bestimmter  Theile  der  einzelnen  Pflanzen. 


1)  Pharm.  Weekbl.  1895,  No.  30. 
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Zur  Darstellung  verschiedener  Fluidextracte,  deren  Aufnahme 
in  das  Ergänzungsbnch  zum  D.  A.-B.  wünschenswertb  erscheint, 
wurden  verschiedene  Vorschriften  veröffentlicht^).  Wir  geben 
dieselben  in  folgendem  kurz  wieder:  Extr.  Bursae  pastor.  fluid.: 
100  Th.  Herb.  Burs.  pastor.  werden  macerirt  mit  einem  Gemisch 
aus  13  Th.  Weingeist  und  7  Th.  Wasser  und  mit  demselben  Ge- 
misch percolirt.  Extr.  Cascarae  Sagr.  examaratae:  Extractions- 
flüssigkeit  10  Th.  Magnesia  usta,  35  Th.  Weingeist,  15  Th.  Wasser; 
Percolationsflüssigkeit  35  Th.  Weingeist,  15  Th.  Wasser.  Extr. 
Ghinae  succirubr.  fluid.:  Extractionsflüssigkeit  25  Glycerin,  75 
Weingeist;  Percolationsflüssigkeit  70  Weingeist,  30  Wasser.  Extr. 
Cocae  fluid.:  extrahirt  und  percolirt  mit  Wasser  und  Weingeist 
Sä  p.  aequ.  Extr.  Golae  fluid.:  Extractionsflüssigkeit  15  Glycerin, 
15  Weingeist,  10  Wasser;  Percolationsflüssigkeit  70  Weingeist, 
30  Wasser.  Extr.  Colombo  fluid.:  extrahirt  und  percolirt  mit 
Wasser  und  Weingeist  Eä  p.  aequ.  Extr.  Damianae  fluid.:  Ex- 
tractionflüssigkoit  5  Glycerin,  35  Weingeist,  15  Wasser;  Perco- 
lationsflüssigkeit 35  Weingeist,  15  Wasser.  Extr.  Gentianae  fluid. : 
extrahirt  und  percolirt  mit  Wasser  und  Weingeist  ää  p.  aequ. 
Extr.  Kava-Kava  fluid.:  Extractionsflüssigkeit  10  Glycerin,  30  Wein- 
geist, 10  Wasser;  Percolationsflüssigkeit  35  Weingeist,  15  Wasser. 
Eixtr.  Pichi-Pichi  fluid.:  extrahirt  und  percolirt  mit  15  Weingeist 
und  35  Wasser.  Extr.  Rhei  fluid.:  Extrahirt  und  percolirt  mit 
35  Weingeist  und  15  Wasser.  Extr.  Rhois  aromat.  fluid.:  Ex- 
tractionsflüssigkeit 10  Glycerin,  25  Weingeist,  20  Wasser;  Perco- 
lationsflüssigkeit Weingeist  und  Wasser  ää  p.  aequ.  Extr.  Sarsa- 
parillae  fluid.:  Extraktionsflüssigkeit  10  Glycerin,  10  Weingeist, 
20  Wasser;  Percolationsflüssigkeit  10  Weingeist,  20  Wasser.  Extr. 
Syzygii  Jambolani fluid.:  extrahirt  und  percolirt  mit  35  Weingeist, 
15  Wasser.  Extr.Uvae  ürsi  fluid.:  Extractionsflüssigkeit  10  Gly- 
cerin, 20  Weingeist,  20  Wasser;  Percolationsflüssigkeit  Weingeist 
und  Wasser  ää  p.  aequ.  Extr.  Viburni  prunifol.  fluid.:  extrahirt 
und  percolirt  mit  35  Weingeist,  15  Wasser. 

Unreine  Fluidextracte.  Nach  Haussmann*)  enthalten  die 
Fluidextracte  des  Handels  manchmal  eine  Menge  Glykose,  obwohl 
sie  ihrer  Natur  nach  keine  besitzen  sollten.  Es  kommt  dies  daher, 
weil  man  ihnen,  um  sie  zu  färben,  Caramel  zugefügt  hat.  Um 
diesen  Betrug  zu  erkennen,  behandelt  man  das  Fluidextract  mit 
«inem  Ueberschuss  von  Bleiessig,  filtrirt  und  entfernt  das  über- 
schüssige Blei  mit  Schwefelsäure.  Das  Filtrat  muss  nun  ziemlich 
farblos  sein,  sonst  enthält  das  Extract  Caramel. 

Zur  Reinigung  des  von  Fluidextracten  abdestilUrten  Alkohols 
wurde  in  Merck 's  Market  Report,  folgendes  Verfahren  empfohlen: 
Man  lässt  den  Alkohol  zuerst  mit  etwa  1  %  Aetznatron  während 
2 — 5  Tagen  in  Berührung,  wobei  sich  letzteres  auflöst.  Dann 
destillirt  man   ab  und  unterwirft   das  Destillat  der  Rectification 


1)  Südd.  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  65. 

2)  Boll.  chim.  farmac.  1896,  139;  d.  Pharm.  Gentralh.  1896,  816. 
PhaxBUioeatiflcher  Jahresbericht  f.  1696.  37 
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über  Ealiuinpermanganaty  von  welchem  etwa  V«  ^/o  angewendet 
wird.  Diese  Rectification  muss,  wenn  notbwendig,  wiederholt 
werden  nnd  wenn  auch  dann  der  Alkohol  noch  nicht  die  ge- 
wünschte Reinheit  besitzt,  empfiehlt  es  sich,  denselben  durch  frisch 
geglühte  Holzkohle  zu  filtriren '). 

Gewinnung  von  Extracten  aus  pflanzlichen  Stoffen.  (D.  R.-P. 
No.  85566.  H.  Deininger,  Berlin.)  In  die  von  einem  Lösungs* 
mittel  umgebenen  pflanzlichen  Stoffe  leitet  man  Kohlensäure  unter 
Druck  ein  und  hebt,  nachdem  die  Masse  eventuell  noch  erwärmt 
wurde,  die  Kohlensäurespannung  möglichst  rasch  auf.  Bei  der 
Aufhebung  der  Spannung  werden  alsdann  durch  die  in  das  Innere 
der  Stoffe  diffundirte  Kohlensäure  die  Zellen  zerrissen,  wodurch 
die  Extraction  vervollständigt  wird. 

Zur  Conservirung  dicker  Extracte  empfiehlt  Schacherl*), 
wie  dies  auch  schon  von  Schacht  geschehen  ist  das  Auf  tröpfeln 
einiger  Tropfen  Glycerin  auf  die  Oberfläche  des  im  Standgefasse 
befindlichen  Extractes.  4  Tropfen,  eine  für  die  Wirkung  des 
Extractes  wohl  bedeutungslose  Menge,  sollen  genügen,  das  Ein- 
trocknen der  Extracte,  selbst  bei  einer  Temperatur  von  24—27®, 
für  längere  Zeit  zu  verhindern. 

Zur  Conservirung  trockener  Extracte  macht  Verfasser  auf  ein 
von  Kremel  bekannt  gegebenes  Verfahren  aufmerksam.  Letzterer 
nimmt  statt  des  vorgeschriebenen  Milchzuckers  arabisches  Gummi. 
Er  bringt  das  bereits  eingedickte  Extract  mit  einer  dicken  Lösung 
der  entsprechenden  Menge  Gummi  Arabicum  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne,  stellt,  wenn  nöthig,  durch  Zusatz  von  Gummipulver 
das  vorgeschriebene  Gewicht  her  und  bewahrt  das  fertige  Product 
in  trockenem  Zustande  pulverförmig  auf.  So  zubereitet,  sollen 
sich  die  trockenen  Extracte  lange  Zeit  unverändert  und  ohne  zu- 
sammenzuklumpen aufbewahren  lassen. 

Für  die  Conservirung  dicker  Extracte  hält  La  Wall  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Schacht  und  Anderen  einen  Zusatz  von  4  bis 
5  ^lo  Glycerin  während  des  Eindampfens  und  sorgfältigen  Ab- 
schluss  der  atmosphärischen  Luft  für  empfehleuswerth.  Die  Auf- 
bewahrung der  Extracte  unter  Luftabschluss  wird  natürlich  durch 
die  allgemein  üblichen  Apothekenstandgefässe  nicht  erreicht.  Es 
ist  desshalb  nach  La  Wall  nothwendig,  dass  die  dicken  Ex- 
tracte, wenn  sie  sich  jahrelang  unverändert  halten  sollen,  sorg- 
fältig Überbunden  und  nicht  auf  der  obersten  Reihe  der  Apotheken- 
repositorien,  sondern  an  einem  kühleren  Orte,  am  besten  in  einem 
besonderen  Schranke  aufbewahrt  werden*). 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Feststellung  des  Extractgehaltes 
verschiedener  Drogen  lieferte  La  Wall*).  Nach  den  Unter- 
suchungen dieses  Autors,  welche  sich  auf  Extraeta  spissa  beziehen, 
ergaben  Herb.  Cannabis  ind.   13  o/o,    Fol.  Digitalis  20  <>/o,   Seeale 


1)  d.  Pharm.  Ztg.  2)  Oest.  Zeit£chr.  f.  Pharm.  1896,  1. 

8)  d-  Pharm.  Ztg.  1896,  518. 

4)  Amer.  Joam.  of  Pharm.  1896,  7;  d.  Pharm.  Ztg.  518. 
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cornut.  14  %  Rad.  Gentianae  35  o/o,  Rad.  Liquirit.  55  %  Tub. 
Jalapae  27  %  Lign.  Quassiae  3,5  o/o,  Rad.  Rhei  30  o/o,  Rad. 
Taraxaci  35  o/o,  Fol.  üvae  ursi  30  o/o,  Lign.  Campech.  5  o/o,  Rad. 
Gelsemii  10  %  Herb.  Couii  30  o/o,  Herb.  Pulsatillae  24  o/o,  Fol. 
Bucco  14  o/o,  Fruct  Cubebar.  20  o/o,  Sem.  Golchici  16  %  Rad. 
Senegae  46  o/o,  Rad.  Colombo  17  o/o,  Rad.  Valerianae  20  o/o,  Fol. 
Jaborandi  25  o/o,  Herb.  Salviae  25  o/o  Extractum  spissum. 

La  Wall  bestimmte  ausser  der  allgemeinen  Ausbeate  auch 
noch  den  Alkalotdgehalt  starkwirkender  Extrade,  Es  ergaben 
Folia  Belladonnae  20  o/o  Extract  mit  etwa  2  o/o  Alkaloiden,  Cortex 
Chinae  25  %  Extract  mit  10  o/o  Chinin  und  20  o/o  Gesammt- 
alkaloiden,  Tub.  Colchici  25  o/o  Extract  mit  2  o/o  Alkaloiden, 
Fruct.  Conii  30  o/o  Extract  mit  1,75  o/o  Alkaloiden,  Herba  Hyos- 
cyami  20  o/o  Extract  mit  0,9  o/o  Alkaloiden,  Semen  Stramonii 
20  o/o  Extract  mit  1,75  o/o  Alkaloiden  und  Fab.  Calabaricae  5  o/o 
Extract  mit  4  o/o  in  Aether  löslichen  Alkaloiden. 

Eine  neue,  von  C.  Kippenberger i)  ausgearbeitete  Methode 
zur  quantitativen  Bestimmung  von  Alkaloiden  für  forensische  und 
pharmaceutische  Zwecke,  welche  sich  auf  die  Eigenschaft  der  Al- 
kaloide,  mit  Jodjodkalium  Niederschläge  von  jodwasserstoffsauren 
Alkalo'idsuperjodiden  zu  geben  und  auf  der  Leichtlöslichkeit  dieser 
Niederschläge  in  Aceton  gründet,  haben  H.  ßeckurts  und  G. 
Frerichs*)  auf  ihre  Brauchbarkeit  für  pharmaceutische  Zwecke 
geprüft  und  gefunden,  dass  die  Methode  wegen  der  ihr  anhaftenden 
Mängel  zur  Bestimmung  von  Alkaloiden  in  Extracten  nicht  ge- 
eignet ist. 

Eine  modificirte  Darstellung  narkotischer  Extracte  hat  Be- 
nysek  vorgeschlagen.  Nach  seineu  Versuchen  erhält  man  durch 
Extraction  mit  verdünnter  Essigsäure  mehr  und  alkalo'idreichere 
Extracte  als  durch  Alkohol,  jedoch  sind  erstere  weniger  beständig. 
Der  Alkalo'idgehalt  der  im  Herbst  erzeugten  Extracte  zeigte  keine 
bemerkenswerthe  Abweichung  von  demjenigen  aus  im  Sommer  ge- 
sammelten Pflanzen,  grösser  ist  dagegen  der  Einfluss  der  Boden- 
beschaffenheit auf  den  Alkalo'idgehalt  der  Pflanzen,  da  solche  aus 
schlechtem  Boden  eine  um  ^/s  kleinere  Extractausbeute  und  Ex- 
tracte mit  0,18 — 0,4  o/o  weniger  Alkaloiden  ergeben*). 

Identitätsprüfungen  für  narkotische  Extracte,  In  No.  6  der 
Pharm.  Post  giebt  die  Grossdrogenfirma  G.  Hell  u.  Co.  in 
Troppau  für  die  in  Oesterreich  officinellen  Extracte  Identitäts- 
reactionen  an.  Wir  entnehmen  dieser  Zusammenstellung  die  auf 
die  narkotischen  Extracte  bezüglichen  Angaben. 

Extractum  Aconiti.  Bringt  man  auf  einen  Porcellandeckel 
eine  geringe  Menge  davon,  rührt  mit  einem  Glasstabe  darin  und 
kostet  dann  vom  Glasstabe,  so  empfindet  man  nach  dem  anfangs 
brennenden   Geschmack   eine   lang   anhaltende   locale   Anästhesie 


1)  Zeitscbr.  f.  anal.  Chem.  XXXV,  p.  407. 

2)  Apoth.  Zt(;.  1896,  916. 

8)  Pharm.  Ztg.  1896,  809;  Chem.  Ztg.  Repertor.  1896,  12. 
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auf  der  Zunge,  eine  Erscheinung,  welche  andere  Extracte  nicht 
hervorrufen. 

Extraotum  Belladonnae  und  Hyoscyami.  Man  unterscheidet 
beide  Extracte,  indem  man  3 — ^5  g  derselben  in  einem  Bocherglas 
in  50 — 70  cc  heissen  Wassers  löst,  mit  einer  Messerspitze  voll 
Talkpulver  anrührt,  und  durch  ein  nasses  Filter  filtrirt  Die  klare, 
braune  Lösung  wird  dreimal  mit  10 — 15  cc  Chloroform  oder  Aether 
ausgeschüttelt  und  das  Lösungsmittel  auf  dem  Wasserbade  ver- 
dunstet Den  Rückstand  übergiesst  mau  mit  20 — 30  cc  warmen 
Wassers  und  fügt  einige  Tropfen  Ammoniak  hinzu.  Beide  Ex- 
tracte geben  eine  grüne  Lösung.  Diejenige  von  Extr.  Belladonnae 
fluorescirt,  während  die  von  ES^tr,  Hyoscyami  herrührende  Lösung 
diese  charakteristische  Erscheinung  nicht  zeigt.  Als  Identitäts- 
reaction  gilt  der  Nachweis  des  wirksamen  Princips,  welcher  bei 
beiden  Extracten  gleich  ist.  Man  macht  die  vorher  erwähnte 
wässrige  Extractlösung  mit  Ammoniak  oder  Sodalösung  alkalisch 
und  schüttelt  wieder  mit  Aether  oder  Chloroform  aus.  Die  filtrirte 
Aether-  oder  Chloroformlösung  lässt  man  in  einem  Glasschälchen 
abdunsten  und  trocknet  den  Rückstand  im  Exsiccator.  Ein  Köm- 
chen davon  verreibt  man  mit  ebensoviel  Kalium-  oder  Natrium- 
nitrit  und  befeuchtet  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  wobei 
sich  die  Masse  gelb,  und  nach  Zusatz  von  Kalilauge  violett  färbt. 

Extractum  Cannabis.  Man  knetet  in  einem  Becherglase  ca. 
50  Extract  wiederholt  mit  Aether  aus,  lässt  die  vereinigten  Aether- 
lösungen  einige  Minuten  mit  durch  Aether  gereinigter  Blutkohle 
stehen  und  filtrirt  dann.  Das  Filtrat  giebt  einen  harzähnlichen 
Rückstand  von  weicher  Consistenz,  der  in  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  löslich  ist  und  sich  mit  Kali- 
lauge auch  beim  Erwärmen  nicht  verseift. 

Extractum  Conii.  Man  löst  in  warmem  Wasser,  filtrirt, 
schüttelt  das  Filtrat  mit  Aether  aus,  macht  mit  Natronlauge 
alkalisch  und  schüttelt  wiederum  mit  Aether  aus.  Diese  letzte 
Ausschüttelung  hinterlässt  beim  Verdunsten  das  flüssige,  übel- 
riechende Coniin,  welches  in  einigen  Tropfen  Salzsäure  gelöst 
beim  Verdunsten  charakteristische  nadeiförmige  Krystalle  von 
salzsaurem  Coniin  bildet. 

Extractum  Opii.  Man  löst  ungefähr  0,1  g  Extract  in  einigen 
Kubikcentimetern  Wassers  und  fügt  5  Tropfen  Salzsäure  und 
1  Tropfen  Eisenchloridlösung  hinzu.  Man  erhält  so  eine  intensiv 
blutrothe  Färbung,  welche  beim  Schütteln  mit  Aether  sich  diesem 
nicht  mittheilen  darf.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Ferricyan- 
kaliumlösung  wird  die  rothe  Flüssigkeit  blau  gefärbt. 

Extractum  Strychni.  Einige  Centigramme  werden  in  einem 
Porcellanschälchen  mit  Spirit.  dil.  gelöst,  1 — 2  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  hinzugefügt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft, 
wobei  von  den  Rändern  aus  Violettfärbung  zu  beobachten  ist. 
Weiter  kann  man  die  Identität  auf  folgende  Art  nachweisen: 
Man  löst  1  g  Extract  in  20  g  heissen  Wassers,  verrührt  mit  etwas 
Talcum  und  filtrirt  durch   ein  nasses  Filter.     Die   klare  Lösung 
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giebt  mit  AmmoDiak  einen  weisslichen,  käsigen  Niederschlag,  ferner 
Niederschläge  mit  gelbem  und  rothem  Blutlaugensalz  und  einen 
orangegelben  Niederschlag  mit  Kaliumchromat,  der  sich  beim  Er- 
wärmen zum  Theil  zusammeuballt,  zum  Theil  löst.  Diese  Nieder- 
schläge sind  anfangs  nur  undeutlich  krystallinisch,  lassen  aber 
nach   längerem  Stehen   besser  ausgebildete  Krystalle  erkennen  ^). 

Verschiedene  Extrcictausbeuten  theilte  C.  v.  d.  Harst*)  mit. 
Er  erzielte  folgende  Mengen  an  Extract  aus  den  betreffenden 
Drogen:  Extr.  Aconiti  3  o/o,  Extr.  Aloes  60—62  o/o,  Extr.  Bella- 
donnae  1,8  o/o,  Extr.  Cascarillae  13  o/o,  Extr.  Centauri  25  o/o, 
Extr.  Chinae  34  o/o,  Extr.  Frangulae  20  o/o,  Extr.  Gentianae 
35—41  %,  Extr.  Hyoscyami  2,4  o/o,  Extr.  Liquiritiae  30—35  o/o, 
Extr.  Seeali  com.  11—14,2  o/o,  Extr.  Strychni  16,5  o/o,  Extr.  Opii 
56  o/o,  Extr.  Valerianae  21,3  o/o. 

Zu  einem  entbitterten,  aromatischen  Cascara-Extract  giebt 
Stevens  im  West.  Druggist  folgende  Vorschrift:  500g  gepulverte 
Cascarinde  werden  mit  50  g  gebrannter  Magnesia  gemischt,  mit 
Wasser  befeuchtet  und  nach  einigen  Stunden  mit  550  ec  Wasser 
und  hierauf  mit  400  cc  Alkohol  percolirt.  Das  Percolat  (etwa 
900  cc)  wird  nach  Zusatz  von  120  cc  Glycerin  eingedampft,  so 
dass  im' Ganzen  350  cc  übrig  bleiben,  welche  mit  120  g  Süssholz- 
saft,  20  g  Saccharin  und  6  Tropfen  Fenchelöl  versetzt  werden'). 

Die  von  Bourquelot  für  Extraktum  Cascarae  sagradae  an- 
gegebene (Emodin-)  Reaction  (dieser  Ber.  1895,  S.  511)  ist  nach 
£.  Dieterich*)  nicht  charakteristisch,  da  Tinctur«  Aloes  com- 
posita  dasselbe  Verhalten  zeigt. 

Methode  zur  kolorimetrischen  Werthbestimtnunff  des  Extractum 
Chinae  liquidum,  W.  P.  H.  van  den  Driessen  Mareeuw*)  in 
Utrecht  hat  versucht,  eine  einfache  Methode  aufzufinden,  um 
speciell  bei  Apothekenrevisionen  in  kurzer  Zeit  die  Zuverlässigkeit 
von  Extractum  Chin.  liquid,  zu  prüfen.  Er  hat  sich  zu  dem 
Zwecke  zuerst  einige  Lösungen  dargestellt,  welche  die  Ghina- 
alkalo'ide  in  demselben  Verhältniss  enthalten,  wie  dieselben  im 
Extr.  Chin.  liq.  vorkommen,  und  zwar  wurde  stets  so  viel  Alkalo'id 
gelöst,  dass  die  Lösungen  mit  Extractlösungen,  welche  auf  je 
500  ec  Flüssigkeit  0,500  g  Extract.  Chin.  liq.  enthalten  von  3,5 
bezw.  4,  4,5, 5  und  5,5  o/o  Alkalo'idgehalt,  verglichen  werden  konnten. 
Um  die  Versnchsbedingungen  noch  mehr  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit  zu  bringen,  wurde  ausserdem  eine  mit  dem 
Alkalo'idgehalt  übereinstimmende  Menge  Gerbsäure  und  auf  je- 
500  cc  Flüssigkeit  1  Tropfen  Glycerin  und  2  cc  verdünnter  Salz- 
säure (1 : 1)  zugesetzt.  In  diesen  Lösungen  wurde  bestimmt,  bei 
welcher  Verdünnung  Mayer's  Lösung  noch  eine  Trübung  hervor- 
ruft.   Das  Resultat  war,  dass  mit  5  Tropfen  Mayer's  Lösung  noch 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  115.  2)  Pharm.  Weekbl.  1896,  No.  44. 

8)  Pharm.  Centralh.  1896,  25. 

4)  Helfenber^er  Annalen  f.  1895. 

5)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Ph.  1896,  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  287. 
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eine  schwache  Opalescenz  entstand,  wenn  zn  1  cc  der  oben  be- 
schriebenen Alkaloidlösungcn  6  bezw.  7,  8,  9  und  10  cc  Wasser 
zugesetzt  wurden,  dass  aber  durchaus  keine  Trübung  mehr  zu 
beobachten  war,  wenn  die  Wassermenge  um  je  1  cc  vermehrt 
wurde.  Diese  Versuche  wurden  alsdann  mit  Extractlösungen 
wiederholt,  welche  auf  je  500  cc  0,500  g  Extract  enthielten  von 
3,5,  bezw.  4,  4,5,  5  und  5,5  o/o  Gesammtalkaloidgehalt,  welcher 
vorher  genau  bestimmt  wurde.  In  diesen  Extractlösungen  wurde 
nun  ebenfalls  mittels  Mayer's  Reagens  der  Alkaloidgehalt  be- 
stimmt, indem  ermittelt  wurde,  bei  welcher  Verdünnung  durch 
Zusatz  von  5  Tropfen  desselben  noch  eine  Trübung  entstand. 
Aus  der  zugesetzten  Wassermenge  kann  man  dann  erfahren,  mit 
welcher  der  oben  beschriebenen  Alkaloidlösuugen  die  Extract- 
lösuDg  übereinstimmt.  Zu  je  1  cc  der  Extractlösung  wurden  stets 
erst  2  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  und  dann  das  Wasser  zuge- 
setzt. Wenn  man  also  ein  Extract.  Cbin.  liq.  auf  seine  Zuver- 
lässigkeit zu  prüfen  hat,  verfährt  man  wie  folgt:  Die  Pharm. 
Nederl.  z.  B.  fordert  einen  Alkaloidgehalt  von  4 — 4,5  ^/o.  1  cc 
einer  Extractlösung  1 :  1000,  mit  2  Tropfen  verdünnter  Salzsäure 
gemischt  und  mit  Wasser  zu  8  cc  verdünnt,  soll  also  mit  5  Tropfen 
Mayer'scher  Lösung  eine  schwache  oder  deutliche  Opalescenz 
geben,  aber  sich  nicht  mehr  trüben,  wenn  die  Lösung  auf  9 — 10  cc 
verdünnt  wird.  Zur  Ausführung  wägt  man  1  g  Extract.  Chin. 
liq.  und  löst  dasselbe  in  1000  cc  Wasser.  Man  nimmt  von  dieser 
Lösung  1  cc,  setzt  2  Tropfen  verdünnte  Salzsäure  zu  und  ver- 
dünnt mit  Wasser  zu  8  cc.  Entsteht  in  dieser  Lösung  mit  5 
Tropfen  Mayer's  Reagens  eine  Trübung,  so  enthält  das  Extract 
wenigstens  4  o/o  Alkaloide. 

Die  Untersuchung  verschiedener  Handelssorten  von  Extract 
fluid.  Cocae  ergab  nach  C.  T.  Schneider*)  einen  Gesammt- 
alkaloidgehalt von  0,335  bis  0,675  o/q.  Als  beste  Untersuchungs- 
methode wurde  die  von  Lloyd  angegebene  erkannt.  Das  dabei 
erhaltene  rohe,  grün  gefärbte  Alkalo'id  wurde  in  angesäuertem 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt,  mit  Ammoniak  alkalisch  ge- 
macht und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Aus  letzterem  erhält 
man  dann  das  Alkalo'id  in  reinem  Zustande. 

Ein  mit  Wasser  klar  mischbares  Extract  fluid,  Cocae  stellt 
man  nach  J.  F.  Brown*)  am  besten  durch  Reperkolation  mittels 
25  o^oigem  Spiritus  dar.  Man  vermeidet  durch  Anwendung 
von  schwachem  Spiritus  die  Extraction  des  Chlorophylls, 
welches  Trübungen  von  Extractlösungen  in  Wasser  oder 
Wein  hervorruft.  Die  mit  25  %  igem  Weingeist  hergestellten 
Extracte  sollen  sich  vollkommen  klar  in  Wasser  und  Wein  auf- 
lösen, würden  sich  also  recht  gut  zur  Darstellung  von  Vinum 
Cocae  eignen. 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  11. 

2)  Pharm.  Journ.  1347;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  309. 
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Als  einzig  wirksames  Digitalispräparat  empfiehlt  L.  Buttin*) 
das  ExtriKtum  Digitalis  fluidum  nach  Vorschrift  der  Pharm. 
Helvetica  III.  Er  ist  auf  Grund  der  bisher  von  verschiedenen 
Seiten  gemachten  Beobachtungen  und  nach  seinen  eigenen  Er- 
fahrungen zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  nur  ein  Präparat, 
welches  alle  den  Digitalisblättern  eigenthümlicben  Stoffe  enthält, 
den  Ansprüchen  der  Aerzte  gentigen  kann  und  empfiehlt  deshalb 
den  Letzteren  die  Anstellung  vergleichender  Versudie  mit  Fol. 
Digital,  pulv.,  Infus.  Digitalis  und  Extr.  Digital,  fluid.  Auch 
Denzel  hat  dieselbe  Ansicht  zum  Ausdruck  gebracht  und  ein 
Extr.  Digitalis  liquidum  Denzel  in  den  Verkehr  gesetzt.  Es  er- 
scheint demnach  wünschenswerth,  dass  die  Arzneibuchcommission 
diesen  Vorschlägen  näher  tritt. 

Das  Extracfum  Digitalis  liquidum  Denzel  ist  eine  alkohol- 
haltige, vollkommen  haltbare,  gelbbraune  Flüssigkeit,  von  der 
ö  g  —  1  g  Folia  Digitalis  entsprechen.  Es  lässt  sich  mit  Wasser 
und  allen  sonst  für  diese  Zwecke  üblichen  Arzneimitteln  klar 
mischen  und  wird  gewöhnlich  als  ein  Ersatz  für  Digitalis-Infusnm 
verordnet;  wird  einer  Digitalismixtur  Cognac  zugesetzt,  so  ge- 
winnt dieselbe  an  Haltbarkeit.  Das  Extractum  Digitalis  liquidum 
Denzel  unterscheidet  sich  vom  Digitalisinfusum  dadurch,  dass  in 
ersterem  sämmtlichos  Digitalin  und  Digitalein  der  Blätter  ent- 
halten ist,  während  in  eii}  Infusum  nur  wenig  Digitalin  tibergeht '). 

Die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Füixsäure  im  käuflichen 
Extractum  Filicis;  von  Daccomo  und  Scoccianti  •).  Die  Ver- 
fasser stützen  ihre  Methode  zur  Bestimmung  der  Filixsäure  in 
Filixextracten  auf  die  Beobachtung  Daccomo 's,  dass  Filixsäure 
in  ätherischer  Lösung  beim  Schütteln  mit  wässriger  Kupfer- 
acetatlösung  ein  unlösliches  Kupfersalz  bildet.  Sie  beweisen  zu- 
nächst durch  Controluntersuchungen  mit  Hülfe  von  chemisch  reiner 
Filixsäure,  dass  die  Fällung  des  Kupfersalzes  quantitativ  erfolgt, 
und  zeigen  sodann,  dass  die  unreine  Filixsäure  des  Filixextractes 
nach  ihrer  Methode  das  reine  Kupfersalz  der  Filixsäure  liefert. 
Sie  verfahren  folgendermaassen.  Eine  gewogene  Menge  Filixex- 
tract  (etwa  1 — 1,3  g)  wird  in  Aether  gelöst  und  V«  Stunde  lang 
mit  wässriger  Kupferacetatlösung  geschüttelt  Den  entstandenen 
grünen  voluminösen  Niederschlag  lässt  man  absetzen  und  bringt 
ihn  dann  auf  das  tarirte  Filter  eines  Soxhlet'schen  Extractions- 
apparates,  wo  er  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen  wird. 
Hierauf  wird  er  getrocknet  und  gewogen.  Es  ergaben  13  Proben 
verschiedener  Bezugsquellen  einen  Säuregehalt  von  13 — 42  o/q. 
Das  Alter  der  Extracte,  das  von  einigen  Tagen  bis  zu  15  Jahren 
schwankte,  war  für  den  Säuregehalt  ohne  Bedeutung.  Diese 
ausserordentliche  Verschiedenheit  im  Werthe  der  Extracte  liess 
sich  nicht  durch  verschiedene  Standorte  der  Wurzel  begründen. 
Dagegen  scheint  die  Zubereitung  des  Extractes,  insbesondere  die 


1)  Schweiz.  Wschr.    f.    Chem.   u.  Pharm.  1896,  49.  2)  d.  Pharm. 

Centralh.  1896,  199.        8)  BoU.  Chim.  Farm.  1896,  130;  d.  Pharm.  Ztg.  280. 
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Trockenheit  der  aDgewandten  Wurzel  und  die  Qualität  des  zur 
Extraction  benutzten  Aethers  Ton  grossem  Einfluss  auf  die  Güte 
des  Extractes  zu  sein.  Die  Arbeit  der  Verfasser  gibt  einen 
Fingerzeig,  wie  manche  differirende,  auch  giftige  Wirkungen  des 
Filixextractes  erklärt  werden  müssen,  und  ihr  Beitrag  zu  der 
äusserst  wichtigen  Frage  der  Gehaltsbestimmung  der  Drogen  in 
Medicamenten  ist  sehr  anerkennenswerth. 

Einen  Beitrag  zur  Werthbestimmung  von  Extractum  Füicis 
liefert  auch  F.  Kraft  ^).  Die  Arbeit  ist  um  so  mehr  anzuer- 
kennen, als  der  Verfasser  nicht  auf  den  von  anderen  Forschern 
begangenen  Wegen  sein  Ziel  zu  erreichen  gesucht  hat,  sondern 
auf  neuen  Bahnen  und  von  neuen  Gesichtspuucten  ausgehend 
Resultate  zeitigte,  welche  dazu  geeignet  erscheinen,  die  bisher 
häufig  beobachtete  ungleiche,  oft  auch  giftige  Wirkung  des  Filix- 
extractes theils  zu  erklären,  theils  dieselben  vermeiden  zu  lassen. 
Kraft  hat  das  Extract  nochmals  vollständig  analysirt  und  da- 
bei die  Angaben  anderer  Autoren  controlirt  und  erweitert.  Als 
neuen  Bestandtheil  fand  er  einen  wachsartigen  Körper,  das  sogen. 
FüixtoachB,  eine  hell  bräunlichgelbe,  amorphe  Masse  vom  Schmelz- 
puncte  69^,  welche  sich  leicht  in  heissem  Alkohol  oder  Petroleum- 
äther löst,  ziemlich  schwer  dagegen  in  heissem  Aether.  Das  Filix- 
wachs  findet  sich  in  grösster  Menge  in  an  Filixsäure  armen  Ex- 
tracten,  die  wahrscheinlich  aus  zu  frühzeitig  geernteten  Rhizomen 
dargestellt  wurden.  In  kleinen  Mengen  ist  es  in  allen  Extracten 
enthalten  und  bedingt  die  Trübung  der  bei  der  Darstellung  er- 
haltenen Aetherpercolate,  aus  denen  es  sich  nicht  durch  Filtriren, 
sondern  nur  durch  längeres  Absetzenlassen  entfernen  lässt. 
Pharmakologische  Bedeutung  besitzt  das  Filixwachs  nicht.  Auch 
die  von  verschiedenen  Seiten  hervorgehobene  Wirksamkeit  des 
ätherischen  Oeles  aus  dem  Rhizom  ist  nach  Kraft  nur  eine 
verhältnissmässig  geringe.  Die  mit  der  Filixsäure  eine  Gruppe 
bildenden  harzartigen  Körper  des  Rhizoms  bestehen  nach  den 
bisherigen,  jedoch  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  des 
Verfassers  aus  dem  aus  der  Filixgerbsäure  abgespaltenen  Filixroth 
und  aus  weiteren  Umwandlungsproducten  dieses  letzteren.  Be- 
züglich der  Filixsäure  hat  sich  gezeigt,  dass  dieselbe  nicht  bei 
184,5®  schmilzt  (nach  Poulsen),  sondern  zwischen  179  und  180®. 
Auch  lässt  Verfasser  die  von  Poulsen  angegebene  Unterscheidung 
zwischen  Filicin  und  Filixsäure  nicht  gelten.  Er  hält  beide  viel- 
mehr nur  für  zwei  physikalisch  verschiedene  Arten  der  Filixsäure, 
welch  leztere  in  ihrem  krystallinischen  Zustande  (nach  Poulsen 
das  Filicin)  fast  unwirksam  erscheint,  während  die  armorphe 
Filixsäure,  besonders  in  Oellösung,  wie  sie  auch  im  Extr.  Filicis 
vorkommt,  als  das  einzig  wirksame  Princip  der  Droge  betrachtet 
werden  muss.  Eine  annähernde  Qualitätsprüfung  des  Extr.  Filicis 
kann  man  unter  Benutzung  der  von  Daccomo  ausgearbeiteten 
Darstellungsmethode  für  die  Filixsäure  auf  folgende   Weise   an- 


1)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Ch.  u.  Ph.  1896,  No.  25. 
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stellen :  1  g  Extract  wird  in  1  cc  Aether  gelöst  und  2  cc  Alkohol 
zugesetzt  Es  entsteht  hierdurch  eine  amorphe  schlammige  Fällung 
von  der  Farbe  des  Extractes.  Beim  Stehen  verdickt  sich  dieselbe, 
bleibt  aber  im  übrigen  unverändert  bei  geringen  Extracten,  bei 
guten  jedoch  scheidet  sich  nach  24  Stunden  reichlich  Filixsäure 
in  Form  von  schwefelgelben  krjstallinischen  Körnern  am  Grunde 
des  Reagensglases  aus,  die  nicht  mit  dem  umgebenden  Schlamme 
zu  verwechseln  sind  und  sich  während  weiterer  24  Stunden  noch 
vermehren.  Von  den  acht  untersuchten  Extracten  zeigten  4  diese 
Ausscheidung,  genau  entsprechend  dem  nachher  durch  die  quanti- 
tative Methode  ermittelten  bedeutenden  Gehalt  an  Filixsäure, 
während  die  übrigen  vier  diese  Probe  nicht  bestehenden  Extracte 
wiederum  übereinstimmend  sehr  filixsäurearm  waren.  Ein  gutes 
Extract  muss  nach  Verf.  mindestens  5  ^jo  Filixsäure  enthalten, 
doch  kann  in  vielen  Fällen  weder  die  Art  der  Darstellung  noch 
der  Aufbewahrung  für  etwaige  Abweichungen  veranwortlich  ge- 
macht werden;  der  Grund  dafür  ist  vielmehr  schon  im  ver- 
schiedenen Gehalte  der  Droge  zu  suchen  und  dürfte  wohl  mit  der 
verschiedenen  Sammelzeit  und  dem  Standorte  derselben  zusammen- 
hängen. 

Eine  neue  Bestimmungsmethode  der  Filixsäure,  welche  die 
letztere  in  reinem  Zustande  liefert  und  zur  Werthbestimmung  des 
Extractes  gebraucht  werden  soll,  ist  nach  Kraft  i)  die  folgende: 
5  g  Extr.  Filicis  werden  mit  einer  Lösung  von  2  g  Kaliumcarbonat 
in  40  g  Wasser  und  60  g  Alkohol  95  <^/o  V«  Stunde  lang  ge- 
schüttelt, sofort  83  g  davon  in  einen  Scheidetrichter  abfiltrirt» 
mit  9  g  verdünnter  Salzsäure,  50  g  Aether  und  35  g  Wasser  ver- 
setzt, geschüttelt,  die  wässrig-alkoholische  Schicht  abgezogen,  die 
Aetherlösung  nochmals  mit  35  g  Wasser  gewaschen,  das  Wasser 
entfernt  und  die  Aetherlösung  in  einem  tarirten  100  cc-Erlen- 
meyerkölbchen  abdestillirt  und  schliesslich  mit  Hülfe  eioBs  kleinen 
Handgebläses  auf  mindestens  2  g  abgedampft.  Der  Rückstand 
wird  in  1,5  g  Amylalkohol  heiss  gelöst,  mit  5  g  Methvlalkohol 
gemischt,  langsam  mit  noch  25  g  Methylalkohol  ausgefallt,  über 
Nacht  im  Keller  verschlossen  stehen  gelassen,  durch  ein  tarirtes 
Filter  filtrirt,  der  Niederschlag  mit  10  cc  Methylalkohol  gewaschen 
und  Kölbchen  und  Filter  bei  60—70^  bis  zum  constanten  Ge- 
wicht getrocknet.  Die  erhaltene  Filixsäure  entspricht  dem  Ge- 
halte von  4  g  Extract.  Verf.  hat  auf  diese  Weise  acht  ver- 
schiedene Extracte  geprüft  und  einen  Säuregehalt  zwischen 
0,4—10  o/o  gefunden,  eine  Differenz,  welche  z.  Th.  weiter  oben 
ihre  Erklärung  gefunden  hat.  Jedenfalls  hält  er.  aber  die  Angaben 
von  Daccomo  und  Scoccianti  (siehe  oben),  welche  11 — 42  % 
Filixsäure  nachgewiesen  haben,  für  unrichtig  und  er  erklärt  dieses 
abweichende  Resultat  dadurch,  dass  nach  der  Methode  jener 
beiden  Forscher  nicht  nur  die  reine  Filixsäure,  sondern  der  Total- 


1)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Ch.  u.  Ph.  1896,  No.  25. 
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gehalt  aller  säareähDlich  reagirenden  Stoffe  (Filixsäure  plas  Harz) 
gefanden  wird. 

Eine  weitere  Arbeit  aber  die  Untersuchung  des  Extractum 
Filicis  aeth.  stammt  von  J.  Boccbi^),  welcher  eine  Methode  zur 
Bestimmung  der  Filixsäure  auf  die  Thatsache  gründete,  dass  filix- 
saurer  Kalk  in  kaltem  Wasser  löslich  ist  und  aus  seiner  Lösung 
die  freie  Säure  durch  Mineralsäuren  leicht  abgeschieden  werden 
kann.  Man  löst  1 — 2  g  Extract  in  Aether  und  schüttelt  diese 
Lösung  mit  Kalkwasser  so  lange  aus,  bis  letzteres  fast  farblos 
bleibt  und  sich  auf  Zusatz  von  Essig-  oder  Salzsäure  nicht  mehr 
trübt.  Die  vereinigten  Ausschüttelungen  werden  filtrirt  und  in 
einem  Scheidetrichter  angesäuert.  Es  bildet  sich  zunächst  eine 
schmutziggelbe  Trübung,  die  beim  Bewegen  flockige  Abscheidungen 
zeigt  Die  Flüssigkeit  wird  nunmehr  mit  Schwefelkohlenstoff  aus- 
geschüttelt, bis  dieser  sich  ungefärbt  abscheidet.  Der  Schwefel- 
kohlenstoff löst  jedoch  nicht  den  ganzen  Niederschlag,  sondern 
er  lässt  einen  kleinen  Autheil  davon,  der  aus  einer  röthlichen 
amorphen  Substanz,  nicht  aus  Filixsäure,  besteht,  ungelöst.  Man 
filtrirt  desshalb  die  Schwefelkohlenstofflösung  und  dampft  sie  auf 
dem  Wasserbade  ein.  Es  bleibt  dabei  ein  gelber,  amorpher,  harz- 
ähnlich durchscheinender  Körper  zurück,  der  reine  Filixsäure 
darstellt.  Einfacher  kann  man  auch  in  folgender  Weise  verfahren: 
Man  verreibt  1—2  g  des  Extractes  sorgfältig  mit  der  doppelten 
Menge  eines  dicken  Breies  von  frisch  gelöschtem  Kalk.  Alsdann 
verdünnt  man  die  Masse  mit  Wasser  und  bringt  das  Ganze  auf 
ein  Filter.  Das  ablaufende  Filtrat  wird  in  einem  Reagensglase 
angesäuert  und  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgeschüttelt.  Mittels 
einer  Pipette  entnimmt  man  dann  die  untere  Schicht  und  dampft 
die  Lösung  ein.  Nach  dieser  letzteren  Methode  erhält  man  aller- 
dings nicht  die  ganze  Menge  der  Filixsäure.  Diese  selbst  ist  aber 
von  genügender  Reinheit,  um  sie  auf  chemischem  Wege  identi- 
iiciren  zu  können.  Erwähnt  möge  noch  werden,  dass  die  An- 
wendung von  Wärme  bei  der  Extraction  mit  Kalkwasser  vermieden 
werden  muss,  da  sich  die  Lösung  des  filixsauren  Kalkes  beim  Er- 
hitzen zersetzt. 

Die  Vorschrift  von  Bocchi  zur  Bestimmung  der  Filixsäure 
in  Form  ihres  Kalksalzes  hat  durch  6.  Fromme  *)  eine  praktische 
Modification  erfahren.  Danach  wird  eine  genau  gewogene  Menge 
von  1,5 — 2  g  Extract  Filicis  in  einer  Porzellanschale  von  etwa 
8— 10  c  Durchmesser  mit  2  g  Aether  vermischt  und  mit  3  g 
Magnesia  usta  (oder  mit  8  g  Calcaria  usta)  verrieben.  Nach 
völligem  Verdunsten  des  Aethers  wird  das  trockne  Gemisch  mit 
Wasser  allmählich  zu  einem  dünnen  Brei  angerieben  und  zum 
Absetzen  ein  Weilchen  hingestellt.  Hierauf  wird  durch  ein  glattes 
ungenässtes  Filter  mit  der  Vorsicht  filtrirt,  dass  der  am  Boden 
liegende  dicke  Brei  wiederholt  mit  Wasser  verrieben  und  nur  die 


1)  Boll.  Cbim.  Farm.  1896,  449;  d.  Pharm.  Ztg.  1896.  596. 

2)  Handelsber.  von  Caesar  u.  Loretz;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  607. 


Extraeta.  687 

wässrige  obere  Schicht  aufs  Filter  gebracht  wird.  Dies  Ab- 
schlämmen und  Auswaschen  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  eine 
Probe  des  ablaufenden  Filtrates  durch  Salzsäure  und  Schwenken 
des  Gemisches  keine  oder  nur  noch  geringe  flockige  Ausscheidung 
giebt.  Das  Filtrat,  welches  200 — 250  g  beträgt,  wird  nach  dem 
Ansäuern  mit  Salzsäure  in  einem  Scheidetrichter  mit  Schwefel- 
krhlenstoff  wiederholt  ausgeschüttelt  (20 — 10 — 10 — 10  cc),  dieses 
in  ein  genau  tarirtes  KX)  cc-Kölbchen  filtrirt,  das  Filter  mit 
Schwefelkohlenstoff  nachgewaschen  und  auf  dem  Dampfbade  zum 
Trocknen  erhitzt.  Die  so  erhaltene  Filixsäure  wird  zum  Zwecke 
der  Reinigung  mit  zehn  Tropfen  Amylalkohol  versetzt  und  über 
einer  kleinen  Flamme  verflüssigt,  dann  aus  einer  Pipette  10  cc 
Methylalkohol  zuerst  tropfenweise  unter  stetem  Erwärmen  und 
Schwenken  des  Kölbchens,  dann  der  Rest  rasch  ohne  Erwärmen 
zugesetzt  und  einige  Stunden  im  Keller  der  Ruhe  überlassen. 
Hiernach  wird  durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt,  Kölbchen  und 
Filter  nach  und  nach  mit  5  cc  Methylalkohol  nachgewaschen  und 
bei  60 — 70°  getrocknet,  dann  gewogen.  Die  so  erhaltene  Säure 
ist  von  gelblichem  Aussehen  und  auch  noch  nicht  ganz  rein,  denn 
zum  Theil  schmilzt  auch  sie  noch  während  des  Trocknens  bei 
60 — 70°;  sie  ist  aber  reiner  als  die  nach  dem  Kraft'schen  Ver- 
fahren erhaltene  Säure.  So  schmelzen  die  beim  Trocknen  fest 
gebliebenen  Antheile  erst  bei  110°,  während  die  Kraft'sche  Säure 
schon  beim  Trocknen  ganz  schmilzt  und  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Extractes  gelb  bis  dunkelgrün  aussieht. 

Eine  Methode  zur  Prüfung  von  Extr,  Hydrastis  fluid,  auf 
Hydrastin  machte  A.  Hegland  i)  bekannt.  Man  dampft  10  g 
des  Extractes  zur  Sirupsdicke  ein,  spült  es  mit  Wasser  in  einen 
Schüttelcylinder  und  füllt  mit  Wasser  wieder  zu  10  g  auf.  Dann 
macht  man  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  einmal  mit 
30  g  und  dann  noch  zweimal  mit  je  15  g  Aether  aus.  Die  so 
erhaltenen  ätherischen  Lösungen  werden  in  einen  zweiten  Schüttel- 
cylinder abgefüllt,  mit  10  cc  Wasser  gewaschen,  das  Wasser  dann 
mit  etwas  Aether  ausgeschüttelt  und  dieser  Aether  dem  anderen 
noch  zugefügt.  Dann  giebt  man  0,2  g  Oxalsäure  hinzu,  destillirt 
aus  einem  Kolben  den  Aether  ab  und  nimmt  den  Rückstand  mit 
3  cc  warmen  Wassers  auf.  Nach  dem  Erkalten  filtrirt  man  durch 
fettfreie  Watte  in  einen  Schüttelcylinder  und  spült  auch  den 
Destillirkolben  4 — 5  Mal  mit  je  3  cc  warmen  Wassers  nach. 
Dieses  Wasser  wird  ebenfalls  in  den  Cylinder  filtrirt.  Dann  macht 
man  die  wässrige  Lösung  wieder  mit  Ammoniak  alkalisch  und 
schüttelt  sie,  wie  oben  angegeben,  wiederum  mit  30,  15  und  15  g 
Aether  aus,  filtrirt  den  Aether  durch  trockne  Watte  in  ein  tarirtes 
Kölbchen  und  wäscht  die  Watte  mit  5  cc  Aether  nach.  Dann 
wird  der  Aether  abdestillirt  und  das  Kölbchen  im  Wasserbade 
bis  zum  konstanten  Gewicht  erhitzt.  Dabei  bleibt  das  Alkaloid 
als  gelbe  Masse  zurück,  die  in  Alkohol  und  saurem  Wasser  voll- 


1)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  518. 
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kommen  löslich  ist  Nach  langsamem  Verdampfen  hinterlässt  die 
alkoholische  Lösung  schwach  gelb  gefärbte  Krystalle  von  reinem 
Hydrastin. 

Ueher  die  Bestimmung  des  Hydrastins  und  Berberins  in  Ex- 
tractum  Hydrastis  canadensis;  von  H.  Beckurts*). 

Die  Bestimmung  des  Hydrastins,  auf  dessen  Gehalt  die  blut- 
stillende Wirkung  der  Wurzel  beruht,  ist  nach  dem  vom  Verf.  für 
andere  Extracte  angegebenen  Verfahren  ohne  weiteres  nicht  aus- 
führbar, da  hierbei  ein  recht  unreines  Hydrastin  isolirt  wird*). 
Das  gleiche  ist  bei  Befolgung  der  Helfenberger  Kalk-Aether-Me- 
thode  und  eines  von  Stoeder')  angegebenen  Verfahrens  der 
Fall.  Stoeder  dampft  10  g  Extract  mit  1  g  Calciumhydroxyd 
auf  5  g  ein,  mischt  mit  20  g  Aetzkalk  und  zieht  das  Pulver  im 
Percolator  mit  Weingeist  aus.  Nachdem  die  ablaufenden  Tropfen 
auf  Zusatz  einer  Lösung  von  Kalium-Quecksilberjodid  kein  Al- 
kalo'id  mehr  erkennen  lassen,  wird  der  Alkohol  abdestillirt,  der 
bei  100°  getrocknete  Rückstand  mit  40  cc  Aether  und  darauf 
noch  einmal  mit  10  cc  Aether  ausgeschüttelt.  Den  vereinigten 
ätherischen  Lösungen  entzieht  man  das  Hydrastin  durch  Schütteln 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  und  fällt  aus  der  sauren  wäss- 
rigen  Lösung  das  Alkalo'id  durch  Ammoniakflüssigkeit»  sammelt, 
wäscht  aus,  trocknet  und  wägt.  Stoeder  fand  den  Alkaloid- 
gehalt  zu  2,06  % 

Sehr  zuverlässige  Resultate  wurden  nach  den  auf  Veran- 
lassung des  Verf.  von  W.  Schnitze  angestellten  Versuchen  er- 
halten, wobei  das  folgende  Verfahren  eingeschlagen  wurde:  „10  cc 
Extr.  Hydrastis  fluid,  werden  mit  20  cc  Bleiessig  versetzt;  die 
Mischung  wird  mit  Wasser  auf  100  cc  verdünnt.  50  cc  des  Fil- 
trates  werden  zum  Ausfällen  des  Bleis  mit  einer  hinreichenden 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und  wiederum  auf  100  cc 
vordünnt.  Von  der  Mischung  werden  50  cc  abfiltrirt,  und  diese, 
welche  2,5  cc  Extr.  Hydrast.  fluid,  entsprechen,  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zur  Verjagung  des  Alkohols  erwärmt.  Der  Rückstand 
wird  in  einem  Scheidetrichter  mit  wässeriger  Ammoniakflüssigkeit 
alkalisch  gemacht  und  dreimal  mit  je  20  cc  Aether  ausgeschüttelt. 
Von  den  in  einem  kleinen  Erlenmeyer'schen  Kölbchen  vereinigten 
ätherischen  Auszügen  wird  der  Aether  abdestillirt,  der  Rückstand 
drei-  bis  viermal  mit  kleineren  Quantitäten  Aether  wieder  auf- 
genommen und  auf  dem  Wasserbade  wieder  abgedampft  unter 
gleichzeitigem  Einblasen  von  Luft,  um  etwa  noch  vorhandene 
Spuren  Ammoniak  zu  entfernen.  Der  Rückstand  wird  mit  5  cc 
^10  Norm.-Salzsäure  aufgenommen,  und  die  überschüssige  Säure 
nach  kurzem  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  mit  Vioo  Norm.- 
Alkali  unter  Benutzung  von  Gonchenilletinctur  als  Indicator  zu- 
rücktitrirt.  Durch  Subtraction  der  hierzu  verbrauchten  cc  */ioo 
Norm.-Alkalilösung  von  50  erfährt  man  die  Anzahl  cc  ^/loo  Norm.- 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  562.  2)  Vergl.  Apoth.  Ztg.  1891,  No.  78,  79, 

80.  S)  Festschr.  d.  Holl.  Ges.  f.  d.  Entwickel.  d.  Pharmacie.  1892. 
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Salzsäure,  welche  zur  Sättigung  des  in  2,5  ce  des  Extractes  ent- 
haltenen Hydrastins  verbraucht  sind  und  durch  Multiplication  der- 
selben mit  0,00383  die  Menge  des  Hydrastins  selbst,  denn  1  cc 
Vioo  Norm.-Salzsäure  entspricht  0,00383  g  Hydrastin.*'  Das  Ver- 
fahren ergab  gut  übereinstimmende  Resultate. 

Das  Verfahren  von  Linde  ^)  ergab  mit  den  nach  obigen 
Verfahren  erhaltenen  Werthen  völlig  übereinstimmende  Zahlen,  so 
dass  beide  zur  Werthbestimmung  das  Extr.  Hydrast.  canad.  sehr 
wohl  brauchbar  sind.  Entgegen  der  Annahme  von  Linde  fand 
Verf.  aber,  dass  Hydrastin  recht  wohl  auf  acidimetrischem  Wege 
bestimmt  werden  kann,  also  nicht  nothwendig  gewogen  werden 
braucht  (s.  oben). 

Nach  dem  von  Hegland  (s.  S.  587)  zur  Bestimmung  des 
Hydrastins  im  Extr.  Hydrastis  fluidum  angegebenen  Verfahren  er- 
hält man  wie  bei  den  anderen  erwähnten  Verfahren  nur  ein  stark 
verunreinigtes  Hydrastin. 

Zur  Darstellung  von  Succtis  Liquirit  depuratus  direct  aus 
der  Wurzel,  also  mit  Umgehung  der  vorherigen  Darstellung  von 
rohem  Succus  Liquiritiae, *  wurde  folgende  Anleitung  gegeben*): 
10  Th.  Süssholz  werden  mit  40  Th.  Wasser  und  mit  1  Th.  Sal- 
miakgeist angerührt,  eine  Stunde  lang  gekocht  und  abgepresst 
Der  Rückstand  wird  mit  30  Th.  Wasser  wieder  eine  Stunde  ge- 
kocht und  abgepresst.  Die  gemischten  Flüssigkeiten  dampft  man 
dann  auf  freiem  Feuer  auf  ca.  25  Th.  ein,  versetzt  sie  mit  wenig 
Salmiakgeist  und  lässt  absitzen.  Der  klare  Auszug  wird  nun  im 
Dampf  bade  zu  einem  dicken  Extract  eingedampft.  Die  Ausbeute 
soll  etwa  50  %  betragen. 

üeber  die  Prüfung  und  Werthbestimmung  von  Malzeoctrcbct 
unter  specieller  Berücksichtigung  von  Verfälschungen  mit  fremden 
2juckem  und  Dextrin,  haben  P.  Korn  und  E.  Bandke  gearbeitet*). 

Die  erste  Arbeit,  von  P.  Korn,  löst  die  Aufgabe  in  der  Weise, 
dass  einmal  der  Gehalt  an  Gesammtzucker  und  Dextrin  quanti- 
tativ getrennt  wird  und  dann  durch  partielle  und  volle  Inversion 
die  drei  in  Frage  kommenden  Zuckerarten  vermöge  ihres  ver- 
schiedenen Reductionsvermögens  gegen  alkalische  Kupferlösung 
bestimmt  werden.  Zur  Trennung  von  Zucker  und  Dextrin  bringt 
Korn  das  zu  prüfende  Extract  mit  Sand  und  Alkohol  in  eine  feste 
Form,  extrahirt  in  einem  besonders  construirten  Apparate  mit 
Alkohol,  erschöpft  den  Rückstand  mit  Wasser  und  bestimmt  in 
beiden  Lösungen  den  Trockenrückstand,  der  nach  Abzug  der  Asche 
bei  der  Spirituosen  Lösung  den  Dextringehalt,  bei  der  wässerigen 
den  Gesammtzuckergehalt  angiebt.  Die  Bestimmung  der  drei 
Zuckerarten  Maltose,  Dextrose  und  Saccharose  stützt  sich  auf 
das  verschiedene  Verhalten  derselben  gegen  alkalische  Kupfer- 
lösung und  auf  die  Möglichkeit,   durch  partielle  Inversion  mittels 


1)  Dieser  Bericht  1895,  S.  516. 

2)  Südd.  Apoth.  Zt^.\  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  678. 
8)  d.  Apoth.  Ztg.  1896.  945. 
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Invertins  in  schwach  saurer  Lösung  den  Rohrzucker,  durch  längere 
Einwirkung  etwas  stärkerer  Säuren  auch  die  Maltose  zu  hydroli- 
siren,  in  Invertzucker  resp.  Maltose  überzuführen.  An  Stelle  der 
Fehling'schen  Lösung  hat  Verfasser  der  Ost'schen  Lösung  den 
Vorzug  gegeben,  welche  vor  ersterer  wesentliche  Vortheile  besitzt. 
Man  mischt  in  einem  Kölbchen  50  cc  Ost'scher  Lösung  mit  25  cc 
Zuckerlösung,  der  man  annähernd  die  Concentration  giebt,  dass 
nur  noch  wenig  Kupfer  gelöst  bleibt,  senkt  dann  die  Kölbchen 
in  ein  zum  Sieden  erhitztes  Wasserbad  und  erhitzt  den  Inhalt 
des  Kölbchens  genau  10  Min.  lang  auf  100°.  Man  kann  nun  ent- 
weder maassanalytisch  oder  gewichtsanalytisch  das  reducirte  Kupfer- 
hydrat bestimmen.  Die  Inversion  des  Rohrzuckers  vollzog  Verf. 
mit  Hülfe  von  0,05  g  Invertin  und  0,05  g  HCl  auf  lOO  cc  einer 
Lösung  von  2  %  Maltose  und  0,2  ^jo  Saccharose  bei  dreistündiger 
Einwirkung  bei  60**.  Die  Maltose  invertirte  er,  indem  er  50  cc 
der  obigen  Zuckerlösung  (etwa  10%  ig)  mit  18  g  verd.  Schwefel- 
säure (1  +  5)  und  32  g  Wasser  4  Stunden  im  Dampf  bade  er- 
wärmte. Die  sehr  ausfuhrlich  geschilderten  Details  des  Ver- 
fahrens wolle  man  aus  der  Originalarbeit  in  den  Ber.  Pharm.  Ges. 
ersehen. 

Die  zweite  Arbeit,  von  E.  Bandke,  sucht  auf  einem  wesentlich 
anderen  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen.  Bestimmungen  der  Asche, 
der  Trockensubstanz  und  Phosphorsäure  ergaben  keine  befriedi- 
gende Resultate,  dagegen  gelang  es  dem  Verfasser  das  Dextrin 
zu  bestimmen,  indem  er  von  2  %igen,  auf  Trockensubstanz  be- 
rechneten Extractlösungen  10  cc  bis  70  cc  mit  dest.  Wasser  ver- 
dünnte und  30  cc  Alkohol  zusetzte.  Ein  reines  Malzextract  liefert 
hierbei  eine  deutlich  opalescircnde  aber  durchsichtige  Flüssigkeit, 
schon  bei  einem  Zusatz  von  10  ^jo  Dextrin  ist  die  Flüssigkeit 
kaum  noch  durchscheinend,  während  bei  einem  Gehalte  von  20  <^/a 
Dextrin  die  Flüssigkeit  durch  eine  deutliche  Abscheidung  undurch- 
sichtig getrübt  wird  und  sich  schon  im  Verlaufe  einer  halben 
Stunde  ein  Niederschlag  am  Boden  ansammelt.  Aus  dem  Volumen 
des  Niederschlages  lassen  sich  in  der  Praxis  leicht  Schlüsse  auf 
den  quantitativen  Gehalt  an  Dextrin  ziehen.  Beimengungen  von 
Zuckern  hat  Verf.  durch  Gärversuche  nachzuweisen  versucht. 
Zwei  Hefen:  Saccharomyces  exiguus  und  Milchzuckerhefe  (Prof. 
K  Fischer)  greifen  Maltose  nicht  an,  wohl  aber  alle  anderen 
Zuckerarten.  Zu  diesen  Proben  verwandte  Verf.  1  <*/o,  wieder 
auf  Trockensubstanz  berechnete  Malzextractlösungen.  Er  füllte 
mit  10  cc  solcher  Lösungen  Einhornsche  Saccharimeter  und  impfte 
dann  mit  einer  der  Hefen  unter  den  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln. 
Die  so  beschickten  Saccharimeter  liess  er  bei  36°  24  Stunden 
stehen.  Während  bei  reinem  Malzextract  nicht  die  geringste 
Kohlensäureentwickelung  zu  beobachten  war,  trat  die  Flüssigkeit 
bei  einem  Gehalt  von  10  <^/o  Traubenzucker  um  zwei,  bei  20  <^/o 
um  vier  Theilstriche  und  gleichmässig  so  fort  in  den  in  25  Theile 
getheilten  Gefassen  zurück. 

lieber  die  schnelle  Untersuchung  des  Malzextracies  auf  Diastole 
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hat  CoDToyi)  in  der  Liverpooler  Chem.  Gesellsch.  einen  Vortrag 
gehalten.  Derselbe  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Diastase- 
gehalt  der  verschiedenen  Handelsmarken  von  Malzextrakt  sehr 
schwankt;  er  hat  sogar  Extracte  angetroffen,  in  denen  nur  noch 
Spuren  von  Diastase  nachzuweisen  gewesen  sind,  und  machte  des- 
halb auf  die  Nothwendigkeit  der  öfteren  Prüfung  dieser  wichtigen 
diätetischen  Präparate  aufmerksam.  Die  Prüfungsmethode,  welche 
er  angegeben  hat,  lehnt  sich  im  Princip  an  die  von  G.  Junck 
empfohlene  Bestimmungsart  mittels  Jod  und  Stärke  an,  ist  aber 
etwas  vereinfacht.  100  g  Stärke  werden  drei  Minuten  lang  mit 
60  g  Wasser  gekocht,  die  Flüssigkeit  auf  100°  F.  (43,3°  C.)  ab- 
gekühlt und  eine  Lösung  von  10  g  des  Malzextractes  in  15  g 
Wasser  zugefügt.  Dann  erhält  man  die  Mischung  auf  100°  F. 
(37,7°  G.)  und  prüft  von  Minute  zu  Minute,  ob  in  derselben 
durch  Jod  noch  eine  Stärkereaction  hervorgebracht  wird.  Gutes 
Malzextract  soll  nach  Gonroy  schon  nach  5 — 6  Minuten  sein 
gleiches  Gewicht  Stärke  lösen  (Junck  gestattet  einen  Zeitraum 
von  10  Minuten  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  (Realencykl. 
der  Ph.).  An  anderer  Stelle  derselben  Zeitschrift  wurde  sogar 
nur  die  Zulassung  eines  Zeitraumes  von  2—3  Minuten  empfohlen 
und  darauf  hingewiesen,  dass  nicht  das  Verschwinden  der  blauen 
Jodreaction,  sondern  der  Farbenumschlag  von  Blau  in  Roth  als 
Endreaction  zu  betrachten  sei. 

BhamnuB  saccharatus.  Unter  diesem  Namen  führt  de  Vrij*) 
ein  Arzneimittel  in  die  Praxis  ein,  welches  in  gleicher  Weise  wie 
seine  Ghina  liquida,  sämmtliche  wirksame  Bestandtheile  der  Droge 
in  einer  gleichen  Gewichtsmenge  des  Präparates  enthält.  Man 
verschafft  sich  zunächst  die  nöthige  Menge  mindestens  einjähriger 
Rinde  von  Rhamnus  Frangula  und  bestimmt  die  Menge  des 
trockenen  Extracts  aus  100  g  derselben.  Der  Extractgehalt  ist 
selbstverständlich  in  jedem  Quantum  der  augeschafften  Rinde  ver- 
schieden und  muss  deshalb  stets  von  neuem  bestimmt  werden. 
Sobald  dies  geschehen  ist,  bereitet  man  aus  der  Rinde  im  Vacuum 
ein  trockenes  Extract,  welches  unmittelbar  nach  seiner  Herstellung 
mit  vorher  gut  getrocknetem  Milchzucker  gemischt  wird,  und  zwar 
in  dem  Verhältniss,  dass  x  Extract  plus  y  Milchzucker  100  Theilen 
der  angewendeten  Rinde  gleich  sind.  Mit  Hinsicht  auf  den  ver- 
schiedenen Extractgehalt  der  angeschafften  Rindenposten  muss 
das  einmal  festgestellte  Verhältniss  zwischen  Extract  und  Milch- 
zucker unverändert  beibehalten  werden.  Hat  die  gebrauchte  Rinde 
15  o/o  Extract  ergeben,  so  muss  das  davon  hergestellte  Gemisch 
ebenfalls  15  ^/o  enthalten.  Wenn  man  sorgfältig  gearbeitet  hat, 
so  soll  das  homogene  Pulver  alle  wirksamen  Bestandtheile  eines 
gleichen  Gewichtes  der  Rinde  betragen.  Das  Pulver  ist  ziemlich 
hygroskopisch  und  muss  daher  dementsprechend  aufbewahrt 
werden. 


1)  Chem.  and.  Dmgg.  1896,  622;  d.  Pharm.  Ztg.  1896, 

2)  Pharm.  Weekbl.  1696,  No.  27. 
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Darstellung  von  Extract.  Secalis  cornuti  fluidum.  Zar  Be- 
reitung eines  haltbaren,  sicher  wirkenden  Mutterkorneztractes  gab 
Gaudin^)  nachstehende  Vorschrift:  Man  pulvert  500  g  Seeale 
eornutum  und  mischt  sie  mit  1,5  g  Weinsäure  und  50  g  Knochen- 
kohle. Dieses  Gemenge  wird  mit  50  g  Aqua  Lauroeerasi  und  mit 
«iner  gnügenden  Menge  destillirten  Wassers  angefeuchtet,  in  einen 
Percolator  gebracht,  12  Stunden  macerirt  und  dann  mit  (ca.  3  L.) 
Wasser  percolirt,  dem  man  zur  Verhinderung  der  leicht  ein- 
tretenden Zersetzung  der  Colatur  eine  Wenigkeit  Aqua  Lauroeerasi 
zusetzt.  Die  Colatur  wird  auf  dem  Wasserbade  möglichst  schnell 
zur  Sirupconsistenz  eingedampft  und  mit  2,5  g  Galc.  carbonia 
versetzt.  Nach  zwölfstündigem  Stehenlassen  prüft  man  einige 
Centigramme  des  Extractes  auf  den  Wassergehalt  desselben,  um 
zu  erfahren,  wieviel  90%iger  Alkohol  zugesetzt  werden  muss,  um 
eine  Flüssigkeit  von  75  <>/o  Alkoholgehalt  zu  erlangen,  damit  die 
Mykose  und  die  Phosphate  ausgefallt  werden.  Wenn  der  gefundene 
Wassergehalt  gleich  E  ist,  so  berechnet  man  die  nöthige  Alkohol- 

79  X  E 
menge  nach  der  Formel  — ^^^ — .      Nach  Zusatz  des   Alkohols, 

Schütteln,  24stündigem  Absetzen  und  Filtriren  erhält  man  eine 
klare  Flüssigkeit,  welche  sofort  wieder  eingedampft  werden  muss. 
Dann  fügt  man  0J5  g  Salicylsäure  und  soviel  destillirtes  Wasser 
hinzu,  dass  die  erhaltene  Menge  des  Fluidextractes  derjenigen  des 
in  Arbeit  genommenen  Mutterkorns  gleich  ist,  also  bis  zu  500  g. 

Extractum  Strychni,  A.  Partheil  >)  hat  gefunden,  dass  sich 
weder  die  Extractionsmethode  von  van  Ledden-Hülsebosch,  noch 
andere  Perforationsmethoden  zur  Alkalo'idbestimmung  im  Strychnos- 
extracte  gut  eignen.  Der  von  van  Ledden-Hülsebosch  vorgeschla- 
gene, auch  in  diesen  Berichten  näher  beschriebene  Extractions- 
apparat  hat  den  Nachtheil,  dass  sehr  leicht  mit  den  Aether- 
dämpfen  auch  geringe  Spuren  des  Extractionsgutes  mit  fortgerissen 
werden  und  so  der  weiteren  Untersuchung  verloren  gehen  können. 
Besser  hat  sich  der  von  van  Rijn  vorgeschlagene,  seinerzeit  eben- 
falls erwähnte  Apparat  erwiesen.  Die  von  Dieterich  angegebene 
Kalkäthermethode  verwirft  Partheil,  dagegen  erkennt  er  die 
Brauchbarkeit  der  von  Beckurts  beschriebenen  Ausschüttel- 
methode mit  Chloroform  und  Aether  an,  nach  welcher  er  meist 
bessere  Alkaloidausbeuten  erlangt  hat.  Wohl  die  sicherste  Art 
der  Werthbestimmung  von  Extr.  Strychni  ist  seiner  Meinung 
nach  jedoch  die  von  ihm  und  Schmidt  ausgearbeitete  Titrirung 
der  nach  B.  polirten  Alkaloide  mittels  Jodeosin  und  Aether. 
Die  Bedenken;  welche  von  Dieterich  gegen  dieses  Verfahren 
erhoben  worden  sind,  und  die  sich  hauptsächlich  auf  die 
meist    zu    beobachtende     Alkalinität     des    Glases     zurückführen 


1)  Rep.  de  Pharm.  961.  1;  d.  Pharm.  Ztg.  1696,  57. 

2)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  650. 
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lassen,  machte  Partheil  durch  Bekauntgabe  eines  sehr  einfachen 
Verfahrens  zur  Darstellung  absolut  alkalifreien  destillirten 
Wassers  gegenstandslos.  Er  gab  allerdings  die  Gefährlichkeit  der 
durch  alkalische  Gläser  oft  verursachten  Täuschungen  zu,  empfahl 
aber  gleichzeitig  die  sehr  einfache  Methode,  die  betreffenden 
Gläser  erst  mit  Salzsäure  und  dann  so  lange  mit  Wasser  auszu- 
spülen, bis  Jodeosin  keine  Reaction  mehr  erkennen  lässt.  Absolut 
neutrales  Wasser  bereitet  man  sich  ebenso  leicht  dadurch,  dass 
man  reines  destillirtes  Wasser  in  eine  auf  die  oben  beschriebene 
Art  vorbereitete  Flasche  füllt,  sie  mit  einer  fingerhohen  Schicht 
Aether  bedeckt  und  dann  Jodeosin  und  Vioo  Normal-Schwefelsäure 
bis  zur  Neutralisation  zusetzt.  Solches  Wasser  bleibt  wochenlang 
farblos. 

Liquores. 

Kresoheifetilösufig  mit  freier  Fettsäure  gewinnt  man  nach 
einem  patentamtlich  geschützten  Verfahren  in  einfacher  Weise 
durch  Vermischen  von  200  Th.  Kresol  mit  25  Th.  einer  35<^/oigen 
Natronlauge  und  Zufügen  von  100  Th.  Olein  und  75  Th.  Wasser; 
letzteres  wird  nach  der  Verseifung  zugesetzt  Kresolseifen  ver- 
mögen beträchtliche  Mengen  freier  Fettsäuren  zu  lösen,  verlieren 
dadurch  aber  keineswegs  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  und  gewinnen 
die  Eigenschaft,  in  verdünnter  Lösung  als  Desinfectionsmittel  für 
ärztliche  Instrumente  und  die  Haut  angewendet,  nicht  wie  Lysol 
u.  s.  w.  schlüpfrig  zu  sein^). 

Liquor  Ferri  manganati  saccharati.  200  Ferr.  oxyd.  sacch. 
löst  man  in  700  g  Aq.  destill,  und  andererseits  3,7  g  Mangan, 
chlor,  crist.  in  14  g  Aq.  destill.  Beide  Flüssigkeiten  werden  ge- 
mischt und  eine  Lösung  von  3  g  Acid.  citric.  in  15  g  Aq.  destill, 
und  6,5  g  Liquor.  Ammon.  caust.  zugefügt.  Das  Ganze  wird  dann 
mit  50  g  Spir.  dilut.,  3  g  Tinct  cort.  Aurant,  1,5  g  Tinct  arom., 
1,5  g  Tinct.  Vanillae  und  1  Tropfen  Aeth.  acetic.  versetzt«). 

Olea. 

Oleum  carbolisatum.  Zur  Bestimmung  des  Phenols  im  Carbol- 
öl  brachte  Partheil»)  folgendes  sehr  einfache  Verfahren  in  Vor- 
schlag: Man  schüttelt  eine  genau  gewogene  Menge  (etwa  10  g) 
des  Oeles  in  einen  Scheidetrichter  mit  massig  concentrirter  Kali- 
lauge, wobei  sich  eine  ölige  und  eine  vollständig  klare  alkalisch- 
wässerige Schicht  bildet  (bei  Anwendung  von  verdünnter  Lauge 
würde  sich  eine  Emulsion  bilden).  Die  alkalische  Lösung  wird 
dann  von  der  Oelschicht  getrennt  und  das  Phenol  nach  dem  Neu- 
tralisiren  mit  Schwefelsäure  auf  bekannte  Weise  bestimmt. 

Ein  Oleum  Hydrargyri  cinereum,  wie  esNeisser  und  Andere 
vorschreiben,  stellt  Miehle^)  nach  folgender  Vorschrift  dar: 
Hydrargyri  dep.  20  Th,  Alapurini  5  Th.,  Paraffini  liquid.  15  Th. 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  833.  2)  Zeitachr.  d.  Oesterr.  Ap.-Vereine 

1896,  14  3)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  650.  4)  Apoth.  Ztg.  1896,  97. 

Fham  tMoHtch«  Jahreibtfifbt  f.  1896.  38 


594  Olea. 

Man  extiDgirt  erst  das  Metall  mit  dem  Alaparin  und  Terdünnt 
dann  mit  Paraffinöl.  Ein  so  dargestelltes  50<^/oig.  Präparat  soll 
keine  Metallkiigelchen  abscheiden,  dickflüssig  bleiben  und  eine 
möglichst  genaue  Dosirnng  des  zur  Injection  gelangenden  Queck- 
silbers ermöglichen.  Auch  hier,  wie  später  bei  der  Besprechung 
der  Arbeiten  des  Verfassers  über  Ungt  durum  und  moUe  müssen 
wir  darauf  hinweisen,  dass  die  Anwendung  Yon  Paraffinöl  be- 
sonders zu  Injectionen  bedenklich  erscheint.  Fs  dürfte  sieb  em- 
fehlen.  Versuche  anzustellen,  ob  das  Ungt.  Hydrarg.  forte  aus 
Alapurin  nicht  auch  mit  Olivenöl  sich  verdünnen  lässt. 

Sterilisirtes  JodoformSl  wird  von  J.  Qu  hl  in  Stein  am  Rhein 
dargestellt.  Dasselbe  ist  eine  krystallhelle,  sich  auch  nach  Jahren 
nicht  zersetzende  Lösung  von  Jodoform  in  Mandelöl,  welche  höch- 
stens bei  niedriger  Temperatur  nach  langer  Zeit  aus  der  ganz 
gesättigten  Lösung  grosse  tafelförmige  Krystalle  absetzt  Das 
Präparat  kommt  in  sterilisirtem  Zustande  in  den  Handel 

Jodeisenleberthran.  Ein  Präparat,  welches  dem  Lahusen- 
sehen  Jodeisenleberthran  sehr  ähnlich  ist,  erhält  man  auf  folgende 
Weise  ^).  3  g  Jod  übergiesst  man  im  eisernen  Pillenmörser  mit 
10  bis  15  g  Alkohol  absolutus,  giebt  10  g  Ferrum  pulveratum 
hinzu,  rührt  so  lange,  bis  die  Bildung  von  Eisenjorlür  vollkommen 
geworden  ist,  filtrirt  dann  die  Lösung  des  letzteren  in  1  kg 
Oleum  Jecoris  Aselli  album  und  schüttelt  mehrmals  kräftig  durch- 
einander. 

Den  Nachtoeis  von  Jod  und  Eisen  im  Jodeisenleberthran  be- 
handelte eine  Arbeit  von  Strobel*).  Danach  ist  eine  Zerstörung 
des  Leberthranes  zur  qualitativen  Bestimmung  von  Jod  und  Eisen 
nicht  nothwendig.  Hat  man  nur  kleine  Mengen  Jod  in  Form 
von  Jodiden  vor  sich,  so  wird  man  zur  Austreibung  des  Jods  der 
Ghlorjodbildung  wegen  nicht  Ghlorwasser,  sondern  Eisenchlorid- 
flüssigkeit nehmen.  Das  Eisenchlorid  zersetzt  sich  hierbei  in 
Gl  +  FeGl2.  Das  freigewordene  Ghlor  verbindet  sich  mit  dem 
elektropositiven  Theil  der  Jodverbindung  und  man  hat  mit  einem 
Ghlorüberschuss,  der  zu  Ghlorjod  fuhren  würde,  nicht  zu  rechnen. 
Zum  Nachweise  des  Jods  und  Eisens  im  Jodeisenleberthran  ver- 
fuhr Verf.  auf  folgende  Weise.  60  g  des  Leberthranes  wurden 
zwei  Mal  hintereinander  mit  je  40  g  destillirten  Wassers  20  Mi- 
nuten lan^  im  Dampf  bade  erwärmt,  sodann  die  wässerige  Schicht 
von  der  öligen  durch  einen  Scheidetrichter  getrennt,  wobei  zwei 
Mal  etwa  38  g  des  hinzugesetzten  Wassers  wieder  zurückgewonnen 
wurden.  Ein  Theil  hiervon  diente  zum  Eisennachweise  und  gab 
mit  einem  kleinen  Kömchen  Kaliumferricyanid  versetzt  einen 
blauen  Niederschlag  von  Turnbuirs  Blau.  Mit  Sulfocyankalium 
erfolgte  nur  eine  ganz  schwache  Röthung.  Das  Eisen  ist  also  als 
Oxydulsalz  im  Leberthran  enthalten,  da  man  bei  der  Bereitung 
des  Präparates  Eisen  im  Ueberschusse  zusetzt,  um  einer  Bildung 
von  Eisenjodid  vorzubeugen.     Weitere  10  g  der  wässrigen  Flüssig- 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  239.  2)  Pharm.  Wchschr.  1896,  No.  26. 
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keit  wurden  nach  Zusatz  von  1,5  co  Eisenchlorid  schwach  erwärmt 
und  ein  Tbeil  davon  mit  etwas  Stärkelösang  versetzt.  Sofort 
bildete  sich  ein  blauer  Niederschlag  von  Jodstärke. 

PastUli.    Tablettae. 

PastiUi  Ouajaccli  comp.  Arnos,  setzen  sich  nach  der  Pharm. 
Post  zusammen  aus  :  Acid.  arsenicos.,  Strychnin.  hypophosphoros. 
SS  0,001,  Galc.  hypophosphoros.,  Natr.  hypophosphoros.  SS  0,025, 
Ferr.  hvpophosphoros.  0,05,  Ghin.  hypophosphoros.  0,02  und 
Guajacol.  carbon.  0,025  pro  dosi.  Gegen  Lungentuberkulose  an- 
gewendet *). 

Den  Nachweis  von  Ammoniumchlorid  in  galenischen  Prä- 
parateny  z.  B.  in  Salmiakpastillen  u.  dergL,  führt  man  nach  A. 
jB.  Johnson >)  auf  folgende  Weise:  Man  erweicht  das  gepulverte 
Präparat  mit  Wasser,  setzt  Aetzkali  hinzu,  erwärmt,  fängt  das 
hierbei  frei  werdende  Ammoniakgas  in  Oxalsäurelösung  auf  und 
bestimmt  durch  Titration  der  übrig  bleibenden  freien  Säure  die 
Menge  desselben.  Zur  Bestimmung  des  Ghlorgehaltes,  wenn  man 
diesen  nicht  lediglich  berechnen  will,  mischt  man  die  gepulverte 
Substanz  mit  der  vier-  bis  fünffachen  Menge  chlorfreien  Calcium- 
carbonats, füllt  das  Gemisch  in  eine  am  unteren  Ende  geschlossene 
Hartglasröhre,  welche  schon  eine  Schicht  GaGOs  enthält,  reibt  das 
Milchgefäss  der  Sicherheit  halber  nochmals  mit  GaGOs  aus,  füllt 
dieses  ebenfalls  in  die  Röhre  und  zuletzt  noch  eine  Schicht  von 
reinem  Galciumcarbonat.  Dann  erhitzt  man  die  Röhre  bis  zu 
gelinder  Rothgluth,  indem  man  an  der  offenen  Stelle  beginnt,  bis 
zum  vollständigen  Verschwinden  der  zuerst  entstehenden  kohligen 
Massen,  lässt  die  Röhre  ein  wenig  erkalten  und  zersprengt  sie 
dann  durch  vorsichtiges  Aufträufeln  von  kaltem  Wasser. .  Die  so 
erhaltene  mit  Glassplittern  verunreinigte  Glühmasse  wird  dann 
mit  Wasser  angerieben  und  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  bis 
zum  Verschwinden  der  C02-£ntwicklung  in  Lösung  gebracht.  Die 
warme  Lösung  wird  filtrirt  und  in  dem  Filtrate  durch  Silbernitrat 
das  Ghlor  bestimmt. 

Eine  neue  TaUeUenpresse  wurde  von  der  Firma  Gg.  Jb. 
Mürrle  in  Pforzheim  construirt'). 

In  No.  1322/23  des  Pharm.  Journ.  (1895)  finden  wir  eine 
längere  Abhandlung  über  die  zur  Darstellung  cofnprimirter  Tabletten 
nothwendigen  Maschinen  und  über  die  Zubereitung  der  einzelnen 
Tablettenmassen.  Bezüglich  der  Maschinen  wird  gesagt,  dass  die- 
selben mit  peinlichster  Sorgfalt  rein  zu  halten  sind  und  dass  be- 
sonders darauf  geachtet  werden  muss,  dass  der  Stempel  glatt  und 
polirt  erhalten  bleibt.  Jedes  Abschaben  etwa  noch  anhängender 
Masse  mit  dem  Messer  ist  zu  vermeiden.  Man  soll  den  Stempel 
vielmehr   durch    Abwischen    mit    einem   weichen   Läppchen   oder 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  843. 

2)  Araer.  Journ.  of  Pharm.  1896,  11;  d.  Pharm.  Ztg. 

3)  Pharm.  Centralh.  1896,  853  (Abbildg.). 
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durch  Abwaschen   reinigen.    Die  Constniction  der  Maschinen  ist 
eine  sehr  verschiedene,   je   nach  den  Anforderungen,  welche  der 
Fabrikant  an   dieselben  stellt.        Dieterich   giebt    in    seinem 
Manuale  auf  Seite  526  u.  ff.  die  Abbildungen  der  in  Deutschland 
gebräuchlichsten    Tablettenmaschinen^     und    macht    bereits    auf 
Manches  aufmerksam,    was   in   der  uns  vorliegenden  Arbeit  ent- 
halten ist.    Bei  der  Verarbeitung  der  Masse  ist  zu  starkes  Pressen 
zu  vermeiden,   da   allzu   harte  Tabletten    nur   schwer  im  Magen 
zur  Lösung  gelangen,   oft   sogar  grosse  Beschwerden  verursachen 
können.    Ein  Tablett   soll   sich   leicht   mit  den  Fingern  brechen 
lassen,    beim   Fallen   auf  den  Erdboden   aber  nicht  zerspringen. 
Das  Abblättern  an   der  Oberfläche  lässt  sich  durch  geringes  An- 
feuchten  der  Masse  mit  Wasser,  Verringerung  des  Druckes  oder 
Aenderung   des  Gewichtes   der   Tablette   verändern.    Das  Binde- 
mittel muss  sich  selbstverständlich  stets  nach  den  zu  verarbeiten- 
den Stoffen  richten.    Im  Allgemeinen  wendet  man  Gummi  arabicum, 
Traganth,   Sirup,    Dextrin,    Wachs,    Paraffin   (in   Aether   gelöst), 
Mastix  oder  einifach  Wasser   an.      Ebenso   richtet   sich   die   zur 
Präparirung  des  Stempels  zur  Verhinderung  des  Anhaftens  etwa 
zu  verwendende  Flüssigkeit  nach    der  Art  der  zu  verarbeitenden 
Masse.    Die  Löslichkeit  und  das  schnellere  Zergehen  der  Tabletten 
wird  gefördert,  wenn  man  der  Masse  etwa  5  bis  10  o/o  Stärkemehl 
zusetzt    Glykose,    die  von   mancher   Seite    zur   Darstellung   von 
Tabletten  empfohlen   worden    ist,   soll  sich  nicht  bewährt  haben; 
sie  macht  dieselben  hart  und  schwer  löslich.     Wenn  man  sie  an- 
wenden will,    so   muss  sie  vorher  mit  ^/i  ihres  Gewichtes  Wasser 
verdünnt  werden.    In  solcher  Form   bietet  Glykose  den  Vortheil, 
dass  die  Tabletten    wie  Bonbons   langsam   im   Munde   zergehen. 
Um  die  Masse  nicht  an  dem  Stempel  adhäriren  zu  lassen,  empfiehlt 
sich  der  Zusatz  von   fein  gepulverter,    sogenannter  französischer 
Kreide.     Auch   eine  Lösung  von  Paraffin   in  Aether  wird  bei  der 
Verarbeitung  trockener  Pulver  mit  Vortheil  angewendet.    Die  Zu- 
bereitung der  Masse  geschieht  in  zwei  Abschnitten.    Zuerst  werden 
die  Mischungen    oder   einfachen  Pulver   grannlirt  und  die  so  er- 
haltenen granulirten  Pulver   dann  zu  Tabletten   verarbeitet.    Das 
Granuliren   nimmt   man   vor,   weil   es  sich  gezeigt  hat,  dass  sehr 
feine  Pulver  sich  weniger  leicht  zu  Tabletten  formen  lassen,  wie  körnige 
Massen.     Man  bewirkt  es  durch  Anfeuchten  der  Pulver  mit  Alkohol 
allein  oder  mit  Alkohol  und  Wasser  nach  vorheriger  Zumischung 
von  10  %  Rohrzucker,  5  Vo  Gummi  arabicum  oder  Dextrin.    Das 
angefeuchtete  Pulver  wird   durch  ein  Sieb  gerieben,  welches  eine 
dem  käuflichen  Ammon.  chloratum    ähnliche  Granulirung   zulässt 
und  daun  scharf  getrocknet.    Dann  fügt  man  noch  ein  sogenannte» 
Schmiermittel   hinzu,    damit   die  Beweglichkeit  der  Masse  erhöht 
und  das  Anhaften  derselben  an  den  Stempel  verhindert  wird.    Zu 
diesem  Zwecke  lassen  sich   Talkum,   Lycopodium,   Borsäure  oder 
auch  ein  geruchloser  Eohlenwasserstofi'  (Paraffluöl)   sehr  gut  ver- 
wenden.   Es  ist  um  so  weniger  davon  erforderlich,  je  besser  die 
grauulirte  Masse   vorher   getrocknet  worden  war.    Von  Paraffinöl 
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sollen  schon  20 — 25  Tropfen  aaf  1  kg  Masse  genügen.  Von 
Talknm  darf  höchstens  der  vierte  Theil  des  Materials  angewendet 
werden.  Wenn  lösliche  Tabletten  hergestellt  werden  sollen,  nimmt 
man  am  besten  Borsäure,  doch  muss  zuvor  erwogen  werden,  ob 
dieselbe  etwa  mit  dem  zu  verarbeitenden  Medicamente  sich  ver- 
binden könnte.  Alle  diese  Hilfsmittel  mischt  man  nicht  durch 
Verreiben  unter  die  granulirten  Pulver,  da  sonst  die  Granulirung 
der  letzteren  verloren  gehen  würde,  sondern  möglichst  vorsichtig 
mit  der  Hand  oder  mit  Kartenblättern. 

Die  Darstellung  von  Tabletten  lässt  sich  nicht  aus  Büchern 
lernen.  Sio  erfordert  Uebung,  maschinelle  Kenntnisse  und  Er- 
fahrung bezüglich  der  für  jeden  einzelnen  Arzneistoff  am  besten 
anzuwendenden  Bindemittel,  Befeuchtungsmittel  und  Druckver- 
hältnisse. Für  nachstehende  Stoffe  giebt  das  Pharm.  Journal 
nach  Coblentz  folgende  Anweisungen:  Acid.  salicylicum  ist  wie 
Garbo  Ligni  (weiter  unten)  zu  behandeln.  Ammonium  chloratum 
kann  in  wenig  angefeuchtetem  Zustande  ohne  Weiteres  comprimirt 
werden.  Garbo  Ligni  und  ähnliche  Stoffe  müssen  sehr  fein  ge- 
pulvert und  mit  25  <^/o  Zucker  vermischt  werden.  Als  Bindemittel 
zur  Granulirung  kann  an  Stelle  des  Zuckers  (und  Wassers)  auch 
Gelatinelösung  angewendet  werden.  In  solchem  Falle  ist  der 
Masse  vor  dem  Gomprimiren  Talkum  zuzusetzen.  Ghininum  sul- 
furicum  wird  wie  Holzkohle  behandelt,  nur  verwendet  man  an 
Stelle  von  Talkum  eine  ätherische  Paraffinlösung.  Effervescirende 
Salze  werden  in  der  gebräuchlichen  granulirten  Form  gemischt 
und  dann  comprimirt.  Extraeta  sicca  werden  vor  dem  Pressen 
mit  Stärkepulver  gemischt  und  granulirt.  Extraeta  spissa  ver- 
dünnt man  bis  zur  Sirupsconsistenz  und  fügt  dann  ungefähr 
25  o/o  oder  soviel  Stärke  zu,  dass  die  Granulirung  noch  möglich 
ist.  Extraeta  fluida  werden  zur  Sirupsconsistenz  eingedampft 
und  ebenso  behandelt.  Hygroskopische  Körper  mischt  man  mit 
etwa  5^/o  Gummi  arabicum  und  granulirt  mit  Hülfe  von  Wasser. 
Kalium  bromatum,  jodatum  und  chloricum  werden  lediglich  zerrieben 
(KGlOs  mit  der  nöthigen  Vorsicht!)  und  wie  Ammon.  chloratum 
behandelt.  Natrium  bicarbonicum  wird  wie  hygroskopische  Körper 
behandelt.  Natrium  salicylicum  kann  mit  Gummipulver  gemischt 
und  mit  Alkohol  und  Wasser  befeuchtet  werden.  Ebenso  gut 
eignet  sich  auch  Gelatinelösung  zur  Granulirung,  in  welchem  Falle 
man  vor  dem  Gomprimiren  etwas  Talkum  zufügt.  Pepsin  wird 
mit  10  o/o  Zucker  gemischt  und  mittels  50  o/oigen  Alkohols  gra- 
nulirt. Pfefferminztabletten  mit  Natrium  bicarbonic.  werden  durch 
Mischen  von  450,0  Natr.  bicarb.,  30,0  Gummi  arabic,  60,0  Ammon. 
carbonic.  und  10,0  OL  Menth,  pip.,  nachheriges  Granuliren  mit 
Alkohol  und  Wasser  und  Gomprimiren  dargestellt.  Radix  Rhei, 
welche  meist  mit  Natr.  bicarbonic.  gemischt  verarbeitet  wird,  er- 
fordert einen  Zusatz  von  10  o/o  Zucker  und  wird  am  besten  mittels 
flüssiger  Glykose  granulirt  (1  Th.  Glykose,  1  Tb.  Wasser  und 
3  Th.  Alkohol).  Saccharum  Lactis  wird,  wenn  es  als  Träger 
irgend   eines  Arzneikörpers   dienen  soll,   mit    l  Th.  Sirup.  simpL 
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und  2  Tb.  Wasser  granulirt.  Salol  und  Phenacetin  mischt  man 
am  besten  mit  etwas  Stärke,  granulirt  mittels  Alkohol  und  com- 
primirt  nach  dem  vollständigen  Trocknen.  Salze  mit  Krystall- 
wasser  zerreibt  man  fein,  mischt  b^lo  Gummipuher  dazu,  be- 
feuchtet mit  Wasser  und  granulirt.  Dann  pulvert  man  nochmals, 
mischt  mit  10<^/o  Zucker,  befeuchtet  wiederum  mit  Wasser  und 
granulirt.  Das  Trocknen  muss  sehr  vorsichtig  bei  gelinder  Wärme 
geschehen.    Dann  erst  wird  comprimirt^^. 

Einige  Vorschriften  zu  sogen.  Taoloids  veröffentlichte  die 
englische  Firma  Burroughs  Wellcome  u.  Co.  Anästhesirende 
Tabletten  nach  Dr.  Schleich  werden  in  drei  Stärken  dargestellt, 
und  zwar  bestehen  dieselben  gleichmässsig  aus  Morph,  muriatic. 
0,06—2,4  und  Natr.  chlorat.  0,06 — 0,3  mit  einem  Zusätze  von 
0,06—0,3  Gramm,  0,06-0,6  g  oder  0,06—6,0  g  Cocain,  muriatic. 
pro  dosi.  Jede  Tablette  wird  in  der  lOO&chen  Menge  Wassers 
gelöst  und  bildet  dann  ein  mehr  oder  weniger  starkes,  subcutan 
anzuwendendes  Anaestheticum.  Ceriumoxalattabletten  werden  auf 
die  gewöhnliche  Weise  mit  0,3  g  Cerium  oxalic.  dargestellt.  Zu 
Lithium  dtric.  effervescens  werden  0,25  g  eines  dem  Magnes. 
citric.  effervescens  analogen  Präparates  verarbeitet  Ebenso  bringt 
die  genannte  Firma  auch  das  als  Ersatz  fiir  Lysidin  empfohlene 
Lithiumbitartrat  als  brausendes  Salz  in  Tabletten  zu  0,3  g  in  den 
Handel.  Antipyrin-Coffein-Tabletten  bestehen  aus  0,18  g  Anti- 
pyrin  und  0,06  g  Coffein"). 

Die  von  Not  hob  m*)  ausgeführte  Bestimmung  des  Coffeins 
in  (Jaffemablettm  und  des  &kntonins  in  Sanionintabletten  ^  zu 
welchem  Zweck  dieselben  gepulvert  und  mit  Chloroform  eztiahirt 
wurden,  ergab  für  Coffeintabletten  im  Durchschnitt  Fehlbeträge 
von  etwa  10  %  Coffein,  während  die  Santonintabletten  geringere 
Abweichungen  erkennen  liessen.  Auch  bei  der  Bestimmung  Her 
Salicylsäure  in  SaUcyhäurekapsdn  durch  Ebctraction  der  letzteren 
mittels  Aether  konnten  nur  verhältnissmässig  geringe  Fehlbeträge 
festgestellt  werden. 

Pilulae. 

Zur  besseren  Haltbarkeit  und  zur  Verdeckung  des  üblen  Ge- 
schmackes empfahl  Ch.  de  Houck^)  das  Ueberziehen  der  Pillen 
mit  Paraffin.  Man  schüttelt  dieselben  in  eine  auf  höchstens  80^ 
erwärmte  runde  Schale,  fagt  etwas  Paraffin  in  feinen  Spähnen 
hinzu  und  agitirt  so  lange,  bis  dasselbe  geschmolzen  und  gleich- 
massig  vertheilt  ist.  Dann  wird  die  Schale  mit  einer  darauf  pas- 
senden zweiten  Schale  überdeckt  und  bis  zum  Erkalten  tücntig 
rotirt,  darauf  schüttet  man  die  Pillen  auf  eine  kalte  Platte,  damit 
der  Ueberzug  vollständig  hart  wird.  Auf  1000  Pillen  dürfen  nur 
2 — 3  g  Paraffin,  solid,  verwendet  werden.  So  zubereitete  Pillen 
lassen,  wenn  man  sie  versuchsweise   in   den  Mund  nimmt,    schon 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  149.  2)  Ebenda  1896,  164. 

8)  Apoth.-Ztg.  1896,  66.  4)  Ann.  d.  Pharm.  1896,  2. 
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Dach  wenigen  SecuDden  ihren  charakteristischen  Geschmack  er* 
kennen,  ein  Zeichen  dafür,  dass  eine  sehr  dünne  Paraffinschicht 
der  Löslichkeit  im  Magen  nicht  binderlich  ist. 

Das  Gelatiniren  von  Pillen  lässt  sich  leicht  und  zweckmässig 
mit  nachstehender  von  G  ocks  ^)  angegebenenLösung  bewerkstelligen : 
Gelatin.  75,0,  Acid.  bona  7,5,  Mucil.  Gummi  Arab.  60,0,  Aqu. 
dest.  q.  8.  ad  210,0.  Die  mit  dieser  Lösung  überzogenen  Pillen 
lassen  die  ursprüngliche  Farbe  deutlich  erkennen,  wodurch  Ver- 
wechslungen vermieden  werden,  und  lösen  sich  im  Magen  sehr 
leicht  auf.  Zum  Lackiren  von  Pillen  benutzt  Cocks  eine  Mischung 
von  gleichen  Theilen  Tinct.  hals.  Tolutani,  Mucil.  Gummi  Arab, 
und  Sirup,  simpl. 

Das  Bundmachen  von  Bolus-  oder  KaolinpiUen,  welches  wegen 
des  sehr  leichten  Zerfalles  der  halbfesten  Massen  oft  mit  grossen 
Schwierigkeiten  oder  Zeitverlust  verknüpft  ist,  bewirkt  man  am 
schnellsten  durch  Rotiren  der  Pillen  in  einer  Hohlkugel  mit  etwas 
Talcum  und  erst  nachher  vermittels  des  Rotirens  auf  dem  Pillen- 
brett «). 

Die  zahlreichen  bisher  veröffentlichten  Vorschriften  zur  Be- 
reitung von  Kreosotpülen^  auch  die  vom  D.  A.-B.  empfohlene,  hat 
Kathrein^)  geprüft,  aber  nicht  für  zweckentsprechend  gefunden» 
Er  empfiehlt  folgende  Masse:  Kreosoti  10,0,  Pulv.  rad.  Liquir. 
20,0,  Albumin,  ovi  rec.  q.  s.  (5,0),  m.  f.  massa  ad  piL  No.  100* 
Jede  solche  Pille  enthält  0,1  g  Kreosot.  Die  Kathrein'sche  Vor- 
schrift verdient  deshalb  Beachtung,  weil  in  derselben  Stoffe  wi& 
Magnesia,  Ealiumcarbonat,  Glycerin,  Gera  u.  s.  w.,  die  dem  Arzte 
nicht  immer  erwünscht  sind,  nicht  gebraucht  werden. 

Zur  Herstellung  von  Dünndarmkapseln  und  -Pulen  sind  mehrere 
Verfahren  patentirt  worden. 

Das  Verfahren  von  Apotheker  G.  Fr.  Hausmann  in  St. 
Gallen  (Schweiz)  besteht  darin,  dass  die  fabrikmässig  fertig  ge- 
füllten Kapseln  18  Minuten  in  eine  0,8<^/oige  Lösung  von  Form- 
aldehyd gelegt,  mit  Wasser  abgespült  und  bei  50^  getrocknet 
werden,  wobei  die  Gelatine,  wie  bekannt,  derartig  verändert  wird^ 
dass  sie  zwar  im  Magensaft  unlöslich  ist,  durch  das  Pankreas- 
ferment  im  Dünndarm  aber  aufgelöst  wird,  so  dass  das  Arznei- 
mittel erst  im  Dünndarm  zur  Wirkung  kommt  Die  Versuche 
von  Weyland^)  ergaben,  dass  man  je  nach  der  Concentration 
und  Wirkungsdauer  des  Formaldehyds  eine  mehr  oder  weniger 
schwer  lösliche  Gelatine  erzielen  kann.  Die  Eigenschaften  der 
vorsichtig  gehärteten  Gelatine  sind  folgende:  1.  Sie  ist  in  Wasser 
von  38 ""  unlöslich.  2.  Siedendes  Wasser  wirkt  bei  längerer  Ein- 
wirkung lösend.  3.  In  künstlichem  Magensaft  ist  die  gehärtete 
Gelatine  äusserst  schwer,  d.  h.  erst  nach  vielen  (ca.  10  bis  20) 
Stunden  löslich,  und  zwar  geht  dieser  Lösung  eine  Quellung  vor- 


1)  Pharm.  Jouna.  2)  Journ.  de  Pbann.  8)  Ztschr.  d.  Oestr. 

Apoth.-Ver.  1896,  No.  6.  4)  Therap.  Monatsh.  1896,  Heft  3. 
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aus.  4.  Ochsengalle  löst  ebenfalls  nach  vielen  Standen;  eine 
Quellung  wurde  hier  nicht  beobachtet.  5.  In  künstlicher  Pankreas- 
flüssigkeit  ist  die  gehärtete  Gelatine  sehr  leicht  (nach  1  bis 
2  Stunden)  löslich  ohne  vorausgehende  wesentliche  Quellung. 
6.  Die  Lösung  in  Pankreasfiüssigkeit  geht  annähernd  gleich  schnell 
vor  sich,  ob  man  die  gehärtete  Gelatine  vorher  in  künstlichem 
Magensaft  digerirt  oder  nicht. 

Die  Nachprüfung  dieser  Versuche  durch  Sahli  ergab  stets 
günstige  Resultate.  Wenn  sich  diese  Art  Dünndarmkapseln  bei 
an  Menschen  vorzunehmenden  Versuchen  bewähren,  was  kaum  zu 
bezweifeln  ist,  so  wird  die  Firma  Hausmann  dieselben  in  den 
Handel  bringen.  Nach  demselben  Patente  von  Hausmann  kann 
man  die  Gelatinekapseln  auch  behufs  Härtung  mit  Kaliumbichromat- 
lösung  behandeln  und  nach  dem  Abspülen  mit  Wasser  durch  Be- 
lichtung härten;  die  Ghromgelatine  wird  bekanntlich  durch  Be- 
lichtung in  Wasser  unlöslich.  (Ob  die  Chromgelatine  als  indiffe- 
rent anzusehen  ist,  dürfte  jedoch  zu  bezweifeln  sein.  Red.  der 
Pharm.  Centralh.) 

Ein  ebenfalls  patentirtes  Verfahren  zur  Herstellung  von  Dünn- 
darmpillen besteht  in  Folgendem.  Man  löst  Schellack  in  Borax- 
lösung, verdampft  zur  Trockne,  befreit  den  Rückstand  durch 
Lösen  in  Alkohol  und  Filtriren  von  überschüssigem  Borax,  ver- 
dunstet den  Alkohol,  löst  die  zurückbleibende,  Eeratoid  genannte, 
leimartige  Masse  wieder  in  Alkohol  und  überzieht  mit  dieser 
Lösung  die  Pillen.  Nach  dem  Trocknen  bewogt  man  die  derartig 
überzogenen  Pillen  2  Stunden  lang  in  33  ^/oiger  Essigsäure  hin 
und  her  und  wiederholt  später  das  Ueberziehen  mit  Schellack 
und  das  Behandeln  mit  Säure  ^). 

Pilufae  Blaudii  von  geringem  Gewicht  stellt  W.  Lyon*)  nach 
folgender  Vorschrift  dar:  Kai.  carbonic.  sicc.  1,8,  Ferr.  sulf.  sicc. 
2,2,  Sacchari  0,9,  Tragacanth.  0,2,  Glycerini  gtts.  H,  Sirup,  simpl. 
gtts.  X.  M.  f.  pil.  No.  30. 

An  Stelle  der  aus  gleichen  Theilen  Ferrosulfat  und  Aloe  be- 
reiteten Pilulae  alo'ificae  ferraUu  wurde  eine  Mischung  von  8  Th. 
Ferr.  sulf.  sicc.  und  1  Th.  Aloe  empfohlen»). 

A.  Delecoeuillerie  hat  in  seiner  Arbeit  über  „das  Jod 
und  die  Jodpräparate  der  Belgischen  Pharmakopoe^)  sein  Augen- 
merk auch  auf  die  Bestimmung  des  Jod-  bezw.  Jodeisenge  haUes 
der  IHUen  gerichtet  und  findet  die  Methoden  von  Vollhardt, 
von  Fresenius  und  die  Destillationsmethode  mit  Eisenalaun, 
bald  aus  diesem,  bald  aus  jenem  Grunde  für  nicht  besonders  ge- 
eignet. Er  erhitzt  je  ö  Pillen  unter  Zusatz  von  einigen  g  Kalium- 
carbonat  im  Silbertiegel  unter  Zerstörung  der  organischen  Sub- 
stanz zum  ruhigen  Fliessen  und  extrahirt  mit  (ca.  200  cc)  kochendem 
Wasser.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  zersetzt  er  durch  Salpetrigsäure 
haltende  Schwefelsäure  und  Schwefelkohlenstoff,  oder  durch  Eisen- 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  360.  2)  Pharm.  Journ.  1896,  1384. 

3)  Chem.  and  Dnigg.  4)  Kevae  pharm,  de  Flandres,  1895. 
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Chlorid  und  titrirt  wie  üblich  mit  Natriumthiosttlfat.  Die  Resul- 
tate waren  durchweg  befriedigende,  zeigten  aber  auch,  wie  unzu- 
verlässig die  Pillen  des  Handels  oft  waren,  deren  Gehalt  schwankte 
zwischen  0,0025 — 0,05  g  Fe  J2  pro  Stück;  von  59  Proben  hatten 
nur  19  einen  Gehalt  von  0,005 — 0,01  pro  5  Stück. 

PUlenmasae  für  Methylenblau.  Das  Methylenblau,  welches 
sich  bei  Behandlung  der  Malaria,  des  Noma  und  vor  Allem  der 
bösartigen,  inoperablen  Geschwulst  steigender  Beliebtheit  erfreut, 
hatte  bisher  den  Nachtheil,  dass  es  bei  innerlicher  Verabreichung 
sowohl  in  Oblaten,  als  in  Gelatinekapseln  oder  in  Pillenform  häufig 
schlecht  vertragen  und  wieder  erbrochen  wurde.  Diesen  Uebel- 
stand  vermeidet  man  nach  Mosetig-Moorhof  i),  wenn  man  als 
Gonstituens  der  Pillen  das  Teukrin,  d.  i.  Extract.  Scordii  sterili- 
satum  verwendet  In  dieser  Gestalt  wird  das  Mittel  gut  ver- 
tragen, während  zugleich  das  Teukrin,  ein  sicheres  Stomachicum, 
seinerseits  den  Appetit  günstig  beeinflusst. 

Zur  Bestimmung  des  Kreosots  in  KreosotpiUen  eignet  sich 
nach  Notbohm«)  das  folgende  Verfahren  am  besten:  50 — 100 
Pillen,  deren  Gewicht  genau  festgestellt  war,  wurden  zerrieben 
und  mit  3 — 4  g  Oxalsäure  vermischt  Das  Gemisch  wurde  in 
einem  Soxhletschen  Extractionsapparate  mit  Aether  extrahirt. 
Die  entstehende  ätherische  Oxalsäurelösung  zerlegt  die  in  den 
Pillen  enthaltene  Kreosotalkali-  oder  -Magnesiaverbindung,  so  dass 
das  freiwerdende  Kreosot  in  die  Lösung  übergeht.  Die  ätherische 
Lösung  wurde  mit  reinem  Natriumbicarbonat  versetzt  und  24 
Stunden  unter  häufigem  Umschütteln  stehen  gelassen.  Unter 
Kohlensäureentwicklung  wird  dabei  die  in  dem  Aether  noch  ge- 
löste Oxalsäure  in  Aether  unlösliches  oxalsaures  Natrium  über- 
geführt, so  dass  der  Aether  jetzt  nur  noch  Kreosot  enthält  Die 
filtrirte  ätherische  Lösung  wurde  aus  einem  gewogenen  Kölbchen 
durch  Destillation  von  Aether  soweit  befreit,  dass  die  erwartete 
Menge  Kreosot  nur  noch  etwa  mit  der  doppelten  Menge  Aether 
verdünnt  ist,  und  darauf  das  Kölbchen  im  Exsiccator  über  Schwefel- 
säure 24  Stunden  getrocknet  und  nun  gewogen.  Nach  diesem 
Verfahren  konnte  bei  50  <>/o  der  untersuchten  Pillen  die  vorge- 
schriebene Menge  Kreosot  annähernd  nachgewiesen  werden,  wäh- 
rend in  den  anderen  Fällen  Fehlbeträge  von  12  bis  70  %  fest- 
gestellt wurden. 

Jodkaliumpillen  erhält  man  nach  Duvk*)  am  besten,  wenn 
man  10  Th.  Jodkalium  fein  zerreibt,  3  Th.  Benzoe  oder  Olibanum- 

fulver  hinzufugt  und  mit  Hülfe  von  einigen  Tropfen  Alkohol  zur 
illenmasse  anstösst.  Die  Pillen  werden  zwar  hart,  lösen  sich 
aber  trotzdem  leicht  und  schnell  im  Magensafte.  Sie  halten  sich 
selbst  an  feuchter  Luft  einige  Monate;  der  dünne  braunschwarze 
Ueberzug,  welcher  sich  nach  einigen  Wochen  bildet,  besitzt  nicht 
die  Reactionen  des  freien  Jods. 


1)  Centralbl.  f  d.  «es,  Therapie  1896;  d.  Pharm,  Centralh.  1896,  897. 

2)  Apoth.  Ztg.  1896,  66.  8)  Rep.  de  Pharm.  1896,  894. 
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Zar  Darstellung  von  haltbaren  Pillen  mit  Natrium  jodaitum 
gab  van  Gool  ^)  folgende  Vorschrift:  Natr.  jodati  sicci  4,0, 
Sacchari  plv.  0,4,  Aq.  dest.  1,0,  Amyli  0,6.  M.  f.  pil.  No.  40- 
Man  verreibt  das  Jodnatrium  mit  dem  Zucker,  fügt  auf  einmal 
das  Wasser  hinzu,  mischt  gut  durch  und  stösst  die  Masse,  die 
ziemlich  schnell  spröde  wird,  mit  Amylum  an.  Man  nimmt  die 
plastische  Masse  aus  dem  Mörser,  knetet  sie  möglichst  schnell 
noch  einmal  durch  und  rollt  dann  auf  dem  mit  Amylum  be- 
streuten Pillenbrett  aus.  Wegen  der  Hygroscopicität  der  Jod- 
natriumpillen empfiehlt  es  sich,  dieselben  zu  dragiren  oder  in  gut 
verschlossenen  Gefässen  aufzubewahren,  nachdem  man  sie  bei  ge- 
linder Wärme  schnell  getrocknet  hat. 

Eine  neue  Vorschrift  zu  Quedcsilberpülen  giebt  der  Monit. 
de  la  Ph.  Man  fällt  aus  einer  Lösung  von  30  g  Sapo  medicatu» 
vermittels  einer  stark  verdünnten  Lösung  von  13,5  g  Sublimat 
Quecksilberoleat,  wäscht  dasselbe  durch  Malaxiren  gut  aus  und 
verarbeitet  es  mit  Pulv.  rad.  Liquiritiae  zu  100  Pillen,  von  denen 
dann  jede  0,15  g  Oleat  oder  0,04  g  metallisches  Quecksilber  ent- 
hält. Die  fertigen,  getrockneten  Pillen  taucht  man  in  ge- 
schmolzenes Salol,  wodurch  sie  für  die  Magenthätigkeit  indifferent 
werden,  indem  sie  sich  erst  auf  dem  Verdauungswege  lösen  *). 

Pulveres. 

Originalvorschrift  für  Pulvis  Doveri.  Nach  einer  Mittheilung 
im  Corresp.  Blatt  für  Schweizer  Aerzte  befindet  sich  Dover'a 
Originalvorschrift  seines  Pulvers  in  seinem  Werke  „Ancient 
phvsicians  Legacy"  und  lautet:  „Man  nehme  Opium  eine  Unze,. 
Salpeter  und  Cremor  tartari  von  jedem  4  Unzen,  Ipecacuanha 
eine  Unze.  In  einen  zur  Rotbgluth  erhitzten  Mörser  gebe  man 
Weinstein  und  Salpeter  und  rühre  mit  einem  Löffel  um,  bis  sia 
verbrannt  sind.  Man  pulverisire  und  mische  mit  dem  Opium- 
pulver '). 

Sirupi. 

Bereitung  von  Sirupen  ex  tempore.  Forsy  Cornet*)  em- 
pfiehlt zu  diesem  Zwecke,  einen  sogenannten  Granulosezucker  nach 
folgender  Weise  herzustellen.  Es  werden  die  Pflanzenauszüg» 
(wässerige,  weingeistige  oder  weinhaltige)  auf  Vs  bis  Ve  einge- 
dampft, die  gleiche  oder  halbe  Menge  Alkohol  zugesetzt,  filtrirt 
und  mit  Zucker  zur  Trockne  eingedampft.  Dieser  Granulose- 
zucker liefert  in  der  entsprechenden  Menge  Wasser  gelöst  den 
betreffenden  Sirup,  der  sich  von  den  frisch  hergestellten  nicht 
unterscheiden  soll. 

Zu  der  Prüfung  des  Sirupus  corticis  Aurantii  nach  Bour- 
quelot  (d.  Ber.  1895,  S.  534)  bemerkt   E.  Dieterich ^):  Diese- 


1)  Journ.  de  Pharm.  2)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  229. 

8)  Pharm.  Centralh.  1896.  420.  4)  Pharm.  Post  1896,  No.  3. 

5)  Helfenberger  ADnalen  für  1895. 
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PrüfQng  auf  Hesperidin  fallt  nicht  immer  gleichmässig  aus  und 
ist  wenig  charakteristisch  und  darum  nicht  geeignet,  sicheren 
Anhalt  zu  geben.  Geruch  und  Geschmack  dürften  besseren  An- 
halt bieten. 

Zur  Darstellung  eines  hdUbaren  Sirupus  Ferri  jodaü  wurd& 
Yon  Galbrun  ')  die  Invertirung  eines  Theiles  des  vorgeschriebenen 
Zuckersaftes  vorgeschlagen,  wodurch  jede  Oxydation  des  später 
gelösten  Eisenjodürs  unmöglich  gemacht  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
lässt  er  je  l  kg  Sirup,  simpl.  mit  0,3  g  Jod  (in  Alkohol  gelöst) 
mischen  und  einmal  aufkochen.  Der  so  behandelte  Saft  enthält 
dann  genug  Invertzucker  oder  Fruchtzucker,  um  jede  Oxydation 
des  Eisenjodürs  zu  verhindern. 

Zur  Darstellung  von  Sirupus  Foeniculi  verfährt  man  nach 
Manteuffel  zweckmässig  in  der  Weise,  dass  man  den  unge* 
stossenen  Fenchelsamen  einige  Stunden  länger  mit  Wasser 
stehen  lässt  und  erst  dann  weiter  verarbeitet*). 

Die  in  Frankreich  gebräuchlichen  Jodsäfte  und  ihre  Dar- 
stellungsweise hat  M.  F.  Gay')  einer  eingehenden  Kritik  unter* 
zogen.  Zur  Darstellung  der  Säfte  schlug  Gay  folgende  Formeln 
vor:  Sirupus  jodofannicue:  1  g  Jod  wird  in  12  g  Alkohol  gelöst 
und  unter  Hinzufügen  von  Wasser  mit  1  g  Tannin  verrieben,  bia 
sich  die  Tanninjodverbindung  gebildet  hat,  dann  fügt  man  1(X}0  g 
Sirup.  simpL  hinzu  und  erhitzt  so  lange,  bis  keine  Jodstärke- 
reaction  mehr  zu  erkennen  ist.  Nach  dem  Erkalten  und  Filtriren 
erhält  man  einen  blassgelben,  zusammenziehend  schmeckenden 
Saft,  von  welchem  ein  Löffel  etwa  0,02  g  Jod  und  0,02  g  Tannin 
enthält.  Sirupus  jodotannicus  aus  Ratanha:  1  g  Jod  wird  in 
12  g  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit  je  500  g  Sirupus  simplex 
und  Sirup.  Ratanh.  gemischt  Man  kocht  bis  zum  Vorschwinden 
der  Jodreaction,  filtrirt  und  erhält  einen  rothen,  zusammenziehend 
schmeckenden  Saft  Sirupus  jodogallicus  wird  wie  Sirup,  jodo- 
tannicus aus  1  g  Jod,  12  g  Alkohol,  1  g  Gallussäure  und  1000  g 
Sirup,  simpl.  bereitet.  Man  erhält  einen  röthlichgelben,  weniger 
adstringirenden  Saft,  welcher  besser  schmeckt  als  die  vorberge- 
nannten.  Man  kann  in  derselben  Weise  Jodsäfte  auch  mit  Sirupua 
bezw.  Tinctura  Chinae,  Citri,   Gort  Aurantior.  u.  s.  w.  herstellen. 

Die  von  Bourquelot  für  Mel  rosatum  angegebene  Prüfung 
auf  Gerbsäuregehalt  mittels  Eisenchlorid  (d.  Bericht  1895,  S.  541) 
ist  nicht  beweisend,  denn  sie  kann  durch  künstlichen  Zusatz  von 
Gerbstoff  leicht  hervorgerufen  werden.  Der  Geruch  nach  Rosen 
erscheint  E.  Dieterich  ^)  viel  charakteristischer.  (Aber  auch  der 
Rosengeruch  kann  durch  Zusatz  von  Rosenöl  hervorgezaubert 
sein;  wir  haben  solche  Vorschriften  zu  Mel  rosatum  schon  ge- 
sehen.   Red.) 


1)  Monit  de  la  Pharm.  1896,  549;  d.  Pharm.  Zt^.  596. 

2)  Pharm.  Zt|?.  1896,  678.  S)  Ball,  de  Pharm,  du  S.-E.  1896,  2'y 
d.  Pharm.  Ztg.  1896,  828.  4)  Helfenherger  Annal.  f.  1895;  d.  Pharm. 
Centralh.  1896,  856. 
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Znr  Darstellung  von  Vinum  und  Sirupus  Chinae  benutzt  man 
nach  Fragner  1)  wie  dies  auch  von  Pruys  empfohlen  wurde, 
zweckmässig  das  bekannte  Extr.  Chinae  liquid,  de  Vrij.  Die  Vor- 
schrift zu  Vinum  Chinae  lautet  hiernach:  Extr.  Chinae  de  Vrij 
20  g,  Mel  depur.  40  g,  Tinct.  Aurant  cort  5  g,  Spirit  yini  Cognac 
20  g,  Vini  albi  (seu  rubri)  340  g,  Sacchari  75  g  digere  per  dies 
IV,  filtra.  —  Sirupus  Chinae  erhält  man  durch  Mischen  von  Extr. 
Chinae  de  Vrij  10  g,  Sir.  Aurant.  cort.  90  g  und  Sirup,  simpl. 
100  g.  Beide  Präparate  sollen  lange  Zeit  unverändert  haltbar 
sein  und  stets  klar  bleiben. 

Species. 

Für  die  officinellen  Species  pectorales,  welche  nach  A.  Hen- 
nig >)  verdauungsstörend  und  ungenügend  wirken,  empfiehlt  der* 
selbe  eine  Mischung  aus  Flores  Tiliae,  Fruct  Anisi  stell.,  Rad. 
Senegae  SS  5,0,  Rhiz.  Iridis  10,0,  Rad.  Liquirit,  Stipit.  Dnlcam. 
SS  15,0,  Fruct.  Coriandri  20,0,  Carrag.  25,0. 

Die  Vorschrift  für  Species  pectoral.  Wegscheider,  ist  nach 
Schacht  folgende:  Rad.  Alth.  600,  Rad.  liquirit,  Sem.  Uni,  Fruct. 
Foeniculi  aa  450,  Fol.  Sennae  150. 

Spiritus. 

Darstellung  von  Spiritus  saponatus.  In  No.  26  der  Südd. 
Ap.  Ztg.  wurde  die  Anwendung  einer  stärkeren  Kalilauge  (an 
Stelle  der  officinellen  15  %igen)  empfohlen  und  bei  dieser  6e* 
legenheit  auf  die  im  Handel  befindliche  Lauge  von  40''  Be  hin* 
gewiesen.  Letztere  zu  verwenden  halten  wir  nicht  fär  statthaft, 
da  dieselbe  bezüglich  der  chemischen  Reinheit  nicht  im  Ent- 
ferntesten den  Anforderungen  entspricht,  welche  das  D.  A.-B.  an 
den  Liquor  Kali  caust.  stellt.  Es  ist  vielmehr  rathsam,  sich  diese 
concentrirte  Lauge  aus  festem  Aetzkali  selbst  herzustellen,  was 
durch  einfaches  Auflösen  des  letzteren  leicht  geschehen  kann. 
Die  Verseifung  geschieht  auch  mit  der  starken  Lauge  bei  kleineren 
Mengen  am  besten  im  Kolben,  bei  grösseren  Mengen  in  einem 
geräumigen  Thontopfe  auf  dem  Wasserbade,  doch  muss  letzterer 
einen  gut  schliessenden  Deckel  mit  Luftrohr  tragen,  da  sonst  zu 
viel  Spiritus  entweichen  würde.  Verf.  mischt  6  Th.  Oel  mit  3  Tb. 
Spiritus  und  2,8  Th.  der  concentrirten  Lauge  und  bewirkt  die 
Verseifung  unter  häufigem  Umschütteln  oder  Rühren  im  Dampf- 
foade.  Nach  15  bis  20  Minuten  soll  die  Verseifung  beendet  sein 
und  das  noch  warme  Gemisch  hat  man  dann  mit  27  Th.  Spiritus 
und  21,2  Th.  Wasser  auf  60  Th.  aufzufüllen.  An  anderer  Stelle 
derselbeta  Zeitung  wurde  folgende  Vorschrift  zur  Darstellung 
grösserer  Mengen  von  Seifenspiritus  als  besonders  praktisch  em- 
pfohlen: Kai.  caust.  125  g,  Aq.  destill.  50  g,  Ol.  Olivarum  600  g, 
Spiritus  500  g  werden   durch  fieissiges  Schütteln   ohne  jede  Er- 


1)  ZeiUchr.  d.  Oesterr.  Apoth.  Ver.  1896,  14. 

2)  Aerztl.  Prakt.  1896,  1;  d.  Pharm.  Ztg.  3)  Apoth.  Ztg.  1896,  869. 
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wärmuDg  gelöst  und  hierauf  2500  g  Spiritus  und  2250  g  Wasser 
zugesetzt.  Die  Verseifung  soll  sich  je  nach  den  zu  verarbeitenden 
Mengen  in  einigen  Stunden  vollziehen  ^). 

Einen  Spirüus  saponatus  aromaticm  vettalis  stellt  man  nach 
C.  E.  Smith')  auf  folgende  Weise  dar:  Man  löst  75  g  Kali  car- 
bonic.  depur.  in  200  cc  Wasser,  füllt  die  Lösung  in  einen  l^t 
Literkolben,  fügt  325  g  Ol.  Lini  und  270  g  Alkohol  (95  o/o)  hinzu 
und  schüttelt  von  Zeit  zu  Zeit  kräftig  um,  bis  kein  unverseiftea 
Oel  mehr  zu  erkennen  ist.  Dann  lässt  man  die  Lösung  24  Stunden 
an  einem  warmen  Orte  stehen,  fügt  20  g  Ol.  Lavandulae  hinzu, 
schüttelt  bis  zur  Lösung  desselben  um,  ergänzt  mit  Wasser  zu 
1  1  und  filtrirt  das  Ganze. 

Zu  Spiritus  saponatus  kalinus  Hebrae,  wie  er  besonders  in 
England  noch  gebräuchlich  ist,  gab  GerstH)  eine  Vorschrift: 
In  eine  500  g-Flasche  werden  100  g  Leinöl,  100  g  Spiritus  (91  o/o) 
und  40  g  Kalilauge  (50  o/q)  gewogen  und  einige  Male  tüchtig 
durchgeschüttelt.  Die  Mischung  wird  dabei  sehr  bald  gleich- 
massig  und  vollkommen  klar.  In  einer  zweiten  Flasche  mischt 
man  unterdessen  230  g  Lavendelspiritus,  130  g  Spiritus  (91  o/q) 
und  95  g  destillirtcs  Wasser,  fugt  dann  die  Seifenlösung  hinzu 
und  filtrirt  nach  einiger  Zeit  das  Ganze. 

Die  Entfernung  etvca  zurückgebliebenen  Oels  aus  Spiritus  sapo-- 
natus  geschieht  am  einfachsten  und  vollkommensten,  wenn  man 
den  Spiritus  an  einem  kalten  Orte  in  eine  Mischung  von  Eis  mit 
Kochsalz  stellt,  wonach  das  festgewordene  Oel  s*ch  leicht  durch 
Filtration  trennen  lässt*). 

Suppositoria. 

Lanwer's  Suppositorien- Apparat  „IdeaV^,  Derselbe  besteht 
aus  einer  doppelseitigen  Hoblform  und  einem  sogenannten  Kern, 
welcher  correspondirend  mit  den  Vertiefungen  der  Hohlform 
konische  Form  hat  und  mit  umlaufenden  Rillen  versehen  ist. 
Der  Gebrauch  des  Apparates  ist  sehr  einfach  und  verfährt  man 
bei  der  Hei*stellung  von  Suppositorieu  folgendermaassen :  Man  um- 
wickelt den  Kern  an  dem  dickeren  oder  dünneren  Ende  (je  nach 
der  vorgeschriebenen  Grösse)  mit  dem  Umhüllungs-Material  (Sta- 
niol,  Wachspapier  etc.),  indem  man  dasselbe  durch  Herüber- 
streichen mit  der  Hand  glatt  andrückt,  wodurch  gleichzeitig  in 
der  Umhüllung  durch  die  an  dem  Kern  markirten  Einschnitte 
deutlich  sichtbare  Eindrücke  entstehen,  bringt  nun  den  so  um- 
hüllten Kern  in  die  Hohlform  und  zieht  ihn  durch  Rückwärts- 
drehen wieder  aus  derselben  heraus,  so  dass  alsdann  die  Um- 
hüllung glatt  anliegend  in  der  Form  zurückbleibt  Wenn  man 
auf  diese  W^eise  eine  genügende  Anzahl  Vertiefungen  mit  der 
Umhüllung  versehen  hat,  kann  man   die  inzwischen  geschmolzene 


1)  Pharm.  Zifi,  1896,  309.  2)  Amer.  Joani.  of.  Pharm.  1896,  4; 

d.  Pharm   Ztg.  1896,  809.  8)  Pharm.  Centralh.  1896,  No.  16. 

4)  Pharm.  Ztg.  1896,  81. 
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Masse  je  nach  der  gewünschten  Grösse  bis  zu  einem  der  markirten 
Eindrücke  cingiessen.  Nach  dem  Erstarren  entnimmt  man  die 
«auber  eingewickelten  Suppositorien  der  Hohlform  und  hat  nur 
•noch  nöthig,  den  überstehenden  Theil  der  Umhüllung  mit  dem 
Finger  zu  schliessen.  Für  die  grösseren  Suppositorien,  speciell 
auch  für  Vaginal-Suppositorien,  benutzt  man  die  obere  Seite  der 
Form,  für  die  kleineren  gangbaren  (bis  zu  3,5  g)  die  untere  Seite. 
Man  kann  mit  beiden  Formen  je  vier  Grössen  (bezw.  auch  mehr) 
anfertigen,  so  dass  der  Apparat  für  alle  in  der  Praxis  vorkom- 
menden Suppositorien  vollständig  ausreicht.  Preis  des  completen 
Apparates  Mk.  8^). 

Die  Darstellung  von  TchthyolsupposUorien.  Man  schmilzt  am 
besten  Gera  alba  mit  der  gleichen  Menge  Ol.  Cacao  zusammen 
und  mischt  der  halb  erkalteten  Masse  das  Ichthyol  zu  oder  man 
^tösst  das  Cacaoöl  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  mit  dem  Ichthyol 
zur  Suppositorienmasse  an^). 

Ratanhiasupposüorien  stellt  man  nach  Boutes')  folgender- 
maassen  her:  Man  löst  10  g  trockenes. Ratanhiaextract  in  20  g 
•Glycerin  (30°)  auf  dem  Wasserbade,  ebenso  10  g  Seife  in  20  g 
Olycerin,  vereinigt  dann  beide  Lösungen  und  theilt  die  Masse. 

Tincturae. 

Die  Arbeiten  von  J.  Barclay,  Farr  und  Wright  zur 
Werthbestimmung  von  Tincturen  haben  durch  K.  Dieterich*) 
insofern  eine  Erweiterung  erfahren,  als  Dieterich  auch  noch  die 
Bestimmung  der  Säurezahl  und  der  Verseifungszahl  der  einzelnen 
Tincturen  zur  Identifizirung  und  Werthbestimmung  heranzieht, 
während  die  oben  erwähnten  Autoren  besonders  den  Extractgehalt 
und  Alkaloidgehalt  derselben  berücksichtigten  und  auch  Eug. 
Dieterich  in  seinen  Helfenberger  Annalen  grade  die  Säure-  und 
Verseifungszahlen  nur  in  einzelnen  Fällen  besonderer  Achtung 
gewürdigt  hat. 

Ein  Beitrag  zur  Werthbestimmung  und  Identificirung  von 
Tincturen;  von  K.  Dieterich^). 

Homöopathische  Muüertincturen.  W.  Schwabe*)  machte 
■darauf  aufmerksam,  dass  nicht  die  Vorschriften  der  Gruner'schen 
Pharmakopoe,  sondern  diejenigen  der  Pharmacopoea  polyglotta 
von  Schwabe  für  die  Anhänger  der  Homöopathie  maassgebend 
seien,  da  die  in  letzterem  Werk  enthaltenen  Bereitungsweisen  den 
Angaben  und  Ansichten  Hahnemann's  genau  entsprechen. 

Die  reizenden  Wirkungen  der  Tinctura  Arnicae  erklärte 
Hengstebeck  7)  durch  die  Anwesenheit  der  Larven  derArnica- 
oder  Bohrfliege  (Trypeta  arnicivora  Loew.)  resp.  deren  Eier  in 
den  getrockneten  Flores  Arnica.    Diese  Larven  sollen  einen  haut- 

1)  Pharm.  Centralh.  1896,  651  (Abbldg.).        2)  Pharm.  Ztg.  1896,  518. 

3)  Monit  de  la  Pharm.  1895,  1947.  4)  Pharm.  Centralh.  1896,  42. 

5)  Ebenda  1896,  701.  6)  Popul.  Ztschr.  f.  Homöop.  1896,  3-4. 

7)  Ebenda  1896,  9—10;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  844. 
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reizenden  Stoff  enthalten  und  hierdurch  der  officinellen  Tinctur 
yesikatorische  Eigenschaften  verleihen,  welche  bei  empfindlichen 
Personen  Reizungen  und  Entzündungen  der  Haut  hervorrufen. 
Verfasser  hat  deshalb  die  nach  homöopathischer  Vorschrift  aus  der 
ganz  frischen  Pflanze  zubereitete  Tinctur  an  Stelle  der  officinellen 
angewendet,  in  einzelnen  Fällen  aber  dieselben  Reizerscheinungen 
beobachtet.  Er  führt  diese  auf  das  Vorhandensein  eines  in  der 
Wurzelriude  befindlichen  scharfen  Harzes  zurück,  vielleicht  aber 
können  auch  die  geringen  Mengen  von  in  der  Wurzel  nachge- 
wiesener Ameisensäure  die  Reizerscheinungen  hervorgerufen  haben. 
Jedenfalls  empfiehlt  Verfietsser,  was  in  den  meisten  Fällen  bereits 
geschieht,  die  Verwendung  von  Arnicatinctur  zu  Umschlägen  nur 
in  mit  Wasser  verdünntem  Zustande. 

Tinctura  Capsici,  welche  in  Frankreich  gegen  Hämorrhoiden 
und  neuerdings  mit  Nitroglycerin  gegen  rheumatische  Hüft- 
schmerzen angewandt  wird,  erhält  man  aus:  Capsicum  fastigiat. 
(Cayennepfeffer)  1  Th.,  Alkohol  60  »/o  5  Th.i). 

Catechu-Tinctur.  Das  Arzneibuch  trennt  bekanntlich  nicht 
eine  aus  Pegu-Catechu  bereitete  von  einer  aus  Gambir  her- 
gestellten. K.  Dieterich')  schlägt  deshalb  folgende  Fassung 
des  betr.  Artikels  vor:  „Zu  bereiten  entweder  aus  1  Theil  ge- 
pulvertem Pegu-Catechu  mit  5  Theilen  verd.  Weingeist  oder  aus 
1  Theil  grob  gepulvertem  Gambir  mit  5  Theilen  verd.  Weingeist.  Die 
Pegu-Catechutinctur  sei  von  dunkelbrauner  Farbe  und  in  dünner 
Schicht  undurchsichtig,  ohne  hervortretenden  Geruch,  von  sehr 
zusammenziehendem  Geschmack  und  saurer  Reaction.  10  cc 
Tinctur  zeigen  mit  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt  eine 
schmutziggrüne  Farbe.  10  cc  Tinctur  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
verdünnt  und  mit  10  Tropfen  Kaliumchromatlösung  im  Dampf- 
bade erhitzt  zeigen  eine  Zunahme  der  schon  bestehenden  Roth- 
farbung.  Die  Gambir  -  Catechutinctur  sei  von  hellrothbrauner 
Farbe  und  schon  unverdünnt  durchsichtig.  10  cc  Tinctur  zeigen 
nach  Verdünnung  mit  gleichen  Th.  Wasser  durch  1  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung eine  länger  bleibende  Grünfärbung.  Dieselbe  Menge 
obiger  Verdünnung  wird  beim  Erhitzen  mit  10  Tropfen  Kalium- 
chromatlösung im  Dampfbade  dunkelkirschroth.  Schüttelt  man 
20  cc  Tinctur  mit  80  cc  Wasser,  5  cc  Natronlauge  und  50  cc 
Benzin,  so  zeigt  das  Benzin  schon  nach  kurzer  Zeit  im  auffallen- 
den Lichte  eine  intensiv  grüne  Fluorescenz. 

Zu  der  von  Bourquelot  für  Extractum  und  Tinctura 
Colchici  angegebenen  Probe  (dieser  Bericht  1895,  548)  bemerkt 
E.  D  ie  terich^).  Die  Reaction  ist  scharf  und  sehr  charakteristisch. 
Die  violette  Färbung  ist  übrigens  besser  zu  beobachten,  wenn 
man  zu  der  gelben  salpetersauren  Lösung  vom  Rande  des  Schäl- 
chens   concentrirte  Schwefelsäure    fliessen    lässt.      In    ähnlicher 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  693.  2)  Ebenda  1896,  No.  52. 

8]  Helfenberger  Annalen  für  1895. 
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Weise  kann  man  natürlich  auch  bei  allen  alkalo'idhaltigen  Tincturen 
und  Extracten  die  charakteristischen  Alkalo'idreactionen  erhalten. 

Wie  nothwendig  übrigens  bei  Bezug  von  Tincturen  und 
Extracten  die  Anstellung  der  Identitätsreactionen  ist,  beweisen 
mehrere  Vergiftungsfälle,  welche  sich  im  verflossenen  Jahre  er- 
eignet haben. 

Tinctura  Ferri  acetici  ßademachen;  von  J.  Evers*).  Verf. 
hat  in  vorschriftsmassig  hergestellten  Tincturen  bis  zu  0,0056% 
Blei  nachweisen  können.  Derselbe  giebt  folgende  Vorschrift  an, 
welche  ein  der  nach  der  bekannten  Vorschrift  hergestellten  Tinctur 
analog  zusammengesetztes  aber  bleifreies  Präparat  liefert.  254  Th. 
Calciumcarbonat  werden  in  1594  Th.  destillirten  Wassers  und 
1016  Th.  verdünnter  Essigsäure  gelöst.  Andererseits  löst  man 
920  Th.  Ferrosulfat  in  2720  Th.  destillirten  Wassers  und  800  Th. 
verdünnter  Essigsäure.  Beide  Lösungen  werden  unfiltrirt  zu- 
sammengegossen, die  Mischung  mit  820  Th.  Weingeist  (91  ^/o) 
versetzt  und  nach  einigen  Stunden  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  in 
halbgefüllten  Flaschen  unter  häufigerem  Umschütteln  und  Oeffnen 
der  Gefässe  etwa  2  Monate  an  einem  kühlen  Orte  bei  Seite  ge- 
stellt. Die  filtrirte  Flüssigkeit  besitzt  dann  die  vorschriftsmässige 
dunkelrothe  Farbe,  den  charakteristischen  Geruch,  das  spec.  Gew. 
0,979—0,981  und  enthält  1,095—1,131  «/o  Fe. 

Zu  einer  der  aromatischen  Eisentinctur  des  Berliner  Apotheker- 
vereins ähnlichen,  wahrscheinlich  auch  als  Ersatz  für  die  beliebte 
Athenstaedt'sche  Specialität  hergestellten  Tinctura  Ferri  oxydaii 
sacchar.  compos,  gab  Fragner*)  folgende  Vorschrift:  75  g  Ferr. 
oxyd.  sacch.  löst  man  in  580  g  Aq.  destill,  und  fügt  hinzu  180  g 
Sirup,  simpl.,  165  g  Spirit.  dilut.,  3  g  Tinct.  cort.  Aurant,  1,5  g 
Tinct.  aromatic,  1,5  g  Tinct.  Vanillae  und  1  Tropfen  Aether.  acetic. 

Die  in  diesem  Ber.  1895,  S.  549  angeführten  Beobachtungen 
über  die  zweckmässigste  Darstellung  und  Aufbewahrung  von 
Tinctura  Jodi  hat  auch  Albert  Sapin^)  gemacht.  Derselbe 
theilte  mit,  dass  die  Aufbewahrung  der  Jod  tinctur  im  Dunklen 
zwecklos  ist.  Er  hat  bei  seinen  zahlreichen  Versuchen  gefunden, 
dass  eine  dem  Sonnenlichte  ausgesetzte  Jodtinctur  innerhalb  eines 
Jahres  etwa  17  o/o  ihres  freien  Jods  (als  Jodäthyl,  Jodwasserstoff 
u.  s.  w.)  verloren  hatte,  während  sich  der  Verlust  bei  einer  im 
Dunklen  aufbewahrten  Tinctur  auf  20  ^/o  belief.  Der  Einfiuss  der 
Wärme  auf  die  Jodtinctur  ist  vollständig  belanglos,  um  so  mehr 
aber  muss  die  Anwendung  möglichst  reinen  Alkohols  empfohlen 
werden.  Aus  Sapin's  Arbeiten  und  den  uns  bereits  bekannten 
Thatsachen  ergiebt  sich  also,  dass  es  jedenfalls  nicht  rathsam  ist, 
grössere  Vorräthe  von  Jodtinctur  anzufertigen  und  dass  anderer- 
seits die  Aufnahme  der  Gehaltsbestimmung  in  das  D.  A.*B.,  wobei 
der  höchste  zulässige  Verlust  etwa  5^/0  betragen  darf,  sehr  ge- 
rechtfertigt erscheint. 


1)  Pharm.  Zt^.  1896,  22.        2)  Zeitscbr.  d.  Oesterr.  Apoth.-V.  1696,  14. 
8)  d.  Joara.  de  Chim.  et  de  Pharm.  1896,  8;  d.  Pharm.  Ztg. 
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Für  Tindura  jodi  decolarata  gab  Dickinson^)  folgende 
Vorschrift:  20  g  Jod  uod  20  g  Natr.  thiosulfur.  werden  bei  ge- 
linder Wärme  in  20  g  destillirtem  Wasser  gelöst^  dann  abgekühlt 
und  15  g  Ammoniak  (10  o/o)  und  150  g  Spiritus  90^/0  zugesetzt. 
Nach  achttägigem  Stehen  filtrirt  man  die  Mischung  und  bewahrt 
das  Filtrat  in  gut  geschlossenen  Gefässen  auf.  Das  so  erhaltene 
Präparat  enthält  Jodnatrium,  Jodammonium  und  tetrathionsaures 
Natron.  0er  grösste  Theil  des  letzteren  wird,  da  es  bald  nach 
der  Mischung  mit  Alkohol  auskrjstallisirt,  durch  die  Filtration 
entfernt.  Diese  farblose  Jodtinctur  unterscheidet  sich  von  dem 
früher  in  Deutschland  officinellen  Präparat  durch  einen  höheren 
Gehalt  an  Alkohol  uod  Ammoniak  und  soll  recht  haltbar  sein. 

Die  Veränderlichkeit  der  Jodtinctur  hat  auch  Schäfer»)  be- 
stätigt, indem  qt  mittheilte,  dass  eine  lege  artis  dargestellte  und 
zweckentsprechend  aufbewahrte  Jodtinctur  schon  nach  Verlauf 
eines  Monats  den  Ansprüchen  des  D.  A.-B.  nicht  mehr  yoll  ent- 
sprach. 

Zur  Darstellung  einer  haltbaren  Jodtinctur  hat  Vigier«)  in 
der  Junisitzung  der  Societe  de  Therapeut  in  Paris  die  Verwen- 
dung von  95<^/oigem  oder  absolutem  Alkohol  vorgeschlagen.  Es 
soll  dadurch  die  oft  zu  beobachtende  Bildung  von  JH,  wodurch 
die  Jodtinctur  ungewöhnlich  brennend  wirkt,  ganz  verhindert  oder 
wenigstens  für  längere  Zeit  (jahrelang)  aufgehoben  werden. 

Zur  Prüfung  wn  Jodtinctur.  Mischt  man  nach  Gay*)  1  Vol. 
Jodtinctur  mit  5  Vol.  Wasser,  so  entsteht  ein  schwarzer  Nieder- 
schlag von  Jod,  welcher  Vio  der  Totalmenge  des  Jods  beträgt; 
'/lo  bleiben  gelöst.  Die  Tinctur  wird  durch  einen  Ueberschuss 
von  Natron,  Natriumhyposultit  wie  arseniger  Säure  entfärbt.  Zum 
Beweisei,  dass  die  Tinctur  mit  denaturirtem  oder  unreinem  Alkohol 
bereitet  ist,  dient  Folgendes:  Mischt  man  5  cc  solcher  Tinctur 
mit  15  cc  Wasser,  so  entsteht  kein  schwarzer  Niederschlag. 
Mischt  man  8  cc  Tinctur  mit  5  cc  Ammoniak,  so  erhält  man  an 
Stelle  eines  schwarzen  Niederschlages  einen  gelben  (Jodoform); 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  farblos,  während  sie  bei  reiner 
Tinctur  schmutzig  grün  ist.    Der  Geruch  ist  sehr  scharf. 

In  einer  Sitzung  der  Societe  de  Therapeutique  wurde  darauf 
hingewiesen,  dass  Jodtinctur  häufig  (wohl  nur  in  Frankreich?!) 
mit  Methylalkohol  versetzt  werde  und  dass  bei  Anwendung  solcher 
Tinctur  gegen  Uterincatarrh  heftige  Nebenwirkungen  eingetreten 
seien.  Die  Untersuchung  der  fraglichen  Tinctar  erbrachte  auch 
einen  Gehalt  derselben  an  Jodwasserstoffsäure  (wie  solche  neben 
Aethyljodid  etc.  bei  längerem  Aufbewahren  in  normaler  Jodtinctur 
wohl  immer  gebildet  wird).  Pouch  et  schlägt  deshalb  vor,  das 
Jod  in  95^/oigem  oder  besser  in  absolutem  Alkohol  zu  lösen,  wo- 
durch  die   Bildung   von   Jodwässerstoff  vermindert   worden   soll. 


1)  West.  Drugg.;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  392.            2)  Apolh.  ZUs.  1896, 

93.             3)  Pharm.  Ztg.  1896,  518.  4)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
16.  ann.  6.  ser.  Tome  4,  1896,  No.  6. 
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Von  Ferra  nd  wird  zugleich  aber  auch  erwähnt,  dass  die  Em- 
pfänglichkeit der  Kranken  hier  mit  in  Frage  komme;  es  sei  ein 
Irrthum,  zu  glauben,  dass  eine  dicke  Haut  mehrmalige  Pinselangen 
besser  vertrage  als  dünne  Hautstellen  ^). 

Eine  sehr  einfache  Prüfung  der  Jodtinetur  auf  JH  wurde 
von  Pouch  et  empfohlen*).  Bekanntlich  trübt  sich  die  Tinctur 
beim  Vermischen  mit  Wasser  durch  ausgeschiedenes  Jod.  Diese 
Erscheinung  soll  nicht  eintreten,  wenn  sich  JH  in  wesentlicher 
Menge  gebildet  hat. 

Einen  Beitrag  zur  Darstellung  von  Kolapräparaten  hat  H. 
Schroeder')  durch  seine  Untersuchungen  über  das  beste 
Extractionsmittel  für  die  Kolanüsse  geliefert  Schroeder  hat  bei 
seinen  Versuchen  folgende  drei  Menstrua  zur  ExtracHon  von  ge- 
jndvertm  Kolanüssen  angewendet:  starken  Alkohol  mit  2%  Essig- 
säure, verdünnten  Alkohol  mit  2  o/o  Essigsäure  und  eine  Mischung 
aus  80  Th.  starkem  Alkohol,  20  Th.  Glyoerin  und  1  Th.  Essig- 
säure. Er  erhielt  die  grösste  Ausbeute  (0,88  o/q)  an  Gesammt- 
alkaloiden  durch  Maceration  mit  verdünntem  Alkohol  und  2  % 
Essigsäure,  während  die  beiden  anderen  Mischungen  nur  0,69 
bezw.  0,76  o/o  Alkaloide  lieferten.  Eine  Veränderung  der  Alkalo'ide 
durch  Erhitzen  der  Droge  mit  Wasser  und  1  %  Salzsäure  (Hydro- 
lyse) konnte  Schroeder  nicht  beobachten. 

Einen  Vorsehlag  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Opiufn- 
tincturen  aus  einer  einzigen  Normaltinctur,  welche  als  Tinct.  Opii 
Simplex  zu  bezeichnen  wäre,  hat  Pruys^)  näher  erläutert. 

F.  Dietzel)  machte  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam, 
welche  sich  in  der  Praxis  herausstellen  würden,  wenn  die  ver- 
schiedenen Opiumtinduren  nach  dem  Vorschlage  von  Pruys  nur 
durch  Mischen  aus  einer  Normaltinctur  dargestellt  werden  sollten, 
und  betonte  besonders  auch  die  Unverträglichkeit  einer  solchen 
Darstellungsweise  mit  den  im  Auslande  gebräuchlichen  und  auch 
in  deutschen  Apotheken  mit  viel  Fremdenverkehr  verlangten 
Opiumpräparaten. 

Eine  Studie  über  die  Tinctura  Rhei  vinosa  veröffentlichte 
Schweissinger  *).  Derselbe  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Brauchbarkeit  verschiedener  Süd  weine,  die  bekanntlich  an  Stelle 
von  Xereswein  zu  pharmaceutischen  Präparaten  verarbeitet  werden 
dürfen,  für  die  Darstellung  des  Rhabarberweines  zu  ermitteln. 
Er  machte  besonders  mit  verschiedenen  Sorten  von  Marsala  Ver- 
suche und  kam  zu  dem  Schluss,  dass  gegen  die  Anwendung  Yon 
gutem  Marsala  zur  Darstellung  von  Tinct.  Rhei  vinosa  durchaus 
keine  Bedenken  vorliegen.  Das  specifische  Gewicht  der  fertigen 
Tinctur  mit  Marsala  bestimmte  er  im  Durchschnitt  zu  1,066, 
während  dasjenige  der  Sherrytinctur  nur  1,055  betrug  (Dieterich 
fand  1,048—1,058,  Hirsch  gibt  in  seinem  Kommentar  mindestens 

1)  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  861.  2)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  518. 

3)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1896;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  392. 

4)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  77.  6)  Ebenda  1896,  No.  84. 
6)  Pharm.  Centralh  1896,  No.  34. 
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l,0ä5  an  nnd  der  Hager-Fischer-Hartwig'sohe  Kommentar  1,04  bis 
1,07).  Der  Extractgenalt  der  aus  Marsala  bereiteten  Tinctur  be- 
trag im  Darohschnitt  28,38  ^jo  gegen  20,92  <^/o  in  Sherrytinctur, 
wobei  allerdings  der  bedeutend  höhere  Eztraotgehalt  des  Marsala- 
weines  im  Vergleich  zu  dem  des  Sherry  (6,58 : 3,91)  in  Rechnung 
gezogen  werden  muss.  (Der  Hager'sche  Kommentar  gibt  für  Tinct. 
Rhei  vinosa  18— 21  o/o  Rückstand  mit  0,45— 0,65  o/o  Asche  an). 
—  Interessant  sind  auch  die  Ergebnisse,  welche  Schweissinger  bei 
der  Untersuchung  der  Trübungen  erzielte,  die  dem  Defectar  oft 
grossen  Kummer  bereiten.  Er  sammelte  die  nach  und  nach  ge- 
bildeten Niederschläge,  wusch  sie  mit  Wasser  aus  und  trocknete 
sie.  Dieselben  zeigten  ein  hellgelbes,  krystallinisches,  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  nur  wenig  lösliches  Pulver  und  bestanden 
abgesehen  von  einigen  mitgerissenen  Gewebetheilen ,  aus  chry- 
sophansaurem  und  oxalsaurem  Kalk. 

Die  Mittheilungen  von  Schweissinger  über  die  Darstellung 
van  Tinciura  Rhei  vinosa  haben  E.  Manteuffel  und  B.  Hirsch 
zu  weiteren  dankenswerthen  Beiträgen  zu  diesem  Kapitel  veran- 
lasst^). Auch  Manteuffel  hat  gefunden,  dass  die  Art  des  ange- 
wendeten Weines  auf  die  Haltbarkeit  der  Tinctur  keinen  Einfluss 
hat,  wohl  aber  die  Darstellungsweise.  Nach  seinen  Erfahrungen 
macerirt  man  die  vom  Pulver  befreite  Rhabarberwurzel,  presst  ab, 
lässt  mindestens  4  Wochen  lang  absetzen,  bis  die  über  dem 
Niederschlag  befindliche  Flüssigkeit  vollkommen  klar  geworden  ist, 
zieht  dieselbe  dann  mittels  des  Hebers  ab,  filtrirt  sie  und  bringt 
schliesslich  auch  den  Rückstand  auf  das  Filter.  Nach  Zusatz  der 
erforderlichen  Menge  Zucker  erhält  man  dann  eine  so  klare 
Tinctur,  dass  höchstens  noch  eine  Filtration  durch  etwas  Baum- 
wolle nothwendig  wird.  Der  Schwerpunct  liegt  also  nach  Man- 
teuffel in  dem  möglichst  langen  Absetzenlassen  an  dem  Auf- 
bewahrungsorte. Eine  Trennung  der  vorher  abkolirten  und  der 
abgepressten  Flüssigkeiten,  wie  sie  Schweissinger  in  Vorschlag 
gebracht  hat,  halten  Manteuffel  und  Hirsch  nicht  für  zweckmässig. 
Letzterer  machte  noch  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  das 
specifische  Gewicht  der  fertigen  Tinctur  nicht  nur  yon  demjenigen 
des  verarbeiteten  Weines,  sondern  auch  von  der  Qualität  des 
Rhabarbers  und  dem  Trockenzustande  des  Zuckers  abhängig  ist. 
Geringe  Rhabarbersorten  geben  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch 
quantitativ  geringe  Ausbeuten  an  Extract  und  liefern  demnach 
auch  Auszüge  von  verhältnissmässig  niedrigem  specifischen  Ge- 
wichte. 

Im  Anschluss  hieran  bemerkte  Manteuffel  über  die  Darstel- 
lung von  Tindura  Zingiberis,  welche  bekanntlich  oft  ähnliche 
Schwierigkeiten  bereitet,  dass  auch  diese  mit  Vortheil  ganz  wie 
der  Rhabarberwein  bereitet  werden  kann.  Man  befreit  das  Rhizom 
durch  Abspülen  mit  Wasser  sorgfältig  von  dem  anhaftenden  Pulver 
und  macerirt  dann. 


1)  Pharm.  Gentralh.  1896,  No.  36  u.  39. 
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Tinäwra  Rhois  aromaticue,  welche  in  neuerer  Zeit  gegen 
Enuresis  noctnrna  empfohlen  wird,  empfiehlt  Vnlpius^)  aus  der 
Wurzelrinde  von  Rhus  aromatica,  einer  amerikanischen  Dr(^e  her- 
zustellen. Er  erhielt  durch  Digestion  mit  90  %\gem  Weingeiste 
1 :  10  eine  bräunlichgelbe  Tinctur  von  herbem  Geschmack  und 
saurer  Reaction.  Das  spec.  Gewicht  betrug  0,84,  der  Trocken- 
rückstand  2,2  o/o.  Die  Tinctur  soll  täglich  mehrmals  zu  zehn 
Tropfen  gegeben  werden. 

Zur  WerOAestimmung  von  Tinetura  Strophanihi,  deren  Stro- 
phanthingehalt  der  wechselnden  Beschaffenheit  der  Rohdroge  zu- 
folge bekanntlich  sehr  verschieden  sein  kann,  hat  J.  Barclay*) 
sich  eines  Umweges  bedient,  nachdem  er  eine  zuverlässige  Me- 
thode zur  directen  Bestimmung  des  Strophanthins  nicht  hat  ge- 
winnen können.  Er  bediente  sich  des  Umstandes,  dass  das  Stro- 
f>hanthin  durch  Hydrolyse  sich  sehr  leicht  in  das  in  Chloroform 
ösliche  Strophanthidin  umwandeln  lässt,  von  welchem  36,5  Th. 
100  Th.  Strophanthin  entsprechen,  und  gründete  darauf  folgenden 
Untersuchnngsgang:  50  cc  der  Tinctur  werden  mit  50  cc  Wasser 
gemischt  und  durch  Destillation  der  Alkohol  entfernt.  Die  zurück- 
bleibende filtrirte  wässerige  Flüssigkeit  wurde  mit  Chloroform  ge- 
schüttelt und  dann  1  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  digerirt.  Dabei  bildet  sich  ein  flockiger 
Niederschlag  unter  Trübung  der  Flüssigkeit,  welche  nach  dem 
Erkalten  dreimal  mit  kleinen  Mengen  Chloroform  ausgeschüttelt 
wird.  Letzteres  wird  dann  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  ge- 
trennt, abdestillirt,  der  bleibende  Rückstand  von  Strophanthidin 
bei  65  ^  C.  getrocknet  und  das  Gewicht  desselben  zur  Umrechnung 
von  Strophanthin  durch  0,365  dividirt. 

Unguenta. 

Eine  Salbenmükle  wird  von  Aug.  Zemsch  in  Wiesbaden 
hergestellt.  Dieselbe  eignet  sich  in  Folge  des  damit  verbundenen 
Druckapparates  nicht  nur  zum  Bearbeiten  von  weichen  Salben, 
sondern  auch  von  talgartigen,  festeren  Gemischen  <). 

Zur  Beurtheüung  der  antiseptisdien  Salben  und  Ode;  von 
Scheurleu^). 

Kritik  der  officinellen  Salben  und  eine  neue  Salbengrundlage; 
von  F.  Miehle^).  In  einem  längeren  Aufsatze  kritisirte  Verf. 
die  officinellen  Salben  und  gab  Vorschriften  zu  einer  neuen 
Salbengrundlago,  welche  mit  den  Eigenschaften  der  Unverändert 
lichkeit,  Resorbirbarkeit  und  Billigkeit  die  Fähigkeit  Wasser  auf- 
zunehmen vereinigt. 

Diese  Grundlage  sollte  in  zwei  Modificationen ,  von  weicher 
Gonsistenz  zu  Einreibungen   und  von   fester  Consistenz   zu  Deck- 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  10.  2)  Pharm.  Journ.  1896,    1879;    d. 

Pharm.  Ztg.  3)  Pharm.  Zt?.  1896.  618  (Abbldg.).  4)  Aroh.  f. 

Hygiene,  Bd.  XXV,  S.  378;  b.  a.  Apoth.  Ztg.  1896,  176/6. 

5)  Apoth.  Ztg.  1896,  841  n.  f. 
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salben,  hergestellt  werden.  Nach  längeren  Versnoben  ist  es  Verf. 
gelungen,  zwei  Vorschriften  aufzustellen,  welche  tadellose,  allen 
Anforderungen  entsprechende  Präparate  liefern,  und  welchen  er 
die  Namen  Unguentum  molle  und  üngttentum  durum  gegeben 
hat^).  L  Unguentum  molle:  Festes  Paraffin  (D.  A.-B.)  22,  reines 
Wollfett  10,  flüssiges  Paraffin  (D.  A.-B.)  68  werden  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  geschmolzen,  kaltgerührt  und  durch  eine 
Salbenmühle  getrieben.  IL  Unguentum  durum:  Festes  Paraffin 
<D.  A.-B.)  40,  reines  Wollfett  10,  flüssiges  Paraffin  (D.  A.-B.)  50 
werden  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  geschmolzen,  kalt- 
gerührt und  durch  eine  Salbenmühle  getrieben. 

Unguentum  molle  hat  Aussehen  und  Gonsistenz  eines  weissen 
Vaselins.  Bei  65facher  Vergrösserung  sieht  man  ein  homogenes 
Gerinnsel,  in  welchem  Oeltropfen  von  Paraffinöl  nicht  und  feste 
Ausscheidungen  von  Paraffin  nur  ganz  yereinzelt  zu  sehen  sein 
dürfen.  Diese  Salbengrundlage  ist  unbegrenzt  haltbar,  billig  und 
leicht  herzustellen,  hat  eine  bessere  Gonsistenz  als  Paraffinsalbe 
und  übertrifft  diese  auch  an  Viscosität  und  in  der  Fähigkeit,  in 
die  Haut  einzudringen.  Ung.  molle  giebt  mit  gleichen  Theilen 
Olycerin  eine  gleichmässige,  gescl^meidige  Salbe  und  nimmt  mit 
Leichtigkeit  100  o/o  Wasser  auf.  Da  der  Gehalt  an  Wollfett  nur 
10  o/o  beträgt,  hat  sich  in  dieser  Form  die  Eigenschaft  des  Woll- 
fetts, Wasser  zu  binden,  potenzirt.  Unguentum  durum  hat  die 
Gonsistenz  von  Unguentum  cereum  und  das  Aussehen  einer  mit 
weissem  Wachs  bereiteten  Salbe.  Bei  6öfacher  Vergrösserung  sieht 
man  ein  Gerinnsel,  welchem  Ausscheidungen  von  festem  Paraffin 
einverleibt  sind.  Die  Gonsistenz  dieser  Salbengrundlage  macht  sie 
zu  Decksalben  vorzüglich  geeignet;  Viscosität  und  die  Fähigkeit, 
in  die  Haut  einzudringen,  genügen.  Unguentum  durum  nimmt 
mit  Leichtigkeit  10  o/o  und  mehr  Wasser  auf,  ist  also  zur  Be- 
reitung von  Bleisalbe,  Garbolsalbe,  femer  von  Salben  mit  essig- 
saurer Thonerdelösung  und  anderen  antiseptischen  Flüssigkeiten 
geeignet.  Gleichzeitig  gab  Verf.  eine  Sammlung  von  Vorschriften 
zu  Salben  mit  diesen  idealen  Grundlagen,  welcher  die  in  dem 
Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  und  den  Formulae  Magistrales 
Berolinenses  enthaltenen  Salbenvorschriften  zu  Grunde  gelegt  sind. 

Den  von  Miehle  und  Anderen  vorgeschlagenen  neuen  Salben- 
grundlagen  hat  L.  Bernegau*)  noch  eine  weitere  hinzugefügt. 
Derselbe  hatte  Gelegenheit  gehabt,  grosse  Mengen  von  Eigelb  zu 
Nahrungsmitteln  und  Gonserven  zu  verarbeiten  und  gleichzeitig 
auch  Versuche  angestellt,  dieses  bekanntlich  von  den  Albumin- 
fabriken in  grossen  Mengen  abgegebene  Material  zur  Darstellung 
von  Grames  und  Salben  heranzuziehen.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt, 
dass  das  Eigelb  in  Folge   seiner  leichten   Resorbirbarkeit   durch 


1)  üngnentam  molle  und  Unflfnentnm  danim,  sowie  die  damit  her- 
gestellten Salben,  sind  in  der  Adler- Apotheke  zu  Breslau  (F.  Keichelt),  in 
welcher  die  ersten  Versnche  mit  diesen  nenen  Salbengrundlagen  gemacht 
wurden,  zu  haben.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  44. 
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die  Haut  sehr  gut  als  Kernkörper  für  Salben  benntzt  werden  kann. 
So  empfiehlt  Verfasser  z.  B.  einen  ToilettecrSme,  den  er  VitMin- 
creme  nennt,  nach  folgender  Vorschrift :  Präservirtes  Eigelb  1  Th., 
benzoinirtes  Olivenöl  1  Th.  und  Alapurin  1  Th.,  welche  lege 
artis  verarbeitet  und  mit  Bosenöl  oder  Cumarin  parfümirt  werden» 
Dieser  Vitellincreme  dürfte  sich  auch  zur  Aufnahme  medi- 
camentöser  Stoffe  gut  eignen  und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  eine 
billige  Salbengrundlage  Uefem,  da  das  Kilogramm  präservirtes 
Eigelb  nur  1,20  Mk.  kostet  Für  Fachgenossen,  welche  sich  dafür 
interessiren,  theilen  wir  noch  mit,  dass  solches  Eigelb  von  S. 
Berg  Nachf.  in  Dresden  zu  beziehen  ist. 

Chrundlage  für  Äugensalben.  Als  nicht  reizende  Grundlage 
für  Augensalben  empfiehlt  Jamieson^)  folgende  Formel,  welche 
sich  an  eine  von  Unna  angegebene  anlehnt:  Lanolin  6  Th., 
Oleum  Amygdalarum  1  Th.,  Aqua  destillata  1  Th.  Empfehlens- 
werth  ist  ein  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Borsäure,  um  dem 
Ranzigwerden  vorzubeugen. 

St.  Onge*)  veröffentlichte  eine  für  die  Praxis  recht  brauch- 
bare Studie  über  die  Mischbarkeit  verschiedener  Salbengrundlagen 
mit  Wasser^  Alkohol  und  Olycerin.  Im  Allgemeinen  hat  Onge  ge- 
funden, dass  ein  Zusatz  grösserer  Mengen  von  Wasser  die  Salben 
weiss  und  schaumig  macht  Alkohol  verändert  das  Ansehen  der- 
selben wenig,  dagegen  werden  sie  durch  Olycerin  mehr  oder 
weniger  durchscheinend.  Wenn  man  eine  Salbengrundlage  mit 
Olycerin  gesättigt  hat,  so  nimmt  sie  kein  Wasser  mehr  auf  und 
umgekehrt,  während  einer  mit  Alkohol  gesättigten  Salbe  noch 
Wasser  ohne  Schaden  zugefügt  werden  kann.  Die  mit  Alkohol 
und  Wasser  gesättigten  Salben  verändern  sich  in  Folge  der  leichten 
Verdunstung  dieser  Flüssigkeiten  natürlich  schneller  als  die  gly- 
cerinhaltigen  Präparate.  Bei  sorgfältiger  Aufbewahrung  lassen 
sie  sich  jedoch  gut  zwei  Monate  lang  unzersetzt  erhalten.  Vaselin 
und  ähnliche  Salbengrundlagen  gewinnen  an  Aufnahmeßlhigkeit 
für  Wasser,  wenn  man  etwa  5  <>/o  Wachs  zusetzt.     Die  bekannte 

Sosse  Absorptionsfähigkeit  von  Lanolin  und  wasserhaltigem  Woll- 
et für  Wasser  und  Olycerin  konnte  Onge  bestätigen.  Von  den 
zahlreichen  Resultaten,  welche  der  Verfasser  auf  Orund  prak- 
tischer Versuche  erzielt  hat,  seien  nur  die  folgenden  für  die  deut- 
sche Receptur  wichtigeren  Thatsachen  wiedergegeben.  Der  Kürze 
halber  möge  dabei  W.  Wasser,  A.  Alkohol  und  O.  Olycerin  be- 
deuten. Es  sind  danach  im  Stande  aufzunehmen  je  100  Th. 
Adeps:  15  W.,  9,05  A.,  100  0.;  Adeps  benzoatus:  12  W.,  6,22  A., 
80  0.;  Adeps  +  10  o/o  Vaselin:  40  W.,  4  A.,  50  O.;  Unguentum 
leniens:  50  W.,  5,68  A.,  300  O.;  Vaselinum  flavum:  10  W.,  5,72 
A.,  100  0.;  Vaselin.  flav.  +  5  o/o  Gera  flava:  40  W.;  Lanolinum: 
200  W.,  8,14  A.,  200  0. 


1)  Mooatsh.  f.   prakt.  Dermat  1896,  XXIII.   30;    d.   Pharm.  Ceotralh. 
1896,  475.  2)  Americ  Drugg.  1896,  Juli;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  ^(o.  71. 
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Als  Salbevgrundlage  fär  die  beisse  Jahreszeit  wurde  von 
Cyx^)  eine  Mischang  von  2  Th.  Vaselin,  1  Th.  Lanolin  nnd  1  Th. 
festem  Paraffin  empfohlen. 

Zur  Canservirung  van  Salben  hat  F.  Lester')  die  Anwendung 
von  Formaldehyd  empfohlen.  Derselbe  fügte  zu  frisch  geschmolzenem 
Schmalz  1,5  %  Formaldehydlösung,  rührte  gut  um  und  liess  das 
Schmalz  dann  erkalten.  Darauf  wurde  das  Fett  längere  Zeit  der 
Luft  und  der  Wärme  ausgesetzt,  doch  zeigten  sich  keine  Spuren 
von  Ranzidität  oder  sonstiger  Zersetzung.  Ebenso  gute  Resultate 
wurden  mit  Zinksalbe  erzielt,  während  Adeps  benzoatus  durch 
Formaldehyd  sich  nicht  conserviren  lässt. 

Oelanthumy  ein  ivaeserlödicher  Uautfirniss.  Die  Bestrebungen 
Unna's,  ein  Vehikel  aufzufinden,  welches  die  Fixirung  der  ver- 
schiedenartigsten Medicamente  auf  die  Haut  gestattet,  dabei  aber 
gut  trocknend,  billig  und  haltbar  ist,  haben  zu  dem  erwünschten 
Ziele  gefuhrt,  und  zwar  in  der  Vereinigung  von  Gelatine  und 
Traganth  (aus  ihnen  wurde  auch  die  Bezeichnung:  Gel— anth  ge- 
bildet) in  gelöstem  bez.  aufgequollenem  Zustande.  Zum  Behufe 
der  Gelanthbereitung  werden  die  Traganthstücke  drei  bis  vier 
Wochen  in  der  zwanzigfachen  Menge  kaltem  Wasser  unter  öfterem 
Umrühren  gequellt,  danach  über  Dampf  einen  Tag  lang  erhitzt 
und  schliesslich  durch  Mull  gepresst.  Andererseits  wird  die 
Gelatine  ebenfalls  in  kaltem  Wasser  (4  bis  5  Theilen)  zum  Quellen 
gebracht  und  nach  längerer  Einwirkung  eines  Dampfüberdrucks, 
wodurch  man  der  Gelatine  einen  Theil  ihrer  Gelatinirungsfähig- 
keit  entzieht,  durch  den  Unna'scheu  Dampftricbter  filtrirt  Dieses 
Filtrat  wie  der  Traganthschleim  werden  nach  beiderseitiger  Ver- 
mengung noch  ca.  zwei  Tage  im  Dampf  bade  erhitzt,  abermals 
durch  Mull  gepresst  und  nun  mit  5  o/o  Glycerin ,  etwas  Rosen- 
wasser (besser  mit  einigen  Tropfen  Rosenöl)  und  Thymol 
(2  :  10000)  versetzt.  Der  fertige  Gelanth  enthält  von  Gelatine 
und  Traganth  ungefähr  je  2  o/o.  Dem  Gelanth  kann  man  bis 
50  o/o  Ichthyol ,  bis  40  o/q  Salicylsäure ,  Resorcin  und  Pyrogallol» 
bis  5  o/o  Garbolsäure  oder  1  o/o  Quecksilberchlorid  untermischen,, 
ohne  seine  vorzüglichen  Firnisseigenschaften  zu  schmälern.  Heil- 
mittel, die,  wenn  sie  mit  einander  zusammengebracht  werden,  sieb 
vereinigen  oder  Fällungen  geben,  bleiben  im  Gelanth  nebeneinander 
bestehen  und  gleichmässig  vertheilt,  nur  empfiehlt  es  sich,  die- 
selben, wenn  sie  pulverförmig  oder  zähflüssig  sind,  je  nach  Ek*- 
fordemiss  mit  Wasser  oder  Spiritus  vor  dem  Incorporiren  anzu- 
reiben, Fette  und  Gele  zuvor  mit  arabischem  Gummi  zu  emulgiren. 
Das  rasche  Eintrocknen  des  Gelanths  wird  durch  Zusatz  von 
20  o/o  Glycerin  oder  ca.  40  o/o  Ichthyol  nicht  beeinflusst  Mit 
10  o/o  Fett  und  etwas  Parfüm  vermischter  Gelanth  ist  von  der 
Schwan-Apotheke  in  Hamburg  als  GelanthcrSme  für  die  Hautpflege 
im  Hand  verkaufe  vortheilhaft  eingeführt^). 

1)  Pharm.  Post.  2)  West.  Dragg.  XYIII,  845;  d.  Pharm.  Ztg. 

8)  Pharm.  Centralh.  1896,  816. 
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Für  Goldcream  empfahl  Idelson^)  nachstehende  Vorschrift, 
welche  ein  vorzügliches  Präparat  liefern  soll,  das  sich  1.  durch 
blendende  Weisse,  2.  prachtvolle  Gonsistenz,  3.  anhaltende  nnd 
gleichmässige  Vertheilung  des  zugesetzten  Wassers,  und  4.  durch 
gute  Haltbarkeit  auszeichnet.  Man  schmilzt  135,0  weisses  Wachs, 
75,0  Wallrat  und  540,0  weisses  Vaselin  auf  gelindem  Feuer,  colirt 
die  Mischung  in  eine  vorher  erwärmte,  weithalsige  Flasche,  giebt 
in  dieselbe  allmählich  eine  heisse  Lösung  aus  12,0  Borax  in  180,0 
Rosenwasser  und  20  Tropfen  Geraniumöl  hinzu,  schüttelt  kräftig 
durch  und  giesst  den  Cbldcream  in's  Standgefass,  das  an  einem 
kühlen  Orte  aufzubewahren  ist. 

Einen  Beitrag  zur  Frage  über  die  Löslichk^it  des  Cocains  in 
Fett  und  die  Darstellung  von  Coca^nmlben  lieferte  K  Sage*). 
Derselbe  stellte  Vaselin-  und  Fettsalben  mit  Cocain  dadurch  her, 
dass  er  das  Alkaloid  in  dem  geschmolzenen  Constituens  auflöste 
und  dann  die  Masse  erkalten  liess.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  solcher  Salben  zeigte  es  sich  jedoch,  dass  das  Cocain 
sich  nicht  mehr  in  gelöstem  Zustande  darin  vorfand,  vielmehr  in 
deutlich  ausgebildeten  Krystallnadeln  vollständig  auskrystallisirt 
war.  Löst  man  dagegen  das  Cocain  vorher  in  Wasser,  Olivenöl 
oder  Ricinusöl,  so  bleibt  es  auch  bei  dem  späteren  Vermischen 
mit  Fett,  Vaselin  u.  s.  w.  in  gelöstem  Zustande,  eine  Beobachtung, 
die  bei  der  Bereitung  von  Coca'insalben  in  Rechnung  gezogen 
werden  sollte. 

ünguentum  Eucalypti  wird  von  England  aus  als  vorzügliches 
Rubefaciens  zum  Beispiel  bei  Affectionen  der  Lunge  empfohlen. 
A.  C.  Abraham')  empfiehlt  für  ihre  Darstellung  das  Mischen 
von  Ungt.  Paraffini  mit  7,5  Oleum  Eucalypti. 

Zu  den  vielen  Vorschlägen  zur  Darstellung  eines  haltbaren 
ünguent.  diachylon  fugte  M.  Denhardt^)  noch  den  folgenden 
zu:  In  einem  geräumigen  Kessel  werden  je  100  Th.  frisches 
Schweineschmalz  und  Olivenöl  mit  90  Th.  präparirter  Bleiglätte 
unter  Zusatz  von  Wasser  verseift.  Die  Salbe  wird  darauf  bis  zum 
Erkalten  agitirt  und  nach  einigen  Stunden  nochmals  kräftig  ge- 
schlagen. 

Veber  die  Ranzidität  der  Hebrasalbe  hat  K.  Dieterich^) 
eingehende  Versuche  angestellt.  Zusammenfassend  ergiebt  sich 
aus  diesen  Versuchen,  dass  1.  der  Zusatz  von  Wasser  zur  Hebra- 
salbe dieselbe  haltbarer  macht,  indem  das  Wasser  die  Bindung 
der  ausgeschiedenen  Säure  zu  wasserlöslichen,  sauer  reagirenden 
Bleisalzen  befördert;  2.  die  Aufbewahrung  der  mit  Wasser  be- 
reiteten Hebrasalbe  unter  einer  Schicht  Wasser  sehr  zu  empfehlen 
ist;  3.  die  Bestimmung  der  Säurezahl  so  geschehen  muss,  dass 
1  g  Salbe  mit  Wasser  innig  vermischt  wird  und  unter  Umrühren 
nach  einer  Stunde   direct  mit  wässeriger  Normal-Kalilauge  titrirt 


1)  Pharm.  Zeitflchr.  f.  Russland  1896,  No.  37.  2)  Pharm.  Journ. 

1896,  1569.  3)  Chem.  and  Drugg  ;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  888. 

4)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  74.  6)  Pharm.  Centralh.  1896,  345  n.  f. 
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wird;  4.  die  bisher  erhaltenen  Zahlen  nicht  allein  Säurezahlen, 
sondern  auch  Verseifungszahlen  repräsentiren. 

Den  Vorschlag  Dieterichs,  die  Salbe  mit  Wasser  zu 
mischen  und  mit  wässeriger  Kalilauge  zu  titriren,  hält  Miehle^) 
Dicht  für  empfehlenswerth.  Er  empfiehlt  vielmehr  das  Folgende 
zur  Bestimmung  der  Säurezahl:  1  g  Diacbylonsalbe  wird  in  5  g 
Chloroform  gelöst,  10  g  Wasser  und  1  Tropfen  Phenolphtalein- 
lÖBung  zugesetzt,  kräftig  durchgeschüttelt  und  mit  Vio  Normal- 
Kalilauge  bis  zur  deutlichen  Rothfärbung  titrirt.  Mit  deutschem 
Vaselin  dargestellte,  4  Wochen  alte  Diacbylonsalbe  brauchte  nur 
0,25,  ofticinelle  mit  Olivenöl  bereitete,  ebenso  alte  Salbe  2,25  cc 
Kalilauge.  Miehle  hält  deshalb  die  Verwendung  von  Vaselin  zur 
Diacbylonsalbe  für  zweckmässig,  was  vom  pharmaceutischen  Stand- 
puncte  aus  wohl  gutgeheissen  werden  kann,  in  Anbetracht  der 
nicht  ganz  indifferenten  Wirkungsweise  des  Vaselins  aber  der  Ent- 
scheidung der  Dermatologen  anheimgestellt  werden  muss. 

Bereitung  van  Quecksilbersalbe,  E.  Barbi  giebt  in  „II  Far- 
macista  Italiana*^  folgende,  wohl  nicht  ganz  neue  Methode  an: 
Man  schüttelt  500  g  Quecksilber  mit  einigen  Gramm  einer  starken 
Abkochung  von  Saponariawurzel,  bis  keine  Metallkügelchen  mehr 
sichtbar  sind,  und  giesst  dann  in  den  halberkalteten  Salben- 
körper  aus*). 

Zur  Darstellung  von  üngueni,  Hydrargyri  einer,  hat  F. 
Miehle')  an  Stelle  des  zur  Zeit  gebräuchlichen  Salbenkörpers 
das  reine  wasserfreie  Wollfett  Alapurin  empfohlen.  Schon  in 
€twa  20  Minuten  soll  es  möglich  sein,  40  g  Quecksilber  mit  12  g 
Alapurin  so  innig  zu  mischen,  dass  unter  dem  Mikroskope  die 
Quecksilberkügelchen  die  Grösse  von  4  Mikromillimetern  nicht 
überschreiten.  Verf.  schlägt  deshalb  das  Vorrätbighalten  einer 
concentrirten  80  <^/oigen  Quecksilbersalbe  aus  100  Th.  Quecksilber 
und  25  Th.  Alapurin  vor  und  die  Verdünnung  derselben  mit  dem 
ebenfalls  von  ihm  empfohlenen  Ungt.  durum  oder  Ungt.  molle. 

Entgegen  der  Behauptung  Mi  eh le 's,  dass  es  den  Apothekern 
eigentlich  verboten  werden  müsste,  Vnguentum  Hydrargyri  eine- 
reum  selbst  darzustellen,  weil  ohne  Maschinen  keine  genügend 
feine  Vertheilung  des  Quecksilbers  zu  erzielen  wäre,  bewies  0. 
BedalH)  durch  eine  Reihe  von  Photogrammen,  dass  das  Apo- 
thekenlaboratorium mit  seinen  unvollkommenen  Hülfsmitteln  in 
diesem  Falle  noch  concurrenzfähig  ist. 

Haltbare  gelbe  QuecksilbersaU>e  für  die  Au.s(enpraxis  stellt 
Holth*)  nach  folgender  Vorschrift  dar:  Hydrarg.  oxydati  flav. 
0,05--0,2  g,  Lauolini,  Aq.  destill.  äS  2,5  g,  Vaselini  flavi  Chese- 
brough  5  g.  S.  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Verf.  em- 
pfiehlt femer  an  Stelle  der  gebräuchlichen  Milchglasgefasse  für 
Licht  undurchlässige,  fest  schliessbare  Salbenkruken,  wie  solche 
von  Wenderoth  in  Cassel  in  den  Handel  gebracht  werden. 

1)  Apoth.-Ztg.  1896,  64.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  716. 

8)  Apoth.-Ztgr.  1896,  97.  4)  Ebenda  1896,  440. 

5)  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  81. 
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An  Stelle  des  leicht  ranzig  werdenden  und  wegen  seiner  ver- 
bältnissmäflsig  langsamen  Resorbirbarkeit  oft  nnr  ungern  ange- 
wandten Dngaent.  Hydrargyri  ein.  nach  dem  D.  A.-B.  empfiehlt 
Müller^)  eine  Quecksilbersalbe  mit  Myranin  oder  Adeps  Lanae 
bereitet.  Von  Myronin  ist  zn  diesem  Zwecke  ein  nur  4  <Vo  Wasser 
enthaltendes  Myroninum  spissum  dargestellt  worden,  mit  welchem 
sich  das  Quecksilber  leicht  verarbeiten  lässt  Adeps  Lanae  giebt 
eine  zn  zähe  Salbe.  Müller  schlägt  deshalb  folgende  Mischung 
vor:  Hydrarg.  viv.  33,3,  Adip.  Lanae  44,7,  Vaselin  americ.  12,0, 
Sapon.  oleac.  neutr.  10,0.  Eine  so  zubereitete  Salbe  soll  den 
höchsten  Anforderungen  entsprechen.  An  Stelle  der  gebräuch- 
lichen Kugeln  verwendet  Verfasser  Celluloidkästchen  zu  3  und  4  g» 
deren  Herstellung  nicht  theuer  sein  soll. 

üeber  die  Resorbirbarkeit  verschiedener  Quecksilbersalben  hat 
H.  Müller*)  ausgedehnte  praktische  Versuche  angestellt  und  da- 
bei folgende  Beobachtungen  gemacht:  Resorbinquecksilber,  33 Vs  ®/o> 
lässt  sich  durch  3  Minuten  dauerndes  Reiben  vollständig  in  die 
Haut  einreiben.  Mollinum  hydrargyri,  3378  %,  verschwand  erst 
nach  10  Minuten,  Vasogenquecksilber  nach  ö — 8  Minuten  und 
Ungt.  hydrarg.  einer,  nach  10 — 15  Minuten.  Bezüglich  der  Tiefe 
des  Eindringens  in  die  Haut  liess  sich  kein  besonderer  Unter- 
schied zwischen  den  genannten  Präparaten  feststellen,  doch  ist  zu 
erwähnen,  dass  die  officinelle  Quecksilbersalbe  und  das  Resorbin- 
quecksilber sich  zu  Einklatschungen  besser  verwenden  lassen  als 
zu  Einreibungen,  sodass  hierdurch  der  scheinbare  Nachtheil  des 
Ungt.  hydrarg.  offic.  gegenüber  den  anderen  Salben  wieder  auf- 
gehoben wird.  Mollin-  und  Vasogenquecksilber  eignet  sich  nicht 
zu  Einklatschungen. 

Die  leichte  Zersetzlichkeit  der  gewöhnlichen  Attgensalben,  be- 
sonders der  gelben  Quecksilberoxydsdlbe  führt  Holth')  lediglich 
auf  das  Licht  zurück.  Die  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  benutzten 
Gefasse  für  Salben  sind  alle  für  Licht  durchlässig,  ebenso  die 
hölzernen  Deckel  und  auch  die  Gelluloiddeckel  (metallene  Deckel 
kommen  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  in  Frage).  Auf  Holth'a 
Veranlassung  hat  Wenderoth  in  Cassel  lichtdichte  Gefässe  aus 
Porzellan  von  dunkelgrauer  Farbe  hergestellt,  die  mit  einem  tief- 
schwarzen Gelluloiddeckel  oder  mit  einem  auswendig  polirten 
schwarzen  Deckel  aus  barzfreiem  Holze  versehen  sind.  Für  die 
gelbe  Quecksilbersalbe  benutzt  Holth  folgende  Formel :  Hydrargyri 
oxydati  flavi  0,05—0,2  g,  Lanolini,  Aquae  destill,  filtr.  et  coctae 
Sä  2,5  g,  Vaselini  flavi  Ghesebrough  5,0  g,  M.  D.  ad  oUam  non. 
pellucidam  cum  operculo  ligneo  nigro.  Ebenso  zersetzlich  wie  die 
Salbe  mit  gelbem  Quecksilberoxyd  sind  solche  mit  weissem  Präci- 
pitat,  Jodoiorm,  /9-Naphthol,  Pyrogaliol  und  Resoroin.  Zur  Auf- 
bewahrung jener  Salben  kann  man   übrigens  jedes  Gefäss,  selbst 


1)  D.  Med.-Ztg.  1896,  No.  6;  d.  Pharm.  Zt?. 

2)  Therap.  Monateh.  1896,  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  797. 

3)  Therap.  d.  Gegrenw.  1695,  709;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  13. 
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Yon  nogefarbtem  Glase  benutzen,  wenn  man  es  in  einem  licht- 
dichten Räume  (schwarze  Pappschachtel,  Schrank)  aufbewahrt 
und  nur  im  Augenblicke  des  Gebrauchs  herausnimmt. 

Hierzu  bemerkte  ein  Abonnent  der  Pharm.  Central halle^),  dass 
eine  haltbare  gelbe  Queckdlbersalbo  nur  mit  Vaselinum  album 
Chesebrough  herzustellen  sei.  Derselbe  empfiehlt,  wenn  Ungt. 
leniens  verschrieben  wird,  dasselbe  durch  Vaselin.  alb.  Gh.  zu  er- 
setzen und  mit  einem  Tropfen  Spiritus  Rosarum  zu  parfumiren. 

Beaorcin  und  tpeisses  rtäcipitat  geben  mit  Vaselin  eine  halt- 
bare weisse  Salbe,  wenn  das  Resorcin  trocken  untermengt  wird,, 
falls  man  aber  das  Resorcin  in  Alkohol  löst,  färbt  sich  die  Salbe 
nach  einer  Notiz  im  Pharm.  Journal  bald  blau*). 

Prüfungsvorschriften  Tm  Vasdine^)  und  üngt,  Paraffini*)  hat 
F.  Miehle  ausgearbeitet.  Derselbe  formulirte  die  an  diese 
Salbengrundlage  zu  stellenden  Anforderungen  wie  folgt: 

1.  Vasdin  ist  eine  bernsteingelbe,  fast  geruchlose,  geschmack- 
lose Salbe  von  homogener,  ziemlich  fester,  nicht  gallertartiger 
Consistenz.  Auch  bei  etwa  250facher  Vergrösserung  erscheint  es 
als  eine  structurlose  Masse,  schmilzt  zwischen  44  und  47  °  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit,  welche  zu  einer  gleichmässigen  homogenen 
Masse,  ohne  jedes  krystallinische  Gefiige,  erstarrt.  Es  löst  sich 
bei  schwachem  Erwärmen  sehr  leicht  in  Aether  und  in  Chloro- 
form, dagegen  nur  wenig  in  siedendem  Alkohol.  2  g  Vaselin  in 
5  g  Chloroform  gelöst  und  mit  10  cc  Wasser  kräftig  durchge- 
schüttelt, werden  durch  1  Tropfen  Phenolphtale'inlösung  nicht  ver- 
ändert, und  geben  nach  Zusatz  von  1  Tropfen  Vio  Normalkali- 
lauge eine  kräftige  Rothßirbung,  wodurch  einerseits  die  Abwesen- 
heit von  Alkali,  andererseits  absolute  Säurefreiheit  festgestellt  ist 
10  g  Vaselin  werden  mit  10  g  Wasser  im  Wasserbade  unter  Um- 
rühren eine  viertel  Stunde  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das 
abgegossene  Wasser,  welches  völlig  neutral  reagirt  und  mit  Chlor- 
barium keine  Reaction  auf  Schwefelsäure  giebt,  auf  einem  Uhr- 
glase eingedampft,  wobei  nur  ein  unwägbarer  Rückstand  hinter- 
bleibt. Vaselin  wird  durch  Schwefelsäure  (98  o/^)  im  Wasser  bade 
gebräunt,  verwendet  man  aber  eine  schwächere  (73  <^/o)  Säure,  so 
findet  keine  Einwirkung  statt,  und  wird  die  Säure  nur  dann  ver- 
ändert, gebräunt,  wenn  ein  schlecht  gereinigtes  Präparat  (z.  B. 
Vaselinum  ad  usum  technic.^  vorliegt.  Man  verfährt  am  besten 
folgendermaassen :  10  g  Vaselin  werden  im  Wasserbade  geschmolzen 
und  50  Tropfen  einer  73  ^/oigen  Schwefelsäure  zugesetzt,  welche 
man  sich  in  einem  Tropfglase  (Tropfgläser  eignen  sich  sehr  zur 
Aufnahme  gewisser  Reagentien)  durch  Mischen  von  5  g  Wasser 
und  15  g  reiner  Schwefelsäure  (98  <^/o)  herstellt.  Man  erhitzt 
nun  unter  Umrühren  V«  Stunde  im  Wasserbade.  Bei  reinem 
Vaselin  wird  die  Schwefelsäure  kaum  verändert,  es  bildet  sich 
weder  ein  dunkler  Ring  an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Zonen, 


1)  Pharm.  Gentralb.  1896,  288.  2)  Ebenda  1896,  876. 

3)  Apotb.-Ztg.  1896,  698.  4)  Ebenda  S.  793. 
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wenn  man  die  Säure  absetzen  läsat,  noch  auch  ist  die  Säure  braun 
i;efilrbt.  10  g  Vaselin  werden  im  Wasserbade  geschmolzen  und 
mit  5  Tropfen  einer  2  <>/oigen  frisch  bereiteten  Kaliumpermanganat- 
lösung  (Tropfglas)  unter  Umrühren  eine  viertel  Stunde  lang  im 
Wasserbade  erhitzt.  Liegt  reines  Vaselin  vor,  so  ist  die  Ealium- 
permanganatlösung  auch  nach  15  Minuten  noch  kräftig  roth  ge- 
färbt, unreine  Fabrikate  (z.  B.  Vaselinum  ad  usum  technicnm) 
entfärben  Kaliumpermanganat  sehr  schnell,  ö  g  Vaselin  werden 
mit  5  g  kohlensaurem  Natron  und  25  g  Wasser  im  Wasserbade 
eine  halbe  Stunde  lang  unter  Umrühren  erhitzt,  nach  dem  Er- 
kalten die  wässerige  Lösung  abgegossen  und  mit  verdünnter  Salz- 
säure übersättigt.    Die  Flüssigkeit  bleibt  klar  (Harze,  Fettsäuren). 

2.  Unguentum  Paraffini  agUatum  ist  eine  rein  weisse,  geruch- 
und  geschmacklose  Salbe,  von  gleichmässiger,  geschmeidiger  Gon- 
sistenz,  welche  zwischen  40  und  50^  zu  einer  klaren  Flüssigkeit 
schmilzt.  2  g  Ung.  Paraffini  werden,  ein  wenig  erwärmt,  in  5  g 
Chloroform  gelöst»  10  g  Wasser,  1  Tropfen  Phenolphtaleinlösung 
und  1  Tropfen  Vio  Normalkalilauge  zugesetzt  und  gut  durch- 
geschüttelt. Es  tritt  kräftige  Rothfarbung  ein.  10  g  Ung. 
Paraffini  werden  mit  10  g  Wasser  im  Wasserbade  unter  Umrühren 
eine  Viertelstunde  erhitzt;  nach  dem  Erkalten  wird  das  Wasser 
abfiltrirt  Das  Filtrat  reagirt  neutral,  giebt  keine  Reaction  auf 
•Schwefelsäure  und  hinterlässt  beim  Abdampfen  auf  einem  Uhr- 
glase nur  einen  unwägbaren  Rückstand.  5  g  Ung.  Paraffini  wer- 
den im  Wasserbade  mit  10  g  conc.  Schwefelsäure  10  Minuten 
lang  unter  Umrühren  erhitzt.  Das  Paraffin  bleibt  gänzlich  un- 
verändert, und  die  Schwefelsäure  darf  nur  wenig  gebräunt  werden. 
10  g  Ung.  Paraffini  werden  im  Wasserbade  geschmolzen  und  mit 
5  Tropfen  einer  1  o/oo  frisch  bereiteten  Kaliumpermanganatlösung 
unter  Umrühren  eine  viertel  Stunde  lang  erhitzt.  Die  Kalium- 
permanganatlösung ist  nach  dieser  Zeit  noch  kräftig  roth  gefärbt 

Zu  der  Identitätsprobe  des  Unguentum  Poptdi  nach  Bour- 
quelot  (dieser  Bericht  189Ö,  S.  556)  bemerkte  K  Dioterich^). 
Die  Gelbfärbung  geht  sehr  bald  in  Braun  über,  es  muss  das  noch 
hinzugefügt  werden,  weil  durch  diese  Veränderung  Täuschungen 
hervorgerufen  werden  könnten.  Ghlorophyllhaltige  Salben,  wie 
<lie  aus  Majoran  und  Leinkraut  zeigen  die  gleiche  Reaction  nicht, 
«0  dassin  derThat  auf  diese  Weise  eine  Unterscheidung  möglich  ist 

Für  die  Darstellung  von  Unguentum  Zinci  ist  es  nach  einer 
Mittheilung  in  der  Südd.  Ap.-Ztg.  von  Bedeutung,  dass  man  das 
Zinkoxyd  nicht  mit  kaltem  Fett  verreibt,  sondern  mit  vorher  ge- 
schmolzenem Adeps.  Das  ZnO  wird  mit  einem  Theile  des  flüssigen 
Fettes  sorgföltig  angerieben,  sodann  der  Rest  desselben  hinzuge- 
mischt und  dann  das  Gemenge  bis  zum  Erkalten  gerührt  Das 
Zinkoxyd  erhält  dann  eine  sehr  feine  Vertheilnng,  auch  ohne 
Salbenmühle,  und  die  fertige  Salbe  erscheint  rein  weiss*). 


1)  Helfenberger  Annal.  für  1895;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  856. 

2)  Pharao.  Ztg.  1896,  518. 
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Vorschläge  für  die  Darstellung  und  Klärung  von  Vinum- 
Chinae,  Condurango  und  Sagradae  machte  Pruys*).  Er  empfahl 
zur  Klärung  der  Weine  Gelatine  und  im  Uebrigen  theils  die  An- 
wendung des  entsprechenden  Fluidextractes,  theils  die  Extraction« 
der  Drogen  durch  Percolation. 

Zu  Leberthranwein  wurde  folgende  Vorschrift  veröfiFentlicht:. 
Gaduol  4  g,  Alkohol,  absol.  50  g,  Sirup,  simpl.  70  g,  Talkum  12  g,. 
Portwein  300  g.  Das  Gaduol  wird  mit  dem  Alkohol  und  dem. 
Talkum  sorgfältig  vermischt,  dann  der  Sirup  und  zuletzt  der  Wein 
zugesetzt.  Dann  lässt  man  einige  Tage  lang  absetzen  und  filtrirt- 
An  Stelle  von  Portwein  kann  natürlich  auch  jeder  andere  schwere 
Wein  gebraucht  werden  *). 

Verbandgegenstände. 

Darstellung  der  Verhandstoffe  durch  CaptUar-Ätlraction.  Eine 
sehr  bequeme,  für  die  Grossfabrikation  wahrscheinlich  aber  nicht 
geeignete  Herstellungsmethode  für  Verbandstoffe  theilte  J.  M ar- 
te nson')  mit.  Er  packt  Mullstücke  von  >/4  m  Breite  und  14^1  m^ 
Länge,  welche  er  mehrfach  faltet  und  mit  Bindfaden  zusammen- 
schnürt, in  passende  Blechdosen  mit  übergreifendem  Deckel  undi 
giesst  die  für  die  Menge  des  Stoffes  erforderliche  Lösung  gleich- 
massig  auf  den  Mull,  schliesst  die  Dose  und  lässt  12  Stunden» 
stehen.  Nach  dieser  Zeit  hat  die  Flüssigkeit  den  Stoff  ganz  gleich- 
massig  durchtränkt.  Er  wird  nun  auseinander  gebreitet  und  zum 
Trocknen  aufgehängt,  oder  aber  zur  gelegentlichen  Verwendung^ 
in  halbfeuehtem  Zustande  in  der  Büchse  belassen.  Für  Sublimat- 
mull muss  natürlich  ein  Glasgefäss  benutzt  werden.  Dieses  Ver- 
fahren soll  sich  für  Lazarethe  und  Spitäler  gut  eignen,  da  von 
manchen  Aerzten  der  so  hergestellte  Mull  auch  gern  in  feuchtem- 
Zustande  angewendet  wird.  Verfasser  giebt  folgende  Vor- 
schriften: 

Carbol-Muü  b^o' 
Colophon  60,0 

Ol.  Ricini  15,0 

Acid.  carbol.  28.0 

Alkohol  90%  207,0 

800,0 

Mull  500,0 

oder 

Acid.  oarbolic.  28,0 

Vaselin.  80,0 

Benzini  242,0 

800,0 

Mull  500,0 

Die  Starke  betragt  eigentlich  5,6  %  doch  geht  erfahrungsgemäss  soviel 
Carbolsäure  verloren,  dass  sich  der  Gehalt  auf  5%  reducirt. 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  309.  2)  West.  Drugg.  1896,  No.  2. 

3)  Oest.  Zeitschr.  f.  Pharm.  1696,  No.  2. 
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Thymol  10,0 

Ol.  Terebinth.  8,0 

Ol.  Paraffin!  10,0 

Benzini  280.0 


800,0 

MdU 

600,0 

Hydrarfif.  bichlorat. 
Natr.  chlorati 
Glycerini 
Aqaae  dest 

1,6 

0,5 

16,0 

600,0 

617,0 

Mall 

600,0 

Jodoform^Muü  W/^: 
Jodoform. 
Ol.  Paraffini 
Aether. 

50,0 

10,0 

400,0 

460,0 
Mall  600,0 

lieber  die  Darstellung  von  Veirhandstaffefi  in  kleinerein  Maass- 
^tabe,  wie  sie  im  pharmaceutischen  Laboratorittm  leicht  ausgeführt 
werden  kann,  hielt  Apotheker  0.  Rothe  einen  Vortrag  in  der 
Märzsitzung  des  Berliner  Ap.-V.  Zur  Herstellung  der  Gazen 
schneidet  man  sich  den  Mull  vorher  in  Stücke  von  je  1  m,  legt 
Jedes  Meter  ungefähr  5  Mal  zusammen  und  übergiesst  dann  das 
Packet  in  einer  Porzellanschale  mit  der  Imprägnirungsflüssigkeit, 
knetet  den  Stoff  gehörig  durch,  schlägt  ihn  dann  auseinander  und 
lässt  ihn  auf  Leinen  trocken.  Dann  wird  die  Gaze  in  Wachs- 
papier eingewickelt  und  in  Gartons  verpackt  Die  verschiedenen 
Watten  stellt  Verf.  dar,  indem  er  Felle  von  je  250  g  ausbreitet 
und  die  Imprägnirungsflüssigkeit  mittels  Spray's  möglichst  gleich- 
massig  darauf  vertheilt.  Dann  wird  das  Fell  fest  zusammengerollt 
und  zur  besseren  Vertheilung  der  wirksamen  Substanz  gepresst 
Schliesslich  werden  die  einzelnen  Lagen  zum  Trocknen  aufgehangen, 
zertheilt  und  in  Pergamentpapier  und  Gartons  verpackt  Für 
Eisenchloridwatte  empfiehlt  Verf.  das  bei  den  Gazen  angewendete 
Verfahren  und  die  Aufbewahrung  in  Glasgefassen.  Die  von  ihm 
gegebenen  Formeln  enthalten  fast  alle  einen  Zusatz  von  Glycerin, 
die  für  Jodoformgaze  ausserdem  noch  einen  solchen  von  Natrium- 
thiosulfat  Dem  gegenüber  machen  Gebr.  Koch*)  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Zusätze  von  Glycerin,  sowie  von  öligen  und  harzigen  Sub- 
stanzen zu  verwerfen  sind,  weil  diese  die  Aufsaugungsfähigkeit  in 
ungünstiger  Weise  beeinflussen.  Auch  die  Verwendung  von  Na- 
triumthiosulfat  zu  Jodoformgaze  halten  dieselben  für  bedenklich. 
iSie  betonen  weiterhin,  dass  die  Herstellung  von  Watten  durch 
Besprengen  derselben  mit  der  Imprägnirungsflüssigkeit  nicht  rationell 


1)  Apoth.-Ztg.  1896,  No.  29. 
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genannt  werden  kann,  da  hierdarch  eine  gleichmässige  Verthei- 
long  und  vollständige  Imprägnirung  nicht  zu  erzielen  sei.  Auch 
sei  es  nach  den  heute  geltenden  Anforderungen  der  Asepsis  un- 
bedingt nöthig,  dass  die  Gazen  und  Watten  vor  und  wenn  mög- 
lich auch  nach  der  Verarbeitung  einer  sorgfältigen  Sterilisation 
unterworfen  würden^). 

Sterilisifie  Verbandstoffe.  Bloch*)  sterilisirt  sich  die  Ver- 
bandstoffe in  folgender  Weise:  Gaze  oder  Watte  wird  zwischen 
zwei  Lagen  Filtrirpapier  gelegt,  nach  dem  Erhitzen  auf  120^  im 
strömenden  Wasserdampf  werden  die  Packete  im  Ofen  getrocknet 
und  nun  trocken  aufbewahrt.  Die  äussere  Lage  Filtrirpapier  soll 
die  Luftkeime  sowohl  von  der  Gaze  oder  Watte,  wie  auch  von  der 
inneren  Lage  des  Filtrirpapiers  abhalten. 

Zur  Verpackung  für  sterüisirte  Verbandstoffe  benutzt  die 
Firma  F.  und  G.  Achenbach  in  Frankfurt  a.  M.  neuerdings  Papp- 
schachteln mit  durchlöchertem  Deckel  (D.  R.-P.  No.  86214),  die 
vor  anderen  Schachteln  den  Vorzug  haben,  dass  sie. im  Sterili- 
sationsraum mechanisch  geschlossen  werden  und  so  einen  Schutz 
gegen  erneute  Verunreinigung  gewähren.  „Nachdem  die  Patent- 
Dosen  mit  den  zu  sterilisirenden  Verbandstoffen  gefüllt  sind,  wer- 
den auf  beiden  Enden  die  durchlöcherten,  mit  einer  gummirten 
Papierklappe  versehenen  Deckel  aufgesetzt  und  mit  einem  Band- 
streifen verschlossen.  Hierauf  werden  die  Dosen  zum  Sterilisiren 
in  den  Apparat  gebracht  und  der  Dampf  durch  die  durchlöcherten 
Deckel  einströmen  lassen.  Ist  dies  genügend  geschehen,  so  wird 
das  auf  dem  Apparat  befindliche  Luftventil  gezogen,  worauf  sich 
die  Papierklappen  in  Folge  des  Druckes  der  Aussenluft  auf  die 
Dämpfe  selbstthätig  schliessen.  Nun  werden  die  Dosen  aus  dem 
Apparat  entfernt  und  etiquettirt^'. 

SUrüisirte  WaUetampons  zu  bakteriologischen  Zwecken  stellt 
man  sehr  einfach  dadurch  her,  dass  man  die  Watte  in  eine  alko- 
holische Borsäurelösung  taucht  und  den  Alkohol  abbrennt  Wenn 
sich  die  bekannte  grüne  Flamme  zeigt,  bläst  man  aus  und  hat 
dann  eine  zwar  etwas  Borsäure  enthaltende,  sonst  aber  vollständig 
sterile  Watte»). 

Eine  vergleichende  Untersuchung  der  Methoden^  welche  zur 
Werthbesttmmung  von  Verbandstoffen  vorgeschlagen  sind,  die  Carbol- 
säure  ^  Salicylsäure  und  Jodoform  enthalten,  auf  ihre  Brauch- 
barkeit wurde  von  G.  Frerichs*)  veröffentlicht. 

Zur  Herstellung  von  CeUtdoid-Mullverband  löst  man  Gelluloid- 
schnitze!  (am  besten  Abfälle)  in  Aceton,  indem  man  eine  weit- 
balsige  Flasche  bis  zu  einem  Viertel  mit  den  Celluloidabfällen 
und  alsdann  bis  oben  mit  dem  Lösungsmittel  anfüllt  und  durch 
öfteres  Schütteln  die  Lösung  bewirkt.  Mit  dieser  werden  Mull- 
binden  imprägnirt,   welche   zum  Zwecke    bequemeren    Streichens 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  309.  2)  HospiUlstidende;  d.  Pharm.  Centralh. 

1896,  519.  3)  Ztschr.  f.  Krkpfl.;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  97. 

4)  Apoth.-Ztg.  1896,  653  u.  f. 
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am  einen  Gypsblock  gewickelt  sind.  Diese  Cellnloid  -  Mullbindeo 
haben  vor  Gypsbinden  etc.  den  Vorzug,  dass  sie  leichter  und 
widerstandsfähiger  sind  und  nach  dem  Durchlocben  die  Trans- 
piration ermöglichen^^. 

Dinkler')  emphehlt  das  nachstehende  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  Dermatolgaze.  Das  bei  der  Bereitung  von  Myrrhen- 
tinctur  ungelöst  bleibende  Gummi  (oder  auch  arabisches  Gummi) 
wird  in  kochenden  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Dermatol 
verrieben.  5  g  der  dicken  Gummilösung  halten  10  g  Dermatol 
in  der  Schwebe,  so  dass  selbst  ein  Zusatz  von  200  g  Wasser,  der 
zur  Verdiinnung  der  Anreibung  nöthig  ist,  diesen  Zustand  nicht 
aufhebt.  Selbst  100  g  schwere  fest  gerollte  Binden  sollen  sich 
leicht  bis  in's  Innere  auf  diese  Weise  mit  Dermatol  imprägniren 
lassen. 

Ueber  die  Darstellung  und  Prüfung  von  Jodwatte^  einem  aller- 
dings nur  noch  selten  in  Deutschland  gebrauchten  Verbandmaterial» 
machte  Soulard >)  einige  praktische  Mittheilungeu.  Danach 
eignet  sich  getrocknete  hydrophile  Watte  weniger  zur  Jodwatte 
als  nicht  entfettete;  letztere  nimmt  das  Jod  schneller  und  reich- 
licher auf.  In  eine  weithalsige  Glasstöpselflasche  werden  8  g 
Jod  und  100  g  Watte  gegeben  und  die  verschlossene  Flasche  auf 
dem  Wasserbade  so  lange  erhitzt,  bis  nach  dem  Erkalten  keine 
Jodkrystalle  an  den  Wandungen  des  Glases  mehr  erscheinen  (zwei 
Stunden).  Von  diesen  8  g  Jod  lassen  sich  in  der  Watte  nur  noch 
5  g  als  freies  Jod  nachweisen,  3  g  sind  an  die  Cellulose  gebunden 
und  lassen  sich  mit  Thiosulfat  nicht  mehr  bestimmen.  Erhitzt 
man  höher  als  100°,  etwa  auf  dem  Sandbade,  so  wird  die  Watte 
merklich  angegriffen ;  sie  lässt  sich  zu  Pulver  zerreiben  und  wird 
von  Thiosulfat  nicht  völlig  entfärbt;  der  grössere  Theil  des  Jods 
hat  sich  mit  der  Cellulose  verbunden.  —  Zur  Bestimmung  des 
freien  Jods  in  der  Jodwatte  übergiesst  Soulard  1  g  Jodwatte  in 
einem  Becherglase  mit  10  cc  Thiosulfatlösung  und  90  cc  Wasser« 
mischt  sorgfältig,  filtrirt  50  cc  ab  und  titrirt  den  Ueberschuss  an 
Thiosulfat  mittels  Jodlösung  zurück.  Verschiedene  Proben  Jod- 
watte des  Handels  zeigten  einen  sehr  wechselnden  Gehalt  an 
freiem  Jod. 

Jodamylum-Gaze.  Man  bereitet  sich  eine  Mischung  aus  1  Th. 
Jodstärke  und  4  Th.  Spiritus,  tränkt  damit  sterilisirten  hydro- 
philen Mull  (75  g  Mischung  auf  1  qm),  knetet  denselben  behufs 
sorgfaltiger  Vertheilung  der  Mischung  gut  durch  und  trocknet  den 
Verbandstoff  15  Minuten  lang  an  der  Luft.  Nach  Majewskt's 
Mittheilungen  bilden  4  bis  16  fach  geschichtete  Jodamylumgaze 
und  ein  sterilisirter  Holzwollepolster  den  Jodstärke  -  Trocken- 
verband *). 


1)  Centralblatt  für  Chirurgie;  d.  Pharm.  Gentralh.  1896,  698. 

2)  Pharm.  Ztg  ;  Pharm    Centralh.  1896,  18. 

3)  Bull,  de  la  Soc.  de  Pharm,  de  Bordeaux;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  678. 

4)  Pharm,  Centralh.  1896,  786. 
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Jodoformhigiize.  Die  Herstellung  der  Jodoforminverbandstoffe 
bietet  besondere  Schwierigkeiten.  Desshalb  bat  der  Patentanmelder 
die  Firma  Dr.  Degen  n.  Piro  in  Düren  allein  mit  der  Anferti- 
gung derselben  für  In-  und  Ausland  betraut.  Reine  Jodoformin- 
gaze  ist  fast  weiss,  von  kaum  wabrnehmbarem  Gerüche,  vor  allen 
Dingen  frei  von  Jodoformgeruch  trotz  des  hohen  (75  ^/o)  Gehaltes 
an  diesem  Körper.  Erst  das  Wundsekret  spaltet  Jodoform,  und 
zwar  nur  nach  Bedürfniss  ab,  so  dass  selbst  bei  den  Wund  ver- 
bänden das  Auftreten  des  Jodoformgeruches  kaum  bemerkbar 
wird  1). 

Urotropin-Jodoform-Oaze  wird  von  der  Verbandstoff  -  Fabrik 
von  Kahnemann  u.  Krause  in  Wien  als  geruchlose  Jodoform- 
Gaze  angekündigt.  Das  Urotropin- Jodoform  ist  das  von  Mar- 
quart  in  Bonn  in  den  Handel  gebrachte  Jodoformin  (Hexa- 
methylentetramin-Jodoform)  *). 

Uonserviruftg  van  Jodoformverbandstoff'en  von  Kahnemann 
u.  Krause  in  Wien,  D.  R.-P.  No.  88339).  Zur  Verpackung  des 
Jodoformverbandstoffes  wird,  um  die  Verflüchtigung  des  Jodoforms 
aus  den  äusseren  Schichten  des  Packets  zu  verhindern,  eine  Um- 
hüllung von  sterilisirter  Verbandwatte  oder  anderem  sterilen 
Fasemmaterial  wie  Baumwolle,  Jute,  Hanf,  Werg,  Torfwolle,  Moos- 
wolle, Zellstoffwatte  oder  Schafwolle  angewendet  und  darum  eine 
«ng  anschliessende  Papierhülle  gelegt.  Hierauf  kann  man  die 
Packete  ohne  Schaden  im  Sterilisirapparat  auf  50^  erhitzen,  was 
bisher  kaum  möglich  war. 

Für  die  Verbandstofffabrikanten  von  Wichtigkeit  ist  eine  Mit- 
theilung über  zersetzten  Jodoformmull.  Danach  zeigte  sich  ein 
Packet  Jodoformmull  nach  mehrmonatlicher  Aufbewahrung  im 
Aeusseren  vollständig  zerfressen,  der  Mull  aber  feucht,  braun, 
morsch  und  von  saurer  Reaction.  Es  wurden  darin  Jodwasserstoff- 
säure, Schwefelsäure,  Ghlorwasserstoffsäure  und  schweflige  Säure 
nachgewiesen  und  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gegenwart  von 
Schwefelsäure  vermuthen  lässt,  dass  zur  Herstellung  des  Mulls  ein 
«tark  geschwefelter  Stoff  Verwendung  gefunden  hat.  Die  demnach 
im  Anfang  allein  vorhandene  schweflige  Säure  scheint  erstens  das 
Jodoform  zersetzt  zu  haben,  so  dass  JH  entstanden  ist,  und  ist 
dann  zu  Schwefelsäure  oxydirt  worden,  die  im  Verein  mit  den 
Anderen  Säuren  die  Zerstörung  des  Mulls  vervollständigt  hat^). 

Untersuchung  einiger  Verbandpäckchen,  die  von  der  Expedition 
nach  Madagaskar  zurückgebracht  wurden;  von  E.  Battle  und 
Chavigny^).  Verfasser  haben  eine  Anzahl  von  Verbandpäckchen, 
die  von  den  aus  Madagaskar  heimgekehrten  Soldaten  zurückge- 
bracht waren,  auf  ihre  Keimfreiheit  und  ihren  Gehalt  an  Sublimat 
untersucht.  Das  Ergebniss  war,  dass  die  Päckchen  trotz  der 
vielen  Gefahrdungen,  denen  sie  bei  einer  militärischen  Expedition 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  124.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  240. 

8)  Ebenda    1896,    No.  46.  4)   Annales  d'hypriene   publique    1896, 

p.  133;  durch  Archives  de  medecine  et  pharm,  mil.  1896,  8. 
Fbarmacentiseher  Jahreeborieht  f.  1896.  40 
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in  heissen  Ländern  unterworfen  sind,  steril  geblieben  waren.  Was 
den  bei  der  Fabrikation  auf  1 :  1000  bemessenen  Sublimatgehalt 
anbetrifft,  so  wurde  dieser  bei  der  Untersuchung  von  1 :  1000  bis 
1 :  1200  schwankend  gefunden.  Der  Gehalt  war  aber  nicht  gleich- 
massig  in  den  Verbandstücken,  die  das  Packet  zusammensetzen, 
Tertheilt.  Während  Gaze  und  Watte  nur  noch  1: 1500  bis  1:2000 
enthielten,  zeigte  der  wasserdichte  Verbandstoff  einen  viel  höheren 
Sublimatgehalt  als  ursprünglich;  nämlich  1:500  bis  272.  Eine 
Erklärung  für  diesen  Befund  vermögen  die  Verfasser  nicht  anzu- 
geben. Der  Gesammtgehalt  des  Quecksilbers  wurde  unter  der 
Form  des  Sublimats  wieder  gefunden,  so  dass  es  als  antiseptisch 
wirksam  angesehen  werden  mnsste;  die  Verfasser  hegen  aber  die 
Befürchtung,  dass  die  noch  vorhandene  Menge  Sublimat  für  eine 
kräftige  antiseptische  W*irkung  nicht  ausreicht  und  befürworten 
die  Vermehrung  des  Sublimatgehalts  in  den  Verbandpäckchen. 
(Die  imprägnirten  Verbandstoffe  des  im  deutschen  Heere  gebräuch- 
lichen räckchens  enthalten  gleich  nach  der  Anfertigung  4 — 5  g 
Sublimat  in  1000  g  Verbandstoff.    Ref.) 

Süherverbandstoffe.  Ausser  den  Silberverbandstoffen  (Silber- 
verbandstoff, weiss  —  mit  Blattsilber  überzogene  Gaze  und  Silber- 
verbandstoff,  grau  -«  mit  reducirtem  Silber  eingeriebener  Mull) 
bringt  die  Firma  Max  Arnold  in  Chemnitz  jetzt  auch  versilberten 
Catffut,  versilberte  Seide,  sowie  Silberklebtaffet  in  den  Handel.  Die 
Anwendung  dieser  Stoffe  beruht  auf  demselben  Princip,  wie  die 
Silberverbandstoffe. 

TorfverbandiocUte.  Unter  diesem  Namen  bringt  die  „Industrie 
für  Carl  Geige's  Torffabrikate'*  in  Düsseldorf  ein  Präparat  in 
den  Handel,  über  dessen  Zusammeosetzung  der  Name  genug  sagt. 
Die  Torfverbandwatte  soll  nach  Angabe  des  Fabrikanten  sehr  gut 
aufsaugend  wirken  und  sich  gut  st^rilisiren  lassen,  ohne  dadurch 
brüchig  zu  werden  oder  die  Aufsaugefähigkeit  zu  verlieren  i). 

Zur  Catgutsterüisation  empfiehlt  R.  Schaeffer*)  folgendes 
Verfahren  als  das  beste:  Das  auf  Glasrollen  gewickelte  Catgut 
wird  in  ein  etwa  500  g  fassendes  Präparatenglas  mit  weiter  Oeff- 
nung  gegeben  und  mit  etwa  250  cc  einer  Lösung,  bestehend  aus 
Alkohol  absolut  85  cc,  Aq.  dest.  15  cc,  Sublimat  0,5  g,  Über- 
gossen. Das  Glas  wird  in  ein  Wasserbad ,  auf  dessen  Boden  ein 
Drahtnetz  gelegt  ist,  gestellt.  Damit  die  Wasserdämpfe  zusammen- 
gehalten werden,  werden  die  Ringe,  soweit  als  angängig,  auf  das 
Wasserbad  gelegt.  Das  Glas  wird  mit  einem  durchbohrten  Gummi- 
stopfen verschlossen,  dieser  mit  einer  grösseren,  runden,  durch- 
bohrten Glasplatte  bedeckt,  durch  deren  Oeffnung  ein  gläsernes  Con- 
densationsrobr  eingesetzt  wird.  Die  Glasplatte  verhindert  das  Er- 
wärmen des  Gondensationsrohres  durch  die  Wasserdämpfe.  Nun 
wird  der  Apparat  angeheizt.  Sobald  der  Alkohol  stark  siedet,  wird 
die  Flamme  kleiner  gedreht,  und  nach  15  Minuten  langem  Kochen 
ausgedreht      Nachdem    der    Apparat    noch    5 — 10    Minuten    im 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  419.       2)  Berl.  klin.  Wochensohr.  1896,  S.  669. 
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Waeserbad  gelassen  worden  ist,  werden  die  Glasspnlen  mit  steriler 
Pincette  in  ein  Gefäss  mit  Qb^jo  Alkohol  gelegt;  von  hier  aus 
wird  das  Catgut  znr  Operation  entnommen.  Will  man  Fäden 
gleich  in  der  Länge,  wie  sie  beim  Nähen  gebraucht  werden,  des- 
inficiren,  so  wird  das  Catgut  auf  etwa  22  cc  lange  Glasplatten 
aufgerollt,  die  mit  3  Löchern  versehen  sind  und  in  einem  Glas- 
cylinder  sterilisirt  werden,  der  mit  einem  Kupferblechmantel  um- 
geben wird,  welcher  auf  den  Kochtopf  fest  passt.  —  Durch  dieses 
Verfahren  wird  das  Catgut  nicht  im  geringsten  gefährdet.  Wird 
jedoch  der  Alkohol  mehr  verdünnt,  dann  wird  das  Catgut  leicht 
zerreisslich,  ebenso  leidet  die  Haltbarkeit,  sobald  Sublimat  mit 
Kochsalzzusatz*  (Pastillen)  genommen  wird.  Das  Kochen  von  Milz- 
brandsporenfäden in  95^/oigem  Alkohol,  dem  M/o  Sublimat  zuge- 
setzt worden  war,  während  15  Minuten,  tödtete  die  Sporen  nicht. 
Es  kommt  also  ganz  besonders  darauf  an,  einen  Alkohol  von  vor- 
geschriebener Stärke  anzuwenden. 

Zu  demselben  Zwecke  wurde  von  Hofmeister^)  folgendes 
Verfahren  empfohlen:  Härten  des  auf  Rollen  gewickelten  Catgut 
in  4<^/oiger  Formalinlösung  während  24  Stunden,  Kochen  in  Wasser 
während  10  Minuten  und  Nachhärten  und  Aufbewahren  in  Alkohol, 
dem  5  ^/o  Glycerin  und  1  pMlL  Sublimat  zugesetzt  sind.  —  Das 
vorherige  Aufwickeln  des  Catgut  auf  Rollen,  auf  welchen  er 
während  des  Sterilisirungsprocesses  verbleibt,  ist  nothwendig,  da 
die  freien  Catgutringe  sich  schon  in  der  Formalinlösung,  noch 
mehr  aber  beim  Kochen  zu  unentwirrbaren  Knäueln  leicht  zu- 
sammendrehen. Beim  Einlegen  in  die  Formalinlösung  ist  auf  sorg- 
faltige Entfernung  aller  Luftblasen  zu  achten. 

Die  Sterilisation  von  Catgut  geschieht  nach  Geinaz^)  am 
besten  durch  Silbernitrat.  Verkäufliches  Catgut  wird  in  diinoen 
Schichten  auf  Glasplatten  aufgewickelt  und  zur  Entfettung  mit 
Aether  macerirt.  Darauf  bringt  man  es  in  einen  Gylinder  aus 
dunklem  Glase,  der  eine  frisch  bereitete  Silbernitratlösung 
(0,5 :  100)  enthält  und  lässt  24  Stunden  darin  liegen.  Später  be- 
wahrt man  das  so  keimfrei  gemachte  Catgut  in  Spiritus  oder, 
wenn  es  im  Organismus  resorbirt  werden  soll,  in  Wachholderöl  auf. 

Wichtig  insbesondere  für  Kriegschirurgie  und  Laudpraxis  ist 
ein  von  v.  Gubaroff)  angegebenes  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  brauchbaren  und  billigen  Nähmaterials,  Es  werden  hierbei 
die  gebräuchlichen  Hanf-  resp.  Leinenzwirne  oder  einfache,  ge- 
drehte Seidenfaden  verwendet.  Dieselben  werden  zunächst  durch 
Kochen  in  Sodalösung  entfettet,  sterilisirt  und  auf  einige  Tage  in 
Alkohol  eingelegt.  Dann  bringt  man  sie  getrocknet  in  eine  Lösung 
von  5  o/o  Photoxylin  bez.  Gelloidin-Scbering  in  Alkohol  und  Aether, 
von  jedem  gleiche  Theile,  und  spannt  sie  zum  Trocknen  in  einem 
Rahmen  aus.      Will   man  den  Fäden  die   Eigenschaft  des  „Silk- 


1)  Centralbl.  f.  Chir.  1896,  No.  9 ;  d.  Pharm.  Ztg.  310. 

2)  Wratach,  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  165. 

3)  Centralbl.  f.  Chir.  1896;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  868. 
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wormgut'^  verschaffeD^  so  hat  man  die  Procednr  nur  mehrfach  zu 
iriederbolen,  wobei  man  zur  Erzielnng  grösserer  Geschmeidigkeit 
Vs  %  Ricinusöl  der  Lösung  zufügen  kann.  Die  Aufbewahrung 
des  fertigen  Materials  erfolgt  am  bestem  in  trockenem  Zustande, 
naturgemäss  nie  in  alkoholischen  Flüssigkeiten;  die  Sterilisation 
wird  leicht  durch  Kochen  in  Wasser  erreicht 

DardeUung  von  Oipsbinden.  D.  R.-P.  No.  88651  von  Frz. 
Bing  1er  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  Ein  mit  Leim  bestrichener 
Verbandstoff  wird  auf  seiner  Vorder-  und  Rückseite  mit  Gips- 
puWer  bestreut,  nach  ausreichender  Erhärtung  des  Leimes  auf- 
gewickelt und  in  gut  verschlossenen  Büchsen  aufbewahrt  Un- 
mittelbar vor  dem  Gebrauch  wird  dann  die  Binde  durch  Ein- 
tauchen in  heisses  Wasser  wieder  so  weit  erweicht,  dass  sie  sich 
leicht  den  Körperformen  anschmiegen  lässt. 

Verbesserte  Ghittapercha -Verbände,  An  Stelle  der  bekannten 
Gipsverbände  verwendet  Desprez  eine  mit  weitmaschiger  Gaze 
auf  beiden  Seiten  bedeckte  ausgewalzte  Guttapercha,  welche  er 
durch  Erweichen  des  Materials  in  kochendem  Wasser  und  Auf- 
pressen der  noch  weichen,  gewalzten  Masse  auf  die  Gaze  her- 
stellt. Solches  Verbandmaterial  hat  vor  anderem  den  Vorzug, 
dass  es  sehr  leicht  ist,  sich  nach  dem  vollständigen  Erkalten  fest 
an  den  einzuhüllenden  Körper  anschmiegt  und  nach  dem  Ge- 
brauche durch  längeres  Kochen  desiuficirt  und  wieder  benutzt 
werden  kann.  Je  nach  der  Dicke  der  angewendeten  Guttapercha- 
platten kann  man  sich  biegsame  oder  unbiegsame  Verbände  her- 
stellen. Auch  zur  Herstellung  von  Schienen  an  Stelle  der  ge- 
bräuchlichen Eisen-  oder  Holzschienen  soll  sich  das  neue  Material 
gut  und  bequem  irerwenden  lassen  *). 

Aseptische  Mooskissen.  G.  Becks troem,  welcher  schon  seit 
Jahren  das  Waldmoos  für  verschiedene  Zwecke  dienstbar  macht, 
bringt  jetzt  Lagerungskissen -Sanitas- Kissen  —  als  Unterlage  für 
Verwundete,  Kranke,  Wöchnerinnen  und  Kinder  in  den  Handel. 
Diese  Kissen  fanden  auf  dem  XXIV.  Chirurgen -Gongresse  in 
Berlin  ungetheilten  Beifall  und  sind  zum  Gebrauche  in  Spitälern, 
Kliniken  etc.  zu  empfehlen;  dieselben  verhindern  als  weiches, 
trockenes  Polster  das  Durchliegen  (Decubitus),  wirken  nebenher 
kühlend  und  sangen  mit  grosser  Begierde  jede  Flüssigkeit  auf. 
Die  Unterlage  kann  nach  dem  Trocknen  mehrmals  gebraucht 
werden.  Zur  Neufüllung  der  Kissen  bedient  man  sich  der  asep- 
tischen Moosspreu,  bei  vermehrter  Flüssigkeitsabsonderung  ge- 
braucht man  neben  dem  Kissen  noch  aseptische  Stopfrollen,  welche 
wie  ein  Schwamm  wirken  und  nach  dem  Gebrauche  ausgespült, 
getrocknet  und  wiederholt  verwendet  werden  *). 

Einen  Schutzverband  für  Impf  packen  nach  L.  Fürst  stellt 
die  Verbandstofffabrik  von  P.  Hartmann  in  Heidenheim  her. 
Der    „Impfschutz'^   genannte    Verband    besteht    in    einem   ovalen 

1)  Rev.  de  Therap.  1896,  1 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  72. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  519. 
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flachen  Bäuschchen  Holzwollwatte,  die  von  10%ig.  Dermatolmull  um- 
hüllt ist  und  eiDen  Rand  von  Kautschuck-Heftpflaster  besitzt  >). 

Eine  Gesundheits- Strumpf einlage  wird  von  der  Verbandstofif- 
fabrik  von  Lüscher  u.  Bömper  in  Godesberg  in  den  Handel 
gebracht;  dieselbe  hat  den  Zweck,  den  Seh  weiss  der  Füsse  aufzu- 
saugen und  denselben  gleichzeitig  den  üblen  Geruch  zu  nehmen  *). 

PitscVs  Wundschidzkapseln  sind  aus  Gelluloid  bestehende, 
den  Formen  der  verschiedenen  Eörpergegenden  angepasste 
Kapseln,  welche  mit  einer  Gazebinde  oder  einem  Heftpflaster- 
streifen über  eine  Wunde,  einem  Geschwür,  Furunkel  und  ähn- 
lichem befestigt  werden.  Sie  ersetzen  in  der  kleineren  Chirurgie 
einen  umständlichen  Deckverband  und  haben  sich  nach  den  Er- 
fahrungen von  Biesalski,  Lassar  u.  A.  gut  bewährt*). 

1)  Pham.  Centralh.  1896,  519.  2)  Ebenda  1896,  686. 

S)  Berl.  klin.  WochenBchr.  1896. 


V.  Medicinische  Chemie. 

KohaÜearbonat  als  Reagens  auf  freie  Salzsäure  im  Magen-- 
saft.  Kobaltcarbonat  wurde  zu  obigem  Zwecke  schon  1892  von 
Contejau  angewandt,  seine  Empfindlichkeit  aber  und  sein  Ver- 
halten gegenüber  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Magensaftes  erst 
von  Kwiatnowski  *)  ins  rechte  Licht  gestellt  Die  Reaction 
beruht  auf  der  Einwirkung  der  freien  Salzsäure  auf  das  Kobalt- 
carbonat, wobei  eine  rosenrothe  Färbung  entsteht,  die  bald  in  eine 
blaue  übergeht.  Die  Reaction  ist  hundertmal  empfindlicher,  wie 
die  Phloroglucin-Vanillin-Reaction.  Irrthümer  können  nicht  ein- 
treten, da  die  mit  verschiedenen  im  Magensaft  vorkommenden 
Chloriden  und  Säuren  (Milch-,  Butter-,  Essigsäure),  Pepton  und 
dem  sauren  Natriumphosphat  angestellten  Gontrolversuche  ein 
negatives  Resultat  ergaben.  Unangenehm  dabei  ist  der  Umstand, 
dass  man  sich  das  Kobaltcarbonat  jedes  Mal  frisch  herstellen  mu88, 
und  die  relative  Trägheit  der  Reaction. 

Qfiantitaüve  Salzsäurebestimmung  im  Magensaft.  Das  von 
V.  Moracewski*)  angegebene  Verfahren  beruht  darauf,  dass  eine 
Mischung  von  1  Theil  absoluten  Alkohols  mit  3  Theilen  wasser- 
freien Aethers  quantitativ  jede  Spur  freier  Salzsäure  des  stark 
eingeengten  Mageninhaltes  auszieht,  während  alle  Salze  ausge- 
schieden werden.  —  Demgemäss  dampft  man  den  Mageninhalt 
auf  dem  Wasserbade  stark  ein  (die  Salzsäure  ist  erst  flüchtig, 
wenn  die  Lösung  über  20  %  von  ihr  enthält),  nimmt  1  cc  davon 
in  ein  100  cc-Kölbchen  und  fügt  bis  zur  Marke  die  obige  Alkohol- 
Aethermischung  hinzu.  Nach  dem  Umschütteln  lässt  man  etwas 
stehen,  filtrirt  dann  genau  50  cc  in  ein  250  cc-Kölbcben  ab  und 
fügt  eben  soviel  Wasser  und  soviel  Vio-Normalnatronlauge  hinzu, 
um  die  Lösung  neutral  zu  machen.  Die  neutrale  Lösung  titrirt 
man  mit  Kaliumchromat  und  Vso -Normal-Silberlösung,  wobei  man 
das  Kölbchen  iedesmal  umzuschüttein  hat  50  cc  der  Silberlösung 
entsprechen  10  cc  Vio-Normal-Salzsäure,  also  0,0365  g  Salzsäure. 
Zwei  Salze  kommen  in  Betracht,  welche  in  Aetheralkohol  über- 
gehen können:    das  Ghlorcalcium  und  Chlorammonium;   dieselben 


1)  Courir  roedical,  Monit.  de  Pharm.  1695,  1936;    d.  Pharm.  Centralh. 
1896,  802. 

2)  D.  med.  Wochenschr.  1896,  24;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  489. 
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sind  jedoch  in  so  kleinen  Mengen  vorhanden,  dass  sie  vernach- 
lässigt werden  können.  Die  Methode  erlaubt  die  ganze,  auch  an 
Eiweiss  gebundene  Salzsäure  zu  messen. 

Zusammensetzung  der  Knochen  bei  Knochenerweichung.  Die 
Erweichung  der  Knochen  ist  nicht  nur  Folge  von  Ealkmangel, 
sondern  ist  auf  eine  vollständige  Veränderung  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Knochen  zurückzufuhren.  G.  Dorleans^) 
fand,  dass  erweichte  Knochen  1.  kein  Ghondrin  enthalten,  2.  die 
Menge  des  leimgebenden  Gewebes  im  allgemeinen  normal,  3.  die 
Fettmenge  beträchtlich  gestiegen  ist,  4.  der  Verminderung  des 
Kalkes  eine  verbal tnissmässige  Vermehrung  der  Magnesiumsalze 
entspricht. 

Vorkommen  von  Stearinsäure  in  den  Gallensteinen .  Wie  be- 
kannt bestehen  die  Gallensteine  aus  Cholesterin,  Bilirubin  u.  s.  w. 
Fouquet*)  analysirte  einen  solchen  Gallenstein  von  gelber  Farbe 
und  röthlicher  Oberfläche,  welcher  folgende  Bestandtheile  ergab: 
Stearinsäure  31,75,  Phosphorsäure  12,95,  Kalk  32,00,  Magnesia 
7,23,  Kali  und  Natron  9,02,  Wasser  und  organische  Stofife  7,05  % 
Unter  letzteren  befand  sich  ein  wenig  Cholesterin. 

Ueber  eine  seltene  Säure,  die  Lithofellinsäure,  berichten  E. 
Jünger  und  A.  Klagest).  Diese  Säure  wurde  seiner  Zeit  von 
Goebel,  später  auch  von  Wöhler  aus  einem  Gallenstein  isoliert. 
Im  letzteren  Falle  bestand  der  ganze  Stein  aus  fast  reiner  Litho- 
fellinsäure. Dieselbe  hat  die  Zusammensetzung  C20H86O4,  wie  auch 
die  Verf.  bestätigen  können,  die  von  Wöhler  herrührendes  Material 
„Gallenstein  aus  Lithofellinsäure^^  verarbeiteten.  Die  aus  Alkohol 
umkrystallisirte  Säure  schmilzt  bei  199  ^  und  bildet  farblose,  sehr 
feste  Krystallkrusten.  Kocht  man  eine  alkoholische  Lösung  der 
Lithofellinsäure  mit  Barytwasser  mehrere  Stunden  unter  Rückfluss 
und  säuert  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  mit  Salzsäure  an, 
so  erhält  man  eine  Säure  —  CisHaoOs.  Dieselbe  krystallisirt  in 
matt  perlmutterglänzenden  farblosen  Schuppen  und  löst  sich  leicht 
in  kohlensaurem  Alkali.  Bei  der  Petteukofer'schen  Gallenreaction 
tritt  deutlich  eine  fleischrothe  Färbung  auf.  Diese  neue  Säure 
unterscheidet  sich  also  von  der  Lithofellinsäure  C^HasGi  durch 
ein  minus  von  CaHeO.  Durch  Kochen  der  Lithofellinsäure  in  ab- 
solutem Alkohol  gelöst  und  mit  ein  paar  Tropfen  concentr.  Salz- 
säure versetzt  am  Rückflusskühler  gelang  die  Lactonbildung.  Das 
Lithofellolacton  GaoHsiOs  blieb  nach  dem  Verjagen  des  Alkohols 
im  Vacuum  als  ein  zähflüssiges,  hellgelb  gefärbtes  Gel  zurück. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  thierischen  Flüssig- 
keiten und  Oeiveben;  von  M.  Nencki  und  J.  Zaleski^). 

Oower^s  Hämoglobinometer  nebst  Zubehör,  nach  Sahli's  An- 
gaben eingerichtet^). 

1)  L'Union  pharm.  36,   487.  2)  Journ.  de  Pharm,   et  de  Ghim. 

1696,  Febmar;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  841.  3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 

1895,  28,  8045.  4)  Arch.  exp.  Path.  u.  Pharmakol.  1896,   XXXVI,  B/6, 

Abbild.,  8.  a.  Apotb.  Ztg.  1896,  98.  5)  Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.- 

Vereins  (1896,  No.  83). 
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lieber  den  Einfluss  gewisser  Medicamente  <xuf  den  Urin 
machte  Frederick  W.  na uss mann  i)  nähere  MittheiluDgen. 
Ghloralhydrat  wird  als  solches  nur  selten  im  Urin  gefunden  und 
dann  nur  in  Spuren,  es  wird  als  Urochloralsäure  ausgeschieden, 
welche  Verbindung  das  polarisirte  Licht  nach  links  dreht,  eine 
Eigenschaft,  die  den  Glycuronverbindungen  überhaupt  eigen  ist. 
Eine  wesentliche  Beeinflussung  des  spea  Gewichtes  findet  nicht 
statt.  Der  im  Urin  sich  findende  Zuckergehalt  ist  ein  geringer» 
Der  Butylchloralurin  soll  nach  einigen  Autoren  Fehling's  Lösung 
redudren,  nach  anderen  aber  besitzt  das  Ausscheidungsproduct, 
die  Butylchloralsäure,  keine  reducirende  Wirkung  auf  Kupferoxyd 
oder  andere  Metalloxyde  in  alkalischen  Lösungen.  Chloroform* 
halUger  Urin  dagegen  reducirt  Fehling's  Lösung,  ebenso  auch 
ammoniakalische  Silberlösung.  Der  nach  dem  Genuss  von  Terpen- 
tinöl ausgeschiedene  Urin  hat  bekanntlich  einen  veilchenartigen 
Geruch  und  giebt  mitunter  auch  Eiweissreaction,  vielleicht  infolge 
temporärer  Albuminurie,  die  der  Genuss  des  Oeles  hervorruft. 
Auch  geben  die  im  Terpentinölurin  sich  zuweilen  vorfindenden 
Harzsäuren  eiweissähnliche  Reactionen.  Oft  verursachen  mitunter 
schon  ganz  geringe  Dosen  Terpentinöl  Eiweissreactionen  im  Harn. 
Ein  nach  dem  Genuss  von  6  Drachmen  Oel  untersuchter  Urin 
hatte  neben  saurer  Reaction  und  dem  charakteristischen  Geruch 
eine  braunrothe  Farbe  und  ein  spec.  Gewicht  von  1,032  und  gab 
auf  verschiedene  Reagentien  Eiweissreaction;  drei  Tage  nach  dem 
Aussetzen  des  Medikamentes  hatte  der  Urin  nur  noch  ein  spec. 
Gewicht  von  1,025.  In  den  meisten  Fällen  ist  der  Terpentinöl- 
urin tief  roth,  ganz  unabhängig  von  der  Thatsache,  ob  wir  es  zu- 
gleich mit  einem  Blntgehalt  zu  thun  haben,  die  Färbung  hält 
noch  einige  Zeit  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  an.  Die  redu- 
cirende ^genschaft  des  Terpentinölurins  wird  durch  dessen  Ge- 
halt an  Terpenglycuronsäure  verursacht  und  das  hohe  spec.  Ge- 
wicht desselben  giebt  oft  Anlass  zu  Verdacht  auf  Diabetes.  Copaiva- 
balsamurin  verhält  sich  dem  Terpentinölurin  ähnlich,  giebt  analoge 
Eiweissreaction,  reducirt  Fehling's  Lösung,  reagirt  jedoch  nicht 
auf  die  Wismuthprobe.  Er  ist  leicht  durch  seinen  charakteristi- 
schen Geruch  und  die  rothe  oder  purpurne  Färbung,  die  er  beim 
Versetzen  mit  Salzsäure  entwickelt,  zu  identificiren.  Die  sich  als 
Glycuronverbindungen  ausscheidenden  Körper  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  alle  linksdrehend  und  reduciren  Fehling's  Kupferlösung 
und  andere  ^uckerreagentien.  Ausgenommen  sind  die  nach  dem 
Genuss  von  Carbolsäure  und  Kampher  sich  ausscheidenden  Phenol- 
glycuronsäure  und  Camphoglycuronsäure,  ebenso  gewisse  Verbin» 
düngen,  die  sich  nach  dem  Genuss  von  Antipyrin  und  anderen 
Mitteln  bilden.  Unter  denen,  die  eine  reducirende  Wirkung  aus- 
üben, verdienen  Antifebrin,  Kairin,  Morphin,  Nitrobenzol,  Bitter- 
mandelöl,  Benzol-  und  Salicylsäure,  sowie  deren  Salze  besondere 


1)  American  Drngffist  and  pharmacentical  Reoord   1896,   Vol.  XXVIII, 
No.  3,  84,  87. 
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Aufmerksamkeit.  Acetanilid  (Antifebrin)  verorsacht  eine  rothe 
Färbung  des  Urins  und  ein  erhöhtes  spec.  Gewicht  desselben  und 
wird  als  Para-Amido-phenol-glyouronsäure  ausgeschieden.  Der 
Urin  reagirt  auf  Nylander's  Reagens;  ähnlich  der  Urin,  der  nach 
dem  Genuss  von  Kairin,  Eucalyptustinctur  und  grossen  Dosen 
Chinin  gelassen  wird.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Eigenschaften, 
des  Urins  studirt,  den  man  nach  dem  Genuss  von  Rhabarber  und 
Senna  beobachtet.  Dieser,  der  Chrysophansäureurin,  ist  von  gelb- 
licher, zuweilen  grünlich -gelber  Farbe,  die  um  so  dunkler  wird, 
je  mehr  sich  der  Urin  zersetzt.  Mit  Alkalien  versetzt,  färbt  sieb 
chrysophansänrehaltiger  Urin  röthlich,  dasselbe  thut  der  nach 
Santoningenuss  gelassene  Harn.  Dem  Verfasser  scheint  es  fraglich,, 
ob  die  durch  Ghrysophansäureharn  bewirkte  Reduction  von  Kupfer- 
tartrat  oder  alkalischer  Wismuthlösung  wirklich  die  Chrysophan- 
säure  als  Ursache  hat,  oder  ob  nicht  doch  Glycnronverbindungei^ 
hiervon  die  Schuld  sind.  Seine  zunächst  dargestellten  Gegenver- 
suche  mit  einer  Chrysophansäure,  die  er  selbst  aus  Rhabarber 
hergestellt  und  die  er  auch  mit  Chrysarobin  verglich,  ergaben  zum 
Theil,  dass  sich  Chrysarobin  gegen  verschiedene  Reagentien  anders^ 
Terhält,  als  Chrysophansäure.  Die  schwachen  Reductionserschei-' 
nungen,  die  nur  chrysophansänrehaltiger  Harn  ergiebt,  erklärt 
sich  Verfasser  dadurch,  dass  alle  Reagentien  auf  Zucker  ja  in 
alkalischer  Lösung  angewendet  werden,  wir  es  also  hinsichtlich 
der  röthlichen  Färbung  mit  einer  Wirkung  der  Alkalien  auf 
Chrysophansäure  zu  thun  haben.  Letzterer  Körper  bildet  mithin 
unter  Umständen  die  Quelle  falscher  Voraussetzung,  wenn  wir  in 
einem  gesunden  Harn  Zucker  vermuthen.  Es  ist  darauf  zu  fahnden,. 
ob  derjenige,  dessen  Harn  untersucht  wird,  nicht  zuvor  Rhabarber» 
Senna  und  ähnliche  Drogen  genossen.  Zur  Entfernung  der  die 
Untersuchung  störenden  Chrysophansäure  fallt  man  am  geeignetsten 
mit  basischem  Bleiacetat,  welches  ausser  jener  auch  die  Glycuron- 
säureverbindungen  entfernt. 

Ueber  den  Einfluss  der  känsUichen  Mineraltcässer  Vichy  auf 
die  Ausscheidung  von  Harnsäure,  Phosphaten  und  Chloriden  hat 
J.  Sohelesnjakow  ^)  in  einschlägigen  Krankheitsfällen  Unter- 
suchungen angestellt,  welche  zu  folgenden  Ergebnissen  führten;: 
L  Das  subjective  Befinden  des  Patienten  wird  bedeutend  gebessert;. 
2.  die  Hammenge  steigt  um  500 — 700  cc;  3.  die  Menge  der  Harn- 
säure sinkt;  4.  die  Sticksto£Fmetamorphose  wird  bedeutend  erhöht; 

5.  die  Reaction  des  Harns  blieb  während  der  ganzen  Zeit  sauer; 

6.  die  Ausscheidung  von  Extractivsto£Fen  wird  um  das  Doppelte 
verringert;  7.  die  Menge  des  Hamstofi's  stieg  bedeutend. 

Organische  Substanz  in  den  krystaUinischen  Sedimenten  des^ 
Harnes.  Man  kann  in  allen  Harnsäurekrystallen,  ebenso  auch  in 
den  Tripelphosphat-,  den  tertiären  Calci umphosphat-,  den  Calcium- 
Oxalat-  und   den  Calciumcarbonatkrystallen   des  Harnes  den  Ein- 


1)  Arb.   d.   Jaijeff'schen   med.  Klinik   Bd.  II;    d.   Wien.   med.  Blätter 
1896,  13. 
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8chlu88  einer  hyalinen,  farblosen  Substanz  nachweisen,  welche  den 
ganzen  Krystall  gleichmässig  durchsetzt.  Am  einfachsten  ge- 
staltet sich  die  Darstellung  dieses  Krystallskelettes  bei  der  Harn- 
säure, wenn  man  die  Krjstalle  vorsichtig  längere  Zeit  mit  50^ 
warmem  Wasser  behandelt.  Es  schmilzt  alsdann  die  Harnsäure 
langsam  vom  Rande  her  ab,  während  die  eingeschlossen  gewesene 
Substanz  in  der  Form  des  ursprünglichen  Krystalls  als  zusammen- 
hängende Masse  zurückbleibt.  Viel  rascher  jedoch  lässt  sich  der 
Nachweis  des  Harnsäureeinschlusses  führen,  wenn  man  die  aus- 
gewaschenen Krystalle  mit  folgender  Mischung  behandelt :  1  %ig. 
Lysidinlösung  (2  cc  der  käuflichen  öO^/oig.  Lösung:  98  Wasser) 
8  Theile  und  10%ig.  Lösung  von  Acidum  tannicum  2  Theile. 
Die  Krystallskelette  erscheinen  in  dieser  Lösung  sehr  rasch,  indem 
die  Harnsäure  sich  in  der  Lysidinlösung  auflöst,  während  die 
Gerbsäure  die  eingeschlossene  Substanz  fixirt.  Ohne  den  Zusatz 
der  Gerbsäure  löst  sich  der  Einschluss  mit  auf.  Fügt  man  zu 
der  Lösungsflüssigkeit  einige  Tropfen  concentrirter  wässeriger  Me- 
thylenblaulösung, so  färben  sich  die  Krystallskelette  schön  blau. 
Die  Skelette  der  Oxalat-,  Phosphat-  und  Carbonatkrystalle  stellt 
man  dar,  indem  man  8  Theile  von  2<>/oigen  Lösungen  von  Salz- 
säure, resp.  Essigsäure  +  2  Theile  10  <>/oiger  Gerbsäurelösung  ver- 
wendet. Löst  man  auf  dem  Filter  eine  grössere  Menge  von 
Harnsäurekrystallen  durch  tagelanges  Auswaschen  mit  kaltem 
Wasser  auf,  so  bleibt  die  eingeschlossen  gewesene  Substanz  wenig- 
stens zum  Theile  auf  dem  Filter  zurück.  Ihren  Reactionen  nach 
muss  sie  als  eiweissartige  Substanz  bezeichnet  werden.  Der  Nach- 
weis einer  derartigen  Substanz  in  den  Harnsäurekrystallen  des 
völlig  normalen  Harns  spricht  gegen  die  von  Ebstein  vertretene 
Au£Fa8Sung,  dass  der  schon  länger  bekannte  Gehalt  der  Harnsteine 
an  eiweissartiger  Substanz  eine  diesen  Gebilden  eigenthümliche 
und  für  ihre  Entstehung  ätiologisch  wichtige  Erscheinung  sei  ^). 

2iur  Conservirung  von  Harnsedimenten  empfiehlt  Grum- 
precht*)  folgendermaassen  zu  verfahren:  Der  Harn  wird  in 
Köl beben  mit  kugeligem  Boden  centrifugirt,  bis  sich  Sediment 
bildet;  bei  wenig  vorhandenem  Sediment  wird  dieses  in  demselben 
Gefäss  mit  neuen  Harnmengen  wiederholt,  bis  eine  Niederschlags- 
schicht erscheint.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der 
Niederschlag  mit  2  bis  10  %ig.  Formaldehyd lösung  Übergossen 
und  damit  aufgeschüttelt  In  der  Ruhe  setzt  sich  der  Nieder- 
schlag flockig  ab,  so  dass  er  jederzeit  mittels  Pipette  aufgenommen 
werden  kann.  Bei  Blut  wird  vor  der  Formaldehydlösung  con- 
centrirte  wässerige  Sublimatlösung  (1:20)  zugefügt  und  sechsmal 
mittels  Wasser  (durch  Gentrifugiren)  ausgewaschen. 

Zur  Conservirung  von  Harnsedimenten  erwies  sich  nach  P. 
Jacob  söhn  3)  der  Zusatz  eines  kleinen  Thymolkrystalls  zum  Harn 
als  sehr  nützlich. 

1)  Wiener  med.  PreBse  1896,  1852;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  686. 

2)  Centralbl.  f.  innere  Med.  1896,  No.  30;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  680. 

3)  MonaUh.  f.  prakt.  Dermatol.;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  472. 
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Zur  Bestimmung  des  Harnstoffes  im  Harn  hat  E.  Riegler*) 
folgende  Methode  beschrieben,  welche  auf  die  Zerlegung  des 
Hamsto£Fe8  durch  Millon's  Reagens  in  Kohlensäure  und  Stickstoff 
beruht;  diese  beiden  Gase  werden  zusammen  aufgefangen  und  aus 
dem  Gesammtvolumen  derselben  der  Harnstoff  berechnet.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  Probirglas  mit  doppelt  durchbohrtem 
Kautsch  uckstopfen ;  die  eine  Durchbohrung  trägt  eine  Trichter- 
röhre mit  Hahn,  durch  die  andere  führt  das  Gasableitungsrohr. 
Zur  Anwendung  kommt  1  cc  Harn  im  Probirglas  und  2  cc  Millon's 
Reagens  im  Trichterrohr.  Man  giebt  in  letzteres  4  Tropfen  des 
Reagens  mehr  und  lässt  soviel  beim  Ablassen  im  Trichter  zurück. 
Sobald  das  Millon'sche  Reagens  mit  dem  Harn  zusammenkommt, 
giebt  es  eine  stürmische  Gasentwickelung;  nachdem  dieselbe  vor- 
über ist,  wird  zum  Aufkochen  erhitzt.  Das  in  eine  Messröhre 
abgeführte  Gasgemenge  wird  gemessen  und  2  cc  (=  Volumen  des 
•angewendeten  Millon'schen  Reagens)  abgezogen.  Aus  einer  Tabelle 
liest  man  die  in  100 cc  Harn  enthaltene  Harnstoffmenge  ab,  z.B.: 
10**  15°  20^  25° 

1  cc  Gas  1,316  1,286  1,256  1,225 

10  „     „  13,156         12,859        12,562        12,254 

20  „     „  26,312        25,718        25,124        24,508 

30  „     „  39,468        38,577        37,68l5        36,762 

•etc.  etc.  Von  einem  Harn,  der  sehr  wenig  Harnstoff  enthält,  nimmt 
man  2  bis  4  cc  in  Arbeit  und  bringt  dies  bei  der  Berechnung  in 
Ansatz.  Für  die  Herstellung  des  Millon'schen  Reagens  giebt  Riegler 
folgende  Vorschrift:  10  cc  Quecksilber  werden  in  130 cc  Salpetersäure 
(1,4)  aufgelöst,  und  die  Lösung  mit  140  cc  Wasser  verdünnt.  Eine 
Zusammenstellung  der  erforderlichen  Apparate  ist  von  der  Firma 
Hugershoff  in  Leipzig  oder  von  A.  Kreidl  in  Prag  zu  beziehen. 

Bei  Bestimmung  des  Harnstoffes  nach  der  bekannnten  Hypo- 
bromitmethode  werden  nach  A.  H.  Allen ^)  meist  nur  ca.  92  ^jo 
•des  Stickstoffes  gefunden.  Genauere  Resultate  sollen  nach  folgen- 
der Modification  des  Verfahrens  erhalten  werden.  Man  versetzt 
b  cc  Harn  mit  0,25  g  Cyankalium,  mischt  nach  erfolgter  Lösung 
mit  25  cc  40  ^/oiger  Natronlauge,  verbindet  den  Kolben  mit  dem 
Nitrometer  und  lässt  mittels  Tropftrichter  eine  Lösung  von  2  cc 
Brom  in  16  cc  20  <^/oiger  Bromkaliumlösung  znfiiessen. 

Eine  von  Schmied*)  angegebene  Methode  zur  Bestimmung 
des  Harnstoffs  besteht  darin,  dass  man  den  Harn  unter  Zusatz 
von  Baryumcarbouat  im  geschlossenen  Rohr  auf  140^  erhitzt. 
Dabei  zerfällt  der  Harnstoff  in  Kohlensäure  und  Ammoniak, 
letzteres  wird  abdestillirt  und  in  V^o-Normalsäure  aufgefangen. 
Von  den  im  Harne  vorkommenden  normalen  und  pathologischen 
Bestandtheilen  wird  weder  Harnsäure  noch  Hippursäure,  noch 
Eiweiss  unter  diesen  Bedingungen  unter  Ammoniakbildung  zerlegt, 
wohl  aber  ist  das  Kreatinin  im  Stande,  etwas  Ammoniak  zu  liefern. 


1)  Wien.  med.  Blätter  1896,  No.  21;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  6S7. 

2)  Chem.  Zeitg.  1896,  154.        3)  D.  med.  Wchschr.  1895,  Beilage  S.  109. 
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Das  vorher  gebildete  Ammoniak  des  Harns  muss  bestimmt  und 
abgezogen  werden.  Die  Versuche  mit  künstlichen  Mischungen  er- 
gaben genaue  Resultate. 

Um  zu  einer  einwandfreien  Methode  zur  Bestimmung  de& 
Harnstoffs  im  Blut  und  in  den  Organen  zu  gelangen,  hat  B. 
Schöndorff^)  das  Verhalten  einer  grossen  Reihe  stickstoff- 
haltiger Substanzen  des  Thierkörpers  (Harnstofif,  Amidosäures^ 
Harnsäuregruppe,  Kreatin,  Kreatinin)  zu  Phosphorwolframsäure, 
zu  Phosphorsäure  bei  150°  und  230°,  sowie  zu  alkalischer  Baryum- 
chloridlösung  (Bunsen'sche  Methode)  bei  150**  und  230°  unter- 
sucht. Im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen  giebt  Verf.  fol* 
gende  Methode  der  Harnstoff bestimmung  an:  Blut  und  andere 
thierische  Flüssigkeiten  werden  direct  mit  Phosphorwolframsäure 
+  Salzsäure  gefällt,  das  Filtrat  wird  mit  Kalkpulver  alkalisirt, 
filtrirt  und  im  Filtrat  der  Gesammtstickstoff  bestimmt,  der  Stick- 
stoff, welcher  sich  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150°  er- 
giebt  und  die  Kohlensäure,  welche  beim  Erhitzen  mit  alkalischer 
Baryumchloridlösung  entsteht.  Auf  1  Mol.  Ammoniak  müssen 
dann  2  Mol.  Kohlensäure  erhalten  werden.  —  Zur  Harnstoff- 
bestimmung in  den  Organen  werden  dieselben  zerkleinert,  mit 
Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  nach  Ansäuern  bei  50°  einge- 
dampft; der  Rückstand  wird  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen, 
wieder  eingedampft.  Der  jetzt  erhaltene  Rückstand  wird  mit 
Phosphorwolframsäure  +  Salzsäure  gefällt,  filtrirt;  das  weitere 
Verfahren  ist  dann  wie  beim  Blut. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn, 
In  einer  vorläufigen  Mittheilung  giebt  M.  Krüger*)  ein  Verfahren 
an,  welches  auf  der  Fällbarkeit  der  Harnsäure  und  der  Alloxin- 
basen  durch  Kupfersulfalt  in  Verbindung  mit  Natriumbisulfit  be- 
ruht: 1.  In  100  cc  Harn  wird  zunächst  der  Harnsäureplus  AUoxin- 
basen-Stickstoff  bestimmt,  indem  100  cc  Harn  zum  Sieden  erhitzt, 
mit  100  cc  NaHSOs  Lösung  und  10  cc  Kupfersulfatlösung  (13  o/o) 
versetzt  werden.  Dann  giebt  man  noch  5  cc  einer  lO^/oigen 
BaCb-Lösung  hinzu,  hält  die  Mischung  noch  3  Minuten  im  Sieden 
und  lässt  sie  2  Stunden  lang  stehen.  Alsdann  filtrirt  man  die 
Flüssigkeit,  wäscht  den  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  gründ- 
lich aus  und  bestimmt  den  N-Gehalt  desselben  nach  der  Kjeldahl- 
schen  Methode.  2.  200  cc  des  Harns  werden  mit  Natriumcarbonat 
bis  zur  Entstehung  eines  flockigen  Niederschlages,  dann  mit  5  cc 
lO^/oiger  Essigsäure  versetzt,  um  die  Harnsäure  frei  zu  machen. 
Hierauf  giebt  man  0,5  g  von  auf  nassem  Wege  bereitetem  Braun- 
stein hinzu  und  erhält  die  Flüssigkeit  Vi  Stunde  lang  unter  stetem 
Umrühren  im  schwachen  Sieden.  Nach  dem  Neutralisiren  mit 
Natriumcarbonat  digerirt  man  den  Harn  mit  10  cc  der  Natrium- 
bisulfitlösung ,  bis  die  Hauptmenge  des  Braunsteins  als  Mangan- 
sulfat  gelöst    ist,   fügt   10  cc   der  Kupfersulfatlösung,   5  cc  der 

1)  Pfluiarer's  Arch.  Bd.  62,  S.  1. 

2)  Ztschr.  f.  pbys.  Chemie  XXI,  1896,  Heft  4. 
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Baryumchloridlösung  hinzu,  erhält  die  Flüssigkeit  3  Minuten  im 
Kochen  und  lässt  sie  2  Stunden  stehen.  Der  Niederschlag  wird  in 
derselben  Weise,  wie  unter  1  angegeben,  behandelt.  Man  erhält 
den  AUoxinbasen-Stickstoff:  Die  Differenz  zwischen  1.  und  2.  soll 
den  Harnsäure-Stickstoff  angeben. 

üeber  die  Lösungshedingungen  der  Harnsäure  im  Harn.  Aus 
Arbeiten  vonSmale^)  ergaben  sich  für  die  Löslichkeit  der  Harn- 
säure folgende  Zahlen:  In  Wasser  ist  die  Harnsäure  im  Verhältniss 
1:2400  löslich;  geringer  ist  ihre  Löslichkeit  in  Ghlornatrium- 
lösungen  und  nimmt  dieselbe  mit  steigendem  Kochsalzgehalt  ab. 
Auch  kann  durch  grössere  Kochsalzmengen  eine  Ausfällung  der 
Harnsäure  stattfinden.  Die  Gegenwart  von  Harnstoff  hebt  die 
Löslichkeit  der  Harnsäure  und  vermindert  die  Fällung  derselben 
durch  Salzsäure.  Die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in  neutralen 
Natriumphosphatlösungeu  ist  eine  recht  grosse,  in  saurer  Natrium- 
phosphatlösung ist  dieselbe  geringer,  so  dass  Harnsäure  aus  ge- 
sättigten Lösungen  durch  Mononatriumphosphat  grösstentheils  ge- 
fallt wird.  Verfasser  stellte  sich  schliesslich  eine  Lösung  her,  in 
welcher  sämmtliche  bisher  besprochene  Stoffe  in  gleichem  Ver- 
hältnisse gelöst  waren,  wie  im  Harn,  und  fand  nach  Sättigung 
dieser  Flüssigkeit  mit  Harnsäure  bei  36°  folgende  Werthe  für  die 
in  100  cc  gelöste  Harnsäure:  Nach  Ludwig  und  Salkowski 
0,1005  g,  durch  Fällung  mit  Salzsäure  0,0904  g.  Verfasser  glaubt 
aus  seinen  Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  wirkliche 
Harnsäuregehalt  des  normalen  Harns  auch  die  nach  der  Silber- 
methode erhaltenen  W^erthe  unter  Umständen  wesentlich  über- 
schreiten dürfte. 

Als  Erfordernisse  einer  zuverlässigen  in  allen  Fällen  brauch- 
baren Eiweissreaction  für  die  Harnprüfung  bezeichnet  A.Jolles*) 
die  folgenden:  Das  Reagens  muss  farblos  sein,  die  Reaction  muss 
gestatten,  quantitativ  nicht  mehr  bestimmbare  Eiweissmengen  noch 
zu  differenziren  z.  B.  als  deutliche  Spuren,  Spuren,  geringe  Spuren, 
die  Empfindlichkeitsgrenze  muss  soweit  gehen ,  dass  man  bei 
negativem  Ausfall  der  Probe  die  Anwesenheit  pathologischer  Ei- 
weissspuren  mit  Sicherheit  ausschliessen  kann,  und  endlich  muss 
die  Wirksamkeit  des  Reagens  völlig  unabhängig  von  der  Zusammen- 
setzung des  Harnes  sein.  Verfasser  fand,  dass  die  beiden  Reac- 
tionen,  die  sich  bisher  am  besten  bewährten,  die  Essigsäure-Ferro- 
cyankaliprobe  und  die  mit  Spiegler's  Reagens  (Lösung  von  8 
Sublimat,  4  Weinsäure,  20  Rohrzucker  in  200  Wasser),  nicht  allen 
diesen  Anforderungen  entsprechen.  Während  die  Schärfe  der  bei 
letzterer  Probe  erhaltenen  Resultate  von  dem  Gehalt  des  Harns  an 
Kochsalz  abhängig  sei,  störe  bei  der  erstgenannten  Probe  die  bei 
nitrithaltigen  Harnen  auftretende  intensiv  gelbe  Färbung,  auch  sei 
die  zu  erreichende  Empfindlichkeit  noch  nicht  völlig  ausreichend. 
JoUes  giebt  daher  folgendes  neue  Reagens  an:   Hydrargyrum  bi- 


1)  Centralbl.  f.  Physiologie  1895,  385;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  9. 

2)  ZeiUohr.  f.  physiol.  Chemie  1895,  306;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  77. 
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chloratum  corros.  1,0,  Acidam  succinicum  2,0,  Natriam  chloratum  1,0, 
Aqua  destillata  50,0.  Die  Prüfung  auf  Eiweiss  geschieht  in  der 
Weise,  dass  man  4  bis  5  cc  von  dem  vorher  filtrirten  Harne  mit 
1  cc  30  %iger  Essigsäure  ansäuert,  hierauf  mit  4  cc  des  Reagens 
versetzt  und  schüttelt  In  einem  zweiten  Reagensglase  versetzt 
man  4  bis  5  cc  Harn  ebenfalls  mit  1  cc  Essigsäure,  fugt  aber 
dann  statt  des  Reagens  4  cc  destillirtes  Wasser  zu  und  schüttelt. 
Durch  Vergleich  beider  Proben  lassen  sich  noch  Eiweissspuren 
entdecken,  welche  mit  der  Ferrocyankaliprobe  nicht  mehr  zu  er- 
kennen sind;  die  Empfindlichkeitsgrenze  dürfte  bei  1:120000 
liegen.  Das  neue  Reagens  ist  farblos  und  für  jeden  Harn  brauch- 
bar, mit  alleiniger  Ausnahme  der  Jodharne,  bei  denen  die  Bildung 
von  Quecksilberjodid  störend  wirkt.  Bei  trüben  Bacterienharnen 
kann  man  das  Reagens  auch  (nach  Art  des  Spiegler'schen  Reagens) 
zur  Ueberschichtungsprobe  verwenden,  wobei  das  Klären  des  Harns 
wegfallen  kann. 

Zur  Bestimmung  des  Eiweiss  in  stark  albuminhaltigen  Hamen 
verfahrt  Georges  1)  folgendermaassen :  50  g  des  reinen  oder  nach 
dem  Vorschlag  von  Mercicr  auf  1:5  oder  1:10  verdünnten 
Harnes  werden  mit  10  cc  gesättigter  Magnesiumsulfatlösung  und 
nach  dem  Aufkochen  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  versetzt 
Der  Niederschlag  wird  so  lange  gewaschen,  bis  das  Ablaufende 
mit  Baryumchlorid  keine  Trübung  mehr  ergiebt.  Dieses  alt- 
bekannte Verfahren  kann  ebensogut  bei  Spuren  wie  bei  grösseren 
Mengen  von  Eiweiss  angewendet  werden. 

Zur  Anstellung  der  Eiweissprobe  nach  J.  Truax*)  ist  es  nur 
nöthig,  in  Alkohol  (von  60  bis  95  o/o),  der  sich  in  einem  Reagens- 
glas oder  in  einem  Glas-Einnehmebecher  befindet,  den  zu  prü- 
fenden Harn  einzutröpfeln.  Ist  er  Eiweiss  enthaltend,  so  werden 
weisse  Streifen  jedem  Tropfen  folgen.  Da  die  einzige  Substanz, 
die  ähnlich  reagirt,  nämlich  Schleim,  diffuse  wolkige  Trübungen 
erzeugt,  ist  ein  Irrthum  bei  der  Probe  ganz  ausgeschlossen.  Sie 
kann  übrigens  auch  als  „Schichtprobe^'  ausgeführt  werden,  in  der 
Art,  dass  der  Alkohol  vorsichtig  über  den  Harn  gegossen  wird. 
Ist  Eiweiss  vorhanden,  so  bildet  sich  eine  scharf  abgegrenzte  ring- 
förmige Zone,  während  bei  Anwesenheit  von  Schleim  wiederum 
nur  eine  zerstreute  wolkige  Trübung  entsteht  Die  Probe  ist  so 
empfindlich,  dass  sie  noch  ein  Thcil  Eiweiss  in  10000  Theilen 
Harn  anzeigt. 

Zur  Bestimmung  von  Eiweiss  und  Albumosepepton  im  Harn, 
Bei  gleichzeitiger  Gegenwart  der  beiden  genannten  Körper  im  Urin 
Terfährt  A.  Lambotte')  wie  folgt:  Der  klare  angesäuerte  Harn 
wird  zunächst  durch  Erwärmen  vom  Eiweiss  befreit;  der  Nieder- 
schlag wird  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Ein  Theil  des 
Filtrats  wird  mit  dem  Pikrocitrinreagens  behandelt.    Entsteht  kein 


1)  Joum.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  IV,  No.  8.        2)  The  medical  Bulletin 

1895,  456;  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  81.  3)  Joarn.  de  Pharm.  d'Anvers 

1896,  Juni. 
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Niederschlag,  so  ist  kein  Pepton  vorhanden,  entsteht  ein  Nieder- 
schlag, so  behandelt  man  das  Filtrat  mit  Natronlauge,  um  es  al- 
kalisch zu  machen,  man  agitirt  und  filtrirt.  Ein  Theil  des  klaren 
Filtrats  wird  auf  die  von  Bourget  für  die  Harnuntersuchung 
angegebene  Methode  behandelt.  Hiernach  wird  der  Urin  mit  der 
Hälfte  seines  Volumens  des  Pikrocitrinreagenses  versetzt  und  die 
Flüssigkeit  später  in  3  Theile  getheilt.  Der  erste  Theil  wird  zum 
Kochen  gebracht,  zum  zweiten  giebt  man  etwas  Salpetersäure 
und  vergleicht  die  beiden  Flüssigkeiten  mit  dem  dritten  Theile. 
Rührt  der  Niederschlag  von  Peptonen  her,  so  löst  er  sich  in  den 
beiden  Flüssigkeiten  wieder  auf;  durch  Abkühlung  fällt  er  in  dem 
ersten  Röhrchen  wieder  aus. 

Chinin  in  Tagesdosen  von  0,5  bis  1  g  genommen,  kann  zu 
einer  Quelle  von  Irrthümern  werden;  in  diesem  Falle  giebt  das 
Pikrocitrinreagens  eine  Fällung,  welche  sich  in  der  Wärme  und 
durch  Zusatz  von  Salpetersäure  wieder  löst.  Da  es  nicht  immer 
möglich  ist,  die  Medication  des  Patienten  zu  erfahren,  behandelt 
Lambotte  einen  zweiten  Theil  des  von  der  Fällung  der  Eiweiss- 
Stoffe  herrührenden  Filtrats  mit  Natronlauge,  wodurch  die  Phos- 
phate getällt  werden  und  unterwirft  ihn  nach  der  Filtration  der 
Biuretreaction.  Rührt  der  mit  Pikrinsäure  erhaltene  Niederschlag 
von  Chinin  her,  so  tritt  die  Biuretreaction  nicht  ein,  sind  Peptone 
vorhanden,  so  bekommt  man  dagegen  die  bekannte  violette 
Färbung. 

Zum  Nachweis  von  Pepton  neben  Eitceiss  im  Harn  empfiehlt 
A.  Jaworski^)  folgendes  Verfahren:  Man  versetzt  den  Harn  im 
Ueberschuss  mit  Natriumbicarbonat,  filtrirt,  dampft  zu  einem 
Drittel  des  Volumens  ein,  schüttelt  mit  Amylalkohol  aus  und  neu- 
tralisirt  mit  Citroneusäure.  Zu  4  cc  des  in  solcher  Weise  prä- 
parirten  Harns  wird  ein  Tropfen  von  einer  wässerigen  Ammon- 
molybdänatlösung  (1  =-  40)  gegeben,  welche  noch  10  o/o  Citronen- 
säure  gelöst  enthält.  Ist  Eiweiss  oder  Pepton  vorhanden,  so  er- 
folgt weisse  Trübung.  Um  zu  entscheiden,  ob  beide  Körper  gegen- 
wärtig sind,  erwärmt  man  den  Niederschlag  und  filtrirt  schnell; 
die  Peptonverbindung  befindet  sich  dann  im  Filtrat  und  scheidet 
sich  beim  Erkalten  wieder  aus,  hingegen  bleibt  beim  Erwärmen 
der  Eiweissniederschlag  ungelöst. 

üeber  eine  einfache  quantitative  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckers im  Harn  mittels  gasanalytischer  Methode  von  A.  Jassoy  >). 

Kontroverse  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Trauben-- 
Zuckers  im  Harn  zwischen  A.  Jassoy')  und  Th.  Lohnstein*). 

Ueber  die  gasvolumetrische  Bestimmung  des  Traubenzuckers 
und  der  Harnsäure;  von  E.  Riegle r^). 


I)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl  189G,  Ko.  6.  2)  Apoth.  Zeitg.  1896, 

84.  8)  Ebenda  1896,  78  a.  164.  4)  Ebenda  64  u.  66. 

5)  Wien.  med.  Blätter  1896,  No.  29;  d.  Pharm.  Centralh.  1696,  788. 
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Eine  Besiimmungsmethode  des  Traubenzuckers  und  der  Harn- 
säure  auf  gasvolumeirischem  Wege;  von  E.  Riegler*). 
A.  Bestimmung  des  Traubenzuckers, 

Ein  bestimmtes  Volumen  einer  Fehling 'sehen  Lösung  wird 
durch  einen  Ueberscbuss  von  salzsaurem  Phenylhydrazin  unter 
Entwickelung  von  Sticksto£F  vollständig  reducirt  nach  der  Glei- 
chung: C6H6N2H3HCI  +  2CnS04  +  H2O  =  CeHe  +  2H2SO4  + 
Ou20  +  N2.  Das  Gewicht  des  freigewordenen  StickstofiGs  sei 
—  P.  —  Wird  nun  ein  gleiches  Volumen  Fehling'scher  Lösung 
vorher  mit  einer  Traubenzuckerlösung  erhitzt  und  nach  erfolgter 
Reduction  mit  einem  Ueberscbuss  von  salzsaurem  Pbenylhydracin 
behandelt,  so  wird  das  Gewicht  des  jetzt  freigewordenen  Stick* 
Stoffes  «-  p  kleiner  sein  als  das  erste  P  und  die  Differenz  P — p 
der  Traubenzuckermenge,  welche  die  Reduction  bewirkte,  direct 
proportional.  Multiplicirt  man  (P — p)  mit  2,6,  so  erhält  man  die 
gesuchte  Traubenzuckermenge.  Auf  Grundlage  dieser  Verhältnisse 
bat  Verf.  ein  Verfahren  zur  gasvolumetrischen  Bestimmung  des 
Traubenzuckers  ausgearbeitet.  Um  die  Grösse  P.  zu  bestimmen, 
bringt  man  in  ein  Probirrohr  von  20  cm  Höhe  und  2  cm  Durch- 
messer genau  je  5  cc  Kupferlösung  und  alkalische  Seignettesalz- 
lösung  nebst  15  cc  dest  Wasser.  Das  Probirrohr  kann  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Kautschukpfropfen  luftdicht  verschlossen 
werden ;  die  eine  Bohrung  trägt  eine  mit  Hahn  versehene  Trichter- 
röhre, die  andere  eine  Glasröhre,  welche  mittels  eines  Kautschuk- 
schlauches mit  einem  Azometer  von  Knop- Wagner  in  Verbindung 
gebracht  wird.  Das  verschlossene  Probirrohr  stellt  man  in  einen 
mit  Wasser  gefüllten  Stehcylinder  von  20  cm  Höhe  und  10  cm 
Durchmesser,  wartet  bis  sich  die  Temperatur  ausgeglichen  hat, 
entfernt  den  Glashahn  und  trachtet,  dass  das  Wasser  in  der  U- 
Röhre  des  Messapparates  gleich  hoch,  und  zwar  in  der  Messröhre 
gerade  auf  0  steht;  man  schliesst  dann  den  Glashahn,  bringt  2  cc 
einer  frischbereiteten  Lösung  von  salzsaurem  Phenylhydrazin 
(0,5:6)  in  die  Trichterröhre,  lässt  10  —  15  cc  Wasser  aus  dem 
Messapparat  fliessen,  öffnet  den  Hahn  der  Trichterröhre  und  lässt 
die  Phenylhydrazinlösung  bis  auf  1 — 2  Tropfen  in  das  Probirrohr 
ab.  Nun  schüttelt  man  das  Reagensglas  1 — 2  Minuten  kräftig 
durch,  wartet  5  Minuten,  schüttelt  wieder  und  wiederholt  dies 
nach  weiteren  5  Minuten  noch  einmal.  Das  Probirrohr  wird 
alsdann  in  das  Gefäss  mit  Wasser  gebracht  und  nach  5  Minuten 
und  Gleichstellung  des  Wasserniveaus  in  den  Röhren  des  Mess- 
apparates das  entwickelte  Volumen  Stickstoff  abgelesen;  man 
notirt  dann  Temperatur  und  Barometerstand  und  entnimmt  aus 
der  Tabelle  von  Bauraann  den  Factor,  mit  welchem  man  das 
abgelesene  Volumen  Stickstoff  weniger  2  cc  (welche  der  Phenyl- 
hydrazinlösung entsprechen)  zu  multipliciren  hat,  um  das  Ge- 
wicht von  P  zu  erfahren.  Dieses  Gewicht,  ausgedrückt  in  mg, 
bleibt  constant   für   eine  gegebene  Kupferlösung  und  ist  nur  von 


6)  Wien,  med,  Blätter  1896,  S.  451;  d.  Apoth.  Zeitg. 
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Zeit  zn  Zeit  zu  coDtroUiren.  Zur  Bestimmang  des  Zuckers  im 
Harn  bringt  man  in  ein  Becberglas  je  5  cc  Kupfer-  und  Seignette- 
Salzlösung  mit  10  cc  Wasser,  erhitzt  bis  zum  beginnenden  Sieden 
und  giebt  in  die  siedende  Flüssigkeit  5  cc  des  5fach  verdünnten 
Harns,  falls  das  spec.  Gewicht  desselben  bis  1,030  geht,  des 
zehn&ch  verdünnten  Harns,  wenn  das  spec.  Gewicht  über  1,030 
ist.  Nach  kurzem  Kochen  lässt  man  etwa  5  Minuten  abkühlen, 
spült  mit  5  cc  Wasser  in  das  Probirrohr  und  verfahrt  wie  oben, 
worauf  man  p  erhält.  —  Die  Resultate  sind  für  praktische  Zwecke 
befriedigend. 

B.  Bestimmung  der  Harnsäure. 

Bekanntlich  hat  Harnsäure  eben&Us  die  Eigenschaft,  Fehling- 
8che  Lösung  zu  reduciren,  und  zwar  reducirt  1  Molekül  Ham-^ 
säure  2  Moleküle  schwefelsaures  Kupfer.  Bezeichnen  wir  mit  P 
die  N-Menge,  welche  10  cc  Fehling'sche  Lösung  aus  Phenyl- 
hydrazin in  Freiheit  setzen  und  mit  p  das  Gewicht  von  N,  welches 
10  cc  Fehling'sche  Lösung  nach  der  Rednction  liefern,  so  ist  der 
theoretische  Faktor,  mit  welchem  die  Diflferenz  P— p  multiplicirt 
werden  müsste,  damit  das  Prodact  die  Hamsäuremenge  dar- 
stelle, 6.  Aus  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  hat  sich  jedoch 
ergeben,  dass  man  die  Differenz  mit  dem  Faktor  7  multipliciren 
muss.  Zur  Abscheidung  der  Harnsäure  bringt  man  100  cc  Harn- 
und  5  cc  conc.  Salzsäure,  lässt  24 — 48  Stunden  an  einem  kühlen 
Orte  stehen,  giesst  die  klare  Flüssigkeit  ab  oder  filtrirt  durch  ein 
sehr  kleines  Filter  und  spritzt  die  Krystalle  nach  dem  Durch- 
stossen  des  Filters  mit  2—3  cc  Wasser  wieder  in  das  Becherglas. 
Nun  fügt  man  6  cc  Seignettesalzlösung  und  10  cc  Wasser  hinzu, 
löst  die  Harnsäure  durch  Umschwenken,  bringt  5  cc  Kupferlösung 
hinein  und  erhält  die  Flüssigkeit  3 — 4  Minuten  im  Sieden.  Nach 
dem  Abkühlen  verfährt  man  wie  bei  der  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckers. Zu  der  gefundenen  Harnsäuremenge  hat  man  nach  der 
€orrectur  von  Zabelin  und  Voit  noch  4,5  mg  zu  addiren.  —  Auch 
hier  sind  die  Resultate  genügend. 

Zur  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn  durch  Polarisation 
oder  Titration  nach  Fehling  hat  B.  A.  van  Ketel^)  die  Klärung 
des  Harnes  durch  Zusatz  von  4  cc  Acid.  carbolic.  liquef.  und  10 
bis  15  cc  einer  lO^igen  Bleiacetatlösung  zu  50  cc  Flüssigkeit 
vorgeschlagen.  Zur  polarimetrischen  Untersuchung  ist  das  Filtrat 
dann  direct  geeignet,  während  vor  der  Titration  mittels  Fehling- 
«cher  Lösung  das  Blei  zu  entfernen  ist. 

Wie  wichtig  es  ist,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  der 
jgu  untersuchende  Harn  entnommen  unrd,  zeigt  folgender  von 
Laxenburg*)  veröffentlichte  Fall.  Der  24stündige  Harn  des 
Patienten  zeigte  das  spec.  Gewicht  1,034  und  enthielt  6,1% 
Zucker  (Polarimeter  Laurent).  Dem  Patienten  wurde  eine  Milch- 
kur   verordnet.      Merkwürdigerweise    enthielt    der    am    3.    Tage 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  22.  278. 

2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1895,  694. 
PharuMeatifloher  Jahresbericht  f.  1896.  41 
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Morgens,  um  12  Uhr  Mittags  and  7Vs  Uhr  Abends  entnommene 
Harn  keinen  Zacker,  während  der  am  2  Uhr  Nachmittags  ge- 
sammelte reichliche  Mengen  Zacker  besass.  Weitere  Erhebangen 
ergaben,  dass  der  Morgenham  stets  zuckerhaltig,  der  Abendharn 
aber  immer  zackerfrei  war.  Der  Fall  zeigt,  welche  Fehler  and 
Missverständnisse  entstehen  können,  wenn  bei  der  Harnanalyse, 
wie  sehr  häufig,  nur  ein  beliebiger  Theil,  nicht  aber  der  Harn 
von  24  Standen  untersucht  wird. 

Auch  6.  Setti  1)  behandelte  einen  Diabeteskranken,  in  dessen 
Tagesham  er  Zucker  nachweisen  konnte,  während  im  Abendharn 
ihm  der  Nachweis  nur  ungenügend  oder  gar  nicht  gelang. 

Beducirende  Wirkung  des  Harm  nach  dem  Gentisse  van 
Spargel.  Wie  nach  dem  Genüsse  von  Rhabarber,  Sulfonal,  Quassin 
u.  s.  w.,  so  tritt  auch  bei  Spargel  eine  Redaction  von  FehUng- 
scher  Lösung  durch  den  Harn  ein.  Die  Reaction  ist  am  stärksten 
nach  19  Stunden  und  verschwindet  nach  30  Stunden.  Es  empfiehlt 
sich  auch  hier  die  Behandlung  des  Urins  mit  Bleiessig  und  dann 
mit  Magnesiumsttlfat,  bevor  man  mit  Fehling'scher  Lösung  kocht'). 
Bekanntlich  tritt  nach  Genuss  von  Spargel,  Sulfonal  etc.  im  Harne 
Methylmerkaptan  auf;  vielleicht  bewirkt  dieses  die  Reduction. 
(Red.  d.  Pharm.  Gentralh.) 

Die  gebräuchlichsten  Methoden  zur  Untersuchung  des  Harns 
auf  Aceton  hat  L.  Willen')  auf  ihre  Brauchbarkeit  in  der  Praxis 
geprüft  und  ist  dabei  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  sowohl  die 
Gerhardt'sche  Reaction  mit  Eisenchlorid,  als  auch  der  von  Legal 
vorgeschlagene  Nachweis  durch  Nitroprussidnatrium  zuverlässige 
Resultate  liefern.  Er  empfiehlt  die  bekannte  Bestimmung  des 
Acetons  in  Form  von  Jodoform  und  verfahrt  dabei  so,  dass  300 
bis  500  cc  des  Urins  mit  30 — 50  cc  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
mischt und  dann  langsam  unter  sorgfaltiger  Kühlung  der  De- 
stillation unterworfen  werden.  In  dem  so  gewonnenen  Destillate 
lassen  sich  dann  noch  0,05 — 0,1  <^/o  Aceton  leicht  nachweisen. 
Für  den  quantitativen  Nachweis  hält  er  die  Bestimmung  des 
Jodoforms  nicht  für  geeignet  Auch  die  Titration  des  Destillates 
durch  Permanganatlösung  führte  nicht  zu  übereinstimmenden  Re- 
sultaten, so  dass  Willen  einen  neuen  Weg  einschlug.  Er  mischte 
wiederum  300 — 500  cc  Urin  mit  30 — 50  cc  verdünnter  Schwefel- 
säure, unterwarf  das  Gemisch  sehr  vorsichtig  der  Destillation  und 
bestimmte  dann  in  den  zuerst  übergegangenen  60  cc  (die  allea 
Aceton  enthalten)  das  specifische  Gewicht,  nach  welchem,  da  das 
«benso  erhaltene  Destillat  von  normalem  Urin  das  specifische 
Gewicht  1,000  zeigt,  der  Acetongehalt  auf  Grund  nachstehender 
Tabelle  leicht  mit  genügender  Sicherheit  zu  ermitteln  war.  Es 
besitzt  nämlich  nach  Willen  das  Destillat  eines  Harnes 

mit  0,25  Vq   Aceton   das   specifische   Gewicht:  0,9999 


1)  d.  Apoth.  Zeitg.  1896,  162.  2)  Rupert,  de  Pharm.  1896,  867. 

8)  Schweiz.  Wochenschr.   f.   Chem.   n.   Pharm.    1896,  46;   d.  Phann. 
Zeitg. 
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mit  0,5    ^Iq   Aceton   das   specifische   Gewicht:   0,9996 


0,75,, 
1 

1,5 
2 


0,9993 
0,9988 
0,9983 
0,9976 
0,9969 
0,9961 
0,9949 
0,9936 


„    2,5    „ 

i>     5        „ 

Hamfarbstoffe.  Nach  Kramm  kann  man  den  Harn  mittels 
Phenols  nicht  nur  vollständig  entfärben,  sondern  auch  den  gelben 
Hamfarbstoff  leicht  isoliren.  Conin ck  machte  darauf  aufmerk- 
sam, dass  man  die  Farbstoflfe  des  Harns  am  schnellsten  durch 
Behandeln  mit  concentrirter  Salpetersäure  zerstört,  wenn  man  eine 
reine  Chlorreaction  erzielen  will^). 

Zum  Nachweis  von  Oallenfarbstoffen  im  Harn  wurde  von  A. 
Lambotte*)  folgende  bequeme  Methode  empfohlen:  Man  giebt 
in  ein  Reagensglas  1  oder  2  cc  concentrirte  Schwefelsäure  und 
eine  Kleinigkeit  gepulvertes  Kalinitrat  und  schichtet  vorsichtig 
über  diese  Mischung  etwas  von  dem  zu  prüfenden  Harn.  Dabei 
wird  sich  die  bekannte  grüne  Färbung  an  der  Berührungsfläche 
zeigen,  wenn  Gallenfarbstofife  zugegen  waren. 

Ein  Verfahren  zum  Nachweis  von  Lysidin  im  Harn  ver- 
öfifentlichte  Ladenburg').  Dasselbe  besteht  darin,  dass  man 
die  lysidinhaltige  Losung  mit  Benzoylchlorid  und  überschüssiger 
Natronlauge  schüttelt,  wodurch  das  Lysidin  (Methylglyoxalidin, 

CH2  /NH 


un2  /rin\ 


als  schwerlösliches,  bei  244^  schmelzendes  Dibenzoyläthylendiamin 
s=  C2H4(NHC7H60)2  abgeschieden  wird.  Lysidinhaltiger  Harn  ist 
zunächst  durch  Abdampfen  möglichst  einzuengen,  sodann  mit 
concentrirter  Natronlauge  zu  versetzen  und  mit  Chloroform  mehr- 
mals auszuschütteln;  nach  Abdestilliren  des  Chloroforms  hinter- 
bleibt, falls  die  Chloroformausschüttelungen  vorher  mit  Kalium- 
carbonat  entwässert  wurden,  das  Lysidin  als  Krystallmasse,  welche 
die  Ladenburg'sche  Benzoylreaction  geben  muss. 

Durch  zurällige  Auffindung  von  Uiftspuren  im  Harn  Gesunder 
veranlasst,  untersuchte  Kössa^)  den  Harn  verschiedener  Indi- 
viduen auf  Giftstoffe  und  konnte  in  demselben  Spuren  von  Arsen, 
Kupfer  und  Quecksilber  nachweisen,  welchen  Befunden  Verfasser 
ausser  der  toxikologicshen  auch  Bedeutung  für  die  gerichtliche 
Chemie  und  Medicin  beimisst.  Dieselbe  wird  um  so  grösser  wer- 
den, wenn  sich  die  gegründete  Vermuthung  bestätigen  sollte,  dass 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  166.  2)  Joarn.  d.  Phami.  d'Anvers  1896,  864. 

8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1896,  Heft  19. 

4)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1896,  681;  d.  Pharm.  Gentralh.  1896,  740. 
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die  Ansscheidang  der  eingeführten  Gifte  eine  unvollständige  ist, 
dass  mit  der  Zeit  Gumulation  eintritt,  in  welchem  Falle  grössere 
Mengen  der  Gifte  in  den  Organen  nachweisbar  würden. 

Zum  elektroljftischen  Nachweis  van  Blei  im  Harn  empfiehlt 
P.  Weinhart^)'  auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  welche 
eine  störende  Wirkung  der  im  Harn  enthaltenen  organischen 
Substanzen  ergaben,  folgendes  Verfahren:  Der  bis  auf  die  Hälfte 
concentrirte  Harn  wird  mit  65o/oig.  Salpetersäure  (1,4  spec.  Gew.) 
zur  Zerstörung  der  organ.  Substanzen  auf  dem  Wasserbade  er- 
hitzt und  hierauf  vollständig  eingedampft.  Dann  wird  der  Rück- 
stand mit  Salpetersäure  versetzt,  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt 
und  mit  einem  Bunsen-Element  elektrolysirt  unter  Erwärmen  der 
Flüssigkeit  auf  50^.  Bei  Anwesenheit  von  Blei  bedeckt  sich  die 
positive  Elektrode  mit  einem  braunen  Beschläge,  der  sich  durch 
Auflösen  in  salpeterhaltigem  Wasserstoflfsuperoxydwasser  und  Zu- 
fügen von  Kaliumchromatlösung  als  Bleisuperoxyd  charakterisiren 
läät  Durch  die  im  Laboratorium  von  Kämmerer  in  Nürnberg 
ausgeführten  Versuche  konnte  selbst  bei  0,001  g  Bleinitrat  im 
Liter  die  Reaction  noch  deutlich  erhalten  werden. 


1)  Pharm.  Centralb.  1896,  769. 


VL  Chemie  der  Nahrnngs-  nnd  Gennssmittel 
und  der  Gebranehsgegenstände. 


A.   Allgemeiner  Theil. 

Im  Jahre  1896  sind  u.  A.  folgende  Berichte  öffenüicher  und 
privater  UntersudiungsanstaUen  erschienen  und,  soweit  angängig 
und  erforderlich,  in  den  nachfolgenden  Einzelabschnitten  berück- 
sichtigt worden: 

a.    Untersuchungsanstalten   in   Deutschland: 

Berieht  des  etädiieehen  ühtereuchungsamtee  für  Nahrungsmittel^  Oenuss» 
mitUl  und  Oebrauehsgegenstände  zu  Bochum  vom  1.  April  1895  bis  81.  März 
1896;  von  W.  Schulte. 

Jahresbericht  des  chemischen  Vntersuchungsamtes  der  Stadt  Breslau  für 
die  Zeit  vom  1.  April  1H94  bis  31.  März  18$ö;  von  B.  Fischer. 

Chemisches  Laboratorium  zu  Dortmund,  amtliche  Stelle  für  Lehens^ 
mittekintersuchungen;  von  0.  Raysser.     Bericht  über  das  Jahr  1896. 

Städtisches  üntersuchungsamt  in  Elberfeld,  Bericht  über  die  Zeit  vom 
1.  April  1896  bis  81.  März  1896;  von  J.  Heckmann  ^). 

Chemisches  Staatslaboratorium  in  Hamburg.  Bericht  über  das  Jahr 
1896;  von  M.  Dennstedt. 

Chemisch-technisches  Laboratorium  in  Kiel.  Bericht  über  das  Jahr 
1896;  von  Schulte  und  Amsel'}. 

Lebensmitteluntersuchungsamt  zu  M.^Gladhach.  Bericht  über  die  2ieit 
vom  1.  April  1895  bis  31.  März  1896;  von  G.  Neuhoeffer  •). 

Jahresbericht  des  städtischen  Untersuchungsamtes  und  der  behördlichen 
üntersuehungsstation  zu  Osnabrück;  von  W.  Thoerner^). 

Lehensmittel' Unter suchungsanit  des  Kreises  Rührort  a.  Rh.  Bericht 
llber  das  Jahr  1896;  von  C.  Brebeck"). 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  chemischen  Laboratoriums  der  Kaiserl. 
Folizeidirection  in  Strassburg  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1895  bis  1.  Januar 
1896;  von  C.  Amt  hör. 

Uebersicht  über  die  im  Jahre  1895  von  Untersuchungsanstalten  und 
Laboratorien  in  Bayern  untersuchten  NahrungS'  und  Oenussmittel,  sowie 
Oebrauehsgeaenstände;  zusammengestellt  von  C.  Mai'). 

Jahresbericht  des  chemisch-technischen  Unter suchunaS' Laboratoriums  von 
Carl  Buchner  A  Sohn  über  das  Jahr  1895  in  München. 


1)  Ghem.-Zt|p.  1896,  862.  2)  ebenda  70.  3)  ebenda  409. 

4)  ebenda  698.  5)  ebenda  132.  6)  Ber.  XV.  Vers.  d.  freien 

Vereinig,  bayer.  Vertr.  der  angew.  Chem.  1896,  58. 
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Jahresbericht  der  etädUeehen  UfUersuehungeanetaU  Anebach  für  das 
Jahr  1895;  von  W.  Arnold  *). 

Bericht  Über  die  Thätigkeit  der  städtieehen  UntereuehungeanstaU  fUr 
Nahrunge-  und  Oenueetnittel  in  Nürnberg  während  des  Jahres  1895;  erstattet 
von  H.  Kämmerer. 

Jahresbericht  des  bayr.  Gewerbemuseums  in  Nürnberg:  von  H.  Stock- 
meier  ■). 

Aus  dem  Jahresberichte  des  städtischen  chemischen  UntersuehungsanUes 
und  öffentlichen  Laboratoriums  zu  Stuttgart  für  das  Jahr  1895:  von  A. 
Bujard»). 

VlI.  Bericht  des  chemischen  und  bakteriologischen  Laboratoriums  und 
städtischen  chemischen  Untersuehungsamtes  zu  Ulm  a.  D.;  von  C.  Wacker. 
Vom  1.  Januar  1894  bis  1.  April  1896. 

b.   Untersachungsanstalten  im  Auslande: 

Bericht  Über  die  Thätigkeit  der  ühtersuchungsanstalt  für  Nahrungs-  und 
Oenussmittel  des  Allgemeinen  österreichischen  Apotheker-Vereines  und  des 
Wiener  Apotheker-Hauptgremiums  für  die  Zeit  vom  1.  September  1895  bis 
22.  August  1896;  erstattet  von  Mansfeld. 

Chemische  CentraUersuchsstation  in  Wien,  Bericht  über  das  Jahr  1895; 
von  F.  Fuchs  und  F.  Schiff*). 

Oeffentliches  chemisch-mikroskopisches  Laboratorium  von  M.  und  A. 
J  oll  es  in  Wien^).    Bericht  über  die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  81.  December  1895. 

O^entliches  chemisches  Laboratorium  der  Handelsacademie  zu  Press- 
bürg,    Bericht  über  das  Jnhr  1895;  von  A.  v.  Asboth*). 

Bericht  über  die  Thätigkeit  des  chemischen  Institutes  der  Haupt-  und 
Besidenzsiadt  Budapest  im  Jahre  1895:  von  M.  Ballo  ^. 

Chemisches  Laboratorium  der  Stadt  Czemowitz.  Bericht  über  das  Jahr 
1895;  von  Neumann -Wen  der*). 

Fälschungen  in  Belgien^),  Untersuchung^ergebnisse  von  Nahrungs- 
mitteln, im  Laboratorium  der  Stadt  Brüssel. 

Jahresbericht  des  Untersuchungsamtes  Lüttich  im  Jahre  1894:  von  M. 
de  Molinari  *•). 

Jahresbericht  des  Untersttchungsamtes  in  Lüttich  im  Jahre  1895;  von  M. 
de  Molinari  "). 

Bericht  über  die  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Oenussmittel  in  der 
Stadt  Rotterdam  im  Jahre  1895:  von  A.  Lam  **). 

Bericht  des  kantonalen  chemischen  Laboratoriums  zu  Basel  Über  das 
Jahr  1895:  von  H.  Kreis. 

Bericht  des  kantonalen  chemischen  Laboratoriums  in  Bern  über  das 
Jahr  1895:  von  F.  Seh  äff  er. 

CantonaUs  Laboratorium  von  Neufchatel;  von  0.  Bill  et  er  ^').  Bericht 
über  das  Jahr  1895. 

Bericht  des  Cantons- Chemikers  in  St.  Gallen  G.  Ambühl  über  das 
Jahr  1895. 

Jahresbericht  des  Cantons- Chemikers  des  Cantons  Thurgau  für  das  Jahr 
1895:  von  A.  Schmid. 

Jahresbericht  des  Stadt- Chemikers  von  Zürich  über  das  Jahr  1895;  von 
A.  Bertschinger. 

ThäOgkeitsbericht  des  hygienischen  Laboratoriums  in  Lugano,  erstattet 
Ton  E   Vinassa. 

Moskauer  Sanitäts- Station,  Bericht  über  die  Zeit  vom  Mai  1898  bis 
Eum  Januar  1895;  von  Th.  Erismann^*). 

1)  Forschungsber.  1896,  234.  2)  ebenda  801.  3)  ebenda  302. 

4)  Chem.-Ztg.  1896,  40.  5)  ebenda  132.  6)  ebenda  91. 

7)  ebenda  218.  8)  ebenda  326.  9)  Rev.   intemat    falsif. 

4896,  IX,  75.  10)  ebenda  7.  11)  ebenda  149.  12)  ebenda  87. 

13)  Chem.-Ztg.  1896,  824.  14)  ebenda  153. 
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Am  3.  und  4.  October  tagte  in  Coburg  unter  dem  Vorsitz 
des  Direktors  des  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  Wirklichen  Geheimen 
Obefregierungsrathes  Kö  hier  die  von  diesem  einberufene  Versamm- 
lung Deutscher  Nahrungsmittel-Chemiker,  um  in  Verfolgung  der 
Eisenacher  Beschlüsse  von  1894  etnheiüiche  Verfahren  zur  Unter- 
suchung vofi  Ndhrungs-  und  Oenussmütdn  zu  entwerfen.  Es  ge- 
langte eine  auf  Grund  verschiedener  Referate  von  dem  geschäfts- 
führenden  Ausschuss  ausgearbeitete  Vorlage  ^)  zur  Berathung, 
welche  betraf: 

1.  Allgemeine    Untersuchungsmethoden    (Referenten    König 
und  Bömer). 

2.  Fleisch  (Kossei,  Mayrhofer,  Rottger). 

3.  Wurst  (Hasterlick). 

4.  Fleischextract  und  Fleischpeptone  (Stutzer  und  Bömer). 

5.  Eier  (Kossei,  Weigmann). 

6.  Milch  und  Milcherzeugnisse  (Fleischmann,  Weigmann)* 

7.  Käse  (Weigmann). 

8.  Speisefette  und -Oele  (Sendtn er,  von  Raumer,  Fleisch- 
mann). 

9.  Conservirungsmittel  (Rupp). 

Das  neue  österreichisch-ungarische  Gesetz,  betreffend  den  Ver- 
kehr  mit  Lebensmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  ähnelt  in  seinem 
Wortlaut  und  der  ganzen  Fassung  sehr  dem  deutschen  Nahrungs- 
mittelgesetz. Es  unterscheidet  sich  von  diesem  besonders  dadurch^ 
dass  durch  die  §§  24—31  die  Bestellung,  Obliegenheiten,  Pflichten 
u.  s.  w.  von  staatlichen  Untersuchungsanstalten  und  die  Kon- 
cessionirung  privater  Untersuchungsanstalten  gesetzlich  einheitlich 
geregelt  werden,  was  in  Deutschland  bekanntlich  nur  zum  Theil 
in  einzelnen  Staaten  geschehen  ist. 

Das  deutsche  Nahrungsmittelgesetz  vom  14.  Mai  1879  enthält 
bekanntlich  keine  Ausführungsbestimmungen.  Die  schweizerischen 
analytischen  Chemiker  haben  dies  ebenfalls  alsUebelstand  empfunden 
und  demzufolge  feste  Normen  für  die  Untersuchung  und  Werth- 
bestimmung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  vereinbart.  Diese 
Beschlüsse  erhalten  eine  werthvoUe  Ergänzung  durch  die  Be- 
stimmungen, welche  in  dem  neuen  rumänischen  Nahrungsmittel- 
gesetze vom  11.  September  1895  enthalten  sind  und  durch  welche 
sich  das  rumänische  Gesetz  sehr  vortheilhaft  von  dem  deutschen 
unterscheidet.  Die  für  die  rumänischen  Nahrungsmittelchemiker 
bindenden  Vorschriften,  welche  angeben,  wie  ein  Genussmittel 
beschaffen  sein  soll,  um  als  einwandsfrei  gelten  zu  können,  be- 
treffen :  Alkohol,  Verbrauchsalkohole,  Bier,  Kohlensaure  Limonaden) 
Essig,  Milch,  Käse,  Butter,  Schweineschmalz  und  Rindstalg, 
Pflanzenöle,  Getreidemehl,  Brod,  Kaffee,  Cacao,  Chokolade,  Thee, 
Honig,  Glykose,  Zucker*). 

1)  Inzwisobeti  bei  J.  Springer-Berlm  unter  dem  Titel  „Yereinbanmgen 
Zur  einbeitl.  Untersuchung  und  Beurtbeilung  von  Nahrungrs-  und  Oenuss- 
mittebi^'   Heft  I   erschienen.  2)  Ausführliche  Referate  in  Zeitschr.  f. 

Nabr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1896,  95. 
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W.  Arnold  ^)  hat  über  die  Bedeutung  der  Röntgenstrahlen 
für  die  Lebenemitteluntersuchung  eine  Arbeit  yeröfifentlicht  Im 
Allgemeinen  sind  die  Kohlenhydrate,  Fette,  Anilinfarbstoffe  für 
die  X-Strahlen  durchlässig,  doch  zeigten  sich  zwischen  den  ein- 
zelnen .  Körpern  kleine  Unterschiede,  so  dass  sich  bei  Pflanzenölen 
folgende  Reihenfolge  der  Durchlässigkeit  ergab:  1.  RicinusöU 
2.  Mandelöl,  3.  Provenceröl,  4.  Mohnöl,  5.  Sesamöl,  6.  BaumwoU- 
samenöl;  Ricinusöl  war  bedeutend  durchlässiger  als  die  übrigen. 
Von  Fetten  war  Butter  am  wenigsten  durchlässig,  dann  reihte  sich 
Schweinefett  und  als  am  durchlässigsten  Margarin  an;  durch 
Mengen  verschiedener  Fettarten  in  verschiedenen  Procentverhält- 
nissen änderte  sich  auch  das  Verhalten  gegen  X-Strahlen.  Bei 
Gewürzen  fand  Arnold,  dass  die  Durchlässigkeit  mit  dem  zu- 
nehmenden Aschengehalt  abnahm,  sodass  Sistfran  die  kleinste 
Menge,  Pfeffer  die  grösste  Menge  Strahlen  absorbirte.  Verun- 
reinigungen von  Gewürzen  mit  Ziegelmehl,  Ocker,  Sand  u.  s.  w. 
traten  stark  hervor,  ebenso  konnten  Verfälschungen  von  Mehlarten 
mit  Flussspath,  Kreide  und'  Schwerspath  sofort  erkannt  werden. 
Bei  Weinen  nahm  die  Durchlässigkeit  mit  zunehmendem  Zucker- 
gehalte ab,  wie  überhaupt  bei  allen  untersuchten  Flüssigkeiten 
das  Absorptionsvermögen  mit  der  Zunahme  des  specifischen  Ge- 
wichtes, bei  den  Elementen  mit  der  Zunahme  des  Atomgewichtes 
sich  steigerte. 

Zur  Bestimmung  geringer  Mengen  von  Metallen  in  Flüssig^ 
keilen;  von  E.  R.  Budden  und  H.  Hardy^).  Bei  Anwesenheit 
mehrerer  Metalle  sind  die  Verfil  nicht  im  Stande  gewesen,  die- 
selben auf  elektrolytischem  Wege  zu  bestimmen,  sie  geben  daher 
zum  Nachweise  von  Metallen  in  Getränken  den  colorimetrischen 
Methoden  den  Vorzug. 

Zur  colorimetrischen  Bestimmung  des  Bleies  vergleicht  Mau- 
rice Lucas')  die  Färbung,  die  durch  Schwefelwasserstoff  in  der 
zu  prüfenden  Lösung  hervorgebracht  wird,  mit  der  in  einer  be- 
kannten Bleilösung  hervorgerufenen  Färbung. 

G.  Lunge^)  hat  früher  mit  v.  Keler  eine  Methode  zur  colori- 
metrischen Bestimmung  des  Eisens  beschrieben.  Er  theilt  nun- 
mehr einzelne  bestimmte  Regeln  mit,  deren  Einhaltung  zur  Er* 
zielung  genauer  Ergebnisse  sich  in  der  Praxis  als  nöthig  heraus- 
gestellt haben. 

Die  cohrimetrische  Bestimmung  Meiner  Eisenmengen  nach 
einer  Methode  von  A.  Born  träger^),  ursprünglich  nur  zur  Eisen- 
bestimmung im  Wein  angewendet,  ist  ebenfalls  für  Bier,  Harn  etc. 
brauchbar. 

100  cc  der  Flüssigkeit  werden  zur  Trockene  verdampft,  und  der  Rftck- 
stand  verascht,  sodann  mit  Wasser  und  6  cc  verdünnter  Salzsaare  (1,10) 
aufgenommen  und  wieder  auf  100  cc  aufgefüllt.    Die  Flüssigkeit  wird  nun 


1)  Centralbl.  f.  Nahr.-Cbem.  1896,  Heft  XI.  2)  Analyst  1896,  338. 

8)  BnlL  Soc.  chim.  1896,  XV,  89.  4)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 

1896,  8.  5)  Cbem.-Ztg.  1896,  898. 
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mit  Vio  Volom  einer  10  Riffen  Rhodankaliamlösung  versetzt.  Zam  Vergleich 
dient  ein  Gemisoh  aus  1  Volum  Eisencbloridlösangf  welche  genaa  0,01  g 
Eisen  im  Liter  enthält,  mit  Vio  ^^^'  ^^  Voig^i*  Rbodankaliumlösang. 

Verf.  berücksichtigt  die  seinerzeit  von  Krüss  and  Moraht 
a,  A.  erhobenen  Bedenken  gegen  die  Verwendung  von  Rhodan- 
kalium  zur  colorimetrischen  Bestimmung  des  Eisens  und  gelangt 
zu  dem  Schlüsse,    dass  diese  Methode  brauchbare  Zahlen  liefere. 

Gegenüber  Tschirch,  welcher  0,05  g  Kupfer  auf  1  kg  Con- 
serven  als  zulässig  erklärt,  betont  B.  Fischer^),  dass,  so  lange 
die  Frage,  ob  es  eine  chronische  Kupfer  Vergiftung  giebt,  von 
Pharmakologen  nicht  einwandsfrei  mit  „Nein''  beantwortet  ist» 
das  „Kupfern^'  der  Conserven  als  eine  durchaus  überflüssige- 
Operation  zu  verbieten  ist. 

Der  Kupfergehalt  unserer  Vegetabüien  schwankt,  wie  Ved- 
rödi*)  gefunden  hat,  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  und  auch 
sonst  ganz  bedeutend,  wie  eine  vom  Verf.  aufgestellte  Tabelle 
zeigt. 

Die  Bestimmung  von  Kupfer  in  vegetabilischen  Substanzen 
führen  B.  H.  Paul  und  A.  J.  üownley^)  in  der  Weise  aus,  dass 
sie  ca.  100  g  des  zu  prüfenden  Materials  im  Platintiegel  verglühen,, 
die  Asche  mit  concentrirter  Salzsäure  ausziehen,  die  Flüssigkeit 
durch  ein  vorher  mit  Säure  befeuchtetes  Filter  filtriren  und  dea 
auf  diesem  befindlichen  Rückstand  mittels  heissen  Wassers  in 
eine  Porcellanschale  auswaschen.  Der  also  in  Salzsäure  unlösliche 
Rückstand  wird  dann  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Salpeter- 
säure behandelt,  getrocknet  und  geglüht.  Die  geglühte  Masse  wird 
mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  und  die  filtrirte  Lösung  der 
ersten  Flüssigkeit  zugefügt.  Auf  diesem  Wege  wird  jeder  Verlust 
von  metallischem  Kupfer  vermieden.  Aus  der  auf  30 — 40  cc  con- 
centrirten  salzsauren  Lösung  wird  das  Kupfer  mittels  reinen  Zinns^ 
gefallt.  Sollte  das  abgesetzte  Kupfer  nicht  von  ganz  reiner 
Kupferfarbe  sein,  so  löst  man  es  in  etwas  Salpetersäure  und  be- 
stimmt dasselbe  auf  colorimetrischem  Wege  in  ammoniakalischer 
Lösung. 

K.  B.  Lehmann^)  behandelt  das  vegetabilische  Material  mit. 
concentrirter  Schwefelsäure  und  bestimmt  das  Kupfer  mit  Ammoniak 
oder  Ferrocyankalium  colorimetrisch.  Vedrödi^),  der  nach  der 
Lehmann'schen  Methode  arbeitend,  100  mal  so  viel  Kupfer  fand 
als  letzterer,  verascht  das  Material  vollkommen,  nimmt  den  Rück- 
stand mit  Salzsäure  auf,  behandelt  mit  Schwefelwasserstoff  und 
glüht  den  Miederschlag. 

Nach  Paul  und  Cownley  ist  es  möglich,  dass  bei  der  Leh- 
manu'schen  Methode  das  Kupfer  unter  Umständen  nicht  von  der 
Schwefelsäure  gelöst  wird;  bei  der  Methode  von  Vedrödi  ist  e^ 
fraglich,   ob   die  Salzsäure  den   Aschebestandtheilen   sämmtliches- 


1)  Jahresber.  d.  ehem.  Unters.-Amts  der  Stadt  Breslau  1894—96. 

2)  Chem.-Ztg.  1896,  899.  8)  Pharm.  Journ.  Transaot.  1896,    No.. 
1364,  441.           4)  Arch.  f.  Hyg.  1896,  Heft  1.  5)  Chem.-Ztg.  1896,  684. 
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Kupfer  entziehen  kann  and,  ob  ausserdem  der  ganze  Schwefel- 
wasserstofifniederschlag  als  Kupfer  betrachtet  werden  darf. 

Ueber  die  Wirkung,  Aufnahme  und  Ausscheidung  von  Kupfer 
hat  J.  Brandl  *)  höchst  beachtenswerthe  Untersuchungen  an- 
gestellt. 

Beiträge  zur  Lehre  von  der  acuten  und  ehronitehen  Kupfervergiflung; 
von  W.  Filehne«). 

Nach  Nissenson  und  Neumann')  lässt  sich  bei  der  geunchts- 
-analytischen  Bestimmung  des  Kupfers  die  Fällung  mittels  Schwefel- 
wasserstoff durch  eine  solche  mit  Natriumthiosulfat  ersetzen. 

Das  erhaltene  Halbscliwefelkapfer  wird  darch  starkes  Glühen  in  der 
Muffel  in  Oxyd  übergeführt,  das  gewogen  wird.  Um  z.  B.  das  Kupfer  im 
Messing  zu  bestimmen  löst  man  1  g  Substanz  in  7  cc  Salpetersäure  (1,4 
«pec.  Gew.),  dampft  zur  Trockne  ein,  erhitzt  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
bis  zum  Auftreten  von  Sohwefelsäuredämpfen,  löst  nach  dem  Erkalten  in 
Wasser,  filtrirt,  giebt  5  g  festes  Natriumthiosulfat  zu  und  kocht  bis  sich  der 
Niederschlag  klar  absetzt.  Letzterer  wird  sofort  abfiltrirt,  heiss  ausgewaschen 
«ind  scharf  bis  zum  constanten  Gewicht  geglüht. 

Zur  volumetrisehen  Kupferbestimmung  verwendet  Rupeau^) 
als  Reagens  eine  Pikrinsäurelösung,  welche  mit  Kupfer  einen 
-selbst  in  Ammoniak  unlöslichen  Niederschlag  hervorbringt  und  so 
eingestellt  ist,  dass  je  1  cc  derselben  1  mg  metallischen  Kupfers 
•entspricht. 

Dazu  braucht  man  7,2  g  reiner  Pikrinsäure  auf  1  Liter.  Man  löst  aber 
am  besten  etwas  mehr  als  7,2  g  Pikrinsäure  in  der  nöthigen  Menge  warmen 
Wassers,  fugt  ungefähr  30—40  cc  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  füllt  mit 
kaltem  Wasser  zu  1  Liter  auf.  Nach  einiger  Zeit  muss  die  Lösung  filtrirt 
werden.  Zum  Einstellen  dieses  Liquors  löst  man  genau  1  g  reinen,  metalli- 
schen Kupfers  in  reiner  Salpetersäure  und  füllt  dann  mit  Wasser  auf  100  oo 
auf.  Je  1  cc  dieser  Flüssigkeit  enthält  dann  1  cg  Kupfer.  Man  setzt  nun 
unter  beständigem  Umrühren  die  Pikrinsäurelösung  hinzu,  so  lange  als  die 
Mischung  ihre  grünliche  Farbe  beibehält.  Fangt  dieselbe  an  zu  verschwinden, 
clann  last  man  absetzen  und  erhält  eine  klare  Flüssigkeitsscbicht  über  dem 
Niederschlage,  welcher  vorsichtig  noch  so  lange  Pikrinsäure  zugefügt  wird» 
bis  sie  sich  ohne  einen  grünen  Schein  leicht  gelb  färbt.  Auf  jedes  Kubik- 
<sentimeter  Kupferlösung  müssen  10  cc  Pikrinsäurelösung  verbraucht  worden 
sein,  wenn  letztere  mit  jedem  Kubikcentimeter  1  mg  Kupfer  nachweisen  soll. 

Kritische  Untersuchungen  Ober  die  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure;  von  C.  Meinecke  *). 

I.  Ueber  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  durch  Glühen  des  gelben 
Ammonium-Phosphormolybdänates.  Neuere  Versuche  ergaben,  dass  das  Glüh- 
product  eine  Zusammensetzung  besitzt,  welche  dem  Anhydrid  der  Phosphor- 
molybdänsäure PtOs  +  24MoO,  entspricht,  und  dass  der  gelbe  Niederschlag 
unter  leicht  zu  erfüllenden  Bedingungen  von  gleichmässiger  Zusammensetzung 
-erhalten  werden  kann,  so  dass  bei  Benutzung  des  neuermittelten  Umrech- 
nungsfactors  die  nach  obiger  Weise  erhaltenen  Werthe  von  denen  nach 
Wagner  gewonnenen  sich  kaum  mehr  wesentlich  unterscheiden. 

II.  Ueber  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  Magnesiumpyrophos- 


1)  Arb.  d.  d.  Kais.  Ges.-Amt.  XIII,  Heft  1;  Pharm.  Ztg.  1896,  582; 
Apoth.-Ztg.  1896,   No.  78.  2)  Deuteche  Med.  Wochenschr.   1896,   146; 

Apoth.-Ztg.  1896.  3)  Ghem.-Ztg.  1895,  1591.  4)  Bull,  de  la  See. 

•d.  Pharm,  de  Bordeaux  durch  Supplem.  Monit.  Pharm.  März  1896,  1081. 

5)  Chem.-Ztg.  1896,  108. 
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pbat.  Verf.  bespricht  diejenigen  Verfahren  der  Phosphorsäurebestimmang, 
welchen  eine  Molybdänftllung  vorausgeht,  hauptsächlich  das  Maercker'sche 
und  das  Wagner'sche  Verfahren  und  erwähnt  die  Beobachtungen  Neubauer's 
über  die  Veäüchtigung  von  Phosphorsäure  bei  längerem  Glühen,  welche  auf 
Zersetzung  des  vorhandenen  Metaphosphates  zurückzuführen  ist.  Aus  diesem 
Verlust  lässt  sich  auf  die  Menge  des  vorhandenen  Metaphosphates  schliessen 
und  dadurch  der  Fehler  beseitigen,  welcher  bei  Berechnung  der  Phosphor- 
aäure  gewöhnlich  gemacht  wird.  Bezüglich  der  Einzelheiten  müssen  wir  auf 
die  Abhandlung  verweisen. 

III.  Untersuchungen  über  den  Einfluss  von  Ammoniumchlorid  auf  die 
Fällung  der  Phosphorsäure  durch  Molybdänlösung  aus  eisenreichen  Lösungen. 
Die  Versuche  des  Verf.  haben  ergeben,  dass  selbst  Ammoniumchloridmengen, 
welche  weit  über  das  erforderliche  Maass  der  Salzsäure  hinausgehen,  keinen 
Einfluss  auf  die  Ergebnisse  ausüben,  so  dass  man  also  die  salzsaueren 
Lösungen  nur  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  zu  föllen  und  den  entstandenen 
Niederschlag  in  Salpetersäure  zu  lösen  braucht,  um  die  gewünschte  salpeter- 
sauere Lösung  zu  erhalten. 

Nach  der  von  Jay  und  Dupasquier  aDgegebenen  Methode  zum 
Nachweis  van  Borsäure  (s.  Jahresber.  1895)  wies  Jay  i)  in  den 
verschiedensten  Pflanzen  und  pflanzlichen  Producten  Borsäure  nach 
und  bestimmte  dieselbe.  Er  fand  die  Weine  am  reichsten  an 
Borsäure  und  den  Gehalt  der  Aschen  von  Früchten  an  Borsäure 
zwischen  1,5 — 6,4  g  pro  kg.  Am  wenigsten  leicht  absorbiren  Gra- 
mineen die  Borsäure,  desgleichen  einige  Pilze  und  die  Kresse  (pro 
Kilogramm  Asche  nie  mehr  wie  0,5  g  Borsäure).  In  der  Milch 
und  im  Blute  wurden  keine  Spuren  der  Säure  gefunden,  dagegen 
wurde  aus  Kuh-  und  Pferdeharn  0,0086  resp.  0,0075  g  pro  Liter 
isolirt.  Aus  seinen  Untersuchungen  schliesst  Verfasser,  dass  die 
Borsäure  über  den  grössten  Theil,  wenn  nicht  über  die  ganze 
Erde  verbreitet  ist,  dass  die  Pflanzen  überall  Borsäure  absorbiren 
und  dass  kleine  Dosen  in  den  Magen  von  Thieren  eingeführter 
Borsäure  nicht  assimilirt,  sondern  mit  dem  Harn  ausgeschieden 
werden. 

Beim  Nachweise  von  Borsäure  finden  nach  Gorges')  sehr 
oft  borsäurehaltige  Reageniien  Verwendung.  Selbst  durch  Alkohol 
oder  Baryt  gereinigte  Alkalien  enthalten  häufig  noch  Borsäure. 
Um  diese  nachzuweisen,  führt  man  das  Alkali  in  einer  Platinschale 
in  Chlorid  über  und  dampft  zur  Trockne  ein.  Befeuchtet  man 
den  Rückstand  mit  Salzsäure,  setzt  einige  Tropfen  Curcumatinctur 
hinzu  und  trocknet  ein,  so  verrathen  sich  schon  Spuren  von  Bor- 
säure durch  das  Auftreten  einer  kirschrothen  Färbung.  Zur  üon- 
trole  kann  das  Alkali  in  Sulfat  verwandelt  und  die  Flammen- 
reaction  mit  Methylalkohol  versucht  werden.  Verfasser  bezweifelt 
die  Ubiquität  der  Borsäure,  besonders  im  Pflanzenreiche. 

Zur  Bestimmung  von  Borsäure  auf  maassanalytischem  Wege 
haben  König  und  Spitz')  zwei  besondere  Methoden  ausgearbeitet, 
von  denen  sich  die  erste  durch  Einfachheit  und  Zuverlässigkeit 
ganz  besonders  auszeichnen  soll.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass 
freie  Borsäure   bei  Gegenwart   von    überschüssigem   Glycerin   mit 


1)  Compt   rend.  1895,   896.  2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 

1896»  No.  7.  8)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1896,  No.  18. 
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Hülfe  von  Alkali  unter  Anwendung  von  Phenolphtalein  genau 
titri metrisch  unter  scharfem  Farbenumschlag  bestimmt  werden  kann. 

A.  Schneider^)  bespricht  die  bekannte  Flüchtigkeit  der 
Borsäure  in  alkoholischer  Lösung  und  eine  von  ihm  ausgearbeitete 
Methode  der  Bestimmung,  die  sich  von  der  seit  vielen  Jahren  be- 
währten Gooch'schen  dadurch  unterscheidet,  dass  er  das  alkoho- 
lische, die  Borsäure  enthaltende  Destillat  mit  Sodalösung  ein- 
dampft, trocknet,  glüht,  schmilzt  und  wägt.  Bei  Anwendung  von 
1  Mol.  Borsäure  auf  1 — 2  Mol.  Natrinmcarbonat  kann  man  aua 
dem  Gewichtsverlust  des  Trockenrückstandes  beim  Schmelzen  die 
Borsäure  berechnen.  Ist  jedoch  die  zu  erwartende  Borsäuremenge 
nicht  bekannt,  was  meistens  der  Fall  sein  dürfte,  so  ist  im  Schmelz- 
rückstand  eine  Kohlensäurebestimmung  auszufuhren  (s.  auch 
Fleisch  und  Fleischpräparate). 

Zum  Nachweise  der  Borsäure  und  Borate  in  Conserven  und 
anderen  Lebensmitteln  eignet  sich  nach  einem  von  E.  Ludwig') 
erstatteten  Gutachten  das  von  M.  Kretschmar  für  Milch  vorge- 
schlagene Verfahren: 

Man  dampft  das  PrüfnngBobject  auf  ein  kleines  Volumen  ab,  setst 
rauchende  Salzsäure  hinzu  und  verdampft  dann  zur  Trockene,  wobei  die  ent- 
weichenden Dämpfe  mit  der  nicht  leuchtenden  Bunsenflamme  geprüft  werden 
(Grünfarbung),  oder  man  fugt  (nach  modificirtem  Verfahren)  anstatt  der  Salz» 
säure  der  auf  ein  Viertel  eingedampften  Flüssigkeit  (1,5  cc)  10  Tropfen 
rauchende  Flusssäure  und  8  Tropfen  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu  und 
verfahrt  wie  oben  weiter. 

Die  Salicylsäure  ermittelt  E.  Ludewig')   folgendermaassen: 

Das  nöthigenfalls  mit  Wasser  verdünnte  Prüfungsobject  (50  cc)  wird 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (5  cc)  versetzt  und  alsdann  mit  Aether-Petrol- 
äther  (äfi  25  cc)  ausgeschüttelt.  Die  mittels  Scheidetrichters  erhaltene  klare 
Aetherschicht  wird  verdampft,  der  Rückstand  mit  2 — 3  cc  Wasser  aufge- 
nommen und  2—8  Tropfen  £isenchloridlÖ8ung  zugegeben;  Salicylsäure  ver^ 
räth  sich  durch  Auftreten  der  bekannten  violetten  Färbung. 

Den  Nachweis  der  Salicylsäure  in  Speisen,  Getränken  etc. 
führt  van  Ledden-Hulsebosch  *)  in  folgender  Weise  aus: 

Feste  Substanzen  wurden  in  Wasser  gelöst  oder  mit  kochend  heissem 
Wasser  zu  einem  Brei  angerührt;  alkoholische  Flüssigkeiten  müssen  vorerst 
vom  Alkohol  befreit  sein.  Von  der  präparirten  Substanz  giebt  man  15  bis 
20  cc  in  ein  Fxtractionsköl beben  und  extrahirt  in  der  bekannten  Art  circa, 
eine  halbe  Stunde  lang  mit  Aether.  Der  im  Condensationsapparat  befindliche 
eventuell  salicylsäurehaltige  Aether  wird  hierauf  über  eine  sehr  verdünnte 
wässrige  Eisenchloridlösung  ausgebreitet;  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
ist  dann,  wenn  Salicylsäure  gegenwärtig  war,  die  violette  Reactionsfarbe  zu 
beobachten.  Nach  diesem  Verfahren  sollen  beispielsweise  in  100  cc  Wein 
bis  zu  Vioo  ^S  Salicylsäure  zu  constatiren  sein. 

Zur  quaniUativen  Bestimmung  der  Salicylsäure  wird  nach 
Franz  Frey  er  ^)  die  Salicylsäure  durch  Brom  im  Ueberschuss- 
als  Tribromphenolbrom  CeHaBrsOBr  gefällt,  durch  Zusatz  von 
Jodkaliumlösung    eine    dem   überschüssigen   Brom   eutsprechende- 


1)  68.  Vers.  Deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte  1896;  Pharm.  Ztg.  1896,  659. 

2)  Zeitschr.  d.  a.  österr.  Apoth.-Ver.  1896,  No.  84. 

S)  Pharm.  Weekbl.  1896,  No.  85.  4}  Chem.-Ztg.  1896,  820. 
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Menge  Jod  frei  gemacht  und  dieses  mit  Vio-Natriumthiosulfat- 
lösnng  zarücktitrirt.  Die  Bromlösnng  enthält  1,7  g  bromsaures 
Kalium  und  6  g  Bromkalium  im  Liter;  ihr  Wirkungswerth  wird 
durch  einen  blinden  Versuch  ohne  Salicylsäureznsatz  ermittelt. 
Bei  einem  grossen  Ueberschuss  von  Brom  (das  Doppelte  der  noth- 
wendigen  Menge)  giebt  das  Verfahren  sehr  gute  Ergebnisse;  in 
9  Versuchen  wurden  99,5—100,95  %,  im  Mittel  100,07  o/o  der 
angewandten  Salicylsäure  wiedergefunden.  In  Wein  und  Bier  lässt 
sich  die  Salicylsäure  nach  diesem  Verfahren  nicht  direct  bestimmen, 
da  in  diesen  Getränken  noch  andere  Brom  bindende  Stoffe  ent* 
halten  sind.  Zum  Nachweis  der  Salicylsäure  im  Wein  empfiehlt 
Verf.  die  Destillation.  Nachdem  bei  der  Alkoholbestimmung  '/s 
des  Weines  übergegangen  sind,  wechselt  man  die  Vorlage  und 
prüft  das  jetzt  Ueberdestillirende  mit  Eisenchlorid  auf  Salicyl- 
säure; noch  bei  Gegenwart  von  0,002  g  Salicylsäure  in  100  cc 
Wein  tritt  die  Reaction  ein. 

Verhalten  protetnhaltiger  Stoffe  gegenüber  Aldehyden;  von 
E.  Beckmann^).  Verf.  besprach  die  Unlöslichmachung  und  Ab- 
trennbarkeit  der  Gelatine  durch  Behandeln  mit  Formalin,  sowie 
die  Anwendung  von  Formalin  bei  der  Untersuchung  von  Nahrungs- 
und  Genussmitteln.  Um  ca.  1  g  Gelatine  in  ihre  unlösliche  Form, 
in  Formalingelatine  überzuführen,  trocknet  man  dieselbe  mit  5 
bis  6  Tropfen  Formalin  1 — U/«  Stunde  auf  dem  Wasserbad  ein, 
wäscht  2 — 3  mal  mit  heissem  Wasser  aus  und  trocknet  schliesslich 
bei  100°  bis  zum  constanten  Gewicht.  Die  Untersuchung  von 
verschiedenen  Peptonpräparaten  des  Handels  ergab,  dass  nur  wenige 
frei  waren  von  gelatineartigen,  durch  Formalin  fällbaren  Substanzen. 
Fleischextracte  des  Handels  ergaben  bis  zu  3  o/o  in  Formalin- 
gelatine überführbare  Substanz.  —  Des  Weiteren  wird  die  Be- 
stimmung von  Gelatine  in  Wurstwaaren  besprochen.  Etwa  20  g 
der  zu  prüfenden  Wurstwaaren  werden  in  dem  doppelten  bis  drei- 
fachen Volum  Wasser  längere  Zeit  auf  dem  Wasserbade  (unter 
Einhaltung  des  Volums)  erhitzt,  um  Albumin  etc.  abzuscheiden. 
Dann  wird  abfiltrirt  und  die  Wurstmasse  in  der  Hitze  noch  zwei- 
mal mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  gewaschen.  Das  Filtrat  wird, 
falls  es  sauer  reagirt,  mit  Calciumcarbonat  neutralisirt  und  sodann 
obiger  Formalinbehandlung  unterworfen.  —  Wird  entrahmter 
Milch  in  Form  von  Gelatinefettemulsionen  minderwertiges  Fett 
zugeführt  und  auf  diese  Weise  der  Fettgehalt  wieder  erhöht,  so 
lässt  sich  auch  diese  Fälschung  unter  Zuziehung  der  Stallprobe 
in  folgender  Weise  nachweisen:  Man  lässt  die  Milch  an  der  Luft 
säuern.  Dann  fällt  man  unter  Umrühren  mit  96  o/oig.  Alkohol 
und  dampft  den  Alkohol  eben  ab.  Den  Rückstand  zieht  man  etwa 
3  mal  unter  Erhitzen  mit  Wasser  aus,  filtrirt,  neutralisirt  und  fuhrt 
die  bekannte  Formalinbehandlung  durch.  —  Auch  der  Nachweis 
von  Gelatine  zu  Fruchtgelees  kann  durch  die  Formalinbehandlung 
geführt  werden. 

1)  Fonrchungflber.  üb.  Leb.  etc.  1896,  324. 
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6.  Langet)  hat  sein  im  Jahre  1889  (Zeitschr.  f.  physiol. 
Ghem.  14.  3,  283)  veröffeDtiichtes  Verfahren  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Cellulose,  das  auf  die  Beobachtung  Hoppe-Seylers 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  14,  84)  gegründet  ist,  dass  Gellulose 
beim  Schmelzen  mit  stärkstem  AlkaU  bis  zu  200^  nicht  merkbar 
angegrififen  wird,  nunmehr  vereinfacht. 

Untersuchungen  über  verschiedene  Bedimmungsmethoden  der 
Cellülose;  von  H.  Suringar  und  Tolle ns  '). 

Unschädliche  Theerfarbstoffe.  Nach  einem  Gutachten  des 
österreichischen  obersten  Sanitätsrathes  dürfen  in  Oesterreich 
folgende  Theerfarben  (als  unschädlich)  zur  Färbung  von  Zucker- 
backwaaren  und  Liqueuren  verwendet  werden: 

Fuchsin,  Säurefuchsin,  Roocellin,  Bordeaux,  Ponceaa,  £k>sin,  Erythrosin, 
Phloxin;  —  Alizarinblan,  Auilinblau,  Wasserblau,  Indnlin;  —  Sänregelb  R., 
Tropaeolin  000  (Orange  I);  —  Methylviolett;  —  Malachitgrün,  sowie  durch 
Mischung  obiger  blauer  und  gelber  Farbstoffe  erhaltene  ffrüne. 

Diese  Farbstoffe  müssen  beim  Erzeuger  jährlich  auf  Reinheit  von  dem 
chemischen  Institut  einer  Hochschule  untersucht  werden  (Stichproben),  und 
dürfen  von  dem  betreffenden  Qewerbetreibenden  nur  in  der  Originalpackung 
der  Fabriken  bezogen  werden.  Auf  den  Packeten  muss  ausser  der  Marke 
ausdrücklich  die  „Verwendbarkeit  zum  Farben  von  Genussmitteln''  und  der 
Tag  der  stattgefundenen  Prüfung  vermerkt  sein. 

Grundsätze  über  die  Verwendung  von  Farben  bei  der  Her- 
Stellung  von  Nahrungs-  und  Oenussmittdn  nach  den  Beschlüssen 
des  Vereins  schweizerischer  analytischer  Chemiker»). 

Gemüse.  Entwurf  für  den  Codex  alimentarius  Austriacus 
(Schluss)  A). 

Die  gewöhnlichen  essbaren  Pilze  (sog.  Schwämme).  Entwurf 
für  den  Codex  alimentarius  Austriacus;  zusammengestellt  von 
A.  Vogl»). 


B.   Spedeller  Theil. 

Milch. 

Nach  Untersuchungen  von  6.  Juson  Leufven^)  nimmt  die 
Grösse  der  Fettkügelchen  der  Milch  vom  Anfang  der  Lactations- 
periode  bis  gegen  Ende  derselben  ab;  doch  scheint  das  Verhält- 
niss  zwischen  grossen  und  kleinen  Kügelchen  in  der  allerletzten^ 
vor  der  Trockenlegung  der  Kühe  gemolkenen  gelben  dickflüssigen 
Milch  wieder  etwas  grösser  zu  werden.  —  Ein  deutlicher  Einfluss 
des  Futters  (verschiedener  Oelkuchen)  liess  sich  nicht  nachweisen. 
—  In  der  Abendmilch  war  die  Zahl  der  grösseren  Fettkugeln  am 
grössten,  in  der  Morgenmilch  am  kleinsten  (bei  dreimaliger  täg- 
licher Melkung). 

Die  Frage^  inwieweit  das  Futter  der  Milchkühe  den  Fettgehalt 


1}  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1895,  561.  2)  ebenda  1896,  712  u. 

742.  3)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1896,  300. 

4)  ebenda  45.  5)  ebenda  1.  6)  Biederm.  Gentralbl.  1896,  603. 
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der  prodacirlen  Milch  steigern  kann,  hat  Soxhlet^)  nochmals 
einer  eingehenden  Prüfang  anf  experimentellem  Wege  nnter- 
worfen,  ans  der  sich  Folgendes  ergiebt: 

1.  Fütterung  mit  Hea  und  Kohlenhydraten  ergiebt  im  Gegensatz  zur 
reinen  Heu  futterung  fettarme  Milch  (Bestätigung  der  Yersuchsresultate  von 
Stohmann  und  Kühn).  Grosse  Starkemengen  (verzuckert)  bewirkten  eine 
Fettverminderung  um  0,7  Vo«  ohne  den  Milchertrag  merklich  zu  erhöhen. 
Es  ergiebt  sich  also,  dass  Stärke  nicht  in  Milchfett  verwandelt  wird  (wohl 
aber  in  Eörperfett). 

2.  Grössere  Mengen  Protein  dem  Heu  beigemengt  veranlassen  zwat 
eine  grössere  Milchproduction,  aber  fettreicher  als  vordem  erwies  sich  die 
Milch  nicht,  woraus  folgert,  dass  die  Neubildung  der  Milchdrüsen  und  ihr 
Zerfall  in  Milchfett  durch  proteinreicbes  Futter  sich  nicht  einseitig  steigern, 
lässt. 

8  a.  Fettzufuhr  (neben  Heu)  in  verdaulicher  Form  vermehrt  den  Fett- 
gehalt der  Milch ;  Oel  oder  Fett  (Leinöl,  Sesamöl,  Talgpresslinge  etc.)  müssen* 
als  Emulsion  dem  Tränkwasser  zugesetzt  werden,  weil  sie  andernfalls  nicht 
zur  Verdauung  gelangen.  Auf  letzterem  Umstand  beruhen  die  Misserfolge- 
von  Stohmann,  Kühn  und  Fleischer. 

8  b.  Das  Fett  eines  fettreichen  Futters  geht  nicht  als  solches  in  die 
Milch  über,  es  veranlasst  vielmehr,  dass  Körperfett  (also  Rindstalg)  in  die 
Milch  abgeschoben  wird,  indem  an  dessen  Stelle  beim  Yerbrennungsprocess- 
im  Körper  das  Nahrungsfett  zu  treten  scheint.  Hierdurch  wird  auch  der 
hohe  Schmelzpunkt  und  geringe  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  solchen 
Butterfetts  verständlich,  welches  in  Folge  fettreicher  Nahrung  in  die  Kuh- 
milch überging  (und  findet  diese  in  chemischen  Laboratorien  bereits  früher 
beobachtete  Tnatsache  somit  Bestätigung.    Ref.) 

In  Zukunft  wird  man  auf  Grund  des  Vorerwähnten  zum 
Zwecke  der  Milchviehhaltung  mehr  Gewicht  auf  den  Fettgehalt 
der  Kraftfuttermittel  legen  und  ihm  denselben  Geldwerth,  wie  er 
für  Protein  gilt,  beizumessen  haben.  Der  eigenartige,  zuweilen 
widerliche  Geschmack,  welchen  Butterfett  nach  Verfütterung  von* 
verschiedenartigen  ölreichen  Kraftfuttermitteln  annimmt,  muss  in 
anderen  Bestandtheilen  der  Nahrung  als  in  deren  Fett  gesucht 
werden. 

Die  bisher  übliche  Buttercontrole  durch  Feststellung  der  flüchtigen 
Fettsäuren  wird  bezüglich  der  Unterscheidung  einer  in  Frage  stehenden  von» 
einer  mit  Margarine  vermischten  Butter  darnach  hinfallig  werden,  wenn  man 
doh  nicht  entschliesst,  eine  Butter  mit  niedrigem  Gehalt  an  flüchtigen  Fett- 
säuren als  minderwerthige  Waare  zu  betrachten. 

Bezüglich  des  Einßusses  des  Futters  auf  die  Menge  und  die  Zusammen^ 
sebsung  der  MUch  hat  auch  H.  Weiske*)  durch  Versuche,  ähnlich  wie  dies 
durch  Soxhlet  geschah,  festgestellt,  dass  die  Fettbeigabe  zum  Futter  in  Form 
von  Oel  oder  Stearinsäure  den  Gehalt  der  Milch  an  Trockensubstanz  und 
Fett  sehr  erheblich  steigert,  womit  sich  auch  der  Schmelzpunkt  des  betr». 
Butterfettes  wesentlich  erhöht. 

Untersuchungen  über  den  Einftuss  der  Arbeit  auf  Menge  und  Zu^- 
sanmensetzung  der  MOch:  von  0.  Stillich«). 

Ueber  den  Einfluss  der  Arbeit  bezw.  der  Bewegung  der  Kühe  auf  ihren 
MUehertrag  *).  Vergleichende  Besprechung  der  letzten  auf  diesem  Gebiete 
erschienenen  Arbeiten  von  Stillich,  Dornio  und  Henkel. 

Versuche  über  den  Ein/luss  der  Fütterung  von  Schlempe  auf  die  Müch^ 


1)  Durch  Sachs,  landw.  Zeitschr.  1896,  No.  49.  3)  Molkerei-Ztg^ 

1896,  884.  3)  Milcbztg.  1896,  84.  4)  Ebenda  No.  87. 
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ahsonderung  und  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  von  Weigmann*)  er- 
gaben, dass  ein  wesentlicher  Einflass  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  nicht  be- 
merkbar war,  dass  eine  sehr  geringe  Verringerung  der  Milchmenge  dann 
eintrat,  wenn  die  Schlempe  als  Ersatz  von  Weizenkleie  benutzt  wnrde^ 
während  andererseits  die  Zufutterung  der  Schlempe  eine  Erhöhung  der  Milch- 
menge nicht  zur  Folge  hatte. 

Versuche  über  den  Einfluse  der  Fütterung  von  Melaseentorf  auf  Milch- 
menge  und  MilchfettgehaU  bei  Milchkühen  von  Weigmann*)  ergaben  keine 
wesentliche  Aenderung. 

Ueber  den  Einßuee  verschiedener  Pflanzen  im  FtMer  auf  die  Farbe 
und  das  VerhaUen  der  Milch;  von  Eisbein').  Vorzeitiges  Gerinnen  der 
Milch  bewirken  die  Ackerdistel,  der  Sauerklee,  der  schwarze  Pfeffer  und  der 
Gartenampfer,  umgekehrt  wird  das  Gerinnen  der  Milch  verhindert  durch 
den  Genuss  von  Blättern  des  Meerrettigs,  des  Fettkrautes  und  der  Sanicula. 
Röthliche  Färbung  erzeugen  Labkraut,  Krapp,  Segnen,  Simsen  und  die  ver- 
schiedenen Schachtelhalme;  auch  der  Hahnenfuss,  die  Wolfsmilch  und  junge 
Sprossen  von  Laub-  und  Nadelhölzern.  Gelbliche  Färbung  entsteht  bdm 
Verfüttern  von  Möhren.  Bläuliche  Farbe  bewirken:  Ochsenzunge,  Wasser- 
lieschy  Ackerwachtelweizen,  Bingelkraut,  Vogelknöterich,  Klappertopf  und 
Buchweizen.  —  Einen  eigenthümlich  scharfen  Geschmack  bewirkt  der  Genuss 
von  Bärenlauch,  Wermut,  Raps,  Rübsen,  Wasser-  und  Kohlrüben,  Wolfs- 
milch, Gnadenkraut,  Nieswurz  und  Kamille.  Auch  die  einseitige  Fütterung 
mit  Futtermais  erzeugt  zuweilen  einen  unangenehmen  Beigeschmack,  dem 
man  entgegentreten  kann,  wenn  man  mit  dem  Mais  eine  kleine  Menge  von 
Erbsen  oder  Wicken  mit  aussäht.  Im  Winter  bewirken  zu  grosse  Gaben 
von  Rapskuchen  oft  einen  unerwünschten  Beigeschmack. 

Die  Wirkung  des  grünen  Kartoffelkrautes  auf  den  Organismus  der 
Kühe  und  auf  die  MUch;  von  Hess^).  Während  aas  spec.  Gew.  und  der 
Fettgehalt  keine  Veränderung  erleiden,   zeigte  die  betr.  Milch  in  der  Gähr- 

Erobe  flockige,  „zieperige^^  Ausscheidungen  des  Käsestoffes  und  starke  Blä- 
ungen.  Die  Käse  blähten  auf  der  Presse  und  waren  schlecht  im  Geschmack, 
was  noch  einige  Zeit  nach  Einstellung  der  Kartoffelfütterung  andauerte. 

Ueber  den  Einfluss  der  Fütterung  roher  Kartoffeln  in  thierphgeiolo- 
gischer  und  mUchwirthschaftUcher  Hinsicht;  von  Wüthrich').  Die  rohen 
Kartoffeln  üben  sowohl  auf  die  Menge  als  auch  auf  die  chemische  Beschaffen- 
heit der  Milch,  von  einem  eigenthümlichen  Geruch  abgesehen,  einen  günstigen 
EinfluBS  aus.  Unzulässig  dagegen  ist  diese  Fütterung,  sofern  die  Milch  zur 
Emmenthalerkäse- Fabrikation  Verwendung  finden  soll,  da  die  Käse  einen 
unangenehmen  bitteren  Beigeschmack  annehmen,  der  mit  der  Zeitdauer  der 
Fütterung  und  im  Verhältniss  zum  verabreichten  Quantum  zunimmt. 

Einßuss  der  Trauhentrester-Fütterung  auf  die  Haltbarkeit  der  Mileh% 
Die  Versuchs- Station  in  St.  Michele  hat  festgestellt,  dass  die  Beifntterung 
selbst  von  (grösseren  Mengen  von  gesunden  Traubentrestern  auf  die  Haltbar- 
keit der  Milch  keinen  ungünstigen  Einfluss  ausübt,  dass  dagegen  verdorbene 
Trauben trester  sehr  ungünstig  wirken,  indem  die  erhaltene  Milch  schon  nach 
12  bis  16  Stunden  zu  säuern  und  nach  24  Stunden  zu  gerinnen  beginnt 

Gay  *)  fand,  dass  durch  die  Verfütterung  von  Rosskaetanien  an  Milek- 
kühe  sowohl  das  gesundheitliche  Befinden  der  Thiere  als  auch  die  Milch- 
absonderung quantitativ  und  qualitativ  günstig  beeinflusst  wird. 

Ueber  den  Einfluss  der  Fütterung  auf  den  BakteriengekaU  des  Kuh- 
kothes;  von  E.  Wuthrich  und  E.  v.  Freudenreich*). 

Nach  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Arbeit  der  Kühe  aiuf  die 
Qualität  und  Zusammensetzung  der  Milch   von   P.  Do r nie*)  würde  das  Ar- 


1)  Jahresbericht  1894/95  der  milchwirthschaftl.  Versuehsstat  Kiel. 

2)  ebenda.  8)  Molkerei-Ztg.  1H96.  31.  4)  ebenda  591. 

6)  ebenda  777.  6)  Weinbau  1896,  169.  7)  Molkerei-Ztg. 

1896,  820.  8)  Gentralbl.  f.  Bakt.  II,  l.  26.  878.  9)  Michztg. 

1896,  831. 
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beiten  der  Kübe  nicbt  gerade  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Znsammen- 
setznng  und  selbst  auf  die  Menge  der  Milch,  aber  immerhin  eine  schädliche 
Einwirkung  auf  ihre  Qualität  und  besonders  auf  ihre  Haltbarkeit  ausüben. 

Ueber  die  Ursache  der  Gerinnung  der  Müch  bei  Gewittern; 
Yön  H.  Gerstmann  ^).  Jeder  Blitzschlag  soll  Indnctionsströme 
in  der  in  einem  Gefässe  enthaltenen  Milch  hervorrufen,  welche 
die  im  Wasser  löslichen  Bestandtheile  der  Milch  zersetzen.  Die 
plötzlich  dabei  entstandenen  Säuren  sollen  ein  Gerinnen  der  Milch 
hervorrufen.  Zur  Unterstützung  der  Annahme  wird  die  Schnellig- 
keit, mit  der  die  Milch  oft  gerinnt,  angeführt. 

Aus  diesbezüglichen  Versuchen  schliesst  P.  Do r nie'),  dass 
der  natürliche  Säuregehalt  der  Milch  in  Beziehung  steht  zum 
Case'in,  und  dass  der  Gehalt  an  überschüssiger  Phosphorsäure  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Caseins  hinsichtlich  der  Gerinnung  be- 
einflusst  Je  geringer  der  Gehalt  an  überschüssiger  Phosphor- 
säure, desto  eher  und  bei  einem  niedrigeren  Säuregrad  erfolgt 
die  Gerinnung. 

üeber  die  spontanen  Veränderungen  der  Milch  und  über  die- 
jenigen, todche  beim  Kochen  eintreten^  von  A.  Bechamp^V  Der 
Verf.  widerspricht  der  allgemeinen  Annahme,  dass  die  Milch  aus 
Lactose,  Casein,  anorganischen  Salzen  und  einer  Emulsion  aus 
Wasser  und  Butterfett  zusammengesetzt  sei,  denn  bei  dieser  Zu- 
sammensetzung müsste  die  Milch  bei  Ausschluss  von  Keimen 
jedenfalls  unveränderlich  sein.  Nach  Verf.'s  Untersuchungen  ent- 
hält die  Milch  nicht  Casein,  sondern  Alkalicaseinate,  lösliche 
Lactalbuminate  und  Galactozymase,  von  anorganischen  Salzen  nur 
Ghlomatrium  und  Ghlorkalium.  Die  Phosphate  sind  darin  in 
einer  besonderen  organischen  Form  enthalten,  „organische  Phos- 
phate'S  oder  sie  sind  mit  den  Caseinaten  und  Lactalbuminaten 
verbunden,  und  alle  diese  Bestandtheile  sind  vollkommen  gelöst 
in  dem  flüssigen  Theile  der  Milch.  Ausser  Milchzucker  sind  in 
-der  Milch  Extractivstoffe  vorhanden,  welche  auf  alkalische  Eupfer- 
lösungen  reducirend  wirken;  ferner  sind  zu  berücksichtigen: 
Acetate,  Alkohol  und  Harnstoff.  Alle  diese  Körper  bilden  mit 
den  Albuminoidsubstanzen  eine  so  vollkommene  Lösung,  dass  man 
^ine  ganze  Menge  Alkohol  hinzufügen  kann,  ohne  dass  eine  Ab- 
Bcheidung  erfolgt.  Bechamp  ist  es  auch  gelungen,  die  Milch- 
kügelchen  zu  isoliren  und  trocken  zu  erhalten,  um  zu  beweisen, 
dass  sie  fettartige  Bläschen  vorstellen,  weldie  neben  Butter  ein 
lösliches  Albumin  und  die  eigen thümlichen  Mikrozyme  enthalten. 
Die  Haut  dieser  Eügelchen  ist  nicht  von  Casein  gebildet,  sondern 
von  einer  epidermisartigen  Substanz.  Die  anatomischen  Elemente 
der  Milch  sind  daher:  Die  Milchkügelchen,  fettartige  Bläschen, 
und  die  Milch-Mikrozyme.  Nach  diesen  Beobachtungen  lässt  sich 
nach  Bechamp  beweisen,  dass  Frauenmilch  und  Eselmilch  nicht 
als  Caseinmilch  anzusehen  sind;   es  erklärt  sich  daraus,   dass  die 


1)  Ghem.  Ztg.  1896,  Bep.  20.  2)  Milchztg.  1896.  818. 

8)  Bull.  Soc.  Chim.  1896.  8.  Ser.  16—16.  96. 
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Galaotozymase  der  Fraaenmilch  versohieden  ist  von  derjenigen 
der  Kuhmilch.  Die  Untersuchangen  über  das  Verhalten  der 
Albnminoide  der  Milch  beim  Goa^lireu  ohne  Säuerung  zeigte, 
dass  die  Veränderung  der  Milch  durch  Wärme  eine  gleichzeitige 
Veränderung  der  MilchkUgelchen,  der  Mikrozyme,  der  Galacto- 
zymase  des  Lactalbumins  bedeutet  und  eine  Reaction  dieser  Sub- 
stanzen auf  die  Caseinate  zur  Folge  hat,  derart,  dass  man  das 
Gasein  dann  nicht  mehr  isoliren  kann.  Mit  anderen  Worten:  die 
Milch  wird  in  allen  ihren  Theilen  verändert:  die  MilchkUgelchen 
werden  zerstört,  und  man  findet  nach  einer  gewissen  Zeit  Theilchen 
von  ihren  Umhüllungen  in  der  Butter. 

Der  ^nßtus  der  Beschqfenheü  der  Müeh  «ntf  den  Orad  der  Eni- 
rahmung;  von  Lebedinsky '). 

Oehen  Bleipräparate  in  die  Milch  über?  Nach  Versuchen, 
welche  Baum  und  Seeliger')  anstellten,  kann  die  Milch  von 
Kühen,  die  längere  Zeit  Bleiacetat  erhielten,  von  Menschen  und 
Thieren  und  höchst  wahrscheinlich  auch  von  menschlichen  Säug- 
lingen ohne  Gefahr  genossen  werden.  Die  erzeugte  Milch  enthielt 
bis  0,0025  o/o  Blei. 

Versuche  von  Baum  und  Seeliger')  über  die  Auescheidung 
von  Kupfer  mit  der  MUch  ergaben,  dass  das  per  os  einverleibte 
Kupfer  in  der  Kegel  nicht  in  die  Milch  übergeht,  dass  höchstens 
ausnahmsweise,  d.h.  vorübergehend  das  Kupfer  in  der  Milch  auf- 
tritt, dann  aber  in  Mengen,  die  sich  unter  0,0003  g  (für  400  g 
Milch  gedacht)  bewegen,  also  nur  in  Spuren,  die  quantitativ  nicht 
mehr  festgestellt  werden  können,  und  dass  eine  länger  andauernde 
Verabreichung  von  massigen  Mengen  Kupfer  höchstens  im  geringen 
Maasse  einen  schädlichen  Einfluss  ausüben  kann. 

Aus  dem  chemischen  Untersuchungsamt  der  Stadt  Breslau, 
mitgetheilt  von  B.  Fischer,  ist  zu  entnehmen,  dass  408  Voll- 
milchproben zur  Untersuchung  gelangten,  deren  Untersuchungs- 
ergebnisse den  Schluss  zulassen,  dass  der  normale  Fettgehalt  aer 
in  der  Breslauer  Oegend  producirten  Müch  gegen  3  Vo  beträgt. 
Wenn  nun  früher  als  Grenzzahl  für  den  Fettgehalt  der  Milch  der 
Werth  von  2,8  o/o  angenommen  wurde,  so  ist  diese  Forderung 
keineswegs  zu  streng,  vielmehr  sogar  verhältnissmässig  milde. 

Aus  dem  Jahresbericht  des  Lebensmittel-Untersuchungsamtea 
zu  M.-Gladbach,  mitgetheilt  von  G.  Neuhöffer,  ist  zu  entnehmen, 
dass  durch  Polizeiverordnung  für  die  in  den  einzelnen  Städten 
in  den  Handel  kommende  Milch  der  Mindestfett-  und  Trocken- 
substanzgehalt  auf  2,70,  bezw.  10,90  ^jo  festgesetzt  wurde.  Die 
häufig  nach  dieser  Richtung  hin  vorgenommenen  Untersuchungen 
ergaben,  dass  diese  Anforderungen  nicnt  zu  scharf  und  den  dortigen 
Verhältnissen  angepasst  erscheinen. 

Zum  Verkehr  mit  Milch  hat  die  Polizeibehörde  in  Hamburg: 
unterm  24.  November  1896  Folgendes  bekannt  gemacht: 

Wer  Milch  in  der  Bescbafifenbeit,  wie  sie  von  den  KAhen  gewonnen 

1)  Berl.  Molk.  Ztg.  1896.  814.  2)  Arch.  f.  wisseinoh.  u.  prakt. 

Tbierfaeilk.  1895,  4.  n.  5.  8)  ebenda  1896,  II,  8. 


Milch.  659 

wird,  beziehen  will,  bat  bei  dem  Milcbbäsdler  „Vollmilch''  (nicht  schlechthin 
„Frische  Milch'S  da  hierunter  aach  abgerahmte  Milch,  also  Halb-  und  Mager- 
milch verstanden  werden  kann)  zu  bestellen  und  darauf  zu  achten,  dass  die 
Behälter,  in  denen  die  Milch  geliefert  wird,  die  Bezeichnung  „Vollmilcb*' 
tragen  (Gesetz,  betr.  den  Verkehr  mit  Kuhmilch  vom  18.  April  1694,  §§  1 
und  7) »). 

Milchuntersuchungen  des  milchwirthschafÜichen  Institutes  in 
Hameln  im  Jahre  1895;  von  P.  V  i  et  h  ').  Aue  den  Einzelzusammen- 
stellungen über  die  Monatsdurchschnitte  der  einzelnen  Lieferanten 
ergiebt  sich,  dass  der  niedrigste  beobachtete  Fettgehalt  2,30  %, 
der  höchste  5,05  o/o  war,  und  dass  der  durchschnittliche  Fett- 
gehalt für  das  ganze  Jahr  in  der  Milch  der  einzelnen  Genossen 
von  2,99  bis  3,89  ^/o  schwankte.  Die  täglichen  Untersuchungen 
der  Milch  eines  Viehstapels  hatten  das  interessante  Ergebniss, 
dass  Schwankungen  im  Fettgehalt  von  0,3  <>/o  von  heute  auf 
morgen,  wenn  auch  nicht  Regel,  doch  sehr  häufig  sind:  Schwankun- 
gen von  0,4  und  0,5  %  wiederholen  sich  mehrfach.  In  den  von 
den  Centrifugen  der  Anstalt  entnommenen  Magermilchproben 
wurden  im  Durchschnitt  folgende  Fettprocente  gefunden:  bei  der 
dänischen  Centrifuge  0,26,  beim  Alfa-Separator  0,09,  bei  der  Ba- 
lance-Gentrifuge  0,16  %.  Der  Fettgehalt  der  gemischten  Mager- 
milch schwankte  von  0,10  bis  0,30  und  betrug  im  Durchschnitt 
0,17  %.  In  den  untersuchten  Buttermilchproben  schwankte  der 
Fettgehalt  von  0,10  bis  0,50,  in  49  davon  von  0,55  bis  1,10  «/o. 

Ueber  die  sanitätspolizeilichen  Anforderungen  an  den  Milchverkehr ;  von 
Deneke'). 

Ueber  die  EntwickeUing  de»  Molkereiwesens  in  der  Rheinprovinz  *), 

Ueber  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Milchcontrole  in  den  wichtigsten 
Städieti  Deutschlands:  von  H.  Schrott-Fiechtl*). 

Ueber  Schwankungen  im  Fettgehalt  der  Milch;  von  P.  Petersen*). 
Die  Untersuchungsergebnisse  von  2b  Milchproben  bestätigten  in  auffallender 
Weise  die  oft  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Abendmilch  einen  höheren 
Fettgehalt  besitzt  als  die  Morgenmilcb.  £s  fanden  sich  Unterschiede  bis 
über  1  %•  Besonders  in  die  Augen  fölit  ferner  der  im  Durdischnitt  auch 
absolut  äusserst  niedrige  Fettgehiut  der  Morgenmilch. 

Milchuntersuchungen  im  Allgäu;  von  Fr.  J.  Herz*).  Die  an  der  milch- 
wirthschaftlichen  Untersuchungsanstalt  Memmingen  vom  Jahre  1892 — 95 
einschl.  untersuchten  Stallprobenmilchen  lieferten  hinsichtlich  ihres  Gehaltes 
folgende  Ergebnisse:  Rechnet  man  die  ermittelten  Werthe  aus  488  auf  je 
100  Proben  um,  so  ergiebt  sich:  Der  Fettgehalt  der  Milch  sank  unter  8,6  % 
25,6  mal ;  der  Fettgehalt  der  Trockenmasse  sank  unter  27,6  %  (oder  das 
specifische  Gewicht  der  Trockenmasse  war  höher  als  1,885)  16,5  mal;  die 
fettfreie  Trockenmasse  sank  unter  8,6  %  1^  ^^1-  ^^  specifische  Gewicht 
der  Contrahirten  Milch  lag  fast  stets  höher  als  1,0800,  und  zwar  in  den  vier 
Jahren  auf  1000  Stallproben  umgerechnet,  im  ganzen  Gebiet  nur  47  mal 
zwischen  1,0290—1,0800  und  11  mal  «wischen  1,0280^1,0290. 

Eine  prämürU  Allgäuer  Herdbuch- Kvh*)  lieferte  in  813  Tagen  4679,8  kg 
Milch  mit  einem  Durchschnittsgebalt  von  8,68  Vo  ^^tt  und  8,92  7«  fettfreier 
Trockenmasse. 

1)  Milchztg.  1896.  XXY.  888.  2)  Jahresber.  1895  d.  milch wirthsch. 

Instituts  Hameln.  8)  AMolkereiztf .  1896.  787.  4)  Berl.  Molk.-Ztg. 

1896.  98.  5)  Milchztg.  1896.  38  o.  f.  6)  ebenda  6. 

7)  Mittheil.  d.  Milchwirthsch.  Vereins  Allgäu  VII.  Heft  2. 

8)  ebenda  1896.  270. 
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Die  LeUtfingsfähigkeü  des  ostifirüstsehen  Milehsehafes ;  von  Ramm^). 
Im  Verfifleiche  mit  der  Zie^e  steht  der  Milohertraff  des  Schafes  zurück, 
sowohl  betreffs  der  Menge  als  der  Gesammt-Fettproduction;  dagegen  ist  er 
qualitativ  viel  besser.  Schafmilch:  spec.  Gew.  »  1,03936,  6,22  Vo  Fett  und 
17,564%  Trockensubstanz;  Ziegenmilch:  spec.  Gew.  »  1,03203,  4,06  Vo  Fett 
und  1 1,184  7o  Trockensubstanz. 

Untersuchung  der  Mxleh  von  $7  ostfriesischen  Kühen  aus  sieben  ver- 
schiedenen Herden  Ostfrieslands  auf  Menge  und  Fettgehalt  während  der  Dauer 
einer  Lactation:  von  N.  Wychgram.  Die  gruppenweise  vorgenommenen 
Untersuchungen  Wvchgram's  bestätigten  wieder  die  bekannte  Thatsache,  dass 
der  grösseren  Milchmenge  auch  der  höhere  Fettgehalt  entspricht  und  dass 
ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem  procentischen  Fettgehalt  der  Milch  je 
nach  der  Höhe  der  Milcherträge  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Der 
Durchschnittsfettgehalt  der  Milch  von  der  bezeichneten  Rasse  beträgt  etwas 
über  3  Vo- 

Mittheilungen  aus  der  Versuchsstation  und  Lehranstalt  für  Molkereiwesen 
zu  Kleinhof' Tapiau  über  den  Aifa~Kolibri-Handseparator ;    von  Hittcher'). 

Entwickelung  und  Betrieb  der  Milchwirthschaft  in  den  überseeischen 
Ländern,  I.  Die  Milchwirthschaft  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
(H.  W.);  II.  Die  Milchwirthschaft  Australiens  (E);  III.  Einiges  über  die 
Milchwirthschaft  von  New- York  und  Chicago;  von  J.  SiedeP). 

Ueber  den  Betrieb  der  Milchwirthschaft  in  der  Provinz  Ontario  (Canada); 
von  J.  Siedel*). 

Zusammensetzung  der  Mikh  indischer  Rinder;  von  Ed.  D'Abzao*). 
Nach  den  angegebenen  Analysen  ist  die  Milch  dieser  Thiere  viel  concentrirter 
als  die  europäische  Kuhmilch. 

Das  Molkereiwesen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Yom 
landwirthschaftlichen  Sachverständigen  bei  der  Kaiserl.  Gesandtschaft  in 
Washington  •). 

Die  Entwickelung  der  Milchwirthschaft  in  Australien;  von  0.  Kalt*). 

Neuere  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Milch- 
gewinnung  und  Milchverwerthung ;  Vortrag  von  du  Roi*). 

Von  M.  Kühn*)  angestellte  Versuche  über  die  Canservirung 
der  Milch  für  analytische  Zwecke  zeigten,  dass  dem  Kalium- 
bichromat  gleicbwerthig  und  daher  empfehlenswerth  sind  Formalin 
und  Kupfersulfat -Ammoniak.  Formalin  wird  0,5  %o,  keinesfalls 
über  1  <)/oo  der  kühl  aufzubewahrenden  Milch  zugesetzt  und  erhält 
diese  wenigstens  I  Monat  unverändert  Für  die  Bestimmung  des 
Fettgehaltes  bei  derartig  conservirten  Proben  soll  das  Soxhlet'sche 
Verfahren  umgangen  werden.  Kupfersulfat -Ammoniak  (kryst) 
wird  ebenfalls  0,5  bis  1  %o  der  frischen  Milch  zugesetzt  und 
wirkt  bei  kühler  Aufbewahrung  auf  1  Monat.  Für  die  Fett- 
bestimmung vermeidet  man  das  Soxhlet'sche  und  Thörner'sche 
Verfahren.  In  den  Fällen,  in  welchen  die  Milchprobe  etwa  nur 
für  die  Dauer  einiger  Tage  haltbar  gemacht  werden  soll,  ist  das 
Kupfersalz  dem  Formalin  aus  dem  Grunde  vorzuziehen,  weil  die 
Beimischung  des  Gonservirungsmittels  an  der  durch  das  Kupfer- 
salz bewirkten  grünlichen  Färbung  der  Milch  sofort  erkennbar  ist. 


1)  Milchztg.  1896,  7.              2)  ebenda  16  u.  17.  8)  ebenda  295. 

4)  Berlin.  Molkereiztg.  1896.  7.              5)  Milchztg.  1896,  5;  aus  L'indu- 

strie  laitiere.              6)  Berlin.  Molkereiztg.  1896.  651.  7)  ebenda  563. 
8)  Molkereiztg.  1896.  25.             9)  ebenda  817. 
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KaUumehromat  ah  Conservirungsmütd  für  Müch;  von  J. 
Froidevaax  M. 

Die  mit  Kaliumbichramai  conservirte  Müch  lässt  sich  zur  Be- 
Stimmung  des  spedfischen  Oewichtes  nicht  mehr  benutzen.  Um 
diesem  Üebelstande  za  begegsen,  wendet  B.  Eich  ho  ff  ^)  statt 
der  festen  Substanz  eine  Kaliumbichromatlösang  vom  mittleren 
specifischen  Gewicht  der  Milch  1,032  an  nnd  zwar  für  100  cc 
Milch  1  cc.  Diese  Lösung  erhält  man  durch  Auflösen  von  40  bis 
45  g  kiystallisirtem  Kaliumbichromat  in  4  Liter  Wasser.  Aus 
einer  Reihe  von  Versuchen,  bei  denen  auch  Lösungen  mit  niederem 
und  höherem  specifischem  Gewicht  verwendet  wurden,  zeigt  der 
Verf.,  dass  sowohl  bei  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  als 
auch  des  Fettgehaltes  von  einer  Correctur  abgesehen  werden  kann, 
und  dass  es  auch  nicht  nöthig  ist,  die  Kaliumbichromatlösung 
genau  abzumessen.  1  cc  entspricht  ungefähr  20  Tropfen.  £k 
genügt  vollständig,  auf  je  100  cc  der  zu  untersuchenden  Milch 
15 — ^20  Tropfen  der  Kaliumbichromatlösung  anzuwenden. 

lieber  die  Untersuchung  der  Milch;  von  F.  Seiler»), 

Erkennung  von  aufgekochter  Milch;  von  Vieth*).  Versuche 
ergaben,  dass  das  durch  Ausfallen  mit  verdünnter  Säure  ge- 
wonnene Serum  von  ungekochter  Milch  beim  Aufkochen  stets  Aus- 
scheidungen von  coagulirtem  Eiweiss  zeigt,  während  das  Serum 
von  gekochter  Milch,  wenigstens  von  Mischmilch  im  Allgemeinen 
beim  Aufkochen  sich  nicht  oder  doch  nur  wenig  trübt. 

Zur  Unterscheidung  gekochter  und  ungekochter  Milch  machte 
M.  Rubener^)  ein  einfaches,  nach  seinen  Erfahrungen  sicheres 
Verfahren  bekannt.  Dasselbe  gründet  sich  darauf,  dass  die  Kuh- 
milch neben  dem  Gasein  auch  Lactalbumin  enthält.  Beide  Stofßd 
lassen  sich  bekanntlich  getrennt  nachweisen.  Wird  die  Milch  nur 
kurze  Zeit  auf  100^  erhitzt,  wie  dies  beim  einfachen  Abkochen 
geschieht,  so  gerinnt  nur  das  Albumin,  nicht  das  Case'in.  Das 
bequemste  Verfahren  zur  Abscheidung  des  letzteren  ist  das  Aus- 
salzen der  Milch  mit  Kochsalz.  Man  trägt  unter  Schütteln  in  die 
zu  prüfende  Milch  so  lange  Kochsalz  ein,  bis  reichlich  davon  un- 
gelöst bleibt,  erwärmt  dann  auf  30 — 40°  und  liltrirt.  Das  Filtrat 
enthält  ausser  den  Salzen  nnd  Extraktivstofifen  das  Albumin  der 
Milch.  Die  Ausscheidung  desselben  beim  Kochen  beweist,  dass 
man  es  mit  ungekochter  Milch  zu  thun  hat  oder  dass  wenigstens 
ein  Theil  der  Milch  ungekocht  war,  da  sich  im  anderen  Falle  im 
Filtrate  kein  Lactalbumin  mehr  finden  würde. 

Die  Unterscheidung  roher  von  gekochter  Müch  mittels  der 
Amold'schen  Guajaktincturreaction,  wodurch  rohe  Milch  wahr- 
scheinlich in  Folge  ihres  SauerstofiTgehaltes  blau  gefärbt  wird,  ist 
nach  Gontrolversuchen  von  Ostertag^)  bei  richtiger  Ausführung, 

1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896.  IV.  455.  2)  Milchztg. 

1896.  82.  8)  Schweiz.  WocheDschr.  f.  Ch.  u.  Pharm.  1896,  135. 

4)  Jahresber.  1895  d.  milchwirthsch.  Instit.  Hameln. 

5)  Hyg.  Rundsch.  1895.  1021.  6)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milch- 
hyg.  1896.  6. 
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nämlich  bei  GaajakÜDotnrzusatz  von  10  ^jo  zur  rohen  Milch  eine 
sichere.  Rohe  Milch  bläut  sich  im  Verlaufe  von  20 — 30  Secanden, 
während  gekochte  Milch  auch  nach  Standen  nicht  eine  Spur  von 
Blaufärbung  erkennen  lässt.  Bei  Mischmilch  mit  50  <>/o  roher 
MUch  erfolgt  die  Blaufärbung  nach  1 — 2,  mit  33  Vs  Vo  rober 
Milch  nach  6—10,  mit  25  «/o  roher  Milch  nach  11—15,  und  mit 
15  ^/o  roher  Milch  nach  32—50  Minuten. 

Ein  von  M.  Winter  ^)  angegebenes  Verfahren  zur  Erkennung 
von  Milchfälschungen  durch  JErmiÜdung  des  Oefrierpunktes  der 
Milch  stimmt  im  Wesentlichen  mit  Öeckmann's  kryoskopischer 
Methode  (s.  Jahresber.  1895)  überein.  Mit  Hülfe  der  empfind- 
lichen Rault'scheu  Thermometer  bestätigte  Winter  die  Thatsache, 
dass  reine  Milch  eine  grosse  Beständigkeit  des  Gefrierpunktes 
zeigt,  und  zwar  nicht  nur  Kuhmilch  verschiedenen  Ursprungs, 
sondern  auch  andere  Milch,  wie  Kuh-,  Esel-,  Ziegen-,  Frauen- 
milch. Während  das  specifische  Gewicht  zwischen  1,022  und 
1,037  schwankte,  lag  der  Gefrierpunkt  fast  unveränderlich  zwischen 
—  0,55  bis  — 0,57  °,  während  Beckmann  für  normale  Milch  Gefrier- 
punktsschwankungen von  — 0,54  bis  — 0,586^  festgestellt  hat. 
Andererseits  hat  Winter  gefunden:  1)  dass  die  freiwillige  Zer- 
setzung der  Milch  schnell  ihren  normalen  Gefrierpunkt  herab- 
drückt: dieses  abnorme  Sinken  beginnt  etwa  24  Stunden  nach 
dem  Melken;  2)  dass  der  Zusatz  von  Wasser  den  Gefrierpunkt 
auf  eine  sehr  deutliche  Weise  hebt  Er  fand,  dass  der  Gefrier- 
punkt, der  in  normaler  Milch  — 0,55°  beträgt,  bei  Zusatz  von 
10  o/o  Wasser  auf  — 0,50*",  von  20  »/o  auf  —0,45^  und  von  50  % 
auf  — 0,35°  steigt. 

Die  Oefrierpunktsbestimmung  der  Milch  hat  H.  Hamburger 
als  Mittel  zur  Entdeckung  und  quantitativen  Bestimmung  von 
Wasserzusatz  angewendet.  4  verschiedene  Milchproben  zeigten 
als  mittlere  Gefrierpunktserniedrigung  0,561,  als  höchste  0,574 
und  als  niedrigste  0,556°,  woraus  sich  ergeben  würde,  dass  be- 
reits ein  Wasserzusatz  von  3  ^/o  mit  Sicherheit  entdeckt  werden 
könnte. 

Die  Beziehungen  des  specifischen  Oewichtes  zu  den  festen  Be* 
standtheilen  der  Milch;  von  S.  M.  Babcock*). 

Zur  Trennung  des  Cas&Cns  von  den  löslichen  Eiweissstoffen  der 
Milch,   dem  Globulin  und  Lactalbumin;  von  A.  Schlossmann*). 

Zur  Bestimmung  des  Casetngehaltes  der  Milch  hat  Denaeyer  *) 
die  Fällung  von  10  cc  Milch  durch  100  cc  Alkohol  (95  %ig.)  und 
die  Ermittelung  des  Stickstoffgehaltes  in  dem  erhaltenen  Nieder- 
schlage nach  der  KjeldahFschen  Methode  empfohlen.  Die  Vor- 
theile  dieser  Methode  sollen  darin  bestehen,  dass  das  Gase'in  voll- 
ständig gefällt  wird,  dass  die  Filtration  leicht  und  schnell  be- 
werkstelligt werden    kann,    und  dass   man   nach  gehörigem  Aus- 


1)  Berl.  Molkereiztf?.  1896.  6.  2)  Milchzl^.  1896.  254. 

3)  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  1896,  197.     Aasführl.  Referat  in  Apoth.-Ztjj;. 
1896,  884.  4)  Joarn.  de  Pharm.  d'Anyers  1896,  4. 


Milch.  663 

waschen  mit  Alkohol  und  Aether  den  Niederschlag  mit  dem 
Filter  der  Zersetzung  unterwerfen  kann,  wodurch  jeder  Verlust 
vermieden  wird. 

Die  Bestimmung  des  MilchzuekergekaUes  der  Mäch,  sowie  des 
specifischen  Oewichtes  des  Müchserums,  ein  Beitrag  zur  Milch-^ 
analyse;  von  Ed.  von  Raumer  und  Ed.  Spaeth^).  Zur  Her^ 
stelluna  des  Müchserums  wurde  nach  Durdiprüfnng  der  bisher 
empfohlenen  Methoden  folgendes  Verfahren  als  das  einfachste  und 
sicherste  befunden: 

In  ein  Becberglas  mit  Qlasstab  von  etwa  60  g  Gewicht  werden  etwa 
200  bis  260  co  Milch  gegeben  und  das  Geeammtgewioht  auf  einer  Waage, 
welche  noch  0,006  g  mit  Sicherheit  su  wägen  gestattet,  festgestellt  Nach 
Zugabe  von  etwa  2  cc  20  */oig*  Essigsäare  wird  das  Becherglas  im  Wasserbade 
etwa  Vs  Stande  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  füllt  man  auf  der  Waage  2am 
orsprünglichen  Gewicht  mit  Wasser  auf,  das  man  aus  einer  Pipette  satropfen 
lasst.  Man  rfihrt  gut  darch  und  giesst  auf  ein  Faltenfilter.  In  den  meisten 
Fällen  laufen  die  ersten  co  trfib  durch's  Filter  und  müssen  daher  nochmals 
zurückgegossen  werden.  Sollte  das  Serum  auch  dann  nicht  klar  ablaufen,  so 
kann  eine  abgewogene  Menge  des  Filtrates  aufs  Neue  erhitzt  und  unter  Zu- 
satz von  etwas  aufgeschlämmtem  Thonerdehydrat  wieder  mit  Wasser  zum 
ursprünglichen  Gewichte  ergänzt  werden.  Das  so  erhaltene  Serum  ist  unter 
allen  Umständen  yöllig   klar.     Die  Bestimmung   des  specifischen  Gewichtet 

feschah  in  allen  Fällen  durch  directe  Wägung  in  einem  60  cc  haltenden 
yknometer,  da  nur  so  Zahlen  erhalten  werden,  die  absolut  sicher  bis  in  die 
vierte  Decimale  sind.  —  Für  die  Miiehzuekerbettimmung  in  Milch  direct  ver- 
setzt man  26  cc  derselben  in  einem  600  co-Kolben  mit  etwa  400  co  Wasser* 
ffiebt  10  oc  der  Fehlingschen  Eupferlösung  (ohne  Seignettesalz)  zu  und  8,0 
bis  4,2  CO  Normal-Kalilauge,  füllt  zu  600  cc  mit  Wasser  auf,  schüttelt  gut 
durch  und  giesst  durch  ein  Faltenfilter.  Die  Flüssigkeit  darf  nicht  alkalisch 
reagiren,  wohl  aber  etwas  Kupfervitriol  enthalten.  Bei  Verwendung  des 
Serums  verfahrt  man  mit  demselben  ebenso,  wie  mit  der  Milch  direct.  Zu 
der  Zuckerbestimmung  nach  Soxhlet-AUihn  werden  100  cc  dieser  Lösung 
verwendet 

Die  aus  den  ausgeführten  Untersuchungen  gewonnenen  Er- 
gebnisse berechtigen  zur  Aufstellung  folgender  Sätze: 

Das  specifische  Gewicht  eines  normalen  Milchserums  schwankt  zwischen 
1,0260  und  1,0880.  Der  Gehalt  an  Milchzucker  bewegt  sich  zwischen  4,25 
und  6,20  */o  ^i*  Milch  direct.  Wird  die  Zuckerbestimmung  in  dem  abge- 
schiedenen Milchserum  vorgenommen,  so  ist  der  Gehalt  um  0,1  bis  0.3  % 
höher  als  in  der  dazu  gehörigen  Milch.  Gelangt  eine  geronnene  Milch  zur 
Untersuchung,  so  kann  ein  eventueller  Wasserzusatz  nur  durch  Vergleichung 
mit  den  Untersnchungsergebnissen  der  entsprechenden  Stallprobe  fes^estellt 
werden,  indem  in  beiden  Proben  das  specifische  Gewicht,  sowie  der  Zucker- 
ffehalt  des  Serums  bestimmt  wird.  Es  ist  auch  bei  geronnener  Milch  auf 
diese  Weise  die  Bestimmung  der  Höhe  des  Wasserzusatzes  leicht  möglich. 
In  jedem  Falle  muss  bei  der  Untersuchung  einer  im  geronnenen  Zustande 
eingelaufenen  Milchprobe  festgestellt  werden,  wie  lange  die  Probe  bereits 
unterwegs  war.  Nach  länger  als  248tündigem  Stehen  kann  der  Wasserzusatz 
in  einer  geronnenen  Milch  mit  Sicherheit  nicht  mehr  erkannt  werden.  Die 
Bestimmung  des  Milchzuckers  auf  polarimetrischem  Wege  ist  unzul&ssig,  da. 
die  gewonnenen  Werthe  mit  den  auf  gewichtsanalytischem  Wege  erhaltenen 
Zahlen  in  vielen  Fällen  nicht  übereinstimmen,  indem  ein  deztrinuüger  Körper 
die  durch  Polarisation  gewonnenen  Zahlen  beeinflasst. 


1)  Ztsohr.  angew.  Cham.  1896,  46  n.  70. 
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Zur  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der  MUch  und  in  Milche 
producten  empfiehlt  B.  A.  van  Ketel^)  folgendes  Verfahren: 

In  ein  Eölbchen  mit  GUsstöpsel  von  100  oc  Inhalt  bringt  man  60  co 
Milcby  setzt  alsdann  4  oo  flüssige  Karbolsäure  zu,  schüttelt  gat  durch  and 
versetzt  weiter  mit  10  cc  einer  10  ^/^ea  wässrigen  Bleizuckerlösong.  Nach 
tüchtigem  Schütteln  filtrirt  man  und  wäscht  das  Filter  so  lange  mit  destil- 
lirtem  Wasser  nach,  bis  man  100  co  Filtrat  erhalten  hat.  Die  Flüssig- 
keit filtrirt  schnell,  ist  völlig  klar  und  enthält  sämmtlichen  Milchzncker, 
welcher  in  den  angewendeten  60  oc  Milch  enthalten  war,  dessen  Gehalt  nun 
mit  dem  Saccharimeter  bestimmt  werden  kann.  Will  man  den  Znckergehsdt 
mittels  Fehliog'scher  Lösung  ermitteln,  so  muss  man  vorher  das  Blei  ent- 
fernen, was  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  einer  concentrirten  Lösuiig 
von  sciiwefelsaurem  Natron  leicht  geschieht.  Die  Reduotion  des  Cuprohydrats 
zu  dem  schön  rothen  Cuprooxyd  wird  jedoch  durch  die  Anwesenheit  des 
Phenols  gehindert. 

Die  Vorthefle  dieser  Methode  sind  in  Folgendem  znsammen- 
zufassen:  Man  braucht  zur  Ausführung  einer  Milchzuckerbestim- 
mung nur  wenig  Zeit.  Man  arbeitet  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
kann  eine  grosse  Menge  Milch  anwenden,  wodurch  die  Versuchs- 
fehler bedeutend  heruntergedrückt  werden  und  man  kann,  wenn 
nöthig,  die  Ausführung  der  Bestimmung  aufschieben,  da  das  Ein- 
treten Yon  Fäulniss  durch  die  Anwesenheit  von  Phenol  ausge- 
schlossen ist 

lieber  ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Aciditäi 
der  Müch  hat  A.  Devarda*)  berichtet. 

Danach  wird  ein  entsprechend  graduirtes  100  cc-Kölbchen  bis  zu  einer 
ganz  unten  angebrachten  Marke  mit  der  zu  prüfenden  Milch  angefüllt  und 
bis  zu  einer  zweiten  darüber  befindlichen  Marke  die  Indikatorflüssigkeit 
(4  V«ig®  alkoholische  Phenolphtalemlösung)  zugesetzt  Ist  nun  genau  auf 
diese  mit  0  bezeichnete  Marke  eingestellt,  so  fügt  man  so  lange  unter  der 
üblichen  Vorsicht  die  titrirte  Vio'^o^'i^&li'^^o  s°)  bis  nach  wiederholtem 
Mischen  des  Eölbcheninhaltes  eine  dauernd  bleibende  Roeafarbe  auftritt. 
An  dem  Halse  des  Kölbohens  befindet  sich  eine  Skale;  man  liest  nun  an 
derselben  jenen  Theilstrich  ab,  bis  zu  welchem  die  Flüssigkeit  reicht,  und 
hat  damit  den  directen  Sauregrad  der  Milch  gefunden.  Die  Skale  reicht 
zwar  nur  bis  zum  Säurejgrad  6,  dies  genügt  jedoch,  da  bei  höherer  Acidität 
die  Milch  schon  beim  ^ohen  gerinnt,  und  eine  solche  nicht  im  Handel  vor- 
kommen dürfte.  Handelt  es  sich  jedoch  trotzdem  um  höhere  Säuresrade,  so 
benützt  man  doppelt  oder  mehrfach  stark  titrirte  Lauge  und  multipTicirt  die 
abgelesenen  S&uregrade  mit  dem  entsprechenden  Faktor. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Oewichts  in  geronnener  MUch 
verfährt  M.  Kähn>)  in  folgender  Weise: 

Zuerst  wird  das  Bruttogewicht  der  eingesandten  Milchprobe  auf  einer 
genauen  technischen  Waage  bestimmt  und  dann  oa.  '/^  bezw.  */,o  des  Vo- 
lumens (schätzungsweise  bestimmt)  22 — 24,  bezw.  auch  10  V^iges  Ammoniak 
hinzugefügt,  gut  durchgeschüttelt  und  etwa  1  Stunde  stehen  gelassen. 
Während  dieser  Pause  ist  es  rathsam,  der  Flasche  von  Zeit  zu  Zeit  einige 
leichte  Stösse  zu  geben.  Das  hinzugefögte  Ammoniak  muss  gewogen  werden. 
•Da  aber  Ammonifläc  auch  bei  Aufbewahning  in  gut  eingeschliffenen  Flaschen 
eine  Zunahme  des  specifischen  Gewichtes   erfährt,  so  ist  es  unbedingt  er- 


1)  Nederl.  Tijdsohr.  voor  Pharm.  1896,  151.  2)  Oesterr.  Molkerei- 

Leitung  1896,  145;  Pharm.  Ztg.  1896,  819  u.  881  (Abbildg.). 
8)  Chem.  Ztg.  1896,  708. 
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I 
forderlich,  jedesmal  bezw.  an  jedem  UntersQchaogBtage  diesen  Werth  za  er- 
mittelD.  Die  entleerte  Milchflasche  wird  gereinigt  und  gewogen  und  in 
einem  Theil  der  verflüssigten  und  auf  15°  gebrachten  Milch  das  spec.  Ge- 
wicht bestimmt.  Dieses  geschieht  mit  der  Westphal'schen  Waage;  jedoch 
empfiehlt  Verf.  einen  möglichst  grossen  Senkkörper  za  verwenden,  welcher 
etwa  16 — 20  g  Wasser  verdrängt,  da  sich  dann  ein  mehr  oder  weniger  tiefes 
Eintauchen  des  dünnen  Platindrahts  fast  gar  nicht  oder  nur  unwesentlich 
bemerkbar  macht.  Der  Glascylinder,  welcher  die  Milch  aufnimmt,  wird 
zweckmässig  mit  einem  Füllstrich  versehen  und  bei  der  Wägung  mit  einer 
durohlochten  Glasplatte,  durch  welche  der  Platindraht  geführt  wird,  bedeckt. 
Das  speo.  Gewicht  der  Milch  berechnet  sich  dann  nach  folgender  Formel: 

Gewicht  (Milch  +  NH,) Gewicht  (NHs)  ^ 

Spec.  Gewicht  (Milch  +  ^H,)  15°       Spec.  Gewicht  (NH.)  15° 
Volumen  (Milch)  15°; 

o         n     •  vx  j      xti  t.         Gewicht  der  Milch 

Spec.  Gewicht  der  Milch  =  ^=-r =—  .,.,,- 

Volumen  der  Milch. 

Nach  zahlreichen  Versuchen  fand  Verf.,  dass  bei  Verwendung 
von  10  %igem  Ammoniak  die  Abweichungen  etwas  grösseren 
Schwankungen  unterworfen  sind,  als  bei  Anwendung  yon  hoch- 
procentigem  Ammoniak.  Bei  letzterem  waren  die  Ergebnisse 
gleichmässiger,  durchschnittlich  wurde  das  spec.  Gewicht  der  Milch 
um  0,5  o/o  zu  hoch  gefunden.  Verf.  verwendet  daher  nur  nocb 
22—25  o/oig.  NHs  und  bringt  von  dem  gefundenen  spec.  Gewicht 
0,5  <*/o  in  Abzug.  Als  Nachtheile,  welche  sich  hierbei  bemerkbar 
machen,  wären  die  um  eine  Kleinigkeit  dickflüssiger  werdende 
Beschaffenheit  der  Milch  —  bedingt  durch  die  geringere,  hierdurch 
zugefügte  Wassermenge  —  und  die  beim  weniger  exacten  Arbeiten 
leicht  vorkommenden  Ammoniakverluste  zu  erwähnen.  —  Die  mit 
Ammoniak  behandelte  Milch  kann  auch  zur  Bestimmung  des  Fett- 
gehaÜs  nach  der  aräometrischen  Methode  von  Soxhlet  benutzt 
werden,  wobei  die  gewöhnliche  Arbeitsweise  —  200  cc  mit  NHs. 
versetzte  Milch  +  10  cc  KOH  +  60  cc  wasserhaltiger  Aether  — 
zur  Anwendung  kommen  kann.  Die  Ergebnisse  sind  nach  den 
Untersuchungen  des  Verf.  als  befriedigend  zu  bezeichnen. 

Zum  sicheren  Nachweise  von  Natriumbicarbonat  in  der  Mück 
bestimmt  L.  Pade^)  die  Alkalität  des  in  Vi^asser  löslichen  Theiles 
der  aus  10  cc  Milch  hergestellten  Asche.  Bei  der  Asche  von 
reiner  Milch  genügt  schon  ein  Tropfen  einer  V^o-Normalsäure,. 
um  saure  Reactiou  hervorzurufen,  während  der  in  Wasser  lösliche 
Theil  der  Milchasche  bei  Gegenwart  von  Natriumbicarbonat  ein& 

grössere  Menge  Säure  zur  Neutralisation  erfordern  wird.  Durch 
rmittelung  der  Alkalität  der  löslichen  Asche  lässt  sich  indess- 
die  zugesetzte  Menge  Natriumbicarbonat  nicht  bestimmen,  da 
durch  das  in  der  Milch  vorhandene  Calciumphosphat  beim  Ver- 
aschen eine  theilweise  Umsetzung  in  Natriumphosphat  und  Calcium- 
carbonat eingetreten  ist.  Bestimmt  man  aber  neben  der  Alkalität 
der  wasserlöslichen  Asche  auch  noch  deren  Phosphorsäuregehalt,. 


1)  Annsl.  Chim.  anal,  appliq.  1696,  328. 
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80  kann  die  dem  gebildeten  Phosphat  äquivalente  Menge  Natrium- 
bicarbonat,  somit  das  gesammte  Natriumbicarbonat  ermittelt 
werden.  Es  entsprechen  284  g  Natriumphosphat  336  g  Natrium- 
bicarbonat. 

Ueber  den  Nachweis  von  Soda  in  Milch;  von  P.  Salomin  ^). 
Setzt  man  zu  normaler  Milch  ein  gleiches  Volumen  Alkohol  von 
^ö  %  (ungefähr  je  10  cc),  so  tritt  nach  der  Vermischung  fast 
augenblicklich  grobflockige  Gerinnung  ein.  Bei  Zusatz  von  Soda 
(oder  Borax)  zur  Milch  bleibt  diese  Gerinnung  aus.  Nach  Tscher- 
bakoff  wird  bei  einem  Zusatz  von  nur  0,02  o/o  Soda  zur  Milch  die 
Gerinnung  ö  Minuten  verzögert,  nach  Salomin's  Versuchen  war 
ein  Zusatz  von  0,06  %  Na2C0d  erforderlich,  die  Gerinnung  für 
5  Minuten  zu  verhindern,  und  auch  dann  tritt  sie  nur  in  kleinen 
Flöckchen  in  die  Erscheinung,  während  Milch  ohne  Sodazusatz  in 
längstens  einer  halben  Minute  grobflockig  geronnen  ist.  Das  Ver- 
halten einer  Milch,  deren  Sodagehalt  weniger  als  0,06  %  beträgt, 
ist  belanglos,  weil  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  den  Nachweis 
eines  stattgehabten  Sodazusatzes  handelt,  grössere  Mengen  in  Be- 
tracht kommen  werden. 

Versuche  über  ein  zweckmässiges  Verfahren  der  Erzidung 
siner  Durchschnittsprobe  von  Milch  für  FeUbestimmungen  hat  H. 
Weigmann*)  angestellt  und  folgendes  Verfahren  angegeben: 

Die  betreffenden  Milchproben  werden  am  Productionsort  selbst  in  die 
Refractometerröhren  abgemessen.  Die  Probenahme  geschieht  in  der  Weise, 
dass  dreimal  im  Monat  aus  der  Tagesmilch  der  vom  Hofe  eines  Genossen 
gelieferten  Milch  —  oder  aas  dem  Tagesgemelke  einer  Kuh  —  je  eine  Probe 
Ton  10  cc  genommen  und  sogleich  in  das  Versandt-  oder  Untersuchongs- 
gläschen  gegeben  wird.  In  diesem  sammeln  sich  dann  80  cc  Milch  an, 
welche  direct  für  die  Untersachnng  verwendet  werden.  Die  Woliny'sche  Me- 
thode, welche  für  gewöhnlich  25  cc  Milch  verwendet,  wird  dann  nur  ent- 
sprechend abgeändert,  indem  statt  6  cc  Aether,  deren  6  für  die  Lösung  des 
Fettes  genommen  werden.  — 

Während  der  Aufbewahrung  der  Milchproben  im  Versandt- 
gläschen ohne  Gonservirungsmittel  werden  die  Milchproben  be- 
greiflicherweise nicht  nur  sauer,  sondern  machen  auch  sonst  alle 
möglichen  Gährungen  durch.  Verf.  fand,  dass  diese  in  der  Milch 
während  ihrer  Aufbewahrung  vor  sich  gehenden  Zersetzungen 
keinerlei  Einfluss  auf  die  Ergebnisse  der  Fettbestimmung  der  Miich 
haben. 

Zur  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  hat  A.  Libreich^ 
folgendes  Verfahren  angegeben: 

In  einem  Mischoy linder,  der  etwa  200  cc  fasst,  werden  10  cc  Milch  mit 
nicht  zu  wenig  ausgeglühtem  Qnarzsand,  einigen  Messerspitzen  voll,  und 
100  cc  Aether  dreimal  je  6  Minuten  lang  tüchtig  durchgeschüttelt  Nach 
kurzem  Stehen  ist  die  Aetherschicht  geklärt.  Die  Hälfte  des  angewandten 
Aethers  wird  mit  Hülfe  eines  Messkölbchens  abgegossen  und  in  einem  ge- 
wogenen Soxhletkölbchen  verdampft.  Hierauf  winl  bei  100^  getrocknet  und 
gewogen.    Die  Bestimmung  ist  einfach  und  genau. 


2}  Berl.  Molkereiztg.  1896,  444.  2)  Jahresber.  1894— 1895  d.  milch- 

wirthsch.  Versuchsstat.  Kiel.  8)  Chem.  Ztg.  1896,  21. 
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Kurzwigi)  hat  diese  Fettbestimmungsmethode  mit  der  be- 
währten von  Scbmidt^Bondzyufiki  verglichen  und  gefunden,  dass 
die  erstere  zu  niedrige  Werthe  giebt  und  deshalb  unbrauchbar  ist. 

Ein  Vortrag  von  Homeyer*)  über  eine  praktische  polizei- 
chemische  Milchconirclle  behandelte  die  Abscheidung  des  Fettes 
aus  der  Milch  nach  erfolgtem  Ausschütteln  mit  angesäuertem 
Aether  in  besonders  construirten  und  geaichten  Glascylindern, 
AcidbtUyrometrie  nach  Oerber.  Nach  Ablesen  der  Höhe  der  Aetber- 
fettlösnng  kann  auf  ürund  besonderer  Tabelle  in  kürzester  Zeit 
der  Fettgehalt  auch  von  ungeübten  Personen  ermittelt  werden. 

Das  ürtheil  von  B.  Fischer*)  über  die  Gerber^ sehe  MiUih- 
fettbeittimmungsmethode  lautet  dahin,  dass  die  Gerber'sche  Methode 
«twas  höhere  Resultate  liefert  als  die  nach  Soxhlet  und  die  Ge- 
wichtsanalyse. Gegenüber  Soxhlet  ergiebt  sich  im  Mittel  eine 
Differenz  von  +  0,07  %,  gegenüber  der  Gewichtsanalyse  eine  solche 
von  +  0,04  0/0  Fett.  Erwägt  man  nun,  dass  die  Bestimmungen 
nach  Gerber  unter  sich  vorzüglich  übereinstimmen,  ferner  dass 
die  Differenzen  sich  sehr  wohl  erklären  lassen  durch  Ablesefehler 
bei  der  geringen  Menge  Milch,  welche  in  Arbeit  genommen  wird, 
«0  haben  wir  in  der  Gerber'schen  Methode  eine  solche  vor  uns, 
welche  alles  leistet,  was  man  von  einer  nicht  auf  der  Gewichts- 
analyse basirten  überhaupt  verlangen  kann,  und  es  würde  sich 
nur  fragen,  ob  die  Methode  nicht  dadurch  an  Genauigkeit  ge- 
winnen würde,  wenn  man  die  in  Arbeit  zu  nehmende  Milchmenge 
auf  das  zwei-  oder  dreifache  erhöhte. 

H.  Fresenius^)  hat  gelegentlich  umfangreicherer  Unter- 
suchungen das  Verfahren  der  Milchfettbestimmung  nach  Gerber 
^nd  nach  Babcock  mit  dem  gewichtsanalytischen  Verfahren  ver- 
glichen. Beide  Methoden  zeigen  untereinander  sowie  mit  der 
gewichtsanalytischen  eine  für  die  Praxis  vollkommen  befriedigende 
l}ebereinstimmung  und  sind  für  die  Bewältigung  grosser  Analysen- 
reihen sehr  geeignet.  Fresenius  räth  trotzdem  dringend,  die  bei- 
•den  Verfahren  durch  das  gewichtsanalytische  zeitweise  zu  con- 
trolliren.  Werenskiold  theilte  mit,  dass  das  Äcidbutyrometer 
nach  de  Lavalle  bei  Vollmilch  sehr  gute  Resultate  liefert  und  für 
die  Erledigung  grosser  Analysenreihen  sehr  geeignet  ist,  dagegen 
nicht  für  (centrifugirte)  Magermilch  und  Rahm. 

üeber  den  wahrscheinlichen  Fehler  der  Schnellmethoden  nach 
Babcock^  Gerber  und  Thörner  im  Vergleich  zur  gewichtsanalytischen 
Jfilchfetibestimmung  (Sandmethode);  von  H.  Schrott-Fiechtl*). 
Der  Verf.  erweitert  seine  früheren  Betrachtungen  über  die  Zu- 
verlässigkeit obiger  Methoden  und  entwickelt  auf  mathematischer 
Grundlage  eine  Fehlertheorie  im  Anschluss  an  ein  grosses  unter 
•einheitlichen  Gesichtspuncten  gewonnenes  Analysenmaterial.  Da- 
nach  sind    die  Fehlermöglichkeiten    bei  der  Gewichtsanalyse  viel 


1)  Ber.  d.  pharm.  Ges.  1896,  291.  2)  Apoth.  Zt^;.  1896,  646. 

3)  Jshresber.  d.  ehem.  Unters.- Amts  der  Stadt  Breslau  1894/95. 

4)  Chem.  Ztg.  1896,  Ko.  81.  5)  Milchztg.  1896,  12,  18  u.  14. 
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zahlreicher  als  bei  den  Scbnellmethoden,  deren  Mängel  sich  haupt- 
sächlich der  Unvollkommenheit  der  Ablesevorrichtungen  zuschreiben^ 
Unter  den  letzteren  Methoden  berechnet  sich  der  geringste  Fehler 
für  Gerber,  dann  folgt  Thömer  und  an  dritter  Stelle  Babcock. 

Während  eine  kürzere  Berührungsdauer  zwischen  Schwefel- 
säure und  Amylalkohol  die  Genauigkeit  der  Ergebnisse  der  Gerber- 
sehen  Milehfettbestimmungsmetkoden  nicht  weiter  beeinflusst,  zeigt 
sich  bei  länger  andauernder,  mehrtägiger  Berührung  in  Folge  von 
Verunreinigungen  eine  Dunkelfärbnng  und  Trübung  der  Fettschicht. 
In  solchen  Fällen  werden  die  Bestimmungen  zu  hoch.  Zur  Ver- 
meidung dieses  Fehlers  füllt  man  nach  H.  Höft^)  in  die  Röhr- 
chen zuerst  die  Säure,  dann  die  Milch  und  lässt  darauf  den 
Amylalkohol  ebenfalls  an  der  Wandung  hinunterfliessen.  Da» 
spätere  Mischen  wirkt  nicht  so  nachtheilig,  weil  dann  die  Säure 
durch  die  Milch  verdünnt  wird. 

Zwei  Abtne88vorriehtungen  zur  Gerher' sehen  Acidbutyrenn^ris  von  Sag- 
gau  (D.  R.-6.-M.  58 658),  eine  aatomatisch  abmesBeode  Pipette  und  Bürette 
auf  stabilem  Hochf^estell,  sind  durch  C.  Richter,  Institut  f.  Glaspräcisions- 
arbeiten,  Berlin  NW.  21,  Thurmstrasse  No.  4,  zu  beziehen'). 

Ein  Apparat  zum  volumeiri$ehen  Bestimmen  von  Fett  in  Milch  etc.  von 
A.  W.  Stockes')  (Engl.  Pat.  No.  12184)  unterscheidet  sich  nur  durch  un- 
wesentliche Abänderungen  von  dem  Gerber'schen  Acidbutyrometer. 

Buiyrometer  mit  ey  lindrischem ,  eine  oder  mehrere  innere  Nuten  tragen' 
den  Verschlussansatz.    (iebr-M.  62558  für  N.  Gerber,  Zürich. 

Butyrometer  mit  sieh  nach  intien  erweUemdem  Sehlussansatz,  Gebr.-M. 
62541  für  C.  v.  Ossowski,  Berlin. 

Bestimmungsapparat  der  Trockensubstanz  der  Milch.  Schweiz.  Pat. 
No.  11484  für  E.  Ackermann,  Genf. 

Zwei  übereinander  verschiebbare  Scheiben  mit  drei  Scalen  zur  Bestim- 
mung der  Trockensubstanz  der  Milch  aus  dem  speeißsehen  Gewicht  und  dem 
Fettgehalt.    Gebr.-M.  62679  für  Auer  u.  Co.,  Zürich. 

Instrument  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  von  Milch  und  Milch- 
producten  aus  an  beiden  Enden  trichterartig  erweiterter ,  durch  Kautschuk" 
pfropfen  versehliessbarer  Glasröhre  mit  SetUa  in  der  Mitte.  Gebr.-M.  68184 
für  G.  y.  Ossowski,  Berlm  W. 

Milchprüfer  aus  einem  kugel-  oder  birnenförmigen,  durch  einen  Stöpsel 
luftdicht  abschliessbaren  Gefäss  mit  einlegbarem  Senkgewicht.  D.  Gebr.-M. 
Kl.  42)  No.  50875  für  Fr.  Schusterbauer,  Frankfurt  a.  M.  und  J. 
Bredel,  Höchst  a.  M. 

Rasch  ausführbares  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Fettstoffe  in  der 
MUch  ohne  ZuhUfenahme  von  Centrifuge  und  Wärme.  Belg.  Pat.  No.  118  OS» 
für  y.  Durant  (Lonvin). 

Anweisung  für  den  Gebrauch  des  Babcock*schen  Milchprüfungsapparates, 
von  H.  Hayward  und  W.  E.  Widennel*). 

Analysen  der  Frauenmilch;  von  Söldner  •).  Die  neuen  Unter- 
suchungen des  Verf.  haben  ergeben^  dass  die  Frauenmilch  erheb- 
lich weniger  Eiweiss  bezw.  Stickstoff  enthält,  als  man  früher  an- 
genommen hat.  Frühmilch,  etwa  Mitte  der  zweiten  Woche  nach 
der  Geburt,  enthält  im  Mittel  in  100  g:  Eiweissstoffe  nach  Munk 


1)  Molkereiztgr.  1896,  37.  2)  Ebenda  27.  3)  Chem.  Ztfr.  1896» 

975.  4)  Landw.  Yersuchsst.  am  State  College  v.  Pennsylv.     Bullet.  33. 

5)  ZUchr.  Biolo((.  1896,  38.  43;  Chem.  Ztg.  1896.    Rep.  158. 
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berechnet  1,52,  Fett  3,28,  Zucker  6,50,  Asche  0,27,  Citronensäure 
0,05,  unbekannte  Eztractstoffe  0,78,  gesammte  Trockensubstanz 
12,40.  Die  individuellen  Schwankungen  sind  bei  Eiweiss  und 
Zucker  sehr  massig;  etwas  grösser  sind  sie  beim  Fett,  gross  sind 
sie  bei  der  Asche,  deren  absolute  Menge  freilich  sehr  klein  ist 
Der  Stickstoffgehalt  der  Milch  scheint  mit  der  Dauer  der  Lactation 
allmählich  abzunehmen.  Es  hat  sich  ferner  ergeben,  dass  für 
Früh-  und  Mittelmilch  die  Eiweissbestimmung  nach  der  Rest- 
methode unmöglich  ist,  weil  die  Menge  unbekannter  Extractiy- 
substanzen  um  diese  Zeit  sehr  gross  ist.  In  der  eigentlichen  Kuh- 
milch sind  solche  Substanzen  nicht  oder  nur  sehr  spärlich  yor- 
banden;  im  Colostrum  allerdings  fanden  sich  im  Mittel  0,78 o/o. 
Leider  ist  es  nicht  gelungen,  diese  Stoffe  zu  isoliren.  Von  den 
im  Blut  befindlichen  stickstoffhaltigen  Abfallstoffen  gehen  kleine 
Mengen  auch  in  die  Milch  über;  in  der  Kuhmilch  ist  Harnstoff, 
Hypozanthin,  Kreatinin,  Sulfocyansäure,  Lecithin  nachgewiesen 
worden.  Letzteres,  in  Aether  löslich,  ist  in  dem  Fett  bei  den 
Zahlen  des  Verf.'s  enthalten,  kommt  also  für  die  Berechnung  der 
unbekannten  Extractivstoffe  nicht  in  Betracht.  Da  im  Blut,  wie 
im  l}rin  bei  weitem  der  meiste  Stickstoff  der  Abfallstoffe  im  Harn- 
stoff enthalten  ist,  so  wird  dies  in  der  Milch  auch  so  sein.  Beide 
Stoffe  gehen  in  das  Filtrat  des  Gerbsäureniederschlages  ein,  und 
so  gehört  ein  Theil  des  Extractiy-Stickstoffs  jedenfalls  diesen 
Stoffen  an. 

Pclarimetrische  Bestimmung  der  Lactose  in  Frauenmilch;  von 
P.  Thibaut^).  Durch  eine  essigsaure  Lösung  von  Pikrinsäure 
kann  die  Milch  zum  Gerinnen  gebracht  und  eine  klare  Flüssigkeit 
erhalten  werden,  welche  zu  polarimetrischen  Messungen  im  200 
mm-Rohre  geeignet  ist.  Um  die  in  1  L.  Frauenmilch  enthaltene 
Menge  Lactose  zu  erfahren,  muss  man  die  Anzahl  der  Sacchari- 
metergrade  mit  3,38  g  multiplidren. 

Zur  polarimetrischen  Bestimmung  der  Lactose  in  der  Frauen- 
milch'^ von  G.  Deniges*). 

G.  Petersen')  wendet  sich  gegen  die  immer  mehr  Platz 
greifende  ,,u>issenschafüiche  Reclame'^  für  die  Kunst-Kindermiich. 

Künstliche  Muttermilch.  Stuten-  und  Eselinnenmilch  kommen 
in  ihrer  procentischen  Zusammensetzung,  als  auch  in  dem  Ver- 
halten des  Käsestoffs,  der  Frauenmilch  näher  als  Kuhmilch;  eine 
praktische,  ausgedehntere  Bedeutung  steht  aber  für  diese  Ersatz- 
mittel, bezw.  die  daraus  hergestellten  Präparate,  wegen  der  grossen 
Gewinnungskosten  dieser  Milchsorten  nicht  in  Aussicht,  und  des- 
wegen wird  man  immer  wieder  auf  Kuhmilch  zurückgreifen  müssen. 
Die  aus  dieser  hergestellten  zahlreichen  Frauenmilch-Surrogate 
werden  von  P.  Vieth^)  kurz  in  kritischer  Weise  besprochen. 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  16.  T.  Ser.  6 ;  Chem.  Ztg.  1896, 
Bep.  No.  18.  2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ohim.  1896,  IV,  65. 

8)  Milchztg.  1896,  762.  4)  Ebenda  32. 
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Um  aus  Kuhmilch  eine  der  Muttermilch  gleichkommende  Mi- 
eehung  zu  erhaUefi,  verfährt  Marchand i)  folgendermaassen : 

Ein  graduirtes  GlasgefasB  von  2  Liter  Inhalt  wird  mit  der  für  einen 
Tag  nöthigen  Menge  frischer  Milch  versehen,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes, 
£.  B.  am  3.  Tage  480  g,  4.  bis  30.  Tag  600  g,  2.  nnd  3.  Monat  720  g, 
4.  Monat  800  g,  5.  Monat  900  g,  6.  bis  8.  Monat  1020  g,  9.  und  10.  Monat 
1140  g,  11.  und  12  Monat  1200  g.  Das  Gefass  wird  mit  Gummikappe  versehen 
4  Stunden  kühl  gestellt.  Nach  dieser  Zeit  haben  sich  zwei  Schichten  ji^e- 
bildet;  ohne  das  Öefass  zu  schütteln,  lässt  man  durch  den  Hahn  am  Boden 
des  Gefässes  7«  d^r  unteren  Schicht  abfliessen,  setzt  dann  eine  entsprechende 
Menge  Wasser  zu,  die  im  Liter  35  g  Milchzucker  und  1  g  Kochsalz  enthält. 
Nun  wird  die  Mischung  gut  durchgeschüttelt,  auf  Flaschen  gefüllt  und  in 
bekannter  Weise  sterilisirt. 

MilehpuheTf  der  Frauenmilch  entsprechend^  soll  aus  2  g  saurem  Caseio- 
kalium,  5,4  g  Milchzucker,  0,125  g  seeundarem  Natriumphosphat,  0,045  g 
primärem  Kaliumphosphat,  0,013  g  Chlorcaicium,  0,075  g  Chlorkalium,  0,02  g 
Magnesiumeitrat  und  0,0018  g  Ferricitrat  hergestellt  werden;  ein  solches^ 
der  Kuhmilch  entsprechend,  iii  derselben  Reihenfolge  aus  3  g,  4,5  g,  0,375  g, 
0,185  g,  0,04  g,  0,3  g  und  0,1  g  ohne  Ferricitrat.  in  100  cc  Wasser  gelöst, 
sollen  beide  Pulver  ungesalzene  Butter  zu  emulgiren  vermögen*). 

Ausgehend  von  den  Frauenmilch-Analysen  Lehmann's  schlägt 
W.  Hesse')  folgenden  Ersatz  der  Muttermilch  vor:  67  g  flüssiges 
(=  9,5  g  trockenes)  Ei  weiss  und  67  g  eisenhaltigen  Milchzucker 
verreibt  man  zu  Brei,  dieser  wird  getrocknet,  zu  Pulver  verrieben 
und  diese  Menge  Pulver  als  Zusatz  zu  2Vi  Liter  verdünntem  Rahm 
von  30/0  Fettgehalt  (1  Liter  Rahm  von  7,5  0/0  Fettgehalt  +  IV» 
Liter  Wasser)  in  Bereitschaft  gehalten.  Den  verdünnten  Rahm 
sterilisirt  man  in  Flaschen  mit  Patentverschluss  von  300  cc  Inhalt 
(l'/i  Std.  Dampfstrom).  Jeder  Flasche  wird  der  achte  Theil  des 
Pulvers  (9,6  g)  in  sechs  abgetheilten ,  in  Wachspapier  verpackten 
Pulvern  von  je  1,6  g  beigegeben 

Ueber  das  natürliche  Rahmaemenge  (älteste  Fettmileh)  und 
neue  Unternehmungen  zu  seiner  Herstellung  im  Grossen^  sowie  über 
einige  verwandte  Präparate;  von  Biedert*).  Zum  Zwecke  der 
Herstellung  der  „Gemenge'*  gewinnt  man  durch  entsprechende 
Regulirung  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Gentrifuge  und 
des  Zuflusses  der  Milch,  auch  der  Temperatur  der  letzteren,  einen 
Rahm  von  ca.  12,0  0/0  Fettgehalt  und  überzeugt  sich  sehr  schnell 
(z.  B.  mittels  Gerber's  Acidbutyrometers)  von  dem  richtigen  Fett- 
gehalte. Die  beiden  regelmässig  herzustellenden  Mischungen,  von 
denen  erstere  beim  Beginn  der  Ernährung,  letztere  nach  dem 
dritten  Monat  zu  verwenden  wäre,  müssen  folgende  Zusammen- 
setzung haben :  L  210  cc  Rahm,  200  cc  abgerahmte  Milch,  590  oc 
Wasser,  30  g  Milchzucker  mit  14,3  g  —  1,4  ^/o  Casein,  26,8  g  = 
2,6  «/o  Fett  und  50  g  —  5  «/o  Zucker.  IL  220  cc  Rahm,  300  cc 
abgerahmte  Milch,  480  cc  Wasser,  24  g  Milchzucker  mit  1,8  <^/o 
Casein,  2,8  %  Fett  und  5  0/0  Zucker. 

Eine  von  S.  Rupp*)  angestellte  Untersuchung  der  Oärtner- 
sehen  Fettmilch  (zur  Bereitung  derselben  wird  der  Kuhmilch,  welche 

1)  Corresp.-Bl.  f.  Schweizer  Aerzte  1896,  752.  2)  Pharm.  Poet  1896, 
No.  46.  S)  Berlin,  klio.  Wocheneohr.  1896,  XXXIII,  665.  4)  D.Med. 

WooheDSchr.  1896,  96.  5)  Forsohungs-Ber.  1896,  8.  180. 
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je  nach  ihrem  Fettgehalt  mit  Wasser  yerdilont  worden  ist,  etwa, 
die  Hälfte  des  Caseins,  Milchzuckers  and  die  Salze  mittels  Centri- 
fuge  entzogen;  der  ausgeschleuderten  Milch  werden  30—35  g 
Milchzucker  zugesetzt,  worauf  sterilisirt  wird)  ergab  ein  spec. 
Gew.  von  1,016—1,024;  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  schwankte 
zwischen  9,60—11,40,  Fett  2,80—3,90,  Casein  1,20—1,68,  Milch- 
zucker 4,50—6,00  und  MineralstoflFe  0,310-0,410. 

Emährung9versueh  an  einem  Säugling  mit  Oäriner^aeher  FeUmileh ;  von 
A.  Stift»). 

Ein  ähnliches  Verfahren,  wie  znr  Herstellung  seiner  Fettmilch  wendet 
G&rtner  such  an,  um  eine  Diabetesmileh  für  Zuckerkranke  zu  ei halten.  Kuh- 
milch wird  mit  Wasser  versetzt,  zweimal  centrifugirt  und  kein  Zucker  zu- 
gesetzt. Dann  wird  der  abgeschlenderte  Rahm  hinzugefügt  und  durch  diese 
zweimalige  Verdünnung  und  den  nachherigen  Rahrozusatz  wird  eine  fett- 
reiche, aber  zuckerarroe  Milch  erzielt,  l^ch  den  Angaben  von  Kieder- 
stadt')  ergaben  häufige  Untersuchungen  solcher  Milch  einen  Durchschnitt 
von  6  Vo  Fett  und  1  •/»  Milchzucker. 

Ein  Beitrag  ztdr  Mitehsteriiisirung ;  von  Migula').  Sehr  widerstands- 
fähige Sporen,  wie  diejenigen  der  Milzbrandbacillen ,  welche  oft  ein  zwei- 
stündiges Kochen  überdauern,  werden  leichter  zum  Absterben  gebracht,  wenn, 
die  Milch  sauer  wird.  Dasselbe  kann  erzielt  werden  durch  Uinzufögen  von 
etwas  Säure  (Salzsäure,  Phosphorsäure,  Milchsäure,  Citronensäure)  zu  ganz, 
frischer  Milch  in  einem  Verbältniss,  dass  noch  keine  Gerinnung  eintritt.  In 
der  Praxis  ist  die  Milch  mit  derart  widerstandsfähigen  Sporen  aber  durch 
Kochen  so  gut  wie  unsterilisirbar ,  da  eine  so  langdauenide  Erhitzung  Ge- 
schmack und  Aussehen  wesentlich  verändert.  Hingegen  «wachsen  Sporen  in 
der  Milch  oft  schon  in  wenigen  Stunden  zu  Stäbchen  aus,  die  in  diesem  Zu- 
stand nun  leichter  zu  vernichten  sind. 

In  einer  aosfährlichen  Arbeit  weist  Backhaus^)  die  gegen 
die  Milchsterilisation  erhobenen  Einwände  zurück  und  beleuchtet 
deren  hygienischen  Werth  in  kurzen  Sätzen;  sodann  beschreibt 
er  eine  yon  ihm  ersonnene  Flaschenconstruction ,  die  in  mancher 
Hinsicht  die  bisher  angewendeten  Flaschenverschlüsse  übertrifft 
nnd  sich  bisher  in  der  Praxis  befriedigend  bewährt  hat  —  Der 
Verf.  beschreibt  dann  auch  einen  von  ihm  angegebenen  Sterili- 
sationsapparat  (D.  R.-G.-M.  55747),  der  mit  bequemer  Hand- 
habung, gleichmässiger,  genau  controlirbarer  Erhitzung,  Dauer- 
haftigkeit und  angemessenen  Kaufpreis  verbindet.  Der  Apparat 
wird  hergestellt  und  geliefert  von  der  Firma  A.  Lambrocht,. 
Göttingen. 

Als  Kindermüch  empfiehlt  Backhaus^)  zur  Zeit  drei,  in 
ihrer  Zusammensetzung  ganz  verschiedene  Sorten: 

Sorte  111  ist  Vollmilch,  die  durch  Centrifugiren  von  fremden  Beimen- 
fifun^ren  befreit  ist,  auf  gleichmässigen  Stoffgehalt  regulirt  wird,  in  Portions- 
flaschen sterilisirt  und  für  ältere  Kinder  bestimmt  ist;  Sorte  II  ist  die  alt- 
bewährte Mischung  von  Milch,  Wasser,  Rahm  und  Milchzucker  und  deshalb^ 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  dasselbe,  wie  die  in  neuerer  Zeit  in 
den  Verkehr  gebrachten  Fettmilchsorten.  Diesem  Präparat  haftet  der.Mangel 
an,  dass  das  Verhältnist  der  löslichen  Eiweissstoffe  zu  den  gequollenen  nicht 


1)  Forschungs-Ber.  1896,  444.  2)  Ebenda  1896,  890. 

8)  Deutsche  thierärztl.  Wochenscbr.  1896,  119.         4)Milohztg.  1896,  19. 

6)  Milchztg.  1896,  81  u.  88.    Referat  in  Apoth.-Ztg.  1896. 
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.geändert  ist,  d.  h.  es  ist  noch  immer  zn  viel  Casein  und  zu  wenig  Albamin 
vorhanden,  and  die  klinischen  Beobachtangen  zeigen  deshalb  auch  die  Ün- 
branchbarkeit  derartiger  Fettmilchsorten  för  jüngere  nnd  magensohwache 
Säuglinge.  Sorte  I,  von  dem  Verf.  hergestellt,  kommt  in  der  Zusammen- 
-setzang,  insbesondere  den  Eiweissstoffen,  der  Frauenmilch  vollkommen  gleioh. 

Die  mittlere  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  dürfte  anter 
Berücksichtigung  älterer  und  neuerer  Untersuchungen  wie  folgt 
anzunehmen  sein:  Wasser  88,25,  Eiweissstoffe  1,75,  Fett  3,50, 
Milchzucker  6,25  und  Salze  0,25%.  Nach  den  vom  Verf.  ange- 
stellten Erwägungen  erscheint  es  das  Richtigste ,  nur  etwa  0,5  ^/o 
Casein  und  den  Rest  des  Eiweisses,  nämlich  1,25  ^jo  als  Albumio 
oder  albuminartige  oder  peptonartige  Eiweissstoffe  in  der  aus 
^er  Kuhmilch  herzustellenden  Säuglingsnahrung  anzustreben. 

Die  Herstellang  der  Säaglingsnahrang  eeetaltet  sich  so,  dass  die  Voll- 
tnilch  darch  Gentrifugiren  in  lUhm  nnd  Magermilch  zerlegt  wird.  Zu 
letzterer  wird  bei  40^  die  nöthige  Menge  eines  Gemisches  ans  Lab,  Trypain 
und  Alkali  gegeben.  Die  Wirknng  dieses  Zasatzes  ist  so,  dass  das  Alkali 
-dem  Trypsin  eine  günstige  Einwirkung  vorbereitet,  das  Trypsin  sofort  mit 
der  Lösnng  und  Peptonisimng  des  Caseins  beginnt,  so  dass  in  80  Minuten 
1,25  */o  lösliches  Eiweiss  vorhanden  sind,  alsdann  aber  das  nicht  gelöste  Casein 
-durch  das  Lab  zum  Gerinnen  gebracht  wird.  Nach  80  Minuten,  wenn  die 
<}erinnung  eingetreten  ist,  wird  durch  Erhitzen  auf  80°  die  Enzymwirkung 
-vernichtet,  das  ausgeschiedene  Casein  durch  Absieben  oder  Gentrifugiren 
entfernt,  sodann  durch  Rahmzusatz  von  entsprechender  Goncentration  8,6  ^/^ 
Fett  und  Vt  Vo  Casein  zugefugt  und  durch  1  %  Milchzuckerzusatz  der  Milch- 
Zuckergehalt  der  'Frauenmilch  gegeben.  Hierauf  hat  Füllen  in  Portions- 
€ascfaen  und  Sterilisiren  zu  erfolgen '). 

Ueber  die  Methoden  zur  Erlangung  künstlicher  Frauenmilch; 
Ton  Niederstadt'). 

Nach  einem  von  Willen')  angegebenen  MileheonBer^irungstmrfahren  wird 
-die  frisch  gemolkene  Milch  mit  Sauerstoff  nach  Art  der  Bereitung  kohlen- 
saurer Getränke  gesättigt,  und  zwar  unter  einem  Drucke  von  5—6  Atmos- 
phären, und  einige  Stunden  stehen  gelassen.  Hierauf  wird  die  Milch  unter 
Aeduction  des  Druckes  auf  2  Atmosphären  in  die  Versandgefasse  übergefüllt. 
Der  Sauerstoffgehalt  soll  das  Gerinnen  und  die  Fermentation  verhindern  and 
•die  schädlichen  Keime  tÖdten. 

MiicheoMerviruruf 8' Mittel  nach  Töllner*).  5  Theile  Ammoniumborat 
und  20  Theile  Zucker  werden  mit  30  Theilen  Wasser  zum  Sirup  verkocht, 
-dann  mit  20  Theilen  Borsäure,  2,5  Teilen  Borax  und  7,5  Theilen  Milchzucker 
vermischt,  die  teigförmige  Masse  getrocknet  und  gepulvert.  Das  Product 
eoll  als  Ersatz  für  das  bekannte  Aseptin  (Borsäure)  dienen;  es  ist  fast  ohne 
allen  Geschmack,  nicht  hygroskopisch,  0,5  g  sollen  genügend  sein,  1  Liter 
Milch  24 — SO  Stunden  länger  als  gewöhnlich  frisch  zu  erbalten. 

Die  relative  Wirksamkeit  verschiedener  Milchconservirungs- 
mittel  hat  R.  T.  Thomson^)  geprüft  und  gefunden,  dass  die 
conservirende  Wirkung  von  Formaldehyd  auf  Milch  yiermal  so 
gross  ist,  wie  diejenige  von  Borax,  Borsäure  und  Salicylsäure. 
Die  conservirende  Wirkung  der  Benzoesäure  ist  eine  noch  ge- 
ringere wie  die  drei  zuletzt  genannten  Substanzen.  Verf.  ist 
Gegner  aller  Conservirungsmittel,  da  sie  die  Verdauung  beein- 
trächtigen. 


1)  Milchztg.  1896,  83.  2)  Forschungsber.  1696,  889.  8)  durch 

Pharm.  Ztg.  1896,  254.  4)  Milchztg.  1696.  5)  Analyst  1896,  65. 
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Sartori')  beklagt-  die  zunehmende  Verbreitung  desGebranchs 
Ton  Müehconservirungsmittdny  namentlich  von  Borsäure;  er  ver- 
wirft alle  derartigen  Mittel  als  gesundheitsschädlich. 

Milchpulver  als  Conserve.  A.  Bosam-Pilsen  verdampft  Milch- 
sahne, indem  er  diese  durch  einen  Zerstäubungsapparat  auf  50^ 
warme  Platten  bringt  150  g  entsprechen  1  Liter  Milch.  Das 
Product  enthielt  nach  L.  Baudis')  in  Procenten:  Wasser  8,77, 
Asche  3,53,  Fett  22,10,  Eiweissstoflfe  23,10,  Lactose  26,26,  zu- 
gemischte Saccharose  20,45. 

üeber  amylumhaUige  Milchconserven;  von  L.  Fürst*). 

Zur  Bestimmung  der  Borsäure  in  der  Milch  bringt  R.  T. 
Thomson*)  folgendes  Verfahren  in  Vorschlag: 

100  cc  Milch  werden  mit  1—2  g  Natrium hydrat  eingedampft,  verkohlt, 
•die  Kohle  mit  20  cc  Wasser  und  einigen  Tropfen  Salzsäure  ausgezogen  und 
das  Ganze  in  ein  100  cc-Kölhchen  gespült.  Man  fugt  0,5  g  (Jnlorcalcinro, 
einige  Tropfen  Phenolphthaleinlösung,  sodann  Natronlauge  bis  zur  Rosa- 
farbung  und  schliesslich  25  cc  Kalkwasser  hinzu.  Man  füllt  auf  100  cc  auf, 
schüttelt  um  und  filtrirt  den  alle  Phosphorsäure  als  Caiciumphosphat  ent- 
haltenden Niederschlag  ab.  Zu  50  cc  Filtrat  giebt  man  Normal-Schwefelsäure 
bis  zum  Verschwinden  der  Rosafärbung,  fugt  dann  Metbylorange  zu,  weiter 
Normal-Schwefelsäure  bis  zur  Rothfarbung  und  schliesslich  Vs-Normal-Natron- 
lauge  bis  zur  Gelbfärbung.  Man  kocht  die  Mischung  auf,  kühlt  sie  dann  ab, 
giebt  Phenolphthalein  und  soviel  Glycerin  hinzu,  dass  die  Flüssigkeit  minde- 
stens 30  7o  davon  enthält  und  titrirt  mit  Vs'^^rmal-Natronlauge  bis  zur 
Rosafarbung;  1  cc  der  Lauge  entspricht  0,0124  g  Borsäurehydrat  HsBOs. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Borsäure  in  Nahrungsmitteln  s. 
auch  „Allgemeinen  Theil''. 

Zum  Nachweis  kleiner  Mengen  Formahlehyd  werden  nach  L. 
Kantmann  ^)  in  einem  Probirröhrchen  0,1  g  Morphinhydro- 
chlorid  in  1  cc  conc.  Schwefelsäure  gelöst.  Ueber  die  Lösung 
schichtet  man  ein  gleiches  Volumen  der  auf  Formaldehyd  zu 
prüfenden  Flüssigkeit;  bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  bis  zu 
«iner  Verdünnung  von  1 :  6000  färbt  sich  die  wässerige  Schicht 
bald  deutlich  rothviolett. 

Ein  neues  Verfahren  zum  Nachweis  von  Formaldehyd  hat 
Lebbin«)  angegeben: 

Einige  Cubikcentimeter  der  Forms^ldehyd  enthaltenden  Flüssigkeit 
-werden  mit  etwa  0,05  g  Resorcin  und  etwa  dem  halben  bis  gleichen  Volumen 
50  Voiger  Natronlauge  gekocht.  Die  Anfangs  gelbe  Farbe  schlägt  bald  in 
eine  beständige  rothe  Farbe  um.  Andere  Aldehyde  gaben  die  Reaction  nicht. 
Die  Empfindlichkeit  des  Verfahrens  reicht  bis  zu  Verdünnungen  von  1  :  10 
Millionen. 

Weitere  Bemerkungen  über  den  Nachweis  des  Formaldehyds; 
Ton  H.  Droop  Richmond  und  L.  K.  Boseley^).  Zur  Prüfung 
der  Milch  auf  Formaldehyd  mittels  der  Schiffschen  Reaction 
(röthUch-violette  Färbung  mit  durch  schweflige  Säure  entfärbter 

1)  Zeitschr.    f.    Fleisch-   u.    Milchhyg.  1896,  241.  2)  Caposis  pro 

prumysl  chemicky  1896,  221 ;  Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  19.  3)  Berl.  klin. 

V^ochenschr.  1896,  727;  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  70.  4)  Analyst  1896.  64. 

6)  Pharm.  Gen.Anz.  1896,  356.  6)  Pharm.  Ztg.  1696,  681. 

7)  Analyst.  189G,  92. 

Phannaeeatifichor  Jahresbericht  f.  1896.  43 
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Fnchsinlösung)  ist  die  Milch  etwas  anzusäuern,  da  auch  die  Al- 
kalien eine  blasse  Rothfarbung  hervorrufen;  am  besten  gelingt  sie 
mit  den  durch  yerdünnte  Schwefelsäure  angesäuerten  Molken. 
Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich,  aber  nur  als  eine  Yorprobe  an- 
zusehen. Die  Reaction  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  ist  sehr 
empfindlich,  fuhrt  aber  leicht  zu  Irrtümern,  selbst  wenn  man  sie 
nach  ToUens  in  der  Kälte  ausfuhrt.  Empfindlich  ist  auch  Hehner's 
Schwefelsäureprobe.  Man  verdünnt  die  Milch  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  und  schichtet  Schwefelsäure  von  90 — 94  o/o  dar- 
unter. Formaldehydfreie  Milch  zeigt  an  der  Berührungszone  der 
beiden  Schichten  eine  schwach  grünliche  Färbung ;  bei  Gegenwart 
von  Formaldehyd  entsteht  ein  mehrere  Tage  beständiger  blau- 
violetter Ring.  Auch  zum  Nachweis  von  Formaldehyd  in  anderen 
Flüssigkeiten  ist  diese  Reaction  geeignet;  man  setzt  denselben 
einige  Tropfen  Milch  zu  und  schichtet  sie  mit  concentrirter 
Schwefelsäure.  Alle  anderen  Reactionen  sind  weniger  empfindlich 
oder  weniger  sicher. 

SchifiTs  Reaction  ist  nach  0.  Hehner^)  nicht  zu  empfehlen, 
da  sie  nicht  empfindlich  und  nicht  immer  beweiskräftig,  auch  das 
Reagens  wenig  haltbar  ist.  Um  sie  auszuführen,  destillirt  man 
von  100  cc  Milch  25  cc  ab,  fügt  zu  dem  Destillate  das  Reagens, 
lässt  die  Mischung  über  Nacht  zugestopft  stehen  und  setzt  dann 
einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zu.  Hehner's  Reaction 
(Unterschichten  der  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnten 
Milch  mit  concentrirter  Schwefelsäure)  zeigt  noch  1  Theil  Form- 
aldehyd in  200000  Theilen  Milch  an  (blauer  Ring).  Acetaldehyd 
giebt  die  Reaction  nicht;  sie  entsteht  nur  bei  Gegenwart  von 
Casein,  nicht  von  Pepton.  Andere  Flüssigkeiten  werden  mit  einem 
Tropfen  Milch  versetzt  und  mit  Schwefelsäure  geschichtet;  bei 
Butter  verwendet  man  die  sich  beim  Schmelzen  abscheidende 
wässerige  Schicht:  Eine  andere,  sehr  empfindliche,  bis  zu  einer 
Verdünnung  von  1:200000  reichende  Reaction  ist  folgende: 

Man  fügt  zu  dem  Destillate  einen  Tropfen  sehr  verdünnte  wässerige 
Phenoliösung  und  schichtet  die  Mischung  über  concentrirter  Schwefelsäure; 
bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  entsteht  ein  carmoi  sin  rother  Ring  und  bei 
Gegenwart  grösserer  Mengen  Formaldehyd  ein  Niederschlag.  Acetaldehyd 
giebt  unter  denselben  Umständen  eine  orangerothe  Färbung.  Die  anderen 
Proben  auf  Formaldehyd  sind  nicht  empfindlich  oder  unsicher  und  weniger 
brauchbar. 

Von  den  bis  jetzt  empfohlenen  Reagentien  für  die  Erkennung 
eines  Fonnaldekydzmatzes  zur  Müch  sind  diejenigen,  welche  al- 
kalische Silberlösung  enthalten,  und  somit  auch  das  von  Thomson 
angegebene  Verfahren,  zu  verwerfen,  denn  es  bildet  sich  schon 
beim  Sauerwerden  der  Milch  regelmässig  ein  flüchtiger,  alkalische 
Silberlösungen  stark  reducirender  Körper.  Dagegen  empfiehlt  K» 
Farn  Steiner*)  für  die  Markt controUe  die  Schichtungsreaction 
mit  eiscnoxydhaltiger  Schwefelsäure  nach  Hehner,  Richmond  und 


1)  Analyst.  1696,  94.  2)  Forschungsber.  1896,  868;  ausführliches 

Referat  Apoth.  Ztg.  1896,  976. 
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Boseley.  Bei  positiven  Befanden  kann  man  dann  die  gewonnenen 
Destillate  der  Milch  weiter  mit  einem  Silberreagens,  dem  Fuchsin- 
reagens, dem  Nessler'schen  Reagens  und  der  Eiweiss-Eisenoxyd- 
Reaction  prüfen. 

Zum  Nachweis  von  Formaldehyd  in  der  Milch  wird  von  G. 
Deniges^)  das  Verhalten  der  Aldehyde  zu  einer  durch  schweflige 
Säure  entfärbten  Fuchsinlösung,  welche  dadurch  karminroth  ge- 
färbt wird,  verwendet.  Gasein  und  Albumin  geben  eine  gleiche 
Reaction ;  fügt  man  aber  Salzsäure  hinzu,  so  schlägt  nach  Urbain 
bei  Gegenwart  von  Aldehyden  die  rothe  Färbung  in  eine  blaue 
um,  während  die  durch  Case'in  erzeugte  Rothfärbung  verschwindet. 
Man  verfahrt  folgendermaassen : 

Za  10 — 12  cc  Milch  fü^t  man  1  cc  durch  schweflige  Säure  entfärbte 
Fuchsinlösung.  Nach  5-6  Minuten  setzt  man  2  cc  Salzsäure  hinzu  und 
schüttelt.  Wenn  die  Milch  keinen  Formaldehyd  enthält,  so  ist  das  End- 
gemisch gelblichweiss,  auch  wenn  es  vor  dem  Salzsäurezusatze  roth  gefärbt 
worden  ist.  Bei  Gegenwart  yon  0,02—0,03  g  Formaldehyd  in  1  Liter  Milch 
entsteht  bereits  eine  blauyiolette  Färbung. 

Maassanalytische  Bestimmung  des  Formaldehyds;  von  B. 
Grützner*).  Chlorsäure  wird  durch  Formaldehyd  in  Gegenwart 
von  Silbernitrat  quantitativ  zu  Salzsäure  reducirt,  die  mit  dem 
Silbernitrat  Chlorsilber  bildet.  Hierauf  wird  folgendes  Verfahren 
zur  Bestimmung  des  Formaldehyds  gegründet. 

Ein  abgemessenes  Volumen  der  Formaldehydlösung  wird  mit  eüier  über- 
schüssigen Menge  Ealiumchlorat ,  einigen  Gramm  Salpetersäure  und  einer 
überschüssigen  Menge  Vio-^ormal-Silbernitratlösung  in  verschlossener  Flasche 
durch  Einsenken  in  ein  Wasserbad  allmählich  erhitzt  und  unter  jeweiligem 
Durchschütteln  eine  halbe  bis  eine  Stunde  der  Einwirkung  der  Wärme  über- 
lassen. Nach  dem  Erkalten  wird  der  Ueberschuss  an  Silbemitrat  nach  Zusatz 
einiger  cc  einer  concentrirten  Eisenalaunlösung  mit  Vio'^ormal-Rhodan- 
ammoniumlösung  zurücktitrirt.  1  cc  umgesetzter  ^lo-Normal- Silberlösung 
entsprechen  0,009  g  Formaldehyd.  Statt  das  überschüssige  Silber  zu  titriren, 
kann  man  auch  das  ausgeschiedene  Chlorsilber  durch  Wägung  bestimmen. 

Eine  Verbesserung  bei  den  Vorrichtungen  zur  Herstellung  sieriUsirter 
Mileh  hat  A.  Stutzer^)  angegeben.  In  den  Soxhlet- Flaschen  nimmt  die 
Milch  leicht  vom  Gummiverschluss ,  besonders  so  lange  dieser  noch  neu  ist, 
einen  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch  an.  Zur  Beseitigung  desselben 
bringt  man  unterhalb  des  Gummiverschi usses  Ventile  aus  Aluminium  an,  die 
den  Austritt  der  Dämpfe  gestatten,  aber  die  Berührung  mit  dem  Gummi  ver- 
hindern. Das  Aluminiumventil  ist  haltbar  und  kann  häuüg  wieder  benutzt 
werden. 

y.  Stark  ^)  sprach  sich  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  dahin 
aus,  dass  ein  '/4 stündiges  Kochen  der  Milch  im  SoxhUif sehen 
Apparat  unnöthig,  vielmehr  ein  ^istündiges  Kochen  genügend  sei. 

Verfahren  und  Vorrichtung  zur  Herstellung  versandtfUhiger,  keimfreier 
Mileh.    D.  R.-P.  (Kl.  45)  No.  86518  für  B.  Schmidt,  Berlin. 

Verfahren  zum  Sterilisiren  von  Milch.  Dänisches  Pat.  No.  834  für  E. 
Goldstein  und  F.  Guilleaume 

Sterilisiren  von  Milch,    Engl.  Pat.  11088  für  Buass. 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  IV,  193;  Pharm.  Ztg.  1896,  646 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1896,  634.  8)  Hyg.  Rundsch.  V,  1120. 
4)  Münch.  med.  Woch    1896,  126. 

43* 


676  Milch. 

Conservirnng  von  Milch.    Engl.  Pat.  22344  für  Jara. 

Verichlms  för  Sterilisirge/ässe.  D.  R.-P.  (Kl.  53)  No.  86166  für  H.  C. 
Dilworth,  East- Orange,  Grfsch.  Essex,  New- Jersey,  V.  St.  A.  Vertr. : 
Hugo  Pataky  u.  W.  Pataky,  Berlin  NW.,  Louieenetr.  26. 

Seihirichter  für  Milch  u.  dgl.  mit  axutoeehsBlbaren  Einlagen  aus  Metall^ 
gewebe  von  verschiedener  Maschenweite,  an  welchen  ein  Dichtungsrand  aus 
vulkanisirtem  Gummi  befestigt  ist,  D.  6ebr.-M.  (El.  34)  No.  60108  für 
Gustav  Weinschenck,  Bibnitz. 

Milchkühler  mit  rohrfbrmigem,  in  die  Äbflussöjffhung  einset^arem,  durch 
Stöpsel  verschliessbarem  Sieb.  D.  6ebr.-M.  (El.  45)  No.  61341  für  Emaillir- 
werk Welsch  u.  Quirin,  Fraulau tern  bei  Saarlouis. 

Aufbewahrung  und  Ausschankgefäss  für  Milch  und  andere  leicht  e«r- 
derbende  Flüssigkeiten,  dessen  Kohlensäurebehälter  vollständig  im  Innern  des 
Oefässes  Platz  ßndet.  D.  Gebr.-M.  (Kl.  64)  No.  66832  für  Otto  Mohr, 
Gharlottenburg. 

Sterilisation  von  Milch  etc.    Franz.  Pat.  No.  262698  für  Caen. 

Sterilisirapparat  für  Milch.  Amerik.  Pat.  No.  656657  für  H.  M.  und 
J.  F.  Meyers,  Nevark,  N.-J. 

Apparat  zum  Pasteurisiren  und  Abkühlen  von  Sahne  oder  Milch.  Amer. 
Pat.  No.  658980  für  V.  Th.  Johnson,  Chicago. 

Apparat  zum  Pasteurisiren,  Vorwärmen  und  Heben  von  Milch  u,  dgU 
W.  Paasch,  Hörsens-Dänemark  (Vertr.  G.  Dedrenx-München). 

Conserviren  von  Milch.  Engl.  Pat.  No.  16862  (1895)  für  Kaufmann 
und  Butt  1er. 

Sterilisiren  der  Milch  durch  einen  elektrischen  Wechselstrom.  Italien. 
Pat.  für  Frangois  Jas  und  Carel  Henny-Sloten  (Holland). 

Sterilisirapparat  für  Milch  und  dergl.  D.  R.-P.  No.  88226  für 
V.  Bühler -Westend  (Berlin). 

Essenz  aus  Pottasche,  Chlomatrium  und  Wasser  zur  Verhinderung  des 
Gerinnens  von  Milch.    D.  Gebr.-M.  62724  (Kl.  63)  für  Scheffel -Berlin. 

Sterilisirapparat  mit  von  einem  Hohlmantel  umgebenen  ein-  oder  mehr^ 
kammerigen  Sterilisir kästen.     Gebr.-M.  63881  für  W.  Stieger,  Frankfurt  a.M. 

Sterilisirapparat  m%t  Einrichtung  zum  Oeffhen  und  Schliessen  der  Gs' 
fasse  von  aussen.    D.  R.-P.  89904  für  Dierks  u.  Möllmann,  Osnabrück. 

Verfahren  zum  Sterilisiren  und  Pasteurisiren  von  Milch  und  Rahm. 
Engl.  Pat.  No.  18276  für  Fagerston  u.  Korsell. 

Vorwärmer  für  Pasteurisirapparate  mit  conisch  verlaufenden,  wellen^ 
förmig  ineinander  greifenden  Heisswasserkästen.    W.  Mader,  Kulmbach. 

MUchsteriUsir- Apparat  mit  aus  Field'schen  Möhren  bestehendem  Wasser^ 
Verdampfungsraum  und  dessen  Kannenbehälter  doppelte  Wandungen  zwecke 
Dampfoertheilung  besitzt.  Gebr.-M.  (Kl.  63)  No.  66296  für  Hodam  u. 
Ressler,  Danzig. 

Milcherwärmer  und  Pasteurisir  -  Apparat  mit  Trommel.  Gebr.-M. 
No.  66152  für  J.  Jacobsen,  Flensburg. 

Sterilisir-Apparat  mit  mehreren  Magen,  durchgehendem  gelochtem  Rohr 
und  abnehmbarem  Mantel.    No.  55747  für  A.  Backhaus,  Göttingen. 

Ein  neuer  Pasteurisir- Apparat  für  Milch  mit  selhstthätiger  ReguUrung 
für  bestimmte  Wärmegrade;  von  0.  Henriques  und  V.  Stribolt*).  Der 
Apparat  gestattet  der  Milch  erst  dann  den  Austritt,  wenn  sie  eine  Temperatur 
von  85°  erlangt  hat. 

Bergedorf  er  Dampfturbinen-Vorwärmer  und  Pasteurisir- Apparat  3.  Be- 
schreibung und  Abbildung*). 

Bergedorf  er  Patent  -  Rahmheber  mit  Einrichtung  zum  Pasteurisiren  und 
Entlüften^).    Beschreibung  und  Abbildung. 

Der  Bergedorf  er  Rahmheber  als  Kühl-  und  Pasteurisir-Apparat ;  von 
P.  Vieth*). 


1)  Berl.  Molk.-Ztg.  1896,  466.  2)  Milchztg.  1896,  30. 

8)  Ebenda.  4)  Ebenda  816. 
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Paateurisaiion  der  Milch  bei  niederer  Temperatur  (68°  C);  von  Free- 
man^).  Der  Artikel  enthält  die  Beschreibung  und  Handhabung  des  be- 
treffenden Apparates. 

Verfahren  zur  Darstellung  einer  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Frauen- 
milch entsprechenden  Nahrung  von  Gebr.  Pfund  in  Dresden.  D.  R.-P. 
No.  86  571.  Das  aseptisch  entnommene  Eiweiss  von  rohen  Hühnereiern  wird 
mit  dem  zur  Ergänzung  des  Milchzuckergehaltes  dienenden  pulverisirten 
Milchzucker  zu  einem  homogenen,  dünnflüssigen  Brei  verrieben,  dieser  Brei 
einer  Fettmilch  zugesetzt  und  das  Ganze  mit  Wasser  gehörig  verdünnt. 
Durch  das  Verreiben  des  Eiweisses  mit  dem  Milchzucker  und  Einführen  des 
Gemisches  in  die  Milch  wird  ein  Product  von  ganz  gleichmässiger  Beschaffen- 
heit erzielt. 

Fabrikation  von  Produeten  aus  concentrirter  Milch.  Franz.  Pat. 
No.  256484  für  Maclaren  und  Fleming. 

Die  Wiederherstellung  der  Consistenz  in  condensirter  Milch;  von  M. 
Babcock  und  L.  Rüssel').  Um  die  Consistenz  verschiedener  Milchsorten 
miteinander  zu  vergleichen,  haben  B.  und  R.  ein  einfaches  Viscosimeter  an- 
gegeben. Um  nun  die  Consistenz  in  pasteurisirter  Milch  wieder  herzustellen, 
benutzten  B.  und  R.  Leimwasser  oder  richtiger  eine  Auflösung  von  Leim  in 
Zuckerwasser»  weil  bei  der  Löslichkeit  des  Leims  in  Wasser  eine  zu  grosse 
Menge  von  reinem  Leimwasser  erforderlich  sein  würde,  um  die  Consistenz 
der  Milch  in  gewünschter  Weise  zu  erbalten.  Für  die  Herstellung  der  Lösung 
geben  sie  eine  Vorschrift. 

Pasteurisirungs- Apparat  mit  Selbstregulator:  von  Roux^). 

Continuir lieher  Pasteurisir-Apparat.  Dan.  Pat.  519  für  A.  Pindstofte, 
Kopenhagen. 

RaJimpasteurisir- Apparat  von  Kleemann  u.  Co.,  Berlin^}.  In  dem 
neuen  Apparat  wird  ein  Ueberschreiten  der  Temperaturen  von  60—65°,  durch 
welche  ein  schädlicher  Einfluss  ausgeübt  wird,  in  der  Weise  beseitigt,  dass 
die  zu  erhitzende  Flüssigkeit  in  dünner  Schicht  im  Zickzack  zwischen  die 
Heizwandungen  aufwärts,  abwärts  und  wieder  aufwärts  geführt  wird,  wo- 
durch eine  gleichmässige  Erwärmung  der  Flüssifjkeit  stattfindet,  so  dass  kein 
einzelnes  Theilchen  derselben  eine  wesentlich  höhere  oder  niedere  Temperatur 
annimmt,  als  das  Thermometer  des  Apparates  anzeigt.  Die  Erhitzung  ge- 
schieht mit  heissem  Wasser  oder  mit  Abdampf. 

Versuche  über  die  Wirkung  von  Pasteurisiren  und  Sterilisiren  auf  die 
Consistenz  und  auf  die  FeUkügelchen  von  Milch  und  Rahm;  von  F.  W. 
Woll»). 

Notes  on  Pasteurisation  of  milk  and  cream;  von  H.  L.  Rüssel*). 

Die  Auslüftung  der  Milch'').  Zur  Befreiung  der  frisch  gemolkenen 
Milch  von  übelriechenden  Gasen  wird  in  Dänemark  ein  Apparat  benutzt,  der 
oben  auf  den  Transporteimer  gestellt  wird  und  mit  einer  Milchseihe  ver- 
sehen ist 

Einen  zweckmässigen  Filtrir-Apparat  zur  Reinigung  der  Milch  vom 
Schmutzgehalt  liefern  die  Sterilisir- Werke  Frankfurt  a.  M.  —  Auch  auf  ein 
von  Th.  Timpe  in  Magdeburg  in  den  Handel  gebrachtes  MilchfilzfiUer  für 
den  Hausgebrauch  wird  aufmerksam  gemacht*). 

Ein  Verfahren  der  Umwandlung  des  Caseüns  der  Milch  in  Albumose 
und  Pepton  mittels  einer  Bakterie  ist  Alex.  Bernstein*)  patentirt  worden. 

Ueber  peptonisirende  Bakterien  der  Milch.  /.  Kuhdünger  als  Ursache 
der  Infection  der  Milch  durch  Bakterien;  von  F.  Fawra").  Verf.  glaubt, 
dass  der  Kuhdünger   eine  der  hauptsächlichsten  Quellen  der  Verunreinigung 


1)  Milchztg.  1896,  480.  2)  Ebenda  731.  8)  Ebenda  89. 

4)  Ebenda  2.  5)  XU.  Jahresber.  landw.  Versuchsst.  Univers.  Wis- 

consin. 6)  Ebenda.  7)  Nach  Milchztg.  1896,  15.  8)  Molkerei- 

Ztg.  1896,   X,   754  u.  788.  9)  Milchztg.  1895,  942.  10)  Wratsch 

1896,  1114. 
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der  Milch  durch  Bakterien  überhaupt  und  speciell  durch  peptonisirende  und 
sonstige  pathogene  Bakterien  ist.  Die  hieraus  erwachsenden  praktischen  Gon- 
sequenzen  ergeben  sich  von  selbst. 

Ueber  die  Producte  der  bakterischen  Zersetzung  der  Müch;  von  F. 
BlumenthaP). 

Ueber  die  angebliche  Umänderung  von  Tyrothrix  tenuie  {Duclaux)  in 
ein  Milchsäurebakterium ;  von  J.  Wittlin"). 

Ueber  die  Natur  der  Oiflwirkung  peptonisirender  Bakterien  der  Mileh; 
von  A.  Lübbert*). 

Ueber  den  Einßuss  des  Milchzuckers  auf  die  bakterielle  Eiweüs- 
zersetzung;  von  P.  Seelig*).  Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Anwesenheit 
von  Milchzucker  die  bakterielle  Zersetzung  von  Eiweiss  hemmt,  so  dass 
derselbe,  wenn  auch  nicht  als  der  einzige,  so  doch  als  der  wesentlichste 
Factor  bei  dem  Widerstände  der  Milch  gegen  Fäulniss  anzusehen  ist 

Bakteriologische  und  chemische  Untersuchungen  über  die  spontane  Mileh' 
gerinnung;  von  C.  Günther  und  H.  Thierfelder*).  In  den  untersuchten 
Proben  spontan  sauergewordener  Milch  fanden  die  Verf.  stets  eine  einzige, 
bestimmte  Bakterienart,  welche  sterile  Milch  unter  starker  Säuerung  zur 
Gerinnung  bringt.  Dieser  Bacillus  zeigt  in  manchen  Punoten  eine  Ueber- 
oinstimmung  mit  dem  Hueppe'schen  Bacillus  acidi  lactis,  so  dass  die  Verf. 
eine  Identität  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  in  anderen  Eigenschaften  be- 
steht aber  doch  wieder  eine  wesentliche  Abweichung. 

G.  L  eich  mann*)  ist  durch  die  vorstehende  Arbeit  von  Günther  und 
Thierf eider  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  der  von  diesen  Forschem  be- 
schriebene Mikroorganismus  in  allen  Merkmalen  mit  seinem  schon  früher  be- 
schriebenen Milchsäurebacillus  übereinstimmt  (siehe  Yierteljschr.  u.  s.  w.  1894. 
IX,  825)  und  die  von  den  genannten  Forschem  ausgesprochene  Ansicht,  wo- 
nach der  von  ihnen  aufgefundene  Bacillus  mit  Hueppe's  Bacillus  acidi  lactis 
identisch  sei,  jeder  Grundlage  entbehrt. 

Beiträge  zur  Lehre  von  der  Labgewinnung;  von  R.  Ben- 
jamin^). Im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  befasst  sich  Verf.  mit 
den  verschiedenen  Abstufungen  in  der  Zeitdauer  der  Geriunang 
der  Milch  und  bemerkt,  dass  nur  die  sterilisirte  Milch  auf  keine 
Weise  zur  Coagulation  zu  bringen  war.  Für  das  Chloroform 
scheint  erwiesen,  dass  es,  in  ganz  kleinen  Mengen  zugesetzt,  die 
Gerinnung  befördert,  in  grösseren  hemmt.  Das  Ergebniss  des 
zweiten  Theiles  seiner  Arbeit  ist,  dass  das  Lab  nur  auf  das  Case'in 
der  Milch  wirkt,  sonst  auf  keine  Eiweisskörper  thierischen  oder 
pflanzlichen  Ursprungs.  Alle  mit  Lab  gerinnenden  Caseinlösungen 
reagiren  ebenso  wie  die  Milch  für  Lackmoid  alkalisch,  für  Phenolph- 
talein  sauer.  Endlich  ist  eine  Gaseinlösung  nur  bei  Anwesenheit 
von  löslichen  Kalksalzen  gerinnbar. 

Ueber  das  Sauerwerden  und  die  Coagulirung  der  Milch;  von  B6ohamp*). 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  bakteriologischen  Forschung  atif 
milchwirthscha/tlichem  Gebiete;  Vortrag  von  H.  Weigmann*). 

Zur  Bakteriologie  der  Petersburger  Mileh;  von  M.  P.  Sacharbekoff  ^). 
Die  Petersburger  Marktmüch  enthält  in  17,5  Vo  sämmtlicher  Fälle  pathogene 
Mikroorganismen.    Der  Procentsatz  der  tuberkulösen  Milch  in  Petersburg  ist 


1)  Virch.  Arch.  1896,  146.  2)  Centralbl.  f.  Bakt.  1896,  II,  837. 

8)  Ztsch.  Hyg.  1896,  22.  1.  4)  Virchow's  Arch.  1896,  284. 
5)  Arch.  Hyg.  XXV,  164.  6)  Milchztg.  1896,  5. 

7)  Virchow's  Arch.  1896,  145.  8)  Chem.  Ztg.  1896,  1  u.  7. 

9)  Milchztg.  1896,  10  u.  11.  10)  Nach  einem  Ref.  d.  Gtrbl.  Bakt. 
II.  Abth.  1896,  No.  17.  545. 
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5,6838.  Die  sog.  st^diisohe  Milch  ist  zu  9,18%  taberknlös.  Die  Feten- 
bur^er  Marktmilch  schadet  ihren  Consamenten  nicht  allein  daroh  den  Gehalt 
an  Toxinen,  sondern  dieselbe  ist  im  Stande,  auch  Infectionen  mit  pathogenen 
Mikroorganismen  heryorznrufen.  Ans  den  Beobachtungen  des  Yerf.'s  ersieht 
man,  dass  der  Milchhandel  in  Petersburg  einer  gründlichen  Reform  bedarf, 
um  die  Stadtbevölkerung  vor  den  durch  den  Milchgenuss  hervorgerufenen 
Schäden  zu  schützen.  Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  bespricht  der  Verf.  die 
Ursachen  der  Milchinfection  und  die  prophylaktischen  Massregeln  zu  deren 
Abwendung. 

Sehädliehkeü  der  Milch  von  Kühen,  die  mit  ,fiefaUenmn"  Klee  gefuttert 
eind;  von  A 1 1  ^). 

üeber  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  Milehgenuea;  von 
ö.  Petersen«). 

lieber  die  Verbreitung  von  Krankheiten  durch  Milch  und  deren  Pro^ 
ducte,  sowie  über  die  Maaeeregeln  gegen  die  Verbreitung  vom  sanitätepoUxei- 
liehen  Standpuncte;  von  A.  Stühlen'). 

Reinlichkeit  bei  der  Milehbehandiungf  bakteriologische  Beobachtungen 
von  H.  L.  Bolley*). 

Die  Milch  tuberkulöser  Thiere,  deren  Unschädlichmachung  und  Ver^ 
werthung:  von  Zürn^). 

lieber  die  Wirkung  des  Pasteurisirens  in  Bezug  auf  die  Tuberkelbaeillen 
der  Milch]  von  de  Man*).  Aus  den  betr.  Untersuchungen  geht  hervor,  dass 
das  Pasteurisiren  in  den  bisher  gebräuchlichen  Apparaten  die  in  der  Milch 
enthaltenen  Tuberkelbaeillen  nicht  tödtet.  Dies  könnte  nur  dann  der  Fall 
«ein,  wenn  man  95°  überschreitende  Temperaturen  anwenden  wollte,  was  in 
den  Pasteurisirungsapparaten  thatsächlich  niemals  geschieht. 

lieber  TuberkulosetUgung ,  im  besonderen  über  die  Mitwirkung  der 
Molkereien  an  derselben^). 

Nach  T.  H.  Pearman  und  G.  6.  Moor^)  sind  vier  Klassen 
Ton  condensirter  Milch  zu  unterscheiden:  1.  Ungesüsste  Milch; 
etets  gut  und  von  normalem  Fettgehalt.  2.  Gesüsste  Milch;  am 
meisten  gebraucht,  selten  theil weise  entrahmt,  giebt  beim  Ver- 
dünnen mit  zwei  Volumen  Wasser  eine  fettarme  Milch.  3.  Ge- 
süsste, theil  weise  entrahmte  Milch;  bis  zu  Vio  entrahmt.  4.  Ge- 
süsste entrahmte  Milch;  aus  Gentrifngen  -  Magermilch  hergestellt 
Die  gesüssten  condensirten  Milch präparate  geben  stets,  auch  bei 
normalem  Fettgehalte,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  nach  den 
von  den  Händlern  angegebenen  Vorschriften  eine  fettarme  Milch ; 
noch  mehr  tritt  das  bei  theilweiser  Entrahmung  hervor.  Verf. 
verlangen  die  behördliche  Ueberwachung  des  Verkehres  mit  con- 
densirter Milchy  namentlich  im  Hinblick  auf  die  Säuglingsernährung. 
Die  Abhandlung  enthält  eine  Tabelle  über  die  Zusammensetzung 
aller  in  England  gebräuchlichen  Handelsmarken  von  condensirter 
Milch. 

A.  H.  Allen*)  schliesst  sich  dem  Wunsche  nach  behördlicher 
Ueberwachung  des  Verkehrs  mit  condensirter  Milch  an. 

Untersuchung  einer  condensirten  Mileh^*).  Der  Inhalt  der  BleohbOchse 
betrag  830  g;  auf  1  Liter  verdünnt  sollte  eine  normale  Vollmilch  erhalten 


1)  D.  med.  Wochenschr.  1896,  6.  2)  Thiermed.  Vorträge.     Bd.  II 

Heft  1,  p.  1  ff.  8)  Ebd.   Bd.  III,  Heft  7,  p.  Iff.  4)  Ballet.  No.  21 

Agricult.  Experiment  Station  Nord- Dakota.  6)  Molkereiztg.  1696,  12. 

«)  Arch.  Hyg.  XVUI,  Heft  2.  7)  Molkereiztg.  1896,  705.  8)  Analyst. 

1896,  268.  9)  Ebenda  274.  10)  Pharm.  Centralh.  1896,  117. 
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werden.  Die  Zusammensetzung  war  folgende:  68,31  Wasser,  9,03  Fett  (auf 
der  Aufschrift  waren  10,85  angegeben),  12,24  Stickstoffsubstanz,  12,93  Milch- 
zucker, 2,49%  Mineralbestandtheile  (etwas  zinnhaltig).  Der  Zinngehalt  ist 
im  Hinblick  auf  die  Säuglingsemährung  nicht  unbedenklich;  condensirte 
Milch  sollte  nicht  in  Blechbüchsen,  sondern  in  Glasgefassen  in  den  Verkehr 
kommen.  —  Die  Frage,  ob  man  durch  entsprechende  Verdünnung  aus  con- 
densirter  Milch  eine  der  natürlichen  Milch  gleiche  Mischung  erhält,  wurde 
verneint.  Die  Mischung  reagirte  sauer  und  war  wegen  des  sehr  geringen 
Fettgehaltes  kaum  mehr  als  Vollmilch  zu  betrachten.  Ausserdem  zeigten  sich, 
in  der  verdünnten  Milch  kömige  Ausscheidungen  von  Calciumphosphat,  wo- 
durch eine  durch  Condensation  bewirkte  theilweise  Zersetzung  bewiesen  war. 

Die  Milch  f,veg«tabile**  {candensirt),  enthält  nach  E.  Spaeth^)  in 
100  Theilen  Gramme:  Wasser  27,17,  Zucker  (Rohrzucker)  28,78,  Stickstoff 
1,56,  Eiweiss  10,68,  sonstige  stickstofffreie  Stoffe  9,41,  Fett  24,60,  Asche  1,41, 
In  der  Asche  sind  enthalten:  Eisen  (Fe,Os)  Spur,  Thonerde  (Al^O,)  0,22, 
Alkalien  (als  Na,0)  0,80,  Phosphorsäure  (PsO«)  0,368,  Schwefelsäure  (SO,) 
0,076,  Kalk  (CaO)  Spuren,  Chlor  (Gl)  Spuren.  Polarisation  einer  5  Vo^R*  Lösung 
im  200  mm -Rohr  (Halbschattenapparat  Schmidt  &  Haensoh);  Polar -Dir. 
-|-  2^0';  Polar,  invert.  —  0^,45.  Reaction  der  wässerigen  Lösung  schwach 
sauer. 

Ueber  das  Verhalten  des  ParacaaeHna  zum  Lab/erment;  von  0.  Ha- 
marsten').  Gegen  die  von  R.  Peters  ausgesprochene  Ansicht,  dass  in  der 
Milch  nur  eine  einzige  Eiweisssubstanz  (das  Casein)  anwesend  ist,  hält  Verf. 
die  Existenz  mehrerer  solcher  aufrecht.  Ebenso  ist  die  von  Peters  u.  A. 
vorgeschlagene  Benennung  des  Caseins  (d.  h.  der  in  der  Milch  vorkommende 
native  Eiweisskörper,  welcher  durch  Lab  coag^ulirt  werden  kann)  als  „Casein- 
ogen'S  nnd  des  hieraus  entstehenden  Goagulationsproducte  (bisher  nach  Schulze 
und  Rose  Paracasein  genannt)  als  Casein  zu  verwerfen,  um  nicht  unnöthige  Ver- 
wirrung in  die  Terminologie  zu  bringen. 

Der  durchschnittliche  procentische  Gehalt  der  Kameelmüch 
ist  nachDinkler*)  folgender:  2,5  Fett,  3,6  Albumin,  5,0  Milch- 
zucker, 0,65  Salze.  Die  Kameelmüch  besitzt  vor  der  Kuhmilch 
den  Vorzug  eines  lockeren  Goagulums,  ähnlich  der  Muttermilch, 
welches  die  Verdauung  günstig  beeinflussen  muss;  sie  ist  weiss, 
schmeckt  angenehm  süss.  —  Bei  den  Festt-^  Albumin^'  und  Casein- 
bestimmungen  bediente  sich  Verf.  des  folgenden  vereinfachten 
Verfahrens: 

Eine  gewogene  Milchmenge  wurde  mit  Aether  so  lange  ausgeschüttelt, 
bis  die  Trennungszone  der  Milch  und  des  Aethers  nicht  mehr  von  kugliger 
Beschafifenheit  war  —  die  Milch  ist  dann  gänzlich  entfettet,  wenn  eine 
solche  gleichmässig  und  glatt  ist.  Zum  Verdunsten  des  nicht  abhebbaren 
Aethers  und  zum  Coaguliren  des  Albumins  wird  die  nun  fast  vom  Fett  be- 
freite Milch  30  Minuten  lang  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  das  coagulirte 
Albumin  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet 
und  dann  mit  Aether  zum  vollständigen  Entfetten  des  Filterrückstandes  aus- 
gewaschen, getrocknet  nnd  gewogen.  Zur  Caseinbestimmung  wurde  die  zu- 
rückgebliebene Flüssigkeit  in  schwach  mit  Essigsäure  angesäuertes  Wasser 
gegossen,  nicht  umgekehrt  wie  in  den  Lehrbüchern  angegeben,  nnd  so  eine 
vollständige  schnelle  Fällung  erzielt. 

Einßu$8  des  Scheerens  auf  Milchmenge  und  Müehheschaffenheit  bei 
Milchschafen\  von  Hugo^).  Aus  den  angeführten  einschlägigen  Milch- 
analysen geht  hervor,  dass  die  Milchmengen  zurückgehen,  Fet^ehalt  und 
Trockensubstanz  merklich  zunehmen. 


1)  Pharm.  Gentralh.  1896,  542.  2)  Molkereiztg.  Berlin  1896,  563. 

8)  Pharm.  Ztg.  1896,  304.  4)  Milchztg.  1896,  360. 
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Die  Bfiffelkuh  übertrifft  nach  Tatscheff  *)  an  Milchergiebigkeit  quanti- 
tativ und  qualitativ  das  in  Bulgarien  gemeine  graue  Steppenrind.  Die  Büffel- 
milch hat  einen  eigen thümlichen  Geruch,  ist  dichter  und  giebt  mehr  Butter 
als  die  Kuhmilch,  im  Sommer  etwa  7,  im  Winter  8,38—10  Vo-  Auch  ist  sie 
sehr  reich  an  Casein. 

Untersuchungen  Über  die  Zusammensetzung  der  Schweinemilch  ^  speciell 
über  den  Fettgehalt  derselben;  von  Petersen  und  Fr.  Oetken«).  In  17 
verschiedenen  Proben  schwankte  der  Fettgehalt  zwischen  4,60  und  12,09%; 
bei  zwei  Proben  wurde  die  Trockenmasse  bestimmt,  die  Bestimmung  ergab 
18,09  Vo  hei  einem  Fettgehalte  von  6,40  %  «nd  ^8,76  7o  bei  einem  Fett- 
gehalte von  7,82  7o-  IWe  Stickstoffsubstanz  (nach  Kjeldahi)  betrug  in  zwei 
Proben  8,79  bezw.  5,81  Vo-  ^^^  »pec  Gew.  wurde  bei  einer  Probe  zu  1,0128 
gefunden.  Auch  anderen  Ortes  ausgeführte  Untersuchungen  von  Schweine- 
milch ergaben  durchweg  einen  höheren  Fettgehalt  als  bei  Kuhmilch. 

Käse. 

Käse;  Entwurf  für  den  Codex  alimentarius  Austriacus; 
Referent  Devarda').  Der  Entwurf  umfasst:  Definition;  all- 
gemeine Charakteristik;  Unterscheidung  der  Käse  in  Lab- 
oder Süssmilchkäse  (überfette  Käse  oder  Rahmkäse,  fette  Käse, 
halbfette  Käse  und  magere  Käse)  und  Sauermilchkäse,  Ziegenkäse,. 
Mysost  oder  Schottengesied  (Molkenkäse);  üebersicht  der  mittleren 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  Käsesorten;  Käsefehlerr 
Käsegift;  ferner  die  Prüfung  des  Käse  (Reaction;  Trocken- 
substanz, Fett,  Stickstoffsubstanz,  Milchzucker,  Milchsäure  (bezw. 
Säuren),  Asche;  Nachweis  von  Verunreinigungen  und 
fremden  Zusätzen  (mineralische  Bestandtheile,  fremde  Fette) ^ 
Käsegift  und  andere  organische  Gifte;  Beurtheilung. 
des  Käses. 

Zur  Feststellung  der  Begriffe:  meiere,  halbfette,  fette  und 
tiberfette  Käse  macht  Fr.  J.  Herz*)  auf  Grund  eines  ausgedehnten^ 
Untersuchungsmateriales  folgende  Vorschläge: 

Magere  Käse  haben  einen  Fettgehalt,  der  weniger  als  V4  der  Trocken- 
masse beträgt,  halbfette  weniger  als  Vs  ^^d  mehr  als  V«?  fette  weniger 
als  V9  ^öd  mehr  als  Vsi  vollfette  weniger  als  Vö  ^^^  mehr  als  */•>  über- 
fette mehr  als  '/s  Fett  in  der  Trockenmasse. 

Zur  chemischen  Untersuchung  der  Käse  hat  A.  Stutzer^)- 
einen  Untersuchungsgang  ausgearbeitet,  welcher  an  dieser  Stelle 
nur  skizzirt  werden  kann. 

Asche  und  Aschenbestand theile.  10—15  g  Käse  werden  in 
einer  Platinschale,  am  besten  im  Muffelofen,  verascht.  In  der  salpetersauren 
Lösung  bestimmt  man  nach  den  bekannten  Methoden  Chlor,  Kalk  und  Phos- 

Shorsäure.    Für  alle  übrigen  Bestimmungen  ist  es  zweckmässig,  eine  grössere 
[enge  Käse,  vielleicht  100  g,  mit  400  g  ausgeglühtem,  gesiebtem  Quarzsand 
zu  veraschen;  sehr  reife  Weichkäse  verreibe  man  mit  500  g  Sand. 

Wasser.  Eine  3  g  Käse  entsprechende  Menge  der  Sandmischung 
trockne  man  im  Wassertrockenschranke,  bis  eine  Gewichtsabnahme  nicht 
mehr  stattfindet.     Die  Bestimmung  ist  nicht  völlig  genau,  da  auch  geringe- 


1)  Milchztg.  1896,  34.  2)  Ebenda  665. 

8)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyjr.  u.  Waarenk.  1896,  No.  11  u.  12. 
"  Mitth.  milcbwirthsch.  Verein  AUgäu  1896,  YIII  429. 
Zschr.  analyt.  Cbem.  XXXV.  493. 
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Mengen  Ammoniak  und  Fettsäuren  entweichen  (s.  daher  Fleischmann's  Me- 
thode, Lehrb.  d.  Milchwirthschaft,  S.  248). 

Fett.  Der  bei  der  Wasserbestimmung  erhaltene  trockene  Rückstand 
^wird  mit  wasserfreiem  Aether  24  Stunden  lang  ausgezogen. 

Stickstoff. 

I.  Gesammt-Stickstoff  in  10  g  der  Sandmischung  nach  Kjeldahl. 

II.  Verf.  stellte  durch  neuere  Versuche  fest,  dass  Kupferoxydhydrat 
ein  ungeeignetes  Fällungsmittel  für  Eiweissstoffe  ist,  wenn  diese  mit 
Pankreaspepton  (Pepton  Kühne)  gemengt  sind.    Durch 

IIL  Phosphor  -  Wolframsäure  als  Fällungsmittel  können 
(s.  auch  Bondzynski)  die  werthvollen  Ca  seine  und  Albnminate  und  deren 
erste  Spaltungsproducte  (einschl.  der  Albumose  und  der  Pankreaspeptone) 
Ton  den  werthlosen  Zersetzungsstoffen:  der  Phenylamidopropionsäure,  dem 
Tyrosin,    Leucin   und   anderen   Amiden,    sowie   den  Ammoniakverbindungen 

fetrennt  werden.  Eine  weitere  Eintheilung  der  zur  ersten  Gruppe  gehörigen 
toffe  kann  man  in  folgender  Weise  vornehmen:  a)  Unverdauliche  stickstoff- 
haltige Substanz,  b)  Albumose  und  Peptone,  in  kochendem  Wasser  löslich, 
c)  Caseine  und  Aibuminate,  in  kochendem  Wasser  nicht  löslich.  Die  Trennun- 
gen dieser  Substanzen  dürften  kaum  einen  erheblichen  praktischen  Werth  be- 
sitzen, dagegen  erscheint  es  zweckmässig,  die  schwerer  verdaulichen  Stick- 
stoffsubstanzen von  den  leichter  verdaulichen  nach  einem  Verfahren  zu 
trennen,  das  weiter  unten  angegeben  ist.  Endlich  dürfte  für  die  oben  ge- 
nannten werthlosen  Zersetzungsproducto  eine  Trennung  der  Amide  von  den 
Ammoniaksalzen  genügen. 

IV.  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniaksalzen.  Eine  5  g  Käse 
entsprechende  Menge  der  Sandmischung  wird  mit  200  cc  Wasser  übergössen 
und  nach  Zusatz  von  Baryumcarbonat  das  vorhandene  Ammoniak  abdestillirt. 

V.  Stickstoff  in  Form  von  Amiden.  Als  solchen  betrachtet  der 
Verf.  den  Stickstoffgehalt  derjenigen  Verbindungen,  welche  durch  Phosphor- 
Wolframsäure  sich  nicht  fallen  lassen  und  auch  dem  Ammoniak  nicht  ange- 

•hören. 

Eine  5  g  Käse  entsprechende  Menge  der  Sandmischung  wird  mit  un- 
gefähr 150  cc  Wasser  Übergossen  und  15  Minuten  lang,  am  besten  in  einem 
mechanischen  Schüttelapparate,  kräftig  geschüttelt.  Sodann  lässt  man  die 
Mischung  nach  dem  Vorschlage  von  Bondzynski  15  Stunden  lang  bei  Zimmer- 
temperatur stehen,  fugt  darauf  100  cc  verdünnte  Schwefelsäure  (1:3)  und 
so  lange  Phosphor- Wolframsäure  hinzu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 
Die  Mischung  bringt  man  auf  ein  Filter  und  wäscht  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure aus,  bis  das  Filtrat  500  cc  beträgt.  Von  dem  gefundenen  Procent- 
gehalte ziehe  man  den  bereits  gefundenen  Gehalt  an  Ammoniak- Stickstoff 
ab.     Die  Differenz  bezeichnet  der  Verf.  als  Amid-Stickstoff. 

VI.  Die  unverdauliche  stickstoffhaltige  Substanz,  a)  Her- 
stellung der  Verdauungeflüssigkeit.  Die  abpräparirte  in  kleine  Stücke  ge- 
schnittene Schleimhaut  frischer  Schweinemagen  wird  mit  Wasser  und  Salz- 
säure Übergossen.  (Für  jeden  Schweioemagen  5  Liter  Wasser  und  100  co 
einer  Salzsäure,  welche  in  100  cc  10  g  Salzsäure  enthält.)  Zur  Conservirung 
der  Flüssigkeit  werden  für  jeden  Magen  27,  g  Thymol  in  alkoholischer  Lo- 
sung hinzugefügt.  Nach  24Btündigem  Stehen  kann  filtrirt  werden.  Der  so 
zubereitete  Magensaft  bleibt  monatelang  wirksam.  —  b)  Die  Verdauung. 
5  g  der  entfetteten  Käsemasse  werden  mit  500  cc  Magensaft  versetzt,  & 
Stunden  bei  37  —  40^  im  Thermostaten  gehalten  und  in  Zwischenräumen  von 
^ingeföhr  2  Stunden  je  5  cc  einer  10  Vo^S^^^^  Salzsäure  unter  Umrühren  hinzu- 
gefügt.   In  dem  Filtrat  wird  nun  der  Stickstoff  bestimmt. 

VII.  Stickstoff  in  Form  von  Albumose  und  Pepton  bestimmt 
man  in  einem  wässerigen  Auszuge  der  nicht  entfetteten  Käsemasse  (auf  5  g 
Käse  der  Sandmischung  100  cc  Wasser,  zum  Sieden  erhitzt,  abgegossen  und 
fortgesetzt  bis  auf  Vs  Liter  Flüssigkeit)  mit  Phosphor- Wolframsaure  (200  co 
des  Filtrats  mit  200  cc  verdünnter  Schwefelsäure).  Die  qualitative  Prüfung 
auf    Pankreaspepton    wird    ausgeführt  nach   Bömer    (Zeitachr.   analyC 
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Chemie  XXXIY,  663)   durch  die  Biuretaction ,    die  qnantitatiye  Bestimmang 
nach  dem  Vorschlag  des  Verf.  (ebd.  XXXIV,  380). 

VIII.  Die  Gas  eine  und  Albaminate.  Der  Gehalt  an  Stickstoff  in 
aolchen  Verbindungen,  welche  durch  siedendes  Wasser  nicht  gelöst  werden, 
findet  man  durch  Rechnung,  wenn  man  von  dem  Gesammtstickstoff  in  Ab- 
rechnung bringt:  Den  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  ßillbaren  „Stick- 
fitoff*^  (siehe  V),  den  unverdaulichen  ,,Stickstoff^^  (siehe  VI)  und  den  „Stick- 
stoflF'*  in  Form  von  Albumose  und  Pepton  (siehe  VII).  Verf.  bat  noch  ver- 
sucht, eine  weitere  Gruppirung  unter  den  unlöslichen  Albuminaten  und 
Caseinen  nach  Maassgabe  der  von  demselben  fär  Handelspeptone  ausgear- 
beiteten Methoden  vorzunehmen,  (Zeitschr.  analyt.  Chem.  XXXIV,  878),  in- 
dem er  die  Käse  mit  absolutem  Alkohol  behandelte,  gelangte  aber  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  wesentliche  Anhaltspuncte  zur  Beurtheilung  der  Käse 
dadurch  nicht  gewonnen  werden. 

IX.  Die  Trennung  der  schwerverdaulichen  Caseine  und 
Albuminate  von  den  leichter  verdaulichen.  In  den  mit  Sand  zer- 
riebenen Käseportionen  wurden  Verdau ungs versuche  mit  Magensaft  unter  Zu- 
satz von  Salzsäure  bei  einer  Temperatur  von  37  und  40^  während  einer  Ein- 
wirkungsdauer von  30  und  60  Minuten  ausgeführt. 

Analysen  von  Sdelweiss- Camembert  (H.  Höpfelmayr  in  Kempten  im 
Allgäu  und  Verdattungaverauche  mit  dtesetn  Käse  hat  A.  Stutzer^)  nach 
obigen  Gesichtspuncten  ausgeführt  und  übersichtlich  zusammengestellt  (zum 
Vergleich  sind  auch  die  Analysen  von  Schweizer-  und  Gervaiskäse  ange- 
führt). £s  wird  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  30  */o  ^^^  gesammten 
Stickstoffs  in  Form  von  Albumose  und  Pepton  vorhanden  sind.  Die  Ver- 
dauungsversuche ergaben,  dass  diese  Käsesorte  von  den  genannten  Käsesorten 
als  die  am  leichtesten  verdauliche  betrachtet  werden  muss. 

Die  Asche  italienischer  Käsesorten  haben  Mariani  und  Taselli')  be- 
atimmt  und  die  Ergebnisse  übersichtlich  zusammengestellt.  Der  Weichkäse 
enthält  darnach  weniger  Asche  als  der  Hartkäse. 

Ueber  die  Prüfung  der  Labpräparate  und  die  Gerinnung  der 
Milch  durch  Käselab;  von  A.  Devarda').  Die  schwankenden  und 
unsicheren  Ergebnisse  der  bisher  üblichen  Labprüfungsmethode 
rechtfertigen  einerseits  jeden  Versuch  einer  Vervollkommnung  der 
Methode,  andererseits  aber  auch  das  Verlangen  nach  einer  Ver- 
einbarung eines  bestimmten  Durchführnngsmodus  von  Seiten  der 
Versuchsstationen.  Der  Verf.  hat  daher  das  ganze  einschlägige 
€apitel  über  Lab  einer  gründlichen  Durchprüfung  unterzogen  und 
neben  Bestätigungen  bekannter  Thatsachen  auch  verschiedene  neue 
Aufschlüsse  gewonnen.  Der  reiche  Inhalt  der  Arbeit  lässt  sich  in 
•einer  kurzen  Besprechung  nicht  wiedergeben. 

Der  Säuregehalt  der  Milch  in  seiner  Beziehung  zur  Kffse/abrikaiion ;  von 
P.  Dornio*). 

Ueber  den  Hei/ungsproeess  der  Käse;  kritisches  Sammelreferat  von 
V.  V.  Klecki») 

Beseitigung  von  Fehlern  bei  der  Käsebereitung  durch  Impfung;  von 
6pallanzani*). 

Beiträge  zur  Käseßora;  von  Marpmann^}. 


1)  d.  Viertj.  üb.  d.  Fortschr.  u.  s.  w.  1896. 

2)  Le  stazione  sperim.  agr.  ital.  XXVIII;  Milchztg.  1896«  8. 

3)  d.  landw.  Versuchsstat.  XL VII.  VI.  401. 

4)  L'Industrie  laitiere;  Milchztg.  1896,  8. 

5)  Ctrbl.  Bakt.  II,  1  u.  2/8,  S.  21—33  ii.  61-77. 

6)  Nach  Molkereiztg.  1896,  10;  aus  Le  stazione  sperim.  agr.  Ital. 

7)  Zeitschr.  f.  angew.  Mikrosk.  1896,  68. 
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Ueber  den  jetzigen  Stand  der  bakteriologischen  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete des  Käse- Reif ungsprocesses:  von  H.  "Weigmann*).  —  Bemerkungen 
hierzu  von  E.  v.  Freudenreich"). 

Ein  neuer  Buttersäure  -  Oährungserreger  {Bac.  saccharobittyrieus)  und 
dessen  Beziehungen  zur  Reifung  und  Lochung  des  Quargelkäses -,  von  Y. 
V.  Klecki»). 

Beiträge  zur  Erforschung  des  Gährungsverlaufes  in  der  Emmenthaler 
Käse- Fabrikation:  von  C.  Bächler*).  In  Bezug  auf  die  Erforschung  der 
Eäsegährung  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen : 

I.  Zur  Erforschung  der  normalen  wie  der  abnormalen  Gährthätigkeit 
unserer  Emmenthaler  Käse  ist  in  erster  Linie  die  genaue  Kenntniss  der 
Wirkung  des  Labfermentes  auf  die  Contraction  der  Käsemasse  nothwendig» 
Ebenso  ist  der  Einfluss  der  verschiedenen  Bereitung  der  Lablösungen  auf  die 
Gerinnung  der  Milch  und  auf  die  spätere  Locbbildung  im  Käse  genau  zn 
verfolgen.  II.  Dieses  Studium  hat  sieb  auch  auf  die  Veränderungen  der 
Reactionen  zu  erstrecken,  dies  hauptsächlich  in  Rucksicht  auf  die  Entwicke- 
lung  der  in  Frage  kommenden  Gährungs-  und  Reifungsorganismen.  IV.  Diese- 
Untersuchungen  können  nur,  wenn  an  die  grosse  Praxis  angelehnt,  von  Er- 
folg begleitet  sein. 

Versuche  in  Beziehung  auf  die  Käsefabrikation^), 

Der  Einßuss  der  Säure  auf  das  Gefüge  des  Käses;  von  H.  L.  Rüssel 
und  J.  W.  Decker»). 

Das  Verhältniss  zwischen  den  festen  Bestandtheilen  der  Milch  und  dem 
Ertrag  von  Käse;  von  S.  M.  Babcock*). 

Beobachtungen  von  gaserzeugenden  Bakterien  und  die  Beziehungen  der* 
selben  zum  Käse:  von  H.  L.  Rüssel»). 

The  effeet  of  aeration  on  the  flavor  of  tainied  curds  in  cheese  making; 
von  H.  L.  Rüssel*). 

Von  C.  Vaughan  und  D.  Perkins*)  in  Eiscreme  und 
Käse  gefundene  gifiproducirende  B(mllen,  welche  Epidemien  im 
Staate  Michigan  hervorgerufen  hatten,  erwiesen  sich  als  identisch, 
dürften  also  wohl  der  zur  Herstellung  benutzten  Milch  entstammen. 
Der  Bacillus,  der  eingehend  beschrieben  wird,  gedeiht  auf  den 
verschiedensten  Nährböden.  Er  ist  pathogen  für  Meerschweinchen,. 
Kaninchen,  Katzen,  Hunde,  Mäuse  und  Ratten.  Isolirung  der 
Giftstoffe  gelang  nicht. 

Beobachtungen  über  Käsevergiftungen,  A.  Holst ^)  berichtet 
über  5  verschiedene  E]3idemien,  bestehend  in  acutem  Magen-Darm- 
katarrh mit  heftigen  und  andauernden  Durchrällen,  wie  sie  häu- 
figer durch  den  Genuss  von  „Knetkäse"  („Pult-ost",  „Knad-ost")' 
veranlasst  werden.  Es  konnte  festgestellt  werden,  dass  es  sich 
nicht  um  eine  chemische  Intoxication,  sondern  um  eine  Infection 
mit  einer  Varietät  des  Bacillus  coli  handelt.  Letzterer  muss  also 
auf  irgend  eine  Weise  in  den  Knetkäse  eingedrungen  sein. 

Magarine  -  Käse.  Zur  entrahmten  Milch,  Magermilch,  wird 
eine  in  besonderen  Apparaten  erzeugte  Emulsion  aus  Margarine 
zugesetzt  und  die  so  gefettete  Milch  in  der  üblichen  Weise  zu  Kä8& 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  IL  Abthlg.  IL  150  u.  207.  2)  Ebenda  316. 

8)  Ebenda  No.  6-9.  4)  Schweiz,  landw.  Centralbl.  XY.  N.  F.  1896. 

1. — 4.  Heft.  6)  XII.  Jahresber.  landw.  Yersucbsst.  ünivers.  Wisconsin. 

6)  Arch.  f.  Hyg.  1896,  308.  7)  Ctrbl.  Bakt.  I.  Abthlg.  1896,  No.  4,  160. 
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verarbeitet     Zur   Untersuchung   des  Margarinkäse   wird   von   B. 
Fischer*)  folgendes  Verfahren  empfohlen: 

60  jT  des,  wenn  nöthig,  auf  dem  Reibeisen  zerriebenen  Käses  werden 
mit  75  g  Bimsteinpulver  in  einer  Porcellanschale  ffemischt  und  2—3  Stunden 
im  Wassertrockenschrank  getrocknet.  Dann  zieht  man  3—4  Stunden  mit 
Aether  aus,  verdunstet  den  Aether,  trocknet  das  Fett,  filtrirt  es  und  be- 
stimmt die  Refractioii,  die  Wollnyscbe  Zahl,  wenn  erforderlich,  auch  Koetts- 
torfer'sche  und  Hehner'sche  Zahl  des  Fettes. 

Ueber  die  Herstellung  des  ungarischen  Brinsenkäses ;  von 
Winkler*).     (Wird  aus  Schafmilch  bereitet.) 

Fabrikation  des  Kä^es  Pont-V  Eveque;  von  P.  Dornic*). 

Erfahrungen  über  die  Verwendung  von  verschiedenem  Lab  bei 
der  Fabrikation  des  Oruyhre-Käses ;  von  Ch.  Martin*). 

Tao-hu  (Bohnenkäse);  von  H.  C.  Prinsen  Geerligs*).  Mit 
diesem  Namen  bezeichnet  man  in  Ostasien  ein  aus  kleinen  Kuchen 
1)estehendes  Präparat,  das  aus  einem  wässerigen  Auszuge  der 
Sojabohne  und  zwar  der  Varietäten  Soja  hispida  und  tumida 
j^-pallida  durch  Goagulation  mit  Gypswasser,  rohem  Salz  oder 
saurem  Sojabohnenbrei  hergestellt  wird.  Dasselbe  enthält  in 
Procenten:  Eiweiss  13,15,  Fett  7,09,  stickstofffreie  Substanz  1,40, 
Asche  2,21  (enthält  0,97  NaCl)  und  Wasser  76,15. 

Käse  aus  Sojabohnen.  Nach  Mittheilungen  von  K.  Yabe«) 
bereiten  die  Japaner  aus  den  an  Legumin  reichen  Sojabohnen 
Zf^ei  Sorten  Käse,  Miso  und  Natto  genannt.  Dem  Miso  wird  in 
Gährung  versetzter  Reis  zugefugt,  den  Natto  lässt  man  fünf  Stunden 
lang  in  einer  Kochsalzlösung  kochen,  wickelt  ihn  dann  in  Stroh 
und  hält  ihn  einige  Tage  lang  in  einem  warmen  Raum.  Wahr- 
ischeinlich  führt  das  Stroh  die  Mikroben  zu,  welche  dem  Nattokäse 
sein  zähes,  faseriges  Gefüge  und  seinen  eigenthümlichen  Geruch 
verleihen.  Es  gelang,  aus  diesem  Käse  drei  verschiedene  Mikro- 
coccen  und  einen  Bacillus  zu  isoliren,  der  mit  dem  Bacillus  fluores- 
cens  liquefaciens  sehr  nahe  übereinstimmte.  In  dem  nach  der 
Abkochung  rückständigen  Salzwasser  wurde  viel  Pepton  gefunden. 
Der  Wassergehalt  des  Nattokäses  war  59 — 60;  Gesammt-Stickstoff 
7,542,  Protein  -  Stickstoff  ausser  Pepton  4,033,  Pepton -Stickstoff 
1,617,  Amid-Stickstoff  1,892  o/o. 

Butter. 

Einen  Beitrag  zur  KentUniss  des  Ursprunges  der  Fette  in  der 
Butter  lieferten  G.  Spampani  und  L.  Daddi  ^).  Dieselben  fanden, 
dass  das  Milchfett  wenigstens  zum  Theil  aus  dem  Fette  der  Nahrung 
stammt  und  dass  die  Fette  der  Nahrungsmittel  unverändert,  oder 
doch  ohne  ihre  Eigenschaften  zu  verändern,  in  die  Milch  übergehen. 

Die  Vereinigung  öffentlicher  analytischer  Chemiker 
Sachsens    hat  Vereinharungen    über    die    Untereuchung   von    Butter ^    Käse, 

1)  Aus  d.  Jahresber.  d.  ehem.  Unters.- Amtes  Breslau  v.  1.  April  1894 
bis  31.  März  1895.  2)  Milchztg.  1896,  32.  3)  Ebenda  34; 

aus  L'Industrie  Laitiere  1896,  31.  Mai.  4)  Ebenda  38;  aus  L'Industrie 

Laitiere.  6)  Chem.  Ztg.  1896,  67;  Apoth.  Ztg.  1896. 

6)  Molkerei  Ztg.,  Berlin,  1896,  518. 

7)  Staz.  sperim.  agr.  ital.  29;  Chem.  Centralbl.  1896,  446. 
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Stihmah,  Margarine,  Kunstkäte  und  Speisefetten  getroffen :  Unter  A  werden 
Vorschriften  über  Entnahme  der  Proben  von  den  bezeichneten  Artikeln  ge- 
geben ;  Abschnitt  B.  betrifft  die  Untersuchung  der  eingesandten  Proben.  Die 
Vorprüfung  hat  bei  allen  Fettarten  mit  dem  Zeiss'schen  Refractometer  zu 
erfolgen  und  sind  die  hierbei  unverdächtig  befundenen  Proben  nur  auf  be- 
sonderen Antrag  hin  weiterer  Untersuchung  zu  unterziehen,  während  eine 
verdächtige  Beschaffenheit  ohne  Weiteres  eingehend  chemisch  zu  untersuchen 
sein  wird.  Der  Umfang  einer  solchen  chemischen  Untersuchung  ist  dem 
pflichtmässigen  Ermessen  des  Sachverständigen  zu  überlassen ;  C.  handelt  von 
der  Behandlung  der  Restproben;  D.  normirt  die  Untersuchungsgebühren  und 
E.  die  Untersuchungsstellen*). 

Als  Chrenzzahlen  für  marktfähige  Butter  hat  B.  Fischer*) 
seit  vielen  Jahren  die  folgenden  erprobt  gefunden:  15  <>/o  Wasser» 
3  ^jo  Kochsalz,  in  dubio  Minimalgehalt  von  80  o/o  Fett.  Mit  der 
Grenzzahl  15  ^/o  Wasser  ist  etwa  diejenige  Zahl  angenommen 
worden,  welche  dem  Bundesrath  für  die  Ausführungsbestimmungen 
zu  dem  Margarinegesetz  allenthalben  empfohlen  worden  ist  (IG  o/o). 

Butterproben  für  Laien.  Die  in  letzten  Jahren  in  zahlreichen 
Gerichtsverhandlungen  in  Berlin  zur  Sprache  gekommene  Bischoff'- 
sche  sowie  Jahr'schQ  Butterschmelzprobe  beruhen  darauf,  dass  in 
der  Butter  die  einzelnen  Fettkügelchen  von  Gaseinhüllen  umgeben 
sind,  während  andere  Fette,  da  sie  geschmolzen  worden  sind,  eine 
einheitliche  zusammenhängende  Masse  bilden.  Die  Fabrik  chemi- 
scher Geräthe  von  Paul  Altmann  in  Berlin  NW.,  Luisenstrasse  52, 
fertigt  für  diese  beiden  Untersuchungsmethoden  besondere  Applt- 
rate  an,  welche  die  Ausführung  der  Probe  wesentlich  erleichtern 
und  bequem  gestalten.  Den  Apparaten  werden  ausfuhrliche  Ge- 
brauchsanweisungen beigegeben,  so  dass  auf  deren  Wiedergabe 
an  dieser  Stelle  verzichtet  werden  kann. 

Ein  von  B.  Alexander-Katz»)  construirter  Butterprüfungs- 
apparat,  soll  ganz  besonders  zur  qucUitativen  Prüfung  der  Butter 
auf  Margarine  dienen.  Die  Untersuchungsmethode  basirt  auf  der 
Beobachtung,  dass  selbst  geringe  Zusätze  von  Margarine  zu  Butter 
das  geschmolzene  Fettgemisch  nach  zweimaligem  Abschmelzen  so 
undurchsichtig  machen,  dass  man  ein  am  Schmelzglas  ange- 
brachtes Merkmal,  wie  z.  B.  ein  aus  mehreren  Buchstabenzeichen 
zusammengesetztes  Wort,  durch  das  geschmolzene  Fettgemisch 
hindurch  nicht  erkennen  kann.  Der  Apparat  ist  von  jedem  Laien 
leicht  und  sicher  zu  handhaben  und  wird  von  der  Firma  Max 
Kaehler  und  Martini  in  Berlin,  Wilhelmstrasse,  in  den  Handel 
gebracht. 

Die  von  Drouot  zuerst  empfohlene  „Schmelzprobff*  hat  nach 
Vietinghoff-Soheel*)  für  eine  marktpolizeiliche  Gontrole,  als 
welche  sie  jetzt  von  Bischofif  neuerdings  empfohlen  ist,  wenig 
Werth,  denn  sie  gestattet  nicht  die  Erkennung  des  Zusatzes  von 
Schmelzbutter  (Rinderschmalz,    Vorbruchbutter),    nicht   diejenige 


1)  Zeitschr.  f.  Nähr.  Hyg.  Waarenk.  1896,  380. 

2)  Jahresber.  des  städt.  Unters.-Amt8  in  Breslau. 

8)  Centralbl.  f.  Nahrungsmittel-Chemie,  Hyg.  u.  s.  w. 
4)  Milchztg.  1896,  161. 
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der  Koko8nu8sbntter,  Eottonöl  und  anderen  Oelen ,  wohl  aber  die 
Anwesenheit  von  Margarine,  wenn  diese  in  erheblicher  Menge  bei- 
gemischt ist.  Dagegen  empfiehlt  Verfasser  das  „Jahr'sche  Ver- 
&hren'^  und  namentlich  die  Schwefelsäureprobe,  die  überraschend 
empfindlich  sein  soll.  Es  gelingt  mit  Hülfe  dieser  Methode  noch 
einen  Zusatz  von  10  o/o  fremder  Fette  nachzuweisen. 

Vorschläge  zur  Anbahnung  von  allgemeinen  BuUeruntersuch- 
ungen  machte  Gr.  Ambühl^).  Um  zu  einem  Ziele  zu  gelangen,, 
muss  man  auf  die  Milch  als  Ausgangsproduct,  welches  bezügUch 
seiner  Unverfalschtheit  leicht  zu  ermitteln  ist,  zurückgehen.  Es 
sollte  demnach  in  möglichst  vielen  Laboratorien  der  Schweiz 
während  eines  ganzen  Jahres  die  Milch  einer  gewissen  Stallung 
je  an  einem  bestimmten  Wochentage  zu  Butter  verarbeitet  und 
das  so  erhaltene  absolut  reine  Butterfett  einer  vereinbarten  Normal- 
untersuchung unterstellt  werden.  Um  sämmtliche  Bestimmungen 
doppelt  ausführen  zu  können,  müssen  mindestens  80— 100  g  rein 
filtrirten  Butterfettes  vorhanden  sein,  wozu  ca.  3 — 5  Liter  Milck 
erforderlich  sind.    Diese  werden  in  einer  flachen  Milchsatte  während 

24  Stunden  zum  Aufrahmen  hingestellt.  Der  mit  einem  Löffel 
abgeschöpfte  Rahm  wird  in  einer  Ilaushaltungsbuttermaschino  ge- 
buttert, der  Butterklumpen  durch  Coliren  über  feinem  Baumwoll- 
stoff und  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  von  der  Buttermilch  be- 
freit, ausgeschmolzen  und  durch  ein  Faltenfilter  oder  durch  Baum- 
wolle in  der  Wärme  klar  filtrirt.    Es  ist  zu  bestimmen: 

1.  die  Reichert-Meissl'sche  Zahl,  und  zwar  sowohl  nach  der  bisher  üb- 
lichen Methode  als  auch  nach  der  von  Earsch  (Chem.-Ztg.  1896.  Xo.  62) 
unter  Anwendung;  von  Natronlauge  und  Glycerin  (1,26);  2.  die  Refraction, 
womöglich  mit  dem  Zeiss'schen  Instrument,  eventuell  in  Zeiss'sche  Grade 
umgerechnet;  3.  das  specifische  Gewicht  bei  100°  resp.  der  Siedetemperatur 
des  Wassers  am  betreffenden  Orte;  4.  die  Ranzidität;  5.  die  Verseifungszahl. 

Ueber  kalte  Verseifung,  Verseifungs-  und  Beichert-Meissrsche 
Zahlen  berichtet  Rob.  Henriques*).  Sämmtliche  Glyceride,  die 
sich  auf  übliche  Weise  durch  Kochen  mit  ^/s -Nor mal- Alkali  yer- 
seifen  lassen,  konnten  schon  in  der  Kälte  gespalten  werden,  falls 
man  alkoholische  Natronlauge  auf  die  petrolätherische  Lösung  der 
Glyceride  unter  gewissen  näher  mitgetheilten  Bedingungen  ein- 
wirken lässt.  —  Auch  bei  der  Bestimmung  der  Betchert-MeissV- 
sehen  Zahl  nimmt  Verf.  die  kalte  Verseifung  vor.  ö  g  des  Butter- 
fettes werden  in  einer  Porzellanschale  mit  25  cc  Petroläther  und 

25  cc  etwa  4%ig.  alkoholischer  Natronlauge  über  Nacht  bedeckt 
stehen  gelassen.  Am  nächsten  Morgen  wird  die  petrolätherische- 
alkoholische  Flüssigkeit  rasch  auf  dem  Wasserbade  verdampft  und 
das  Salzgemisch,  zweckmässig  unter  Bearbeitung  mit  einem  Pistill 
zur  staubigen  Trockne  gebracht.  Das  trockne  Salzgemisch  wird 
dann  in  das  Destillationsgefäss  gebracht  und  die  Schale  mit  dem 
zum    Lösen   vorgeschriebenen  Quantum   Wasser   nachgespült;   im 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  Cham  Pharm.  XXXIV.  418. 

2)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1895,  721.  1896,  423;  Apoth.  Ztg.  1896^ 
No.  8  u.  S.  877. 
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Uebrigen  wird  wie  bekannt  verfahren.  Bei  dem  Verfahren  der 
kalten  Verseif ung  wird  die  Reichert-Meissl'sche  Zahl  etwas  höher 
gefunden,  als  bei  der  gewöhnlich  angewendeten  Methode  der 
warmen  Verseif  ung.  —  Bei  den  Wollfetten  hat  sich  die  kalte 
Verseifung  als  nicht  stichhaltig  erwiesen. 

Die  Verseifbarkeit  und  VerseifungszaU  flüssiger  Fette;  von 
D.  H  0 1  d  e  ^).  Eine  Nachprüfung  des  von  Henriques  angegebenen 
Verfahrens  an  Ricinusöl,  Leberthran  und  Fischthran. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  von  Butter  auf  fremde 
Fette  mit  dem  KiUing^8chen  Viscosimeter  hat  E.  Polenske*) 
in  tabellarischer  Uebersicht  ersichtlich  gemacht.  Die  Auslaaf- 
zeiten  der  Butterfette  (13  Proben)  differiren  um  6,6  Secunden, 
diejenigen  der  Magarinefette  (19  Proben)  um  12,4  Secunden.  Hier- 
aus schliesst  Verfasser,  dass  man  einem  Butterfette  mit  der  Aus- 
laufzeit 3'  14,6''  etwa  28  o/o  einer  Margarine  mit  der  Auslaufzeit 
3'  38,0''  zusetzen  kann,  um  die  höchste  Auslaufzeit  eines  Butter- 
fettes 3'  21,2"  zu  erreichen;  ferner  könnte  man  dem  Margarine- 
fett mit  der  Auslaufzeit  3'  50,4"  etwa  42  ^jo  des  Butterfettes 
3'  21,2"  zufügen,  um  die  kleinste  Auslaufzeit  des  Margarinefettes 
3'  38,0"  zu  erreichen.  Somit  dürfte  die  beschriebene  Methode 
keinen  Werth  für  die  Praxis  besitzen. 

Neumann-Wender»)  besprach  die  physikalischen  Methoden 
der  Butteruntersuchung  und  zwar  die  „Efntdsionsproben^^,  sowohl 
die  ältere  von  Mayer-Wageningen,  welche  durch  Seil  eine  kritische 
Nachprüfung  erfahren  hat,  als  auch  die  Methoden  neueren  Datums, 
insbesondere  jene  von  Jahr.  Von  dieser  sagt  Verfasser:  Durch 
Uebung  kann  man  es  wohl  dahin  bringen,  mit  einiger  Sicherheit 
eine  Verfälschung  nachzuweisen,  doch  glaube  ich  kaum,  dass  diese 
Methoden  in  der  Hand  des  Laien,  für  welche  sie  bestimmt  sind, 
brauchbare  Ergebnisse  haben  würden.  Eine  etwas  stärkere  Er- 
wärmung über  die  Schmelztemperatur  kann  schon  zu  Irrthümern 
Anlass  geben.  Als  sortirende  Probe  ist  sie  zu  complicirt  und 
wird  jedenfalls,  sowohl  was  die  Einfachheit  des  Verfahrens,  als 
auch  die  Zuverlässigkeit  anlangt,  von  der  Schmelzprobe  über- 
troffen. 

lieber  die  Emulgirharkeit  von  Butter  und  Margarine,  sowie 
kritische  Betrachtungen  der  auf  dem  Emulsionsvermögen  der  Fette 
begründeten  Butterprüfungsmethoden;  von  Schaefer*). 

Den  Gebrauch  des  Calorimeters  zur  Erketinung  von  Butter  und 
Schmalzfälschungen  prüften  E.  A.  de  Schweinitz  und  J.  A. 
Emeryß).  Nach  den  erhaltenen  Ergebnissen  empfehlen  die  Ver- 
fasser die  Ermittelung  der  Verbrennungswerthe  zur  Prüfung  auf 
Margarine  in  Butter. 

Der     Niederösterreichische     Landes  -  Sanitätsrath 


1)  Mitth.  Techn.  Vers.-Anst.  Berlin  14;  Chem.  Centralbl.  1896,  142. 

2)  Mitth.  a.  d.  Kais   Gesundheitsamt  1895,  XII.  Bd.     Heft.  2. 

3)  Ztschr.  Nähr.  Hyg.  Waarenk.  1896,  X.  85.  4)  Milchztg.  1896,  I. 
5    Journ.  Amer.  Chim.  Soc.  XVIII,  174;  d.  Chem.  Ctrbl.  1896,  728. 
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fasste,  wie  die  Zeitschrift  für  Nahrung8m.-UDter8uchuiig  mittheilt» 
auf  Grund  der  vom  Fachreferenten  angestellten  eingehenden  Ver- 
suche sein  Gutachten  über  das  Zeiss^sche  BuUerrefractometer  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Das  Butterrefraotometer  von  Zeiss  in  Jena  bildet  einen  werth vollen 
Behelf  zur  Untersuchung  von  Butter  und  anderen  Fetten  und  eignet  sich 
vermöge  der  Einfachheit  seiner  Handhabung  besonders  zur  Vorprüfung  durch 
die  Marktorgane.  2.  BasRclbe  bietet  die  Möglichkeit  zur  raschen  Erkennung 
unzweifelhaft  echter  und  verdächtiger  Proben«  Bezäglioh  der  letzteren  kann 
jedoch  der  Beweis  der  Fälschung  nicht  durch  das  Refractometer,  sondern  nur 
durch  die  chemische  Untersuchung  geliefert  werden,  daher  das  Ergebnis 
der  refractometrischen  Untersuchung  nicht  als  unbedingt  beweiskräftig  an- 
gesehen werden  kann. 

In  Bezug  auf  Butteruntersuchung  sagt  B.  Fischer  i),  es  habe 
sich  aufs  Neue  ergeben,  dass  man  Butter  niemals  auf  Grund 
einer  einzigen  Methode  für  gefälscht  erklären  darf,  dass  vielmehr 
eine  richtige  Beurtheilung  sich  nur  dann  ermöglichen  lasse,  wenn 
man  alle  einigermaassen  zuverlässigen  Methoden  heranzieht  und 
dann  das  Gesammtfacit  aus  den  verschiedenen  Resultaten  zur 
Richtschnur  nimmt.  Die  Anwendung  des  Refractometers  ist  nur 
zur  Unterscheidung  von  Butter  und  Margarine  zu  empfehlen; 
handelt  es  sich  um  sogen.  Mischbutter,  so  lässt  das  Instrument 
meist  im  Stich.  Aber  auch  für  die  Ermittlung  von  Margarine  in 
der  Butter  braucht  man  dasselbe  nicht  nothwendig,  da  das  ein- 
fache  und  billige  Köttstorfer'sche  Verfahren  zur  Verfugung  steht. 

Die  densimetrische  Methode  der  BuUeruntersuchung  hat  B  r  u  11  e  ') 
auf  ihre  Verworthbarkeit  geprüft  und  dabei  gefunden,  dass  man 
mittelst  derselben  gute  Resultate  erzielen  kann,  wenn  dabei  einige 
Vorsichtsmaassregeln  beobachtet  werden.  Bekanntlich  bemühen 
sich  die  Fälscher,  durch  verschiedene  fremde  Zusätze  (Margarine^ 
Milch,  Fett  und  Oel)  der  minderwerthigen  Butter  die  verlangte 
Consistenz  zu  ertheilen,  und  es  gelingt  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen selten,  derartige  Verfälschungen  mittels  des  Densimeters 
zu  ermitteln,  da  der  verhältnissmässig  grosse  Wassergehalt  solcher 
Mischungen,  welcher  durch  einfaches  Schmelzen  nicht  zur  Beob- 
achtung gelangt,  das  Resultat  beeinträchtigt.  Brülle  empfiehlt 
desshalb,  die  zu  untersuchende  Butter  nicht  nur  zu  schmelzen, 
sondern  dieselbe  einige  Zeit  lang  auf  100^  zu  erhitzen  und  erst 
nach  geeigneter  Entfernung  etwa  vorhandener  Farbstoffe  und  des 
Case'ins  (zu  welchem  Zwecke  er  leider  keine  Methode  angibt)  die 
densimetrische  Bestimmung  vorzunehmen. 

Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren  nach  der  Methode 
Leffmann ' Beam.  Um  alle  Fehlerquellen,  insbesondere  die  der 
Kohlensäureabsorption  auszuschliessen  verfährt  W.  Kar  seh  ^)  wie 
folgt: 

5  g  reines  filtrirtes  Butterfett  werden  in  einem  300  cc  fassenden  Erlen- 
meyer-Kolben  genau  abgewogen,  hierzu  20  cc  Glycerin-Natron  gegeben,    der 


1)  Jahresber.  d.  stadt.  Untersuchungsarats  in  Breslau. 

2)  Compt.  rend.  122.  325.  3)  Chem.-Ztg.  1896,  607. 
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Kolben  mit  einer  mit  Kaatsohnksehlanohstacken  überzogenen  Tiegelzange 
erfasst  und  aber  freier  Flamme  unter  beständigem  Umachwenken  coiiitEt. 
Hierdurch,  wie  auch  im  Nothfall  durch  zeitweiliges  Entfernen  von  der 
Flamme  wird  die  stark  schäumende  Masse  leicht  am  Uebersteigen  g^indert. 
Nach  8—4  Minuten  ist  die  Reaction  beendet,  das  Wasser  verdampft,  die 
Flüssigkeit  hört  auf  zu  kochen  und  ist  fast  vollständig  klar.  Alsdann  fugt 
man,  Anfangs  tropfenweise,  da  sonst  leicht  üeberschäumen  eintritt,  185  cc 
destillirtes  kohlensaurefreies  Wasser  zu  und  nach  eingetretener  Lösung  von 
etwa  erstarrter  Seife  zwei  Stäckehen  Bimstein  und  5  cc  Schwefelsäurelösung. 
Zur  Herstellung  des  Glycerin-Natrons  löst  man  100  g  NaOH  in  100  g  destil- 
lirtem  Wasser.  Von  dieser  Lösung  werden  20  cc  mit  reinem  conc.  Glycerin 
gemischt.  Von  der  Schwefelsäurelösung  enthalten  100  cc  20  cc  conc.  Schwefel- 
säure. 

Verf.  bevorzugt  diese  Glycerin-Natron-Methode  wegen  ihrer 
Einfachheit  und  Bequemlichkeit 

Auf  Grund  der  schon  von  Gantter  beschriebenen  Farben- 
veränderungen beim  Behandeln  von  Butter  mit  kalter  concentrirter 
Schwefelsäure  giebt  M.  Vogtherr  ^)  folgende  Vorprüfungsmethode 
an,  um  zu  entscheiden,  ob  eine  BuUer  rein  oder  der  Fälschung 
verdächtig  ist. 

1.  5  g  Butter  (oder  Fettsubstanz)  werden  mit  10  cc  concentrirter 
Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,836)  in  einer  Procellansohale  übergössen,  gut 
verrührt,  bis  (eventuell  nach  Zusatz  von  1—2  Tropfen  Wasser)  die  Masse 
geschmolzen  ist ;  dann  wird  unter  Hin-  und  Herbeweeen  über  kleiner  Flamme 
die  Masse  vorsichtig  erwärmt.  Enthält  die  Butter  Kochsalz,  so  schäumt  die 
Masse  unter  Salzsäureentwickelung.  Nachdem  der  Schaum  fast  verschwunden 
ist,  tritt  Bildung  von  schwefliger  Säure  ein  durch  Reduction  der  Schwefel- 
säure, durch  Glycerin  u.  s.  f.  Sowie  nun  schweflige  Säure  durch  Geruch 
und  leichtes  Aufschäumen  erkannt  wird,  entfernt  man  vom  Feuer  und  läset 
das  Gemisch  erkalten.  Auf  der  Fettmasse  sammelt  sich  dann  ein  leichter 
Schaum,  dieser  ist  bei  reiner  Butter  zuerst  rosenroth,  die  Butter  selbst 
nimmt  die  Farbe  des  Kirschsaftes  an.  Margarine  braunroth  in  verschie- 
denen Tönen,  der  Schaum  hellbraun.  Schweineschmalz  färbt  sich  gelb- 
braun, der  Schaum  gelb.  Bei  Gemischen  von  Butter  und  Margarine  oder 
Schmalz  verändert  sich  zunächst  die  schöne  Kirschfarbe  der  Butterreaction,. 
was  man  durch  Neigen  der  Schale  auf  dem  weissen  Boden  derselben  leicht 
und  gut  erkennen  kann;  sie  wird  schmutzig  braun-violett  und  zwar  um  so 
tiefer  braun,  je  mehr  fremdes  Fett  vorliegt.  Bayerische  Schmalzbutter  und 
über  freiem  Feuer  geschmolzene  Molkereibutter  geben  keine  violette,  sondern 
eine  braune  Farbe.    (Demnach  lässt  die  Reaction  hier  im  Stich.    D.  Ref.) 

2.  Hat  die  Mischung  etwa  eine  Stunde  gestanden  und  ist  vollkommen 
erkaltet,  so  setzt  man  20  cc  Wasser  zu  und  rührt  mit  dem  Glasstabe  Vi  Minute 
rasch  durcheinander.  Bei  reiner  Butter  haben  die  abgeschiedenen  Fett- 
säuren eine  grüne  Farbe  und  flockige  Beschaffenheit.  Meist  schmelzen  sie 
hiwbei  vollständig  zu  einer  dunkelgrünen,  allmählich  erstarrenden,  stark  nach 
flüchtigen  Butter  säuren  riechenden  Flüssigkeit.  Margarine  scheidet  ein& 
hellbraune  Fettsubstanz  ab.  Diese  zeigt  weniger  Geruch,  erstarrt  ziemlich 
rasch.    Gemische  von  Butter  und  Margarine  halten  die  Mitte. 

Schweineschmalz,  selbst  ausgelassenes  Radbruchfett,  amerikanisches 
Speckfett  verhalten  sich  den  Reactionen  gegenüber  gleich.  Schwefelsäure 
färbt  gelb  wie  reine  Butter,  beim  Erhitzen  braungelb  mit  gelbem  Schaum. 
Gänsefett  wird  durch  Schwefelsäure  rothgelb;  die  Fettsäuren  bilden  eine 
bräunlich- weisse  Masse,  welche  bald  violett  wird.  Rindstalg  wird  gelbbraun, 
heller  als  Schmalz. 

Verf.  empfiehlt  seine  Methode  als  polizeiliche  Marktcontrole. 


1)  Pharm.  Centrlh.  1896,  660. 
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Ein  von  L.  Herlant  ^)  angegebenes  Verfahren  für  die  Analyse 
von  Butter,  Fett  und  Oele  ist  auf  das  Maass  des  elektrischen 
Leitnngsvermögens  der  Kaliseifenlösung  des  zu  untersuchenden 
Fettes  gegründet.  Die  Verseifung  soll  mit  bestimmten  and  immer 
gleichen  Mengen  der  Fette  und  Kali  ausgeführt  werden.  Die 
Lösungen  sollen  immer  denselben  Verdünnungsgrad  haben  und  die 
Temperatur  gleich  sein.  Das  Leitungsvermögen  der  Seifenlösung 
vergrössert  oder  vermindert  sich,  je  nachdem  das  Fett  mehr  oder 
weniger  Fettsäuren  mit  hohen  Moleculargewichten  enthält,  denn 
unter  diesen  Bedingungen  enthalten  die  Lösungen  mehr  oder 
weniger  freies  Kali.  Nun  hat  aber  dieses  Kali  ein  sehr  starkes 
Leitungsvermögen,  während  das  der  Kalisalze  der  Fettsäuren 
schwach  ist.  Butter  besitzt  ein  elektrisches  Leitungsvermögen 
von  0,006457  —  0,006507  und  Margarine  von  0,008221  — 
0,008489.  Das  Verfahren  kann  auch  zur  Oelprüfung  angewendet 
werden. 

Zur  Unterscheidung  von  Kunst-  und  Naturbutter  wurde  von 
G.  Aschmann')  folgendes  Verfahren  vorgeschlagen: 

5  g  klares  Butterfett  werden  in  einer  Porzellanschale  nach  Zusatz  von 
10  cc  95  ^/oigen  Alkohols  nnd  2  co  50  VoifiT^  Kalilauge  in  üblicher  Weise 
verseift.  Die  Seife  wird  dann  auf  dem  Wasserbade  in  ungefähr  150  cc  Wasser 
gelöst.  Die  Lösung  giesst  man  in  eine  Flasche  von  800  cc  Inhalt,  welche 
auf  200  cc  graduirt  ist.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  4  cc  verdünnter 
Schwefelsäure  (50  g  concentrirte  Schwefelsäure  und  150  g  Wasser)  hinzu  und 
füllt  mit  Wasser  bis  zum  200  cc-Strich  auf.  Dann  giebt  man  60  cc  Aether 
zu,  verschliesst  die  Flasche  mit  einem  Eorkstopfen,  schüttelt  kräftig  und 
stellt  die  Flasche  5  Minuten  in  Wasser  von  15°.  Das  Schütteln  wiederholt 
man  2  bis  3  Mal.  Der  Aether  scheidet  sich  rasch  und  vollkommen  ab;  er 
enthält  die  freien  Fettsäuren  in  Lösung. 

Andererseits  stellt  man  eine  Kochsalzlösung  von  1,175  spec.  Gew.  dar 
(300  g  Salz  in  1  Liter  Wasser).  30  cc  dieser  Lösung  giesst  man  in  eine 
40  cm  lange  Glasröhre,  fügt  8  cc  Vio'^&li^&uefc  hinzu  und  endlich  2  cc  der 
ätherischen  Fettsäurelösung.  Die  Glasröhre  wird  dann  mit  einem  Stopfen 
dicht  verschlossen,  stark  hin  und  her  geschüttelt  nnd  in  Wasser  von  15^ 
gestellt.  Nach  1 — 2  Stunden  hat  sich  der  Aether  vollständig  angesammelt; 
er  ist  aber  nicht  klar,  sondern  es  hat  sich  in  demselben  ein  Niederschlag 
abgesetzt,  der  weder  in  Salzwasser  noch  in  Aether  löslich  ist.  Er  ist  bei 
reiner  Naturbutter  etwa  20  bis  25  mm,  bei  Margarine  60  bis  70  mm,  in 
manchen  Fällen  ist  sogar  die  ganze  Aethevschicht  damit  erfüllt. 

Das  Wesen  dieser  Methode  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Destil- 
lationsmethode von  Reichert -Meissl,  indem  das  Salzwasser  die- 
jenigen Seifen  auflöst,  welche  das  Kali  mit  den  Säuren  von  nie- 
drigstem KohlenstofFgehalt  gebildet  hat.  Weitere  Versuche  sollen 
die  Verwendung  dieser  Methode  zu  quantitativen  Bestimmungen 
feststellen. 

Eine  neue  Methode  der  Butterprüfung,  welche  sowohl  eine 
Verfälschung  der  Butter  zu  erkennen  gestattet,  als  auch  gleich- 
zeitig  den   Wassergehalt  der    Butter   zu   bestimmen   ermöglicht, 


1)  Chem.  Ztg.  XX.  440.  2)  Ebenda  1896,  728. 
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gründet  Weiss ^)  auf  die  Beobachtung,  dass  in  einer  Mischung 
von  Aether  und  Weingeist  die  Fette  bei  sehr  verschiedener  Tem- 
peratur sich  lösen  und  dass  die  in  der  Wärme  klaren  Lösungen 
während  der  Abkühlung  sich  bei  einer  Temperatur  trüben  die 
sehr  scharf  begrenzt  ist  und  die  für  jede  Fettgattung  einen  ganz 
bestimmten  Werth  hat.  Das  Butterfett  hat  den  niedrigsten 
„Trübungspunkt". 

H.  Beckurts  und  H.  Heiler»)  bestätigen  die  Ansicht  Hefel- 
mann's  und  Anderer,  nach  der  die  Koettstoffer  sehe  Verseifungs^ 
zahl  als  Merkmal  der  Reinheit  der  Butter  den  Vorzug  vor  der 
Reichert-Meissrschen  Methode  und  der  Jodzahl  verdiene,  weil  die 
Schwankungen  der  ersteren  bei  gleichmässiger  Ausführung  inner- 
halb engerer  Grenzen  liegen  und  weil  die  Ausführung  des  Ver- 
fahrens eine  schnellere  ist.  Auch  Heiler  undBeckurts  sprechen 
der  Verwendung  von  Hartglas  das  Wort.  Sie  empfehlen  folgendes 
Verfahren : 

In  einem  300  cc-Kolben  von  Jenenser  Glas  werden  1,5  g  Butterfett  zn- 
näohst  in  25  cc  neutralem  Aether  gelöst  und  mit  25  cc  Vj-Normal-Kali 
verBetzt.  Darauf  wird  der  Kolben  auf  einem  80—90°  warmen  Wasserbad 
erwärmt.  Nach  10—15  Minuten  ist  eine  klare  Seifenlösunp;  entstanden,  zn 
der  50  c<5  heissen  90  Voigen  Alkohols  zugefügt  werden,  worauf  man  mit  V.- 
Normal-Salzsäure zurücktitrirt.  Parallelbestimmungen  difiFeriren  nur  um 
0,3—0,5  mg  Kalilauge.  Jenenser  Kolben  nahmen  nur  um  1  mg  bei  einer 
Verseifung  ab,  während  bei  Verseifung  mit  absoluter  alkoholischer  Normal- 
Kalilauge  häufig  Differenzen  von  2—4  mg  Kalilösung  beobachtet  wurden. 
Die  beim  Verseifen  mit  ätheralkoholischer  Kalilösung  erhaltenen  Koettstorfer*- 
schen  Zahlen  lagen  häufig  um  2—3  niedriger,  als  die  mit  absoluter  alkoholi- 
scher Kalilösung  bestimmten. 

Auf  Grund  eines  sehr  umfassenden  üntersuchungsmateriales 
sprach  F.  Stohmann*)  seine  üeberzeugung  dahin  aus,  dass  wir 
bislang  weder  über  eine  chemische,  noch  über  eine  physikalische 
Methode  zum  Nachweis  der  BuUerfälschung  verfügen,  die  allen 
Anforderungen  entspricht  und  durch  die  es  ermöglicht  wird,  einen 
vorgenommenen  Betrug  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  die  aber 
auch  zugleich  jede  ungerechte  Bestrafung  ebenso  sicher  zu  ver- 
hindern vermag.  Es  sei  deshalb  zu  beklagen,  dass  in  dem  Ge- 
setzentwürfe das  einfachste  und  zuverlässigste  Verfahren,  durch 
welches  jeder  Unredlichkeit  mit  Sicherheit  vorgebeugt  werden  oder 
durch  welches  eine  solche  auf  untrügliche  Weise  entdeckt  werden 
kann,  keine  Beachtung  gefunden  hat  —  nämlich  der  Vorschlag 
Soxhiet's  der  Phenolphthaleinfärbung. 

Zum  Phenolphthalein-Zusatz  zur  Margarine  *).  Die  Margarine- 
commission des  Reichstages  hat  die  Bestimmung,  dass  zu  je  100  kg 
Margarine  1  g  Phenolphthalein  zuzusetzen  ist,  in  zweiter  Lesung 
angenommen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  Gutachten  des 
Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  gefordert,  welches  sich  über  die 
Möglichkeit  äussert,  das  Phenolphthalein  aus  der  Margarine  aus- 

iniilchztg.  XXV.  221;  Referat  in  Apoth.  Ztg.  1896.  No.  38. 
2)  Apoth.  Ztg.  1896,  447.  3)  Milchetg.  1896,  No.  37. 

4)  Milchztg.  1892,  181. 
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zawaschec.  Der  angeführte  Artikel  reiht  dieses  Gutachten  an 
zwei  aus  der  Feder  Soxhlet's  stammende  an,  da  die  darin  nieder- 
gelegten Ansichten  zur  Klärung  der  Sachlage  von  entscheidender 
Bedeutung  sind.  Das  zur  Kennzeichnung  der  Margarine  dienende 
Phenolphthalein  —  sagt  Soxhlet  —  darf  nicht  der  fertigen  Mar- 
garine zugesetzt  werden,  der  Zusatz  muss  vor  oder  bei  der  Be- 
reitung der  Emulsion  erfolgen,  oder  es  muss  die  erforderliche 
Menge  Phenolphthalein  in  dem  geschmolzenen  Fett  gelöst  werden. 
Der  Zusatz  kann  auf  zweierlei  Weise  bewirkt  werden,  wie  das 
des  Näheren  ausgeführt  wird. 

Schliesslich  empfiehlt  Soxhlet  im  Hinblick  auf  die  neuerdings 
zur  Sicherheit  erwiesene  gänzliche  Unschädlichkeit  des  Phenolph- 
thaleins 2  g  auf  100  kg  verarbeiteten  Fettes  zu  verwenden.  Im  An- 
schluss  hieran  wurden  die  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  ange- 
stellten Versuche  über  die  Einverleibung  des  Phenolphthaleins  in  die 
Margarine  besprochen.  —  In  einem  weiteren  Gutachten  an  den  Bund 
der  Landwirthe  begründet  Soxhlet  seine  Ansicht,  nach  welcher  das 
Auswaschen  des  Phenolphthaleins  aus  fertiger  Margarine  praktisch 
als  undurchführbar  zu  bezeichnen  ist. 

Technische  Erläuterungen  zu  dem  Enttourfe  eines  Gesetzes 
betreffend  den  Verkehr  mit  Butter,  Käse,  Schmalz  und  deren  Er- 
satzmitteln,    Berichterstatter :    Karl   W  i  n  d  i  s  c  h  ^). 

Das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  und  die  Margarinefrage ; 
von  Seh.'). 

Sehr  beachtlich  sind  die  Ausführungen  von  B.  Fischer  »)  zu 
der  Frage  „Margarine  gegen  Butter*^. 

Oesehmacksfehler  der  Butter.  Du  Roi^]  macbte  Mittheil ang  über  eine 
in  der  Golssener  Molkerei  angeBtellte  Beobachtung,  wonach  durch  Entrahmen 
der  Milch  sofort  nach  dem  Melken  der  dem  Product  anhaftende  Geschmack 
nach  Kohlrüben  (Brassica  Napus  rapifera)  beseitigt  werden  kann.  —  Nach 
Schimmelmann '^)  wird  der  Kübengeschmach  beseitigt,  wenn  die  Milch  kuh- 
warm centrifugirt  und  der  Rahm  sofort  wieder  abgekühlt  wird. 

Die  Beziehung  van  BeincuUuren  zu  Säure,  Oeaehmack  und  Aroma  der 
Butter:  von  H.  W.  Conn").  Verf.  hat  Untersuchungen  mit  55  Bakterien- 
arten, die  aus  hervorragenden  Milchwirthschaften  stammten,  angestellt  und 
ist  zu  theilweise  unerwarteten  Ergebnissen  gelangt. 

Nach  Mittheilung  der  dänischen  Fachschrift  „Molkereititende  vom 
6.  Sept.  1895*^  wurde  die  Ursache  der  schlechten  Beschaffenheit  einer  Butter 
in  der  Verwendung  eines  sehr  kalkreichen  Waeeere  hei  der  BuUerhereüung 
gefunden.  Der  Kalk  verwandelte  die  Butter  bei  längerem  Stehen  von  innen 
und  aussen  in  eine  seifenartige  Masse.  Sobald  das  Wasser  einer  neuen 
Wasserleitung  verwendet  wurde,  war  der  Missstand  gehoben. 

Versuche  über  den  Verlust  ranziger  Butter  an  freier  Säure 
beim  Erhitzen  und  Waschen  hat  K.  Farnsteiner  ^)  zur  Beant- 
wortung der  Fragen  angestellt,  ob  der  Gehalt  der  Butter  an  freien 


1)  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.  Amt  XII.    Heft  3;   Apoth.  Ztg.    1896,   No.  39. 
41  u.  42.  2)  Milchztg.  1896,  377.  8)  Jahresber.  des  städt. 

üntersuchungsamts  in  Breslau.  4)  Ztschr.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  VI.  225. 

5)  Molkereiztg.  Berlin  1896,  No.  17.  6)  Gtrbl.  Bakt.  1696.    II.  Abth. 

2.  409;  nach  Chem.  Ztg.  XX.  247.  7)  Forsch ungsber.  Lebensm.  u.  s.  w. 

1896,  84. 


694  Butter. 

Fettsänren  beim  Braten  oder  Backen  abnimmt,  und  ob  femesr 
einer  Butter  durch  Waschen  mit  Leitungswasser  wesentliche 
Mengen  von  freien  Säuren  entzogen  werden  können.  Die  Be- 
stimmung des  Säuregrades  erfolgte  durch  Titration  mit  ^fio  Natron- 
lauge von  5 — 10  g  Butterfett  gelöst  in  50  cc  eines  neutralen  Ge- 
misches gleicher  Theile  Aether-Alkohol.  Die  Versuche  ergaben, 
dass  der  Verlust  ranzigen  Butterfettes  an  freier  Säure  beim  Braten 
oder  Backen  geringer  ist  als  ein  Fünftel  der  ursprünglich  vor- 
handenen Menge  freier  Säure  und,  dass  die  Einbusse  an  freier 
Säure  durch  Waschen  mit  Wasser  eine  sehr  geringe  ist 

Ein  neues  Verfahren  zum  Nctchweise  von  Borax  in  Butter 
gründen  Planchen  und  Vuaflart^)  auf  die  Blaufärbung  der 
Boraxschmelze  durch  Kupfersalze. 

20  g  Batter  werden  in  einer  Porzellanschale  geschmolzen,  in  10  oc 
Petroläther  gelöst  und  darauf  in  ein  Rohr  gebracht,  das  an  seinem  unteren 
Theile  einen  Glashahn  trägt.  Die  Schale  wird  mit  10  cc  Petroläther,  dann 
2 — Smal  mit  lauem  Wasser  ausgespült.  Nach  dem  Schütteln  lässt  man  ab- 
setzen, bringt  die  wässerige  Schicht  in  eine  Platinschale,  dampft  ein,  ver- 
ascht unter  Zusatz  von  0,5  g  reiner  Pottasche  und  fugt  zu  dem  schmelzen- 
den Inhalt  eine  geringe  Menge  geglühten  Eupferoxydes  hinzu.  Bei  Gegen- 
wart von  Borax  ist  die  Masse  nach  dem  Erkalten  blau  geförbt.  Reine 
Buttersorten  so  behandelt,  geben  eme  graue  bis  grau-röthliche  Masse. 

Man  erhält  nach  obigem  Verfahren  noch  eine  deutliche  Blaufärbung 
bei  2Vo  Borax  in  der  Butter,  bei  1%  i^^  ^i^  Reaction  zwar  nicht  immer 
wahrnehmbar,  aber  auch  in  diesem  Falle  tritt  doch  eine  gewisse  Verfärbung 
der  Schmelze  ein.  Das  Verfahren  lässt  nicht  im  Stiche,  wenn  die  Butter 
gesalzen  ist.  Es  ist  auch  für  Wein,  Bier,  Milch  verwendbar;  in  letzterer 
war  es  nur  möglich  0,4  g  Borax  in  5,00  cc  aufzufinden.  Die  Reaction  wird 
bei  der  Untersuchung  von  Wein  oft  durch  die  Anwesenheit  von  Mangan 
in  der  Weinasche  gestört. 

Btftterfärhung.  In  Luzem  wurden  einige  Proben  frischer  Butter  unter- 
sucht, die  tiefgelb  aussahen.  Die  Anwesenheit  eines  fremden  Farbstoffs 
konnte  nicht  erwiesen  werden.  Die  Ursache  lag  im  Reichthum  des  Futters 
an  Löwenzahn  und  Hahnenfuss'). 

Die  chemische  Untersuchung  einer  Margarinefarhe  hat  E.  Polenske') 
ausgeführt.  Die  Farbe  entstammte  einer  deutschen  Margarinefabrik  und 
stellte  ein  tief  gelblichroth  gefärbtes,  klares  verseifbares  Oel  dar.  An 
wässerige  Lösungen  der  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  gab  das  in 
Aether  gelöste  Oel  beim  Schütteln  keinen  Farbstoff  ab,  wohl  aber  an  ver- 
dünnte Säuren.  Er  wurde  als  Anilin-azo-Dimethylanilin  (Bnttergelb)  ange- 
sprochen, Orlean-  oder  Curcnmafarbstoff  fehlten.  Das  Oel  enthielt  ca.  8% 
des  Farbstoffes. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Buttersäure;  von  H.  Willcox*). 
Verf.  stellte  durch  Versuche  fest,  dass  "buttersaures  Baryum  beim 
Erhitzen  über  100°  an  Gewicht  verliert,  dass  es  hingegen  bei  80® 
bis  zum  Constanten  Gewicht  getrocknet  werden  kann.  Er  weist 
darauf  hin,  dass  bei  Bestimmung  eines  Gemisches  von  Fettsäuren 
die  Salzfractionen,  welche  Buttersäure  enthalten,  nicht  bei  einer 
80  °  tibersteigenden  Temperatur  getrocknet  werden  dürfen,  da  sonst 
Verluste  eintreten. 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  4..  2)  Cham.  Ztg.  1896, 

1078.  8)  Arb.  a.  d.  Kais.  GesundheiUamt  1895,  548.  4)  Chem.  Ztg. 

1895,  2213. 
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lieber  ztoet  Buiteraäuren  prodtteirende  Bakterien;  von  W.  Kedrowsky  *). 

Unterauehung  über  die  Verdauliehkeä  der  CoeoehUter  und  der  Kuk-^ 
huUer\  von  Bourot  und  Ferdinand  Jean').  £8  erj^ab  sich,  dass  die 
Cocosbutter  zu  98 Vo  verdaut  wurde,  gleichzeitig  nahm  der  Mann,  mit 
welchem  der  Versuch  ausgeführt  wurde,  innerhalb  der  Yersuchsperiode  um 
1  kg  zu.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  mit  Kuhbutter  analog« 
Versuche  angestellt  und  für  diese  eine  Verdaulichkeit  von  95,8  7«  uod  eine 
Gewichtsvermehrung  von  ebenfalls  1  kg  ermittelt. 

Nach  einem  Berichte  aus  Australien  in  Tlndustrie  Laitiere  vom  1.  März 
1896  von  E.  Bosse lin  ist  dort  ein  neues  Verfahren  zur  Verpackung  und 
Conservirung  von  Butter  erfunden  wordai.  Die  Butter  wird  in  eine  aus 
Glasplatten,  die  durch  Papierstreifen  zusammengehalten  werden,  hergestellte 
Umhüllung  verpackt.  Diese  wird  ganz  mit  Gyps  überzogen  und  in  eigens  zu 
die&*m  Zweck  hergestelltes  Papier  eingehüllt'). 

Nach  einem  neuen  Butter^Canservirunga- Verfahren  von  Schach  und 
Backhaus*)  wird  der  ßutter  10%  Salz  in  zwei  Gaben  von  je  5%  zugesetzt, 
dann  wird  sie  geschmolzen  und  in  luftdichten  Gelassen  aufbewahrt.  Die  ao 
steriJisirte  Butter  hält  sich  ausgezeichnet  Wenn  nun  die  Butter  zu  an- 
gemessener Zeit  an  den  Markt  gebracht  werden  solle,  so  werde  sie  in  einem 
Eroulsionsapparat  wieder  in  Magermilch  emulgirt,  und  die  wieder  hergestellte 
fette  Milch  von  Neuem  gebuttert.  Das  so  entstandene  Product  sei  der 
frischen  Butter  vollständig  gleichwerthig.  Der  Verlust,  der  durch  das  Ein- 
schmelzen der  Butter  entstehe,  werde  durch  die  Aufnahme  von  Milchtheilen 
bei  dem  neuen  Buttern  wieder  ausgeglichen,  und  die  Kosten  seien  gering. 
—  Im  „Sprechsaal*'  der  Milchzeitung  No.  11  vertheidigt  Schach  die  in  der 
Ausschusssitzung  des  deutschen  Milchwirth-Vereines  vom  17.  Februar  1896 
von  Graeff,  Vieth,  Kreiss  und  Otto  dem  Verfahren  gemachten  Ein«> 
würfe. 

Analyse  von  Butter  au$  Chiwa  und  Samarkand  veröffentlichte  J.  A. 
Akunjanz').  Trotz  der  niedrigen  Reichert-Meissl'schen  Zahlen  konnten 
nur  zwei  Proben  der  Butter  von  Samarkand  zu  Bedenken  Anlass  geben,  die 
übrigen  Butterproben  waren  zweifellos  unvei^lseht. 

Fette  «nd  Oele. 

Seiträge  zur  Kenntniee  der  Knoehenmarkfette;  von  J.  Zink*). 

Die  Zahl  280  als  Molekulargtmcht  für  die  Fetteäurm  der 
meisten  Fette  und  Oele  kann  als  hinlänglioh  genau  aDgeeehen 
werden,  zahlreiche  Molekulargewichtsbestimmangen  der  im  Gooosniise- 
öl  enthaltenen  Fettsäure  haben  Schwankungen  von  205—240  er- 
geben. Bei  über  50 Proben  Cocosnnssöl  wurde  von  Wm.  Wo  Itke  ^ 
als  niedrigstes  Molekulargewicht  205  und  als  höchstes  239,5  er- 
mittelt; der  geringste  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  betrug  1,05  o/o^ 
der  höchste  8,6  o/o. 

Beiträge  zur  Kenntniee  des  Banzigwerdens  der  Fette;  voa  K 
Spaeth^).    Die  Arbeit  gipfelt  in  folgenden  Schlusssätsen: 

I.  Beim  Ranzigwerden  der  Fette  (Schweinefett),  das  als  ein  Oxy- 
dationsvorgang, verursacht  vor  Allem  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  und 
des  atmosphärischen  Sauerstoffes,  aufzufassen  ist,  werden  vor  Allem  die  un- 
gesättigten Fettsäuren  (Oelsäure)  unter  hauptsächlicher  Bildung  von  Säuren 
mit  niedrigem  Kohlenatoffgehalte  angegriffen,  ferner  entstehen  auch  aldehyd- 
artige Körper  und  Oxyfettsänren. 


1]  Zeitschr.  f.  Hyg.  XVI,  495.         2)  C.  r.  de  TAcad.  des  sdences  123, 
687.  8)  Milchztg.  1896,  XXV,  170.  4)  Ebenda  138.  5)  Chem. 

Ztg.  1896,  299.  6)  Forschnngsber.  1896,  441.  7)  Chem.  Ztg.  1896, 

480.  8)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1896,  471. 
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II.  Mit  dem  Fortschreiten  der  Oxydation,  der  Bildung  von  freien 
Säuren,  erfahren  die  flüchtigen  S&uren  eine  sehr  starke  Vermehrung. 

III.  An  den  entstehenden  freien  Fettsanren  nehmen  sämmtliche  Säuren 
Antheil. 

ly.  Mit  der  Zunahme  der  Oxydation  der  Fette  nimmt  das  Absorptions- 
yermögen  der  Fette  sowohl  wie  der  daraus  hergestellten  flässigen  Antheile 
der  Fettsäuren  for  Jod  (die  Jodsahl)  in  entsprechendem  Maasse  ab,  welche 
Abnahme  durch  eine  Oxydation  und  Zersetzung  der  ungesättigten  Fettsäuren 
und  durch  eine  Polymerisation  bewirkt  wird;  derartige  oxydirte  Fette  zeigen 
im  Refractometer  eine  wesentlich  höhere  Ablenkung,  als  normale  Fette;  die 
Erhöhung  der  Ablenkung  ist  jedenfalls  auf  die  Polymerisation  der  unge- 
sättigten Fettsäuren  zurückzuführen. 

V.  Ranzig  gewordene  Fette  zeigen  im  Allgemeinen  einen  höheren 
Schmelzpunct,  als  die  frischen  Fette. 

Einen  Vortrag  über  die  Eanzidität  der  Fette  hielt  K  Marx 
im  ChemiBchen  Klub  in  Erfurt  am  9.  October  1896. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Ramidität  der  Fette 
mit  Ausnahme  der  ßtUter  hat  A.  Scala^)  angegeben.  Verfasser 
bestimmt  bei  Schweinefett,  Olivenöl  und  bei.  den  Rückständen  der 
Margarinefabrikation  die  gesammten  flüchtigen  Fettsäuren  nach 
der  Methode  Reichert-Meissl-Wollny  und  die  freien  flüchtigen  Fett- 
säuren nach  derselben  Methode  unter  Weglassung  der  Verseifung. 
Dabei  ergiebt  sich,  dass  die  yerschiedenen  Fette  im  frischen  Zu- 
stande gar  keine  flüchtigen  im  Wasser  löslichen  Fettsäuren  ent- 
halten. Schon  nach  15  Tagen,  während  welcher  solche  Fette  der 
Sonne  ausgesetzt  sind,  findet  man  flüchtige  Fettsäuren  zu  einer 
Zeit,  wo  man  die  B^nzidität  noch  nicht  schmecken  kann.  Ver- 
fasser nennt  demnach  ein  Fett  ranzig,  wenn  es  flüchtige  Fettsäuren 
enthält,  und  will  ein  Fett,  welches  ranzig  ist,  für  nicht  mehr  ge- 
niessbar  erklärt  wissen,  wenn  5  g  desselben  soviel  total  flüchtige 
Fettsäuren  enthalten,  als  2  cc  Vio  Normal-KOH  entsprechen. 

Die  Bestimmung  der  festen  Fette  in  künstlichen  Gemischen 
vegetabilischer  und  a/nimalischer  Fette  und  Oele  führt  J.  H.  Wain- 
wright')  wie  folgt  aus: 

Man  erhitzt  160  g  der  Probe  im  Beoherglase  im  siedenden  Wasserbade 
bis  zum  vollständigen  Schmelzen,  wobei  das  Wasser  wenigstens  1  Stunde 
sieden  soir,  und  lässt  dann,  ohne  das  Becherglas  aus  dem  Wasserbade  zu 
nehmen,  bis  auf  20 — 25^  abkühlen,  dann  lässt  man  12  Stunden  an  einem 
warmen  Orte  zum  Krystallisiren  der  festen  Fette  stehen.  Alsdann  rührt 
man  den  Inhalt  des  Becherglases  um  und  wägt  50  g  der  Masse  in  einen 
doppelten  Fianellbentel,  den  man  in  einer  kleinen  Sohraubenpresse  so  gelinde 
wie  möglich  nach  und  nach  auspresst.  Das  Pressen  soll  wenigstens  eine 
Stunde  dauern.  Der  Stearinkuchen  wird  dann  zurückgewoffen.  Künstliche 
Gemische  aus  Oleostearin,  Baumwollsamenöl  und  Schweinefett  lieferten  be- 
befriedigende Werthe,  die  nur  um  1  %  ^^  niedrig  ausfielen. 

Ein  von  W.  Wiley')  angegebenes  Verfahren  zxjlx  Bestimmung 
der  Bromirungswärme  von  Oden  ist  dem  bekannten  Maumene'schen 
Verfahren  nachgebildet,  bei  welchem  der  Erhitzungsgrad  der  Oele 
beim  Mischen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bestimmt  wird,  und 


1)  Staz.  sper.  agr.  ital.  28,  788.  2}  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  III» 

269.  8)  Ebenda  18,  378. 


Fette  und  Oele.  69T 

lehnt  sich  in  gewisser  Beziehung  auch  an  das  Verfahren  der 
Bromzahlbestimmung  nach  Hehner  und  Mitchel  an. 

Folgende  neue  Methode  der  Schmelzpunctbesiimmung  hat  van 
Ledden-Hulsebosch^)  in  einem  Falle,  bei  welchem  Mangel  an 
Untersuchungsmaterial  eingetreten  war  —  es  handelte  sich  um. 
Stearinflecke  auf  Tuch  —  angewendet: 

Einige  Partikelchen  des  Materiales  wurden  auf  ein  kleines  Schalchen 
aas  Alnminiamblech  geschüttet  und  dieses  auf  der  Obei*fläche  des  Wassers 
in  einem  Becherglase,  das  anf  dem  Wasserbade  vorsichtig  erwärmt  wurdCf 
schwimmen  gelassen.  Ein  empfindliches  Thermometer  mit  grossem  Queck- 
silberbehälter tauchte  in  die  oberen  Schichten  des  Wassers  im  Becherglase, 
während  die  weissen  Stäubchen  in  dem  Aluminiumschälchen  und  die  Queck- 
silbersäule mit  einer  grossen  Handlupe  beobachtet  wurden.  In  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  die  weissen,  undurchsichtigen  Stäubchen  glänzend  und 
durchsichtig  wurden,  wurde  die  Temperatur  abgelesen.  Control versuche  im 
Capillarrohr  ergaben  genau  übereinstimmende  Zahlen. 

Zur  Verbesserung  der  Arbeitsweise  beim  Gebrauch  des  einfachen  EngUr- 
sehen  Viskosimeters;  von  Richard  Kissling'). 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Oewichts  bei  100"*  liefert  werth- 
voUe  Anhaltspuncte  für  die  Beurtheüung  der  Fette  und  deren  Ver- 
fälschungsmütel.  Evers*)  bestimmte  die  specifischen  Gewichte 
derartiger  Arzneimittel  und  deren  Verfälschungsmittel  bei  100**' 
wie  folgt: 

Gera  alba 0,882-0,836 

„    flava 0,846-0,847 

Cetaceum 0,839—0,842 

Oleum  Cacao 0,890—0,891 

„      Nucistae 0,901—0,904 

Paraffin,  sol.  D.  A.  III 0,790—0,792 

„        Schmelzpunct  62° 0,781—0,786 

„  „  54-65° 0,774—0,776 

Sebum  ovile  (selbst  ausgelassen) 0,889  —  0,891 

Adeps  suillus 0,891—0,893 

Styrax  liquidus  depurat 1,109—1,114 

Balsam.  Nucistae  (selbst  bereit.) 0,895—0,896 

ünguentum  Paraffini  (selbst  bereit.)    ....    0,844—0,846 

Vaselina  alba  (käufliche) 0,830—0,832 

Camaubawachs 0,797—0,798 

Ceresin 0,791—0,794 

Gera  Japonica 0,909—0,910 

Bindertalg  (selbst  ausgelassen) 0,890—0,891 

Steannmasse       0,860—0,862 

Entgegen  den  Forderungen  des  Arzneibuches  wurde  laut  vor- 
stehender Tabelle  das  specifische  öewicht  des  gelben  Wachses- 
höher als  das  des  weissen  Wachses  gefunden.  Stearinsäure,  ja- 
panisches Wachs  und  Hammeltalg  erhöhen  das  specifische  Gewicht 
des  Wachses,  während  Ceresin,  Camaubawachs  und  Paraffin  das- 
selbe erniedrigen.  Verfälschungen  von  Cetaceum  sind  nicht  wahr- 
scheinlich; Stearinsäure  erhöht  das  specifische  Gewicht,  während 
Paraffin  und  Ceresin  dasselbe  erniedrigen.  —  Alle  bekannten  Ver- 


1)  Pharm.  Gentralb.    1896,   281.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1896,. 

601;  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  89.  8)  Pharm.  Ztg.  1896,  737. 
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falschuDgsmittel  erniedrigen  das  specifische  Gewicht  von  Oleum 
Cacao.  —  Rinder-  und  Hammeltalg  erniedrigen  das  specifische 
■Gewicht  von  Oleum  Nucistae.  Bei  Verwendong  von  altem  Hammel- 
talg lässt  jedoch  die  specifische  Gewichtsprobe  im  Stiche.  —  Die 
nicht  officinellen  Paraffine  haben  ein  niedrigeres  specifisches  Ge- 
wicht. Das  letztere  steht,  wie  aus  der  vorstehenden  Tabelle  er- 
sichtlich ist,  in  dii'ectem  Verhältnis  zum  Schmelzpuncte  der 
Paraffine.  —  E.  Dieterich  erhielt  für  Hammel-  und  Rindertalg 
bei  100^  erbeblich  niedrigere  Zahlen  als  Evers.  Letzterer  beob- 
achtete, dass  das  specifische  Gewicht  des  Hammeltalgs  durch 
längeres  Aufbewahren  sich  erhöht  —  Ein  reines,  amerikanisches 
Schweineschmalz  hatte  bei  100°  0,894  specifisches  Gewicht  — 
Ein  unvorschriftsmässig  bereitetes  Balsamum  Nucistae,  besonders 
^in  solches  mit  einem  geringeren  Gehalte  an  Muskatbutter,  hat 
ein  niedrigeres  specifisches  Gewicht.  Eine  Verfälschung  mit  altem 
Hammeltalg  lässt  sich  jedoch  durch  die  specifische  Gewichtsprobe 
nicht  feststellen.  —  Eine  mit  niedriger  schmelzendem  Paraffin 
hergestellte  Paraffinsalbe,  sowie  die  käufliche  weisse  Vaseline 
haben  ein  niedrigeres  specifisches  Gewicht.  Soll  festgestellt  wer- 
den, ob  Unguentum  acidi  borici,  Unguent  Gerussae  und  ähnliche 
Salben  mit  der  officinellen  Paraffinsalbe  hergestellt  sind,  so  wer- 
den dieselben  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen,  durch  Heiss- 
Wassertrichter  filtrirt  und  dann  mit  der  Spindel  geprüft  —  Evers 
hat  durch  Ephraim  Greiner  in  Stützerbach  (Thüringen)  geeignete 
Aräometer  herstellen  lassen. 

Die  Emulgirprobe  zum  Identitätsnachweis  der  Oele  besteht 
nach  E.  Dieterich^)  darin,  dass  man  in  einem  graduirten 
Glascylinder,  welcher  20 — 25  cc  fasst,  mischt  a)  zur  Kalkprobe: 
4  cc  Oel,  6  cc  Kalkwasser,  b)  zur  Ammoniakprobe:  4  cc  Oel, 
6  cc  Ammoniakflüssigkeit  (10  %).  Man  schüttelt  beide  Gylinder 
gut  um  und  lässt  sie  eine  Stunde  ruhig  stehen.  Bildet  sich  eine 
weissliche  Emulsion,  die  bleibend  ist,  und  tritt  keine  Trennung 
ein,  so  liegt  Arachis-  oder  Olivenöl  vor.  Hat  sich  dagegen  die 
wässerige  Flüssigkeit  abgeschieden  und  sich  auf  der  Oberfläche 
eine  trübe  Oelschicht,  Yielleicht  zum  Theil  noch  emulgirt,  gebildet, 
so  liegt  Cotton-,  Sesam-  oder  Ricinusöl  vor.  Bei  der  Ammoniak- 
probe hat  man  zu  beobachten,  wenn  sich  eine  dauernde  Emulsion 
gebildet  hat,  ob  diese  dünnflüssig  ist  wie  Milch  oder  dick  wie 
schwer  fliessender  sauerer  Rahm.  Aracbisöl  giebt  mit  Ammoniak 
eine  dünnflüssige,  mit  Olivenöl  dagegen  eine  dickflüssige  Verbin- 
dung, während  Ricinus-,  Sesam-  oder  Gottonöl,  die  eigentlich  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen,  mit  Ammoniak  keine  Emulsion  liefern. 
Als  Identitätsreaction  liefert  die  Emulgirprobe  befriedigende  Er- 
gebnisse. 

W.   Bishop*)   gelang   es,   ein    allgemein    anwendbares  Ver- 


1)  Helfenberger  ADnalen  1896,  54.  2)  Joura.  Pharm.  Ghim.  [6].  3. 

55— Gl.  Liabor.  von  Riche,   im  Ministerium   des  Handels  und  der  Industrie; 
nach  Chem.  Centralbl.  1S96,  I,  527. 
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fahren  zur  Bestimmung  des  Oxydatiansgrades  der  Oele  (maximale 
Gewichtszunahme  auf  100  Th.  ursprünglicher  Substanz)  auszu- 
arbeiten unter  Anwendung  von  gefällter  und  calcinirter  Kiesel- 
säure als  Substanz  und  harzsaurem  Manganoxydul  als  beschleu- 
nigender Sauerstoffübertrager.  Zum  Oel  (5 — 10  g)  setzt  man  2o/e 
Manganresinat,  welches  man  im  Dampfbade  löst.  Nach  etwa 
10  Minuten  lässt  man  erkalten  und  träufelt  hierauf  das  Oel  auf 
Si02,  so  dass  auf  1  g  Pulver  inögliohst  genau  1,02  g  getrocknetes 
Oel  kommt.  Man  erhitzt  zwischen  17  und  28^  keinesfalls  über 
30°  (bei  nicht  trocknenden  Oelen)  unter  öfterem  Umrühren 
6  Stunden,  16  Stunden,  24  Stunden  u.  s.  f.  und  wägt  dann.  Die 
Gewichtszunahme  wird  mit  100  multiplicirt.  Es  zeigt  sich  dann, 
1.  dass  trocknende  Oele  das  Maximum  der  Sauerstoffaufnahme 
schneller  erreichen,  als  nichttrocknende;  2.  dass  letztere  wenig 
Sauerstoff  aufnehmen;  3.  dass  es  möglich  ist,  die  Verfälschung 
trocknender  Oele  mit  Harzöl  und  Mineralöl  und  der  nichttrocknen- 
den  mit  trocknenden  zu  erkennen.  Den  Oxydationsgrad  empfiehlt 
Verf.,  weil  einfacher  und  billiger,  statt  der  Jodzahl  zu  bestimmen. 
Bei  Schmalz  und  anderen  Fetten  wird  man  die  Bestimmung  wohl 
besser  mit  den  nach  Halphen  isolirten  flüssigen  Fettsäuren  aus- 
führen. Nachstehend  die  vom  Verfasser  für  einige  Oele  ermittelten 
Oxydationsgrade  (im  Mittel): 

Leinöl,  Frankreich  17,05,  Leinöl,  La  Plata  15,20,  Hanföl  14,40,  Nelken- 
öl 14,20,  SteinnusBÖl  13,70,  Gottonöl,  entmar^arinisiri  9.45,  Cottonöl  8,60, 
Sesamöl,  Senegal  8,70,  Sesamöl,  Indien  7,40,  Araohisöl,  Afrika  6,70,  Arachis- 
öl,  weiss  6,50,  Colzaöl,  Frankreich  — ,  Colzaöl,  Indien  ö,85,  Olivenöl  — . 

Die  kritische  Temperatur  der  Flüssigkeiten  und  eine  neue 
Methode  zur  Bestimmung  der  Identität  der  Fette,  Oele  etc.;  von 
Alex.  vonAsböth*).  Verf.  prüfte  das  Crismer'sche  Verfahren  an 
notorisch  reinen  Butterproben  nach  und  erhielt  bei  Verwendung 
von  90  Vol.-Proc.  Alkohol  kritische  Temperaturen  von  111,5 — 115**, 
für  Eunstbutter  133,0 — 133,5°.  Wenn  auch,  meint  Asböth,  diese 
Methode  eine  weitere  Aufklärung  über  die  Art  der  Verfälschung 
nicht  giebt,  so  ist  sie  doch  wegen  ihrer  raschen  Ausführung  wohl 
verwendbar;  ihre  Verwendbarkeit  zur  Prüfung  von  Talg,  Gänse- 
schmalz, Olivenöl  soll  Gegenstand  einer  weiteren  Abhandlung  sein. 

Nach  einer  späteren  Mittheilung  von  Grismer^)  kann  die 
Bestimmung,  welche  früher  bei  einer  Temperatur  von  100^  und 
mit  einem  Alkohol  mit  9  %  Wasser  ausgeführt  werden  sollte,  bei 
einer  viel  niedrigeren  Temperatur  stattfinden,  wenn  man  absoluten 
Alkohol  anwendet.  Man  kann  so  in  einem  Wasser-  oder  Luftbade 
arbeiten.  Da  ferner  die  gebrauchten  Mengen  Alkohol  in  grossem 
Maasse  sich  verändern  können,  ohne  die  kritische  Temperatur  zu 
beeinflussen,  so  kann  die  Bestimmung  in  offener  Röhre  stattfinden; 
denn  die  Verdunstung  einer  kleinen  Menge  des  gebrauchten  Al- 
kohols ist  nicht  zu  befurchten,  da  der  Grad  derselben  sich  nicht 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  685;  Apoth.  Ztg.  1896,  717. 

2)  Chem.  Ztg.  1896,  966. 
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verändert.  Verf.  giebt  die  Verbindungen  der  Ergebnisse  beider 
Methoden  und  erwähnt  auch  den  Einfluss  des  Säuregehaltes  der 
Butter  auf  die  kritische  Temperatur. 

Zur  Beufiheäung  von  Fetten  nach  quantitativen  Methoden; 
von  Weiss*). 

Weiss ^)  hat  eine  neue  Methode  zur  Untersuchung  von  Fetten 

—  durch  Bestimmung  der  kritischen  Temperatur  derselben  —  ver- 
öfifentlicht.  Die  Fette  lösen  sich  fast  alle  in  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  bei  höherer  Temperatur  zu  klaren  Flüssig- 
keiten auf.  Lässt  man  solche  Lösungen  aber  erkalten,  so  tritt 
für  jede  Fettart  bei  einer  ganz  bestimmten  Temperatur,  die  Ver- 
fasser als  kritische  Temperatur  bezeichnet,  Trübung  ein.  Wenn 
man  nun  für  alle  Untersuchungen  ein  und  dieselbe  Aetherwein- 
geistmischung  anwendet,  so  findet  man,  dass  die  Fette  und  fetten 
Oele  sehr  verschiedene  kritische  Temperaturen  aufweisen,  sodasa 
sich  damit  ein  Mittel  zu  deren  Gharakterisirung  bietet.  Von 
allen  gebräuchlichen  Fettgattuugen  zeigt  Butter  die  niedrigst» 
kritische  Temperatur,  wesshalb  sich  die  von  Weiss  eingehend  er- 
läuterte Methode  recht  gut  zur  Marktcontrole  eignen  dürfte,  da^ 
dieselbe  leicht  und  schnell  ausfuhrbar  und  verhältnissmässig  zu- 
verlässig erscheint  und  man  ausserdem  gleichzeitig  auch  den 
Wassergehalt  der  Butter  bestimmen  kann. 

Karl  Dieterich')  hat  die  von  Weiss  angegebene  Methode 
nachgeprüft  und  hierbei  die  für  diesen  Zweck  von  der  Firma 
Büchler  in  Breslau  eigens  verfertigten  Flaschen,  welche  ein  ein- 
geschlififenes  Thermometer  besitzen  und  den  Druck  einer  Alkohol- 
äthermischung bis  60^  aushalten  müssen,  mit  Erfolg  benützt.  Dio 
Ausführung  der  Versuchsreihe  erfolgte  in  der  Weise,  dass  nach 
dem  Abwägen  von  5  g  des  zu  untersuchenden  Fettes  und  Hinzu- 
fiigen  von  10  cc  Alkohol  (90  o/o)  und  Aether  der  Bajonettverschluss, 
der  zur  Verhinderung  der  Aetherverdunstung  au  den  Flaschen 
angebracht  ist,  noch  mit  Paraffin  bestrichen  wurde.  Die  Erhitzung^ 
wurde  nur  so  lange  fortgesetzt,  bis  eben  die  Lösung  erfolgt  war. 
Die  Flasche  wurde  durch  Umschwenken  unterkühlt,  bis  die  Aus- 
scheidung, welche  sich  durch  die  vorher  eingetretene  Opalescenz. 
und  Auftreten  von  Wolken  in  der  Flüssigkeit  anzeigt,  mit  einem 
Male  erfolgte.  Ein  ruhiges  Hinstellen  ist  keinesfalls  praktisch,  d& 
die  Ausscheidung  nur  allmählich  und  nicht  völlig  präcise  eintritt. 
Auf  Grund  der  erhaltenen  Befunde  spricht  Verf.  dieser  Methode,, 
selbst  als  Identitätsreaction,  eine  untergeordnete  Bedeutung  zu^ 
da  die  Zahlen  zu  schwankend  und  —  wie  Versuche  ergeben  haben 

—  auch  vom  Alter  des  Untersuchungsmateriales  abhängig  sind. 
Für  Verfälschungen  ist  diese  Methode  nur  in  sehr  beschränktem 
Maasse  brauchbar,  da  sie  gerade  bei  werthvollen  Materialien,  wie 
Olivenöl,  Ricinusöl,  Nussöl,  Gacaoöl,  Mandelöl,  im  Stiche  lässt  und 
nur    dort  Unterschiede   liefert,   wo    es   sich   um   minderwerthige 


1)  Apoth.  Ztg.  1896,  461.  693.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  268. 

3)  Pharm.  Gentralh.  1896,  485. 


Fette  und  Oele.  701 

Materialien  handelt;  eine  Verbesserang  der  augenblicklich  ge- 
bräuchlichen Methoden  bedeutet  das  Verfahren  von  Weiss  dem- 
nach nicht. 

Bei  weiteren  auf  die  Fettsäuren  ausgedehnten  Versuchen  fand 
K.  Dieterich^),  dass  bei  den  Fettsäuren  zwischen  der  Refracto- 
meterzahl  und  Jodzahl  einerseits  und  der  kritischen  Temperatur 
andererseits  gleiche  Beziehungen  bestehen,  dass  nämlich  alle  grosse 
Unterschiede  zu  den  correspondirenden  unzersetzten  Glyceriden 
zeigen:  Während  die  Jodzahlen  der  Fettsäuren  meist  höher  als 
die  der  respecti?en  Fette  liegen,  sinken  die  Werthe  der  Refracto- 
meterzahl  und  kritischen  Temperatur  unter  die  der  Fette.  Man 
ist  also  durch  die  Bestimmung  der  Jod-Refractometerzahl  und 
kritischen  Temperatur  sowohl  der  Fette  als  der  aus  ihnen  her- 
gestellten Fettsäuren  in  Stand  gesetzt,  einen  maassgebenden  Rück- 
schluss  auf  die  Reinheit  derselben  zu  ziehen  und  empfiehlt  es  sich, 
ausser  dem  Glycerid  selbst  stets  auch  die  daraus  hergestellten 
Fettsäuren  zur  Untersuchung  heranzuziehen. 

Hübl'sche  Jodlösung  und  ihre  Modification  durch  Waller. 
Parallelversuche,  welche  von  E«  Dieter  ich')  mit  der  gewöhn- 
lichen und  einer  5  <>/o  Salzsäure  enthaltenden  Hübl'schen  Jodlösung 
bei  einer  grossen  Anzahl  von  verschiedenen  Oelen  und  Fetten 
unternommen  wurden,  hatten  recht  beachtenswerthe  Ergebnisse, 
die  für  die  Anwendung  der  Waller'schen  Jodlösung  sprechen 
würden.  —  An  diese  Arbeit  Dieterich's,  in  welcher  derselbe  als 
Beweismaterial  besonders  das  Verhalten  der  verschiedenen  Oel- 
säuren  des  Handels  herangezogen  hatte,  hat  sich  eine  kurze 
Controverse  zwischen  dem  Verfasser')  und  R.  He  fei- 
mann*) angeschlossen.  Während  Dieterich  die  Ansicht  vertreten 
hat,  dass  bei  der  Beurtheilung  der  Fette  und  Oele  auch  die 
Heranziehung  der  Jodrefracto meterzahl  der  aus  diesen  isolirten 
freien  Fettsäuren  vortheilhaft  sei,  sprach  Hefelmann  die  gegen- 
theilige  Meinung  aus. 

Eine  Beaciion  auf  Fette  und  Ode;  von  S.  Vreven*).  Beim 
Mischen  eines  Tropfen  Oels  oder  einer  geringen  Menge  von  Fett 
mit  etwas  Zucker  und  einem  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  auf 
einem  Stückchen  Porcellan  erhält  man  zunächst  gelbe  oder  braune 
Färbungen,  nach  zehn  Minuten  werden  die  Ränder  des  Gemisches 
rosenroth,  und  bald  zeigt  die  ganze  Masse  eine  schöne  Lilafärbung, 
welche  ziemlich  lange  anhält.  Die  zuerst  auftretende  Bräunung 
tritt  auch  ohne  Anwendung  von  Zucker  auf.  Verf.  erhielt  die 
Reaction  mit  Sesam-,  Oliven-,  Mandel-,  Mohn-,  Lein-,  Arachis- 
und  Baumwollenöl;  Nussöl  giebt  die  Reaction  nicht. 

Identitätsreactianen     einiger     Oele     (Mandelöl ,    Aprikosenöl, 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  644.  2)  Pharm.  Zig.  1896,  772;  Apoth. 

ZtjT.  1896,  954.  3)  Pharm.  Ztjf.  1896,  796.  4)  Pharm.  Centralh. 

1896,  No.  43  u.  44;  Pharm.  Ztg.  1896,  780.  6)  Annal.  de  Pharm.  1896, 

II,  1;  Apoth.  Ztg.  1896,  166. 
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Arachisöl,  Bucheckernöl ,  Mohnöl,  Nussöl,  Pfirsichkernöl,  Rüböl, 
Sesamöl);  von  H.  Nelis^). 

Die  Prüfung  der  fetten  und  pyrogenen  Oele  mittels  SölvbüitätS' 
titration  haben  A.  Gawalowski   und  Alexander  Ratz*)  aus- 
geführt.   Die  Löslichkeit  der  fetten  and  pyrogenen  Oele  in  Alkohol 
nnd  Aether  bezw.  Gemischen  beider  ist  verschieden  nnd  kann  als 
charakteristisches  Kennzeichen  für  diese  dienen.     Der  Pnnct,  wo 
die  ätherische  Lösung  des  Oeles  auf  Zusatz  yon  Alkohol  milchig 
trübe   wird    und    welcher   bei   Anwendung   von    Alcannin  I  nach 
Gawalowski  scharf  eingestellt  werden  kann,  bietet  eine  Handhabe 
zur  Solnbilitätstitration  des  betreffenden  Oeles.    Zur  Titration  ver- 
wendet man  4  g  der  ätherischen  Oellösung,  die  mit  dem  erwähnten 
Indicator  geförbt  ist.     Der  Alkohol  fliesst  tropfenweise  ans  einer 
Bürette    zu   der  Lösung,   die    man    auf   schwarzbedrucktes    oder 
schwarz  liniirtes  Papier  stellt;  im  Moment,  in  dem  die  Emulsion 
eintritt  (Desolubilitätsmoment),  wird  die  ätherische  Lösung  rosen- 
rothy  trübe,  und  die  Typen  bezw.  Linien  der  Unterlage  verschwin- 
den.   Findet  man  z.  B.  für  2,5  g  eines  Oeles  mit   1—2  Tropfen 
einer  ätherischen  Lösung  von  Alcannin  I  gefärbt  und  mit  Alkohol 
auf  das  Volum   von    10  cc  aufgefüllt,   hiervon  4  cc  »-  1  g  mit 
Alkohol  titrirt,  den  Eintritt  des  Desolubilitätsmomentes  nach  einem 
Verbrauch  von  Alkohol  (95^/0  bei  t  «—  15°)  von  10,2  cc,   so   ist 
das  Solubilitätstiter  10,2.     Dieses  Titer  ist  in  manchen  Oelen  sehr 
hoch,   bei   anderen    wieder  niedrig.     Mineralöle,    Theeröle  u.  a. 
haben  einen  sehr  niedrigen,   Ricinusöl,    Olivenkernöl  und  Harzöl 
einen  sehr  hohen  Solubilitätsgrad ,  so  dass  hier  eine  Modification 
des  Verfahrens  nothwendig  ist,  auf  das  Verff.  noch  in  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  zurückkommen  wollen.    Zur  Durchfuhrung 
der  Titration  kann  man  sich  wohl  eines  Titrirkölbchens  und  einer 
gewöhnlichen  Bürette  bedienen,  doch  empfehlen  die  Verfasser  die 
Benützung   eines    von  ihnen  construirten ,    bei    F.  Huggershoff  in 
Leipzig  erhältlichen  Apparats. 

Charakteristische  Reactionm  einiger  noch  wenig  bekannter  Oele- 
von  G.  de  Negri  und  G.  Fabris').  Die  Mittheilungen  beziehen 
sich  auf  Sabadillaöl,  Kapoköl,  Batiputaöl,  Oleum  Gelosiae,  Oleum 
Lauri  indicae,  Illipefett,  Baum  w ol  1  samen  ö  I.  (Drei  der  feinsten 
Handelsmarken  von  letzterem  zeigten  sämmtlich  die  bekannten 
Reactionen  nachBecchi  undMillau,  woraus  zu  schliessen  ist,  dasa 
durch  die  Rafünirung  die  Reactionen  nicht  beeinflusst  werden. 
Schmelzpunct  der  Fettsäuren  35 — 38^  Erstarrungspunct  31  — 34^ 
Erwärmungstemperatur  nach  Maumene  53— 54^  Jodzahl  108  J  bia 
110,3,  Verseifungszahl  ca.  193). 

Zum  Nachweis  von  Arachisöl  empfahl  v.  Engelen*)  das 
molybdänsaure  Natron;  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst,  giebt 
es  mit  diesem  Oele  eine    stark  purpurne  Färbung,    welche   bei 


1)  Annal.  de  Pharm.  1896,  I;  Pharm.  Ztg.  1896,  126.  2)  CentrlbL 

f.  Nähr.-   a.  Genussm.   Hygiene  II,   218;  nach  Chem.   CentrlbL   1896,   45U 
8)  Pharm.  Poet  1896,  117.  4)  Chem.  Ztg.  1896,  440. 
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Sesamöl,  Mandelöl  nnd  Oliyenöl  nicht  zu  beobachten  ist.  Dadurch 
ist  es  möglich,  einen  Zusatz  von  Arachisöl  in  diesen  Oelen  nach^ 
zuweisen. 

K.  Dieterich  ^)  prüfte  die  von  van  Engelen  angegebene 
Farbenreaction  für  Arachisöl  mit  folgenden  ^gebnissen  nach: 
Die  Reaction  tritt  in  der  yon  ihrem  Entdecker  angeführten  Weise 
nur  bei  frischen  Arachisölen  in-  und  ausländischen  Ursprunges 
auf.  Aeltere  Arachisöle  verhalten  sich  wie  eine  Unzahl  anderer 
Oele,  lassen  sich  also  auf  obige  Art  von  letzteren  nicht  unter- 
scheiden. Der  Behauptung,  dass  Mandelöle  die  rothviolette 
Farbe  nicht  geben,  widerspricht  Verf.  und  stellt  fest,  dass  das 
Verhalten  gegen  molybdänschwefelsaures  Natrium  zur  Unter- 
scheidung von  Oleum  Amygdalarum  Gallicum  (schwarzbraune 
Färbung)  und  Oleum  AmygdsJariim  dulcium  D  A  B  III  (rothviolette 
Farbe)  herangezogen  werden  kann.  Dagegen  kann  die  Lösung 
recht  gut  als  Identitätsreaction  für  Kürbisöl  dienen,  mit  welchem 
es  schön  grüne  Färbungen  giebt.  Die  Untersuchungen,  welche 
sich  über  das  Verhalten  des  molybdänschwefelsauren  Natriums 
zu  Leberthran,  Ricinusöl,  Himbeerkernöl,  Baumwollensamenöl, 
Sesamöl  u.  s.  w.  für  sich  und  in  Mischungen  erstreckten,  ergaben, 
dass  neben  Arachisöl  noch  mehrere  andere  Oele  theils  dieselbe, 
theils  andere  charakteristische  Färbung  mit  besagtem  Reagens 
hervorriefen,  welche  theils  zum  Nachweis  von  Verfälschungen  ver- 
wendbar sind,  theils  nur  als  Identitätsreaction  Bedeutung  besitzen; 
keineswegs  aber  lässt  sich  die  Reaction  zum  Nachweise  von  Arachisöl 
in  Oliven-  oder  Mandelöl  verwerthen. 

Gelegentlich  der  Analysen  von  Olivenölen  verschiedener  Her- 
kunft hat  £.  Dieterich')  die  Methode  von  Carlinfanti  einer 
Nachprüfung  unterzogen.  Die  Reaction  soll  so  empfindlich  sein, 
dass  man  selbst  ^/g  o/o  Sesamöl  im  Olivenöl  nachzuweisen  vermag. 
Bei  den  Bariölen  ist  es  mitunter  zweifelhaft,  ob  die  Baudouin'sche 
Reaction  auf  Sesamöl  immer  zuverlässig  ist.  Gerade  bei  diesen 
Oelen  verschwindet  die  Farbenreaction  nach  der  Verdünnung, 
während  sie  bei  einer  Oelmischung,  welche  aus  90  Theilen  Pro- 
venceröl  und  10  Theilen  Sesamöl  hergestellt  wurde,  nach  der  Ver- 
dünnung noch  deutlicher  hervortrat.  Ein  halbprocentiger  Zusatz 
konnte  dagegen  nicht  mehr  nachgewiesen  werden. 

Der  Sehwef€lgthaÜ  des  Olivenöles  wurde  von  Dnpont  und  Charabot'} 
nachgewiesen,  indem  man  das  Oel  mit  Wasserdampf  destillirte,  das  Destillat 
mit  Aether  ausschüttelte  und  den  Verdampfungsrückstand  des  Extractes  mit 
chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  oxydirte,  wonach  durch  Fällen  der 
Lösung  des  Oxydationsproductes  mit  Baryumchlorid  ein  reichlicher  Nieder- 
schlag von  Baryumsulfat  erhalten  wurde. 

Pfirsiehkernöl.  E.  Dieterich'')  erhielt  aus  frischen  Pfirsichkemen 
etwa  10  bis  12%  ®ii^®B  gelblichgrünen ,  etwas  nach  Blausäure  riechenden 
Oeles,  welches  sich  in  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Aceton,  Amylalkohol, 
Benzol  und  Essigäther  vollkommen  löste,   in  Petroleumäther  nur  zum  Theil 


1)  Pharm.  Centrlh.  XXXYII  609.  2)  Helfenb.  Annalen  1896,  52. 

3)  Bull.  Soc.  Ghim.  Paris  (3J  15,  Sil.  4)  Pharm.  Centrlh.  1896,  76K 
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und  in  Alkohol  und  Methylalkohol  unlöslich  war.  Das  frische  gepresste  Oel 
zeigte  die  Hübl'sche  Jodzahl  109,700  und  bei  26°  C.  die  Refractometerzahl 
67,2.  Die  Säurezahl  betrup;  6,996,  die  Esterzahi  16,887^  die  Yerseifungszahl 
16,487  und  die  kritische  Temperatur  41°  C.  Altes  abgelagertes  Pfirsich- 
kernöl zeigte  dagegen  die  Hübl'sche  Jodzahl  96,38  und  die  Refractometer- 
zahl 61,6  bei  26°,  woraus  sich  ernebt,  dass  diese  Zahlen,  sowie  auch  die 
anderen  bei  der  Identificirung  von  Oelen  und  Fetten  gebräuchlichen  Agentien 
immer  nur  einen  bedingten  Werth  beanspruchen  dürfen.  Den  Blausänre- 
bezw.  Benzaldehydgehalt  des  Pfirsichkernöles,  auf  den  Schneegans  einen 
leichten  Nachweis  des  Oeles  gründete  (Pharm.  Ztg.  1896,  46),  hat  Dieterich 
nicht  bestimmt,  doch  gelang  es  ihm,  den  Blausäuregehalt  der  Presskuchen 
festzustellen.  Danach  enthalten  100  Th.  Pfirsichkeme  im  DurchBchnitt 
0,0462  Th.  CyH. 

Die  Jod'  und  Bramabsorptum  des  Leinöls  hat  R.  Williams^)  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht;  reines  Leinöl  hat  niemals  eine  Jod- 
2ahl  unter  180,  meist  bis  190,  bisweilen  darüber.  Die  Bromabsorption,  in 
gravimetrischer  Weise  bestimmt,  giebt  sehr  genaue  Werthe.  Gekochtes  Leinöl 
zeigt  eine  Abnahme  in  der  Halogenabsorption;  es  absorbirt  in  dünnem  Zu- 
stande 163  Jod  (112,4  Brom),  dick  99,6  Jod  (66,6  Brom),  sehr  dick  96,9  7« 
Jod  (69,9  Brom). 

Bei  der  Bestimmung  der  Jodzahl  von  Leinöl,  welches  durch 
Extraction  reiner  unkrautsamenfreier  Leinsamen  aus  Holland  mit 
Petroläther  erhalten  worden  war,  wurde  von  B.  A.  van  Ketel 
und  A.  G.  Amtusch')  die  Jodzahl  185  gefunden.  Die  niedrigen 
Jodzahlen  der  Leinkuchen  fette  (166,  167,  168)  können  nach  An- 
sicht der  Verf.  nicht  allein  dem  Vorhandensein  der  Unkrautsamen 
zugeschrieben  werden,  auch  das  Alter  der  Leinkuchen  hat  keinen 
Einäuss  auf  die  Veränderlichkeit  der  Jodzahlen,  dagegen  werden 
den  Leinkuchen  fremde  Fette  hinzugefugt,  wie  Verf.  zeigen.  Um 
ein  endgültiges  Urtheil  über  die  Reinheit  von  Leinkuchen  zu  er- 
halten, genügt  demnach  die  mikroskopische  Untersuchung  allein 
nicht,  es  muss  auch  eine  Untersuchung  auf  fremde  Fette  vorge- 
nommen werden. 

Der  Hauptgrund  für  die  Beobachtung,  dass  die  aus  käuflichen 
Leinkuchen  durch  Extraction  gewonnenen  Oele  häufig  viel  ge- 
ringere Jodzahlen  zeigten,  als  frisches  Gesammtfett,  ist  nach  H. 
Mastbaum*)  in  der  Veränderung  zu  suchen,  welche  die  Oele  mit 
dem  Aelterwerden  der  Kuchen  erleiden.  Es  liegt  das  theils  an 
der  Bildung  der  Oxysäuren  durch  die  Aufnahme  atmosphärischen 
Sauerstoffs,  theils  an  der  Gondensation  der  ungesättigten  Säuren 
mit  einander,  theils  an  der  Spaltung  der  Säuren  an  der  Stelle 
der  mehrfachen  Bindung.  Aus  all  dem  Gesagten  schliesst  M., 
dass  eine  kleine  Jodzahl  „bei  geringer  Menge  anwesender  Unkrant- 
samenschalen''  durchaus  noch  nicht  hinreichend  ist,  einen  Ver- 
dacht auf  die  Verfälschung  von  Leinkuchen  mit  fremden  Fetten 
zu  begründen. 

H.  Beckurts*)  berichtigte  frühere  Angaben  über  die  Jbrf- 
zahl  zweier  Cacaosorten:  Gacao  Gutzko  35,4 — 36,4  (früher  40)  und 
Cacao  Maracas  33,8—33,4  (früher  38,8). 


1)  Analyst.  1895,  276.  2)  Zeitscbr.  f.  angew.  Chem.  1896,  581. 

3)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1896,  719;  Apoth.  Ztg.  1896,  963. 

4)  Apoth.  Ztg.  1896,  367. 
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Die  Jodzahl  der  Caeaobutier  wird  zwischen  32 — 51  angegeben, 
also  innerhalb  so  weiter  Grenzen,  dass  entweder  angenommen 
werden  darf,  es  lägen  Beobachtungsfehler  vor,  oder  die  Jodzahl 
sei  znr  Charakterisirung  des  Fettes  ungeeignet.  A.  StrohP) 
tstellte  aus  44  verschiedenen  Varietäten  selbst  das  Fett  dar  und 
bestimmte  die  Jodzahl  nach  Hiibl,  wobei  immer  ein  Jodüberschuss, 
der  60  <^/o  überstieg,  beibehalten  wurde.  Die  gefundenen  Jodzahlen 
bewegen  sich  abweichend  von  Beckurts'  Angaben  zwischen  32,8  und 
41,9.  Die  beobachteten  Jodzahlen  einer  und  derselben  Varietät 
lassen  Schwankungen  erkennen,  welche  auf  Zeit  und  Ort  der  Ernte, 
wie  auch  auf  den  Reifegrad  der  Frucht  zurückzuführen  sein  dürften. 
Die  verschiedenen  Verfahren  zum  Löslichmachen  des  Gaoao  ver« 
ändern  die  Jodzahl  der  Üacaobutter  nicht,  ebensowenig  wie  die  nach- 
trägliche Gährung,  der  man  vielfach  unreife  Sorten  zwecks  Nach- 
reifung unterwirft.  —  In  Bezug  auf  das  optische  Verhalten  des  Gacao- 
fettes  bemerkt  Verf.,  dass  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen 
Jodzahl  und  Brechungsindex  zu  erkennen  ist,  für  Temperaturen 
von  40^  schwankten  die  beobachteten  Brechungsindices  zwischen 
1,4565  und  1,4578,  entsprechend  den  Graden  46  und  47,8  des 
Butyrorefractometers  von  Zeiss.  Abweichungen  von  diesem  Mittel 
nach  oben  und  unten  treten  im  Allgemeinen  in  der  gleichen 
Richtung  auf  wie  die  Jodzahlen:  Gacaobutter  mit  niedriger  Jod- 
zahl besitzt  auch  niedrigen  Brechungsindex. 

Dagegen  hatten  neuerdings  von  F.  Filsinger')  ausgeführte 
Untersuchungen,  welche  sich  über  alle  handelsüblichen  Sorten  er- 
streckten, das  Ergebniss,  dass  die  Jodzahl  der  Gacaobutter  zwischen 
33,5 — 37,5  liegend  anzunehmen  sei.  Verf.  glaubt  darauf  hinweisen 
zu  sollen,  dass  die  Erhöhung  der  Jodzahl  für  einzelne  der  Strohl'- 
«chen  Proben  in  dem  Alter  derselben  zu  suchen  sein  dürfte,  da 
•die  Möglichkeit  einer  durch  lange  Aufbewahrung  veranlassten 
Veränderung  der  Gacaobutter  durch  Abspaltung  freier  Fettsäuren, 
<die  bekannUich  mehr  Jod  addiren  als  Neutralfette,  nicht  aus- 
geschlossen erscheint  (s.  Jahresber.  1895).  Aus  diesem  Grunde 
darf  die  von  Strohl  vorgeschlagene  obere  Grenze  noch  nicht  als 
erwiesen  angesehen  werden.  Eine  Erklärung  für  die  Sorten  neueren 
Datums,  Bahia,  Kamerun  und  Madagascar  1895,  kann  jedoch  zur 
Zeit  nicht  gegeben  werden,  doch  ist  es  im  Hinblick  auf  die  zahl- 
reichen von  Beckurts,  Henking,  dem  Verf.  und  Anderen  ausge- 
führten Untersuchungen  wenig  wahrscheinlich,  dass  diese  Sorten 
sich  von  allen  übrigen  thatsächlich  so  abweichend  verhalten 
sollten. 

Eine  Verfälschung  von  Cacaoöl  mit  Paraffinöl  lässt  sich  durch 
Bestimmung  des  Schmelzpunctes  und  der  V erseif ungszahl  leicht 
entdecken.  Reines  Cacaoöl  schmilzt  bei  31—32^  klar,  das  mit 
Paraffinöl  gemischte  fängt  früher  an  zu  schmelzen,  wird  aber  erst 
bei  33^  kkr.     Die  geschmolzene  Masse  erstarrt  schnell,  wenn  sie 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1896,  166. 

2)  Ztschr.  analyt.  Chem.  1896,  XXXV.  517. 
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nur  ans  Gacaobutter  bestand,  sehr  langsam,   wenn  Paraffinöl  zu- 

fegen  war.  Die  in  das  D.  A.-B.  aufgenommene  Probe  auf  Wachs, 
tearinsäure,  Rindstalg,  Margarin  und  Cocosfett  durch  Auflösen 
des  Gacaoöles  in  Aether  lasst  sich  zur  Ermittelung  von  Paraffinum 
liquidum  (oder  solidum)  nicht  anwenden,  da  letztere  beiden  Stoffe 
in  Aether  leicht  und  klar  löslich  sind^). 

Zur  Beurtheilung  der  Beinheit  von  Cacaofett  nach  seiner  Jod^ 
zahl  bemerkt  P.  Soltsien'),  dass  eine  solche  Beurtheilung  von 
Cacaofett,  welches  aus  Chocoladen  gewonnen  wurde,  eine  vor- 
sichtige sein  muss.  Ein  derartiges  Cacaofett,  welches  vornehmlich 
auf  Grund  der  etwas  hohen  Jodzahl  —  39,ö  statt  37,5  höchstens, 
also  einer  an  sich  geringen  Differenz  wegen  — ,  als  nicht  rein 
beanstandet  wird,  kann  doch  rein  sein.  Chocoladen  erhalten  be- 
kanntlich aromatische  Zusätze  der  verschiedensten  Art  (an  Benzoe, 
Vanille,  Perubalsam,  Tolubalsam,  Zimmt  und  andere  Gewürze  sei 
erinnert)  und  wenn  aus  der  Chocolade  das  Fett  extrahirt  wird, 
so  gehen  in  den  Auszug  mit  Aether  oder  Petroläther  (abgesehen 
von  geringen  Mengen  von  Theobromin  oder  von  Coffein)  Sub- 
stanzen über,  die  dem  restirenden  Fette  anhaften,  oft  scnwierig 
oder  gar  nicht  daraus  zu  entfernen  sind  und  Jod  aufzunehmen 
vermögen. 

AnalyBen  ton  OänBeftU  hat  J.  Bözsengi*)  ansgefahrt.  Die  von  ihm 
erhaltenen  Koettstorfer'schen  Zahlen  191,2  —  193  weichen  sehr  von  den  von 
Tonne  (Analyst  1888,87)  angegebenen  288—304  ab. 

Werthvoll  für  den  Han£il  mit  Sehtoeinesehmak  ist  ein  Reichsgerichts- 
erkenntniss,  nach  welchem  ein  geringer  Zusatz  von  Rindstalg,  wenn  er  nnr 
der  „besseren  Befestigung  wegen'*  vorgenommen  wurde,  als  ein  Vergehen 
gegen  das  Nahmngsmittelgesets  nicht  zu  betrachten  ist^). 

Zur  mikroskopischen  Auffindung  von  Bindstalg  in  Schweine^ 
schmalz  empfiehlt  Tb.  S.  Gladding^)  die  Isolirung  der  für  diese 
Fette  unterschiedlichen  Stearinkrystcdle  nach  folgendem  Verfahren: 

6  CO  des  geschmolzenen  Schweinefettes  werden  in  10  cc  absolutem 
Alkohol  und  5  cc  Aether  in  einem  kleinen  Erlenmeyerkolben  gelöst  und  das 
Gefass  mit  einem  Baumwollpfropfen  verschlossen  und  für  Vs  Stunde  an  einen 
kühlen  Ort  gestellt.  Die  abgeschiedenen  Stearinkrystalle  werden  an  der 
Saugpumpe  schnell  durch  ein  mit  Alkohol  gefeuchtetes  Filter  abfiltrirt,  mit 
obiger  Alkoholäthermischung  gewaschen,  lufttrocken  in  den  Kolben  gebracht 
und  in  26  cc  Aether  gelöst.  Das  Kölbchen  wird  mit  einem  Wattepfropf 
verschlossen,  schräg  in  ein  mit  ViTasser  gefülltes  Becherglas  gestellt  und  über 
Nacht  an  einem  kühlen  Ort  der  Krystallisation  überlassen. 

Carl  Fresenius^)  giebt  in  einer  beigefügten  Thermotabelle 
beachtenswerthe  Anhaltspuncte  zur  Beurtheilung  von  Schweinefett 
amerikanischen  Ursprunges,  indem  er  die  Erstarrungstemperaiur 
zu  seiner  Orientirung  benutzt.  Von  einem  einheitlichen  £r- 
starrungspuncte  kann  allerdings  bei  Fettgemischen  nicht  die  Rede 
sein.    Autor  beobachtete  4  längere  oder  kürzere  Ruhepuncte,  der 


1)  Bullet,  de  Chim.  belg.  durch  Pharm.  Ztg.  1896,  109. 

2)  Pharm.  Ztg.  1896,  278.  8)  Chem.  Ztg.  1896,  218. 

4)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  58.  5)  Journ.   Amor.  Chem.  Soc. 

XYIII.  189.  6)  Ghem.  Ztg.  1896,  129. 
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erste  war  der  charakteristische,  gearbeitet  wurde  bei  Zimmer- 
temperatur (17 — 20^),  die  Temperatur  des  Fettes  sinkt  innerhalb 
zweier  Stunden  von  40  auf  20  ^  Bei  niedrigeren  Temperaturen 
fällt  das  Thermometer  zu  rasch  und  verhindert  eine  Aufzeichnung 
der  Kuhepuncte.  Das  Glas  mit  dem  Fette  (ca.  2^9  cm  lichte  Weite 
und  10  c  lang)  kommt  in  ein  grösseres  Becherglas,  Zwischenraum 
und  Boden  werden  mit  Watte  gut  ausgefällt,  ebenso  die  Oeffnung 
des  ersten  Glases,  soweit  das  Thermometer  freien  Raum  Hess.  — 
Liegt  bei  dem  gewöhnlichen  amerikanischen  Schweinefett  (aus- 
geschlossen ist  wirkliches  Flohmen  oder  dergl.  Schmalz,  kritischer 
Ponct  28,  das  stets  besonders  bezeichnet  und  auch  höher  be- 
rechnet wird)  der  „kritische  Punct*^  über  26^,  so  ist  Presstalg 
allein  oder  mit  Oel,  und  unter  24  ^  so  ist  Oel  allein  als  Zusatz 
in  Betracht  zu  ziehen.  Verf.  bezeichnet  die  Becchi'sche  Probe 
als  ziemlich  zuverlässig,  die  Welmans'sche  Reaction  als  nicht 
stichhaltig,  die  HübPsche  Methode  in  Uebereinstimmung  mit  Goske 
als  zweifelhaft  bei  raffinirter  Fälschung.  Zu  empfehlen  ist  eine 
Untersuchung  auf  Krystallformen,  speciell  „Gemischte  Fette"  sollten 
niemals  auf  Schmelz-  und  Erstarrungspunct  geprüft  werden,  sondern 
nur  die  Fettsäuren. 

Zur  ÄncUyse  von  Dampfschmalz  liefert  A.  Goske  ^)  einen 
Beitrag.  Die  gelegentlich  eines  Processes  von  sachverständiger 
Seite  geäusserten  Behauptungen:  1.  die  Jodzahl  des  mit  Luft  be- 
handelten sog.  Emulsionsschmalzes  ist  höher  als  die  des  dazu 
gehörigen  Rohfettes,  2.  die  Welmans'sche  Reaction  tritt  stärker 
beim  Emulsionsschmalz  ein  als  beim  Rohfett,  3.  die  Becchi'sche 
Reaction  tritt  ein,  bezw.  tritt  häufig  ein  beim  Emulsionsschmalz, 
während  das  zugehörige  Rohfett  keine  Reduction  giebt,  werden 
vom  Verf.  auf  Grund  angestellter  Versuche  widerlegt. 

Die  Herstellung  und  Verfälschung  des  amerikanischen  Schweine- 
schmalzes*). Der  Aufsatz  enthält  sehr  beachtenswerthe,  zur  aus- 
zugsweisen Wiedergabe  nicht  geeignete  Mittheilungen. 

Ist  aUes  amerikanische  Schweineschmalz  gefälscht?  Von  E. 
Utescher').  Verf.  hat  seiner  Zeit  eine  physikalische  Unter- 
suchungsmethode für  Schweinefett  angegeben,  welche  darin  be- 
steht, dass  geschmolzenes  Schweinefett  zum  Abkühlen  in  einem 
20  mm  weiten  Reagensglase  hingestellt  wird.  Reines  erstarrtes 
Schmalz  zeigt  dabei  eine  charakteristische  Lochbildung  in  der 
Oberfläche.  Die  Brauchbarkeit  dieser  Probe  ist  von  anderer  Seite 
bestätigt  worden.  Zu  bemerken  ist,  dass  das  Schmalz  auch  wirk- 
lich abgekühlt  werden  muss;  findet  die  Abkühlung  sehr  langsam, 
z.  B.  durch  Einstellen  in  warmes  Wasser  statt,  so  tritt  die  Loch- 
bildung nicht  auf.  Während  nun  das  reine  Fett  der  deutschen, 
ungarischen  und  englischen  Schweinerassen  obige  Probe  hält, 
findet  bei  „garantirt  reinen'^  amerikanischen  Schmalzproben,  welche 
eine   hohe,  jedoch   noch   zulässige  Jodzahl  aufweisen,   die  Loch- 


1)  Chem.  Zt(f.  1896,  21.  2)  Milchztg.  1896,  70. 

8)  Apoth.  Ztg.  1896,  117. 
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bilduDg  nicht  statt.  Ausgenominen  hieryon  ist  eine  einzige,  theuere 
Marke  —  Sinclair  — .  Demnach  verhält  sich  entweder  das  Fett 
der  amerikanischen  Schweinerassen  anders,  oder  es  sind  die  als 
garantirt  rein  bezeichneten  Fette  verfälscht. 

E.  Marx^)  bemerkt  hierzu,  dass  die  Auffindung  der  Er- 
starrungsprohe  ein  Verdienst  Soltsien's  sei,  was  Utescher*)  in 
einer  weiteren  Mittheilung,  als  bereits  von  ihm  genügend  hervor- 
gehoben, anführt. 

Auf  die  Utescher'sche  Frage  geht  G.  Enoch  ^^  näher  ein  und 
sagt,  dass  reines  Schmalz,  in  Schalen  erstarrt,  tnatsächlich  eine 
in  der  Mitte  vertiefte,  faltige,  matt  und  körnig  erscheinende 
Oberfläche  zeigt,  während  bei  Gemischen,  besonders  ölhaltigen, 
die  Oberfläche  blank  und  glatt  erscheint.  Jedoch  diese  gleichen 
Gontractionserscheinungen  auch  vom  amerikanischen  Schmalze 
zu  verlangen,  sei  absolut  unangängig.  Der  Amerikaner  futtere 
zunächst  seine  Schweine  ganz  anders  als  wir  in  Europa,  die  Rassen- 
unterschiede seien  auch  von  Belang,  und  vor  Allem  werde  in 
Amerika  das  ganze  Schwein,  nicht  nur  die  Flohmen  und  der  Speck, 
ausgebraten;  man  erhält  also  ein  Mischfett  von  jedenfalls  anderen 
phvsikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  als  sie  für  gewöhn- 
lich beobachtet  werden.  Als  weiteren  Beweis  für  die  Verschieden- 
heit des  amerikanischen  vom  deutschen  Schmalze  führt  Enoch 
das  Verfahren  bei  Schmalzuntersuchungen  von  Wallenstein  und 
Fink  an,  welches  zum  Endziel  die  Ermittelung  der  Jodzahl  der 
aus  dem  Fette  abgeschiedenen  flüssigen  Fettsäuren  hat.  Die  Ver- 
fasser, welche  in  der  amerikanischen  und  deutschen  Schmalz- 
industrie thätig  gewesen  sind,  geben  für  amerikanisches  Fett  103, 
höchstens  105,  für  deutsches  Schmalz  95  als  entsprechende  Jod- 
zahl an;  Ueberschreiten  dieser  Grenzzahlen  deute  auf  Fälschung. 
Enoch  betont  und  zeigt  an  einem  Fall,  wie  sehr  das  Futter  auf 
die  Zusammensetzung  des  Fettes  von  Einfluss  sein  kann.  Dass 
die  Marke  „Sinclair**  sich  bei  der  Erstarrungsprobe  genau  wie 
deutsches  Fett  verhielt,  bezeichnet  Enoch  als  Zufall.  Vergleichs- 
versuche mit  unzweifelhaft  echtem  amerikanischen  Schmsdz  nach 
dem  Soltsien'schen  Verfahren  seien  in  der  beregten  Frage  un- 
erlässlich. 

E.  Marx^)  weist  noch  darauf  hin,  dass  eine  ganze  Reihe 
der  gebräuchlichen  Fettuntersuchungsmethoden  als  unzuverlässig 
erkannt  worden  sind,  dass  man  aber  leider  noch  immer  zum 
grossen  Tbeil  auf  Beobachtung  derselben  angewiesen  ist,  so  lange 
die  Soltsien'sche  Erstarrungsprobe  nicht  allgemeine  Anerkennung 
erlangt  hat.  Hofientlich  findet  diese  für  den  Handel  nicht  nur, 
sondern  auch  vom  hygienischen  Standpuncte  aus  recht  wichtige 
Angelegenheit  bald  die  erwünschte  einheitliche  Regelung. 

P.  Soltsien^)  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  j^r- 
starrungsprobe  nicht  auf  einem   Uhrglase  vorgenommen   werden 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  201.  231.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  218. 

8)  Int.  pharm.  Gen.  Anz.  1896,  106.  4)  Pharm.  Ztg.  1896,  231. 
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darf,  wie  Utescher  irrthümlicherweise  aDgenommen  hatte,  sondern 
am  l3esten  in  Porzellanplatten  mit  halbkugelförmigen  Vertiefungen 
von  etwa  1,5  cm  Durchmesser,  welche  man  bis  obenan  füllt  und 
dann  schnell  erkalten  lässt.  Es  ist  dabei  auch  zu  beobachten, 
dass  das  Fett  vorher  nur  einmal  geschmolzen  worden  sein  darf, 
weil  es  im  anderen  Falle  weniger  gut  charakterisirte  Oberflächen- 
bilder zeigt  Die  von  Dieterich  angegebene  Bestimmung  der 
Yolumenänderung  bei  der  Gontraction  des  Schmalzes  ist  nach 
Soltsien's  Ausfuhrungen  weniger  zu  empfehlen.  Seine  Erstarrungs- 
probe gewinnt  dagegen  an  Werth  noch  dadurch,  dass  dieselbe 
auch  gute  Resultate  mit  dem  Fett  der  verschiedensten  Körper- 
theile,  also  nicht  nur  mit  dem  Bauchfett  (dem  Schmalz  in  unserem 
Sinne^  erkennen  lässt. 

P.  Soltsien^)  ergänzte  sodann  seine  früheren  Mittheilungen 
über  die  Erstarrungscontractionsproben.  Gemische  von  Schmer- 
und  Speckschmalz  zeigen  normale  Gontraction,  Kopffett  dagegen, 
welches  weicher  ist,  liefert  nur  geringe  Gontraction.  Aehnlich 
verhält  sich  das  sehr  weiche  Fett  aus  den  schwächeren  Bein- 
theilen.  Gemisch  aus  fünf  Theilen  Kopf-  und  Beinfett  mit  sechs 
Theilen  Schmer-  und  Schmeokschmalz  ergeben  noch  starke  Gon- 
traction. Zur  Prüfung  der  festeren  Antheile  der  Fette  verwendet 
Verf.  neuerdings  Aceton,  von  dem  man  auf  ein  Theil  Fett  zwei 
Theile  verwendet  Auch  Kopf-  und  Beinschmalz  liefern  Rück- 
stände, die  sich  beim  Erstarren  charakteristisch  verhalten.  Setzt 
man  dem  Kopffett  soviel  Talg  zu,  dass  es  die  Gonsistenz  des 
Schmerschmalzes  erhält,  so  liefert  es  dennoch  nach  der  Aceton- 
behandlung  einen  Rückstand,  der  wie  talgartiges  Schmalz  er- 
starrt: Die  Falten  verlieren  sich  und  nur  in  der  Mitte  findet  sich 
eine  plötzliche  Vertiefung,  so  dass  auch  bei  Kopffett  Talgzusat^ 
zu  erkennen  ist.  Etwa  vorhandene  Oele  finden  sich  in  dem  Aceton^ 
auszug  der  Fette.  Die  zur  Gonsistenzprobe  benutzten  Fette  dürfen, 
nicht  mehrmals  kurz  hinter  einander  umgeschmolzen  werden.  Zur- 
Probe  verwendet  Verf.  1,5  cm  weite  halbkugelige  Gefässe.  Baum-^ 
woUsamenhaltige  Producte  nehmen  bei  längerem,  vor  Licht  ge- 
schütztem Stehen  bei  Zimmerwärme  eine  gelbliche  Farbe  an.  Die^ 
Braunfärbung  mit  Salpetersäure  zeigen  ausser  BaumwoUsamenöt' 
auch  ranziges  Schweineschmalz,  mehr  oder  weniger  auch  Rinder- 
und Hammeltalg  und  in  intensiverer  Weise  auch  Butterfett. 

Zur  Ausfiihrufig  der  WuUtprobe  (Erstarrungsprcbe)  hat  P, 
Soltsien  Porzellanplatteu  mit  runden  Aushöhlungen  (2  cm  im 
Durchmesser,  1  cm  tief)  benutzt,  wie  solche  bei  Titrationen  zur 
Anstellung  von  Tüpfelproben,  sowie  auch,  wie  bekannt,  für  Mal- 
zwecke benutzt  werden.  Derartige  Porzellanplatten  sind  in  Ge-i 
Schäften  für  Malutensilien  erhältlich;  auch  die  Firma  G.  Desaga 
in  Heidelberg  stellt  solche  Platten  her;  ferner  die  Sanitäts-Porzellan- 
manufactur  von  Alfred  Benno  Schwarz  (W.  Haldenwanger)  in 
Charlotten  bürg;  dieselbe  Firma  wird  auch  einzelne  Näpfchen  vop 

1)  Pharm.  Ztg.  1896,  278. 
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den  angegebenen  Dimensionen  (1  Stück  15  Pf.)  liefern.  —  Eine 
aus  zweimal  verzinntem  Eisenblech  hergestellte  derartige 
Platte,  in  welche  Vertiefungen  der  vorgeschriebenen  Art  einge- 
drückt sind,  eignet  sich,  wie  Hänichen^)  mittheilt,  sehr  gut  zur 
Ausführung  der  besprochenen  Probe;  auch  schwimmt  sie,  wegen 
der  aufwärts  gebogenen  und  an  den  Ek;ken  zusammengelötheten 
Ränder,  auf  Wasser,  und  es  kann  in  Folge  dessen  die  rasche  Ab- 
kühlung auf  leichte  Art  bewerkstelligt  werden. 

Zum  Nachweis  des  Japanwachses  im  Rindstalg  hatte  J.  Gra- 
cau')  vorgeschlagen,  50  g  des  zu  prüfenden  Talges  im  Becher- 
glase bis  zur  Schmelze  zu  erwärmen,  und  dann  in  kleinen  Partien 
300 — 400  g  Aether  hinzuzufügen.  Bei  Anwesenheit  von  Japan- 
wachs soll  sich  dieses  nach  Vs — 'A  Stunden  als  Niederschlag  ab- 
scheiden, den  man  auf  einem  Filter  sammeln,  mit  Aether  waschen 
und  schmelzen  könne.  Diese  Angaben  sind  von  K.  Dieterich^ 
nachgeprüft  worden,  indessen  erhielt  Dieterich  nicht  einmal  bei 
Verwendung  reinen  Japanwachses,  geschweige  denn  mit  Talg, 
welchem  Japan  wachs  zugesetzt  worden  war,  einen  Niederschlag. 
Cracau  hatte  weiterhin  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  der 
Jodzahl  bei  Rindertalg  den  Werth  abgesprochen,  indem  er  aus- 
führt, dass  diese  nicht  im  Stande  sei,  Verfälschungen  nachzuweisen; 
Dieterich  fand,  dass  der  Schmelzpunct  und  die  Refractometerzahl 
in  keiner  Weise  die  fremden  Beimengungen  andeuten,  der  kritische 
Punct  hingegen  und  die  Jodzahlen  zeigen  schon  bei  einer  5  o/oigen 
Verfälschung  Unterschiede,  die  je  nach  der  Menge  des  zugesetzten 
Japanwachses  steigen.  Jodzahl  und  kritischer  Punct  stehen  also 
im  umgekehrten  Verhältnis  der  Verfälschung:  Je  grösser  die 
letztere,  desto  niedriger  die  erstere:  Also  auch  hier  sind  die 
Cracau'scben  Ansichten  unbegründet.  —  Eine  Probe,  welche 
Dieterich  angiebt,  beruht  auf  der  schweren  Löslichkeit  des  Japan- 
wachsos in  Petroläther.  Versetzt  man  25  g  des  zu  untersuchenden 
Fettes  mit  75  g  Petroläther  und  erwärmt,  so  entsteht,  wenn  reines 
Rindertalg  vorlag,  eine  völlig  klare,  bei  Anwesenheit  von  Japan- 
wachs dagegen  eine  trübe  Lösung,  die  selbst  beim  Kochen  nicht 
.völlig  klar  wird.  —  Eine  zweite,  ebenso  einfache  Prüfung,  wird 
mit  Borax  ausgeführt.  Kocht  man  0,5  g  des  Fettes  mit  20  cc  einer 
gesättigten  Boraxlösung  und  lässt  erkalten,  so  zeigt  reines  Rinder- 
talg eine  völlig  klare  wässerige  Schicht  und  eine  vom  Wasser 
TöUig  getrennte  Fettschicht.  Bei  Anwesenheit  von  5  <^/o  Japan- 
wachs tritt  weder  Trennung  noch  Klärung  ein,  sondern  Fett  und 
Boraxlösung  bleiben  als  weisse  Emulsion  vermischt 

Nach  H.  B.  MantelH)  ist  eine  Verfälschung  von  Talg  mü 
Japanwachs  der  Preisverhältnisse  wegen  fast  ausgeschlossen.  Nach 
eingehender  Erörterung  der  chemischen  Constitution  der  Talg- 
arten   und   des  Japanwachses  kommt  Mantell   zu   dem   Schlüsse, 


])  Pharm.  Gentralh.  1896,  683.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  27 

jBiehe  auch  dessen  weitere  Mittheilangen  in  Nr.  SS  und  58. 

3)  Pharm.  Gentralh.  1896,  467.  4)  Pharm.  Wochenschr.  1896,  No.  88. 
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dass  es  von  yornherein  aussichtslos  ist,  wie  das  Gracau  und  auch 
Dieterich  theilweise  gethan  haben,  zum  Nachweis  von  Japantalg 
{Japan wachs)  in  Rindstalg  Reactionen  auf  wachsartige  Substanzen 
im  chemischen  Sinne  anzuwenden,  denn  diese  Reactionen  können 
nur  dann  eintreten,  wenn  das  Japanwachs  nicht  rein  ist.  Der 
abnorme  Befund  von  Gracau  lässt  sich  nach  dem  Verfasser  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  richtig  so  erklären,  dass  ihm  zersetzte 
(saure,  ranzige)  Talgproben  vorlagen.  Die  Emulgirbarkeit  der 
Fette  hängt  ebenfalls  sehr  von  der  Anwesenheit  freier  Fettsäuren 
ab,  sodass  die  diesbezüglichen  Angaben  von  Gracau  und  Dieterich 
auf  eine  hohe  Säuerung  der  emulgirenden  Fette  und  das  Aus- 
bleiben der  Emusion  auf  eine  geringe  bezw.  fehlende  Säuerung 
des  Talges  zurückzuführen  ist.  Bezüglich  der  Petrolätherprobe 
nach  Dieterich  bemerkt  Mantell,  dass  sich  nach  anderen  Autoren 
(Allen)  Japanwachs  in  Petroläther  leicht  und  vollkommen  löst. 
Ob  die  von  Dieterich  beobachtete  Trübung  von  einem  Wasser- 
gehalte des  Japanwachses,  wie  er  oft  bis  zu  30  <>/o  darin  vor- 
kommt, oder  durch  eine  andere  Verunreinigung  bewirkt  wird, 
kann  dahingestellt  bleiben,  sicher  ist  das  Eintreten  einer  solchen 
Trübung  weder  ein  unumstösslicher  Beweis  für  die  Anwesenheit 
gerade  von  Japanwachs,  noch  das  Ausbleiben  derselben  für  die 
Abwesenheit  desselben. 

ZoüUehnUehe  UnUrsehndung  des  Taks,  der  eehmalzarttgen  FeUe  und 
der  unter  No.  2$i  de»  ZoUtarifes  fallenden  Kenenetoffe  nach  der  vom  Bundes- 
rath  unter  dem  6.  Februar  erlassenen  Instruction^). 

Das  FeU  au»  dem  Samen  des  ostafrikanischen  Fettbaumes  Stearodendron 
Stuhlmannü  Engl,  hat  R.  Heise')  untersucht. 

Zur  Conservirung  von  fetten  Oelen  empfiehlt  M.  Vellon*)  die  ,,Alffo- 
aine"  des  Handels,  einen  aus  Meeresalgen  gewonnenen  Stoff.  Derselbe  wird 
in  concentrirter  Lösung  dem  Oel  zugesetzt,  die  Mischung  24  Stunden  stehen 
gelassen,  dann  decantirt  und  filtrirt,  wobei  ein  Product  entsteht,  welches 
vollständig  klar  und  bestandig  ist  und  länger  als  ein  Jahr  ohne  besondere 
Yorsichtsmaassregeln  der  Luft  ausgesetzt,  nur  ganz  unerhebliche  Ranziditäts- 
zunahme  zeigt.  Das  gereinigte  Oel  ist  fast  unveränderlich;  es  dient  zur 
Conservirung  von  Fischen,  als  Speiseöl  u.  s.  w. 

Wachs. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  Werthbestimtnung  des 
Bienenwachses  hat  K  G.  Guyer^)  sowohl  die  bisher  gebräuch- 
lichen Prüfungsarten,  als  auch  die  in  Frage  kommenden  Verfäl- 
schungen und  Verunreinigungen  des  gelben  Wachses  einer  kritischen 
Besprechung  unterzogen,  deren  Schlussfolgerungen  in  Nachstehen- 
dem kurz  zusammengefasst  werden  sollen.  Als  richtiger  Schmelz- 
punct  ist  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  ein  solcher  bei 
62,5—64"*  anzunehmen.  Das  specifische  Gewicht  soll  0,962—0,966 
(wie  das  D.  A.-B.),  die  Säurezahl  20,  die  Esterzahl  75,  die  Ver- 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  182;  Pharm.  Ztg.  1897,  287. 

2)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  1895,  XII.  540. 

3)  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1895,  II.  428; 

4)  Pharm.  Joum.  Transact.  1896,  No.  1377,  78. 
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seifangszahl  95,  und  die  VerhältDisszahl  nach  Köttstorfer-Hubl 
3,8  betragen.  Wie  wenig  allerdings  diese  physikalisch-chemischen 
Gonstanten  allein  als  sichere  Kriterien  für  die  Reinheit  des  Wachses 
anzusehen  sind,  zeigte  Verfasser  an  einem  Beispiel  ans  der  Fäl- 
scherpraxis. Ein  dem  Bienenwachs  äusserlich  ganz  ähnliches  Ge- 
misch aus  37,5  Japanwachs»  6,5  Stearinsäure  und  56  ^jo  Ceresin 
ergab  nämlich  ebenfalls  die  Säurezahl  20,2  und  die  Esterzahl  7öy 
ohne  auch  nur  eine  Spur  von  Bienenwachs  zu  enthalten.  Es  ist 
demnach  unbedingt  erforderlich,  stets  alle  Zahlen  zu  bestimmen 
und  nebenher  noch  die  Prüfungsmethoden  des  D.  A.-B.  zu  be- 
rücksichtigen. 

üeber  die  Verfälschung  verschiedener  amerikanischer  Wachs-- 
Sorten  berichtete  K.  Die te rieh ^).  Es  handelte  sich  dabei  um 
die  Marken  Madagaskar,  Marokko,  Bissas,  Chili,  Domingo  und 
Austral,  welche  auf  ihr  specifisches  Gewicht,  auf  den  Schmelz- 
punct,  Säurezahl,  Esterzahl,  VerseifungszaU  und  die  Boraxlöslich- 
keit  geprüft  wurden.  Besonders  aus  den  abweichenden  Verhält- 
nisszahlen (Säure-  zur  Esterzahl)  schliesst  Dieterich  auf  einen 
Zusatz  Yon  Pflanzenwachs  (Japan-  oder  Carnaubawachs),  auch  der 
Ausfall  der  Boraxprobe  deutet  darauf  hin,  während  ein  Zusatz 
Ton  Paraffin  ausgeschlossen  erscheint.  Die  den  amerikanischen 
Wachsarten  zugesetzten  Farbstoffe  konnten  nicht  näher  bestimmt 
werden.  Wahrscheinlich  jedoch  handelt  es  sich  um  säurebeständige 
Anilinfarben. 

Eier. 

Bezüglich  der  Beurtheilung  der  Eier  stellt  G.  Drechsler <) 
auf  Grund  umfangreicher  analytischer  Daten  folgende  Leitsätze  auf: 

1.  Eier  sind  als  „frisoh**  za  bezeichnen,  wenn:  a)  sie  vollkommen 
hell  durchscheinend,  ohne  wahrnehmbare  Flecke  und  nicht  anderweit  pra- 
parirt  sind;  b)  der  Luftraum  nur  einen  geringen  Raum  im  £i  einnimmt,  von 
der  Grösse  eines  Fünf-  oder  Zehnpfennigstückes  und  bei  Durchsicht  nicht 
auffallend  wahrnehmbar  ist;  c)  das  Eiweiss,  nach  demOeffnen  des  flies,  hell 
und  klar,  nicht  wolkig  getrübt,  die  Dotterhaut  nicht  zerrissen,  der  Dotter 
lebhaft  gelb  gefärbt,  die  Innenfläche  der  Schale  rein  weiss  ist,  der  Inhalt 
überhaupt  normales  Aussehen  und  normalen  Geruch  ergiebt,  nicht  widerlich 
oder  stinkend  ist  und  allen  Anforderungen  an  ein  brauchbares  Ei  entspricht; 
d)  das  specifisohe  Gewicht  nicht  unter  1,040  sinkt,  d.  h.  wenn  das  Ei  in 
BVoig^r  Kochsalzlösung  noch  zu  Boden  sinkt.  Ein  Ei  von  dem  speciflschen 
Gewicht  1,040  ist  etwa  5—6  Wochen  alt. 

2-  Eier  sind,  bei  allen  sonstigen  guten  äusseren  Anzeichen,  nicht 
mehr  als  „ frisch ^^  anzuerkennen,  wenn  deren  specifisches  Gewicht  unter 
1,040  sinkt. 

8.  Eier  sind  als  „verdorben"  zu  erklären,  wenn:  a)  dieselben  im 
durchscheinenden  Lichte  dunkle  Flecken  erkennen  lassen,  stack  oder  ganz 
dunkel  erscheinen  (angebrütet  oder  faulige  Zersetzung^;  b)  der  Luftraum 
einen  betrachtlichen  Theil  des  Eies  ausmacht  und  auffallend  sichtbar  ist; 
c)  das  Eiweiss  gallertig  an  der  Schale  klebt,  stark  getrübt  oder  gelb  geförbt 
oder  mit  der  Dottermasse  vermengt  ist;  d)  der  Dotter  in  seiner  Consistenz 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  No.  26. 

2)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milohhyg.  1896,  163  u.  183. 
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yerändert,  gallertig  an  der  Eischale  haftend,  missfarbig,  die  Dotterhaut  zer- 
rissen und  die  Dottermasse  mit  dem  Eiweiss  vermengt  ist;  e)  das  specifisoh» 
Gewicht  des  Eies  unter  1,020  sinkt,  letzteres  also  auf  einer  3  Vo^^^n  Koch- 
salzlösung schwimmt;  f)  der  Inhalt  des  Eies  einen  veränderten,  widerlichen 
oder  stinkenden  Geruch  ergiebt. 

4.  Trockene  Aufbewahrung  der  Eier  hindert  die  Bildung  von  Schimmel- 
pilzen im  £i,  die  bei  feuchter  Lagerung  stark  begünstigt  wird.  Ein  dichter 
Ueberzug  (z.  B.  Schellack)  wirkt  stark  conservirend,  verzögert  die  Wasser- 
verdunstung  und  das  Eindringen  von  Zersetzungsorganismen.  Das  specifische 
Gewicht  der  Eier  beträgt  bei  einer  Lagerung  von  etwa  14  Tagen  1,06, 
4  Wochen  1,06,  6  Wochen  1,04,  7  Wochen  1,03,  8  Wochen  1,02,  9  Wochen 
1,01,  10  Wochen  1,00. 

lieber  einige  Veränderungen  der  Eisubstanz;  Yon  M.  Rubner  ^). 

Eier  Hl.  Von  Palladino  und  Toso')  wurden  aus  68  hartgekochten 
Eiern  900  g  Eigelb  gewonnen  und  hieraus  25 — 80  7o  ^^^^^  gelben  Oeles  ab- 
gepresst,  das  in  Aether  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  ist  Die  Verseifnngszahl 
ist  ffleich  185,2-186,7,  die  Jodzahl  gleich  81,21—81,60  das  specifische  Ge- 
wicht bei  20 ""  gleich  0,9156. 

Anton  Oertel')  fand  Markteier  mit  unversehrter,  aber  beschmutzter 
Schale  reichlich  durchsetzt  mit  Sehitnmelpiken, 

jipparat  tum  Au/bewahren  van  JEiern,  D.  R. -P.  85815  für  Th. 
Chris tianson,  Leith. 

Verfahren  zur  Canservirung  von  Nahrung*-  und  GenussmiUeln,  insbe-^ 
sondere  von  Eiern.  D.  R.-P.  86077  für  E.  Utescher,  Hamburg.  Die 
Nahrungsmittel  werden  zunächst  mit  wässerigen  Lösungen  von  Aluminium- 
oder Magnesiumsalzen  und  dann  mit  Galciumhydroxyd  behandelt. 

ConservirungamiUel  für  Eier,  Dan.  Pat.  514  für  W.  Jessen,  Kopen- 
hagen.   Die  Eier  werden  kurze  Zeit  in  eine  Benzinkautschuklösung  getaucht. 

Fleisch,  Fleischwaaren. 

üeber  die  Ursachen  und  die  Beurtheilung  des  abnormen  Oe- 
sehmacks  und  Geruches  bei  frischem  Geflügel;  von  W.  Nie  bei*). 
Frisches  Geflügel  hat  bisweilen  eiaen  eigenthümlichen  öligen^ 
thranigen  oder  fischigen  Geschmack,  der  durch  die  Art  der  Fütte- 
rung verursacht  wird;  das  Fett  solchen  Geflügels  ist  gelb  gefärbt. 
Man  kann  die  Verfiitterung  solcher  ölhaltiger  Materialien  durch 
die  Bestimmung  der  Jodzahl  des  Fettes  des  Geflügels  nachweisen  y 
dieselbe  nähert  sich  der  Jodzahl  der  pflanzlichen  Fette.  Normales 
Putenfett  hatte  z.  B.  die  Jodzahl  75,48,  das  Fett  einer  thranig 
riechenden  Pute  113,30.  Geflügel  mit  stark  hervortretendem  öligen^ 
thranigem  oder  fischigem  Geschmack  und  Geruch  muss  als  hoch- 
gradig verdorben  angesehen  werden;  wenn  der  Geschmack  nur 
wenig  ölig  oder  bitter  ist,  ist  die  Waare  als  minderwerthig  zu 
bezeichnen   —  Aehnliche  Beobachtungen  theilte  K.  Labler  ^j  mit. 

Die  mineralischen  Bestandtheile  des  Muskelfleisches  der  einzelnen 
Fleischsorten  (Schwein,  Rind,  Kalb,  Hirsch,  Kaninchen,  Hund, 
Katze,  Huhn,  Frosch,  Schellfisch,  Aal,  Hecht)  hat  Julius  Katz^) 
analytisch  festgestellt. 


1)  Hyg.  Rundsch.  1896,  761.  2)  Zeitschr.  Fleisch-  u.  Milchhyg. 

1896,  VI.  195.  8)  Ebenda  195.  4)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg. 

1895,  VI.  8.  5)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  n.  Waarenk.  1896,  868. 

6)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1896,  8065. 
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Es  ist  bekannt  und  neuerdings  durch  G.  Dormeyer  wieder 
bewiesen  worden,  dass  getrocknetes  und  gepulvertes  Fleisch  sich 
nur  sehr  schwer  durch  Aether  erschöpfen  lässt  Bei  der  Prüfung 
der  Ursache  dieses  Verhaltens  kommt  K  Bogdan ow^)  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  im  Fleisch  zweierlei  Arten  Feit  enthalten  seien. 
Das  zuerst  und  leicht  extrahirbare  Fett  enthält  nur  wenig  freie 
Fettsäuren  und  ist  fast  frei  von  flüchtigen  Fettsäuren;  das  schwer 
extrahirbare  ist  dagegen  sehr  reich  an  freien  Fettsäuren  und  ent- 
hält grosse  Mengen  flüchtige  Fettsäure. 

In  einer  umfangreichen  Arbeit  über  die  quantitative  Bestimmung 
von  Fetten,  Seifen  und  Fettmuren  in  thierischen  Organen  ver- 
öffentlichte G.  Dormeyer*)  eine  Methode,  welche  die  Behand- 
lung der  Organe  mit  siedendem  Aether  mit  der  nachherigen  An- 
wendung der  künstlichen  peptischen  Verdauung  verbindet.  Die- 
selbe ergiebt  die  Gesammtmenge  der  in  den  Organen  enthaltenen 
Fette  (Gholesterin),  Seifen  und  Fettsäuren  und  wird  in  folgender 
Weise  ausgeführt: 

Die  Organe  (Muskeln  u.  s.  w.)  werden  bei  höobstens  60—60^  getrocknet, 
niöglichBt  fein  gepulvert  und  etwa  80  g  imSoxhlet'schen  Apparat  4  bis  6  Standen 
mit  Aether  ausgezog^en ;  das  aasgezogene  Fett  wird  gewogen.  Dann  wird  aach 
der  Rückstand  gewogen  and  nochmals  gepulvert.  8  bis  4  g  desselben  werden 
mit  100  cc  Verdauungsflüssigkeit,  die  0,1  g  Pepsin  von  kraftiger  verdauender 
Wirkung  und  0,5  g  HCl  enthält,  mehrere  Stunden  im  Thermostaten  aaf  37 
bis  86^  erwärmt  Nachdem  das  Fleisch  nach  Möglichkeit  verdaut  ist,  wird 
die  Flüssigkeit  durch  ein  Faltenfilter  filtrirt,  das  Filter  bei  höchstens  85^ 
getrocknet,  im  Soxhlet'schen  Apparat  mit  Aether  16  bis  40  Standen  behandelt, 
and  das  ausgezogene  Fett  gewogen.  Das  Filtrat  wird  4  bis  6  Mal  mit  je 
100  bis  150  cc  Aether  ausgeschüttelt,  wobei  jede  Emulsionsbildung  zu  ver- 
meiden ist,  der  Aether  nach  dem  Filtriren  verjagt,  der  Rückstand  getrocknet, 
mit  Aether  aufgenommen,  der  Aether  verjagt  und  das  Fett  bei  höchstens 
40°  getrocknet. 

R.  Ostertag*)  hält  die  Vorschrift,  dass  finniges  Rindfleisch 
nur  in  gekochtem  Zustande  verkauft  werden  darf,  für  zu  hart. 
Auch  durch  Pökeln  wird  die  Rinderfinne  getödtet,  ebenso  durch 
vierzehntägiges  Aufbewahren  des  Fleisches  im  Kühlhause.  —  Die 
lebenden  Finnen  des  ausgeschlachteten  Fleisches  machen  den  Ein- 
druck vollständiger  Leblosigkeit.  Um  nachzuweisen,  ob  sie  lebend 
oder  todt  sind,  soll  man  sie  nach  Oster  tag  ^)  bei  Bruttemperatur 
unter  dem  Mikroskop  betrachten;  sie  machen,  sofern  sie  nicht 
Abgestorben  sind,  lebhafte  Bewegungen  mit  den  Saugnäpfen  und 
anderen  Theilen  des  Kopfes. 

Rissling'^)  empfiehlt  zum  Nachweis  von  Finnen  in  gehacktem 
Fleisch  und  in  Wurst  ein  Verfahren,  welches  darauf  beruht,  dass 
die  Finnen  specifisch  schwerer  sind  als  das  magerste  Fleisch. 

Man  bereitet  sich  eine  Auflösung  von  Aetznatron,  Potasche  oder  einem 
-anderen  leichtlöslichen  Salze  von  19^  Be.  (1,15  spec.  Gew.),  die  man  in  ein 
unten  zugespitztes  Olasgefass  giesst.    Die  fein  gehackte  Fleisch-  oder  Wurst- 


1)  Arch.  ges.  Physiol.  1896,  81.        2)  Ebd.  90;  vgl.  auch  Jahresbr.  1895. 
8)  ZeiUohr.  Fleisch-  u.  Milcbhyg.  1896,  VI.  63.  4  Ebenda  69. 

5)  Ebenda  71. 
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wird  mit  einem  Theil  der  Lötung,  möglichst  ohne  Qaetschen,  zu  einem 
^leichmässigen  dünnen  Brei  verrührt  and  dann  der  Salzlösung  zugesetzt. 
(Sehr  fette  Wurst  wird  vorher  mit  Aether  theilweise  entfettet.)  Nach  einigem 
umrühren  sondern  sich  die  etwa  vorhandenen  Finnen  sofort  nach  unten 
-ab,  während  die  Fleiscbmasse  oben  schwimmt;  auch  durch  kräftiges  Um- 
rühren lassen  sich  die  Finnen  nicht  wieder  mit  dem  Fleisch  vereinigen. 
Wenn  ein  Aräometer  nicht  zur  Stelle  ist,  kann  man  die  Salzlösung  empirisch 
herstellen,  indem  man  sie  durch  Probiren  so  concentrürt  macht,  dass  fettfreie 
Fleischstücke  soeben  an  der  Oberfläche  schwimmen. 

6.  Baumert  stellte  schoD  früher  Aie^  Brätäigam'- Edelmann- 
sehe  Glykogenreaction  zum  chemischen  Nachweis  von  Pfei'defleisch 
in  den  Vordergrund.  Zur  Trennung  des  Glykogens  von  Dextrin, 
das  in  mit  Mehl  oder  Stärke  versetzten  Brühwürsten  stets  vor- 
handen ist  und  mit  Jod  ebenfalls  eine  rothe  Reaction  giebt  (Ery- 
throdextrin)  versuchte  Baumert^),  wie  schon  früher  W.  Niebel 
(siehe  Jahresber.  1895),  das  von  Landwehr  vorgeschlagene  Ver- 
fahren. Glykogen  giebt  nämlich  mit  Eisenoxydhydrat  eine  in 
Wasser  unlösliche  Verbindung,  Dextrin  nicht;  aus  der  Eisen- 
verbindung wird  das  Glykogen  mit  Salzsäure  abgeschieden  und 
durch  Alkohol  gefällt.  Der  Verf.  ist  über  den  Werth  dieses  Ver- 
fahrens zu  einem  abschliessenden  Urtheil  noch  nicht  gelangt.  Die 
Prüfung  auf  Pferdefett  durch  Bestimmung  der  Jodzahl  des  Fettes 
hält  Baumert  bei  Fleischgemischen,  namentlich  Wurst,  für  wenig 
aussichtsreich. 

Zum  chemischen  Nachweis  von  Pferdefleisch  wenden  Courtoy 
und  Goremans*)  folgendes  vereinfachtes  Verfahren  von  Bräutigam 
und  Edelmann  an: 

60  g  des  möglichst  zerkleinerten  frischen  Fleisches  werden  mit  200  g 
Wasser  V«  Stande  gekocht;  bei  Fleischpraparaten  kocht  man  7g  Stunde. 
Die  erkaltete  Fleischabkochung  wird  durch  an  (gefeuchtetes  Papier  filtrirt ;  bei 
Stärke  enthaltenden,  sehr  dicken  Flüssigkeiten  wendet  man  ein  feines  Lein- 
wandfilter an.  Zu  einer  kleinen  Menge  Filtrat  setzt  man  im  Probirrohrchen 
einige  Tropfen  Jod-Jodkaliurolösung  (2  Theile  Jod,  4  Theile  Jodkalium, 
100  Theile  Wasser).  Dann  können  drei  Fälle  eintreten  :  a)  Es  entsteht  keine 
dunkelbraune  Verfärbung  des  Filtrates:  Pferdefleisch  ist  nicht  vorhanden, 
b)  Die  Flüssigkeit  nimmt  eine  dunkelbraune  Farbe  an,  die  beim  Erhitzen  auf 
30°  verschwindet,  beim  Erkalten  wieder  erscheint:  es  ist  Pferdefleisch  vor- 
handen, c)  Es  entsteht  eine  tief  blaue  Färbung;  dann  ist  Stärke  vorhanden 
und  die  Glykoffenreaction  vielleicht  verdeckt.  Man  fällt  die  Stärke  durch 
Zusatz  der  doppelten  bis  dreifachen  Menj^e  concentrirter  Essigsäure  und 
prüft  das  Filtrat  mit  Jod-Jodkaliumlösung  auf  Glykopren.  Mit  dem  Muskel- 
fleische von  Rindern,  Kälbern,  Schweinen,  Hunden,  Katzen,  Kaninchen  trat 
die  Reaction  nicht  ein,  dagegen  mit  den  Föten  von  Rindern,  Schafen  nujd 
Kaninchen.  Der  innere  und  äussere  Kaumuskel  des  Pferdes  gab  merk- 
würdigerweise die  Reaction  nicht. 

In  einem  Aufsatze  über  dieselbe  Sache  weist  6.  Nuss- 
berge r^)  zunächst  darauf  hin,  dass  die  von  W.  Niebel  vor- 
f eschlagene  quantitative  Bestimmung  des  Glykogens  im  frischen 
und  diejenige  des  Traubenzuckers  im  älteren  Fleische  oftmals  zum 
sicheren  Nachweise  von  Pferdefleisch  dienen  können ;  Glykogen  sei 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1896,  412.  2)  Zeitschr.  Fleisch- Miloh- 

hyg.  1896,  VI»  131.  8)  Chem.  Rundsch.  1896,  No.  4. 
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im  frischen  Pferdefleisch  immer  vorhanden,  bei  anderen  Schlacht- 
thieren  jedoch  nur  in  den  ersten  Entwickiungsstadien,  und  der 
Traubenzuckergehalt  schwanke  im  Pferdefleisch  zwischen  0,142  bia 
0,417  ^lo,  während  er  bei  anderem  Schlachtvieh  im  Maximum  nur 
0,25  %  betrage.  Die  qualitative  Prüfung  auf  Glykogen  (Jod- 
reaction)  erachten  Niebel  und  Drechsler  nicht  als  völlig  beweis- 
kräftig; ausser  dass  die  Rothfärbung  auch  bei  Abwesenheit  von 
Glykogen  eintritt,  kann  die  Jodreaction  nicht  minder  bei  der 
Untersuchung  von  mehlhaltigen  Würsten  zu  Trugschlüssen  fuhren, 
da  die  aus  der  Stärke  gebildeten  Dextrine  nicht  zu  entfernen 
sind  und  diese  die  Jodlösung  ebenfalls  roth  färben  können.  — 
Die  in  den  schweizerischen  Codex  alimentarius  aufgenommene 
Niebersche  Olykogenbestimmung  führte  Nussberger  in  der  Weise 
aus,  dass  er  zu  der  Fieischabkochung  mit  Kalilauge  so  viel  Salz- 
säure zufügte,  bis  das  Alkali  beinahe  abgestumpft  war,  und  unter 
halbstündigem  Kochen  das  Eiweiss  durch  Chlorzinklösung  fällte; 
dies  Verfahren  erleichtert  die  nachfolgende  Filtration  ganz  wesent- 
lich, nur  macht  sich  in  diesem  Falle  eine  Aschenbestimmung  des 
mit  Alkohol  ausgefällten  Glykogens  nothwendig.  —  Bei  der  Unter- 
suchung des  Pferdefettes  auf  seine  Bindungsfähigkeit  von  Jod  und 
auf  sein  optisches  Verhalten  gelangte  Nussberger  zu  folgenden 
Besultaten: 


Jodzahl: 

Eammfett 

Nierenfett 

Speck 

Minimam 

80 

81 

80 

Maximum 

94 

84 

90 

Mittel 

86 

82,3 

85,6 

Refractiontzahl : 

bei  40*» 

C. 

Minimum 

52,5 

61,5 

52.2 

Maximum 

55,2 

54,2 

55,0 

Mittel 

54,1 

58,1 

53,3 

Zum  Vergleiche  werden  angegeben  als  Jodzahlen  für  Rinds- 
fett 33  bis  44,  für  Schweinefett  59  bis  63,  als  oberste  Refractions- 
zahl  des  Rindsfettes  49,  des  Schweinefettes  51,9.  Etwas  ander» 
gestalteten  sich  die  Ergebnisse,  wenn  das  Fett  durch  Extraction 
vermittelst  Aether  aus  magerem  Fleische  gewonnen  wurde.  Es 
zeigten  dann  Rindsfett  höher,  Pferdefett  tiefer  liegende  Jodzahlen: 


Jodzahl: 

Rindfleisch                Pferdefleisch 

Minimum 

50 

65 

Maximum 

58 

79 

Mittel 

51 

71,9 

Refractionszahl : 

bei  40^  C. 

Minimum 

48,0 

55,2 

Maximum 

60,5 

59,8 

Mittel 

49,7 

56,3 

Nussberger  vermuthet,  dass  bei  der  Fettextraction  des  zer- 
hackten und  bei  100''  getrockneten  Fleisches  noch  andere  Stofife 
in  Lösung  gehen,  welche  die  Jod-  (und  Refractions-)  Zahl  beein- 
flussen, er  hält  aber  trotzdem  seine  Untersuchungsergebnisse,  wenn 
man  sie  entsprechend  combinirt,  zum  Nachweis  von  Pferdefleisch 
für  ausreichend. 
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„üeber  Pferdefett  und  Pferdefleisch^^  ist  eine  Arbeit  von  R. 
Frühling  1)  betitelt,  in  welcher  nachgewiesen  wird,  dass  die 
Möglichkeit,  aus  der  Hübl'schen  Jodzahl  des  aus  den  Fleischsorten 
extrahirten  Fettes  einen  sicheren  Schluss  auf  das  Vorhandensein 
von  Pferdefett  bez.  fettem  Pferdefleisch  in  Wurstmischungen  von 
Pferdefleisch  und  Schweinespeck  ziehen  zu  können,  nicht  vorhan- 
den ist  Fett  von  frisch  geschlachteten  Pferden  gab  folgende  Jod« 
zahlen:  Rückenfett  79,9,  Herzfett  77,4,  Nierenfett  82,6.  Die  Jod- 
zahl des  Schweinefettes  schwankt  zwischen  46  und  6iS  (?  d.  Ref.) 
Die  Jodzahl  von  Fett  aus  Würsten,  die  aus  Pferdefleisch  mit  ver- 
schiedenen Mengen  Speck  hergestellt  waren,  ergab:  Wurst  ohne 
Speck  72,5,  Wurst  mit  15%  Speck  62,3,  Wurst  mit  50  o/o  Speck 
57,2. 

Im  Anschluss  an  diese  Abhandlung  theilte  C.  Amthor^)  fol- 
gende Literaturangaben  über  Pferdefett  mit:  G.  Schädler')  giebt 
die  Dichte  des  Pferdefussöls,  J.  Könige)  die  Elementarzusammen- 
fietzung  des  Pferdekammfettes,  Denayer  ^)  die  Bromzahl  des  Pferde- 
fettes an.  Eingehendere  Untersuchungen  über  das  Pferdefett 
wurden  von  C.  Amthor  und  J.  Zink «) ,  F.  Filsinger ')  und  W. 
Kalmann  ^)  veröffentlicht. 

Zur  Erkennung  gefärbter  Wurst  lieferte  E.  Spaeth*)  einen 
Beitrag.  Meist  werden  Wurstwaaren  auf  chemischem  Wege  auf 
künstliche  Färbung  geprüft,  indem  sie  mit  Aethylalkohol  oder 
Amylalkohol  (bei  der  Prüfung  auf  Kochenille  mit  ammoniakali- 
schem  Alkohol)  ausgezogen  werden;  wenn  der  Auszug  gefärbt  ist 
und  der  Farbstoff  nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  und 
Aufnehmen  mit  Wasser  auf  Wolle  fixirt  werden  kann,  so  ist  ein 
fremder  Farbstoff  als  vorhanden  anzusehen.  Verf.  untersuchte 
Würste,  die,  nach  dem  vorstehenden  Verfahren  geprüft,  als  un- 
gefärbt angesprochen  werden  mussten,  und  die  trotzdem  künstlich 
gefärbt  waren.  Schon  makroskopisch  wurde  der  Verdacht  der 
Färbung  hervorgerufen.  Die  Farbe  hielt  sich  nach  dem  An- 
schneiden länger  unverändert  als  bei  normalen  Würsten;  einzelne 
Fleischstückchen  erschienen  lebhafter  gefärbt  als  die  anderen 
Fleischtheilchen ,  welche  die  normale  Fleischfarbe  hatten.  Die 
stärker  gefärbten  Theilchen  erwiesen  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  sofort  als  künstlich  gefärbt,  da  ein  Theil  der  Ge- 
webe schön  roth  durchfärbt  war,  während  das  Gewebe  des  frischen 
Fleisches,  auch  des  gepökelten  und  geräucherten,  nur  gelblich 
oder  gelblichgrau  aussieht;  diese  Farbe  zeigten  auch  die  nicht 
durch  ihre  Farbe  auffallenden  Fleischtheile  der  Wurst.  Der 
Nachweis   der   künstlichen  Färbung   der  Wurst  ist  somit  am  ein- 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1896,  352.  2)  Ebenda  443.  8)  C. 

Scbädler,  Die  Technologie  der  Fette  und  Oele  des  Pflanzen-  und  Thierreiches. 
1.  Aufl.  1883.  4)  J.  König,  Die  chemische  Zusammensetzung  der  mensch- 

lichen Nahrungs-  und  Genussmittel.    3.  Aufl.  1884.  5)  Denayer,   Corps 

gras.  1890,  162.         6)  Ztschr.  analyt.  Chem.  1892,  XXXI,  381.         7)  Chem.- 
Ztg.  1892,  XVI,  792.  8)  Ebd.  922.  9)  Pharm.  Centralb.  1896,  743. 
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fachsten  und  sichersten  durch  das  Mikroskop  zu  erbringen.  Die 
gefärbten  Würste  enthielten  zahlreiche  graue,  ganz  vertrocknete 
Fleischtheile ;  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Färbung  der  Wurst 
auch  zu  dem  Zwecke  Yorgenoinmen  werde,  ein  weniger  geeignetes, 
unansehnliches  Fleisch  zur  Wurstbereitung  verwenden  zu  können. 

Bei  der  Bestimmung  der  Borsäure  im  Fleisch  verfahren  A. 
Schneider  und  Gaab^)  folgendermaassen: 

Das  gehackte  Fleisch  wird  in  einem  „ffat  verachiossenen**  Becherghise 
in  das  Wasserbad  gehängt  und  gekocht  ^ach  dem  Abkühlen  wird  das 
Fleisch  im  Mörser  fein  zerrieben  und  zur  Bindung  des  Wassers  mit  etwa 
der  gleichen  Menge  entwässertem  Natrium sulfat  verrieben.  Das  pulverige 
Gemisch  wird  am  Ruckflusskuhler  mit  absolutem  Alkohol  ausgekocht,  ab- 
filtrirt  und  ausgewaschen.  Der  alkoholische  Auszug  wird  aus  dem  Wasser- 
bade destillirt,  wobei  man  den  Kolben  ganz  in  das  Wasserbad  hängt.  Nach 
Beendigung  der  Destillation  werden  mehrere  Male  je  25  cc  absoluten  Alkohols 
in  den  Kolben  gegeben  und  destillirt,  bis  ein  Tropfen  des  Destillates  mit 
Gurcumapapier  keine  Borsänrereaction  mehr  giebt  Das  Destillat  wird  in 
kleinen  Antheilen  in  die  Lösung  einer  gewogenen  Menge  frisch  geschmolzenen 
Natriumcarbonates  getragen,  die  Lösung  eingedampft,  der  Rückstand  geglüht, 
geschmolzen  und  gewogen.  Aus  dem  Gewichtsverluste  des  geglühten  Natrium- 
carbonates lässt  sich  die  Borsäure  berechnen. 

Ein  von  J.  Mayrhofer*)  angegebenes  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  Stärke  in  Fleischwaaren  beruht  auf  der  Unlöslich- 
keit der  Stärke  in  alkoholischem  Kali  und  der  Leichtlöslichkeit 
derselben  in  wässerigem  Alkali. 

10  bis  20  g  Wurst  (je  nach  der  Stärke  der  qualitativen  Jodreaction) 
werden  in  einem  Becherglase  oder  einer  tiefen  Porzellanschale  (am  besten 
Porzellancasserole)  mit  50  cc  8*/«  iger  alkoholischer  Kalilauge  Übergossen,  dass 
Gefass  mit  einem  Uhrglase  bedeckt  und  auf  ein  kochendes  Wasserbad  ge- 
stellt. Nach  kurzer  Zeit  ist  die  Wurstmasse  gelöst  (durch  Zerdrücken  der 
Wursttheilchen  mit  einem  Glasstabe  kann  man  den  Vorgang  beschleunigen). 
Man  verdünnt  mit  heissem  bO^j^y^em  Alkohol,  lässt  absitzen,  filtrirt  durch 
ein  stärkefreies  Filter,  wäscht  zweimal  mit  der  heissen  alkoholischen  Kali- 
lauge und  dann  mit  Alkohol  nach,  bis  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  Säure 
nicht  mehr  getrübt  wird.  Das  Filter  nebst  Inhalt  giebt  man  in  das  Eoch- 
gefass  zurück  und  erhitzt  das  Ganze  auf  dem  Wasserbade  ^/^  Stunde  mit 
60  cc  annähernd  normaler  Kalilauge,  wobei  man  durch  Reiben  mit  einem 
Glasstabe  für  die  völlige  Benetzung  des  Rückstandes  mit  der  Kalilauge  Sorge 
trägt.  Nach  dem  Erkalten  säuert  man  mit  Essigsäure  an,  spült  die  Lösune 
sammt  Filter  in  ein  100  cc-Kölbchen  und  fällt  in  einem  gemessenen  Theil 
der  Lösung  die  Stärke  durch  Zusatz  eines  gleichen  Raumtheiles  Alkohol 
von  mindestens  96*/o*'  l^er  Niederschlag  wird  auf  einem  gewogenen  Filter 
gesammelt,  mit  60%igem  Alkohol  ausgewaschen  bis  das  Filtrat  beim  Ver- 
dampfen einen  Rückstand  nicht  mehr  hiuterlässt,  der  verdünnte  Alkohol 
durch  absoluten  Alkohol  und  dieser  durch  Aether  verdrängt,  und  das  Filter 
nebst  Inhalt  bei  100^  getrocknet. 

Die  Beleganalysen  führten  zu  guten  Ergebnissen.  Verf. 
macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass,  wie  zahlreiche  Versuche 
mit  regelrecht  im  Grossen  hergestellten  Würsten,  denen  bestimmte 
Mehlmengen  zugesetzt  worden  waren,  ergaben,  die  Vertheilnng  des 
Mehles  in  den  Wurstwaaren  trotz  guter  Bearbeitung  nicht  gleich- 
massig  ist.    Hierauf  ist  bei  der  Probenahme  zu  achten. 


1)  Pharm.  Ztg.    1896,   669.  2)  Forsch.   Ber.  Lebensm.   u.  s.  w. 

1896,  141  u.  429. 
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Bei  YersuoheB,  die  Stärke  in  Wurstwaaren  zu  bestimmenj 
fand  H.  Well  er  i)  sowohl  in  dem  verdünDten  Glycerin  wie  ins- 
besondere in  dem  reinen  Zinkchlorid  ein  vorzügliches  Lösungs- 
mittel für  Stärke.  Die  Lösungen  konnten  ohne  irgend  welche 
Klärmittel  direct  polarisirt  werden  und  aus  dem  Grade  der 
Drehung  konnte  die  Stärke  berechnet  werden,  indem,  wie  Verf. 
zeigte,  jeder  Grad  des  Polarisationsapparates  nach  Ventzke-Soleil 
0,18866  g  trockener  Kartoffelstärke,  0,20483  g  trockener  Weizen- 
stärke,  0,24142  g  Boggenstärke  entspricht.  Da  also  die  ein- 
zelnen Stärkearten  verschieden  drehen,  so  ist  vor  Ausführung  der 
quantitativen  Bestimmung  durch  das  Mikroskop  die  Stärkesorte 
festzustellen.  Für  Fleischwurst  wird  folgendes  Verfahren  em- 
pfohlen: 

40  g  Wurst  werden  mit  0,8  g  reinem  Zinkchlorid,  0,5  g  reiner  Salz- 
säure von  1,19  spec.  Gewicht  und  100  cc  Wasser  im  Wasserbad  unter  be- 
ständigem Umschütteln  auf  100^  erwärmt  und  darauf  im  Oelbad  bei  lang- 
samem Steigen  der  Temperatur ,  um  das  Schäumen  zu  vermeiden,  bis  auf 
160°  erhitzt.  Nach  dem  Abkühlen  wird  die  Mischung  auf  200  cc  aufgefüllt,, 
nach  dem  Umschütteln  filtrirt,  die  wasserhelle  oder  höchstens  schwach  gelb- 
liche Lösung  polarisirt  und  aus  den  abgelesenen  Graden  die  Stärkemenge 
berechnet.  Da  Fleisch-  wie  Wurstwaaren,  für  sich  mit  Zinkchlorid  wie  oben 
behandelt,  das  polarisirte  Licht  etwas  nach  links  drehen,  so  ist  eine  kleine 
Gorrection  erforderlich,  deren  Grösse  noch  nicht  festgestellt  ist. 

Das  Verfahren  kann  bei  allen  stärkehaltigen  Substanzen,, 
sämmtlichen  Mehlsorten,  Futtermitteln  etc.  angewendet  werden. 

Zur  Bestimmung  von  Gelatine  in  Wurstwaaren  nach  Ernst 
Beckmann  s.  allgemeinen  Theil  dieses  Abschnittes. 

Untersuchung  und  Beurtheilung  von  tleischwaaren  nach  dem 
Codex  cUimetitarius  der  Schweiz*). 

L  UntersuchunfiTsmethoden. 

A.  Frisches  Fleisch:  1.  Sinnenprürang  und  Keaction,  2.  Nachweis  dea 
Pferdefleisches  (Prüfungsmethoden  des  Fettes,  Glykogenbestimmung,  Trauben- 
zuckerbestimmung), 8.  Nachweis  gesundheitsschädlicher  Medikamente,  4.  Nach- 
weis von  Conservirungsmitteln,  5.  Untersuchung  auf  Parasiten,  6.  bakteriolo- 
gische Untersuchung  (dem  Fachmann  zu  überTassen),  7.  Nachweis  von  Pto- 
matinen,  8.  quantitative  Gehaltsbestimmung. 

B.  Fleischconserven :  1.  Sinnenprüf ang,  2.  Conservirungsmittel,  8.  Be- 
stimmung von  metallischen  Yerunreinigangen  in  Buchsenconserven ,  4.  Ge- 
haltsbestimmungen. 

C.  AVürste:  1.  Sinnenprüfung,  2.  Bestimmung  des  Wassergehalts,  8.  Be- 
stimmung des  Eiweissgehalts,  4.  Bestimmung  des  Fettgehalts,  5.  Prüfung  auf 
Stärkemehl  (qualitativ  und  quantitativ),  6.  Nachweis  von  Farbstoffen,  7.  Nach- 
weis von  Gonservirungsmitteln,  8.  Prüfung  auf  Verdorbenheit. 

II.  Beurtheilung. 

Zur  sanitätspolizeilichen  Beurtheilung  des  Zusatzes  von  Con^ 
servirungssalzen  zu  gehacktem  Fleisch  führt  R.  Ostertag')  aus, 
dass  die  schwefligsauren  Salze  (Meat  Preserve  KrystaU  u.  s.  w.)> 
conservirende  Kraft  haben  und  die  rothe  Farbe  des  Fleisches 
längere  Zeit  zu  erhalten  vermögen.    Kleine  Zusätze  solcher  Salze 

1)  Forschungsber.  1896,  430.  2)  Chem.  Ztg.  1896,  708;  Pharm. 

Ztg.  1896,  696;  Pharm.  Centralh.  1896,  821.  8)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  n. 

MUchhyg.  1896,  VI,  86. 
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zü  Hackfleisch  (bis  zu  10  g  aaf  5  kg  Fleisch)  sind  anschädlich. 
Gesundheitsschädigungen  können  eintreten,  wenn  bedeutend  mehr 
Conseryirungssalze  verwendet,  oder  wenn  die  kleine  Menge  des 
Salzes  nicht  gleichmässig  in  dem  Fleische  vertheilt  ist  Da  sich 
die  Grösse  des  Zusatzes  von  schwefligsauren  Salzen  zum  Hack- 
fleisch im  Einzelfalle  der  Gontrole  entzieht,  ist  ein  allgemeines 
Verbot  dieses  Zusatzes  hygienisch  gerechtfertigt.  Der  Zusatz  von 
solchen  Gonservirungsmitteln  kann  ferner  den  Zweck  und  auch 
Erfolg  haben,  minderwerthigem  Fleische  ein  besseres  Aussehen  zu 
yerschaffen,  ferner  um  mehrere  Tage  altes  Hackfleisch  noch  als 
angeblich  frisches  zu  verkaufen  und  dem  Hackfleisch  grössere 
Mengen  Wasser  beizumischen.  Im  Allgemeinen  setzt  der  Käufer 
von  Hackfleisch  veraus,  dass  das  Fleisch  nicht  mit  Gonservirungs- 
mitteln versetzt  ist;  ein  solcher  Zusatz  ist  als  Verfälschung  an- 
zusehen, wenn  er  dem  Käufer  nicht  ausdrücklich  bekannt  ge- 
geben ist. 

Die  Conservirung  von  Fleischwaaren  mä  Kohlenaxyd  fahrte  nach  P. 
Soltsien')  zu  recht  günstigen  Ergebnissen:  Fleischstacke  mit  Fett,  die 
mit  Kohlenozyd  behandelt  waren,  zeigten,  während  des  Sommers  im  Zimmer 
eine  Reihe  von  Wochen  frei  aufgehängt,  keinerlei  Fäulnissersch einungen; 
nach  der  Zubereitung  erwiesen  sie  sich  als  schmackhaft  und  bekömmlich. 

G.  Am  buhl')  beobachtete  an  der  Oberfläche  von  Fleiachcanserv&n 
kleine  weisse,  aus  Zinnoxyd  bestehende  Puncte,  ohne  dass  der  Geschmack 
der  Proben  dadurch  gelitten  hatte.  Längere  Zeit  gefroren  gewesene  Gon- 
serven  hatten  ihren  frischen  Geschmack  behalten. 

Von  C.  Amthor')  untersuchtes  amerikanieehes  ^^Troekenpökel/leiseh^^ 
enthielt  70,87  Wasser,  29,63  Trockensubstanz  und  7,61  Vo  Mineralbestand- 
theile.  Letztere  bestanden  aus  12  Fleischsalzen,  68,5  Chlornatrium  und 
19,5 7o  Borax.  In  100  g  Fleisch  waren  durchschnittlich  1,5  g  Borax,  die 
selbst  durch  ISstündiges  Auswässern  nur  bis  ungefähr  zur  Hälfte  entfernt 
werden  konnten. 

Folgende  Mittheilnngen  über  Zusammensetzung  und  Unter- 
suchungsmethoden  von  Fleischextract  veröflfentlichte  L.  Grünhut*). 

1.  Die  Liebig'sche  Norm,  dass  das  Fleischextract  56  bis  62%  ^^ 
^{^^l^\%em  Alkohol  lösliche  Bestandtheile  enthalten  soll,  kann  zwar  nicht  mehr 
streng  im  Sinne  ihres  Autors  als  Maassstab  für  die  Art  der  Stickstofifver- 
bindungen  angesehen  werden,  sie  eignet  sich  jedoch  sehr  gut  zur  Feststellung 
der  übereinstimmenden  Beschaffenheit  des  Präparates.  2.  Die  Liebig'sche 
Methode  erfordert  jedoch  eine  kleine  Abänderung  in  Bezug  auf  die  technische 
Ausführung.  8.  Die  Bildung  eines  Urtheils  über  den  Leimgehalt  von  Fleisch- 
extracten  (nicht  die  quantitative  Bestimmung  des  Leimes)  wird  wahrschein- 
lich durch  die  Bestimmung  des  in  66%igem  Alkohol  löslichen  Antheiles  er- 
möglicht. 4.  Weiter  dienen  zur  Beurtheilung:  der  Wassergehalt,  Asche 
(einschl.  Kochsalzgehalt),  Gesammtstickstoff ,  Fettgehalt.  5.  Eine  Werth- 
bestimmung  des  Fleischextractes  auf  Grund  des  Albumingehaltes  ist  ver- 
früht, so  lange  nicht  eingehende  Stoffwechsel  versuche  über  den  Nährwerth 
der  im  Fleischextracte  enthaltenen  Eiweiss-Umwandlungsproduote  vorliegen. 
6.  Die  Anwendung  des  Zinksulfates  zu  Albumin bestimmungen  empfiehlt  sich 
nicht.  7.  Bereits  der  qualitative  Nachweis  von  Pepton  im  Sinne  Eühne's 
durch  die  Biuretreaction  ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  die  quantitative 
Bestimmung  ist  unmöglich. 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  46S  u.  682.  2)  Chem.  Ztg.  1695,  904. 

S)  Zeitschr.  Nähr.  Hyg.  Waar.  1896,  212.        4)  Chem.  Ztg.  1896,  XX,  800. 
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Zur  Bestimmung  des  Leims  in  Fleischextraden  und  Handels- 
Peptonen  hat  A.  Stutzer^)  ein  Verfahren  angegeben. 

Das  Verhauen  von  Pepsin  beim  Erhitzen  hat  F.  A.  Thomp- 
son^) untersucht.  Im  Handel  kommen  Zwiebäcke  und  andere 
Gebäcke  vor,  die  mit  Pepsin  verbacken  sein  und  eine  specifische 
Wirkung  haben  sollen;  Thompson  fand  in  der  That  in  einem 
solchen  Kuchen  Pepsin.  Backversuche  unter  Zusatz  von  Pepsin 
ergaben  die  völlige  Zerstörung  des  Pepsins  in  dem  fertigen  Ge- 
bäck. Durch  weitere  Versuche  wurde  festgestellt,  dass  das  Pepsin 
beim  Erhitzen  auf  höhere  Temperatur  seine  Wirksamkeit  voll- 
ständig einbüsst. 

Fleischvergiftungen.  Nicht  selten  sind  die  Fälle,  in  denen 
Personen  nach  dem  Genüsse  von  gewöhnlich  unschädlichen  Fleisch- 
speisen erkranken,  ohne  dass  in  denselben  ein  Giftstoff  gefunden 
werden  kann.  Die  Ursache  für  das  Missglücken  des  Nachweises 
sieht  Lewin ^)  wohl  nicht  mit  Unrecht  darin,  dass  allein  der 
Verdauungskanal  des  verdächtigen  Thieres  einer  Untersuchung 
unterworfen  wird,  während  der  Giftstoff  bereits  aus  diesem  ver- 
schwunden und  nur  in  dem  Muskelfleisch  vorhanden  ist. 

Untersuchungen  Ober  Fälle  von  Fleischvergiftung  mit  Symptomen 
von  Botulismus;  von  E.  van  Er  menge  m^).  Verf.  isolirte  aus 
einem  Schinken,  der  beim  Genüsse  heftige  Vergiftungen,  selbst 
Todesfalle  verursacht  hatte,  ohne  dass  er  Anzeichen  von  Fäulniss 
aufwies,  einen  pathogenen  Bacillus,  Bacillus  botulinus,  der  bei 
den  Versuchsthieren  die  Erscheinungen  der  Fleischvergiftung  her- 
vorrief. 

Von  J.  Po  eis  und  J.  J.  F.  Dhont*)  wurde  als  Ursaohe  von  Fieiach' 
vergißungen  in  Botterdam  Bakterien  erkannt.  Die  Verf.  verweisen  auf  die 
grosse  Nothwendigkeit  der  bakterio1og:i8chen  Untersuchung  des  Fleisches 
und  sind  der  Meinung,  dass  das  Fleisch  in  dieser  Hinsicht  dem  Wasser  nicht 
zurückstehen  darf. 

Eaensche*)  ermittelte  als  Ursache  einer  Fhieehvergiflung  den  auch 
von  Poels  und  Dhont  festgestellten  Bacillus. 

Zur  Unterscheidung  der  Schinken  männlicher  und  weiblicher 
Schweine;  von  Lohoff  ^). 

Gonserven  und  ConservimngsmitteL 

Giftwirkung  der  schwefiiaen  Säure  und  ihrer  Salze  und  deren 
ZiUässigkeit  in  Nahrungsmitteln;  von  H.  Ki  o  n  k  a  s).  Die  schweflige 
Säure  und  deren  Salze  wirken  auch  in  kleinen  Mengen  und  ver- 
dünnten Lösungen  giftig  auf  den  Organismus  ein;  sie  sind  Blut- 
gifte.   Zur  Conservirung  von  Fleischwaaren  sollten  die  schweflig- 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1895,  668.  2)  Bull,   of  Pharm.    1895, 

No.  12;  Apoth.-Ztg.  1896,  XI,  78.  3)  D.  Med.  Ztg.  1896;  durch  Pharm. 

Centralh.  1896,  677.  4)  Ctrbl.  Bakt.  Paras.  1896  (I.  .\bth.)  XIX,  442. 

5)  Pharm.  Ztg.  1896,  847  aus  Pharm.  Weekbl.  1896,  81.  6)  Zeitsohr. 

Fleisch-Milchhyg.  1896,  VII,  83 ;  Apoth.  Ztg.  1896*  7)  Zeitschr.  Fleisch- 

Milchhvg.  1896,  VII,  80.  8)  Ztschr.  Hyg.  u.  Infectionskrankh.  1896, 

XXII,  351. 
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sauren  Salze  nicht  verwendet  werden.  Wenn  man  das  Schwefeln 
der  Fässer  zur  Zeit  nicht  entbehren  kann,  so  sollten  doch  in 
1  Liter  Wein  und  Bier  nicht  mehr  als  20  mg  schweflige  Säure 
enthalten  seiq. 

Die  Conservirung  von  Nahrung smiUeln  durch  Uebertißhen  mü  Fomt- 
aldehydg4kUine  hat  sich  Dach  Gottstein ^)  nicht  bewährt,  da  die  Nahrung»- 
mittel  trotz  nur  kurzer  Einwirkung  der  Formaldehyddämpfe  ungeniessbar 
wurden.  Earto£feln  waren  völlig  geschrumpft  und  steinhart,  Eier  zeigten  am 
Eiweiss  und  Dotter  tiefgehende  Veränderungen,  Fleisch  war  ebenfalls  ge- 
härtet 

Moffnenumßulfat  ah  Conservirun^tmiUel;  von  A.  v.  Asboth').  Verf. 
fand  in  einem  Conservensalz  Magnesmmsulfat.  Aach  in  einem  Schinken, 
dessen  Genuss  heftige  Diarrhöe  und  Darmkrämpfe  verursacht  hatte,  wurde 
ein  beträchtlicher  Gehalt  an  Magnesiumsulfat  festgestellt.  Zur  Bestimmung 
des  Magnesiumsulfates  wurde  der  Schinken  zerkleinert  und  mit  Königswasser 
ausgekocht.  Nach  der  Zerstörung  der  Fasern  wurde  die  Flüssigkeit  filtrirt 
und  im  Fil träte  die  Magnesia  mit  Natriumphosphat  und  die  Schwefelsäure 
durch  Chlorbaryum  gefällt;  behufs  Zerstörung  der  organischen  Substanz  em- 
pfiehlt es  sich,  das  Filtrat  einzudampfen  und  zu  veraschen  und  die  Asche 
weiter  zu  prüfen. 

Benutzung  aromatischer  Sulfinsäuren  als  Conservirungs-  und  Des- 
inficirungsmittä').  Es  werden  insbesondere  die  Benzolsulfinsäure,  die  Toluol-, 
S^lol-  und  Naphtalinsulfinsäure  als  Conservirungsmittel  verwendet. 

Conservir^n  von  Nahrungsmitteln*).  Die  Nahrungsmittel  werden  mit 
Paraffin  überzogen. 

lieber  verschiedenartige  Formaldehydlösungen  und  deren  Wirkungen; 
von  P.  Bosenberg'^).  Oppermann^s  Hoizin  ist  eine  etwa  eo^oige  Lösung 
von  Formaldehyd  m  Methylalkohol;  Rosenberg  fugt  dieser  Lösung  noch 
geringe  Mengen  Menthol  hinzu  und  nennt  die  Mischung  Hol  zinol.  Fleisch 
und  andere  Nahrungsmittel  sollen  den  Holzindämpfen  ausgesetzt,  dann  mit 
einer  Gelatineschicht  überzogen  und  letztere  durch  Holzin  gehärtet  werden. 
Verfahren  und  Oefäss  zur  Conservirung  sterilisirter  Products.  D.  R.-P. 
88477  far  F.  Guilleaume  und  £.  Goltstein  in  Bonn.  Die  Sterilisirung 
und  Conservirung  erfolgt  in  einem  mit  Ventilverschluss  versehenen  Gefasse 
mit  membranartig  wirkenden,  nachgiebigen  Wänden.  Der  Ueberschuss  des 
beim  Kochen  ausgedehnten  Inhaltes,  z.  B.  Milch,  fiiesst  durch  das  Ventil  ab, 
während  beim  Abkühlen  der  äussere  Luftdruck  auf  das  nachgiebige  Gefösa 
verhindert,  dass  sich  Hohlräume  in  diesem  bilden. 

Verfahren  zur  Sterilisirung  und  Conservirung  von  Nahrungsmitteln  und 
alkoholfreien  moussirenden  Getränken.  D.  R.-P.  88116  für  W.  Nägeli  in 
Morobach.  Die  Nahrungsmittel  werden  durch  Erhitzen  unter  Zusatz  ge- 
eigneter Säuren  steril  gemacht  und  letztere  dann  durch  Basen  oder  Salze 
unter  aseptischen  Gautelen  abgestumpft. 

Von  M.  Mansfeld*)  untersuchte  Conservirungsmittel  waren  meist 
Gemische  von  Natron-  oder  Kalisalpeter,  Kochsalz  und  Borax  oder  Borsäure r 
eine  Probe  bestand  nur  aus  unreinem  Natronsalpeter. 

Das  antiseptische,  conservirende  Mittel,  Stomatol,  ist  in  Folge  des  Ge* 
haltes  an  Terpineol  (0,25  bis  IOVq)  und  Seife  (0,25  bis  6%)  wohl  zur  Con- 
servirung von  Lebensmitteln  nicht  geeignet*). 


1)  Pharm.  Centralh.  1896,  848.  2)  Chem.  Ztg.  1896,  496. 

8)  Chem.  Ztg.  1896,  XX,  710;  D.  R.  P.  No.  88058  vom  28.  Juni  189& 
Dr.  F.  von  Heyden  Nachf.,  Radebeul  bei  Dresden.  4)  Chem.-  Ztg.  1896, 

XX,  601;  Engl.  Pat.  No.  8825  vom  15.  Februar  1895.  A.  Beveridge,  Glasgow. 
5)  Pharm.  Centralh.  1896,  709.  6)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk. 

1896,  884.  7)  Chem.  Ztg.  1896,  870. 
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Eine  von  A.  Lam*)  untersuchte  y^Meat  Preserve^^  war  eine  nahezu 
7Voige  Lösunf?  von  Calciumsulfit.  Ein  von  H.  Kämmerer^)  untersuchtes 
C&nservirupgssah  enthielt  53  Kalisalpeter,  25  Kochsalz  und  22  7o  Rohrzucker. 

Ueber  Fleisch-  und  Milchconservirungsmittel  s.  Fleisch  und 
Fleischpräparate  sowie  Milch. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung  einiger 
Kindernahrungsmittel ,  nebst  kurzen  Angaben  über  die  chemischen 
Untersuchungsmethoden  derselben  und  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage  der  künstlichen  Kinder-Ernährung;  von  M.  Blauberg*). 
Die  vom  Verf.  nach  allgemein  üblichen  Untersuchungsmethoden 
untersuchten  Kindernährmittel  sind:  H.  Nestle's  Kindermehl,  R. 
Kufeke's  Kindermehl,  Rademann's  Kindermehl,  Muffler's  sterilisirte 
Kindernahrung,  Frey's  Kraftkindermehl,  Löfiund's  Milchzwieback, 
Knorr's  feinstes  diastasirtes  Reismehl,  Neues  Kindermehl  von  H. 
Epprecht,  Robinson's  Patent  Groats,  Knorr*8  Hafermehl,  Liebe's 
Nahrungsmittel  in  löslicher  Form,  Yoltmer's  Muttermilch,  Löfiund's 
reine  sterilisirte  Alpenmilch,  condensirt  ohne  Zucker,  Löfiund's 
Kindernahrung,  ein  Extract  zur  Selbst bereitung  der  Liebig'schen 
Suppe  für  Säuglinge,  Löfiund's  peptonisirte  Kindermilch,  Löfiund's 
sterilisirter  Milchzucker. 

Hampd'8  Kindernährmehl  enthielt  7,18  Wasser,  1,61  Mineralbestand- 
theile,  0,23  Phosphorsäure,  8,99  Fett,  8,66  Stickstoffsubstanz,  12,57  im  Wasser 
lösliche,  59,14  im  Wasser  unlösliche  Kohlenhydrate,  0,54  Gellnlose,  0,26 Vo 
sonstige  stickstofffreie  Extractstoffe.  Von  den  Stickstoffsubstanzen  waren 
79,18  verdauliches  Eiweiss,  1,89  lösliche  Stickstoffverbindungen  und  19,48  Vo 
Nuclein.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  die  Gegenwart  ^on  Weizen- 
mehl und  zwar  auch  unveränderter  Stärkekörncr. 

Die  Zueammensettung  eines  Kindermehlee  (welches?)  fand  H.  Käm- 
merer') wie  folgt:  8,07  Wasser,  8,12  Fett,  9,47  Stickstofisubstanz,  42,41  in 
Wasser  lösliche  Kohlenhydrate,  34,44  in  Wasser  unlösliche  Kohlenhydrate, 
1,24%  Mineralbestandt heile. 

Mit  Kupfer  behandelte  Tomaten;  von  Tegxeira*).  Zur  Be- 
kämpfung von  Bäkterienkrankheiten  werden  die  Tomaten  vielfach 
mit  Kupferlösungen  bebandelt;  während  hierbei  Kupfersulfat  von 
Tomaten  aufgenommen  wird,  geschieht  das  bei  Anwendung  von 
kalkhaltigen,  alkalischen  Kupfermischungen  (Bordelaiser  Brühe) 
erst  bei  höherer  Concentration  (4 — 5  %)  der  letzteren.  In  1  kg 
Tomatenpülpe,  die  in  einem  Kupferkessel  eingedickt  worden  war^ 
wurden  198  mg  Kupfer  gefunden.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
den  auch  Goivanni  Posetto  verficht,  dass  kupferhaltige  Nahrungs- 
mittel absolut  verboten  sein  müssten. 

Zinnhaltige  Conserven.  In  1  kg  Conserven  ohne  Brühe  wurden 
von  H.  Beckurts  und  P.  Nehring^)  gefunden:  bei  Spargel- 
conserven  0,205,  0,226,  0,2274,  0,235,  0,2406  0,255,  0,3084,  0,479 
und  0,601  g  Zinn,  bei  Erbsen  0,0948  g,  bei  Bohnen  0,0566,  bei 
Rosenkohl  0,0803  g,  bei  Sellerie  0,0546  und  0,0764  g  und  bei 
Steinpilzen  0,0963  g  Zinn.  Auch  die  in  den  Conserven  enthaltene 
Brühe  enthielt  kleine  Mengen  Zinn. 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  650.  2)  Arch.  f.  Hyg.  1896,  Heft  2. 

S)  Chem.  Ztg.  1896,  XX,  71.  4)  Boll.  chim.-pharm.    1895,    645; 

Pharm.  Gentralh.  1896,  842.  5)  Apoth.  Ztg.  1896,  584. 

46  ♦ 


724  CoDserven  und  Gonservirungsmittel. 

MittheiluDgen  über  das  Schwarz  werden  der  Oemüseconserven 
in  Weissblechdosen  machte  A.  Rössing^).  Bekanntlich  wird  der 
moireeartige  Belag  der  Innenwände  der  Weissblechbüchsen,  in 
denen  Gemüse  conservirt  war,  sowie  das  Schwarzwerden  der  Oe- 
müseconserven durch  Schwefelzinn  verursacht,  dem  bisweilen  eine 
Eisenverbindung  beigemischt  ist  Man  nahm  bisher  an,  dass  in 
den  Oemüseconserven,  insbesondere  den  Erbsen,  Schwefelwasser- 
stoff entstehe,  der  das  an  den  schlecht  verzinnten  Stellen  der 
Büchsen  durch  die  Säuren  der  Conserven  aufgelöste  Eisen  in 
Schwefeleisen  verwandele.  Andere  nahmen  an,  der  Schwefelgehalt 
der  zum  Dichten  der  Büchsen  verwendeten  Oummiringe  gebe 
Veranlassung  zur  Entstehung  der  Schwefelmetalle.  Verf.  stellte 
fest,  dass  die  Conservenbüchsen  gut  und  gleichmässig  mit  etwa 
4%  Zinn  verzinnt  sind.  Von  der  Oberfläche  dieses  Bleches  ver- 
mag verdünnte  Schwefelsäure  kein  Eisen  aufzulösen;  nur  an  den 
Schnittflächen  und  Falzen  der  Büchse  vermag  der  saure  Büchsen- 
inhalt Eisen  aufzulösen.  Metallisches  Eisen  erleidet  in  Berührung 
mit  Erbseuconserven  keine  Veränderung.  Auch  die  Oummiringe 
sind  nicht  die  Ursache  der  Bildung  von  Schwefelzinn.  Die  Dunkel- 
färbung  der  Wände  der  Conservenbüchsen  wird  durch  die  in  den 
Oemüsen,  insbesondere  den  Erbsen  enthaltenen,  leicht  zersetz- 
baren Schwefelverbindungen  verursacht,  die  unter  Bildung  von 
Schwefelzinn  auf  den  Zinnbelag  einwirken.  Die  Stärke  der  Dunkel- 
färbung ist  von  dem  Schwefelgehalt  und  dem  Reifegrad  des  Ge- 
müses abhängig;  wenn  die  Erbsen  zu  reif  sind  oder  wenn  zwischen 
Ernte  und  Conservirung  eine  längere  Zeit  liegt,  tritt  die  Dunkel- 
färbung besonders  stark  auf.  Durch  Verwendung  innen  gefimisster 
Blechdosen  dürften  diese  Uebelstände  beseitigt  werden.  Eine 
braune  Färbung  der  Büchsenwände  ist  nicht  zu  beanstanden, 
wenn  nicht  auch  die  Conserven  selbst  verfärbt  sind.  Verf.  beob- 
achtete beim  Oeffnen  von  Spargelbüchsen  das  Entweichen  von 
Oas  (aus  einer  Pfundbüchse  öl  cc),  das  hauptsächlich  aus  Wasser- 
stoff mit  wenig  Sauerstoff  und  Kohlensäure  bestand  und  einen  an 
Buttersäure  erinnernden  Oeruch  hatte. 

Untersuchung  von  Conserven;  von  M.  Mansfeld^).  Eine 
grüne  Erbsenconserve  enthielt  Spuren  von  Zinn  und  Zink.  Fran- 
zösische Conserven  enthielten:  Grüne  Erbsen  90,6  mg  Kupfer, 
grüne  Bohnen  83,3  mg  Kupfer,  Pfirsiche  65  mg  Zinn  und  30,6  mg 
schweflige  Säure  im  Kilogramm.  Zwei  Proben  alte  Salami  mit 
eingetrocknetem  und  schmierigem  Rand  besassen  einen  Säuregrad 
des  Fettes  von  142,6  und  120,  entsprechend  40,2  bezw.  33,8  o/o 
Oelsäure. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Zink  in  Nah- 
rungsmitteln hat  L.  Janke')  angegeben.  ÖO  bis  100  g  der  Sub- 
stanz (meist  Aepfelschnitte)  werden  in  kleine  Schnitzel  zer- 
schnitten, 3  Stunden  bei  125°  getrocknet,  alsdann  zerrieben,  mit 


1)  Zeitschr.    f.   anal.  Chem.  1896,   38.  2)  Ztschr.   Nähr.   Hyg. 

Waarenk.  1896,  V,  334.  3)  Pharm.  Ztg.  1896,  800. 
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25  cc  Salpetersäure  (Dichte  1,31)  «d<1  10  cc  conc.  Schwefelsäure 
versetzt  und  höchstens  bei  beginnender  Rothgluth  in  einer  Platin- 
schale bei  aufgelegtem  Deckel  verascht.  Die  Veraschung  dauert 
meist  4  Stunden.  Die  Asche  wird  mit  Salpetersäure  eingedampft, 
mit  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  filtrirt,  mit  Natriumcarbonat 
neutralisirt,  mit  Natriumacetat  und  Essigsäure  die  Phosphate  des 
Eisens  und  der  Erdalkalien  gefällt  und  aus  dem  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  das  Zink  abgeschieden. 

Unter  29  untersuchten  Proben  amerikanischer  AepfelschniUe 
fand  B.  Fischer*)  nur  7,  in  welchen  der  Zinkgehalt.  (0,006 
bis  0,105  <>/o  Zinkoxyd)  quantitativ  festgestellt  werden  konnte. 
Das  Amt  hat  sich  in  allen  diesen  Fällen  darauf  beschränkt,  den 
Gehalt  an  Zinkoxyd  anzugeben  und  anheimgestellt,  über  die  6e- 
sundheitsscbädlichkeit  das  Gutachten  eines  medicinischen  Sach- 
verständigen einzuholen.  Daraufhin  hat  alsdann  der  medicinische 
Sachverständige  des  Breslauer  Polizei-Präsidiums  sich  dahin  gut- 
achtlich geäussert,  dass  solche  geringe  Procentsätze  Zinkoxyd  ge- 
sundheitlich nicht  bedenklich  seien. 

Von  16  Proben  amerikanischer  Ringäpfel  enthielten  8  Proben  0,0114 
bis  0,0740 7o  Zink.  Eine  Probe  enthielt  neben  0,0707  »/o Zink  noch  0,012% 
Mangan.  A.  Reissmann*)  schliesst  ans  dem  Befund,  dass  die  Aepfel- 
Bcheiben  mit  einer  Zinklösnng  besprengt  seien.  Ringapfel  mit  so  hohem 
Zinkgehalte  bringen  beim  Kauen  auf  Znnge  und  Gaumen  einen  nachhaltigen 
Metallgeschmack  hervor.  lieber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Mangan  in  die 
Aepfel  gelangte,  werden  nur  Vermuthungen  ausgesprochen. 

W.  Schulte')  fand  16  Proben  von  amerikanischen  AepfehchniHen 
zinkhaltig;  sie  enthielten  bis  zu  0,1%  Zinkoxyd. 

Unter  sechs  von  H.  Kämmerer^)  untersuchten  Proben  amerikanischer 
AepfelschniUe  enthielten  zwei  Zink,  und  zwar  0,0531  bezw.  0,0396  Vo  äpfel- 
sanres  Zink. 

Von  H.  Kreis*^}  untersuchte  6  schweizerische  Gemüseeonserven  enthielten 
sämmtlich  Kupfer,  und  zwar  Spuren  bis  0,1  g  in  l  kg  Conserven.  Drei 
Proben  amerikanischer  Ringäpfel  enthielten  0,03-0,06  g,  eine  Probe  0,28  g 
Zinkoxyd  in  1  kg. 

Getreide.    Mehl.    Brod.    Backwaaren. 

Getreide.  Entwurf  für  den  Codex  alimentarius  Austriacus; 
bearbeitet  von  von  Weinzierl«). 

Deutschen  und  russischen  Boggen  untersuchte  Max  Fischer  ^)' 
hinsichtlich  ihrer  äusseren  Beschaffenheit,  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung und  ihrer  Backfähigkeit  und  gelangte  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  zu  folgenden  Schlussfolgeruugen : 

Die  Backfahigkeit  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  relativer  Begriff, 
da  dieselbe  relativ  abhängig  ist  von  der  besonderen  Behandlungs-  und  Be- 
reitungsweise  des  Teiges.  Wenn  femer  der  russische  Roggen,  und  sei  es 
auch  nur  in  geringem  Umfange,  specifische  innere  Vorzüge  gegenüber  dem 
deutschen    besitzen   mag,    so   dürfte   immerhin   doch  wohl  nur  der  grössere 


1)  Jahresber.  d.  ehem.  Unters.-Amts  d.  Stadt  Breslau  1894—1895. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  248.  3)  Chem.  Ztg.  1896,  376. 

4}  Ebenda  759.  5)  Ebenda  546.  6}  Zeitschr.  f.   Nähr.,   Hyg., 

Waarenk.  1896,  25.  7)  Centralbl.  f.  agr.  Chem.  XXIV,  769. 
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Prote'ingehalt  der  absoluten  Menge  nach  dabei  den  Ausschlag  geben.  Ist 
letzteres  der  Fall,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  dass  nicht  auch  durch 
irgend  einen  besonders  proteinreichen  deutschen  Roggen  dieselbe  Wirkung 
zu  erzielen  sei. 

lieber  die  Auaheute  des  Getreides  heim  Mahlen;  von  M.  Balland^). 
Die  Flach-  und  Hochmüllerei  liefern  fast  die  gleiche  Ausbeute  (75%)  an 
backfähigem  Mehle.  Der  .Fortschritt  in  der  Neuzeit  liegt  wesentlich  in  .der 
grösseren  und  sicheren  Reinigung?  der  Mehle  von  Unkraut  und  Fremdkörpern, 
sowie  in  der  glatten  Trennung  der  verschiedenen  Mehlsorten.  Die  feinsten, 
nur  zu  Luxusgebäck  verwendeten  Mehle  zeigen  den  geringsten  Nährwerth; 
am  geeignetsten  zur  Ernährung  ist  ein  Brod,  das  aus  dem  Gemisch  alier 
Mehlfractionen  bereitet  ist. 

Ueber  die  unmittelbaren  BestandtheiU  des  Getreideklehers ;  von  E. 
Fleurent*).  Wie  Verf.  bereits  früher  nachgewiesen  hat,  bilden  das 
Glutencase'in  und  das  Glutenfibrin  die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Klebers ; 
sie  unterscheiden  sich  wesentlich  dadurch  von  einander,  dass  das  Glutencasein 
ein  schwach  gelbliches  Pulver  ist,  das  auch  nach  lauj^er  Berührung  mit 
Wasser  pulverig  bleibt,  während  das  Glutenfibrin  wesentlich  gelber  gefärbt 
ist  und  ausserordentlich  leicht  zu  einem  dicken  Kleister  zusammenbackt.  Eis 
ist  daher  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  der  Kleber  seine  klebende 
Eigenschaft  dem  Glutenfibrin  und  seine  Festigkeit  dem  Glutencase'in  verdankt. 
Zur  Untersuchung  des  Klebers  verschiedener  Getreidearten  hat  Verf.  eine 
Methode  angegeben  und  in  verschiedenen  Mehlsorten  den  Gehalt  an  Kleber 
und  den  Gehalt  des  Klebers  an  Glutenfibrin  bestimmt. 

Ueber  die  Eintoirkunff  des  Chloroforms  auf  Stärke;  von  Franz 
Musset*). 

Im  Verfolge  seiner  Studien  über  Cerealien  hat  M.  Ball  and  ^) 
eine  auf  den  Mais  bezügliche  Untersuchung  veröffentlicht,  welche 
den  Nahrungswerth  dieser  Getreideart  höher  als  den  der  ein- 
heimischen Getreidearten  erscheinen  lässt.  Mais  ist  nämlich  an 
Stickstoff  und  Phosphaten  ebenso  reich  wie  diese,  enthält  aber 
drei-  bis  viermal  so  viel  Fett.  Dies  gilt  sowohl  für  den  in  Frank- 
reich und  in  Europa  überhaupt  gewachsenen  Mais  als  für  den  in 
den  Vereinigten  Staaten  und  in  Argentinien  gezogenen;  die  Diffe- 
renz der  Farbe  und  Grösse  macht  dabei  keinen  Unterschied. 

Ueber  den  Nährwerth  von  Brod  aus  Mehlen  verschiedener 
Feinheit;  von  Aime  Girard*). 

Ueber  den  Nähnverth  der  Mehle  und  über  die  öconomischen 
Consequenzen  eines  {übertriebenen  Beuteins \  von  M.  Balland^). 
Auf  Grund  der  Analysen  der  Producte  der  einzelnen  Mahlungen 
sucht  Verf.  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  ein  übertriebenes  Beuteln 
des  Getreides  für  Frankreich  von  den  schwerwiegendsten  Folgen 
$ein  würde. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Mehl  lässt  sich  nach 
Jjango^)  auf  folgende  Weise  erleichtern: 

Man  kocht  die  gut  gemischte  Durch schnittsprobe  mit  20  cc  concen- 
-trirter  Schwefelsäure  und  etwa  1  Theelöffel  voll  wasserfreiem  Kupfersulfat 
.  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  farblos   geworden  ist.    Dann  fällt  man  dieselbe 


1)  Rev.  intern,  falsif.  IX,  94.  2)  Compt.  rend.  123.  327-80;  durch 

Chem.  Ctrbl  1896,  II,  631.  3)  Pharm.  Centralh.  37.  587/88.  4)  Compt. 
rend.  1896,  1004.  5)  Compt.  rend.    122.  1309—13  und    1382—88;  durch 

.  Chem.  Ctrbl.  1896,  II,  505  u.  ö06.  6)  Compt.  rend.  122.  1496-98. 

7)  Zeitschr.  f.  angew.  Mikrosk.  1896,  369. 


Getreide,    Mehl.    Brod.    Backwaaren.  727 

in  ein  Spitzglas,  verdünnt  mit  Wasser  bis  zu  260  cc  und  überlässt  das 
Ganze  der  Ruhe,  wobei  alle  Haare  und  verkieselten  Zellen  zu  Boden  fallen. 
Mittelst  einer  Pipette  lassen  sich  dieselben  dann  bequem  aus  der  Flüssigkeit 
herausholen  und  mikroskopisch  untersuchen. 

Der  Nachweis  von  Lolium  temulentum  im  Roggenmehl  wird 
in  der  Weise  geführt,  dass  das  Mehl  mit  85o/oigem  Alkohol 
extrahirt,  der  Rückstand  nochmals  mit  Alkohol  behandelt  und  der 
nunmehr  yerbleibende  Rückstand  auf  Saponingehalt  geprüft  wird^). 

üeber  Untersuchungen  von  Mehl  und  über  das  Fett  von 
Weizen-  und  Roggenmehl;  von  Ed.  Spaeth*).  Auf  Grund  seiner 
Arbeit  kommt  Verf.  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  den  Mehlen,  sowie  in  Vege- 
tabilien  überhaupt  eignet  sich  als  Extraotionsmittel  nur  leichtsiedender 
Petroläther.  Die  Fettbestimmuug  vermag  über  den  Feinheitsgrad  eines 
Mehles  Aufechluss  zu  geben ,  da  der  Fettgehalt  mit  der  Zunahme  der 
Kleienbestandtheile,  also  in  den  gröberen  Mehlen,  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse steht.  2.  Das  im  Mehlkörper  der  Weizenmehle  vorhandene  Fett 
zeigt  eine  andere  Zusammensetzung,  als  das  in  den  Schalentheilen  vor- 
handene; das  letztere  ist  reicher  an  ungesättigten  Fettsäuren.  Es  ist  daher 
möglich,  dass  das  im  Mehlkörper  vorhandene  Fett  eine  Polymerisation  oder 
Oxydation  in  Folge  der  Ablagerung  als  Reservestofif  erfahren  hat.  3.  Die 
Fette  des  Weizen-  und  Roggenmehles  weisen  eine  ziemliche  Verschiedenheit 
auf,  und  kann  dieser  Unterschied  sogar  zur  Identificirung  dienen,  wenn  sehr 
feine  Mehle  vorliegen.  Eine  Nachweis  von  Mischungen  von  gröberem  Roggen- 
und  Weizenmehl  ist  chemisch  (d.  h.  durch  die  Bestimmung  der  Jodzahi) 
nicht  möglich.  Die  Brechungsindices  der  Fette  des  Weizens  und  Roggens 
verhalten  sich  verschieden.  Der  Brechungsindex  des  Fettes  vom  Weizenmehl 
steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Jodzahi,  derjenige  des  Roggenmehl- 
fettes wächst  mit  der  gröberen  Beschaffenheit  des  Mehles.  4.  Beim  stärkeren 
Austrocknen  des  Mehles  sowohl,  wie  beim  längeren  Erhitzen  des  Fettes 
(auch  anderer  vegetabilischer  und  thierischer  Fette)  wird  das  Jodabsorptions- 
vermögen des  Fettes  in  Folge  der  Polymerisation  der  ungesättigten  Fett- 
säuren stark  beeinflusst  und  viel  niedriger.  Das  Ausziehen  des  Fettes  ge- 
schieht daher  am  besten  auf  kaltem  Wege  mit  Petroläther  und  Verjagen  des 
letzteren,  sowie  Trocknen  des  Fettes  im  Wasserbade  unter  Durchleiten  von 
Wasserstoff.  5.  Das  Fett  von  älterem,  feucht  gewordenem  Mehle  zeigt  eine 
niedrigere  Jodzahl  als  das  aus  einem  normalen  Mehle. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Rohfaser  im  Mehl  hat  G. 
Lebbin^)  sich  folgender  Methode  bedient: 

3—5  g  Mehl  oder  Kleie  werden,  wenn  nöthig,  soweit  zerkleinert,  dass 
das  Ganze  durch  ein  Sieb  von  0,2  mm  Maschenweite  geht.  Alsdann  wird  die 
Substanz  in  einem  geräumigen  Becherglase  mit  100  cc  Wasser  fein  verrührt, 
so  dass  keine  Klümpchen  vorhanden  sind.  Das  Gemisch  wird  erhitzt  und 
Vi  Stunde  gekocht,  damit  die  Stärke  vollständig  quillt  und  auch  die  wasser- 
löslichen Bestandtheile  sich  auflösen;  dann  werden  60  cc  Wasserstoffsuper- 
oxyd« 20  7o»  zugesetzt  und  noch  20  Minuten  gekocht.  Hierzu  sind  während 
des  Kochens  15  cc  ö^/^igen  Ammoniaks  in  kleinen  Portionen  von  etwa  1  cc 
zuzugeben.  Mach  vollendetem  Zusatz  ist  das  Kochen  noch  20  Minuten  fort» 
zusetzen,  dann  ist  heiss  durch  ein  gewogenes  Filter  zu  filtriren,  mit  sieden- 
dem Wasser  auszuwaschen,  zu  trocknen  und  zu  wiegen.  Von  dem  Rück- 
stande ist  der  Aschengehalt  in  Abzug  zu  bringen.  Bei  sehr  stickstoffreichen 
Körpern  ist  auch  der  mit  6,25  multiplicirte  Gehalt  an  Stickstoff  vom  Rück- 
stande abzurechnen. 


1)  Zeitschr.  f.  Nähr.  Hyg.  Waarenk.  1896,  262.  2)  Forschungsber. 

Lebensm.  1896,  III,  261.  8)  Pharm.  Ztg.  1896,  881. 
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Zur  Bestimmung  der  Baehwerthe  der  Mehle  empfiehlt  Aime 
Girard^)  die  Bestimmung  der  Trümmer,  der  Htdsen  und  des 
Keimes^  welche  die  Beschaffenheit  des  Brodes  verschlechtem,  nach 
folgender  Methode: 

Man  rührt  10  g  des  Mehls  mit  laaem  Wasser  zu  eioem  Brei  an,  lisst 
diesen  ^/^  Stunde   stehen   und  behandelt   ihn    dann  unter  Wasser  nach  der 

gewöhnlichen  Art,  wie  man  den  Kleber  abscheidet.  Hierbei  werden  alle 
ülsenreste  u.  s.  w.  mit  der  Stärke  weggeführt;  da  sie  grosser  sind  als  die 
Starkekömer,  kann  man  sie  auf  einem  sehr  feinen  Seidensieb,  etwa  No.  220, 
sammeln  und  so  von  der  Stärke  trennen.  Es  haben  aber  nicht  alle  hierbei 
zurückbleibenden  Theilohen  gleichen  Einfluss  auf  die  Güte  des  Mehles.  Die 
Reste  des  Pericarps,  der  Testa  und  der  Haare  bleiben  inactiv  und  sind  nicht 
schädlich.  Nur  die  ganze  Kleie,  die  Reste  der  inneren  Membran  und  die 
Keime  sind  schädlich,  weil  sie  das  Brod  schwarz  und  schwer  machen  und 
durch  das  Ranzigwerden  des  Oeles  dem  Mehl  einen  seifigen  Geschmack 
geben.  Um  die  Menge  dieser  schädlichen  Beimengungen  zu  bestimmen,  yer- 
theilt  man  die  auf  dem  Seidensieb  zurückbleibenden  Trümmer  in  einer 
Mischung  gleicher  Theile  Glycerin  und  Krystallsyrup  (Glykose  und  Dextrin), 
deren  Zähigkeit  und  Dichte  so  gross  ist,  dass  die  Trümmer  darin  suspendirt 
bleiben,  und  bringt  einen  Tropfen  des  Gemisches  in  ein  ^/lo  mm  tiefes  6e- 
föss,  dessen  Boden  in  Quadrate  von  1  mm  Seitenlänge  getheilt  ist.  Man 
zählt  bei  60 — SOfacher  linearer  Vergrösserong  die  Menge  der  in  den  einzelnen 
Quadraten  vorhandenen  Gewebstrümmer  und  bestimmt  deren  Art.  Jedes 
Quadrat  enthält  die  in  Vio  <^o  der  Suspension  vorhandenen  Gewebstrümmer 
und  daraus  und  aus  der  Menge  der  Suspension  erhält  man  die  Menge  aller 
und  der  schädlichen  Gewebstriimmer. 

Die  erhaltenen  Zahlen  sind  sehr  gross.  So  enthielt  1  g 
feinstes  Mehl  1800  Trümmer  vom  Pericarp,  300  von  der  Testa, 
400  von  den  Haaren,  also  2ö00  unschädliche  und  700  Membran-, 
200  Keimreste,  keine  unversehrte  Kleie,  zusammen  also  900  schäd- 
liche Trümmer.  Ein  unreines  Mehl  dritter  Güte  enthielt  19100 
unschädliche,  25000  schädliche  Trümmer,  darunter  6500  Stück  un- 
versehrte Kleie.  Das  Verfahren  eignet  sich  nach  Verf.  gut  zur 
Identificirung  von  Mehl,  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  und 
zur  Beurtheilung  des  Werthes  eines  Mahlprocesses. 

Ein  von  0.  Campion*)  empfohlenes  Verfahren  zur  schndlen 
Untersuchung  der  Qualität  eines  Mehles  kann  immerhin  als  An- 
haltspunct  für  die  weitere  Untersuchung  gelten. 

Man  verschafft  sich  zuerst  zwei  Serien  zu  je  drei  Mehltypen,  von  denen 
die  eine  Serie  durch  Cylinder-,  die  andere  durch  Steinmahlung  hergestellt 
ist  (letztere  sind  stets  von  etwas  blauerem  Ton).  Die  drei  Muster  der  beiden 
Serien  werden  mit  00,  0  und  I.  Qualität  bezeichnet.  Bei  Ausführung  der 
Untersuchung  benutzt  man  ein  geschwärztes,  etwas  rauhes  Brettchen,  auf 
welches  man  je  einen  Kaffeelöffel  der  Mehle  der  drei  Typen  der  ersten  oder 
zweiten  Serie,  sowie  der  zu  untersuchenden  Proben  in  Form  l&nglicher  Recht- 
ecke und  in  gleichen  Abstanden  neben  einander  derart  ausbreitet,  dass 
zwischen  je  zwei  Typen  eine  gleichstarke  Probe  des  zu  untersuchenden 
Mehles  zu  liegen  kommt.  Nachdem  nun  die  Plätze  der  fünf  Mehlsorten  mit 
Bleistiftmarken  versehen  worden  sind,  bedeckt  man  mit  einer  gut  abgetrock- 
neten Glasplatte  und  lässt  unter  leichtem  Drucke  die  Ränder  der  Mehl- 
häufchen zusammenfliessen.  Man  taucht  dann  den  ganzen  Apparat  vor- 
sichtig   in    schiefer  Lage    unter  Wasser.    Es   zeigen   sich   bei    den   Mehlen 


1)  Compt.  rend.  1895,  121.  II.  858;  durch  Chem.  CtrbL  1896,  I,  818. 

2)  Annal.  de  Pharm.  1896,  2.  10. 
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interessante  Farben nnterschiede;  der  Typus  00  erscheint  von  sehr  blasser» 
gelber  Rahmfarbe,  0  ist  mehr  gelb  gefärbt,  die  I.  Qualität  besitzt  nooh 
tiefere  Färbung.  Der  Vergleich  der  Farbenunterschiede  zeigt,  welcher  Kate- 
gorie das  zu  untersuchende  Mehl  angehört.  Ein  blaues  Mehl  ist  gewöhnlich 
von  schlechter  Beschaffenheit  und  liefert  ein  Schwarzbrod,  das  schwierig  in 
die  Höhe  treibt. 

Zum  Nachweis  der  Blaufärbung  von  Mehl  mit  Anilinblau 
giebt  C.  Violette^)  folgendes  einfache  Mittel  an.  In  eine  flache 
Schüssel  wird  eine  2 — 3  mm  dicke  Wasserschicht  gegeben  und 
darauf  ein  Stück  Filtrirpapier  gelegt,  welches  man  mit  dem  yer- 
dächtigen  Mehl  bestreut.  Bei  Gegenwart  von  Anilinblau  ent- 
stehen schwarze  kleine  Puncte,  welche  bald  grösser  werden  und 
sich  in  kreisrunde,  blaue  Flecke  von  einigen  Millimeter  Durch- 
messer verwandeln,  welche  im  Mittelpunct  dunkeler  gefärbt  er- 
scheinen. 

Zum  Nachweis  des  Mutterkorns  im  Mehl  resp.  über  Modifi- 
cationen  der  hierfür  vorhandenen  Methoden  giebt  E.  Spaeth*) 
eine  Anleitung.  Zum  mikroskopischen  Nachweis  empfiehlt  er  die 
Wittmack'sche  Methode  der  Abtrennung  mittels  Chloroform  in 
folgender  Ausführung: 

Eine  20  cm  lange,  2Vs  cm  breite,  an  dem  einen  Ende  etwas  verschmälerte, 
hier  3—4  cm  lange  und  0,75  bis  1  cm  breite  Röhre  wird  mit  einem  Korkstopfen 
gut  verschlossen.  In  die  Röhre  bringt  man  20  g  des  fraglichen  Mehles,  giebt 
Chloroform  hinzu,  dass  sie  zu  ^/^  gefüllt  ist,  schüttelt,  füllt  mit  Chloroform 
auf  und  centrifugirt  1—2  Minuten  lang,  nach  welcher  Zeit  sich  das  etwa 
vorhandene  Mutterkorn  nebst  anderen  specifisch  leichteren  Bestandtheilen 
(Haaren,  Kleienbestandtheilen  etc.)  oben  angesammelt  hat.  Man  nimmt  diese 
Schicht  mit  Hülfe  eines  Scalpells  weg  und  bringt  sie  in  ein  Porcellanschäl- 
chen.  Aus  der  Röhre  entfernt  man  den  Inhalt  durch  Oeffnen  des  Stopfens, 
}2iebt  eine  neue  Menee  Mehl  in  die  Röhre  und  verfährt  wie  vorher.  Der 
Schaleninhalt  kann  nochmals  mit  Chloroform  behandelt  und  getrennt  oder 
auch  gleich  durch  Kochen  mit  etwas  salzsaurem  Wasser  verkleistert  werden, 
worauf  man  die  sich  bemerkbar  machenden  rothbraunen  Mutterkomstückchen 
mikroskopisch  in  Chloralhydratlösung  untersucht. 

Auch  Roggen-  und  Weizenmehl  (erkennbar  an  der  verschie- 
denen Beschaffenheit  der  Kleienbestandtheile,  besonders  der  Haare) 
kann  mit  Hülfe  dieser  Ausfuhrung  der  Chloroformmethode  leicht 
unterschieden  werden.  —  Zum  chemischen  Nachweis  des  Mutter- 
korns empfiehlt  Spaeth  die  £.  Hoffmann'sche,  von  A.  Hilger  modi- 
ficirte  Methode.  Man  lässt  den  isolirten  Rückstand  mit  10  cc 
Aether  und  10  Tropfen  Schwefelsäure  (1:5)  mehrere  Stunden  (bis 
1  Tag)  in  einem  verschlossenen  Kölbchen  stehen,  filtrirt,  bringt 
das  Filtrat  durch  Auswaschen  mit  Aether  auf  20  cc  und  versetzt 
diese  Lösung  mit  10 — 15  Tropfen  einer  in  der  Kälte  gesättigten 
Lösung  von  doppelkohlensaurem  Natron,  worauf  die  bekannte 
Farbreaction  eintritt. 

üeber  die  Vertheilung  der  stickstofßaltigen  und  Mineralsub- 
stanzen  im  Brod;  von  M.  Balland').  Entgegen  den  Angaben 
von  Rivot  und  Barral  kommt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnisse,  das» 


1)  Bullet,  soc.  chim.  15,  456.  2)  Pharm.  Centralh.  1896,  542. 

3)  Compt.  rend.  1895,  121.  786. 
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der  Gehalt  an  Asche  und  stickstoffhaltigen  Sahstanzen  in  der 
Binde  und  Krume  keine  Unterschiode  aufweist,  wenn  beide  gleich- 
massig  von  Wasser  befreit  werden.  Ebenfalls  entgegen  der  von 
Rivot  und  Barral  vertretenen  Meinung,  findet  Verf.,  dass  beim 
Backen  des  Brodes  keine  Zerstörung  der  organischen  Substanz 
stattfindet.  Die  Bestaiidtheile  des  Mehles  werden  in  der  Weise 
verändert,  dass  die  Fettsubstanz  vermindert,  der  Gehalt  an  Zucker 
vermehrt  wird,  eine  nennenswerthe  Gewichtsveränderung  findet 
daher  nicht  statt.  Man  kann  also  den  Schluss  ziehen,  dass  das 
getrocknete  Brod  nicht  mehr  Nährstoff  enthält  als  das  angewandte 
getrocknete  Mehl,  und  hieraus  folgt  weiter,  dass  man  durch  Be- 
stimmung des  Wassers  im  Mehl  berechnen  kann,  welche  Menge 
Brod  von  einem  gewünschten  Wassergehalt  das  Mehl  liefert,  und 
ferner,  dass  man  durch  die  gleichzeitige  Bestimmung  des  Wassers 
im  Brod  und  im  Mehl  sich  vergewissern  kann,  ob  bei  Bereitung 
des  Brodes  ein  übertriebener,  unerlaubter  Wasserzusatz  gemacht 
wurde. 

Ueber  die  Ursachen  der  Dunkelfärbung  des  Brodes  (Schwarz- 
brot)  liegen  folgende  Mittheilungen  vor.  Nach  J.  Chappuis^) 
veranlasst  Diastase  im  Teig  eine  Gährung,  verwandelt  im  Ofen 
die  Stärke  in  Dextrin  und  Glykose,  verändert  auch  den  Kleber, 
so  dass  das  Brod  sauer  und  dunkelfarbig  wird.  Die  Wirkung 
dieser  Diastase,  welche  sich  hauptsächlich  im  Samen-Tegument 
und  im  Keim,  daher  in  den  geringeren  Mehlsorten  findet,  lässt 
sich  durch  Wasserstoffsuperoxyd  beseitigen,  so  dass  man  durch 
—  übrigens  doch  nicht  unbedenklichen  (Red.)  —  Zusatz  von 
Wasserstoffsuperoxyd  auch  aus  geringen  Mehlen  weisses  Brod  er- 
zeugen kann.  —  Nach  L.  Boutroux*)  kann  völlig  getrockneter 
Kleber  das  Brod  dunkel  färben,  ebenso  Kleie,  wenn  sie  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  der  Luft  ausgesetzt  ist.  Aber  weder  Kleber 
noch  Kleie  kann  durch  Gährung  die  Farbe  des  Brodes  beein- 
flussen; Sauerteig  übt  keinen  schädlichen  Einfluss,  sondern  er 
schützt  das  Brod  vor  dem  Dunkelwerden. 

J.  Vanderplanken*)  verwirft  die  Verwendung  vom  Cam- 
pecheholztinctur  zum  Nachtreis  des  Alauns  im  Brod  ebenso  wie 
zum  Nachweis  von  Alaun  im  Mehl,  da  bei  altem  Mehle  die  gelbe 
Säurereaction  mit  Campecheholztinctur  auftritt,  bei  Brod,  welches 
schon  von  Natur  sauer  ist,  sich  dieser  Uebelstand  sofort  bemerk- 
bar macht.  Versucht  man  mit  Natriumcarbonat,  Ammoniak  etc. 
zu  neutralisiren,  so  geben  alle  diese  Basen  mit  der  Tinctur  Fär- 
bungen, welche  die  specifische  Reaction  auf  Alaun  verdecken. 
Vanderplanken  fand  nun,  dass  man  die  Säure  ganz  gut  mit  präcip. 
Calciumcarbonat  neutralisiren  könne,  ohne  dass  die  bei  Anwesen- 
heit von  Alaun  auftretende  blaue  Reaction  litte. 

Man  verreibt  10  bis  20  g  Brod  mit  Wasser  zu  einem  Brei,  giebt  etwas 
alkalifreies  Kochsalz  hinzu,    und   darauf  10  Tropfen  frische  Campeoheholz- 


1)  Compt.  rend.  120,  988.  2)  Ebenda  984. 

3)  Annal.  de  Pharm.  Louvain  1896,  No.  6. 
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tinctur  und  allmählich  5  g  gefälltes  Caiciamcarbonat.  Das  Ganze  wird  gat 
verrieben  und  mit  Wasser  in  ein  Becherglas  bis  zu  einem  Volumen  von  ca. 
100  cc  gespült,  worauf  sich  nach  einigen  Minuten  Absitzens  die  obenstehende 
Flüssigkeit  bei  reinem  Material  rothviolett,  bei  Anwesenheit  von  Alaun  aber 
graublau  bis  tiefer  blau  gefärbt  zeigt.  In  1  kg  Brod  lässt  sich  auf  diese 
Weise  noch  1  g  Alaun  nachweisen. 

Laumonier^)  tritt  für  die  Bedeutung  des  Graham- Brodee  ein,  welches 
nicht  nur  ans  dem  mehligen  Kern  des  Getreidekornes,  sondern  auch  mit  Be- 
nutzung des  Keimes  und  der  stärkehaltigen  Theile,  welche  der  feinen  Kleie 
anhaften,  gewonnen  wird.  Ausser  auf  den  Mehrgehalt  an  Stickstoff  gegen- 
über dem  gewöhnlichen  Pariser  Weissbrod  legt  Verf.  noch  besonderen  Werth 
auf  den  Mehrgehalt  an  Phosphaten. 

Um  ein  Ideal-Brod  zu  erhalten,  d.  h.  in  welchem  alle  Eisweisssubstanz 
des  verwendeten  Getreidekorns  enthalten  ist,  muss  eine  Aenderung  des  jetzt 
in  Deutschland  herrschenden  Mahleystems  herbeigeführt  werden ;  die  Maschinen 
•dürfen  nur  die  Holzfaserschicht,  nicht  aber  gleichzeitig  auch  einen  beträcht- 
lichen Theil  der  Kleberschicht  als  Kleie  liefern.  Ein  solches  Verfahren  der 
Getreidemüllerei  hat  schon  vor  einigen  Jahren  Stefan  Steinmetz  einge- 
führt. Derselbe  bäckt  ein  Brod  ,,Krqftbrod"  genannt,  dessen  Proteingehalt 
sich  auf  11  Vo  beziffert  und  welches  42  %  Wasser  enthält  (Gelink'sches  Brod 
=  50  7o  Wasser).  Der  Eiweissgehalt  des  Kraftbrodes  von  Steinmetz  ist 
also  im  Vergleiche  zum  Roggenbrode  alter  Bereitungsweise  (6,1  %  N-Sub- 
stanz)  beinahe  um  das  Doppelte  höher'). 

lieber  das  mit  Umgehung  des  Mahlprocesses  nach  patentirtem  Ver- 
fahren hergestellte  Gelink^ache  Kornhrod  siehe  die  Mittheilungen  in  Pharm. 
Centralh.  1896,  80  u.  145. 

Analysen  eines  AleuronaUKornhrodes  und  eines  Leiehtnährbrodes  ver- 
öffentlichte A.  Gowalowski*). 

Das  sog.  Brodöl,  welches  zum  Bestreichen  der  sog.  angeschobenen  Brode 
dient,  ist  nach  L.  Hanemann^)  nichts  «Anderes  als  ein  fast  geruchloses 
Mineralöl,  vor  dessen  Verwendung  wegen  seiner  eventl.  gesundheitsnach- 
theiligen  Folgen  dringend  zu  warnen  ist. 

Auch  die  von  Dunbar'^)  mitgetheilten  Beobachtungen  und  Versuche 
genügen,  um  jeden  Sachverständigen  vor  der  Aussage,  dass  der  „bestimmungs- 
gemässe  Gebrauch"  des  Patentbrodöls  hygienisch  einwandsfrei  sei,  zu  warnen. 

Der  Nachweis  von  Eigelb  in  Backicaaren  und  Mehlconserven 

führte   wiederholt    zu  Gontroversen    lediglich  deshalb,    weil   dem 

Nahrungsmittelchemiker   keine    Kriterien    au    die    Hand   gegeben 

waren,   mit   Hülfe   deren    ein    Eidotterzusatz   in    Mehlpräparaten 

'hätte  unumstösslich  festgestellt  werden  können.     Die  quantitative 

] Fettbestimmung   ist  als  ausschlaggebend  nicht  anerkannt  worden, 

und  ebenso   die  Farbreactioncn    vermittels  Salpetersäure  und  die 

Bein'sche  quantitative  Phosphorsäurebestimmung  in  dem  veraschten 

.Aetherextract.    Ungeachtet  dieser  Misserfolge  hat  es  E.  Späth <') 

unternommen,    das  Fett  des  Eigelbs  und  des  Weizenmehles  (fast 

ausschliesslich  für  Mehlconserven  angewendet)  einer  vergleichenden 

Untersuchung  in  Rücksicht  auf  die  beiderseitigen  chemischen  und 

physikalischen    Constanten    zu   unterwerfen    und    die   erhaltenen 

Resultate  bei  der  Prüfung  von  Mehlpräparaten  zu  verwenden  wie 

aus  den  gegebenen  Zusammenstellungen  ersichtlich  ist.     Die   er- 


1)  Bull.  gen.  de  Thcrapeutique  1896,  180.  319;  d.  Chem.  Ztg.  1896,  143. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  145.  3)  Pharm.  Centralh.  1896,  233. 
4)  Chem.  Ztg.  1896,  1028.               5)  Deutsche  med.  Wochenschr    1896, 

S8;  Apoth.  Ztg.  1896,  56.  6)  Forschungsber.  u.  s.  w.  1896,  49.  297. 
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heblichen  Unterschiede  in  der  Jodzahl  und  Refractometerzah) 
der  extrahirten  „Fette"  —  die  der  Kürze  wegen  unter  Aether- 
extract  verstanden  werden  sollen  —  dürften  darnach  als  brauch- 
bare Kriterien  für  Feststellung  von  Eigelbzusatz  zu  gelten  haben; 
eine  Jodzahl  von  über  98  würde  die  Abwesenheit  von  Eigelb  in 
Backwaaren  beweisen.  Späth  extrahirt  zum  gedachten  Zwecke 
100  bis  200  g  des  fein  zerriebenen  trocknen  Mehlfabrikats  im 
Soxhlet'schen  Apparat  oder  durch  eintägiges  Stehenlassen  im 
Kolben  unter  öfterem  Umschwenken  und  unter  Nachwaschen  dea 
Rückstandes  mit  Aether,  nach  Abdestilliren  des  letzteren  wird  der 
Rückstand  mit  leichtsiedendem  Petroläther  aufgenommen.  Hat 
man  gut  absetzen  lassen,  so  wird  durch  ein  kleines  Filter  filtrirt, 
der  Petroläther  verjagt  und  das  Zurückbleibende  in  den  Wasser- 
trockenschrank  gebracht.  Neben  der  Bestimmung  der  JodzahU 
die  genau  nach  v.  Hübl  auszuführen  ist,  und  der  Refractometer- 
zah], kann  auch  noch  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  den^ 
gereinigten  Fettauszuge  von  Belang  sein,  wenn  hierbei  die  im 
Mehle  vorhandene  Phosphorsäure  nicht  ausser  Acht  gelassen  wird. 
Ein  Phosphorsäuregehalt  unter  0,005  %  würde  für  das  Fehlen  voDr 
Eigelb  in  Mehlpräparaten  zugleich  mitbeweisend  sein. 

Der  Nachweis  des  Eigelbes  (Eidotters)  in  Mehlfabrikaten;  von 
Bein*).  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Arbeit  und  Erläute- 
rungen zum  Bein'schen  Verfahren. 

Quäker  Oats,  Nach  einer  Analyse  von  A.  Smita')  enthält  dieses  aus 
amerikanischem  Weisshafer  hergestellte  Präparat  61,3  stickstoüTreie  Extract- 
stoffe,  16,12  Eiweisskörper,  1.6  andere  stickstoffhaltige  Körper,  6,2  Fett, 
10,4  Wasser,  2,27  Asche  (wovon  0,565  Vo  Phosphorsäure)  und  19,1  7o  i» 
Wasser  lösliche  Stoffe. 

Vertoerthung  verdorbenen  Mehls.  Um  ein  feuchtgewordenes  oder  ge- 
keimtes  Mehl,  welches  dadurch  theilweise  verdorben  ist,  zu  einem  voll- 
kommen guten  Brode  zu  verbacken,  wurden  früher  Kupfervitriol  oder  Alaun 
angewendet  Als  Ersatz  für  diese  schädlichen  Stoffe  bezeichnet  ßersch')^ 
den  Zusatz  von  Kalkwasser  zum  Sauerteige,  welchen  schon  Liebig  empfohlen 
hat.  Man  nimmt  26  bis  27  Theile  Kalkwasser  auf  100  Theile  Mehl,  wodurch 
die  freien  Säuren,  welche  losend  auf  den  Kleber  einwirken,  neutralisirt  werden 
und  auch  das  Cerealin  unwirksam  gemacht  wird.  —  Nach  dem  von  Lehmann 
angegebenen  Verfahren  kann  auch  das  von  ausgewachsenem  Getreide  stam- 
mende Mehl  gut  zu  Brod  verbacken  werden,  wenn  man  bei  der  Teigbereitung 
statt  der  üblichen  Menge  von  Wo  Kochsalz,  die  doppelte  Menge,  also  2  Vo. 
zufügt,  wodurch  der  Kleber  solchen  Mehles  dann  seine  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit erhält. 

Die  Königliche  Versuchsstation  Möckem  konnte  unter  46  eingesendeten 
Mustern  von  sogenannter  Roggenkleie  7  als  mit  50  bis  60  Vo  Kartoffelfaser 
verfälscht  beanstanden;  zur  Identificirüng  der  gemahlenen  Kartoffeifaser  ist 
der  Gebrauch  des  Mikroskopes  unumgänglich  nothwendig.  Wie  lohnend  die 
Fälschung  ist,  erhellt  daraus,  dass  der  Roggenkleie  (mit  ca.  15  Vo  Protein 
und  ca.  3  Vo  Fett)  ein  Product  beigemengt  wird,  welches  nur  (die  Kartoffel- 
faser) 4  bis  5  Vo  Protein  und  0,6  bis  1  Vo  Fett  enthält  und  mithin  nur  zu 
einem  Drittel  dem  Nährgeldwerth  der  Koggenkleie  entspricht^). 


1)  Forschungsber.  u.  s.  w.  1896,  296.  2)  Pharm.  Post  1896,  No.  6. 

3)  d.  Pharm.  Centralh.  1896,  227.  4)  Pharm.  Centralh.  1896,  18U 
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WerthvoUe  Beiträge  zur  Prüfung  des  Honigs  lieferte  Ernst 
Beckmann  1).  Verf.  stellte  zunächst  mit  R.  Müller  Versuche 
über  das  von  König  undKarsch  angebene  Alkoholfällungsverfahren 
an.  Die  Alkoholfallungen  betrugen  3,9  bis  42,2  <>/o,  sie  drehten 
sämmtlich  nach  rechts  (spec.  Drehung  »  41,7  bis  165,8^^.  Alle 
Honige,  auch  die  rechtsdrehenden,  drehten  nach  der  Alkoholfallung 
nach  links.  Zusammen  mit  H.  Melzer  wurden  weiter  folgende 
Untersuchungen  ausgeführt: 

A.  Nachweis  von  Stärkesirup  und  Handelsdextrin  mit 
Methylalkohol  und  Jodlösung^.  Auf  Zusatz  von  Methylalkohol  ent- 
stehen in  concentrirten  Lösungen  von  Starkesirup  und  Handelsdextrin  starke 
weisse  Fällungen;  dextrinhaltiger  Naturhonig  giebt  unter  diesen  Umständen 
ein  geringes  feinflockiges  Gerinnsel-  Stärkesirup  und  Dextrin  geben  mit 
weingelber  Jod- Jodkaliumlösung  die  rothbraune  bezw.  violettrothe  Erythro- 
dextrinreaction,  Honig  giebt  diese  Reaction  nicht. 

B.  Dialyse  von  Stärkesirup  und  Honig.  In  wässeriger  Lösung 
di£fundirten  Stärkesirup  und  Honig  vollständig,  und  zwar  letzterer  am 
raschesten;  in  methylalkoholischer  Lösung  blieben  die  in  Methylalkohol  un- 
löslichen Dextrine  zurück. 

C.  Folgeweises  Behandeln  mit  Methyl-  und  Aethylalkohol. 
Während  Methylalkohol  in  Coniferenhonig  und  Lösungen  von  festem  Stärke- 
zucker nur  einen  sehr  geringen  Niederschlag  oder  eine  Trübung  hervorruft, 
werden  durch  Aethylalkohol  sehr  starke  Niederschläge  (46  bis  60  7o  der  an- 
gewandten Substanz)  erzeugt.  Die  in  Methylalkohol  löslichen  Bestandtheile 
des  Stärkesirups  geben  ebenfalls  mit  Aethylalkohol  noch  starke  Niederschläge. 

D.  Prüfung  der  verschiedenen  Dextrine  auf  Vergährbar- 
keit.  Es  blieben  mit  Presshefe  unvergohren  von  den  Dextrinen  aus  Coni- 
ferenhonig  17;  aus  festem  Stärkezucker,  mit  Aethylalkohol  geföllt  27  \  aus 
Stärkesirup,  mit  Aethylalkohol  gefallt  40;  aus  Stärkesirup,  mit  Methylalkohol 
gefallt  62  %.  Vom  reinen  Tannenhonig  blieben  17,  vom  Stärkesirup  43  7o 
unvergohren. 

E.  Prüfung  auf  Stärkesirup  und  festen  Stärkezucker  mit 
Methylalkohol  und  Baryt.  1.  Qualitative  Prüfung:  5  cc  Honiglösung 
(90  g  Honig  in  100  cc  Lösung)  werden  mit  8  cc  einer  2  Voigen  Barytlösung 
und  mit  17  cc  käuflichem  Methylalkohol  versetzt.  Bei  reinem  Honig  bleibt 
die  Mischung  klar  oder  sie  wird  nur  schwach  flockig,  bei  Gegenwart  von 
Handelsdextrin,  Stärkesirup  oder  festem  Stärkezucker  entsteht  eine  deutliche 
Fällung.  2.  Quantitative  Prüfung:  Man  verfahrt  wie  vorher,  filtrirt  durch 
einen  Gooch'schen  Tiegel,  wäscht  den  Niederschlag  mit  10  cc  Methylalkohol 
und  10  cc  Aether  aus,  trocknet  ihn  bei  55  bis  60°  und  wägt  ihn.  Die 
Niederschläge  wogen  im  Mittel  bei  Lösungen  von  Dextrin  auf  je  1  g  Sub- 
stanz 0,916  g,  von  Stärkesirup  auf  1  g  Substanz  0,455  g  und  von  festem 
Stärkezucker  auf  1  g  Substanz  0,158  g.  Bei  Mischungen  von  Coniferenhonig 
mit  den  Stärkefabrikaten  wurden  Zahlen  erhalten,  die  beweisen,  dass  die 
Grösse  der  Fällung  fast  nur  von  der  Menge  der  Zusätze  von  Stärkesirup 
u.  s.  w.  abhängig  ist  Reiner  Stärkezucker  und  Invertzucker  sind  nur  äusserst 
schwer,  meist  gar  nicht  nachweisbar,  da  sie  in  den  Honig  keine  diesem 
fremde  Stoffe  hineinbringen. 

F.  Honig  mit  Honigthau.  Honigthau,  von  Ahorublättem  abge- 
waschen, verhält  sich  ganz  wie  Stärkesirup,  giebt  aber  mit  Jod  nicht  die 
Erythrodextrinreaction ;  Methylalkohol  fallt  Dextrine ;  Baryt  und  Methylalkohol 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1896,  26S. 
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geben  Niederschläge,  sowohl  in  reinen  Honigthanlösangen  als  auch  in  Misch- 
ungen mit  Honig. 

6.  Honige,  welche  von  Bienen  beim  Verfüttern  Ton  Stärke- 
sirup eingetragen  wurden,  verhielten  sich  wie  gewöhnlicher  Honig, 
gaben  mit  Methylalkohol  nur  eine  schwache  Trübung,  ebenso  mit  ßaryt  and 
Methylalkohol,  und  mit  Jodlösung  nicht  die  £rythrodextrinreaction. 

H.  Prüfung  auf  Melasse.  Melasse  giebt  mit  Bleiessig  und  Methyl- 
alkohol starke  Fällungen;  während  reiner  Honig  durch  das  Fehlen  der  mr 
die  Melasse  charakteristischen  Raffinose  so  gut  wie  keine  wägbaren  Nieder- 
schläge giebt,  vorausgesetzt,  dass  in  einer  Verdünnung  gearbeitet  wird,  wo 
Bleisubacetat  allein  eine  Fällung  nicht  hervorruft.  Nach  diesem  Verfahren 
lassen  sich  noch  10  %  Melasse  leicht  nachweisen. 

0.  Eünnmann  und  A.  Hilger^)  stellten  umfangreiche  Ver- 
suche über  das  rechtsdrehende  dextrinartige  Kohlenhydrat  des 
Honigs  an.  Zunächst  wurde  das  Verhalten  verschiedener  Hefen- 
arten zu  diesem  Körper  mit  folgendem  Ergebniss  geprüft: 

1.  Es  ist  absolut  nöthig,  bei  Gährversuchen  stets  mit  Reinculturen 
zu  arbeiten,  weil  nur  hierdurch  zuverlässige  Ergebnisse  erhalten  werden 
können. 

2.  Bezüglich  der  Vergährbarkeit  des  „dextrinartigen  Eohlenhydrates" 
der  rechtsdrehenden  Naturhouige  ergiebt  sich,  dass: 

a)  Weinhefen   dasselbe    nar    in   sehr    geringer    Menge    zu    vergähren    im 
Stande  sind; 

b)  Bierhefen  in  allen  Fällen  bedeutend  energischer  wirken  als  die  Wein- 
hefen, aber  dennoch  höchstens  die  Hälfte  aufzehren; 

c)  Saccharomyces  Pombe  dasselbe  vollständig  aufzehrt. 

Die  weiteren  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Ab- 
Scheidung  und  nähere  Charakterisirung  des  Honigdextrins.  Das 
Endproduct  stellte  ein  schneeweisses,  fast  geschmackloses,  amorphes, 
in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  dar  und  bestand  aus  Achroo- 
dextrin  (wahrscheinlich  identisch  mit  dem  von  Lintner  darge- 
stellten diastatischen  Achroodextrin  und  dem  von  Mittelmeier  aus 
Bierwürze  erhaltenen  Achroodextrin  und  einem  Disaccharid 
(Maltose.) 

Ernst  Beckmann  >)  versuchte  die  Baryt-Methylalkoholfallung 
mit  der  Vergährung  zu  vereinigen.  Es  zeigte  sich  aber,  dass  die 
gewöhnlichen  Hefenarten  wesentlich  nur  solche  Stoffe  aus  dem 
Honig  entfernen,  die  Barytfallungen  nicht  liefern. 

K.  Dieterich  ^)  prüfte  nach  dem  von  Beckmann  ange- 
gebenen Verfahren  drei  Naturhonige  und  einen  Kunsthonig.  Die 
Naturhonige  gaben  mit  Methylalkohol  flockige  Fällungen,  die  mit 
Jod  keine  Reaction  gaben.  Mit  Barytlösung  und  Methylalkohol 
gaben  sie  Niederschläge  von  10,50,  13,25  und  14,00%;  mit  Blei- 
essig und  Methylalkohol  entstanden  wohl  opalisirende  Trübungen, 
aber  keine  Niederschläge.  Der  Kunsthonig  von  Langelütje  in 
Gölln-Meissen  gab  mit  Methylalkohol  keine  Fällung,  mit  Baryt- 
lösung und  Methylalkohol  eine  Fällung  von  24  ^jo  und  mit  Blei- 
essig und  Methylalkohol  einen  Niederschlag.  Der  Kunsthonig 
scheint  hiemach  eine  Lösung  von  festem  Stärkezuoker  in  Melasse 


1)  Forschungsber.  1896,  211.  2)  Ebenda  829. 

8)  Pharm.  Centralh.  1896,  469. 
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za  sein,  der  mit  etwas  reinem  Honig  aromatisirt  ist.  Verf.  fand 
somit  Beckmann's  Angaben  vollauf  bestätigt. 

Boerrigter^)  weist  darauf  hin,  dass  auch  veiner  unver- 
fälschter Honig  mit  Alkohol  einen  Niederschlag  gehen  kann,  wenn 
derselbe  viel  Eiweissstoffe  enthält,  welche  als  Normalbestandtheile 
des  Honigs  betrachtet  werden  müssen.  Der  Niederschlag  von  Ei- 
weiss  unterscheidet  sich  allerdings  schon  äusserlich  von  dem  de& 
Dextrins,  indem  letzteres  an  den  Wänden  des  Gefässes  anklebt^ 
während  die  Eiweissbestandtheile  flockig  ausfallen,  doch  ist  bei 
Anstellung  der  ßeaction  auf  diese  Erscheinung  Rücksicht  zu 
nehmen. 

In  einem  dem  Belgischen  obersten  Gesundheitsrathe  unter- 
breiteten Entwürfe  zu  einer  Erweiterung  des  Nahrungsmittelge- 
setzes heisst  es:  Die  Gegenwart  von  Pollen,  Wachs,  Insecten* 
theilen  und  anderen  in  Wasser  unlöslichen  Bestand theilen  im 
Honig  ist  nur  bis  zu  einem  Gehalte  von  2  <^/o  der  Trockensubstanz 
gestattet.  Der  Aschengehalt  von  reinem  Honig  darf  1  %  nicht 
übersteigen.  Auch  der  belgische  Gesundheitsrath  hat  dahin  ent- 
schieden, dass  eine  Unterscheidung  von  Naturhonig  und  gutem 
Kunsthonig  auf  chemischem  Wege  unmöglich  ist^). 

Drei,  von  H.  Kämmerer')  untersuchte  Honige  aus  der  Umgegend 
von  Nürnberg  hatten  fast  die  gleiche  ZusaromensetzuDgr  wie  ein  Havanna- 
honig.  Ein  kalifornischer  Honig  enthielt  28,  ein  Medicinaihonig  82  Vo 
Wasser;  letzterer  war  in  Folge  des  hohen  Wassergehaltes  trübe,  säuerlicn,. 
in  Zersetzung  begriffen  und  erforderte  zur  Neutralisation  auf  100  g  Honig 
6,16  CO  Normallauge. 

Bei  der  Untersuchung  eines  Prager  Naturhonigs  wurden  von 
J.  J.  Weiss*)  folgende  Werthe  erhalten: 

Dichte  1,4248,  Reducirender  Zucker,  als  Invertzucker  berechnet  72,20^ 
Rohrzucker  6,40,  Wasser  17,90,  Eiweiss  (Stickstoff  X  6,25)  0,80,  Asche  0,08, 
Ameisensäure  (mit  Hälfe  von  Lacmus  titrirt)  0,05  Vo-  26,048  g  in  Wasser 
gelöst,  mit  Bleizucker  geklärt  und  auf  100  cc  verdünnt,  ergaben  eine  Drehung 
von  —  14,1°.  Mit  der  doppelten  Menge  Wasser  verdünnt,  gab  der  Honig 
auf  Zusatz  von  Alkohol  nur  eine  ganz  schwache  Trübung  und  nach  24  Stunden 
einen  geringen  flockigen  Niederschlag.  Mit  Tannin  entstand  eine  geringe 
flockige  Ausscheidung.  Bei  der  Prüfung  auf  Stärkezncker  nach  Sieben  gab 
die  zweite  Reduction  17  mg  Kupfer,  während  Sieben  bei  reinem  Honig  nur 
2  mg  zulässt.    Die  Bienen  scheinen  mit  Rohrzucker  gefuttert  worden  zu  sein» 

In  der  Agriculture  Gazette  von  Neusüd wales  finden  sich  von  F.  B. 
Guthrie  ausgeführte  Analysen  von  australischem  Honig.  In  drei  authen- 
tischen Specimina  schwankt  der  Gehalt  von  Wasser  zwischen  19  und  22,  von 
Dextrose  zwischen  35,57  und  38,16,  von  Lävulose  zwischen  32,23  bis  36,90,. 
von  Rohrzucker  zwischen  1.20  und  3,70.  In  einem  verdächtigen,  aber  mög- 
licher Weise  von  mit  Rohrzucker  gefütterten  Bienen  abstammenden  Honig 
fand  sich  13,60  Saccharose,  31,80  Lävulose  und  32,30  Dextrose. 

lieber  die  Oesundheitsschädliehkeit  verschiedener  Honigarien  bemerkte 
Olivier  de  Serre  (nach  Südd.  Apoth.  Ztg.}i  dass  besonders  der  auf  Ulmen^ 
Ginster,  Euphorbium,  Arbntus  und  Buzbaum  gesammelte  Honig  unangenehme 


1)  Nederl   Tijdschr.  voor  Pharm;  d.  Pharm.  Ztg.  1896,  868. 

2)  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers.  3)  Chem.  Ztg.  1896,  XX.  769. 

4)  casopis  pro  prftmysl  chemicky  1896,  VI.  166;  Chem.  Ztg.  1896,  XX, 
Rep.  181. 
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Wirkungen  herYorbringe.  Alpenhonig,  von  Aconitum  gesammelt,  soll  in  der 
Schweiz  schon  Vergiftungen  hervorgerufen  haben.  Diese  Beobachtungen 
würden  der  bekannten  Thatsache  entsprechen,  dass  der  Honig  in  Bezu^  aaf 
sein  Aroma  von  den  Bliithen,  auf  denen  er  gesammelt  wurde,  abhängig  ist. 
Leicht  flüchtige  giftig  wirkende  Substanzen  können  demnach  vielleicht  auch 
zum  Theil  in  den  Honig  übergehen.  Die  Aconitvergiftung  aber  scheint  nicht 
wahrscheinlich. 

Fruchtsäfte. 

Zur  Unterscheidung  gefärbter  Fruchtsäfte  von  natürlichen  wird 
nach  W.  Thele^)  der  Fruchtsaft  mit  der  zweifachen  Menge 
Wasser  verdünnt,  mit  Bleiessig  versetzt  und  filtrirt.  Bei  reinen 
Fruchtsäften  ist  das  Filtrat  farblos,  da  der  Bleiessig  den  natür- 
lichen Farbstoff  vollständig  ausfällt;  bei  Gegenwart  von  Anilin- 
farbstoffen ist  das  Filtrat  gefärbt.  Alkohol  beeinfiusst  die  Reaction 
nicht.  Der  Anilinfarbstoff  kann  in  dem  Filtrate  weiter  geprüft 
werden. 

Ein  Ungenannter')  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  vom 
Arzneibuch  aufgenommene  Methode  des  Nachweises  von  Fuchsin 
im  Sirupus  Rubi  Idaei  durch  Ausschütteluiig  mittels  Fuselöl  für 
ungegohrenen  Uiinbeersaft  (Saccus  Rubi  Idaei)  nicht  anwendbar 
ist,  weil  hierbei  eine  Rothfärbung  des  Fuselöles  eintritt,  die  eine 
Fälschung  mit  Fuchsin  vortäuschen  kann.  Es  fehlt  somit  an  einer 
leicht  ausführbaren  Prüfungsmethode  für  ungegohrenen  Saccus 
Rubi  Idaei. 

Zur  Verwendung  von  sogen,  künstlichem  Himbeersaft  zu 
Brauselimonaden  macht  Ascher*)  (Kreiswundarzt)  darauf  auf- 
merksam, dass,  wenn  auch  unter  Umständen  von  einer  Nahrungs- 
mittelfälschung  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  gesprochen  werden 
kann,  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  das  Publikum  in 
dem  Glauben  befangen  ist,  wirkUch  echten  Himbeersaft  in  der 
Brauselimonade  zu  erhalten,  wenn  es  Himbeerlimonade  verlangt. 
Die  Annahme  Ascher's,  dass  mindestens  ein  moralisches  Vergehen 
vorliege,  wenn  man  an  Stelle  des  geforderten  „Selters  mit  Him- 
beer**  ohne  Weiteres  künstliche  Himbeerlimonade  verabreicht,  ent- 
behrt jedenfalls  nicht  der  Berechtigung. 

W.  Schulte*)  beobachtete  fünf  Proben  Himbeersaft^  die  bis  zu  80  Vo 
mit  Starkezuckersirup,  ferner  mit  Kirschsaft  and  Salicylsänre  verßtlscht 
waren;  Aep/elkraut  und  AepfelffeUes  waren  in  22  Fällen  mit  Starkezucker- 
^Birup  bis  zu  67  7«  vermischt.  Eine  Probe  Obstmarmelade  enthielt  15  % 
Starkezucker. 

J.  Heck  mann*)  beanstandete  zwei  Proben  Fruchtsaft,  die  lediglich 
Kunstproducte  aus  Zackerlösung,  TheerfarbstoiTen  und  Essenz  waren. 

Zur  Bestimmung  der  Zuckerarten  in  Fruchtsäßen,  Sirupen, 
Liqueuren,  Zuckerwaaren  und  Honig;  von  S.  deRaczkowski«), 
Verf.   bespricht  zunächst   die  optischen  Eigenschaften   von  Rohr- 


l)  Pharm.  Ztg.  1896,  689.  2)  Zeitschr.  f.  Medic.  Beamte  1896,  6. 

3)  Pharm.  Zt?.  1896,  653.  4)  Chem.  Ztg.  1896,  375. 

5)  Ebenda  862.  6)  Ebenda  1896,  S.  56. 
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Zucker,  Invertzucker,  Dextrose  und  Lävulose,  hierauf  die  Reductions- 
Verhältnisse  derselben  gegenüber  alkalischer  Kupferlösung  und 
die  Berechnung  der  Zuckerarten  aus  den  physikalischen  Befunden. 
Schliesslich  giebt  Verf.  einen  Gang  zur  Analyse  der  genannten 
zuckerhaltigen  Mischungen  an,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen. 

Ein  von  H.  Kämmerer^)  untersuchtes  fgemischtes  Gdi&^ 
war  mit  Eosin  gefärbt  und  mit  Salicylsäure  versetzt. 

Beiträge  zur  Analyse  der  Fruchtsäfte,  Sirupe  und  Confttüren 
lieferte  Py').  Zur  Bestimmung  der  Saccharose  und  des  redu- 
cirenden  Zuckers  in  Fruchtsäften  genügt  die  Titration  mit  Fehling'- 
scher  Lösung  und  die  optische  Prüfung.  Die  optische  Prüfung 
wird  in  einer  25  ^/oigen  Lösung  des  Fruchtsaftes  nach  dem  Ent- 
färben mit  Bleiessig  vorgenommen.  Die  Inversion  des  Bohrzuckers 
erfolgt  mit  10  %iger  Salzsäure.  Auf  unreinen  Stärkezucker  und 
Dextrin  ist  besonders  zu  prüfen.  Will  man  die  Titration  mit 
Fehling'scher  Lösung  umgehen,  so  genügt  auch  die  optische  Prüfung 
vor  und  nach  der  Inversion.  Künstliche  Sirupe  enthalten  meist 
nur  wenig  Fruchtsaft;  die  Säure  der  Kunstproducte  besteht  meist 
aus  Weinsäure  oder  Citronensäure.  Von  Werth  für  die  Beurthei- 
lung  der  Fruchtsäfte  ist  die  Bestimmung  des  zuckerfreien  Extractes 
(Gesammtextract  vermindert  um  den  Rohrzucker-  und  Invertzucker- 
gehalt);  bei  reinen  Fruchtsäften  beträgt  derselbe  etwa  1,2  bis  1,5  o/o. 

Beiträge  zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Fruchtmarme- 
laden;  von  G.  Marpmann^).  Die  Fruchtmarmeladen  und  Gelees 
werden  sehr  häufig  verfälscht  und  künstlich  hergestellt,  indem 
Pressrückstände  der  Obstweinfabrikation  u.  s.  w.  mit  dem  billigen 
Fruchtfleisch  von  Aepfeln,  Rüben  u.  s.  w.,  mit  gelatinirenden  Sub- 
stanzen und  Zucker  verkocht  werden.  Die  echten  Fruchtmarme- 
laden werden  durch  derartige  Kunstproducte  verlängert;  die 
fehlende  Säure  wird  durch  Weinsäure,  die  Farbe  (bei  Himbeer- 
gelSe)  durch  Anilinfarben,  Kirsch-  oder  Heidelbeersaft,  das  natür- 
liche Aroma  durch  künstliche  Fruchtessenzen  ersetzt.  Von  Con- 
servirungsmitteln  werden  Salicylsäure  und  Borsäure  viel  verwendet; 
auch  auf  Fluorverbindungen  und  Formaldehyd  ist  Rücksicht  zu 
nehmen.  Stärkesirup  in  Verbindung  mit  Glycerin  und  künstlichen 
Süssstoffen  (Saccharin,  Dulcin)  wird  an  Stelle  von  Rohrzucker 
verwendet ;  die  natürlichen,  gelatinirenden  Pectinstofife  der  Früchte 
werden  durch  Agar-Agar,  seltener  durch  Gelatine  oder  Leim,  der 
dem  Erzeugniss  einen  schlechten  Geschmack  verleiht,  ersetzt. 
Durch  Mischen  von  Gelees  mit  den  Kernen  der  Beerenfrüchte 
werden  die  Marmeladen  erhalten.  Die  chemische  Untersuchung 
geschieht  in  folgender  Weise: 

Das  Wasser  wird  durch  Trocknen  der  mit  Sand  vermischten  Probe  bei 
100°  bestimmt,  die  Asche  in  bekannter  Weise.  Durch  Aasziehen  mit  Wasser 
werden  die  in  Wasser  unlöslichen  Stoffe,  die  aus  Samen,  Pflanzenzellen,  Ei- 
weiss  u.  8.  w.  bestehen,  ermittelt.     In   dem  wässerigen  Auszuge  werden  die 

1)  Chem.  Ztg.  1896,  S.  56.  2)  Joum.  pharm,  chim.  [6].  1895,  II.  488. 

3)  Ztschr.  angew.  Mikrosk.  1896,  97;  ausfahrliches  Keferat  (mit  Abbildgn.) 
in  Apoth.  Ztg.  1896,  818. 
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einzeln en  Zackerarten  (Robrzncker,  InYertzncker,  Starkezncker)  bestimmt, 
femer  die  Pectinstoffe  and  die  löslichen  Eiweissstoffe.  Zor  Bestimman^  der 
letzteren  beiden  werden  20  cc  des  wässerigen  Aaszages  mit  40  cc  absolutem 
Alkohol  gemischt,  die  Mischang  wird  24  Standen  kalt  gestellt,  der  aas 
Pectinstoffen  and  £i weiss  bestehende  Niederschlag  aaf  gewogenem  Filter 
gesammelt  and  mit  66%igem  Alkohol  aasgewaschen:  man  bestimmt  darin 
den  Stickstoflfgehalt  nach  Kjeldahl  and  kann  dann  Eiweiss  und  Pectinstoffe 
berechnen. 

Auch  mikroskopisch  lassen  sich  Eiweiss,  Päanzenschleim  and 
Pflanzenzellen  nachweisen.  Agar-Agar  lässt  sich  weder  chemisch 
noch  mikroskopisch  nachweisen;  höchstens  aus  der  festeren  Be- 
schafifenheit  bei  hohem  Wassergebalte  Hesse  sich  auf  einen  Agar- 
zusatz scbliessen.  Niedriger  Säure-  und  hoher  Aschengehalt  lässt 
auf  den  Zusatz  von  Soda  oder  einem  anderen  Alkali  zum  Zwecke 
der  tbeilweisen  Abstumpfung  der  Säuren  behufs  Zuckererspamiss 
scbliessen.  Während  die  Fruchtsäfte  und  Fruchtgelees  sich  der 
mikroskopischen  Untersuchung  entziehen,  lässt  sich  diese  mit 
grossem  Erfolge  auf  die  Prüfung  der  Marmeladen  anwenden.  Die 
Marmeladen  enthalten  noch  Zellreste,  Samen  und  Früchte,  die 
mikroskopisch  sehr  charakteristisch  sind  und  die  Art  der  Zusätze 
zu  den  Marmeladen  erkennen  lassen.  Man  schüttelt  die  Marme- 
lade mit  der  zwanzigfachen  Menge  Wasser,  lässt  absetzen  und 
prüft  den  Bodensatz.  Die  Beerenfruchte  hinterlassen  nur  geringe 
Zellreste,  Rüben,  Wurzeln,  Aepfel,  Rhabarberstiele  dagegen  grössere 
Gewebstheile.  Kartoffeln,  Bananen  und  ähnliche  Verdickungs- 
mittel werden  an  ihrem  Stärkegehalte  erkannt.  Besonders 
charakteristisch  sind  die  Samen  der  Beerenfrüchte  und  deren 
anatomischer  Bau.  Die  Einzelheiten  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung, die  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert  ist,  sind  im 
Original  einzusehen.  Die  chemische  Untersuchung  einiger  Marme- 
laden hat  Verf.  übersichtlich  zusammengestellt 

Beiträge  zur  Anatomie  der  Bim-  und  Aepfelfrueht;  von  Jos. 
Malfatti»). 

Zur  Herstellung  reiner  Frucht  -  Nähr  -  Crimee  und  -Marmeladen  gab 
Ludwig  Bernegau')  folgende  Vorschrift:  100  g  Gitronensaft,  250  g  Zucker, 
450  g  Apfelmus  werden  ^/^  Stunde  erhitzt,  erkalten  gelassen,  mit  150  g  Ei- 
gelb und  50  g  reinem  Jamaika-Rum  emulgirt  und  sterilisirt.  Das  Erzeugniss 
wird  Vitello- Marmelade  genannt.  Zur  Conservirung  von  Apfelmus  wird  0,1  Vo 
Saccharin  an  Stelle  von  Salicylsäure  empfohlen. 

Zur  Bestimmung  von  Gelatine  in  Fruchtgelies  kann  man  sich 
des  von  Ernst  Beckmann^)  angegebenen  Verfahrens  mit  For- 
malin  bedienen.  Die  Fruchtgelees  werden  mit  viel  96  ^/oigem 
Alkohol  versetzt^  aus  der  Abscheid  uug,  welche  die  Gelatine  ent- 
hält, der  Zucker  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Alkohol  durch  Er- 
wärmen entfernt,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  durch 
Schütteln  mit  gefälltem  Calciumcarbonat  entsäuert  und  in  der 
a.  a.  0.  angegebenen  Weise  mit  Formalin  behandelt.  Reine 
Fruchtgelees    geben    1 — 2  %    unlöslichen    Rückstand.     Bei    den 


1)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1896,  269,  297,  313,  329. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  788.  8)  Forsch ungsber.  1696,  327. 
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nachstehenden  Fruchtgelees  wurden  folgende  Mengen  der  zuge- 
setzten Gelatine  wiedergefunden:  Bei  Quittengelee  77,8  und  80,5, 
bei  Erdbeergelee  86,9,  bei  Johannisbeergelee  81,6  ®/o. 

Den  Säuregrad  von  Früchtebonbons  hat  A.  Schmid  i)  be- 
stimmt. 12  Proben  Früchtebonbons  zeigten  einen  Säuregrad  unter 
10,  18  Proben  einen  solchen  von  10 — 20,  4  Proben  einen  solchen 
über  20,  im  Maximum  von  28,5  (Säuregrad  «  Cubikcentimeter 
Normal-Alkali  auf  100  g  Früchtebonbons).  Eine  Probe  Früchte- 
bonbons hatte  einen  ekelerregenden  Geschmack,  vermuthlich  in 
Folge  Verwendung  einer  schlechten  Fruchtessenz,  und  zeigte  einen 
Säuregrad  von  29. 

A.  Lam*)  fand  in  einem  Johannisbeersaft  Spuren  Arsen 
die  vielleicht  vom  Schwefeln  herrührten. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Verfälschung  von  Zuckerwerk 
lieferten  Gustav  Kabrhel  und  Josef  Strnad  *).  Verf.  prüften 
zehn  in  Prag  angekaufte  Proben  Zuckerwerk  auf  mineralische 
Gifte.  In  zwei  Fällen  wurden  Chromverbindungen  (wahrscheinlich 
Chromsäure)  und  Baryumsulfat  (in  Mengen  von  2,82  und  3,05  %) 
gefunden.  Der  Zusatz  von  Baryumsulfat  bezweckt  nach  den  Verff. 
die  Beschwerung  des  Zuckerwerkes.  Eine  Probe  war  mit  Ultra- 
marin gefärbt,  eine  andere  enthielt  reichliche  Mengen  Kieselsäure. 
Zum  Nachweise  von  Verfälschungen  in  Zuckerwaaren  wird  em- 
pfohlen, die  Proben  in  heissem  Wasser  zu  lösen;  dabei  hinter- 
bleibt Baryumsulfat  als  weisses  schweres  Pulver,  das  man  weiter 
in  bekannter  Weise  prüft.  Etwa  vorhandenes  Ultramarin  bleibt 
als  blaues  Pulver  ungelöst;  mit  Salzsäure  Übergossen  entwickelt 
es  Schwefelwasserstoff.  Kieselsäure  hinterbleibt  ebenfalls  beim 
Behandeln  der  Proben  mit  heissem  Wasser  als  unlösliches  Pulver, 
das  sich  zu  Boden  setzt.  Weiter  empfiehlt  es  sich,  die  Gesammt- 
asche und  den  in  Salzsäure  unlöslichen  Theil  der  Asche  zu  be- 
stimmen. 

J.  Heckmann^)  fand  Zuckcrwaaren  mit  Blättern  verziert,  deren  untere, 
anf  dem  Gebäck  dnrch  Zuckermasse  festgeklebten  Seiten  mit  Chromgelb  ge- 
färbt waren;  derselbe  stellte  fest,  dass  Marzipanmöhrchen,  um  sie  möglichst 
naturgetreu  zu  machen,  mit  Chromgelb  grundirt  und  mit  Zinnober  überförbt 
waren.  Neumann  Wender^)  beanstandete  zahlreiche  Conditorwaaren, 
weil  sie  mit  Theerfarbstoffen  geerbt  und  mit  bunten  Bildern  beklebt 
waren. 

Sechs  von  H.  Kämmerer')  untersuchte  Stücke  ordinäres  Chrütbaum- 
eon/eet  bestanden  in  ihrer  Grundmasse  aus  Zucker,  nur  ein  Marzipanstück 
enthielt  vorwiegend  Mehl.  Sie  waren  mit  unschädlichen  Farbstoffen  gefärbt; 
Saccharin  und  mineralische  Zusätze  Hessen  sich  nicht  nachweisen. 

Sechs  von  H.  Kämmerer^  untersuchte  Marzipanprohen  enthielten 
0,26  bis  1,01  %  Mineralbestandtheile,  waren  also  frei  von  mineralischen 
Zusätzen. 

Zuckercouleur- Ersat»  von  Oebr,  Sander  Nachf.  in  Mannheim  wurde  von 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  547.  2)  Ebenda  650. 

3)  Arch.  f.  Hyg.  XXV.  321.  4)  Chem.  Ztg.  1896,  362. 

5)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waarenk.  1896. 

6)  Chem.  Zt^.  1896,  71.  7)  Ebenda  769. 
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E.  Polenske')  untersucht.  Neben  42  Vo  Kochsalz  enthält  der  Zackerconlear- 
Ersatz  ein  in  Alkohol  und  Fuselöl  leicht  lösliches  orangegelbes  Farbstoff- 
gemisch; auf  feuchtem  Filtrirpapier  entstanden  rothe,  blaue  und  grüne 
Streifen;    der  Farbstoff  besteht  aus   den  Natriumsalzen  verschiedener  Salfo- 


Zncker  nnd  andere  Sücwstoffe. 

Beschlüsse  über  Zticker^).  Auf  der  5.  Versammlung  der  im 
Dienste  der  österr.-ungarischen  Zuckerindustrie  stehenden  öffent- 
lichen Chemiker  zu  Budapest  am  22.  Juni  1896  wurden  Beschlüsse 
über  Zucker-Untersuchung  gefasst  und  zwar  über  Ausführung  der 
Polarisation,  Wasserbestimmung  in  Rohzuckem,  Nachweis  und 
Bestimmung  des  InYertzuckers,  Klärung  der  Melassen  (vor  Aus- 
führung der  Polarisation). 

Unterschied  von  Buben-  und  Bohrzticker;  von  T.  L.  Phi pson •). 
Rohrzucker  ist  süsser  und  eignet  sich  besser  zur  Herstellung  von 
Gonserven  als  Rübenzucker.  Rohr-  und  Rübenzucker  haben  zwar 
in  reinem  Zustande  dieselbe  Formel,  im  Rohrzucker  (auch  in  der 
Raffinade)  sind  aber  gewisse  aromatische  Verbindungen  der  Benzol- 
und  Vanillinreihe  enthalten,  die  dem  Rohrzucker  einen  ange- 
nehmen Geruch  und  antiseptische  Eigenschaften  verleihen.  Dem 
Rübenzucker  fehlen  solche  Stoffe. 

Nach  Pellet^)  kann  namentlich  bei  Krystallzucker  die  Aschen- 
analyse mitunter  brauchbare  Anhaltspuncte  dafür  geben,  ob 
Bohr-  oder  Bübenzucker  vorliegt.  Bei  Rübenzucker  ist  das  Ver- 
hältniss  von  Kalk  zu  Natron  meist  3 : 1  bis  5 : 1,  bei  Rohrzucker 
meist  9:1  bis  15 : 1. 

Nach  F.  G.  Wie ch mann ^)  ist  die  Angabe Pellet's,  dass  das 
Verhältniss  von  Kalk  zu  Natron  eine  Unterscheidung  von  Rüben- 
und  Rohrzucker  zulasse,  irrig;  dasselbe  schwankt  vielmehr  bei 
beiden  Zuckerarten  sehr  erheblich. 

A.  Lam  <^)  fand  mehrmals  gepulverten  Zucker  mit  Kartoffel- 
mehl und  Kartoffelzucker  verfälscht  Ein  in  Rotterdam  beliebtes 
Volksheilmittel  gegen  Erkältungen,  „Boerhave'scher  Gandy",  aus 
caramolisirtem  Zucker  bestehend,  wurde  ganz  allgemein  durch  mit 
Thierkohle  schwarz  gefärbten  Gandiszucker  nachgeahmt. 

W.  Fresenius^  macht  darauf  aufmerksam,  dass  jetzt  ein 
Stärkezucker  in  krystallinischer  Form  unter  dem  Namen  Dextrosen- 
Zucker  in  den  Handel  kommt,  der  etwa  14  o/o  Wasser,  0,3  g 
Mineralstoffe  und  etwa  1  <>/o  Zwischenproducte  zwischen  Stärke 
und  Dextrose,  darunter  nur  sehr  geringe  Mengen  wirkliches» 
durch  Alkohol  fällbares  Dextrin,  hauptsächlich  Maltose  und  Iso- 
maltose, enthält.  Solcher  Stärkezucker  darf  als  technisch  rein 
im  Sinne  des  Weingesetzes  vom  20.  April  1892  angesehen  werden. 


1)  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.  Amt  1896,  XI.  505. 

2)  Chem.  Ztg.  1896,  635.  3)  Sugar  Cane  1896,  XXVI.  155. 
4)  Sucr.  indigene  1896,  166,  5)  Sagar  Gane  1896,  580. 

6)  Ghera.  Ztg.  1896,  650.  7)  Zeitschr.  f.  anal.  Ghem.  1896,  50. 
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Chemische  Zueammeneeizung  öeterreichisch- ungarischer  Consumzueker' 
Sorten;  von  F.  Strohroer  und  A.  Stift ^). 

Zur  Conservirung  von  leicht  zersetzlichm  Skickersäften,  z.  B. 
frischen  Zuckerrohrsäften,  auf  mindestens  24  Stunden  werden  von 
Pellet')  für  die  Analyse  Zusätze  von  10  Vol.-Proc.  Bleiessig, 
0,001  ®/o  Formaldehyd,  0,001  o/o  kieselfluorwasserstofisaurem  Am- 
monium und  am  besten  von  0,001  o/q  Quecksilberchlorid  em- 
pfohlen. 

Oasvölumetrische  Bestimmung  des  Traubenzuckers^  von  E. 
Biegler').  Man  verfährt  genau  nach  dem  Verfahren  von  AUihn, 
behandelt  aber  nach  der  Abscheidung  des  Kupferoxyduls  die  über- 
schüssige Fehling'sche  Lösung  mit  überschüssigem  salzsaurem 
Phenylhydrazin  und  misst  den  entwickelten  Stickstoff  mit  Hülfe 
eines  Knop  -  Wagner'schen  Azotometers.  Ein  gleiches  Volumen 
Fehling'scher  Lösung  wird  ohne  Weiteres  mit  Phenylhydrazin 
behandelt  und  der  entwickelte  Stickstoff  gemessen.  Die  Differenz 
der  Gewichte  der  beiden  abgelesenen  Stickstoffvolumina,  mit  2,6 
multiplicirt,  ergiebt  den  Traubenzuckergehalt. 

Ueber  die  vdumetrische  Zuckerbestimmung  mit  Kupferoxyd- 
Ammoniaklösung;  von  Zd.  Peska*).  Das  Verfahren  ist  bereits 
früher  (Jahresber.  1895)  kurz  beschrieben  worden.  Die  vorliegende 
ausführliche  Abhandlung  enthält  die  analytischen  Belege  und  die 
Tabellen  zur  Ermittelung  der  Zuckermengen  (Dextrose,  Maltose, 
Invertzucker,  Milchzucker)  aus  den  Ergebnissen  der  Titration. 
Zur  Bestimmung  der  Glykose  und  des  Invertzuckers  muss  die 
Mischung  von  ammoniakalischer  Kupferlösung  mit  der  Zucker- 
lösung 2  Minuten,  von  Maltose  4  Minuten,  von  Milchzucker  6 
Minuten  gekocht  werden.  Das  Reductionsvermögen  der  Zucker- 
arten zu  der  ammoniakalischen  Kupferlösung  ist  für  5  ^/oige  Lö- 
sungen folgendes: -Dextrose  :  Invertzucker  :  Milchzucker  :  Maltose 
=  100  :  94,9  :  51,2  :  45,2.  Auch  Rohrzucker  wirkt  auf  diese 
Lösung  ein,  ebenso  Dextrine,  letztere  aber  weniger  als  auf  Feh- 
ling'sche Lösung.  Wenn  Ammoniakverbindungen  vorhanden  sind, 
ist  das  vorstehende  Verfahren  das  einzige  zulässige.  Harn  und 
Milch  werden  mit  Bleiessig  gefällt,  das  überschüssige  Blei  mit 
Katriumsulfatlösung  entfernt.  Die  ammoniakalischen  Kupfer- 
lösungen halten  sich,  wohlverschlossen  im  Dunkeln  aufbe- 
wahrt, gut. 

Gewichtsanalytische  Bestimmung  der  Zuckerarten.  Um  von 
der  Verwendung  des  häufig  mangelhaften  Asbestes  unabhängig  zu 
sein,  löst  W.  Kalmann ^)  nach  einem  älteren  von  F.  Mohr  an- 
gegebenen   Verfahren   das   Kupferoxydul    in    sauerer   Ferrisulfat- 


1)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyp.  u.  Waarenk.  1896,  33.  2)  Bull.  aee. 

chim.  1896,  840.  3)  Wien.  Med.  Bl.  1896,  No.  29;  Pharm.  Centralh. 

1696,  788.  4)  Acad.  des  sciences  de  PEmpereur  Frangois  Joseph  I. 

Bulletin  international.  Resume  des  trav.  presentes.  Classe  des  sciences 
matheroat.  et  naturelles.  Prag  1895,  II.  91;  Ztschr.  Rübenzucker  -  Ind. 
1895,  916.  5)  Oesterr.-ungar.  Zeitschr.  Zucker-Ind.    u.   Landw.  1896, 

XXV.  43. 
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lösung  und  titrirt  das  dabei  entstehende  Ferrosulfat  mit  Chamäleon- 
lösung. Durch  Zusatz  der  Zuckerlösung  zu  Fehling'scher  Lösung 
wird  das  Kupferoxydul  in  bekannter  Weise  gefällt;  man  filtrirt 
durch  ein  Asbestfilter  (Soxhlet'sches  Röhrchen),  ohne  dass  es 
nöthig  ist,  den  Niederschlag  ganz  auf  das  Filter  zu  bringen, 
wäscht  mit  heissem  Wasser  aus  und  bringt  den  Asbest  sammt 
Niederschlag  in  das  Fällungsgefäss.  Man  giebt  dazu  50  cc  einer 
Lösung,  die  in  1  Liter  100  g  Ferrisulfat  und  100  cc  concentrirter 
Schwefelsäure  enthält,  und  titrirt  mit  KaliumpermanganaÜösung 
das  entstandene  Eisenoxydul;  der  Farbenumschlag  ist  trotz  des 
entstehenden  Kupfersulfates  deutlich  zu  erkennen.  Die  Aus- 
führung der  Bestimmung  dauert  ^/^  Stunden.  Die  Ergebnisse 
stimmen  mit  den  nach  dem  gewichtsanalytischen  Verfahren  ge- 
wonnenen gut  überein. 

Ueber  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  der  Zuckerarten  mit 
Fehling'scher  Lösung;  von  H.  Elion^).  Bei  der  Bestimmung  der 
Maltose  (und  der  anderen  reducirenden  Zuckerarten)  mit  Fehling- 
scher  Lösung  empfiehlt  es  sich,  das  Asbestfilterröhrchen  vor  der 
Bestimmung  und  nach  der  Bestimmung,  nachdem  man  das  Kupfer 
in  Salpetersäure  gelöst  hat,  zu  wägen  und  aus  beiden  Wägungen 
das  Mittel  zu  nehmen,  da  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure 
stets  ein  Gewichtsverlust  des  Röhrchens  eintritt.  Durch  das  bei 
der  Maltosenbestimmung  erforderliche  längere  Kochen  tritt  eine 
Zersetzung  der  Fehling'schen  Lösung  ein,  die  das  Ergebniss  be- 
einflusst;  bei  Berücksichtigung  dieser  Fehlerquelle  ergiebt  sich 
das  Reductionsvermögen  der  Maltose  nahezu  constant  zu  100 
Maltose  =  114,2  Kupfer.  Da  die  Hauptreaction  zwischen  Maltose 
und  Fehling'scher  Lösung  bereits  nach  2  Minuten  dauerndem 
Kochen  beendet  ist,  empfiehlt  Verf.  zur  möglichsten  Vermeidung 
der  secundären  Fehlerquellen  durch  Zersetzung  der  Fehling'schen 
Lösung  bei  unreinen  Maltoselösungen  nur  eine  Kochdauer  von 
2  Minuten.  Da  mit  dem  Kupferoxydul  organische  Stoflfe  mit 
niedergerissen  werden,  ist  das  Kupferoxydul  zunächst  zu  glühen 
und  dann  erst  das  gebildete  Kupferoxyd  zu  reduciren. 

Ueber  die  Bestimmung  der  reducirenden  Zuckerarten  bei  Bestimmung 
als  Kupferoxyd;  von  G.  Defren').  Das  durch  Kochen  der  Zackerlösung 
mit  Fehling'scher  Lösung  abgeschiedene  Eupferoxydul  wird  durch  einen 
Goooh'schen  Tiegel  mit  1  cm  hoher  Asbestschicht  filtrirt,  getrocknet, 
5  Minuten  geglüht  und  das  entstandene  Kupferoxyd  gewogen. 

Einfluss  des  Bleiessigs  auf  die  Drehung  der  Zuckerarten ;  von 
Pell  et  3).  Auf  Traubenzucker  wirkt  Bleiessig  auch  in  grösserer 
Menge  nur  wenig  ein;  bei  Gegenwart  von  Chloriden  nimmt  die 
Drehung  bedeutend  ab,  wahrscheinlich  weil  Bleiglykosat  unlöslich 
ausfällt.  Die  Linksdrehung  der  Lävulose  wird  durch  viel  Bleiessig 
stark  vermindert  und  geht  schliesslich  in  Rechtsdrehung  über, 
indem  Bleilävulosat  ausfällt.    Invertzucker  verhält  sich  ähnlich  wie 


1)  Rev.  trav.  chim.  Pays-Bas  1896,   116.  2)  Journ.  Amer.  Chem. 

Soc.  1896,  749.  3)  Bull.  ass.  chim.  1896,  28. 
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Lävulose  und  kann  durch  Bleiessig  stark  rechtsdrehend  werden. 
Die  irrthümlichen  Angaben  über  einen  Gehalt  der  Golonialzucker 
an  inactivem  Zacker  sind  durch  die  Einwirkung  des  Bleiessigs 
auf  den  darin  enthaltenen  Invertzucker  hervorgerufen  worden. 

Warum  beeinflusst  die  Gegenwart  von  Bietsalzen  die  Resultate 
der  Titrationen  nach  lehling-Soxhlet?  von  Arthur  Bornträger^). 
Die  Titrationen  von  Invertzucker,  Dextrose  und  Milchzucker  fallen 
in  Gegenwart  von  Bleisalzen  zu  niedrig  aus;  das  ausfallende 
Kupferoxydul  ist  bleihaltig,  und  zwar  je  nach  den  Verhältnissen 
in  verschiedenem  Grade.  Die  Fällung  der  Bleiverbindung  hängt 
bloss  von  der  Gegenwart  des  Kupfersalzes  ab,  sie  wird  nicht  durch 
den  Zucker  oder  seine  Oxydationsproducte  hervorgerufen. 

Zur  Bestimmung  des  Invertzuckers;  von  Pellet').  Reine 
Traubenzucker-  und  Invertzuckerlösungen  reduciren  die  Fehling- 
sche  Lesung  schon  völlig  bei  15  Minuten  langem  Erwärmen  auf 
77 — 80°  im  Wasserbade  von  85^;  die  anderen  in  unreinen  Zucker- 
lösungen, z.  B.  Melassenlösungen,  enthaltenen  reducirenden  Stoffe 
reduciren  dagegen  die^Fehling'sche  Lösung  erst  bei  100^.  Man 
kann  suf  diese  Weise  den  wirklichen  reducirenden  Zucker  einer- 
seits und  die  anderen  reducirenden  Stoffe  andererseits  neben- 
einander bestimmen.  Soldaini'sche  Lösung  verhält  sich  ähnlich, 
sie  bietet  aber  keinen  Vortheil  gegenüber  der  Fehling'schen 
Lösung. 

Titration  des  Kupferoxyduls  bei  der  Invertzudcerbestimmung ; 
von  Striegler^).  Das  durch  Fehling'sche  Lösung  ausgefällte 
Kupferoxydul  wird  mit  Kaliumchromat  und  Salpetersäure  oxydirt, 
die  überschüssige  Chromsäure  durch  einen  Ueberschuss  von  Ferro- 
Ammcniumsulfat  reducirt  und  letzterer  mit  Chamäleon  zurück- 
titrirt 

Leber  die  Löslichkeit  von  Anhydroorihosulfaminbenzo'esäure 
(Sacchirin)  und  Parasulfaminbenzo'Ssäure  in  Aether;  von  Rudolf 
Hefe.mann^).  Uebergiesst  man  1  g  reines  Saccharin  (die  reine 
Anhy(k*oortho8äure)  vom  Schmelzpunct  224,5^  mit  100  cc  ge- 
wöhnlichem Aether  bei  15^,  so  lösen  sich  nach  öfterem  Um- 
schüttfln  0,835  g  oder  83,5  o/o  des  Saccharins  auf.  Von  1  g 
reiner  Parasulfaminbenzoesäure  vom  Schmelzpunct  286,5  ^  werden 
unter  censelben  Bedingungen  nur  0,0195  g  oder  1,95  o/o  der  an- 
gewanden  Substanz  gelöst.  Als  ein  sogenanntes  SOOfach  süssendes 
Saccharn  (mit  etwa  65  %  Sulfinid  und  35  o/o  Parasäure)  in  der- 
selben Yeise  behandelt  wurde,  lösten  sich  0,68  g  oder  68  o/o  der 
angewaidten  Substanz  auf;  der  Schmelzpunct  des  gelösten  Theiles 
lag  bei  J14— 222°,  des  ungelösten  Theiles  bei  271— 274^  Der 
Aether  l'^st  hiernach  vorwiegend  das  reine  Sulfinid  und  lässt  im 
Wesentlichen  die  Parasäure  ungelöst.  Weitere  Versuche  ergaben, 
dass  sich  auflösen  bei  15°  C.  lg  reines  Sulfinid  in  132  cc 
Aether,  lg  des  oben  genannten  SOOfach  süssenden  Saccharins  in 


1)  SU;  sper.  agr.  ital.  1896,  671 .  2)  Bull.  ass.  chim.  1896,  145. 

3)  Centralbl.f.  Zackerind.  1896,  82.  4)  Pharm.  GeDtralb.  1896,  279. 
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2900  cc  Aether  und  1  g  Parasäure  noch  nicht  in  7800  cc  Aether. 
Die  Bestimmung  der  Löslichkeit  der  Handelssaccharinsorten  in 
Aether  in  Verbindung  mit  der  Schmelzpnnctbestimmang  des  ge- 
lösten und  des  ungelösten  Theiles  giebt  somit  in  kurzer  Zeit  einen 
annähernd  zutreffenden  Aufschluss  über  die  Zusammensetzung 
derselben. 

Mittheilungen  über  die  Untersuchung  der  Handelssacchartne 
yeröffentlichte  H.  Eckenroth^).  Nach  eingehender  Besprechung 
der  einzelnen  im  Handel  befindlichen  Marken  unterwirft  Verfasser 
die  verschiedenen  Untersuchungsmethoden  einer  Kritik  und  em- 
pfiehlt schliesslich  die  Bestimmung  des  Stickstoffes,  des  Schmelz- 
punctes,  der  Feuchtigkeit  und  des  Glührückstandes.  Der  Schmelz- 
punct  von  reinem  Saccharin  liegt  bei  223,5  bis  224 "".  Man  be- 
stimme dabei  den  Schmelzpunct  in  kleinen  Gapillaren  und  erhitze 
ziemlich  rasch,  bis  auf  200^  C.  Manche  Saccharine  haben  die 
Eigenschaft,  dass  sie  einige  Grade  vor  dem  eigentlichen  Schmelz- 

Sunct  erweichen  und  einzelne  geschmolzene  Puncte  zeigen.  Man 
arf  sich  dadurch  nicht  irre  fuhren  lassen,  sondern  erhitze  lang- 
sam weiter,  bis  der  ganze  Inhalt  des  Böhrchens  gleichmässig  zu 
schmelzen  und  an  den  Wandungen  herabzufliessen  beginnt  Als 
weiteres,  höchst  einfaches  Verfahren  zur  Prüfung  des  Sacciarins 
empfiehlt  Verf.  die  directe  Titration;  es  entsprechen  54,6  cd  Vio 
Normalkali  genau  einem  Gramm  Saccharin.  Als  Indicatoi  ver- 
wendet man  Phenolphtalein.  Es  entsprechen  nur  die  all6rre.n8ten 
Saccharine  diesen  theoretischen  Verhältnissen,  während  gpring- 
werthigere  Saccharine  niemals  die  Zahl  von  54,6  cc  Vio  Horm- 
alkali  erreichen.  Diese  Prüfung  ist  so  scharf,  dass  man  säsolut 
reines  Saccharin  zur  Titerstellung  von  Normallaugen  seh:  gut 
verwenden  kann. 

Bemerkungen  zur  Untersuchung  der  HandelsscKcharine  ver- 
öffentlichte R.  Hefelmann*)  im  Anschluss  an  die  obigei  Mit- 
theilungen Eckenroth's. 

Die  Untersuchung  der  Handelssacharine  mit  Hilfe  der  ralori- 
metrischen  Bombe  hat  H.  Langbein')  ausgeführt.  Das  reine 
Saccharin  (Benzoesäuresulfinid)  hat  als  Anhydrid  eine  grössere 
Verbrennungswärme  als  die  Parasulfaminbenzoesäure;  Vet.  fand 
die  Verbrennungswärme  des  Sulfinids  zu  4753,1  cal.,  dei  Para- 
sulfaminbenzoesäure zu  4307,3  cal.  für  1  g  Substanz.  Zun  Nach- 
weise von  sehr  geringen  Beimischungen  von  Parasulfamiibenzoe- 
säure  in  Saccharin  wird  die  Schwerlöslichkeit  dieser  Slure  in 
vielen  Lösungsmitteln  benutzt.  Am  zweckmässigsten  verfäirt  man 
in  der  Weise,  dass  man  das  Saccharin  in  Aceton  löst  um  zu  der 
Lösung  so  viel  Petrolenmäther  setzt,  dass  ein  Niederscllag  ent- 
steht Der  Niederschlag  enthält  die  gesammte  Paraskire  und 
einen  Theil  des  Sulfinids,  die  Lösung  enthält  reines  Sitfinid;  es 
findet  somit   eine  Anreicherung   der  Parasäure  im   Niderschlag 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  142.  2)  Ebenda  379.  8)  ZejBohr.  f.  an- 

gew.  Ghem.  1896,  486;   Pharm.  Ztg.  1896,  7S8;  Pharm.  Centrall  1896,  747. 
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statt.  Bei  reinem,  von  Parasäure  freiem  Saccharin  müssen  die 
Fällungen  dieselbe  Verbrennungswärme  haben,  wie  die  ursprüng- 
liche Substanz;  dies  wurde  durch  Versuche  bestätigt,  ebenso  die 
Anwendbarkeit  des  Fällungsverfahrens.  Die  Ausfuhrung  des  Ver- 
fahrens, die  Bestimmung  der  Verbrennungswärme  mit  der  calori- 
metrischen  Bombe,  ist  unter  Beigabe  zahlreicher  Abbildungen 
genau  beschrieben. 

Eine  neue  Readion  zum  Nachweise  von  Dulcin  in  Getränken 
hat  A.  Jorissen^)  angegeben.  1 — 2  g  frisch  gefälltes  Queck- 
silberoxyd werden  in  Sidpeteraäure  gelöst;  man  setzt  Wasser  und 
80  lange  Natronhydrat  zu,  bis  der  entstehende  Niederschlag  sich 
nicht  mehr  ganz  löst.  Man  verdünnt  die  Füssigkeit  auf  15  cc, 
lässt  absitzen  und  decantirt.  Zum  Nachweise  von  Dulcin  wird 
dieses  (das  man  aus  den  Getränken  mit  Aether  oder  Petroleum- 
äther auszieht)  in  5  cc  Wasser  suspendirt,  2 — 4  Tropfen  des  vor- 
her bereiteten  Reagens  (Mercurinitrat)  zugefügt,  das  Gläschen 
5 — 10  Minuten  in  siedendes  Wasser  getaucht,  wobei  eine  schwach 
violette  Färbung  entsteht.  Auf  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Blei- 
superoxyd tritt  eine  prachtvolle  violette  Färbung  auf.  Bei  An- 
wesenheit von  0,01  g  Dulcin  ist  die  Reaction  noch  sehr  deutlich, 
bei  0,001  g  sehr  schwach. 

Dennhardt')  hat  die  Verfahren  von  BerlinerblaU;  Neumann- 
Wender,  Jorissen  und  die  Furfurolreaction  auf  HarnstoflF  nach 
Schiff  auf  ihre  Verwendbarkeit  zum  Nachweis  von  Dulcin  geprüft 
und  dabei  gefunden:  Die  Reactionen  von  Berlinerblau,  Neumann- 
Wender  und  Schiff'  traten  auch  mit  Diparaphenetolcarbamid  und 
Phenacetin  ein,  die  beiden  ersten  auch  mit  PhenocoU  und  die 
Schiff'sche  Reaction  mit  Harnstoff.  Die  Reaction  von  Jorissen 
trat  dagegen  nur  mit  Dulcin  ein  und  ist  daher  allein  für  diesen 
Süssstoff  charakteristisch.  Die  Biuretreaction  und  die  Ammonium- 
sulfocyanatreaction  des  Harnstoffes,  sowie  die  Ghromsäurereaction 
des  Phenacetins  traten  mit  Dulcin  nicht  ein. 

Gacao.    Chokolade. 

Eine  Verordnung  betr.  die  üeherwaehung  der  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln in  Rumänien^)  bestimmt,  dass  unter  der  Bezeichnung;^  Gacao  kein 
anderes  Erzeugniss  verkauft,  zum  Verkauf  ausgestellt  oder  aufbewahrt 
werden  darf,  als  die  Samen  (Bohnen)  der  Fruchte  des  Baumes  „Theobroma 
Gacao''.  Entfettetes  Gacaopulver  soll  noch  wenigstens  22%  Cacaobutter, 
lösliches  Gacaopulver  höchstens  2%  Kalium-  oder  Natriumcarbonat  ent- 
halten. Es  ist  verboten ,  künstlich  gefärbten  ,  pulverisirten ,  mit  Stärkemehl, 
fremden  Fettkörpern  oder  sonstigen  fremden  Stoffen  gemischten  Gacao  zu 
verkaufen  oder  zum  Verkauf  auszustellen.  Dasselbe  Verbot  gilt  für  die 
Mischung  des  Gacaopulvers  mit  dem  Pulver  der  Gacaobohnenschalen;  eine 
solche  darf  an  gestossener  Schale  höchstens  1 5  °/o  enthalten.  —  Unter  der 
Bezeichnung  Ghokolade  darf  nur  das  aus  gebrannten  und  gestossenen 
Gacaobohnen  und  Zucker  mit  oder   ohne  Zusatz   von  aromatischen  Bestand- 


1)  Journ.  de  Pharm,  de  Liege  III.  2.  IL    1896;    Apoth.-Ztg.  1896,  607. 

2)  Bcr.  pharm.  Ges.  1896,  VI,  287. 

3)  Veröffentl.  d.  Eaiserl.  Gesundheitsamtes  1896,  108. 
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theilen,  wie  Vanille,  Zimint  und  ähnlichen  gesundheitsunschädlichen  Sub- 
stanzen hergestellte  Nahrungsmittel  verkauft  und  zum  Verkauf  ausgestellt 
werden.  Die  Herstellung  und  der  Verkauf,  sowie  die  Verkaufsausstellung 
von  Chokolade  aus  Cacao,  welcher  nicht  diesen  Bestimmungen  entspricht  and 
von  Chokolade,  welche  mit  Mehl,  Stärke,  mineralischen,  künstlich  färbenden 
Stofi'en  und  anderen  fremden  Bestandtheilen  gemischt  ist,  ist  verboten. 

Die  Methoden  der  Theobrominbesthnmung  in  Cacaopräparaten 
unterzog  A.  Eminger*)  einer  kritischen  Besprechung.  Er  be- 
schreibt zunächst  die  Methoden  von  Wolfram,  Zipperer,  Diesing, 
Kunze  und  Beckurts  und  geht  dann  zu  eigenen  Versuchen  über. 
Bei  diesen  fand  er  zunächst  folgende  Löslichkeitsverhältnisse  des 
Theobromins:  1  Tb.  Theobromin  lost  sich  in  736,5  Th.  Wasser 
bei  18°,  in  136  Th.  Wasser  bei  100°,  in  5399  Th.  Alkohol  (90«/o) 
bei  18°,  in  440  Th.  (90%)  siedendem,  in  818  Th.  absolutem 
siedenden  Alkohol,  in  21000  Th.  Aether  bei  17^  in  4856  Th, 
Methylalkohol  bei  18°,  in  5808  Th.  Chloroform  bei  18°,  in  2710 
Th.  siedendem  Chloroform.  Durch  Alkalien  wird  Theobromin 
zum  Theil  zerstört.  Bei  220^  sublimirt  Theobromin  ohne  za 
schmelzen  (Coffein  schmilzt  bei  220°  und  sublimirt  schon  bei 
180°).  Die  Trennung  des  Coffeins  vom  Theobromin  gelang  am 
besten  mit  Tetrachlorkohlenstoff',  in  welchem  Coffein  1 :  100  lös- 
lich, Theobromin  aber  unlöslich  ist  Verf.  stellte  des  weiteren 
Versuche  darüber  an,  ob  sich  wirklich  im  Cacaosamen  Coffein 
findet;  er  fand  mit  Hilfe  des  Tetrachlorkohlenstoffverfahrens  in 
verschiedenen  Cacao  -  Mustern  des  Handels  0,05 — 0,36  %  Coffein. 
Auf  Grund  dieser  Versuche  wurden  nun  die  verschiedenen  Me- 
thoden der  Theobrominbestimmung  kritisch  geprüft,  mit  Aus- 
nahme der  Bcckurts'schen :  die  verschiedenen  Verfahren  gaben 
grundverschiedene  Ausbeuten.  Schliesslich  empfiehlt  Verf.  fol- 
gendes Verfahren: 

^10  g  in  Pulver  verwandelter  Cacaobohnen  oder  Cacaopraparate  (Cacao- 
pulver,  Chokolade)  werden  in  einem  Glaskolben  mit  150  g  Petroläther  über- 
gössen, der  Kolben  wird  gut  verkorkt  und  die  Mischung  unter  öfterem  Um- 
schütteln ungefähr  12  Stunden  stehen  gelassen.  Das  ausgezogene  Fett  kann 
vernachlässigt  werden,  da  Coffein  darin  nicht  nachzuweisen  ist.  Hierauf  wird 
die  rückständige  Masse  getrocknet  und  eine  bestimmte  Menge  davon  (etwa 
Ö  g)  in  Arbeit  genommen.  Diese  Menge  wird  mit  100  g  einer  3— 4  7o^gen 
Schwefelsäure  am  Kückflusskühler  so  lange  gekocht,  bis  die  Bildung  des 
Cacaorotes  zu  Tage  tritt.  Diese  Arbeit  nimmt  ungeßlhr  eine  halbe  Stunde 
Zeit  in  Anspruch.  Nun  wird  der  Inhalt  des  Kolbens  in  ein  Becberglas  ge- 
spült und  in  der  Hitze  mit  Baryumhydroxyd  in  berechneter  Menge  nentra- 
lisirt.  Das  Ganze  wird  dann  in  einer  Schale ,  deren  Boden  mit  Quarzsand 
belegt  ist,  abgedampft.  Der  Verdampfungsrückstand  wird  nun  in  eine  Papier- 
hülse gebracht  und  mit  150  g  Chloroform  im  Soxhlet-Apparate  5  Stunden 
lang  ausgezogen.  Das  Chloroform  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand  eine 
Stunde  bei  100°  getrocknet.  Hierauf  wäscht  man  mit  Tetrachlorkohlenstoff, 
und  zwar  höchstens  mit  100  g,  indem  man  den  Inhalt  des  Kolbens  eine 
Stunde  lang  öfters  umschüttelt.  Dabei  geht  das  Fett  mit  dem  Coffein  in 
Lösung.  Diese  Lösung  wird  durch  Destillation  oder  Verdunsten  vom  Tetra- 
chlorkohlenstoff befreit,  der  erhaltene  Rückstand  mit  siedendem  Wasser 
wiederholt  ausgekocht   und  die  wässerige  Lösung  in  einer  gewogenen  Schale 


1)  Forsch ungsber.  über  Lebensmittel  etc.  III,  1896,  275. 
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eingedampft  und  gewogen  (Coffeinmenge).  Das  Theobromin,  das  sich  noch 
im  Kolben  befindet,  sowie  das  Filter,  durch  welches  filtrirt  wurde,  wird 
ebenfalls  mit  Wasser  ausgekocht,  abfiltrirt,  verdampft  und  so  das  Theobromin 
frei  von  allen  Beimengungen  gewonnen.*' 

Verf.  fand  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Handelssorten  von 
Cacaobohnen  0,88—2,34  %  Theobromin. 

CacaO' Analysen  (Otto  Rieger- Dresden  und  Jordan  und  Thimäus-Boden- 
bach)  wurden  im  Laboratorium  des  österr.  Apothekervereins')  ausgeführt. 

Der  HenseVsche  Nährcacao^  welchem  nach  seiner  Angabe  die  noch 
fehlenden  Stoffe  (Natron,  Eisen,  Fluor  und  Schwefel)  zugesetzt  werden,  wurde 
von  der  Centralstelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Dresden  untersucht. 
In  der  Masse  sind  ohne  Weiteres  weisse  Körnchen  (vorwiegend  aus  kohlen- 
saurem Kalk  bestehend)  zu  erkennen.  Die  Gesamrotasche  des  Nährcacaos 
beträgt  8,45 •/©;  ^^  100  Theilen  derselben  sind  enthalten:  7,59  Schwefelsäure, 
21,24  Phosphorsäure,  6,16  Chlor,  11,34  Kalk,  13,91  Magnesia,  2,95  Eisen.  Der 
Rest  von  36,81  %  ist  als  Natron,  Kali  und  Kohlensäure  anzusehen.  Auf- 
fallend ist  der  ausserordentlich  geringe  Gehalt  des  Hensel'schen  Nährcacaos 
an  Fett  (5,31 7«)»  da  Cacaopulver  des  Handels  21  bis  33  ®/o  Fett  enthält«). 

Zur  Bestimmung  des  Zuckers  in  der  Chokolade  werden  von 
Rocques')  15  g  des  geraspelten  Productes  mit  90  cc  Wasser 
auf  40°  erwärmt  bis  die  Gacaobutter  geschmolzen  ist,  worauf  man 
etwas  umrührt.  Sodann  werden  15  cc  einer  10<>/oigen  basischen 
Bleiacetatlösung  zugesetzt,  filtrirt  und  zur  Abscheidung  des  Bleies 
auf  70  cc  des  Filtrates  30  cc  einer  Lösung,  die  aus  20  cc  20o/oig. 
Natriumsulfatlösung  und  10  cc  Eisessig  besteht,  hinzugegeben. 
Das  Blei  scheidet  sich  fast  augenblicklich  aus,  es  entsteht  eine 
klare  Lösung,  in  welcher  der  Zucker  in  üblicher  Weise  bestimmt 
wird. 

Kaffee. 

Das  Fruchtfleisch  der  Kaffeefrucht  ist  nach  R.  Fitze*)  nicht 
zur  Alkoholgewinnung  verwendbar,  da  100  g  der  absolut  trockenen 
Masse  nur  1,8  g  Alkohol  geben. 

Zur  Beurtheilung  von  gebranntem  Kaffee  lieferte  L.  Graf*) 
einen  Beitrag.  Verf.  bespricht  zunächst  die  Bestimmung  des 
Wassergehaltes,  für  welche  bisher  eine  exacte  Methode  nicht  be- 
steht, da  mit  dem  Wasser  beim  Trocknen  auch  aromatische  Stoffe 
sich  verflüchtigen.  Was  andererseits  die  Wasseranziehung  an- 
belangt, so  theilt  Verfasser  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  mit, 
dass  gebrannter  Kaffee  in  kurzer  Zeit  mehr  als  6  o/o  Wasser  auf- 
zunehmen vermag.  Dieser  Umstand  ist  bei  Beurtheilung  der 
Handelswaare  um  so  mehr  zu  beachten,  als  nicht  vergessen  wer- 
den darf,  dass  den  Kleinverkäufern  in  vielen  Fällen  mehr  oder 
weniger  feuchte  Lagerräume  zur  Verfügung  stehen.  —  Was  die 
Menge    der   löslichen  Stoffe   anbelangt,   deren  Bestimmung   Verf. 


1)  Zeitschr.    d.    Allgf.  Oesterr.   Ap.-V.    1895    durch  Zeitschr.   f.  angew. 
Chem.  1896,  21.  2)  Corresp.-Bl.    d.    ärztl.  Kreis- Ver.    in   Sachsen    1896, 

LXI,  No.  1,  S.  2.  3)  Annal.  Chim.  anal,  appliq.  1896,  I,  288;  Chem.-Ztg. 
1896,  XX,  Kep.  229.  4)  Zeitschr.  Spiritusind.  1896,  152.  5)  Forschnngs- 
ber.  Lebensm.  Hyg.  1896,  62. 
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nach  den  Angaben  Trillich's  ansfährt  (10  g  gemahlener  Kaffee 
werden  mit  200  g  Wasser  10  Minuten  gekocht,  das  verdampfte 
Wasser  ersetzt,  filtrirt,  30  cc  davon  in  gewogener  Schale  ein- 
getrocknet und  eine  Stunde  lang  bei  98^  getrocknet),  so  findet 
er  für  gleichmässig  hellbraun  geröstete  verschiedene  Sorten  (20) 
keine  wesentlichen  Schwankungen,  es  scheint  für  Kaffee  gleicher 
Abstammung  und  Röstung  der  Extract  mit  der  Güte  zu  steigen. 
—  Verf.  betont  noch,  dass  leider  einheitliche  Beurtbeilungsnormen 
für  gebrannten  Kaffee  nicht  existiren  und  kritisirt  einzelne  von 
verschiedener  Seite  aufgestellte  Normen  (Grenzzahlen). 

G.  Rupp^)  bemerkt  hierzu,  dass  er  Grenzzahlen  nicht  auf- 
gestellt, sondern  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  im  allgemeinen 
Werthe  für  den  Gehalt  an  Asche,  löslichen  Stoffen,  Zucker  an- 
geführt habe,  die  er  als  Maximal  werthe  betrachten  müsse.  Die 
von  Graf  angegebenen  Zahlen  für  lösliche  Stoffe  etc.  vermöge  er 
ebenfalls  nicht  als  richtige  Grenzzahlen  anzuerkennen. 

Naoh  dem  Kaffeebrennverfahren  von  Le  Turcq  de  Rosier*)  werden 
die  Dämpfe,  welche  sich  beim  Rösten  entwickeln,  bei  der  Temperatar  des 
kochenden  Wassers  condensirt  und  dann  dem  noch  über  100°  heissen  ge- 
brannten Kafifee  injicirt,  wodurch  eine  Wiedergewinnung  werthvoller  Stoffe, 
wie  angeblich  Caffeol  und  Coffein,  sowie  eine  Verbesserung  des  Aromas  er- 
zielt werden  soll.  Nach  den  mitgeth eilten  Analysen  liegen  die  geringen 
Unterschiede  zwischen  injicirtem  und  nicht  injicirtem  Kaffee  im  Wassergehalt 
und  im  Gehalt  an  ätherlöslichen  Stoffen. 

Bezüglich  der  Regdung  des  Verkehrs  mit  Kaffee  und  Kaffee- 
Surrogaten  hat  die  XV.  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie s)  eiue  Reihe  von 
Beschlüssen  gefasst: 

I.  Rohkaffee,  E.  v.  Raum  er*)  bespricht  die  Färbung  des 
Rohkaffees,  Für  die  Gelbfärbung  kommen  vorzugsweise  in  An- 
wendung: chromsaures  Blei  und  Mennige  sowie  Ocker,  für  die 
Grün-  (Blaugrün-,  Blau-)  Färbung:  Graphit,  Kohle,  Talk,  Indigo, 
Smalte,  Berliner  Blau.  Für  den  chemischen  Nachweis  bilden  nur 
einige  Farbstoffe  (Berliner  Blau,  Ghromoxyd  und  eventuell  Indigo) 
Augriffspuncte;  Graphit,  Kohle,  Smalte  sind  in  den  geringen 
Mengen,  in  denen  sie  Verwendung  finden,  chemisch  nicht  nach- 
weisbar. Vortragender  hatte  hier  mehr  Erfolg  mit  dem  mikros- 
kopischen und  mikrochemischen  Nachweise.  Von  den  besonders 
stark  gefärbten  Stellen  wurden  mittels  Rasirmesser  Schnitte  ent- 
nommen. Diese  wurden  auf  dem  Objectträger  in  Wasser  erhitzt, 
dann  auf  einem  neuen  Objectträger  in  Glycerin  gebracht  und  mit 
Ganadabalsam  eingeschlossen.  Graphit  und  Kohle  machen  sich 
in  den  Oberflächengeweben  meist  in  allen  Schnitten  deutlich  sicht- 
bar, zumal  beim  Vergleich  mit  ungefärbtem  Material.  Schwieriger 
ist  der  Nachweis  von  Ocker,  da  durch  Verunreinigungen  mit  Erd- 
theilcben  auch  hier  und  da  bei  ungefärbten  Bohnen   lehmige  Be- 

1)  Forschungsber.  1896,  98.        2)  Zeitschr.  f.  anj^ew.  Chem.  1896,  US. 
3)  Bericht  XV.  Jahresvers.    d.    freien   Vereinig,  bayer.  Vertret.  angew. 
Chemie  1896.  4)  Forschungsber.  1896,  III,  883. 
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standtheile  beobachtet  werden;  bei  AnfertiguDg  mehrerer  Prä- 
parate kann  auch  hier  kein  Zweifel  obwalten.  Leicht  ist  die 
Färbung  mit  chromsaurem  Blei  und  Mennige  zu  erkennen;  die 
Schnitte  zeigen  unter  dem  Mikroskop  vereinzelt  in  dem  Gewebe 
eingelagerte  hochroth  gefärbte  Puncte;  behandelt  man  diese  Prä- 
parate mit  verdünnter  Salzsäure  und  Schwefelwasserstoffwasser, 
80  erscheinen  die  früher  rothen  Puncte  als  schwarze  Flocken. 
Bei  den  blaugrünen  und  grünen  Färbungen  mit  Talk,  Berliner 
Blau,  Smalte,  Indigo,  Kohle  bezw.  Graphit  sind  die  schwarzen 
Kohle-  und  Graphittheilchen  sofort  zu  erkennen,  während  Talk, 
Indigo,  Smalte,  Berliner  Blau  nur  nach  Anfertigung  mehrerer 
Präparate  zum  Vorschein  kommen.  Es  zeigt  sich  also  zum  Zwecke 
des  Nachweises  von  Färbungen,  besonders  chemisch  indifferenter 
Art,  das  Mikroskop  als  alleiniges,  jedoch  sicheres  Hilfsmittel.  Was 
den  makrochemischen  Nachweis  der  Färbungen  anbelangt,  so 
bieten  sich  Schwierigkeiten  wegen  der  überaus  geringen  Mengen, 
welche  auf  der  Oberfläche  der  Bohnen  vertheilt  sind.  Ein  Ab- 
waschen mit  Lösungsmitteln  (verdünnter  Salzsäure  oder  verdünntem 
AlkaU)  ist  nicht  rathsam,  da  die  Bohnen  quellen  und  ein  grosser 
Theil  organischer  Substanz  aufgelöst  wird,  welche  die  chemischen 
Beactionen  erschwert.  Zur  mechanischen  Isolirung  der  Oberflächen- 
theilchen  der  einzelnen  Bohnen  in  grösserem  Maasse  hat  Vor- 
tragender einen  einfachen  Apparat  benutzt,  der  aus  einem  röhren- 
förmigen Reibeisen  mit  nach  innen  gekehrter  Reibfläche  besteht; 
das  Reibeisen  befindet  sich  in  einem  grossen  Reagensglase,  das 
mittels  eines  Gummistopfens  verschlossen  wird.  Das  abgeriebene 
Pulver  kann  dann  theils  chemisch,  theils  mikroskopisch  eingehen- 
der geprüft  werden. 

Folgende  vom  Vortragenden  vorgeschlagene  Resolution  wurde 
einstimmig  angenommen: 

,,Die  Beseitigung  des  Färbens  von  Hohkafifee  ist  anzustreben;  die  Ver- 
wendung giftiger  Farben  ist  solbstverständlich  ausgeschlossenes 

Bezüglich  der  künstlichen  Fermentation  und  des  Wassergehaltes 
des  Rohkaffees  nahm  die  Versammlung  folgende  Resolution  an : 

1.  Die  sogenannte  künstliche  Fermentation  ist  nicht  zu  beanstanden, 
da  dieselbe  keine  wesentliche  Veränderung  der  Kaffeebohnen  bedingt. 

2.  £ine  Grenze  für  den  Wassergehalt  des  Rohkaffees  kann  nicht  fest- 
gestellt werden,  da  es  der  Verkäufer  nicht  in  der  Hand  hat,  solche  Grenzen 
einzuhalten. 

IL  Gerösteter  Kaffee,  Zur  einheitlichen  BegtUachtung  von  ge- 
röstetem Kaffee  brachte  A.  Forster  folgende  Leitsätze  in  Vor- 
schlag: 

1.  Der  geröstete  Kaffee  ist  ein  Product,  dessen  Veredelung  (z.  B. 
durch  Aenderung  der  Röstmethoden  oder  durch  geeignete  Behandlung  mit 
Oonservirungsmitteln)  nicht  ausgeschlossen  ist. 

2.  £he  derartig  veredelte  Kaffees  im  Handel  als  zulässig  erachtet 
werden  können,  muss  nachgewiesen  sein,  dass  der  Zweck  der  Veredelung  er- 
reicht ist  und  Nachtheile  in  anderer  Beziehung  für  das  diese  Erzeugnisse 
verbrauchende  Publikum  nicht  entstehen. 

3.  Als  zulässig  erachten  die  Mitglieder  der  freien  Vereinigung: 
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a)  Das  Anfeachton  der  Bohnen  vor  dem  Rösten  zum  Zweck  einer  gleich- 
massigen  Röstung. 

b)  Das  Caramelisiren  des  Kaffees  mit  Zucker  zum  Zweck  der  Conser- 
virung,  sofern  der  abwaschbare  Ueberzug  3  %  nicht  übersteigt  and 
die  Bohne  normal  gebrannt  ist. 

c)  Das  Impragniren  mit  Eaffeeschalenextract  (Patent  71375). 

4.  Werden  dem  Kaffee  vor,  bei  oder  nach  dem  Rösten  Stoffe  zu- 
gesetzt oder  —  ausser  durch  den  Röstvorgang  —  Stoffe  entzogen,  so  müssen 
derartige  Kaffees  unter  entsprechender  Bezeichnung  verkauft  worden  sein, 
wenn  sie  nicht  beanstandet  werden  sollen. 

5.  Mischungen  von  ganzen  Bohnen  mit  Kunstkaffee  (künstliche  Bohnen) 
und  mit  Nnssbohnenkaffee  sind  zu  beanstanden. 

6.  Mischungen  von  gemahlenem  Kaffee  mit  Surrogaten  werden  als 
Kaffeesurrogate  behandelt  und  beurtheilt. 

7.  Der  Wassergehalt  „marktfähiger"  Waare  soll  6  7o  nicht  über- 
steigen. 

(Die  Leitsätze  werden  mit  Ausnahme  von  4,  Declarationszwang  be- 
treffend, angenommen. 

J.  Mayrhofer  besprach  die  beim  Rösten  der  mit  und  ohne 
Zucker  versetzten  Bohnen  vor  sich  gehenden  Veränderungen  und 
theilte  eine  grosse  Anzahl  von  ziffermässig  festgestellten  Beob- 
achtungen über  Röstverluste,  sowie  Analysen  der  mit  verschiedenen 
Röstverlusten  und  verschiedenen  Zuckermengen  gerösteten  KaiFee- 
proben  mit,  bezüglich  welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss.  Die  verschiedenen  zur  Bestimmung  des  Caramels,  d.  h.  der 
abwaschbaren  Bestandtheile  der  caramelisirten  Kafieesorten  Tor- 
geschlagenen  Methoden  wurden  gestreift,  und  in  einer  Tabelle  die 
nach  den  verschiedenen  Verfahren  erhaltenen  Werthe  zusammen- 
gestellt. Bezüglich  der  Bestimmung  des  Caramelübef-zuges  und 
Wassergehaltes  bei  geröstetem  Kaffee  wurde  folgendes  Verfahren 
vereinbart: 

20  g  unverletzte  Kaffeebohnen  werden  in  einem  Literkolben  mit  500  cc 
Wasser  von  15°  übergössen,  sofort  und  genau  5  Minuten  lang  in  einem 
mechanischen  Schüttelapparat  bei  ungefähr  120  Touren  in  der  Minute  ge- 
schüttelt. Die  Flüssigkeit  wird  sofort  durch  ein  Sieb  gegossen  und  dann 
filtrirt.  Vom  Filtrat  dunstet  man  in  einer  Weinplatinschale  250  co  auf  dem 
Wasserbade  ein,  trocknet  drei  Stunden  lang  in  einem  Wassertrockenschranke, 
wie  solcher  von  der  Commission  für  die  Weinstatistik  angenommen  ist,  wägt, 
verascht  und  wägt  nochmals.  Die  Differenz  beider  Wägungen  ergiebt  die 
abwaschbare  organische  Substanz.  Der  Wassergehalt  wird  bestimmt  durch 
dreistündiges  Trocknen  von  5  g  fein  gemahlenem  Kaffee  im  Wassertrocken- 
schrank. 

III.  Kaffeesurrogate.  Folgende  von  H.  Tri  11  ich  aufgestellte 
Leitsätze  wurden  von  der  Versammlung  angenommen: 

I.  Kaffeesurrogate  sind  unter  einer,  der  wirklichen  Beschaffenheit 
entsprechenden  Bezeichnung  in  den  Handel  zu  bringen. 

2.  Kaffeesurrogate  sind  verdorben,  wenn  sie  mit  Schimmelpilzen  durch- 
setzt oder  versäuert,  verbrannt  oder  aus  verdorbenem  Rohmaterial  her- 
gestellt sind. 

8.  Der  Wassergehalt  der  Cichorien-  und  Feigensurrogate  soll  18Vo> 
der  der  sonstigen  Surrogate  12%  nicht  übersteigen. 

4.  Als  höchster  Sandgehalt  soll  2  7oi  ^^^  höchster  Gesammtaschen- 
gehalt für  Wurzelsurrogate  8%,  für  Fruchtsurrogate  5Vof  ^  Essenzen 
6Vo  angenommen  werden,  abgesehen  von  einem  absichtlichen  Zusatz  von 
Alkalicarbonaten. 
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Ueber  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Untersuchung  und 
Beurtheilung  von  Kaffee  und  Kaffeesurrogaten  in  den  Jahren  1894 
und  1895  gab  E.  Spaeth^)  eine  Zusammenstellung  der  auch  in 
diesen  Jahresberichten  besprochenen  Arbeiten. 

Das  Kaffeesurro^at  j^Levantin,  Colonialkaffee,  Yunka^^  ist  nach  C.  Bru- 
noite')  frei  von  Alkalo'iden  and  ohne  jede  nervenerreg^ende  Wirkung. 
Aeasserlicb  gleicht  das  Product  grob  gemahlenem  gebrannten  Kaffee.  £s 
scheint  einem  stärkefreien,  eiweissreichen  Samen  mit  runzlicber  Oberfläche 
zu  entstammen ;  die  Samenhülle  ist  sehr  dünn,  das  Eiweiss  hart  und  horn- 
artig.  Nach  den  Untersuchungen  über  Yunka,  welches  mit  Levantin  identisch 
ist,  besteht  das  Surrogat  aus  den  gerösteten  Kernen  der  Palme  vou  Corypha 
cerifera  oder  Copemicia  cerifera. 

Gawalowski')  erhielt  einen  sogenannten  Bruchkaffee^  der  that sächlich 
ein  dem  Manilla-,  Surinam-  oder  Perljava-Kaffeebruch  ähnliches  Aussehen 
besass.  Die  mikroskopische  und  die  chemische  Untersuchung  (eiweissreich, 
coffeinfrei)  deuten  darauf  hin,  dass  das  Fabrikat  aus  Dattelkernen  herge- 
stellt ist 

Austria-Kaffee  wird  aus  den  Samen  der  Erdnuss  hergestellt.  Die  ge- 
schälten Samen  werden  durch  Pressen  von  einem  Theil  des  Oeles  befreit  und 
geröstet.  Das  Röstproduct,  welches  bohnenähnliche  Form  besitzt,  enthält 
nach  A.  Willert*)  27,15  wasserlösliche  Bestandtheile,  4,18  Asche,  Wasser 
7,45,  Fett  16,78,  Stickstoff  8,34,  Kohlenhydrate  13,22,  Rohfaser  6,24,  Phos- 
phorsäure 1,61,  Kali  1,49  7o- 

Ueber  eine  Verfähchung  von  Bruch-Kaffee  mit  gerösteten  Erbsen  be- 
richtete A.  OertP). 

Wenger^s  Armeekaffee  ist  nach  M.  Mansfeld')  eine  Mischung  von 
Kaffee,  Feigen,  Gerste  und  Leguminosen.  —  Salvator-Lehenskraft-Kaffee  be- 
steht neben  sehr  wenig  Kaffee  aus  Feigen,  Malz,  Spitzwegerich  und  33  •/<► 
Wasser.  —  Köstlins  candirter  Malz*  und  Kornkaffee  ist  im  Wesentlichen  ge- 
brannte und glasirte Gerste.  —Newald'sHausfrauenkaffeeheatehi  aus  gebranntem 
Roggen  mit  nur  35%  löslichen  Stoffen.  —  TJngarischer  Ktffee  enthält 
Kaffee,  Lupinen  und  Cichorie  und  ebenfalls  nur  28  7©  lösliche  Stoffe.  — 
Kaffeesurrogat,  angeblich  aus  einer  coffemhaltigen  Wurzel,  enthält  nur  18  % 
lösliche  Bestandtheile  und  ein  coffe'inähnliches  Alkaloid. 

R.  Pf  ist  er')  hat  21  in  der  Schweiz  am  meisten  verbreitete 
Kaffeesurrogate  untersucht  und  gefunden,  dass  8  nur  Cichorie^ 
2  Feigen,  je  1  unzerkleinertes  Weizenmalz,  geschälte  und  ge- 
röstete Eicheln,  Lupinen  waren,  während  andere  aus  Cichorien 
und  Gerste  oder  etwas  Weizen,  oder  Feigen  nebst  Cacaoschalen« 
Johannisbrod  und  Weizen,  je  1  aus  Feigen  und  etwas  Cichorien, 
aus  Dattelkernen,  Kichererbse  (Cicer  arietinum)  und  Cichore,  au» 
Weizen,  Eicheln  und  Caramel,  aus  KaflFee  (viel  Hülsen),  Weizen 
und  Caramel,  aus  Kaffee  und  Eicheln  bestand.  —  Hierzu  ist  aus 
dem  Berichte  noch  besonders  zu  bemerken,  dass  die  Kichererbse 
sich  von  den  anderen  Leguminosensamen  durch  die  sehr  wech- 
selnde Länge  der  Pallisadenzelleu  und  dadurch,  dass  die  Stärke- 
kömer  selten  grösser  als  0,025  /u  sind,  unterscheidet.  Der  Nach  • 
weis  der  Eicheln  ist  schwierig,  weil  dieselben  meist  geschält  ver- 
wendet werden,  und  daher  nur  die  wenig  charakteristischen  mit 


1)  Forschungsber.  1896,  144.  2)  Rev.  intern,  falsific.  1896,  IX,  48. 

8)  Ztflchr.  Nähr.  Hyg.  1896,  123.  4)  Ebd.  128.  6)  Zeitschr.  f.  Nähr., 

Hyg.  u.  Waarenk.  1896,  188.  6)  Ebenda  386;  Zeitschr,  f.  angew.  Chem. 

1896,  143.  7)  Schweiz.  Wochenschrift  f.  Chem.  u.  Pharm.  1896,  54. 
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Stärke,  die  durch  den  Röstprocess  verändert  ist,  gefüllten  Zellen 
des  Embryo  vorhanden  sind.  Mit  Hülfe  von  Eisenchlorid ,  durch 
welches  die  Zellen  der  Eicheln  dunkel  gefärbt  werden,  lassen  sich 
dieselben  erkennen.  In  den  Feigenpräparaten  findet  man  öfters 
gelbbraune,  durchsichtige  Häutchen,  die  oft  mit  Borsten  oder 
Leisten  regelmässig  besetzt  sind.  Es  sind  dies  Ueberreste  von 
Käfern  und  anderen  Insecten  ^).  Für  alle  Surrogate  einen  gleichen 
Maximalaschengehalt  festsetzen  kann  man  nicht.  Bei  der  Gichorie, 
die  schwer  von  den  anhaftenden  mineralischen  Bestandtheilen  zu 
befreien  ist,  muss  die  Grenze  hochgezogen  werden.  Frankreich 
hat  daher  die  Grenze  für  Asche  im  Gichorienpulver  von  6  auf 
12  ^lo  erhöht.  In  Baden  wurde  sie  gemäss  Birnbaum's  Vorschlag 
auf  8  %  festgesetzt.  Ueber  den  zulässigen  Wassergehalt  sind  die 
Ansichten  auseinandergegangen.  Während  Eornauth  12  %  als 
Grenze  annimmt,  ging  Trillich  auf  18 o/o.  Es  dürfte  hier  nach 
Ansicht  des'  Verfassers  das  richtigste  sein,  die  verschiedenen 
Surrogate  verschieden  zu  beurtheilen.  Nur  für  Feigenkaffee  ist 
der  Maximalgehalt  von  18  <>/o  festzuhalten,  für  Cichorie  dagegen 
15  o/o  und  für  die  übrigen  Surrogate  (Malz,  Eicheln,  Lupinen) 
10  o/o  als  Grenze  anzunehmen. 

Amerikanischer  Kunetkaffee.  Nach  einer  Mittheilung  der  Zeitschrift 
für  Nahrungsmittel  Untersuchung,  Hygiene  und  Waarenkunde*)  wird  von  einem 
Fabrikanten  ein  Kunstkafifee  zum  Preise  von  35  Pf.  pro  Pfund  zum  Verkaufe 
angeboten,  welcher  so  gelungen  nachgeahmt  sein  soll,  dass  die  künstlichen 
Bohnen  von  den  echten  nicht  unterschieden  werden  können.  Der  Fabrikant 
ist  auch  erbötig,  nach  eingesendetem  Muster  von  gebranntem  Kaffee  seinem 
Producte  die  jeweils  gewünschte  Färbung  zu  ertheilen. 

Als  eigenthüraliche  Verfälschung  mögen  noch  die  von  Maljean')  be- 
schriebenen künstliehen  gerösteten  Kaffeebohnen^  die  man  in  Havre  mit  Be- 
schlag belegt  hat,  kurz  erwähnt  werden.  Es  handelt  sich  um  ein  Kunst- 
product,  das  eine  intime  Mischung  billiger  Mehlarten  mit  Kleie  und  einem 
Presskuchen  von  wenig  Werth  bildet,  die  man  geröstet  und  mittels  Gummi 
und  Dextrin  in  eigenen  Formen  in  die  Q estalt  von  Kaffeebohnen  gebracht 
hat.  Milchsaftgefasse  von  Cichorium  Intybus  konnten  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Heinrich  Trillich*)  unterzog  eine  grosse  Anzahl  der  im  Handel 
vorkommenden  Kaffeemaschinen  einer  eingehenden  Prüfung  in  Bezug  auf 
Extractionsfahigkeit  sowohl,  als  auch  in  Bezug  auf  Erhaltung  des  Aromas, 
unter  Berücksichtigung  aller  möglichen  Umstände.  Als  Ergebniss  der  Unter- 
suchung ist  kurz  anzuführen,  dass  die  verschiedenen  Gonstructionen  sich  so 
sehr  verschieden  verhalten,  dass,  wie  Verf.  zum  Schlüsse  richtig  bemerkt, 
die  Verwendung  von  Kaffeemaschinen  zu  Extractbestimmungen  in  der  ana- 
lytischen Chemie  durchaus  nicht  empfohlen  werden  kann. 

Thee. 

Nach  Kgl.  Verordnung  betr.  die  Ueberwachung  der  Her- 
stellung  von   Nahrungsmitteln  in  Rumänien^)   dürfen   unter  der 


1)  Häufig  werden  die  beim  Kaffeerösten  abfallenden  Samenhäute  ge- 
sammelt und  dem  Surrogate  zugesetzt,  deshalb  darf  man  hieraus  nicht  auf 
Kaffeezusatz  schliessen.  2)  Chem.-Ztg.  1896,  277.  3)  Journ.  de 

Pharm,  et  de  Chim.  1896,  362.  4)  Centrlbl.  Nähr.-  u.  Genussm.  Chem. 

1896.  II.  5)  Veröffentl.  d.  Kaiserl.  GesundheiUamtes  1896,  108. 
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Bezeichnung  Thee  nur  die  Blätter  der  Pflanze  Thea  chinensis  in 
den  Handel  gebracht  und  verkauft  werden.  Die  gewöhnlichen 
Sorten  von  Thee  enthalten  wenigstens  0,9  <^/o,  die  auserlesenen 
Sorten  wenigstens  2o/o  Cofifein. 

üeber  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Untersuchung  und 
Beurtheüung  von  Theey  Cacao  und  Chokdade  während  der  letzten 
Jahre  gab  Ed.  Spaeth^)  eine  Zusammenstellung  von  auch  in 
diesen  Jahresberichten  bereits  besprochenen  Arbeiten. 

Zur  Bestimmung  des  Coffeins  im  Thee  greifen  A.  Petit  und 
P.  Terrat^)  auf  eine  Methode  zurück,  nach  welcher  Petit  und 
Legrip  bereits  im  Jahre  1877  verfuhren.    Dieselbe  ist  folgende: 

25  g  palverisirten  Thees  werden  mit  75  g  kochenden  Wassers  befeachtet 
und  nach  15  Minaten  auf  dem  Dampfbade  soweit  eingeengt,  dass  sich  die 
Masse  noch  stark  feucht  anfühlt,  worauf  man  sie  in  einem  geeigneten  6e- 
fasse  mit  Chloroform  erschöpft.  Man  destillirt  dann  das  letztere  ab,  nimmt 
den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  auf,  fiitrirt  durch  feuchtes  Papier, 
wäscht  gut  aus  und  dampft  die  Losung  auf  dem  Wasserbade  ein.  Im  all- 
gemeinen erhält  man  das  Coffein  hierbei  in  hinreichender  Reinheit  für  die 
Wägung.  Zur  Entfernung  des  Chlorophylls '  bedienen  sich  Verff.  dem  Vor- 
schlag von  Grandval  und  Lajoux  gemäss  des  folgenden  Verfahrens:  Sie  lösen 
das  unreine  Coffein  in  15  cc  Schwefelsäure  (1 :  10),  filtriren  nach  einiger  Zeit 
ab,  neutralisiren  mit  Ammoniak  und  dampfen  zur  Trockne  ein.  Der  Rück- 
stand wird  mit  Chloroform  aufgenommen»  worauf  man  das  letztere  freiwillig 
bei  niedriger  Temperatur  abdunsten  lässt  und  das  zurückbleibende  Coffein 
wägt. 

Das  Verfahren  von  Petit  und  Legrip  lässt  sich  auch  auf  die 
Bestimmung  des  Coffeins  in  frischen  Kolanüssen  anwenden,  wenn 
man  die  ca.  50  %  Feuchtigkeit  enthaltenden  Nüsse  fein  schabt 
und  einfach  mit  Chloroform  extrahirt.  Auch  für  Kaffee,  Mate  und 
Guarana  scheint  die  Methode  brauchbar  zu  sein. 

Zur  schnellen  Bestimmung  des  Coffeins  schüttelt  Delacour') 
2  g  der  zu  untersuchenden  Substanz  (Thee,  Kaffee)  mit  80 — 90  cc 
Wasser  an,  lässt  10  Minuten  kochen,  giesst  nach  dem  Erkalten 
4  cc  Bleiessig  hinzu,  füllt  auf  ein  bestimmtes  Vol.  auf,  agitirt  und 
fiitrirt.  50  cc  des  Filtrats  werden  darauf  in  einem  Scheidetrichter 
mit  10 — 15  Tropfen  Essigsäure  versetzt  und  sanft  geschüttelt,  als- 
dann viermal  mit  je  20—25  cc  Chloroform  ausgeschüttelt.  Die 
Chloroformlösungen  sammelt  man  in  einem  tarirten  Kölbchen  und 
destillirt  das  Chloroform  ab,  worauf  man  den  Rückstand  trocknet 
und  wägt.  Das  erhaltene  Coffein  soll  von  grünem  Thee  oder 
grünem  Kaffee  farblos  resultiren,  von  geröstetem  Thee  oder  Kaffee 
bräunlich. 

Auf  die  von  Tanret  schon  im  Jahre  1881  beobachtete  That- 
sache,  dass  sich  das  Coffein  in  wässerigen  Lösungen  von  Natrium- 
cinnamat,  -Benzoat  und  -Salicylat  auflöst,  gründete  Georges^) 
ein  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Coffeins: 


1)  Forschungsber.  1896,  448.  2)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896, 
III,  524;  Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  181;  siehe  auch  Annal.  Chim.  anal.  appU 
1896,  I,  228;    Chem.    Ztg.   1896,    Rep.   204.  8)  Journ.  de  Pharm,  et  de 

Chim.  1896,  No.  1 1,  T.  IV.  4)  Ebenda  68. 
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Danach  mischt  man  5  f:  der  gepaWerten  trocknen  Substanz  mit  etwas 
feinem  Sand  und  extrahirt  so  lange  mit  1  Voifi^^i^  Natriumsalicylatlösang,  bis 
letztere  farblos  abfiiesst.  Dann  dampft  man  die  Extractionsflässigkeit  auf 
etwa  50  cc  ein  und  schüttelt  das  Alkaloid  lege  artis  durch  Chloroform  voll- 
standig  aus.  Nach  dem  Verdampfen  des  Chloroforms  erhält  man  das  Coffein 
in  vollständig  reinem,  weissen  Zustande. 

Diese  Methode  soll  nicht  nur  den  Vortheil  grosser  Einfach* 
heit  bieten,  sondern  auch  eine  Gewähr  dafür,  dass  alles  etwa 
vorhandene  Coffein  dem  Untersnchungsobject  entzogen  wird. 

Bezüglich  der  Bestimmung  von  Coffein  im  Thee  machte  £.  H. 
Gänse ^)  die  Beobachtung,  dass  wässrige  Lösungen  von  Coffein 
ohne  Verlust  an  Alkaloid  eingedampft  werden  können.  Kochen 
von  Coffein  mit  Kalk  verursacht  Verluste  bis  zu  50  o/o,  während 
Kochen  mit  Magnesia  keine  Veränderung  mit  sich  bringt.  Die 
Methoden  der  Coffeinbestimmung,  bei  denen  die  Blätter  erst  mit 
Kalk  behandelt  und  darin  mit  Wasser  ausgekocht  werden,  sind 
df^er  unzuverlässig.  —  Als  zuverlässig  empfiehlt  der  Verfasser 
das  Verfahren  von  Allen: 

6  g  des  fein  (repulverten  Thees  werden  6  Stunden  lang  mit  600  cc 
Wasser  am  Rückflusskühier  gekocht.  Die  Flüssigkeit  wird  iiltrirt,  zu  600  cc 
aufgefüllt,  auffrekocht  und  mit  4  g  Bleizucker  versetzt  Man  erhitzt  10  Mi- 
nuten am  Rückflusskühier,  filtrirt  und  dampft  600  cc  des  Filtrats  (entspr. 
6  g  Thee)  auf  60  cc  ein.  Der  Bieiüherschuss  wird  durch  Natriumphosphat 
entfernt  und  schliesslich  wird  auf  40  cc  eingedampft.  Die  Flüssigkeit  wird 
dann  4  bis  6  mal  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Beim  Verdunsten  der 
Chloroformlösung  hinterbleibt  schneeweisses  Coffein. 

Zur  Bestimmung  des  Coffeins  extrahirt  man  nach  einer  neuen 
von  M.  Gomberg^)  angegebenen  Methode  durch  wiederholtes 
Ausschütteln  der  Lösung  oder  des  Pulvermateriales  mit  Chloroform 
und  fällt  die  angesäuerte  Goffeinlösung  mit  einem  bekannten  Volum 
Jod-Jodkalium  aus,  und  misst  das  überschüssige  Jod  nach  dem 
Absetzen  des  Niederschlages  zurück.  1  g  Jod  —  0,3834  g  Coffein» 
oder  1  cc  Vio  Jodlösung  =  0,00485  g  Coffein.  Zur  Bestimmung 
des  Coffeins  in  Handelsproducten  verfährt  Verf.  folgendermaassen : 

Die  Substanz  wird  mit  heissem  Wasser  digerirt,  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  gebracht,  filtrirt,  ein  aliquoter  Theil  mit  Bleiacetat  versetzt  und 
wieder  filtrirt,  entbleit,  der  Schwefelwasserstoff  verjagt  und  das  Filtrat  in 
2  Theile  getheilt.  Ein  Theil  wird,  mit  Schwefelsaure  angesäuert,  mit  Jod- 
Jodkalium  versetzt,  der  andere  ohne  Säurezusatz.  Nach  5  Minuten  langem 
Stehen  wird  der  Jodüberschuss  in  beiden  Theilen  zurückgemessen.  Der  Jod- 
verbrauch des  nicht  angesäuerten  Theiles  (der  Niederschlag  entsteht  nicht 
in  essigsauerer,  sondern  nur  in  mineralsauerer  Lösung)  entspricht  dem  Jod- 
verbrauch von  Nichtcoffe'insubstanzen. 

Ueber  gefälschten  russischen  Thee,  den  sogenannten  Rogoski'- 
sehen  Thee  (bereits  gebrauchter  Thee),  der  in  Moskau  auch  unter 
den  Namen  Rogogeski  verkauft  wird,  berichtete  Borkowski'). 
Die  bereits  gebrauchten  Theeblätter  werden  in  feuchtem  Zustande 
mit  verschiedenen  einheimischen  Blättern,  auch  mit  echtem  Thee 
gemischt,  zwecks  Verbesserung  der  Farbe  und  des  Geschmackes 


1)  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  1896.  XV.  95.  2)  Joum.  Amer.  Ghem. 

Soc.  1896.  XVIII.  881 :  Chem.  Gtrbl.  1896.  I.  1084.  8)  Rev.  intern, 

falsific.  1896.  182;  nach  ZUchr.  Nähr.  Hyg.  n.  s.  w.  1896.  X.  284. 
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mit  Garamel  oder  Gampechebolzextract  gekocht,  ausserdem,  um 
das  Gewicht  zu  erhöhen,  Sand  oder  Erde  zugesetzt,  sodann  ge- 
rollt. Von  Interesse  ist  die  Mittheilung  des  Verf.,  dass  er,  ent- 
gegen anderen  Beobachtern,  mit  der  von  Tichomirow  angegebenen 
Reaction  mit  Kupferacetatlösung  jederzeit  gebrauchten  Thee  von 
frischem  zu  unterscheiden  im  Stande  ist.  (Eine  kalt  gesättigte 
Lösung  von  Kupferacetat  wird  in  ihrer  Farbe  durch  gebrauchten 
Thee  auch  nach  Monaten  nicht  verändert,  während  frische  Thee- 
blätter  die  Lösung  grün  färben.)  —  Weiter  theilt  Verf.  die  Zu- 
sammensetzung eines  in  Warschau  confiscirten  Thees  mit,  welcher 
alles,  nur  keinen  Thee  enthielt;  man  fand  in  demselben  Caneel- 
rinde,  Orangenschalen,  Gitronenschalen,  Holzkohle,  Fichtenholz, 
Erde,  Nussschalen,  Kürbissamen,  Zwiebelschalen,  ja  sogar  Fisch- 
schuppen u.  s.  w.  Extract  12,  Tannin  13,  Asche  6,5,  von  letzterer 
kaum  23  <^/o  in  Salzsäure  löslich. 

P.  Macquaire  *)  fand  im  Mati  etwa  52  ^/o  in  Wasser  lös- 
liches Extract;  der  leicht  lösliche  Antheil  desselben  besteht  aus 
Alkalo'id  und  Gerbstoff,  der  schwer  lösliche  aus  Harzen.  Das 
Alkaloid  ist  Coffein,  andere  Alkaloide  fehlen.  Zur  Bestimmung 
desselben  schüttelt  man  das  mit  Ammoniak  versetzte  eingetrock- 
nete Wasserextract  mit  Chloroform,  verdunstet  das  Chloroform, 
nimmt  den  Rückstand  mit  warmer  verdünnter  Schwefelsäure  auf, 
filtrirt,  dampft  abermals  zur  Trockene  ein  und  behandelt  mit 
Chloroform,  aus  dessen  Lösung  beim  Verdunsten  das  reine  Coffein 
zurückbleibt  Seine  Untersuchung  ergab:  wasserlösliches  Extract 
52,  Coffein  0,87,  Mineralsubstanzen  0,61,  davon  0,28  ®/o  in  Wasser 
löslich.     Die  Asche  ist  durch  starken  Eisengehalt  ausgezeichnet. 

B.  Aloxander-Katz*)  hat  beobachtet,  dass  bereits minder- 
werthige  Waare  MaU  (Paraguaythee)  in  den  Handel  gelangt, 
indem  viel  Stengel  und  Zweige  beigemischt  werden,  während 
reiner  Mate  nur  aus  Blättern,  welche  allein  Coffein  enthalten,  be- 
stehen soll.    Im  Durchschnitt  enthielten  100  Th.  Mate: 

Asche   A.  7,37,  B.  7,24;    Wasser  A.  10,38,  B.  9,38;    Gesammtstickstofif 

A.  1,81,  B.  2,06;  Coffein  A.  1,27,  B.  1,15;  N  (ohne  Coffein)  X  6,25  A.  9,00, 

B.  10,75;  Fett  und  Harz  A.  6,58,  B.  6,57;  Gerbsäure  A.  7,60,  B.  7,74;  in 
Wasser  lösliche  Stoffe  A.  36,69,  B.  31,18.  Von  der  Asche  waren  löslich: 
in  Wasser  A.  33,74,  B.  36,05;  in  Salzsäure  A.  70,69,  B.  71,24.  (A  =  von 
Stengeln  befreite  gepulverte  Waare;  B  =  reine  Originalblätterwaare).  — 

Verf.  theilt  noch  Analysen  der  Asche  der  Waare,  als  auch 
der  Aschenbestandtheile  des  wässerigen  £xtractes  mit. 

Gewürze. 

Gewürze,  Entwurf  für  den  Codex  alimentär ius  austriacus; 
von  A.  Vogl  und  T.  F.  Hanaus ek  *).  Der  Entwurf  umfasst  die 
Charakteristik  folgender  Gewürze: 

A.  Unterirdische  Pflanzentheile :  Ingwer;  Calmus. 


1)  Les  nouv.  Remed.  1896.  XXL  345.  377.    Chem.  Ztg.  1896.  Rep.  223. 

2)  Centrlbl.    f.    Nahrungsmittel- Chemie    1896;    Pharm.   Gentrlh.    1896. 
XVII.  748.  8)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u.  Waar.  1896.  101,  121.  217. 
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B.  Rinden:  Zimmt. 

C.  Blätter  und  Kräuter:  Majoran;  Saturei;  Thymian;  Salbeiblätter; 
Lorbeerblätter. 

D.  Blüthen  und  Blütb entheile:  Eappem;  Gewürznelken;  Ziinmi- 
blüthen;  Safran. 

E.  Früchte  und  Samen:  Vanille;  Pfeffer;  Piment;  Paprika  und 
Cayennepfeffer;  Mutternelken:  Gewürzfrüchte  der  Doldenpflanzen  und  zwar 
Kümmel,  römischer  Kümmel,  Fenchel,  Anis,  Goriander;  Macis;  Muskatnuss; 
Senf. 

Den  Beschluss  des  Entwurfes  bilden  allgemeine  Bemerkungen 
zu  dem  Kapitel  „Gewürze". 

Die  Untersuchung  der  Geunlrze  behandelte  eine  Zusammen- 
stellung in  No.  30  der  Südd.  Ap.-Zeitung,  welche  sich  theils  auf 
die  Arbeiten  von  Busse  und  die  selbständigen  Werke  von  Baier, 
Bujard  und  Eisner,  theils  auf  die  Vereinbarungen  der  Schweiz, 
analyt.  Chemiker^  sowie  auf  die  eigenen  Ermittlungen  des  Ein- 
senders stützt  und  zu  der  angestrebten  Regelung  der  Frage  über 
den  Extract-  und  Aschengehalt  der  Gewürze  wichtige  Beiträge 
liefert,  zumal  der  Verf.  für  jedes  Gewürz  nach  seinen  Erfahrungen 
bestimmte  Grenzwertho  vorschlägt.  —  Der  Aschengehalt  betrug  von 

im  vorgeschlag. 

Durchschnitt        Grenz  werth 

/o 
.      4,8—7,67 


Caryophylli    .    .    . 

Gort.  Cass.  Cinnam. 

Gort.  Ginnam.  Geyl. 

Grocus  

Fructus  Amomi 
„      Anisi  (Thür.) 
„      Gapeici  .     . 

Piper  Gayennae 

Fruct.  Gardam. 


Samen 
„      Garvi    .     . 
„      Coriandri 
,,      Vanillae  . 

Macis    .... 

Piper  album 
„      nijrrum     . 

Rhiz.  Zedoariae 
„     Zinpriberis 

Semen  Myristicae 
Sinapis 


2—5 
3,74-5,05 
8,58-8,5 
2,87—5,04 
5,95-8,91 

5—7,5 
5,33—8,57 
6,23—7,86 
„  Schale  allein  11,91—14,87 


4,56-8,73 
5,55—6,69 
4,68-6,34 

4—5,81 
1,62-2,64 

1—4,32 
3,2—10,94 
4,42-7,11 

4,81—8,73 
2 5 

4,45—7,58 


Vo 
6 
3 
5 
6 
5 

10 


2^5 

5 
7 
7 
6 

2,5 
2,5 
5 

7,5 
7 
3 
6 


Ueber  Fortschritte  auf  dem  Oehiete  der  Untersuchung  und 
Beurtheäung  von  Gewürzen  gab  Ed.  Spaeth^)  eine  Zusammen- 
stellung bis  dahin  veröffentlichter  Arbeiten. 

Ueber  neuere  Verfälschungen  von  Gewürzen;  von  Ed.  Spaeth*). 
Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  in  den  Fabriken  ätherischer  Oele 
ihres  Oeles  beraubten  Gewürze  keineswegs  vernichtet  werden, 
sondern  ihren  Einzug  in  die  Gewürzfabriken  halten.  So  werden 
extrahirte  Nelken  und  Zimmt  zu  dem  gemahlenen  Gewürz  ge- 
geben.    Extrahirter    Pfeffer   und   besonders    extrahirter    Ingwer 


1)  Forschungsber.  1896.  64. 


2)  Ebd.  III.  308. 
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finden  in  geradezu  horrenden  Mengen  Verwendung  zur  Mischung 
unter  Pfeffer  und  Ingwer.  Auch  Linsenmehl,  Pfefferstiele,  extra- 
hirter  Anis,  weisse  Mohnkuchen  werden  dem  Pfeffer  beigemischt. 
Gewöhnlicher  Penangpfeffer  wird ,  um  ihn  dem  werthvoUeren 
Singaporepfeffer  ähnlich  zu  machen,  gewaschen  und  dann  mit 
Russ  oder  Frankfurter  Schwarz  aufgefärbt.  Kümmel,  Goriander, 
Anis  und  Fenchel  werden  mit  extrahirten  Samen  vermischt, 
Fenchel  soll  auch  noch  mit  Goldacker  aufgefärbt  werden.  Verf. 
theilt  auch  Kecepte  zur  Herstellung  von  Gewürzen  mit,  die  ihm 
zufällig  in  die  Hand  gekommen  sind,  und  wirft  im  Anschluss 
hieran  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  endlich  angebracht  erscheine, 
gegen  den  Vertrieb  und  Verkauf  von  sogen,  „präparirten"  Ge- 
würzen Stellung  zu  nehmen.  Wenn  Kaffeesurrogate  die  Bezeich- 
nung der  in  ihnen  enthaltenen  Stoffe  führen  müssten,  dann  sei 
ein  analoges  Verfahren  bei  dem  Verkauf  von  Gewürzmischungen 
gewiss  nicht  minder  gerechtfertigt.  Durch  den  Declarationszwang 
könnte,  wenn  der  Verkauf  von  solchen  werthlosen  Producten  nicht 
gleich  ganz  verboten  werden  sollte,  was  das  Beste  wäre,  diesem 
unlauteren  Treiben  am  ersten  ein  Ziel  gesetzt  werden. 

Beiträge  zur  pharmakognoetischen  und  chemiechen  Kenntniee  der  Cubeben 
und  der  afe  Verfäkchung  dereelhen  beobachteten  PiperaceenfrUchte ;  von 
E.  Peinemann  '). 

Zwischen  japanischem  und  sUdeuropäischem  Fenchel  besteht 
nach  J.  C.  Umney')  im  Aussehen  ein  wesentlicher  Unterschied. 
Im  ersten  Augenblicke  könnte  man  den  japanischen  Fenchel  für 
Anis  halten ;  die  Früchte  des  ersteren  sind  jedoch  länger  und  am 
Ende  nicht  spitz  zulaufend.  Jede  Theilfrucht  besitzt  fünf  hervor- 
tretende Rippen,  der  Querschnitt  zeigt  unter  dem  Mikroskop  fünf 
oder  sechs  breite,  in  dunkelem  Gewebe  liegende  Oelstriemen.  Im 
Geruch  stimmt  der  japanische  Fenchel  mit  dem  europäischen 
überein,  der  Geschmack  ist  erst  süss,  nachher  bitter.  Der  Ge- 
schmack des  japanischen  Fenchelöles  soll  nach  Schimmel  u.  Co. 
nicht  so  gut  sein,  wie  der  des  europäischen.  Im  Ganzen  weicht 
das  Gel  in  seiner  Zusammensetzung  von  dem  eines  guten,  brauch- 
baren Fenchelöles  europäischer  Herkunft  nicht  ab. 

Auf  dem  englischen  Markte  soll  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Aus^ 
ziehen  erschöpfter  Ingwer  neben  sog.  gebleichtem  Ingwer,  der  trotz 
seines  guten  Aussehens  besser  als  bereits  extrahirter  sein  soll,  er- 
scheinen. Nach  Liverseege  ^)  soll  man  den  ausgezogenen 
Ingwer  am  einfachsten  durch  Bestimmung  des  Kaltwasserextracts 
und  des  Extracts  mit  methylirtem  Spiritus  erkennen.  Die  Menge 
des  Kaltwasserextracts,  die  bei  normalem  Ingwer  (von  87,7  Trocken- 
substanz und  12,3  Wasser)  11,8  beträgt,  wird  durch  Ausziehen 
mit  absolutem  Alkohol  nur  sehr  wenig,  dagegen  durch  Ausziehen 
mit  verdünntem  Weingeist  oder  Wasser  auf  6,8—4,7  o/o  herabge- 
setzt.    Die  Ausbeute  von  Extract  mit  methylirtem  Spiritus  beträgt 


1)  Arch.  d.  Pharm.   1896.   234.  241. 

2)  The  Chem.  and  Dru^jf.  1896.  49.  850;  Apoth.-Ztg.  1896.  XL  727. 

3)  Pharm.  Joum.  Tr.  1896.  Nr.  1362,  112. 
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bei  normalem  Ingwer  6,5,  nach  Ausziehen  mit  absolutem  Alkohol 
nur  2,9,  bei  Ausziehen  mit  Wasser  5,6<>/o.  Diese  Prüfnngs- 
methode  gibt  freilich  keinen  Aufschluss  über  die  Abnahme  des 
activen  Princips  in  dem  ausgezogenen  Ingwer. 

Ueber  verfälschten  Ingwer  berichte  auch  Th.  P.  Blunt  *). 
Es  war  von  ihm  eine  Ingwerprobe  als  mit  wenigstens  2ö  o/o  aus- 
gezogener Wurzel  verfälscht,  beanstandet  worden,  und  zwar  auf 
Grund  folgender  Analyse:  Asche  2,74  o/o,  Lösliches  1,24  o/o,  durch 
kaltes  Wasser  Extrahirbares  6,2  o/q.  Ein  anderer  Analytiker  be- 
zeichnete den  Ingwer  als  tadellos  und  äusserte  sich  dahin,  dass 
er  extrahirte  Theile  schon  an  dem  veränderten  Aussehen  der 
Stärkekörner  erkannt  haben  würde.  Bei  der  chemischen  Unter- 
suchung habe  er  6  o/q  Harz  und  1,25  o/o  äth.  Gel  gefunden,  was 
ganz  normale  Zahlen  seien.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
sei  die  sicherste.  Bezüglich  der  angeblichen  Veränderung  der 
Stärkekörner  bringt  Blunt  nun  einige  Mikrophotogramme  zur  An- 
schauung, auf  welchen  Pulver  von  echtem,  guten,  wie  von  extra- 
hirtem  Ingwerpulver  und  Gemische  von  beiden  zu  sehen  sind. 
Er  glaubt  nicht,  dass  sich  mikroskopische  Unterschiede  nach- 
weisen lassen.  —  Gampl.  Brown  hält  zum  Nachweis  folgende  Daten 
für  nöthig:  Total-Asche,  wasserlösliche  Asche,  Analyse  der  Asche, 
^koholisches  Extract  und  ätherisches  Gel.  Hierzu  kommt  die 
Prüfung  auf  Geruch  und  Geschmack,  sowie  die  mikro-  und  makro- 
skopische Untersuchung.  Gelegentlich  wurde  eine  Verfälschung 
wohl  durch  das  Mikroskop  ermittelt,  niemals  aber  durch  eine  nur 
Asche  und  wässeriges  Extract  umfassende  Analyse.  Keating  Stock 
fand  in  gutem  Ingwer  stets  lösliche  Asche  1,70 — 3,60,  Pottasche 
0,8 — 1,8  o/o.  In  Proben,  welche  ausgezogenen  Ingwer  enthielten, 
fand  er  0,2  bis  1,6  Asche  und  0,02  bis  0,8  o/o  Pottasche.  Ein 
Muster  von  echtem  Cochinchina-Ingwer  zeigte:  Total-Asche  3,99, 
lösliche  Asche  2,16,  Pottasche  0,99  o/o.  Ein  mikroskopischer 
Nachweis  extrahirten  Ingwers  ist  seiner  Ansicht  nach  nicht 
möglich.  Dyer  theilte  u.  A.  folgende  Analysen  von  japanischem 
Ingwer  mit,  und  zwar  1.  von  unbearbeitetem  und  2.  solchem  nach 
dem  Waschen  und  Zubereiten  für  den  Verkauf. 

Total-Asche  4,4  bezw.  3,8;  lösliche  Asche  1,6  bezw.  1,8;  wässeriges 
Extrakt*  12,6  bezw.  9,2;  Asche  des  wässerigen  Extrakts  2,6  bezw.  2,0;  äthe- 
risches Oei,  annähernd  0,7  bezw.  0,5;  festes  ätherisches  Extrakt  4,4  bezw.  4,8; 
Alkohol.  Extract  nach  der  Aetherextraction  6,6  bezw.  3,7  Vo*  Hieraus  ist 
der  grosse  Einfluss  des  Wasohens  des  Ingwers  ersichtlich. 

Ueber  ausgezogenen  Kümmel  äusserten  sich  B.  Dyre  und 
H.  Gilbard  >■).  Es  lag  ihnen  ein  zur  Verfälschung  dienendes 
Muster  erschöpften  Kümmels  vor,  welches  sie  mit  guter  Waare 
verglichen;  es  war  dunkeler,  aber  weniger  stark  riechend  als 
letztere.  Wie  man  sieht,  hat  die  Erschöpfung  den  meisten  Ein- 
fluss auf  die  Menge  des  ätherischen  Oels,  welche  nur  0,1  ^/o  be- 
trug —  echter  Kümmel  enthielt  1,9  bezw.  1,5  o/o  — ,  ausgeübt. 


1)  Analyst  XXI.  249.  2)  Ebd.  1896.  245. 
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In  einer  Abhandlung  über  JIdacis  behandelt  W.  Busse  ^)  die 
,,echte  Macis^*  von  Myristica  fragrans  Houtt,  die  „Papua-Macis^^ 
von  Myr.  argentea  Warb,  und  die  „wilde  Bombay-Macis*'  von 
Myr.  malabarica  Lam.,  welch'  letztere  lediglich  wegen  ihrer  Ver- 
wendung als  Fälschungsmittel  Interesse  bietet  Aus  den  Erörte- 
rungen geht  hervor,  dass  die  rein  anatomischen  Unterschiede  der 
drei  Madsarten  —  weil  oft  zu  stark  verwischt  —  nicht  hin- 
reichen, um  diese  in  Pnlvergemischen  neben  einander  erkennen 
zu  lassen.  Der  Nachweis  von  Papuamacis  würde  auf  mikroskopi- 
schem Wege  überhaupt  kaum  zu  bewerkstelligen  sein.  Bei  der 
chemischen  Untersuchung  des  Macispulvers  kommt  gegenwärtig 
ausser  der  Aschenbestimmung  nur  die  Prüfung  auf  Bombay-Macis 
in  Frage,  wesshalb  auch  die  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagenen 
chemischen  Untersuchungsmethoden  in  erster  Linie  auf  den  Nach- 
weis von  Bombay-Macis  Rücksicht  nehmen.  Die  Eigenschaften 
des  charakteristischen  Farbstoffes  sind  hier  von  besonderem 
Werthe.  Man  arbeitet  bei  diesen  Prüfungen  am  besten  stets  mit 
Auszügen  von  bekannter  Stärke  und  unter  Ausführung  von  Ver- 
gleichsreactionen  mit  Auszügen  aus  reinem  Macispulver.  Die 
Auszüge  stellt  man  her,  indem  man  3  g  Macispulver  mit  30  cc 
absolutem  Alkohol  übergiesst,  die  Mischung  unter  wiederholtem 
Schütteln  einen  Tag  stehen  lässt  und  dann  ohne  Auswaschen  oder 
Ergänzung  des  Filtrates  filtrirt.  Bei  Anwesenheit  von  nur  geringen 
Mengen  von  Gnrcuma  zeigt  die  Flüssigkeit  grünliche  Fluorescenz. 
Als  sicherste  Reagentien  erwiesen  sich  das  von  Waage  empfohlene 
Kaliumchromat  und  Ammoniak. 

Chromatprobe:  Etwa  1  cc  des  Aaezuges  wird  mit  Wasser  (t  :  3)  ge- 
mischt, ca.  1  CG  einer  1  VoiRen  Ealiamcbromatlösung  zuf^esetzt  und  zum 
Sieden  erhitzt.  Reine  Macis  liefert  eine  rein  gelbe,  milchige  Flüssigkeit. 
Ourcuma  färbt  rothgelb,  Bombay-Macis  lehmig -ockerfarben  bis  gesättigt 
braun.    Papua-Macis  verhält  sich  indifferent. 

Ammoniakprobe:  1  cc  des  Auszuges  wird  mit  Wasser  (1:8)  gemischt, 
einige  Tropfen  starkes  Ammoniak  zugesetzt  und  stark  umgeschüttelt.  Reine 
Macis  liefert  eine  rosa  gefärbte  Flüssigkeit,  2VtVo  Bombay-Macis  färben 
tieforange,  5  %  gelbroth.    Papua-Macis  liefert  eine  weissliche  Emulsion. 

Von  anderen  zum  Nachweise  der  Bombay-Macis  vorgeschla- 
genen Reagentien  erwiesen  sich  als  völlig  unbrauchbar:  Bleiacetat 
und  Ghromalaun,  als  unzureichend:  bas.  Bleiacetat  (Hefelmann's 
Probe),  Eisenalaun  und  Ferriacetat.  Verf.  prüfte  dann,  ob  man 
vielleicht  mittels  der  Capillaranalyse  zur  sicheren  Erkennung  der 
Bombay-Macis  gelangen  könne,  und  erzielte  hierbei  günstige  Er- 
gebnisse. 

Filtrirpapier  in  Streifen  von  15  mm  Breite  wurde  in  die  in  Becher- 
gläsern befindlichen  alkoholischen  Auszüge  eingehängt,  so  dass  es  10—12  mm 
tief  eintauchte.  Die  mit  dem  Macisauszuge  30  Minuten  lang  getränkten  und 
sodann  getrockneten  Papierstreifen  wurden  schnell  in  zum  Sieden  erhitztes, 
gesättigtes  Barytwasser  getaucht  und  dann  sofort  auf  reinem  Filtrirpapier 
zum  Trocknen  ausgebreitet.  Zunächst  tritt  bei  sämmtlichen  Proben  reiner 
Macis,  wie  bei  Mischungen  mit  Bombay-Macis  Braunfarbung  der  Streifen 
ein,  die  sich  jedoch  schon  nach  kurzer  Zeit  durch  Abblassen  und  Auftreten 


i)  Arb.  a.  d.  Eaiserl.  Gesundheitsamt    1895.  XL  628. 


760  Gewärzo. 

rothlicher  Töne  verändert.  Erst  nachdem  die  Streifen  völlig  trocken  ge- 
worden (nach  mehreren  Stunden),  läset  sich  das  Ergebniss  beurtheilen.  Bei 
reiner  echter  Macis  sind  dann  die  Gürtel  bräunlichgelb  gefärbt,  der  untere 
Theil  der  Streifen  ist  blassrÖthlich;  ähnlich,  nur  bedeutend  schwächer,  reagirt 
Papua-Macis.  Bei  Gegenwart  von  Bombay-Macis  erscheinen  die  Gürtel  ziegel- 
roth.  Yergleichsreactionen  mit  Gemischen  von  bekannter  Zusammensetsung 
gestatten  eine  annähernde  quantitative  Bestimmung. 

Der  Fettgehalt  der  Papaa-Macis  übertrifft  den  der  beiden 
anderen  Macissorten,  mithin  lässt  sich  bei  einem  dunkelgefarbten 
Macispulver  von  sehr  hohem  Fettgehalt,  sonst  aber  normaler  Be- 
schaffenheit, auf  das  Vorhandensein  von  Papua-Macis  schliessen. 
Bezüglich  des  höchstzulässigen  Gehaltes  an  Gesammtasche  und  in 
Salzsäure  unlöslicher  Asche  (Sand)  empfiehlt  Verf.,  an  den  von 
der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  aufgestellten  Grenzzahlen  (nämlich  2,5  %  bezw.  0,5  o/o) 
festzuhalten.    Diese  Zahlen  gelten  vorläufig  auch  für  Papua-Macis. 

Veraleichefid-anatomisehe  Studien  über  die  Samen  der  MyrisUeaceen  und 
ihre  AriUen:  von  K.  Th.  üallström  ^).  Verf.  hat  die  Ergebnisse  seiner 
Beobachtungen  zusammengestellt. 

Zwischen  deutschem  und  französischem  Majoran  besteht  nach 
Ed.  Spaeth*)  bezüglich  des  Gehaltes  an  Mineralbestandtheilen 
und  an  Sand  und  Thon  kein  Unterschied.  G.  Rupp  hatte  seiner 
Zeit  folgende  Grenzzahlen  vorgeschlagen: 

1.  für  zerschnittenen,  gepulverten  deutschen  Majoran:  lOVo  Asche  mit 
2  7o  Sand; 

2.  für  dergl.  französischen:  12,5 7o  Asche  mit  2,5  %  Sand; 

3.  für  deutschen  Blättermajoran:  14,5%  Asche  mit  2,5 7o  Sand; 

4.  für  desgl.  französischen:  16,5%  Asche  mit  8,5%  Sand. 

Die  freie  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  setzte  für  marktfähigen  Majoran  als  höchste  Grenzzahlen 
fest :  10  %  Äsche  mit  2  <^/o  Sand.  Späth  findet  nun  die  Grenz- 
zahlen der  bayerischen  Chemiker  zu  niedrig  und  schlägt  vor,  den 
Maximalaschengehalt  für  marktfähigen  Majoran  auf  14  o/o,  den 
des  in  Salzsäure  Unlöslichen  von  2  <^/o  auf  3,5  ^^/o  zu  erhöhen. 

Die  mikroskopischen  Kennzeichen  von  Pimentstiden  und  Nelken- 
stielen hat  Ed.  Spaeth')  wie  folgt  zusammengestellt: 
Pimentstiele.  ^ielkenstiele. 

Charakteristische  Gewebstheile  sind: 

1.  Die  hellen,    einzelligen  Haare,  1.   Haare  fehlen  vollständig, 
an  einer  Seite  meist  kolbenartig  ver- 
dickt,  von   verschiedener  Form  und 

Länge. 

2.  Die  helleren,  zum  Theil  färb-  2.  Die  Bastfasern,  sowie  Holz- 
losen  Bastfasern,  ferner  die  zarter  elementr  sind  stärker,  derber  ent- 
ausgebildeten,  weniger  stark  gefärb-  wickelt  u  lid  viel  stärker  (meist  b  ann- 
ten  Holzelemente;  weniger  deutlich  gelb)  gefärbt;  charakteristisch  sind 
ausgebildete  Treppengefasse.  die  zahlreichen  Treppengefässe. 

3.  Die  Steinzellen,  die  sich  weit  3.  In  dem  dünnwandigen  Paren- 
seltener  finden,  wie  in  den  Nelken-  chym  unter  den  Epidermiszellen  fin- 
stielen  und  im  Pimentpulver,  sind  den  sich  Steinzellen,  die  tbeils  ein- 
meist  farblos  und  klein,  gleichmässig  seitig,  theils  gleichmässig  verdickt, 
verdickt.  meist  gelb  gefärbt  sind. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1895.  443.  2)  Forsch ungsber.  1896.  128. 

8)  Ebd.   1895.   H.  419. 
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4.    Die   Epidermis   ist   kaum   er-  4.    Die    stark   cnticnlarisirte  und 

keunbar.  relativ  i^rosszellij^e  Oberhaut  kommt 

häufig  vor. 

F.  E.  Bauer  und  A.  Hilger^)  hatten  sich  zunächst  die 
Aufgabe    gestellt,    eine    Methode    zum    sicheren    Nachweise    von 

frösseren  Mengen  Pfefferschalen  im  Pfeffer  ausfindig   zu   machen. 
)ie  bei  diesen  Untersuchungen   erhaltenen  Ergebnisse   lassen  fol- 
gende Erwägungen  zu: 

I.  Durch  die  Bestimmung  des  bei  der  Destillation  des  Pfeffers  mit 
Salzsäure  enthaltenen  Furfurols  als  Furfurolhydrazon  lässt  sich  ein  Zusatz 
von  mehr  als  15  7o  Schalen  zu  reinem  schwarzen  Pfeffer  mit  ziemlicher 
Sicherheit  nachweisen.  Als  Grenze  der  Hydrazonmenge  für  reinen  schwarzen 
Pfeffer,  auf  6  g  der  bei  100°  getrockneten  Substanz  bezogen,  würde  0,25—0,27  g 
anzunehmen  sein.  Mittelzahlen  für  weissen  Pfeffer  sind  0,046—0,052  g.  für 
schwarzen  Pfeffer  0,20—0,23  g,  für  Bruch,  Staub,  Schalen  0,41—0,56  g  Fur- 
furolhydrazon. Eine  mikroskopische  Untersuchung  muss  jedoch  der  chemi- 
schen Untersuchung  vorausgehen,  da  unter  Umständen  andere  dem  Pfeffer 
beigemischte  Substanzen  Furfurol  liefern  können. 

II.  Unter  den  verschiedenen  Verfahren  der  Bestimmung  des  Piper  ins 
ist  das  zweckmässigste  dasjenige,  welches  auf  der  Zersetzung  des  Piperins 
mit  Salpetersäure,  Uebersättigen  mit  Alkali,  Abdestilliren  und  Titration  des 
Destillates  beruht.  Mittelzahlen  sind  für  weissen  Pfeffer  6,4  %,  für  schwarzen 
Pfeffer  6,7—7,7  y^y  för  reine  Schalen  0,2  Vo  Piperin.  Ein  Verdacht  auf  fremde 
Zusätze  bezw.  Schalen  wird  in  der  Regel  begründet  sein,  wenn  bei  einer 
Pfefferprobe  der  Piperingehalt  weniger  als  4  7o  beträgt.  —  Bei  der  Unter- 
suchung von  Pfeffer  auf  Schalenzusatz  steht  die  Hydrazon-  und  Bleizahlbe- 
stimmung der  Aschenbestimmung  ergänzend  zur  Seite;  in  zweifelhaften  Fällen 
wird  ausserdem  eine  Piperinbestimmung  weitere  Aufschlüsse  geben  können.  — 

Bei  diesen  Untersuchungen  wurde  auch  der  „lange  Pfeffer^'y. 
die  Fruchtkolben  von  Chavica  officinarum  Miq.  und  Ghavica  Rox- 
burghii  Miq.  berücksichtigt.  Der  Piperingehalt  des  langen  Pfefifer» 
wurde  zu  4,8  und  5,2  o/o  gefunden;  5  g  der  Trockensubstanz 
lieferten  0,1977  bezw.  0,1852  g  Furfurolhydrazon.  Der  Gehalt 
an  Reinasche  betrug  6,807  bezw.  6,029  «/o.  Die  Reinasche 
enthielt : 

Phosphorsänre  8,86,  Schwefelsäure  8,0],  Salzsäure  9,82,  Eisenoxyd  2,19, 
Kalk  18,97,  Magnesia  4,06,  Alkalien  62,05  7o- 

Von  B.  Fischer*)  beobachtete  Verfälschungen  des  Pfeffers 
bestanden  in  einem  bis  etwa  50  o/^  betragenden  Zusätze  von  Palm- 
kemen,  Raps,  Senf,  Weizenmehl,  nicht  näher  bestimmbaren  Gra- 
mineensamen, nicht  näher  bestimmbarer  Baumrinde,  in  einem 
Falle  auch  noch  eines  blauen  Farbstoffes. 

Eine  in  letzter  Zeit  öfters  beobachtete  Fälschung  des  ge- 
mahlenen Pfeffers  besteht  nach  Uhl*)  im  Zusatz  von  entölten 
und  mitgemahlenen  Wachholderbeeren.  In  den  meisten  Fällen 
werden  sich  bei  solchen  Fälschungen  schon  mit  blossem  Auge 
▼ollständig  erhaltene  Nadeln  des  Wachholderstrauches  im  Pfeffer- 
pulver  auffinden  lassen,  da  sie  wegen  ihrer  flachen  Form  beim 
Mahlen   gamicht   oder   nur   wenig  angegriffen  werden.     Bei  der 


1)  Forschungsber.  Lebensm.  Hyg.  1896.  III.  118 

2)  Jahresber.  d.  ehem.  Untersuch.- Amts  der  Stadt  Breslau  1894—95. 
8)  Forschungsber.  1896,  S.  127. 
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mikroskopischen  Prüfung  sind  Fragmente  solcher  Nadeln  durch 
die  parallel  nebeneinander  liegenden  Faserzellen,  deren  Inneres 
bei  aasgetrocknetem  Material  theilweise  und  zwar  unterbrochen 
mit  einer  markartigen  Substanz  erfüllt  ist,  leicht  zu  erkennen. 

Safranfälschungen.  Ein  von  F.  Rauwez^)  untersuchter 
ganzer  Safran  lieferte  60  0/0  Asche,  die  fast  ganz  aus  Baryum- 
sulfat  bestand.  Die  beschwerten  Filamente  Hessen  sich  durch 
Chloroform  von  den  nicht  beschwerten  trennen;  letztere  schwimmen 
oben,  die  beschwerten  sinken  unter,  ohne  im  übrigen  verändert  zu 
werden.  —  Als  ein  anderes  Verfalschungsmittel  des  Safrans  wird 
in  der  Pharm.  Post  eine  noch  nicht  genau  ermittelte,  roth  ge- 
iarbte,  mit  Honig  und  Baryumsulfat  beschwerte  Pflanzenfaser  er- 
wähnt, die  den  getrockneten  Safrannarben  sehr  ähnlich  ist  und 
dem  echten  Safran  zu  25  bis  70  <^/o  beigemengt  gefunden  worden 
ist  Zur  Erkennung  legt  man  eine  Safranprobe  in  warmes  Wasser 
und  lässt  einige  Minuten  ruhig  stehen ;  die  falschen  Fasern  sinken 
in  Folge  ihrer  Schwere  rasch  zu  Boden  und  verlieren  schnell  die 
Farbe,  so  dass  sie  nur  noch  blassröthlich  aussehen;  die  schleimige, 
am  Boden   liegende  Masse  besteht  aus  Honig  und  Baryumsulfat. 

—  Ein  von  Morpurgo^)  untersuchter  Safran  unterschied  sich 
von  bester  Gatinais-Waare  durch  nichts  anderes,  als  dass  die  Farbe 
etwas  dunkler  war.  Auffallender  Weise  ergab  die  Analyse  aber 
14,50  %  Feuchtigkeit  und  14,08  %  Asche.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  liess  nun  innerhalb  des  Zellgewebes  bald  eine  Menge 
abnormaler  Krystalle  erkennen,  auch  liessen  die  in  Wasser  aufge- 
weichten Fäden  etwas  weisses  Pulver  fallen,  welches  sich  als 
Barvumsulfat  erwies.  Der  Farbstoff,  wie  überhaupt  die  Farbe- 
kraft des  Safrans  war  vollkommen  intact  geblieben.  Verfasser  ist 
der  Ansicht,  dass  die  fragliche  Waare  zunächst  mit  der  Lösung 
eines  Baryumsalzes  behandelt  worden  sei,  nach  dessen  Aufnahme 
durch  die  Zellen  aber  mit  einer  Sulfatlösung,  so  dass  sich  die 
Bildung  des  Baryumsulfats  theils  innerhalb  des  Zellgewebes,  theils 
an  der  Oberfläche  der  Fäden  vollzogen  habe.  Im  letzteren  Fall 
wurde  der  gebildete  Niederschlag  vom  Farbstoff  der  Safrannarben 
derartig  umhüllt,   dass  er  makroskopisch  nicht  zu  ermitteln  war. 

—  Eine  Verfälschung  des  Safrans  mit  Fett  ist  neuerdings  von 
H.  Bremer*)  beobachtet  worden.  —  Von  17  Proben  von  spani- 
schem Safran  fand  K|ebler^)  nur  acht  rein;  fünf  waren  mit 
Baryumsulfat  beschwert,  drei  enthielten  beigemengten  fremden 
Farbstoff,  in  einer  waren  mindestens  10  <>/o  gefärbte  Staubfäden  vor- 
handen. —  Ein  von  Ghicote^)  untersuchter  Safran  bestand  aus 
Narben  und  Staubfaden  desGrocus,  welchem  zahlreiche  vegetabilische 
Fasern  von  bläulich-rother  Farbe  beigemengt  waren.  In  destil- 
lirtes  Wasser  gebracht,  färben  sie  letzteres  lebhaft  bläulich-roth 
und   werden   selbst   weiss.     Die  Fasern   sind  wahrscheinlich   die 


1)  Anoal.  de  Pharm.  1896,  No.  6.  2)  Giornal.  dl  Farm.  1896, 

I.  No.  11.  3)  Fonobangsber.  1896,  489.  4)  Amer.  Joarn.  of 

Pharm.  1896,  198.  5)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1896,  No.  8,  117. 
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Staubfäden  einer  in  Spanien  verbreiteten  Nelke.  Der  Farbstoff 
war  ein  saures  Fuchsin,  das  mittels  Glykose  fixirt  war.  Soda- 
lösung entfärbte  den  wässerigen  Auszug  vollständig,  auf  Zusatz 
von  Schwefelsäure  erschien  die  Farbe  wieder. 

Ein  Ersatzmittel  für  Safran  sind  nach  Heim*)  die  Blüthen 
von  Tritonia  aurea  Popp  (Babiana  aurea  Kitsch.,  Grocosma 
aurea  PL) 

üeber  die  Unterscheidung  von  echtem  und  falschem  Sternanis 
hat  Walter  Lauren >)  seine  unter  Tschirch  gemachten  Studien 
veröflfentlicht.  Die  Arbeit  bestätigt  die  von  Vogel  angegebenen 
DiiFerenzen  der  Pallissaden-  und  Sklerenchymzellen  des  Endokarps 
an  der  Dehiscenzfläche  der  beiden  Stern  anisarten;  doch  fand  er 
die  Pallissadenzellen  bei  dem  falschen  Sternanis  (Sikimifrüchten) 
nur  insoweit  kleiner,  als  sie  kürzer  als  die  echten  sind  (375  fi 
gegen  500),  während  der  Querdurchmesser  zwischen  denselben 
Grenzen  schwankt.  Der  Uebergang  der  Sklerenchymzellen  der 
Dehiscenzfläche  ist  hei  den  Sikimifrüchten  sehr  scharf,  bei  dem 
•echten  Sternanis  nehmen  die  Wandungen  allmählich  an  Dicke 
4ib.  Beim  echten  Sternanis  finden  sich  die  längsten  Zellen  un- 
mittelbar in  der  Nähe  der  Dehiscenzfläche,  bei  den  Sikimi  erst  in 
•einem  Abstände  von  1  mm.  Lauren  bestätigt  ferner  die  Angaben 
von  Pfister  über  die  Differenzen  der  Aleuronatkörner  in  den  Sa- 
men, die  allerdings  für  die  Beurtheilung  der  Echtheit  manchmal 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden  können,  weil  in  den  Sikimi- 
früchten sehr  häufig  die  Samen  fehlschlagen  und  man  selten  zu 
Aleuronatuntersuchungen  geeignete  Samen  findet.  Bei  lUicium 
Terum  ist  die  Oberfläche  der  Körner  sehr  uneben,  höckerig,  das 
ganze  Korn  drüsenartig;  die  Form  ist  kuglig,  doch  kommen  auch 
in  die  Länge  gezogene  vor,  Kristalloide  sind  selten,  kleine  Glo- 
boiden  sind  in  jedem  Korne  vorhanden.  Bei  lUicium  religiosum 
sind  die  Körner  oval,  selten  rund,  glatt  und  glänzend,  enthalten 
2  oder  3  grosse  Kristalloide  und  eine  Menge  die  Kristalloide  wie 
ein  Mantel  umschliessender  Globoide.  Ausserdem  findet  man 
zahlreiche  grosse  Solitärkörner,  die  beim  echten  Sternanis  fehlen. 
—  Eine  sehr  einfache  Methode  zur  chemischen  Unterscheidung 
des  echten  Sternanis  von  dem  giftigen  lUicium  religiosum  gründet 
sich  darauf,  dass  die  Sikimifrüchte  (der  giftige  Sternanis)  kein 
Anethol  enthalten,  während  der  echte  Sternanis  sehr  reich  an 
diesem  ist. 

Man  zerbricht  die  zu  nntersachenden  Garpelle  in  kleine  Stückchen, 
entfernt  die  Samen,  bringt  die  zerkleinerten  Carpelle  in  ein  Probirgläschon 
und  kocht  mit  1 — 2  cc  Alkohol  einige  Minuten  lang,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
achwache  aber  deutlich  gelbe  Farbe  aufgenommen  hat.  Dann  dekanthirt  man 
die  Flü88i|;keit  in  ein  anderes  Probierglas  und  verdünnt  mit  Wasser.  Die 
-Carpelle  von  giftigem  Stemanis  geben  hierbei  eine  klare  Flüssigkeit,  während 
der  alkoholische  Auszug:  des  echten  Stemanis  von  ausfallendem  Anethol 
milchig  trübe  wird.    Lässt   man    diese  alkoholischen  Auszüge  auf  zwei  Uhr- 


1)  Les.  Nouv.  Remed  Zeitschr.  f.  Nähr.  Hyg.  Waar.  1896,  103. 

2)  Nord.  Farm.  Tidskr.  1896,  298. 


764  Gewürze. 

gläsern  verdansteD,  so  giebt  giftiger  SteroaDis  schön  ausgebildete  Kry stalle 
(von  Sikiminsaure?)  in  grosser  Zahl,  das  ganze  rhrgriäscben  überziehend, 
während  echter  Anis  nur  sehr  kleine  undeutliche  Kr3'stalle  oder  gar  Zacker 
liefert. 

Trüffeln  (TerfäsJ  von  Mesrata  in  Tripolis*),  sowie  Orieehisehe  Trüffeln 
hat  A.  Chatin*)  bestimmt  bezw.  näher  untersucht. 

Eine  von  W.  Tichomirow*)  beobachtete  Verfälschung  der 
französischen  Trüffel  durch  die  sog.  polnische  oder  Troizki-TrüflFel 
lässt  sich  durch  das  Mikroskop  leicht  erkennen.  Während  die 
echte  Perigord-Trüffel  grosse,  braune,  elliptische,  mit  Stacheln 
oder  einem  dicken,  durchsichtigen,  von  braunen  Porenkanälchen 
durchsetzten  Rand  versehene  Sporen  inmitten  der  sphärischen 
Schläuche  erkennen  lässt  (T.  mesentericum,  T.  aestivum,  T.  unei- 
natum),  in  welcher  1 — 4  Sporen  verschiedener  Grösse  eingelagert 
sind,  finden  sich  in  der  falschen  Troizki'schen  Trüffel  (Choiromyces 
meandriformis)  hollbraun  gefärbte,  zerstreut  liegende,  sphärische 
Sporen,  welche  bedeutend  kleiner  sind  und  von  stets  gleicher 
Grösse,  Ansätze  von  charakteristischen,  stumpfen  und  länglichen 
Wärzchen  zeigen.  Dem  Aufsatze  sind  eine  Anzahl  mikroskopischer 
Bilder  zur  Erklärung  beigegeben. 

Cinnamon  Chips  sind  Abfälle  und  Spähne,  welche  sich  beim 
Schneiden  und  Abschälen  des  Ceylon-Zimmts  ergeben;  dieselben 
werden  gegenwärtig  wieder  in  ausgedehntem  Maasse  dem  Zimmt- 
pulver  beigemischt.  Ihre  Erkennung  bietet  besondere  Schwierig- 
keiten nicht  dar,  weil  einzelne  Partikel  schon  makroskopisch 
durch  ihre  lichte  Färbung  auffallen  und  dann  bei  der  mikrosko- 
pischen Prüfung  ihre  Abstammung  leicht  erkennen  lassen.  Als 
Leitelemente  kommen  in  Betracht:  die  rechteckigen,  dickwandigen, 
getüpfelten  Markstrahlzellen,  die  Gefässe  mit  reicher  Wandskulptur 
verschiedenartigster  Tüpfelbildung  und  die  grossen,  ausserordent- 
lich dickwandigen,  getüpfelten  Holzparenchymzellen.  Treffen  alle 
diese  Factoren  zusammen,  so  lässt  sich  auf  das  Holz  des  Zimmt- 
baumes  schliessen.  Der  Ansicht  Pfister's,  dass  die  Chips  dazu 
dienen  sollen,  die  Eigenschaften  von  Zimmtpulver,  das  aus  geringeren 
Sorten  hergestellt  wurde,  zu  verbessern,  vermag  Hanausek  nicht 
beizustimmen  *), 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  in  den  sogen.  Gewürz- 
mühlen dem  minderwerthigen,  scharfschmeckenden  Zimmtpulver 
Rohrzucker  zugesetzt  wird,  um  den  Geschmack  zu  mildern.  R. 
Hefelmann's^)  Erfahrungen  lehren  jedoch,  dass  der  Zuckerzu- 
satz  auch  in  anderer  Absicht  vorgenommen  werden  kann,  nämlich 
zur  Verdeckung  eines  starken  Sandgehaltes  von  gemahlenem  ZimiJü- 
bruch.  Als  hervorragendes  Kriterium  für  die  Reinheit  des  Zimmt- 
pulvers  wird  der  Aschengehalt  desselben  angesehen,  der  mehr  als 
5  ^jo  nicht  betragen  soll.  Um  diesen  Aschengehalt  bei  sandigem 
Zimmtpulver  zu  verringern,  setzten  die  Fälscher  Rohrzucker  hinzu 


1)  Compt.  rend.  122.  861.  2)  Ebenda  123,  No.  14. 

3)  Zeitschr.  f.  Nähr.  Hyg.  Waar.  1896,  284.  4)  Zeitechr.  d.  allg. 

Oesterr.  Apoth.  V.  1896,  34.  5)  Pharm.  Centralh.  1896,  699. 
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und  erreichten  auch  in  den  meisten  Fällen  ihren  Zweck  unbe- 
helligt, da  die  chemische  Prüfung  bisher  auf  diese  Beimengung 
sich  nicht  erstreckte.  Der  Nachweis  des  Rohrzuckers  bietet  keine 
Schwierigkeiten,  da  wässrige  Auszüge  ungezuckerter  Zimmtproben, 
wie  auch  Spaeth  gefunden  hat,  niemals  eine  Rechtspolarisation 
zeigen;  Ceylonzimmt  giebt  sogar  nach  Spaeth  eine  geringe  Links- 
drehung in  Folge  seines  grösseren  Invertzuckergehaltes. 

Zur  Polarisation  schüttelte  Hefelmann  10  g  Zimmtpalver  im  200  cc- 
Maasskolben  mit  kaltem  Wasser  aus.  filtrirte  nach  eintägijErem  Stehenlassen 
100  cc  ab,  dampfte  dieselben  bis  auf  10  cc  ein,  spülte  den  Rückstand  in  ein 
Eudiometerrohr,  entförbte  mit  wenig  Bleiessig,  entbleite  mit  Natriumsulfat 
und  brachte  das  Volumen  auf  30  cc  Die  direct  reducirenden  Stoffe  wurden 
im  nicht  entfärbten  wässrigen  Extract  von  je  10  g  Zimmt  plus  100  cc  Wasser 
titrimetrisch  mit  Fehling'scher  Lösungr  bestimmt,  darauf  wurden  zur  titri- 
metrischen  Bestimmung  des  Rohrzuckers  je  20  cc  obiger  Lösung  mit  2  cc 
einprocentiger  Salzsäure  30  Minuten  lang  im  siedenden  Wasser  invertirt, 
darauf  neutralisirt,  auf  50  cc  aufgefüllt  und  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt. 

Angesichts  dieser  neuen  Fälschungsart  macht  Verfasser  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  Gewürzpulver  nicht  nur  auf  ihren  Asche- 
gehalt, sondern  auch  auf  den  Sandgehalt  zu  prüfen  seien  und 
dass  die  von  Spaeth  empfohlene  Chloroformprobe  niemals  unter- 
lassen werden  solle. 

Ein  guaiitativer  Nachweis  des  Zuckers  in  Zimmt  tmd  Macis 
kann  nach  Ed.  Spaeth^  leicht  dadurch  erbracht  werden,  dass 
man  die  zu  prüfenden  Gewürze  mit  Chloroform  in  einem  Sedi- 
mentirgefäss  schüttelt,  wobei  etwa  vorhandener  Zucker  rasch  zu 
Boden  fällt  Zum  quantitativen  Nachweise  werden  20  g  Zimmt- 
pulver  am  besten  im  einem  längeren  Cylinder  mit  100  cc  Wasser 
vermischt  und  einige  Minuten  tüchtig  umgeschüttelt;  nach  10 
Minuten  wird  dieses  Durchschütteln  wiederholt  und  dann  durch 
«in  Faltenfilter  filtrirt  Vom  Filtrate  werden  25  cc  in  ein  Kölb- 
chen  gebracht,  2,5  cc  Bleiessig  hinzugegeben  und  nach  dem  Fil- 
triren  die  Flüssigkeit  im  220  mm  ßohr  polarisirt.  Nach  den 
Untersuchungen  des  Verf.  verursacht  nur  der  Ceylonzimmt  eine 
Drehung  nach  links;  möglicherweise  könne  durch  diese  Art  der 
Prüfung  sogar  ein  gewisses  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  ge- 
mahlenem Ceylonzimmt  und  gewöhnlicher  Zimmtcassie  gewonnen 
werden.  Zum  quantitativen  Nachweis  eines  Zuckerzusatzes  in 
Macis  werden  10 — 20  g  Macis  mit  100  cc  Wasser  mehrere  Minuten 
tüchtig  durchgeschüttelt,  10  Minuten  stehen  gelassen,  wieder  ge- 
schüttelt und  dann  filtrirt;  50  cc  des  Filtrates  werden  mit  2,5  cc 
Bleiessig  und  einigen  Tropfen  Thonerdehydratmischung  versetzt, 
auf  55  cc  aufgefüllt,  dann  filtrirt  und  die  Lösung  im  220  mm 
Rohr  polarisirt.  Reine  Macis,  in  dieser  Weise  behandelt,  gab 
keine  Stoffe  an  das  Wasser  ab,  welche  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtstrahles  veränderten.  Man  darf  die  Gewürze  nicht  länger 
mit  Wasser  stehen  lassen,  wie  angegeben. 


1)  Forschungsber.  1896,  III.  291. 
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Essi^. 


Zum  Nachteeise  von  MinercUsänren  neben  Essigsäure,  speeiell 
im  Essig  yertheilt  man  nach  G.  Griggi  ^)  in  einer  flachen  Porzellan- 
schale 1  cc  des  zu  prüfenden  Essigs  und  bringt  hierzu  einen 
Tropfen  einer  alkoholischen  Fucbsinlösung,  die  in  100  cc  90  volum- 
procentigem  Alkohol  25  g  Fuchsin  gelöst  enthält.  Werden  beide 
Flüssigkeiten  gemischt,  so  erscheint,  wenn  nur  Essigsäure  vor- 
handen, die  Farbe  der  Fuchsinlösung  unbeeinträchtigt,  eher  sogar 
noch  etwas  tiefer.  Ist  jedoch  eine  Mineralsäure  zugegen,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  schmutziggelbe  Färbung  an.  Neutralisirt  man 
mit  einem  Alkali,  so  erscheint  die  ursprüngliche  Fuchsinfarbe 
wieder.  Die  Reaction  soll  schon  bei  verhältnissmässig  geringen 
Mengen  von  Mineralsäuren  (l  ^lo)  eintreten. 

Ueber    die    Unzulänglichkeit    der    gegenwärtig    angewendeten 
Methoden   zum  Nachweis  von   Alkoholessig;  von    H.  Quant  in*). 
Abgesehen  von  dem  eigenartigen  Bouquet,  das  der  Weinessig  hat, 
unterscheidet    sich   derselbe   von   dem   Alkoholessig   durch    einen 
verhältnissmässig  hohen  Gehalt  an  Trockenextract  und  Weinstein, 
die  dem  Alkoholessig  fehlen.     Man  sollte  nun  meinen,  eine  gleich- 
zeitige  Abnahme   im  Gehalte   an   Trockenextract   und  Weinstein 
lasse   auf  einen  Zusatz   von  Alkoholessig   schliessen;   doch   kann 
dies  auch  von  einem  Zusatz  von  Wasser  zu  einem   an  Essigsäure 
reichen   Essig  herrühren.      Nach   den  Arbeiten    von  Girard    und 
Dupre  überschreitet  das  Verhältniss  der  Essigsäure  zum  Trocken- 
extract im  Weinessig   nie    den  Werth  4,9,  während  für  Alkohol- 
essig dies  Verhältniss  stets  über  13  war.    Girard  glaubte  in  dem 
Werthe  4,9  ein  Merkmal  gefunden  zu  haben,   um  Alkoholessig  in 
einem  Weinessig  nachzuweisen.     Quantin  stellt  nun  fest,  dass  die 
Zahl   4,9    durchaus   nicht   der  Maximal  werth  ist,   den    das   betr. 
Verhältniss  erreichen  kann.    Er  weist  an  Beispielen  nach,  dass  ea 
ganz  einfach   ist,  ohne  Wein  oder  Weinessig  ein  Prodnct  herzu- 
stellen, das  bei  der  Analyse  die  Kennzeichen  und  die  Verhältniss- 
zahl 4,9  des  reinen  oder  sog.  reinen  Weinessigs  zeigt;   hingegen 
giebt  es  auch   eine  grosse  Anzahl  Weinessigsorten,   die  das  Ver- 
hältniss  4,9   nicht  aufweisen.      Nach  dem  Verf.   begehen  Girard 
und  Dupre  schon  gleich  einen  Fehler  dadurch,  dass  sie  in  einem 
normalen  Weine  das  Verhältniss  des  Gewichtes  des  Alkohols  zum 
Extracte  wie  4 : 1  annehmen.    Der  Wirklichkeit  viel  näher  als  die 
Zahl  4  kommt  die  Zahl  6,5.     Verf.  meint,   man  könne  vielleicht 
die  Gegenwart  von  Alkoholessig  im  Weinessig  nachweisen   durch 
Zusatz    einer  minimalen  Menge   eines  unschädlichen,   aber   leicht 
erkennbaren  Stoffes  zu  dem  zur  Fabrikation  bestimmten  Alkohol; 
Phenolphthalein  (1 — 2  g  pro  1  hl)  würde  vollkommen  diesen  Zweck 
erfüllen. 


1)  ZeiUchr.  f.  anal.  Chem.  1896,  694. 

2)  Monit.  scient.  1896,  4.  Ser.  10.  171 ;  Ghem.  Ztg.  1896,  XX.  Rep.  66. 
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Die  Feststellung  des  Begriffes  „Weinessig'^  formulirt  K.  Farn-^ 
Steiner  1)  wie  folgt: 

a)  nach  Btrengster  AuffasBung  darf  ,, Weinessig**  nur  aus  Wein  erzeugt 
werden;  b)  es  mnss  dem  Essiggut  so  viel  Wein  zugesetzt  werden,  dass  das 
fertige  Product  den  deutlichen  Geruch  und  Geschmack  des  betreffenden 
Weines  erkennen  lässt;  c)  es  ist  eine  irrige  Auffassung  seitens  der  Essig- 
fabrikanten, dass  das  mit  Zuckercouleur  gefäibte,  ohne  allen  Wein  darge- 
stellte 6  ^/o^fie  Product  als  „Weinessig",  dagegen  das  2,5  Vo^i^^  ^^^  ,,Bier- 
oder  Schnellessig"  bezeichnet  werden  dürfe.  Famsteiner  schiiesst  sich  dem 
zweiten  Gutachten  an  und  bezeichnet  danach  Weinessig  als  „einen  Essig,, 
welcher  aus  einem  Rssiggut  erzeugt  wurde,  das  in  100  Yolurotheilen  mindestens^ 
20  Kaumtheile  eines  dem  Weingesetz  entsprechenden  Weines  enthält'*. 

(Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  Essige  aus  Essigsprit 
mit  einem  Zusatz  von  Wein  kaum  noch  als  Weinessig  abgegeben 
werden  können,  ohne  gegen  das  Nahrungsmittelgesetz  zu  Ver- 
stössen; denn  man  wird  doch  immerhin  daran  festhalten  müssen, 
dass  ein  Weinessig  zum  hervorragenden  Theil  aus  Wein 
oder  Trauben  bereitet  wird,  resp.  dass  diese  als  Ausgangspuncte 
zur  Herstellung  gedient  haben.) 

Um  zu  ermitteln,  welche  Extract-  und  Aschengehaltsver- 
änderung im  Wein  durch  die  Essiggährung  hervorgerufen  wird,, 
wurden  13  Weinproben  dem  GähruDgsprocess  unterworfen  und 
dabei  gefunden,  dass  sich  die  Quantität  der  Asche  fast  gar  nicht,, 
jene  des  Extra ctes  hingegen  um  6,2 — 16,6  ^/o  verminderte.  Schnell- 
essige, ohne  Wein  erzeugt,  zeigten  nur  etwa  1  ^/o  Extract  Soll 
also  die  oben  aufgestellte  Forderung  eines  Mindestgehaltes  von 
20  0  0  Wein  erfüllt  sein,  so  muss  (unter  der  Bedingung,  dass  der 
Wein  nur  1,5  %  Extract  besitzt)  der  betreflfende  „Weinessig'*^ 
wenigstens  an  Extract  0,4  g  in  100  cc  Essig  liefern,  denn  0,1  + 
0,3  »  0,4  <>/o.  Auf  den  Aschengehalt  ist  um  so  weniger  Gewicht 
zu  legen  als  man  dem  Essiggut  häufig  gewisse  Substanzen  als 
Nährmittel  des  Mycoderma  aceti  zusetzt.  Eine  wesentliche  Her- 
abminderung des  Extractgehaltes  in  Folge  längeren  Lagern  des 
Essigs  unter  ungünstigen  Verhältnissen  konnte  durch  darauf  hin- 
zielende Versuche  nicht  festgestellt  werden. 

Bemerkenswerth  ist  die  Wettendorfer's.  Spiritus-Ind.  entnom- 
mene Mittheilung,  dass  der  aus  Trester-  oder  Gelägerwein  herge-- 
«teilte  Weinessig  viel  aromatischer  und  extractreicher  ist  als  der 
aus  normalem  oder  stichig  gewordenem  Naturwein,  weshalb  dessen 
Erzeugung,  insbesondere  Trester-Weinessig,  sehr  zu  empfehlen  ist. 

Die  bestehende  Literatur  gründet  die  Erkennung  von  Wein- 
essig meist  auf  das  Vorhandensein  von  Weinstein.  Die  Abwesen- 
heit von  Weinstein  lässt  indessen  wie  TretzeP)  ausführt,  noch 
nicht  zu,  einen  Essig  nicht  als  Weinessig  zu  bezeichnen,  da  e& 
auch  echte  Traubenweine  giebt,  die  keinen  oder  nur  sehr  wenig 
Weinstein  enthalten.  Hauptsächlich  maassgebend  für  die  Beur- 
theilung  eines  Weinessigs  sind  ausser  seinem  sonstigen  Verhalten 


1)  Forsch.  1896,  54.  2)  Forschnngsber.  Lebensm.  Hygr.  1896,  186. 
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der  Extractgehalt  und  der  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen.     Diese 
dürfen  keineswegs  zu  niedrige  sein. 

Der  Weinessig  aus  Apfelwein  ist  eine  gelblichbraune  Flüssig- 
keit von  apfelähnlichem  Geruch,  einem  specifischen  Gewicht  von 
1,013—1,016  und  enthält  3,5-6  o/o  Essigsäure  und  1,5—2  «/o 
Extractivstoffe.  Nach  Ghas.  H.  Steinkamp  unterscheidet  er  sich 
von  anderen  Weinessigproben  dadurch,  dass  er  beim  Abdampfen 
ein  Extract  liefert,  das  wie  gekochte  Aepfel  riecht  und  schmeckt, 
sowie  dass  er  Aepfelsäure  enthält.  —  Ein  guter  Weinessig  ent- 
spricht folgenden  Anforderunaen :  1.  giebt  Niederschlag  mit  Blei- 
acetat;  2.  hinterlässt  eine  alkalisch  reagirende  Asche;  3.  hat  ein 
specifisches  Gewicht  von  1,013—1,016;  4.  liefert  1,5—2,0  «o  Ex- 
tractivstoffe und  0,2—0,5  %  Asche;  5-  giebt  mit  Baryumnitrat, 
Silbernitrat  oder  Schwefelwasserstoff  nur  einen  leichten  Nieder- 
schlag. —  Verfälscht  wird  der  Weinessig  ausser  mit  Wasser  mit 
Mineralsäuren,  Holzessig  und  verschiedenen  Farbstoffen  und  or- 
ganischen Körpern.  —  Verf.  untersuchte  zehn  Proben,  von 
denen  nur  eine  verdächtig  erschien,  da  sie  mit  Bleiacetat  keine 
Fällung  gab. 

Bier. 

üeber  Differenzen  bei  Trockensubstanz-Bestimmung  von  Malz; 
von  Heinrich  KräP). 

Einige  Bemerkungen  über  die  quantitative  Trennung  der  in 
der  Biertoürze  vorhandenen  Proteinstoffe;  von  H.  Schjerning'). 
Der  Verf.  giebt  ein  von  ihm  mit  Erfolg  angewendetes  Verfahren 
der  Trennung  der  Proteinstoffe  an  und  die  zu  demselben  dienen- 
den Fällungsmittel,  nämlich:  1.  Zinnchloridlösung  (50  g  Zinn  auf 
1  Liter);  2.  Bleiacetat  in  ca.  10  o/oiger  Liösung  mit  Essigsäure 
angesäuert;  3.  Essigsäure,  15  cc  45  ®/oige  Essigsäure  auf  1  Liter; 
4.  Uranacetatlösung,  ca.  10  o/o  ig,  und  reines,  trockenes,  lamellirtes, 
essigsaures  Eisenoxyd.  Die  Fällung  mit  Zinnchlorid  enthält  die 
Albumine,  die  mit  Bleiacetat  Albumin  und  Denuclein,  die  mit 
Ferriacetat  Albumin,  Denuclein  und  Propepton,  die  mit  Uran- 
acetat  Albumin,  Denuclein,  Propepton  und  Pepton. 

Seitens  E.  Jalowetz')  wird  für  die  Zweckmässigkeit  der 
JodlösuDg  zur  Bestimmung  der  Farbentiefe  der  Würze  eingetreten, 
aber  hervorgehoben,  dass  die  Tönung  der  Jodlösung  von  ihrer 
Bereitung  abhängt,  besonders  von  der  Menge  des  angewendeten 
Jodkaliums.  Man  soll  für  Vioo  Jodlösung  4  g  getrocknetes  Jod- 
kalium verwenden.  Um  im  Laboratorium  eine  haltbare  Farb- 
lösung zu  erhalten,  bereitet  sich  Verf.  ein  alkoholisches  Färb- 
«xtract  von  Malz,  das  auf  Jodlösung  gestellt  wird.  —  Zu  dieser 
Mittheilung  macht  J.  Brand ^)  darauf  aufmerksam,  dass  einen 
grossen  Einiluss   auf  die   mehr   oder   minder   grosse  Haltbarkeit 

1)  Pharm.  Centralh.  1896,    105.  2)  Zeitsohr.    f.   anal.  Chem« 

XXXV.  285.  3)  AUg.  Zeitschr.  f.  Bierbr.  u.  Malzf.  XXXIY.  736. 

4)  Zeitochr.  ges.  Brauw.  N.  F.  XIX.  497. 
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verdünnter  Jodlösungen  auch  die  Zusammensetzang  des  Glases 
hat  und  wahrscheinlich  mit  der  Alkalität  und  Löslichkeit  desselben 
zusammenhängt. 

Inwieweit  stimmen  die  Oährversuehe  im  Kleinen  ( Laboratoriumsver- 
euehe)  mit  den  Oährungen  in  der  Praxis  überein f    Von  Hantke  ^). 

Ueber  den  Nachweis  des  Zuckers  in  veraohrenen  Würzen  und  den  «»- 
vergährharen  Würzerest  der  Hefen  Saaz,  Frohherg  und  Logos;  von  E.  Prior*). 

Oähr^  und  Concurrenzversuehe  mit  verschiedenen  Hefen:  von  Iwan 
Schnkow').  Die  auf  Veranlassnnf^  von  P.  Lindner  durchgeführten  Gähr- 
▼ersuche  wurden  angestellt:  1.  mit  süsser,  ungehopfter  Würze;  2.  mit  der- 
selben Würze  sauer,  a)  von  Pediococcus  acidi  laotici  und  b)  von  Bacillus 
acidi  lactici;  3.  mit  gehopfter  Würze  ohne  und  mit  Peptonzusatz.  Unter- 
sucht wurde  eine  Reihe  von  Brennereihefen,  Presshefen,  Weissbierhefen, 
untergährige  Brauereihefen,  Schizosacoh.  octosporus  und  Pombe,  S.  apiculatus, 
anomalus,  exi^uus,  Ludwigii,  sowie  verschiedene  Mischungen  dieser  Hefen. 

Ueber  einen  Schleimgährung  erzeugenden  BaeHlus  aus  englischen  Bieren 
{Bacillus  viscosus  III):  von  L^on  Vandam^). 

Ueber  Püze^  weltjie  Uehergangsformen  zwischen  Schimmel  und  Saccha- 
romyceshefe  hüden  und  die  in  der  Brauereiwürze  auftreten:  von  Alfred 
Jörgen sen  •). 

E.  Beckmann <)  zieht  bei  Beuriheilung  des  Biers  die  Ge- 
frier- und  Siedepnnctbestimmungen  sowie  die  Ermittelung  des 
elektrischen  Leitungsvermögens  heran.  Der  Alkoholgehalt  des 
Bieres  lasse  sich  durch  eine  Gefrierpunctsbestimmung  des  Destil- 
lates ermitteln.  Bei  der  Untersuchung  des  Bieres  habe  die  Be- 
stimmung des  Leitungsvermögens  besonders  für  die  Beurtheilung 
des  Säuregrades  für  die  Aufdeckung  von  Neutralisationsmitteln 
hohes  Interesse  u.  s.  w. 

Rasche  Bestimmung  des  annähernden  Alkoholgehaltes  und  der 
Grödigheii  des  Schankbieres;  von  A.  Gawalowski^).  Wiederholt 
ist  dem  Verfasser  aufgefallen,  dass  die  Balling-Grade  des  nur 
entkohlensäuerten  Bieres  dem,  aus  diesem  und  der  Spindelanzeige 
des  entgeisteten  Bieres  berechneten  Alkohol-Gewichtsprocent-Ge- 
halte au£Fällig  nahe  kommen.  Bei  14  untersuchten  Bieren  z.  B. 
lag  die  Fehlergrenze  in  8  Fällen  innerhalb  0,2,  in  2  Fällen  inner- 
halb 0,4,  und  in  3  Fällen  innerhalb  0,5  %,  nur  bei  einem  glyce- 
rinierten  Bockbier  betrug  der  Fehler  1,6  «/o.  —  Aus  der  schein- 
baren Balling-Anzeige  kann  man  auch,  allerdings  nur  annähernd, 
auf  die  Stammwürzegrädigkeit,  resp.  Gattung  des  Bieres  schliessen, 
indem  man  die  Balling-Grade  mit  15  multiplicirt  und  das  Product 
durch  4  dividirt  Die  nach  dieser  Berechnung  erhaltenen  Grad- 
angaben schwankten  bei  7  Schankbieren  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen von  Ü — 0,6,  während  bei  den  Luxusbieren  (über  12® 
Stammwürze)  Gradschwankungen  von  0,1 — 5  vorkamen.  Diese 
annähernde  Berechnung  dürfte  daher  bei  Klassification  der  Schank- 


1)  Amerik.  Bierbr.  Vol.  XXIX.  1896,  No.  4.  213. 

2)  Ctrbl.  Bakt.  Puras.  II.  Abthg.  1896,  II.  569. 

8)  Wochenschr.  Brauer.  1896, 802.      4)  Ball,  assoc.  belg.  chimist.  9.  Jahrg. 

1895,  245;  d.  W.  Br.  1896,  31.  6)  Ctrbl.  Bakt.  Parastkd.  II.  Abth. 

1896,  No.  2/3.  41.  6)  Forscbungsber.  1895,  367. 
7)  Centrbl.  f.  Nähr.  n.  Genussm.  Chem.  1896,  145. 
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biere  für  Marktpolizei-  und  Steuerzweoke  yerwendbar  sein,  nicht 
aber  bei  Luxnsbieren. 

üeber  die  Anwendung  des  EbuUioskops  und  den  Einfiuss  der 
gelösten  festen  Körper  auf  die  Alkoholbeslimmung ;  von  F.  Frey  er  *). 
Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  den  Einfluss  gelöster  Körper  auf 
die  Alkoholbestimmnng  zu  studiren  nnd  eine  üorrection  für  diese 
Einflüsse  auszuarbeiten.  Es  wurde  eine  Tabelle  aufgestellt,  welche 
die  Gorrecturen  enthält,  da  der  Alkoholgehalt  um  so  höher  be- 
funden wird,  je  mehr  Ebctract  zugegen  ist,  und  welche  die  folgenden 
Werthe  enthält: 

Extract  Yolnmprocente  Alkohol 

^°  5               10               16               20 

100  CO  von  der  Ebnllioskopangabe  abzuziehen 

6  0                0                0,2              0,2 

10  0,1              0,2             0,6             0,6 

15  0,2              0,5              0,9              0,9 

20  0,8             0,8              1,8              1,8 

Das  ComervirungssaU  von  Alfred  Vaeano  in  Wien  besteht  nach  W. 
Windisch^  auB  76,57  Kieselflaorammoniam  nnd  28,43%  Flnorammoninm. 
Es  wird  nicht  vor  der  Verwendung  von  Fluorammonium  zu  Reinigongra- 
zwecken  gewarnt,  wozu  es  wegen  seiner  spaltpilzhemmenden  Wirkung  wohl 
geeigpiet  sei,  sondern  vor  der  Verwendung  derartiger,  weil  iluorammoniaro- 
armer,  minderwerthiger  Präparate,  wofür  noch  stets  hohe  Preise  gezahlt 
werden  müssen.  Die  Behauptung  der  Händler,  dass  die  Verbindung  nicht 
nachweisbar  sei,  wäre  unter  keinen  Umständen  zutreffend. 

Zum  Nachweis  sehr  geringer  Mengen  von  Fluor  im  Bier 
wendete  W.  Windisch')  die  Methode  vonMiviere  und  A. Hubert 
an,  welche  Brand  bereits  für  die  Untersuchung  des  Bieres  ver- 
bessert hatte.  Um  angeblich  grössere  Mengen  Bier  verarbeiten 
zu  können,  wurde  statt  der  Ghorcalciumfallung  die  Fällung  mit 
Aetzkalk  gewählt,  aber  im  Uebrigen  die  Arbeitsweise  von  Brand 
genau  befolgt  und  wiederholt  ausnihrlich  beschrieben.  Auf  diese 
Weise  gelang  es,  bei  Verarbeitung  von  3  Litern  Bier  noch  0,2  mg 
Fluor  im  Liter  nachzuweisen,  obgleich  das  Fluor  nicht  vollständig 
durch  den  Kalk  ausgefallt  wurde. 

Nach  von  J.  Brand ^)  neu  angestellten  Versuchen  ist  die 
Fällung  durch  Ghlorcalcium  entschieden  der  Aetzkalkfallnng  vor- 
zuziehen, und  es  könnte  durch  dieselbe  aus  nur  250  cc  Bier  mit 
aller  Schärfe  noch  0,25  g  Fluor  im  Hectoliter  nachgewiesen 
werden. 

Gegen  die  Versuche,  das  Saccharin  in  die  Brauerei  eimu-^ 
führen,  wendet  sich  Windisch ^),  indem  er  das  Vorgehen  der 
beim  Verkauf  von  Saccharin  interessirten  Firmen,  die  Unschäd- 
lichkeit des  Saccharin  anzupreisen,  tadelt  und  die  Ansicht  aas- 
spricht, dass  ein  Zusatz  von  Saccharin  zum  Bier  Betrug  ist  und 


1)  Zeitschr.  f.  anffew.  Chem.  1896,  654.       2)  Woohensohr.  Brauer.  XÜI. 
450.  3)  Wochensohr.  f.  Brauerei  XIII.  449.  4)  Ztsohr.  gez.  Brauw. 

N.  F.  XIX.  896.  5)  Woohensohr.  Brauer.  XHI.  305. 
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auch  eine  AuIeituDg  znm  Begehen  des  Betruges  strafbar  sein 
müsste. 

Von  L.  Aubryi)  wird  die  Offerte  eines  gewissen  Jean  Fuchs 
auf  Elba,  einer  strengen  Kritik  unterzogen,  welcher  den  Brauern 
ein  haltbares  Bier  verspricht,  aber  deutlich  zu  verstehen  giebt, 
dass  gewisse  unschädliche  und  nicht  nachweisbare  Substanzen  dem 
Biere  zugesetzt  werden.  Es  wird  an  frühere  Versuche  des  er- 
wähnten Erfinders  erinnert,  welche  in  das  Bereich  derjenigen 
Bestrebungen  zu  verweisen  sind,  die  der  Brauer  von  sich  weisen 
soll,  weil  sie  mit  den  ehrlichen  Bestrebungen  der  Verbesserung 
und  Vervollkommnung  nichts  gemein  hätten. 

lieber  eine  bisher  wenig  beachtete  Ursache  des  sogenannten  ^^KeUer- 
geschmaekes"  des  Bieres:  von  W.  Windisoh*).  Als  Ursache  der  Geschmacks- 
verderbniss  stellte  Verf.  nnzweidentig  das  Verderben  der  Würze  auf  der 
Kühle  —  Infection  durch  Bacterium  Termo  —  fest. 

Bier  mü  Thrangeechmaek,  Mittheilung  aus  dem  Vereinslaboratorium 
in  Berlin  *).  Es  wurde  ein  Pech  untersucht,  das  bei  frisch  damit  gepichten 
Fässern  dem  Biere  einen  Geschmack  nach  „Hering"  verlieh.  Die  Unter- 
suchung ergab  das  Vorhandensein  einer  grösseren  Menge  eines  ziemlich  zäh- 
flüssigen, gelbbraunen  Oeles  mit  intensivem  Thrangeschmack. 

Ueber  die  Schaumbildung  und  SehaumkaUifkeit  des  Bieres,  insbesondere 
Über  die  Bolle,  die  die  Eiweieskörner  hierbei  spielen ;   von  W.  Windisch^). 

Die  Klärung  der  Biere  durei  Lieht;  von  Otto  Reinke^).  (Im  Wider- 
spruch dazu  stehen  die  Beobachtungen  und  Experimente  von  W.  Schnitze» 
welcher  in  dem  Lichte  einen  Feind  des  Bieres  und  einen  Geschmacks- 
verderber  erkannt  hat.) 

Ueber  das  Pasteurisiren  des  Bieres  in  Fässern;  von  van  Laer  *). 
Nach  der  Methode  von  G.  W.  Kuhn  in  einem  von  diesem  angegebenen 
Apparat  pasteurisirtes  Bier  soll,  weil  es  mit  keinerlei  chemisch  veränder- 
lichen Körpern  in  Berührung  komme,  frei  von  Brodgeschmack  sein. 

In  dem  alljährlichen  Berichte  von  H.  Kämmerer^)  über  die  Thätig- 
keit  der  städtischen  Untersuchungsanstalt  für  Nahrungs-  und  Genussmittel 
in  Nürnberg  finden  wir  auch  die  Analysen  der  Nürnberger  Biere  des  Jahres 
1895,  und  zwar  sowohl  die  Schankbiere  als  auch  die  Luxusbiere. 

Analysen  englischer.  Münchener  und  Wiener  Biere  hat  Dömens") 
veröffentlicht. 

Analysen  böhmischer  Biere;  von  Kukla*). 

Als  Nachtrag  zu  dem  Aufsatz:  „Analysen  und  Betrachtungen  über 
Pilsener  Biere  ^*)  theilt  F.  Schönfeld")  Analysen  heller  bayerischer  Biere 
mit,  bei  welchen  niedrige  Vergähruug  obwaltet  und  die  mit  einem  kräftigen 
angenehmen  Hopfenbittergeschmack  ausgestattet  sind  und  auch  grosse  Halt- 
barkeit und  feurigen  Glanz  besitzen. 

Ueber  die  Zusammensetsung  der  amerikanischen  Biere  berichteten  R. 
Wahl  und  Max  Henius"). 

Japanisches  Bier  („Yebisu,  Japan  Beer  Brewery  Co.,  Maguromura  Tokyo 
Japan**)  zeigte  nach  Saar e  ^')  folgende  Zusammensetzung:  Alkohol  4,56, 
Extract  5,23,  Maltose  1,29,  Dextrin  2,41,  Gesammtsäure  (als  Milchsäure  ber.) 
0,161,    Protein  0,491,    Asche  0,222,     Phosphorsäure  0,051,    Glycerin  0,120, 


1)  Ztschr.  ges.  Brauw.  N.  F.  XIX.  131.  2)  Wochenschr.  Brauerei. 

1896,  1177.  3)  Wschr.  Brauer.  XIII,  946.  4)  ebenda  XIII.  1253. 

5)  Wochenschr.  Brauer.  XIII.  400.  6)  Petit  Joum.  de  Brasseur  IV.  237. 

7)  Allg.  Brau.-  u.  Hopf.  Ztg.  XXXVI.  1669.        8)  Wochenschr.  Brauer.  XIII. 
1848.  9)  Ber.   der  Versuchs- Anstalt    f.  Brauind.   in  Böhmen.-   Heft  VII. 

10)  B.  Bericht  1895.         11)  Wochenschr.  Brauer.  XII.  1230.  12)  Americ. 

Brewers  Review  X.  152.  13}  Wochenschr.  Brauer.  XIII.  1036. 
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Berechnete  Stammwürze  13,98  Vo-  VergähniDgBgnrad  62,6*^.  Das  Bier  war 
pastearisirt. 

Das  Kraflbier  you  L.  Rost  &  Co.  in  Hambarg,  ein  Feptonbier^  hat  nach 
Ülex  ^)  folgende  Zasammensetznn)^ :  Alkohol  4,  Extract  9,66,  freie  Säoren 
0,23,  Oesammtstickstoff  0,57,  aufgeschlossene  Eiweissstoffe  3,22,  Mineral- 
bestandtheile  0,333,  Phosphorsäare  0,09,  Stammwürze  14,44  Vo;  wirklicher 
Vergährungsgrad  55,4. 

Watm^JCs  ^^Mah&xtract^''  zar  Erzeugung  eines  bierähnlichen  Getränkes 
ist  aus  Maltose,  Dextrin,  Rohrzucker,  Kandissirup,  Süssholz  und  ähnlichen 
Substanzen  zusammengesetzt  *). 

^^Weizenhierextraet*'*^  von  Moritz Schnller  in  Oederan  ist  nach  R.  Hefel- 
mann*)  eine  mit  4,3  Vo  Saccharin  gesüsste,  aus  Traubenzacker  bereitete 
Biercouleur. 

Bovü  zum  Reinigen  der  Leitungen  der  Bierdruck-Apparate  besteht 
nach  Wesenberg  ^)  aus  unreinem  Ae&natron  (Seifenstein). 

Wein. 

Beitrag  tum  Studium  des  EinßuBBes^  welchen  die  Aeidität  der  Moste 
auf  die  alkoholische  Oährung  ausübt;  von  Antonio  Föns eca*). 

Einfluss  der  schwefligen  Saure  auf  Traubenmod.  R.  Wischin*) 
sagt  hierüber:  Die  entmrbende  Kraft  der  schwefligen  Säure  auf 
Traubenmost  ist  nicht  von  der  Menge  der  Säure  abhängig,  sondern 
davon,  in  welcher  Form  der  Most  der  Säure  dargeboten  wird. 
In  je  feinerer  Vertheilung  der  Most  mit  der  Sänre  in  Berührung 
kommt,  desto  schneller  und  mit  desto  weniger  Säure  tritt  die  Ent- 
färbung des  Mostes  ein.  Beim  Einleiten  des  Gases  in  die  Flüssig- 
keit tritt  eine  vollständige  Entfärbung  nicht  ein.  Versuche  über 
die  Wirkung  der  schwefligen  Säure  auf  Hefen  zeigten,  dass 
Saccharomyces  elh'psoideus  auch  in  stark  schwefligsäurehaltigem 
Moste  lebensfähig  blieb. 

Den  EinfltMS  zu  häufig  geschwefdter  Fässer  auf  den  Wein 
hatte  W.  Fresenius^)  festzustellen  Gelegenheit  Zwei  Proben 
eines  Rheingau-Weissweins  aus  verschiedenen  Fässern  von  ganz 
eigenthümlich  scharf  saurem  Geschmack  enthielten  in  100  cc 
0,132—0,12  Schwefelsäure,  entsprechend  0,288—0,261  g  schwefel- 
saurem Kali.  Die  Fässer  waren  einige  Jahre  nicht  gebraucht  und 
während  dieser  Zeit  alle  4  Wochen  einmal  geschwefelt  worden. 
Vor  der  Benutzung  waren  sie  regelrecht  ausgebrüht  worden  und 
hatten  dann  noch  einige  Zeit  mit  Wasser  gefüllt  gelegen. 

Ueber  ein  lösliches  Ferment^  welches  sich  im  Wein  findet;  von  Giulio 
Tolomei*).  Das  Enzym,  welches  Bertrand  in  verschiedenen  Theilen  vieler 
Pflanzen  gefunden  und  Laccase  genannt  hat,  soll  nach  einer  Hypothese  von 
Martinand  die  Ursache  der  Oxydation  des  Farbstoffes  des  Weines  und  der 
Bildung  des  besonderen  Geschmackes  des  Weines  sein.  Verf.  glaubt,  dass 
durch  die  Nachwirkung  dieses  löslichen  Fermentes  das  Altwerden  der  Weine 
bewirkt  wird. 

Von  B.  Tollens*)  wurden  in  verschiedenen  Weinen  Pentosen  nachge- 

1)  Pharm.  Centralh.  1896,   261.  2)  Bayer.   Brauerjoum.  VI. 

410.  3)  Pharm.  Centralh.  1896,  362.  4)  Apoth.  Ztg.  1896,  44. 

5)  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1896,  588.  6)  Zeitschr.  f.  Nahrnu 

Unters,  u.  Hyg.  1895,  245.  7)  Forschungsber.  1896,  370. 

8)  Atti  R.  Accad.  dei  Lincei  5.  52;  Chem.  Gentralbl.  1896,  I.  777. 

9)  Berl.  Ber.  1896,  XXIX.  1202. 
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wiesen;  da  die  Pectinstofie  der  Beerenfrüchte  Pentosen  enthalten,  ist  dieser 
Befand  sehr  erklärlich. 

Kupfer  im  W§in,  H.  Karsten*)  machte  auf  einer  Reise  in  der  Cen- 
tralschweiz  die  Beobachtang,  dass  eine  gleiche  Weinsorte,  die  in  verschiedenen 
Gasthänsem  verabreicht  wurde,  die  Ursache  brechruhrähnlicher  Anfälle  war. 
Er  wies  qualitativ  Kupfer  nach.  Dasselbe  ist  durch  Besprengung  der  Reben 
und  unreifen  Trauben  mit  Kupfersulfatlösung  zur  Verhütung  von  Pilzkrank- 
heiten an  die  Trauben  und  durch  diese  in  den  Wein  gelangt. 

Als  billigstes  Mittel  zur  JErUkupferung  des  Weiru  empfiehlt  CrouzeP) 
die  Verwendung  von  blankem  Eisen,  und  zwar  entkupfert  man  am  besten 
der  Gährung  wegen  den  Most.  Nach  drei  Tagen  ist  sämmtiiches  Kupfer 
metallisch  niedergeschlagen,  während  das  sich  lösende  Eisen  eine  gewisse 
Menge  Tannin  gefallt  hat  Es  empfiehlt  sich,  das  letztere  wieder  zu  er- 
setzen. Crouzel  fand,  dass  weisse  Weine  viel  mehr  der  Gefahr,  viel  Kupfer 
zu  enthalten,  ausgesetzt  seien,  wie  rothe,  was  wohl  nur  an  dem  Tanningehalt 
der  letzteren  liegt.  Zum  Schluss  verweist  er  auf  die  Verwendung  emer 
Brühe  von  gerbsaurem  Kupfer,  wie  er  sie  gemeinsam  mit  Jone  empfohlen  hat. 

Ueber  die  Anwendung  der  Kohlensäure  in  der  Kellerwirthsehaft;  von 
P.  Kuli  seh  *j.  In  einer  Reihe  von  Artikeln  tritt  Verf.  sehr  warm  für  das 
Einleiten  von  Kohlensäure  in  Fassweine  ein,  welche  dadurch  werthvolle 
Eigenschaften  erhalten,  die  sie  vorher  nicht  hatten.  Sie  sollen  judendlicher, 
frischer  werden.    Wir  verweisen  auf  die  betr.  Artikel. 

Chemische  Zusammensetzung  von  Trauben  der  hauptsächlichsten  Beben 
Frankreichs;  von  A.  Girard  und  L.  Lindet^). 

Ameisensäure  in  Trauben  und  Weinen  algerischer  und  mittel-französischer 
Abstammung j  desgleichen  in  Hosinenmost  wurde  von  Koudabachian'^)  auf- 
gefunden. 

Gesetzliche  Bestimmungen  über  Wein  in  Rumänien «).  In  dem 
Gapitel  Wein  treffen  wir  Bestimmungen,  welche  sich  fast  voll- 
ständig mit  denen  decken,  welche  im  deutschen  Reiche  Geltung 
haben. 

Die  Commission  zur  Bearbeitung  einer  Weinstatistik  veröffent- 
lichte in  einer  Tabelle  reiches  Material  der  Moste  von  1894  7). 

Ergebnisse  der  Weinuntersuchungen  für  1894;  von  J.  Moritz  ®). 
In  den  „Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte"  veröffentlicht  der 
Verf.  nachstehende  interessante  Studie,  welche  sich  auf  die  von 
der  deutschen  Commission  gelieferten  Mostanalysen  stützt.  Wäh- 
rend im  Jahre  1892  von  den  untersuchten  Weinen  aus  dem  Main- 
und  Rheingau  27,  aus  dem  Nahethal  37,5,  aus  dem  mittel-  und 
ostdeutschen  Weinbaugebiete  75  und  aus  dem  badischen  Seebe- 
zirke 14  %  einen  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  von  weniger 
als  0,14  g  in  100  cc  Wein  aufwiesen,  zeigte  kein  einziger  der  aus 
den  genannten  Gebieten  zur  Untersuchung  gelangten  Weine  des 
Jahrganges  1894  einen  unter  der  erwähnten  Zahl  liegenden  Ge- 
halt an  Mineralstoffeu.  Bei  den  Weinen  aus  dem  Flussgebiete 
der  Mosel,  aus  dem  Rheinthale  unterhalb  des  Rheingaues  und  aus 


1)  Zeitschr.  d.  allgem.  Oesterr.  Apoth.-Ver.  1896,  No.  2. 

2)  Bullet,  des  travaux  de  lo  Soc.  de  Bordeaux  durch  Pharm.  Centralh. 
1896,  803.  8)  Weinlaube  1896,  218.  4)  Bull.  Ministere  del  'Agri- 
culture;  d.  Weinl.  1896,  90.  5)  Biederm.  Gentralbl.  f.  agr.  Chem.; 
d.  Weinl.  1896,  90.  6)  Zeitschr.  f.  Nähr.  Hyg.  und  Waarenk.  1896, 
No.  6.  7)  Ztachr.  anal.  Chem.  1895,  720.  8)  Weinb.  u.  Weinh. 
1886,  XIV.  400. 
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dem  bayerischen  Weiobaugebiete  von  Unterfranken  ist  die  Zahl 
der  Weine  mit  einem  Gehalte  an  Mineralbestandtheilen  unter 
0,14  g  in  100  cc  Wein  von  60  bezw.  14  o/o  im  Jahre  1892  aof 
8,3  bezw.  25  und  1,4  ^/o  im  Jahre  1894  gesunken.  Es  gewinnt 
die  Ansicht  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  über- 
raschend niedere  Aschengehalt  vieler  Weine  des  Jahrganges  1892 
der  grossen  Trockenheit  dieses  Jahres  zuzuschreiben  ist  Hieraus 
folgt,  dass  man  auch  in  Zukunft  in  aussergewöhnlich  trockenen 
Jahren  auf  ungewöhnlich  aschenarme  Weine  wird  gefasst  sein 
müssen.  Wenn  man  von  den  Weinen  des  Rheinthaies  unterhalb 
des  Rheingaaes,  von  welchen  nur  wenige  Analysen  vorliegen,  ab- 
sieht, so  sind  es  auch  im  Jahre  1894  die  Moselweine,  welche  sich 
durch  niederen  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  auszeichnen.  Den 
geringsten  Gehalt  an  denselben,  0,116  g  in  100  cc  Wein,  zeigt  ein 
Wein  aus  dem  Flussgebiete  der  Mosel.  —  Der  Extractgehalt 
der  untersuchten  Weine  des  Jahrganges  1894  sinkt  nur  in  einem 
Falle  unter  die  Grenze  von  1,5  g  in  100  cc  Wein,  nämlich  bei 
einem  badischen  Weine  aus  dem  Bezirke  Mosbach  mit  1,36  g. 
Dagegen  kamen  auch  1894,  allerdings  wieder  in  geringer  Menge, 
Weine  vor,  bei  welchen  der  Extractrest  nach  Abzug  der  nicht- 
flüchtigen bezw.  der  freien  Säuren  unter  1,1  g  (1,0  g)  in  100  cc 
Wein  liegt.  Den  niedersten  Extractrest  nach  Abzug  der  nicht- 
flüchtigen bezw.  der  freien  Säuren  zeigen  diesmal  Weine  aus  dem 
Flussgebiete  der  Mosel  mit  0,83  g,  bezw.  0,77  g  in  100  cc  Wein. 
—  Den  geringsten  Gehalt  an  freier  Gesammtsäure  zeigt  ein 
Wein  von  der  hessischen  Bergstrasse  mit  0,36  g  in  100  cc.  — 
Den  niedersten  Gehalt  an  Phosphorsäure,  mit  0,0087  g  in  100  cc, 
zeigt  ein  Wein  aus  Rheinhessen.  Ein  badischer  Tauberwein  hat 
0,012  g,  je  ein  Wein  aus  der  Pfalz  und  Elsass-Lothringen  weisen 
0,013  g  Phosphorsäure  in  100  cc  Wein  auf.  —  Das  Verhaltniss 
von  Glycerin  zu  Alkohol  sinkt  in  einigen  Fällen,  und  zwar 
bei  Weinen  aus  dem  Flusseebiete  der  Mosel,  dem  Rheinthale  unter- 
halb des  Rheiugaues,  dem  Weinbaugebiete  der  Pfalz,  der  hessischen 
Bergstrasse  und  von  Elsass-Lothringen,  auf  unter  7 :  100.  Den 
niedersten  Werth  zeigt  ein  Wein  aus  der  Pfalz  mit  5,3  Theilen 
Glycerin  auf  100  Theile  Alkohol. 

Analysen  von  1895er  Rheingauer  Mosten;  von  P.  Kulisch^). 
Der  9öer  Most  ist  durch  den  allgemein  niederen  Säuregehalt  aus- 
gezeichnet In  der  weit  überwiegenden  Mehrheit  der  Moste 
liegt  derselbe  zwischen  4  und  6,5  ®/oo»  in  einigen  Fällen  geht  er 
sogar  noch  unter  4  %o  herab.  Säuregehalte  von  7  %o  sind 
selten;  8—9  o/^^  sind  selbst  bei  Rieslingmosten  in  ganz  geringen, 
kalten  Lagen  untergeordneter  Weinbaugegenden  als  Maximum  zu 
betrachten.  Dieser  niedere  Säuregehalt  wird  den  diesjährigen  (1895er) 
Weinen  ihren  Charakter  aufprägen.  In  anderen  Gegenden  wurden 
wohl  schon  in  anderen  Jahrgängen  auch  so  niedere  Säuregehalte 
gefunden;  für  den  Rheingau  steht   die  Erscheinung  jedoch  einzig 


1)  Weinb.  1896,  451. 
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da.  Merkwürdigerweise  scheinen  aber  dem  1895er  die  sogenannten 
Spitzen  gänzlich  zu  fehlen,  d.  h.  jene  hervorragend  süssen  Aas- 
leseweine, wie  sie  das  Jahr  1893  in  unübertroffener  Qualität  ge- 
liefert hat 

Analysen  von  1896er  Rheingauer  Mosten;  yon  P.  Kulis ch^V 
Aus  einer  grossen  Anzahl  von  Mosten  besserer  Lagen  erhielt 
Kulisch  Zamen,  welche  ihn  zu  nachstehenden  Aeusserungen  be- 
wegen. Den  Jahrgang  1896  sehr  gering  zu  schätzen,  ist  man  in 
erster  Linie  deshalb  genöthigt,  weil  die  Mostgewichte  und  dem- 
entsprechend die  Zuckergehalte  allgemein  sehr  niedrige  waren. 
Mostgewichte  über  80^  sind,  wenn  man  yon  den  allerbesten  Lagen 
absieht,  sehr  selten  gewesen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Moste  wies 
Gewichte  von  60—70°  auf.  Moste  aus  besseren  Mittellagen  be- 
wegten sich  zwischen  70*-80^  Gewichte  über  90^  wurden  nur 
bei  besonders  sorgfältiger  Auslese  in  den  besten  Lagen  erzielt. 
In  sehr  geringen  Lagen  blieben  die  Gewichte  sehr  häufig  noch 
erheblich  unter  60°.  Gewichte  bis  50°  herunter  waren  keines- 
wegs eine  Seltenheit,  ja  ausnahmsweise  sind,  selbst  bei  Riesling- 
mosten, Gewichte  unter  50°  beobachtet  worden.  Bei  der  grossen 
Zahl  der  Durchnittsmoste  lag  der  Säuregehalt  zwischen  10  und 
13  %0)  ging  aber  auch  bis  16  <>/•••  Bei  weichen  Traubensorten 
und  in  besonders  warmen  Lagen  ging  er  bis  9<>/oo  herab. 

Die  Wein»  de$  Cantoru  Si.  QaUtn  vom  Jahrgang  1893;  Ton  G.  Am* 
buhl').  Der  Verf.  hat  eine  sprosse  Zahl  (ffegen  100)  Weine  des  CantonB  St 
Gallen  untersucht  auf  specifisohes  Gewicht,  Gehalt  an  Alkohol,  Extract, 
Mineralstoffen,  Weinstein,  Gesammtsäure,  und  die  erhaltenen  Zahlen  in  einer 
beigefugten  Tabelle  zusammengestellt,  auch  allgemeine  Schlüsse  über  die 
1895er  Weine  des  Cantons  St.  Gallen  aufgestellt. 

Eine  ,,auihenti8ehe^*^  Wnnprob»  aua  Sporne»,  am  Unpraiigsorte  amtlieb 
versiegelt  und  mit  der  amtlichen  Beglaubigung  der  Echtheit  versehen,  erwies 
sich  bei  einer  von  F.  Schaffer')  angestellten  Untersuchung  doch  von  sehr 
zweifelhafter  Beschaffenheit. 

lieber  den  Essigsäuregehalt  italienischer ,  griechischer  und 
panischer  Roihweine;  von  Elugo  Eckenroth*).  Die  Menge  von 
Essigsaure,  welche  einen  Wein  stichig  macht,  scheint  nicht  an 
ganz  bestimmte  Grenzen  gebunden  zu  sein.  Die  Maximalgrenzen 
Hir  diese  Säure  werden  von  den  Autoren  sehr  verschieden  an* 
genommen.  Während  man  gewöhnlich  angenommen  hat,  dass  ein 
Wein  mit  0,2  g  Essigsäure  in  UX)  cc  bereits  stichig  ist,  giebt 
Kessler  nur  0,16  als  höchste  Grenze  an,  und  Windisch  lässt  sogar 
0,2  g  und  mehr  in  100  cc  zu  unter  lediglicher  Verweisung  auf 
die  Geschmacksprobe.  Verfasser  hatte  Gelegenheit,  eine  grosse 
Anzahl  italienischer,  griechischer  und  spanischer  Rothweine  von 
tadelloser  Qualität  zu  untersuchen.  Unter  24  Proben  befanden 
sich  nur  3,  die  weniger  als  0,2  g  Essigsäure  in  100  cc  enthielten, 
während  alle  übrigen   diese  Zahl  bedeutend  überschritten  —  bis 


1)  Weinb.  u.  Weinh.  1896,  432.         2)  Ghem.  Ztg  1896,  Rep.  299. 

3)  Schweiz  Wochen8chr.  f.  Chemie  und  Pharm.  1896,  45. 

4)  Ghem.  Rnndschaa  1896,  8.  108. 
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0^70.  Wie  später  festgestellt  werden  konnte,  ist  es  eine  Eigen- 
thümlichkeit  vieler  yollkommen  gesunder  italienischer,  griechischer 
und  spanischer  Rothweine,  dass  sie  einen  erheblich  grösseren  Ge- 
halt an  flüchtiger  Säure  enthalten,  als  seither  angenommen  wurde. 
Dieser  Gehalt  kann  bis  zu  0,3  g  in  100  cc  betragen,  ohne  dass 
man  berechtigt  wäre,  einen  solchen  Wein  für  stichig  zu  erklären. 

Amtliche  Vorschriften  für  die  chetnische  Untersuchung  des 
Weines^).  Auf  Grund  des  §  12  des  Gesetzes,  betreffend  den  Ver- 
kehr mit  Wein,  weinhaltigen  wie  weinähnlichen  Getränken,  yom 
20.  April  1892  (Reichsgesetzblatt  S.  597)  hat  der  Bundesrath  in 
seiner  Sitzung  Yom  11.  Juni  1896  eine  „Anweisung  zur  chemischen 
Untersuchung  des  Weines*'  festgestellt,  welche  nicht  nur  die  aus- 
führenden Bestimmungen  anführt,  sondern  auch  genau  die  Me- 
thode vorschreibt,  wie  dieselben  vorgenommen  werden  sollen. 
Dieselben  sind  bei  Ausführung  von  Weinanalysen  einzig  und  allein 
einzuhalten.  —  Eine  Anleitung  zur  Beurtheilung  ist  der  „An- 
weisung zur  chemischen  Untersuchung  des  Weines*'  nicht  bei- 
gegeben, so  dass  demnach  die  von  der  1884  im  Kaiserlichen  Ge- 
sundheitsamt zusammengetretenen  „Gommission  zur  Berathung  ein- 
heitlicher Methoden  für  die  Analyse  dos  Weines^^  aufgestellten 
„Anhaltspuncte  für  die  Beurtheilung  der  Weine'*  noch  maass- 
gebend  sind.  Die  „Anweisung*'  hat  nicht  nur  für  den  Nahrungs- 
mittel-Chemiker Bedeutung,  sondern  auch  für  den  Apotheker,  da 
nach  dem  Nachtrag  zum  ^zneibuch  die  zum  Weingesetz  ergehen- 
den Ausführungsvorschriften  auch  für  die  Medicinalweine  maass- 
gebend  sind.  Von  einem  Abdruck  der  „Anweisung'*  kann  abge- 
sehen werden,  umsomehr  als  dieselbe  im  Buchhandel  bei  Julius 
Springer  in  Berlin  erschienen  und  u.  a.  auch  in  der  Apoth.  Ztg. 
im  Wortlaut  veröffentlicht  worden  ist. 

Eine  den  gesetzlichen  Anforderungen  entsprechende  Wein- 
analyse hat  sich  nunmehr  zu  erstrecken  auf  speciflsches  Gewicht, 
Alkohol,  Extract,  Mineralbestandtheile,  Schwefelsäure  (bei  Roth- 
weinen), freie  Säuren  (Gesammtsäure),  flüchtige  Säaren,  nicht 
flüchtige  Säuren,  Glycerin,  Zucker,  Polarisation,  unreinen  Stärke- 
zucker (qualitativ)  und  fremde  Farbstoffe.  Unter  besonderen 
Umständen  ist  die  Prüfung  noch  auszudehnen  auf  Gesammtwein- 
säure,  Schwefelsäure  bei  Weissweinen,  schweflige  Säure,  Saccharin, 
Salicylsäure  (qualitativ),  Gummi  und  Dextrin  (qualitativ),  Gerb- 
stoff, Chlor,  Phosphorsäure,  Salpetersäure  (qualitativ),  Baryum, 
Strontium  und  Kupfer. 

Das  specifiBche  Gewicht  ist  mittels  des  Pyknometers  bei  15^  za  be- 
stimmen. Der  Alkohol  wird  durch  Destillation,  Auffallen  des  Destillates  mit 
Wasser  und  Ermittlung  des  specifischen  Gewichtes  bestimmt.    Den  Eztract- 

Skhalt  ermittelt  man  durch  Eindampfen  and  Trocknen  des  Rückstandes, 
ineralbestandtheile :  Das  Extract  wird  verkohlt,  mit  Wasser  eztrahirt,  ab- 
filtrirt,  erst  die  Kohle  mit  dem  Filter  geglüht,  dann  das  Filtrat  zngesetst, 
eingedampft    und   unter  Zusatz   von  Ammoniumcarbonat   nochmals  schwach 


1)  Gentralblatt  für  das  deutsche  Reich  1896,  27.    Sonderabdruck;  Ab- 
druck auch  in  Apoth.  Ztg.  1896,  625,  685,  544,  668. 
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geglüht.  Die  Schwefelsaure  bestimmt  man  gewichtsanalyiisch  mittels  Chlor> 
baryum,  die  freie  Salzsäure  maasanalytisch  mittels  schwacher  Laugen.  Die 
flüchtigen  Säuren  werden  durch  Destillation  des  Weines  mit  strömendem 
Wasserdampf  und  Titration  des  Destillates  ermittelt.  Die  nicht  flüchtigen 
Sauren  werden  einfach  aus  der  Differenz  zwischen  Gesammtsäure  und  flüch- 
tiger Säure  berechnet.  Die  Bestimmung  des  Glycerins  geschieht  durch  Ein- 
dampfen des  Weines  mit  Kalkmilch  und  Quarzsand,  Extraction  mit  Alkohol^ 
nochmaliges  Eindampfen,  Extraction  des  Rückstandes  mit  absolutem  Alkohol 
und  Aether,  Abdampfen  des  letzteren  auf  dem  Wasserbade  und  Trocknen 
des  letzten  Rückstandes  bis  zum  constanten  Gewicht.  Der  Zucker  wird  ge- 
wichtsanalytisch mittels  Fehling'scher  Lösung  nachgewiesen.  Zur  Polarisation 
sind  nur  Apparate  zulässig,  au  denen  noch  Vio'^rade  abgelesen  werden 
können.  Unreiner  Stärkezucker  kann  nach  Bestimmung  des  Ziickers  durch 
die  Diflerenz  der  Drehung  beim  Poiarisiren  festgestellt  werden.  Bezüglich 
der  etwa  nachzuweisenden  fremden  Farbstoffe  ist  stets  auf  Theerfarbstoffe 
und  auf  das  Verhalten  zu  Bleiessig  zu  prüfen. 

Zu  der  amtlichen  ÄDweisuug  hat  Karl  Windisch  einen 
Gommentar  geschrieben  (Verlag  von  Julius  Springer  in  Berlin). 
Ausserdem  veröffentlichte  W  indisch^)  seine  Erfahrungen  über  die 
Bestimmung  des  Extractes  von  Most  und  Süssweinenj  Fruchtsäften^ 
Likören,  WürzeundBier.  Die  Bestimmung  des  Extractes  zuckerhaltiger 
Flüssigkeiten  durch  Eindampfen  derselben  und  Trocknen  de» 
Bückstandes  ist,  wie  Verfasser  in  sehr  ausführlicher  Weise  dar- 
gelegt hat,  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Von  diesem 
Gesichtspuncte  ausgehend,  pflegt  man  auch  in  der  Praxis  sich  der 
sogen,  indirecten  E^tractbestimmung  zu  bedienen,  welche  darin 
besteht,  dass  man  die  Dichte  der  wässerigen  Lösung  der  Extractiv- 
stoffe  bei  einer  bestimmten  Temperatur  ermittelt  und  den  dieser 
Dichte  entsprechenden  Extractgehalt  aus  einer  besonderen  Extract- 
tafel  entnimmt.  Die  Aufstellung  solcher  Extracttafeln  ist  jedoch  in 
Folge  der  zahlreichen  in  Frage  kommenden  Schwankungen  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe  und  es  ist  das  Verdienst  Windisch 's,  in  der  er- 
wähnten Arbeit  die  Methoden  der  Aufstellung  solcher  Tafeln  für 
die  eben  genannten  Flüssigkeiten  kritisch  beleuchtet  und  eine  neue 
Extracttafel  für  alle  die  genannten  Nahrungsmittel  in  Vorschlag 
gebracht  zu  haben.  Seiner  Ansicht  nach  entspricht  den  an  eine 
Extracttafel  für  zuckerhaltige  Flüssigkeiten  zu  stellenden  Anforde- 
rungen in  durchaus  befriedigender  Weise  eine  genaue  und  richtige 
Bohrzuckertafel.  Der  von  der  Kaiserlichen  Normal- Aichungs- Com- 
mission  festgesetzten  giebt  Windisch  vor  anderen  den  Vorzugs 
diese  Tafel  wird  in  Zukunft  die  amtliche  Zuckertafel  des  Deutschen 
Beiches  sein,  nach  welcher  die  Saccharimeter  geaicht  werden. 
Es  worden  nun  die  bisher  üblichen  Tafeln  für  die  Bestimmung 
des  Extractes  in  Most,  Süssweinen,  Likören,  Fruchtsäften,  Honig, 
Bierwürzen  und  Bier  mit  der  neuen  Tafel  verglichen,  worauf 
Windisch  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  die  neue  Estracttafel  für 
alle  genannten  Flüssigkeiten  sehr  brauchbar  ist.  Derselbe  hat  die 
neue  amtliche  Tafel  der  Kaiserlichen  Normal-Aichungs-Gommission 
in  eine  solche  Form  gebracht,  dass  man  den  zu  jeder  gefundenen 


1)  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amt  1896,  77. 
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Dichte  einer  wässerigen  Extractlösung  gehörigen  Extractgehalt 
-sowohl  nach  Gewichtsprocenten,  als  auch  nach  Grammen  in  100  cc 
ohne  Weiteres  entnehmen  kann.  Die  Tafel  Yon  Windisch  ist  bei 
J.  Springer  in  Berlin  erschienen. 

Deutsche  Weinstatütik^).  Die  Versammlung  der  Gommission 
üir  Bearbeitung  einer  deutschen  Weinstatistik  giebt  der  Ansicht 
Ausdruck,  dass  sie  von  ihrem  wissenschaftlichen  Standpuncte  aas 
•eine  Veränderung  des  §  3  des  Weingesetzes  auch  bei  der  heutigen 
Sachlage  nicht  für  erforderlich  hält,  dass  sie  aber  zur  Geltend- 
machung des  §  4  eine  technische  Verschärfung  der  Dedarations- 
pflicht  durch  Ausdehnung  derselben  auf  die  Betriebe,  worin  die 
Weine  des  §  4  hergestellt  werden,  und  auf  die  zur  Herstellung 
dienenden  Rohmaterialien  für  geboten  erachtet. 

Ferner:  Die  Bundesrathsbeschlüsse  zum  Weingesetze  knüpfen 
die  Feststellung  der  Grenzzahlen  an  die  Voraussetzung,  dass  Wein 
Torliegt.  Es  bleibt  zu  wünschen,  dass  die  mit  der  Prüfung  der 
Weine  beauftragten  Chemiker  sich  nach  Möglichkeit  immer  die 
Ueberzeugung  verschaffen,  dass  Wein  vorliegt  Erstreckt  sich  die 
Untersuchung  nur  auf  die  drei  Zahlen  (Alkohol,  Extract,  Asche; 
R.),  so  sind  diese  anzugeben  ohne  Beifügung  eines  weiteren  Ur- 
theiles. 

Weiteres:  Der  bis  jetzt  im  Handel  vorkommende  Dextrose- 
zucker ist  nicht  von  der  Reinheit,  dass  derselbe  als  technisch 
reiner  Stärkezucker  im  Sinne  des  Weingesetzes  betrachtet  werden 
darf.  (Siehe  Referat:  „Ueber  technich  reinen  Stärkezucker  etc/* 
-von  W.  Fresenius.) 

Die  Exiractbestimmung  im  Weine  soll  nach  W.  Möslinger') 
in  nachstehender  Weise  ausgeführt  werden: 

50  CO  Wein  von  15^  werden  in  einer  Platinsohale  von  85  mm  oberem 
Durchmesser,  20  mm  Höhe  und  75  co  Inhalt,  welohe  ungefähr  20  g  wiegt, 
«af  lebhaft  kochendem  Wasserbade,  das  mit  Ring  oder  mit  Ausschnitten  von 
60  mm  lichtem  Dnrchmesser  versehen  ist,  an  zugfreiem  Orte  bis  zur  dick* 
€ü88igen  Beschaffenheit  eingedampft.  Diese  Operation  nimmt  ungefähr 
40  Minuten  in  Anspruch.  Gegen  Ablauf  dieser  Zeit  beobachtet  man  nnaus» 
gesetzt  das  Fortschreiten  der  Eindampfung  und  sorgt,  sobald  der  Wein 
«chwieriger  fliesst,  durch  öfteres  Neigen  der  Schale  nach  allen  Seiten  nach 
Möglichkeit  dafür,  dass  alle  Theile  des  Schaleninhaltes  durch  den  noch  her- 
umfliessenden  Antheil  immer  aufs  Neue  benetzt  werden,  bis  zum  Eintritte 
des  Endpunctes  der  Abdampfung.  Letzterer  ist  erreicht,  sobald  die 
Flüssigkeit  sich  durch  das  Neigen  der  Schale  nicht  mehr  sofort,  sondern 
erst  nach  kurzem  Zuwarten  zu  einem  langsam  fliessenden  Tropfen  vereinigen 
lässt.  Alsdann  wird  die  Schale  aussen  abgetrocknet  und  in  die  Zelle  eines 
^von  Möslinger  besonders  coostruirten  und  von  C.  Desaga  in  Heidelberg  zu 
beziehenden)  Trockenschrankes ,  dessen  Wssser  sich  bereits  im  Sieden  be- 
findet, gesetzt.  Nach  2VaBtündigem  Erhitzen,  während  dessen  der  Wasser- 
stand unverändert  bleiben  muss  und  die  Stelle  nicht  geöffnet  werden  darf, 
wird  die  Schale  so  rasch  als  möglich,  mit  Deckel,  Glas-  oder  Glimmerplatte 
bedeckt,  herausgenommen  und  nach  dem  Erkalten  im  Exsiocator  sofort 
gewogen. 


1)  Weinl.  1896,  520. 
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Zu  Folge  einer  miDisteriellen  Bekanntmaohung  sind  bei  Weinanter- 
-snohnngeD,  welche  im  Auftrage  von  Behörden  ausgeführt  werden,  vom 
1.  April  1897  ab  in  Prenssen  nur  geaiehU  M^ssg^fäsae  (Pipetten,  Büretten, 
Messkolben,  Gylinder)  zu  verwenden. 

Für  die  Extraeibestimmung  im  Weine  empfiehlt  M.  de  la 
Sourie^),  falls  ein  Vacuam-Exsiccator  und  Luftpumpe  fehlt,  5  cc 
Wein  in  einer  cylindrischen  Glasscbale  von  5  cm  Durchmesser 
und  2  cm  Höhe  zunächst  drei  Tage  in  einem  mit  Schwefelsäure 
beschickten  Exsiccator,  sodann  zwei  weitere  Tage  über  Phosphor- 
pentoxyd  zu  trocknen.  Die  so  erhaltenen  Zahlen  sollen  mit  den 
durch  Trocknen  im  luftverdünnten  Raum  erhaltenen  Ebctracten 
•noch  befriedigend  übereinstimmen. 

Zur  Bestimmung  des  Alkohols  und  Extractes  im  Weine  em- 
pfiehlt E.  Rieger*)  das  Refractometer  von  Pulfrich. 

Man  befreit  ein  gewisses  Volum  Wein  durch  Eindampfen  vom 
Alkohol  und  füllt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  das  ursprüngliche 
Volum  auf;  sodann  wird  bestimmt  der  Brechungsexponent  des 
Weines,  der  Extractlösung,  sowie  derjenige  des  destillirten  Wassers 
bei  derselben  Temperatur.  Durch  Subtraction  des  Brechuugs- 
•exponenten  der  Extractlösung  von  dem  des  Weines  erhält  man 
die  dem  Alkohol  zugehörige  Zahl.  Subtrahirt  man  den  Brechungs- 
«xponenten  des  destillirten  Wassers  von  dem  der  Extractlösung, 
«0  erhält  man  den  Brechungsexponenten  desExtracts.  Nach  den 
Untersuchungen  des  Verfassers  bewirkt  1  g  Extract  in  100  cc 
Wein  eine  Erhöhung  des  Brechungsexponenten  der  Extract- 
lösung um  0,00145  gegen  diejenige  des  Wassers.  Die  Er- 
höhung des  Brechungsexponenten  des  Weines  gegen  diejenige  der 
Extractlösung  durch  1  g  Alkohol  in  100  cc  Wein  beträgt  0,0068. 
Der  Quotient  aus  den  für  Extract  bezw.  Alkohol  gefundenen 
Zahlen  und  den  betreffenden  Factoren  ergiebt  direct  die  Gramme 
Alkohol  bezw.  Extract  in  100  cc  Wein. 

Im  Weingesetze  ist  bekanntlich  die  Verwendung  der  genannten 
2uckerart  zur  Weinbereitung  gestattet.  Ueber  die  Frage,  welche 
Anforderungen  an  einen  technisch  reinen  Stärkezucker  gestellt  wer- 
den  müssen f  äusserte  sich  W.  Fresenius  >).  Ein  solcher  Zucker 
darf  den  Extractgehalt  des  Weines  nicht  merklich  erhöhen  und 
die  Polarisationsebene  nach  völliger  Vergährung  des  Weines  nicht 
weiter  rechts  ablenken ,  als  man  es  bei  Naturweinen  beobachtet 
Der  jetzt  im  Handel  vorkommende  „Dextrosezucker",  welcher 
nebenbei  14  Wasser,  0,3  Mineralstoffe  und  ungefähr  1  o/o  emes 
Gemenges  aus  Dextrin,  Maltose  und  Isomaltose  enthält,  dürfte 
den  gestellten  Ansprüchen  genügen.  Bei  Weinuntersuchungen 
bleibt  nunmehr  nachzuweisen,  dass  im  gegebenen  Falle  die  un- 
vergährbaren  Stoffe  in  der  That  in  solchen  Mengen  vorhanden 
sind,  dass  durch  diese  allein  eine  stärkere  Rechtsdrehung  als  0,3 
directy  resp.  eine  stärkere  Rechtsdrehung  als  0,5  nach  der  Alkohol- 


1)  Anal.  Ghim.  anal.  1896,  I,  7.  2)  ZUcbr.  anal.  Chem.  1896,  27. 

8)  Ebenda  60. 
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ausscheidung  bewirkt  wird.  Ohne  diese  Beschränkung  würde  man 
Gefahr  laufen,  einen  erlaubtennaassen  mit  technisch  reinem 
Stärkezucker  hergestellten,  nur  noch  nicht  ganz  vergohrenen  Wein 
als  mit  unreinem  Stärkezucker  bereiteten  zu  beanstanden.  Der 
Nachweis,  dass  eine  etwa  beobachtete,  0,3  ^  übersteigende  Rechts- 
drehung  nicht  von  unvergohrener  Dextrose  herrührt,  kann  sicher 
nur  geführt  werden  durch  einen  mit  Bierhefe  angestellten  Ver- 
gährungsversuch  mit  dem  entgeisteten  Wein.  Zeigt  ein  Wein  auch 
nach  der  Gährnng  mehr  als  0,3  directe  Drehung,  so  ist  er  der 
Alkoholausscheidung  zu  unterwerfen  und,  falls  er  dann  mehr  als 
0,5^  dreht,  zu  beanstanden. 

Ueber  die  Zulässigkeit  eines  Zusatzes  van  Glycerin  zu  Wein,. 
Likören  u.  dergL  hat  sich  der  Oberste  österreichische  Sanitätsrath 
durch  Einholung  sachverständiger  Gutachten  dahin  schlüssig  ge- 
macht, dass  ein  Zusatz  von  Glycerin  zu  geistigen  Getränken  im 
Allgemeinen  und  zum  Weine  im  Besonderen  immer  eine  Irre- 
fuhrung,  einen  Betrug  der  Gonsumenten  bedeutet.  Vom  gesund- 
heitlichen Standpuucte  aber  muss  solches  betrügerische  Voi^ehea 
noch  deshalb  ganz  besonders  scharf  verurtheilt  werden,  weil  zu 
derlei  Fälschungen  in  der  Regel  billige  Glycerinsorten  dienen,  die 
mit  Ameisensäure,  anderen  freien  Fettsäuren  und  Oxalsäure  ver- 
unreinigt sind,  und  daher  als  gesundheitsschädlich  bezeichnet 
werden  müssen  ^). 

Ueber  die  Abhängigkeit  der  Glycei'inbUdung  von  den  Gährungs- 
bedingungen  und  über  den  Glyceringehalt  der  Weine  berichtete  Ku- 
lisch ')  nach  eingehenden  Untersuchungen.  Bisher  nahm  man  an» 
dass  die  bei  der  Gährung  im  Weine  entstehende  Menge  Glvcerin 
in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnisse  zum  gebildeten  Alkohol 
stehe.  Kulisch  hat  jetzt  gezeigt,  dass  diese  Ansicht  falsch  ist 
und  dass  vielmehr  die  Menge  des  Glycerins  im  Weine  von  der 
Lebensthätigkeit  der  Hefe  abhängt ;  je  kräftiger  die  Hefe  ist,  um 
so  mehr  Glycerin  wird  der  Wein  enthalten. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Glycerins  in  Wein  und  Bier 
mittels  des  Befractionsindex ;  von  L.  Sostegni').  Verf.  löst  das 
auf  die  gewöhnliche  Methode  erhaltene  Glycerin  in  Wasser  und 
füllt  zu  einem  bestimmten  Volum  auf.  Hierauf  wird  der  Re- 
fractionsindex  der  Glycerinlösung  sowohl,  als  auch  von  reinem 
Wasser  bestimmt,  die  Differenz  beider  Indices  bis  zur  sechsten 
Decimale  berechnet  und  durch  den  Coefficienten  0,00125  dividirt. 
Die  erhaltene  Zahl  entspricht  dem  Procentgehalt  der  Lösung  von 
Glycerin. 

Ueber  den  Nachtceü  der  Salpetersäure  als  Zeichen  des  Wasser- 
Zusatzes  in  Weinen  berichtet  F.  Leone*).  Durch  die  Gährungs- 
vorgänge   wird   auch  jede  Spur   etwa  vorhandener  Salpetersäure 


1)  durch  Pharm.  Ztg.  1896,  565.  2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1896» 

418.  3)  Staz.  aper.  agr.  ital.  1896,  S18.  4)  Gazz.  ohim.  Ital.  XXV, 

433. 
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beseitigt;  findet  sich  daher  im  Wein  Salpetersäure  vor,  so  ist 
der  Verdacht  gerechtfertigt,  dass  der  Wein  nach  dem  Ausreifen 
einen  Wasserzusatz  erfahren  hat.  Leone  prüft  den  Wein  auf 
Salpetersäure  in  der  Weise,  dass  er  den  nach  dem  Abdestilliren 
des  Alkohols  bleibenden  Rückstand  mit  Zinkspähnen  so  lang- 
sam destillirt,  dass  in  V»  Stunde  nur  etwa  10  cc  Destillat  ent- 
stehen; in  diesem  Destillat  prüft  man  mit  der  Griess'schen 
Reaction  auf  salpetrige  Säure.  —  Die  Resolution  der  freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  vom 
Jahre  1888  lautet  bekanntlich: 

„Der  Nachweis  der  Salpetersäure  giebt  einen  werthYollen  Anhaltspunct 
zur  Beurtheilung,  ob  eine  Verlängerung  eines  Weines  stattgefunden  hat,  doch 
kann  der  Beweis  für  eine  solche  Verlängerung  nicht  ausschliesslich  auf  den 
Nachweis  der  Salpetersäure  basirt  werden,  es  müssen  vielmehr  noch  andere 
Beweisgründe  vorliegen,  um  eine  Verlängerung  des  Weines  bestimmt  be- 
haupten zu  können/* 

Zur  colorimetrischen  Bestimmung  kleiner  Eisenmengen  in  Wein, 
Bier,  Milch  u.  s,  w.  mit  Hülfe  von  Rhodankalium  gab  Arthur 
Borntraeger^^  eine  Methode  an. 

Ueber  den  If achweis  und  die  Bestimmung  des  Fluors  im  Wein 
und  in  den  Mineralwässern;  von  Quirino  Sestini*).  Dieses 
Verfahren,  auch  von  allgemeiner  Anwendbarkeit,  eine  üombination 
der  Methode  von  Niviere  und  Hubert  mit  der  von  Carnot,  ist 
wegen  des,  wie  es  scheint,  zweckmässigen  Apparates  erwähnens- 
werth. 

Zum  Nachweis  von  Theerfarbstoffen  in  Rothwein  empfiehlt 
Debrun')  ein  Gemisch  von  2  Theilen  essigsaurem  Quecksilber 
und  1  Theil  Zinkoxyd.  0,1  g  dieses  Gemisches  wird  mit  10  cc 
Wein  eine  Minute  lang  gekocht;  bei  ungefärbtem  Wein  wird  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  farblos  sein, 
bei  mit  Theerfarbstoffen  versetztem  Wein  jedoch  rosa  erscheinen. 
Dieses  Verfahren  soll  alle  Theerfarbstoffe ,  mit  Ausnahme  der 
braunen,  zu  ermitteln  gestatten. 

Matthieu  und  Morfaux')  benutzen  folgendes  Verfahren. 
Ein  Streifchen  seidener  Stoff  wird  durch  Eintauchen  in  10  %iger 
Salpetersäure  gebeizt,  dann  5  Minuten  lang  in  den  Wein  getaucht 
und  hierauf  nach  Abdrücken  des  überschüssigen  Weines  in  Wasser 
gebracht,  dem  einige  Tropfen  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Lösung  von  Bleiacetat  zugesetzt  worden  sind.  Bei  ungefärbtem 
Wein  nimmt  der  Seidenstreifen  eine  grüne  Färbung  an,  bei  mit 
Theerfarbstoff  gefärbtem  Wein  bleibt  die  Färbung  unverändert. 

Ein  einfaches  Prüfungsverfahren  auf  in  Weinen  enthaltene 
fremde^  insbesondere  Anilinfarbstoffe  von  A.  Belar*)  beruht  auf 
der  Löslichkeit  der  künstlichen  hier  in  Frage  kommenden  Farb- 
stoffe in  Nitrobenzol,    in    welchem  dagegen  der  blaue  oder  rothe 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  S.  398;  Apotb.  Ztg.  1896.  2)  L'Orosi  19,  253. 

3)  durch  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1895,  760. 

4)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1896,  322. 
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PflaDzenfarbstoff,  das  Anthokyan,  sowie  der  sich  ähnlich  verhal- 
tende Rothweinfarbstoff  absolat  nicht  gelöst  werden.  Der  Chlore- 
pbyllfarbstoff  ist  in  Nitrobenzol  löslich. 

Zar  Präfang  des  Weines  wird  in  einem  Probirglase  su  etwa  6  oc  Both- 
wein  die  ungefähr  gleiche  Menge  reines  Nitrobenzol  zogesetzt^  Man  schüttelt 
zuerst  leicht,  wobei  sich,  falls  Fuchsin  zn|;egen  ist,  das  Nitrobenzol  sofort 
rotb  färbt.  Tritt  hierbei  keine  Färbung  ein,  so  schüttelt  man  heftiger  und 
beseitigt  die  entstandene  Emulsion  durch  leichtes  Erwärmen.  Dss  Nitrobenzol 
setzt  sich  dann  völlig  klar  ab  und  man  kann  die  geringste  Färbung  des- 
selben entdecken.  Verfasser  fand,  dass  Methylenblau  mit  grüner  Farbe  (der 
gelben  Farbe  des  Nitrobenzols  zufolge),  Roeanilin,  Purpurin,  Safranin  ohne 
Aenderung  aufgenommen  werden.  Eosin  geht  mit  weinrother  Farbe  in 
Nitrobenzol  in  Lösung  und  zeigt  in  demselben  keine  Fluorescenz,  in  der 
wässerigen  Lösung  bleibt  hierbei  wie  auch  bei  Rosolsäure  ein  gelblicher 
Farbstoff  zurück.  Das  Indigcarmin  (indigodisulfosaures  Natrium)  verhält  sich 
ganz  wie  der  blaue  Pflanzen farbstoff,  Anthokyan,  es  ist  in  Nitrobenzol  völlig^ 
unlöslich.    Die  Versuche  werden  vom  Verfasser  fortgesetzt. 

Ang-Khak,  einen  chinesischen  Pilzfarbstoff  (s.  Jahresber.  1895)» 
haben  G e er ligs  nndBoorsma^)  gleichzeitig  untersacht  nnd  die 
Möglichkeit  seines  betrügerischen  Zusatzes  zum  Wein  ins  Auge 
gefasst.  Ein  derartiger  Betrag  ^erräth  sich  am  leichtesten  durch 
Ausschütteln  mit  Chloroform,  welches  roth  gefärbt  wird  und  beim 
Verdunsten  einen  Rückstand  hinterlässt,  der  mit  schöner  Fluores- 
cenz in  überschüssigem  Ammoniak  löslich  ist,  eine  Reaction, 
welchem  dem  a-Oryzaerubin  zukommt.  Der  Farbstoff  kann  auch 
auf  Seide  fizirt  und  nachher  in  gleicher  Weise  nachgewiesen  wer- 
den. Die  Fälschung  wäre  somit  mit  geringer  Mühe  nachzuweisen. 
Sie  wird  jedoch  thatsächlich  unmöglich  gemacht  durch  den  Um- 
stand, dass  die  Ang-Khak-Farbstoffe  durch  Säuren,  organische  wie 
anorganische,  auch  bei  sehr  geringer  Concentration ,  aus  ihren 
Lösungen  bald  so  gut  wie  Tollständig  niedergeschlagen  und  all- 
mählich zersetzt  werden. 

E.  List*)  untersuchte  Proben  notorisch  reiner  griechischer 
Süsstpeine  mit  folgendem  Ergebniss: 

Maximum.  Minimam. 

Alkohol  17,58  10,66 

Extract  28,92  16,90 

Asche  0,341  0,228 

Säore  0,682  0,494 

Invertzucker  25,80  18,00 

Stickstoff  0,078  0,018 

Schwefelsaare  0,054  0,031 

Phosphorsäure  0,066  0,042 

Extractrest  4,65  2,54 

Die  griechischen  Sässweine  sind  als  concentrirte  Snssweine  auf- 
zufassen. List  hält  entgegen  der  Auffassung  Barth's,  nach  welcher 
der  Phosphorsäuregehalt  von  0,04  auf  0,03  g  pro  100  cc  herab- 
gesetzt werden  sollte,  an  den  von  ihm  bereits  früher  aufgestellten 
Normen  fest,    nach  denen  in  concentrirten  Süssweinen  (mit  mehr 


1)  Chem.  Ztg.  1895,  1811;  Pharm.  Centralh.  1896,  No.  48. 

2)  Forschnngsher.  1896,  81. 
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als  20  g  Zucker  in  100  cc)  eine  Goncentration  Ton  4%  Eztract- 
rest  und  40  mg  Phoephorsänre  erreicht  werden  mnss. 

Bein^^  glaubt  aaf  Grnnd  eines  sehr  grossen  Analysen- 
materials tolgende  Anhaltspuncte  znr  Begutachtung  von  Ungar^ 
weinen  geben  zu  dürfen: 

1.  Gallisirte  '.üngarweine  sind  zu  beanstanden.  2.  Herbe  üngarwein» 
sind  im  Wesentlichen  nach  denselben  Grundsätzen  wie  deutsche  Weine  zu 
beirntachten,  eine  Ausnahme  macht  das  Alkohol-Glycerinverhältniss ,  das  bia 
anf  100 : 5  heruntergehen  kann.  8.  Jedwede  Bezeichnung  von  Producten,  die 
nicht  in  dem  Hegyalyaer  Bezirk  producirt  worden  sind,  mit  Tokayer  oder 
ähnlichen,  jene  Gegenden  charakterisirenden  Namen  ist  verboten.  Solche 
Producte  sind  deshalb  zu  beanstanden.  4  Als  sogenannte  „Medicinal ungar- 
weine" können  nur  Tokayerausbrüche  und  jene  Ausbrüche  gelten,  welche 
durch  natürliche  Vergab rung  von  Most,  der  durch  Eztraction  von  Trocken- 
beeren durch  einen  herben  Wein  entstanden  ist,  bei  einer  entsprechenden 
Goncentration,  nicht  erheblich  mehr  als  0,4%  Asche,  etwa  0,06  g  Phosphor- 
säure in  100  cc  Wein  und  auch  sonst  ganz  normale  Eigenschaften  aufweisen. 
Eine  künstliche  Zuckerung  ist  bei  sogenannten  Medicinalungarweinen  un- 
statthaft. 

Auf  die  noch  sehr  verbesserangsbedürftigen  gesetzlichen  Be-^ 
Stimmungen  über  die  BeuHheilung  von  Südweinen,  besonders  Ton 
Ungarweinen,  machte  B.  Fischer*)  aufmerksam.  Derselbe  hob 
die  ganz  mangelhafte  Fassung  des  den  Südweinen  gewidmeten 
Passns  im  D.  A.-B.  hervor  und  schlug  bezüglich  deirzu  erstreben- 
den Klärung  der  Verhältnisse  eine  Verständigung  der  deutschen 
mit  der  österreichisch -ungarischen  Regierang  über  diejenigen 
Puncto,  welche  für  den  Handel  mit  ungarischen  Süssweinen  maass- 
gebend  sein  sollen,  vor.  Diese  Grundsätze  könnten  alsdann  Torlänfig 
zur  Nachachtung  empfohlen  werden.  Hierdurch  würde  wenigstens  der 
reelle  Geschäftsmann  in  die  Lage  yersetzt  werden,  von  autori- 
tativer Seite  Aufklärung  darüber  zu  erhalten,  was  zulässig  ist 
und  was  nicht.  Heute  zum  Beispiel  kann  ihm  Niemand  sagen,. 
ob  er  einen  künstlich  gezuckerten  süssen  Ungarwein  in  Deutsch- 
land verkaufen  kann,  ohne  wegen  Fälschung  verfolgt  zu  werden. 

Ueber  medicinische  Weine  und  deren  Verwendung  zur  Dar- 
stellung pharmaceufischer  Präparate  schreibt  E.  Dieter  ich')  in 
dem  Nachtrag  (1896)  zu  seinem  „Neuen  pharmaceutischen  Manual^^i 

„Alkaloidbaltige  Pflanzentbeile  mit  Wein  auszuziehen  (ich  erinnere  an 
Vinum  Gocae,  Colcbici,  Ipeoaouanhae  u.  a.  w.)i  ist  durchaus  fehlerhaft,  weil 
der  Gerbstoff  des  Weines  die  Alkaloide  ausfallt  und  weil  andererseits  za 
wenig  Alkohol  vorhanden  ist,  um  die  Fällung  zu  verhindern.  Will  man 
durchaus  Wein  benutzen,  so  hat  man  demselben  einen  Zusatz  von  mindesten» 
10  %  Weingeist  zu  geben,  oder  man  muss  vorher  den  Gerbstoff  durch  Be- 
handeln mit  Gelatine  entfernen.  Als  verdünnten  Weingeist  möchte  ich,  um 
dem  Gerüche  des  Publikums  wenigstens  einigermaassen  Rechnung  zu  tragen, 
eine  Mischung  yon  46  Cognak,  46  Wasser  und  10  gereinigtem  Honig  vor- 
schlagen^. 

Die  Untersuchung  und  Beurtheüung  der  Süssweine  besprach 


I)  Ghem.  Ztg.  1896,  82.  2)  Ber.  d.  ohem.  Unter8.-Amt8  d.  Stadt 

Breslau  1894/96. 
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M,  Barth  i).  Derselbe  bat  eine  Anzahl  notorisch  reiner  Tokajer 
und  griechischer  Weine  untersucht  und  glaubt,  soweit  diese  Weine 
Medicinalzwecken  dienen  sollen,  folgende  Anforderungen  stellen 
2U  dürfen: 

I.  Die  Tokayer  Weine  müssen  den  Charakter  concentrirter  Weine  be- 
sitzen, welche  aas  theilweise  überreifen  Trauben  ohne  jeden  Zocker-  oder 
Alkoholsnsatz  gewonnen  sind.  Die  trocknen  Szamorodni-Weine  enthalten 
mindestens  3  fc  zuckerfreies  £xtract  (Zacker  als  Invertzncker  berechnet), 
mindestens  0,200  g  Asche  and  0,040  g  P^Os  in  100  cc.  Da  ihr  Alkohol  aas- 
.schliesslich  durch  die  Mostgahrung  und  zwar  unter  sehr  günstigen  G&hnings- 
bedingungen  entstanden  ist,  ist  der  Qlyceringehalt  dieser  Weine  ein  var- 
hältnissmässig  hoher,  geht  bis  zu  13  %  des  vorhandenen  Alkohols  und  sinkt 
nie  unter  die  bei  besseren  deutschen  Weinen  beobachtete  Grenza  In  den 
geringen  Mengen  unvergohren  gebliebenen  Zuckers  herrscht  die  Lävulose 
über  die  Dextrose  erheblich  vor  und  beträgt  70  und  bis  zu  mehr  als  80  y« 
des  Gesammtzuckers. 

Die  süssen  Tokayer  Ausbruchweine  sind  in  hohem  Maasse  concentrirte 
Weine.  Ihr  Gebalt  an  zackerfreiem  Extract  ist  selbst  in  den  geringen  Quali- 
täten höher  als  3,5  7o  ^^  100  cc;  bei  8  und  mehr  als  8  */•  Zucker  beträgt 
der  zuckerfreie  Kxtract  4  und  mehr  als  4  g  in  100  cc.  Der  Aschengehalt 
•der  Tokayer  Ausbruchweine  geht  in  keinem  Falle  unter  0,025  g,  der  P^Os- 
Gehalt  nicht  unter  0,060  g  in  100  cc.  Das  Alkohol-Glyoerinverhältniss  ist 
«in  hohes  und  geht  jedenfalls  nirgends  unter  die  bei  besseren  deutschen 
Weinen  beobachtete  Grenze;  auch  hier  überwiegt  die  Lävulose  die  Dextrose; 
•die  beiden  Zackerarten  nähern  sich  nur  bis  zu  einem  Yerhältniss  wie  55 :  45. 

II.  Bei  anderen  ungarischen  Süssweinen,  welche  nicht  dem  Tokayer 
Gebiet  entstammen,  wird  man  zwar  die  Anforderungen  an  den  Körpergehalt 
etwas  niedriger  stellen  müssen,  indess  sollte  man,  sofern  sie  zu  Medicinal- 
zwecken dienen,  auch  von  ihnen  die  Kennzeichen  concentrirter  Weine  und 
jene  Eigenschaften  verlangen,  welche  durch  die  ungarischen  Rebsorten-  und 
Bodenverhältnisse  bedingt  sind,  und  zwar  mindestens  3  g  zuckerfreies  Extract, 
0,24  g  Asche,  0,040  g  PsOs  in  100  cc;  das  Alkohol  -  Glycerinverhältniaa 
wird  zwar  etwas  unter  die  bei  besseren  deotschen  Weinen  beobachteten 
Grenzen  hinabgehen  dürfen,  doch  sollten  aach  hier  noch  mindestens  6  g 
Alkohol  (oder  7,5  Vol.-pCt.)  durch  Mostgährung  entstanden  sein  und  der  noch 
Torhandene  Zacker  ganz  der  Traube  entstammen ;  in  dem  Yerhältniss  zwischen 
Lävulose  und  Dextrose  sollte  ein  merkliches  Ueberwiegen  der  ersteren  Zuoker- 
art  zu  erkennen  sein. 

III.  Die  griechischen  trockenen  Weine  sind  keine  eigentlichen  concen- 
trirten  Weine;  sie  gehen  im  Gehalt  an  zuckerfreiem  Extract  bis  zu  2,4  g, 
im  Aschengehalt  bis  zu  0,200  g,  im  Phosphorsäuregehalt  bis  zu  0,017  g  in 
100  cc  herunter;  ihr  Alkoholgehalt  hat  fast  ganz  der  natürlichen  Most- 
gährung zu  entstammen  und  falls  sie  als  trockne  Südweine  für  Medidnal- 
zwecke  in  Betracht  gezogen  würden,  sollte  man  verlangen,  dass  nicht  mehr 
•als  2  */o  zugesetzten  Alkohols  sich  darin  nachweisen  lassen.  Sind  noch  ge- 
ringe Mengen  unvergohrenen  Zuckers  vorbanden,  so  muss  die  Lävulose  darin 
«ganz  erheblich  über  die  Dextrose  überwiegen. 

IV.  Die  griechischen  Süssweine  tragen  den  Charakter  concentrirter 
Weine  an  sich;  ihr  Gehalt  an  zuckerfreiem  Extract  beträgt  mindestens  3  g, 
.an  Aschebestandtheilen  mindestens  0,24  g,  an  P,Og  mindestens  0,030  g  in 
100  cc.  An  Gährungsglycerin  sind  sie  wesentlich  ärmer  als  die  Tokayer 
Süssweine,  doch  sollte  man  für  ihre  Verwendbarheit  als  Medicinalweine  ver- 
Jangen,  dass  mindestens  6  g  in  100  cc  als  durch  die  Gährung  im  Most  selbst 
entstanden  erkennbar  seien.  In  dem  unvergohren  zurückbleibenden  Zucker 
überwiegt   die  Lävulose  die  Dextrose  derart,   dass  das  Yerhältniss  zwischen 


1)  Forschungsber.  1896,  20. 
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beiden  Zackerarten  von  55  Lävnlose  za  45  Dextrose  bis  66  Lävalose  zu  84 
Dextrose  sich  bewegt.  Der  Scbwefelsduregebalt  soll  0,092  (=  0,2  K^SOJ, 
der  Gebalt  an  Chlomatrinm  0,050  g  in  100  cc  nicbt  überschreiten. 

Verfasser  benutzte  bei  der  Untersuchang  dieser  Weine  fol- 
gende Methoden:  Das  Extract  wurde  ans  dem  specifiscben  Ge- 
wichte des  entgeisteten  Weines  nach  der  Tabelle  von  Halenke 
und  Möslinger  berechnet,  die  Zuckerbestimmnng  nach  Soxhlet 
und  Sachsse  ausgeführt.  Die  Bestimmung  der  freien  Säure,  Ge- 
sammtweinsäure,  des  Weinsteins  und  der  Asche  geschah  in  der 
von  Halenke  und  Möslinger  Torgeschriebenen  Weise  (Zeitschr.  analyt. 
Ghem.  XXXIV,  270).  Zwecks  Polarisation  wurde  genau  neutralisirt, 
zur  Entfernung  des  Alkohols  auf  das  halbe  Volum  eingedampft 
(Anhängen  trockner  Theilchen  an  den  Gefasswandungen  zu  ver- 
meiden), auf  das  ursprüngliche  Volumen  aufgefüllt,  mit  Bleiessig 
behandelt  und  bei  15^  C.  polarisirt.  Behufs  Inversion  wurden 
50  cc  des  entgeisteten  Weines  mit  5  cc  1  o/oig.  HCl  V»  Stunde  im 
siedenden  Wasserbade  erhitzt,  neutrah'sirt,  auf  50  cc  aufgefüllt, 
mit  Bleiessig  behandelt  und  bei  15^  polarisirt. 

Zur  Beurtheilung  der  Medicinalsüssweine ;  von  H.  Kreis  ^), 
Verf.  macht  auf  die  verschiedenartige  Beurtheilung  aufmerksam, 
welche  die  Malaga-  und  Marsalaweine  erfahren, -je  nachdem  sich 
der  Analytiker  an  die  Beschlüsse  des  Vereins  schweizerischer 
analytischer  Chemiker  oder  an  die  Pharmakopoe  hält,  da  die  An- 
forderungen dieser  beiden  Instanzen  wenig  miteinander  tiberein- 
stimmen. Eine  Ueboreinstimmung  müsse  herbeigeführt  werden, 
da  es  nicht  angängig  sei,  auf  Grund  der  Vereinsbeschlüsse  einem 
Weine  das  Zengniss  eines  Medicinalweines  auszustellen,  welcher 
vom  Apotheker  auf  Grund  seines  Gesetzbuches  —  der  Pharma- 
kopoe —  zurückgewiesen  werden  müsse. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Medicinalweinen  haben 
F.Glaser  und  K.Mühle*)  ein  einfaches  und  genügend  genaues 
Verfahren  angegeben: 

100  cc  Wein  werden  in  einem  Zersetzunf^skolben  für  250  cc  vorsichtig 
bis  zur  Sirupsconsistenz  auf  dem  Drahtnetz  eingedampft.  Man  lässt  erkalten, 
giebt  25  cc  conc  Salzsäure  zu  und  erwärmt  mit  kleiner  Flamme  gerade  nur 
-so  lange,  bis  die  Reaction  eingeleitet  ist.  Die  Zersetzung  gebt  dann  ohne 
-äussere  Wärmezufuhr  mit  grosser  Lebhaftigkeit  vor  sich.  Hat  die  Gas- 
entwicklung nachgelassen,  so  giebt  man  75  cc  conc.  Salpetersäure  zu  und 
beginnt  nunmehr  mit  kleiner  Flamme  zu  erwärmen.  Die  Flüssigkeit  ver- 
•daropft  hierbei  rasch  und  ohne  jegliche  Explosionserscheinungen  und  kann 
ohne  Gefahr  des  Verspritzens  bis  fast  zur  Trockne  eingeengt  werden.  Sind 
in  dem  Kolben  nur  noch  einige  wenis^e  cc  Flüssigkeit,  so  lässt  man  erkalten 
und  giebt  dann  10  cc  conc.  Schwefelsäure  und  einen  Tropfen  Quecksilber 
zu.  Wenn  man  nun  weiter  erwärmt,  so  färbt  sich  die  bisher  helle  Flüssig- 
keit dunkler  durch  den  Verkohlungsprocess  der  noch  nicht  gänzlich  zer- 
störten organischen  Körper.  Ist  die  Masse  dunkel  geworden,  so  kann  man 
zur  Beschleunigung  der  Oxydation  jetzt  mit  voller  Flamme  erhitzen.  Nach 
-wenigen  Minuten  ist  die  Zerstömng  der  organischen  Substanz  beendet,    waa 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1896,  385. 

2)  Chem.  Zeitg.  1896,  76.  723. 
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sich  darch  Hellftrbnng  der  Flüssigkeit  zu  erkennen  firiebt;  man  läset  nan 
erkalten,  fallt  den  Kolben  bis  zur  Marke  auf  and  nimmt  von  dem  Filtrate 
100  cc  »  40  00  Wein  znr  Bestimmung  der  Phosphorsanre.  Bevor  man 
diese  nach  der  Molybdän-  oder  Citratmetbode  fallt,  giebt  man  za  den  100  cc 
etwas  Phenolphthalein  oder  Rosolsäure  und  neutralisirt  mit  Ammoniak. 

Vino8ine  soll  künftighin,  wie  ein  Vorschlag  des  Bundes  der 
Landwirthe  es  will,  jeder  Kunstwein  genannt  werden.  Zwecks 
Erkennung  eines  solchen  sei  jedem  Hektoliter  Kunstwein  1  g 
Phenolphthalein  (Analogen  zur  Margarine)  zuzusetzen,  die  abge- 
füllten Fässer  und  Flaschen  hätten  die  Aufschrift  „Vinosine^'  zu 
führen  und  die  Herstellung  etc.  werde  der  steueramtlichen  Con- 
trole  unterstellt  1). 

lieber  einen  grüngefärhten  Nachwein;  von  Arthur  Born- 
träger*). Untersuchungen  auf  Chlorophyll,  fremde  Farbstoffe 
und  Kupfer  blieben  erfolglos,  es  blieb  schliesslich  nur  die  durch 
den  Befund  bestätigte  Vermuthung  übrig,  dass  die  grüne  Farbe 
durch  ein  Zusammenwirken  von  Oenotannin  und  Eisen  entstanden 
sei.  Die  Beseitigung  der  grünen  Farbe  aus  dem  Wein  gelang 
durch  Zusatz  von  Gelatine,  welche  v.  Babo  und  Mach  auch  für 
schwarzgewordene  Weine  empfehlen. 

lieber  Tresterweine;  von  Ed.  Spaeth  und  J.  Thiel»).  Bei 
der  Beurtheilung  der  Tresterweine  und  der  petiotisirten  Weine 
kommt  in  erster  Linie  die  verschiedene  Herstellung  derselben  in 
Betracht.  Wie  Verf.  an  einigen  Weinen  zeigen  konnten,  haben 
die  Weine,  welche  länger  auf  den  Trestern  vergohren  und  auch 
noch  länger  darauf  blieben,  einen  sogar  auffallend  hohen  Gehalt 
an  Mineralbestandtheilen;  auch  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  ist 
ein  für  andere  Weine  normaler;  dagegen  ist  der  Gehalt  an  Alkohol 
ein  auffallend  niederer;  ein  Zusatz  von  Alkohol  von  mehreren 
Procenten,  wie  er  zu  längerer  Konservirung  nothwendig  ist  und 
auch  gemacht  wird,  würde  sich  durch  die  Glycerinbestimmung 
ev.  nachweisen  lassen.  Ferner  ist  ein  sicheres  Zeichen  noch  der 
theilweise  sogar  auffallend  hohe  Gehalt  an  Gerbstoff,  wie  ihn 
normale  Weine  niemals  aufweisen.  Während  normale  Weissweina 
höchstens  einen  Gerbstoffgehalt  von  0,01  %,  meistens  aber  einen 
solchen  von  0,001—0,005  zeigen,  war  der  Gerbstoffgehalt  in  den 
von  den  Verf.  untersuchten  Weinen  auf  0,024,  0,027  und  0,032 
gestiegen  (bestimmt  nach  dem  Oxydationsverfahren  von  Neubauer- 
Löwenthal).  Die  angenommene  Norm,  Weine  mit  niederem 
Extract-  und  entsprechend  höherem  Aschengehalt  sind  gemeinig- 
lich als  Tresterweine  anzusehen,  muss  für  die  eigentlichen  Trester- 
weine als  zutreffend  bezeichnet  werden;  auch  petiotisirte  Weine 
zeigen  diese  Eigenschaft,  doch  kommt  bei  diesen  theilweise  ein 
geringer  Aschengehalt  schon  in  Betracht,  der  sich  hauptsächlicb 
durch  seinen  geringen  Gehalt  an  Phosphaten  bemerkbar  macht. 
Das  wichtigste  Kriterium  für  petiotisirte  Weine  ist  der  zum  Theil 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  819.  2)  Chem.  Ztg.  1896,  686« 

3)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1896,  721 ;  Apoth.  Ztg.  1896,  268. 
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ganz  abnorm  geringe  Gehalt  an  Phosphorsäure,  Verf.  fanden 
0,0038  bis  0,0134  g  P2O5  in  100  cc  Wein;  dieser  Befund  wird 
durch  die  in  Klosterneuburg  angestellten  Versuche  vollauf  be- 
stätigt Dass  Weinen  mit  hohem  Gerbstoffgehalt  durch  wieder- 
holtes kräftiges  Schönen,  durch  Zusatz  von  Eiweiss  oder  Gelatine 
ein  Theil  des  Gerbstoffs  entzogen  werden  kann  und  dass  auch 
hier  und  da  Weissweine,  wenn  dieselben  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig auf  den  Trestern  vergähren,  viel  Gerbstoff  enthalten 
können,  muss  natürlich  berücksichtigt  werden. 

Die  Maltonweine  werden  von  F.  Kulisch  i)  energisch  be- 
kämpft. Kulisch  verlangt  —  und  mit  allem  Rechte  — ,  dass  dem 
Knnstprodttcte  die  Berechtigung,  sich  „Wein'^  zu  heissen,  abge- 
sprochen werde,  und  dass  es  unter  die  Rubrik  „Kunstwein^'  falle. 

Abgesehen  von  dem  wesentlich  abweichenden  Geruch  und 
Geschmack,  unterscheiden  sich  die  MaUonweine  ohne  Weiteres 
von  den  die  Polarisationsebene  nach  links  drehenden  Natursüss- 
weinen  durch  die  hohe  Rechtsdrehung,  hervorgerufen  durch  den 
relativ  hohen  Gehalt  an  Maltose.  Den  Unterschied  eines  kunst- 
und  gewerbegerecht  vergohrenen  Tokayers  bezw.  Sherryweines  von 
den  durch  die  Maltongesellschaft  eingeführten  Malzweinen  veran- 
schaulicht Aufrecht  >3  durch  Mittheilung  von  Analysen.  Verf. 
schlägt  vor,  den  zutreffenderen  Namen  „Malzwein^*  zu  wählen. 

W.  Möslinger*)  besprach  in  einem  Vortrage  eingehend  die 
Darstellung  und  Zusammensetzung  der  Maltonweine,  Charak- 
teristisch ist  bei  den  Maltonweinen  der  hohe  Gehalt  an  Extract, 
die  grosse  Menge  Phosphorsäure,  das  Fehlen  von  Gerbstoff,  das 
Schäumen  beim  Schütteln  trotz  des  hohen  Alkoholgehaltes  und 
das  Verhalten  der  Weine  gegen  polarisirtes  Licht  Die  den 
Nahrungsmittelchemiker  interessirenden  Fragen:  1  Sind  die  Pro- 
ducte  der  Malton weinfabrikation  in  diätetischer  Hinsicht  einwand- 
frei? 2.  Sind  sie  von  gleichmässiger  und  zuverlässiger  Beschaffen- 
heit, bedingt  durch  ein  sicheres,  überwachbares  Herstellungs- 
verfahren? 3.  Sind  die  Maltonweine  Weine  im  engeren  oder 
weiteren  Sinne,  und  wenn  letzteres,  erscheinen  sie  auf  Grund  des 
Nahrungsmittelgesetzes  als  zulässig?  müssen  sämmtlich  mit  „Ja** 
beantwortet  werden.  —  Die  Versammlung  der  freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  nahm  folgende 
Resolution  an: 

Die  sogeDannten  Maltonweine  sind  aas  Malzwürze  mit  Zusatz  von 
Rohrzucker  durch  zuerst  saure  und  darauf  folgende  eigenartige  alkoholische 
Gährung  (Hochgährunff)  hergestellte  Getränke.  Der  Verkehr  mit  Mal  ton- 
weinen erscheint  unbedenklich,  sofern  den  Gonsumenten  völlige  Klarheit  über 
die  Abstammung  derselben  zu  Theil  wird. 

lieber  den  Verkehr  mit  Maltanweinen  sprach  sich  die  König- 
lich Preussische   wissenschaftliche  Deputation    für   das  Medicinal- 


1)  Weinb.  1896,  69.  2)  Pharm.  Ztj?.  1896,  827. 

3)  Forschungsber.  1896,  312;  Apoth.  Ztg.  1696. 
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wesen  in  einem  Obergntachten,   welches  sich  im  Allgemeinen  mit 
der  obigen  Kesolntion  deckt,  n.  A.  folgendermaassen  aus: 

Die  Erzeaf^tin?  der  Maltonweine  ist,  wenn  sie  entsprechend  der  Be- 
hauptung der  Prodncenten  aus  Malzwürse  und  Rohrzucker  darch  blosse 
Gährong  ohne  irj^end  welchen  Zusatz  anderer  Stoffe  gewonnen  werden,  eine 
beachtenswerthe  Leistungr  der  Gährungsindnstrie.  Die  Maltonweine  können 
yom  freien  Verkehr,  da  sie  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  auf  die  Ge- 
sundheit nicht  direct  schädlich  einwirken,  nicht  ausgeschlossen  werden.  £ine 
Bezeichnung,  welche  über  die  Herkunft  der  Weine  keinen  Zweifel  laset,  ist 
anzustreben  (in  Vorschlag  wird  gebracht  die  correctere  Bezeichnung  als 
„Malzweine'*).  Dieselben  als  Ersatz  für  die  medioinischen  Sudweine  in  An- 
regung zu  bringen,  ist  in  Folge  noch  ungenfigender  Erfahrungen  in  der  ärzt- 
lichen Praxis  über  die  absolute  Unschädlichkeit  und  Bekömmlichkeit  der 
Maltonweine  ausgeschlossen. 

Der  Kgl.  Preass.  Minister  der  Medicinalangelegenheiten  hat 
(auf  Grund  dieses  Gutachtens  der  wissenschaftlichen  Deputation 
fiir  das  Medicinalwesen)  den  Verkauf  Ton  MälUm-Wein  (der 
Deutschen  Malton  -  Gesellschaf t  Helbing  &  Co.)  in  den  Apotheken 
unter  dem  Namen  „Medicinal-,  Kinder-  oder  Kranken-Wein**  für 
unzulässig  erklärt  und  die  Apotheker  ersucht  Malton-Weine  hinfort 
auch  im  Handverkäufe  nicht  mehr  abzugeben. 

Hierzu  bemerkt  die  Pharm.  Ceutralhalle:  Dem  Apotheker  die 
Abgabe  der  Maltonweine,  wenn  solche  ausdrücklich  verlangt 
werden,  im  Handverkauf  gleichsam  zu  verbieten,  wie  es  in  Preussen 
geschehen  ist,  dürfte  auf  Grund  obigen  Gutachtens  doch  wohl 
etwas  zu  weit  gegangen  sein,  indem  unsere  beutige  Kenntniss  über 
die  Echtheit  der  Süd  weine  ebenfalls  noch  keine  völlige  Garantie 
für  deren  Unschädlichkeit  bietet. 

Auf  Grund  der  verschiedenen  maassgebenden  Urtheile,  von 
denen  die  Beanstandung  der  Malionweine  als  „Weine*'  und  deren 
Zulassung  als  Medicinalweine  abhängig  gemacht  werden  können, 
darf  jedenfalls  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Maltonweine 
ebenso  wenig  als  Weine  (ohne  jede  nähere  Bezeichnung)  wie  als 
Medicinalweine  im  Sinne  des  D.  A.-B.  angesprochen  werden 
dürfen,  dass  der  Verkauf  derselben  durch  die  Apotheker  aber  so 
lange  nicht  beanstandet  werden  kann,  als  die  Aerzte  dieselben 
empfehlen  und  das  Publikum  sie  in  der  Apotheke  fordert  ^). 

Beitrag  zur  Fabrikation  van  Oerstenwein:  von  M.  E.  Kays  er*). 

Der  „Bericht  über  die  Tbäti(?keit  des  chemischen  Laboratoriums  der 
Kaiserl.  Polizeidirection  zu  Strassbur^;'*  (mitgetheilt  durch  Carl  Arothor 
in  Strassbnrg)  enthält  interessante  Mittheilunffen  über  BoBinenweine^  deren 
Herstellung,  Zusammensetzung  und  Geringwerthigkeit '). 

Tamarindenwein.  Der  oberQte  Sanitatsrath  Oesterreicbs  hat  über  die 
Frage  Gutachten  erstattet,  inwiefern  die  in  einigen  südlichen  Gegenden 
Oesterreicbs  gewerbsmässig  betriebene  Herstellung  von  Kunstwein  unter  An- 
wendung grosser  Mengen  von  Tamarinden extract  als  gesundheitsschädlich 
anzusehen  ist.  Referent  Ludwig  unterzog  die  Darstellungsweise  des  ge- 
nannten Kunstweines,  sowie  die  Wirkuni^sweise  des  Tamarindeneztractes  einer 
genauen  Erörterung,  und  die  Commission  kam  zu  dem  Beschlüsse^  dass  einer 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  729.  2)  Ann.  Inst.  Fast.  10.  346. 

8)  Referat  in  Pharm.  Centralh.  1896. 
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derartigen  Knnstweinprodaction  aas  öffentlichen  sanitären  Rücksichten   ent- 
schieden entgegen  getreten  werden  solle  ^). 

üeber  die  Herstellung  unvergohrener  und  alkoholfreier  Trauben- 
und  Obstweine  und  deren  Bedeutung  ah  Oenuse-  und  Nahrungs' 
mittel;  von  H.  M aller- Thurgau  *).  Der  aasgepresste  Fruchtsaft 
wird  sofort  auf  Flaschen  geHillt,  verkorkt,  Va  Stande  auf  60  bis 
6ö^  erhitzt,  filtrirt,  das  Filtrat  abermals  auf  Flaschen  gefüllt 
und  nochmals  bei  60—65^  pasteurisirt.  Das  Getränk  ist  jahre- 
lang haltbar. 

Spirituosen. 

Eine  vergleichende  Zusammenstellung  sämmtlicher  Methoden 
zum  Nachweis  des  Aethylalkohols  hat  M.  Klar'),  mit  kritischen 
Bemerkungen  versehen,  veröffentlicht  Er  theilt  die  verschiedenen, 
gebräuchlichen  Prüfungsarten  in  folgende  ö  Klassen  ein:  1.  Re- 
actionen,  gestützt  auf  die  Oxydationsfahigkeit  des  Alkohols; 
2.  Reactionen,  die  auf  Bildung  von  Aethvlestern  beruhen ;  3.  Re- 
actionen,  die  auf  Farbenerscheinungen  beruhen;  4.  Reactionen, 
die  den  Alkohol  in  Jodoform  überführen  lassen;  5.  Reactionen, 
allgemeine,  die  den  Nachweis  des  Alkoholcharakters  erstreben.  — 
Das  Ergebniss  der  sehr  ausführlichen  Arbeit  besteht  darin,  dass 
Verfasser  der  bekannten  Jodoformreaction  zum  qualitativen  Nach- 
weise von  Aethylalkohol  vor  allen  anderen  den  Vorzug  giebt,  wenn 
dieselbe  auch  durch  die  grosse  Anzahl  der  dem  Aethylalkohol 
gleich  reagirenden  Körper  oftmals  an  ihrem  Werthe  bedeutend 
einbüsst.  Ausserdem  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  der  Nach- 
weis nach  Berthelot  und  Garstanjen  in  zweiter  Linie  folgt,  die 
Methode  nach  Tscheppe  in  manchen  Fällen  ebenfalls  gute  Dienste 
leistet,  die  Chromsäure-  und  Molybdänschwefelsäurereactionen  zum 
Alkoholnachweis  kaum  einen  Werth  haben,  und  dass  die  Methoden 
von  Zeise,  Bela  von  Bittö  und  die  von  A.  Landwehr  wohl  zum 
Nachweis  des  Alkoholcharakters  einer  Substanz  dienen  können, 
aber  keine  Reagentien  bieten,  welche  Aethylalkohol  in  kleineren 
Mengen  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen. 

Ejne  von  Nicloux^)  angegebene  Bestimmung  von  AethyU 
(dkohol  in  stark  verdünnten  Lösungen  ist  eine  colorimetrische  und 
gründet  sich  darauf,  dass  eine  Chromsäurelösung  durch  Aethyl- 
alkohol in  Folge  eintretender  Reduction  grün,  bei  einem  geringen 
Ueberschusse  von  Bichromat  grünlichgelb  gefärbt  wird. 

Unterscheidung  der  verschiedenen  Aldehyde  mittds  Phenolen; 
von  Barbet  und  Jandrier^).  Bringt  man  in  ein  Reagensglas 
einige  cg  Phenol,  2  cc  hochprocentigen  Alkohol  und  1  cc  reinste 
Schwefelsäure,  die  man  an  der  Wandung  herabfliessen  lässt,  so 
treten  je   nach   der  Art  der  vorhandenen  Aldehyde  verschiedene 


1)  WeinL  1896,  91 ;  Pharm.  Ztg.  1896,  869.  2)  Schweiz   Wochen- 

schrift f.  Chem.  a.  Pharm.  1896.  485;  Apoth.-Ztg.  1896,  724.  927. 
8)  Pharm.  Ztsr.  1896,  No.  75. 
4)  Anna].  Ghim.  anal,  appliq.  1896,  445.  5)  ebenda  1896,  I,  825. 
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Farbenreactionen  sowohl  im  Alkohol  wie  in  der  Säureschicht  ein. 
Oft  wechselt  auch  die  Farbe  beim  Mischen  der  Flüssigkeit.  Bei 
der  Prüfung  der  verschiedenen  phenolartigen  Körper  erwiesen  sich 
besonders  /9-Naphtol  und  Hydrochinon  als  geeignete  Reagentien 
auf  Aldehyde.  /^-Naphtol  giebt  mit  Benzaldehyd  eine  carmoisin- 
rothe,  mit  fast  allen  anderen  Aldehyden  jedoch  eine  gelbe  Färbung 
mit  grünlicher  Fluorescenz.  Die  Empfindlichkeitsgrenze  der  Be- 
action  liegt  beim  Acetaldehyd  bei  V'ooooo'  Mit  Hydrochinon  geben 
Aldehyde  eine  orange  Färbung.  Verf.  empfehlen  Phloroglucin  als 
Gruppenreagens.  Auch  zur  colorimetrischen,  quantitativen  Be- 
stimmung sind  diese  Farbenreactionen  an  Stelle  der  mit  fuchsin- 
schwefliger Säure  verwendbar.  Umgekehrt  lassen  sich  Phenole 
durch  Aldehyde  nachweisen.  So  kann  Carbolsäure  mit  Acrolein 
(Heliotrop-Färbung),  a-Naphtol  mit  Furfurol  (Rothviolett-Färbung)» 
^-Naphtol  durch  Benzaldehyd  nachgewiesen  werden.  Enthält  die 
angewendete  Schwefelsäure  nitrose  Verbindungen,  so  giebt  sie  schon 
direct  mit  Phenol  eine  Farbenreaction. 

Die  Bestimmung  von  Estern  in  Alkoholen;  von  Barbet  und 
Jandrier  i).  VerL  empfehlen  als  Verseifungsmittel  für  Ester  den 
Zuckerkalk,  da  dieser  beim  Erhitzen  auf  die  stets  in  Alkoholen 
vorhandenen  Aldehyde  keinen  Einfluss  ausübt,  wogegen  bei  der 
gewöhnlichen  Verseifung  mit  titrirtem  Alkali  von  diesem  stets  ein 
Theil  durch  die  Aldehyde  gebunden  wird,  daher  also  stets  zu 
hohe  Esterzahlen  gefunden  werden.  Zur  Herstellung  der  Zucker- 
kalklösung wird  auf  1  Theil  Kalk  ö  Theile  Zucker  und  so  viel 
Zuckerwasser  verwendet,  dass  die  Flüssigkeit  ca.  Vio  normal  ist. 
Bei  Ausführung  der  Bestimmung  setzt  man  zu  100  cc  eines  In- 
dustriealkohols 10  cc  Zuckerkalklösung,  erhitzt  2  Stunden  am 
Rückflusskühler  und  titrirt  sodann  den  Alkaliüberschuss  zurück. 
Die  verbrauchte  Kalkmenge  wird  auf  Essigäther  berechnet. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Alkohols  in  Essenzen 
hat  R.  Hefelmann*)  angegeben.  Das  zur  steuertechnischen  Er- 
mittelung von  Alkohol  in  Essenzen  benutzte  Verfahren,  welches 
auf  der  Verdrängung  der  ätherischen  Oele  u.  s.  w.  aus  der  alko- 
holischen Lösung  durch  Kochsalz  beruht,  hat  sich  im  Allgemeinen 
vortrefflich  bewährt,  nur  bei  der  Untersuchung  von  Kölnischem 
Wasser  sind  dessen  Ergebnisse  nicht  einspruchsfrei  geblieben. 
Verf.  hat  daher  ein  Ausschüttelungsverfahren  angewendet,  dessen 
Wesen  darauf  beruht,  dass  Petroläther  aus  Lösungen  von 
ätherischen  Oelen  in  50  o/oig.  Alkohol  wohl  die  ätherischen  Oele 
Aufnimmt,  den  verdünnten  Alkohol  aber  nicht  auflöst,  so  dass  auf 
diese  Weise  eine  genügend  scharfe  Bestimmung  des  Alkohols  aus- 
führbar ist. 

Man  misst  mit  einer  geaichten  Pipette  25  cm  Esseni  von  15^ C.  in 
einen  Scheidetrichter  ab,  läset  aus  einer  anderen  Pipette  26  cc  Wasser  von 
15^  G.   zafliessen    und   schüttelt    die    stark   getrabte  Mischung  gut  durch. 


1)  Annal.  Chim.  anal,  applq.  1896,  867. 

2)  Pharm.  Centralh.  1896,  688. 
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Alsdann  fügt  man  aas  einem  MesBglas  50  cc  Petroläther  (Ph.  6.  III)  hinzn 
und  schüttelt  die  Mischung  bei  aufgesetztem  Eorkstonfen  5  Minuten  lang 
heftig  durch.  Nach  8  bis  5  Stunden  haben  sich  die  bald  getrennten  Flüssig- 
keitsschichten geklärt.  Nur  an  der  Bernhrungszone  beider  bemerkt  man 
eine  minimale  grauweisse  Emulsions-Schicht  und  fest  an  den  benetzten 
Theilen  des  Scheidetriohters  haftend  eine  dünne  Haut  einer  Emulsion,  welche 
nicht  störend  wirkt  Nach  erfolgter  Klärung  lässt  man  die  untere  alkoholisch- 
wässerige Flüssigkeit  bis  auf  wenige  Gubikcentimeter  in  einen  Stopselcylinder 
ablaufen,  bringt  den  Inhalt  desselben  auf  die  Anfangstemperatur  yon  15^  C, 
pipettirt  40  oc  des  verdünnten  Alkohols  in  einen  100  cc-Destillirkolben,  fugt 
20  cc  Wasser  hinzu  und  destillirt  ca.  48  cc  in  einen  50  cc-Maasskolben  über. 
In  dem  auf  15^  G.  gebrachten,  auf  50  oc  mit  Wasser  verdünnten  Destillat 
bestimmt  man  das  spec.  Gewicht  pyknometrisch  oder  mittelst  der  Westphal'- 
schen  Waage.  Will  man  amtliche  Alkoholometer  benutzen,  so  sind  alle  oben 
angegebenen  Verhältnisse  zu  verdoppeln.  Das  alkoholische  Destillat  zeiffe  nur 
einen  ganz  schwachen  Geruch  nach  ätherischen  Stoffen  und  trübe  sich  auf 
Zusatz  von  5  bis  10  Vol.  Wasser  nicht,  sondern  liefere  höchstens  eine 
schwache  Opalescenz.  —  Essenzen,  welche  weniger  als  60  bis  70  g  Alkohol 
in  100  oc  enthalten,  sind  mit  Wasser  nur  so  weit  zu  verdünnen  vor  dem 
Ausschütteln,  dass  die  verdünnte  Essenz  40  bis  60  Vol.-pGt.  Alkohol  enthält. 
Berechnung:  25  cc  Essenz  waren  mit  Wasser  auf  50  cc  verdünnt  worden. 
Nach  dem  Ausschütteln  der  ätherischen  Oele  wurden  40  cc  der  verdünnten 
Essenz  auf  50  cc  Destillat  gebracht  50  cm  Destillat  entsprechen  also  20  cc 
Essenz  und  die  Verdünnung  der  Essenz  im  Destillat  ist  1  : 2,6.  Die  aus  dem 
spec.  Gewicht  des  Destillats  aus  Windisch's  Tabelle  abgelesene  Alkoholmenge 
(Gramme  in  100  cc)  giebt  mit  2,5  multiplicirt  die  Anzahl  Gramme  Alkohol 
in  100  cc  Essenz. 

Annähernde  und  für  manche  Zwecke  aasreichende  Werthe 
für  den  Alkoholgehalt  erlangt  man  schon  durch  directe  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichts  der  betr.  Essenz. 

Zur  Untersuchung  von  Feinsprit  auf  dessen  OehaU  an  Fuselöl 
lieferten  A.  Stutzer  und  R.  Maul^)  einen  Beitrag.  BeTorVerE 
die  eigentliche  Fuselölbestimmung  ausführen,  wird  das  Fuselöl  im 
Feinsprit  angereichert,  unter  Ausscheidung  eines  Theiles  desjenigen 
Alkohols,  der  als  fuselfrei  gelten  muss  oder  in  dem  nur  so  mini- 
male Mengen  von  Fusel  enthalten  sind,  dass  diese  einer  genauen 
Bestimmung  sich  entziehen«  Zu  dem  Zwecke  bringen  Verff. 
1000  cc  Sprit  und  100  g  trockene  Pottasche  in  einen  grossen 
Kolben,  lassen  die  Pottasche  einige  Stunden  einwirken  und  de- 
stilliren  aus  einem  Salzbade  langsam  */4  Liter  ab.  In  diesem 
fuselfreien  Destillat  ist  auch  alle  Kohlensäure  enthalten,  auf  deren 
störende  Einwirkung  bei  der  Fuselölbestimmung  Glasenapp  hin- 
gewiesen hat.  Sodann  wird  die  Vorlage  gewechselt  und  weiter 
destillirt,  so  lange  noch  Alkohol  übergeht.  Man  lässt  den  Kolben 
erkalten,  giesst  V«  Liter  Wasser  auf  die  Pottasche,  destillirt  aus 
einem  Paraffinbade  nochmals  100  cc  ab,  yereinigt  das  wässerige 
Destillat  mit  dem  alkoholischen,  yerdünnt  auf  öOO  cc  und  be- 
stimmt bei  genau  15^  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit. 
Es  erfolgt  sodann  die  Verdünnung  der  Flüssigkeit  auf  genau 
30  Vol.-Proc.  unter  Benutzung  der  Tafeln  von  Windisch  und 
unter  Berücksichtigung   der  amtlichen  Tabelle   des  Erlasses   vom 


1)  Ztschr.  analyt  Chem.  1896,  85.  159. 
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8.  December  1891.  Der  von  den  VerfL  benutzte  Schüttelapparat 
fasBt  250  cc,  ist  wie  derjenige  Ton  Windiscb  in  0,02  cc  einge- 
theilt  und  gestattet  eine  Ablesung  auf  0,01  cc;  er  unterscheidet 
sich  Ton  dem  tou  Windisch  dadurch,  dass  er  eine  nach  unten 
sich  stark  veriüngende  birnförmige  Gestalt  hat,  die  das  Zurück- 
fliessen  des  Chloroforms  erleichtert  Zur  Ermittelung  der  Basis, 
die  für  jeden  neuen  Apparat  aufs  sorgfaltigste  festgestellt  werden 
muss,  benutzt  man  am  besten  den  Weinsprit  des  Handels, 
destillirt  diesen  unter  Zugabe  einiger  Tropfen  Natronlauge,  indem 
man  die  zuerst  übergehenden  20  <>/o  und  die  zuletzt  übergehenden 
60  ^lo  des  Alkohols  unberücksichtigt  lässt,  also  nur  die  Fractionen 
von  20 — 60  o/o  benutzt  und  diese  in  gleicher  Weise  einer  noch- 
maligen langsamen  Destillation  unterwirft  unter  Ausscheidung  des 
zuerst  und  zuletzt  übergehenden  Productes.  Die  Reinigung  des 
Apparates  geschieht  nach  Glasenapp  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure, Ausspülen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Die  Be- 
schickung des  Apparates  mit  Chloroform  von  20''  geschieht  am 
besten,  indem  man  ein  dünnes  Glasrohr,  das  in  den  unteren  Theil 
des  Apparates  reicht,  mit  einer  verschlossenen  Bürette  yerbindet. 
Die  oberen  Glaswände  dürfen  nicht  mit  Chloroform  benetzt  sein, 
der  untere  Meniscus  des  Chloroforms  soll  bei  20^  genau  mit  der 
unteren  Marke  gleichstehen.  Man  giesst  nun  tou  dem  auf  30  Vol.- 
Proc.  gebrachten  Alkohol  250  cc,  bei  15^  gemessen,  in  die  Birne 
und  pipettirt  dazu  2,5  cc  Schwefelsäure  Tom  specifischen  Ge- 
wichte 1,286.  Man  verstopft  den  Apparat,  schüttelt  150mal  und 
bringt  denselben  dann  in  Wasser  von  20^,  verfahrt  überhaupt 
wie  bekannt.  Die  Ablesung  (bei  20°)  geschieht  nach  höchstens 
einer  Stunde.  0,1  cc  Steighöhendifferenz  zeigt  0,022472  o/q  Amyl- 
alkohol in  30  o/o  igen  oder  0,075  o/o  im  100  o/oigon  Sprit  an.  i)a 
eine  Anreicherung  des  Amylalkohols  im  Feinsprit  im  Verhältniss 
1  :  4  möglich  und  eine  Ablesung  von  0,01  cc  Steighöhe  ausführbar 
ist,  kann  eine  Genauigkeit  des  Nachweises  von  0,005  Vol.-Proc. 
Fuselöl  im  100  o/oigen  Sprit  erzielt  werden. 

lieber  die  Bestimtnuug  des  Aldehyds  in  alkoholischen  Flüssig^ 
keüen;  von  £.  Rieter  >).  Aldehyd  wird  durch  überschüssiges 
Schwefeldioxyd  quantitativ  gebunden.  Bei  ungefärbten  Flüssig- 
keiten bereitet  man  eine  wässerige  Lösung,  welche  ca.  500  mg 
schweflige  Säure  im  Liter  enthält;  hiervon  giebt  man  5  cc  in  ein 
Kölbchen  von  100  cc  Inhalt,  lässt  20  cc  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit zufliessen,  füllt  mit  Wasser  auf  100  cc  auf  und  stellt  nach 
gutem  Umschütteln  wohlverschlossen  vier  Stunden  bei  Seite.  Dann 
wird  nochmals  umgeschüttelt,  50  cc  in  ein  Kölbchen,  das  25  cc 
Normal-KOH  enthält,  in  der  Weise  abpipettirt,  dass  die  Ausfluss- 
spitze  der  Pipette  unter  die  Oberfläche  der  Lauge  taucht  In  den 
im  100  cc-Kölbchen  zurückgebliebenen  50  cc  der  Flüssigkeit  wird 
dann  so  rasch  wie  möglich  das  freie  Schwefeldioxyd  bestimmt, 
indem   man    nach  Zugabe  von  Stärkelösung   und  5  cc  Schwefel- 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1896,  287. 
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säure  (1  +  3)  mit  ^«oo  oder  Vioo  Norraal-Jodlösung  titrirt  Nach 
10 — 15  Minuten  wird  dann  auch  in  das  zweite  Kölbchen  Stärke- 
lösung und  10  CO  Schwefelsäure  gegeben  und  ebenfalls  mit  Jod- 
lösung titrirt.  Die  hierbei  verbrauchte  Anzahl  cc  minus  den 
vorigen  giebt  die  Menge  Schwefeldioxyd,  welche  an  Aldehyd  ge- 
bunden war.  1  cc  Vi 00  N-Jodlösuug  =  0,00032  g  SO2.  Ein 
Mol.  Aldehyd  bindet  1  Mol.  SO«;  man  verdoppelt  daher  die  ge- 
fundene SO3  und  multiplicirt  mit  0,687,  um  die  in  den  ange- 
wandten 20  cc  der  Flüssigkeit  enthaltene  Aldehydmenge  zu  er- 
fahren. Bei  gefärbten  Flüssigkeiten  destillirt  man  20  cc,  die  mit 
30 — 40  cc  Wasser  verdünnt  wurden,  durch  einen  langen  Kühler 
in  ein  100  cc-Kölbchen,  das  je  nach  dem  vermutheten  Aldehyd- 
gehalt ö,  10  oder  15  cc  SOs-Lösung  enthält,  möglichst  weit  ab, 
füllt  mit  Wasser  auf  100  cc  auf  und  verfahrt  nach  achtstündigem 
Stehen  wie  oben  Die  SOx-Lösung  wird  durch  Einleiten  von  SOs 
in  Wasser  bereitet  und  gegen  Jod  eingestellt. 

Zur  Festlegung  des  Begriffes  Branntwein  im  Gegensatz  zu 
den  der  Schanksteuer  nicht  unterliegenden  Kunstweineu  wird  von 
B.  Fischer  1)  folgende  Definition  vorgeschlagen: 

Getränke,  welche  wie  der  Cyder  und  Kunstwein  ledi'ij^lich  destillirten 
Alkohol  enthalten,  sind  als  Branntwein  zu  behandeln,  wenn  der  Alkohol* 
gehalt  12  Volumprocent  überschreitet. 

Ueber  die  Veränderungen  der  Branntweine  beim  Altwerden; 
von  X.  Rocques  *).  Beim  Altwerden  des  Branntweins  findet  eine 
beträchtliche  Zunahme  an  fremden  flüchtigen  Stoffen,  wie  auch 
an  Oxydationsproducten  (Aldehyden  und  Säuren)  statt.  Durch 
die  beim  Altwerden  eines  Branntweins  zugleich  eintretende  Con- 
centration  wird  auch  das  Verhältniss  der  höheren  Alkohole  und 
Aether  erhöht;  auch  das  Verhältniss  der  höheren  Alkohole  zu 
den  Estern  erfahrt  eine  Erhöhung.  Die  Gesammtmenge  der  im 
Aethylalkohol  enthaltenen  fremden  flüchtigen  Stoffe  ist  dieselbe 
bei  altem  wie  bei  jungem  Branntwein;  Verf.  beobachtete  eine  Zu- 
nahme der  Oxydationsproducte,  gleichzeitig  aber  einen  Verlust  an 
Aethern  und  höheren  Alkoholen. 

Analyse  von  Branntweinen;  das  Altern  derselben;  von  M. 
Lusson  ').  Vor  einiger  Zeit  haben  Girard  und  Dupre  mit  Saglier 
Vorschriften  veröffentlicht  zur  genauen  Bestimmung  der  ver* 
schiedenen  Unreinigkeiten,  welche  in  jedem  Alkohol  vorkommen,, 
nämlich  der  Säuren,  Aldehyde,  des  Furfurols,  der  Aether,  höheren 
Alkohol-  und  der  Stickstoffsubstanzen.  Verf.  hat  es  unternommen,, 
einige  Original-Branntweine,  Cognac  und  Kunstproducte  nach 
diesen  Vorschriften  zu  untersuchen.  Die  Ergebnisse  haben  nach 
zweifacher  Richtung  zu  interessanten  Thatsacben  geführt,  indem 
sie  gestatten  1.  die  Reinheit  eines  Branntweins  zu  beurtheilen  und 
2.  sein  Alter  annähernd   zu  schätzen.    Für  die  Vergleichung  der 

1)  Bericht  des  städt.  Unters.-Amts  der  Stadt  Breslau  1694/96. 

2)  Annal.  Chim.  anal,  appliq.  1896,  386. 

8)  Moniteur  scientifiqae,  Tome  X,  1896,  S.  785. 
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Resoltate  siod  die  Bestiminangen  des  StickstoflPs  als  Ammoniak 
und  der  Pyridinbasen  nur  von  secundärem  Interesse,  sie  können 
daher  vernachlässigt  werden;  wichtig  ist  aber  die  genaue  Be- 
etimmnng  der  anderen  Unreinigkeiten.  Die  Summen  der  ge- 
fundenen Verunreinigungen,  ausgedriickt  in  mg,  welche  in  100  oc 
Alkohol  von  100  Volumenprocenten  enthalten  sind,  wird  als  „Un- 
reinigkeits-Coefficient"  bezeichnet.  Bei  den  vom  Verf.  mitgetheilten 
Analysen  liegen  die  Unreinigkeits-Goefficienten  alle  über  340; 
Oirard  und  Dupre  geben  für  einen  noch  nicht  1  Jahr  alten 
Armagnac  340,9  an.  Der  Werth  eines  Branntweins  hängt  aber 
vor  allen  Dingen  von  seinem  Alter  ab.  Es  genügt  daher  nicht, 
bei  der  Beurtheilung  von  Branntweinen  nur  den  Unroinigkeits- 
Ooefficienten  zu  berücksichtigen.  Bei  genauerer  Betrachtung  der 
vom  Verf.  erhaltenen  Untersuchungsergebnisse  sehen  wir,  dass  die 
Verunreinigungen  in  2  Gruppen  zerfallen:  1.  die  Producte  der 
•einfachen  Oxydation,  Säuren  und  Aldehyde;  2.  in  die  Aether, 
höheren  Alkohole  und  das  Furfurol,  welches  immer  in  geringer 
Menge  vorhanden  ist  Die  Producte  der  Oxydation  werden  sich 
aber  mit  dem  Alter  vermehren,  während  das  Verhaltniss  der 
Aether  und  höheren  Alkohole  sehr  wenig  variirt.  Hier  ergiebt 
sich,  dass  sich  das  Verhaltniss  der  Oxydationsproducte  zu  den 
gesammten  Verunreinigungen  mit  dem  Alter  eines  Branntweins 
steigern  muss,  es  muss  also  das  Alter  und  folglich  auch  die  Güte 
«ines  Branntweins  zu  schätzen  gestatten.  Verf.  giebt  der  Summe 
von  Säuren  und  Aldehyden,  welche  in  100  Theilen  der  gesammten 
Verunreinigungen  enthalten  sind,  den  Namen  „Oxydations-Coeffi- 
-cient'^  Der  Oxydations-Coefficient  steigt  allmählich  und  regel- 
mässig mit  dem  Alter,  ohne  allerdings  diesem  proportional  zu 
«ein.  In  den  vorliegenden  Untersuchungen  schwankt  dieser  Goeffi- 
cient  bei  jungen  Branntweinen  zwischen  11  und  15,  vermehrt  sich 
in  den  ersten  Jahren  schneller,  dann  langsamer,  ohne  die  Zahl  36 
bei  abgelagerten  Branntweinen  zu  überschreiten.  Der  Oxydations- 
0)efficient  ist  aber  nicht  allein  für  die  Schätzung  des  Alters  eines 
Branntweins  von  Wichtigkeit,  sondern  auch  für  die  Beurtheilung 
der  mit  Alkohol  verschnittenen  Branntweine  sowie  der  durch  De- 
stillation von  Wein  mit  Alkohol  oder  den  bei  der  Weindestillation 
•erhaltenen  Rückständen  mit  Alkohol  erhaltenen  Producte.  Die 
Zugabe  von  einfachem  frischem  Alkohol  lässt  sich  durch  Ver- 
ringerung der  Unreinigkeits- Ooefficienten  erkennen  ohne  Ver- 
mehrung der  Oxydations-Coefficienten.  In  den  anderen  Fällen 
steigt  der  Oxydations-Coefficient  in  dem  Maasse,  wie  der  Unreinig- 
keits-Goefficient  sinkt  und  überschreitet  bedeutend  die  bei  sehr 
alten  Branntweinen  gefundene  Grenze,  wie  die  vom  Verf.  mitge- 
theilten Analysen  zeigen.  Nun  kann  aber  durch  die  Vermehrung 
der  Acidität  beim  Lagern  einer  Mischung  von  Branntwein  und 
Alkohol  die  Summe  der  Verunreinigungen  bis  auf  340  steigen  und 
so  eine  Fälschung  verdeckt  werden.  Wir  sind  daher  genöthigt, 
nur  die  Verunreinigungen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  durch 
<]as  Alter  kaum  vermehrt   werden,   es  sind  dies,   wie  schon  oben 
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gesagt  wurde,  die  Aether,  höheren  Alkohole  und  das  Furfurol. 
Die  Summe  dieser  Unreinigkeiten  ist  bei  allen  vom  Verf.  unter- 
suchten Originalproben  «-  300  oder  über  300.  Er  bezeichnet  sie 
als  die  Summe  von  Alkohol-Aether  und  schlägt  vor,  als  Minimum 
für  diese  Summe  die  Zahl  250  zu  setzen.  —  Vom  hygienischen 
Standpunkt  aus  kann  Verf.  die  künstlich  hergestellten  Brannt- 
weine, wenn  sie  mit  reinem  Alkohol  bereitet  worden  sind,  nicht 
als  schädlich  betrachten.  Die  Untersuchung  gewöhnlicher  Alko- 
hole —  nicht  erster  Marken  —  gab  folgende  Resultate:  Alkohol 
95,1  bezw.  96,5  %,  Säuren  7,5 — 7,5,  Aldehyde  in  beiden  Spuren, 
Furfurol  0,07  bis  0,1,  Aether  22,8—14,1,  höhere  Alkohole  waren 
nicht  vorhanden.  Hieraus  berechnen  sich  die  Unreinigkeits- 
•Goefficienten  30,37  und  21,7.  Diese  Alkohole  sind  also  wenigstens 
zehnmal  reiner  als  echter  Branntwein.  Bei  den  Likören,  welche 
ein  sehr  ausgesprochenes  Aroma  haben,  kann  viel  eher  ein  gering- 
werthiger  Alkohol  zur  Herstellung  genommen  werden.  Aber  hier 
«ind  den  Essenzen  und  aromatischen  Substanzen  in  erster  Linie 
die  traurigen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  zuzu- 
schreiben, weniger  den  Unreinigkeiten  des  Alkohols. 

Zur  Untersuchung  von  verfälschten  Absinthsorten  empfehlen 
Kiviere  und  Hubert^)  folgende  Untersuchungsmethoden. 

Farbstoffbestimmang :  Man  verdampft  20  cc  Absinth  im  Waaserbade, 
zieht  den  Rückstand  so  oft  mit  kleinen  Mengen  Chloroform  aas,  bis  er 
farblos  ist  und  nimmt  ihn  nach  dem  Trocknen  mit  Wasser  auf.  Ist  die 
Lösung  farblos,  oder  schwach  gelb,  so  ist  der  Absinth  nicht  künstlich  ge- 
iarbt;  andernfalls  würde  die  Lösung  eine  olivengrüne  Färbung  zeigen  und 
nach  der  Sättigung;  mit  Chlomatrium  und  Ausschüttelung  mit  Amylalkohol 
-den  letzteren  schön  blau  färben. 

Bestimmung  der  durch  Wasser  gelallten  Substanzen:  Man  fnf<t  zu 
100  cc  Absinth  300  cc  Wasser  und  destillirt  die  Oele  bei  massiger  Wärme 
über:  den  Rückstand,  der  die  Harze  enthält,  dampft  man  bis  zur  Sirup- 
consistenz  ein,  zieht  ihn  mit  Chloroform  aus,  verdampft  das  Chloroform  und 
^ägt  den  Rückstand.    Derselbe  darf  nicht  mehr  wie  0,5  g  im  Liter  betragen. 

Zum  BlausäuregehdU  der  Kirschtvässer  schreibt  Schu- 
macher-Kopp *):  Siessler  und  Barth  haben  den  Blausäuregehalt 
-der  Kirschwässer  zu  3  bis  17  mg  im  Liter  angegeben.  Nach 
Birnbaum  ist  der  Gehalt  an  Blausäure  grossen  Schwankungen 
unterworfen,  die  nicht  allein  ihren  Grund  in  der  Kirschsorte 
haben,  sondern  auch  in  der  Art  des  Einmaischens  der  Kirschen 
mit  den  ganzen  oder  mehr  oder  weniger  zertrümmerten  Steinen. 
Endlich  wurde  behauptet,  dass  die  Blausäure  mit  dem  zu- 
nehmenden Alter  des  Kirschwassers  zersetzt  werde  und  schliesslich 
fast  ganz  verschwinde.  Verfasser  hat  nun  bei  notorisch  reinen 
Kirschwässern  aus  den  Jahren  1865  und  1870  mit  frisch  bereiteter 
Guajakholztinctur  selbst  nach  Zusatz  yon  Kupfer  nur  eine  ganz 
geringe,  kaum  bemerkbare  Bläuung  eintreten  sehen;  er  kann  also 
obige  Beobachtung  neuerdings  bestätigen.    (Es  sei  daran  erinnert, 


1)  Monit  scientif.  1895,  566. 

2)  Chem.  Ztg.  1896,  Rep.  148;  Pharm.  Centralb.  1896,  471. 
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dass  die  Blausäure  in  den  Kirscbbranntweinen  Dur  zum  Theil  in 
freiem  Zustande  vorhanden,  zum  Theil  aber  an  einen  organischen 
Bestandtheil  derart  gebunden  ist,  dass  sie  die  directen  Blausäare- 
reactionen,  speciell  die  Guajakkupferprobe,  nicht  giebt  Verfasser 
hat  also  nur  die  Abwesenheit  Ton  freier  Blausäure  constatirt. 

Die  Identität  von  Blausäure  haltenden  Getränken,  z.  B.  Kirsch- 
branntweiuy  wird  von  den  Brennern  meist  vermittels  Guajaktinctur 
nachgewiesen.  Man  darf  übrigens  ein  Kirschwasser,  welches  mit 
Guajaktinctur  keine  Blaufärbung  giebt,  nicht  ohne  Weiteres  als 
unecht  betrachten,  da  diese  charakteristische  Färbung  meist  nur 
durch  gleichzeitige  Anwesenheit  geringer  Mengen  Kupfer  (aus  der 
Destillirblase)  bedingt  wird  *). 

Einige  Branntweinproben  mussten  yon  B.  Fischer >)  wegen 
eines  0,056  bis  0,1  %  betragenden  Gehaltes  an  Aluminiumsulfat 
(wasserfrei),  der  vermuthlich  beim  Klären  hineingerathen  war 
und  auf  den  der  eigenthümliche  unangenehm  zusammenziehende 
Geschmack  aufmerksam  gemacht  hatte,  als  „verdorben''  bezeichnet 
werden. 

Cognaefahrikalion  in  Frankreich*), 

Die  Brannitoein-y  epeeieU  Cognae- Industrie  in  Frankreich:   von  C.  B.^). 

Ueber  Bumfiibrikation:  von  Grey*).  Nach  des  Verf.'s  UntersuchungeD 
kommt  das  specifisohe  Rum-Aroma  dnrch  Einwirkung  des  Kalkes  auf  die 
beissen  zuckerhaltigen  Lösungen  zur  Entwickelung;  welches  die  einzelnen 
Vorgänfre  hierbei  sind,  welche  Stoffe  umgesetzt  werden,  welche  Substanzen 
Trager  des  Aromas  sind,  ist  noch  unbekannt. 

Die  Raki- Erzeugung  in  der  Türkei*).  Raki  wird  aus  Weintrebern  de- 
stillirt;  der  so  gewonnene  Branntwein  erhält  einen  Zusatz  vom  Harze  des 
Mastixbaumes. 

Wasser. 

W.  P.  Mason  ')  vertheidigt  den  Werth  der  chemischen  unter- 
mchung  des  Trinkwassers  gegen  Missachtang  von  Seiten  der 
Bakteriologen. 

Auch  Dupre*)  tritt  für  die  chemische  Wasseruntersuchung 
ein,  der  er  den  Vorzug  vor  der  bakteriologischen  Untersuchung 
einräumt 

Wasseranalyse  für  Sanitäts- Beamte;  von  einem  Sanitäts- 
beamten und  städtischen  Ingenieur').  Chemische  Ana- 
lyse. Nach  dem  Verf.  genügt  eine  qualitative  Untersuchung,  am 
festzustellen,  ob  ein  Wasser  sich  zu  Trinkzwecken  eignet  oder 
nicht.  Die  quantitative  Analyse  soll  nur  zur  Bestimmung  einer 
etwa  vorhandenen  specifischen  Verunreinigung  angewandt  werden. 
Nur   in   gerichtlichen   Streitfallen    und   bei  Gutachten   über  eine 


1)  Pharm.  Ztg.  1896,  No.  2  u.  4.  2)  Jahresber.  d.  stadt.  Unters.- 

Amts  Breslau  1894/95.  3)  D.  Drogen-  u.  Farbwaarenhändl. ;   Beil.  e. 

Colonialw.-Ztg.  Leipzig,  1896,  No.  42.  4)  Zeitschr.  f.  Nähr.,  Hyg.  u. 

Waarenk.  1896,  805.  5)  Sugar  Gaue  1896,  28.  897. 

6)  Zeitschr.  f.  Spiritusindustr.  1895,  135.  7)  Joum.  Amer. 

Chem.  Sog.  1896,  166.  8)  Hyg.  Rundsch.  1895,  1121. 

9)  Sanitary  Record  1896,  194. 
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öffentliche  Wasserversorgung  muss  stets  eine  quantitative  Unter- 
suchung gefordert  werden,  welche  dann  einem  Chemiker  über- 
wiesen werden  muss  (I).  Es  folgt  sodann  eine  Anleitung  für  den 
Beamten  —  es  sind  offenbar  hier  nur  Laien  gemeint  —  zur  Vor- 
nahme der  zu  obigen  Zwecken  anzustellenden  qualitativen  Analyse. 
Die  Prüfung  erstreckt  sich  auf  Nachweis  von  Chlor,  Salpetersäure, 
salpetrige  Säure,  Ammoniak,  Blei,  Zink  und  Kupfer. 

Der  Farbstoff  der  natürlichen  Wässer  j  sein  Ursprung,  seine 
Zusammensetzung  und  quantitative  Messung;  von  Ellen  H.  Ri- 
chards und  J.  W.  Elms^).  Die  Verf.  vermuthen,  dass  die 
braune  Farbe  der  meisten  Flüsse  der  Neu-Englandstaaten  von  den 
in  den  Flüssen  vermodernden  Laubblättern  herrührt.  Die  Farbe 
ist  nicht  proportional  dem  Reductionsvermögen  des  Wassers  für 
Permanganatlösung.  Die  colorimetrische  Bestimmung  der  Färbung 
geschieht  am  besten  mit  Hülfe  des  Lovibond'schen  Tintometers. 

Messung  der  Farben  natürlicher  Wässer;  von  Allen  Hagen  *). 
Verf.  schlug  vor  einigen  Jahren  ein  anderes  colorimetrisches  Ver- 
gleichsverfahren vor,  das  auf  der  Anwendung  von  Platin-  und 
Cobalt-Lösungen  von  bekannter  Concentration  beruht.  Als  Maass- 
stab diente  die  Menge  Pt,  ausgedrückt  in  10000  Theilen  der  Lö- 
sung. Der  Gehalt  von  Co :  Pt  verhalte  sich  wie  1  :  2.  Verf.  ver- 
theidigt  seine  Methode  gegenüber  den  Einsprüchen  anderer  ameri- 
kanischer Chemiker  als  einfachste  und  sicherste  zur  Farbenmessung 
des  Wassers. 

Zur  Trockensubstanz -Bestimmung  in  Wässern;  von  Eber- 
hard'). Um  den  Uebelstand  zu  beseitigen,  der  bei  der  Wägung 
in  offenen  Schalen  befindlicher  Trockenrückstände  durch  Wasser- 
anziehung stattfindet,  schlägt  Verf.  vor,  die  Schalen  in  leichte 
Glasdosen  einzuschliessen  und  mit  diesen  zur  Wägung  zu  bringen. 

TaVlt Bestimmung  des  Kalks  im  Wasser  empfiehlt  Ad.  Jolle s  *^ 
die  bekannte  Hempersche  Methode  (Bestimmung  des  Kalks  durcn 
Titration  der  an  ihn  gebundenen  Oxalsäure  mittels  Permanganat- 
lösung). 250  cc  Wasser  werden  eingedampft,  —  die  Kieselsäure 
in  solchen  Fällen,  wo  sie  bestimmt  wird,  abgeschieden,  —  dann 
filtrirt,  mit  Ammoniak  event.  vorhandenes  Eisen  und  Thonerde 
gefällt,  das  Filtrat  mit  Chlorammonium  versetzt  und  der  Kalk  in 
der  Siedehitze  mit  Ammoniumoxalat  gefällt.  Der  Niederschlag 
wird  auf  einem  Faltenfilter  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen, 
hierauf  sammt  Filter  in  das  frühere  Gefäss  zurückgebracht,  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  und  die  auf  etwa  60°  erwärmte  Flüssig- 
keit mit  einer  Vio  Normal-Kalium-Permanganatlösung  titrirt. 

Zur  Untersuchung  des  Trinkwassers  auf  organische  Substanzen 
schlägt  Alessandri^)  vor^  den  Titer  der  übermangansauren 
Kaliumlösung  nicht  auf  Oxalsäure  (ö  Moleküle  Oxalsäure  auf 
2  Moleküle  übermangansaures  Kalium),  sondern,  als  für  die  Praxis 


1)  Journ.  Amer.  Ghem.  Soo.  18.  68.  2)  ebenda  10.  264. 

3)  Chem.  Ztg.  1896,  480.  4)  Forschungsber.  1896. 

5)  Selmi  III,  8  bis  9. 
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viel  einfacher,  auf  das  Procent  organischer  Substanz  zu  stellen. 
Verfasser  bereitet  zu  diesem  Zwecke  Lösungen  von  0,210  g  über- 
mangansaurem Kalium  und  0,40  g  Oxalsäure  in  je  1000  cc  Wasser. 
Da  der  Titer  der  Ghamäleonlösung  so  gestellt  ist,  dass  ein  Liter 
ein  Gramm  organischer  Substanz  (auf  Oxalsäure  berechnet)  zu 
oxjdiren  im  Stande  ist,  so  wird  jeder  Gubikcentimeter  der  Cha- 
mäleonlösung 0,001  g  organischer  Substanz  angeben. 

Die  Ursache  der  Differenzen  bei  Bestimmung  der  organischen 
Stoffe  im  Wasser  nach  den  verschiedenen  Methoden  ist  nach  W. 
Skupewski^)  lediglich  nur  in  der  ungleichen  oxydirenden  Wir- 
kung des  Kaliumpermanganats,  die  selbiges  einmal  in  alkalischer 
und  dann  in  saurer  Lösung  bewirkt,  zu  suchen.  Verf.  empfiehlt 
demzufolge  nachstehenden  Analysengang: 

Mit  2  cc  Natrcuilange  (2  +  1)  werden  100  co  Wasser  alkalisch  ge- 
macht, überschüssige  ca.  40  bis  50  cc  Permanganatlösang  (0,33  g  im  Liter) 
hiozugefuftt  und  die  gemischten  Flüssigkeiten  20  Minuten  im  Sieden  er- 
halten. Man  giebt  jetzt  6  cc  verdünnte  Schwefelsaure  (1  4-  2)  dazu,  kocht 
wiederum  16  bis  20  Minuten  langr,  kühlt  auf  50  bis  60*^  C.  ab,  lässt  Oxal- 
säurelösung von  der  üblichen  Starke  hinzufliessen,  bis  völlige  Entfärbung  ein- 
getreten und  titrirt  mit  Permanganatlösun^;  die  überschüssige  Oxalsäure 
zurück.  Setzt  man  nochmals  Permanganat  hinzu,  kocht  15  bis  20  Minuten 
und  titrirt  mit  Oxalsäure  wieder  zurück,  so  müssen  die  erhaltenen  Zahlen 
einander  conform  sein.  Bei  einem  Wasser  mit  hohem  Gehalte  an  organischen 
Stoffen  ist  eine  vorgängige  Verdünnung  mit  50  %  destillirten  Wassers  em- 
pfehlenswerth.  Sauerstoffverluste  konnte  Verfasser,  wenn  reine,  verdünnte 
Kaliumpermanganatlösungen  angewandt  wurden,  nicht  constatiren. 

Zur  Werthbestimmung  und  TUersteUung  der  Chamäleonlösung; 
von  E.  Riegler  >).  Verf.  setzt  der  Oxalsäarelösung,  die  er  zur 
Titerstellung  des  Chamäleons  benutzt,  5  <^/o  concentrirte  Schwefel- 
säure zu,  und  erreicht  dadurch  eine  grössere  Beständigkeit  bezw. 
Halbarkeit  derselben. 

D'Huart^)  berichtet  über  die  Rolle  der  Dialyse  der  in 
teUurischen  Wässern  enthaltenen  Mineralien.  Aus  seinen  Unter- 
suchungen zieht  er  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  krystallisirbaren  Nitrate  können  mittels  der  Dialyse  durch  die 
undurchdringlichen  Thonerdeschichten  in  die  tiefen  unterirdischen  Wässer 
durchdringen.  2.  Die  Gegenwart  der  Nitrate  in  einem  zur  Ernährung  be- 
stimmten Wasser  kann  für  die  Bestimmung  des  hygienischen  Werthes  des 
Wassers  von  keiner  Wichtigkeit  sein,  wenn  man  die  unmittelbaren  Produkte 
der  organischen  Zersetzung,  nämlich  Ammoniak  und  salpetrige  Säure  im 
Wasser  nicht  vorfindet.  3.  Die  Grenzzahlen  für  das  Maximum  von  Salpeter- 
säure in  einem  Wasser  liefern  keinen  Beweisgrund.  Was  für  die  Nitrate  der 
Fall  ist,  soll  auch  für  alle  krystallisirbaren  Producte  gelten,  welche  in 
tellurischen  Wässern  gefunden  werden,  z.  B.  far  Chloride. 

Ein  in  wenigen  Minuten  ausführbares  Verfahren  von  J. 
Barnes^)  zur  Entfernung  des  Ammoniaks  aus  grösseren  Wasser* 
mengen  behufs  Verwendung  zur  Nessler'schen  Ammoniakprobe 
besteht   darin ,    dass   die   vorhandenen   Ammonyerbindungen  mit 

1)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1896,    Nr.  1.  2)  Zeitsohr.  anal. 

Chem.  1896,  XXXV,  622.  8)  Chemiker-Ztg.  1896,  389. 

4)  Joum.  So&  Chem.  Ind.  1896,  264. 
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Natriumhypobromid  zersetzt  werden,  anzersetzte  Spuren  des 
letzteren  werden  durch  Zusatz  von  Jodkalium  entfernt.  Man  ver* 
fahrt  wie  folgt: 

1  oder  2  Liter  destillirtes  Wasser  werden  in  eine  Stöpselflasche  ge- 
bracht nnd  ein  wenig  Bromdampf  dazu  fliessen  {gelassen.  Nach  dem  Um- 
schütteln  muss  eben  bemerkbare  Färbung  eingetreten  sein,  und  ein  Tropfen 
des  Wassers  muss  Jodkaliumstärkepapier  bläuen.  Man  fugt  nun  1  Tropfen 
starke  Natronlauge  zu,  schüttelt  um  und  lässt  10  Minuten  stehen.  Dann 
werden  1  oder  2  Tropfen  Jodkaliumlösung  zugebetzt,  worauf  das  Wasser 
ammoniakfrei  und  zur  Nessler'schen  Prüfung  geeignet  (i:efnnden  werden  wird. 

Zur  Frage  des  von  Liechti  *)  beobachteten  Ammoniak- 
gehäUes  der  Korkstöpsd  äusserte  sich  auch  das  chemische  Labo- 
ratorium der  Stadt  Zürich.  Dass  der  wässerige  Auszug  von 
Eorkstöpseln  und  dessen  Destillat  mit  Nessler'schem  Reagens 
öfters  Ammoniakreaction  geben,  wurde  dort  häufiger  beobachtet. 
Es  werden  daher  alle  bei  der  Destillation  des  Wassers,  wie  sie 
bei  der  Ammoniakbestimmung  ausgeführt  wird,  benutzten  Korken 
mindestens  zwei  Stunden  in  kochendem  Wasser  gehalten.  Mit 
Rücksicht  auf  jene  Ammoniakreaction  fasste  auch  der  Verein 
Schweiz,  anal.  Chemiker  den  Beschluss,  dass  Korkstopfen,  die  bei 
der  Versendung  von  Trinkwasserproben  benutzt  würden,  vorher 
gut  auszukochen  seien.  Im  Uebrigen  ist  es  zweifelhaft,  ob  man 
es  bei  der  Reaction  mit  Ammoniak  oder  mit  Tannin  zu  thun  hat, 
denn  auch  dieses  reagirt  auf  Nessler's  Reagens  in  gleicher  Weise 
ein,  und  destillirt,  wie  Versuche  zeigten,  mit  heissen  Wasser- 
dämpfen in  geringen  Mengen  über. 

Die  Beobachtungen  Salzmann's,  wonach  ein  selbst  ziemlich 
erheblicher  Eisengehalt  eines  Wassers  keine  sofortige  Blaufärbung 
einer  Jodzinkstärkelösung  bedingt,  sondern  dass  solche  erst  etwa 
in  einer  Stunde  oder  später  eintritt,  dass  somit  in  der  Regel  ein 
etwaiger  Eisengehalt  eines  Wassers  bei  der  Reaction  auf  salpetrige 
Säure  nicht  stören  kann,  bestätigt  P.  Soltsien'),  fügt  jedoch 
ausdrücklich  hinzu,  dass,  wenn  in  dem  gleichen  Falle  statt  Jod- 
zinkstärkelösung, die  nur  wegen  ihrer  geringeren  Haltbarkeit 
nicht  empfohlene  Jodkaliumstärkelösung  verwendet  wird,  die  Blau- 
färbung derselben  ebenso  schnell  eintritt,  als  wenn  salpetrige 
Säure  vorhanden  wäre.  Bei  Anwendung  von  Jodkalium  zum 
Nachweise  salpetriger  Säure  ist  also  auf  vorherige  Beseitigung 
etwa  vorhandenen  Eisens  Gewicht  zu  legen. 

Die  Untersuchung  des  Wassers  auf  Nitrite  mittels  Jodkalium 
und  Stärkekleister  hält  A.  Gawalowski«)  nur  dann  für  sehr 
verlässlich  und  empfindlich,  sobald  alle  Kautelen  beobachtet,  d.  h. 
reinste  Chemikalien  und  reinstes  Wasser  angewendet  werden. 
Zum  Ansäuern  empfiehlt  er  Salzsäure,  nicht  Schwefelsäure,  da 
diese   nicht   selten  Spuren   von  schwefliger  Säure  enthält,   durch 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  und  Pharm.  1896,  2. 

2)  Pharm.  Ztg.  1896,  280.  3)  ZeiUchr.  f.  Ilahr.  Unters.  1896,. 
No.  19. 
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welche  unter  Umstanden  eine  nur  schwach  auftretende  Jodstärke- 
reaction  gemindert  oder  ganz  aufgehoben  werden  kann.  Den 
Stärkekleister  bereitet  er  stets  frisch,  wobei  er  die  Beobachtung 
machte,  dass  eine  Tags  zuvor  gewaschene  und  erst  am  nächsten 
Tag  verkleisterte  Stärke,  selbst  an  sehr  kühlem  Orte  aufbewahrt, 
einen  Kleister  gab,  welcher  auch  in  notorisch  reinen,  salpetrig- 
säurefreien Flüssigkeiten  und  Wässern  eine  schwach  violette  bis 
bläuliche  Färbung  zeigt,  wesshalb  diese  Art  von  Kleistorbereitang 
unzulässig  erscheint. 

Zum  Nachweis  von  Nitriten  im  Trinkwasser  lieferten  A.  H. 
Gill  und  H.A.  Richardson^)  einen  Beitrag.  Bei  der  Prüfung 
von  Moorwässern  auf  salpetrige  Säure  wurde  nach  der  Tromms- 
-dorff^schen  Jodzinkstärke- Methode  keine  Blaufärbung  erhalten, 
während  bei  Anwendung  der  Griess'schen  a-Naphtylaminprobe 
die  Reaction  auftrat,  und  zwar  in  einer  Stärke,  welche  0,001 
Stickstoff  in  100000  Theilen  entsprach.  Nach  Entfärbung  der 
Wässer  mit  Aluminiumhydroxjd  stimmten  die  Ergebnisse  überein, 
«in  Zeichen,  dass  die  Torfsubstanz  die  Bildung  der  Jodstärke  be- 
«influsst.  Auch  bei  der  Griess'schen  Methode  erwies  sich  die 
Entfärbung  insofern  vortheilbaft  als  die  rothe  Farbe  dann  durc^ 
die  Farbe  des  Wassers  nicht  beeinträchtigt  wurde. 

Zur  Bestimmung  von  Nitriten  im  Wasser  verwenden  Barbet 
und  Jaudrier')  an  Stelle  von  salzsaurem  Phenylendiamin  Re- 
-sorcin  in  folgender  Weise: 

In  2  cc  des  zn  untersuchenden  Wassers  löst  man  0,1  g  Resorcin  in 
einem  Probirgläschen  auf  und  schiebtet  1  cc  reine  cono.  Schwefels&ure  vor- 
sichtig darunter.  An  der  Trenn angrsfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  entsteht 
dann  eine  Färbunf^.  welche  allmählich  starker  wird.  Man  bewegt  langsam 
hin  und  her,  um  die  Temperatur  nicht  zu  weit  zn  steigern,  und  vergleicht 
nach  einer  Stunde  die  gebildete  Färbung  mit  denjenigen,  welche  man  unter 
denselben  Bedingungen  mit  Nitritlösungen  von  bekanntem  Gehalt  erhalten 
hat.  Wasser,  welches  1  Th.  Natriumnitrit  in  10000000  enthält,  giebt  noch 
eine  sehr  charakteristische  rosa  Färbung  nach  mehreren  Stunden. 

Antipyrin  als  Reagens  auf  Nitrite  empfiehlt  C.  Schuyten»). 
5  cc  einer  1  ^/oigen  Lösung  von  Antipyrin  in  10  ^/oiger  Essigsäure 
versetzt  man  mit  gleichen  Volumen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit. 
Innerhalb  einer  Minute  tritt  Grünfarbung  ein  und  ist  wahr- 
zunehmen bis  auf  Vsoooo  Nitrit;  sie  wird  nach  24  Stunden  nur 
wenig  abgeschwächt  Nur  oxjdirende  Substanzen,  wie  Eisenoxyd- 
^alze,  wirken  zerstörend  ein,  welche  die  grüne  Färbung  in  eine 
gelbe  umwandeln.  Man  kann  die  Farbenreaction  zur  colori- 
metrischen  Bestimmung  des  Nitritgehaltes  z.  B.  von  Trinkwasser 
verwenden,  indem  man  Typenlösungen  anwendet,  die  zwischen 
Viooo  und  Vioooo  Nitritgehalt  sich  bewegen. 

P.  C.  Plugge^)  bemerkt,  dass  die  von  Den  ige  s^)  angege- 

1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1896,  21.  2)  Jonrn.  de  Pharm. 

1896,  248.  No.  6.  3)  Chem.  Ztg.  1896,  722.  4)  Pharm.  Cen- 

tralhalle  1S96,  280.  5)  Bull,  de  la  Soo.  de  Pharm,  de  Bordeaux; 

Apoth.  Ztg.  189G. 
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bene  neue  Reaction  auf  salpetrige  Säure,  welche  darauf  beruht, 
dass  eine  Lösung,  die  neben  Phenol  ein  Quecksilberstdz  enthält, 
durch  geringe  Spuren  von  salpetriger  Säure  beim  Kochen  roth  ge- 
färbt wird,  von  ihm  bereits  1875  veröffentlicht  worden  ist. 

Eine  gleiche  Mittheilung  machte  K.  Gorter^). 

Alexandrini  und  Guassini')  empfehlen  zum  Nachweis 
von  Nitraten  im  Wasser  folgendes  Verfahren: 

Einige  Cubikcenümeter  des  zu  untersuchenden  Wassers  werden  einge- 
dampft, und  zu  dem  noch  warmen  Rückstand  werden  sechs  bis  sieben  Tropfen 
einer  Lösung  gesetzt,  dargestellt  aus  concentrirter  reiner  Chlorwasserstoff- 
saure,  der  so  viel  Carbolsäure  zugesetzt  ist,  als  gelöst  wird.  Wenn  dieses 
Gemisch  nöthigenfalls  etwas  erwärmt  wird,  so  wird  sich  auch  eine  sehr  ge- 
ringe Spur  von  Nitrat  durch  das  Auftreten  einer  mehr  oder  weniger  starken 
rothvioletten  Farbe  verrathen.  Will  man  die  Reaction  weiter  vexiblgen  und 
eleganter  machen,  so  kann  man  zu  der  violetten  Flüssigkeit  einige  Tropfen 
Ammoniak  zusetzen,  die  sofort  eine  smaragdgrüne  Farbe  entstehen  lassen. 
Die  violette  Färbung  tritt  noch  auf  bei  einem  Gehalt  von  0,00018  NgO«,  die 
grüne  bei  noch  geringeren  Mengen. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Jod  im  Wasser;  von  M.  F. 
Lecco*).  Der  Nachweis  mit  salpetriger  Säure  und  Schwefel- 
kohlenstoff ist  so  scharf,  dass  Jod  selbst  noch  in  Wässern,  welche 
weniger  als  0,1  mg  im  Liter  enthalten,  ohne  weiteres  Eindampfen 
nachgewiesen  und  sogar  colorimetrisch  bestimmt  werden  kann. 
Verf.  hat  den  Jodgehalt  verschiedener  Mineralwässer  bestimmt 
und  gefunden,  dass  die  Angaben  der  früheren  Analysen  meist 
viel  zu  hoch  sind.  Verf.  hat  dabei  beobachtet,  dass  nicht  das 
Wasser  mit  dem  höchsten  Chlorgehalte,  sondern  dasjenige  mit 
dem  höchsten  Eisengehalte  die  grösste  Jodmenge  aufwies.  Am 
Schluss  regt  der  Verf.  die  Frage  nach  der  hygienischen  Bedeutung 
des  Jodgehaltes  im  Trinkwasser  an. 

Die  Ermittelung  kleiner  Mengen  Blei  in  Trinkwässern  wird 
nach  N.  Antony  und  T.  Benelli^)  wie  folgt  ausgeführt: 

In  einer  genügenden  Menge  des  zu  prüfenden  Wassers  (4  Liter  oder 
mehr)  wird  auf  jeden  Liter  Wasser  Va  g  Quecksilberchlorid  aufgelöst;  in 
die  kalte  Flüssigkeit  wird  dann  Schwefelwasserstoff  eingeleitet.  Auch  die 
geringsten,  nicht  direct  mit  Schwefelwasserstoff  auf&ndbaren  Mengen  Blei 
werden  vom  QuecksilbersulRd  mitgerissen  und  niedergeschlagen.  Um  das 
Absetzen  des  Niederschlags  zu  beschleunigen  und  zu  venrollständigen,  ver- 
setzt man  die  Flüssigkeit  mit  Aromonchlorid  (etwa  6  g  auf  den  Liter)  und 
schüttelt  stark.  Der  auf  dem  Filter  gesammelte  Niederschlag  wird  ge- 
waschen, getrocknet  und  endlich  geglüht,  um  das  Quecksilbersulfid  zu  ver- 
jähren. Der  etwa  zurückgebliebene  Rückstand  enthält  das  Blei,  das  mittels 
Schwefelsäure  in  Sulfat  verwandelt  und  als  solches  gewogen  werden  kann. 

Untersuchungen  von  in  Berührung  mit  Blei  gebliebenem  Wasser; 
von  N.  Antony  und  T.  Benelli*).  Das  Lösungsvermögen  war 
immer  grösser  für  reines,  als  für  mit  Natriumchlorid  oder  Natrium- 
sulfat   versetztes  Wasser,    es    war   das   grösste   für   das  Wasser, 

1)  Apoth.  Ztg.  1896.  2)  Bellet,  chim.  pharm.  1895,  490. 

8)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.    1896,  398.  4)  Gazz.  chim.  itaL 

1896,  218.  5)  ebenda  275. 
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welches  durch  Sohätteln  mit  Luft  gesättigt  worden  war,  es  war 
kleiner  bei  dem  unnnterbrochen  von  Luft  durchströmten  Wasser 
und  noch  kleiner  bei  demjenigen,  durch  welches  Kohlendioxyd 
und  Luft  geleitet  wurde.  Durch  die  Anwesenheit  von  Sulfaten 
und  noch  mehr  durch  diejenige  von  Chloriden  wurde  das  Lösungs- 
vermögen vermindert.  Die  Mengen  des  gefundenen  Bleies  sind 
immer  kleiner,  wenn  die  Flüssigkeiten  vor  der  Bestimmung  ab- 
filtrirt  werden,  wahrscheinlich  weil  das  Blei  sich  zum  Theil  in  den 
Flüssigkeiten  in  einer  Verbindung  befindet,  welche  leicht  von  dem 
Filtrirpapier  fixirt  wird. 

Bei  der  Benutzung  der  oben  angegebenen  Methode  zur  quanti^ 
tativen  Bestimmung  von  Blei  ergiebt  sich,  dass  der  aus  grossen 
Mengen  von  Wasser  erhaltene  Niederschlag  neben  dem  Bleisul&t 
auch  Si02,  AI2O3  und  FeaOs  enthält.  N.  Anton y  und  T.  Be- 
nelli^)  wägen  daher  den  gesammten  Niederschlag,  lösen  das 
Bleisulfat  in  Ammoniumtartrat   und  wägen  dann    den  Rückstand. 

Da  bei  der  Behandlung  des  Schwefelwasserstoffniederschlages 
mit  Salpetersäure  das  Blei  in  unlösliches  Sulfat  übei^ofnhrt  wird 
und  in  Folge  dessen  im  Fil träte  durch  Kalium  bichromat  nicht 
nachweisbar  ist,  übergiesst  Wefers-Bettink')  den  in  Salpeter- 
säure unlöslichen  Theil  des  Rückstandes  mit  Natriumacetat- Lösung. 
Das  Blei  geht  dabei  leicht  in  Lösung  und  lässt  sich  durch  K2Gr207 
nachweisen.  Der  Niederschlag  von  Bleichromat  muss  in  möglichst 
wenig  Kalilauge  gelöst  werden,  da  sonst  das  Chromat  beim  An- 
säuern mit  Essigsäure  nicht  wieder  ausfällt. 

Zur  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  minimaler 
Bleimengen  in  Wasser  wird  von  J.  C.  Berntrop*)  das  zu  unter- 
suchende Wasser  mit  einer  genügenden  Menge  Natriumphosphat 
versetzt,  tüchtig  geschüttelt  und  24  Stunden  sich  selbst  über- 
lassen. Hierbei  wird,  zugleich  mit  den  Calcium-  und  Magnesium- 
salzen, jede  Spur  von  Bleiverbindungen  gefällt.  Nach  dem  Ab- 
hebem  der  überstehenden  Flüssigkeit  wird  der  Niederschlag  auf 
einem  Saugfilter  gesammelt  und  in  wenig  verdünnter  Salpeter- 
säure gelöst.  Die  Lösung  wird  zur  Verdampfung  des  Säureüber- 
schusses auf  dem  Wasserbade  eingeengt  und  mit  Schwefelwasser- 
stoff behandelt.  Der  Niederschlag  wird  aufs  Neue  in  Salpeter- 
säure gelöst,  und  in  dieser  Lösung  das  Blei  mit  den  gewöhnlichen 
Reagentien  (Schwefelsäure,  Kaliumchromat,  Jodkalium)  erkannt 
bezw.  bestimmt  Ist  die  Bleimenge  so  gering,  dass  mit  Schwefel- 
wasserstoff nur  eine  Färbung  auftritt,  so  kann  man  sie  colori- 
metrisch  bestimmen.  Wenn  gleichzeitig  andere  Schwermetalle 
wie  Kupfer,  Zinn  etc.  anwesend  sind,  so  befinden  sich  diese  eben- 
falls im  Phosphatniederschlage  und  sind  darin  zu  bestimmen«. 
Liegen  Wasserproben  vor,  welche  besonders  weich  sind,  so  empfiehlt 
es  sichy  erst  etwas  Chlorcalciumlösung  zuzusetzen. 


1)  Gaz.  ohim  ital.  26.  194.  2)  Nederl.  Tijdschr.  Phftrm.  8.  308. 

8)  Chem.  Ztg.  1896,  1020. 
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Den  Nachweis  von  Blei  und  Kupfer  im  Trinkwasser  führt 
G.  Galdensteeden-Egelingi)  foIgendermaasseD : 

1  Liter  Wasser  wird  mit  Essigsaure  angesäuert  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt.  Dann  wird  mit  Salpetersäure  ausgekochtes  Talkum 
(1  bis  2  g)  zugesetzt  und  kräftig  umgeschüttelt.  Den  Niederschlag  sammelt 
man  nach  dem  Absitzen  in  einem  mit  Watte  verschlossenen  Trichter,  über- 
giesst  ihn  mit  wenig  warmer  Salpetersäure  und  verdampft  das  Filtrat  zur 
Trockne.  Der  verbleibende  Ruckstand  wird  in  1  bis  2  Tropfen  Wasser  ge- 
löst. Ein  Theil  der  Lösung  wird  mit  etwas  Salzsäure  auf  ein  blankes  Eisen- 
blech gebracht  (Prüfung  auf  Kupfer),  den  anderen  Theil  prüft  man  auf  dem 
Uhrglase  mit  etwas  Essigsäure  und  Kaliumbichromat  auf  Blei.  Den  Rest 
der  Lösung  untersucht  man  nach  Jaworowski  auf  Kupfer,  indem  man  den- 
selben in  ein  kleines  Reageusglas  spült,  1  bis  2  Tropfen  Ammoniak  und  eine 
Spur  Phenol  zufügt;  bei  Anwesenheit  von  Kupfer  tritt  nach  einigen  Stunden 
eine  blaue,  allmählich  blaugrün  werdende  Färbung  auf.  Ist  die  Reaction 
auf  Blei  mit  Kaliumbichromat  in  Folge  mitgerissenen  Talkums  oder  der 
Bildung  von  Bleisulfat  undeutlich,  so  dampft  man  den  Rest  der  Lösung  mit 
einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  ein,  verdünnt  mit  wenig  Wasser, 
filtrirt  durch  ein  kleines  Filter,  übergiesst  dies  mit  einigen  Tropfen  Amraon- 
acetat  und  prüft  nun  das  Filtrat  mit  Kaliumbichromat. 

Nach  G.  W.  Ghlopin')  ist  das  von  Winkler  vorgeschlagene 
Verfahren  für  die  Bestimmung  von  Sauerstoff  im  Trinkwasser  voll- 
kommen brauchbar.  Die  nach  diesem  Verfahren  erhaltenen  Zahlen 
wichen  durchschnittlich  nur  um  0,21  <>/o  Sauerstoff  von  denjenigen 
ab,  welche  die  von  R.  Bunsen  angegebene  gasometrische  Methode 
lieferte.  Nur  bei  Wässern  mit  grossem  Gehalt  an  Bicarbonaten 
können  Fehler  entstehen,  weil  das  gebildete  Mn  COs  sich  durch 
den  Sauerstoff  des  Wassers  schwer  oxjdirt;  man  muss  deshalb  bei 
einem  Wasser,  dessen  Bestandtfaeile  nicht  bekannt  sind,  mehrere 
Bestimmungen  gleichzeitig  mit  verschiedenen  Mengen  concentrirter 
Lösung  ausführen. 

Zur  Bestimmung  von  Sauerstoff  im  Wasser  giebt  Romijn«) 
eine  Methode  an.  Giesst  man  in  Wasser  eine  Lösung  von  1  Mol. 
Manganchlorür,  hierauf  2  Mol.  Seigncttesalz  und  Natronlauge  im 
Ueberschusse,  so  erhält  man  sofort  eine  klare  Lösung,  welche  sich 
durch  Absorption  von  Sauerstoff  bald  bräunt.  Bei  einem  Ueber- 
schusse von  Manganoxydul  ist  sämmtlicher  in  Wasser  gelöster 
Sauerstoff  in  10  Minuten  gebunden  und  lässt  sich,  wie  bekannt, 
durch  Bestimmung  des  aus  einer  Jodkaliumlösung  freigemachten 
Jods  ermitteln. 

Die  Bestimmung  freier  und  gebundener  Kohlensäure  in  kohlen-- 
sauren  Wässern  ergiebt  auf  alkalimetrischem  Wege  sicherere  und 
bequemere  Resultate,  als  die  Analyse  des  Abdampfrückstandes 
und  des  gekochten  Wassers  einerseits,  oder  die  gasvolumetrische 
Methode.  M.  G.  Meillere*)  hat  zu  dem  Zweck  ein  Verfahren 
angegeben. 

Ein  zweckmässiges  Verfahren   zur  Bestimmung   der   Kohlen- 


1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1896,  April.  2)  Arch.  Hyg.  27.  18- 

8)  Rec.  trav.  chim  des  Pays-Bas  1896,  76;  Chem.  Ztg.  Rep.  191. 

4)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  6.  Ser.  Tome  III.  6;  Apoth.  Ztg.  1696. 
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säure  in  beliebiger  Tiefe  wenig  zugänglicher  Behälter  von  Säuer- 
lingen; von  St.  Szcz.  Zaleski^). 

Die  Menge  der  im  Wasser  enthaltenen  Luft;  von  J.  M.  C. 
Paton»). 

üeber  die  Beschaffenheit  des  an  Bord  von  Seedampfschiffen 
dargestellten  destillirten   Wassers;  von  F.  Lüdtke*). 

Eine  Enteisenungstnelhode  für  Röhrenbrunnen  und  fertige 
Kesselbrunnen;  von  A.  Lübbert^).  Verf.  hat  das  von  ihm  be- 
schriebene Enteisenungsverfahren  für  Kesselbrunnen  neuerdings 
für  abyssinische  Brunnen  verwendbar  gemacht  und  dabei  den 
früher  verwendeten  Aetzkalk  durch  dreibasisch  phosphorsauren 
Kalk  ersetzt.  Die  Enteisenung  vollzog  sich  mit  diesem  Körper 
mit  erstaunlicher  Schnelligkeit.  Ein  Papierfilter,  dessen  Poren 
mit  dreibasisch   phosphorsaurem    Kalk  verschlemmt   waren,    liess 

felöstes  Eisen  in  das  Filtrat  nicht  übergehen,  und  das  gleiche 
räparat,  im  Filterkasten  zwischen  Kies  geschüttet,  lieferte  am 
Ueberlauf  ein  eisenfreies  Wasser.  Die  völlige  Harmlosigkeit  und 
der  geringe  Preis  des  Präparates  dürften  dasselbe  zur  Einführung 
in  die  Praxis  empfehlen. 

Die  Desinfection  der  Schachtbrunnen  mit  chemischen  Mitteln 
(Kalk,  Schwefelsäure)  ist  nach  M.  Neisser^)  unzuverlässig,  weil 
sich  die  schädlichen  Keime  in  Kitzen  befinden  können,  wohin  die 
genannten  Mittel  nicht  gelangen  können;  dagegen  ist  die  Desin- 
fection durch  Kochen  des  Brunneninhalts  mittels  Dampf  sicher 
und  schnell  ausführbar.  Bei  der  Untersuchung  des  Grundwassers 
auf  Keimfreiheit  muss  man  das  Bohrloch  in  gleicher  Weise  mit 
Dampf  behandeln. 

Zur  Erkennung  unterirdischer  Wasserläufe  wurde  nach  Mit- 
theilungen von  C.  J  eh n  <^)  Eosin  ohne,  dagegen  Uraninkali  (Flno- 
rescinkali)  der  Höchster  Farbwerke  mit  Erfolg  angewendet. 

Im  November  1895  zeigte  das  Leitungswasser,  welches  dcts 
Tegeler  Werk  lieferte,  einen  fauligen  Geschmack  und  hohen  Am- 
moniakgehalt. Die  Verunreinigung  des  Wassers  war  verursacht 
worden  durch  das  massenhafte  Absterben  einer  Wassermuscbel 
(Dreyssena  oder  Schafsklaue) '). 

lieber  die  Zusammensetzung  zweier  Absätze  aus  Wasserleitungsrohren; 
von  J.  A.  und  E.  W.  Voelker*).  Durch  Einwirkung  von  weichem  Wasser 
auf  galvanisch  verzinkte  Eisenrönren  hatte  sich  in  einem  mit  dem  Heiss- 
wasserapparat  in  Verbindung  stehenden  Rohre  ein  dieses  fast  versperrender 
weisser  Absatz  von  nachstehender  Zusammensetzung:  Fe^O,  0,56,  AlsOsO,59, 
Bas.  ZnCOg  64,32,  ZnO  21,96,  SiOj  4,07  7o  gebildet.  —  Durch  Einwirkung 
eines  stark  gypshaltigen  und  an  organischen  Stoffen  reichen  Wassers  hatten 
sich  im  Standrohr  und  auf  der  Pumpstange  dunkele  Absätze  gebildet,  welche 
bemerkenswerthe  Mengen  von  freiem  Schwefel  enthielten. 

Einige  Bemerkungen  über  Grundwasser  und  Oberflächenwasser; 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  663.  2)  Joum.  See.  Chero.  Ind.  XV.  409. 

8)  Ztschr.  Hyg.  1896,  499.  4)  Zeitschr.  f.  Hyg.  1896,  398. 

5)  Hyg.  Bundsch.  1896,  625.  6)  Apoth.  Ztg.  1896. 

7)  Hygien.  Rundschau  1896,  1096.  8)  Analyst.  21.  169. 
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von  A.  Roechlingi).  Verf.  bespricht  die  Möglichkeiten  der 
Verseuchung  genannter  Wässer  mit  pathogenen  Keimen  und  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Frage,  ob  Grund-  oder  Oberflächen- 
wasser, sich  nicht  allgemein,  sondern  nur  von  Fall  zu  Fall  ent- 
scheiden lässt. 

Das  Grundwasser  der  Stadt  Breslau;  von  F.  Harazim«). 

üeber  die  Beziehungen  zwischen  Flusswasser  und  Grundwasser 

•  nebst    kritischen    Bemerkungen    über    die   Leistungsfähigkeit    der 

chemischen  Trinkwasser- Analyse ;  von   C.   Flügge»).     Verf.  hält 

sein   früher  abgegebenes  abfälliges  Urtheil   über   den  Werth   der 

chemischen  Wasseranaijse  aufrecht. 

Gutachten  Über  das  zur  Versorgung  der  Stadt  Kottbus  in 
Aussicht  genommene  Grundwasser;  von  OhlmüUer*). 

Das  Wasserwerk  der  Stadt  Graz  vom  hygienischen  Standpuncte 
aus  betrachtet;  von  H.  HammerH).  Die  Untersuchung  des  Verf. 
hat  gezeigt,  wie  bei  der  Beantwortung  von  Fragen  der  Art,  wie 
es  die  vorliegende  ist,  beide  Methoden,  die  chemische  und  die 
bakteriologische,  sich  gegenseitig  ergänzen  müssen.  Die  chemischen 
Befunde  der  verschiedenen  Wasser  erregten  zuerst  den  Verdacht 
auf  ein  stattfindendes  Eintreten  von  Murwasser  in  die  Leitungs- 
brunnen und  wiesen  ein  solches  auch  mit  Gewissheit  nach.  Diese 
Thatsache  festzustellen  wäre  die  bakteriologische  Methode  nie  im 
Stande  gewesen.  Als  es  sich  jedoch  weiter  darum  handelte,  zu 
ermitteln,  ob  das  Leitungswasser  in  den  Schöpfstellen  der  Anlage 
durch  Vermischung  mit  Flusswasser  der  Gefahr  einer  Infection 
Seitens  der  Mur  ausgesetzt  ist,  da  war  nur  die  bakteriologische 
Methode  im  Stande,  Aufschluss  zu  ertheilen.  Sie  wies  mit  aller 
Schärfe  nach,  dass  trotz  des  Eindringens  von  Murwasser  den 
Brunnen  keine  Infectionsgefahr  droht,  sondern  dass  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  Leitungswasser  als  völlig  einwandfrei  zu  be- 
trachten ist. 

Die  Ergebnisse  der  Betriebscontrole  der  städtischen  WasserJUter anläge 
in  Pilsen,  Vom  1.  Juli  1893  bis  81.  December  1895.  Vortrag,  gehalten  in. 
der  böhmischen  chemischen  Gesellschaft  in  Prag  von  Fr.  Knndrat'). 

Die  Wasserversorgung  der  Stadt  Lissabon:  von  H.  Mastbaum^. 

Wasserversorgung  von  London% 

Berlittelse  om  Stockholms  vattenlednings  verksamhet,  1894.  (Stockholms^ 
V^asserleitung);  von  F.  V.  Hansen*). 

Die  Wasserversorgung  von  Lugano:  von  Vinassa**). 

Analysen  von  RieseU,  Queü-y  Brunnen-  und  Mineralwässern  von  Wyo- 
ming veröneDtlichte  £.  £.  Slosson^^). 

Gutachten^  betreffend  die  Verunreinigung  der  Saale  zwischen  Halle  und 
Barby;  von  Ohlmüller"). 


I)  Ge8.-Ing.  XIX.  325.  2)  Ztechr.  f.  Hyg.  u.  Infctkrkh.  B.  XXII. 
S.  401.  3)  Ebenda  446.  4)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundh.  Amte 
1896,  XII.  412.  5)  Arch.  Hyg.  1896,  264.  6)  Ztschr.  Nähr.  Hyg. 
Waarenk.  1896,  65.               7)  Ztschr.  angew.  Chemie  1896,  200. 

8)  Journ.  f.  Gasbel.  u.  W^asserv.  1896,  72.  9)  Stockholm  1895. 

10)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1896,  303. 

II)  Bullet.  24  of  the  Wyoming  £xp.  Station;  Chem.  Centralbl.  1896^ 
I.  1175.  12)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesandheitsamte  1895,  XII.  285. 
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Eigenthüfnliche  Schwatikungen  im  SahgehaUe  der  unteren  Saaie;  von 
H.  H  e  1 1  r  i  e  (;  e  P).  Diese  Abhandlung^  bildet  einen  Anhang  an  die  yorsiehende ; 
eine  aasführlichere  Besprechung  gestattet  der  Baom  nicht. 

Die  Verunreinigung  der  Saale  bei  und  in  der  Stadt  Hof,  ihre  Ureachen 
und  die  Mittel  zur  Abhülfe;  von  K.  B.  Lehmann*}. 

Das   Wasser  der  Mosel  und  SeiUe  bei  Metz;  von  M.  Holz'). 

Zur  Verunreinigung  des  Kieler  Hafens,  Vortrag,  gehalten  im  Physiolo- 
gischen Verein  in  Kiel;  von  B.  Fischer*). 

Zur  chemischen  Charakteristik  rf«s  Wassers  des  Stamberger, 
Kachel-,  Walchen-,  Bader-  und  Eibsees;  von  E.  Strassner*). 
Vor  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  diesen  Wässern  wurde 
der  Grad  der  Empfindlichkeit  verschiedener  Itidicataren  gegenüber 
freier  Kahlensäure  festgestellt.  Alkannin  liefert  keine  genauen 
Zahlen;  etwas  besser  eigneten  sich  Galle'in  und  Haematozylin, 
sobald  man  sich  durch  die  in  Folge  der  Bildung  von  Bicarbonat 
eintretende  purpurviolette  Farbe  nicht  täuschen  lässt,  sondern  bis 
zum  deutlichen  Beginne  der  blauen  Farbe  Alkali  zusetzt.  Azolitmin 
und  Lackmus  geben  immer  ungenaue  Resultate,  ebenso  Malven- 
auszug. Rosolsäure,  Aurin  und  Gorallin  geben  beständig  zu  niedere 
Werthe.  Als  der  empfindlichste  Indicator  erwies  sich  Phenol- 
phtale'in,  dem  an  Schärfe  das  Tropaeolin  000  fast  gleich  kommt. 

Die  limnalagische  Untersuchung  des  Vierwaldstädter  Sees^). 

lieber  die  Mengen  der  Salpetersäure  in  den  Wässern  der  Seine  und 
ihrer  Nebenflüsse:  von  Th.  Schloesing'). 

Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  der  Seine,  Yonne  und  Marne 
während  des  letzten  Hochwassers;  von  Th.  Schloesing*). 

Die  chemische  Reinigung  des  Dniepr  •  Wassers;  von  N.  A.  Bunge% 
Kach  vorgenommenen  Versuchen  genügt  zur  Reinigung  des  Wassers  ein 
Zusatz  von  55.5  mg  Fe2(S04)8  pro  1  Liter.  Verf.  ist  überhaupt  der  Meinung, 
dass  die  chemische  Reinigung  das  Wasser  viel  besser  von  den  organischen 
färbenden  und  suspendirten  Substanzen,  sowie  von  Mikroorganismen  befreit 
als  die  Sandfilter,  und  in  Bezug  auf  den  Eostenpunct  für  die  Reinigung 
grosser  Wassermassen  anwendbar  ist. 

Bedeutung  der  Vegetation  für  die  Selbstreinigung  der  Flüsse;  von  B. 
Schorler^O). 

Die  Aufgaben  der  FlussreinhaUung  und  deren  Erfüllung  vom  hygienischen 
und  sanitätspolizeilichen  Standpuncte;  von  W.  Ambrosius"). 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Flussverunreinigung  durch  an- 
organische Stoffe;  von  Max  Rubner").  Verf.  weist  an  der  Elbe 
nach,  dass  auch  gewaltige  Ströme  den  anorganischen  Vemn- 
reinigungen  industrieller  Bezirke  zum  Opfer  fallen  können.  Die 
Elbe  erhält  in  Böhmen  und  ihrem  Oberlauf  eine  grosse  Menge 
von  Fabrikabwässern,  namentlich   aus  Zuckerfabriken,   ohne   dass 


1)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  1895,  XII.  810. 

2)  Gutachten,  erstattet  im  Auftrage  des  Stadt- Magistrates  1896. 

3)  Arch.  f.  Hygiene,  Bd.  XXV,  309.  4)  Münch.  Med.  Wochenechr. 
1896,  111.               5)  Forschungsber.  1896,  89.  6)  Chem.  Ztg.  1896,  817. 

7)  Compt.  rend.  1896,  122.  699.  8)  Ebenda  123.  919. 

9)  Zap.  imp.  russk.  techn.  obsehtsch.  1896,  30.  III.  95;    d.  Rep.  Chem. 
Ztg.  1896,  132.  10)  Abhandl.  der  Isis  1895;  Pharm.  Centralh.  1896,  888. 

11)  Dtsch.  Yierteljschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  XXYIII.  Heft  2. 

12)  Hyg.  Rundschr.  V.  925. 
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ihr  Wasser  die  allgeineinen  Eigenschaften  eines  Flusswassers  ein- 
büsst.  Sie  gelangt  in  ziemlich  unveränderter  Beschaffenheit  bis 
Tochheim,  einem  Orte  oberhalb  der  Saalemündung,  unterhalb 
letzterer  erfährt  sie  eine  plötzliche  nachtheilige  Veränderung,  die 
hauptsächlich  die  organischen  Bestandtheile  treffen. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Selbstreinigung  der  FlOsae; 
von  C.  Mutschier  1).  Verfasser  studirte  den  Einfluss  der  Ab- 
wässer Berns  auf  das  Weisser  der  Aare  und  fand,  dass  dieselben 
die  Aare  nur  unbedeutend  verunreinigen.  Aus  seinen  Beobacht-^ 
ungen  und  Untersuchungen  zieht  er  den  Schluss,  dass  die  Selbst- 
reinigung eines  Flusses,  eine  so  grosse  Rolle  sie  im  Haushalte  der 
Natur  spielt,  für  praktische  Zwecke  weniger  in  Betracht  kommt, 
da  die  Hauptfactoren  der  Reinigung,  Sonne  und  Algen,  ihre  grösste 
Wirkung  nur  zeitweise  entfalten.  Die  Frage,  ob  Fäkalien  und 
Abfallstoffe  einer  Stadt  in  einen  Fluss  geleitet  werden  dürfen, 
ohne  diesen  zu  verpesten  und  weiter  unten  liegenden  Gemeinwesen 
Anlass  zu  Klagen  zu  geben,  ist  nur  von  dem  Gesichtspuncte  aus 
zu  betrachten,  in  weichem  Verhaltniss  die  Abwässer  der  Stadt 
zur  Menge  des  Flusswassers  stehen.  Auf  die  Selbstreinigung  des 
Flusses  darf  nur  dann  Bezog  genommen  werden,  wenn  es  sich  für 
die  weiter  unten  liegenden  Flussanwohner  und  Entfernungen  von 
40,  50  und  mehr  Kilometern  handelt.  Nach  v.  Pettenkofer  ist  es 
gestattet,  die  Abwässer  einer  Stadt  in  einen  Fluss  zu  leiten,  wenn 
das  Verhaltniss  derselben  zum  Flusswasser  wie  1 :  15  ist.  Von 
verschiedenen  Seiten  ist  die  Zahl  als  zu  niedrig  angegriffen  worden, 
allein,  wenn  man  auch  20  oder  25  annimmt,  so  darf  sich  Bern 
immer  noch  um  das  Fünfiiache  vergrössem,  bis  es  diese  günstigere 
Zahl  bei  ausnahmsweise  tiefstem  Wasserstand  erreicht  Da  in 
einer  möglichst  schnellen  und  ausgiebigen  Verdünnung  das  Ideal 
der  Schwemmkanalisation  zu  suchen  ist,  so  ist  es  vortheilhafter, 
wenn  verschiedene  Siele  in  angemessener  Entfernung  von  einander 
in  den  Fluss  münden,  als  wenn  sämmtliche  Abwässer  schliesslich 
nur  in  einem  einzigen  Kanal  gesammelt  in  den  Fluss  eintreten. 

Die  Reinigung  von  Wasser  vermittels  metallischen  Eisens;  von  F.  A. 
Anderson*). 

Zur  Untersuchung  städtischer  Cancdwässer;  von  Ferd. 
Fischer  3).  Um  die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der 
Canalwässer  festzustellen,  hat  Verf.  an  der  Mündung  der  Göttinger 
Ganalisation  in  Zwischenräumen  von  je  5  Minuten  Proben  ent- 
nommen und  deren  Gehalt  an  Chlor  und  den  Permanganatver- 
brauch  (mg  im  Liter)  festgestellt.  Selbst  innerhalb  5  Minuten 
zeigten  sich  erhebliche  Unterschiede.  Es  wurden  weiter  während 
24  Stunden  halbstündlich.  Nachts  stündlich,  Proben  entnommen 
und  ausserdem  auch  geeignete  Durchschnittsproben  durch  Mischen 
hergestellt.   —    Die  bisher  bekannten   Analysen   städtischer  Ab- 


1)  ForschunKsberichte  1896,  899.  2)  Jooni.  Soc.  of.  Arts  1896, 

44.  267.  3)  Ztschr.  angew.  Chem.  1896,  158. 
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'Wässer  entsprechen  durchweg  Einzelproben,  welche  Vormittags 
oder  Mittags  entnommen  waren,  also  zu  einer  Zeit,  da  die  Canal- 
wässer  am  stärksten  verunreinigt  sind.  Es  ist  daher  ganz  unzu- 
lässig, aus  der  Gesammtmenge  des  Canalwassers  und  den  jetzigen 
Analysen  die  Mengen  der  verunreinigenden  Stoffe  zu  berechnen. 
Die  Verunreinigung  der  Flüsse  durch  die  städtischen  Canalwässer 
ist  zweifellos  viel  geringer,  als  bisher  behauptet  wurde.  Aus  der 
Mittheilung  der  Verfassers  geht  auch  die  Wichtigkeit  der  Proben- 
entnahme hervor.  Für  den  Fall,  dass  aus  irgend  einem  Grunde 
zwei  oder  mehr  Proben  entnommen  und  zur  Untersuchung  an 
verschiedene  Laboratorien  geschickt  werden  sollen,  ist  es  geboten, 
sämmtliche  Flaschen  unmittelbar  hintereinander  resp.  gleichzeitig 
zu  füllen,  da  5  Minuten  oft  schon  gewaltige  Unterschiede  in  der 
Zusammensetzung  verursachen  können. 

Beeinflussen  die  Rieselfelder  die  öffentliche  Gesundheit?  Von 
Theodor  Weyl^).  Gegenüber  den  vielen  Angriffen  hält  Verf. 
trotz  der  noch  vorhandenen  UnvoUkommenheiten  das  Rieselsystem 
für  die  beste  Methode  zur  Beseitigung  städtischer  Abwässer. 

Wasserfiltration  und  Rieselioirthschaft;  von  C.  FraenkeP). 
Den  Rieselfeldern  wird  u.  a.  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sich 
hygienisch  nicht  bewährt  hätten,  sie  sollen  eine  Gefahr  für  ihre 
nähere  und  entferntere  Umgebung  bilden.  Weyl  hat  diese  Be- 
denken zu  entkräften  versucht,  seine  Darstellungen  haben  aber 
theils  Zustimmung,  theils  Widerspruch  erfahren;  jedenfalls  kann 
man  bei  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  die  Möglichkeit  des 
Durchtritts  von  pathogenen  Bakterien  durch  die  Rieselfelder  nicht 
abstreiten.  Trotzdem  müssen  die  letzteren  aber  immer  noch  als 
die  vollkommenste  Methode  zur  Beseitigung  der  Ganaljauche  an- 
gesehen werden.  Die  Erfolge  der  chemischen  Behandlung  mit 
Aetzkalk  u.  s.  w.  können  wegen  der  hohen  Betriebskosten  und 
der  sich  anhäufenden  Schlammmengen  nicht  befriedigen,  zumal 
auch  wegen  des  unzulänglichen  Zusatzes  an  Klärmitteln  eine 
zuverlässige  Desinfection  der  Jauche  nicht  erreicht  wird.  In  ihrer 
jetzigen  Verfassung  hält  Verf.  diese  Kläranlagen  nur  für  Betriebe 
von  geringerem  Umfange  brauchbar;  er  giebt  dem  System  von 
Röckner  und  Rothe  den  Vorzug. 

In  einem  Vortrage,  gehalten  im  ärztlichen  Verein  zu  Wies- 
baden am  4.  März  1896,  hat  G.  Frank«)  ein  neues  Verfahren 
zur  Reinigung  städtischer  Abwässer  mittels  Torf  angegeben.  Der 
Torf  wird  hierbei  luftfrei  gemacht,  in  dem  man  ihn  unter  Wasser 
verreibt,  bis  er  im  Wasser  untersinkt.  Der  so  vorgerichtete  Torf 
wurde  in  den  von  Frank  angestellten  Versuchen  auf  ein  Sand- 
filter gebracht,  wo  er  dieselbe  Wirkung  ausübt,  wie  die  auf  den 
Sandfiltern  zur  Wasserversorgung  der  Städte  sich  bildende  Schlamm- 
schicht.   Frank's  im  Kleinen  angestellte  Versuche  ergaben  femer: 


1)  Berl.  Klin.  Woohenschr.  1896,  26;  Pharm.  Centralh.  1896,  93. 

2)  Hyg.  Rundschr.  1896,  VI.  1.  3)  Ebenda  341. 
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1.  dass  die  Filtrationsfäbigkeit  des  Torfes  beständig  genug 
ist,  um  einen  gleichmässigen  Betrieb  zu  ermöglichen; 

2.  dass  die  auf  dem  Torf  abgelagerte  Scbmiere  —  übrigens 
ein  vorzügliches  Düngemittel  —  ohne  üble  Gerüche  zu  entwickeln 
aufbewahrt  werden  kann; 

3.  dass  das  vom  Torffilter  ablaufende  Wasser  bedeutend 
weniger  schwebende  Bestandtheile  enthält  als  das  zulaufende 
Wasser  und  nicht  mehr  in  stinkende  Fäulniss  übergeht,  also  un- 
beanstandet in  öffentliche  Wasserläufe  eingelassen   werden   kann. 

Die  eleeirolytische  Behandlung  der  Abwässer  grosser  Städte  nach  dem 
Verfahren  von  Jffermite^), 

Klärung  der  Abwässer  in  Potsdam  und  Pankow*).  Dieselbe  erfolgt 
durch  Zusatz  von  Kalkmilch,  schwefelsauerer  Thonerde,  Infusorienerde  und 
Maprnesia. 

Die  Ausfuhrung  der  Hausentwässerung  mit  Biicknieht  auf  die  hygienische 
Bedeutung  der  Kanalgase:  von  A.  Unna'). 

Wasserversorgung  und  Entwässerung  von  Buenos- Ayres*), 

Die  Entwässerungsanlagen  auf  der  Allgemeinen  deutschen  Industrie- 
Ausstellung  in  Strassburg  i.  E,  im  Jahre  189Ö\  von  J.  Oh Is hausen*). 

lieber  die  Beinigung  von  Siel-  und  Schmutzwässern  durch  Filter  von 
Magneteisenstein:  von  W.  Darley^). 

lieber  die  Beinigung  der  Abwässer:  von  L.  Gschwind').  Die  besten 
chemischen  Fällungsmittel  sind  schwefelsauere  Thonerde,  schwefelsaueres 
Eisenoxydf  schwefelsaueres  Eisenoxydul  und  Kalk.  Leider  sind  diese  Mittel 
wegen  ihres  hohen  Preises  für  die  Abwasserreinigung  zu  kostspielig.  Verf. 
weist  nun  darauf  hin,  dass  ein  Gemenge  dieser  Stoffe  als  Abfallproduct  exi- 
stirt  und  billig  zu  haben  ist. 

Die  Behandlung  der  Abwässer  in  den  Vereinigten  Staaten;  von  George 
W.  Rafter  und  M.  N.  Baker»). 

Hebung  von  Abwässern  in  Orimsby  mittels  Pressluft  nach  System 
Adams  % 

Beinigung  von  Fabrik- Abwässern  *%  Der  ungenannte  Verf.  beschreibt 
die  Abwässer- Keinigungsanlage  der  Salford- Eisenwerke  von  Mather  und  Platt 
in  Manchester  und  empfiehlt  die  Anlage  überall  dort,  wo  von  der  Regierung 
Reinigung  der  Spülwässer  u.  s.  w.  gefordert  wird. 

Ueber  die  Behandlung  von  Sielwasser:  von  Douglas  Galten^ ^). 

Zur  Frage  der  Beinigung  von  Sielwässern:  von  Benno  K  oh  Im  an  n^'). 
In  dieser  Abhandlung  wird  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  Rieselei  hingewiesen 
und  das  Kalkklär  verfahren  eingehender  besprochen. 

Betrachtungen  zur  Frage  der  Abwasserreinigung;  von  G. 
Grether^').  In  seiner  ausführlichen,  mit  zahlreichen  tabellari- 
schen Belegen  versehenen  Abhandlung  beschäftigt  sich  Verfasser 
hauptsächlich  mit  der  bakteriologischen  Reinigung  von  Ganal- 
wasser  durch  Kalk.     Er  findet,   dass  ein  Vortheil  für  die  desinfi- 


1)  Electrotechn.  Zeitschr.  1895,  687;  Pharm.  Centralh.  1896,  143. 

2}  Ge».  Ing.  1896,  891.  3)  Centralbl.  f.  off.  Ges.  Pfl.  1896,  17.  Jan. 

4)  Engineering  1895,  865.  5)  Ges.  Ing.  1896,  8. 

6)  Jonm.  of  the  Sanit.  Inst.  1895;    nach  Chem.  Centralbl.  1896,  I.  933. 

7)  Jonm.  de  la  dist.  frang.;  nach  Gesundh.-Ing.  1896,  389. 

8)  Engineering  1896;  nach  Chem.  Centralbl.  1896.  I.  1109. 

9)  Jonm.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1896,  73.  10)  Ind.  and  Iron. 

1895,  19.  488.  11)  Journ.  Gaslight.  1895,  66.  1347;  nach  Chem.  Ztg. 

1896,  XX.  Rep.  18.  12)  Forschungsber.  1896,  183. 
13)  Arch.  Hyg.  1896,  189. 
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cirende  Wirkung  des  Kalkes  durch  vorheriges  Sedimentiren  nicht 
zu  bemerken  ist.  Hingegen  lässt  sich  durch  den  fractionirten 
Zusatz  des  Kalkes  zu  Canalwasser  die  desinficirende  Wirkung  des- 
selben steigern.  Der  Alkalescenzgrad  des  geklärten  Wassers  steigt 
nicht  proportional  dem  Kalkzusatz;  ein  mit  Kalk  geklärtes  Canal- 
wasser kann,  seiner  chemischen  Beschaffenheit  nach,  ohne  Be- 
denken einem  Flusslaufe  zugeführt  werden.  In  bakteriologischer 
Beziehung  wird  es  indessen  nie  rein  sein,  da  in  der  Praxis  wohl 
selten  eine  so  grosse  Kalkmenge  verwendet  wird,  dass  eine  voll- 
ständige Desinfection  des  Abwassers  eintritt,  ein  ungenügend 
gereinigtes  Wasser  aber  immer  eine  bedenkliche  Beschaffenheit 
behält. 

Eleetroltftisehe  Reinigung  des  Ahwaseers  von  zymotiechen  OifUn;  Yon 
J.  Hargreaves').  Verf.  schlägt  vor,  die  Canalisationsanlagen  der  Städte 
durch  elektrolytisch  ans  Kochsalz  erzeugtes  Chlor  zu  desinficiren,  wodurch 
zugleich  schädliche  und  übelriechende  Gase  zerstört,  sowie  Ratten  und  anderes 
Ungeziefer  getödtet  würden. 

Die  Reinigung  der  Abwässer  aus  O erbereien;  von  Fl. 
Kretschmer*).  Anlässlich  der  Errichtung  einer  Gerberei  in 
einer  grösseren  Stadt  Böhmens  an  der  Elbe  erklärte  der  Oberste 
Sanitätsrath,  dass  die  vom  Landes-Sanitätsrathe  vorgeschlagene 
von  Gintl  angegebene  Reinigungsmethode  der  Abwässer  den 
modernen  Anschauungen  und  Erfahrungen  in  jeder  Beziehung  ent- 
spricht und  dass  sie  bei  der  Neuanlage  derartiger  Fabriken  die 
vollste  Berücksichtigung  zu  finden  hätte.  Zur  erfolgreichen  Rei- 
nigung von  Gerbereiabwässern  sollen  dieselben  einer  Fällung  mit 
«chwefelsaurer  Thonerde  unterworfen  und  6 — 8  Stunden  der 
Klärung  überlassen  werden;  das  geklärte  Wasser  wird  durch  eine 
Filterschichte  aus  gebrauchter  Lohe  (von  60 — 80  cm  Höhe)  zur 
Ableitung  gebracht;  auf  diese  Weise  kommt  die  per  Tag  erhaltene 
Menge  an  Abfallwässern  längstens  bis  zum  folgenden  Tage  zum 
Abflüsse.  Jedes  längere  Aufstauen  und  Ruhenlassen  ist  für  Gerberei- 
abwässer unbedingt  zu  verwerfen. 

Reinigen  von  Waeeer,  Engl.  Fat.  8256  für  T.  Royle  in  London.  Die 
Beini)2fung  geschieht  durch  Zusatz  von  Alkalimanganat  oder  -permaneanat 
und  Manjifanchlorür  oder  anderen  Manganoxydulsalzen ;  auf  10000  Theile 
Wasser  etwa  8  Theile  einer  5  Voig^^  Lösung  von  Permanganat  und  3  Theile 
einer  10  ^U\geti  Mansanchlorürlösung.  Ausserdem  kann  ein  Zusatz  von  Kalk 
zum  Weichmachen  des  Wassers  gemacht  werden. 

Abtoaeeerreinigung  mit  geechwefelter  Schlammkohle,  D.  B.-P.  88604  für 
M.  Friedrich  und  Glass  in  Leipzig. 

Vorrichtung  zur  Reinigung  von  Abwäeeerti.  D.  R.-P.  88268  für  W.  D. 
Scott-Moncrieff  in  London. 

Reagentienvertheiler  für  Wasserreinigungeapparate,  D.  R.-P.  83  310  für 
J.  B.  E.  Delhotel  in  Pans. 

Vorrichtung  zur  Reinigung  von  SandfiUern,  D.  R.-P.  83980  für  J. 
Dege  in  Bremen. 

Fittrirtoerk  für  einmalige  und  mehrmalige  Filtration.  D.  R.-P.  84837 
für  E.  Götze  in  Bremen. 


1)  Electrochem.  Zeitschr.  3.  97. 

2)  Zeitschr.  Nähr.  Hyg.  Waarenk.  1896,  319. 
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Apparat  zw  meehanischen  Absonderung  von  festen  Stoffen  aus  Wasser. 
D.  R.-P.  85043  für  A.  Weickmann  in  Manchen. 

Apparat  zur  Reinigung  kalkhaltigen  Wassers,  D.  R.-P.  84  660  für  A. 
Dervaux,  Brüssel.  Die  Vorrichtung  bezweckt  die  Reinigan^z:  des  Wassers 
durch  Kochen  roit  einem  Dampfstrom,  der  die  Wassermasse  durchdringt. 

Nach  kurzer  abfälliger  Kritik  der  Sand-  und  Kohlenfilter,  wie  der 
Methoden,  die  auf  chemische  Wirkung  berechnet  sind,  beschrieb  F.  Breyer*) 
eine  Verbesserung  seines  bekannten  Asbestfilters. 

Nach  dem  von  Traube  angegebenen  Verfahren  wird  zur  Gewinnung  von 
keimfreiem  Wasser  demselben  Chlorkalk  zugesetzt  und  zwar  0,001  g  Chlor 
auf  1  L.;  Lode*)  schlägt  nun  vor  die  dreissigfache  Menge  Chlor  (0,03  im 
Liter)  zu  nehmen  und  ausserdem  Citronensäure  zuzusetzen.  Man  würde  also 
die  entsprechende  Menge  Chlorkalk  lösen,  die  Citronensäure  (auf  30  mg  Chlor 
0,25  g  Citronensäure)  nach  und  nach  zusetzen  und  gut  umrühren.  Nach 
einiger  Zeit  giebt  man  nach  und  nach  ein  wenig  Natriumsulfit  zu  und  filtrirt 
das  Wasser  von  der  flockigen  Trübung  durch  einen  Flanellsack  oder  durch 
das  in  der  östorr.  Armee  eingeführte  Kuhn'sche  Asbestfilter. 

Wismutoxydul  zur  Reinigung  von  Wasser  bereitet  Ad.  Jaworowski") 
durch  Erwärmen  einer  Lösung  von  3  g  Ferrosulfat,  4  g  Seignettesalz,  5  g 
Natriumhydrat  in  40  g  Wasser  mit  1  g  Wismutsubnitrat;  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  hinterbleibt  auf  dem  Filter  das  Wismutoxydul  als 
schwarzbräunliches  Pulver.  Jaworowski  verwendet  dasselbe  zur  Beseitigung 
von  Bromwasserstoffsäure,  welche  beim  Behandeln  bromhaltigen  Wassers  mit 
basischem  Wismntsulfit  sich  bildet.  Um  Fluss-  oder  Brunnenwasser  zu  rei- 
nigen, setzt  der  genannte  Chemiker  demselben  so  viel  gesättigtes  Bromwasser 
zu,  dass  es  nach  Vs  ^^unde  noch  Bromgeruch  aufweist;  das  Brom  wird  dann 
in  obiger  Weise  entfernt. 

van  Overbeck  deMeijer*)  berichtet  über  die  Arbeiten  Baron  Henri 
Tindals  im  technischen  Laboratorium  zu  Oudshoorn,  welche  die  Sterilisation 
des  Wassers  durch  Ozon  zum  Ziele  haben.  Das  Resultat  dieser  eingehend 
beschriebenen  Arbeiten  ist  ein  überraschend  gutes.  Der  bakteriologische 
Befund  wurde  von  van  Ermenghem  als  ein  durchaus  befriedigender  be- 
zeichnet. 

Johnston^)  hat  aus  der  Literatur  die  für  235  verschiedene 
Arten  von  Wasserbakterien  bekannten  Merkmale  verglichen  und 
seine  Ansicht  in  nachstehenden  Sätzen  zusammen  gefasst: 

1.  Die  bisherigen  Beschreibungen  der  Wasserbakterien  genügen  für 
eine  Classification  derselben  in  Gruppen  nicht.  Die  Verschiedenheiten  der 
Arten  sind  zum  Nachtheile  der  ihnen  gemeinsamen  Eigenschaften  zu  sehr 
berücksichtigt  worden. 

2.  Auf  Merkmale,  welche  nach  der  blossen  Beschreibung  von  Anderen 
nicht  genügend  verwerthet  werden  können,  ist  zu  viel  Rücksicht  genommen 
worden;  dagegen  wurden  solche  Methoden,  nach  deren  entweder  positivem 
oder  negativem  Ausfall  Schlüsse  stets  zulässig  sind,  bisher  vielfach  ver- 
nachlässigt. 

3.  Bei  der  Beschreibung  neuer  Arten  sollte  mehr  als  bisher  nach  ein- 
heitlichen Gesichtspuncten  verfahren  werden. 

4.  Zur  Gruppirung  sind  einzelne,  bestimmt  ausgesprochene  Eigenthüm- 
lichkeiten  für  einige  wenige  Arten  werthvoller  als  zahlreiche  kleinere  Einzel- 
heiten, doch  sollten  Glieder  derselben  Gruppe  nicht  ungebührlich  von  ein- 
ander abweichen  hinsichtlich  geringerer  Puncto.  Die  Verflüssigung  der  Ge- 
latine sollte  nicht  als  hinreichend  wichtig  betrachtet  werden,  um  Arten, 
welche  einander  nahe  verwandt  sind,  verschiedenen  Gruppen  zuzuweisen. 


1)  Ges.  Ing.  1696,  90.  2)  durch  Apoth.  Ztg.  1896. 

3)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1896,  No.  22. 

4)  Pharm.  Weekbl.  v.  Ned.  1896,  No.  43;  Apoth.  Ztg.  1896. 

5)  Nach  Ctrbl.  Bakt.  Paras.  XX.  453. 
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Ueber  Methoden,  die  Möglichkeit  der  Infection  eines  Wassers 
zu  beurtheüen;  von  Aug.  Gaertner^).  Verf.  kommt  zu  dem 
Scfaluss,  dass  ilir  die  Entscheidung,  ob  Infectionsmöglicfakeit  eines 
Wassers  vorhanden  ist,  die  chemische  und  bakteriologische  Unter- 
suchung allein  unzureichend  ist.  Den  Ausschlag  geben  vielmehr 
die  örtlichen  Verhältnisse,  die  Besichtigung  und  Beurtheilung  der 
näheren  oder  entfernteren  Umgebung,  der  £indeckung,  der  Wände 
und  der  einzelnen  Zuflüsse. 

Ueber  mikroskopische  Wasseranalyse;  von  W.  J.  Dibdin'). 
In  dieser  Arbeit  erfährt  zunächst  die  übliche  Methode  des  Dekan- 
tirens  der  Wasserproben  in  Flaschen  resp.  Dekantircjlindern  eine 
abfällige  Kritik,  hervorgerufen  durch  den  Umstand,  dass  sich 
häufig  Substanzen  an  die  Wände  der  Gefässe  ansetzen,  frei 
schwimmende  Körper  aber  nicht  zum  Sedimentiren  gebracht  wer- 
den. Das  Verfahren,  welches  Verf.  anwendet,  gestattet  es  da- 
gegen, die  gesammte  Menge  der  suspendirten  Substanzen  unter 
das  Mikroskop  zu  bringen  und  zugleich  deren  Volumen  in  einem 
gegebenen  Quantum  Wasser  zu  bestimmen.  Dibdin  bedient  sich 
dabei  eines  besonders  präparirten,  harten  Filtrirpapiers,  durch 
welches  er  das  Wasser  filtrirt,  und  einer  Röhre  —  die  er  „Mikro- 
filter*'  nennt  —  in  der  die  gesammte  suspendirte  Substanz  eines 
gegebenen  Wasserquantums  in  einem  einzigen  Tropfen  concentrirt 
werden  kann,  welcher  dann  unter  das  Mikroskop  gebracht  resp.  zu 
Dauerpräparaten,  Culturen  etc.  verwendet  wird.  Das  Verfahren 
ist  genau  beschrieben. 

Gefässe  zur  Entnahme  von  Wttsserproben  für  bakteriologische  Zwecke 
hat  A.  Bujard")  construirt. 

Die  Wasserversorgung  in  Beziehung  tu  den  Infectionskrankheiten:  von 
Gruber*). 

Von  der  bakteriologischen  Reinheit  eines  Trinkwassers:  von  L.  Richter *). 

Ueber  den  Nachweis  des  TyphtubaciUus  und  der  Bakterien  der  Tj^hus- 
gruppe  im   Wasser:  von  A.  Waebutzki*). 

Beitrag  zur  bakteriologischen  Untersuchung  des  Wassers  auf  Coli' 
bakterien;  von  Ed.  von  Freudenreich*).  Für  die  Praxis  zieht  der  Verf. 
den  SchluBs ,  dass  auch ,  wenn  die  bakteriologische  Analyse  eines  Wassers 
auf  die  Feststellung:  seines  Gehaltes  an  Golibakterien  beschränkt  wird  ((gleich- 
gültig welche  Methode  zur  Anwendunfif  kommt)  die  UntersuchuDfir  unmittel- 
bar nach  der  Wasserentnahme  zu  geschehen  hat.  Muss  das  Wasser  von 
einem  entfernten  Ort  gesandt  werden ,  so  hat  der  Transport  in  Eis  zu  ge- 
seh eben. 

Ueber  die  bei  Anwendung  der  Parietti' sehen  Methode  zur  qualäativen 
Wasseruntersuchung  wachsenden  Bakterienarten ;  von  J.  W  i  1 1 1  i  n  *).  Parietti's 
Methode,  wenn  auch  nicht  zur  Auffindung  des  Typhusbacilius  geeignet,  ist 
dennoch  für  die  qualitative  bakteriologische  Wasserprüfung  von  grossem 
Yortheil,  indem  sie  den  Nachweis  von  in  reinem  Wasser  nicht  vorhandenen 
Bakterien  ermöglicht. 


1)  Festschr.  zur  lOOjähr.  Stiftungsfeier  d.  med.  chir.  Friedr.  Wilh.  Inst. 
S.  421.  2)  The  Analyst.  XXT,  1896,  No.  238;  Apoth.  Ztg.  1896. 

3)  Forschungsber  1896,  8.  132,   Apoth.  Ztg.  1896.  4)  Ges.-Ing. 

XIX,  318.  ö)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Pharm.  1896,  249.         6)  Inaug.-Diss. 

Königsberg  1896.  7)  Ctrbl.  Bakt.  Par.  1.  Abth.  XX,  622.  8)  Annal. 

de  microgr.  XIII,  89  und  Ctrbl.  Bakt.  Paras.  1.  Abth.  XX,  712. 
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Les  eaux  de  la  valUe  de  la  Vanne  et  la  fiiwre  typhoide  ä  Paris  en 
1894;  von  Thoinot  et  Dubief»). 

Prisence  du  baciüe  d^Eberth  dans  Veau^  U  9ol  et  les  matüres  fecahs  de 
Sujets  non  atteints  deßeore  typhoXde\  von  Kemlinger  et  Schneider *). 

Des  hactSries  susceptihles  de  se  developper  lorsqü'on  emploie  la  mithode 
de  Fartetti  pour  Vancdyse  baeteriologique  de  Veau;  von  J.  Wittlin'). 

Tyjphuseptdemien  durch  Tritunoasserinfeetion  und  die  Aetiologie  der 
Epidemie  in  ifüUheim  im  Breisgau  vom  Jahre  1891:  von  Ernst  Rahlson^). 
Der  Veröffentlichung  ist  eine  sorgföltige  Uebersicht  über  die  sämmtlichen 
bisher  in  der  Literatur  verzeichneten  Typhasepidemien  beigegeben,  bei  deTien 
es  sich  um  eine  Uebertragung  desselben  durch  Wasser  handelte,  welches 
nachweislich  mit  Auswurfstoffen  verunreinigt  worden  war. 

UnterstAchungen  des  Wachsthums  von  Bad,  typhi  abdominalis  und  Baet, 
coli  commune  in  Nährböden  mit  verschiedenem  Procentgehalt  an  Gelatine  bei 
verschiedenen  Temperaturen:  von  Joh.  Elie').  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  sich  das  Wachsthum  auf  derartigen  Nährböden  nicht  zur  Differential- 
diagnose  beider  Bakterien  verwerthen  lässt. 

Ueber  die  Bassinhäder  Berlins:  von  A.  Baginsky*).  Verf.  berichtet, 
dass  sein  Kind  an  einer  schweren,  eiterigen  Nasenschleimhautentzündung  und 
an  einem  unter  Typhus  ähnlichen  Symptomen  verlaufenden  Magendarm- 
katarrh erkrankte,  und  er  glaubt  als  Ursache  hiervon  die  Benutzung  eines 
Berliner  Bassinbades  ansehen  zu  dürfen.  Verf.  hat  die  sämmtlichen  Bassin- 
bäder Berlins  vom  hygienischen  Standpuncte  aus  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen,  deren  Ergebnisse  hier  zu  berichten  zu  weit  führen 
würde. 

Die  Minische  Bedeutung  des  Elsner^chen  Typhusnachweises  (s. 
Jahresber.  189Ö)  bat  L.  B rieger 7)  erprobt  gefundeD. 

Zum  schnellen  Nachweise  des  Bacterium  coli  commune  in 
Wasser  empfiehlt  v.  Freudenreich^)  Bouillon  mit  einem  Zusatz 
von  ö^jo  Milchzucker  mit  1  bis  20  Tropfen  des  zu  untersuchenden 
Wassers  zu  impfen  und  bei  35°  zu  halten.  Enthält  das  Wasser 
das  Golibacterium,  so  erfolgt  in  12  bis  24  Stunden  eine  intensive 
Gährung,  während  bei  seinem  Fehlen  durch  andere  Wasser- 
bakterien, selbst  durch  Fäulnisserreger,  wie  Proteus  vulgaris,  nur 
eine  Trübung  der  Nährlösung  bewirkt  wird.  Auf  eine  grössere 
Zahl  von  Colibacillen  darf  man  schliessen,  wenn  die  Gährung 
schon  nach  Verimpfung  geringer  Wassermengen  (1  Tropfen  oder 
weniger)  eintritt. 

Ueber  die  Differenzierung  von  Bacterium  coli  commune  und  Bacillus 
typhi  abdominalis  auf  Harnnährsubstraten :  von  Piorkowski'). 

Zur  Äetiologie  des  Typhus  in  Hainburg;  von  Reincke*^). 
Verf.  erklärt  sich  als  unbedingter  Anhänger  der  Annahme,  dass 
das  Wasser  in  der  Verbreitung  des  Typhus  die  Hauptrolle  spiele, 
und  belegt  diese  Ansicht  durch  eine  Reihe  von  Thatsachen. 

Ein    Beitrag    zur  Kenntniss    der    Typhusepidemiologie;    von 


1)  Annal.  d^hygiene  publ.  1896,  481.         2)  Compt.  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1896,  803.  8)  Annal.  de  microgr.  1896,  89.  4)  Inaug.-Diss. 

Freiburg  1896;  nach  Hypr.  Rundsch.  1896,  838.  5)  Ctrbl.  Bakt.  Paras. 

1.  Abth.  XX,  49.  6)  Hyjr.  Rundsch.  1896,  VI,  597.  7)  Dtsch.  med. 

Wochschr.  1896,  S.  835;  Apoth.  Ztg.  1896.  8)  Centralbl.  f.  Bakt.  XVIII, 

I,  No.  4  u.  5.  9)  Ctrbl.  Bakt.  Paras.  XIX,  I.  l.  Abth.  686  und  Berl.  klin. 

Wochenschr.  1896,  588.  10)  Münch.  med.  Wochenschr.  1896,  557. 
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Wernicke  und  Bussenius*).  Gelegentlich  einer  auf  einem 
Gutshofe  ausgebrochenen  Typhusepidemie  untersuchten  Verff.  das 
Wasser  verdächtiger  Brunnen  auf  die  Anwesenheit  von  Typhus- 
bacillen.  Es  gelang  ihnen  denn  auch,  drei  Bacillen  nachzuweisen^ 
die  im  Allgemeinen  die  Reactionen  von  Typhusbacillen  gaben. 
Verff.  glauben  nun,  dass  es  sich  also  möglicherweise  um  echte 
Typhusbacillen  handelte,  die  sie  im  betreffenden  Brunnenwasser 
entdeckt;  bei  der  Schwierigkeit  des  sicheren  Nachweises  aber 
wollen  sie  nicht  bestimmt  behaupten,  dass  die  Epidemie  durch 
den  gefundenen  Bacillus  oder  überhaupt  durch  das  Wasser  ent- 
standen sei. 

Oyiters  and  typhoid  fever;  von  Giaxa*).  In  einem  Wasser,  in  welchem 
Austern  aufbewahrt  wurden,  können  sich  patho{;ene  Keime  ziemlich  rasch 
vermehren,  während  sie  im  Darmcanal  der  Austern  rasch  zu  Grunde  gehen. 
Lavis  führte  denn  auch  eine  Typhusepidemie  auf  den  Genuss  von  Austern 
zurück. 

Typhus  in  Folge  Genusses  von  mit  Eis  gekühltem  Champagner^), 

lieber  ein  Verfahren,  den  Bacillus  coli  communis  schnell  und 
sicher  aus  dem  Wasser  zu  isoliren;  von  Fr.  Abba*).  100  cc 
einer  sterilisirten  Nährlösung  aus  200  g  Milchzucker,  100  g 
trockenem  Pepton  und  50  g  Chlornatrium  in  1000  g  Wasser  mit 
hinreichendem  Zusätze  von  Gelatine  fügt  man  zu  etwa  1  Liter 
des  zu  untersuchenden  Wassers,  setzt  Vs  cc  einer  I  <^/oigen  alko- 
holischen Phenolphthaleinlösung  und  gesättigte  Natriumcarbonat- 
lösung  bis  zur  bleibenden  Rothfarbung  hinzu.  Das  Wasser  wird 
dann  in  verschiedene  Erlen meyerkolben  vertheilt,  in  Thermostaten 
bei  37°  gehalten.  Bei  Anwesenheit  von  Bac.  coli  ist  nach  12 — 24 
Stunden  das  Wasser  in  einem  oder  mehreren  Kolben  entfärbt; 
es  wird  dann  ein  kleiner  Tropfen  von  der  Oberfläche  desselben 
herausgenommen  und  auf  die  Oberfläche  von  Agar  in  einem  Petri- 
Schälchen  ausgestrichen.  Nach  8 — 12  Stunden  bei  37°  bilden  sich 
hier  zusammenfliessende  Golonien.  Man  untersucht  diejenigen, 
welche  denen  des  gesuchten  Bacillus  am  ähnlichsten  sind,  mikros- 
kopisch und  identiticirt  den  Bacillus  durch  genaues  Studium  der 
bekannten  Merkmale. 

üeber  das  Verhalten  von  pathogenen  Bakterien  in  beerdigten 
Cadavern  und  über  die  dem  Erdreich  und  Grundwasser  von  solchen 
Gräbern  angeblich  drohenden  Gefahren;  von  Loesener*).  Loe- 
sener  fasst  das  Ergebniss  dahin  zusammen,  dass  selbst  dauernde 
oder  abwechselnde  Durchtränkung  von  Seuchengräbern  durch 
Grundwasser  bei  durchlässigem  Boden  dann  Bedenken  nicht  er- 
regen kann,  falls  solcher  Boden  in  der  näheren  oder  weiteren 
Umgebung  von  gut  filtrirenden  Erdschichten  in  geringer  Stärke 
umschlossen  ist. 


1)  Festschr.  Berl.  1895;  nach  Ctrbl.  Bakt.  Paras.  XIX,  611.        2)  Ctrbl. 
Bakt.  Paras.  XIX,  1.  Abth.  227.  8)  Münch.   med.   Wochenschr.  1896, 

No.  7.  4)  Ctrbl.  Bakt  Paras.  XIX,  1.  Abth.  13.  5}  Arb.  KaiserL 

Gesondbeitsamt  XII,  448. 
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Zur  Differentialdiagnose  der  Typhtisbacillen  vermittels  Serums 
der  gegen  Typhus  immunisirten  Thiere;  von  R.  Pfeiffer  und 
Kolle^).  In  dieser  Arbeit  empfehlen  die  Verff.,  wie  Gruber,  die 
specifische  Immunitätsreaction  nicht  im  Thierkörper,  sondern  im 
Reagensglase  zu  machen.  Das  Verfahren  weicht  aber  von  dem 
Gruber'schen  ab,  indem  genannte  Autoren  1  cc  verdünntes  Im- 
munserum mit  1  Oese  der  fraglichen  Gultur  beschickt,  im  Brut- 
schrank aufheben.  Nach  ca.  1  Stunde  sind,  wenn  es  sich  um 
echte  Tjphusbacillen  gehandelt  hat,  dieselben  zu  Flocken  zu- 
sammengeballt; bei  anderen  Species  ist  die  Bouillon  dagegen  gleich- 
massig  getrübt. 

Geber  die  specifische  Immunitätsreaction  der  Typhu^acilleni 
von  R.  Pfeiffer  und  Kolle*).  Die  VerflP.  glauben,  zum  ersten 
Mal  einwandfrei  den  Nachweis  von  Typhusbacillen  im  Wasser  etc» 
geliefert  zu  haben. 

Lepierre*)  fand  im  Wasser  einer  Gisterne  in  Goimbra  einen  fluores- 
cirenden  Bacillus,  der,  Meerschweinchen  eingeimpft,  diese  rasch  tödtete 
(Lcberabscesse-Peritonitis).  Das  Wachsthum  in  den  verschiedenen  Nähr- 
medien  und  das  sonstige  Verhalten  dieses  Bacillus  schildert  Lepierre  ein- 
gehend. Im  Anschluss  daran  hat  Lepierre  noch  die  chemischen  Bedingungen 
festzustellen  versucht,  unter  denen  Bakterien  Flnorescenz  hervorrufen. 

Üeber  einen  ruuen  WasMervihrio ;  von  Ric.  Jorge*).  Im  Leitungs- 
wasser der  Stadt  Porto  fand  Jorge  eine  auf  Gelatine  festwachsende,  für  Thiere 
Bicht  pathogene  Vibrionenart;  die  Oberflächencolonien  auf  Gelatineplatten 
ähneln  etwas  den  Typhusbacillen colonien.  Der  Vibrio  von  Porto  wächst  auf 
den  verschiedenen  Nährmedien  ziemlich  langsam  und  polymorph,  ist  beweg- 
lich, besitzt  1  (selten  2)  Geissein;  er  vergährt  weder  Glykose  noch  Lactose, 
S'ebt  beim  Zusatz  von  etwas  Natriumnitrat  aber  die  Nitroso-Indolreaction. 
it  den  üblichen  Anilinfarben  ist  er  leicht  farbbar. 

Ueber  einen  im  Lahnwasser  gefundenen^  dem  Chol,  Vihr,  ähnlichen 
Vibrio:  von  Goeschel*). 

The  signißeance  of  patogenic  spiriUa  in  American  surface  toater» :  von 
A.  C.  Abbott*).  In  dem  stark  verunreinigten  Schuylkillflusse  bei  Phila- 
delphia hat  Abbott  ein  Spirillum  entdeckt,  das  alle  morpholofrisch-culturellen 
und  pathogenen  Kennzeichen  der  choleravibrioähnlichen  Spirillen  besitzt,  die 
in  europäischen  Oberflächengewässern  gefunden  worden  sind. 

Aneora  suüo  studio  batteriologico  delP  aqua;  von  F.  Abba^. 

£acteriological  study  of  the  water  suppig  of  San  Francisco  *). 

JBeurtheilung  des  hauptstädtischen  Trinkwassers  vom  bakteriologischen 
Standpuncte^ 

SulT  aqua  potabUe  di  Cagliari;  von  L.  Brotzu^*). 

Untersuchungen  des  Hheinwassers:  von  G.  Amthor  und  J.  Zink^^). 

Bakteriologische  Untersuchung  der  Mineralquellen  der  Schweiz.  Die 
Thermalquellen  Badens;  von  J.  Wittlin").    Vert.  fand  als  Ergebniss  seiner 

gmauen  bakteriologischen  Prüfung  der  Thermalquellen  Badens,  dass  dieselben 
st  vollkommen  keimfrei  sind;  nur   nach  der  Pariett'schen  Methode  konnte 
die  Anwesenheit  des  Bac.  fluor.  liquefaciens  nachgewiesen  werden. 


1)   Deutsche  med.  W^chschr.  1895,  No.  12.  2)  Ztschr.  Hyg.  Infect. 

XXI,  203.  8)  Ctrbl.  Bakt.  Paras.  XIX,  1.  Abth.  222.  4)  Ebd.  277. 

6)  In.-Dis8.  Marb.  1895.  6)  Medical.  Record.  1896,  May.  9;  nach  Gtrbl. 

Bakt.  Paras.  1.  Abth.  XX,  814.      7)  Morgagni  1896,  No.  6,  414.      8)  Public 
health  reports  1896,  318.  9)  Magyar  orvosi  arch.  1896,  No.  2  (angar.). 

10)  Annali  d'igiene  sperim.  1896,  VI,  289.         11)  Joum.  f.  Pharm,  von  Eis.- 
Lothr.  1896,  144.  12)  Ctrlbl.  Bakt.  Paras.  2.  Abth.  II,  579. 
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Im  Hinblick  auf  eine  Abhandlunjjr  von  Wolter  halt  v.  Pettenkofer') 
es  für  bewiesen«  dass  die  Cholera  in  Hamburg  im  Jahre  1892  nicht  direct 
durch  die  Wasserleitung  verbreitet  wurde.  Nach  Pettenkofer  hat  das  nicht 
filtrirte  Elbewasser  der  Hamburger  Wasserkunst  nur  den  Boden  für  die 
Epidemie  vorbereitet,  da  es  zur  Verunreinigunpr  des  Stadtbodens  und  der 
Häuser  beigetragen  hat.  Im  Uebrigen  hält  Pettenkofer  daran  fest,  dass 
ausser  dem  specifischen  Keim  (x)  und  der  individuellen  Disposition  (z)  noch 
eine  örtliche  und  zeitliche  Veranlagung  (y)  zum  Ausbruch  einer  Cholera- 
Epidemie  nothwendig  ist;  dementsprechend  hält  er  die  Desinfections-  und 
Absperrun gsmaassregeln  nach  Ausbruch  einer  Epidemie  für  zwecklos,  ist  da- 
gegen für  eine  planmässige  Asanirung  der  Städte  (wozu  natürlich  auch  die 
Versorgung  mit  reinem  Trinkwasser  gehört). 

Das    Wasser  als  Ursache  des  Typhus  und  der  Cholera:  von  Riegler'). 

E.  A.  Hankin')  gelang  es  in  mehreren  sporadischen  Cholera- 
fällen  in  Indien  den  Choleravibrio  in  den  Mussaks  (Wasser- 
schläuchen) der  sogenannten  Bhisti  (Wasserträgern),  in  anderen 
Wassergefässen ,  auch  in  Brunnen  und  Tanks  zu  finden.  Nach 
Hankin's  Veröffentlichung  gewinnt  es  den  Anschein,  als  sei  in 
Indien,  der  Heimath  der  Cholera,  das  Wasser  der  Hauptträger 
des  Choleravirus.  Trotzdem  man  nun  Koch'sche  Vibrioneu  in 
epidemiefreien  Zeiten  häufig  im  Wasser  bakteriologisch  nachweisen 
kann,  so  kommt  es  doch  zu  keinen  Massenerkrankungen,  nur  ver- 
einzelt erkranken  Individuen  an  der  Seuche.  Diese  merkwürdige 
Thatsache  sucht  H.  dadurch  zu  erklären,  dass  er  ein  Latenz- 
stadium  der  Pathogenität  des  Cboleravibrio  annimmt.  H.  glaubt 
ferner,  dass  die  Kommabacillen  ihre  Virulenz  erst  innerhalb  des 
menschlichen  Darmtractus,  und  nicht  ausserhalb  desselben  im 
Brunnenwasser  wieder  erlangen. 

E.  Klein*)  beweist,  dass  das  Ausbleiben  der  Pfeiffer'schen 
Reaction  in  corpore  uns  nicht  berechtigt,  die  Diagnose  auf  Cholera 
zu  verwerfen;  ferner  dass  das  Choleraserum  verschiedener  Ab- 
stammung, d.  h.  verschieden  hoch  immunisirten  Thieren  entnommen, 
nicht  gleichmässig  in  seiner  Reaction  ist,  und  endlich,  dass  die 
Pfeiffer'sche  Reaction  mit  demselben  Choleraserum  in  corpore  nicht 
so  einfach  und  gleichmässig  eintritt,  wie  es  von  verschiedenen 
Autoritäten  angenommen  wird. 

Untersuchungen  iJiher  das  Verhalten  der  Cholerabakterien  in 
städtischer  Spüljauche  und  im  Boden  der  Berliner  Rieselfelder; 
von  A.  Stutzer^).  Die  Untersuchungen  hatten  das  bemerkens- 
werthe  Ergebniss,  dass  in  einem  städtischen  Canalwasser,  in 
welches  Fäcalien,  Urin  u.  dergi.,  eingelassen  werden,  die  Cholera- 
bakterien ihre  Existenzbedingungen  sehr  schnell  verlieren.  Da- 
gegen ist  die  Gefahr  einer  Verbreitung  der  Cholera  durch  Canal- 
wasser,  in  welches  keine  oder  ganz  unerhebliche  Mengen  von 
Fäcalien  eingelassen  werden,  viel  grösser.  (Zu  letzterer  Thatsache 
liefern  die  früher  vom  Verf.  ausgeführten  Untersuchungen  des 
Kölner  Canalwassers  den  Beweis.) 


1}  Gesundh.  Ing.   1896,  No.   6.  2)  Klinik,   füzetek.   1395,   No.  II 

(nngar.).  3)  Hyg.  Rundsch.  1896,  VI,  809.  4)  Ebd.  753. 

5)  Ctrlbl.  Bakt.  Paras.  1896,  XIX,  200. 
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lieber  die  Lebensdauer  der  Cholera-  und  Mihbrandhadüen  in  Aquarien^ 
von  H  oeber*), 

Gandido  e  Lenti*)  berichtete  über  Versa  che,  den  Chol,  Vibrio  in 
Meertoasser  zu  züchten  und  dies  event.  zur  Unterscheidung  zu  benutzen. 

Hankin*),  Anhänger  der  Trinkwassertheorie,  führt  die 
Cholera  in  einzelnen  Regimentern  in  Indien  auf  das  Trinkwasser 
zurück.  Häufig  gelang  es  ihm,  in  den  Poren  des  in  der  indischen 
Armee  eingeführten  Macnamarafilters  und  in  ungenügend  zuge*- 
deckten  Brunnen  den  Chol.  Vibrio  nachzuweisen. 

Zur  Differentialdiagnose  zwischen  den  Choleravibrionen  und 
anderen,  denselben  nahestehenden  Vibrionen;  von  Dunbar*).  In 
den  Herbstmonaten  der  Jahre  1893,  1894  und  1895  wurden  in 
der  Elbe  bei  Hamburg  choleraähnliche  Vibrionen  zum  Theil  in 
grosser  Menge  gefunden,  in  den  anderen  Jahreszeiten  genannter 
Jahre  trotz  eifrigen  Suchens  dagegen  nicht.  Verf.  hat  sich  der 
mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  eine  grosse  Reihe  derartiger 
Vibrionenculturen  mittels  der  R.  Pfeiffer'schen  specifischen 
Cholerareaction  zu  prüfen,  und  hat  gefunden,  dass  diese  sämmt- 
lichen  aus  der  Elbe  kommenden  Vibrionen  nicht  den  Gholera- 
bakterien  zuzurechnen  sind.  Versuche,  die  gefundenen  Wasser- 
vibrionen (nach  der  Pfeiffer'schen  Methode)  zu  classificiren ,  sind 
im  Gange.  Immerhin  zeigt  die  Arbeit  von  Dunbar,  dass  die  An- 
stellung der  Pfeiffer'schen  specifischen  Cholerareaction  besondere 
Mühe  und  Gewandtheit  erfordert.  Hinsichtlich  ihres  Werthes 
äussert  sich  Dunbar  dahin,  dass  der  negative  Ausfall  der  Probe 
unbedingt,  der  positive  nahezu  sicher  beweisend  ist. 

0.  Neu  mann  und  E.  Orth*)  untersuchten  ebenfalls  in  den 
Jahren  1894  und  1895  Hunderte  von  Wasserproben  aus  der  Elbe 
und  deren  Zuflüssen  in  der  Nähe  von  Hamburg  in  Bezug  auf  An- 
wesenheit von  Vibrionen.  Sie  bedienten  sich  zum  Nachweise  der 
Vibrionen  eines  Anreicherungsverfahrens  mit  Peptonwasser.  Das 
Ergebniss  der  ausserordentlich  zahlreich  systematisch  ausgeführten 
Untersuchungen  war  das,  was  sich  Vibrionen,  und  zwar  cholera- 
ähnliche Vibrionen  —  welche  ebenso  wie  die  echten  Koch'schetl 
Kommabacillen  die  Eigenschaft  haben,  bei  37°  in  Peptonlösung 
üppig,  und  zwar  namentlich  an  der  Oberfläche,  zu  wachsen,  auf 
Agar-  und  Gelatineplatten  Golonien  zu  bilden,  die  den  Colonien 
der  Choleravibrionen  auf  diesen  Nährböden  ähnlich  sind  und  in 
Peptoncultur  auf  Zusatz  chemisch  reiner  Schwefelsäure  die  Nitroso- 
indolreaction  geben  — ,  nur  in  den  Herbstmonaten,  also  in  der 
Jahreszeit,  in  die  gewöhnlich  auch  die  Gholeraepidemien  fallen, 
im  Wasser  der  Elbe,  und  zwar  dann  in  grosser  Zahl,  nachweisen 
lassen.  Echte  Gholeravibrionen ,  d.  h.  solche,  die  auch  die 
Pfeiffer'sche  Immunserumreaction  geben,  wurden  von  den  Verff. 
dagegen  niemals  gefunden.    Die  Untersuchungen  werden  fortgesetzt. 


1)  In.-Dis8.    Würzburg  1896.  2)  Hyg.  Rdsch.  1896,  57.  8)  Ebd. 

1895,  1082.  4)  Ztechr.  Hyg.  Inf.  XXI,   295.  5)  Ztschr.  Hyg.  XXI, 

563. 
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Beitrag  zur  DiffJBrentialdiagnose  der  Choleratibrionen  mä  Hilfe  der 
epecifieehen  Choleraantikörper;  von  R.  Pfeiffer  and  D.  Yagedes^). 

Eine  neue  Methode  zur  raschen  Erkennung  des  Choleravihrio  und  des 
Tffphusbacillue;  von  Max  Gruber  nnd  Herbert  £.  Durham*). 

Ueber  choleraähnliehe  Stäbchen  im  Wasser  des  Wedenschen  Canah:  von 
S.  Wischegorodsky'). 

Die  Mikrobien  der  indischen  FlÜ8$e;  von  Hank  in  ^).  Man 
führte  früher  vielfach  die  Ausbreitung  der  Cholera  in  den  Thälern 
jener  Flüsse  auf  die  Verunreinigung  des  Wassers  durch  hinein- 
gelangte Excremente  und  namentlich,  in  Folge  der  in  Indien  herr- 
schenden Sitte,  die  Leichen  dem  Fluss  zu  überantworten,  auf 
directe  Infection  des  Wassers  von  den  Gholeraleichen  aus  zurück. 
Hankin  zeigt  diesen  Hypothesen  gegenüber,  dass  dem  Wasser 
jener  grossen  Ströme  in  ganz  unerwartetem  Maasse  bakterien- 
tödtende  Eigenschaften  zukommen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in 
Folge  eines  Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren.  Daraus  scheint  es 
sich  auch  zu  erklären,  dass  in  Indien  die  Cholera  niemals  sich 
flussabwärts  weiterverbreitet,  sondern  im  Gegentheil  meist  auf- 
wärts geht.  Die  indischen  Aerzte  hätten  in  Folge  dessen  und 
auch  deshalb,  weil  nie  ein  verbürgter  Fall  von  Infection  durch 
das  Flusswasser  bekannt  wurde,  nie  an  den  Wasserursprung  der 
Cholera  glauben  wollen.  H.  fand  ferner,  dass  die  Choleravibrionen 
zwar  im  Brunnenwasser  der  betreffenden  Gegenden  sich  reichlich 
vermehren  können,  nicht  aber  im  Wasser  der  genannten  Flüsse. 

La  fiUrazione  domestica  delV  acqua;  von  Fr.  Abba*).  Der- 
selbe stellte  nun  in  den  Jahren  1893 — 1895  eine  grosse  Reihe 
von  Untersuchungen  mit  von  Ginori  in  Florenz  gefertigten  Filter- 
kerzen hinsichtlich  ihrer  Leistungsfähigkeit  an.  Verf.  glaubt  diese 
Kerzen  auf  die  gleiche  Stufe  mit  den  besten  anderwärts  her- 
gestellten Fabrikaten  stellen  zu  dürfen.  Die  Krankheitserreger» 
die  wohl  im  Wasser  zu  leben,  aber  sich  nicht  darin  zu  vermehren 
vermögen,  sollen  nicht  durch  die  Filtrirkerzen  hindurchgehen,  was 
von  Abba  für  den  Commabacillus,  Typhusbacillus  und  Bacillus 
coli  nachgewiesen  wurde  (?i).  Die  Temperatur  des  tiltrirenden 
Wassers  übt  einen  grossen  Eanfluss  auf  die  Entwickelung  und  da- 
durch auf  den  Bakteriendurchgang  in  dem  filtrirten  Wasser  aus;, 
dem  Verf.  wurde  es  in  der  That  möglich,  indem  er  den  Metall- 
cylinder  künstlich  abkühlte,  die  Zanl  der  filtrirten  Keime  be- 
deutend zu  verringern.  Für  die  praktische  Anwendung  der  Haus- 
filtration auf  das  Trinkwasser  giebt  Verf.  zum  Schluss  eine  An- 
weisung. 

Bacterium  coli  anindölicum  und  Bacterium  coli  anaerogenes; 
von  Lembke*).  Verf.  beschreibt  zwei  im  Hundekoth  gefundene 
Coliarten,   deren    eine   keine   Indolreaction,   deren   andere   keine 


1)  Ctrlbl.  Bakt.  Paras.  XIX,  1.  Abtb.  385.  2)  MüQcb.  med.  Woch. 

1896,  286.  8)  Wratsch  1895,  No.  37  ff.   (Rasa.).  4)  Aon.  de  rinst. 

Past.  1896,  176;   naoh  Müncb.  med.  Wochenschr.  1896,  695.  6}  Nach 

Ctrbl.  Bakt.  Par.    1.  Abtb.  XX,   840;   L'Iagegrneria  Sanitaria.    Torino  1895, 
Ifo.  7  und  8.  6)  Arcb.  Hyg.  XXVII,  384. 
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Gährusg  zeigte;  er  weist  darauf  hin,  dass  oft  genug  schon  an- 
geblich Typhusbacillen  im  Wasser  etc.  gefunden  wurden,  deren 
Diagnose  sich  nur  stützte  auf  Uebereinstimmung  einiger  Eigen- 
schaften der  betreffenden  Bakterien  mit  denen  von  Typhusbacillen. 
Obige  Varietäten  zeigen  aber,  dass  wir  nur  berechtigt  sind, 
Bakterien  für  Typhusbacillen  zu  halten,  wenn  alle  Eigenschaften 
derselben  zusammen  vorhanden  sind. 

Klein  1)  untersuchte,  wie  lange  sich  Choleravibrionen  und 
Typhuabacillen  in  Wasser  von  verschiedener  Herkunft  lebensfähig 
erhielten.  Von  den  gewonnenen  Ergebnissen  erscheint  von  Wich- 
tigkeit, dass  sich  Gholeravibrionen  im  Allgemeinen  länger  nach- 
weisen liessen  als  Typhusbacillen. 

Mineralwässer. 

Die  flüssige  Kohlensäure  in  der  Mineralwasserindustrie;  von 
0.  Wentzky»). 

Siedler •)  theilto  eine  Reihe  eigener  Untersuchungen  mit 
welche  beweisen,  dass  die  Kohlensäure  in  Mineralwässern ,  wenn 
in  genügender  Menge  vorhanden,  die  Entwickelung  der  Keime 
wohl  ausserordentlich  hemmt,  dass  jedoch  ihr  thatsächlich  vor- 
handener keimtödtender  Einfluss  erst  nach  mehr  als  100  Tagen 
zur  Geltung  kommt,  ein  Zeitraum,  der  praktisch  kaum  in  Betracht 
kommen  dürfte. 

Angabe  der  Mineralwasseranalysen  in  Form  von  Ionen.  Zur 
Beseitigung  der  eine  Vergleichung  verschiedener  Mineralwässer 
unmöglich  machenden  willkürlichen  Verrechnung  der  durch 
Analyse  ermittelten  Bestandtheile  zu  Salzen  empfiehlt  Raspe^) 
die  Angabe  der  Bestandtheile  nach  Ionen  (als  K,  Na,  Li,  Ca,  Fe, 
J  etc.);  aus  praktischen  Gründen  schlägt  er  den  Sauerstoff  der 
Basen  zu  den  Säuren,  so  dass  also  in  den  ionistischen  Analysen 
Formeln  wie  SO4,  CO3,  PO4,  NO3,  A8O4  etc.  vorkommen.  Letzteren 
Weg  wählte  Raspe  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Art  der  Dar- 
stellung ihm  bei  seinen  10000  Berechnungen  von  Mineralquellen- 
Analysen  die  besten  Dienste  leistete. 

Annähernde  Ermittelung  des  Oehaltes  an  fester  Substanz  in 
Bittersalz-  und  Glaubersalzquellen;  von  A.  Gawalowski*).  Eine 
Spindel  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes,  welche  auf 
3  Decimalstellen  anzeigt,  giebt  nach  den  Beobachtungen  des  Verf. 
bei  kohlensäuretreien  Bitterwässern  in  ihren  2  letzten  Decimal- 
stellen den  annähernden  Gehalt  an  Abdampfrückstand  in  Gramm 
pro  Liter  an.  Die  Anwendung  des  Aräometers  dürfte  sich  dem- 
nach zu  einer  Orientirungsprobe  eignen. 

Zur  Bestimmung  Meiner  Mengen  Arsen,  loie  z,  B.  in  Mineral- 
wässern,  schlägt  Carnot«)   folgendes  Verfahren  vor.     Man  fällt 


1)  Annual  Report  of  the  Local  Government  Board  1894—95;  nach  Ctrbl. 
Bakt.  Par.  1.  Abth.  XX,  688.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  958.  8)  Ebenda 

1895,  788.        4)  Zeitschr.  f.  ges.  Kohlens.-Ind.  1896,  No.  7—14.        5)  Pharm. 
Post  1896,  383.  6)  Compt.  rend.  1895,  CXXI,  20. 
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das  Arsen  als  Sulfid  (AsqSs)  und  fuhrt  dieses  durch  Ammoniak» 
Silbernitrat  und  Wasserstoffsuperoxyd  in  Arsensäure  über.  Letztere 
wird  dann  als  arsensaures  Wismutoxyd  bestimmt,  welches  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  unlöslich  ist  und  die  Formel  As205B]20s  + 
H2O  hat.  Es  entspricht  also  21,67  %  Arsen igsäure  bez.  32,383  % 
Arsensäure. 

Den  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Borsäure  in  Mineralwässern 
führt  A.  Belle cqi)  auf  folgende  Weise: 

Das  Wasser  wird  mit  einem  Alkali  versetzt  und  zur  Trockne  einge- 
dampft, der  Rückstand  zur  Rothglath  erhitzt,  mit  Salzsäure  aufgenommen 
und  letztere  durch  gelindes  Erhitzen  (damit  die  gebildete  Borsäure  sich  nicht 
verflüssigt)  wieder  abgeraucht.  Dann  wird  die  vollständig  p:etrocknete  Masse 
mit  reinem  Aether  extrahirt  und  der  Aether  über  Schwefelsäure  verdunstet. 
Die  in  den  Aether  übergeg^angene  Borsäure  bleibt  dabei  zurück  und  kann 
leicht  identificirt  und  firewogen  werden.  Man  kann  die  Säure  in  dem  Aether 
auch  durch  gelindes  Erwärmen  des  letzteren  mit  starkem  Ammoniak  er- 
kennen, wobei  sich  die  Mischung  milchig  trübt  und  nach  einer  Stunde  bor- 
saures Ammonium  absetzt. 

Fluor  in  Mineralwässern  bestimmte  J.  Casares*)  in  einigen 
Mineralwässern  Galiziens,  welche  grössere  Mengen  davon  enthielten. 
Zu  diesem  Zwecke  versetzte  er  die  fraglichen  Wässer,  nachdem 
er  sie  unter  Zusatz  von  Natriumcarbonat  stark  eingeengt  hatte, 
mit  Ghlorcalcium,  glühte  darauf  den  erhaltenen  Niederschlag  und 
säuerte  zur  Verjagung  der  Carbonate  mit  Essigsäure  an.  Die 
wieder  eingetrocknete  Masse  mit  Quarzpulver  gemischt,  unterwarf 
er  alsdann  in  der  gewöhnlichen  Weise  der  quantitativen  Fluor- 
bestimmung, wobei  sich  in  einem  Falle  ein  Gehalt  von  0,0249  g 
Fluornatrium  in  1  L.  Wasser  ergab. 

Alexander  Kellas  und  William  Ramsay^)  haben  ver- 
schiedene Gase  aus  Mineralwässern  auf  Argon  geprüft.  Ein 
Wasser,  „AUhusens  Well*S  enthält  gasförmige  Bestandtheile,  in 
denen  ca.  0,4  ^/o  Argon  nachzuweisen  war.  In  einer  anderen 
Quelle  wurden  0,5<>/o  Argon,  auf  das  darin  enthaltene  Gas  be^ 
rechnet,  gefunden.  In  den  Gasen  einer  heissen  Quelle  von  Reyk- 
javik wurden  von  Ramsay  1,14  0/0  Argon  nachgewiesen. 

lieber  die  Zusammenaetzwig  des  Mineralwassers  und  des  Mineralmoors 
von  Tynist'  a.  d.  Adler;  von  Ant.  Bölohoubek  und  Jos.  Schneider^). 

Bakterien  in  Thermalquellen,  Karlinski*)  berichtet  über 
die  Auffindung  eines  Bacteriums  in  dem  58°  G.  heissen  Wasser  der 
Schwefeltherme  von  Uidze.  Das  Bacterium  Ludwigi  genannte 
Kleinlebewesen  wächst  am  günstigsten  bei  55  bis  57°  G.,  unter 
50  °  und  über  58  °  zeigt  dasselbe  kein  Wachsthum.  Unter  Bezug- 
nahme auf  das  Auffinden  eines  Bacteriums  in  dem  in  dem  64^  C. 
heissen  Sprudel  von  Lachen  durch  Gertes  und  Garrigon  im 
Jahre  1887,  bezeichnet  es  Karlinski  für  wünschenswerth,  dass  auch 


1)  Monit.  de  la  Pharm.  1896,  88.  2)  Zeitschr.  f.  anal.  Cham.  1895, 

646.  8)  Chem.  News  1895,  295.  4)  Sasopis  pro  prftmysl  chemickjf 

1895,  6.  292.  5)  Hyg.  Rundsch.  1695,  685. 
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die  übrigen  Sprudel-  und  Thermal wässer  auf  das  Vorbandensein 
ähnlicber  Bakterien  untersuch t  werden  möchten. 

In  einem  Vortrage,  gehalten  auf  dem  17.  Baineologen  -  (Kon- 
gresse zu  Berlin  hat  Hugo  Schulz ^j  den  0 ehalt  verschiedener 
Schtoefelwässer,  auf  1  g  Schwefel  berechnet,  angegeben.  1  g 
Schwefel  (in  Form  von  Schwefelwasserstoff  oder  in  ähnlicher  Bin* 
düng)  ist  enthalten  in  dem  Wasser  von :  Nenndorf  in  28,  Gurnigl 
69,  Weilbach  14(),  Aachen  222,  Alvaneu  794,  Quirinusquelle 
(Aachen)  in  1042  Litern. 

Wenn  natürliches  Schwefelwasser  in  gewöhnlicher  Weise  in 
Flaschen  gefüllt  mrd^  so  dass  unter  dem  Kork  etwas  Luft  zuiück- 
bleibt,  so  nimmt  zunächst,  wie  Badearzt  Stern')  mittheilt,  der 
wirksame  Bestaudtheil,  der  Schwefelwasserstoff,  mehr  und  mehr 
ab,  bis  er  in  der  zweiten  Woche  vollständig  verschwunden  ist. 
Die  Ursache  ist  in  dem  Einflüsse  der  Luft  zu  suchen.  Steht  je- 
doch das  Wasser  längere  Zeit,  so  kommt  es  in  ungefähr  der 
vierten  Woche  zu  einer  Neubildung  des  Schwefelwasserstoffes, 
welche  bis  zum  dritten  Monat  fortschreitet  und  alsdann  bei  einem 
Constanten  Gehalt  von  ca.  70  %  des  ursprünglichen  Jahre  lang 
stehen  bleibt.  Das  jetzt  vorhandene  Gas  ist  aus  den  anwesenden 
Sulfaten  und  organischen  Substanzen  durch  einen  Reductions- 
process  entstanden.  Es  empfiehlt  sich  daher  bei  dem  Vertrieb 
von  Schwefelwässem  nur  Wasser  zu  verabreichen,  welches  ein 
Vierteljahr  in  den  auf  gewöhnliche  Weise  verstöpselten  Flaschen 
gelagert  hat  oder  welches  luftdicht  abgezogen  und  verschlossen  ist. 

Chemische  Untersuchung  des  Eisensäuerlings  der  Falkenhayn  -  Quelle  in. 
Doma-Watra  ( Bukowina) ;  von  E.  Ludwig  u.  A.  Smita').  Das  Wasser- 
ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  es  neben  einem  grossen  Gehalte  von  Ferro^- 
dicarbonat  (0,660  g  in  10000  cc)  die  anderen  festen  Bestandtheile  nur  in« 
geringer  Menge  enthält»  und  dass  der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  eint 
massiger  ist  (10,402  gr  in  10000  cc),  was  in  therapeutischer  Hinsicht  wohl 
bemerken swerth  erscheint. 

Chemische  Untersuchung  des  Säuerlings  in  Seifersdorf  (Oesterr.  Schlesien) \ 
von  E.  Ludwig^).  Gehört  zu  den  alkalischerdigen  Säuerlingen;  besitzt 
massigen  Eisengehalt  (0,179  g  kohlens.  Eisen  in  10000  cc). 

Chemische  Untersuchung  der  Constantinquelle  in  Oleichenberg  (Steier* 
mark);  von  E.  Ludwig*).  Die  Cons  tantin  quelle  stellt  einen  starken  alka- 
lisch-muriatischen  Säuerling  dar,  welcher  in  seiner  Zusammensetzung  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Emser  Quellen  aufweist.  Sein  Gehalt  an  festen  Be- 
Btandtheilen  und  an  freier  Kohlensäure  beträgt  indessen  das  Doppelte  als  bei 
jenen  (52,93  g  feste  Bestandtheile  und  20,52  g  freie  CO,  in  10000  cc).  Die 
Temperatur  der  Quelle  ist  aber  bedeutend  niedriger. 

Neue  Bitter  quelle  bei  Schar  aiitx  in  Mähren;  von  A.  Gawalowski'j. 
Das  Saratica- Wasser,  weiches  u.  a.  40,34  g  Natriumsulfat,  17,82  g  Magnesium* 
Sulfat  und  28,37  g  Kaliumsulfat  im  Liter  enthält,  stellt  somit  ein  Bitterwasser 
ersten  Ranges  dar. 

Schwefelhaltige  Heilquellen  zu  Hypate  in  Orieehenland;  von  A.  K. 
Dambergis^).  Dieses  Mineralwasser  gehört  zu  den  kohlen  säur  erecihen. 
alkalisch-salinischen  Schwefelquellen. 

1)  Deutsch.  Med.  Ztg.  1896,  401.  2)  Pharm.  Ztg.  1896,  420. 

8)  Wien.  klin.  W^ochenschr.  9.  770.  4)  Tschermaks  Mittheil.  16.  183; 

5)  Ebd.  140;    auch    Wien.    kl.  Wochenschr.  IX,  3.  25.  6)  Pharm. 

Post  1696,  289.  7)  Ebenda  1896,  405. 
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Analyse  des  Wassers  v<m  der  TropfqueUe  bei  Knareshorough  in  York- 
shire:  von  B.  A.  Barre P).  Diese  Quelle  besitzt  schon  seit  alter  Zeit  die 
Eigenschaft,  hineingebrachte  Gegenstände  zu  incnistiren.  Eine  Gallone  der- 
selben enthält  162,435  Grains  feste  Bestandtheile;  von  diesen  sind  114,37  Gr. 
CaSO*,  25,48  Gr.  CaCOg  und  17,0  Gr.  MgSO^. 

Chemische  Analyse  des  Sauerwassers  van  Rom  (Ponte  Motte);  von  6. 
Feliciani*). 

Uebersicht  über  die  Mineralwässer  und  Heilqttellen  der  Vereinigten 
Staaten  Amerikas:  von  J.  B  eis  sei*]. 

Zusammensetzung  einiger  Mineralwässer  in  Nordwest-Pennsylvanien]  von 
A.  E.  Robinson  u.  Charles  F.  Mabery^).  1.  Die  Quelle  von  Conneaut- 
ville  ist  eine  Flachquelle  mit  schwachem  Lithium-  und  starkem  Eisengehalt. 
2.  Das  Bitterwasser  von  Conneaut ville  ist  eine  Tiefquelle  mit  hohem  Gehalt 
an  Lithium  und  Eisenjodid-  und  bromid.  Es  zeigt  einen  Rückstand  von 
80536  Theilen  in  100000. 

VerbrancliBgegenatftiide. 

Das  als  völlig  ungiftig  bezeichnete  Weissblei  (s.  Jahresber.  1895) 
ist  nach  Versuchen  von  Kionka*^)  sanitätspolizeilich  ganz  ebenso 
wie  alle  anderen  giftigen  Bleifarben  zu  behandeln,  und  es  müssen 
bei  seiner  Herstellung  und  Vorwendung  zu  technischen  Zwecken 
behördlicherseits  dieselben  Vorschriften  erlassen  und  Vorsichts- 
maassregeln  durchgeführt  werden,  wie  beim  Gebrauch  des  Blei- 
weisses  und  anderer  Bleifarben.  Ja,  die  Behörden  werden  sogar 
dieses  neue  Präparat  als  um  so  gefährlicher  betrachten  müssen, 
da  seiner  Empfehlung  ,, Gutachten*^  beigegeben  werden,  welche 
unrichtiger  Weise  die  Farbe  als  ungiftig  bezeichnen  und  dadurch 
diejenigen  Personen,  welche  damit  zu  thun  haben,  veranlassen 
können,  fahrlässiger  in  der  Ausführung  der  zum  Schutze  der  Ge- 
sundheit erforderlichen  Maassnahmen  zu  sein. 

Dass  im  Gesetz  betr.  den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen 
Gegenständen  vom  25.  Juni  1887  ein  Verbot ,  Ess-,  Trink-  und 
Kochgeschirre  sowie  FlUssigkeitsmaasse  am  Zink  herzustellen,  nicht 
enthalten  ist,  erachtet  A.  Schneider^)  für  eine  Lücke.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  aus  Zink  gefertigte  Gefässe  der 
genannten  Art,  mögen  sie  nun  blank  geputzt  sein  oder  einen  an 
der  Luft  entstandenen  Ueberzug  von  Zinkoxjd  bez.  Zinkcarbonat 
besitzen,  an  damit  in  Berührung  kommende  saure  Getränke  und 
Speisen  (Branntwein,  Bier,  Wein,  Milch,  Mineralwasser,  Essig, 
Salat,  Sauerkraut,  saure  Saucen)  Zink  abgeben.  Dass  dieses  aber 
als  gesundheitsschädlich  zu  erachten  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
das  Giftgesetz  vom  29.  November  1894  die  löslichen  Zinksalze  in 
seiner  Abtheilung  3  (in  derselben,  in  welcher  auch  die  löslichen 
Bleisalze  genannt  sind)  aufiPuhrt,  dass  ferner  die  Verordnung,  be- 
treffend die  Abgabe  stark  wirkender  Arzneimittel  vom  2.  JuU  1891, 
ebenso  der  neueste  diesbezügliche  Entwurf  vom  13.  Mai  1896  die 
löslichen  Zinksalze  umfasst   und    dass  schliesslich  sämmtliche  im 


1)  Chem.  News  78.  196.  2)  Gaz.  chim.  ital.  26.  I.  281.  8)  Deutsch. 
Med.  Wochenschr.  1896,  61.  4)  Joiirn.  Amer.  Chem.  Soc.  18.  916. 

5)  Deatsch.   Med.    Wochenschr.    1896,   261.  6)   Pharm.    Centralh. 

1896,  389. 


Yerbrauchsgegenstände.  823 

Arzneibuche    aufgeführte    lösliche    Zinksalze    vorsichtig    aufzube- 
wahren sind. 

0.  Emmerling^)  fand  ein  Emaille  framöstschen  Ursprungs^ 
welche  sich  durch  besondere  Weisse  auszeichnete  und  deren  Zu- 
sammensetzung von  der  üblichen  ganz  aufiTällig  abwich.  Es  wurden 
gefunden:  Kieselsäure  36,69,  Bleioxyd  52,51,  Kaliumoxyd  6,33, 
Natriumoxyd  0,60,  Arsensäure  3,74,  Kobaltoxyd  in  Spuren  —  ^\a. 
Es  fehlt  hier  also  sowohl  Borsäure  wie  Zinnoxyd;  die  weisse  Farbe 
wird  durch  arsensaures  Blau  bewirkt  Dass  eine  solche  Emaille, 
welche  bereits  durch  dünne  Säuren  stark  angegriffen  wird,  kein 
empfehlenswerther  Ueberzug  für  eiserne  Gebrauchsgegenstände  ist, 
versteht  sich  von  selbst 

Ein  Löthzinn  in  dünnen  Stangen,  welchem  von  den  Ver- 
brauchern vorzügliche  Eigenschaften  nachgerühmt  wurden,  fand 
B.  Fischer')  als  aus  52  o/q  Zinn  und  48  <Vo  Blei  bestehend.  Die 
guten  Eigenschaften  dieses  Löthzinns  werden  sich  wohl  zum  Theil 
auf  den  Umstand  zurückführen  lassen,  dass  es  in  Stangen  von 
2x5  mm  Stärke  gebracht  war. 

Der  Entflammungspunct  von  Petroleum;  von  C.  A.  Lobry  de 
Bruyn').  Auf  Grund  einer  umfangreichen  Abhandlung,  in  welcher 
alle  hier  in  Betracht  kommenden  Gesichtspuncte  und  Angaben 
älterer  und  neuerer  Autoren  gewürdigt  werden,  kommt  der  Ver- 
fasser zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  Die  Zahl  der  Unfälle,  durch  Petroleum  veranlasst,  fordert  dringend 
ein  Eingreifen  der  Staaten. 

2.  Die  Gefahr,  welche  Petroleum  bereiten  kann,  wird  so  gut  wie  voll- 
standig  aufgehoben  durch  Einfuhrung  des  gesetzlichen  Flammpunctes  auf 
mindestens  40^  Abel-test. 

3.  Die  Einführung  der  bestehenden  gesetzlichen  Flammpuncte  in  den 
meisten  Ländern  Europas  rouss  jetzt  als  ein  Irrthum  bezeichnet  werden. 
Sie  haben  die  Consumenten  nicht  genügend  geschützt,  im  Gegentheil  die 
Macht  des  Standard-Oil-Trust  vergrössert  und  sind  dadurch  dem  Entstehen 
eines  Weltmonopols  forderlich  gewesen. 

4.  Die  Vertheidiger  eines  „Sicherheits-Lampengesetzes*^  stossen  die 
Flammpunctsfrage  um  und   argumentiren  so,   als  ob  letztere  lauten  müsse: 

gegeben  ein  gewisses,   gefahrbringendes,   Oel,   gefragt   die  dazu  passenden 
iampen  und  Kochapparate. 

5.  Eine  Flammpunctserhöhung  ist  einem  Lampengesetz  deshalb  vor- 
zuziehen, a)  weil  sie  viel  schneller  eingeführt  werden  kann  unter  Bei* 
behaltung  der  bestehenden  Lampen  und  Eochapparate ,  b)  weil  sie  viel 
leichter  ausfuhrbar  ist;  ein  Lampengesetz  ist  entweder  nicht  allgemein 
durchführbar  oder  ungenügend,  c)  weil  sie  definitiver  Art  ist,  da  nicht  alle 
Sicherheitslampen  unter  allen  Umstanden  und  dauernd  sicher  sind  und  sicher 
bleiben,  d)  weil  die  Gefahr  beim  Aufbewahren  u.  s.  w.  des  Oeles  viel  kleiner 
wird,  e)  weil  es  ganz  unnöthig  ist,  die  Oelfabrikanton  durch  ein  solches 
Gesetz  zu  begünstigen. 

6.  Der  Capitalverlust,  welchen  Europa  durch  die  vielen  Petroleumfeuer 
erleidet  und  welche  grösstentheils  von  den  im  Petroleum  anwesenden  5—8  % 
Naphta  herrühren,  übertrifft  gewiss  bedeutend  die  Gewinne,  welche  die 
Fabrikanten  aus  diesen  5—6%  erzielen. 


!: 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellschaft  1896,  1549.  2)  Jahresber.  d.  ehem. 

Unters.-Amts  d.  Stadt  Breslau.         3)  Ghem.  Ztg.  1896,  251  ff. 
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7.  Dieser  jährliche  Capitalverlnst  ist  höchstwahrscheinlich  bedeutend 
grösser  als  derjenige,  welcher  von  dem  Preisunterschiede  gewisser  Oele  von 
40°  und  von  22^0°  herrühren  wird.  Jedenfalls  kommt  dieser  Preisunter- 
schied nicht  in  Betracht,  wenn  man  ihn  mit  den  Preiserhöhungen  vergleicht, 
welche  fortwährend  willkürlich  stattfinden. 

8.  Ein  internationales  Eingreifen  in  dieser  Frage  und  eine  internationale 
Festsetzung  des  Entflammungspunctes  auf  ein  Minimum  von  40°  Abel-teat 
ist  in  hohem  Grade  erwünscht. 

Richard  Kissling^)  wendet  sich  gegen  die  Schlassfolge- 
rangen,  welche  Lobry  de  Bruyn  aus  dem  Bestehen  eines  niedrigen 
Entflammungspunctes  des  Petroleums  gezogen  hatte. 

Die  gesetzliche  Normirung  des  Testpunctes  von  Petroleum;  von 
S.  Aisinmann*).  Nach  eingebenden  Ausführungen,  in  welchen 
Verf.  sich  auf  den  Standpunct  von  Lobry  de  Brujn  stellt,  macht 
er  Vorschläge  betreffs  einer  zweckmässigen  öffentlichen  Controle 
des  Verkehrs  mit  Petroleum,  welche  sich  in  folgenden  Sätzen  zu* 
sammen fassen  lassen: 

1.  Die  in  Ungarn  vorhandenen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den 
Testpunct  von  Petroleum  sind  sehr  mangelhaft.  —  2.  Die  Verwendung  eines 
Petroleums  mit  einem  Test  von  21  ^  G.  ist  mit  grossen  Gefahren  verbunden, 
das  sog.  entzündliche  Petroleum  ist  ausserordentlich  gefährlich  und  kostet 
dem  Staate  jährlich  unzählige  Opfer  an  Menschenleben,  sowie  einen  bedeu- 
tenden Theil  des  Nationalvermögens.  —  8.  Das  neue  in  Aussicht  gestellte 
Gesetz  über  die  steuerfreie  Verwendung  von  Benzin  unter  0,770  für  indu' 
strielle  und  motorische  Zwecke  enthält  die  Möglichkeit  eines  günstigen  Ab- 
satzes für  Benzin,  sowie  des  gesetzlichen  Verbotes,  ,,entzündliches  Petroleum" 
zu  verkaufen.  —  4.  Der  Testpunct  von  Petroleum  ist  gesetzlich  zu  regeln, 
und  darf  das  zugestandene  Minimum  nicht  unter  35^40°  sein.  —  6.  Der 
proponirte  Testpunct  ist  als  Abel-test  gedacht.  Es  empfiehlt  sich,  den 
Abel'schenPetroIeumprober^resetzliah  anzunehmen.  —  6.  Gleichzeitig  mit  der 

gesetzlichen  Festlegung  des  Testpunctes  von  Petroleum  ist  auch  eine  solche 
er  Controle  innerhalb  und  ausserhalb  der  Raffinerien  durchzuführen. 

C.  A.  Lobry  de  Bruyn^)  richtete  in  einer  weiteren  Mit- 
theilung seine  Aasfuhrungen  gegen  Einwände,  die  gegen  seine 
frühere  Abhandlung  von  verschiedenen  Seiten  erhoben  worden  sind. 

M.  Dennstedt*)  stellte  an  der  Hand  reichlicher  Unter- 
suchungsdaten fest,  dass  im  Laufe  der  letzten  10  Jahre  eine  er- 
hebliche Verschlechterung  des  Brennpetroleums  hinsichtlich  seiner 
Feueraefährlichkeit  stattgefunden  habe.  Aus  seinen  Versuchen 
geht  hervor,  dass  nicht  nur  die  Mengen  der  bis  150^  siedenden 
jSestandtheile  für  den  Testpunct  maassgebend  seien,  sondern  dass 
besonders  die  ganz  niedrigen  bis  100^  oder  110^  siedenden  Be- 
standtheile  den  Entflammungspunct  erniedrigen,  aber  auch  noch 
in  der  Richtung  die  Feuergefährlichkeit  erhöhen,  dass  bei  etwaigem 
Ausfliessen  aus  der  brennenden  Lampe,  beim  Zerbrechen  des  Oel- 
behälters  u.  s.  w.  durch  die  unvermeidliche  Bewegung  aus  der- 
artigem Oele  grössere  Mengen  von  Dämpfen  entwickelt  werden. 
Was  nun  die  Forderung  Lobry  de  Bruyn's   betrifft,    den   gesetz- 


1)  Ghem.  Ztg.    1896,   658;    Pharm.  Centralh.    1896,   690;   Apoth.   Ztg. 
1896,  No.  89.  2)  Chem.  Ztg.  1896,  397.  8)  Ebd.  623. 

4)  Ebd.  637. 
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liehen  Entflammangspunct  auf  mindestens  40^  zu  erhöhen,  so  ist 
nach  der  Meinung  des  Verf.  die  Frage  noch  nicht  genügend  ge- 
klärt, um  eine  derartige  in  den  ganzen  Petroleumhandel  ein- 
schneidende Maasssregel  zu  rechtfertigen.  Eine  Erhöhung  de& 
Testpunctes  sei  jedoch  anzustreben.  Wie  gross  die  unvermeid- 
liche Erhöhung  des  Testpunctes  anzunehmen  sein  wird,  mus& 
weiterer  Erwägung  vorbehalten  bleiben,  jedoch  ist  unter  allen 
Umständen  schon  jetzt  zu  verlangen,  dass  wenigstens  die  ganz- 
gefahrlichen,  bei  21 — ^23^  entflammbaren  Oele  sobald  als  möglich 
in  Deutschland  ausgeschlossen  werden,  um  auf  diese  Weise  wenig- 
stens die  Einfuhr  von  besonders  feuergefährlichem,  in  England 
nicht  zulässigen  Oele  zu  verhindern. 

Richard  Kissling^)  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine 
wesentliche  Erhöhung  des  gesetzlichen  Entflammungspunctes  (also- 
auf  30  oder  35  oder  gar  auf  40®  Abel-Test)  unzweifelhaft  eine 
Vertheuerung  des  Leuchterdöles  zur  Folge  haben  würde.  Es  sei 
nun  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen im  Verkehr  mit  Leuchtpetroleum  vorkommenden  Un- 
glücksfälle so  zahlreich  und  so  schwer  wiegender  Natur  seien,  dass- 
man  trotz  der  in  Aussicht  stehenden  Vertheuerung  zu  einer  Aon- 
derung  der  betreffenden  gesetzlichen  Vorschrift  schreiten   müsse. 

Auch  G.  J.  W.  Bremer*)  wendet  sich  gegen  die  Zweck- 
mässigkeit einer  gesetzlichen  Erhöhung  des  Abel-Testes  in  Deutsch- 
land. 

R.  Zaloziecki')  veröffentlichte  das  Ergebniss  seiner  ein- 
gehenden Untersuchungen  darüber,  von  trelcken  inneren  oder 
äusseren  Bedingungen  und  Verhältnissen  der  Grad  der  Feuer-^ 
gefährlichkeit  des  Petroleums  abhängt.  Der  Verf.  zieht  aus  seinen 
Ausführungen  folgende  Schlussfolgerungen: 

Man  Tnass  sich  jedenfalls  darauf  gefasst  machen,  dass,  falls  in  Wirk- 
lichkeit eine  bedeutende  Erhöhung  des  Testpunctes  des  Petroleums  durch- 
gesetzt werden  sollte,  dieses  nicht  nur  auf  die  Preissteigerung,  und  zwar  im 
Verhältnisse  zur  Erhöhung,  von  Einfluss  sein  wird,  sondern  auch  eine  Reform 
des  Lampenwesens  nach  sich  ziehen  muss,  um  so  mehr,  als  die  von  Natur 
aus  leichten  Oele  (pensylvanische) ,  wenn  nicht  neue  gewaltige  Aufschlüsse 
erfolgen,  durch  schwerere  verdrängt  werden.  Dann  soll  man  sich  auch  nicht 
scheuen,  an  ein  Lampengesetz  heranzutreten  mit  der  Ueberzeugung,  dass  bei 
halbwegs  sicherem  Oele  eine  sichere  Lampe  die  beste  Gewähr  der  Sicherheit 
bietet.  Selbstverständlich  bezieht  sich  nach  dem  Verf.  das  Gesagte  auch 
auf  die  Einrichtung  der  Petroleum -Kochapparate,  für  welche  die  Lampen  so 
manche  Sünden  auf  sich  nehmen  müssen. 

Ueber  eine  zur  Bestimmung  der  Leuehtölausbeute  angestellte  Modi/ication 
des  Destillationsverfahrens  van  Rohölen;  von  R.  Zaloziecki^). 

lieber  die  gebräuchlichen  Apparate  zur  Untersuchung  von 
Leuchtölen  durch  fractionirte  Destillation;  von  L.  Singer*).  Verf. 
erhielt  mit  dem  Dephlegmator  von  Glinsky  und  in  zweiter  Linie 
mit  dem  Apparat  von  Le  Bei   die   besten  Ergebnisse,   nur  traten 


1896,  1282. 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  648.  2)  Zeitschr.  f.  augew.  Chem.  1896,   494. 

8)  Chem.  Ztg.  1896,  837.  4)  Ebenda  645.  6)  Chem.  CentralbL 
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bei  dem  Le  Berschen  Apparate  bereits  bei  250^  Zersetzungs- 
erscheinungen  ein.  Die  Prüfung  geschah  dadurch,  dass  die  erst 
erhaltenen  einzelnen  Fractionen  von  je  50°  Intervalle  einer  noch- 
maligen Destillation  im  Siedekölbchen  unterworfen  wurden;  die 
Menge  des  bei  der  Redestillation  innerhalb  der  Temperatarinter- 
valle übergehenden  üeles  giebt  den  Maassstab  für  Wirkung  des 
betreffenden  Apparates.  Bei  dem  Apparat  von  Glinsky  erreichten 
die  Differenzen  in  keiner  Fraction  1  o/o. 

Ueber  LimchOhio-Petroieum ,  dessen  Zusammensetzung,  Dar- 
stellungsweise  und  Schwefelgehalt,  machte  F.  G.  Thiele^)  ein- 
rgehende  Mittheilungen. 

Untersuchung  von  Roher döhn  verschiedener  Herkunft]  von  Richard 
Kiflsling').  Verf.  hat  aus  dem  Bremer  Handelsmuseum  zur  Yerfagung  ge* 
stellte  Erdöl  proben  aus  allen  Theilen  der  Erde  untersucht;  er  bestimmte  die 
einzelnen  Fractionen,  den  Schmelz-  bezw.  Erstarrungspunct,  Schwefelgehalt, 
Ausbeuten  an  Handelsproducten ,  die  einzelnen  Ergebnisse  in  umfassenden 
Tabellen  niederlegend. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefelgehaltes  im  Petroleum  bedient 
sich  Aufrecht*)  folgender  Methode: 

50  cc  des  zu  prüfenden  Oeles  werden  mit  0,5  g  Natriumbicarbonat 
versetzt  und  in  einem  Eölbchen  von  100  cc  Inhalt  mittels  eines  ^/^m  langen 
Ableitungsrohres  ohne  Kühler  bis  auf  etwa  5  cc  abdestillirt,  wobei  die  De- 
stillation derart  geleitet  werden  muss,  dass  innerhalb  einer  Minute  40-50 
Tropfen  übergehen.  Der  Rückstand  wird  sorgfaltig  ohne  Verlust  in  einen 
geräumigen  Porzellantiegel  gegossen  und  mehrmals  mit  geringen  Mengen 
Aether  nachgespült.  Nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  des  letzteren  vnrd 
der  Petroleum  rückstand  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  metallischen 
Natriums  (ca.  Vs  R)  his  zur  Extractdicke  über  ganz  kleiner  Flamme  erhitzt 
und  zuletzt  unter  allmählichem  Hinzufügen  ganz  geringer  Mengen  von 
Ammoniumnitrat  geglüht,  bis  die  Asche  vollkommen  weiss  geworden  ist. 
Letztere  wird  mit  heissem,  salzsäurebaltigem  Wasser  aufgenommen,  worauf 
das  Filtrat  nach  bekannter  Methode  weiter  zu  behandeln  ist.  Diese  Vor- 
schrift hat  sich  in  allen  Fällen  ganz  vortrefflich  bewährt,  nur  dürfte  sich 
«mpfehlen,  das  Filtrat  vor  dem  Ausfallen  mittels  fiariumchlorids  nochmals 
bis  zur  Trockne  einzudampfen,  um  die  noch  vorhandene  Salpetersäure  ganz- 
lich zu  vertreiben. 

Der  Schwefelgehalt  des  Petroleums,  der  nach  Aufrecht 
zwischen  10—30  mg  in  100  cc  schwankt,  wird  nur  selten  be- 
rücksichtigt, ist  aber  doch,  wenn  er  eine  gewisse  Höhe  erreicht 
hat,  vom  hygienischen  Standpuncte  aus  von  grosser  Bedeutung. 

C.  Engler*)  veröffentlichte  eine  Methode  der  Schwefel- 
bestimmung  im  Petroleum,  nach  welcher  er  verschiedene  Petroleum- 
Aorten  des  Handels  untersuchte.  Hierbei  ergab  sich,  dass  die  für 
uns  in  Betracht  kommenden  Brennpetroleumsorten  insgesammt 
•einen  so  geringen  Schwefelgehalt  aufweisen,  dass  an  eine  schäd- 
liche Wirkung  der  beim  Brennen  derselben  sich  entwickelnden 
Gase  nicht  zu  denken  ist. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefelgehaltes  der  Verbrennungsgase 
des  Leuchterdöles   hat   Richard  Kissling*)   eine   Methode   an- 


1)  Chem.  Ztg.  1896,  515.  2)  Ebenda   369.  8)  Pharm.  Ztg. 

1896,  469.  4)  Chem.  Ztg.  1896,  198.  5)  Ebenda  199. 
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gegeben.  Die  zahlreichen  Parallelbestimmungen  zeigen,  dass  die 
geschilderte  Versnchsanordnung  hinreichend  genaue  Ergebnisse  zu 
liefern  vermag.  Den  geringsten  Schwefelgehalt  unter  den  zur 
Untersuchung  herangezogenen  Leuchterdölsorten  besitzt  dasKaiseröl, 
den  höchsten  das  Leuchtöl  aus  Elsässer  Erdöl.  Auch  sei  noch 
bemerkt,  dass  einige  weitere  Versuche  die  auf  den  ersten  Blick 
überraschende  Thatsache  bestätigt  haben,  dass  das  Leuchterdöl 
durch  das  Baffinireu  mit  Schwefelsäure  ärmer  an  Schwefelverbin- 
dungen  wird.  Kaiseröl  enthielt  vor  dem  Raffiniren  0,03  ^/o  nach 
demselben  nur  0,01  o/o  Schwefel. 

Chiappe^)  hat  den  pulverigen  Belag,  der  sich  häufig  über 
der  Einschnürung  der  Petroleumlampcncylinder  absetzt  und  wohl 
abgewischt  werden  kann,  aber  das  darunter  befindliche  Glas  wie 
geschmirgelt  erscheinen  lässt  und  sehr  brüchig  macht,  untersucht. 
Verf.  erklärt  die  Erscheinung  dadurch,  dass  er  einen  Schwefel' 
Säuregehalt  des  Petroleums  annimmt,  herrührend  von  seiner  Reini- 
gung. Die  Säure  steigt  durch  den  Docht  nach  oben,  verbrennt 
zu  Schwefligsäure,  die  sich  weiter  wieder  zu  Schwefelsäure  oxydirt 
und  als  solche  ihren  verderblichen  Einfluss  auf  das  Gylinderglas 
ausübt. 

Zur  Bestimmung  des  durchschnittlichen  NichÜeimgehaltes  der 
gebräuchlichsten  Leimsorten  hat  G.  Stelling^)  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  ausgeführt. 

Zur  Frage  ^  wodurch  die  Giftigkeit  arsenhaltiger  Tapeten  be- 
wirkt  unrd;  von  0.  Emmerling«).  Die  Versuche  machen  die 
Annahme,  dass  Mikroorganismen  aus  arsenhaltigen  Tapeten  Arsen- 
wasserstoff entwickeln ,  sehr  unwahrscheinlich.  Vorgekommene 
Vergiftungserscheinungen  sind  jedenfalls  auf  Verstäubung  zurück- 
zuführen. 

Nach  Auslassungen  von  B.  Fischer^)  ist  es  dringend  er- 
wünscht, dass  von  berufener  Stelle  eine  endgültige  Entscheidung 
über  den  zulässigen  Maximalgehalt  der  Tapeten  an  Arsen  ge- 
troffen werde. 


1)  L'Orosi  1895,  280.         2)  Chem.  Ztg.  1896,  467.         8)  Beriohte  der 
Deutsch.  Chem.   Gesellsch.  1896,    17,   2728.  4)  Jahresber.  d.  ehem. 

Unters.- Amts  der  Stadt  Breslau. 
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Die  Comervirung  eines  Leichnams  für  längere  Zeit  geTan^ 
C.  Wacker  ^)  durch  Anwendung  von  Formaldehyd  und  starkem 
Weingeist,  mit  dem  Verstäuber  aufgetragen. 

Die  von  Schiff  empfohlene  Ersetzung  des  Schwefelwasserstoffs 
in  der  Analyse  durch  Thioessigsäure  hat  K.  Reinking*)  ein- 
gehend geprüft  In  allen  untersuchten  Fällen,  bei  qualitativer 
wie  quantitativer  Analyse,  erfolgte  die  Ausfällung  rasch  und  glatt, 
80  dass  die  Methode  bestens  empfohlen  werden  kann.  Besonders 
bequem  ist  sie  bei  Arsen. 

Skraup  •)  konnte  in  chemisch  reiner  Salzsäure,  im  Ammoniak 
und  Natriumnitrat  (speciell  für  wissenschaftliche  Zwecke  bestimmt) 
mehr  oder  weniger  Arsen  nachweisen.  Derselbe  machte  auch 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  man  die  blinde  Wasserstoff- 
entwickelung im  Marshschen  Apparate  genügend  lange  fortsetzen 
muss,  bevor  man  das  Berzelius-Rohr  erhitzt;  es  könnte  sonst  das 
Gas  noch  mit  Luft  gemengt  sein,  was  zu  Wasserbildung  Anlass 
geben  und  demzufolge  Arsenspiegelbildung  verhindern  würde. 

Die  Reinigung  des  Schwefelwasserstoffes  von  etwaigem  Arsen- 
aehalte,  wie  sie  von  Jakobson  und  Brunn  ausgeführt  wird  — 
iJeberleiten  des  gewaschenen  und  getrockneten  Gases  über  Jod  — 
scheint  angezweifelt  worden  zu  sein,  weshalb  dieses  Verfahren 
von  Skraup  3)  auf  seine  Zuverlässigkeit  geprüft  wurde.  Zu 
diesem  Behufe  liess  Skraup  das  über  Jod  geleitete  Schwefel- 
wasserstoffgas von  überschüssiger  Natronlauge  absorbiren  und 
leitete  dann  weiter  in  erwärmte  Salpetersäure,  um  etwa  vor- 
handenen AsHs  zu  oxydiren.  Nach  dem  Verdampfen  der  Salpeter- 
säure wurde  mit  etwas  Schwefelsäure  abgeraucht,  und  der  Rück- 
stand in  bekannter  W^eise  nach  Marsh  auf  Arsen  geprüft.  Durch 
seine  Versuche  konnte  Skraup  feststellen,  dass  das  Jakobson- 
Brunn'sche  Reinigungsverfahren  in  gerichtlichen  Fällen  brauchbar 
ist,  wenn  man  den  Gasstrom  mässigt  und  nicht  aussergewöhnlich 
grosse  Mengen  Schwefelwassertoffs  verbraucht  werden. 


1)  Beriebt  des  chemischen  und  bakteriologischen  Laboratoriums  und 
stadtischen  chemischen  Untersuchungsamtes  zu  Ulm  a.  D.  vom  1.  Januar 
1894  bis  1.  April  1896.  2)  Chem.  Ztfir.  1895,  2212. 

3)  Zeitschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.  Ver.  1896,  72. 


Toxikologische  Chemie.  829 

Die  verschiedenen  Methoden  zur  Darstellung  von  reinem 
Schwefelwasserstoff  gas  zur  forensischen  Analyse  hat  Schlagden- 
hauffen*)  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen,  wobei  er  be- 
sonders die  von  verschiedenen  Autoren  vorgeschlagene  Befreiung 
der  H»S  von  Arsen  durch  Bindung  mittels  Jods  befürwortete, 
gleichzeitig  aber  darauf  aufmerksam  machte,  dass  bei  unvor* 
sichtigem  Arbeiten  auch  diese  Methode  die  Abwesenheit  jeder 
Spur  von  As  nicht  gewährleistet,  und  dass  das  zu  erlangende  Gas 
sehr  leicht  noch  durch  Jodwasserstoff  und  Arsenwasserstoff  ver- 
unreinigt werden  kann.  Durch  allzu  schnelles  Erwärmen  kann, 
wie  auch  Skraup  betonte,  sehr  leicht  ein  Theil  des  in  JsAs  zu 
verwandelnden  AsHs  noch  als  solches  entweichen,  und  die  er- 
wähnte Jodwasserstoffsäure  geht  ebenso  leicht  über,  wenn  nicht 
besondere  Waschmittel  zur  Anwendung  gelangen.  Schlagden- 
hauffen  hat  desshalb  folgende  einfache  Darstellungsart  vorge- 
schlagen : 

Man  entwickelt  aus  Schwefeleisen  und  Salzsäure  durch  gelindes  Er- 
wärmen HjS,  leitet  das  Gas  durch  Wasser,  trocknet  es  über  Chlorcalcium, 
führt  es  durch  eine  mit  reinem  Jod  gefüllte  U-Röhre  und  dann  nochmals 
durch  eine  Waschflüssigkeit,  um  den  mitgerissenen  Jodwasserstoff  zurück- 
zuhalten. Erst  dann  darf  das  Gas,  welches  nun  sicher  frei  von  jeder  Spur 
von  As  und  J  ist,  zur  Prüfung  auf  As  Verwendung  finden. 

Aus  Kochsalz  und  roher  Schwefelsäure  gelingt  es  nach  Gg. 
Friese*)  sehr  leicht,  vollkommen  arsenfreie  Salzsäure  herzu- 
stellen, wenn  das  entwickelte  Salzsäuregas  vor  dem  Eintritt  in 
die  Absorptionsgefässe  genügend  mit  kochendem  Wasser  bezw. 
Wasserdampf  gewaschen  wird.  Der  Vorgang  ist  folgender  Weise 
zu  erklären.  Das  aus  dem  arsenhaltigen  Robmaterial  entstehende 
Arsentrichlorid  wird  durch  Wasser,  durch  heisses  leichter  als 
durch  kaltes,  in  Salzsäure  und  arsenige  Säure  zerlegt,  welch 
letztere  weder  mit  Wasser-  noch  Salzsäuredämpfen  flüchtig  ist, 
daher  in  der  Waschflüssigkeit  zurückgehalten  wird,  bis  diese  mit 
Salzsäure  gesättigt  ist,  in  welchem  Falle  abermals  die  Bildung 
von  Arsenchlorid  beginnt.  Verhindert  man  durch  Kochen  des 
Waschwassers  die  Anreicherung  an  Salzsäure,  so  erhält  man  reine 
Salzsäure.  Selbstverständlich  ist  die  Waschflüssigkeit  zu  erneuem, 
wenn  sich  in  derselben  zu  viel  arsenige  Säure  angesammelt  hat, 
da  bei  gewisser  Concentration  abermals  Ghlorarsen  gebildet 
werden  kann. 

Nach  H.  Beckurts  und  H.  Frerichs«)  ist  die  Friese'sche 
Methode  nicht  so  unbedingt  sicher  arsenfreie  Salzsäure  zu  liefern 
im  Stande,  wie  dies  vom  Verfasser  behauptet  wurde.  Wenn  Friese 
thatsächlich  reine  Salzsäure  erhalten  hat,  so  ist  dies  nach 
Beckurts'  und  Frerichs'  Versuchen  nicht  anders  erklärlich,  als 
dass  er  entweder  Rohmaterial  mit  sehr  geringem  Arsengehalt  be- 
arbeitet hat,  oder  dass  das  Arsentrichlorid  schon  in  der  ersten 
Waschflaschc  zurückgeblieben  ist. 

1]  Monit.  de  la  Pharm.  1896,  32.  2)  Ghem.  Ind.  1896,  487. 

8)  Apoth.  Ztg.  1896,  960. 
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Im  Jahre  1893  veröfifentlichte  D.  Vitali  bereits  eine  Arbeit, 
worin  er  die  Ansicht  aussprach,  dass  arsenige  Säure  im  Organis- 
mus zu  Arsensäure  öxydirt  und  als  solche  im  Harn  abgeschieden 
würde.  Den  Beweis  für  diese  BehauptuDg  führte  Vitali  in  der 
Weise,  dass  er  den  Harn  eines  mit  arsenhaltiger  Nahrung  ge- 
fütterten Hundes  concentrirte  und  mit  Magnesiamischung  fällte. 
Im  Niederschlag  konnte  durch  Auflösen  desselben  in  Salzsäure 
und  Reduction  mit  arsenfreiem  Zink  Arsen  nachgewiesen  werden. 
Da  es  nicht  bekannt  war,  dass  auch  arsenige  Säure  in  den 
Niederschlag  übergehen  konnte,  hielt  Vitali  den  Beweis  der  Um- 
wandlung der  arsenigen  Säure  zu  Arsensäure  für  erbracht.  Da- 
gegen machte  Severi  darauf  aufmerksam,  dass  auch  arsenige  Säure 
durch  Maguesiamischung  gefällt  würde.  Vitali  bestätigte  diesen 
Einwurf  Severi's,  liess  aber  dahingestellt,  ob  die  arsenige  Säure 
in  Form  eines  unlöslichen  Doppelsalzes  niedergeschlagen  oder  ob 
sie  durch  das  niederfallende  Ammonium-Magnesiumphosphat  mit 
zu  Boden  gerissen  würde.  Derartige  mechanische  Fällungen  hat 
man  ja  oft  Gelegenheit  zu  beobachten.  In  Folge  der  zweifelhaften 
Resultate,  die  bei  Anwendung  von  Magnesiamischung  erhalten 
wurden,  versuchte  Severi  die  Auseinanderhaltung  der  arsenigen 
und  Arsensäure  durch  Uranacetat  Erstere  sollte  hierdurch  gelöst 
bleiben,  während  letztere  gefällt  wird.  Vitali  wies  aber  nach, 
dass  auch  diese  Reaction  keine  Trennung  der  beiden  Oxydations- 
stufen des  Arsens  ermöglicht  Vitali  ^)  benutzte  desshalb  die 
Eigenschaft  der  arsenigen  Säure,  von  Permangauat  oxydirt  zu 
werden,  zum  Nachweis,  dass  das  Arsen  als  Arsensäure  im  Harn 
ausgeschieden  wird.  Der  mit  Magnesiamixtur  erhaltene  arsen- 
haltige Niederschlag  verbrauchte,  in  verdünnter  Schwefelsäure 
gelöst,  nur  dieselbe  Menge  V^oo  Permanganatlösung  bis  zur 
bleibenden  Rothfärbung,  wie  ein  zur  Eontrole  ebenso  behandelter 
Niederschlag  aus  arsenfreiem  Harn.  Dagegen  stieg  der  Verbrauch 
an  Permanganat  auf  das  Tfache,  nachdem  der  in  Schwefelsäure 
gelöste  Niederschlag  mit  schwefliger  Säure  behandelt  und  von 
dieser  wiederum  befreit  worden  war.  Auch  mit  Hülfe  von  Jod- 
lösung konnte  das  Vorhandensein  von  Arsensäure  nachgewiesen 
werden.  Jod  oxydirt  arsenige  Säure  zu  Arsensäure.  Wenn  der 
Niederschlag  von  Ammon  -  Magnesiumphosphat  erstere  enthielte, 
so  müsste  bis  zur  bleibenden  Blaufärbung  von  Stärke  mehr  Jod 
gebraucht  werden,  als  zu  einer  gleichstarken  arsenfreien  Control- 
flüssigkeit.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Dagegen  wurde  das 
8fache  an  Jod  gebraucht,  wenn  man  den  in  Schwefelsäure  ge- 
lösten Niederschlag  vorher  mit  schwefliger  Säure  behandelt  hatte. 
Sodann  gelang  es  Vitali,  das  Vorhandensein  von  Arsensäure  nach- 
zuweisen unter  Benutzung  der  Reaction,  dass  beim  Aufeinander- 
wirken von  Arsensäure,  Schwefelsäure  und  Kochsalz  Chlor  frei 
wird,  welches,  durch  Jodkalium  geleitet,  Jod  frei  macht.  Ausser 
dieser  von  Rose  angegebenen  Reaction  zeigte  er  an  der  auch  von 

1)  Bollett.  Chimic.  Farm.  1896,  38—41;  Pharm.  Ztg.  1896,  124. 
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Rose  in  seinem  Lehrbuch  der  analytischen  Chemie  angeführten 
Fähigkeit  des  frisch  gefällten  Eisenoxydes,  sich  mit  arseniger 
Säure  zu  einem  unlöslichen,  mit  Arsensäure  dagegen  zu  einem 
löslichen  Salz  zu  yerbinden,  dass  das  ausgeschiedene  Arsen  sich 
als  Arsensäure  vorfindet.  Dieses  Verhalten  der  arsenigen  Säure 
erscheint  nicht  auffallig,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  dieselbe  in 
alkalischer  Lösung  schon  an  der  Luft  oxydirt.  Das  wird  um  so 
leichter  geschehen,  wenn  sie  sich  in  einem  so  energischen  Sauer- 
stoffträger,  wie  das  Blut  einer  ist,  befindet. 

Auch  C.  Laar*)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Binz  Ver- 
suche über  das  chemische  Verhalten  der  arsenigen  Säure  im 
ihierischen  Organismus  angestellt  und  ist  dabei  zum  Theil  zu 
denselben  Resultaten  gelangt,  wie  sie  von  Vitali  erzielt  wurden. 
Die  Untersuchungen  von  Binz  und  Schulz  hatten  bereits  früher 
zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass  die  arsenige  Säure  im  Thier- 
körper,  bezw.  in  Berührung  mit  frischem,  auf  Blutwärme  ge- 
haltenem Protoplasma,  thoilweise  zu  Arsensäure  oxydirt,  und  um- 
gekehrt diese  letztere  unter  denselben  Verhältnissen  theilweise  zu 
arseniger  Säure  reducirt  werde.  Diese  Forscher  hatten  daraus 
geschlossen,  dass  die  auf  Kosten  der  Organsubstanz  fortgesetzt 
erfolgende  gegenseitige  Umwandlung  der  einen  Oxydationsstufe^ 
in  die  andere  die  giftigen  sowohl  wie  auch  die  heilenden  Wir- 
kungen des  Arseniks  bedinge.  Um  diese  von  anderer  Seite  in 
Zweifel  gezogenen  Resultate  zu  controliren,  wurden  zunächst 
Oxydationsversuche  mit  arseniger  Säure  ausgeführt,  und  zwar 
sowohl  qualitative  als  auch  quantitative.  Das  Ergebniss  war  die 
völlige  Bestätigung  des  früher  Gefundenen.  Arsenige  Säure  in 
schwach  alkalischer  Lösung  wird  unter  dem  Einfiuss  der  Organ- 
säfte zu  Arsensäure  oxvdirt  und  zwar  oxydirte  Milz  2,  gekochte 
Leber  0,38,  Chloroformleber  4,  frische  Leber  bis  25  ^/o  der  ge- 
sammten  hinzugefugten  arsenigen  Säure. 

Ueber  den  Nachweis  des  Arsens,  Kupfers  und  Quecksilbers 
im  Harn  gesunder  Personen  berichtete  J.  Kossa*).  Bei  derUnter- 
suchung  der  Leichentheile  eines  Kindes  auf  Gifte  gelang  es  dem 
Verfasser,  mittels  des  Marsh'schen  Apparates  Spuren  von  Arsen 
in  denselben  nachzuweisen,  obgleich  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
giftung mit  Arsen  vollkommen  ausgeschlossen  war.  Die  Annahme, 
dass  Arsen,  vielleicht  auch  andere  Gifte,  normale  Bestandtheile 
des  menschlichen  Körpers  seien,  welche  vom  Organismus,  in 
welchen  sie  während  des  Lebens  in  geringen  Mengen  gelangt  sind, 
allmählich  abgeschieden  werden,  fand  durch  die  Untersuchung^ 
ihre  Bestätigung,  denn  Verf.  konnte  sowohl  in  seinem  eigenen,, 
wie  auch  im  Harn  einer  anderen  gesunden  Person  Arsen,  Kupfer 
und  Quecksilber  darthun.  Da  im  Harn  Spuren  dieser  Gifte  nach- 
gewiesen werden  konnten,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
diese  Gifte   in   grösseren  Mengen   im  menschlichen   Körper  vor- 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  n.  Pharmak.  XXXVI,  275. 

2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Basal.  1895,  689. 
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banden  sind,  von  einigen  Organen,  z.  B.  der  Leber,  zurück- 
gehalten und  nur  allmählich  durch  die  Niere  abgeschieden  werden. 
Dieser  Befund  muss  in  gerichtlich -medicinischer  Hinsicht  Ton 
grosser  Bedeutung  sein,  denn  demzufolge  könnte  der  Nachweis 
genannter  Gifte  (in  kleinen  Mengen)  im  Menschenkörper  nicht 
mehr  als  Beweis  einer  beabsichtigten  Vergiftung  dienen,  abge- 
sehen noch  davon,  dass  selbst  kleine  Dosen  des  Giftes  bisweilen 
den  Tod  bewirken.  Das  Vorkommen  dieser  Gifte  im  mensch- 
lichen Körper  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  auf  ihre  grosse 
Verbreitung  in  der  Natur  zurückzufuhren. 

Nach  Mittheilungen  von  P.  Jannasch  ^)  erwies  sich  zum 
Nachweis  von  Quecksilber  in  Vergiftungsfällen,  abgesehen  von  einer 
möglichen  Gewinnung  wenigstens  mit  der  Lupe  sicher  erkennbarer 
Qaecksilberkügelchen ,  der  Quecksilberjodidbeschlag  am  eigen- 
artigsten und  zuverlässigsten.  Die  aus  dem  Untersuchungsobject 
in  der  üblichen  Art  erzielte,  nicht  zu  saure  Qnecksilberlösung 
wird  mit  völlig  blanken,  dünnen  Kupferschnitzeln  in  Berührung 
gelassen,  wobei  man  das  Kölbchen  ab  und  zu  in  lauwarmes  Wasser 
stellt.  Man  giesst  dann  die  Flüssigkeit  ab,  spült  mit  kaltem 
Wasser  nach,  schüttelt  den  Inhalt  auf  Fliesspapier  und  tupft  mit 
solchem  vorsichtig  alles  anhaftende  Wasser  ab,  worauf  man  das 
Metall  in  ein  14—16  cm  langes  und  18 — 22  mm  breites  Probier- 
glas giebt  und  durch  Uebersaugen  von  Luft  trocknet.  Dieses 
Rohr  wird  jetzt,  wie  eine  beigegebene  Abbildung  zeigt,  ausge- 
zogen. Man  erhitzt  dann  vorsichtig  über  einer  zollhohen  Flamme, 
bis  die  Hauptmenge  des  sich  bildenden  Sublimates  bei  b  auftritt. 
Nach  dem  Erkalten  ritzt  man  das  Glas  bei  a  an,  sprengt  den 
Boden  ab  und  schiebt  nun  die  Röhre,  lose  von  einem  Korkring 
gehalten,  in  ein  Stehcylinderchen,  welches  ein  erbsengrosses  Stück 
Jod  enthält.  Sobald  sich  nach  Einwirkung  der  Joddämpfe  ein 
deutlicher  Beschlag  von  scharlachrothem  (in  dünnen  Schichten 
gelbem)  Quecksilberjodid  gebildet  hat,  schneidet  man  die  Röhre 
bei  a  und  bei  c  zur  event.  Verwendung  als  Beweisobject  ab. 
Die  Empfindlichkeitsgrenze  liegt  bei  Anwendung  von  0,5  mg 
HgCls.  Noch  empfindlicher  ist  diese  Reaction  bei  folgender  Aus- 
führung: Ein  Stückchen  Kupferblech  von  5 — 7  mm  Kantenlänge 
wurde  mit  0,0001  g  HgÜU,  gelöst  in  schwachsaurem  Waisser 
{l  cc),  behandelt,  dann  die  Flüssigkeit  abgegossen,  das  Kupfer 
wie  oben  getrocknet,  auf  ein  Objectglas  gebracht  und  neben  einem 
halblinsengrossen  Stückchen  Jod  bedeckt  5 — 10  Minuten  sich 
überlassen.  Um  das  Metall  herum  bildete  sich  ein  deutlicher 
Beschlag  von  Quecksilberjodid,  welcher  unter  dem  Mikroskop  in 
Form  cylindrischer  Tafeln  und  Oktaeder  erscheint.  0,000001  g 
HgCl»  geben  noch  einen  deutlichen  Beschlag. 

D.  Vitali«),  welcher  sich  ebenfalls  mit  dem  Nachweis  sehr 
Heiner  Mengen  von  Quecksilber  in  organischen  Körpern  beschäftigte, 
empfahl  folgendes  Verfahren: 

1)  Chem.  Centralbl.  1896,  IL  3;  Ph&rm.  Ztg.  1896,  (27  (AbbildgO« 

2)  Chem.  Ztg.  1896,  617. 
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Nach  der  Zerstörung  der  organischen  Substanz  nach  der  Fresenius'schen 
und  Babo'schen  Methode  wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  so  viel  wie  möglich 
verdampft,  ohne  dass  das  Ealiumchlorid  oder  das  vermuthlich  anwesende 
doppelte  Ealinmqaecksilberchlorid  sich  in  krystallisirtem  Zustande  abscheiden. 
Durch  die  Lösung  lässt  man  ziemlich  lange  einen  Strom  Schwefelwasserstoff 
gehen;  dann  wird  dieselbe  an  einem  massig  warmen  Orte  einige  Stunden 
stehen  gelassen.  Das  Quecksilbersulfid  wird  nach  dem  Absetzen  wiederholt 
durch  Abgiessen  gewaschen,  dann  auf  dem  Wasserbade  in  einem  Porzellan- 
schälchen  getrocknet  und  in  Eöniffswasser  gelöst;  die  Lösung  wird  von 
freiem  Chlor  und  Salpetersäure  durch  Verdampfen  unter  Zufügunjor  von  Salz- 
saure befreit  und  der  bei  Anwesenheit  des  Quecksilbers  aus  Quecksilber- 
chlorid bestehende  Rückstand  auf  elektrolytischem  Wege  zersetzt.  Die  so 
erhaltene  vermuthliche  Quecksilberlösung  wird  nun  in  ein  kleines  Porzellan- 
schälchen  gebracht,  und  in  derselben  werden  kleine  Stückchen  eines  Gold- 
blechs und  kleine  eiserne  Parisnägel  eingetaucht.  Das  etwa  in  der  Lösung 
anwesende  Quecksilber  setzt  sich  auf  dem  Golde  und  nach  Vitalins  Versuchen 
zum  Theil  auch  auf  den  Eisennägeln  ab.  Nach  beinahe  einer  Stunde,  wenn 
vermuthlich  die  Absetzung  des  Quecksilbers  vollkommen  ist  (was  man  leicht 
erkennt  durch  Prüfen  eines  Tropfens  der  Lösung  mit  Sohwefelwasserstoff- 
lösung),  werden  die  beiden  Metalle  aus  der  Flüssigkeit  genommen,  mit 
Wasser  gewaschen,  auf  Fiitrirpapier  getrocknet,  in  ein  6  cm  langes  und 
6  mm  weites  Reagirglas  eingeführt  und  bis  zur  schwachen  Glühhitze  er- 
wärmt Das  Quecksilber  bildet  dann  in  der  Nähe  des  erwärmten  Theiles 
des  Glases  einen  grauen  Anflug.  Die  Stückchen  Gold  und  die  Eisennägel 
werden  nun  herausgenommen,  in  das  Gläschen  wird  ein  Krystall  Jod  ge- 
bracht und  derselbe  massig  erwärmt.  Die  Joddämpfe  bilden  bei  ihrem  Zn- 
sammentreffen mit  dem  Quecksilberanflug  zuerst  einen  gelben,  dann  einen 
ins  Roth  übergehenden  Ring  von  Quecksilberjodid.  Wurde  das  Jod  im 
üeberfluss  angewendet,  so  bildet  sich  ein  brauner  Ring,  welcher  den  gelben 
Ring  des  Qnecksilberjodids  verbergen  kann.  Wenn  man  aber  den  Ring  noch 
schwach  erwärmt  und  gleichzeitig  mit  einem  engen  spitzigen  Glasröhrchen 
ins  Reagensglas  ein  wenig  Luft  einbläst,  so  werden  die  Dämpfe  des  über- 
schüssigen Jods  verjagt  und  der  Quecksilberjodidring  bleibt  sichtbar.  Durch 
dieses  Verfahren  konnte  0.00001  g  Quecksilber  erkannt  werden.  Das  auf 
den  genannten  Metallen  abgesetzte  Quecksilber  kann  auch  nachgewiesen 
werden,  indem  man  die  gewaschenen  und  getrockneten  Gold-  und  Eisen- 
stückchen in  eine  Porzellanschale  bringt,  dieselbe  mit  einer  kleinen  um- 
igekehrten,  mit  Goldchloridlösung  benetzten  Porzellanschale  überdeckt  und 
Sann  die  untere  Schale  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  War  auf  den  Me- 
tallen auch  eine  noch  so  kleine  Menge  Quecksilber  abgesetzt,  so  nimmt  die 
innere  Fläche  der  oberen  Schale,  wegen  der  durch  die  Queoksilberdämpfe 
verursachten  Reduction  des  Goldes,  doch  eine  violettblaue  Farbe  an. 

Im  13.  Bande  der  „Arbeiten  des  pharmakologischen  Instituts 
2u  Dorpat'*  giebt  Louis  Eckmann  ^)  Mikroskopische  Beiträge 
jgur  Kenntniss  der  Quecksilbervergiftung.  Sublimat- Kochsalzlösung, 
in  Paraffinöl  suspendirtes  Quecksilbersalicylat,  Galomelinjection, 
graue  Salbe  und  graues  Oel  zeigen  dieselbe  für  Hg  bezeichnende 
Wirkung.  Bei  allen  diesen  Präparaten  kreist  das  Gift  als  Queck- 
«ilberoxydalbuminatchlornatrium  im  Thiorkörper.  Bei  der  Aus-- 
«cheidung  im  Darme  und  in  den  Nieren  kann  diese  farblose  Ver- 
bindung zu  einem  schwarzen  Zustande  reducirt  werden,  was  weder 
auf  Leichenerscheinung  noch  auf  Eisengehalt  beruht.  Der  Ver- 
fasser betont  den  Zerfall  des  Hämoglobin  bei  der  Quecksilber- 
vergiftung  und   den  Nachweis  des  dabei  als  Hämosiderin  in  ver- 


1)  Durch  Pharm.  Centralh.  1896,  219.    (Abbildgn.). 
PhMmaoeiatiadiar  Jahresboricht  f.  1896.  53 
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scbiedenen  Organen  frei  werdenden  Eisens,  das  sich  in  den  Harn- 
kanälen sogar  in  Cylinderform  finden  kann.  Beim  chemischen 
Nachweise  von  Fe  und  Hg  durch  Schwärzung  mit  Schwefel- 
ammoninm  „ergab  sich,  dass  die  makroskopische  Reaction  schärfer 
ist,  als  die  mikro8kopische'^ 

Befinden  sich  oder  werden  in  Leichentheilen  neben  Gyan- 
quecksilber  noch  flüchtige  und  durch  langes  Erwärmen  leicht 
veränderliche  Gifte  vermuthet,  so  kann  der  Nachweis  des  Cyan- 
quecksilbers  unter  Anwendung  der  bisherigen  Methoden  nur 
schwierig  erbracht  werden.  Für  solche  Fälle  hat  D.  Vitalin) 
ein  neues  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  sich  darauf  stützt^ 
dass  Magnesiumpulver  aus  wässerigen  Lösungen  solcher  Salze^ 
deren  basischer  Bestandtheil  stark  elektropositiv  ist,  wie  Ammoniak,. 
Hydroxylamin,  Quecksilber,  Wasserstoff  zu  entbinden  vermag. 
Dieser  wirkt  auf  das  Quecksilbercyanid  reducirend  unter  Qneck- 
silberabscheidung,  während  sich  ausser  frei  gewordener  Blausäure 
noch  Cyanmagnesium  gebildet  hat  Dieses  wird  beim  Erwärmen 
nach  folgender  Gleichung  weiter  zerl^:  Mg(CN)s  +  HsO  »- 
MgO  +  2HCN.  Zum  Nachweis  von  Quecksilbercyanid  braucht 
man  demnach  die  wasserhaltigen  Coutenta  nur  mit  Magnesium- 
pmlver  zu  destilliren,  das  Destillat  in  verdünnte  reine  Natronlauge 
zu  leiten,  in  welcher  dann  die  Blausäure  leicht  nachzuweisen  ist. 
Bei  eventueller  Gegenwart  wärmeempfindlicher  Gifte  beschleunigt 
man  die  Destillation  in  der  Weise,  dass  man  das  nach  kurzer 
Erwärmung  gebildete  Cyanmagnesium  mit  Essigsäure  zerlegt  und 
die  Blausäure  vollends  übertreibt. 

Dieses  Verfahren  ist  nach  H.  Gorter*)  nicht  besonders  em- 
pfehlenswerth;  die  praktischste  Methode  ist  die  Destillation  der 
Untersuchungsobjecte  mit  Chlomatrium  und  Oxalsäure.  10  mg 
Gyanquecksilber  sind  noch  leicht  aufzufinden.  In  dem  Gang  der 
Untersuchung  findet  man  also  zuerst  die  Blausäure,  später  das 
Quecksilber;  umgekehrt  wie  Dragendorff  es  angiebt  Gleichzeitig 
machte  Gorter  darauf  aufmerksam,  dass  zur  Zersetzung  von 
Gyanquecksilber  nicht  nur  starke  Säuren  geeignet  erscheinen,, 
dass  vielmehr,  wie  auch  Flügge  schon  gezeigt  hat,  verdünnte* 
Schwefelsäure,  Weinsäure,  Oxalsäure,  Salzsäure  u.  s.  w.  ebenfalla 
im  Stande  sind,  CyH  frei  zu  machen. 

F.  Filsinger*)  vermochte  noch  nach  10  Tagen  in  einend 
exhumirten  Leichnam  den  Nachweis  von  Blausäure  leicht  und 
sicher  zu  führen.  Verf.  schreibt  über  die  von  ihm  ausgeführt» 
Untersuchung:  Nach  Feststellung  der  Abwesenheit  ungiftiger 
Cyanide,  Ferro-  und  Ferridcyankalium  mittels  der  Eisen-  und 
Kupferreactionen,  geschah  die  Untersuchung  auf  Blausäure  im  All- 
gemeinen nach  den  Angaben  von  Dragendorff  durch  Destillation 
im  Wasserbade  unter  Ansäuerung  mittels  Weinsäure.  Die  frao- 
tionirt  aufgefangenen  Destillate  wurden   geprüft:  a)   durch  Ver* 


1)  BoUett.  Chim.  Farm.  1895,  787.  2)  Pharm.  Zig.  1896,  246. 

8)  Chem.  Ztg.  1896,  805. 
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setzen  mit  Natronlauge,  Erwärmen,  Zufügen  einer  Auflösung  von 
oxydhaltigem  Eisenvitriol  und  Ansäuern  durch  Salzsäure,  b)  durch 
Versetzen  mit  etwas  Natronlauge  und  „frischem"  Schwefel- 
ammonium, Abdampfen  zur  Trockne,  Auflösen  des  Rückstandes, 
Ansäuern  durch  Salzsäure  und  Zufügen  von  Eisenchloridlösung, 
c)  durch  Anstellung  der  Schönbein'schen  Guajak-Kupferreaction. 
Der  Magen  und  Mageninhalt  lieferte  Destillate,  in  welchen  durch 
alle  3  Reactionen  das  Vorhandensein  von  Blausäure  mit  voller 
Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte.  Der  Niederschlag  von 
Eisencyanürcyanid  war  so  beträchtlich,  dass  sogar  die  quantitative 
Bestimmung,  falls  sie  verlangt  worden  wäre,  hätte  vorgenommen 
werden  können.  —  Dünndarm  und  Inhalt  ergaben  die  Berliner- 
blau- und  Rhodanreactiou  nur  undeutlich;  die  Färbungen  waren 
nur  in  dickeren  Schichten  zu  erkennen.  Dagegen  resultirte  mit 
dem  Schönbein'schen  Reagens  noch  eine  ausserordentlich  lebhafte 
Blaufärbung.  Dasselbe  Verhalten  liess  das  Blut  und  ein  kleiner 
Extractrest  im  Wasserglase  des  Vergifteten  erkennen. 

Kritische  Studien  über  den  Nachweis  der  Cyanverbindungen  in 
forensischen  FäUen  veröffentlichte  W.  MaiseP).  Die  sehr  em- 
pfindliche Blaufärbung  einer  mit  Kupferoxydsalz  versetzten  Guajak- 
tinctur  durch  Cyanwasserstoff  ist  nur  dort  mit  Sicherheit  an- 
wendbar, wo  neben  Cyanwasserstoff  keine  leichtflüchtigen  Ver- 
bindungen wie  Alkohol,  Aether,  Kohlenwasserstoffe,  flüchtige  Fett- 
säuren vorhanden  sind.  Die  Probe  hat  nur  als  Orientirungsprobe 
Werth;  man  dampft  das  Destillat  nach  genauer  Neutralisation 
mit  Alkali  ein  und  prüft  den  Verdampfungsrückstand.  Die  directe 
Prüfung  der  beim  Erwärmen  der  Untersuchungsobjecte  auf- 
tretenden Dämpfe  mit  Guajakkupfersulfatpapier  ist  werthlos.  — 
Der  sichere  Nachweis  von  Cyanverbindungen  verlangt  die  Destil- 
lation der  Objecte  in  feiner  Vertheilung  mit  Wasser  im  Kohlen- 
säurestrom bei  60— 70®  unter  Zusatz  von  Natriumcarbonat,  wobei 
die  Temperatur  auf  100^  steigen  kann;  die  auftretenden  Dämpfe 
werden  in  sehr  verdünnte  Kalilauge  eingeleitet  und  die  so  er- 
haltenen Destillate  auf  Cyanwasserstoff  geprüft  nach  folgenden 
zuverlässigsten  Methoden: 

1.  BerlinerblaureactioD,  auf  der  Bildung  von  Ferrocyan  bei  Gegenwart 
von  Alkali  und  Ferroferrihydroxyd  beruhend;  2.  Rbodanprobe  mittels 
Ammoninmsulfid ;  8.  Nitroprussidprobe  mittels  Kaliumnitrit,  wenig  Ferri- 
chlorid  und  etwas  verdünnter  Schwefelsaure  unter  Erwärmen  durchgeführt, 
wobei  Bildung  von  Nitroprussid  erfolgt,  welches  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
im  Filtrat  mittels  Ammoniumsulfid  erkannt  wird ;  4.  Pikrinsäureprobe  mittels 
alkalischer  Pikrinsäurelösung  unter  Erwärmen,  wobei  granatrothe  Färbung 
eintritt.  6.  Die  Erkennung  von  Blausäure  und  Cyaniden  neben  Eisencyaniden 
erfolgt  nach  Jacquemin  durch  Prüfung  des  beim  Erhitzen  mit  Bicarbonat 
bis  zur  beginnenden  Destillation  erhaltenen  Destillats  auf  Blausäure.  6.  Der 
Nachweis  von  Blausäure  und  Qnecksilbercyanid  neben  Eisencyaniden  erfolgt 
durch  Ausschütteln  des  mit  Weinsäure  angesäuerten  Objects  mit  Aether, 
Alkalischmachen  des  Aetherextracts  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  Prüfung 
der  von  Aether  befreiten  Lösung  nach  5,   sowie  Nachweis  des  Quecksilbers 


1)  Forschnngsber.  über  Lebensm.  1895,  399. 
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im  Rückstand.  7.  Nitropmssidnatrium  zersetzt  sich  im  Kolileiisäarestrom 
nicht,  wohl  aber  mit  überschüssigem  Natriumbicarbonat.  8.  Die  quantitaÜTe 
Bestimmang  des  Cyanwasserstoffs  erfolgt  darch  Aufsaugen  des  Cyanwasser- 
stoffs in  Schwefelkaliam,  Entfernung  des  üeberschasses  durch  Bleiglätte  und 
Bestimmung  mit  Silbemitrat  nach  Yolhard.  9.  Cyankalium  zersetzt  sich 
nach  8 — 4  Wochen  in  Leichen theilen.  10.  Eine  Veränderung  des  Oxyhämo- 
globins  nach  Eintritt  der  Cyanverbindungen  in  den  Körper  erfolgt  nicht 
sofort  und  tritt  manchmal  garnicht  ein. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Chloroforms  in  OrgantheUen 
wurde  von  B.  Fischer  i)  nach  Ludwig  mit  folgender  Modification 
ausgeführt:  Eiine  gewogene  Menge  von  Organ  theilen  wurde  zu- 
nächst mit  Wasser  so  lange  destillirt,  bis  man  sicher  sein  konnte, 
dass  alles  Chloroform  übergegangen  war.  Alsdann  wurde  zu  dem 
Destillat  —  zur  Bindung  etwa  vorhandener  freier  Salzsäure  — 
reines  Calciumcarbonat  zugesetzt  Durch  die  Flüssigkeit  wurde 
alsdann  unter  Erwärmen  auf  60°  ein  Strom  gewaschener  Luft 
gesogen  und  diese  alsdann  durch  ein  lebhaft  glühendes  Yer- 
brennungsrohr  geleitet,  während  die  Verbrennungsproducte  in 
Silbemitratlösung  aufgefangen  wurden.  Nachdem  „blinde  Ver- 
suche" bewiesen  hatten,  dass  unter  diesen  Umständen  Magen  und 
Mageninhalt  nicht  Chloroformirter  keine  flüchtigen  Chlorverbin- 
dungen ergaben,  wurden  die  Leichen theile  untersucht.  Wie  auch 
den  bisherigen  Erfahrungen  entspricht,  wurde  die  Hauptmenge 
des  Chloroforms  im  Blut  und  Gehirn  aufgefunden.  Der  quan- 
titative Befund  wurde  in  allen  Fällen  durch  die  Icouitril-Reaction 
bestätigt. 

Bei  der  Prüfung  von  Leichentheüen  auf  Alkohol  durch  die 
Jodoform 'Reaction  hat  B.  Fischer  i)  wiederholt  das  Auftreten 
von  Isonitril  beobachtet.  Der  Befund  ist  nicht  auffällig,  wenn  er 
auch  in  der  Literatur  bisher  nicht  erwähnt  wurde.  In  diesen 
Fällen  ist  es  das  gebildete  Jodoform,  welches  bei  Gegenwart  von 
Aetznatron  und  primären  Aminen  zur  Bildung  des  Isonitrils  Ver- 
anlassung giebt 

Als  neues  Reagens  auf  Alkalotde  empfiehlt  A.  Jaworowski*) 
folgende  Zusammensetzung:  0,3  g  vanadinsauren  Natrons  werden 
unter  Erwärmen  in  10  cc  destillirten  Wassers  gelöst  und  die  Lö- 
sung abgekühlt.  Unabhängig  davon  werden  0,3  g  (krystallisirten) 
Kupfersulfats  in  10  cc  destillirten  Wassers  gelöst,  beide  Lösungen 
zusammengegossen  und  zur  Mischung  so  viel  concentrirte  Essig- 
säure zugesetzt,  als  zur  Lösung  des  entstandenen  Niederschlages 
(vanadinsaures  Kupfer)  erforderlich  ist.  Gewöhnlich  ist  ein  Zusatz 
von  7—8  Tropfen  Essigsäure  erforderlich.  Die  so  erhaltene  leicht 
trübe  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  worauf  sie  für  den  Gebrauch  fertig 
ist.  Die  Mischung  hat  eine  grüne  Farbe  mit  einem  Stich  in's 
Gelbliche.  Die  Anwendung  des  Reagens  ist  folgende:  Das  Alka- 
lo'id  wird,  wenn  es  als  Salz  genommen  wird,  in  4  bis  ö  cc  Wasser 
gelöst,  ist  es  aber  rein,   so  werden  zu  dieser  Wassermenge  1  bis 


1)  Jahresber.  d   obem.  Unters.- Amts  d.  Stadt  Breslau. 

2)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1896,  No.  20  u.  21. 
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10  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  (1  :  18)  und  eine  bestinunte 
Menge  des  Alkalo'ids  hinzugegeben,  welches,  wenn  nöthig  durch 
Erwärmen  der  Flüssigkeit  gelöst  wird.  Die  letztere  wird  in 
solchem  Falle  abgekühlt  und  mit  einem  Tropfen  des  Reagens 
versetzt.  Zeigt  sich  nach  15  Minuten  kein  Niederschlag,  so  tbeilt 
man  die  Lösung  in  zweiTheile:  dem  einen  werden  nach  und  nach 
tropfenweise  einige  weitere  Tropfen  des  Reagens  zugefugt,  der 
andere  Theil  wird  bis  zum  Sieden  erhitzt  Wenn  im  einen  oder 
anderen  Falle  eine  Trübung  oder  Opalescenz  auftritt,  so  schliesst 
man  aus  der  Concentration  der  Alkalo'idlösung,  zu  welcher  Gruppe 
das  Alkaloid  gehört. 

Erste  Gruppe  (0,00x  bis  0,0x  Voig*  Alkalo'idlösung). 

Thebain  giebt  in  0,01  VoifiT*  Lösung  sofort  schwache  Trübung.  Der 
^Niederschlag  löst  sich  leicht  beim  £rwärmen  (vor  dem  Kochen  der  Flüssigkeit). 

Berber  in  giebt  in  0,005  %ig.  Lösung  sofort  eine  Trübung;.  Der 
Niederschlag  ist  Yon  gelber  Farbe  mit  einem  Stich  in's  Braune,  löst  sich 
leicht  beim  Erwärmen. 

Nicotin  giebt  in  0,005  ^/^ig.  Lösung  fast  sofort  eine  Trübung.  Der 
Niederschlag  löst  sich  leicht  beim  Erwärmen  (vor  dem  Kochen  der  Flüssigkeit). 

Aconitin  giebt  in  0,005  Voig*  Lösung  eine  Opalescenz  nach  5  bis  30 
Secunden  *).  Beim  Erwärmen  trübt  sich  die  Mischung,  Kochen  verstärkt  die 
Trübung  ').    Der  Niederschlag  ist  von  dunkelgelber  Farbe. 

Strychnin  giebt  in  0,005  %ig.  Lösung  nach  10  bis  80  Secunden  eine 
Opalescenz.    Der  Niederschlag  löst  sich  schwer  beim  Kochen. 

Chinin  giebt  in  0,005  */«ig-  Lösung  nach  '/i  Minute  schwache  Trübung. 

Chinidin,  Cinchonidin  und  Cinchonin  gleichen  dem  Chinin. 

Brucin  giebt  in  0,005  VoiSf-  Lösung  nach  2  bis  S  Minuten  Opalescenz. 
Die  schwache  Löslichkeit  des  Niederschlages  erinnert  an  Strychnin. 

Em  et  in  gleicht  dem  Brucin  und  Aconitin. 

Apomorphin  giebt  in  0,0025  ^/pig.  Lösung  nach  5  Minuten  Opalescenz. 
Der  blaugrüne  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen  fast  gar  nicht  löst, 
nimmt  eine  dunkelblaue  Farbe  an. 

Nach  dem  Erkalten  der  erwärmten  Misohnng  der  Alkaluide  mit  dem 
Reagens,  erscheint  die  Trübung  wieder  und  verschwindet  leicht  unter  Be^ 
handlung  mit  Essigsäure,  wenn  es  sich  handelt  um :  Aconitin,  Chinin,  Nicotin^ 
Thebain, 

oder  dieselbe  verschwindet  schwer  bei:  Apomorphin  (die  Lösung  nimmt 
eine  dunkelblaue  Färbung  an),  Berberin,  Brucin,  Emetin,  Strychnin. 

Zweite  Gruppe  (0,x  */oig.  Alkaloidlösung). 
Morphin')   wird  aus  0,1  Vo^fi»*  l^sung  gefallt, 
Spartein         „        „    0,2    „  „  „ 

Papaverin     „        „    0,8    „  „  ,, 

Atropiu  „        „    0,5     „  »,  „ 

Narcotin        ,..        „    0,5    „  „  „ 

Codein  „        „    0,8    „  „  „ 

nach  Verlauf  von  10  bis  60  Secunden. 


1)  Aconitin  giebt  auch  in  concentrirten  Lösungen  nur  langsam  eine 
Trübung. 

2)  Die  erwähnte  Erscheinung  tritt  auf,  wenn  die  Mischung  ^/^  Stunde 
und  länger  gestanden  hat.  Dasselbe  beobachtet  man  auch  bei  anderen 
Alkaloiden,  z.  B.  Emetin.  Uebrigens  spielt  hierbei  sehr  oft  die  Quantität 
des  zugesetzten  Reagens  eine  Rolle. 

8)  Eine  0.3  Voig;-  Morphinlösung  wird  beim  Kochen  stark  opaliairend; 
beim  Erkalten  fallt  ein  feinkörniger  Niederschlag  heraus. 
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Beim  Kochen  opaUsiren  die  Flüssigkeiten:  Cocain  in  0,5  %^'g.  und 
H  y  o  8  c  i  n  in  0,8  Voig-  Lösan  g . 

Dritte  Grnppe  (Alkaloide  gar  nicht  oder  nur  aas  concentrirteren  Lösungen 

fällbar). 
Coffein,  Colchicin,  Coniin,  Cotoin,  Narcein,  Pilocarpin,  Piperin,  Solanin, 
Theobromin,  Veratrin. 

Eine  Mittheilung  von  A.  Beitler^)  betraf  die  digitalin^ 
artigen  Reactionen  von  Bestandtheüen  der  Cortex  Cinehonae,  die 
wiederum  die  Zuverlässigkeit  der  Farbenreactionen  der  Alkaloide 
in  toxischen  Fällen  in  Frage  stellen.  Bei  toxikologischen  Uebungs- 
arbeiten  an  der  Universität  Strassburg  fand  man  aus  den  Rück- 
ständen der  sauren  Aetherausschüttelung  (Otto-Stas)  Reactionen, 
die  von  der  violettrothen  Färbung  der  Digitalinreactionen  nicht 
zu  unterscheiden  waren.  Es  ergab  sich,  dass  nicht  etwa  die 
Chinasäure  oder  Chinovasäure  oder  das  Chinovin,  sondern  die 
Chinagerbsäure  die  Ursache  davon  war. 

Ueber  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmuna  der 
Alkaloide  berichtete  C.  Kippenberger^).  Bei  seinen  Unter- 
suchungen  über  die  Einwirkung  von  in  wässeriger  Jodkalinm- 
fiüssigkeit  gelöstem  Jod  auf  Alkalo'idsalze  machte  derselbe  die 
Beobachtung,  dass  der  Niederschlag  von  jodwasserstofiiBanrem 
Alkaloidsuperjodid  in  Aceton  sehr  leicht  löslich  ist.  Vermischt 
mau  eine  solche  Lösung  mit  Wasser,  so  tritt  Wiederausscheidung 
der  in  Aceton  gelösten  Vorbindung  ein.  Fügt  man  aber  statt 
reinen  Wassers  wässerige  Alkalilauge  hinzu,  so  wird  das  freie  Jod 
gebunden,  es  bildet  sich  Alkalijodid  neben  Alkalijodat  und  das 
Alkaloid  bleibt  als  jodwasserstoffsaures  Salz  in  Lösung,  oder  es 
wird,  wenn  etwas  Mineralsäure  (Salzsäure,  Schwefelsäure)  oder 
Essigsäure  zugegen  ist,  zum  grösseren  Theile  in  das  Salz  der  be- 
treffen Säure  übergeführt.  Die  Gegenwart  von  Säure  im  Ueber- 
schusse  führt  dann  vorhandenes  Jodat  auf  Kosten  eines  Theiles 
des  Jodids  in  freies  Jod  über,  welches  hierauf  durch  Zusatz  von 
Thiosulfatlösung  zu  Jodid  gebunden  werden  kann,  so  dass  die 
Flüssigkeit  nunmehr  frei  ist  von  Jodat,  das  bei  der  weiteren  Be- 
handlung derselben  zur  Gewinnung  des  Alkaloides  störend  sein 
könnte.  Es  resultirt  somit  eine  saure  wässerige  Lösung  des 
Alkalo'idsalzes,  der  nach  Abdunsten  des  Acetons  (im  Wasserbade) 
und  Freimachen  der  Base  durch  Alkalizusatz,  diese  durch  eine 
passende  Ausschüttelungsflüssigkeit  (Aether  oder  besser  Chloro- 
form^ entzogen  werden  kann.  Diese  Methode  der  Isolirung  von 
Alkaloiden  hat  Kippenberger  mittels  der  gebräuchlichsten  Alkaloide 
auf  ihren  praktischen  Werth  geprüft,  wobei  absolut  quantitative 
Resultate  erzielt  wurden.  Handelt  es  sich  jedoch  um  die  Unter- 
suchung von  Leichentheilen,  so  treten  die  Reactionen  der  Ptomaine 
dem  quantitativen  Nachweise  der  Alkaloide  störend  entgegen,  so 
dass    für    diesen    Zweck    ein    Arbeitsgang  ausgearbeitet    werden 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1897,  187.  2)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chezn. 

1896,  4  u.  5. 
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masste,  im  Verlaufe  dessen  die  Proteme  bezw.  deren  Zersetzangs- 
producte  unschädlich  gemacht  werden.  Eippenbei^r  empfiehlt 
deshalb  für  die  forensische  Analyse  folgende  Methode: 

Der  aus  dem  Untersachungsobject  aaf  irgend  eine  Weise  isolirte  Körper, 
welcher  vermathlich  ein  Alkaloid  ist,  der  aber  noch  fremde,  den  Einzel- 
nacLweis  störende  Verbindangen  enthalten  kann,  wird  in  saurem  Wasser 
gelöst  Die  Lösung,  neutralisirt  oder  schwach  alkalisch  gemacht,  wird  sofort 
mit  einer  möglichst  reichlich  Jodkalium  enthaltenden  wässrigen  Jodlösung 
(man  nimmt  am  besten  12,7  g  J,  60  g  KJ  auf  l  Liter  H^O)  gefallt  und  der 
Niederschlag  nach  einigem  Stehenlassen  abfiltrirt  (am  besten  kleines  Asbest- 
filter), mit  kaltem  Wasser  (heisses  Wasser  löst  die  Alkaloidverbindung)  aus- 
gewaschen und  nun  mit  wenig  reinem  Aceton  behandelt.  Man  erhält  sofort 
eine  durch  Jod  dunkelbraun  gefärbte  Lösung,  welche  nacheinander  mit 
Alkalihydroxydlösung  und  Säure  übersättigt  und  dann  mit  Wasser  vermischt 
wird.  Die  nunmehr  kaum  gefärbte  Flüssigkeit  enthält  das  Alkaloid  als 
saures  Salz  gelöst;  sie  wird  im  Wasserbade  gelinde  erwärmt,  bis  das  bei 
ö6^  siedende  Aceton  verdunstet  ist,  hierauf  noch  warm  mit  wenig  Thiosulfat- 
lösung  vermischt  (es  genügen  zumeist  einige  Tropfen  ^/^  Normallösung)  und 
nun  nach  schwachem  Uebersättigen  durch  Natriumcarbonatlösung  mit  Aether 
oder  besser  Chloroform  ausgeschüttelt  Dass  die  Ausschüttelungsarbeit 
speciell  bei  Morphin  und  Narcein  etwas  verändert  werden  muss,  ergiebt 
sich  für  den  Fachmann  von  selbst  (Ausschüttelung  durch  Amylalkohol  oder 
Chloroform  aus  ammoniakalischer  Flüssigkeit  oder  durch  alkoholhaltiges 
Chloroform  aus  carbonathaltiger  Lösunp;).  Da  Glykoside  mit  Jodjodkalium- 
fiüssigkeit  nicht  reagiren,  so  bietet  die  Anwendung  dieser  Methode  gleich- 
zeitig ein  Trennungsmittel  für  Giftstoffe  alkaloid-  und  glykosidartiger  Natur. 

H.  Thoms  1)  hat  die  von  Kippenberger  gemachten  Angaben 
auf  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Praxis  geprüft  und  ist  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass  das  Kippenberger'sche  Verfahren  den 
Vorzug  vor  den  bisher  zur  Ausmittelung  von  Alkaloiden  ange- 
wendeten Methoden  verdient,  weil  dasselbe  besondere  Rücksicht 
auf  die  in  Leichentheilen  häufig  sich  bildenden  Fäulnissalkaloide 
und  sonstige  störende  Körper  nimmt.  Er  hat  weiter  gefunden, 
dass  die  erwähnte  Methode  im  Vergleich  zu  den  früher  gebräuch- 
lichen sehr  brauchbare  Resultate  liefert,  und  das  yon  Kippen- 
berger aufgestellte  System  durch  Einfügung  einiger  pharmaceutisch 
interessanter  Giftstoffe  erweitert. 

Zu  einem  weniger  günstigen  Urtheile  über  die  Kippen- 
berger'sche Methode  ist  H.  Becknrts*)  gelangt.  Derselbe  hat 
in  Gemeinschaft  mit  Frerichs  das  erwähnte  Verfahren  besonders 
zur  Alkalo'idbestimmung  in  galenischen  Präparaten  herangezogen 
und  dabei  gefunden,  dass  dasselbe  theils  zu  keinen,  theils  zu  nur 
ungenügenden  Resultaten  fuhrt  und  dass  es  für  die  Praxis  keine 
besonderen  Vorzüge  besitzt  Beckurts  schlägt  schliesslich  die 
von  ihm  selbst  angegebene  acidimetrische  Methode  als  brauchbarer 
und  einfacher  vor. 

C.  Kippenberger 3)  hat  im  Anschluss  an  die  vorher  er- 
wähnten Arbeiten  auch  die  Titration  der  Alkalotde  mittels  Jod-- 
lösung  versucht  und  bestimmte  Regeln  für  dieselbe  aufgestellt. 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1896,  8.  2)  Apoth.  Ztg.  1896,  No.  26. 

8)  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  1896,  422. 
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Nachweis  von  Morphin  in  toxikologisdien  Fällen;  von  J.  R 
Nagelvoort^).  Auf  Grand  zahlreicher  Versache  behauptet  Verf.» 
Morphin  aus  yerwesenden  thierischen  Stoffen,  selbst  nachdem  es 
ÖO  Tage  der  zersetzenden  Einwirkung  der  Fäulniss  ausgesetzt  var, 
noch  nachweisen  zu  können.  Er  bestätigt  hierdurch  die  Versuche 
von  Tamba,  nach  welchem  Ptomainen  eine  zerstörende  Wirkung 
auf  Morphin  nicht  zukommt,  und  tritt  der  allgemein  verbreiteten 
Anschauung  über  das  Verschwinden  des  Morphins  in  verwesenden 
thierischen  Stoffen  entgegen. 

Ueber  die  Veriheilung  des  Morphins  im  Thierkörper  hat  Ed. 
Marquis')  Untersuchungen  angestellt  und  gefunden,  dass  inji- 
cirtes  Morphin  bald  in  die  einzelnen  Organe  abgeschieden  und 
von  ihnen  mit  grosser  Zähigkeit  zurückgehalten  wird.  Der  Harn. 
Dickdarm,  Magen  und  Speichel  enthielten  insgesammt  12  o/^  und 
die  Leber  30  o/o  des  in  den  Kreislauf  einer  Katze  eingeführten 
Morphins.  Wenn  beim  Menschen  sich  diese  Vertheilung  analog 
abspielt,  so  könnten  in  einem  Vergiftungsfalle  durch  Magenaus- 
spülung, Katheterisiren  der  Blase  und  Entleerung  des  Dickdarmes 
durch  Klysma  ca.  12  ^jo  des  injicirten  Morphins  unschädlich  ge- 
macht werden.  Deutliche  Morphinreaction  zeigten  auch  die  Em- 
bryonen und  gemeinsamen  Placenten  einer  Katze,  die  mit  0,06  g 
Morphin  vergiftet  und  welcher  25  Minuten  nach  der  Injection  das 
Blut  entzogen  worden  war.  Von  Leichentheilen  sollen  die  Nieren 
und  ebenso  der  Harn  für  den  Morphinnachweis  am  besten  ge- 
eignet sein.  Ausser  dem  Kaliumcadmiumjodid ,  mit  welchem 
Morphinbydrochlorid  charakteristische  Krvstalle  bildet,  empfiehlt 
Marquis  noch  zwei  neue  Reagentien  zumKachweis  des  Morphins: 
1.  Formalinschwefelsäure,  2.  Oxvmethylsulfonsäure  +  concen- 
trirte  Schwefelsäure;  über  diese  rolgen  demnächst  weitere  Mit- 
theilungen. 

Von  L.  Keutmann*)  wird  das  Verhalten  des  Morphins 
gegen  Formalinschwefelsäure  zum  Nachweis  von  Formaldehyd  be- 
nutzt —  ob  nur  in  wässeriger  Lösung,  ist  nicht  angedeutet.  Löst 
man  0,1  g  Morphinbydrochlorid  in  1  cc  concentrirter  reiner 
Schwefelsäure  und  giebt  hierzu  das  gleiche  Volumen  einer  Form- 
aldehydlösuDg  (1  :  6000)  ohne  umzuschüttein,  so  tritt  innerhalb 
einiger  Minuten  rothviolette  Färbung  der  Flüssigkeit  ein.  Die- 
selben Reactionserscheinungen  mit  Formaldehyd  soll  auch  das 
Godein  veranlassen,  während  Atropin,  Chinin,  Coffein,  Strychnin 
und  Veratrin  dies  nicht  thun. 

Eine  neue  Beinction  zum  Nachweis  der  Aloe  in  gerichtlichen 
Fällen  gab  P.  Apery*)  an.  Er  kritisirt  zunächst  die  verschie- 
denen bekannten  Methoden;  der  jüngst  veröffentlichten  KremeP- 
schen,  welche  auf  der  Verwandelung  der  Aloins  in  Chrysaminsäure 
beruht,  wirft  er  vor,   dass  das  Aloin  in  den  Fällen  wo  Bleiacetat 


1)  Am  er.  Jonni.  of  Pharm.  1896,  314.  2)  Wien.  med.  Presse 

1896,  No.  42.  3)  Intern,  pharm.  General- Anz.  1896,  356. 

4)  L'ünion  pharmac.  Vol.  37,  1896,  No.  10. 
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angewendet  werden  müsse,  zum  grossen  Tbeil  gefällt  werde.  Die 
vom  Verf.  vorgeschlagene  Reaction  basirt  auf  der  Einwirkung  von. 
Eisenchlorid  auf  das  Harz. 

Man  erschöpft  die  fraglichen  Präparate  (Pasten,  Pillen,  Pulver  etc.)  mit 
Alkohol,  filirirt,  dampft  das  Filtrat  ein,  nimmt  den  Rückstand  mit  heissem 
Wasser  auf,  filtrirt  und  fallt  das  Filtrat  mit  Bleiacetat  im  Ueberschuss, 
filtrirt  von  neuem,  engt  die  Lösung  auf  dem  Wasserbade  ein,  giebt  ein 
wenig  Natriumcarbonat  hinzu,  um  einen  Ueberschnss  des  ßleisalzes  zu  fällen, 
filtrirt  und  neutralisirt  die  Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen  Essigsäure  und 
Salpetersäure.  Lässt  man  in  die  Lösung  nun  einige  Tropfen  yerdünnter 
Eisenchloridlösung  fallen,  so  bekommt  man  sofort  eine  kastanienrothe  Fär- 
bung, welche  um  so  intensiver  ist,  je  höher  der  AloSgehalt  des  Präparate» 
war.  Es  lässt  sich  mit  Hülfe  dieser  Reaction  noch  das  aus  1  Theil  Aloe  in 
8000  Wasser  Lösliche  nachweisen. 

Nach  Brouardel  geben  auch  andere  Substanzen  die  Reaction, 
so  beispielweise  Kolanüsse,  Arekaniisse,  Pambotano  u.  s.  w.,  auch 
phenolartige  Körper  geben  mit  Eisenchlorid  bekanntlich  eine  roth- 
braune Färbung,  Umstände,  welche  den  Werth  der  vom  VerL 
yorgeschlagenen  Reaction  beeinträchtigen.  Verf.  ist  indessen  der 
Ansicht,  dass  die  Aloe  in  kriminellen  Fällen  schwerlich  je  mit  den 
genannten  Substanzen  in  Verbindung  verwendet  werden  wird. 

Ueber  eine  Vergiftung  durch  JcUapen-Tindur  berichtete 
Medicinalrath  Heinrich  Prehm^).  In  den  Eingeweiden  der 
exhumirten  Leiche  war  weder  Jalapenharz,  noch  irgend  ein  orga- 
nisches oder  metallisches  Gift  zu  finden.  Es  konnte  berechnet 
werden,  dass  der  Verstorbene  innerhalb  einer  halben  Stunde  ein  g 
Jalapenharz  eingenommen  hatte.  Wie  die  Section  ergab,  hatte 
das  Jalapenharz  eine  heftige  Entzündung  der  Schleimhaut  dea 
ganzen  Darmkanals  hervorgerufen.  Dass  die  chemische  Unter- 
suchung kein  Jalapenharz  in  dem  geringen  Darminhalt  nachweisen 
konnte,  wird  durch  die  heftigen  und  schnellen  Entleerungen  er- 
klärlich. 

G.  Drage'ndorff*)  hat  in  weiteren  Beiträgen  zur  gerichtlichen 
Chemie  seine  im  Jahre  1895  begonnenen  Mittheilungen  über  den 
chemischen  Nachweis  organischer  Oifte,  welche  zum  grössten  Theile 
dem  neueren  Arzneiscbatz  angehören,  fortgesetzt.  Die  charakte- 
ristischen Reactionen  der  einzelnen  Stoffe  sind  folgende: 

//.    Amidisehe  Verbindungen. 

Pyrodin  (Acetylphenylhydrazin),  schmilzt  bei  128  bis  129*^ 
und  ist  wasser-  und  alkohollöslich.  Auszuschütteln  ist  es  mit 
Petroläther. 

Reactionen:  Conc.  SO^H«  löst  farblos,  beim  Erwärmen  rosa  (kein 
charakt.  Spectrum).  Giebt  man  zur  Lösung  in  SO^H,  (0,001  gf  in  6  Tropfen) 
einen  Tropfen  £isencbloridlösung  binzu,  so  wird  sie  carminroth,  mit  mehr 
Fe,CI«  orange  (1 :  80000).  KaCr^O,  macht  obige  Lösung  in  SO^H,  bimbeer- 
roth  (1  :  40000),  fast  ebenso  wirkt  NOgH,  ferner  Wasserstoffsuperoxyd,  Na- 
triumsuperoxyd,  Yanadinschwefelsäure,   die  etwas  mebr   carminroth  färben. 


1)  Friedrich's   Blätter  für   gerichtliche   Medicin    1896,   Heft  2,    S.  81;. 
Apoth.  Ztg.  189G,  233.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1896,  56  u.  81. 
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In  allen  diesen  MischnnKen  stellt  man  spectroakopisch  eine  leichte  Ver- 
dankelang im  violetten  Theile  und  ein  Band  in  Grün  von  ^50— 480/i  fesi 
•<v.  Bange).  Chromathaltige  Schwefelsäore  (0,02  K,Cr,OY,  10  cc  Wasser,  30  g 
dOaH«)  wirkt  ähnlich  (1 :  60000),  ebenso  Ammoniamsulforanat '),  sowie  Lafon's 
Selenschwefelsaare  and  eine  Mischong  von  1  Kaliamseleniat  in  140  SO^Ha- 
Fröbde's  Reagens  löst  saerst  mit  orange  Farbe,  die  darch  E^ärmen  in 
Porporroth  verwandelt  wird  (Spectmm  wie  oben).  Erdmann's  Reagens  macht 
orange  und  NH«  dann  roth  (1 :  100000).  Aach  hier  seigt  sich  das  Band  von 
550—490  fit  ^^^  Boan  sieht  hier  deatlicher,  dass  dasselbe  eigentlich  aas  2 
Streifen  resp.  von  540—520  and  500—490  fi  besteht.  Aach  mit  Millon's  Reagens 
sieht  man  nach  einiger  Zeit  eine  lange  andaaemde  Blatrothfarbang  an- 
treten. Chlorwasser  macht  die  Losung  in  SO4H,  orange  (1  :  6000).  —  Conc. 
Salpetersäure  löst  gleichfalls  orange  (1  :  80000),  Liebermann's  Reagens  pracht- 
voll purpurroth  Tl  :  20000).  Chlorkalk  erzeugt  in  Wasserlösung  des  P. 
röthlichgelben  Niederschlag,  Phosphormolybdänsäure  Blsufarbung,  Goldchlorid 
blaugrüne  und  violette  Färbung  bei  Reduction  des  Goldes. 

Malakin  (Salicylaldebyd-para-Pbenetidin).  Seiner  leichten 
^paltbarkeit  wegen  durch  die  Magensäfte  zu  Salicylaldehyd  und 
Paraphenetidin  ist  das  für  die  Abscheidnng  bei  SalokoU  Gesagte 
zu  beachten.    Die  hellgolblichen  Krystallnadeln  schmelzen  bei  92^« 

Reactionen:  Conc.  SO«!!«  löst  mit  citronengelber  Farbe.  Beim  lang> 
samen  Erwärmen  mit  NOgU  tritt  Orangefarbung,  bei  stärkerem  Erhitsen 
Farblosigkeit,  beim  Verdampfen  wieder  Gelbfärbung  ein.  —  Nach  dem  Kochen 
mit  HCl  giebt  die  entstehende  Lösung  mit  einem  Tropfen  Chromatgemisch 
(siehe  beim  Pyrodio)  weinrothe,  mit  Fe^Cl«  rothviolette  Färbung.  Die  mit 
HCl  erhitzte,  dann  wieder  abgekühlte  und  filtrirte  Flüssigkeit  giebt  mit 
Chlorkalk  violetten  Niederschlag.  Kocht  man  M.  mit  Natronlauge  und  setzt 
<dann  Chlorkalk  hinzu,  so  beabachtet  man  Rothfarbung.  —  Mit  Chlorwasser 
gelöst  und  langsam  verdunstet,  giebt  M.  violetten  Rückstand,  der  durch 
conc.  HCl  blau  wird.  —  In  wässriger  und  alkoholischer  Lösung  wird  M. 
-durch  Fe«Cl«  violett  gefärbt. 

Lactophenin  (Lactophenetidin).  Geht  zum  Theil  als  Para- 
midophenol  in  den  Harn  über. 

Reactionen:  Von  concentrirter  SO4HS  wird  L.  farblos  gelöst,  diese 
Mischung  wird  durch  NO,H  oder  Salpeter  roth,  dann  orange,  durch  Kalium- 
nitrit  dunkel  violett,  durch  Lactose  blutroth  geförbt  Nach  dem  Kochen  mit 
fiCl  (0,1  auf  1  cc)  und  Verdünnen  mit  (10  cc)  Wasser  wird  die  filtrirte  und 
erkaltete  Lösung  durch  8  Tropfen  Chromatmischung  (siehe  oben)  rubinroth 
(Ritsert's  Reaction  für  Pbenacetin),  mit  PhenoUösung  und  etwas  Chlorkalk 
-wird  diese  salzsaure  Lösung  roth  und  dann  durch  NBg  blau  (Indophenol). 
Durch  Wasserstoffsuperoxyd  wird  die  salzsaure  Flüssigkeit  röthlich,  durch 
Fe,Cl«  wein  roth.  Kocht  man  L.  mit  concentrirter  HCl  eine  Minute  lang,  so 
wird  die  durch  NH,  neutralisirte  Mischung  durch  Kairin  und  eine  Spur 
Kaliumnitrit  blau  (Anilin).  —  Mit  Salpetersäure  (2  cc  auf  0,8)  verrieben,  färbt 
L.  gelb.  Verdünnt  man  nach  Ablauf  einer  Stunde  mit  Wasser,  so  scheidet 
sich  eine  Masse  aus,  welche,  abfiltrirt  und  mit  warmer  alkoholischer  Kali- 
lauge gelöst,  beim  Erkalten  rothe  Krystalle  von  Orthonitrophenetidin  (Schmelz- 
punct  110,6^)  absetzt.  —  In  der  mit  heissem  Wasser  bereiteten  Lösung 
'(1 :  100)  verursacht  Bromwasser  Trübung. 

Gallanol  (Gallanilid).  Weil  auch  in  Benzol  schwer  löslich, 
:ge6chieht  die  Ausscbiittelung  besser  mit  Amylalkohol. 

Reactionen:  Alkalien  lösen  Oallanol  unter  Braun-  oder  Rothfärbang 
(I :  SOOOOO).    In  concentrirter  SO^lIt  gelöst,  färbt  sich  G.  mit  wenig  Ammo- 


1)  2  cm  conc.  Schwefelsäure  +  0,1  g  uransaures  Ammonium. 
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Dinmmolybdat  blau,  dann  schmutzi);  grün  (1:10000),  mit  Liebermann's 
Reaj^ens  orange  (1:60000),  mit  concentrirter  NOjH  gelb.  —  Gallanol  wird 
in  Wasserlösung  durch  Chlorwasser  beim  Erwärmen  mattroth,  dann  durch 
^twas  NH,  grün,  durch  mehr  rothviolett  fireHrbt.  Chlorkalk  bewirkt  in 
wässeriger  Lösung  braune  Färbung,  die  durch  NH3  auch  in  rotbviolett  nm- 
•gewandeit  wird.  Setzt  man  den  Chlorkalk  zu  mit  HCl  angesäuerter  wässe- 
riger Lösung,  so  tritt  sogleich  violette  Färbung  auf.  Eisenvitriol  bewirkt  in 
Wasserlösung  Dunkelblaufarbung  (1 :  20000),  Eisencblorid  blauschwarze  Fär- 
bung (1 :  40000),  Phosphormolybdänsäure  grüne,  die  auf  Znsatz  von  NH, 
tief  blau  wird  (1 :  20000),  Ammoniumvanadinat  schwarzblaue.  Giebt  man 
:zur  Wasserlösung  Kaliumnitrit,  so  wird  sie  gelb,  beim  Erwärmen  orange, 
durch  späteren  Zusatz  von  NB^  weinroth.  fiarytwasser  bewirkt  grünen 
Kiederschlag  an  der  Luft  wie  bei  Gallussäure  und  auch  gegen  Cyankalium 
verhält  sich  das  Gallanol  dieser  ähnlich;  die  rothe  Färbung  entsteht  (an  der 
Luft)  sowohl  in  wässeriger  wie  alkoholischer  Lösung. 

A  D  al  ge  n  (o-Aethoxy-ana-MonobenzoylamidoehinoliD)  Spaltung 
beginnt  theilweise  schon  im  Magen  zu  Benzoe-  resp.  Hippursäure 
und  o-Aethoxy-ana-Amidocbinolin,  von  welchem  alsdann  ein  Theil 
in  den  Harn  übergeht.  Schmelzpunct  208^.  In  Petroläther  und 
Benzol  schwer  löslich,  wird  es  am  besten  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt und  zwar  leichter  in  ammoniakalischer  als  in  saurer 
Lösung. 

Keactionen:  Recht  charakteristisch  ist.  dass  mit  verdünnter  SO^H« 
Anaigen  eine  grüne  Lösung  giebt,  die  nach  Sättigung  mit  NHg  wieder  ent^ 
färbt  wird,  indem  ein  weisser  Niederschlag  entsteht,  den  man  durch  Chloro- 
form aufnehmen  kann.  Wird  diese  farblose  Chloroformlösung  mit  schwefel- 
•  säurehaltigem  Wasser  geschüttelt,  so  entzieht  dies  das  Anaigen  und  färbt 
sich  wiederum  grün.  —  Concentrirte  SO^Hg  löst  gelb,  Wasser  scheidet  aus 
dieser  Lösung  gelben  Niederschlag  ab.  Concentrirte  NO,H  löst  gelb,  beim 
Erhitzen  orange,  beim  Verdunsten  bleibt  ein  orangerother  Rückstand.  Lafon's 
Selen  schwefelsaure  löst  mit  Violettfarbung,  Wasser  macht  dann  rothbraun. 
Setzt  man  zur  Lösung  in  Vanadinschwefelsäure  gleich  Wasser,  so  sieht  man 
Grünfarbung  und  beim  Erwärmen  Yiolettförbung  der  Lösung.  In  Chlor- 
wasser gelöst  und  verdunstet,  hinterlässt  A.  gelben  Rückstand.  Eisenchlorid 
färbt  die  wässerige  Lösung  gelblich,  beim  Erwärmen  braunroth.  Von  diesen 
Keactionen  geben  namentlich  die  mit  Vanadinschwefelsäure  brauchbare 
Spectra.  Man  sieht  in  der  grünen  Mischung  Absorption  von  Violett  her  bis 
460 /u,  in  der  kirschrothen  einen  schmalen  streifen  in  Grün  von  640—625^. 

Thermodin  (Acetyl-p-Aethoxyphenylurethan).  Schmelzpunct 
86  bis  88^ 

Reactionen:  Concentrirte  SO^H«  löst  farblos,  Zusatz  von  NO,H  macht 
-die  Mischung  orange  (in  einer  Lösung  mit  concentrirter  HCl  giebt  dieselbe 
gelben  Niederschlag).  Rohrzucker  bewirkt  in  der  Lösung  mit  concentrirter 
SO^Hs  rothviolette  Färbung.  Liebermann's  Reagens  löst  mit  orangerother 
Farbe,  Fröhde's  Reagens  anfangs  farblos,  dann  gelb,  dann  violett  (1 :  40  000). 
In  letzterer  Mischung  bilden  sich  später  gelbe,  grüne  etc.  Farbenringe.  Die 
violette  Lösung  in  Ftöhde's  Reagens  zeist  im  Spectrum  8  Bänder  resp.  in 
Blaugrün  von  510-490  ^,  in  Blau  von  470  -460  /u,  in  Indigo  von  440—430  fi. 
In  kurzer  Zeit  schwindet  ersteres  und  dann  zeigt  sich  in  Grün  Beschattung 
von  680—500  ju.  Vanadinschwefelsäure  macht  die  Lösung  in  concentrirter 
SOaB,  anfangs  hell,  später  dunkelgrün.  Im  Spectrum  sieht  man  dement- 
sprechend zwei  Bänder  von  475 — 4G5  fi  und  von  440>-430  /u  (ähnlich  wirkt 
Fröhde's  Reagens),  später  kommt  noch  ein  Drittes  von  500— 490  u  hinzu, 
-während  die  beiden  ersteren  allmählich  schwinden.  SO4H,  und  Furfurol- 
-wasser  geben  Gelbfärbung. 

Neurodin    (Acetyl-p-Oxyphenylurethan)   geht  innerhalb   3 
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Stunden   nach    dem   Einnehmen   in    den   Harn    über.     Schmelz- 
punct  87  ^ 

Reactionen:  SO^H,  giebt  keine  charakteristische  Färbung;,  versetzt 
man  die  Mischung  mit  NOaH,  sieht  man  Orangefarbung  wie  beim  Thermodin, 
mitunter  aber  auch  noch  grüne  und  rothe  Streifungen  (1 :  10000  —  kern 
charakteristisches  Spectrum).  Kaliumnitrit  bewirkt  grüne  und  violette 
Streifen  und  später  braune  Färbung  (1:10000).  Furfurolznsatz  giebt  blase* 
gelbe  Färbung.  Mit  einer  Mischung  von  S04Hg  (140)  und  Kaliumseleniat 
(1)  mischt  N.  sich  gelb,  beim  Erwärmen  grün  und  blau,  zuletct  olivengrtm 
werdend  (1 :  20000).  Gegen  Vanadinschwefelsäure  verhält  sich  N.  dem  Ther^ 
modin  ähnlich  und  auch  im  Verhalten  gegen  Fröhde's  Reagens  ist  eine  Aehn- 
lichkeit  vorhanden.  Auch  N.  wird  mit  diesem  Reagens  schön  violett  und 
man  sieht  zuerst  im  Spectrum  drei  Streifen  resp.  im  Roth  von  700-650  f^ 
im  Blau  von  470—460  und  im  Indigo  von  440 — 430  ^.  Später  kommt  noch 
das  auch  beim  Thermodin  erwähnte  Band  von  580 — 500  fx  hinzu.  Nicht 
aber  sieht  man  das  Band  von  510—490  ix,  so  dass  also  auch  hier  die  Spectral- 
beobachtung  Thermodin  und  Neurodin  unterscheiden  lässt. 

Symphorole  sind  Salze  der  (^ofife'insulfosäure  mit  Natriam^ 
Lithium,  Strontium.  Beim  Versetzen  der  in  Wasser  gelösten  Salze 
mit  wenig  Schwefelsäure  macht  sich  die  leichte  Zersetzbarkeit  der 
Coffe'insulfosäure  bemerkbar,  da  bei  dem  darauffolgenden  Aus- 
schütteln mit  Benzol  nicht  CJoffe'insulfosäure,  sondern  lediglich 
Coffein  in  Lösung  geht.  Zum  Nachweise  der  Symphorole  neben 
Coffein  schüttelt  man  zweckmässig  zunächst  in  wässeriger  Lösung 
wiederholt  mit  Benzol  das  Coffein  aus,  dann  in  erhitzter  und 
wieder  abgekühlter  stark  salzsaurer  Lösung  das  durch  Spaltung 
der  Coffe'insulfosäure  frei  gemachte  Coffein. 

Reactionen:  Mit  dem  Coffein  haben  die  Symphorole  die  Murexid* 
reaction  (1 :  200000)  gemeinsam.  Beim  Verdunsten  der  Ausschüttelung  rein 
wässeriger  Lösungen  der  freien  Coffeinsulfosäure  hinterbleibt  diese,  im  Gegen- 
satze zu  dem  lange  Nadeln  bildenden  Coffein,  als  amorphe  oder  höchstens 
dendritisch  verzweigte  Masse,  die  sich  vom  Coffein  insbesondere  noch  durch 
ihren  Schwefelgehalt  unterscheidet;  letzterer  wird  zweckmässig  durch  die 
Heparprobe  nachgewiesen.  Vom  Coffein  unterscheiden  sich  die  Symphorole 
des  Weiteren  dadurch,  dass  sie  in  Wasserlösung  durch  Quecksilberchlorid^ 
Quecksilbercyanid,  Pailadiumchlorür  und  Silbemitrat  nicht  gefällt  werden. 

///.     OlykoMe  und  BiUerstoffe. 

Auch  bei  diesen  Körpern  ist,  wenn  nicht  an  betreffender 
Stelle  besondere  Modificationen  angegeben  sind,  der  allgemeine 
Weg  zur  Ermittelung  der  Gifte  einzuschlagen;  nur  ist  zu  be- 
merken, dass  der  Verdunstungsrückstand  der  zweiten  und  dritten 
Ausschüttelung  vielfach  demjenigen  der  ersten  Ausschüttelung  zur 
Untersuchung  vorzuziehen  ist,  da  in  diesem  oft  reichlich  vor* 
handene  fremde  Substanzen  die  Reactionen  unsicher  machen» 
Oefters  empfiehlt  es  sich  auch;  den  Rückstand  der  ersten  Aus- 
schüttelung in  der  geeigneten  Flüssigkeit  (Wasser,  Alkohol  etc^ 
zu  lösen  und  alsdann  durch  das  entsprechende  Lösungsmittel  aus- 
zuschütteln. Die  Ausschüttelung  ermöglicht  meist  ein  vollständige» 
Wiedergewinnen  des  gesuchten  Körpers  und  es  kann  dieser  aus 
Harn  oder  Blut,  wenn  er  auch  nur  zu  einigen  tausendstel  Pro- 
centen  darin  vorhanden  ist,  durch  das  an  den  betreffenden  Stellen 
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angegebene   Aasschüttelungsmittel   fast  vollständig   wieder   abge- 
schieden werden. 

Strophanthin.  Zur  Ausschüttelung  ist  Amylalkohol  ver- 
wendbar, doch  werden  durch  diesen  leicht  kleine  Mengen  fremder 
Substanzen  mit  ausgeschieden,  welche  die  charakteristischen  Re- 
actionen  stören.  Kippenberger  empfiehlt  zur  Ausschüttelung  eine 
Mischung  gleicher  Volumen  Aether  und  Chloroform  bei  Zusatz 
von  NaCl  zur  Wasserlösung.  Von  besonderem  Werthe  für  den 
Nachweis  des  St.  ist  natürlich  das  Ergebniss  einer  physiologischen 
Untersuchung;  beim  Frosch  tritt  der  Herzstillstand  in  Systole 
schon  durch  0,00001  g  St.  ein  (Reusing). 

Reaotionen:  Concentrirte  SO^Hg  färbt  sich  mit  Strophanthin  sogleich 
grünlich  bis  orange,  dann  schnell  roth  bis  rothbraun,  beim  Erwärmen  dunkel- 
braun und  zuletzt  grün^)  (0,000005).  In  solchen  rothen  Mischungen  sieht 
man  nach  v.  Bunge  erst  bei  starker  Concentration,  während  das  violette 
Ende  des  Spectrums  bis  660  fi  absorbirt  erscheint,  einen  schmalen  aber 
intensiven  Streifen  in  Orange  von  610  bis  600  fi.  —  Erdmann's  Reagens  löst 
mit  ffelbrother  (0,0002),  bei  f^roB^ereti  Mengen  mit  brauner  Farbe  (kein 
ohar^teristisches  Spectrum),  Millon's  Reagens  giebt  keine  charakteristische 
Reaction.  Concentrirte  NO,H  löst  farblos,  dann  schwach  röthlich,  beim  Er- 
wärmen granat-  bis  violettroth,  dann  aber  schnell  farblos  werdend  (kein 
charakteristisches  Spectrum).  —  Fröhde's  Reagens,  Vanadinschwefelsäure, 
Selenschwefelsäure  verhalten  sich  der  SO^Hg  ähnlich.  —  Setzt  man  zu  einer 
Lösung  des  Strophanthins  in  concentrirter  SO4HJ  einen  Tropfen  Furfurol- 
wasser,  so  färbt  sich  die  Mischung  rothviolett  (0,00002).  Im  Spectrum  er- 
kennt man  dann  ein  gut  begrenztes  Band  in  Gelborange  von  600  bis  550  /u, 
ein  weniger  scharf  begrenztes  Band  in  Blaugrun  von  500  bis  480  jU,  endlich 
auch  das  violette  Ende  bis  450  (jl  absorbirt.  Concentrirte  Salzsäure  löst  das 
Strophanthin  anfangs  farblos,  später  erscheint  ein  griinlicher  Schimmer,  beim 
Erwärmen  gelbgrüue  Färbung  und  zuletzt  Abscheidung  des  gefärbten  Pro- 
ductes  (das  in  Alkohol  löslich  ist).  Eine  Lösung  von  Phenol  in  starker  HCl 
löst  beim  Erwärmen  nach  Unverhau  violett,  später  grün  (0,0001  bis  0,00015). 
Strophanthin  wird  durch  Gerbsäure  und  Jodjodkalium  aus  seiner  Lösung 
ge&llt. 

Adonidin  dient  als  Mittel  gegen  Herzkrankheiten  wie  Stro- 
phanthin, mit  dem  es  auch  die  bei  diesem  angegebene  physiologi- 
sche Wirkung  gemeinsam  hat.  Zu  seiner  Ausschüttelung  aus  der 
sauren  wässerigen  Lösung  ist  Chloroform  zu  verwenden. 

Reactionen:  Concentrirte  SO4H,  löst  Adonidin  mit  brauner  Farbe 
(0,000002);  im  Spectrum  sahen  Brasche  und  von  Bunge  eine  Absorption  des 
äussersten  Violett  und  ein  Band  in  Blaugrün  von  514  bis  478  /u.  —  Aehnliche 
Resultate  giebt  Fröhde's  Reag.  Von  einer  Mischung  von  gl.  T.  SO4H9  und 
Alkohol*)  wird  A.  zu  intensiv  blau  violetter  Lösung  aufgenommen ,  wobei  man 
im  Spectrum  zuerst  ein  Band  in  Orange  von  600  bis  570  ^,  später  auch 
eines  in  Blaugrun  von  510  bis  470  jU,  stark  verwaschen  zum  Violett,  wahr- 
nimmt, welches  letztere  selbst  bis  450  fi  verdunkelt  erscheint.  Giebt  man 
zu  dieser  Mischung  einen  Tropfen  wässeriger  Lösung  von  FegCI«,  so  entsteht 
intensiv  blangrüne  Färbung,  wie  bei  Lafon's  Digitalin-Reaction  *),  wobei  die 
erwähnten  Absorptionen  des  Spectrums   bis  auf  die  in  Violett  verschwinden. 


1)  Auch  nach  Wasserzusatz  tritt  die  Grünfärbung  schnell  ein  (0,00005), 
ebenso  nach  Zugabe  einer  sehr  verd.  Lösung  von  Eisenchlorid. 

2)  Besser  5 : 4  gemischt.  S)  Nach  Kobert  geben  auch  Oleandrin 
und  Sapotoxin  die  Reaction. 
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Mischt  man  eine  alkoholische  Losang  von  A.  mit  Selenschwefelsänre,  so  wird 
sie  himmelblau  gefärbt  und  zeigt  im  Spectrum  einen  scharf  begrenzten 
Streifen  in  Orange  (630  bis  608  ju),  der  auch  dann  bleibt,  wenn  die  Lösung 
bei  längerem  Stehen  grün  wird  (0,00002).  —  Concentrirte  Salzsäure  löst  A. 
in  einigen  Minuten  rosa,  nach  einiger  Zeit  oder  beim  Erwärmen  grün 
werdend  (0,000005).  Uebergiesst  man  A.  mit  einer  Mischung  aus  zwei  Theilen 
Alkohol  und  zehn  Theilen  starker  HCl,  oder  mischt  man  die  alkoholische 
Lösung  desselben  mit  starker  HCl,  so  zeigt  sich  leuchtendes  Rosaviolett  und 
später  grüner  Niederschlag  0,000005),  wobei  im  Spectrum  ähnliches  wie  bei 
der  Mischung  mit  S04Ha  und  Alkohol  beobachtet  wird.  —  NO,H  löst  braun^ 
später  gelb,  rauchende  Säure  farblos.  —  Mischt  man  eine  Lösung  des  A. 
in  verdünntem  Weingeist  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
molybdän- —  oder  Metawolfram-  oder  Gerbsäure,  so  tritt  ein  Nieder- 
schlag ein. 

Hellebor  ein.  Von  der  Ausschüttelang,  die  am  besten  mit 
Amylalkohol  geschieht,  wird  zweckmässig  die  wässerige  Flüssigkeit 
genaa  nentralisirt,  da  durch  die  mitausgeschüttelte  Säure  beim 
Verdunsten  des  Amylalkohols  häufig  Zersetzung  des  Helleboreins 
eintritt,  die  sich  durch  plötzliche  Grünfärbung  des  Rückstand^^ 
bemerkbar  macht. 

Reactionen:  Helleborein  löst  sich  in  SO^H^  anfangs  gelb-,  später 
dunkelbraun  (0,00001),  ohne  dass  ein  charakteristisches  Spectrum  erkannt 
würde.  Fröhde's  Reagens  nimmt  gleichfalls  zu  brauner  Lösung  auf,  die 
aber  eine  Absorption  in  Blaugrün  (496  bis  481  ju)  und  Verdunkelung  am 
violetten  Ende  des  Spectrams  zeigt.  Weniger  deutlich  sieht  man  das  Band 
in  den  braunen  Mischungen  des  H.  mit  SO^Ha  +  FegCI«,  Erdmann's  Reagens 
und  Yanadinschwefelsäure.  SO^H«  plus  Brom  geben  intensivrothbraone 
Mischung  mit  einer  schwachen  Absorption  in  Grün.  In  einer  Mischung  aus 
SO«!!«  und  Alkohol  wird  H.  blassrosa,  beim  Erwärmen  dunkler  (0,0005)  und 
wenn  letztere  Lösung  noch  eine  Spur  Jodkalium  enthält  (1,0  SO4HS,  0,7 
Alkohol,  0,1  einer  10  Yoig*  Lösung  von  EJ),  so  tritt  innerhalb  V«  Stande  schon 
dankelrosa  Färbung  ein.  —  Recht  charakteristische  Reactionen  kann  man 
auf  Grundlage  der  Thatsache  erlangen,  dass  H.  beim  Erhitzen  mit  alkoholi- 
scher Salzsäure  sich  spaltet,  indem  Helleboretin  entsteht  Die  Flüssigkeit 
nimmt  dabei  tiefblaue  Färbung  an.  v.  Bunge  beobachtete  im  Spectram  der- 
selben ein  Band  in  Grün  von  552  bis  517  u  (0,00008),  das  auch  bleibt,  wenn 
man  etwas  NOaH  zagesetzt  und  dadurch  blauviolette  Färbung  veranlasst  hat. 
Mit  Brom  nimmt  die  (blaue)  Lösang  in  alkohol.  HCl  rothe  Färbung  an,  wo- 
bei das  Band  in  Grün  schwindet  und  nur  eine  Verdunkelung  in  Violett  und 
Blau  gesehen  wird.  —  Concentrirte  wässerige  Salzsäure  löst  farblos,  später 
zeigt  sich  ein  röthlicher  Schimmer.  Erhitzt  man  mit  der  HCl,  so  erfolgt 
aach  hier  Spaltung  unter  Abscheidung  von  Helleboretin.  Auch  dieses  giebt 
dann  nach  Aufnahme  in  Alkohol  die  oben  erwähnten  Reactionen.  —  NOgH 
färbt  vorübergehend  braungelb,  Phosphormolybdän-,  Metawolfram-  und  Gerb- 
säure fallen  das  H.  aus  sauren  wässerigen  Lösungen. 

Gonvallamarin.  Durch  Ausschütteln  mit  Petroläther  oder 
Benzol  können  aus  100  cc  Harn  oder  Blut  bis  0,002  <^/o  wieder- 
gewonnen werden. 

Reactionen:  Concentrirte  SO4H,  löst  mit  gelbbrauner  Farbe  ond  es 
erfolgt  allmählich  unter  Wasseranziehung  aus  der  Luft,  resp.  nach  vor- 
sichtigem Zusatz  von  Wasser  dunkelrosa,  dann  violette  oder  blauviolette 
Färbung.  So  lange  die  Flüssigkeit  bräunlich  war,  sah  Brasche  eine  Ab- 
sorption von  Violett  und  ein  Dunkelheitsmaximam  in  Grün  von  512  bis  484  ft, 
nach  Eintritt  der  Violettfärbung  ein  Band  in  Gelb  von  670  bis  648  fi  nebst 
schmalen  Streifen  in  Orange  auf  610  ^.  —  Concentrirte  Salzsäure  löst  in  der 
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Kälte  mit  rothgelber,  beim  Erwärmen  granatrother  Farbe  (0,00005).    NOgH 
färbt  nicht  sehr  intensiv  röthlich. 

Digitonin  ist  mit  Amylalkohol  aaszaschütteln. 

Reactionen:  Digitonin  löst  sich  in  concentrirter  SO^Hg  mit  schöni 
rother  Farbe,  allmählich  dunkler,  zuletzt  rothviolett  werdend  (0,00002).  Im 
Spectrnm  sah  Brasche  ein  nndeutliches  Band  von  500  bis  486  fi  in  Grün.  — 
Concentrirte  Salzsäure  löst  anfangs  mit  schwach  gelber,  beim  Erwärmen  mit 
granatrother  Farbe.  NO^H  nimmt  zu  farbloser  Losung  auf.  —  Dass  es  auch 
beim  Kochen  mit  verdünnter  SO4H«  oder  HCl  allmählich  rothe  Lösungen 
ffiebt  und  die  Wirkungen  des  Digitalins  aufs  Herz  nicht  theilt,  kann  zur 
Unterscheidung  von  diesem  benutzt  werden. 

Digi talin  ist  mit  Amylalkohol  aaszaschütteln.  Es  gelangten- 
vier  verschiedene  Präparate  zur  Prüfung:  1  —  Digitalinum  verum 
(Kiliani)  von  Böhringer  und  Söhne  in  Mannheim:  1894.  2  = 
Digitalinum  pur.  cryst  von  Merck  in  Darmstadt.  3  =«  Digitalinum 
pulv.  von  Zimmer  u.  Co.  in  Frankfurt  a.  M.;  1893.  4  —  Digi- 
talinum pur.  alb.  von  Zimmer  u.  Co.  in  Frankfurt  a.  M. ;  1889. 

Reactionen:  Concentrirte  S04Ha  löst  1  mit  grüngelber  Farbe,  die 
dann  in  Goldgelb,  Braungelb  und  Roth  übergeht,  während  ein  Zusatz  geringer 
Mengen  von  NO,H,  Br  oder  FegCI«  prachtvoll  blauviolett  macht  (0,000008). 
Auch  englische  Schwefelsäure  des  Handels  und  Erdmann's  Reagens  geben 
letztere  Färbung,  die  sich  auch  durch  Fröhde's  Reagens  erlangen  lässt.  Die 
Präparate  2  und  8  gaben  diese  Farbenreactionen  ebenfalls,  nur  waren  die 
Färbungen  —  besonders  bei  2  —  nicht  so  charakteristisch,  so  dass,  um  sie 
deutlich  zu  erlangen,  grössere  Mengen  (von  2  bis  0,00005,  von  8  bis  0,000006). 
erforderlich  waren.  Präparat  4  gab  selbst  mit  SOaH«  und  Br  nur  wenig  be- 
friedigende Reactionen.  In  Bezug  auf  die  b)pectra  dieser  Farbenmischungen 
ermittelte  Brasche,  dass  sie  im  Allgemeinen  minder  ausgesprochen,  als  die 
mit  französischen  Digitalinen  erhalten  werden.  Die  Schwefelsäuremischung 
zeigt  kein  Absorptionsband,  französisches  Dig^italin  giebt  Absorption  in  Blau 
(498_478  /u),  die  Mischung  mit  Erdmann's  Reagens  oder  SO^Hg  -|-  Fe^Cle 
nur  schwach  angedeutet  8  Bänder,  welche  Brasche  bei  Anwendung  von  fran- 
zösischem Digitalin  deutlich  resp.  in  Blau  (493—478  fi).  Grüngelb  540—528  fi) 
und  Gelb  (586— 570  ju)  wahrnahm,  und  zwar  so,  dass  das  letztere  mit  der 
Zeit  an  Intensität  zu-,  die  ersteren  abnahmen.  Auch  in  der  Mischung  mit 
SO^H,  -{-  Br,  die  vorzugsweise  das  Band  in  Blau  und  Gelb  —  letzteres  ver- 
schoben auf  570  —  560  ju  —  zeigte,  gab  deutsches  weniger  deutliche  Bilder^ 
wie  das  französische  Digitalin.  —  Dass  deutsches  Digitalin  die  Lafon'sche 
Digitalinreaction,  die  Kobert  mit  Digitoxin,  Oleandrin  und  Sapotoxin,  Un- 
verhau  auch  mit  Strophanthin  erhielten,  nicht  theilt,  mag  hier  besonders 
hervorgehoben  werden  ^).  —  Concentrirte  Salzsäure  löste  das  Präparat  1  gelb- 
grün  (0,0001),  2  und  8  schwach  grüngelb,  4  in  der  Kälte  farblos.  —  Die 
hier  beobachteten  Differenzen  sind  wohl  vorzugsweise  durch  den  Umstand 
zu  erklären,  dass  nur  ein  Theil  dieser  Präparate  (namentlich  1)  aus  Digitalis- 
samen dargestellt  sind.  Dass  in  diesen  wesentlich  andere  Bestandtheile  wie 
in  den  Blättern  sich  finden,  hat  Kiliani  (Ph.  C.  36,  536)  hervorgehoben.  So- 
weit die  französischen  Präparate  Lafon's  Reaction  geben,  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  sie  aus  Blättern  stammen,  denn  nur  diese  enthalten  nach 
Kiliani  Digitoxin,  welches  sicher  —  vielleicht  allein  unter  den  Digitalis- 
glykosiden  —  diese  Reaction  giebt. 


1)  Brasche  erhielt  in  der  blaugrünen  Mischung,  die  man  nach  kurzem 
Erwärmen  des  französischen  Digitalins  mit  gl.  Volumen  Alkohol  und  SO4H« 
und  dann  Zusatz  von  verdünnter  Lösung  von  FetCl«  erhält,  kein  charakteri- 
stisches Spectrnm.  Wohl  aber  sah  er,  wenn  er  mit  Alkohol  und  SO^H«  allein 
bis  zur  Gelbfärbung  erhitzt  hatte,  ein  Band  in  Blau  (475—467  ju). 
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Saponin,  Sapotoxin  und  Quillajasänre.  Dieselben 
werden  nach  Unverhaa  am  leichtesten  dareh  Amylalkohol  auf- 
genommen. 

Reactionen:  Nach  Yersachen  Brasche's  erfolgt  die  Rolhfarbong, 
welche  Saponin  beim  Stehen  der  Schwefelsäurelösang  in  1  bis  2  Stunden 
bewirkt,  besser  und  schneller»  wenn  man  za  10  bis  12  Tropfen  der  SO^Ht- 
Lösani^  1  bis  2  Tropfen  Wasser  zusetzt.  Das  Spectmm  zeigt  dabei  eine  Yer- 
dunkelang  der  violetten  Seite  bis  570  und  ein  Dankelheitsmaximam  too 
552-527  f4.^),  —  Beim  Sapotoxin  (siehe  anch  unter  Di^fitalin)  nahm  Braache 
in  der  Schwefelsauremischung  meistens  mehr  oder  minder  deutlich  Bänder 
in  Grün  zwischen  538  und  515  /u  wahr.  —  Bei  Quillajasaure  (Schwefelsaure- 
mischung) beobachtete  er  Absorptionen  in  Gelb  zwischen  586  und  552  ^, 
auch  wohl  Verdunkelung  in  Violett  und  Blau  (496  bis  470  /u). 

Phloridzin.  Durch  seinen  Gennss  soll  ohne  Stömng  des 
Allgemeinbefindens  Diabetes  simalirt  werden  können,  ein  Um- 
stand, der  bei  der  Untersuchang  Militärpflichtiger  allenfalls  zu 
beachten  wäre.  Aus  100  cc  Harn  lassen  sich  durch  Amylalkohol 
noch  0,(X)1  g  Phloridzin  wiedergewinnen, 

Reactionen:  Goncentrirte  SO^H,  löst  gelb,  dann  roth,  beim  Erwärmen 
braun  (0,00002).  Die  rothe  Mischung  läset  nach  v.  Bunge  ein  Band  in  Blau 
Ton  485  bis  460  fi  erkennen.  Fröhde's  Reagens  färbt  sich  mit  Phloridzin 
königsblau  (0,000005),  später  grün,  wobei  das  Spectrum  ein  Band  in  Orange 
von  6-iO  bis  590  jU  (v.  Bunge-Gänge  sah  ein  Band  Yon  620  bis  556  fi  mit 
einem  Maximum  bei  566)  und  ein  zweites  in  Blaugrün  von  530  bis  490  /n 
{Gänge  520  bis  453  fi  mit  Maximum  bei  480  fi)  zeigt.  Vanadinschwefelsäure 
färbt  beim  Erwärmen  roth  bis  roth violett  (0,00002).  —  Concentrirte  N0,H 
wird  mit  Phloridzin  tiefgrün,  dann  dunkelbraun  (rauchende  Säure  roth,  diese 
Mischung  hat  im  Spectrnm  eine  leise  Beschattung  in  Grün  von  550  bis 
500  fi).  —  Etsenchlorld  färbt  Phloridzin  in  Wasserlösung  (besser  1  Th. 
Fe,Glc  in  10  Tb.  Alkohol)  braunviolett  (0,000015).  Im  Spectrum  ist  nichts 
Charakteristisches  zu  sehen.  —  Brombromkalium  bewirkt  in  alkoholischer 
Losung  von  Phloridzin  Niederschlag. 

Amygdalin.  Bei  Anwendung  grösserer  Dosen  geht  ein 
Theil  desselben  unzersetzt  in  den  Harn  über,  aus  dem  es  durch 
Amylalkohol  wiedergewonnen  werden  kann. 

Reactionen.  Die  Lösung  von  Amygdalin  in  SO4HX  nimmt  allmählich 
rothe  Farbe  an  (0,00005),  erwärmt  man,  so  erfolgt  die  Färbung  schneller 
und  schreitet  bis  zum  Kirschroth  vor.  Im  Spectrum  sah  v.  Bunge  einen 
Streifen  in  Gelbgrün  von  580  bis  550  fji  (Gänge  605  bis  557  /u  mit  Maximum 
bei  578).  Giebt  man  zur  Mischung  mit  SO^Hg  eine  geringe  Menge  EaCrgOf, 
so  tritt  schnell  dunkelkirschrothe  Färbung  (Spectralstreifen  dunkler  und  etwas 
breiter)  ein,  der  später  Violett  und  Grün  folgt  (0,0001).  Andere  Gruppen- 
reagentien,  welche  SO4H2  enthalten,  geben  ähnliche  Färbungen  wie  diese 
allein. 

Hesperidin.  We^en  seiner  Nichtlöslichkeit  in  den  Aas- 
schüttelungsmitteln  empfiehlt  es  sich,  dasselbe  in  verdünnter  Na- 
tronlauge zu  lösen  und  aus  dieser  Lösung  mit  HCl  zu  fallen 

Reactionen.  Concentrirte  SO4H«  löst  mit  orange  Farbe,  die  auch 
beim  Erwärmen  bleibt  (0,0001).  Im  Spectrum  hat  man  eine  Absorption  des 
Violett   und   einen  Streifen   in  Griin    von  530  bis  490/«.     Fröhde's  Reagens 

1)  Dies  gilt  für  Saponin,  welches  nach  der  Methode  von  Stütz  darge- 
stellt wurde.  Nach  älteren  Metboden  bereitetd  Saponine  gaben  je  nach  der 
.Abstammung  etwas  verschiedene  Spectra. 
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lost  rothbraun  (kein  oharakteristisches  Spectrum)  und  Zusatz  eines  Tropfens 
verdünnter  HCl  färbt  dann  Blau  und  Grün  (0,00002).  Vanadinschwefelsäure 
und  Erdmann's  Reagens  lösen  dunkelgelb  (0,0001).  —  Hesperidin,  in  ver- 
dünnter Kalilange  gelöst  und  bis  zur  Trockne  gebracht,  färbt  sich  nach 
Hofhoann  und  Will  roth  und  violett  Schöner  erhielt  Un verhau,  diese  Re- 
action,  wenn  er  nur  mit  Kalilauge  eine  Zeit  lang  erhitzte  u|id  dann  nach 
dem  Abkühlen  concentrirte  SO^H^  zufugte  (0,00004).  —  Wird  Hesperidin  mit 
concentrirter  Kalilauge  bis  zur  Schmelzung  und  Entfärbung  der  ursprünglich 
gelben  Mischung  erhitzt,  so  entsteht  Protocatechusäure,  die  mit  FegClg  grün 
oder  nach  Zusatz  von  Sodalösung  grün,  blau  und  violettroth  geförbt  wird. 
—  Erhitzt  man  (Tiemann  und  Will)  Hesperidin  mit  Wasser  und  Natrium* 
amalgam  einige  Minuten  und  versetzt  dann  mit  HCl,  so  entsteht  ein  in  Al- 
kohol rothvioiett  löslicher  Niederschlag. 

Ononin.     Amylalkohol  löst  reichlich^ 

Eeactionen:  Concentrirte  reine  SO4H,  löst  farblos,  ab^  geringe  Ver- 
unreinigungen .  oder  Zusätze  von  Ferriverbindongen  geben  lebhafte  Roth- 
filrbung.  Mit  SO^H,  und  wenig  FejCI«  können  0,0001  g,  mit  8O4H9  und 
MnO^  0,000016  g  so  erkannt  werden.  Letztere  Mischung  zeigt  im  Spectrum 
2  Streifen,  resp.  in  Blaugrün  von  510  bis  490  /u  und  in  Grün  von  560  bis 
640  fi.  Erdmann's  und  Fröhde's  Reagentien  geben  (bei  0,00005)  gelbliche, 
später  rothe  Färbung*)  mit  schwacher  Absorption  in  Grün  (570  bis  548  u). 
Yanadinschwef Ölsäure  und  ebenso  SO^Hj  +  Vi^Qrfi^  bewirken  Violett-  oder 
weiorothe  Färbungen  ohne  charakteristisches  Spectrum  (0,00005).  —  Löst 
mau  0.  in  wenig  concentrirter  Kalilauge,  so  bewirkt  nach  dem  Verdampfen 
eoncentrirte  SO^Hg  Blaufärbung,  die  schnell  in  Grün  übergeht,  hn  Speotrum 
beobachtete  von  Bunge  ausser  leichter  allgemeiner  Beschattung  Absorption 
in  Violett  bis  450  ft  und  ein  Band  in  Roth  von  690  bis  660  fi.  Hat  man 
die  Kalilange  nicht  vollständig  verdampft,  so  sieht  man  mitunter  schnell 
vorübergehend  blaue,  grüne  und  rothe  Färbung  mit  SO^fl«,  und  Rothfarbung 
beobaohtete  Unverhau  auch  nach  Zusatz  von  Wasser  zur  grünen  Mischung 
(0,0005).  —  Uransohwefelsäure  (1  Theil  uransaures  Ammon,  20  Theile 
SO4H4«)  wird  durch  0.  violett  (0»00002).  Concentrirte  Salzsäure  löst  grüngelb 
(0,0002),  concentrirte  NO3H,  noch   deutlicher  rauchende  Säure,  grün. 

Condurangin.  Zur  Aussohüttelung  ist  Chloroform  oder 
Benzol  zu  verwenden.  . 

Rßactionen:  Concentrirte  SO4HS  löst  C.  tiefroth,  später  dunkelbraun 
(0,00001).  Im  Spectmm  beobachtet«  Brasche  ein  Band  in  Grünblau  von 
509  bis  478  ^,  bei  concenthrten  Mischungen  allmählich  mit  einer  Ver? 
dnnketung  in  Violett  zusammenfallend.  Fräde's  Reagens  bewirkt  in  wässe* 
riger  Lösung  des  C.  Grünfärbnng  und  Abseheidung  grünen  Niederschlages 
(0,0001).  Mischt  man  zu  alkoholischer  Lösung  von  C.  etwas  SelenschwefeU 
säurö,  so  färbt  sie  braun  und  dann  blaugrün,  beim  Erwärmen  intensiv  grün 
(0,0005).  Lässt  man  eine  Mischung  gl.  Vol.  Alkohol  und  SO4H,  auf  C  ein- 
wirken, so  wird  sie  rotkbraun  und  ni^  fernerem  Zusatz  von  etwas  Fe^Cle  inner« 
halb  V4  Stunde  grünblau  (0,00002).  *-  Concentrirte  Salzsäure  löst,  namentlich 
beim  Erwärmen,  mit  grünlichep  Färbung,  Salzsäure  plus  Phenol  machen 
gelbgrän  und  beim  Erwärmen  schwach  violett  (0,0002).  --  Concentrirte 
KO,H  löst  gelb,  rtueheDde  beim  Erwärmen  roth  bis  rothviolett  (0,0005).  — 
Jodjodkalium,  Brombromkalium,  Kaliumqueeksilberjodid,  Kaliumkadmiamjodid,* 
auch  viele  Chlorid^  und  Sulfate  fallen.  C.  aufi  Wa^serlösungisn. 

Podophyljin.  Die  Wirkung  des  als  Abführmittel  dienenden 
Medicainentes  ist  dem  in  ihm  ?orbandenen  Pikropodophyllin  und 


1)  Späterer  Znsatz  von  HCl  macht  die  Mischung  mit  Fröhde's  Reagens 
kirschroth  (0,0001).  2)  Arb.  d.  Pharmakol.  Inst,  zu  Dorpat  H..  4  (1890). 

Phannacontischer  Jahresb«ri^ht  f.  1896.  54 
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Podophyllotoxin  zuzuschreiben.     Die  bei  letzterem  angegebeoen 
Reactionen  gelten  im  Wesentlichen  auch  für  das  PodophyUin. 

Podophyllotoxin.  Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in 
Wasser  empfiehlt  es  sich,  vor  dem  Ausschütteln  mit  Petroläther 
die  Vorbereitungen  dazu  in  der  bei  den  Estern  des  Naphthols  etc. 
angegebenen  Weise  vorzunehmen. 

Reactionen:  Gonoentrirte  SO«!!«  löst  PodophyllotoxiD  mit  gelbbrauner, 
später  dankelbrauner  Farbe  auf  (0,000004)  nnd  ebenso  verhalten  sich  die 
üDriffen  Reagentien,  welche  SO^H«  enthalten.  Zusatz  von  E,Cr,0,,  J,  Br  etc. 
zur  Lösung  in  S04Ha  bewirken  ebenso  wenig  weitere  Veranderangren  wie 
Znsatz  von  HCl  zur  Lösung  in  Fröhde^s  Reagens.  Die  Spectra  dieser  Misch« 
ungen  boten  nichts  Charakteristisches  dar.  —  Concentrirte  NO,H  färbt  so* 
gleich  roth,  dann  rothbrau  und  gelb  (0,00001).  Un verhau  erhielt  die  Reaction 
besser  durch  Zusatz  eines  Tropfens  KO,H  in  eine  Lösung  des  P.  in  Eisessig 
(0,0005).  HCl  löst  gelb.  —  In  der  Alkohollösung  des  P.  bewirkt  FeaCl«  grfin- 
gdbe  Färbung. 

Pikropodophyllin.  Zum  Ausschütteln  verwende  man 
Chloroform. 

Reactionen:  Concentrirte  S04Ha  löst  roth»  spater  dankelbraun,  mit^ 
unter  am  Rande  violett  durchscheinend,  beim  Erwärmen  dunkelbraunroth 
(0,000003),  alkoholische  Schwefelsäure  löst  mit  schwacher  Violettlarbong 
(0,00001) ;  auch  Zusätze  von  Br  oder  J  zur  Lösung  in  SO4HS  rufen  violette 
Färbungen  hervor  (0,00005),  Fröhde's  Reagens  wird  durch  P.  rothbraun  and 
dann  auf  Zusatz  von  etwas  verdünnter  HCl  schön  violett  (0,00005).  Während 
bei  ersteren  Reactionen  kein  charakteristisches  Spectrum  beobachtet  wird, 
sieht  man  bei  der  letzterwähnten  einen  schwachen  Streifen  in  Rothorange 
von  650 — 630  ^.  Uranschwefelsäure  (siehe  beim  Ononin)  löst  beim  Erwärmen 
intensiv  violett roth  (0,000003  —  kein  charakteristisches  Spectrum).  —  Con- 
centrirte NOgH  löst  braun,  dann  röthlich,  zuletzt  gelb  werdend  (0,00002). 

Gotoin.  Vor  dem  Ausschütteln  mit  Petroläther  verfahre  man 
in  der  bei  den  Estern  des  Naphthols  etc.  angegebenen  Weise. 

Reactionen:  Concentrirte  SO4H,  löst  mit  citronengelber  Farbe,  beim 
Erwärmen  dunkler  werdend  (0,000003).  Zusatz  von  KsCr,OT  ist  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Färbung.  Auch  andere  Gruppenreagentien,  welche  SO4H«  ent- 
halten, geben  gelbe  Mischungen  (Titanschwefelsäure  mehr  bräunliche, S04Hg 
plus  KNOs  braune).  Das  Spectrum  dieser  Mischungen  bietet  nichts  Charak- 
teristisches dar.  —  Concentrirte  NOgH  löst  grüngelb,  dann  bräunlich  und 
zuletzt  blutroth')  werdend.  Wasserzusatz  bewirkt  Abscheidung  einer  dunkel- 
rothen  Substanz  (0,000003).  Schöner  ist  die  Reaction,  wenn  man  in  Eisessig 
löst  und  dann  erst  concentrirte  NOgH  zusetzt.  Die  lange  anhaltende  Roth- 
förbung  (0,00001)  ist  durch  ein  schlecht  begrenztes  Spectralband  in  Grün 
von  546  bis  478  fi  charakterisirt.  Rauchende  NOgH,  auf  Cotoin  gegossen, 
bewirkt  dunkelgrüne,  dann  gelbrothe  und  braune  Färbungen.  —  Alkoholische 
(weniger  gut  wässerige)  Lösung  von  FegCl«  wird  durch  C.  braunschwarz 
(0,00^)03).  ~  Brombromkalium  fallt  Cotoin  gelbweiss  und  in  heissbereiteter 
Lösung  des  C.  wird  Silber-  und  Goldsalz  und  Fehling'sche  Lösung  schon  in 
der  Kälte,  schneller  beim  Erwärmen,  reducirt. 

Paracotoin.    Die  Isolirnng  erfolge  ganz  wie  bei  Gotoin. 

Reactionen:  Concentrirte  SO^H«  löst  dunkelgelb,  beim  Erwärmen 
braungelb  (0,000005).  Titanschwefelsäure  graubraun,  Uranschwefelsänre 
dunkelgelb,  beim  Erwärmen  röthlich  (0,00002).     Bei  keiner  dieser  Reaction 


1)  Bei  Podophyllotoxin  und  Pikropodophyllin  sieht  man  die  Rothfärbnng 
schnell  vorübergehen,  beim  Cotoin  erst  langsam  eintreten. 
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wird  ein  obarakterittisches  Spectrnm  erhalten.  —  Goncentrirte  NO,H  wird 
durch  känfliehes  PJ)  anfangs  gelb,  dann  grün,  schneller  beim  Erwärmen 
(0,000015).  Besonders  gnt  gelingt  diese  Farben  reaction  auch  hier  in  der 
Lösung  von  P.  in  Eisessig  (0,00005).  Im  Speotmm  der  Mischang  ist  anfangs 
von  Violett  bis  über  Blaa,  später  auch  Roth  verdunkelt,  so  dass  nur  Orange, 
Gelb  und  ein  Theil  von  Grün  sichtbar  bleibt.  —  Brombromkalium  fallt  aus 
alkoholischer  Lösung  des  P.  rothen  Niederschlag. 

Leacotin  ist  wie  Gotoin  and  Paracotoin  Bestand  theil  der 
•echten  und  der  falschen  als  Antidiarrhoicum  dienenden  Gotorinde. 
Das  Präparat  des  Handels  besteht  aus  zwei  Bestandtheilen,  von 
denen  der  eine  in  Alkohol  löslich  und  in  Aether  unlöslich  ist, 
während  sich  der  andere  gerade  umgekehrt  verhält.  Von  Benzol 
und  Chloroform  werden  beide  aufgenommen. 

Reactionen:  SOaI!«  färbt  intensiv  gelb;  Zusatz  einer  Lösung  von 
Fe^Cl«  zu  dieser  Mischung  bewirkt  weissen  Niederschlag,  während  die 
Flüssigkeit  röthlich  und  auf  Zusatz  von  mehr  FegCle  dunkelroth  wird.  Bei 
dem  in  Aether  unlöslichen  An th eile  wird  diese  Mischung  beim  Erwärmen 
intensiv  grün. 

Peucedanin.  Zur  Ausschüttelung  ist  Petroläther  geeignet 
Reactionen:  Goncentrirte  SO4HS  und  alle  Gruppenreagentien,  welche 
•diese  enthalten  %  lösen  mit  grüngelber  Farbe  bei  lebhafter  blaugruner  Fluores- 
•oenz  (0,000002).  Diese  Lösung  wird  allmählich  gelb.  Im  Spectrum  sieht 
man  nur  Verdunkelung  der  violetten  Seite  bis  ca.  460  fi.  SO^Hs  P^^^  MnO^ 
macht  schön  grün  (0,^)008).  Salz-  und  Salpetersäure  geben  keine  charakter- 
istischen Reactionen. 

Ostruthin  ist  mit  Petroläther  auszuschütteln. 

Reactionen:  Goncentrirte  SO^Hg,  Fröbde's  und Erdmann's  Reagan tien 
lösen  zu  blassgelber,  später  blauröthlicher  Lösung  mit  intensiver  Fluorescenz 
in  Blau  (0,000001),  die  erst  beim  Erwärmen  schwindet.  SO^H,  plus  MnO, 
iarben  (0,000004),  ebenso  wie  Vanadinschwefelsäure  (0.000002)  und  SO4H, 
plus  EsCrtOf  (0,0000025)  sich  mit  0  blau  und  erstere  Mischung  wird  beim 
Erwärmen  grasgrün.  Im  Spectrum  der  blauen  Mischungen  sah  Brasche  eine 
Absorption  von  Violett  etc.  bis  454  /i  und  ein  Band  in  Orange  von  635  bis 
^70  (i  (v.  Bunge  620  bis  550 /i).  Uranschwefelsäure  verhält  sich  anfangs  wie 
SO^bs,  aber  die  Mischung  wird  beim  Stehen  allmählich  hellblau  und  dann 
dunkelgrün  (0,0002).  —  Goncentrirte  NO,H  und  Salzsäure  geben  keine  sehr 
•charakteristischen  RpActionen. 

IV.  AlkakVde. 

Quebrachoalkaloide.  Da  in  der  Quebrachorinde  einige 
Alkaloide  vorkommen,  welche  in  einzelnen  Reactionen  denen  des 
Strychnins  und  Brucins  ähnlich  sind,  wurde  nach  einigen  charakte- 
ristischeren Reactionen  gesucht  Zum  Ausschütteln  der  einzelnen 
nachfolgenden  Alkaloide  dient  Benzol  oder  Chloroform. 

Reactionen:  Quebr achin.  Wie  schon  Brasche  mitgetheilt  hat, 
kann  die  Blaufärbung  des  Quebrachins,  welche  man  am  besten  in  der  Lösung 
mit  SO4H9  auf  Zusatz  von  wenig  Vanadinschwefelsäure  erhält,  zur  spectros- 
kopischen  Unterscheidung  von  Quebrachin  und  Strychnin  verwendet  werden. 
Man  sieht  bei  ersterem  ein  Band  in  Orangegelb  von  616—548  /u,  aber  keine 
Yerdunkelung   der   violetten  Seite   des  Spectrums.     Wenn  dann  später  eine 

1)  Die  Reaction  kommt  eigentlich  dem  Oxylencotin  zu,  welches  das 
Paracotin  in  der  Rinde  begleitet  und  schwer  von  demselben  vollständig  ge- 
trennt werden  kann.  2}  Vanadinschwefelsäure  vorübergehend  blaugrün 
ohne  charakteristisches  Spectrum. 

Ö4* 
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liiehr  blaugrüne  Farbang  der  Misehang  eingetreten  ist,  zeigt  sich  neben 
Yerdunkelnng  in  Violett  ein  eohmäleres  Band  in  Orange  ▼on  606— >586  ^ 
wobei  leise  angedeutet  und  für  kurze  Zeit  auch  noch  einige  Absorptions» 
streifen  in  Grün  erkennbar  sind.  Beim  Strycfanin  tritt  zuerst  das  Band 
Ton  596—648  fi  in  Gelb  eiuj  dies  blasst  dann  beim  Rothviolettwerden  der 
Mischung  ab,  spater  findet  sich  ein  Band  in  Grün  von  524-«609  /u  und  dies 
dehnt  sich,  nachdem  die  Orangefiirbnng  emgetreten,  bis  478  fi  ans.  Bei  der 
Beaction.  mit  SO^Hs  und  KNO,  oder  ^Og  zeigt  die  grasgrüne,  später  blau- 
grüne Flüssigkeit  vorübergehend  ein  Band  von  616 — 548  ^  in  Orange  und 
Gelb  nebst  Absorption  in  Violett,  das  man  auch  in  der  blauen  Mischung  des 
Qnebraehin  mit  Fröhde's  Reagens  sieht.     Wenn   dieselbe   in  Blangrün  uber- 

§egangen,  so  zeigt  sich  Roth  bis  538  ^  und  das  äusserste  Violett  verdunkelt, 
[achdem  die  Mischung  ganz  grnn  geworden,  ist  nur  noch  Violett  verdonkelt. 
Aehnliches  beobachtet  man,  wenn  auch  nur  undeutlich,  bei  Behandlung  von 
Qaebrachin  mit  Flückiger's  Chromat  schwefelsaure  (die  beim  Strychnin  an- 
ftings  eine  Absorption  in  Orange  bis  Blau  von  610—476  fi  und  spater  ein 
Band  in  Grünblau  von  524 — 478  fi  erkennen  lasst).  Sehr  wichtig  ist  auch 
zum  Unterschied  von  Quebrachin  und  Strychnin  die  kirschrothe  Reaction 
des  ersteren  mit  SO4HS  und  Rohrzucker  (Sirup),  bei  der  man  ein  Band  in 
Grünblau  von  509 — 484  und  Beschattung  der  violetten  Seite  wahrnimmt. 
Diese  Versuche  hat  sp&ter  auch  Mesing  vnederholt 

Aspidosperroio.  Für  dieses  Alkaloid  hatte  schon  Fraude  die  Re- 
action beim  Kochen  mit  Peroblorsäure  spectroskopisch  controlirt  und  auf 
die  Untersohiode  zwischen  A.,  Strychnin  und  Brucin  aufmerksam  gemacht. 
Aoch'Brasche  hat  dieselbe,  die  er  wie  Czerniewski  lieber  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  (1:8)  und  Kaliumchlorat  hervorruft,  empfohlen. 
Er  sah  die  charakteristische  Absorption  des  Aspidospermin  in  Qelbgrün  von 
548—493  f4,  beim  Brucin  trat  dieselbe  weniger  deutlich  hervor,  beim 
Strychnin  beobachtete  er  sie  von  528—493  fi,  Mesing  hat  nun  gefunden, 
dass  auch  käufliches  Qaebrachin,  Quebrachamin  und  Hypoquebrachamin  mit 
^erchlorsäure  etc.  Färbungen  hervorrufen,  aber  sie  waren  nicht  so  intensiv, 
dass  im  Spectrum  eine  Aosorption  zu  erkennen  war  (Verunreinigungen  mit 
Aspidospermin  ?J. 

Quebrachamin.  Goldchlorid  fallt  fleischfarbenen  amorphen  Nieder- 
schlag. In  der  blauen  Mischung  mit  Fröhde's  Reagens  erhält  man  ein 
Spectrum,  ähnlich  dem  des  Quebrachins,  in  der  rothen  Mischung  mit  SO^H^ 
und  Zucker  eine  Absorption  m  Grün  von  580—616  ju,  daneben  eine  in  Grün- 
blau von  500 — 480  /i  und  schwacher  Beschattunflr  in  Violett. 

Hypoquebrachamin.  Hier  ist  bei  der  Zuckerreaction  im  Wesent- 
lichen Gleiches  zu  beobachten;  die  betreffenden  Bänder  liegen  zwischen 
580—520  fi  und  492—464  f4.  Platindilorid  fällt  gelben  Niederschlag,  der 
sich  beim  Kochen  mit  rother  Farbe  löst  Goldchlorid  erzeugt  dunkelvioletten 
Niederschlag,  Fe,Cl6  kirschrothe  Färbang. 

Aspidosamin  giebt  in  «einer  blauen  Mischung  mit  SO4HS  kaum  ein 
Absorptionsspectrum,  in  der  dunklen  blauen  Mischung  mit  Fröhde's  Reagens 
sah  V.  Bunge  in  den)  im  Uebrigen  gleichmässig  beschatteten  Spectrum  eine. 
Absorption  in  Gelborange  von  590—550  /i.  Mit  Furfurolwasser  und  SO«!!^ 
erhielt  er  himbeerrothe  Färbung  und  ein  Spectralband  in  Blau  Ton  500  die 
470  fA.  Bein»  Dunklerwerden  der  MischuDg  wird  das  Band  breiter  (570  bis 
450  fi),  später  aber  wieder  anf  die  früheren  Grenzen  verschmälert 

Erythrophloein  ist  aus  ammoniakalisoher  Loenng  mit  Chlosofomi 
auszusofaütteln. 

Reactionen:  Das  Alkaloid  wird  durch  SO^B^  gelb  (Muavin  aas  der 
nahverwandten  Muavarinde  rosa)  gelöst.  Die  Lösung  wird  später  —  bei 
auffallendem  Lichte  betrachtet  —  grün  und  rosa  gerändert.  Fröhde's  Re- 
agens löst  grün  (Muavin  ebenso),  dann  gelbbraun,  Vanadinschwefelsäure  ver- 
hält sich  im  Ganzen  ähnlich,  nur  geht  das  Grün  später  mehr  in  Grunblaa 
oder  Blau  über.  Mit  SOfBg  plus  wenig  Kaliumpermanganat  wird  es  vor- 
übergehend violett. 
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D itain  (Echitamin)  lässt  sich  ia  anuhoniakalisoher  Losung 
mit  Benzol  oder  Chloroform  ausschütteln. 

Rea&tionen:  DiUin  löst  &ich  in  ooneentrirter  SO^Bg  mit  intenBiv 
roiher,  beim  Erwanneii  blasser  werdender  Farbang  anf.  Aach  andere 
Gruppenreagentien,  welche  concentrirte  SO^H«  enthalten,  namentlich  Chromat- 
fichwefelsäure  Flückiger's ,  SO4H,  puls  NO,H ,  Lafon's  Selenschwefelsäure, 
Vanadinschwefelsäüre,  anch  concentrirte  NOjH  allein  geben  schöne  Johannis- 
beerrothe  Färbungen,  ohne  dass  ein  charakteristisches  Spectmm  beobachtet 
würde.  Concentrirte  HCl  färbt  sich  innerhalb  mehrerer  Stunden  durch  ge- 
löstes Ditain  purpurroth  (kein  charakteristisches  Spectmm).  Lost  man  ^ber 
Ditain  in  1  bis  2  Tropfen  Spir.  aether.  nitro»  nnd  giebt  dann  SO^H,  hinzu, 
so  zeigt  die  schön  rothe  Mischung  im  Spectrum  zwei  Bänder,  resp.  in  Gelb 
von  564—642  fi  und  in  Grün  von  510-502  /«  (Mesing). 

Dit  am  in  ist  wie  Ditain  eiü  Alkalo'id  der  Ditarinde.  Aus- 
schütteluDg  wie  bei  Ditain. 

Reactionen:  SO^Hg  löst  röthlioh,  beim  Erwärmen  violettroth.  NO3H 
wird  dnrch  dasselbe  gelb,  dann   dunkelgrün  und  zuletzt  Orangeroth  gefärbt. 

Nebenalkalo'ide  der  China-  nnd  Kemijia-Rinde. 
Sie  lassen  sich  sämmtlich  ans  der  ammoniakaiisohen  Lösnng  mit 
Chloroform  ausziehen;  bei  Cinchonamin  ist  jedoch  Benzol  geeigneter. 

Reactionen*.  .Hydrochinin  theilt  die  Reactionen  des  Chinins 
gegen  Chlorwasserammoniak  und  Chlorwasserferricyankaliumammoniak.  Die 
entstehenden  grünen  resp.  rotben  Farbsto£fe  können  der  Wassermischung 
durch  Ausschütteln  mit  Aether,  Chloroform  und  auch  Benzol  (welches  letztere 
beim  grünen  und  rothen  Chininderivate  den  Dienst  versagt)  entzogen  werden. 
Rhodankalium  giebt  mit  Hydrochinin  einen  amorphen  Niederschlag,  unlöslich 
im  Ueberschuss  desselben. 

Cuprein  wird  durch  FegCle  in  alkoholischer  Lösung  rothbraun,  theilt 
(selbst  bei  Verdünnung  1  :  10000)  die  Thalleiochinreaction  des  Chinins  (das 
grüne  Product  kann  durch  Aether  oder  Chloroform  ausgeschüttelt  werden). 
Aach  mit  Bloxam's  Euohlorinreagens  und  NHs  gelingt  die  Reaction.  Mit 
Ohk>rwa88er,  Ferrioyankalium  und  Ammoniak  wird  Cuprein  braun  (nicht 
roth);  der  entstandene  Farbstoff  geht  zum  Theil  in  Aether  über,  wird  dort 
aber  schnell  zersetzt.  —  Seignettesala  fallt  Cuprein  aus  Lösungen  1 :  1000 
noch  nicht,  in  concentrirteren  entsteht  ein  krystallinischer  Niederschlag.  — 
Rhodankalium  giebt  weissen  Niederschlag ,  löslich  im  Ueberschuss  desselben. 
Bei  der  mikrochemischen  Probe  nckch  Schräge  entstehen  mitunter  sternförmig 
gruppirte  Absoheidungen,  die  nicht  sehr  verschieden  von  denen  des  Chinins 
sind.  —  Beim  Zuscunmenschmelzen  mit  gereinigtem  Kalihydrat  giebt  Cuprein 
grüne  Schmelze. 

Chinamin  wird  durch  NOgH,  ebenso  durch  Mischungen  derselben 
mit  SO4H2  orange  gelöst  (0,0001).  Auch  Ealinmchromat  und  -hypermanganat 
färben  in  Gemeinschaft  mit  SOiH,  gelb.  Ooldchlorid  fällt  Chinamin  erst 
gelb,  aber  der  Niederschlag  wird  schnell  reducirt  und  die  Flüssigkeit  dann 
roth  (1 :  15000). 

Cinchonamin.  Der  bekannte  Niederschlag  des  Cinchonamins  mit 
Salpetersäure  kann  noch  mit  0,00025  erhalten  werden.  SO^Hg  löst  anfangs 
farblos,  später  gelb,  Selenschwefelsätire  grün.  Der  Niederschlag,  welchen 
PtCl«  in  concentrirten  Lösungen  erzeugt,  wird  bald  kr]^stallinisch. 

Hydrocinchonin.  Rauchende  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Tetra- 
nitrohydrocinchonin,  das  durch  Wasser  ausgefällt  werden  kann. 

Cinchotenin  und  Cinchotenidin.  Charakteristische  Reactionen 
fehlen  für  beide  Sobstanzen.  Durch  Silber-,  Knpfer-,  Bleitalze  werden  sie 
aus  Wasserlösung  gefallt  und  Cinofaotenidin  giebt  mit  PtCl4  einen  orange 
krystallinischen  Niederschlag. 


854  Toxikologische  Chemie. 

Eserin.  Dasselbe  lässt  sich  der  durch  Ammoniak  oder 
Magnesia  schwach  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  mittels  Aether 
entziehen;  es  tritt  dabei  Bothfärbnng  auf,  welche  man  durch 
Zusatz  reducirender  Mittel  z.  B.  Schwefelwasserstoff  verhindern 
kann. 

Reactionen:  Nachdem  Brasche  anfgefonden,  dass  die  bekannte  Re- 
action  des  fiserine  gegen  Chlorwasser,  Chlorkalk  etc.  kein  sehr  charakter- 
istisches Specirum  giebt  (Absorption  in  Grünblau  mit  sehr  stark  ver^ 
waschenen  Rändern  —  etwa  von  628 — 454  ^],  hat  er  nachgewiesen,  dass  die 
beim  £rwärmen  mit  Ammoniak  ans  Eserin  hervorgehenden  blan  und  roth 
gefärbten  Producte  besser  für  den  spectroskopischen  Kachweis  verwerthbar 
sind.  Der  beim  Verdunsten  der  Ammoniakmischung  bleibende  blaue  Rück- 
stand  löst  sich  in  Alkohol  von  70  %  blau  und  zeigt  ein  scharfes  Band  in 
Orange  von  616 — 696  /u.  Nimmt  man  Wasser  oder  schwächeren  Weingeist 
zum  Lösen,  so  beobachtet  man  in  der  rothvioletten  Lösung  das  Band  weiter 
nach  D  geruckt  (600 — 586  fi).  Setzt  man  zur  blauen  Lösung  NH,,  so  wird 
sie  unter  Schwinden  des  Absorptionsband^  dunkelgrün  und  giebt  beim  Aus- 
schütteln mit  Chloroform  an  dieses  grünen  Farbstoff,  in  dessen  Spectnun 
man,  falls  die  Lösung  verdünnt,  ein  Band  in  Orange  auf  642  fi  bemerkt.  In 
ooncentrirter  Lösung  ist  die  rothe  Seite  bis  622  fi  und  die  violette  bis  628  ft 
absorbirt,  so  dass  nur  Gelb  und  Grün  übrig  bleiben.  Wird  der  oben  er- 
wähnte blaue  Rückstand  in  ooncentrirter  SO^H«  gelöst,  69  ist  die  Mischung 
hellgrasgrün  und  weist  im  Spectrum  ein  Band  in  Roth  auf  von  680—657  fi. 
Auf  Grundlage  von  Versuchen  Mesing's  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  der 
beim  Verdunsten  einer  Lösung  von  Eserin  in  rauchender  Salpetersäure  blei- 
bende Rückstand  sich  besonders  in  Alkohol  von  90  %  °^i^  schön  grüner 
Farbe  löst  und  dass  man  im  Spectrum  dann  in  Orange  ein  scharf  begrenztes 
Band  von  617-605  /u  beobachtet^). 

Eseridin.  Dasselbe  lässt  sich  der  ammoniakalisch  ge- 
machten Flüssigkeit  mittels  Chloroform  entziehen. 

Reactionen:  Dasselbe  giebt  nach  v.  Bunge  beim  Verdunsten  seiner 
Lösung  in  NH3  grün  gefärbten')  Rückstand,  dessen  alkoholische  Lösung 
ausser  einer  Absorption  in  Blau  und  Violett  bis  600  fi  ein  Band  in  Orange 
von  630—600  (a  hat  Löst  man  Eseridin  in  Elssigsäure  und  fügt  Tannin  und 
etwas  Bromwasser  hinzu,  so  tritt  nach  v.  Bunge  grüne  Färbung  hervor.  Im 
Spectrum  sieht  man,  ausser  Verdunkelung  des  Violett,  ein  Band  in  Orange 
680 — 610  ^.  Die  blassrosa  Färbungen  des  Eseridins  mit  Alkalien,  die  inten- 
siveren beim  Erwärmen  mit  Barythydrat  (gelb),  Natron  (hellgrün),  die  Orange 
mit  Kalilauge  (1 : 2)  lassen  keine  charakteristischen  Spectra  erkennen. 

Gytisin  ist  aas  ammoniakalischer  Lösung  mit  Chloroform 
auszuschütteln. 

Reactionen:  Cytisin  giebt  nach  v.  d.  Moer  und  Partheil  mit  Ferrid- 
Salzlösungen  orange  oder  rothe  Mischung,  deren  Spectrum  nur  eine  Ab* 
Sorption  von  Violett  etc.  bis  gegen  500  fi  erkennen  lässt  Setzt  man  zu 
dieser  Mischung  einige  Tropfen  einer  concentrirten  Lösung  von  Wasserstoff- 
superoxyd, so  tritt  (eventuell  beim  Erwärmen)  Olivfarbung  ein  und  das  Roth 
des  Spectrums  wird  absorbirt  bis  680  fi.  Später  wird  die  Mischung  blau 
und  dann  geht,  während  die  Absorption  in  Roth  bleibt,  diejenige  in  Violett 
auf  460  fA  zurück.  Mit  Ealiumwismutjodid  giebt  Cytisin  noch  bei  sehr  starker 
Verdünnung  granatrothen  Niederschlag. 


1)  Im  wässerigen  Auszüge  dieses  Rückstandes  sah  v.  Bunge  das  Band 
nur  wenig  angedeutet,  dafür  aber  2  Absorptionsstreifen  resp.  in  Roth  von 
688-670  fi  und  Blauviolett  von  418-400  fi. 

2)  Zu  wenig  NHg  macht  röthlichbraun. 
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Arecolin  gebt  aas  ammoniakalischer  Lösung  in  Chloroform 
und  Amylalkohol  über.  Cbarakteristische  Farbenreactionen  waren 
nicht  zu  ermitteln.  Aus  seinen  Salzlösungen  wird  es  durch 
Kaliumwismutjodid  krystallinisch  gefallt 

Morphin  und  Oxydimorphin.  Zu  ihrer  Unterscheidung 
mögen  nachfolgende  spectroskopische  Eigenthümlichkeiten  dienen: 

Reactionen:  1.  Bekanntlich  giebt  Morphin  in  Lösung  mit  SO^Ht 
mit  Rohrzucker  rothe  Färbung,  in  deren  Specirum  man  ein  nicht  sehr  deut- 
liches   Band  in  Gelbgrün   von   540—520  ft  wahrnimmt.     Oxydimorphin 

g'iebt  bei  ffleicher  Behandlung  grüne  FärbuD|^  und  im  Spectrum  ein  scharfes 
and  in  Orange  von  650—630  fA.  —  2.  Bei  der  Reaction  des  Morphins 
mit  Fröhde's  Reagens  zeigt  die  schön  violette  Mischung  anfangs  eine  Ab- 
sorption des  Grün  mit  einem  Maximum  von  509—478  /li.  Wenn  die  Mi- 
schung grau  violett  und  grün  wird,  schwindet  diese  Absorption  und  man  sieht 
Violett  und  Blau  verdunkelt.  Wie  nun  Hock  gefunden,  wird  die  zunächst 
rein  violette  Lösung  durch  Zusatz  von  etwas  Rohrzucker  schmutzig  violett, 
es  schwindet  dann  das  Band  in  Grün  und  statt  seiner  sieht  man  ein  scharfes 
Band  in  Orange  von  596—561  /i.  Wird  dann  nach  etwa  10  Minuten  die 
Färbung  dunkelgrün,  so  erkennt  man  (bei  engem  Spalt)  ein  zweites  schmales 
Band  in  Orange  bei  642  fi.  (hei  weitem  Spalt  erscheint  roth  absorbirt). 
Oxydimorphin  zeigt  in  der  violetten  Mischung  mit  Fröhde's  Reagens 
nur  eine  schwache  Beschattung  in  Blaugrün  etwa  von  500—450  ju.  Wenn 
die  Mischung  missfarben  geworden,  tritt  ein  deutlicher  Streif  in  Orange  von 
600—580  fA  auch  ohne  Zusatz  von  Rohrzucker  auf.  Nachdem  dunkelgrüne 
Färbung  eingetreten  ist,  sind  die  Streifen  verschwunden  und  nur  Violett 
u.  s.  w.  sind  bis  ca.  500  fi  und  Roth  bis  660  ft  beschattet.  —  3.  Bei  Boe- 
deker's  Reaction  sieht  man  Folgendes:  ca.  1  mg  Oxydimorphin  in 
8  Tropfen  concentrirter  SO4HS  gelöst,  macht  gelblich,  beim  Erwärmen  intensiv 
gprün.  —  Absorption  in  Orangeroth  von  650 — 680  /u.  Morphin  giebt  so 
rosen-  bis  carmoisinrothe  Färbung  ohne  charakteristisches  Spectrum.  — 
4.  Mischt  man  dann  zu  der  grünen  Lösung  des  Oxydimorphins 
10  Tropfen  Wasser^  so  wird  die  Mischung  rosaroth,  giebt  man  weitere 
50  Tropfen  Wasser  hinzu,  so  wird  sie  entfärbt  und  trübe.  Man  theilt  nun 
in  8  Portionen  und  versetzt  die  erste  derselben  mit  concentrirter  NO,H,  die 
zweite  mit  einem  Tropfen  Natriumnitritlösung,  die  dritte  mit  einem  Tropfen 
einer  Lösung  von  Natriumhypochlorit.  Alle  drei  Mischungen  werden  dunkel- 
violett und  zeigen  dann  zwei  Absorptiohsstreifen,  die  man  am  deutlichsten 
in  der  ersten  Mischung  erkennt.  Sie  liegen  in  Grün  von  540—490  fi  und 
Orange  von  600 — 580  ju.  Morphin  veranlasst  bei  gleicher  Behandlung  mit 
den  drei  letztbezeichneten  Reagentien  rothe  Färbung  ohne  charakteristische 
Absorptionsstreifen. 

üeber  die  Identificirung  der  Filixsäure  und  über  ihren  toxi- 
kologisch^hemischen  Nachweis  hei  Vergiftungen  mit  Filiz-Extract ; 
von  Icaro  Bocchi^).  Zur  Abscbeidung  der  Filixsäure  wurden 
die  thierischen  Organe  u.  s.  w.  mit  Alkohol-Aetber  (1+3)  in  einem 
Kolben  unter  bäufigerem  Umscbütteln  ausgezogen.  Die  schön  grün 
gefärbte  Lösung  wurde  filtrirt  und  durch  Destillation,  zum  Schluss 
durch  Abdampfung  auf  dem  Wasserbad  von  Aether  und  Alkohol 
befreit.  Es  hinterblieb  ein  grünbrauner,  zäher,  fettiger  Rückstand» 
der  sofort  mit  Kalkwasser  behandelt  wurde.  Das  Auswaschen  des 
Rückstandes  wurde  unter  Verreibung  der  Masse  mit  einem  Pistill 
mit  neuen  Mengen  Kalkwasser   so   lange  fortgesetzt,    bis  die  er- 


1)  Bollett.  Chim.  Fann.  1896,  609;  Apoth.  Ztg.  1896,  887. 
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haltene  Lösung  fast  farblos  war.  Die  filtrirten  und  vereinigten 
gelb  gefärbten  Flüssigkeiten  wurden  alsdann  im  Scheidetricbter 
nach  Ansäuerüng  mit  Essigsäure  mit  Schwefelkohlenstoff  aus- 
geschüttelt. Um  den  Veidunstungsrückstand  aus  Schwefelkohlen* 
Stoff  zu  reinigen ,  löst  man  ihn  zweckmässig  in  Aether  und  be- 
handelt die  ätherische  Lösung  mit  Kalkwasser  oder  mit  einer 
Lösung  von  neutralem  Kopferacetat.  In  letzterem  Falle  läset  man 
den  entstehenden  krautgrünen  Niederschlag  sich  absetzen,  wäscht 
ihn,  suspendirt  in  Aether  und  zersetzt  ihn  mit  Schwefelwasser- 
stoff. Die  ätherische  Lösung  hinterlässt  nach  dem  Verdunaten 
die  reine  Säure.  •—  Als  Gesammtergebniss  der  Arbeit  ist  fest- 
zustellen : 

1.  Dass  es  Reactionen  giebt,  welche  die  Filixtöure  eu  identificiren  ge- 
statten. 

2.  Dass  man  die  Filixsäure  auch  in  kleinen  Mengen  aas  den  Ein- 
geweiden isoliren  kann,  sofern  sie  dort  unzersetzt  vorhanden  war. 

3.  Dass  die  Filixsäure  nicht  unverändert  in  den  Urin  übergeht,  sondern 
sich  im  Organismus  zersetzt. 

4.  Dass  sie  der  Fäulniss  wenig  widersteht. 

Beiträge  zur  Spectralanaluse  einiger  toxikologisch  und  phar- 
makologisch wichtiger  Farbstoffe,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Ultraviolett;  von  0.  Buss^). 

Zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  bedient  sich  Habermann*) 
einer  Silbernitratlösung,  welcher  so  viel  Ammoniak  zugetröpfelt 
wurde,  bis  die  anfangs  durch  ausgeschiedenes  Silberoxyd  erzeugte 
Bräunung  beinahe  wieder  verschwand.  Reine  Luft  durch  die 
filtrirte  Lösung  geleitet,  verändert  letztere  nicht,  während  Luft 
mit  0,1  %  Kohlenoxydgehalt  die  Flüssigkeit  schon  deutlich  braun 
färbt. 

Der  Nachweis  einer  KoMenoxyd-  bezw.  Leuchtaasvergiftung 
auf  spectroskopischem  Wege  durch  Untersuchung  des  Blutes'  bietet, 
wie  H.  Thoms')  in  einem  Vortrage  des  Näheren  ausführte,  keine 
Schwierigkeiten. 

Die  Conservirung  von  Blut  mittels  Aether  wurde  von  B. 
Kräl*)  empfohlen. 


1)  Forschungsber.  1896,  163.  237.  2)  Pharm.  Post  1896. 

8)  Pharm.  Ztg.  1896,  856.  4)  Pharm.  Centralh.  1896,  265. 
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Ostertag,    R.    661.    714. 

719 
Orth,  E.  817 
Ossowski,  C.  V.  668 
Otto,  M.  438 
Overbeck  de  Meger,  van 

811 

Paal,  C.  528 

Paasch,  W.  676 

Pade,  L.  665 

Pajot  81 

Palladino  713 

Paluaf,  R.  554 

Pape,  C.  427 

Parke,  Davis  u.  Co.  68 

Parker,  H.  221 

Partheil,   A.    346.    592. 

593 
Paal,    B.    H.    201.    210 

312.  504.  649 
Paalmann  525 
Passily,  M.  311 
Patein,  G.  435 
Paton,  J.  M.  C.  804 
Pearman,  T.  B.  679 
Peckolt,  Th.  40.  51.  119. 

126.  128. 138. 148.  154. 

183.  194.  199.  240 
Peinemann,  K.  157.  179. 

222.  466.  757 
Pekelharing,  C.  A.  531 
Pellet  740.  741.  742.  743 
Pellizzari  437 
Perkin,    A.   G.    87.    39. 

130.  149.  184.  537 

—  W.  H.  864 
Perkins,  D.  684 
Perrot  352 
Peska,  Zd.  741 

Peters  u.  Rost  312.  814. 

322 
Petersen   659.  669.  679. 

681 
Peüt,  A.  753 
Petraschky  557 
Pettenkofer,  v.  816 
Pfeiffer  555 

—  R.  815.  818 
Pfister,  R.  751 
Pfleger,  Job.  395 
Pfahl,  E.  378 
Pfand,  Gebr.  677 
Phipson,  T.  L.  740 
Pierce,  H.  J.  75 
Pindstofte,  A.  677 
Piorkowski  813 
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Pintti  418 

PlancboD,  L.  14.  15.  64. 

191.  694 
Platt,  Ch.  407 
Plugjfe,  P.  C.   90.    168. 

800 
Poels  J.  721 
Pokorny,  Ferd.  299 
Polenske,    £.   476.  688. 

694.  740 
Pollak,  Ch.  809 
Pollard  370 
Poncet,  Glashüttenwerke 

von  815 
Pope,  W.  J.  421 
Post,  £.  M.  869 
Pottiez,  Ch.  297 
Pouchet  147.  609.  610 
Ponget  485 
Poupinel  358 
Power,  Fr.  B.  478 
Prentioe  468 
Prehm,  H.  841 
Prinsen,  H.  C.   176.  401 
Prior,  E.  769 
Proca,  G.  558 
Prondlock  154 
Prunier,  L.  340.  345 
Pruys  184.  503.  610.  621 
Posch  295 
Py  787 

Qaantin,  H.  766 
Quirin  676 
Quiroga  128 

Raczowski,  S.  de  786 
Radais,  M.  536 
Rafter,  G.  W.  809 
BahlsoD,  E.  813 
Ramm  660 
Ramsay,  W.  327.  820 
Ranwez,  F.  762 
Raschig,  F.  411 
Raspe  819 
Raachfuss,  Otto  320 
Raamer,  v.  647 

—  Ed.  V.  668.  748 
Rauwerda  168 
Rayleigh  827 
Rebiere,  G.  420 
Reeb,  £.  81.  171.  511 
Reicbard,  A.  328 
Reinke,  0.  771.  813 
Reinking,  K.  336.  828 
Reissmann,  A.  725 
Reitmair,  0.  315 
Remlinger  813 
Ressler  676 


Reverdin  193 
Reychler,  A.  470.  475 
Reyer  328 

Ridenonr,  W.  £.  510 
Richards,  K  H.  797 
Richardson  864 
—  A.  H.  800 
Richter,  L.  812 
Riedel,   J.  D.    397.  408. 

494 
Riegem,  E.  778 
Riegler,  E.  805.  350.  382. 

635.  639.  640.  741.  798 
Rieter,  E.  792 
Rijn,  J.  J.  van  576 
Rille  858 
Rimbach,  E.  26 
Rissling  714 
Ritthausen,  H.  897.  515. 

517 
Riviere  188 
Robinson,  A.  E.  822 
Rocqnes  747.  798 
Rodriguez  77 
Roeohling,  A.  805 
Röhmann,  F.  527 
Rössing,  A.  724 
Röttger,  647 
Rolfe,  R.  A.  156 
Romijn  422.  519.  803 
Ronde,  J.  295.  302.  560 
Roos,  B.  546.  547 
Rosenberg,  P.  379.  722 
Rosendahl,  H.  V.  488 
Rosenstem  361 
Rothe  622 
Roux  677 
Royere,  de  la  355 
Royle,  T.  810    . 
Rozsengi,  706 
Rubener,  M.  661 
Rabner,  Max  713.  806 
Radolf,  N.  S.  67 
Rahemann  835 
Rump  u.  Lehners  846 
Rnpeau  650 
Rupp  647.  670.  748 
Rusby  17 
Rassel,  H.  L.  677.  684 

Saare  771 

SabbaUni,  L.  859 

Sacharbekoff,  M.  P.  678 

Sachs  308 

Sadebeck  72 

Sage,  E.  616 

Saggan  668 

Sahli  600 

Sandor,  6.  185 


Salkowski.  E.  527 
Salomin,  P.  666 
Salomon,  A.  395 
Salzer,  Th.  309 
Sapin  567.  608 
Sargent  161 
Sartori  673 
Sanvan,  M.  L.  188.  187. 

282 
Saver,  T.  Ch.  122.  152 
Sayre,  L.  E,  68.  69.  78 
Sborlati,  G.  96 
Soala,  A.  696 
Schach  695 
Schacheri  295.  578 
Schacht,  C.  295.  604 
Sohaefer  449.  609 
Schaeffer,  R.  626 
Schaer,    Ed.    149.    404. 

476.  584.  888 
Schaerges,  C.  F.  542.  547 
Schafifer,  F.  646.  775 
Schazki  570 
Scheffel  676 
Schelenz  71.  294 
Schelesnjakow,  J.  632 
Schemmann  143 
Schearlen  612 
Scheurer-Kestner  368 
Schieber,  W.  358 
Schiff  386.  474.  646 
Schimmel  a.  Co.  125. 487. 

440.441.442.443.450. 

451.452.453.454.455. 

456.  459.  460. 462. 464. 

465. 466.  467. 469.  472. 

473 
Schjeming,  H.  768 
Schlagdenhauffen,  F.  79. 

81.  171.  511.  829 
Sohleich,  C.  L.  517.  520. 

598 
Schleicher  u.  Schall  310 
Schloesing,  Th.  327.  806 
Schlossmann,  A.  662 
Schlnmberger  568 
Schmelck,  L.  316 
Schmid,  A.  646.  789 
Schmidt,  Anton  171 

-  B.  675 

-  E.  471.  499.  506.  507 

-  G.  B.  51.  298.  518 
~  Leonh.  326 

-  W.  449 
Schmied  635 
Schneegans,  A.  78.  536 
Schneider,    A.  246.  294. 

817.410.652.718.818. 
822 
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Schneider,  G.  T.  582 

—  Jos.  820 
Schöndorff,  B.  686 
Schönfeld,  F.  771 
Schöttler,  A.  389 
Scholtz  485 
Schoor,  0.  von  200 
Soborler,  B.  806 
Schreiner,  0.  S.  444  461 
Schröder,    H.    183.  228. 

386.  610 

—  L.  309 

SchrötteryonKristelli  84 
Schrott-Fiechtl  667 

H.  659 

Schürholz  823 
Schürmayer,  B.  411 
Schukow,  J.  769 
Schalte,    W.    645.    725. 

736 
Schnitze,  Paul  424 

—  W.  588 
Schnitz,  Gebr.  328 
Schulz,  Hngo  821 

—  M.  873 

—  W.  von  18K  516 
Schulze,  £.  510 
Schumann,  K.  112 

—  W.  R.  463 
Schumacher-Kopp  795 
Schusterbauer,  Fr.  668 
Schuyten  852.  438.  800 
Schwabe,  W.  606 
Schwarz  418 
Schwarzenau,  W.  321 
Schwarzrock,  A.  414 
Schweinfurth  145 
Schweissinger  611 
Scoccianti  583 

Scott  330 

—  -Moncrieff,  W.  D.  810 
Seelig,  P.  678 
Seeliger  658 

Seiler,  F.  661 
Sendtner  647 
Senft,  E.  326 
Sergejeff,  M.  489 
Sestini,  Qnirino  781 
Setti,  O.  642 
Shaller,  J.  M.  510 
Shaw,  G.  F.  497 
Shimoyama  64. 188. 190. 

476 
Siedel,  J.  660 
Siedler  819 
Siegemund,  £.  320 
Sieker,  A.  422.  428 
Silber,  P.  452 
Simmondfl,  P.  L.  14 


Singer,  L.  825 
Skinner,  F.  320 
Skraup,  Zd.  828 
Skupewski,  W.  798 
Slosson,  E.  £.  805 
Smale  637 
Smita,  A.  732.  821 
Smith,  A.  236 

—  C.  E.  134.  370.  605 

—  E.  L.  309 

—  H.  G.  40.  150.  186 
Söhnlein  320 
Söldner  668 

Soltsien,  P.  706. 708. 709. 

720  799 
Sostegni,  L.  780 
Soulard  624 
Sourie,  M.  de  la  778 
Sonthwell,  C.  H.  312 
Soxhlet  665.  693 
Spitz  651 
Spaeth,Ed.663.680.695. 

717.727.729.731.751. 

763.  756.  760.  765.  786 
Spallanzani  683 
Spampani,  G.  685 
Speer,  Otto  324 
Speier,  A.  371 
Spiegel,  L.  502.  508 
Spillmann  612 
Spivey  69 
Squibb,  E.  880 
Staats,  G.  541 
Stadler  319 
Stark,  V.  675 
Stchegoleff  359 
Steinkamp,  Gh.  H.  768 
Stelling,  a  827 
Stephan,  E.  10 
Stern  821 
Stevens,  B.  B.  194.  299. 

581 
Stieger,  W.  676 
Stiehler,  R.  317 
Stift,  A.  671.  741 
Stillich,  0.  655 
Stockes,  A.  W.  668 
Stockmeier,  H.*646 
Stohmann,  F.  692 
Stolba  334 
Stolze,  Fr.  437 
Strassner,  E.  806 
Stribolt,  V.  676 
Striegler  743 
Stmad,  Jos.  739 
Strobel  594 
Ström,  K.  T.  573 
Strohl,  A.  705 
Strohmer,  F.  741 


Stroup  450 
Strzyzowski,  G.  165 
Stühlen,  A.  679 
Stutzer,  A.  647.  675.  681. 

683.  721.  791.  816 
Suida  394 
Suringar,  H.  654 
Swaters,  A.  B.  173 
Sweetser,  A.  328 
Swoboda,  A.  417 
Sztanky,  A.  v.  494 

Tambach,  R.  547 
Tanret  496 
Tardy  441 
Tarossof  39 
Taselli  683 
Tassinari,  G.  70 
Tatscheff  681 
Tegxeira  723 
Teisler,  £.  294 
Terrasse,  G.  L.  335 
Terrat,  P.  753 
Thele,  W.  736 
Thibaut,  P.  669 
Thiel,  J.  786 
Thiele,  F.  C.  826 
Thierfelder,  H.  678 
Thörner,  W.  646 
Tboinot  813 
Thomas  401 

Thompson,  F.  A.  533.  721 
Thoms,  H.  436.  839.  856 
Thomsen,  J.  328 
Thomson,  R.  T.  672.  673 
Tichomirow,  W.  764 
Tickle,  Th.  481,  482 
Tiemann,F.362.471.475 
Tilden  475 
Tillie,  Jos.  39 
Timpe,  Th.  677 
TöUner  672 

ToUens,  B.  378.  654.  772 
Tolomei,  G.  772 
Toso  713 
Tretael  767 
Treumann  170 
Trillat  377 
Trillich,  H.  75a  762 
Trimble  26.  28.  29.  30. 

32.  33.  88.  161.  175 
Tromsdorff,  H.  411 
Tmax,  J.  638 
Tumsky,  K.  368 
Tnrcy  de  Roeier,  Le  748 
Tschirch,A.  5.7.86.538 
Tsuno  233 
Tyrer,  T.  333.  338 
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Uebe  314 

üffelmann  828 

Uhe  761 

IJlex  772 

Umney,  J.  C.   2S5.    489. 

469.  468.  767 
Ungar  491 
Unna  616.  809 
Utescher,    E.   707.   708. 

718 

Yagedefl,  D.  818 
Valentiner  387.  418 
YanderplaDken,  J.  730 
Vandevyver,  N.  310 
Vaughan,  C.  684 
Vedrödi  649 
Vellon,  M.  711 
Verein     Schweizerischer 

Chemiker  664.  686 
VereinigteChininfabriken 

Zimmer  u.  Co.  361. 492 
Verley,  A.  438 
Vieth,  P.  669.  661.  669. 

676 
Yietinghoff-Scheel  686 
Vigier  642.  609 
Villard,  P.  327 
Villiers,  A.  402 
Vinassa,  E.  646.  806 
Violette,  C.  728 
Virohow,  H.  4 
Visbeck,  V.  317 
Visser  47 
Vitali,  D.  849.  830.  832. 

884 
Vloten,  van  618.  620 
Voelker,  E.  W.  804 
Voeller,  Fr.  316 
Vogel,  H.  W.  133.  525 

—  Otto  324 

Vogl,  A.  204.  766.  664 

-  E.  216 
Vogt  330 

Vogtherr,  M.  62.  690 
Vohwinkel,  E.  326 
Volkens  16 
Voesen,  L.  406 
Voswinkel,  A.  422.  426. 

620 


Vreven,  S.  104.  416.  607. 

701 
Vry,  J.  E.  de   197.  481. 

486.  493.  591 
Vuaflart  694 
Vulpius,  G.  329.  369. 368. 

496.  621.  563.  612 

Waal,  G.  H.  van  der  675 
Wacker,  C.  646.  828 
Wagner,  G.  475 
Wahl,  R.  771 
Wainwright,  J.  H.  696 
Waiden,  F.  384 
Wallach  476 
Walter  312.  377 
Warmbmnn,   Quilitz    n. 

Co.  318.  824 
Wasbutzki,  A.  812 
Wastenson,  H.  387 
Waters,  H.  H.  347 
Watts,  F.  111 
Wefers-Bettink  802 
Weiokmann,  A.  811 
Weigert,  L.  537 
Weigmann,  H.  647.  666. 

666.  678.  684 
Weinhart,  P.  644 
Weinscbenck,  G.  676 
Weinzierll  von  726 
Weiske,  H.  656 
Weiss  301.  700.  736 
Weissbecker  655 
Weller,  A.  487 
-  H.  719 

Welsch  u.  Quirin  676 
Wenderoth,  Georg  318 
Wendtland  355 
Wenghöflfer  361 
Wentzky,  0.  819 
Westkott,  W,  C.  384 
West,  S.  351 
Wettstein,  R.  von  1 
Werner,  H.  353.  436 
Werenskiold  667 
Wernicke  874 
Wesenberg  772 
Weyl,  Tb.  808 
Weyland,  E.  519.  599 
Whiffen,  Ph.  224 
Wickl  301 


Widennel,  W.  E.  668 
Wiechmann,  F.  G.  740 
Wiegand,  Th.  S.  821 
Wiese  u.  Co.  666 
Wiesner,  J.  91 
Wild,  W.  330 
Wiley,  H.  W.  99 
—  W.  696 
Willcox,  H.  694 
Willen,  L.  642 
Willert,  A.  761 
Williams,  R.  704 
Willon  672 
Willstätter,  Rieh.    607. 

508 
Windisch,  Karl  693.  770. 

771.  777 
Winkler  685 
Winter,  M.  662 
Wischegorodsky,  S.    818 
Wischin,  R.  772 
Wischo,  Fr.  211.  426 
Wittlin,  J.  678.812.818 

815 
Wolff,  C.  243 
Wolffenstein,  R.  329.  476 
Woll,  F.  W.  677 
Wolpian,  L.  J.  451 
Woltke,  Wm.  695 
Wood,  C.  42,  69.  326 
Wright,  R.  61.  234 
Wüthrich,  E.  666 
Wychyram,  N.  660 


Yabe,  K.  685 
Yoshimura  14 
Yvon  642 


Zaleski,  J.  631 

-  St.  804 
Zaloziecki  313 

—  R.  825 
Zanardi,  Fr.  478 
Zellner,  J.  386 
Zembsch,  A.  612 
Ziegenbein,  H.  500 
Zink,  J.  695.  815 
Zürn  679 
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über  Seite  1—856. 


Vorbemerkang. 

Im  Register  nicht  berücksichtigt  und  im  Text  einzusehen  ist: 

1.  Das  alphabetisch  nach  Autoren  geordnete  Verzeichniss  der  Re- 
acttonen  und  Reagentieii  (Seite  246-294). 

2.  Die  Tabelle  über  die  zwischen  +  5°  bis  -J-  25®  eintretenden  Ver- 
änderungen aller  specifischen  Gewichte  von  Flüssigkeiten,  welche  in  dem 
Neudruck  der  dritten  Ausgabe  des  Arzneibuches  für  das  deutsche  Reich  ent- 
halten sind  (S.  295). 


Abiee  balsamea,  A.  Fraseri,  A.  Nord- 
manniana,  A.  Webbiana,  Beschrei- 
bung und  Bestandtheile  82.  38 
Abietineae  26  u.  f. 
Abietineenbarze,  Säuren  ders.  26 
Absinthsorten,  verfälschte  795 
Abwässer,   Untersuchung  und  Reini- 
gung 807 
Acacia  arabica,  Gerbstoffgehalt  145 

—  Catechu  s.  Gatechu 

—  concinna,  chinesischer  Seifen- 
baum 16 

—  Senegal,  A.  Seyal,  A.  Seyäl  var. 
multijuga,  A.  fistula,  Beschrei- 
bung 145 

Acaena-Arte.n,  Beschreibung  und  Be- 
standtheile 192 

Acanthaceae  84 

Acer  Negundo,  amerikanisches  Ge- 
tränk 18 

Acetanilid,  Einfluss  auf  den  Harn 
688 

—  Identitätsreactionen  407 
Acetessigester,  Erstarrungspunct  801 
Aceton,  Darstellung  880 

—  geschichtliche  Mittheilungen    380 

—  Nachweis  im  Harn  642 
Acetonchloroform,  (geschichtliche  Mit- 
theilungen 380 

Acetophenonphenetidid,  Darstellung 
418 

Acetylamidophenylhydrazin,  Conden- 
sationsproducte  mit  Acetessigester 
408 

Acidbutyrometer  nach  Gerber,  de 
Lavalle  677 

Acidbutyrometrie  667 

Acokanthera  Schimperi ,  Bestand- 
theile 89 

Acokantherin  89 


Aconit,  Extractausbeute  587 
Aconitknollen,    abnormer   Bau    ver- 
schiedener 187 

—  indische  188 

—  im  japanischen  Handel  vorkom- 
mende 188 

—  mikroskopisches  Aussehen  14 
Aconitalkaloide,  Beiträge  zur  Eennt- 

niss  480  u.  £ 

—  Zusammenstellung  189 
Aconitin,  Maximaldose  297 

—  Nachweis  geringer  Mengen  mit 
Permanganat  480 

—  neue  Reaotion  837 

—  quantitative  Bestimmung  481 

—  valerianat  479 

Aconitum  heterophyllum ,  Alkaloid 
483 

—  Lycoctonum,  Alkaloide  483 
Acrocomiasclerocarpa,  paraguayisches 

Mocaya-Oel  159 

Actinella  odorata,  amerikanisches  Ge- 
tränk 18 

Actinidia  arguta,  Heilpflanze  der 
Ainos  20 

Actol  882 

Adenin,  Gewinnung  aus  Theeextraot 
898 

Adenocaulon  adhaerescens,  Heilpflanze 
der  Ainos  19 

Adonidin,  Reactionen,  toxikologischer 
Nachweis  845 

Adonis  aestivalis,  Glykosid  189 

Aegle  Marmelos,  Fluidextract  48 

Aepfelfrucht,  Anatomie  788 

Aepfelkraut  und  Aepfelgelees,  ver- 
fälschte 786 

Aepfelsäure,Charakteri8tik  u.Trennung 
von  anderen  Säuren  882.  888 

Aepfelschnitte,  Zinkgehalt  724 


Sach-Register. 


873 


Aesculus  turbinata,  Heilpflanze  der 
Ainos  20 

Aetherische  Oele  und  Riechstoffe 
437  XX.  f. 

australische  439 

brasilianische  440 

Darstellung    aus    Pflanzen    in 

yerschiedenen  fintwickelungssta- 
dien  487 

Nachweis    von    Gurjunbalsam 

439 

p-Aethoxylphenylsucoimid  s.  Pyrantin 

Aethylaether,  Prüfung  363,  Gewinn- 
ung von  alkoholfreiem  363,  Ein- 
wirkung des  Lichts  364 

Aethylalkohol,  Bereitung  aus  Aspho- 
delus  und  Scilla  362 

^  Bereitung  aus  dem  Fruchtfleisch 
der  Kaffeefrucht  200 

—  Bildung   in  Wachholderbeeren  87 
^  Bestimmung  in  Bier  769.  770 

—  Bestimmung  im  Wein  779 

—  forensischer  ^  achweis  836 

—  Fuselölbestimmung  791 

—  Nachweis  u.  Bestimmung  789.  790 

—  Prüfung  auf  Reinheit  363 

—  Reactionen  und  Nachweis  362 
Aethylchlorid  Henning  356 
Aethylformiat,  Kigenschaften  371 
Aethylverbindungen,    obstartiger  Ge- 
ruch 371 

Agaricinsäure,  Eigenschaften  384 
Agave,  mexikanische  und  ihre  wirth- 
schaft liebe  Bedeutung  36 

—  -Arten  (Pulque)  17 

Agaven,  Anbau  und  Gewinnung  der 
Fasern  36 

—  Verwendung  35 

Agropyrum  repens   s.  Queckenwurzel 

Ainos,  Heilpflanzen  18 

Ajodin  547 

Akaroidharz,  Bestandtheile  6 

Alapyrin,  Eigenschaften  390.  391 

Alaun,  Nachweis  im  Brod  730 

—  Werthbestimmung  349 
Albumoeen,  Fällungsmittel  522 
Albnmosepepton,  Bestimmung  im  Harn 

638 

Aldehyde,  Unterscheidung  789,  Be- 
stimmung in  alkoholischen  Flüssig- 
keiten 792 

Aleurites  cordata,  Eigenschaften  des 
Holzöls  96 

Aleuronat-Kombrod  731 

Algosine  711 

Alkalicyanide,  Darstellung  395 

Alkalimetrie,  neuer  Indicator  306 

Alkanna  und  ihre  Verwandten  52 

Alkaloide  476  u.  f. 


Alkaloide  Bestimmung,  nach  Kippen- 
berger  679 

—  fabrikmässige  Darstellung  476 

•^  neue  quantitative  Bestimmung  838 

—  neuere  Beobachtungen  über  Alka- 
linitat  476 

—  Permanganate  481 

—  Stearate  478 

»-  neues  Reagens  476 

—  neue  Reaction  836 

—  Valerianate  479 

—  titrimetrische    Bestimmung    mit 
Jodlösung  476 

Alkaloidchemie  und  ihre  Ziele  476 
Alkohole,  Esterbestimmung  790 

—  Reinigung  362 
Alkoholflamme,  Temperatur  302 
Alkylkohlensanrealher.Darstellung  4 1 7 
AUgäu,  Milchuntersuchungen  659 
Allium  Cepa  s.  Zwiebel 
AUozanthin,  Eigenschaften  397 
Alnus    japonica,      Heilpflanze      der 

Ainos  19 
Aloe,  Extractausbeute  581 

—  forensischer  Nachweis  840 
Aloin,  Verbindung   mit  Formaldehyd 

509 
Aluminiumacetat  s.  Liquor 
A  luminiumaceticotartrat,  Darstellung 

385 
Aluminiumborat,  Constitution  349 
Aluminiumchlorid,     Einwirkung    auf 

Theer-  und  Erdöldestillate  406 
Aluminiumsuccinat,    Vorkommen    im 

Holz  von  Grevillea  robusta  185 
Alumnolstäbchen  565 
Amanita  muscaria,  Zusammensetzung 

des  rothen  Farbstoffs  102 
Amanitin  102 
Amaryllidaceae  35 
Ameisensäure,  Gehalt  in  Weintrauben 

773 

—  äthylester,  Eigenschaften  371 
Amerika,  Milchwirthschaft  660 
p-Amidophenole,  acidylirte  417 
Aminbasen  394 

Ammobroma  Sonorae,  amerikanisches 

Getränk  18 
Ammoniak,  Bestimmung  in  thierischen 

Flüssigkeiten  und  Geweben  631 

—  Elntfemung   aus  Wasser  798,  Ge- 
halt in  Korkstöpseln  799 

—  völlige  Entfernung  aus  dem  Wasser 
562 

Ammoniakharz,  Bestandtheile  6 

—  Prüfung  236 

Ammoninmcarbonat,  Prüfung  346 
Ammoniumchlorid,  Nachweis  in  Sal- 

miakpastillen  595 
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Ammoniamchlorid,  Reaction  346 
Ammonium  Jodid,  Darstellung  846 

—  Prüfung  346 

Amomuro-Art,  Heilpflanze  von  For- 
mosa  22 

Ampelopsis  quinquefolia  8.  Rhus 

Amygdalin,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  848 

Amyloform,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 404 

Amyl Verbindungen,  obstartigerGeruch 
371 

Amyris  Gileadensis,  Mekkabalsam  54 

Anacardiaceae  36 

Anacydus  Pyrethrum,  wirksame  Be- 
standtheile  73 

Anagyrin,  Localisation  170 

^  l^Virkung  485 

Anaigen,  Reactionen,  toxikologischer 
Nachweis  843 

Analysentrichter  311 

Androffraphis  paniculata,  Besob  reibung 
und  Bestandtheile  34 

Andropogon  pertusus  und  caricosus, 
Analysen  111 

—  Sorghum,  toxische  Wirkung  111 
Anemoniu  und  Derivate  509 
Anethol,  Derivate  441 
Ang-Khak,  Nachweis  im  Wein  782 
Angelica    refracta,    Heilpflanze    der 

Ainos  19 
Anhalin  59 

Anhalonin,  Anhalonidin  58 
Anhalonium  Engelmanni  zur  Getrank- 

bereitung  17 

—  fissuratum,    A.  Jonrdanianum,   A. 
Lewinii,  A.  prismaticum,  A.  Williamsi, 

Bestandtheile  58.  59 

—  Visnagra,  Alkaloi'dgebalt  59 
Anilinblau,  Nachweis  im  Mehl  729 
Anilin farbstoffe,   Nachweis  im  Wein 

781 
Anisöl,  australisches  439 

—  Ersatz  durch  Anethol  441 

—  russisches,  Bestandtheile  441 
Anis,    Verfälschung    durch    Conium- 

früchte  239 

Anisaldehyd,  Eigenschaften  442 

Anneslea  febrifuga,  Wirkung  170 

Anona  squammosa,  Beschreibung,  Be- 
standtheile u.Wiikung  derSamenSS 

Anonaceae  38 

Ansbach,  Bericht  der  Untersuchungs- 
anstalt 646 

Antiaris  toxicaria,  Bestandtheile  des 
Milchsaftes  46 

Antiarol,  Antiarharz,  Antiarin,  Anti- 
arigenin,  Antiarose,  Antiaronsaure, 
Eigenschaften  46 


Antimon,  Empiindlichkeit  einiger  R^ 

actionen  296 
Antipyrin,    Einwirkung   auf    Körj^er 

mit  3  Phenylhydroxyden  435,  anf 

Calomel  435.  436 

—  neue  Reaction  486 

—  Verhalten  zu  Calomel  353 

—  Verbindung  mit  Formaldehyd  437 
Antirrhaea-Art,  falsche  Cinchonarinde 

199 

Antisyphilis-Serum  557 

Antistreptococcin  556 

Apfelsinenschalen,  Nachweis  in 
Orangenschalen  49 

Apiol,  Prdfung  und  Eigenschaften 
443 

Apocynaoeae  39 

Apocynum  cannabinum,  Herzgift  39 

u.  A.  androsaemifolium,  Unter- 
scheidung 39 

Apomorphin,  haltbare  Lösungen  485 

—  neue  Reaction  837 
Aprikosenöl,  Identitätsreaction  701 
Apotfaekenmanuale  299 
Apothekenrevisionen,  Bemängelungen 

bei  dens.  295 

Apparate,  chemische  309— 317,  phar- 
maceu tische  317  u.  f. 

Aqua  Amygdal.  amar.,  Aufbewahrung 
und  Abgabe,  BlauPänregehalt,  Dar- 
stellung 564.  565 

—  chlorata,  Darstellung  331 
Aquifoliaceae  42 

Arachinsäure,  Eigenschaften  880 
Arachis  hypogaea,  Zusammensetzung 

der  Erdnusssch aalen  170 
Arachisöl,  Nachweis  nach  van  Engelen 
702 

—  Oxydationsgrad  699 

—  Re actionen  701 

Aralia  cordata,  Heilpflanze  der  Anoa 

19 
Aräometer,  neue  309.  310.  326 
Aräometerpipette  309 
Arctostaphylos  alpina,  Unterscheidung 

von   den  Bärentraubenblättem  93 
Arecafrucht,  Heilmittel  von  Formosa 

22 
Arecanüsse,  Vergiftungsfall  beiHunden 

169 
Arecolin,  Reaction en,  toxikologischer 

Nachweis  855 

—  Wirkung  485 

Arenga  saccharifera,  Palmen  wein  158 
Argentinische  Heilmittel  23 
Argin  in.     Vorkommen     und    Eigen- 
schaften 128.  510 
Argon,  Gehalt  in  Mineralwässern  820 

—  Vorkommen,  Eigenschaften  827 
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Aristolochia    Kaempferi,    Heilpflanze 

von  Formosa  28 
Amicatinktur,  reizende  Wirkung  606 
Aromadendrin    oder    Aromadendrin- 

säare,  Eigenschaften  160 
Arsen,    Ansführung   und    Werth  der 

BettendorfiTscfaen  Probe   338.  389 

—  Bestimmung  in  Mineralwässern 
819 

—  Empfindlichkeit  einiger  Reactionen 
296 

—  Gehalt  in  Tapeten  827 

—  Kachweis  in  Ferrum  pulveratum 
349 

—  Nachweis  in  organischen  Stoffen 
338 

—  neue  Bestimmungsmethode  340 
Arsenige   Säure,    Anwendung    saurer 

Lösungen  in  der  Maassanalyse  306 

—  —  Verhalten  im  Organismus  830, 
toxikologischer '  Nachweis  83 1 

Artemisia  sacrorum  Ledeb.  var.  lati- 

loba,  Heilpflanze  der  Ainos  19 
Artocarpeae  46 

Arzneibesteck  für  den  Arzt  326 
Arzneimittel,    Anwendung   und  Dosi- 
.    run«  starkwirkender  297 

—  Lichtempfindlichkeit  verschiedener 

—  Rathschläge  zur  Aufbewahrung 
298 

Arzneimittellehre,    Beziehungen    zur 

I^anzensystematik  I 
Arzneimittelnsmen,  Wortschutz  294 
•  Arzneibuch,  Vorschläge  zur  Revision 

295 
Asa  foetida,  Bestandtheile  6 

—  Untersuchung  238,  Aschengehalt 
238 

Asbestfilter  811 

Asclepiadaceae  47 

Asparagus  lucidus,  Heilpflanze  von 
Formosa  22 

Aspbodelus  ramosus  zur  Alkoholge- 
winnung 133.  362 

Aspidosperma  s.  Quebracho. 

Aspidosperniin  und  Aspidosamin,  Re- 
actionen, toxikologischer  Nachweis 
852 

Aspidium-Arten,  Unterscheidung  der 
Filixrhizome  99 

Astrophylum  myriostigma,  Alkaloid- 
gehalt  59 

Atisin,  Eigenschaften  189.  483 

Atropa  Belladonna  s.  Belladonna 

Atropin,  neue  Reaction  837 

Atropinjodat,  Eigenschaften  335 

Atropinstearat  479 

Atroscin,  Eigenschaften  605 

Attalia  funifera,  Babia-Bast  158 


Augensalben,  Grundlage  614 

—  lichtdichte  Gefässe  6l8 
Augen  tropf apparat  326 
Aurantiaceae  48 

Austern,  Ursachen  einer  Typhusepi- 
demie 814 

Australien,  Milchwirthschaft  660 

Austria-Kaffee  751 

Azadirachta  indica,  Beschreibung  und 
Inhaltsstoffe  141 

Babcock's   Milchfettbestimmung  667 
Bacilli,  Bougies,  Stili  565.  566 
Backwaaren,    Nachweis    von    Eigelb 

731 
Bacterium  coli-anindolicum  u.  B.  coli 

anaerogenes,  818 

—  —  commune,  Nachweis  613 
Baden,  Thermalquellen  815 
Badersee,    chemische   Charakteristik 

806 
Bärentraubenblät  ter ,     Extractgehalt 
579 

—  Unterscheidung  von  Arctostaphylos 
alpina  u.  Gaultheria  procambens93 

—  verfälschte  14 

Balanites  Roxburghii,  Bestandtheile  25 
Balata,  Ernte  215 

Baldrinäther,  obstartiger  Geruch  372 
Baldrianöl,  Bestandtheile  443 
Baldrianwuizel,    Extractgehalt    579. 

581 
Baldrian  wurzelpulver,mikroskopisches 

Aussehen  13 
Balsamodendron  -  Arten ,      Bdellium 
liefernde  56.  57 

Stammpflanzen  der  Myrrhe  65 

Bambusa  arundinacea  s.  Tabaschir 
Baptisia-Arten,  Cytisingehalt  168 
Baromia  megastigma,    Parfumpflanze 

204 
Barosma  s.  Bucco 

Baryumchlorid,    arzneiliche    Anwen- 
dung 348 
Bary  umsul  f at,  Fäl  1  un  g  mittels  Bary  um- 
chlorid  347 

—  Löslichkeitsverhältnisse  347 
Basanacantha  spinosa  var.  ferox,  In- 

halUstoffe  194 

Basel,  Bericht  der  Untersuchungsan- 
stalt 646 

Baumwollensameuöl,   Gewinnung  140 

—  neue  Reaction  701.  702 
Bayern,  Berichte  der  Untersachungs- 

anstalten  645 

Bdellium  africanum,  opakes  Bd ,  in- 
disches Bd.,  Eigenschaften  und 
Abstammung  56 

Becher  für  Nutschenfilter  311 
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Bebeerin,  Eigenschaften  485 
Becherglas  nach  Art  der  Erlenmeyer'- 

schen  Kolben  815 
Belamcaada  punctata,  Heilpflanze  von 

Formosa  28 
Belgien,  Berichte  der  Untersochangs- 

anstalten  646 
Belladonna,  Alkaloldgehalt  220 

—  EIxtractaasbeate.  581 

—  verschiedenen  Feinheitsgrades,  Al- 
kaloldgehalt 220 

Belladonnaextract  a.  -Tinctur,  Grenz- 
zahlen 576 
Benzalchlorid,  Erstarrungspanct  800 
Benzaldehyd,  Erstarrungspanct  800 
Benzamid  -  o  -  sulfosäure,   Darstellung 

421 
Benzoe,  Bestandtheile  5 
Benzoesäure,  Einfluss  der  Salzsäure- 
concentration  bei  der  Esterification 
419 

—  Prüfung  420 

—  Vorkommen  in  den  Harzen  5 
Benzoesänresulfinid  s.  Saccharin 
Benzoesäuresulfonimide,     Darstellung 

421 
Benzoate,  Prüfung  auf  saure  und  ba- 
sische 420 
Benzol,  Thiophengehalt  406 
— Unterscheidung  von  Benzin  406.  407 
Benzolderivate  406—438 
Benzonaphthol,  Prüfung  488 
Benzotrichlorid,  Erstarrungspunct  800 
Benzoylmethylsalicylsäureester  425 
Benzoyl Chlorid,  Erstarrungspunct  800 
Berber idaceae  50 

Berberin,  Bestimmung  in  Eztract. 
Hydrastis  587.  588 

—  neue  Reaction  887 

Berberis  aristata,  Beschreibung,  Be- 
standtheile der  Rinde  50 

—  laurina,  arznei liehe  Verwendung  51 

—  Lycium,  Heilpflanze  von  Formosa  22 

—  vulgaris,  Looalisation  der  activen 
Prinzipien  188 

Bergamottöl,  Fabrikation  452,  Prüf- 
unff  454 

Bergedorfer  Milchwirthschaftliche 
Apparate  676 

Berlin,  Bakteriengehalt  der  Bassin- 
bäder 818 

Bern,  Bericht  der  Untersuchungsan- 
stalt 646 

—  Einfluss  der  Abwässer  auf  die  Arve 
807 

Bernstein,  Bestandtheile  6 
BettendorfiTs  Arsenprobe,  Ausführung 

und  Werth,    Empfindlichkeit  888. 

889 


Betula  Ermani  Cham.,  Heilpflanze  dar 

Ainos  19 
Betula  lenta,  Bestandtheile  12 
Betulase  586 
Bhang  67 

Bidens  Bigelovü,  Theepflanze  18 
Biedert's  Rahmgemenge  670 
Bienenwachs  s.  Wachs 
Bier^  Alkoholbestimmung  u.  Gradi^- 

keit  769 

—  Analysen  verschiedener  Biere  771 

—  Conservirungssalze  und  deren 
Nachweis  770 

—  Eisenbestimmung  781 

—  Eztractbestimmung  777 

—  Fluomachweis  770 

—  Gährversucbe  769 

—  Gefrier-  u.  Siedepunct  u.  elektri- 
sches Leitungsvermögen  769 

—  Klärung  durch  Licht  771 

—  Pasteurisirung  in  Fässern  771 

—  Saccharin  unzulässig  770 

—  Schaumbilduug  u.  Schaumhaltig- 
keit  771 

—  Schleimgährung  erzeugender  Ba- 
cillus in  englischem  B.  769 

—  Thrangeschmack  771 

—  Ursache  des  Eellergeschmacks  771 
Bierhefen  769 

Birnfrucht,  Anatomie  788 

Bismuth  s.  Wismuth 

Bissa  ßol  (ostindische  Myrrhe),  Eigen- 
schaften, Abstammung  57 

Bittermandelöl,  Blausäurebestimmung 
u.  Blausäuregehalt  444 

Bittermandelwasser  s.  Aqua 

Bitterstofte,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  844 

Bixacoae  52 

Blasenpflaster,  schmerzloses  570 

Blattfarbstoff,  Rfelber  589 

Blattzähne  u.  Blattspitzen,  Bau  und 
Nervatur  mit  Rücksicht  auf  diag- 
nostische Zwecke  4 

Blaudsche  Pillen  600 

Blei,  Bestimmung  im  Wasser  801 

—  colorimetrische   Bestimmung   648 

—  Empfindlichkeit  verschiedener  Re- 
actionen  296 

—  iodometrisohe  Bestimmung  807 

—  Nachweis  im  Harn  644 
Bleiacetat,  Vorkommen  von  Berliner 

Blau  295 
Bleiessig,  Darstellung  869.  370 
Bleifarbe,  giftige  822 
Bleisalze,    Uebergang    in    die   Miloh 
658 
Bleisalze,  Einfluss   auf  die  Titration 

nach  Fehling-Soxhlet  742 
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Bleitetracetat,  Eigenschaften  370 
Bint,  Conservirang  mittels  Aether  866 

—  Kohlenoxydnachweis  856 
Blatalbomin,  Darstellung  523 
Blategelinfasum  548 

Bochum,     Bericht    des    stadtischen 

Untersuchnngsamts  645 
Bohnenbrei  176 
Bohnenkäse  176.  685 
Borassus  flabellifer)    Palmenwein  158 
Borax,  Nachweis  in  der  Butter  694 

—  Schmelzpunkt  303 

—  Verhalten  zu  Cocain  496 

—  Werthbestimmung  846 

—  -Carmin,  Bereitung   und   Anwen- 
■      düng  636 

Borneol,  Eigenschaften  442 
Bomylacetat,  Eigenschaften  442 
Boronia  polygalifolia,  ätherisches  Oel 

439 
Borragineae  52 
Borsäure,  Bestimmung  im  Fleisch  718 

—  Bestimmung  in  der  Milch  673 

—  Gehalt  und  Bestimmung  in  Nahr- 
ungsmitteln 651 

—  Nachweis   in  Mineralwässern    820 

—  Verbreitung  in  der  Natur  344 

—  Verunreinigung  krystallisirter  344 
Bougies  565 

Branntwein,      Aluminiumsulfathaltig 
796 

—  Begriff,  Veränderungen  beim  Alt- 
werden, Analysen  793 

Brassica  s.  Rnbsamen 
Brechnüsse  s.  Strychnos 
Brenzkatechin ,    neues    Darstellungs- 
verfahren  414 

—  monoacetsäure,  Darstellung  426 
Breslau,    Bericht  des  Untersuchungs- 
amts 645 

—  Grundwasser  805 
Brinsenkäse,  un({ arischer  686 
Brod,  Alaunnachweis  730 

—  Nährwerth    von    B.    aus    Mehlen 
verschiedener  Feinheit  726 

—  Ursachen   der  Dunkelfarbung  730 

—  Vertheilung  der  stickstoffhaltigen 
u.  Mineralsubstanzen  729 

—  Zusammensetzung  u.  Werth   ver- 
schiedener Sorten  731 

Brodöl  781 

Brom,  Darstellung  aus  Laugen  831 

—  Identitätsnachweis  332 

—  Reaction  332 
Bromeliaceae  64 
Bromhämol  526 
Bromnitrosalicylsäure  424 
Bromoform,  Erstarrungs-  und  Siede- 

pnnct,  spec.  Gew.  359 


Bromosin  526 

Bromwasserstoffsäure,  neue  Darstel- 
lungsmetbode  338 ,  gefahrliche 
Verunreinigung  333,  Eigenschaften 
333 

Broussonetia  papyrifera  s.  koreani- 
sches Papier 

Browallia  demissa,  Untersuchung  der 
Samenschale  218 

Brucin,  Bestimmung  in  Strychnos- 
drogen  135,  Trennung  von  Strych- 
nin  136 

—  neue  Reaction  837 

Brunfelsia  ■  americana,  Alkaloidgehalt 
219 

Bryonin,  Eigenschaften  und  Anwen- 
dung 610 

Buccoblätter,  Eztractgehalt  579 

—  Glykosid  und  Aetherisches  Oel  203 

—  verfälschte  14 
Buccoblätteröly  Bestandtheile  445 
Bucheckemöl ,       Identitätsreactionen 

702 

Buchöl,  Eigenschaften  88 

Budapest,  Bericht  der  Untersuchungs- 
ansUlt  646 

Büffelmilch,  Analyse  681 

Bnenos-Ayres,  Wasserversorgung  809 

Büretten,  neue  310 

Buitenzorg,  Bericht  über  den  bota- 
nischen Garten  1894  24 

Bulbocapnin,  Eigenschaften  500 

Bulbus  Scillae  s.  Meerzwiebel 

Bunsenbrenner,  verstellbarer  316 

Bunsenflamme,  Temperatur  302 

B  urser aceae  54 

Butea  frondosa,  Beschreibung  und 
Anwendung  der  Si^men  170,  Eigen- 
schaften des  Kino  171 

Butter,  Analysen  (Chiwa  und  Samar- 
kand)  695 

—  Anbahnung  allgemeiner  Unter- 
suchungen 687 

—  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
säuren nach  Leffmann-Beam  690 

—  Beziehuneen  von  Reinkulturen  zu 
Säuren,  Geschmack  u.  Aroma  693 

—  Borax-Nachweis  694 

—  calorimetrische  Prüfung  688 

—  Conservirung  695 

—  densimetriscbe  Prüfung  690 

—  elektrisches  Leitungsvermögen  691 

—  Emulsionsprobe  und  deren  Werth 
688 

—  gefärbte  694 

—  Geschmaoksfehler  693 

—  Gesetz  betr.  den  Verkehr  692 

—  Grenzzahlen  für  marktfähige  Butter 

686 
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Butter,  kalte  Verseifung  bei  Bestim- 
mung nach  ReicherUMeissl  687 

—  Prüfung  nach  Koettstorfer  692 

—  refractrometrische  Prüfung  689 

—  Schmelzproben  u.  deren  Werth  686 

—  TrübungspuDct  692 

—  Ursprung  der  Fette  685 

—  Verdaulichkeit  695 

—  Vereinbarungen  schweizerischer 
Chemiker  685 

—  Verlust  ranziger  B.  an  freier  Säure 
beim  Erhitzen  u.  Waschen  69S 

—  Vorprüfungsmethode  nach  Bischoff 
und  Jahr  686,  nach  Vogtherr  690, 
nach  Alexander-Katz  666 

Buttersäure,  Bestimmung  694 

—  zwei  B.  producirende  Bakterien  695 
Buttersäureaethyl-  u.  amylester,  obst- 
artiger Geruch  372 

ButtersÄure-Gährungserreger,  neuer 
u.  dessen  Beziehung  zur  Käse- 
fabrikaiion  684 

Butyrometer,  ältere  u.  neuere  667 

Buxaceae  58 


Cabriuraholzöl,  brasilianisches  440 
Cacao,  Analysen  747 

—  Beschreibung   einer   Plantage  auf 
Trinidad  230 

—  Bestimmung  u.  Verkehr  in  Rumä- 
nien 745 

—  Nährcacao  Hensel  747 
Cacaobougies  565 
Cacaobutter,  Jodzahlen  704.  705 

—  Nachweis  von  Paraffinöl  705 

—  spec.  Gew.  bei  100*>  697 
Cacaopräparate ,     Theobrominbestim- 

mung  746 

Gadmium,   Empfindlichkeit   verschie- 
dener Reactionen  296 

Caesalpinia  bicolor,  neues  Brasilholz  61 

Caesalpiniaceae  61 

Cacteen  58 

—  Beiträge  zur  chemischen  Charak- 
teristik 58 

Cagliari,  Trinkwasser  815 
Calamintha  acinosa,    Sphärokrystalle 

217 
Calamus-Arten  u.  deren  Producte  158 
Calciumglycerinophosphat  366 
Calciumjodid,  Prüfung  345 
Calciumsulfid,  Prüfung  847 
Calicanthussamen,  Alkaloid  486 
Callitris- Arten,    Stammpflanzen    des 

australischen  Sandarak  85 
Callitrolsäure  86 
Calomel  s.  Quecksilberchlorür 
Calmusöl,  Löslichkeitsverhältnisse  447 


Calmuswurzel,  mikroskopisches  Aus- 
sehen 13 

Camellia  sasanqua,  chinesischer  Sei- 
fenbaum 16 

—  theifera,  Leppett-Thee  232 
Campecheholz,  Extractgehalt  679 
Cannabineae  67 

Cannabis  indica,  actives  Princip  69 

Cultur,  Ernte,  Präparate  67 

Extractgehalt  578 

unwirksamer  68 

Cannabinol  69 

Canthariden,  verfälschte  244 

Caprifoliaceae  69 

Capsicum-Arten ,     Untersuchung    der 

Samenschale  218  • 

Capsicumtinctur  607 
Capsulae  566—568 
CarbolmuU,    Darstellung    durch    Ca« 

pillar-Attraction  621 
Carbolöl,  Phenolbestimmung  593 
Carbolsäure,  Einfluss  auf  den  Harn  632 

—  Maximaldose  297 

Carbol  Verbandstoffe,       Werthbestim- 

mun^  623 
Carex    arenaria    u.    C.    disticha     b. 

Quecken  Wurzel 
Carissa  ovota  var.  stolonifera,  Glyko- 
sid 40 
Carmin  s.  Boraxcarmin 
Carnaubawachs,  spec.  Gew.  bei  100  ^ 

697 
Carotin,  Vorkommen  in  Kürbissen  84 
Carquejaöl,  brasilianisches  440 
Carvon,  Bestimmung  im  Kümmelöl  460 
Caryota  urens,  Palmenwein  158 
Cascara  Sagrada,  Extractgehalt  572 

—  —  Lokalisation  der  activen  Prin- 
oipien  190,  Geschichte  u.  Nomen- 
klatur 191,  anatomische  Beschrei- 
bung 191,  wirksame  Stoffe  192, 
wirksames  Präparat  192 

—  —  s.  auch  Extraot 

Cascinium    fenestratum,    falsche    Co- 

lombowurzel  144 
Caae'in,  Bestimmung  in  Milch  680 

—  Trennung  von  den  löslichen  Ei- 
Weissstoffen  der  Milch  662,  Be- 
stimmung in  der  Milch  662 

—  Umwandlung  in  Albumose  u.  Pep- 
ton mittels  einer  Bakterie  in  der 
Milch  677 

Case'in Verbindungen,  Darstellung  527 
Cascarille,  Extractausbeute  581 
Cascarillin,     Darstellung    n.    Eigen- 
schaften 97 
Cassava  s.  Manihot 
Cassia  Abrus,   arzneiliche  Anwendung 
der  Samen  62 
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Cassia  angustifolia  n.  C.  acutifolia  s. 
Sennesblätter 

—  niarilandica,  Erkennung  in  Sennes- 
blättem  63 

—  occidentalis  u.  C.  obtusifolia,  Vor- 
kommen von  Emodin  in  den  Sa- 
men 64 

—  Tora,  Heilpflanze  von  Formosa  23 
Cassiaöl,    Verfälschung  mit  Colopho- 

nium  449 
Catechu,  neue  Fassung  für  D.  A.  III. 

146 
Catechusorten,  Unterscheidung  146 
Catechutinctur,  Fassung  des  Artikels 

D.  A.  m  607 
Catgut,  Sterilisation  626.  627 

—  versilberter  626 

Ceanothus  americanus,  Theepflanze  18 

Cedemhölzer,  Studie  über  die  ver- 
schiedenen 87 

Cedrelabolzöl,   brasilianisches  440 

Celastraceae  69 

Celastrus  paniculatus,  Wirkung  der 
Samen  69 

—  scandens,  Farbstoff  des  Arillus  69 
Cellulose,  quantitative  Bestimmung  654 
Cellulosetetracetat,  Darstellung  405 
Celosia  argontea,  Heilpflanze  von  For- 
mosa *22 

€entrifuge  316 

Cephaelin,  Bestimmung  in  der  Ipeca- 

cuanha  201 
Ceresin,  spec.  Gew.  bei  100®  697 
Cereus  gifzanteus  u.  C.  Thurberi,  zur* 

Getrankbereitung  17 

—  grandiflorus  u.  C.  peruvianus,  Al- 
katoidgehalt  59 

Cerotinsaure,  Eigenschaften  881 
Ceroxylon  andicola,  Wachspalme  158 
Cetaceum,  Eigenschaften  244 
Cetin  244 
Chagual-Gummi ,    Abstammung    und 

Eigenschaften  54 
Chamäleonlösung,  Titerstellung  305 
r-  Titer  798 
Chamaelirium   carolinianum ,    falsche 

Sangninaria  167 
Chartae  568 

Cheiranthus  Cheiri,  Inhaltsstoffe  87 
Chemie  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel 

u.  der  Gebrauchsgegenstände  645 
Chemisch  reine  Präparate,    Mittel  u. 

YTege  zur  Gewinnung  294 
Chemische  Apparate  809—317 
Chimaphilin  u.  dessen  Derivate  510 
Chinaalkaloide ,    Ersetzung    von   Hy- 

droxyl  durch  Wasserstoff  492 
»-  Nomenklatur  486 
Chinamin,  Reactionen  853 


Chinasäure,  Darstellung  197 
Chinasaurer  Kalk,  Darstellung  197 
Chinawein,  Bereitung  783 
Chinidin,  neue  Reaction  857 
Chinin,    Löslichkeit    in    alkalischen 
Flüssigkeiten  490 

—  neue  Reactionen  486 

—  neue  Reaction  837 

—  praktische  Formen  gegen  Keuch- 
husten 491 

—  Schwefelsäurereaction  489 

—  stereoisomer  mit  Conchinin  486 

—  Titration  489 
Chinincarbonsäureäthylester     (Euchi- 

nin),  Eigenschaften  492 
Chininferrocitrat,  Darstellung  492 
Chininjodat,  Eigenschaften  335 
Chininphosphat,  Verunreinigung  491 
Chininsalze,  Prüfung  nach  Kubli  487, 

nach  anderen  Methoden  490 
Chininsulfat,  efflorescirende  Natur  des 

krystallisirten  486 
Chinesische  Seifenbäume  16 
Chinoform  431 

Chinolin,  Eratarrungspunct  300. 
Chinolinbasen  434  u.  f. 
Chinolinderivate,  Darstellung  434 
Chinosol  435 
Chionanthin  517 
Chlor,  Brom,  Jod  331—335 

—  Bestimmung  im  Chlorkalk  806 

—  neues  Fabrikationsverfahren  331 

—  Titration  bei  Gegenwart  von  Na- 
trium- u.  Kaliumcarbonat  333 

Chloral,  Verbindung  mit  Hexamethyl- 

entetramin  380 
Chloralhydrat,  Einfluss  auf  den  Harn 

682 

—  Verhalten  zu  Stärke  u.  Jod  404 
Chloralosen  400   401 

Chlorate,  Reaction  384 

—  jodometrische  Bestimmung  306 

—  volumetrische  Bestimmung  334 
Chloride,  volumetrische   Bestimmung 

884 

Chloris  barbata,  Analyse  111 

Chlorjod,  Verbindungen  mit  Diazo- 
körpern  408 

Chlorlösung,  Darstellung  331 

Chlomitrosalicylsäure  424 

Chloroform,  Darstellung  aus  Tetra- 
chlorkohlenstoff 856 

—  Einstellung  auf  das  spec.  Gewicht 
357 

—  Einwirkung  auf  Stärke  404 
726 

—  forensische  Bestimmung  886 

—  Conservirung  358 

—  Prüfung  357.  358 
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Chlorophyll,  Chemie  538 
p-Chlorphenol  410 
Chlorwasserstoffsänre  8.  Salzsäure 
Chokolade,  Verkehr  in  Rumänien  745 

—  Zuckerbestimmung  747 
Cholera,  Trinkwasser  als  Ursache  817 
Choleraserum  555 
Choleravibrionen ,      Lebensdauer     in 

Aquarien,    Züchtung    im     Meer- 
Wasser  817 

—  Lebensdauer  in  Wasser  verschie- 
dener Herkunft  879 

—  Unterscheidung  von  ähnlichen  817, 
P>kennung  der  echten  818 

—  Verhalten  in  den  indischen  Flüssen 
818 

Cholerabazillen,     Verhalten    in    ver- 
schiedenen Nährmedien  616 
Cholesterin,  Beiträge  zur  Kenntniss  894 
Christbaumconfect,  Untersuchung  7S9 
Chromsäure ,    jodometrische    Bestim- 
mung 307 
Chrysanthemum,  Insectenpulverpflan- 
zen  74 

—  leucanthemum,  Schleimzellen  217 
Chrysophansäare ,    Einfluss    auf   den 

Harn  633 
Cichorium,  therapeutischer  Werth  184 
Cicuta  maculata,  ätherisches  Oel  450 
Cinchonamin,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  853 
Cinchonaalkalo'ide,  amorphe  493 
Cinchonapflanzungen  auf  Java  198,  in 

Vorderindien  199 
Cinchonarinde,      Digitalinartige    Re- 

actionen  838 
Cinchonarinden,  falsche  14.  199 

—  Schädlichkeit  des  Cmtens  durch 
Kratzen  und  Schaben  198 

—  Uebersicht  d.  Werthbestimmungs- 
methoden  195,  Brauchbarkeit  der 
Keller'schen  Bestimmungsmethode 
197 

Cinchonidin,  neue  Reaction  837 
Cinchonin,  neue  Reaction  837 

—  stereoisomer  mit  Cinchonidin  486 

—  Umlagerung  in  Cinchonidin  494 
Cinchotenin,   Reactionen,   toxikologi- 
scher Nachweis  853 

Cineol,  Eigenschaften  459 
Cinnamomnm  Camphora  s.  Eampher 

—  Cassia  s.  Zimmt 

Citriosma- Arten,  brasilianische  Heil-  u. 

Nutzpflanzen  148 
Citronellalreihe,  Verbindungen  471 
Citronellol,  Eigenschaften  469 
Citrus  decumana  u.  C.  Paradisi,   Un- 
terscheidung 49 

—  vulgaris  s.  Orangen 


Citronenöl,  Fabrikation  453,  Prafcmg 
457 

Citronensäure,  Charakteristik  u.  Tren- 
nung von  anderen  Säuren  382.  88S 

—  Löslichkeit  in  Aether  383,  Verun- 
reinigungen 384 

—  Vorkommen  von  Berliner  Blau  295 
Cladastris  amurensis,  Heilpflanze  der 

Ainos  20 
CInsiaceae  70 

Cneorum  tricoccum,  Wirkung  79 
Cnicus  arvensis,  Bestandtheile  75 
Cocablätter,  Bestimmung  des  Cocain- 

gehalts  95 

—  Extractgehalt  572 

—  pharmakognost.  Mittbeilungen  94 
Cocain,  neue  Reaction  838 

—  Prüfung  496 
Cocainaluminiumcitrat,  Eigenschaften 

494 

Cocainhydrochlorid ,  Verhalten'  zn 
Jodol  494,  Verhalten  zu  Borax  495 

Cocainsalben  616 

Cocain stearat  479 

Cocculus  leoeba,  Anwendung  u.  Be- 
standtheile 15 

Cocosbutter,  Molekulargewicht  der 
Fettsäuren  695 

—  Verdaulichkeit  695 
Codein,  neue  Reaction  837 
Codeinjodat,  Eigenschaften  335 
Codex  alimentär  ins   austriacus,    Ent- 
würfe: Gemüse  654,  essbare  Pilze 
654,  Käse  681,  Getreide  725,  Ge- 
würze 755 

Coelococcus- Arten,  Stammpflanzen  der 

Tahitinüsse  25 
Coffea  arabica  s.  Kaffee 

—  stenophylla,  Hochland-Kaffee  von 
Sierra  Leone  201 

Coffein,  Bestimmung  im  Thee  75S 

—  Synthese  398 

—  und  dessen  Salze  496.  497 
Coffeinjodol,  Eigenschaften  499 
Coffeinnatriobenzoat,     Darstellung  u. 

Gehalt  498 
Coffein  tabletten,    Gehaltsbestimmung 

598 
Cognak,  Fabrikation  796 
Cola  acuminata,  Anbau  222| 

Cultur  auf  Jamaica  222 

Colanüsse,  Analysen  224 

—  Bestandtheile  der  frischen,  ge- 
trockneten u.  gebrannten  228 

^  Extractgehalt  572 

—  Menstruum  für  frische  C.  228 

—  neue  223,  falsche  223 

Colanin,  quantitative  Bestimmung  in 
Colapräparaten  224.  226 
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Golapraparate,  Darstellutig  225 
Colchicum,  Extractgehalt  579 
Colchicumknollen,  ostindische  180 
Golchicumpräparate,  Identitätsreactio- 

nen  607 
Coldcream  616 
Golirapparate  822.  328 
Gollodiam,  neue  Bereitungsart  568 
Golocasia  antiquornm,    Bestandtheile 

des  Schleims  14 
Colombosäare,  JCigenschaften  144 
Colombowurzel,  Bestandtheile,  Wertb- 

bestimmung  148,    fluorescirender 

Bestand  theil  144 

—  Extractgehalt  579 

—  falsche  144 
Colombowurzelpalver,  mikroskopisches 

Aussehen  18 

Colophonium,  Bestandtheile  6 

Columbin,  Eigenschaften  144 

Colntea  arborescens,  Erkennung  in 
Sennesblättern  68 

Colzaöl,  Oxydationsgrad  699 

Gombretaceae  72 

Combretum  albom  u.  C.  micrantum, 
Stammpflanze  der  Kinkeliba  72 

Gommelina  communis,  Heilpflanze  von 
Formosa  28 

Commiphora  simplicifolia,  Myrrhe  lie- 
fernd 55 

Compositae  78 

Gondensirte  Milch,  Analysen,  Klassi- 
fication  679.  680 

Gonditorwaaren  s.  Zuckerwaaren 

Condurangin,  Reactionen,  toxikolo- 
gischer Nachweis  849 

Gondurango,  Extractgehalt  572 

Gonfitüren,  Analyse  786 

Goniferen  Nordamerikas,  Studie  26  u.  f. 

Goniumfrüchte  in  Anis  u.  fructiis  Gu- 
mini  289 

Gonium  macnlatum,  Goniingehalt  in 
verschiedenen  Entwicklungsperio- 
den 284,  Extractgehalt  579 

Gonnaraceae  79 

Gonnarus  africanus,  Bestandtheile  u. 
Wirkung  79 

Gonserven,  Analyse  724 

—  zinnhaltige  728 

—  n.  GonserviruDgsmittel  721 
Gonservirungsmittel ,  Zusammen- 
setzung 722 

Gonstantes  Niveau,  Herstellung  in 
grösseren  Kesseln  818 

Gonvallamarin,  Reactionen,  toxikolo- 
gischer Nachweis  846 

Gonvolvulin,  Derivate  511 

GonvoWulaceae  80 
PbanniMatiaelMr  Johresberieht  f.  1896. 


Gopaiba  conjugata  (G.  Mopane),    Go- 

pal-Pflanze  10 
Gopaifera  officinalis  64 
Gopaivabalsam,  Bestandtheile  6 

—  Einfluss  auf  den  Harn  682 

—  Handelsmittheilungen  64 

—  Nothwendigkeit  der  Prüfung  auf 
Gurjunbalsam  64 

—  Prüfung  64  u.  f. 
Gopal,  Bestandtheile  6 

—  Bestandtheile  d.Zanzibar-Gopals  10 
Gopale,  afrikanische  9 
Gopemicia  cerifera,  Wachspalme  158 
Gorchorin  288 

Gorchorus  capsularis.  Bestandtheile  u. 
Giftigkeit  der  Samen  288 

Goriaria  myrthifolia,  falsche  Sennes- 
blätter 62 

Gornutin,  Darstellung,  Eigenschaften 
106 

Gornutinoitrat,  Eigenschaften  499 

Goronilla  scorpioides,  chemische  Un- 
tersuchung 171 

Goronillin,  Eigenschaften  u.  Wirkung 

—  Goronillein,  Eigenschaften  171 
Gorydalisalkaloide,  Beiträge  zur  Kennt- 

niss  499 
Gorypha  Palmetto,  Kohlpalme  161 
Gotoin ,   Reactionen,    toxikologischer 

Nachweis  850 
Gottonöl,  Oxydationsgrad  699 
Gremastra   Wallichiana,     Heilpflanze 

der  Ainos  20 
Gresol  s.  K. 
Grinum    asiaticnm    var.    toxicarium, 

arzneiliche  Verwendung  181 
Grocus  B.  Safran 

Groton  corymbosus,  Theepflanze  18 
— •  Eluteria,  Untersuchung  u.  Bestand- 
theile der  Rinde  97 

—  oblongifolium,  Eigenschaften  der 
Samen  98 

Gruciferae  81 

Gryptocarya   guyanensis,    technische 

Verwendung  129 
Gubeben,   Charakteristik   der  echten 

179  u.  f. 

—  Extraötgehalt  579 

—  Verfälschungen  u.  Substitutionen 
u.  deren  Nachweis  179u.  f.  767 

Cubebin,  Eigenschaften  180 
Cucurbita  Pepo  s.  Kürbis 
Gucurbitaceae  84 

Cumarin,  Loslichkeitsverhältnisse  450 
Guminöl,  Eigenschaften  451 
Guminumfrüchte,    Beimischung    von 

Coniumfrüchten  289 
Gupratin,  relative  Unschädlichkeit  526 

56 
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Caprein,  Reactionen,  toxikologischer 
Nachweis  858 

Oapressineae  85 

Gapuliferae  88 

Carcumapalver,  mikroskopisches  Aus- 
sehen 18 

Cyanide,  Darstellung  395 

Cyanverhindungen,  forensischer  Nach- 
weis 834.  835 

Cyanwasserstoff,  Bildung  ans  unge- 
sättigten organischen  Verbindun- 
gen bei  Gegenwart  von  salpetriger 
Säure  in  der  Kälte  431 

—  Gehalt  und  Bestimmung  im  Bitter- 
mandelöl 444 

—  Nachweis  242 
Cycadaceae  89 

Cynanchum  caudatum,  Heilpflanze  der 

Ainos  19 
Cynoctonin,  Eigenschaften  484 
Cynodon  distichon  s.  Quecken wurzel 
Cypressenöl  gegen  Keuchhusten  461 
Cystin  in  8eethieren  246 
Cytisin,  Jiocalisation  170 

—  Reactionen,  toxikolog.  Nachw.  854 

—  Verbreitung  in  der  Familie  der 
Leguminosen  168 

Cytisus- Arten,  Schleimsellen  217 
Czemowits,  Bericht  d.  Untersuchnngs- 
anst-alt  646 

Daemonorops    Draco ,    Bestandtheile 

des  Drachenblnts  159 
Damroar,  Abstammung  91 

—  Bestandtheile  6 

—  chemische  Untersuchung  92 
a-Dammar-Resen  93 
Dammarolsäure  92 
Dampfapparat  mit  Gegenstromkühler 

821 

Dampfbad  mit  grosser  Trockenfläche 
312 

Dampf gasapparat  321 

Dampfkoch-  u.  Abdampfkessel  321 

Daphne  alpina  n.  D.  Gnidium,  Loca- 
lisation  des  Daphnins  232 

Daphne  chinensis  Lam.  var.  breviflora, 
Heilpflanze  der  Ainos  19 

Dasylirium  mexicannm,  amerikani- 
sches Getränk  18 

Datura  alba,  D.  fastuosa  u.  D.  ferox, 
Bestimmung  d.  Alkaloidgehalts  221 

Datura-Arten,  Alkaloidgehalt  austra- 
lischer 220 

—  amerikanisches  Getränk  18 

—  Untersuchung  der  Samenschale  218 
Decocta,  concentrirte  unzulässig  569 
~  Infusa  569 
Dehydrocorydalin,  Eigenschaften  500 


Derivate    der   Kohlensäure    und  de* 

Harnstoffs  395r-400 
Dermatol,  Darstellung  428 
Dermatolgaze  624 
Desinfectionsmittel  ausOxychinoliii486 

—  Phenolbestimmung  409 
Destillationsai^rate  312 
Deutschland,    Berichte    der    Unter- 
suchungsanstalten 645 

Dextrin,  Nachweis  im  Honig  733 
Dextrosenzncker,  Untersuchung  740 
Dniepr- Wasser,  Reinigung  806 
Drachenblut,  Bestandtheile  5 
Dracoalban,  Dracoresen,  Dracoresino- 

tannol,  Eigenschaften  160 
Dreisäurige  Alkohole  364  u.  f. 
Drimys  Winteri,  nicht  Stammpflanze 

der  Cotorinde  240 
•»  —  var.  revoluta,    angustifolia   a. 

magellanica,  Anwendung  240 
Drogen,  chemische  Vorgänge  bei  der 

Gewinnung  2 

—  Conservirung  9 

—  Extractgehalt  572.  678 

—  geographische  Verbreitung  (Wald- 
region der  Neuen  Welt,  europäische 
Waldregion  u.  Sibirien)  14.  15 

—  Handel  in  Südfrankreich  15 

—  mikroskopische  Prüfung  gepulver- 
ter 12 

—  verfälschte  amerikanische  14 

—  Werthbestimmung  559 
Diabetesmilch  671 
Diachylonsalbe,  haltbare  616 
Diastase,  Bestimmung  im  Malzeztract 

590 
Dibenzaconin  482 
Dibromsalicylsäure  424 
Dichloralglykose  401 
Dichlorsalicylsäure  424 
Dichtigkeitemesser  für   Flüssigkeiten 

313.  314 
Dichondra  repens,  •  Heilpflanze    von 

Formosa  22 
Didymin  548 
Diffusionshülsen  310 
Digitalin,  Reactioniren,  toxikologischer 

Nachweis  847 
Digitalinartige   Reactionen    von  Cin- 

chona-Bestandtheilen  838 
DigiUlis,  Bestandtheile,  Armeiformen 

216 

—  Extractgehalt  578 

—  verfälschte  14.  215 
Digitalis-Glykoside  und  deren  Spal- 

tnngsproduote,  Nachweis  513 
Digitonin,  Reactionen,  toxikologischer 

Nachweis  847 
Digitoxin,  Eigenschaften  514 
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Dihydrooxypyridin  526 
Dijodsalicylsäarephenylester  425 
Dillöl,  Eiffenscbaften  451 

—  terpentreies  451 
Dimorphandra    Mora,    falsche   Cola- 

DÜBse  228 
Dinitrosalioylsfiure  424 
DioBcorea  rbipogonoides ,   Heilpflanse 

von  FönnoBa  21 

—  -Arten,  Eultarformen  der  Yams 
von  Usambara  90 

Dioscoreaoeae  90 

Diosmoceae  90 

Diosmin  203 

Dio«phenol,  Eigenschaften  446 

Dipentcn,  Darstellung  475 

Dipterocarpaceae  91 

Dipththerie  antitoxin  552 

—  -Hdlserain,  Controle,  Trubwerden, 
Goncentration  verschiedener  Heil- 
sera 552  n.  f.,  500faches  554,  Ein- 
wirkung verschiedener  Conser- 
virungsmittel  554 

—  —  trockenes  555 
Diphtherietoxine  551 

Ditain  u.  Ditamin,  Reactionen,  toxi- 
kologischer Nachweis  853 

Djaroboeblatter,  Analyse,  Wirkung  152 

DolichoB  ensifonnis,  Heilpflanze  von 
Formosa  22 

Doma-Watra,  Analyse  der  Falken- 
hayn-Quellen  821 

Dortmund,  Bericht  des  Unter suchungs- 
amts  645 

Dosis  maxima  pro  die  D.  A.HI?  297 

Dover'sche  PulVer,  Originalvorschrift 

602 

Duboisia-Arten,  Alkaloidgehalt  austra- 
lischer 219 

Dünndannkapseln  u.  -Pillen,  patentirte 
Verfahren  599 

Dulcin,  Nachweis  in  Getränken  745 

— '  neue  Reaotion  413 

Ebullioskop  z.  Alkoholbestimmung  770 
Echinocereus   mamillosus,    Alkaloid- 

—  gehalt  59 

Edelweiss-Camembert,  Analysen  683 
Eibsee,  chemische  Charakteristik  806 
Eichenrinde,   GerbstofiFgehalt  u.  -Be- 
stimmung 89 

Eichentanüoform,  Eigenschaften  430 
Eier,  Beurtheilung  712 

—  Conservirung  713 

Conservirangsapparat  824 

—  Schimmelpilse  im  limem  718 
—  Veränderungen  der  Eisubstanz  713 

Eierol,  Eigenschaften  713 


Eigelb,  Nachweis  in  Backwaaren  u. 
Mehlconserven  731.  732 

Einnehmegläschen,  neue  Form  298 

Einsaurige  Alkohole,  Aether  u.  zu- 
gehörige Verbindungen  362 

Eiscreme,  Giftbacillen  684 

Eismaschine  324 

Eispillen,  Apparat  324 

Eisen,  Bestimmung  im  Wein,  n.  dergl. 
781 

-^  colorimetrisohe  Bestimmung  648 

—  Empfindlichkeit  verschiedener  Re- 
actionen  296 

—  Nachweis  imJodei8enleberthran594 
Eisenalbuminat,  Darstellung  u.  Prü- 
fung 528 

Eisenbromid,  Darstellung  351 
Eisenohlorid,  Einwirkung  auf  Hg  352 

—  Nachweis  351 
Eisenglycerinophosphat  366 
Eisen  s.  auch  Ferrum  u   Liquor 
Eiweiss,  Nachweis  u.  Bestimmung  im 

Harn  637  u.  f. 

—  Pyridinderivat  525 

—  Verhalten  zu  Halogenen  524.  525 
EiweissstofTe  517  u.  f. 

Elaeagnus  angustifolia,    Sphäro-Kry- 

sUlle  217 
Elaeis  guineensis,  Oelpalme  158 
Elberfeld,  Bericht  des  Untersuchungs- 
amts 645 
Elemiöl,  Eigenschaften  452 
Elixir  Golae,  Darstellung  226 
Elsholtzia  cristata,    Heilpflanze    der 

Ainos  19 
Emaille,  Analyse  823 
Emetin,    Bestimmung  in   der  Ipeca- 
cuanha  201.  202 

—  neue  Reaction  837 
Emmenthaler  Käse,  Erforschung  des 

Gährungsverlaufes  684 

Emodin,  Vorkommen  in  den  Samen 
von  Cassia-Arten  64 

Emplastra  569 

Emulsionen,  Saponin-  570 

Enzian.  Extractgehalt  579.  581 

Eosot  416 

Epiphyllum  Russelianum,  Alkaloid* 
gehalt  59 

Epipremum  mirabile,  Heilpflanze  von 
Formosa  21 

Erdnussöl  s.  Arachisöl 

Erdöldestillate,  Einwirkung  von  Alu- 
miniumchlorid 406.  (s.  auch  Pe- 
iroleam.) 

Ergotinin,  Eigenschaften  108 

Ericaceae,  Gerbsaure  verschiedener  93 

Eriodendron  aufractuosum  (Kapok- 
pflanze) 141 

56* 
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Erodimn  eicatariam,  Wirknng  n.  Be- 
standtheile  109 

EnUrrangspiiiicte  einiger  Verbin» 
dangen  BOO 

Erytbropbloein,  Beactionen,  toxikolo- 
gischer Nftcbweii  862 

Erythroxylaceae  94 

Eserin  a.  Eseridin,  Reacttonen,  tmuF 
kologischer  Nachweis  854 

Essenzen,  Alkoholbestimmong  790 

Essig,  Nachweis  von  Alkoholessig  766 

—  Nachweis  von  Mineralsanren  766 
Essigsaure,  Gehalt  in  Sodweinen  775 

—  Siedepunct  867,  Beetimmang  im 
rohen  Holzessig  868 

Esslöffel,  Normirung  des  Inhalts  298 
Ester,  Darstellung  2171 
Encünhydroohlorid,  Darstellung  and 

Eigenschaften  495,  Prüfung  496 
Eucalyptol,  Eigenschaften  459 
Eucalyptus  citriodora,  ätherisches  Od 

489 

—  globulus,  biologische  Wirksamkeit 
151 

—  -Kino,  Bestandtheile  150 
Eucalyptnssalbe  616 

Eucasin,  Darstellung  n.  Eigenschaften 

527 
Eucbinin,  Eigenschaften  492 
Euchresta- Arten,  Gytisingehalt  168 
Eucommia    ulmoides.    Stammpflanze 

der  Tu  Ghung-Rinde  288 
Eugenia  Pimenta  161 
Eugenol,  Synthese  u.  Constitution  415 
Euphorbiaceae  96 
Euphorbium   foeniculaceum ,    ätheri* 

sches  Oel  459 
Euryangium   Sumbul,    Untersuchung 

der  Wurzel  284 
Eurythrol  550 

Exsiccator,  neue  815,  Füllung  815 
Extraot,  Bestimmung  im  Wein  u.  s.  w. 

777 

—  Oehalt  einiger  Drogen,  welche  su 
Fluidextracten  verwendet  werden 
573.  578 

Extraota  571—598 

»  Ausbeute  572.  578.  579.  581. 

—  Bereitung  572  u.  f. 

— -  chemische  Natur  einiger  indiffe- 
renter Bestandtheile  571 

^  Gonservirnng  dicker  u.  trockener 
578 

—  Grenzzahlen  575 

—  modificirte  Darstellung  narkoti* 
scher  579 

^  patentirtes  Darstellungsverfahren 
578 

—  Prüfung  571  u.  f. 


ExtracU  fluida,  Glykoaegehalt  577 

Reinigang    des    abdesüllirteo 

Alkohols  577 

—  narcotica,  Darstellung  575 
Extractionsa]n?*raie  322 
Extractum  Aconiti,  Identitätsprnlang 

579 

—  Belae  fluidum  48 

—  Belladonnae,  Alkaloidgehalt  579 
Grenzzahlen  576 

Identitätsprufung  580 

—  Bursae  pastor.  fluid.,  Darstellung 
577 

—  CannabiB,  Identit&tsprüfang  580 

—  Cascarae  Sagradae  examaratae, 
Darstellung  577.  581 ,  Identitata- 
reaction  581 

fluid..  Grenzzahlen  576 

fluid.,  Gehalt  an  Extrsotiv- 

stoffen  575 

—  Chinae,  Alkaloidgehalt  des  trocke- 
nen u.  des  Fluidextracts  578.  579 

fluidum,  Darstellung  677 

liquid.,  kolorimetiische  Werth- 

bestimmung  581 

—  Cocae  fluid.,  Darstellung  a.  Werth* 
bestimmung  577.  588 

—  Colae  fluid ,  Darstellung  577 

—  —  spiss.  u.  fluid.,  Darstellung  225 

—  Colchici,  Alkaloidgehalt  579 
-*  —  Identitatsreaction  607 

—  Colombo  fluid.,  Darstellung  577 

—  Gonii,  Alkaloidgehalt  579 

Identitätsprufung  580 

fluidum  284 

—  Damianae  fluid.,  Darstellung  577. 
588 

—  Digitalis  liquid.  Denzel  583 

—  Fabae  calabaricae,  Alkaloidgehalt 
579 

—  Filicis,  Werthbestimmung  583  u.  f. 

—  Frangulae  fluid.,  Normirung  des 
Gehalts  an  EbLtractivstoffen  575 

—  gentianae  fluid.,  Darstellung  577 

—  Hydrastis  canadensis,  Grenzzahlen 
576 

fl..  Maximaldose  297 

Normirung    des  Extractiv- 

sto£fgehalts  575 
Werthbestimmung  587. 588 

—  Byoscyami,  Alkaloidgehalt  579 

Identitätsprufung  580 

--Kava-Kava  fluid.,  Darstellung  577 

—  Malthi,  Prüfung  n.  Werthbestim* 
mung  589 

—  Opii,  Grenzzahlen  576 
Identitätsprufung  580 

^  —  siocum  u.  fluid.,  Alkaloidgehalt 
574 
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Extractom  Piohi  fluid.,  Darstellmig 
Ö77 

—  Qnebracho  liqaid.,  Grenzzahlen  576 

—  Rhei  fluid.,  Darstellang  677 

—  Rhoi8aron)at.flaid.,  Darstellung  577 

—  Sarsaparillae  fluid.,  Daratellnng  577 

—  Seealis  comuti  fluid.,  Darstellung 
592 

Normirungdesfixtractiv- 

stofigebalts  575 

—  Stramonii,  Alkaloidgehalt  579 

—  Stryclini,  Alkaloidbestimmung  592 
Identitatsprüfung  581 

spisBum  Q.  fluid.,  Alkaloidge- 
halt 573 

—  Syz'ygii  Jamb.  fluid.,  Darstellung 
577    . 

—  Uvae  Ursi  fluid.,  Darstellung  577 

Fagraea  peregina,  Bestandtheile  25 

Fagus  8.  Buche 

Farben,  Grundsatze  über  deren  Ver- 
wendung in  Nahmngs«  u.  Genuss- 
mitteln 654 

Farbstoffe  586  u.  f. 

^  Spektralanalyse  toxikologisch  und 
pharmakologisch  wichtiger  856 

Famkraut  s.  Filix 

Fasslager  324 

Faulbaumrinde,  Extractgebalt  672 

Fenchel,  japanischer  285 

—  japanischer  und  südeuropäischer, 
Unterschiede  757 

Fenchelöl,  japanisches  459 
Fermente  577  u.  f. 

—  Löslichkeit  und  Wirksamkeit  in 
alkoholischen  Flüssigkeiten  580 

—  pflanzliche  Oxydations-  684 
Ferrum  carbonicum,    Darstellung   n. 

Prüfung  408 

—  oxydat.  sacch.  solnb.  verum  408 

—  pulveratum,  Prüfung  auf  Arsen  849 
Fette,  kalte  Verseifung  887 
bei  Prüfung  ders.  687 

—  quantitative  Bestimmung  in  thieri- 
schen  Organen  714 

'^  Schmelzpunctbestimmnng  697 

—  Spec.  Gewicht  bei  100**  697 

—  s.  auch  Oele  u.  Speisefette 

—  u.  Oele,  Bestimmung  der  festen 
Fette  in  künstlichen  Gemischen 
vegetabilischer  u.  animalischer  696 

Bestimmung  der  Ranzidität 

696,  Ursachen  u.  Wesen  der  Ran- 
zidität 695 

kritische  Temperatur  699 

Molekulargewicht  der  Fett- 
säuren 695 

—  neue  Reaction  701 


Fettsäuren,  Bestimmung  in  thierischen 
Organen  714 

—  kritische  Temperatur  701 

—  Oxydationsproducte  370 

—  der  Formel  GnHmOs,  Ester,  Alde- 
hyde u.  Eetone  867—881 

Fibraurea  tinotoria,    Heilpflanze    von 

Formoea  22 
Fichtenarten  Nordamerikas    s.  Abies, 

Pinns  und  Picea 
Fiohtenharz,  Bestandtheile  6 
Fichtennadelöle,  Eigenschaften  465- 
Ficns   Ribes,    Gerbsänregehalt    der 

Blätter  24 
Filices  99 

Filixöl,  Wirkung  460 
Filixrhizome,  Unterscheidung  99 
Filixsäure,   Bestimmung   in   Extract. 

Filicis  588  u.  f. 

—  Eigenschaften  102 

—  toxikologischer  Nachweis  855 
Filter,  neue  811 

—  offene  311 
Filtrireinsatz  324 
Filtrirgestelle  811 
Filtrirvorrichtungen  828 

Filtrir-  u.  Trockenapparat  für  luft- 
empflndliche  Substanzen  311 

Finnen,  Nachweis  714 

Flaschen,  Austrocknen  302 

Flaschenkork-  u.  -Verkapselmaschine 
824 

Flaschenspülmaschine  824 

Flaschenverschluss,  neuer  817 

Fleisch,  Borsänrebestimmang  718 

—  Conserven  720 

^  Conservirungsmittel  u.  Beurthei- 
Inng  des  Zusatzes  719 

—  Nachweis  von  Finnen  714 

—  Nachweis  von  Pferdefleisch  715 

—  VergiftungsfäUe  721 

—  Verkauf  von  finnigem  714 

—  zweierlei  Arten  Fett  enthaltend  714 
Fleischextract,     Gelatinebestimmnng 

653 

—  Zusammensetzung  und  Unter- 
suchungsgang 720 

Fleischsorten,  mineralische  Bestand- 
theile des  Muskelfleisches  >ld 

Fleischwaaren,  Untersuchung  n.  Beur- 
th  eilung  nach  dem  Codex  alimen- 
tarius  der  Schweiz  719 

Fluor,  Bestimmung  im  Wein  781 

—  Nachweis  im  Bier  770 

—  Nachweis  in  Mineralwassem  820 
Fliegenpilz  s.  Amanita 

Flüsse,  Selbstreinigung  806.  807 
Flüssigkeiten,  Apparat  zum  Abmessen 
übelriechender  oder  flüchtiger  320 
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Flftssigkeiten,  Bestiminang  des  speci- 
fisohen  Gewichts  301.  S13.  314 

Flaidextracte,  Darstellang,  Pröfdng 
u.  8.  w.  672  u.  f.  677 

—  Reinigung  des  abdestilliiien  Alko- 
hols 677 

—  unreine  (Glykosegehalt)  677 
Formaldehyd,   Bestimmung  in  Milch 

u.  s.  w.  673 

—  Condensationsproducte  mit  Gerb- 
stoffen 430,  mit  Gerbsäuren  431 

—  Consenrirungsmittel  722 

—  Darstellung  f&r  Desinfections- 
zwecke  376 

—  Desinfectionsverfahren  377. 378.379 

—  Litteratar  373 

—  Nachweis  376 

—  neue  Lampe  376 

—  neue  Verbindungen  376 

—  reducirende  Kraft  u.  quantitative 
Bestimmung  374 

—  Reductionsmittel  für  chlorsaure 
Salze  376 

—  Verbindung  mit  Aloin  609 

—  Verbindungen  mit  mehrwerthigen 
Alkoholen  373 

'—  s.  auch  Phenolalkohole 
Formalin,   Anwendung  in  der  Nah- 
rungsmittelanalyse 663 

—  conservirende  Eigenschaften  379 
Formalingelatine,  Darstellung,  Eigen- 
schaften 617  u.  f. 

Formiate,  Darstellung  367 

Formopyrin  437 

Formosa,  Heil-  u.  Nutzpflanzen  20. 22 

Fourcroya-Arten,  Anbau  u.  Gewinnung 
der  Fasern  36 

Fowler'sche  Lösung,  Gehaltsbestim- 
mung 307 

Frangula,  Extractgehalt  672.  681 

Frauenmilch,  Analyse  668.  672,  po- 
larimetrische  Bestimmung  der 
Lactose  669,  künstliche  669.  677 

Fraxinus  Omus  s.  Manna 

—  -Arten,  Bestandtheile  26 
Frejaröl,  Eigenschaften  460 
Fruchtbonbons,  Säuregrad  739 
Fruchtgelees,  Gelatinebestimmung  738 

—  Nachweis  der  Gelatine  663 
Fruchtmarmeladen  s.  Marmeladen 
Fruchtnährcremes  738 
Fruchtsäfte,  Analyse  737 

—  Bestimmung  der  Zuckerarten  736 
^  Extractbeitimmung  777 

—  Unterscheidung  gefärbter  von  na- 
türlichen 796 

FruchUaft,  Kunstproduct  736 
Fructus  Belae,  Fluidextract  48 
Fungi  102 


Fuselöl,  Bestimmung  im  Feinsprit  791 
Futtergraser,  Analysen  tropischer  111 
Futtermittel,    Einfluss  auf  die    Be- 
schaffenheit der  Milch  666 

Gänsefett,  Analysen  706 
Gartner'sche  Fettmilch,  Analysen  670 
Galactit  616 
Galaotochloral  400 
Galbanum,  Bestandtheile  6 

—  Prüfung  237 

Gallanol,  Reactionen,  toxikologischer 
Nachweis  842 

Gallenfarbstoffe,  Nachweis  im  Harn  643 

Gallensteine,  Vorkommen  von  Stearin- 
säure 631 

Galenische  Präparate  669  u.  f. 

—  —  oonoentnrte  Form  669 

Conservirung    durch    Formal- 

debyd  660 

Werthbestimmung  659 

Gambir-Gatechu,   neue  Reaction  und 

neuer  Bestandtheil  146 
Ganja  67 
Garcinia  Morella  s.  Gutti 

—  purpurea,  Eigenschaften  des  Fettee 
der  Samen  71 

Gasentwicklungsapparate,    neue  316. 

316 
Gaültheria  procumbens,  Theepflanze  18 
Unterscheidung  von  den  Bären- 

traubenblättem  93 
Gaultherase  12 
Gaultherin,  Eigenschaften  11 

—  Vorkommen  616 

Geflügel,  abnormer  Geruch  u.  Ge- 
schmack von  frischem  713 

Geissospermum  Vellosii,  Beschreibung, 
Bestandtheile  40 

Gelanthum  (Hautfimiss)  616 

Gelatine,  Bestimmung  in  Wurst, 
Fruchtgelees  u.  s.  w.  663.  738 

—  Verflüssigung  621 
Gelatinekapseln  Füllung  666 
Gelee,  gefärbtes  737 
Gelsemiuro,  Extractgehalt  679 

—  sempervirens ,  Lokalisation  der 
activen  Principien  133 

Gemüse,  Entwurf  Codex  alimentarius 

Austriacus  664 
Gemüseconserven  in  Weissblechdosen, 

Schwarz  werden  724,  Eupfergehalt 

726 
Genipa  americana,  Inhaltsstoffe  199 
Genipapin  199 

Genista  tridentata,  ätherisches  Oel  440 
^  -Arten,  Cytisingehalt  168 
Geosot  416 
Geraniaceae  109 
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Geraniol,  Eigenschaften  470 

'—  ans  Citronellöl  459 

Geraniam  maculatum,  Inhaltsstoffe  109 

Geraniumöl,  australisches  440 

Geraniumsaure,  Synthese  471 

Geranylacetat  460 

Gerber'sche  MilchfettbestiiDmung  667 

Gerbsäuren ,     Condensationsproducte 

mit  Formaldehyd  431 
Gerbstoff,  Bestimmnng  in  der  Eichen- 

rinde  89 
Gerbstoffe,  Gondensationsprodncte  mit 

Formaldehyd  480 
_  Classifikation  481 

—  Phlobaphenbildung  431 
Gerstenwein,  Fabrikation  788 
Getreide,  Ausbeute  beim  Mahlen  726 

—  Entwurf  für  den  Codex  alimenta- 
rius  austriacus  725 

Getreidearten,  Pilzkrankheiten  afrika- 
nischer 109 

Getreidekleber,  unmittelbare  Bestand- 
theile  726 

Gewiehtsaraometer  826 

Gewürze,  Aschengehalt  einer  Anzahl 
756 

—  Entwurf  für  den  Codex  alimenta- 
rius  austriacus  755 

—  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der 
Untersuchung  756 

—  neuere  Fälschungen  756 
Gift-  u.  Sicherheitsheber  319 
GiftvertheilunK  sapparat  825 
Gipsbinden,  Darstellung  628 
Glasblasen  n.  -bief^en,  Ersatz  317 
Glashähne,  luftdichte  810 

—  zur  Verbindung  von  Gummi- 
schläuchen 815 

Gleditschia-Arten,  chinesische  Seifen- 
bäume 16 

Gleichenberg,  Analyse  der  Constantin- 
quelle  821 

Globularia  Alypam,  Erkennung  in 
Sennesblältern  68 

Globulin,  Trennung  von  Casein  in  der 
Milch  662 

Glodichium  moUe,  Bestandtheile  25 

Glutin,Salzsäurebindungsverniögen521 

Glutoform  521 

Glutol  518 

Glycerin ,  Bestimmung  u.  Gehalt  im 
Wein  780 

—  Prüfung  364 
Glycerinphosphorsäure,    Darstellung, 

Eigenschaften  365 
Glycerinphosphorsäure  Verbindungen 

365 
Glykogenreaction  auf  Pferdefleisch  715 
Glykol,  Darstellung  362 


Glykose  s.  auch  Harn 

Glykoside  und  Bitterstoffe  509  u.  f. 

—  Reactionen,  toxikologischer  Nach- 
weis 844 

Glycyrrhiza  s.  Süssholz 
Goabutter,  Eigenschaften  71 
Goldschwefel,  Darstellung  u.  Prüfung 

340 
Gorgonin  245 

Gossypium,  Extractgehalt  d.  Rinde  572 
Graham-Brod,  Bedeutung  731 
Gramineae  109 
Graz,  Wasserwerk  805 
Grevillea  robusta,  Gehalt  des  Holzes 

an  Aluminiumsuccinat  185 
Grindelia  robusta,  Ebctractgehalt  572 
Gruyere-Käse,  Fabrikation  685 
Guajak,  Bestandtheile  6 
Guajakblau,  Eigenschaften  242 
Guajakharz,    Zusammensetzung   241, 

Synthese  der  Säuren  241 
Gummiharze,   Untersuchung    u.    Be- 
standtheile 5 
Guajakol,  Reactionen  415 

—  Unterscheidung  von  Kreosot  415. 
416 

—  Wirkung  auf  Gummi  arabicum  u. 
andere  Kohlehydrate  416 

Guajakol  kapseln,  Prüfung  567 

Guaiakolpastillen  595 

Guajakol valerianat  416 

Gummi  arabicum,  Verhalten  zu  Gua- 
jakol 416 

Gunnera  chilensis,  Beschreibung  und 
Bestandtheile  der  Wurzel  113 

Guriunbalsam,  Nachweis  in  ätheri- 
schen Oelen  439 

Guttapercha,  Bestandtheile  6 

—  -Verbände,  verbesserte  628 
Gutti,  Prüfung  und  Bestandtheile  70 
Gymnocladns  chinensis,    chinesischer 

Seifenbaum  16 

Hämalbumin,  Eigenschaften  u.  Prü- 
fung 523 

Hämoglobin,  flüssiges  524 

Hämoglobinometer,  Gower's  631 

Hämolverbindungen  526 

Hagenia  abyssinica,  Vorkommen  in 
Usambara  193 

Haloragaceae  113 

Hamamelisblätter,  Extractgehalt  572 

Hamamelidaoeae  113 

Hamburg,  Bericht  des  Staatslabora- 
toriums 645 

—  Cholera  u.  deren  Entstehung  81^ 

—  Typbusepidemie  813 
Handlampe,  elektrische  325 
Hanföl,  Oxydationsgrad  699 


888 


Sach-Begiflter. 


Harn,  Acetonbestimmang  642 

—  Bleinachweis  644 

—  Conservining   der  Sedimente  634 

—  EiDflusB  gewisser  Medicamente 
682 

—  Eiweissnachweis  u.  -bestimmung 
687  u.  f. 

—  Giftstoffe  643 

—  Lysidinnachweis  643 

^-  organische  Substanz  in  den  kry- 
^ilinischen  Sedimenten  633 

—  reducirendeWirkung  nach  Spargel- 
genuss  642 

^-  Trauben  znckerbestimmung  nach 
verschiedenen  Methoden  639  u.  f. 

—  Zeit  und  Bedingungen  für  die  Ent- 
nahme zu  Untersuchungen  641 

Harnfarbstoffe  643 

Harnsäure,  Bestimmung  im  Harn  636. 
641 

—  Lösungsbedingungen  im  Harn  637 
Harnstoff,  arzneiliche  Anwendung  397 

—  Bestimmung  im  Harn  635  >  im 
Blut  636 

—  Derivate  395  u.  f. 

—  (üreapura),  Darstellungu.  Prüfung 
395.  397 

Harze,  neuere  Chemie  u.  ihre  Nutz- 
anwendung auf  Untersuchungs- 
methoden  7 

—  Untersuch  ungsergebnisse  5  u.  6e- 
standtheile 

—  Vanillinnachweis  8 
Haschisch.  Möglichkeit  der  Verwechs- 
lung mit  l^adanum  68 

Haselnussöl,  Eigenschaften  389 

Hautfirniss,  wässerlöslicher  (Gelan- 
thum)  615 

Heber  319 

Hebrasalbe  616.  617 

Hedeoma  Drummondii,  amerikanisches 
Getränk  18 

Hefen,  Gähr-  u.  Concurrenz versuche 
769 

Heisswassertricbter  324 

Helianthus  annuus,  Wirkung  76 

Helicterus  Isora,  Beschreibung  und 
Anwendung  228 

Helium,  Vorkommen,  Eigenschaften 
327 

Helleborein,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  846 

Helleborus,  Lokalisation  der  activen 
Principien  134 

HemprichiaMyrrha  Schweinf.,  Stamm- 
pflanze der  Myrrhe  55 

Hernandia  guyanensis,  Beschreibung 
u.  Anwendung  119 

Hernandiaceae  119 


HemiariapSaponin  517 

Hesperidin,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  848 

Hexamethylentetramin ,  Verbindung 
mit  Chloral  880 

Hibiscus  trionum,  Schleimzellen  217 

Himbeersaft,  gefälschter  736 

—  Nachweis  von  Fuchsin  D.  A.  IlL 
796 

—  Verwendung  von  künstlichem  sa 
Limonaden  796 

Himeranthus  magellanicus ,  Unter- 
suchung der  Samenschale  218 

Historisch-literarische  Ausstellung 
der  Dresdener  Hauptversammlung 
des  Deutschen  Apotheker- Vereins 
294 

Holländische  pharmakognosüsche 
Sammlungen  9 

Holzessig,  Essigsäurebestimmung  368 

Holzöl,  chinesisches  388 

—  (Aleurites  cordata),  Untersuchung 
96.97 

Homöopathische  Präparate,  chemische 
Prüfung  295 

—  Stöpseletiketten  300 
Homolinalool  472 

Honig.  Analysen  verschiedener  Sorten 
736 

—  Bestimmung  der  Zuckerarten  735 

—  Gesundheitsschädlichkeit  verschie 
dener  Sorten  735 

—  Prüfnngsgang  733 

—  rechtsdrehendes  dextrinartigee 
Eohlenhydrat  734 

—  Verhalten  gegen  Alkohol  735 
Hotai-Gnmmi,  Eigenschaften   u.  Ab- 
stammung 57 

Hübl'sche  Jodlösung,  ModificaÜon 
nach  Waller  701 

Hundefenchelöl,  Eigenschaften  459 

Hyaenanche  globosa,  Bestandtheile  58 

Hydnocarpus-Art  (Kowtiseets) ,  Be- 
schreibung u.  Bestandtheile  der 
Samen  52 

Hydrargyrum  s.  Quecksilber 

Hydrastin,  Bestimmung  in  Extraci. 
Hydrastis  587.  588 

Hydrastis  canadensis,  Extractgehalt 
572 

verfälschte  Wurzel  190 

s.  auch  Extract 

Hydrochinin,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  853 

Hydro  chinon,  Vorkommen  in  Protea 
mellifera  186 

Hydrocinchonin,  Reactionen,  toxiko- 
logischer Nachweis  853 

Hyoscyamus  muticus,  giftigeSamen  222 
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Hyoecyamus  niger,  ExtraotauBbeate 
581 

Oel  der  Samen  369 

HyoBoyamin,  Eigenechaften  505 

—  -vaierianat  479 

Hyoecin,  Beitrage  zur  KeDntniss  505 

—  Deue  Heaction  838 
Hypate(Griechenland),  schwefelhaltige 

Heilquellen  821 
Hyphaene  thebaica,  Ingwer brotpalme 

168 
Hypochlorite,   volametrische  Bestim- 

muDg  334 
Hypoquebrachamin,  Reactionen  852 

Ichthyol,  Maximal  dose  297 

Ichthyolsappositorien  606 

Igasursäure,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 135 

Ignatiusbohnen  s.  Strychnos 

Ilex-Arten  (Matepflanzen),  Unter- 
scheidung 42  (s.  auch  Mate) 

Hex  vomitoria,  amerikanisches  Ge- 
tränk 18 

lllictum  s.  Stemanis 

Ilüvit  772 

Imperatoria  Ostruthium,  Bestand- 
theile  235 

Impfschutz  (Schutzverband)  628 

Indicatoren  im  Licht  der  Jonentheorie 
302 

Indigoblätteröl,  Bestandtheile  460 

Indigofera-Arten,  Cultur  in  Mexiko 
172 

—  galegoides,  Bestandtheile  der 
Blätter  24 

Indischer  Hanf  s.  Cannabis 
Infusa,  concentrirte  unzulässig  569 
Ingwer,  verfälschter  757.  758 
Inosit,  Gehalt  in  der  Schilddrüse  547 
Insektenpulverpflanzen  74 
Insektenpuler-Spritzbeutel  320 
Insektenstift  320 
Invertzucker,  Bestimmung  743 
Ipecacuanha,  brasilianische  u.  colum- 
bische,  Alkalo'idgehalt  201 

—  emetinfreie  202 
Ipecacuanhapulver,      mikroskopische 

Prüfung  13 
Ipecacuanhatinctur,  Grenzzahlen  576 
Ipomoea  Purga  s.  jalape 
Iridaceae  119 

Iridium ,    Empfindlichkeit     verschie- 
dener Reactionen  296 
Isaninsänre,  Eigenschaften  387 
Isobuttereäure,  Erstarrungspunct  301 
Isogeraninmreihe,    Verbindungen  471 
Isonarcotin,  Eigenschaften  503 
Itrol  382 


Jaborandiblätter,  Beschreibung  und 
Bestandtheile  204  u.  f.  Alkaloid- 
gehalt  210 

—  Extractgehalt  579 

—  falsche  211 

Jaborin,      Jaboridin,      Jaborinsäure, 

Jabonin  208.  209 
Jalape,  Ernte,   Cultur   u.  Harzgehalt 

80 

—  Extractgehalt  579 
Jalapenpulver,    mikroskopisches  Aus- 
sehen 13 

Jalapentinctur,  Vergiftungsfall  841 
Japanische  Nahrungsmittel  25 
Japanwachs,   Nachweis  im  Rindstalg 
710 

—  spec.  Gew.  bei  100°  697 
Jasminöl,  syntherisches  460 
Jasminum  globriusculum,  Gerbsäure- 
gehalt der  Blätter  24 

Jateorrhiza  Columba  s.  Colombowurzel 
Jod,  Aufarbeitung  von  J.-rückständen 
331 

—  Bestimmung  in  Pillen  600 

—  Nachweis  im Jodeisenleberthran594 

—  Bestimmung  im  Leberthran  390 

—  Identitätsnachweis  332 

—  Löslichkeit  in  Fetten  388 

—  normales  Vorkommen  im  Thier- 
körper  647 

—  Reaction  332 

—  Vorkommen  im  Wasser  801 
Jodamylumgaze  624 

Jodeisen,    Bestimmung  in  Pillen  600 

Jodeisensirnp,  Darstellung  603 

Jodgorgosäure  245 

Jodhämol  526 

Jodlösung  nach  Hübl,  Modification 
nach  Waller  701 

Jodsaure  Salze  334 

Jodsirupe,  französische  603 

Jodstärke,  Constitution  404 

Jodtinctur  s.  Tinctura 

Jodvasogen,  Ersatz  für  internen  Ge- 
brauch der  Jodsalze  361 

Jodwatte,  Darstellung  s.  Prüfung  624 

Jodoform,  Einwirkung  auf  ^-Naphthol 
433 

—  Haltbarkeit  subcutaner  Injektionen 
359 

—  Sterilisirung  359 

—  Wirkung  359 
Jodoformmull  622 
Jodoformöl,  sterilisirtes  594 
Jodoformstäbchen,  Darstellung  566 
Jodoformverbandstoffe,  Werthbestim- 

mung  623 

—  Conservirung  625 
Jodoformin,  Wirkung  361 
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Jodoformingaze  625 
Jodol,  Mazimaldose  297 

—  Verhalten  zu  Cocain  494 
Jodosin  525 

Jodothyrin  544 

JohannisbeerBaft,  ar8enhalti}2;er  789 
Jubaea  spectabilis,   Honigpalme   158 
Juglans   cinerea,   amerikanisches  Ge- 
tränk 18 
Janipenis  s.  Wachholder 

—  procera  am  Kilimandscharo  17 

—  -Arten,  Cedernhölzer  87 

Kadznra  japonica,    Bestandtheile  des 

Schleims  14 
Käse,  bakteriologische  Forschung  auf 

dem  Gebiete   des   Käse-Reifungs- 

processes  684 

—  Beseitigung  von  Fehlem  bei   der 
Bereitung  durch  Impfung  688 

—  Edel  weiss  -  Camembert,     Analyse 
688 

^-  Einfluss  der  Säure  auf  das  Gefüge 

dess.  684 
-^  Entwurf  für  den  Codex  alimenta- 

rius  Austriacus  681 

—  Erforschung     des     Gährungsver- 
laufes  684 

—  Fabrikation  verschiedener  Sorten 
683  u.  f. 

—  Feststellung  der  Begrifie :  magere, 
halbfette  u.  s.  w.  681 

—  gaserzeugende  Bakterien  684 

—  Gesetz  betr.  den  Verkehr  693 

—  italienische,  Analysen  683 

—  Reifungsprocess  683 

—  Untersuchungsgang  681 

—  Vereinbarungen      schweizerischer 
Chemiker  685 

—  Vergiftungsfälle  684     ' 
Eäseflora  683 

Käselab,  Gerinnung  der  Milch  durch 

dasselbe  683 
Kaffee,  Bestimmung  des  Caramelüber- 

zuges    und     des     Wassergehaltes 

in  geröstetem  750 

—  Beurtheilung  von  gebranntem  747 
749 

—  desodorirende  Kraft  des  gerösteten 
200 

—  Färbung  des  Rohkaffees  748 

—  künstlioheFermentation  u.  Wasser- 
gebalt des  Rohkaffees  749 

—  neues  Brennverfahren  748 

—  von  Sierra  Leone  201 
Kaffeefrucht,  Verwendung  zur  Spiritus- 

bereitnng  200 

—  zur  Alkoholgewinnung    nicht   ge- 
eignet 747 


Kaffeemaschinen,  zu  Extraotbestim- 
mungen  nicht  verwendbar  752 

Kaffeesurrogate'«  Analysen  verschie- 
dener 751.  752 

Kaffee  und  Kaffeesurrogate,  Regelang 
des  Verkehrs  (bayrische  Chemiker) 
748 

Kalium,  Bestimmung  344 

—  Empfindlichkeit  verschiedener  Re- 
actionen  291 

Kaliumbromid,  Schmelzpunct  302 
Kaliumcarbon at,  Schmelzpunct  302 
Kaliumchlorat,      Darstellung    durch 

Elektrolyse  846 
Kalinmdichromat,MilchconserviruDgB- 

mittel  661 

—  zur  Einstellung  der  volumetrischen 
Lösungen  807 

Kalinmferricyanid ,  Vorkommen  in 
Chemikalien  295 

Kaliumjodat-Starkepapier  zum  Nach- 
weis von  schwefliger  Säure  336 

Kaliumjodid,  Prüfung  344 

—  Schmelzpunct  302 
Kaliumjodidlösnngen,  Rothwerden  345 
Kaliumjodid-Pillen  601 
Kaliumnitrat,  Schmelzpunct  302 
Kaliumpermanganatlösung,  Titer  SOS 

798 
Kaliumquecksilberhyposulfit,   Darstel- 
lung und  Wirkung  353 
Kalium  sozojodol,  Prüfung  412 
Kaliumsulfat,  Schmelzpunct  302 
Kalk,  Bestimmung  im  Wasser  797 
Kameelmilch)   Zusammensetzung  680 
Kampher,  Constitution  449 

—  Darstellung  in  Pulverform  449 

—  Darstellung   von  künstlichem  448 

—  Einfluss  auf  den  Harn  632 

—  Gewinnung  aus   den  Blättern  125 

—  Gewinnung  in  Japan  und  China 
124.  125 

—  Verbindungen  mit  Phenolen  449, 
mit  Salol  449 

Kampherbäume  124 

Kampherblätteröl,  Eigenschaften  447 

Kampherpinakon  449 

Kanalwässer  s.  Abwässer 

Kapok  141 

Kapseln,  Prüfung  567 

Kapsel  füll  Vorrichtung  566 

Kartoffelkraut,  Einfluss  der  Fütterung^ 
auf  die  Milch  656 

Kaschmir.  Drogen  24 

Kastanienblätterpulver,  Erkennung 
in  Sennesblättern  63 

Kautschukpflaster,  Darstellung  ameri- 
kanischer 569 

Keimapparat  für  botanische  Zwecke325 


Sach-Register. 


891 


Kermes  minerale,  Prüfung  341 

KerzeDstoiTe  b.  Talg 

Kieferarten   Nordamerikas   8.   Abies, 

Pinna  und  Picea 
Eiefemadelöl,  Eigenschaften  465 
Kieselguhrpapierfilter  811 
Kiel,  Bericht  des  chemisch-technischen 

Laboratoriums  645 

—  Verunreinigung  des  Hafens  806 
Kilimandscharo,       bemerkenswerthe 

Baume  16 
Kinderlöffel,   Normirung   des  Inhalts 

298 
Kinderroilch,    Herstellung  669   u.    f. 

677 
Kindernährmittel,   Zusammensetzung 

u.  Analysen  723 
Kinkeliba,  Stammpflanze  u.  Wirkung 

72 
Kino ,     Untersuchung    verschiedener 

Sorten  174.  175 

—  von  Myristica- Arten  149 
Kirschwässer,    Blausäuregehalt    795, 

Bestimmung  796 
Kleber  s.  Getreidekleber 
Knochen ,       Zusammensetzung      bei 

Knochenerweichung  681 
Knochenmarkfett,  Beiträge  zur  Kennt- 

niss  695 
Kobalt,  Empfindlichkeit  verschiedener 

Reactionen  296 
Kochelsee,  chemische  Charakteristik 

806 
Kohlehydrate  400—406 
Kohlenoxyd,  Nachweis  856 
Kohlensäure,     Anwenduncr    in    der 

Weinkellerwirthschaft  773 

—  Bestimmung  in  Wasser  803—806 

—  Derivate  895  u.  f. 

—  Einfluss  auf  Bakterien  in  Mineral- 
wässern 819 

Kohlensäureäther,  Darstellung  417 
Kohlenwasserstoffe     und    zugehörige 

Verbindungen  354—362 
Kohlpalme,  Beschreibung  u.  Bestand* 

theile  161 
Kokumbutter,  Eigenschaften  71 
Kola,  Alkaloidbestimmnng  134 
Kolanüsse,  Extraction  610 
Kola  u.  Kolanin  s.  C. 
Kopfkühler  325 
Kopsia  flavida,    Beschreibung   u.  3e- 

staudtheile  157 
Koreanisches    Papier ,     Darstellung, 

Eigenschaften  148 
Korkstöpsel,  Ammoniakgehalt  799 
Koso,    vorkommen   in  Usombara  198 
Kottbus,  Wasserversorgung  805 
Kowli  seeds,  Eigenschaften  98 


Kraftbicr  Rost  772 
Kraftbrod  731 

Kreolin,  Gehaltsbestimmung  410 
Kreosot,  Maximaldoee  297 

—  Unterscheidung  von  Guajakol  415. 
416 

Kreosotkapseln ,    Kreosotbestimmung 

567 
Kreosotpillen,  Bereitung  599 

—  Kreosotbestimmung  601 
Kreosotvalerianat  416 

Kresol  u.  freie  Fettsäuren  enthaltendes 

Desinfectionsmittel  411 
Kresol      Raschig,      bakteriologische 

Untersuchung  411 
Kresolpräparate,    Gehaltsbestimmung 

410.  411 
Kühlapparate,  neue  312 
Kümmelöl,  Garvonbestimmun^  460 

—  Eigenschaften  in  verschiedenen 
Entwickelungsstadien  der  Pflanze 

Kümmel,  veriälsohter  758 
Kürbiss,  Carotingehalt  84 
Kura-Bum«  Stammpflanze  155 
Kupfer,  Empfindlichkeit  verschiedener 
Reactionen  296 

—  Gehalt  u.  Bestimmung  in  Nah- 
rungsmitteln  u.  s.  w.  649 

—  gewichtsanalytische  u.  volume- 
trische  Bestimraung  649 

—  toxikologischer  Nachweis  831 
Kupferhämol  526 

Kupfersalze,  Uebergang  in  die  Milch 
658 

Lab,  Beiträge  zur  Lehre  der  Gewin* 
nung  678 

Labpräparate,  Prüfung  683 

Labiatae  120 

Lackmus,  Darstellung  und  Bestim- 
mung des  Azolitmingehalts  129. 
ISO 

—  Untersuchung  von  käuflichem  304 
Lakmusstift  304 
Lackmustinctur  und  Lackmuspapier, 

Bereitung  302.  303 
Lactophenin,   Reactionen,  toxikologi* 

scher  Nachweis  842 
Lactose,  Bestimmung  in  Frauenmilch 

669 
Ladanum,     Möglichkeit     der     Ver» 

wechslung  mit  Haschisch  68 
Laevuchloral  401 
Lanestole  392 
Lanolin,   neue  Verbindungen,  Unter» 

suchung  u.  s.  w.  390  u.  f. 
Lanolinalkohol  392 
Lantana  Camara,  ätherisches  Oel  466> 
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Lappaconitin,  Eigenschaften  483 
Lasiophon  anthylloides,  Beetandtheile 

288 
Latschenkieferöle,  Eigensohaften  466 
Lanrineae  124 
Laurolen  463 
Lauras  Camphora  s.  Kampher 

—  Sassafras,  Theepflanze  18 
Lavandula,  Anhau  in  den  Vereinigten 

SUaten  120 
Lavendelölf  australisches  440 
Lavatera  tritnestris,  Schleimzellen  217 
Lavendelöl,  Eigenschaften  u.  Prüfung 

462 
Lawsonia  inermis,  Beschreibung  und 

Inhaltsstofife  138 
Leberthran,  Gewinnung   u.   Handels- 

mittheilnngen  248 

—  Jodbestimmung  390 

—  mit  Jodeisen,  Prüfung  694 
Lebertbranwein  621 
Leichen,  Conservirung  828 
Leinmehl,  Prüfung  auf  Rübsapien  84 
Leinöl,    Jod-   u.  Bromabsorption  704 

—  neue  Reaction  701 

—  Oxydationsgrad  699 
Leinsamenthee,  Mittel  gegen  Diabetes 

133 

Leimsubstanzen ,  Eiweissstoffe  und 
Fermente  617  u.  f. 

Leimsorten,  Bestimmung  des  Nicht- 
leimgehalts 827 

Leopoldinia  piassaba,   Para-Bast  168 

Lemongrasöl,  brasilianisches  440 

—  terpenfreies  463 
Lentanin,  Eigenschaften  500 
Leptochloa  chinensis,   Nährgras  Ost- 
afrikas 112 

Leuchtgas,  Nachweis  der  Vergiftuuff 
856 

—  Verbrennungsproducte  354 
Leuchtöle,  Prüfung  828  u.  f. 
Leucodendron    concinnnm ,   Bestand- 

theile  der  Blätter  186 
Leucodrin,  Eigenschaften  186.  616 
Leucotin,  Reactionen,  toxikologischer 

Nachweis  861 
Leucoglycodin  Eigenschaften  186 
Levantin,  Kaffeesurrogat  751 
Libocedrus-Arten,  Cedernhölzer  88 
Licarhodol,  Eigenschaften  471 
Lichenes  129 
Lichtensteinia  interrupta,  Anwendung 

236 
Liebig'scher  Kühler,  Erfinder  312 
Liköre,  Bestimmung  der  Zuckerarten 

736 

—  Extractbestimmung  777 
Liliaceae  130 


Lilium   longiflornm   u.  L.  candiduB, 

Heilpflanzen  von  Formosa  23 
linaceae  133 
Linaden   n.  Linadin,   Darstellung    a. 

Eigenschaften  648,  Eisen-  o.  Jod* 

bestimmung  660 
Linalool,  Eigenschaften  470 
Lindera  Benzoin,  Theepflanze  18 
Lindera  hypoglauca,  Heilpflanze  dar 

Ainos  19 
Liquidambar,    orientalis    und    styrar- 

oiflua  113 
Liquor  Aluminii  acetici,   Darstellnng 

und  Prüfung  368.  369 

—  Cresoli  soponatus,   Gohaltsbestim- 
mnng  410 

mit  freier  Fettsäure  598 

—  Ferri  albuminati,   Darstellung  n. 
Prüfung  523 

maugani  saoeh.,    Darstellung 

693 

—  Jodosini  626 

—  Kalii  arsenioosi,   Darstellung  345. 
346 

Gebaltsbestimmung  307 

—  Plumbi     sttbacetici,     Darstellung 
369.  370 

Liquoies  693 

Lissabon,  Wasserversorgung  806 
Lithiumbitartrat,  Anwendung  886 
Lithinmjodat,  Eigenschaften  336 
Lithiumjodid,  Prüfung  346 
Uthofellinsaure  631 
Löthrohr,  Ersatz  317 
Löthzinn,  Analyse  823 
Loganiaceen  133 

—  Lokalisation  der  actiyen  Principien 
133 

London,  Wasserversorgung  806 
Lonioera  Periclymenum ,    Heilpflanze 

von  Formosa  22 
Lopophora  Williamsi  Lewinii  59 

—  —    var.    Lewinii    zur   Oetränk- 
bereitung  17 

Lopophorin  69 

Lorbeer,  Kalifornischer,  Inhaltastoffe 

u.  Wirkung  123 
Lüttich,  Bericht  der  Untersnohungs- 

anstalt  646 
Luft,  Ozonnachweis  331 

—  Qualitätsbestimmung  328 
Loftabschluss  für  flussige  Nährböden 

325 
Luftfilter  825 
Lugano,  Bericht  der  Untertnohongs- 

anstalt  646 

—  Wasserversorgung  806 
Lupinen-Alkaloide,      Beitrage      ntf 

Kenntniss  500 
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Lnteolin  587 

Lydam-Arten  ,     Untenucbting     der 

Samenschalen  217 
L^sidin,  Nachweis  894 

—  Naohweis  im  Harn  648 

Lysin,  Lysureäure,  Eigensohaften  528 
Lysol,  Oehaltsbestimmnng  410 
Lythraceae  188 
Lythrum     salicaria,    Sph&rokrystalle 

217 
Lyxose,  Eigenschaften  400 

Macis  und  deren  Yerfalschiingen  759 

—  Zuckemaehweis  765 
Macleyin  u.  Macleyeiin  502 
Macrotomia  cephalotes  (syrische  Al- 
kanna), Beschreibung  52 

Macrozamianüsse ,   Gehaltsstoffe  und 

giftige  Wirkung  90 
Magnesia  nsta,  Prüfung  849 
Magnesium,  Empfindlichkeit  yersohie- 
dener  Reactionen  296 

—  -Blitz- Repetirlarape  Sedinia  817 
Magn esiumcarbonat ,  Verunreinigung 

mit  Calcium-Carbonat  848 
Magnesium  Jodid,  Prüfung  345 
Magnesiuropermanganat,  Eigen- 

schaften 849 
Magnesiumsulfat,  Conservimngsmittel 

722 
Magnesiumsulfit,  Eigenschaften  849 
Magnoita    Kobns,     Heilpflanze    der 

AinoB  20 
Ma^noliaceae  188 
Mais,  Nahrungswerth  726 
Majoran,  Bestandtheile  760 
Malakin,  Reactionen,  toxikologischer 

Nachweis  841 
Maltonwein,  Darstellung,  Zkisainmen- 

Setzung,  Verkehr  787 
Malvaceae  140 
Malvenyiolett  587 
Malz,   Differenzen   bei   der  Trocken- 

substanzbestimmung  768 
Malzextract,     Prüfung   und    Werth- 

bestimmang  589 

—  Wasmuth  772 

Mamillaria  centricirrha ,  Alkaloid» 
gehalt  59 

Mandarinenschalenöl ,  brasilianisches 
440 

Mandelöl,  Reactionen  701 

Mandelsänre,  Darstellung  427 

Mandragora- Arten,  Untersucfanng  der 
Samenschale  218 

Mangan,  Empfindlichkeit  verschie- 
dener Reactionen  296 

Manganoxyde,  jodometrisohe  Saaer- 
stoffbestimmong  806 


Mangifera  indica,  Beschreibung  und 
Wirkung  86 

Mangroven,  Verwendung  als  Gerb- 
material 185 

Manihot  utilissima,  Analyse  der 
Wurzeln  99 

Manna,  Brauchbarmachung  geringerer 
Sorten  155 

Mannit,  Vorkommen  in  Genipa  ame» 
ricana  199 

Margarine ,  elektrisches  Leitungs- 
vermögen 691 

--  Emulgirbarkeit  688 

—  Gesetz  betr.  den  Verkehr  693 

—  Nachweis  in  der  Butter  686  u.  f. 

—  Phenolphthale'inzusatz  692 

—  Vereinbarungen  schweizerischer 
Chemiker  686 

Margarinefarbe,  Untersuchung  694 
Margarinekäse,  Untersuchung  684 
Marmeladen,  Bereitung  788 

—  mikroskopische  Untersuchung  787 

—  verfälschte  786 
Marne  s.  Seine 

Marrnbium  candidissimum ,  falscher 
Weichandorn  120 

Marzipan,  Untersuchung  739 

Mate,  Bestandtheile,  minderwerthiger 
755 

Matepflanzen,  Beitrag  zur  Kenntniss 
42  u.  f.  Goffeingehalt  44,  Ana- 
lysen. Beschaffenheit  der  Handels- 
waare  45 

Mauritia  vinifera,  Weinpalme  158 

Maximaldosen  pro  die  D.  A.  III  297 

Medicinalwein  s.  Wein 

Medizinische  Chemie  630  u.  f. 

Meerzwiebel,  Aufbewahrung  132, 
Alkoholgewinnung  183 

Mehl,Bestimmnng  des  Backwerthes726 

—  Fett  von  Weizen-  und  Roggenmehl 
727 

—  mikroskopische  Untersuchung  726 

—  Mutterkorn  nach  weis  729 

—  Nachweis  von  Anilinblan  729 

—  Nährwerth  726 

—  quantitative  Bestimmung  der  Roh- 
faser 727 

—  Untersuchung  der  Qnalit&t  728 

—  Verwerthung  von  verdorbenem  782 
Mehlconserven,  Nachweis  von  Eigelb 

731 
Mekkabalsam  55 

Mel  rosatum,  Identitatsreaction  608 
Melanthin  517 

Melasse,  Nachweis  im  Honig  784 
Melassentorf,  Einfloss  der  Fütterung 

auf  die  Milch  656 
Meliaoeae  141 
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Melilotol,  Eiprenachaften  426 

MelisBeDart,  Heilpflanze  von  Fonnosa 
28 

Melissinsänre,  Eigensohaften  381 

Menispermaceae  143 

Mentha  arvensis,  Heilpflanze  von 
Formosa  23 

Mentha  piperita  b.  Pfefferminze 

Menthan  1.  2.  8  triol  475 

Menthon,  üeberfuhrnng  in  Thymol 
468 

Mesitylen,  Erstarrnngspunct  801 

Mescal  Buttons,  Stammpflanze,  Be- 
schreibung u.  Wirkung  69.  60 

Mesna  salicina,  M.  ferrea,  Stamm- 
pflanzen des  Nagkassaröis  71 

Messkolben,  praktische  Neuerung  309 

Metalle,  Bestimmung  in  Flüssigkeiten 
648 

—  Empfindlichkeit  verschiedener  Re- 
actionen  295 

Methanderivate  354 

Methylenblau-Pillen  601 

Methylguanidin,  Eigenschaften  397 

Methylheptenon,  Synthese  471 

Methylsalicylsaureester ,  Entstehung 
in  den  Uewachsen  11 

Metroxylon  Sagu  168 

Michelia  Champaca,  brasibanische 
Heilpflanze  188 

Mirocarpus  fastigiatus,  ätherisches  Oel 
440 

Mikrofilter  812 

Milch,  Aciditatsbestimmung  664 

^  Auslüftung  677 

Ausscheidung  von  Kupfer  mit  der- 
selben 658 

—  Bakteriologie  der  Petersburger 
Milch  678 

—  Bestimmung  des  spec  Gew.  in 
geronnener  M.  664 

—  Bestimmung  des  spec.  Gewichts 
in  mit  Kaliumdichromat  conser- 
virter  661 

—  Bestimmung  betr.  Verkehr  658. 
659 

—  Beziehungen  des  spez.  Gew.  zu 
den  festen  Bestandtheilen  662 

—  Borsäurebestimuiung  673 

—  Gaseinbestimmung  662 

—  condensirte,  Wiederherstellung 
der  Gonsistenz  677,  Analysen  679 

—  Gonservirung  für  analytische 
Zwecke  660.  661 

—  Gonservirung  u.  Gonservirungs- 
mittel  672 

— .  Durchschnittsprobe  für  Fett- 
bestimmnng^n  666 

—  EinfluBS  der  Arbeit  $owie  der  ver- 


schiedenen Futtermittel   auf   die 

Beschaffenheit,  Farbe  und  Menge 

ders.  654  u.  folg. 
Milch,  Eiuflnss  der  Beschaffenheit  «nf 

den  Grad  der  Entrahmung  658 
-.  Eisenbestimmung  781 

—  Fettbestimmung  nach  verschiede- 
nen Methoden  n.  Werth  derselben 
665  u.  f. 

—  Fettgehalt  und  sonstige  Zosammen- 
setzung  in  verschiedenen  Gegenden 
658.  659 

—  Fettkügeloben  654 

—  Fettzusatz  u.  Nachweis  mittels 
Formalin  653 

—  Filtrirapparate  677 

—  Formaldehydbeetimmung  673  a.  L 

—  Frauen-  s.  Frauenmilch 

—  Gefrierpnnctsbestimmung  662 

—  Kühler  u.  Ausschankgefaas  676 
~  Labgewinnung  678 

—  Molkereiwesen  in  der  Rhein- 
provinz 659 

—  (fatriumbicarbonatnachweis  665 

—  natürlicher  Säuregehalt  657 

—  Pasteurisimngn. Apparate  dafür  676 

—  peptonisirende  Bakterien  677.  678 

—  Producte  der  bakterischen  Zer- 
setzung derselben  678 

—  Säuregehalt  in  Besiehung  zur 
Kisefabrikation  683 

—  Sauerwerden  und  Goagulimng  678 

—  Seihtrichter  676 

—  Soda-Nachweis  666 

—  spontane  Veränderungen  u.  solche 
beim  Kochen  657 

«•  Stand  der  bakteriologischen  For- 
schung 678 

^  Sterilisirung  und  Starilisations- 
apparate  671.  675  u.  f. 

—  Trockensubstanz-Bestimmung  668 

—  U ebergang  von  Bleipräparaten  in 
dieselbe  658 

—  Unterscheidung  gekochter  u.  un- 
gekochter 661 

—  Untersuchungen  über  die  spontane 
Gerinnung  678 

>^  Ursache. der  Gerinnung  bei  Ge- 
wittern 657 

-*  Verbreitung  vonKrankheiten  durch 
dieselbe  679 

.-  Verhältniss  zwischen  den  festen 
BeBtandtheilen  und  dem  Kase- 
ertrag  684 

—  Verhalten  des  ParapGaseins  zum 
Labferment  680 

—  Verhinderung  des  Gerinnens   676 
---  8.  auch  Gasein 

—  Zusammensetzung  657.  680 
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Milch,  ZüflammeDsetsang  der  Milch  in- 
discher Rinder  660 

Milchconeerven  678 

Milchpulver,  Ersatz  für  Frauenmilch 
670.  673 

Milchsaure,  Darstellnngr  und  Eigen- 
schaften der  Gäbrungsm.  862 

—  Erstarrungspunct  301 
Milchserum,  Darstellung  u.  spec.  6e« 

wicht  668 
Milchwirthschaft     in    verschiedenen 

Ländern  659.  660 
Milchzucker,     Bestimmung    in    der 

Milch  663.  664 

—  Darstellung  402 

—  Einfluss  auf  die  bakterielle  Kiweiss- 
zersetzung  678 

Millingtonia  hortensis,  Bestandtheile 
25 

Milzbrandbacillen ,  Lebensdauer  in 
Aquarien  817 

Mimosaceae  145 

Mimusops  8.  Balata 

Mineralöle,  Nachweis  vegetabilischer 
Gele  355 

^  Reinigung  355 

Mineralwässer ,  Analysen  verschie- 
dener 821 

—  Argongehalt  820,  Arsenbestim- 
mung 819,  Borsänrebestiromung 
820,  Fluorbestimmung  781  820 

Mineralwasser,  Angabe  der  Analysen 
in  Form  von  Jonen  819 

—  Bakteriengehalt  in  Thermalquellen 
820 

—  Chlortitrirung  bei  Gegenwart  von 
NaCOs  und  KaCO,  833 

—  Ermittelung  des  behalte  an  fester 
Substanz  in  Bittersalz-  u.  Glauber- 
salzquellen 819 

*-  flüssige  Kohlensäure  in  der  In- 
dustrie 819  / 

—  Flnorbestimmung  781 

—  Kohlensäurebestimmung  808 
Misohapparat   zur   Darstellung    che- 
mischer Präparate  316 

Miso,  japanischer  Bohnenkäse  685 

Mispel,  Zusammensetzung  185 

Mocaya-Oel  159 

Mohnöl,  Reactionen  701 

Mollinedia-Arten,  brasilianische  Heil- 
u.  Nutzpflanzen  148 

Molybdänreagens,  haltbares  838 

Momordica  cochinchinensis ,  Heil- 
pflanze von  Formosa  23 

Monarda  punctata,  ätherisches  Gel 
468 

Monimiaceae  148 

Monoohloralglykosan  401 


Monomethylanilin,   Erstarrungspunct 

801 
Mononitroguajakol  416 
Monotropa  Hypopitys,Bestandtheile  11 
Mooskissen,  ärztliche  628 
Moraceae  148 
Morphin,  Bestimmung  im  Gpium  166 

—  neue  Reaction  887 

—  Reactionen,  toxikologischer  Nach- 
weis 855 

—  Schwefelsäurereaction  489 

—  toxikologischer  Nachweis  840, 
Vertheilung  im  Thierkörper  840 

Morphinstearat  478 

Morrhenia  brachystephana ,  Beiträge 

zur  Pharmakognosie  48 
Morus  indica,  Droge  von  Formosa  22 
Moschus,    Darstellung     von    künst- 
lichem 407 
Moschusbeutel,  verfälschte  248 
Mosel,    Analysen    des    Wassers    bei 

Metz  806 
Moskau,  Bericht d.  Sanitäts-Station  646 
München,  Bericht  der  Untersnchungs- 

anstalt  von  Buchner  645 
M.  Gladbach ,    Bericht    des    ünter- 

suchungsamts  645 
Muskatnussöl,  spec.  Gew.  bei  100^  697 
Mutterkorn  von  Grathalmen  105 

—  Gomutingehalt  und  Beeinflussung 
desselben  105 

—  Darstellung  der  wirksamen  Sub- 
stanz 105.  499 

~  Extractgehalt  572.  578.  581 

—  Nachweis  im  Mehl  729 

—  norwegisches  u.  belgisches,  Unter- 
suchung 104 

—  verfälschtes  14 

—  Werthbestimmung  103 
Mutterkomöl,  Eigenschaften  889 
Muttermilch    s.  Milch   and   Frauen- 
milch 

Myrica  Nagi,  Farbstoff  149 

MyricBceae  149 

Myristica- Arten  Gstaaiens,  neues  Kino 
149 

Myristicaceen  und  ihre  Arillen,  ana- 
tomische Studie  760 

Myristicaceae  149 

Myronin,  Salbengrandlage  618 

Myroxylonfrüchte,  Bestandtheile  6 

Myrrha,  Stammpflanze  55 

Myrtaceae  150 

Myrtaceen,  oblito-sohizogenen  Sekrete 
behälter  150 

Myrthenöl,  australisches  440 

Nährcacao  Hensel,  Analyse  747 
Nag-Kassaröl,  Eigenschaften  71 
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KahruDfrnnittei,  Conserven  u.  Conser- 
virungsmittel  721  u.  f. 

—  japanische  25 
NahrangsmittelgesetZjösterreichischeB 

und  rumäniBcbes  647 

Nahrangs-  u.  Genussmittel ,    einheit- 
liche Untersachnngsmethoden  647 

/^-Naphtbol,  Maximaldose  287 

—  Verhalten  zn  Jodoform  483 
Naphthoresorcin,  Darstellnng  434 
Narce'iD,  Maximaldose  297 
Narcotin,  isomere  Base  508 

—  neue  Reaction  887 
Natrium-Gitro-Phosphat-LöBung  384 
Natriumbicarbonat,  Nachweis  in  der 

Milch  665 
^  Verwechslung  mit  Baryomsalz  346 
Natriumborosalicylat,  Darstellung  423 
Natrium bromid»  Schmekpunct  802 
Natriurocarbonat,   Nachweis   in    der 

Milch  666 

—  Schmelzpunct  802 
Natriumjodid,  Prüfung  345 

—  Schmelzpunct  302 

—  -Pillen  602 
NatriumsalicylatjKrystallwassergehalt 

422 
Natriumsozojodol,  Prüfung  413 
Natriumsulfat,  Schmelzpunct  302 
Natriumthiosulfatlösung,  Titerstellung 

382 
Natto,  japanischer  Bohnenkäse  685 
Nectandra  Rodici,  Alkaloid  (Bebeerin) 

485 
Neea  theifera,  InhalUstoffe  154 
Nelken  und  Nelkenstiele,  Destillations- 

produote  464 
Nelkenöl,  Oxydationsgrad  699 
Nelkenpfeffer  s.  Piment 
Nelkenstiele,    Unterscheidung      von 

Pimentstielen  760 
Nepalin  516 
Nephelinm  lappaceum,  Bestandtheile 

der  Samen  214 

—  Longana,  chinesischer  Seifenbaum 
16 

Nepalin  516 

Neufchatel,  Bericht  derUntersnchungs- 

anstalt  646 
Neurodin,  Reactionen,  toxikologischer 

Nachweis  843 
Nicandra  physaloides,  Alkaloidgehalt 

219 

—  -Arten,  Untersuchung  der  Samen- 
schale 218 

Nickel,  Empfindlichkeit  yerschiedener 

Reactionen  296 
Nicotiana  Tabacum,   Gultur   in  SQd- 

italien 


Nicotiana  -  Arten ,   Untersuchangf  der 
Samenschale  218 

Nicotin,  neue  Reaction  837 

Niconlin,  Eigenschaften  15 

Nitrate,  Nachweis  801 

Nitrite,  Nachweis  799 

Nitroglycerin,  Siedepunct  365 

Nordamerikanische,  zur  Bereitung  von 
Getränken  dienende  Gewächse  17 

Normalsiederohr  314 

Normalsilberlösnng,  Einstellung    306 

Nucleinsäure,  Spaltungsproducte    628 

Nürnberg,  Berichte  der  Untersuchung-s- 
anstalten  646 

Nussöl,  Identitätsreactionen  702 

Nux  vomica  s.  Strychnos 

Nyctagineae  154 

Nyctanthes    arbor    tristis,    Bestand- 
theile 25 


Obstartiger  Geruch  verschiedener 
Aethyl-  n.  Amylverbindungen  371 

Obstweine,  unvergohrene  alkoholfreie 
789 

Oele,  Bestimmung  des  Oxydations- 
mdes  699 

—  Beurtheilung  antiseptischer  612 

—  Bromirungswärme  696 

—  Conservirung  711 

—  Emulgirprobe  698 

—  kalte  Verseifnng  387 

—  kalte  Verseifung  bei  Prüfung  ders. 
687 

—  Nachweis  vegetabilischer  in  Mine- 
ralölen 855 

—  Prüfung  der  fetten  u.  pyrogenen 
mittels  Solubilitätstiter  702 

—  s.  auch  Fette 

Oelsäuren,  Untersuchung  387,  Jodzahl 
derSchwefeladditionsproducte  387 

—  Untersuchung  701 
OenotheraJacquinü,  Bestandtheile  de» 

Schirms  14 

Oesterreichisohe  Untersuchungs  -  An- 
stalten, Berichte  646 

Oesterreichisch  -  ungarisches  Gesets 
betr.  Verkehr  mit  Lebensmitteln 
u.  s.  w.  647 

Olea  598 

—  europaea,  Gultur  in  Califomien  155 
Oleaceae  155 

Oleum  Hydnuig.oinereum,  Darstellung^ 

598 
Olivenöl,  neue  Reaction  701 

—  Oxydationagrad  699 

—  Prüfung  703 

—  Schweßlgehalt  703 
Onobrychis  sativa,  Schleimzellen  217 
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Ononin,  ReactioneD,   toxikologischer 

Nachweis  849 
Oophorin  551 

Opium,  bulgarisches,  Analyse  165 
*-  chinesisches,      Prodaction      16B, 

Morphingebalt  164 

—  Cultur  in  Macedonien  161,  in 
Persien  162,  Gewinnung  in  Per- 
sien 162 

^  Extractausbeute  581 

—  grannlirtes  165 
-—  Qrenzzahlen  576 

.. —  indisches,  Ursache  des  geringen 
Morphingehalts  164 

—  Jeypore-,  Morphingehalt  164 

—  Prüfung  166 
Opiumaikaloide,  neue  Reaciion    838 

—  Tabelle  über  die  Farben reactionen 
503 

Opiumextracte,  Alkalotdgehalt  574 

Opiumextract  u.  -Tmcturen,  Grenz- 
zahlen 576 

OpiuTutincturen,  Darstellung  aus  einer 
Normaltinctur  610 

Opoponax,  Bestandtheile  6 

Opuntia,  bestandtheile  desSchleims  14 

—  Tuna  u.  0.  ficus-indica  zur  Ge- 
trän kbereitung  17 

—  vulgaris  Mill ,  Bestandtheile  60 
Opuntien,  Handelsmittheilungen  61 
Orangenblätter,  Stachydringehalt   49 
Orangenschalen,  Nachweis  von  Apfel- 
sinenschalen 49 

Orchidaceae  156 

Organische  Verbindungen  mit  ge- 
schlossener KohlenstofT- Kette  406. 
434 

Organotherapeutische  Präparate, 

neuere  547  u.  f. 

—  u.  Seruropräparate  642  u.  f. 
Orobanchaceae  157. 
Oroxylin,  Vorkommen  25 
Orozylum  indicum,    Bestandtheile  25 
Oryza  s.  Reis 

Osnabrück,  Bericht  des  Untersuchungs- 
amts 645 

Ostfriesland,  Milchertras:  und  Zu- 
sammensetzung der  Milch  660 

Osthin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 
235.  515 

Ostruthin,  Reactionen,  toxikologischer 
Nachweis  851 

Ovariin  Präparate  550 

Oxaiidaceae  157 

Oxalis  loseau.  0.  dnmetorum,  Essig- 
brot der  Indianer  157 

Oxalsäure,   Darstellung  882,  Conser- 
virongsmittel  862 
PhaimaeenttfclMr  Jalirwboilcht  f.  1896. 


Oxydimorphin,  Reactionen,  toxikolo- 
gischer Nachweis  855 
Oxypeucedanin,  Zusammensetzung  236 
Oxyphenacetinsalicylat,     Darstellung 

426 
p-Oxyphenylurethane,  Darstellung  41 7 
Oxytriphenylmethane,  Jodderivate  407 
Ozon,    Antozon    830,    Trennung    von 
Wasserstoffsuperoxyd  330,  Nach- 
weis in  der  Luft  331 

—  Nachweis  242 

—  Sterilisationsmittel  für  Wasser  811 

Palmarosaöl,  Bestandtheile  469 
Palmen  und  deren  Producte  158 
Palmendrachenblut,  Bestandtheile  159 
Panbotano  von  Mexico,  Beschreibung, 

Zusammensetzung  u  physioloffische 

Wirkunj?  147 

PancoviaDelavayi,  chinesischer  Seifen- 
baum 16 

Panicuni  colonum,  P.  prostratum, 
Analysen  111' 

Pankreatin,  Eigenschaften  530 

Pankow,  Klärung  der  Abwässer   808 

Papaveraceae  161 

Papaverin,  neue  Reaction  837 

Papier,  korearisches  148 

Papiere,  parfumirte  568 

Papilionaceae,  Cytisingehalt  168 

Pappelsatbe  620 

Paracotoin,Reactionen,toxikoIogischer 
Nachweis  850 

Paraffin,  spec.  Gew.  bei  100^  697 

Paraffinsalbe,  Prüfung  619 

—  spec.  Gew.  bei  100®  697 
Paraguaythee  s.  Mate 
Parillin,  Eigenschaften  131 
Pastilli,  TabletUe  595 

Pastilli  Guajacoli  comp.  Amos  595 
Patchoulyblätter ,    Acetongehalt    der 

Blätter  24 
Patchoulypflanzen  von  Java  122 
Paxiodendron  usambarense  am   Kili- 
mandscharo 17 
Pellote  58 
Pel lotin  58 

Pennyroyal-Oel,  australisches  440 
Pcntoseii,  Gehalt  im  Wein  772 
Percolator,  continuirlicher  322 
Pereirin,  Eigenschaften  41 
Periploca  graeca,  Bestandtheile  47 
Peripiocin ,      Periplogenin ,       Eigen- 
schaften 47 
Persea-Arten     (brasilianische    Medi- 
oinalpfiaiizen) ,  Beschreibung  und 
Bestandtheile  126 
Perseit  127 
Perubalsam,  Bestandtheile  5 

57 
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Perubalsam,  Prüfung  176 
Pepflio,  Einwirkung  von  Aether,  Al- 
kohol u.  Chloroform  584 

—  Prüfung  531,  neue  Bereitungsweise 
531 ,  keimfreies  533 ,  Verhalten 
nach  dem  Erhitzen  538 

—  Verhalten  beim  Erhitzen  721 

—  Dike  538 

Pepton,  Nachweis  im  Harn  639 
Peptone,  chemische  Natur  528,  Ana- 
lyse 529 

—  Leimbestimmung  721 
Peptonpräparate,Gelatinenachweis658 
Petasites  japonicus,   Heilpflanze  der 

Ainos  19 

Petersburger  Milch,  Bakteriologie  678 

Petersilienkampher  s.  Apiol 

Petroleum,  Entflammungspunct  und 
dessen  neueNormirung,  Verschlech- 
terung, Grad  der  Feuergefahrlich- 
keit  823  u.  f.,  Analysen  826, 
Schwef elbestimmung  826,Schwefel- 
säuregehalt  827 

Petunia  violacea,  Alkaloidgehalt  219 

Peucedanin,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  851 

Peucedanuro  Ammoniacum  s.  Am- 
moniacum 

—  galbanifluum,  s.  Galbanum 

—  Scorodosma  s.  Asa  foetida 
Pfefifer,  Nachweis  von  Verfälschungen 

761 
Pfefferminze,  Cultur  u.  Verarbeitung 
in  Japan  121 

—  Varietäten  in  Mitcham  120 
Pfefferminzöl,  australisches  440 

—  ßestandtheile  u.  Prüfung  467.  468 
Pferdefleisch,  Nachweis  715 
Pfirsichkernöl  388 

—  Eigenschaften  703 

—  Identitätsreactionen  702 
Pflanzen,  Bildung  der  Sekrete  7 
Pflanzenfarbstoffe,  rothe  587 
Pflanzensafte,   üebersicht  arzneü.   14 
Pflanzensäuren,    Charakteristik    und 

Trennung  882 
Pflanzensystematik,  Beziehungen  zur 

Arzneimittellehre  1 
Pflaster,  Kautschuck-  669 
Pfund's  Kindernahrung  677 
Pharbitis  Nil,  chemische  Bestandtheile 

81 
Pharbitose  81 
Pharmacie,  Rückblicke  i.  J.  1895  294 

—  yorhippokratische  294 
Pharmaceutische  Apparate  317—327 

Werthbestimmung  560 

Pharmakognostische  Sammlungen  in 

Holland  9 


Pharmakopoe,  Vorschlage  zur  Revision 

295 
Pharmakognosie    und    die    moderne 

Pflanzensystematik  1 
Phellodendron  amurense,  Heilpflanze 

der  Ainos  20 
Phenol,  Bestimmung  in  Carbolöl  593 

—  Bestimmung  in  Seifen  und  Dea- 
infectionsmitteln  409 

Phenolalkohole ,  Darstellung  aus 
Phenolen  durch  Formaldehyd  419 

Phenole,  Verbindungen  mit  Kampher 
449 

—  u.  zugehörige  Verbindungen  409. 
419 

Phenolphthalein,  Jodderivate  407.  406 

Phlobaphene,  Bildung  431 

Phloridzin , Reactionen,  toxikologiscber 
Nachweis  848 

Phoenix  dactylifera,  Anbau  160 

Phosphorsäure,  Bestimmung  in  Me- 
dizinalweinen 785 

—  haltbares  Molybdänreagens  338 

—  Kritik  der  Bestimmungsmetboden 
650 

—  titrimetrische  Bestimmung  337 
Phyllocfereus  Ackermanni,   Alkäloid- 

ffehalt  59 
Phyllocyaninsäure ,     Phyllopurpurin- 

säure  539 
Physalis  Alkekengi,  Alkaloidgehalt  219 
Arten,  Untersuchung  der  Samen- 
schale 218 
Physostigmin  s.  Eserin 
Phytolacca  decandra,  Fermente    534 
Picea  ajanensis,  Heilpflanze  der  Ainos 
19 

—  nigra,  P.  alba,  P.  pungens,  Be- 
schreibung, Bestandtheile  31 

Picrasma  ailanthoides,  Heilpflanze  der 
Ainos  20 

Pikrinsäure,  neue  Reaction  417 

Pikrotoxin,  Maximaldose  297 

Pikropodophyllin ,  Reactionen,  toxi- 
kologischer Nachweis  860 

Pilocarpidinsäure  209 

Pilocarpin,  Eigenschaften  208.  603. 
504,  Constitution  504 

Pilocarpus-Arten ,  Beschreibung  und 
Bestandtheile  204  u.  f. 

Sphäro-Krystalle  217 

Pilsen,  Wasserwerk  806 

Pilulae  598—602 

—  üeberziehea  mit  Paraffin  598,  Ge- 
latiniren 599 

—  aloeticae  ferratae,  Darstellung  600 

—  Blaudii  von  geringem  Gewicht  600 
Pilze  (Schwämme),  Entwurf  für  den 

Codex  alimentarius  Austriaous  654 
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Pilze,  TyroBingehalt  102 

Piment,  Stammpflanze,  Ernte  a.  s.  w. 
151 

Pimenta-Art,  Citralgehalt  des  äthe- 
rischen Oels  466 

Pimentstiele,  Unterscheidung  von 
Nelkenstielen  760 

Pimpine  IIa  Anisum  s.  Anis 

Pinen,  Verbindungen  mit  Brom,  Con- 
stitution 475 

Pinienharzöl,  Eigenschaften  466 

Pinol,  neue  Verbindungen  475 

a-Pinonsäure  475 

Piscidia  erythrina,  Beschreibung  u. 
Bestandtheile  der  Wurzelrinde  1 73 

Pinus  austriaca,  P.  cnbensis,  P.  echi- 
nata,  P.  excelsa,  P.  glabra,  P. 
longifolia,  P.  montana,  P.  palustris, 
P.  rigida,  P.  resinosa,  P.  Strobns, 
P.  sylvestris,  P.  Taeda,  P.  Virgi- 
niana,  Beschreibung,  Tanningehalt 
u.  s.  w.  26  u.  f. 

Pinus  khasya  und  P.  Mercusii,  bir- 
manische Terpenthinarten  83 

Pinusarten,  ätherische  Oele  465 

Piper  Futokadsura,  Heilpflanze  von 
Formosa  28 

Piper  Lowong,  ätherisches  Oel  466 

—  ovatum,wirksamerBestandtheill82 
Piperaceae  179 

Piperidin,  Erstarrungspunct  800 
Piperovatin,  Eigenschaften  182 
Pipette,  neue  809 
Plantaginaceae  182 
Plantage  Jspaghul,  Beschreibung  vu 
Inhaltsstoffe  der  Samen  182 

—  major,  Heilpflanze  von  Formosa  22 
Plectranthus  Patchouly  123 
Plumbago  zeilanica,  Beschreibung  u. 

Wirkung  der  Wurzel  183 

Plumbaginaceae  183 

Plumiera  acutifolia,  Bitterstoffe  41. 
515 

Podocarpharz,  Bestandtheile  6 

Podocarpus  Mannii  am  Kilimand- 
scharo 17 

Podophyllin,  Bereitung  und  Eigen- 
schaften 51 

—  indisches  52 

—  Podophyllotoxingehalt  52 

—  u.  Podophyllotoxin ,  Reactionen, 
toxikologischer  Nachweis  849 

Podophyllum  peltatum  51 
Pogostemon- Arten  s.Patchoulypflanzen 

122 
Polygala  Senega,  Analyse  12.  183 

—  -Arten ,  Gehalt  der  Wuniel  an 
Methylsalicylat  24 

Polygalaceal  183 


Polygonaceae  184 

Polygonatnm   giganteum,    var.    fal- 

catum,  Heilpflanze  der  Ainos  20 
Polygonum  cuspidatum,  Bestandtheile 

der  Wurzelrinde  184 

—  tinctorum,  Indigogehalt  24 
Polysolvin  302 

Pomaceae  185 

Pomeranzenöl,  Prüfung  458 

Portulaccaceen ,  brasilianische  Nutz* 
u.  Heilpflanzen  183 

Potsdam,  Klärung  der  Abwässer  808 

Pourretia-Arten,  Stammpflanzen  des 
Chagual-Gummi  54 

Pressburg,  Bericht  der  Untersuchungs- 
anstalt  646 

Propionsäure,  Erstarrungspunct  301 

Protea  mellifera,  Bestandtheile  186 

Proteaceae  185 

Proteasäure  186 

Protogene  528 

Prunus  spinosa,  Ursache  der  Giftig- 
keit 193 

—  Virginiana,  Cyanwasserstoffgehalt 
alter  u.  junger  Rinde  193,  Werth- 
bestimmung  194 

Pseudaconitin,  Eigenschafben  484 
PseudoCumarin  in  Coronilla  512 
Pseudotropin,  Darstellung  507 
Psidium  Guajava,  Analyse,  Wirkung 
u.  Anwendung  der  Blätter  152 

—  Guajava,  Bestandtheile  U.Wirkung 
15 

—  pomiferum,  Beschreibung  u.  In- 
haltestoffe 153 

Psychotria  Ipecacuanha  s.  Ipeca- 
cuanha 

Pterocarpus  s.  Kino 

Pueraria  thumbergiana>  Heilpflanze 
der  Ainos  20 

Pulegon  468 

Pulsatilla,  Extractgehalt  579 

Pulverkapseln,  neue  Arten  320 

Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus,  Original- 
vorschrift 602 

Puya- Arten,  Stammpflanze  d.  Ghagual- 
Gummi  54 

Pycnanthemum  lanceolatum,  ätheri- 
sches Oel  468 

Pyranti,  Darstellung  u.  Eigenschaften 
468 

Pyrethrin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 74 

Pyrethrum  -  Arten,  Insektenpulver- 
pflanzen 74 

Pyridin,  Erstarrungspunkt  300 

—  Verbindung  mit  Eiweiss  526 

Pyrodin,  Reactionen,  toxikologischer 
Nachweis  841 
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Quäker  Oats,  Analyse  732 

Saassia,  Eztract^efaalt  579 
aebracho  colorado,  Farbstoff  89 

Qaebracho  8.  auch  Extract 

Quebracho  •  Alkaloide,  Reactiones, 
tozikolog^scher  Nachweis  861 

Qaebrachotannoform ,  Eigenschaften 
430 

Qaeckenwarzel,  anatomische  Be- 
schreibung ders.  sowie  der  dafür 
substitoirten  Rhizome  von  Gyno- 
don  Dactylon  u.  Carex  arenaria 
Q.  C.  disticha  110 

Quecksilber,  Empfindlichkeit  ver- 
schiedener Reaotionen  297 

—  mikroskopische  Beiträge  zur  Q- 
Vergiftung  833 

—  toxikologischer  Kachweis  831.632 

—  Verhalten  su  Eisenchlorid  352 
Quecksilberchlorür,  Verhalten  suAn- 

tipyrin  354.  435.  436 

Quecksiibercyanid,  forensischer  Nach- 
weis 884 

Quecksilberhämöl  526 

Quecksilberjodat,  Eigenschaften  335 

Quecksilberjodid ,  Einwirkung  von 
Alkohol  und  Wärme  352 

Quecksilberkieselhydrofluorid ,  anti- 
septische  Wirkung  858 

Quecksiiberoxy Cyanid  als  Antisepti- 
cum  zu  verwerfen  895 

Quecksilberpillen  602 

Qnecksilberpräzipitat,  Constitution  353 

Quecksilberpräcipitatsalbe  6 1 9 

Quecksilbersalbe,  Darstellung  617.618 

—  gelbe  617 

Quecksilbersalben,  Resorbirbarkeit  618 
Quecksilbcrsalze,  Bestimmung  mittels 

Natriumsuperoxyd  352 
Quecksilbersozojodol,  Prüfung  412 
Quecksilbertannat,        Quecksilberbe- 
stimmung 429 
Quercus -Arten,  Gerbstoff-Gehalt  und 

-Bestimmung  88 
Quipitaholzöl,  Eigenschaften  464 

Rabelaisia    philippinensis ,      Inhalts- 
stoffe 90 
Rabelaisin,  Eigenschaften  90 
Rahm,  Sterilisirung  u.  Pasteurisirung 

676  u.  f. 
Raki,  Fabrikation  in  der  Türkei  796 
Ranunculaceae  187 
Raphanol  82 

Raphanus  niger,  Inhaltsstoffe  82 
Raphia  vinifera,  Faserpalme  159 
Rapinsäure,  Eigenschaften  386 


Ratanhiapulver,  mikroskopisches  Aas- 
sehen 13 

Ratanhiasuppositoria  606 

Ratanhiatannoform,  Eigenschaften  481 

Reactionen ,  Empfindlichkeit  ver- 
schiedener Metall-Reactionen  295 

—  und  Reagentien,  nach  Autoren 
benanntes  Verzeichniss  246^291, 
Sachregister  hierzu  291  —  294 

Reagensgläser  mit  Ausbuchtung  810 
Reis,  Analyse  eines  100jährigen  112 
Resazurin,   Indicator  für  die  Alkali- 

metrie  304 
Reseda  luteola,  Farbstoff  587 

—  odorata,  Blüthen  aJs  Bandwurm- 
mittel  190 

Schleimzellen  217 

Resedaoeae  190 

Resine,  Resinolsäuren,  Resene,  Vor- 
kommen, Eigenschaften  5 

Resinole  u.  Resinotannole,  Vorkom- 
men und  Eigenschaften  6 

Resorbinsalbe  619 

Resordn,  Tri-  414 

Retti^  s.  Raphanus 

Reuniol,  Eigenschaften  469 

Rezepte,  Abfassung  der  lateinischen 
Nomenklatur  mit  griechischen 
Buchstaben  800 

Rhabarber,  Einfluss  auf  den  Harn  68S 

—  Extractgehalt  679 
Rbabarberpulver,        mikroskopische 

Prüfung  12 
Rhabarbertinctur,  weinige  s.  Tinctura 
Rhamnaceae  190 
Rhamnns  frangnla,  Schleimzellen  217 

—  japonica  var.  genuina,  Emodinge- 
halt  190 

—  Pursbiana  s.  Cascara  sagrada 

—  saccharatus,  Darstellung  591 
Rheinwasser,  Untersuchungen  815 
Rheum  undulatum,    Inhaltsstoffe  190 
Rhizophoraceae  185 
Rhodansalze  als  Reagens  •  auf  Eisen 

in  Salpetersäure  887 
Rhodan Verbindungen,  Darstellung  895 
Rhodinol,  Eigenschaften  469 
Rhodomyrtus  tomentosa,  Beschreibung 

154 
RhuB- Arten,  amerikanisches  Getränk 

18 
Rhus  aromatica,  Beschreibung  u.  Be- 

standtheile,  Wirkung  86 

—  ooriaria,  Farbstoff  87 

—  Toxicodendron,  Verfälschung  der 
Blätter  durch  Ampelopsis  quin- 
quefolia  37.    Giftwirkung  88 

—  vernicifera  und  Rh.  Michaoxii, 
Giftwirkung  88 
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Ricinus  commanis,  Kultur  99 
Rieselfelder,  Werth  608 
Rindstalg,  Nachweis  von  Japanwacbs 
710 

—  Nachweis  im  Schweinefett  706 

—  spec.  Gew.  bei  100*   697 
Robinia   Nicou,     Bestandtheile    und 

Wirkung  16 
Röntgenstrahlen ,       Bedeutung      für 

Nahrungsmitteluntersuchung  648 
Rom,    Analyse  des  Sanerwassers  822 
Roggen,   deutscher   und    russischer, 

Unterschiede  725 
Roffgenkleie,      Yerfölschung     durch 

Eartoffelkleie  788 
Roggenmehl,  Fett  727 

—  Nachweis  von  Lolium  temulentum 
727 

Rosaceae  192 
Rosenöl,  australisches  440 
Rosenöl,  Bestandtheile  469 
Rosinenweine  788 
Rosmarinöl,  australisches  440 

—  Prüfung  472 

Rosskastanieu,  Einfluss  der  Fütterung 
auf  die  Milch  656 

Rothwein  s.  Wein 

Rotterdam,  Bericht  d.  Untersuchungs- 
anstalt  646 

Rubiaceae  194 

JKübenrotb  587 

Rüböl,  Identitatsreactionen  702 

Rübsamen,  Nachweis  in  Senfmehl  u. 
Leinmehl  84 

Rübsamen,  Verfälschung  mit  künst- 
lich gefärbten  Samen  von  Brassica 
juncea  81 

Rührstab  mit  Thermometer  321 

Ruhrort,  Bericht  des  Untersuchungs- 
amts 645 

Rum,  Fabrikation  796 

Rumänien,  Nahrungsmittelgesetz  647 

Rumex,  therapeutischer  Werth  184 

—  nepalensis,  Bestandtheile  der 
Wurzel  184.  516 

Russula  delica,  Fermente  685 
Rutaceae  203 
Ruta  graveolens  211 
Rutin,  Eigenschaften  211 

Saale,  Verunreinijrung  an  verschie- 
denen Stellen  805  u.  f. 

Sabadillsamenöl , .  Eigenschaften    868 

Saccharin,  Beschaffenheit  der  Han- 
delssorten u.  Prüfung  421,  Reini- 
gung 421,  Handelsnamen  422 

<^  LösUchkeit  im  Aether  748.  Unter- 
suchung 744 

—  Unznlassigkeit  in  der  Brauerei  770 


Saccharum  Golae,Dar»tellung  226 
Safran,  Anforderungen  des  D.  A.  UL 

119 
—  Cultur  in  Kashmir  119 
-*-  Ersatz  119 

—  Fälschung  und  Ersatz  762 
Sagapen,  Bestandtheile  6 
Salbei,  Extraetgehalt  579 
Salbeiöl,  australisches  440  . 

Salben ,  Beurtheilang  antiseptischer 
612 

—  Conservirung  615 

—  Kritik  officineller  612 

—  neue  Grundlage  612.  618 
Salbengrand  lagen,   Mischbarkeit  mit 

Wasser,  Alkohol  u.  Glycerinl  614 

Salbenmühle  612 

Salbenschmelzapparat  819 

Salepwurzel,  theeartiges  Getränk  der 
Orientalen  156 

Salhypnon  425 

Salicin,  Spaltungsproduote.516 

Salicylaldehyd,  Entstehung  in  Ge- 
wächsen 11 

Salicylsänre,  Bestimmung  in  Nahrunge- 
mitteln u.  s.  w.  652 

Salicylsäure,  Darstellung  von  Chlori- 
den substituirterSalicyl8äuren428 

—  Vorkommen  von  Salol  425 
Salicylsäureester,  Darstellung  424 
Salicylsäureverbandstoffe,      Werthbe- 

stimmung  623 
Saliretin,  Synthese  422 
Salix   multinervis,    Heilpflanze    der 

Ainos  19 
Salmiaklnhalator  326 
Salmiakpastillen,  Prüfung  595 
Salolf  nachgeahmtes  424,  Vorkommen 

in    der    käuflichen    synthetischen 

Salicylsäure  425 
Salol kampher  449 
Salpetersäure,  Darstellung  reiner  oone. 

337 

—  mikrochemische  Reaction  387 

—  Prüfung  auf  Eisen  837 

—  Nachweis  im  Wasser  801 

—  Nachweis  im  Wein  (Wasserzusatz) 
780 

—  Prüfung  auf  Schwefelsäure  836  . 
Salpetersäureamyläther,    Darstdlung 

—  873 

Salpiglossis   sinnata,    Alkaloidgehalt 

219 
Salpetrige  Säure,  Nachweis  799 
Salvadora  oleoides,  Beschreibung  und 

Bestandtheile  218 
Salvadoraoeae  213 
Salvia   ballotaeflora,    amerikanisches 

Getränk  18 
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Salm  officinalis,  sohweisswidriges 
Mittel  123 

—  polystaohya,  amerikanisohes  Ge- 
tränk 18 

Salze,  Sohmelzpunct  officineller  801 
Salzsäure,    Anengehalt   828.      Dar- 
stellung arsenfreier  829 

—  Bestimmunir  im  Magensaft  680 

—  Prüfung  283 

—  Prüfung  auf  Schwefelsäure  836 
-•  Prüfung  auf  Eisen  und  Schwefel- 
säure 838 

—  s.  auch  Chlor 

Sambucus  nigpra,  diuretische  Wirkung 

der  Rinde  69 
Sanatol,  Gehaltsbestimmung  410 
Sandaraoolsäure  86 
Sandarak,  australischer.  Stammpflanze 

und  Eigenschaften  86 

—  Bestandtheile  6.. 86 
Sandelöl,  Prüfung  472 
Sandfilter,  Reinigung  810 
Sangolin,  Eigenschaften  15 
Sanguinaria,  falsche  167 

—  Werthbestimmung  168 
Sanguinariawnrzel,     mikroskopisches 

Aussehen  13 

Sansevieria- Arten ,  Anbau  und  Ge- 
winnung der  Fasern  86 

Santonintabletten,  Gehaltsbestimmung 
598 

Sapindaceae  214 

Sapindus  Mukoroei ,  chinesischer 
Seifenbaum  16 

—  trifoliatus,  Beschreibung  und  Be- 
standtheile der  Samen  214 

Saponinemulsionen,  Bereitung  570 
Saponinsubstanzen ,      Beiträge     zur 

Kenntniss  616 
Saponin,  Sapotoxin,  Reactionen,  toxi- 
kologischer Nachweis  848 
Saporubrin,  Eigenschaften  516 
Sapotaceae  214 

Saprol,  Gehaltsbestimmung  410 
Sarsaparilla,  Cultur  und  Export  118. 

Beiträge  zur  Kenntniss  181 
Sarsaparillapulver,       mikroskopische 

Prüfung  12 
Sarsasaponin,  Eigenschaften  132 
Sassafrasöl,  Eigenschaften  473 
Sauerstoff,    Atomgewicht    328,    Dar- 
stellungsmeth^en    828,    Bestim- 
mung 328 

—  Bestimmung  im  Wasser  803 
Säureballons,  Abfüllapparat  819 
Säuretransportgefässe,  Verschluss  819 
Saussurea    Lappa,     Irisgeruch     der 

Wurzel  24 
Schachtel  mit  Innendeckel  320 


Schafmilch,  Einfiuss  des  Scheerens 
auf  Menge  u.  Beschaffenheit   680 

—  Zusammensetzung  660 
Scharatitz  (Mähren),  Mineralwasser- 
analyse 821 

Schilddrüsenpräparate y  Conservirung, 
Darstellung ,  Werthbestimmung' 
542  u.  f. 

Schizandra  chinensis,  Heilpflanze  der 
Ainos  20 

Schlangengiftserum  556 

Schlempefutterung,  Einfluss  auf  die 
Milch  655 

Schlippe'sches  Salz,    Darstellung  840 

Schmelzapparat  812 

Sohmelzpunct,  Apparat  zur  Bestim- 
mung 315 

—  neue  Bestimmungsmethode  313 
Schmelzpuncte  officineller  Salze   801 
Schnellfilterbatterie  328 
Schüttelapparat  314 

Schwefel,   Bestimmung  im  Petroleum 

826 
*-  Molekulargewicht  des  rhombischen 

und  monoklinen  335 
Schwefelcalciumprüfung  847 
Schwefelsäure,  Nachweis  in  Salpeter- 

und  Salzsäure  336 
Schwefelseifen  (Thiosavanole)  861 
Schwefelwasser,  künstliches  564 
Schwefel  Wässer,    Schwefelgehalt  821. 

Vertrieb  821 
Schwefelwasserstoff,      Ersatz     durch 

Thioessigsäure    828,    Darstellung 

von  arsenfreiem  829 

—  Ersetzung  durch  Thioessigsäure 
336 

—  Nachweis  835.  336 

—  Vorkommen  und  Nachweis  flüch- 
tiger Eisen-  bezw.  Manganverbin- 
dungen  in  aus  Schwefeleisen  ent- 
wickeltem Seh.  835 

Schweflige  Säure,  Einfluss  auf  Most 
772 

Giftwirkung  u.  ünzulässigkeit 

als  C!onservirungsmittel  721 

Schwefligsäure,  Nachweis  836 

Schweine,  Unterscheidung  der  Schin- 
ken männlicher  u.  weiblicher  721 

Schweinefett,  amerikanisches,  Her- 
stellung u.  Verfälschung  706  u.  f. 

—  Analysen  von  Dampfschmalz    707 

—  Calorimetrische  Prüfung  688 

—  Erstarmngs-(Wulst)»probe  708 

—  Erstarrungstemperatur  706 

—  Gesetz  betr.  den  Verkehr  693 

—  Handel  (Reichsgerichtserkenntniss) 
706 

-*  Nachweis  von  Verfälschungen  706 
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Schweinefett,  spec  Gewicht  bei  100^ 
697 

—  Vereinbarungen  schweizerischer 
Chemiker  685 

Schweinemilch,  Analyse  681 
Schweiz,  Berichte  der  Untersnchungs* 
anstalten  646 

—  Mineralquellen  u.  deren  Bakterien- 
gehalt 816 

Scaevola  Eoenigii,  Bestandtheile  26 

Scilla  maritima  zur  Alkoholgewinnung 
138.  862 

Soirpus  capsularisy  Heilpflanze  von 
Formosa  23 

Scopolaminhydrobromid ,  Zusammen- 
setzung 505 

Scopolaminjodat,  Eigenschaften  886 

Scopolin,  Constitution  507 

Scrophularia  nodosa,  Sphärokrystalle 
216 

Scrophulariaceae  215 

Seeale  comutum  s.  Mutterkorn 

Seetbiere,  Chemie  einzelner  245 

Seide,  chirurgische  627 

—  versilberte  626 

Seille,  Analyse  bei  Metz  806 
Seifen,    Bestimmung    in    tbierischen 
Organen  714 

—  Phenolbestimmung  409 
Seifenbäume,  chinesische  16 
Seifersdorf,     Mineralwasser  -  Analyse 

821 
Seine,  Yonne  und  Marne,  Menge  und 

Bestimmung  der  Salpetersaure  806 
Sekrete,  Bildung  in  der  Pflanze  7 

—  Uebersicht  arzneilicher  14 
Semecarpus  Anacardium,  Giftwirkun* 

gen  38 
Senecis  vulgaris,    Extractgehalt    des 

Krautes  und  der  Wurzel  77 
Senecio- Arten,  Bestandtheile  u.  medi* 

cinischer  Werth  76 
Senegawurzel,  Extractgehalt  672.  579 

—  vermischte  14 

Senf,  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
schwarzen  und  weissen  82 

Senföl,  Unterscheidung  des  natür- 
lichen und  künstlichen  478 

Senna,  Einflnss  auf  den  Harn  633 

Sennesblätter,  Unterscheidung  gepul- 
verter Alexandriner  und  indischer 
S.,  Erkennung  gepulverter  Ka- 
stanienblätter 63 

—  verfälschte  14.  62 

Senfmehl,  Bereitung  u.  Wirkung  88 

—  Prüfung  auf  Rubsamen  84 
Septem  rionalin,  Eigenschaften  484 
Serenoa  serrulata,  Sägepalme  161 
Seribcie  s.  Connarus 


Serumpräparate  542  u.  f. 
Sesamöl,  Oxydationsgrad  699 

—  Reactionen  701 

Seseli  Libanotis  var.  sibirica,  Heil- 
pflanze der  Ainos  19 

Sielwässer,  Reinigung  809 

Silber,  Empfindlichkeit  verschiedener 
Reactionen  297 

Silberjodat,  Eigenschaften  884 

Silbernitrat,  Schmelzpunkt  802 

Silberverbandstofi'e  626 

Silene-Art,  Heilpflanze  von  Formosa  22 

Sinigrin,  Eigenschaften  82 

Sirupe,  Analyse  737 

~  Bereitung  ex  tempore  602 

—  Bestimmung  der  Zuckerarten  736 
Sirnpus  Aurantii  corticis,   Identitäts- 

reactionen  602 
Sirupus  Chinae,  Darstellung  604 

—  fern  jodati,  Gehaltsprüfung  600 

—  Foeniculi,  Darstellung  608 

—  jodogallious  608 

—  jodotannicus  603 

—  rubi  idaei,  s.  Himbeersaft 
Sinaibin,  Eigenschaften  83 
Sinapin,  Eigenschaften  88 
Sinapinsäure,  Eigenschaften  88 
Sinapis  s.  Senf 

Sisalhanf  85 

Smilasaponin,  Eigenschaften  131 
Smilax  s.  Sarsaparilla 
Sobrerol  476 

Soda,  Nachweis  in  der  Milch  666 
Sojabohnen ,    chinesische     Präparate 
(Käse,  Soja  u.  s.  w.)  176 

—  Inhaltsstoffe  u   Verwendung  175^ 
Solonaceen,  Lokalisation  der  Alkaloide 

218 

—  pupillenerweiternde  Alkaloide  au- 
stralischer 219 

—  Untersuchung  der  Samenschalen 
217 

Solanaceenalkaloide ,     Beiträge     zur 

Kenntniss  505 
Solanum-Arten,   Nachweis  in  Digita- 
lisblättern 215 
Solenostemma  Arghel,  falsche  Sennes- 
blätter 62 
Solidago  odora,  Theepflanze  18 
Sophora- Arten,  Cytisingehalt  168 
Sophora  secundiflora,  amerikanisches 

Getränk  18 
Soxhlet's        Milchbereitung ,        Ver- 
besserungen u.  Kochdauer  676 
Soymida  febrifuga,  Beschreibung  und 

Inhal  tsstoffe  142 
Sozojodolsalze,  Prüfungsverfahren  411 
Spartein,  neue  Rcaction  887 
Sparteinsulfat,  Maximaldose  297 
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Spasmotin,  Eigenschaften  108 
Spathodea-Arten,  Bestandtheile  26 
Species  pectorales  604 
Speisefette,  Vcreinbaninfren  schweize- 
rischer Chemiker  686 
Speisefette  s.  auch  Fette  und  Oale 
Specifisches  Gewicht,  Bestimmung  bei 
100°  801 

—  —  Einstellung  von  Flüssigkeiten 
und  Benutsung  der  Volumdiffe- 
renz 301 

-—  ~  neue  ßestimmungsmethode  für 
Flüssigkeiten  813.  814 

Sphacelotoxin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 106 

Sphygmogenin  894.  661 

Spiraea-Arten,  Bestandtheile  11.  12 

Spirituosen,  Untersuchung  789  u.  f. 

Spiritus,  Fuselöl bestimmung  791 

—  Reinigung  des  von  Fluidextracten 
abdesti Hirten  678 

—  Tabelle  für  die  Darstellung  von 
1  kg  der  gebräuchlichsten  phar- 
maceutisohen  Präparate  296.  660. 
661 

Spirituskocher,  neuer  821 

Spiritus  saponatus,  Darstellung  604 

—  —  aroniaticus  606 

kalinus  Hebrae  605 

S plenin  548 

Spritzen  825.  826 

Stachydrin,  Gehalt  in  den  Blättern  49 

Stäbchengiessapparat  665 

Stäbchenpresse  666 

Stärke,  Heiträge  zur  Kenntniss  403, 
Verbindungen  mit  Formaldehyd 
408,  Verhalten  zu  Chloralhydrat 
und  Jud  404,    zu  Chloroform  404 

—  Bestimmung  in  Fleischwaaren  718 

—  lösliche  405 

—  Verhslten  gegen  Chloroform  726 
Standgefäss  für  fluchtige  Flüssigkeiten 

817.  818,   für  sterile  Säfte  818 

—  Sublimation  und  Destillation  in 
dens.  299 

Stärkesirup,  Nachweis  im  Honig  738 
Stärkezucker,  Anforderungen  bei  der 
Weinbereitung  779 

—  (Dextrosenzucker)  740 
Starnberger  See,    chemische  Charak- 
teristik 806 

Stearin,  spec.  Gew.  bei  100®  697 
Stearinsäure,  Vorkommen  in  Gallen- 
steinen 631 
Stearodendron    Stuhlmanni,      Eigen- 
schaften des  Fettes  93 

Fett  der  Samen  711 

Steinnussöl,  Oxydationsgrad  699 


Sterculia  plantanifolia,   Bestandtheile 

des  Scnleims  14 
Stercnliaceae  222 
Stemanis,  Unterscheidung  des  echten 

vom  giftigen  189 

—  Unterscheidung  von  echtem    and 
falschem  768 

Stemanisöl,   Eigenschaften  und  Prü- 
fung 474 
Sterilisationsapparate  326 

—  für  Milch  671,  675  n.  f. 
Sterilisirgefässe  für  Säfte,  Milch  u.  s.  w. 

818 
St.  Gallen,  Bericht  der  Untersuch angs- 

anstalt  646 
Stibium  sulfurat.  aurant.,  Darstellung 

und  Prüfung  840 
Stillingiawnrzelpulver ,      mikroskopi- 
sches Aussehen  18 
Stinkdachs,  Drüsensekret  246 
Stomatol,  Analyse  722 
Strassburg,   Bericht  des  nbemischen 

Laboratoriums  645 
Streblus   asper,    wirksamer   Bestand- 

tlkeil  der  Rinde  (Streblin)  47 
Strontiumsalicylat,    Darstellung    und 

Eigenschaften  422,    Wirkung  428 
Strophanthin ,    Reactionen ,    toxikolo- 
gischer Nschweis  846 
Strophantus  D.  A.  III.  41.  42 
Strophanthuspräparate,     Werth    und 

Wirkung  42 
Strophanthussanienöl ,    Eigenschaften 

889 
Strophantustinctur,    Darstellung   und 

Werthbestimraung  676.  612 
Strumpfeinlage  629 
Strychnin,    Bestimmun ir   in    Nux  vo- 

raica    184.    136.      Trennung    von 

Brucin  136 

—  neue  Reaotion  867 
Strychninjodat,  Ei^tenschaften  886 
Strychnos  Icaja,    wirksames   Prineip 

der  Rinde  187 
—'nux  vomica,   Alkaloidbestimmimg 

184.  135 

Extractansbeute  681 

^  Lokalisation     der    activen 

Prinzipien  183 
—  u.  Str.  Ignatii,   Unterschei- 
dung der  Pulver  187 
Strychnosdrogen,  Beiträge  zur  Kennte 

niss  186 
StrycbnosextractfAlkaloidbestimmung 

592 
Stuttgart,  Bericht  des  Untersuchnngs- 

amU  646 
Stockholm,  Wasserversorgung  806 
Styrax,  Bestandtheile  5 
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Styrax,  spec.  Gew.  bei  100^  697 

—  Stammpflanze,  GewinnuDg  118, 
Entstehung  114 

—  Calamitus  114 

—  liqnidns,  Reinigungr,  Löslichkeit 
115,  Prüfung  116 

Subkutanspritze,  stempellose  825 

Sublimationsapparate  812 

SubliinatmuH  622  (s.  auch  Qaeck- 
silberohlorid). 

Sublimatverbandpackchen ,  Gehalts- 
bestimmuni):  6*25 

Succus  Liquititiae  dep.,  Darstellung 
589 

SüssholE,  chinesisches  173 

~  Extractgehalt  579.  581 

Süssholzpulver,  mikroskopische  Prüf- 
ung 12 

—  verialschtes  14 
Süss  wem  s.  Wein 

Sulfinsäuren^  Conservirnngsmittel  722 

Surobul,  Untersuchung  234 

Suppositorienapparat  Ideal  605 

Suprarenaden  551 

Swartzia  decipiens,  falsche  Jaborandi- 
blätter  211 

Symphorole,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  844 

Syphilis- Heilserum  557 

b^yringa  villosa,  Starompflanze  des 
Kum-Bum  156 

SyzyRium  Jambolanum,  Extractgehalt 
der  Früchte  572 


Tabak,  Cultur  in  Süditalien  222 

Tabaschir,  Analysen  111 

Tabletten,    Darstellung  comprimirter 

595 
Tablettenpresse  595 
Tabloids,  Vorschriften  598 
Tagetes  erecta,  Bestandtheile  77 
Tanitinüsse,  Abstammung  25 
Talauma   ovata,    brasilianische    Heil- 
pflanze 138 
Talg,  Nachweis  von  Japanwachs  710 

—  schmalzartige  Kette  u.  Kerzen- 
stoffe, zoll  technische  Unterschei- 
dung 711 

—  spec.  Gew.  bei  100*  697 
Talinum  patens,  brasilianische  Nutz- 
pflanze 188 

Tamarindenwein  788 

Tannah  pelandjan,  chemische  Zu- 
sammensetzung u.  Wirkung  26 

Tannalbin,  Eigenschaften  525 

Tannoforme,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 430 

Tannoxylsaure  432 


Tapeten,  Giftigkeit  arsenhaltiger  827, 
Maximalgehalt  an  Arsen  827 

Taraxacin,  Darstellung  a.  Eigen- 
schaften 78 

Taraxacum  officinale,  chemische 
Untersuchung  78 

Extractgehalt  579 

Heilpflanze  von  Formosa  22 

Tartarus  s.  Weinstein 

Taumel lolch,  Nachweis  im  Roggen- 
mehl 727 

Taxin,  Reactionon  507 

Taxus  baccata,  Localisation  der 
activen  Principien  184 

Tecoma  leucoxylon,  Cedernart  88 

Tegeler  Wasserwerk,  Verunreinigung 
804 

Temperaturen,  Apparat  zur  Erzielung 
niedriger  T.  318 

—  kritische  800 

—  Messung  hoher  314 
Tenakel,  neues  823 

Tephrosia  apollin'ea,  Erkennoog  in 
Sennesbtättem  63 

Terfezia  s.  Trüffel 

Temströmiaoeae  231 

Terpenalkohole,  Darstellung  475 

Terpene,  Einwirkung  von  Trichlor- 
essigsäure  475 

Terpentin,  Industrie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  33 

Terpentine,  birmanische  33 

Terpentintopf  319 

Terpentinöl,  Einfluss  auf  den  Harn  632 

—  Geruchlosmachen  474 

—  italienisches  465 

Terpineol,         Eigenschaften         474, 

Ueberfuhrung  in  Carvon  475 
Terpinolen,  Darstellung  475 
Tetanostoxine  551 
Tetraacetylaconin  482 
Tetraallylammonium-Alaan  894 
Tetrachlorkohlenstoff  s.  Chloroform 
Thapsiaharz,  Eigenschaften  239 
Thebain,  Constitution  503 

—  neue  Reaction  837 
Thee,  Coffeinbestimmung  758 

—  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Untersuchung  758 

—  gefälschter  russischer  754 

—  Verkehr  in  Rumänien  752 
Theeblätter,  verschiedene  abweichende 

Formen  der   in   den  Handel   ge- 
brachten 231 
Theeextract,  neue  Base  497 
Theelöffel,  Normirung  des  Inhalts  298 
Theerbenzol,  Thiophengehalt  406 
Theerdestillate,  Einwirkung  von  Alu- 
miniumchlorid 406 
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Theerfarbstoffe,  Nachweis  im  Wein 
781 

—  unscbädliche  664 
Theobroma  Cacao  s.  Gacao 
Theobromin,  Bestimmang  in  Cacao  746 
Theobrominperjodide,    Eigenschaften 

497 

Theobrominsalicylat ,  Eigenschaften 
497 

Theophyllin,  Darstellung  398 

TfaermodiD,  Reactionen,  toxikologi- 
scher Nachweis  848 

Thermometer,  Stammes  826 

—  mit  blaa  belegter  Capillarrohre 
314 

Thermophon  814 

Thioessigsänre,  Eigenschaften  370 

Thioessigsanre,  Eisatz  für  H^S  386 
828 

Thiol,  Darstellang  n.  Constitution  861 

Thiosavanole,  Darstellang  u.  Eigen- 
schaften 861 

Thiosinamin  400 

Thörner's    Milchfettbestimmung    667 

Thondreieck  816 

Thnrgaa,  Bericht  der  Untersuchungs- 
anstalt 646 

Thuja  occidentalis,  Cedernholz  87 

Thymelaceae  282 

Thymianöh  australisches  440 

Thymol,  Darstellang  aus  Menthon 
468 

—  Löslichkeit  in  Wasser  414 
ThymolmuU,  Darstellung  622 
Thymus    citriodorus,   ätherisches  Oel 

.     440 

Thyraden,  Eigenschaften  u.  Anwen- 
dung 543 

Thyreoantitoxin  645 

Thyreoidea,  Darstellung  der  wirk- 
samen Substanz  544 

Thyreoidismus  546 

Thyreoproteid,  Darstellung  543 

Thyrojodin»  Eigenschaften,  Wirkung 
548  u.  f. 

Tiegel,  feuerfeste  817 

Tinospora  cordifolia,  Beschreibung  u. 
Bestandtheile  144 

Tiliaceae  233 

Tincturen,  Grenzzahlen  575 

—  homöopathische  606 

—  Tabelle  der  Spritus mengen  zur 
Bereitung  von  1  kg  560.  561 

—  Werthbestimmung  606,  Identifi- 
cirung  606 

Tinetura  Arnicae,  reizende  Wirkung 
606 

—  Belladonnae,  Grenzzahlen  576 

—  Capsici  607 


Tinetura  Catechu,  Fassung  des  Artikels 

D.  A.  III  607 
~  Colae,  Darstellang  225 

—  Colchici,  Identitatsreaotion  607 

—  Ferri  aoetici  Rad.,  Darstellang 
369 

Rademacheri  608 

oxydati  sacchar.  comp.  608 

—  Ipecacnanhae,  Grenzzahlen  576 

—  Jodi,  Darstellung  u.  Aufbewahraug- 
608,  Prüfung  609.  610 

—  Opii,  Darstellung  aus  einer  Nor- 
maltinctur  610 

Grenzzahlen  676 

—  Rhei  vinosa,  Darstellung  610.  611 

—  Rhois  aromatica  612 

—  Strophanthi,  Grenzzahlen  576 
Werthbestimmung  612 

—  Strychni,  Grenzzahlen  576 

—  Zingiberis,  Darstellung  611 
Toddalia   aculeata,   Beschreibung   a» 

Bestandtheile  212 
Tolubalsam,  Bestandtheile  5 
Toluifera  Pereirae  s.  Perubalsam 
Toluol,  Erstarrungspunct  301 
Tomaten,  mit  Kupfer  behandelte  72a 
Torf,  Klärmittel  für  Abwässer  808 
Torfverbandwatte  626 
Toxicodendron  capense,  Bestandtheile 

58 
Toxikologische  Chemie  828 
Trachylobium    verruoosum ,      Copal- 

Pflanze  9 
Traubentrester ,   Einfluss  der   Fütte- 
rung auf  die  Milch  6Ö6 
Traubenzucker,  Bestimmung  im  Harn 
689  u.  f. 

—  Bestimmung  741  u.  f. 
Tresterwein  s.  Wein 

Tribulus  terrestris,  Heilpflanze  von 
Formosa  28 

Trichospbaena  sacchari,  Ursache  einer 
Krankheit  des  Zuckerrohrs  112 

Trichter  324 

Trichterhalter  823   324 

Trifolium  globosum,  Heilpflanze  von 
Formosa  22 

Triresorcin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 414 

Tritonia  aurea,  Ersatz  des  Safrans  119 

Trochadendraceae  233 

Trockenschrank  321 

Tropfvorrichtungen  826 

Tropin,  Keton  508 

Tropinon  508 

Trüifeln«  griechische  103 

—  und  deren  Verfälschungen  764 
Tuberkelbacillen,  Verhalten  in  Milch 

679 
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TaberknloBe-Heilsera  567.  658 

TuDg  Oel  888 

Tynist,  MineralwasseraDslyse  620 

TypbaB,  Epidemien  und  deren  Ur- 
sachen 613  o.  f. 

TyphuBbac)llen,Leben8daaerinWaB8er 
819 

—  Erkennung  818 

—  Nachweis  im  Wasser  812 
Tyrosin,   Nachweis  in  einigen  Pilzen 

102 

Ulex- Arten,  Cytisingehalt  168 

Ulm,  Bericht  des  Untersnohnngsamts 

646 
ülmaceae  233 

Ulmenrinde,  verfälschte  288 
Umbellaria   californica,    Inhaltsstoffe 

u.  Wirkung  123 
ümbelliferae  284 
ümbellol  124 
Ungarwein  s.  Wein 
Unguenta  612—620   (s.  auch  Salben) 
Ungnentum  diachylon,  haltbares  616 

—  durum  613 

—  Eucalypti  616 

—  Hydrargyri  cinereum  617.  618 

—  Populi,  Identitätsreaction  620 

—  leniens  616 

—  molle  613 

—  Paraffini,  Prüfung  619 

—  Zinci  620 

Universalhandklemme  316 
Unterphosphorige  Säure,  Darstellung 

338 

Untersnchungsanstalten,  Berichte  in- 
u.  ausländischer  645 

Uranylfiuorid-  Fluorammonium,  Dar- 
stellung 351 

Urannitrat,  Anwendung  861 

Urea  pura,  Prüfung  u.  Eigenschaften 
395 

Urginea  maritima  s.  Meerzwiebel 

Urometer  Lohnstein  326 

Urotropin-Jodoformgaze  625 

Urtica  urens  u.  dioica,  Bestandtheile 
239 

Urticaceae  239 

Vacoinium  Vitis  idaea,  falsche  Sennes- 
blätter 63 

Valeriansäureäthyl-  u.  amylester,  obst- 
artiger Geruch  372 

Vanille,  Revision  der  Gattung  156 

—  Handelssorten  156 

—  neue  Behandlun^weise  156 
Vanillin,  Nachweis  in  Harzen  8 

—  Darstellung  u.  Nachweis  in  Harzen 
433 


Vaselin,  Prüfung  354.  619 

—  spec.  Gew.  bei  100*  697 
Vellosiu,  Eigenschaften  41 
Venezuela,  Drogen  17 
Verbandpäckchen,  Prüfung  626 
Verbandstoffe ,      Darstellung    durch 

Capillar-Attraction  621 

—  Darstellung  in  der  Apotheke  622 

—  sterilisirte,  Darstellung,  Verpack- 
ung 628 

—  Werthbestimmung  623 
Verbandstoffkasten  819 
Verbascum,  Sphärokrystalle  217 
Verbena   officinalis,   Heilpflanze  von 

Formosa  22 

Verbenaceae  240 

VerbenaÖl,  australisches  440 

Vereinigte  Staaten,  Mineralwasser- 
analysen 822 

Vemonia  anthelmintica,  Bestandtheile 
79 

Verschluss  für  sterile  Flüssigkeiten 
318;  für  Säuretransportgefasse  319 

Verseifung,  kalte  387 

Verseifungszahlen  der  Fette  u.  s.  w. 
687 

Viburnum  prunifol. ,  Extractgehalt 
der  Rinde  672 

—  prunifolium  u.  V.  Opulus,  Unter- 
scheidung der  gepulverten  Rinden 
69 

Vichy,  Einfluss  auf  die  Ausscheidung 

von    Harnsäure,   Phosphaten   und 

Chloriden  683 
Vicia  Faba,  Sphärokrystalle  217 
Vicin  517 
Vierwaldstädter    See,    limnologische 

Untersuchung  806 
Vina,  Bereitung  788 
Vinosine  786 
Vinum  Chinae,  Gondurango,  Sagradae, 

Darstellung  604.  621 

—  Colae,  Darstellung  226 

Viola  odorata,  brechenerregende  Wir- 
kung der  Wurzeltheile  240 

—  silvestris,  u.  V.  hirta,  Schleim- 
zellen 217 

—  tricolor,  Sphärokrystalle  217 
Violaceae  240 

Visinia  robusta,  Bestandtheile  25 
Viskose,  Darstellung  405 
Viskosimeter,  verbesserter  697 
Vitex-Art,  Heilpflanze  von  Formosa  22 
Vitex  Negundo,  Substitution  240 
Vitis  pentaphylla,  Bestandtheile   des 
Schleims  14 


Waagen,  analytische  316 
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Wschholderbeeren,  alkoholische  Gih- 

rang  87 
Wachholderbeeröl,  EigeDschaften  476 
Wachs,  spec.  (lew.  bei  100*  697 

—  Verfafschang  amerikanischer 
gorten  713 

—  Werthbestimmang  711 
Walcheosre,  chemische  Charakteristik 

806 
Waleat,  spec.  Gew.  bei  100*  697 
Wasmuth^s  lialzextract  772 
Waschapparat,  Tcrbesserter  Kjeldahl- 

scher  318 
Wasser,    Absätze  in   Leitangsröhren 

804 

—  Abwässer  s.  Abwässer 

—  ammoniakfreies,   Darstellung   562 

—  Analyse  för  Sanitätsbeamte  796 
»  Bakterien  nnd  deren  Merkmale  811 

—  bakterienfreies  811 

—  bakteriologische  Benrtheilnng  811 
a.  f. 

—  Beschaffenheit  des  an  Bord  von 
Seedampfschiffen  dargestellten 
destillirten  804 

^  Benrtheilnng  der  Infection  812 

—  Benrtheilnng  als  Kesselwasser  328 

—  Beziehungen  zwischen  Flnsswasser 
o.  Grand  Wasser  805 

—  Bleibestimmung  801 

—  Cholerabacillen  und  deren  Nach- 
weis 816  n.  f. 

—  Dialyse  der  in  tellurischen  Wässern 
enthaltenen  Mineralien  798 

—  Desinfection  von  Schachtbrunnen 
804 

-«  Destillations-  u.  Sterilisations- 
apparat 563 

—  Enteisenungsmethode  für  Röhren- 
brannen  n.  fertige  Kesselbrannen 
804 

—  Entwässerangsanlagen  a.  d.  allg. 
deutsch.  InduBtr.-Ausstellg.  809 

—  Erkennung  unterirdischer  Wasser- 
läufe  804 

—  Farbstoff  der  natürlichen  Wässer 
797 

—  Filter  verschiedener  Art  810  u.  f. 

—  Gefässe  zur  Entnahme  von  Proben 
für  bakteriologische  Zwecke  812 

^  Grandwasser  und  Oberflächen- 
wasBer  804 

—  Haus61tration  818 

—  Jodgehalt  801 

—  Kalkbestimmung  797 

—  Koblensäurebestimmong  803.  806 

—  Kupferbestimmung  803 

—  Menge  der  im  W.  enthaltenen  Luft 
804 


Wasser,  mikroskopiache  Analyae  812 

—  neue  Vibrionen  815 

~  Orgaoiscfae  SobsUns-BestimmaBg 
797 

—  Reinignng  mittels  Eisen  807,  nach 
anderen  Methoden  806  n.  f. 

—  Rieselfelder  n.  deren  Werth  808 

—  Salpetersänrenachweis  801 

—  Salpetrigsänrenaehweis  799  n.  f. 

—  SanerstoffbestiBBmang  803 

—  Trockensubstanz-Bestimmang  797 

—  Typhnsbacillen  n.  deren  Nachweis 
812  n.  f. 

—  Verhalten  von  pathogenen  Bak- 
terien in  beerdigten  Cadavem  n. 
über  die  dem  Erdreich  n.  Grand- 
wasser von  solchen  Gräbern  dro- 
henden Gefahren  814 

'—  Versorgung  in  Beziehung  zn  den 
InffCtionskrankheiten  812 

—  Versorgung  verschiedener  Städte 
805  u.  f. 

—  Werth  der  chemischen  Unter- 
suchung 796,  abfälliges  Urtheil  805 

Wasserbadständer  313 
Wasserstofisuperoxyd,  Darstellung  329 

—  Nachweis  242 

—  Trennung  von  Ozon  330 

—  Verwendbarkeit  zu  quantitativen 
Metalltrennungen  328 

^  Zersetzung  durch  Silbernitrat  u. 
Gehaltsbestimmung  330 

Wasserstofibuperoxydlösung,  Haltbar- 
keit u.  Aufbewahrang  329 

Wattetampons,  sterilisirte  623 

Wein,  amtliche  Vorschriften  f3r  die 
chemische  Untersuchung  776 

'  Analysen  Canton  St-  Gallen  775 

—  Analysen  deutscher  Weine  1894 
773,  1895  774,  1896  775 

—  Analysen  griechischer  782 

—  Alkoholbestimmunfi:  779 

—  Anwendung  der  Kohlensäure  in 
der  Kellerwirthsohaft  773 

—  Anforderangen  an  den  Stärke- 
zucker bei  der  Weinbereitung  779 

—  deutsche  WeinsUtistik  773.  778 

—  Einfluss  der  Acidität  der  Moete 
auf  die  alkoholische  Gährung  772 

—  Einfluss  der  schwefligen  Säure  auf 
Most  772 

—  Einfluss  zu  häufig  geschwefelter 
Fässer  772 

~  Eisenbestimmung  781 

—  Essigsäuregehalt  italienischer,  grie- 
chischer u.  spanischer  Rothweine 
775 

—  Extractbestimmung  777.  778 

—  Fluorbestimmung  781 


Saoh-Register. 
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Wein,  gesetzliche  Bestimm ang  io 
Rumänien  778 

—  Glycerinbildang  abhängig  von  den 
Gährungsbedingnngen  780 

—  Glyceringehalt  u.  •Bestimmung 
780 

—  Qlyoerinzusatz  unzoläsaig  780 

—  grüngefärbter  Nachwein  786 

^  Kupfergehalt  und  Enikupferung 
773 

—  lösliches  Ferment  772 

—  Malton  weine  u.  deren  Beurthei- 
lung  787 

—  Pentosen  772 

—  Pilzfarbstoff-Nachweis  (Ang  Khak) 
782 

—  Phosphorsäurebestiromung  785 

—  Rosinenweine  788 

—  Salicylsäurenachweis  653 

—  Salpetersäurenachweis  780 

—  schlechte  Beschaffenheit  ,, authen- 
tischer'^ spanischer  Weine  775 

—  Tamarindenweine  788 

—  Theerfarbstoff-Nachweis  781 

—  Tresterweine  u.  deren  Beurthei- 
lung  786 

—  Uufisarweine  u.  deren  Begutachtung 
u.  Untersuchung  783  u.  f. 

—  unvergohrene  alkoholfreieTrauben- 
u.  Obstweine  789 

—  Verwendung  medicinischer  zu 
pharmacentischen   Präparaten  783 

Weinessig,  Feststellung  des  Begriffs, 
Erkennung  766  u.  f.,  Anforde- 
rungen 76S,  Weinessig  aus  Aepfel- 
wein  768 

Weinroth  587 

Weinsäure,  Ghnrakteristik  u.  Trenn- 
ung von  anderen  Säuren  382.  388 

Weinsäure,  Darstellung  derlanks-W. 
385 

Weinsäure,  Umwandlung  durch  H^O« 
385 

Weinstein,  Prüfung  auf  freie  Wein- 
säure und  Gehalt  an  Bitartrat  385, 
auf  Calciumbitartrat  386 

Weintrauben  Frankreichs,  chemische 
Zusammensetzung  773,  Ameisen- 
säuregehalt 773 

Weissblei,  Giftigkeit  822 

Weizenbierextract  772 

Weizenmehl,  Fett  727 

Wermuthöl,  australisches  439 

Wien,  Berichte  der  Untersuchungs- 
anstalten 646 

Winteraceae  240 

Wismutbjodgallat,  Darstellung  428 

Wismntbozydul,  Wasserreinignngs- 
mittel  811 


Wismuthphosphat,    Anwendung   343, 

Darstellung  343 
Wismuthsalicylat,  Darstellung  843 
Wismuthsubgallat,  Darstellung  428 
W  i  smuthsubnitra  t,  Znsammensetzung 

u.     Prüfung     341,     antiseptische 

Wirkung  342,  therapeutische  ün- 

gefährlichkeit  342 
Wismuthtannat,  Darstellung  343.  428 
Withania    cougulans ,    Untersuchung 

der  Samenschale  218 
Wollfett,  Darstellung  von  hellem  391 

—  neues  Präparat  (Alapurin)  390 

—  neue  Alkohole  (Lanestole)  392. 
893 

—  Untersuchung  393 

Würze,  Extractbestimmung  777.  778 

—  quantitative  Trennung  der  Protein- 
stoffe 768,  Bestimmung  der  Farben- 
tiefe 768 

—  unvergährbarer  Rest  in  den  Hefen 
Saaz,  Frohberg  u.  s.  w.  769 

—  Zuckernachweis  769 
Wundschutzkapseln  629 
Wurst,  Erkennung  geiarbter  715 
Wurstwaaren ,      Gelatinebestimmung 

653 
Wurst,  Nachweis  von  Finnen  714 

—  Nachweis  von  Pferdefleisch  715 
u.  f. 

—  Stärkebestimmung  718 
Wyoming,  Analysen  der  Wässer  805 

Xanthinderivate  398 

Xanthium     Strumarium,     Heilpflanze 

von  Formosa  22 
Xanthocarotin  539 
Xanthophyll,  Chemie  538 
m-Xylol,  Erstarrungspunct  301 
o-Xylol,  Erstarrungspunct  301 

Tlan^r-Ylangöl,  synthetisches  476 
Yohimbin,  Eigenschaften  508 
Yonne  s.  Seine 
York's  Eautschukpflaster  570 
Yorkshire,    Tropfquelle    bei   Knares- 

borough  822 
Yncca-Arten,  amerikanisches  Getränk 

18 
Yuccasaponin-  517 

Zimmty  Nachweis  von  Verfälschungen 

764 
Zimmtaldehyd,  Erstarrungspunct  301 
Zimmtöl,  Darstellung  in  Uhina  125 

—  japanisches  476 

—  vermischtes  449 
Zimmtsäure,     Vorkommen     in     den 

Harzen  5 
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Zimmsäareetter  427 
Zink,  Bestimmung  in  Nahrungsmitteln 
724 

—  Empfindlichkeit  verschiedener  Re- 
actionen  297 

—  unzulässig    für   Ess-   u.   Kochge- 
schirre 822 

Zinkchlorid,  Dissociation  352 
Zinkozyd,  Prüfung  351,   nicht   gold- 
haltig 352 
Zinksalbe  620 
Zinksozojodol,  Prüfung  413 
Zinksulfat,  Werthbestimmung  349 
Zinn,  Gehalt  in  Conserven  723 
ZinnchlorürlÖBung ,        Prüfung      auf 

Schwefelsäure  840 
Zinn-Laboratoriamsgefösse  322 
Zucker,  Beschlüsse   betr.  Untersuch- 
ung 740 

—  Nachweis  in  Zimmt  u.  Maois  765 

—  neuer    mit   Rohrzucker    überein* 
stimmender  400 


Zucker,  österreichisch  -  ungarische, 
chemische  Zusammenseteung   741 

—  Unterschied  zwischen  Rüben-  o. 
Rohrzucker  740 

—  verfälschter  740 

Zuckerarten,  Bestimmung  in  Frucht- 
säften, Liqueuren,  Honig  u.  s.  w. 
736 

—  Bestimmung  nach  verschiedenen 
Methoden  742  u.  f. 

—  Unterscheidung  402 
Zuckeroouleurersatz,  Analyse  789 
Zuckerrohr,  Krankheit  112 

—  Zuokerarten  401 
Zuckersäfte,  Conservirung  741 
Zuckerwerk,  verfälschtes  739 
Zürich,  Berichte  der  Untersuohungs- 

anstalt  646 
Zweisäurige  Alkohole  862 
Zwiebelknollen,  Farbstoff  der  Hüllen 

130 
Zygophyllaoeae  241 
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